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Die  Pliysiologie  ist  die  Wissenscliaft  yon  den  Eigenscliafteu 
und  Ersclieinungen  der  organischen  Körper,  der  Thiere  und  Pflan¬ 
zen,  und  von  den  Gesetzen,  nach  -welchen  ihre  Wirkungen  erfolgen. 
Die  erste  Frage,  welche  man  sich  heim  Eintritt  in  diese  Wissen¬ 
schaft  zu  heantworten  hat,  ist  die  nach  dem  Unterschied  der  or¬ 
ganischen  und  unorganischen  Körper.  Sind  die  Körper,  welche 
die  Erscheinungen  des  Lehens  darbieten,  in  ihrer  materiellen  Zu¬ 
sammensetzung  von  den  unorganischen  Körpern  verschieden,  de¬ 
ren  Eigenschaften  die  Physik  und  Chemie  untersuchen?  und  da 
die  Erscheinungen  in  beiden  Reichen  so  verschieden  sind,  sind 
auch  die  Grundkräfte,  welche  sie  bewirken,  verschieden,  oder 
sind  die  Grundkräfte  des  organischen  Lehens  nur  Modificationen 
der  physischen  und  chemischen  Kräfte? 

I.  Von  d^r  organischen  Materie. 

Empfindung,  Ernährung,  Zeugung  haben  kein  Analogon  in 
den  übrigen  physischen  Erscheinungen,  und  dennoch  sind  die  Ele¬ 
mente  der  organischen  Körper  solche,  welche  in  die  Zusammen¬ 
setzung  der  unorganischen  Körper  eingehen.  Die  organischen 
Körper  enthalten  zwar  als  nächste  Bestandtheile  Materien,  welche 
nur  ihnen  eigenthümlich  sind  und  welche  durch  keinen  chemi¬ 
schen  Process  künstlich  erzeugt  werden  können,  wie  Eiweiss,  Fa¬ 
serstoff  etc.  Allein  hei  der  chemischen  Analyse  zerfallen  alle  diese 
Körper  in  Elemente  der  unorganischen  Körper.  Die  wesentlich¬ 
sten  Bestandtheile  der  Pflanzen  sind  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff,  seltener  Stickstoff;  ausserdem  finden  sich  bald  seltener, 
bald  häufiger  Phosphor  und  Schwefel  (beide  vorzüglich  im  Pflan- 
zeneiweiss  und  Kleber,  dann  besonders  in  den  Tretradynamisten 
mit  Stickstoff),  Kalium  (fast  allgemein),  Natrium  (vorzüglich  in  den 
Pflanzen  des  Meeres),  Calcium  (fast  allgemein),  Alumium  (selten), 
Silicium,  Magnium  (sparsam),  Eisen  und  Manganium  häufig,  Chlor, 
Jod  und  Brom  (beide  in  Seepflanzen).  In  der  Thierwelt  finden 
sich  diese  Stoffe  ausser  Alumium  wieder;  Natrium  ist  häufiger, 
Kalium  seltener  als  in  Pflanzen,  Jod  und  Brom  in  einigen  See- 
thieren.  Die  Bestandtheile  des  menschlichen  Körpers  und  der 
höheren  Thiere  sind:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stick¬ 
stoff,  Schwefel  (vorzüglich  in  den  Haaren,  im  Eiweiss  und  Ge¬ 
hirne),  Phosphor  (vorzüglich  in  den  Knochen,  Zähnen  und  im 
Gehirne),  Chlor,  Fluor  (vorzüglich  in  den  Zähnen  und  Knochen), 
Kalium,  Natrium,  Calcium  (vorzüglich  in  den  Knochen  und  Zäh¬ 
nen),  Magnium  (vorzüglich  in  den  Knochen  und  Zähnen),  Manga¬ 
nium  (in  den  Haaren),  Silicium  (in  den  Haaren),  Eisen  (vorzüglich 
im  Blute,  im  schwarzen  Pigmente,  in  der  Krystallinse).  Der  erste 
Müller’s  Physiologie.  ^ 
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Kohlensäure 

Ammonium 


kohlensaures  Ammonium. 


Unterschied  der  organischen  und  unorganischen  Körper  hetrilFt 
also  die  Zahl  der  in  sie  eingehenden  Elemente.  Nicht  alle  Ele¬ 
mente  gehen  in  die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper 
ein,  mehrere  sind  für  das  Lehen  derselben  schädlich.  Der  zweite 
Unterschied  betrifft  die  Art  der  Cornhination.  Die  Verschieden¬ 
heit  der  unorganischen  und  organischen  Materie  beruht  höchst 
wahrscheinlich  in  folgender  zuerst  von  Fourcroy  und  Berzelius 
dargestellten  Eigenthümlichkeit : 

1)  In  der  unorganischen  Natur  gieht  es  nur  binäre  Verbin¬ 
dungen,  indem  zwei  einfache  Stoffe  sich  unter  sich  verbinden, 
oder  diese  binäre  Verbindung  wieder  mit  einem  andern  Stoffe 
oder  einer  andern  binären  Verbindung  sich  vereinigt.  Die  Koh¬ 
lensäure  ist  eine  binäre  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Sauer¬ 
stoff das  Ammonium  eine  binäre  Verbindung  von  Stickstoff  und 
Wasserstoff;  Kohlensäure  und  Ammonium  verbinden  sich  zu  koh¬ 
lensaurem  Ammonium. 

Sauerstoff  1 
Kohlenstoff  J 
Wasserstoff! 

Stickstoff  J 

Eine  unmittelbare  Verbindung  von  3,  4,  oder  mehreren  Stof¬ 
fen  unter  einander,  wo  alle  Bestandtheile  gleich  mit  einander  ver¬ 
bunden  sind,  scheint  nur  unter  dem  Einflüsse  des  thierischen 
oder  pflanzlichen  Lehens  oder  der  organischen  Kräfte  möglich. 
So  entsteht  aus  denselben  Elementen  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Was¬ 
serstoff,  Stickstoff,  welche  durch  binäre  Verbindung  kohlensaures 
Ammonium  bilden,  unter  dem  Einflüsse  des  organischen  Lehens 
organische  Materie.  Diese  Verbindungen  nennt  man  nach  der 
Zahl  der  zugleich  gebundenen  Elemente  ternäre  und  cjuaternäre. 
So  sind  Pflanzenschleim,  Zucker,  Stärkmehl,  Fett,  ternäre  Ver¬ 
bindungen  von  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Quater¬ 
näre  Verbindungen  sind  der  Kleber,  der  Eiweissstoff,  der  Faser¬ 
stoff,  der  thierische  Schleim,  der  Käsestoff,  sie  enthalten  als  vier-, 
ten  Bestandtheii  noch  Stickstoff.  Alle  chemischen  Verbindungen 
der  unbelebten  Natur  sind  binäre  in  erster  2.  3.  4.  Ordnung, 
nämlich  entweder  einfach  binäre  Verbindungen  aus  zwei  Elemen¬ 
ten  oder  Verbindungen  eines  Elementes  mit  einer  binären  Ver¬ 
bindung,  oder  binäre  Verbindungen  von  binären  Verbindungen 
der  Elemente.  Diese  Theorie  der  Zusammensetzung  der  organi¬ 
schen  Körper  aus  ternären  und  quaternären  Zusammensetzungen 
ist  zwar  in  neuerer  Zeit,  besonders  in  Beziehung  auf  einige  Pro- 
ducte  aus  organischen  Körpern,  Avie  Weingeist  u.  a.,  in  Zweifel 
gezogen,  hat  aber  immer  noch  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
höheren  organischen  Verbindungen,  wie  sie  in  den  Pflanzen  und 
Thieren  selbst  Vorkommen,  als  Eiweiss,  Faserstoff  u.  a.  eine  grös¬ 
sere  Wahrscheinlichkeit.  Die  Art  der  Verbindung  der  Elemente 
ist  jedenfalls  in  den  organischen  Körpern  so  eigenthümlich  und 
durch  so  eigenthümliche  Kräfte  bewirkt,  dass  die  Chemie  zwar 
organische  Verbindungen  aufzulösen,  aber  keine  zu  bilden  vermag. 
Berard,  Proust,  Doebereiner,  HATCHExr  glauben  zw^ar  organische 
Verbindungen  künstlich  erzeugt  zu  haben ;  allein  diese  haben  sich 


EigeivthiimlicJikeit  der  Zusammensetzung,  S 

nicht  liinläiiglicli  bestätigt,  und  es  können  nur  Woehleb^s  Ent¬ 
deckungen  hierher  gereehnet  werden.  Bei  Sättigung  von  wässe¬ 
rigem  Ammonium  durch  Cyangas,  enthält  die  Flüssigkeit  viel  Klee¬ 
säure,  wie  Woehler  entdeckt  hat.  Auch  hei  der  Darstellung  des 
Kaliums  aus  Kohle  und  kohlensaurem  Kali,  geht  mit  dem  Kalium 
eine  schwarze  Masse  über,  die  mit  Wasser  behandelt  viel  oxal- 
saures  Kali  gieht.  Die  Kleesäure  wifd  jedoch  jetzt  als  eine  bi¬ 
näre  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  betrachtet;  sie 
zersetzt  sich  zwar,  wenn  man  ihr  alles  Wasser  entzieht;  hierin 
verhält  sie  sich  indess  wie  Salpetersäure,  die  heim  Entziehen  des 
letzten  Antheils  von  Wasser  sich  zersetzt.  Mitscherlich  Chemie 
416.  Nach  Woehler’s  Entdeckungen  erhält  man  Harnstoff  statt 
cyanichtsauren  Ammoniaks,  wenn  man  frisch  gefälltes  cyanicht- 
saures  Silberoxyd  mit  einer  Auflösung  von  Chlorammonium  üher- 
giesst,  wobei  sich  das  Silbersalz  in  Chlorsilber  verwandelt.  Harn¬ 
stoff  bildet  sich  auch  bei  der  Zersetzung  des  cyanichtsauren 
Bleioxyds  durch  wässeriges  Ammoniak.  Die  Auflösung  enthält  an¬ 
fangs  cyanichtsaures  Ammoniak,  aber  nach  dem  Verdunsten  der 
Auflösung  verwandelt  sich  das  Salz  in  Harnstoff.  So  fand  auch 
Woehler,  dass  sich  Ammoniakgas  und  cyanichtsaurer  Dampf  zu 
cyanichtsaurem  Ammoniak  condensiren ,  das  sich  aber  beim 
Schmelzen,  Kochen  oder  freiwilligen  Verdunsten  seiner  Auflösung 
in  Harnstoff  verwandelt.  So  bildet  sich  auch  zuerst  cyanichtsau¬ 
res  Ammoniak  und  daraus  Harnstoff,  wenn  man  cyanichte  Säure 
mit  Wasser  oder  mit  flüssigem  Ammoniak  zusammenbringt.  Gme- 
lin’s  Chemie  S.  6.  Berzelius  Thierchemie.  356.  Der  Harnstoff 
steht  indess  an  der  äussersten  Grenze  der  organischen  Stoffe,  und 
ist  mehr  Excretum  als  Bestandtheil  des  thierischen  Körpers.  Der 
Harnstoff  ist  vielleicht  nicht  einmal  eine  solche  Verbindung,  wel¬ 
che  die  charakteristisehen  Eigenschaften  der  organischen  Pro¬ 
duc  te  hat. 

2)  Berzelius  führt  auch  einen  andern  wesentlichen  Unter¬ 
schied  an.  In  den  organischen  Verbindungen  zeigen  die  Mi¬ 
schungsgewichte  kein  so  einfaches  Zahlenverhältniss,  als  in  den 
unorganischen.  So  gieht  es  z.  B.  eine  grosse  Menge  von  Fettar¬ 
ten,  die  Chevreul  untersucht  hat,  und  die  nach  ihm  zum  Theil 
nur  durch  Bruchtheile  in  dem  Zahlenverhältnisse  der  Molecule 
von  einander  unterschieden  sind. 

3)  Die  organischen  Körper  bestehen  ferner  grösstentheils 
aus  verbrennlicher  Substanz,  und  zwar  enthalten  die  verbrennli¬ 
chen  Theile  der  Thiere  und  Pflanzen  (mit  Ausnahme  der  Säuren) 
den  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  einem  solchen  Ver¬ 
hältnisse,  dass  der  Sauerstoff  nicht  hinreichen  würde,  den  sämmt- 
lichen  Wasserstoff  in  Wasser  und  den  Kohlenstoff  in  Kohlensäure 
zu  verwandeln. 

Eine  ausführliehe  Entwickelung  dieser  Unterschiede  findet 
man  in  den  classischen  Lehrbüchern  über  Chemie  von  Berze¬ 
lius  und  von  Gmelin,  und  über  Anatomie  von  E.  H.  Weber. 
Hildebrandt’s  Handb.  d.  Anat.  d.  Menschen.  4.  Ausgabe  von  E.  H. 
Weber.  I.  Band. 

Die  in  den  organischen  Körpern  vorhandene  organische  Ma- 

1  * 
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terie  erliält  sich  nur  während  des  Lehens  der  organischen  Körper 
vollständig.  Schon  während  des  Lehens  können  Elemente  oder 
binär  verbundene  Stoffe,  von  aussen  auf  die  organischen  Körper 
wirkend,  das  Gleichgewicht  der  Stoffe  in  den  organischen  Ver¬ 
bindungen  stören,  und  die  organische  Combination  zersetzen,  wie 
z.  B.  in  der  Verbrennung  einzelner  Theile  des  lebenden  Körpers. 
Zuletzt  tritt  diese  Störung  des  Gleichgewichtes  in  jedem  lebenden 
Körper  von  selbst  ein,  der  Zustand  oder  die  Ikraft,  welche  die 
organischen  Combinationen  erhielten  und  umwandelten,  werden 
immer  schwächer,  bis  sie  nicht  mehr  im  Stande  sind,  dem  Stre¬ 
ben  der  in  der  organischen  Materie  befindlichen  Elemente  zu 
binären  Verbindungen  unter  sich  und  mit  anderen  Elementen 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  und  der  organische  Körper  mit  dßr 
organischen  Materie  zerfällt.  Dann  ist  die  organische  Combination 
nipht  allein  ohne  die  organischen  Erscheinungen ,  die  sie  vorhin 
zeigte,  sondern  auch  mehrentheils  nicht  fähig,  sich  zu  erhalten,  son¬ 
dern  den  chemischen  Gesetzen  der  binären  Combination  unterwor¬ 
fen,  und  zerf  ällt  in  binäre  Verbindungen  mit  den  Erscheinungen  der 
Gährung  und  Fäulniss,  stinkender  Fäulniss  besonders  dann,  wenn 
die  organischen  Materien  viel  Stickstoff  enthalten.  Die  Erfah¬ 
rung  zeigt  also,  dass  bei  den  unorganischen  Körpern  die  Verbin¬ 
dung  von  der  Wahlverwandtschaft  und  den  Kräften  der  verbun¬ 
denen  Stoffe  abhängt,  dass  in  den  organischen  Körpern  dagegen 
die  bindende  und  erhaltende  Gewalt  nicht  bloss  die  Eigenschaf¬ 
ten  der  Stoffe  selbst  sind,  sondern  noch  etwas  Anderes,  welches 
N  der  chemischen  Wahherwandtschaft  nicht  allein  das  Gleichge¬ 
wicht  hält,  sondern  auch  nach  den  Gesetzen  eigener  Wirksam¬ 
keit  organische  Combinationen  verursacht.  Von  den  impondera- 
beln  Materien  haben  Licht,  Wärme,  Electricität,  auf  die  Verbin¬ 
dungen  und  Trennungen  der  Stoffe  in  den  organischen  Körpern 
eben  so  Einfluss,  wie  auf  die  Verbindungen  und  Trennungen  in 
den  unorganischen  Körpern;  aber  nichts  berechtigt  uns,  eines 
dieser  Agentien  ohne  Weiteres  als  letzte  Ursache  der  Wirksam¬ 
keit  in  der  belebten  organischen  Materie  anzuseben. 

Die  organischen  Substanzen  zerfallen  nach  dem  Aufhören 
des  Lebens  immer,  wenn  die  Bedingungen  zur  Aeusserung  der 
chemischen  Wahlverwandtschaft  vorhanden  sind.  Die  hierbei 
stattfindenden  Zersetzungen  sind  nach  Gmelin  folgende:  Es  wer¬ 
den  theils  Bestandtheile  der  organischen  Verbindungen  abgeschie¬ 
den^  als  Stickgas,  Wasserstoffgas ;  theils  vereinigen  sie  sich  unter¬ 
einander  zu  unorganischen  Verbindungen,  wie  Wasser,  Kohlen¬ 
säure,  Kohlenoxyd,  KohleiiAvasserstoffgas,  ölerzeugendes  Gas,  Am¬ 
moniak,  Cyan,  Blausäure,  Phosphorwasserstolfgas,  Hydrothionsäure, 
theils  vereinigen  sie  sich  nach  anderen  Verhältnissen  zu  einer 
neuen  organischen  Verbindung  oder  zu  mehreren,  Zucker  aus 
Stärkemehl.  Bisweilen  zerfällt  aber  eine  organische  Verbindung 
einerseits  in  unorganische  Verbindungen,  anderseits  in  organische, 
wie  der  Zucker  bei  der  Gährung  in  Kohlensäure  und  Weingeist. 
Im  vollkommen  trockenen  Zustande  zersetzen  sich  die  organischen 
Verbindungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht;  zu  dieser  frei¬ 
willigen  Zersetzung  ist  wenigstens  Wasser,  oft  auch  die  Luft 
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nöthig.  Gmelin  erklärt  den  Umstand,  dass  die  Zersetzung  bei 
mancben  organisclien  Substanzen  nickt  immer  sogleicb  nach  dem 
Tode  des  Thieres  oder  der  Pflanze  beginnt,  aus  dem  Mangel  der 
nöthigen  Bedingungen  für  das  Eintreten  der  Wablverwandtscbaft, 
Diess  bat  denselben  Grund,  warum  z.  B.  gewisse  unorganiscbe 
Verbindungen  erst  bei  einer  bestimmten  Temperatur  sieb  zerset¬ 
zen.  Gmelin’s  Chem.  3.  9.  Nasse  tbieriscbe  Theile  zerfallen  von 
selbst,  auch  ohne  atmosphärische  Luft,  unter  Quecksilber,  wie¬ 
wohl  die  atmosphärische  Luft  die  Fäulniss  am  meisten,  selbst 
mehr  als  reines  Sauerstoffgas,  befördert,  so  wie  anderseits  ein  ge¬ 
wisser  Grad  von  Wärme  nöthig  ist.  Die  Producte  der  Fäulniss 
thierischer  und  besonders  menschlicher  Substanzen  sind  kohlen¬ 
saures  Gas,  zuweilen  auch  Stickgas,  Wasserstoffgas,  Schwefelwas¬ 
serstoffgas,  Phosphorwasserstoffgas  und  Ammoniak.  Auch  bildet 
sich  Essigsäure  und  zuweilen  Salpetersäure,  und  es  bleiben  ausser 
dem  langsamer  sich  zersetzenden  Moder  zuletzt  die  fixen  Bestand- 
theile,  Erden,  Oxyde,  Salze,  und  bilden  mit  dem  Moder  Humus. 
S.  Weber  4.  Ausg.  oon  Hildebraxdt’s  Anatomie.  I.  p.  70.  Ini 
Wasser  und  in  manchen  Gräbern,  selbst  ohne  Zutritt  des  Wassers, 
erleiden  thierische  und  menschliche  Leichen  eine  Umwandlung 

^  Cj 

vieler  Theile  in  eine  fettige  Substanz,  adipocire,  Fettwachs.  Gai- 
LiJSSAG  und  Chevreul  halten  diess  für  das  schon  im  frischen  Zu¬ 
stande  in  den  organischen  Theilen  enthaltene  Fett,  was  übrig 
bleibt,  wenn  die  übrigen  Substanzen  zerstört  werden.  Denn 
nach  diesen  beiden  Chemikern  soll  die  Menge  des  in  frischen 
Thierestheilen  chemisch  darstellbaren  Fettes  nicht  geringer  seyn, 
als  sich  durch  Fäulniss  derselben  Theile  in  Wasser  ergiebt.  Ber- 
zELius  dagegen  glaubt,  dass  eine  wirkliche  Umwandlung  von  Fa¬ 
serstoff,  Eiweis  und  Farbstoff  des  Blutes  in  Fettwachs  stattfmde. 
S.  Weber  a.  a.  O. 

Die  Hauptverschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  or¬ 
ganischen  Materie  scheinen  von  dem  Verhältnisse  der  Mischungs¬ 
gewichte  der  Elemente  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stick¬ 
stoff  abzuhängen.  Von  diesen  gilt  es  hauptsächlich,  dass  die  or¬ 
ganischen  Verbindungen  ternäre  und  quaternäre,  aber  keine  bi¬ 
nären  Verbindungen  sind.  In  welchem  Zustande  aber  die  sparsam 
vorkommenden  mineralischen  Elemente  in  den  organischen  Ver¬ 
bindungen  sind,  ob  ebenfalls  zu  quaternären  und  mehrfachen  Ver¬ 
bindungen  verwandt  oder  als  beigemengte  binäre  Verbindungen, 
ist  eine  andere  sehr  wichtige  und  jetzt  unauflösbare  Frage.  Von 
der  wässerigen  Auflösung  von  Färbestoff  des  Blutes  und  anderen 
thierischen  aufgelösten  Substanzen  kann  man  nach  Engelhart  die 
mineralischen  Bestandtheile  trennen,  indem  man  Chlorgas  durch 
die  Auflösung  leitet,  worauf  die  thierische  Materie  frei  von  erdi¬ 
gen  und  metallischen  Bestandtheilen  zu  Boden  sinkt,  ohne  dass  die 
Combination  von  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  der  organischen  Materie  aufgehoben  wird.  Berzelius  lässt  es 
unsicher,  in  welcher  Form  Schwefel  und  Phosphor  in  den  Thieren 
enthalten  sind,  ob  im  elementaren  Zustande  zu  quaternären  und 
mehrfachen  Verbindungen  verwandt,  oder  mit  ternären  und  qua¬ 
ternären  Verbindungen  binär  verbunden,  oder  ob  jeder  dieser 
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StolFe  in  einer  binären  Verbindung  wieder  mit  andern  verbun¬ 
den  ist.  Bei  Verbrennung  des  Hirnfettes  Erhielt  Vauquelin  eine 
nicht  einäsclierbare  Kolile,  die  so  viel  Pliospliorsäure  enthielt^ 
dass  diese  den  zur  Verbrennung  nötliigen  Zutritt  der  Luft  verhin¬ 
derte.  Nach  Ausziehung  der  Phosphorsäure  mit  Wasser  brannte 
die  Kohle  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ^  und  hörte  dann 
Wieder  auf,  worauf  sie  sauer  geworden.  Aus  diesem  Umstande, 
sagt  Berzelius,  sieht  man,  dass  die  Kohle  den  Phosphor  in  einer 
nicht  flüchtigen  Verbindung,  und  auf  eine  in  der  unorganischen 
Natur  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  enthalte.  Tliierchemie.  16, 
Auch  ist  es  nach  Berzelius  einigermassen  wahrscheinlich,  dass 
das  Eisen  im  Blute  regulinisch  und  niclit  als  Oxyd  enthalten  ist. 
Denn  nach  Engelhart’s  Entdeckung  wird  dem  aufgelösten  Bliit- 
roth  und  anderen  thierischen  aufgelösten  Substanzen  durch  Chlor¬ 
gas  oder  Chlorwasser  alles  Eisen,  Calcium,  Magniurn  und  Phos¬ 
phor  entzogen,  und  diese  Substanzen  bleiben  in  dem  durch  Chlor 
bewirkten  Zustande  aufgelöst,  während  die  von  allen  erdigen 
und  metallischen  Theilen  befreite  thierische  Substanz  mit  Salzsäure 
verbunden  zu  Boden  fällt.  Nun  hat  aber  Chlor  keine  Verwandt¬ 
schaft  zu  Oxyden,  wohl  aber  eine  sehr  grosse  zu  regulinischen 
Metallen;  ferner  wird  Eisen  von  mineralischen  Säuren  nicht  aus 
dem  Blute  ausgezogen,  da  sie  doch  eine  grosse  Verwandtschaft  zu 
Metalloxyden,  aber  keine  zu  regulinischen  Metallen  haben.  Hier¬ 
nach  hielt  es  Berzelius  für  wahrscheinlicher ,  dass  das  Eisen  im 
Blute  im  regulinischen  Zustande  und  nicht  als  Oxyd  enthalten  ist. 
Indessen  haben  Versuche  von  Heinr.  Bose  die  Sache  wieder  zwei¬ 
felhaft  gemacht.  Derselbe  Iiat  nämlich  entdeckt,  dass  ein  grosser 
Theil  nicht  flüchtiger  organischer  Stoffe,  wie  Zucker,  Stärke, 
Gummi,  Milchzucker,  Leim,  die  Eigenschaft  haben,  dass  bei  Ver¬ 
mischung  ihrer  wässerigen  Auflösung  mit  einer  kleinen  Menge  ei¬ 
nes  Eisenoxydsalzes ,  das  Eisenoxyd  liei  Zusatz  eines  Alcalis  nicht 
niedergeschlagen  wird,  dass  auch  Blutwasser  und  verdünntes  Ei- 
weiss  mit  einem  Eisenoxydscdze  und  kaustischem  Ammoniak  ver¬ 
setzt,  kein  Eisenoxyd  niederschlugen.  Diese  Versuche  Hessen  wie¬ 
derum  vermuthen,  dass  das  Eisen  in  dem  Färbestoffe  des  Blutes 
in  einer  analogen  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  dem  eigentlichen 
Thierstoff  enthalten  sey.  Gleichwohl  glaubt  Berzelius  das  Letztere 
nicht.  Seine  Versuche  machen  es  nämlich  wahrscheinlich,  dass 
die  Art  Verbindung,  welche  bei  Bose’s  Versuchen  das  Eisenoxyd 
im  Färbestoffe  oder  Eiweiss  aufgelöst  erhält,  nicht  die  sey,  durch 
welche  der  Färbestoff  des  Blutes  eisenhaltig  ist,  weil  diese  sonst 
durch  Einwirkung  von  Säuren,  wie  in  Berzelius  vergleichenden 
Versuchen,  ihren  Eisengehalt  verlieren  müsste.  Berzelius  Thier¬ 
chemie.  p.  61.  Dass  es  anderseits  im  thierischen  Körper  nicht 
blosse  Verbindungen  von  thierischen  Materien  mit  mineralischen 
Elementen,  sondern  auch  entweder  beigemengte  oder  gebundene 
binäre  Verbindungen  giebt,  wie  die  Oxyde,  Salze,  wird  aus  vie¬ 
len  Thatsachen  wahrscheinlich.  Hierher  gehört  1.  die  Erscheinung 
microscopischer  kleiner  Salzkrystalle  in  bloss  ausgetrockneten  thie¬ 
rischen  Säften.  2.  Die  Leichtigkeit,  womit  der  Gehalt  derPflan- 
zen  an  mineralischen  Stoffen  nach  ihrem  Standorte  wechselt,  was, 
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wenn  die  mineralisclien  Elemente  nur  als  Elemente  in  die  Bildung 
der  tliierisclien  Materie  eingingen,  nicht  der  Fall  5eyn  könnte. 
3.  Die  Leichtigkeit,  woraus  die  dem  Blute  zufällig  heigemischten 
Salze  im  Harne  wieder  sich  ahsetzen.  4.  Kochsalz  lässt  sich,  wie 
Autenrieth  hemerkt,  aus  dem  festen  thierischen  Stoffe  auswaschen. 
Physiol.  1.  29.  5.  Der  Zustand  der  phosphorsauren  Kalkerde  in 

den  Knochen.  Denn  es  ist,  wie  E.  H.  Weber  zeigt,  gewiss,  dass 
der  phosphorsaure  Kalk  nicht  als  Phosphor,  Sauerstoff  und  Cal¬ 
cium  in  den  Knochen  enthalten  ist,  sondern  dass  der  phosphor¬ 
saure  Kalk  als  binäre  Verbindung  wieder  mit  dem  Knorpel  der 
Knochen  verbunden,  oder  vielleiclit  nur  heigemengt  ist.  Diess 
])eweist  die  Färherröthe,  ruhia  tinctorum,  die  eine  grosse  Ver¬ 
wandtschaft  zum  phosphorsauren  Kalk,  aber  nicht  zur  Kalkerde 
oder  zum  Calcium  hat,  und  die  von  den  Knochen  eines  lebenden 
Thieres,  das  man  mit  Färherröthe  füttert,  aus  dem  Blute  hei  der 
Ernährung  angezogen  wird.  Anderseits  zersetzen  mehrere  Säu¬ 
ren  die  in  den  Knochen  enthaltenen  Kalksalze  und  ziehen  sie 
aus,  ohne  die  Form  des  Knorpels  zu  verwandeln  und  ihn  zu  zer¬ 
setzen.  Weber  1.  c.  p.  318.  340. 

Sieht  man  auf  die  Beste  der  thierischen  Theile,  und  sieht 
man  ah  von  dem,  was  in  einzelnen  Fällen  Educt  oder  Product 
der  chemischen  Analyse  seyn  kann,  so  kann  man  mit  E.  H.  We¬ 
ber  zwei  Reihen  binärer  Verbindungen  im  thierischen  und  beson¬ 
ders  menschlichen  Körper  annehmen,  nämlich: 

1)  binär  zusammengesetzte  Materien  aus  mineralischen  Bestand- 
theilen,  wie  phosphorsaiires  Natron,  phosphorsaurer  Kalk,  phos¬ 
phorsaure  Magnesia,  kohlensaures  Natron,  kohlensaurer  Kalk,  salz¬ 
saures  Kali,  salzsaures  Natron,  Fluorcalcium,  Kieselerde,  Man- 
ganoxyd,  Eisenoxyd,  Natron; 

2)  binär  zusammengesetzte  Materien  aus  zumTheil  organischen, 
zum  Theil  unorganischen  Bestandtheilen.  Hierher  wäre  das  Ei- 
weiss  im  Blute  zu  rechnen,  wo  es  eine  Verbindung  mit  Natron 
bilden  soll,  Albuminat  von  Natron.  Auch  die  milchsauren  Salze, 
milchsaures  Kali,  Natron  w^ären  hierher  zu  rechnen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  einfachsten  Formen  über, 
in  welchen  die  organische  Materie  erscheint.  Sie  sind  folgende: 

1)  die  organische  Materie  ist  in  vielen  Säften  in  einem  voll¬ 
kommen  aufgelösten  Zustande;  sie  zeigt  hei  microscopischen  Un¬ 
tersuchungen  keine  sichtbaren  Molecüle.  So  enthält  das  Blutwas¬ 
ser  Thierstoff  im  aufgelösten  Zustande,  der  sich  erst  durch  die 
Wirkung  der  galvanischen  Säule,  oder  durch  Erhitzung  und  an¬ 
dere  chemische  Einflüsse  zu  Kügelchen  bildet.  In  demselben 
Zustande  befindet  sich  ein  Theil  der  thierischen  Materie  in  der 
Lymphe  der  Lymphgefässe. 

2)  Die  lebenden  festen  Theile  befinden  sich  in  einem  nur 
den  organischen  Wesen  eigenen  Zustande  der  AufAveichung.  Das 
Wasser  theilt  ihnen  die  Eigenschaft  der  Ausdehnbarkeit,  Biegsam¬ 
keit  mit,  ohne  dass  man  sie  nass  nennen  kann  und  ohne  dass  sie 
andere  durch  Mittheiliing  dieses  Wassers  benetzen  können.  Diess 
Wasser  beträgt  nach  Berzelius  bis  A  ihres  GeAvichtes.  Es  scheint 
ihnen,  wie  Berzelius  bemerkt,  nicht  durch  chemischö  VerAvandt-« 
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Schaft  anzugehören,  da  es  allmählig  wegtrocknet  und  man  es  in 
einer  starken  Presse  zwischen  Fliesspapier  augenhlicklich  aus  ih¬ 
nen  herausdrücken  kann.  Durch  den  Verlust  des  Wassers  wird 
in  der  thierischen  Materie  mit  Ausnahme  einiger  der  niedersten 
Thiere  und  Pflanzen,  die  heim  Erweichen  wieder  aufleben,  die 
Lebensfähigkeit  ganz  zerstört.  Berzelius  Thierchemie  p.  7.  Nach 
Chevreul  kann  nur  reines  Wasser  das  Phänomen  der  vollen 
Aufweichung  hervorbringen,  obgleich  gesalzenes  Wasser  auch  von 
trockenen  thierischen  Theilen,  so  wie  Alcohol,  Aether,  Oel  ein¬ 
gesogen  werden. 

Nasse  thierische  Theile  lassen  aber  durch  ihre  unsichtbaren 
Poren,  welche  von  dem  Wasser  erfüllt  werden,  zu,  dass  Stoffe, 
die  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  wofern  sie  im  Wasser  auf- 
löslich  sind,  sich  in  dem  Wasser,  was  die  thierischen  Theile  nass 
macht,  auflösen,  oder  wofern  sie  schon  aufgelöst  waren,  weiter 
vertheilen.  Diess  gilt  auch  für  gasförmige  Flüssigkeiten.  Eben  so 
leicht  giebt  das  Wasser  der  nassen  thierischen  Theile  Aufgelöstes 
an  andere  Theile  ab,  welche  davon  auflösen  können.  Die  Ge¬ 
setze  der  Anziehung  der  Stoffe  bei  der  Auflösung  und  Mischung, 
die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  der  Vertheilung  mischbarer  Flüs¬ 
sigkeiten  haben  daher  auch  in  den  nassen  thierischen  Theilen  ihre 
Anwendung.  Da  eine  poröse  organische  Membran,  wenn  sie  auf 
beiden  Seiten  mit  Wasser  in  Berührung  steht,  durch  ihre  Poren 
ein  Continuum  von  Wasser  von  dem  einen  zu  dem  andern  Was¬ 
ser  bildet,  so  können  Stoffe,  in  dem  beiderseitigen  Wasser  aufge¬ 
löst,  jene  Membran  bis  zum  Gleichgewichte  der  Mischung  und 
Vertheilung  allmählig  durclidringen.  Diess  gilt  auch  für  Gase, 
die  mit  nassen  thierischen  Theilen  in  Berührung  stehen.  Wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  dass  hierbei,  gleichwie  bei  porösen 
unorganischen  Körpern,  ein  merkwürdiges  Gesetz  obwaltet,  dass 
nämlich  die  dichtere  Lösung  durch  die  porösen  Körper  hindurch 
mehr  von  der  dünnem  Lösung  als  diese  von  jener  aufnimmt. 

Die  organischen  Stoffe  sind  während  des  Lebens  niemals  kry- 
stalllsirt,  und  die  Excretionsstoffe  der  Thiere,  Harnstoff  und  Harn¬ 
säure  und  einige  Fettarten,  die  fähig  zu  krystallisiren  sind,  kom¬ 
men  in  den  lebenden  Theilen  nicht  krystallisirt  vor,  obgleich  in 
den  Pflanzenzellen  zuweilen  krystallisirte  mineralische  Stoffe  beob¬ 
achtet  werden.  Häufig  erscheint  der  organische  Stoff  zu  rundli¬ 
chen  microscoplschen  Moleculen  gebildet.  Diese  organischen  Mo- 
lecule  erscheinen  nun  theils  in  den  Säften ;  zu  diesen  gehören  die 
Blutkörperchen  beim  Menschen  von  einem  Durchmesser  von  ^^öVo 
- —  TöVo'  eines  P.  Z. ,  die  Körnchen  des  Chylus  P.  Z.  nach 
Prevost  und  Dumas,  des  Speichels  -goVo"  i^^eli  Weber.  Die 

Körnchen  des  Chylus,  der  Milch,  der  Galle  sind  rund,  die  des 
Blutes  sind  platt,  plattrund  bei  den  Säugethieren ,  plattoval  hei 
den  Vögeln,  Amphibien,  Fischen;  die  Blutkörnchen  enthalten  im¬ 
mer  einen  Kern  in  einer  äussern  Schale.  Undeutlicher  sind  die 
Kügelchen  des  geronnenen  Eiweisses  und  Faserstoffes.  Die  Gewebe 
der  organischen  und  insbesondere  thierischen  Körper  scheinen 
aber  selbst  Vielen  nur  aus  einer  Aggregation  von  Moleculen  zu 
Fasern,  Blättchen  und  Häuten  zu  bestehen.  Am  deutlichsten 
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ersclieinen  diese  Moleeule  im  Geliirne  und  in  der  SuLstanz  des 
Embryo,  z.  B.  in  der  Keimbaut  des  Eies,  undeutlieber  in  den 
übrigen  Geweben,  wo  es  immer  zweifelhaft  ist,  ob  die  Uneben¬ 
heiten  der  Oberfläche  durch  microscopiscbe  Täuschung  nicht  etwa 
als  Kügelchen  erscheinen.  Der  undurchsichtige  Theil  der  Keim¬ 
haut  des  Vogelemhryo  zeigt  z.  B.  ein  Aggregat  von  ziemlich  gros¬ 
sen  Kügelchen,  die  man  schon  mit  einer  einfachen  Lupe  sieht, 
und  diese  Kügelchen  gleichen  ganz  den  Kügelchen  des  Dotters 
seihst.  Allein  schon  die  in  der  Keimhaut  sich  verbreitenden  Ge- 
fässe  sind  nach  meinen  Beobachtungen  aus  einer  ganz  unver¬ 
gleichlich  feinem  Materie  gebildet,  so  wie  der  durchsichtige  mitt¬ 
lere  Theil  der  Keimhaut,  area  pellucida,  und  der  Embryo  seihst. 
Es  scheint  hier  wirklich,  dass  die  Keimhaut  durch  Anziehung  und 
Aggregation  der  Dotterkügelchen  wächst;  allein  alle  Formationen 
in  der  Keimhaut  selbst  geschehen  durch  Auflösung  und  Umwand¬ 
lung  dieser  aggregirten  Theile  in  eine  so  zarte  Materie,  dass  die 
Elementartheilchen  derselben  nicht  deutlich  erkannt  werden  kön¬ 
nen,  und  dass  sie  jedenfalls  unvergleichlich  viel  kleiner  seyn  müssen, 
als  die  Aggregattheile  der  Keimhautsuhstanz.  jXach  meinen  Beoh-- 
achtungen  heim  Frosche  sind  die  Primitivfasern  der  Muskeln 
5  —  8 mal  dünner  als  seine  Blutkörperchen,  und  dünner  als  die 
Kerne  der  Blutkörperchen ;  die  Muskelfasern  der  FVösche  und 
höheren  Thiere  unterscheiden  sieh  wenig  an  Dicke,  wohl  aber 
sehr  ihre  Blutkörperchen.  Die  Primitivfasern  der  Nerven  sind 
nach  meinen  Beobachtungen  hei  Säugethieren  so  dünn  als 

die  Blutkörperchen  derselben,  und  dieker  als  die  Kerne  der  letz¬ 
teren.  Beim  Frosch  fand  ich  die  Primitivfasern  der  Nerven  =  |- 
des  Durchmessers  seiner  Blutkörperchen,  was  hier  wieder  viel 
weniger  ist,  als  der  Durchmesser  der  Kerne  seiner  Blutkörperchen. 
Ich  habe  mich  nicht  überzeugen  können,  dass  die  Nervenfasern 
aus  aneinander  gereihten  Kügelchen  bestehen.  Sie  zeigen  aller¬ 
dings  aufeinander  folgende  geringe  Unebenheiten,  aber  ziemlich 
unregelmässig.  Endlich  macht  die  Entdeekung  von  Ehrenberg, 
dass  Monaden  von  -^öVö  Linie  noch  zusammengesetzte  Organe  ha¬ 
ben,  diese  Theorie  der  Aggregation  aus  Kügelchen,  die  seihst 
grösser  seyn  sollen  als  -^öVö  Linie,  im  höchsten  Grade*  unwahr¬ 
scheinlich.  Die  Zusammensetzung  der  Gewebe  aus  Moleculen  ist 

o 

wegen  der  Unsicherheit,  Unebenheiten  von  Kügelchen  microsco- 
pisch  zu  unterscheiden,  jetzt  noch  immer  eine  gewagte  Hypothese. 
Jedenfalls  sind  aber  die  organischen  Molecule  nur  die  kleinsten 
Formen,  in  welchen  die  zusammengesetzte  organische  Materie 
erscheint,  nicht  aber  die  Atome  der  organischen  Comhlnation. 

Wir  kennen  die  Kraft,  welche  die  organischen  Körper  be¬ 
seelt,  nur  an  den  organischen  Körpern.  Sie  äussert  sich  nur  an 
den  organischen  Verbindungen,  welche  diese  erzeugen,  und  nie 
entsteht  aus  freien  Stücken  aus  den  Grundelementen,  wo  sie  zu¬ 
fällig  Zusammenkommen,  organisehe  Materie.  Fray  behauptet 
zwar,  beobachtet  zu  haben,  dass  sieh  microscopiscbe  oder  Infu- 
sionsthiere  aus  reinem  Wasser  gebildet  hätten,  und  Gruitiiuisen 
will  in  Aufgüssen  von  Granit,  Kreide  und  Marmor  eine  gallertar¬ 
tige  Haut  entstehen  gesehen  haben,  worin  sich  später  Infusorien 
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bildeten.  Auch  aufFallend  ist,  was  Retzius  (Froriep’s  Notizen  5. 
p.  56.)  beobachtete,  dass  nämlich  in  einer  Auflösung  von  salzsau¬ 
rem  Baryt  in  destillirtem  Wasser,  die  ein  halbes  Jahr  in  einer 
mit  einem  gläsernen  Stöpsel  verschlossenen  Flasche  gestanden 
hatte,  eine  eigene  Art  Gonferven  sich  bildete.  Allein  es  ist  bei 
jenen  merkwürdigen  Erfahrungen  wohl  gewiss,  dass  jene  Sub¬ 
stanzen  oder  die  Gefässe,  oder  das  Wasser  eine  auch  noch  so 
geringe  Menge  organischer  Materie  enthielten,  wie  denn  nach 
den  Beobachtungen  von  Sghultze  Stauhmolecule  von  organischen 
Substanzen  hinreichen,  um  unter  günstigen  Umständen  die  Phä¬ 
nomene  zu  erzeugen,  ‘  welche  man  zur  generatio  aequivoca  der  In¬ 
fusorien  rechnet.  Selbst  die  Thiere  sind  nicht  einmal  im  Stande 
aus  blossen  Elementen  oder  aus  blossen  binären  Verbindungen  or¬ 
ganische  Materien  zusammenzusetzen.  Die  Thiere  wachsen  durch 
Aufnahme  von  schon  vorher  gebildeten  organischen  Materien  von 
anderen  Thieren  oder  von  Pflanzen;  sie  können  nur  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  organischen  Materie  erhalten  und  umändern;  die 
Pflanzen  scheinen  dagegen  nicht  allein  organische  Materie  von 
Thieren  und  Pflanzen  umzuwandeln,  sondern  auch  zugleich  aus 
Elementen  und  binären  Verbindungen  der  Elemente,  wie  Koh¬ 
lensäure  und  Wasser  zu  erzeugen,  obgleich  sie  ohne  alle  organi¬ 
sche  Materie  des  Bodens  nicht  gedeihen.  Die  Erzeugung  der 
organischen  Materie  aus  binären  Verbindungen  in  den  Pflanzen 
scheint  desAvegen  anzunehmen  nöthig ,  weil  ohne  diese  neue  Bil¬ 
dung  das  Nutriment  auf  der  Erde  immer  ahnehmen  würde,  da 
unaufhörlich  Pflanzen  und  Thierkörper  durch  Verbrennen,  Fau¬ 
len  etc,  in  binäre  Verbindungen  zersetzt  werden. 

Die  einmal  von  Pflanzen  gebildete  oder  in  Pflanzen  und 
Thieren  enthaltene  und  umgewandelte  organische  Materie  ist  wie¬ 
der  lebensfähig,  wenn  sie  von  einem  lebenden  Körper  angeeignet 
und  der  organischen  Kraft  desselben  unterworfen  wird.  Auf 
diese  Art  kömmt  alle  organische  Substanz,  welche  auf  der  Erde 
verbreitet  ist,  nur  von  lebenden  organischen  Körpern;  der  Tod 
oder  das  Erlöschen  der  Kraft,  welche  organische  Verbindungen 
erzeugt  und  erhält,  trifft  das  Einzelwesen,  während  die  organische 
Materie,  so  lange  sie  nicht  in  binäre  Verbindungen  zerfallen  ist, 
Lebensfähigkeit  behält. 

Die  Lebensfähigkeit  der  organischen  Materie  besteht  darin, 
dass  sie  wieder  einen  lebenden  organischen  Körper  ernähren  kann. 
Gewöhnlich  entstehen  organische  Körper  gewisser  Art  nur  cyclisch 
von  organischen  Körpern  derselben  Art,  d.  h.  durch  Eier  oder 
Sprossen.  Es  frägt  sich  aber,  ob  die  organische  Materie  bei  der 
Zersetzung  eines  organischen  Körpers  nicht  auch  Organismen 
anderer  Art  unter  geAvissen  Einflüssen  erzeugt,  oh  sie  nicht  allein 
lebensfähig  ist,  sondern  in  modificirter  Art  fortlebt,  oh  sie  unter 
gewissen  Bedingungen,  nämlich  unter  Einivirkung  von  atmosphä¬ 
rischer  Luft,  Wasser,  Licht  in  kleinen  microscopischen  thierischen 
Wesen,  lebenden  Infusorien  zerfällt,  oder  unter  anderen  Bedin¬ 
gungen,  in  niedersten  Pflanzen,  Schimmel  wieder  aufleht.  In  ei¬ 
nem  ausgedehnteren  Sinne  hatten  schon  die  Alten,  namentlich 
Aristoteles  die  generatio  aequivoca,  die  freiwillige  Erzeugung 
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der  Tliiere  angenommen.  Es  war  nämlicK  eine  alte  Tradition, 
dass  aus  der  Fäulniss  niedere  Tliiere,  Insecten,  Würmer  erzeugt 
werden  sollten.  Diese  Meinung  hatte  sich  in  dem  naturwissen¬ 
schaftlichen  und  medicinischen  Aherglauhen  bis  ins  17.  Jahrhun¬ 
dert  erhalten.  Da  schrieb  Redi  seine  experimenta  cirea  generatio- 
nem  inscctorum  und  bewies,  dass  alle  Beispiele,  welche  die  Alten 
von  generatio  aequivoca  aufgeführt  hatten,  falsch  seyen,  dass  alle 
diese  Würmer,  Insecten  aus  Eiern  entstehen,  die  vorher  von 
Thieren  an  die  Orte  gelegt  worden.  Diese  Beweise  waren  über¬ 
zeugend,  und  kein  unterrichteter  Naturforscher  glaubte  fortan 
mehr  an  die  Fabel  von  der  Erzeugung  durch  Fäulniss,  so  dass 
der  Satz;  omne  vioum  ex  opo  unangetastet  hlieh.  Später  aber  trat 
Needham  auf  und  zeigte,  dass  zwar  durch  Fäulniss  keine  Insecten, 
aber  doch  kleine  microscopische,  bisher  ungekannte  Thierchen, 
Infusorien,  entstehen.  XJehergiesst  man  thierische  oder  pflanzliche 
Substanzen  mit  Wasser  und  setzt  sie  der  atmosphärischen  Luft 
und  dem  Lichte  aus,  so  zeigen  sich  hei  gewöhnlicher  Temperatur 
der  mildern  Jahreszeit  nach  einigen  Tagen,  während  sich  die  or¬ 
ganische  Materie  allmählig  zum  Theil  zersetzt,  zum  Theil  um¬ 
wandelt,  zum  Theil  in  Kügelchen,  zum  Theil  ganz  auflöst,  entwe¬ 
der  Schimmel  oder  jene  microscopischen  Thierchen,  hei  welchen 
Ehrenberg  jetzt  die  glänzende  Entdeckung  gemacht  hat ,  dass  sie 
eine  viel  zusammengesetztere  Organisation  haben,  als  Jemand  vor¬ 
her  geahnet  hatte. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Infusorien 
sind  von  Needham  [nouv.  obsero.  mlcroseop,)  mitgetheilt,  später  ha¬ 
ben  Wrisberg,  O.  Fr.  Mueller,  Ingenhouss  ,  G.  B..  Treviranus, 
Gruithuisen,  Schultze  um  die  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  sich 
Verdienste  erworben.  Nach  Wrisberg’s  {phserp,  de  animale,  infus.) 
Beobachtungen  erzeugen  sich  ohne  den  Einfluss  der  Luft  aus  in- 
fundirten  organischen  Substanzen  keine  Infusorien,  wie  z.  B.  wenn 
die  Infusion  mit  Olivenöl  bedeckt  wurde.  Dagegen  sind  alle  dem 
Wasser  heigernischten  vegetabilischen  oder  animalischen  Substan¬ 
zen  zur  Erzeugung  der  Infusorien  geeignet,  wenn  sie  nur  keine 
saure  oder  scharfe  Eigenschaft  haben  und  nichts  enthalten,  was 
die  Fäulniss  hindert.  Die  Entwickelung  der  Infusorien  erfolgt, 
nachdem  die  organische  Materie  einen  gewissen  Grad  von  Zer¬ 
setzung  unter  Entwickelung  von  Luftblasen  erlitten  hat.  Gleich¬ 
zeitig  mit  dieser  Entwickelung  und  später  zeigt  die  Infusion  eine 
grosse  Menge  microscopischer  Molecule,  die  bald  zerstreut  liegen, 
bald  eine  Art  von  Membran  an  der  Oberfläche  der  Infusion 
bilden  und  aus  der  Zertheilung  der  organischen  Materien  entstehen. 
Nach  Fray  und  Burdagh  sollten  sich  Infusionsthiere  auch  in 
Wasserstoffgas  und  Stickgas  m  der  Infusion  erzeugen.  Die  gene-^ 
ratio  aequipoca  der  Infusionsthiere  wurde  von  mehreren  Naturfor¬ 
schern,  besonders  aber  von  Spallanzani  [physieal.  und  mathem, 
Abhandl.)  angegriffen,  welcher  die  Entstehung  der  Infusionsthiere 
als  eine  durch  Wärme,  Wasser,  atmosphärische  Luft  und  Licht 
bedingte  Entwickelung  von  zufällig  heigernischten  Eiern  jener 
Thierchen  erklärt.  Indessen  lehren  Spallanzani’s  eigene  Versu-. 
che,  dass  gekochte  organische  Suhstans^en  eben  so  tauglich  als 
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ungekoclite  zur  Erzeugung  der  Infusorien  sindj  so  wie  denn  aucli 
destillirtes  Wasser  gleich  dienlich  zur  Infusion  ist.  Sonst  höwei- 
sen  Spallanzan^s  Versuche  nur,  dass  die  atmosphärische  Luft 
zur  Entwickelung  der  Infusorien  nöthig  ist,  und  dass  sich  in  her¬ 
metisch  verschlossenen,  mit  Infusionen  gefüllten  Flaschen,  die 
eine  Stunde  lang  in  einem  Gefässe  mit  Wasser  der  Siedhitze  aus¬ 
gesetzt  worden,  keine  Infusorien  zur  Zeit  der  spätem  Untersu¬ 
chung  der  Flaschen  gebildet  hatten.  Spallanzani  fand  auch  die 
Structur  der  Infusionsthiere  verschieden  nach  der  Verschiedenheit 
der  Infusion,  Versuche  mit  Samen  von  Wassermelonen,  Kürbis¬ 
sen,  Hanf  und  Hirse  zeigten,  dass  die  Zahl  der  Infusorien  grösser 
ist  von  dem  wachsenden  Keime,  als  von  dem  erst  keimenden  Sa¬ 
men  und  mit  dem  Verderben  des  Samens  ahnimmt.  Auf  kleine 
Gattungen  sollten  grössere  folgen,  bis  die  Entwickelungsfähigkeit 
nach  einer  gewissen  Zeit  verloren  schien.  Die  Infusionsthiere  von 
unbeschädigtem  Samen  sollten  grösser  gewesen  seyn,  als  die  von 
zerriebenem  Samen,  Aus  Kornmehl  erzeugten  sich  eben  sowohl 
Infusorien  als  aus  bloss  zerdrücktem  Samen.  Wurde  aber  die 
Stärke  des  Mehls  (amyliim)  von  dem  Kleber  (gluten)  abgesondert 
und  die  Substanzen  besonders  infundirt,  so  erschienen  in  der  In¬ 
fusion  von  Stärke  weniger  oder  gar  keine  Thiere,  dagegen  in  der 
andern  Infusion  ein  Heer  von  belebten  Wesen.  Dagegen  zeigten 
sich  in  Infusionen  von  Gerste,  türkischem  Weizen,  Bohnen,  Wolfs- 
hohnen,  Reis  und  Leinsamen  gar  keine  Thierchen.  Treviranus 
Biologie  II.  p.  279 — 280.  Da  indess  die  Gattungen  und  Arten 
der  Infusorien  eben  so  bestimmt  sind,  wie  in  den  höheren  Thier- 
classen,  und  Spallanzani  die  Unterschiede  der  Form  seiner  Infu¬ 
sorien  nicht  bestimmt  hat,  da  wir  ferner  die  Entwickelungsstufen 
einer  und  derselben  Species  von  Infusorien  noch  nicht  kennen, 
so  verlieren  Spallanzani’s  Versuche  viel  Von  ihrem  Gewichte, 
wenn  er  in  Infusionen  von  Kürhissamen,  Chamillensamen,  Sauer¬ 
ampfersamen,  Korn,  Spelz  ganz  verschiedene  Thierchen  entdeckt 
haben  will.  Trevirauus  hat  durch  seine  zalilreichen,  mit  mehr 
Critik  angestellten  Beobachtungen  der  Hypothese  von  der  genera- 
tio  aequwoca  ein  viel  grösseres  Gewicht  gegeben.  Seine  Gründe 
stützen  sich  auf  folgende  Umstände: 

1)  Verschiedene  organische  Substanzen  mit  einerlei  Wasser 
infundirt,  erzeugen  verschiedene  Infusionsthiere,  wie  z.  B.  Kres¬ 
sensamen  und  B-Oggensamen. 

2)  Der  Einfluss  des  Lichtes  hat  auf  die  Beschaffenheit  der 
generatio  aequwoca  den  grössten  Einfluss.  So  erzeugt  sich  die 
nach  Priestley  genannte  grüne  Materie,  welche  sich  durch  ihre 
Eigenschaft,  Sauerstoffgas  auszuhauchen,  auszeichnet,  nur  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes,  wenn  Wasser,  besonders  Brunnenwasser 
offen  oder  in  verschlossenen,  aber  durchsichtigen  Gefässen  der 
Sonne  ausgesetzt  wird,  und  zwar  als  eine  aus  runden  oder  ellipti¬ 
schen  Körnchen  bestehende  grünliche  Kruste,  worin  man  anfäng¬ 
lich  feine  Bewegungen  einzelner  Molecule ,  und  später  sich  unre¬ 
gelmässig  bewegende  durchsichtige  Fäden  entdeckt.  Diese  Ver¬ 
änderungen  hat  Ingenhouss  ( Vermischte  Schriften  phys.  medic.  In¬ 
halts)  am  längsten  beobachtet.  (Nach  R.  Wagner  besieht  die 
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Priestley  sei)  e  grüne  Materie  ans  abgestorbenen  Leibern  grüner 
Tbiercben  Euglena  oiridis  und  anderer  Infusorien.  Dann  wären 
jene  beweglichen  Fäden  wohl  eigene  von  der  übrigen  grünen 
Materie  verschiedene  Wesen,  und  Ingenhouss  hätte  unrichtiger 
Weise  verschiedene  Arten  einfacher  Wesen  als  Umw’^andlungen 
derselben  Molecule  angesehen.) 

3)  Auch  die  Eingeweidewürmer  und  die  in  dem  Samen  der 
Thiere,  selbst  der  wirbellosen,  beobachteten  microscopischen 
Thierchen,  die  Samenthierchen,  gesclnvänzte  Körperchen  mit 
thierischen  Bewegungen,  scheinen  für  die  freiwillige  Entstehung 
lebender  Wesen  in  organischer  Materie  zu  sprechen. 

4)  In  Trevirawus  Versuchen  zeigten  sich  unter  sonst  glei¬ 
chen  Umständen  in  verschiedenen  Infusionen  verschiedene  We¬ 
sen,  nämlich  Infusionsthiere  oder  Schimmel,  und  die  Ursache  die¬ 
ser  Verschiedenheit  lag  nicht  in  dem  Wasser,  sondern  an  den 
infundirten  Substanzen. 

5)  Treviranus  beobachtete,  dass  in  verschiedenen  Hälften 
einer  und  derselben  Infusion  sich  unter  verschiedenen  zufälligen 
Bedingungen  verschiedene  Infusionsthiere  erzeugten,  nämlich  aus 
dem  Aufgusse  von  Irisblättern  mit  frischem  Brunnenwasser  ent¬ 
wickelten  sich  in  einem  längern,  mit  Leinwand  bedeckten,  der 
Sonne  ausgesetzten  Gefässe  Infusionsthiere,  in  einem  zAveiten  Ge- 
fässe  bei  einem  andern  Standorte  urüne  Materie.  So  zeigten  sich 
in  derselben  Infusion  von  Boggenkörnern  mit  Brunnenwasser  die 
Producte  verschieden,  wenn  Treviranus  in  eine  der  Infusionen 
eine  Eisenstange  gelegt  hatte.  Hiermit  scheint  übereinzustimmen, 
dass  Gleditsch  auf  verschiedenen,  mit  Mousselin  bedeckten  Me¬ 
lonenstücken  bei  einem  verschieden  hohen  Standorte  ein  un2;lei- 
ches  Verhältniss  der  erzeugten  Gebilde,  Schimmel,  Byssus,  Tre- 
mellen  fand.  Man  könnte  hierzu  noch  hinzusetzen,  dass  Gruit- 
HuiSEN  in  Infusionen  von  Eiter  und  Schleim  ganz  verschiedene 
Infusionsthlerchen  gefunden  haben  will.  Aus  allen  diesen  Grün¬ 
den  hat  G.  B.  Trcviranus  die  Schlussfolgen  gezogen:  dass  in  der 
ganzen  Natur  eine  stets  wirksame,  absolut  indecomponible  und 
unzerstörbare  (?)  Materie  vorhanden  ist,  wodurch  alles  Lebende 
von  dem  Byssus  bis  zur  Palme,  und  von  dem  punktähnlichen  In¬ 
fusionsthiere  bis  zu  den  Meerungeheuern  Leben  besitzt,  und  wel¬ 
che,  unveränderlich  ihrem  Wesen,  doch  veränderlich  ihrer  Ge¬ 
stalt  nach,  unaufhörlich  ihre  Formen  wechselt,  dass  diese  Materie 
an  sich  formlos  und  jeder  Form  des  Lebens  fähig  ist,  dass  sie 
nur  durch  den  Einfluss  äusserer  Ursachen  eine  bestimmte  Gestalt 
erhält,  nur  bei  der  fortdauernden  Einwirkung  jener  Ursachen  in 
dieser  verharrt,  und  eine  andere  Form  annimmt,  sobald  andere 
Kräfte  auf  sie  wirken.  Nach  Wrisberg  und  Andern  erzeugen 
sich  die  Infusorien  aus  den  sich  ablösenden  Partikeln  der  infun¬ 
dirten  Substanz  selbst,  welche  sich  allmähllg  zu  bewegen  anfangen; 
nach  Gruithuisen  erscheinen  sie  dagegen  erst,  wenn  der  Extra- 
ctivstoff  des  infundirten  Körpers  von  Wasser  extrahirt  worden, 
in  diesem.  Schultze  sagt:  Nie  habe  ich  in  einem  Aufgusse  von 
Blut,  Milch  oder  Hirnsubstanz,  ein  Blutkügelchen,  Milchkügelchen 
oder  Markkügelchen  sich  als  Monade  fortbewegen  oder  in  eine 
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solclie  verwandeln  gesehen.  Jedes  einzelne  dieser  Kügelchen  gieht 
durch  sein  Zerfliessen  zum  Entstehen  von  mehreren  hundert  Mo¬ 
naden  den  StolF.  Diess  letztere  widerspricht  indess  der  Micro- 
rnetrie;  denn  nach  Ehrenberg  hat  die  kleinste  sichtbare  Monade 
Wö¥  P*  Linie  im  Durchmesser,  diess  ist  -24-000-  Zoll.  Die  Blutkü¬ 
gelchen  des  Menschen  betragen  aber  40V0 — irn  Durch¬ 
messer,  die  Milchkügelchen  noch  weniger.  Schultze  will  die 
Entstehung  von  Infusorien  aus  organischen  Stauhtheilchen  beob¬ 
achtet  haben,  die  sich  in  Wasser  in  einigen  Stunden  mit  einem 
trüben  Ringe  umgehen,  der  sich  bis  zum  Zerfliessen  des  Stauh- 
theilchens  ausbreitet.  Dieser  Ring  löse  sich  in  Monaden  auf. 
Treviranus  Biologie  II.  p.  264 — 406.  Gruithuisen  Beiträge  zur 
Phfsiognosie  und  Eautognosie.  München  1812.  8.  Burdach  Physio¬ 
logie.  T.  1.  C.  A.  S.  ScHULTze  inicroscopische  Untersuchungen  über 
R.  Browns  Entdeckung  lebender  Theilchen  in  allen  Köi'perny  und 
über  Erzeugung  der  Monaden.  Carbruhe  1824. 

Wir  gehen  nun  zur  Critik  der  vorhergehenden  Beobachtungen 
über.  Die  Art,  wie  Versuche  über  generatio  aequwoca  angestellt 
werden  können,  lässt  keine  Gewissheit  über  nicht  statt  gefundene 
Täuschung  zu. 

1)  Diejenigen,  welche  mit  ausgekochter  organischer  Substanz 
an  der  atmosphärischen  Luft  experimentirt  haben,  können  nicht 
beweisen,  dass  die  erzeugten  Infusorien  oder  Schimmel  nicht  von 
dem  mit  der  atmosphärischen  Luft  zugeführten  Staube  vertrock¬ 
neter  Infusorien  oder  ihrer  Keime  herrühren.  Vielleicht  dass, 
wie  Alexander  von  Humboldt  in  seinen  Ansichten  der  Vatur  deu¬ 
tet,  die  Winde  die  Keime  der  einfachsten  organischen  Wesen 
aus  den  trocknenden  Gewässern  emporheben  und  diese  im  Staube 
von  dem  belebenden  Wasser  aufgenommen,  wieder  aufleben,  wie 
das  Wiederaufleben  von  dem  Räderthierchen,  nach  Spallanzani's 
bestätigten  Versuchen,  thatsächlicK  bekannt  ist.  Dass  der  überall 
in  der  Luft  umherfliegende  Staub  kleine  organische,  im  Wasser 
aufquellende  Theilchen  enthält,  hat  neuerlichst  Schultze  zur  Er¬ 
klärung  der  Infusorien  benutzt ;  er  hält  diese  gerade  für  einge¬ 
trocknet  gewesene  Infusorien  (Monaden),  die  durch  Benetzung  von 
ISfeuem  belebt  werden.  Indessen  hält  Schultze  diese  sehr  häufige 
Quelle  der  Infusorienbildung  nicht  für  die  einzige  und  gieht  die 
Umwandlung  der  organischen  Substanzen  in  Protozoen  zu. 

2)  Diejenigen,  welche  mit  ausgekochtem  organischen  Stoff 
experimentirt  und  gemeines  Wasser  zur  Infusion  benutzt  haben, 
können  eben  so  wenig  die  neue  Bildung  der  Infusorien  beweisen, 
denn  das  Wasser  kann  diese  als  Eier  oder  wirkliche  Infusorien 
selbst  enthalten  haben,  die  sich  schnell  auf  Kosten  der  infundir- 
ten  organischen  Substanz  vermehren.  Die  Anwendung  eines 
ganz  reinen  destillirten  Wassers  ist  fast  in  keinem  Fall  voraus¬ 
zusetzen,  da  selbst  fünfmal  destillirtes  Wasser  noch  organische 
Theilchen  enthalten  kann. 

3)  Diejenigen,  welche  mit  frischen  organischen  Substanzen 
und  destillirtem  Wasser  oder  gar  künstlich  bereiteten  Luftarten 
experimentirt  haben,  können  nicht  beweisen,  dass  nicht  etwa  die 
Eier  der  Infusorien  oder  diese  selbst  in  der  organischen  Substanz 
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entlialten  waren;  microscopische  Thierclien  kennt  man  in  leben¬ 
den  Tlieilen  zwar  wenige,  und  die  gewöhnlichen  Kügelchen  or¬ 
ganischer  Flüssigkeiten,  wie  des  Blutes,  sind  jedenfalls  nicht  in¬ 
dividuell  belebt;  allein  der  Schleim  enthält  bereits  microscopische 
Thierchen,  der  Darmschleim  des  Frosches  wie  der  Same  enthal¬ 
ten  microscopische  Thierchen ;  in  den  Muscheln  hat  von  Baer  an 
verschiedenen  Stellen  microscopische  sich  bewegende  Theilchen 
gesehen.  Siehe  i\he.  act,  not.  cur,  13.  2.  p.  594.  Die  Samen  des 
Weizens  und  einiger  Agrostis  enthalten  oft  Vibrionen^  die  selbst 
getrocknet  bei  der  Befeuchtung  aufleben.  Einige  Thierchen,  die 
in  anderen  Thieren  verkommen,  lehen  auch  im  Wasser  fort,  be¬ 
sonders  aber  solche,  die  auf  anderen  Thieren  leben,  Epizoen. 

4)  Endlich,  wenn  auch  einige  Beobachter  mit  ausgekochten 
organischen  Substanzen,  mit  destillirtem  Wasser,  mit  künstlich 
bereiteter  Luft  zugleich  experimentirt  haben  sollten,  so  ist  doch 
die  zu  einem  entscheidenden  B.esultate  nöthige  Genauigkeit  hier 
weder  wahrscheinlich  vorauszusetzen,  noch  überhaupt  möglich, 
da  jedes  zum  Wechseln  von  Wasser  benutzte  Instrument  in  einer 
absoluten  Reinheit  von  allem  Anflug  organischer  Theilchen  hätte 
seyn  müssen,  und  jede  Reinigung  wieder  eine  Gelegenheit  zu  Irr- 
thümern  giebt. 

Diese  Bemerkungen  widerlegen  die  generatio  aequwoca  nicht, 
sondern  zeigen  bloss,,  dass  ein  entschiedener  Beweis  derselben 
durch  directe  Beobachtung  nicht  wohl  möglich  ist.  Nun  hat  aber 
Ehrenberg  durch  genaue  Untersuchungen  der  Organisation  der 
Thiere  und  Pflanzen,  welche  durch  generatio  aequivoca  entstehen 
sollen,  diese  letztere  wirklich  ziemlich  unwahrscheinlich  gemacht. 
Ehrenberg  hat  erstens  das  wirkliche  Keimen  der  Pilz-  und  Schim¬ 
melsamen  entdeckt.  ISoi>a  act,  nat.  cur.  T.  X.  Vergl.  Nees  v.  Esenbeck 
Flora,  1826.  p.  531.  Schilling  in  Kastner’s  Archw.  X.  p.  429. 
Hierdurch  wurde  die  Fortpflanzung  der  Schimmel  und  Pilze  fest¬ 
gestellt,  es  wurde  gezeigt,  Avie  man  durch  Schimmelsamen  neue 
Schimmel  bewirken  kann,  und  es  wurde  wahrscheinlich,  dass  in 
den  Fällen  unerwarteter  Entstehung  Amn  Schimmel  auch  durch 
Wasser  oder  Atmosphäre  verbreiteter  Schimmelsame  nur  den  zur 
Entwickelung  nöthigen  Boden  gefunden  hat.  Was  nun  die  Infu- 
sions -Thiere  betrifft,  so  hat  Ehrenberg  für’s  Erste  den  zusammen-  . 
gesetzten  Bau  dieser  Thiere  entdeckt,  so  dass  selbst  die  kleinsten 
Monas  yon  2^— ^  Linie  Durchmesser  noch  einen  zusammengesetzten 
Magen  haben,  dass  sie  Bewegungsorgane  in  Wimpern  besitzen. 
Bei  anderen  beobachtete  Ehrenberg  die  Eier,  die  Fortpflanzung 
durch  Eier.  Diess  erregte  den  grössten  Zweifel  cecen  die  B.ich- 
tigkeit  früherer  Beobachtungen,  avo  man  ohne  den  zusammenge¬ 
setzten  Bau  dieser  Thiere  zu  kennen ,  das  unmittelbare  Entstehen 
derselben  aus  Theilchen  der  infundirten  Substanz  gesehen  haben 
wollte.  Ehrenberg  hat  es  nie  in  der  Gewalt  gehabt,  bestimmte 
Formen  von  Infusorien  durch  bestimmte  Infusionen  zu  erlangen; 
auch  zeigen  sich  bald  diese,  bald  jene  Infusorienformen  bei  der 
gleichartigsten  Behandlung.  Vielmehr  giebt  es  nach  Ehrenbehg 
gewisse,  aber  doch  nur  eine  bestimmte  Anzahl  am  meisten  ver¬ 
breiteter  Formen,  deren  Eier  oder  Individuen  in  allen  Gewässern, 
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selbst  in  einigen,  vielleicbt  aber  nur  schadhaften  Pflanzentheilen 
vorhanden  seyn  mögen,  und  von  denen  sich  dann  bald  die  einen, 
bald  die  anderen,  je  nachdem  Eier  oder  Individuen  davon  im 
Wasser  waren  oder  hineingebracht  wurden,  stark  vermehren. 
Die  Vermehrung  dieser  Thiere  scheint  ausserordentlich  schnelL 
Ein  Räderthier  eben,  Hydatina  senta^  das  über  18  Tage  beobach¬ 
tet  wurde  und  länger  lebt,  ist  In  24  —  30  Stunden  einer  vierfa¬ 
chen  Vermehrung  fähig.  Diese  Vermehrung  gieht  in  10  Tagen 
schon  1  Million  Individuen,  woraus  sich  die  ausserordentliche  Häu¬ 
figkeit  der  Infusorien  in  einem  Tropfen  einer  Infusion  einiger- 
massen  erklären  Hesse.  Im  Thau  und  Regen  hat  Ehrenberg  nie 
Infusorien  bemerkt;  sonst  fand  Ehrenberg  einige  Infusorien  In 
Afrika  und  Asien,  gleichwie  in  Europa,  im  Meerwasser  wie  im 
Flusswasser,  in  den  Tiefen  der  Erde  wie  auf  der  Oberfläche. 
Aber  die  Entwickelung  dieser  Thiere  scheint  formenreich,  und 
man  kann  leicht  verschiedene  Arten  dieser  Thiere  zu  sehen  glau¬ 
ben,  während  man  nur  die  Entwickelungszustände  beobachtet. 
Aus  allen  diesen  Beobachtungen  schllesst  Ehrenberg,  dass  alle  In¬ 
fusorien,  gleich  den  ührlgen  Thieren,  von  Eiern  entstehen,  omne 
vioum  ex  ovo,  und  lässt  es  ungewiss,  oh  die  Eier  zum  Theil  wirk¬ 
lich  das  Product  der  generatio  primitiva  sind.  Siehe  Ehrenberg 
in  Poggendorf’s  Annalen  1832.  1.  Vergl.  R..  Wagner  Isis  1832. 
383.  Den  von  mehreren  Männern  beschriebenen  XJebergang  von 
Infusorien  in  Priestleysche  Materie  hält  Wagner  für  ausgemacht; 
diese  Materie  ist  aher  nichts  anders  als  der  Rest  von  abgestor¬ 
benen  Infusorien,  Euglena  viridis.  Dagegen  bezweifelt  Wagner 
wohl  mit  Recht  die  von  Mehreren  beschriebenen  Uebergänge  der 
Priestleyschen  Materie  in  Conferven,  XJlven,  Tremellen  oder  gar 
Laubmoose.  Die  primitive  Umbildung  von  noch  unorganlsirtem 
Thierstoff  zu  gewissen  Thieren  lässt  sich  jetzt  noch  am  meisten 
bei  den  Eingeweidewürmern  vertheidlgen.  Eine  ganze  Reihe  von 
Gründen  für  die  generatio  aeijuivoca  beruht  auf  der  Unmöglich¬ 
keit,  die  erste  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  ohne  freiwillige 
Zeugung  zu  erklären.  1.  Die  ungeheure  Mehrzahl  der  Einge¬ 
weidewürmer  sind  in  der  Organisation  ganz  von  allen  Geschöpfen 
verschieden,  die  ausser  dem  thierischen  Körper  verkommen.  Die 
Aehnlichkeit  einiger  Eistoma  mit  den  Planarien  des  süssen  und 
salzigen  Wassers  ist  nur  scheinbar.  2.  Die  wenigsten  Eingeweide¬ 
würmer  kommen  in  verschiedenen  Gattungen  von  Thieren  vor. 
So  sind  die  Bandwürmer  des  Menschen  nur  diesem  eigen,  dage¬ 
gen  die  Leberegel,  Eistoma  hepaticum^  dem  Menschen,  Hasen, 
Rindvieh,  Cameel,  Hirsch,  Pferd,  Schwein ;  der  Spuhlwurm,  yisca- 
ris  lumhricoides,  dem  Menschen,  Schweine,  Ochsen,  Pferd  gemein 
scheinen.  Die  mehrsten  Thiere  ha])en  ihre  eigenthümllchen  spe- 
cifisch  verschiedenen  Eingeweidewürmer.  3.  Viele  Eingeweide¬ 
würmer  sind  in  ihrem  Vorkommen  auf  gewisse  Organe  beschränkt. 
4.  Die  Eingeweidewürmer  sterben  in  der  Regel  ausser  dem  leben¬ 
den  thieriseben  Körper.  5.  Man  hat  diese  Würmer  schon  in  Em¬ 
bryonen  beobachtet.  6.  Dass  eine  Uebertragung  von  Eingeweide¬ 
würmern  oder  ihren  Keimen  durch  die  Nahrung  nicht  stattfinde, 
beweisen  die  bloss  von  Pflanzen  lebenden  Thiere,  die  gleichwohl 
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ihre  eigenen  Eingeweidewürmer  haben.  Nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  kann  dieser  üehergang  hei  fleischfressenden  Thieren  an¬ 
genommen  werden,  wie  denn  der  Echinorhynchus  der  Feldmaus 
zuweilen  heim  Falken,  Würmer  der  Frösche  zuweilen  hei  Schlan¬ 
gen,  die  Ligula  der  Fische,  der  Bothriocephalus  soUdus  des  Stich¬ 
lings  auch  im  Darmkanal  der  Sumpf-  und  Schwimmvögel  gefun¬ 
den  worden  sind.  Allein  viele  andere  Würmer  kommen  ausser 
dem  Darmkanale  und  den  Wegen  der  Uehertragung  vor.  Siehe 
Bremser  über  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.  Wien  1819. 

Ehrevberg  sucht  die  generatio  aequivoca  der  Eingeweidewür¬ 
mer  zu  entkräften,  indem  er  sich  zu  der  alten  Meinung  hinneigt, 
wonach  die  Eier  der  Eingeweidewürmer  durch  die  Saftcirculation 
der  Thiere  in  alle  Theile  des  Körpers  getrieben  wmrden.  Er  nimmt 
an,  dass,  weil  die  Genitalien  der  Eingeweidewürmer  eine  grosse 
Menge  Eier  enthalten ,  diese  auch  durch  die  Circulation  im  gan¬ 
zen  Körper  eines  Thieres  verführt  werden,  und  nur  unter  glück¬ 
lichen  Umständen  an  den  zu  ihrer  Entwickelung  nöthigen  Boden 
ahgesetzt  werden  und  auskommen,  so  dass  alle  Säfte  eines  Thieres 
gleichsam  von  Eiern  solcher  Eingeweidewürmer  inficirt  sind,  die 
das  Thier  in  einzelnen  Organen  hat.  Die  Milch,  wovon  sich  an¬ 
dere  Individuen  derselben  Art  nähren,  kann  die  Eier  dieser  Wür¬ 
mer  schon  enthalten.  Der  Embryo  der  Säugethiere,  in  dem  man 
schon  Eingeweidewürmer  fand,  kann  die  Eier  von  den  Säften  der 
Mutter  haben.  Alan  hat  Eingeweidewürmer  in  gelegten  Eiern 
gefunden.  Esghscholz  fand  welche  in  Hühnereiern.  Burdach 
Physiol.  I.  p.  22.  Sie  können  anfänglich  von  den  Säften  der  Mut¬ 
ter  dahin  gelangt  seyn  ;  allein  in  der  That,  die^  Widerlegung  der 
generatio  aequwoea  hegieht  sich  hier  in  eben  so  grosse  Unwahr¬ 
scheinlichkeiten  als  die  Annahme  derselben.  Die  Eier  der  Ein¬ 
geweidewürmer  sind  offenbar  zu  gross,  um  aus  den  Organen,  wo 
die  Würmer  leben,  in  die  Lymphgefässe  zu  gelangen,  sie  sind 
viel  zu  gross,  um  in  Capillargefässen  des  Blutes  von  0,00025  Zoll 
Durchmesser  zu  circuliren  und  endlich  uar  in  die  Ahsonderunss- 

o  o 

Produkte,  z.  B.  die  Alllch,  den  Dotter,  zu  gelangen;  also  die  Er¬ 
klärung  des  Vorkommens  der  Eingeweidewürmer  durch  Ueher- 
gang  von  Mutter  auf  Kind  z.  B.  hei  pflanzenfressenden  Säugethie- 
ren  widerspricht  gar  sehr  den  erfahrungsmässigen  Daten  der  Mi¬ 
krometrie,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  auch  die  kleinsten 
Theile  von  Keimstoff  der  Eingeweidewürmer,  wie  er  von  vorhan¬ 
denen  Würmern  gebildet  worden,  seyen  eben  so  fähig  zur  Fort¬ 
pflanzung  als  ein  ganzes  Ei.  Von  den  Samenthierchen  nimmt 
Eiirenberg  an,  dass  sie  jedem  animalischen  Wesen  hei  der  Zeu¬ 
gung  eingeimpft  werden. 

V.  Baer’s  Beobachtungen  [Noq.  act.  nat.  cur.  XIII.  2.)  enthal¬ 
ten  übrigens  noch  manches  Bäthsel  über  die  Zeugung  von  Ein¬ 
geweidewürmern.  Die  Thierchen,  die  er  Bucephalus  nennt,  erzeu¬ 
gen  sich  in  fadenförmigen  Keimstöcken,  welche  in  den  Afuscheln 
Vorkommen,  und  Bojanus  und  Baer  haben  in  Limnaeus  stagnalis 
einen  W^urrn  beschrieben,  der  wdeder  lauter  Thiere  einer  ganz 
andern  Form,  Cerkarien,  enthält,  v.  Nordmavn  {ndcrogr.  Beitrüge^ 
Berlin  1832.)  hat  Monaden  im  Körper  lebender  Eingeweidewür- 
M  ü  1 1  e  r’ s  Physiologie.  2 
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mer,  Diplostomen,  LeoLaclitet,  und  im  Innern  von  faulenden  Eiern 
von  Lernaeen  Infusorien  entstehen  gesehen.  Anderseits  verdienen 
wieder  die  Veränderungen  gewisser  Eingeweidewürmer  Beaehtung, 
z.  B.  der  Ligula  und  des  Bothrioccphalus  solidus  der  Fische,  die 
erst  in  den  Wasservögeln  deutliche  Genitalien  erhalten;  die  an¬ 
fängliche  Gestalt  einiger  jungen  Distomen,  z.  B.  Dist.  nodulosum 
des  Barsches,  das  nach  v.  Nordmann  anfänglich  ohne  Saugnapf, 
mit  einer  Spur  von  Auge,  und  mit  Wimpern  wie  zum  Schwim¬ 
men  im  Wasser  besetzt  ist.  Die  Infusorien  und  Binnenwürmer 
der  lebenden  Pflanzen  sind  noch  zu  untersuchen.  Wichtig  ge¬ 
nug,  dass  die  kranken  Samen  von  Agrostis-,  Phalaris-  und  Triti- 
cum-Arten  nach  Steinbuch  {Analecten  1802.)  und  Bauer  {Philos. 
Trans.  1823.)  Vibrionen  enthalten,  dass  Bauer  im  Stengel  der  jun¬ 
gen  Weizenpflanze  die  Vibrionen  wiederfand,  die  er  dem  Samen 
eingeimpft  hatte,  und  dass  nach  Steinbuch  und  Bauer  die  Wür¬ 
mer  der  getrockneten  Samen  mehrere  Jahre  fähig  blieben,  im 
Wasser  wieder  aufzulehen. 

Die  JBildung  von  Infusorien  ist  keine  primitive  Zeugung  or¬ 
ganischer  Alaterie;  sie  setzt  schon  die  Existenz  von  organischen 
Wesen  voraus,  da  nie  organischer  Stoff  von  selbst  entsteht,  son¬ 
dern  nur  die  lebenden  Pflanzen  f  ähig  scheinen,  aus  binären  Ver¬ 
bindungen,  wie  Wasser  und  Kohlensäure,  ternäre  organische  Ver¬ 
bindungen,  organische  Materie  zu  erzeugen,  während  die  Thiere 
nur  von  schon  gebildeten  organischen  Alaterien  leben,  selbst  aber 
keine  aus  Elementen  oder  binären  Verhindunuen  zu  erzeugen  ver- 

o 

mö^en  und  also  die  Existenz  der  Pflanzenwelt  zu  ihrer  Existenz 
voraussetzen.  Wie  nun  zuerst  die  organischen  AV  esen  entstanden 
sind,  auf  welche  Art  eine  Kraft,  die  zur  Bildung  und  Erhaltung 
der  organischen  Materie  durchaus  nothwendig  ist,  aber  anderseits 
sich  auch  nur  an  organischen  Materien  äussert,  zur  Materie  ge¬ 
kommen  ist ,  liegt  ausser  aller  Erfahrung  und  Wissen.  Es  lässt 
sich  auch  nicht  der  Knoten  zerhauen,  indem  man  behauptet,  die 
organische  Kraft  wohne  von  Ewigkeit  der  Materie  bei,  als  wenn 
organische  Kraft  und  organische  Materie  nur  verschiedene  Be- 
trachtungSAveisen  desselben  Gegenstandes  wären;  denn  in  der  That 
sind  die  organischen  Erscheinungen  nur  einer  gewissen  Combina- 
tion  der  Elemente  eigen,  und  seihst  die  lebensfähige  organische 
Alaterie  zerfällt  in  unorganische  Verbindungen,  sobald  die  Ur¬ 
sache  der  organischen  Erscheinungen,  die  Lebenskraft,  auf  hört. 
Indess  die  Lösung  jenes  Problems  wäre  überhaupt  nicht  die  Auf¬ 
gabe  der  empirischen  Physiologie,  sondern  der  Philosophie.  Da 
die  Ueberzeugung  in  der  Philosophie  und  in  den  Naturwissen¬ 
schaften  eine  ganz  verschiedene  Basis  hat,  so  sind  wir  hier  zu¬ 
nächst  darauf  angewiesen,  das  Feld  einer  denkenden  Erfahrung 
nicht  zu  verlassen.  Wir  müssen  uns  also  bescheiden  zu  wissen, 
dass  die  Kräfte,  Avelche  die  organischen  Körper  lebend  machen, 
eigenthümlich  sind,  und  dann  die  Eigenschaften  derselben  näher 
untersuchen. 
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II.  Vom  Organismus  und  vom  Leben. 

Die  organisclien  Körper  nntersclieiden  sich  nicht  hloss  von 
den  unorganischen  durch  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  ans  Ele¬ 
menten,  sondern  die  beständige  Thätigkeit,  welche  in  der  leben¬ 
den  organischen  Materie  wirkt,  schafft  auch  in  den  Gesetzen  ei¬ 
nes  vernünftigen  Plans  mit  Zweckmässigkeit,  indem  die  Theile 
zum  ZAvecke  eines  Ganzen  angeordnet  werden,  und  diess  ist  ge¬ 
rade,  was  den  Organismus  auszeichnet.  Kant  sagt:  die  Ursache 
der  Art  der  Existenz  bei  jedem  Theile  eines  lebenden  Körpers 
ist  im  Ganzen  enthalten,  während  hei  todten  Massen  jeder  Theil 
sie  in  sich  selbst  trägt.  Durch  diesen  Charakter  begreift  man, 
warum  ein  blosser  Theil  des  organischen  Ganzen  meist  nicht  fort- 
leht,  w^arum  der  organische  Körper  ein  Individuum,  ein  Untheil- 
hares  scheint.  Insofern  nun  die  Theile  ungleichartige  Glieder 
eines  Ganzen  sind,  kann  auch  der  Stamm  nach  dem  Verlust  eines 
das  Ganze  integrirenden  Theiles  nicht  fortlehen.  JMur  dann,  wenn 
sehr  einfache  Thiere  oder  Pflanzen  eine  gewisse  Summe  gleich¬ 
artiger  Theile  besitzen,  oder  wenn  die  zum  Ganzen  gehörigen 
ungleichartigen  Glieder  in  jedem  Abschnitt  des  Ganzen  sich  fort¬ 
setzen,  kann  das  Ganze  sich  theilen,  und  die  getrennten  Stücke, 
welche  nun  auch  noch  die  ungleichartigen  Glieder  des  Ganzen, 
aber  von  geringerer  Anzahl  enthalten,  leben  fort.  Ahgeschnittene 
Zweige  von  Pflanzen  werden  eingepflanzt  wieder  zu  neuen  Indi¬ 
viduen.  Die  verschiedenen  Theile  von  Pflanzen  sind  einander 
noch  so  ähnlich,  dass  sie  sich  in  einander  umwandeln  können, 
wie  die  Zweige  in  Wurzeln,  die  Staubfäden  in  Blumenblätter. 
Goethe  Metamorphose  der  Pflanzen.  Hieher  gehören  auch  einige 
einfache  Thiere,  wie  die  Polypen.  Stücke  eines  durchschnittenen 
Polypen  hat  man  wieder  fortwachsen  gesehen,  wie  die  Versuche 
von  Trembley,  Roesel  und  Anderen  beweisen.  Eben  so  mit  ei¬ 
nigen  Würmern,  z.  B.  Naiden,  hei  welchen  man  in  verschiedenen 
Abschnitten  des  Körpers  ungefähr  dieselben  ungleichartigen,  qua¬ 
litativ  verschiedenen  Theile,  wie  des  Darmes,  der  Verven,  der 
Blutgefässe,  sich  fortsetzen  sieht.  Diese  Thiere  hat  man  durch 
Theilung  sich  fortpflanzen  gesehen.  Bonnet  will  sogar  ein  Wie¬ 
derfortwachsen  und  Ergänzen  bei  den  Stücken  eines  getheilten 
Regenwurms  beobachtet  haben.  Allein  eine  solche  Trennung  die¬ 
ser  Thiere,  wobei  die  getrennten  Stücke  nicht  mehr  die  qualita¬ 
tiven  Glieder  des  Ganzen  enthalten,  könnte  auch  keine  Fortset¬ 
zung  des  Lebens  zulassen.  Bei  den  höheren  Thieren  und  beim 
Menschen  giebt  es  gewisse  Organe,  d.  h.  qualitativ  verschiedene 
Glieder  des  Ganzen,  die  ohne  Verlust  des  Lebens,  ohne  Aufhe¬ 
bung  des  Begriffs  vom  Ganzen,  nicht  entfernt  werden  können  und 
auch  nur  einfach  Vorkommen,  wie  Gehirn  und  B.ückenmark,  Herz, 
Lungen,  Darmkanal  etc.  Andere  Theile  dagegen,  welche  keine 
unbedingt  nothwendigen  Glieder  im  Begriff  des  Ganzen,  oder  welche 
mehrfach  vorhanden  sind,  können  entfernt  werden ,  dagegen  kann 
auch  kein  Theil  der  höheren  Thiere  getrennt  fortleben,  weil 
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keiner  die  integrirenclen  qualitativen  Glieder  des  Ganzen  enthält. 
Nur  das  Ei,  der  Reim  seihst,  ist  in  diesem  Zustande,  weil  die  or¬ 
ganische  Kraft  die  integrirenden  Th  eile  des  Ganzen  noch  nicht 
gehildet  hat,  und  entwickelt  sich  getrennt  von  dem  Ganzen  zum 
neuen  Ganzen.  Im  Organismus  ist  also  eine  die  Zusammenset¬ 
zung  aus  ungleichen  Gliedern  heherrschende  Einheit  des  Ganzen. 
Aus  den  eben  mitgetheilten  Thatsachen  sieht  man,  dass  die  or¬ 
ganischen  Körper  nicht  absolut  untheilhar  sind,  sie  sind  vielmehr 
dann  immer  mit  Erhaltung  ihrer  Kräfte  theilhar,  wenn  die  ge¬ 
trennten  Stücke  noch  die  qualitativ  verschiedenen  Glieder  des 
Ganzen  in  einer  gewissen  Ausdehnung  enthalten,  und  seihst  hei 
der  Zeugung  der  höchsten  Thiere  und  Pflanzen  findet  ja  eine 
Theilung  statt.  Die  unorganischen  Körper  kann  man  dagegen  in 
einem  weit  ausgedehntem  Sinne  theilen,  ohne  dass  die  Theile  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Ganzen  verlieren,  man  kann  sie 
nach  einem  gewöhnlichen  Ausdruck  ins  Unendliche  theilen,  d.  h. 
nach  der  atomistischen  Lehre  bis  auf  die  Uratome,  welche  ihrer 
Kleinheit  wegen  den  Sinnen  entgehen  und  in  chemisch  zusam¬ 
mengesetzten  Körpern  bis  auf  die  aus  verschiedenen  constituiren- 
den  Atomen  zusammengesetzten  Molecule,  welche  ebenfalls  den 
Sinnen  entgehen.  Doch  gieht  es  auch  unter  den  unorganischen 
Körpern  solche,  weiche  nicht  bis  auf  die  Urtheilchen  theilbar 
sind,  ohne  von  ihren  Eigenschaften  zu  verlieren;  ich  meine  die 
Crystalle.  Diese  sind  nur  in  gewissen  Richtungen  leicht  theilhar, 
und  die  Theile,  die  dadurch  gewonnen  werden,  sind  doch  schon 
oft  ivon  der  Form  des  Ganzen  verschieden,  daher  Einige  auch 
die  Crystalle  als  Individuen  betrachten,  welche  durch  die  fort¬ 
gesetzte  Thätigkeit  der  Kraft  bestehen,  die  sie  bildete,  und  ver¬ 
gehen,  wenn  die  äusseren  chemischen  (Verwittern)  oder  mechani¬ 
schen  Einflüsse  über  ihre  Crystallisationskraft,  Härte,  das  Ueher- 
gewicht  erlangen.  Vergl.  Mohs  Grundriss  der  Mineralogie.  I.  Vor¬ 
rede  pag.  6.  Allein  wenn  man  auch  die  Crystalle  in  diesem  Sinne 
als  Individuen  betrachten  wollte,  so  ist  doch  der  grosse  Unter¬ 
schied,  dass  die  Molecule  der  Crystalle  gleichartig  im  ganzen 
Crystall  sind,  und  dass  der  Crystall  Avenigstens  in  gleichartige  Ag¬ 
gregate  der  Molecule  theilhar  ist,  Avährend  die  organischen  Kör¬ 
per  aus  ganz  verschiedenen  Gliedern  eines  Ganzen  z.  B.  Geweben 
mit  besonderen  Eigenschaften  zusammengesetzt  sind.  Organische 
Comhinationen  sind  übrigens  nie  in  den  organischen  Körpern  zur 
Zeit  ihres  Lebens  crystallisirt.  Ist  ein  unorganischer  Körper  ein 
Aggregat  von  verschiedenartigen  gemengten  Substanzen,  so  fehlt 
der  Bezug  dieser  Theile  für  das  Bestehen  des  Ganzen. 

Die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper  aus  ungleich¬ 
artigen  Gliedern  eines  Ganzen  nach  dem  Gesetze  der  ZAveckmäs- 
sigkeit  lässt  sogleich  auch  die  Nothwendigkeit  eines  durchgreifen¬ 
den  Unterschiedes  der  äussern  und  innern  Gestaltung  der  orga¬ 
nischen  Körper  und  Organe  von  den  unorganischen  Körpern  ein- 
sehen.  Wir  hcAvundern  in  dem  ganzen  Tliiere  nicht  allein  den 
Ausdruck  der  waltenden  Kräfte,  wie  die  Crystallisation  der  Erfolg 
einer  gewissen  Kraft  in  einer  binären  Combination  ist,  sondern 
die  Gestalt  der  Thiere  und  Organe  zeigt  auch  wieder  die  ver- 
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nünftig  zweckmässige  Anordnung  für  die  Ausukung  der  Kräfte^ 
eine  prästabilirte  Harmonie  der  Organisation  mit  den  Fälligkeiten 
für  den  Zweck  der  Ausübung  dieser  Fähigkeiten  des  Ganzen,  wie 
jeder  Tlieil,  z.  B.  das  Auge,  Gehörorgan,  zeigt.  Die  Grystalle  da¬ 
gegen  zeigen  durchaus  keine  Zweckmässigkeit  der  Gestaltung  für 
die  Thätigkeit  des  Ganzen,  weil  der  ganze  Crystall  nicht  ein  aus 
ungleichartigen  Geweben  zusammengesetztes  zweckmässiges  Ganze 
ist ,  sondern  durch  Aggregation  gleichartiger  Elemente  oder  Bil~ 
dungstheile  entsteht,  welche  denselben  Gesetzen  der  crjstallini- 
schen  Aggregation  unterworfen  sind.  Dalier  wachsen  auch  die 
Grystalle  durch  äussere  Aggregation  an  die.  zuerst  gebildeten  Theile, 
dagegen  die  versehiedene  Organisation  neben  einander  verbunde¬ 
ner  Theile  in  dem  organischen  Körper  meist  gleichzeitig  ist,  so 
dass  das  Wachsthum  der  organischen  Körper  von  allen  Partikeln 
der  Substanz  aus  gleichzeitig  geschieht,  w^ährend  die  Vermehrung 
der  Masse  in  unorganischen  Körpern  durch  äussere  Apposition 
geschieht.  Sehr  schöne  w^eitere  Vergleichungen  zwischen  der  Or¬ 
ganisation  und  Grystallisation  hat  E.  H.  Weber  in  seiner  allge¬ 
meinen  Anatomie  gegeben. 

Das  Gesetz  der  organischen  Gestaltung,  Zweckmässigkeit,  be¬ 
herrscht  nicht  allein  die  Bildung  ganzer  Organe,  sondern  auch 
der  einfachsten  Elementargewebe,  wie  es  sich  denn  in  der  Folge 
zeigen  wird,  dass  die  mannigfachen  Formen  absondernder  Drüsen¬ 
gebilde  nur  auf  der  verschiedenen  Art  beruhen,  wie  eine  grosse 
absondernde  Fläche  im  kleinen  B.aume  realisirt  w^erden  kann.  Die 
Faserbildunff  der  Muskeln  ist  nothwendis,  wenn  ein  Orean  in  ei- 
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ner  gewissen  B.ichtung  durch  winkelförmige  Kräuselung  der  Fa¬ 
sern  kürzer  werden  soll,  und  so  wird  sich  auch  in  der  Physik 
der  Nerven  zeigen,  dass  ohne  die  Zertheilung  der  Nerven  in  eine 
gewisse  Summe  einfacher,  nicht  communicirender  Primitivfasern 
örtliche  Nervenwirkung ,  örtliche  Empfindung  unmöglich  wäre. 
Dieselbe  Zweckmässigkeit  zeigt  sich  eben  so  nothwendig  in  der 
Org  anisation  der  Pflanzen.  Da  die  Organe  der  Pflanzen  weniger 
ungleichartig  und  zahlreich  und  weniger  im  Innern  verborgen 
sind,  sondern  an  der  Oberfläche  sich  ausbreiten,  und  w^eil  die 
Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  weniger  von  einzelnen  Punk- 
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ten  aus  als  von  der  ganzen  Oberfläche  geschieht,  so  zeigt  das 
Allgemeine  der  Pflanzenbildung  eine  mit  vollkommner  Zweckmäs- , 
sigkeit  sich  vermehrende  Oberfläche  in  den  mannigfaltigen  Blatt¬ 
bildungen,  und  die  einzelnen  Formen  der  Oberflächenvermehrung 
sind  so  reichlich,  als  sie  die  lebendigste  Phantasie  nicht  erdenken 
kann,  wie  denn  ein  grosser  Theil  der  Terminologie  nur  ein  Ver¬ 
such  ist,  logisch  ein  mit  der  Natur  gleichlaufendes  Schema  der 
möglichen  Flächenvermehrung  durch  Abänderung  der  Blätter  und 
des  Verhältnisses  zu  Stiel,  Zweig,  Ast,  Stamm  zu  entwerfen.  Das 
Einzige,  was  man  in  den  organischen  und  unorganischen  Körpern 
passend  vergleichen  kann,  ist  die  Art,  wie  die  Symmetrie  in  bei¬ 
den  verwirklicht  ist.  Die  Gi’ystalle  haben  symmetrische  und  asym¬ 
metrische  Flächen,  Winkel,  Ecken.  Auch  dieThiere  haben  sym¬ 
metrische  und  asymmetrische  Theile,  und  die  Gesetze  der  sym¬ 
metrischen  und  asymmetrischen  organischen  Gestaltung  zeigen 
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älinliclie,  mannigfaltige  Abänderungen.  Die  Urform  des  tbieri- 
scben  Reimes  ist  z.  B.  eine  rundliche  platte  Scheibe ,  der  Hah¬ 
nentritt  im  Vogelei,  besser  die  Reimscbeibe,  hlast o derma ,  welche 
im  Ei  des  Eierstocks  nach  den  Untersuchungen  von  Purkinje 
und  Baer  ein  Bläschen  zu  seyn  scheint.  Scheibenförmig  zeigt 
sich  der  Reim  auch  hei  Wirbellosen,  wie  ich  hei  Planaria  gesehen. 
Hie  Form  des  Eies  und  Dotters  darf  man  mit  der  Form  des 
Reimes  nicht  verwechseln.  Anders  sind  die  ausgehildeten  Formen. 
W^ir  unterscheiden  z.  B.  einen  strahlenförmig  symmetrischen  Ty¬ 
pus  in  den  Radiarien,  mit  gleichartigen  Theilen  um  einen  gemein¬ 
samen  Mittelpunkt,  wobei  das  Asymmetrisehe  bloss  die  Vorder- 
und  Hinterseite  der  sternförmigen  Organisation  ist.  Wir  unter¬ 
scheiden  2.  die  Symmetrie  gleichartiger  Theile  auf  einem  ästigen 
Typus,  wie  in  den  Pflanzen  die  Blätter  und  Blüthen  das  sich  wie¬ 
derholende  Symmetrische,  die  Polypen  das  Symmetrische  auf  dem 
verzweigten  Polypenstamm  sind.  Wir  unterscheiden  3.  die  rei- 
lienförmige  Symmetrie  in  der  Succession  gleichartiger  Theile  von 
vorne  nach  hinten  hei  den  Würmern,  wo  die  asymmetrischen 
Theile  nur  Baueh  und  Rüeken  sind.  4.  Endlich  unterscheiden 
wir  die  doppelseitige  Symmetrie  in  der  bloss  seitlichen  Wieder¬ 
holung  gleicher  Theile  hei  den  höheren  Thieren  und  heim  Men¬ 
schen ,  wo  das  Asymmetrisehe  die  hinter  einander  liegenden  Or¬ 
gane,  und  die  Asymmetrie  von  Bauch-  und  B.ückenfläche  sind. 
Bei  vielen  Thieren  ist  die  seitliche  ^Symmetrie  zum  Theil  mit  der 
successiven  Symmetrie  von  vorne  nach  hinten  verbunden,  wie  hei 
den  höheren  Thieren  in  den  Wirbeln.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Symmetrie  und  Asymmetrie  der  crystallisirten  unorganischen 
Ikörper  immer  in  ebenen  Flächen  und  geraden  Linien  stattfindet, 
wovon  sich  das  Gegentheil  bei  den  organischen  Rörpern  zeigt,  so 
bleibt  immer  noeh  der  grosse  Unterschied,  dass  symmetrische  und 
asymmetrische  Theile  der  Crystalle  eine  einfache  Zusammensetzung 
haben,  dass  dagegen  die  Theile,  welche  sieh  hei  organischen  Rör¬ 
pern  symmetrisch  wiederholen,  seihst  erst  aus  ungleichartigen  Ge¬ 
weben  zusammengesetzt  sind.  Welehe  Ursaehen  übrigens  die  an¬ 
geführten  versehiedenen  Typen  der  organisehen  Symmetrie  be¬ 
dingen,  und  welche  Gründe  in  dem  Reime  zuerst  die  Lage  der 
Achsen  z.  B.  für  die  doppelseitige  Symmetrie,  das  Vorn  und  Hin¬ 
ten,  und  die  Bauch-  und  Rückenseite  in  den  höheren  Thieren 
bestimmen,  können  wir  eben  so  wenig  ahnen,  als  die  Ursachen 
der  symmetrisehen  Crystallhildung.  Die  Organtheile  des  Orga¬ 
nismus  sind  übrigens  nie  crystallinisch ,  und  wenn  auch  einige 
Fettarten  im  reinen  Zustande  crystallisiren,  so  gilt  diess  nur,  wenn 
sie  den  äusseren  Einflüssen  unterworfen  und  der  Lebenskraft  ent¬ 
zogen  sind;  eben  so  mit  dem  Zueker,  dem  Harnstoff,  der  Harn¬ 
säure.  Die  meisten  Säfte  und  organischen  Stoffe  crystallisiren 
nicht  einmal  ausser  dem  lebenden  Organismus.  Der  Pvüekgraths- 
kanal  und  die  Schädelhöhle  der  Frösche  enthalten  um  die  Cen- 
traltheile  des  Nervensystems  eine  Lage  von  breiartiger  weisser 
Materie,  die  nach  Ehrenberg’s  und  Huschke’s  Entdeckung  aus 
microscopischen  Crystallen  von  kohlensaui‘em  Ralke  besteht.  An 
der  Bauchhaut  der  Fische  und  im  Silberglanze  der  Chorioidea 
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der  Fische  hat  Ehrenberg  auch  microscopische  Ci^ystalle  aus  ei¬ 
ner  organischen  Materie  entdeckt,  Mueller’s  Archiv  für  Anat. 
und  Physiol.  p.  158. 

Ich  habe  bis  jetzt  bloss  die  Eigenthiimlichkeit  der  organi¬ 
schen  Körper  untersucht^  dass  sie  organische  Ganze  sind,  aus  un¬ 
gleichartigen  Organen  zusammengesetzt,  welche  den  Grund  ihrer 
Existenz  in  dem  Ganzen  haben,  wie  Kant  sich  ausdrückte.  Die 
organische  Kraft  des  Ganzen,  welche  die  Existenz  des  Einzelnen 
bedingt,  hat  aber  auch  die  Eigenschaft,  dass  sie  die  zum  Ganzen 
nothwendigen  Organe  aus  organischer  Materie  erzeugt.  Einige 
haben  geglaubt,  das  Leben  oder  die  Thätigkeit  der  organischen 
Körper  sey  nur  die  Folge  der  Harmonie,  des  Ineinandergreifens 
gleichsam  der  Räder  der  Maschine,  und  der  Tod  sey  durch  eine 
Störung  dieser  Harmonie  bedingt.  Die  Harmonie,  dieses  Ineinan¬ 
dergreifen  findet  offenbar  statt;  denn  das  Athmen  in  den  Lungen 
ist  die  Ursache  der  Thätigkeit  des  Herzens,  und  die  Bewegung 
des  Herzens  bringt  in  jedem  Augenblick  dem  Gehirn  das  durch 
das  Athmen  veränderte  Blut,  wodurch  das  Gehirn  alle  übrigen 
Organe  belebt,  und  wieder  die  Athemhewegungen  bedingt.  Der 
äussere  Impuls  zu  diesem  Getriebe  ist  aber  die  atmosphärische 
Luft  heim  Athmen.  Jede  Verletzung  einer  dieser  Haupttriehfe- 
dern  in  dem  Mechanismus  des  organischen  Körpers,  jede  grössere 
Yerletzun"  der  Lunten,  des  Herzens,  des  Gehirnes  kann  die  ür- 
Sache  des  Todes  werden,  daher  man  sie  die  atria  moj'tis  genannt 
hat.  Allein  diese  Harmonie  der  zum  Ganzen  nothwendigen  Glie- 
der  besteht  doch  nicht  ohne  den  Einfluss  einer  Kraft,  die  auch 
durch  das  Ganze  hindureh  wirkt,  und  nicht  von  einzelnen  Thei- 
len  ahhängt,  und  diese  Kraft  besteht  früher  als  die  harmonischen 
Glieder  des  Ganzen  vorhanden  sind;  sie  werden  hei  der  Entwik- 
kelung  des  Emhryo’s  von  der  Kraft  des  Keimes  erst  geschaffen. 
Bei  einem  zweekmässig  zusammengesetzten  Mechanismus,  z.  B.  ei¬ 
ner  Uhr,  kann  das  zweckmässige  Ganze  eine  aus  der  Zusammen¬ 
wirkung  der  einzelnen  Theile  hervorgehende  Thätigkeit  zeigen, 
die  von  einer  Ursaehe  aus  in  Bewegung  gesetzt  xvird;  allein  die 
organischen  Wesen  bestehen  nieht  bloss  dureh  eine  zuf  ällige  Ver¬ 
bindung  ihrer  Elemente,  sondern  erzeugen  auch  die  zum  Ganzen 
nothwendigen  Organe  durch  ihre  Kräfte  aus  der  organischen  Ma¬ 
terie.  Diese  vernünftige  Schöpfungskraft  äussert  sich  in  jedem 
Thiere  nach  strengem  Gesetz,  wie  es  die  Natur  jedes  Thieres  er¬ 
fordert;  sie  ist  in  dem  Keime  schon  vorhanden,  ehe  selbst  die 
späteren  Theile  des  Ganzen  gesondert  vorhanden  sind,  und  sie  ist 
es,  xvelche  die  Glieder,  die  zum  Begriff  des  Ganzen  gehören,  wirk¬ 
lich  erzeugt.  Der  Keim  ist  das  Ganze  potentia^  hei  der  Entwik- 
kelung  des  Keimes  entstehen  die  integrirenden  Theile  des  Ganzen 
actu.  Vi/^ir  sehen  diess  Werden  des  Einzelnen  aus  dem  potentiel¬ 
len  Ganzen  vor  unseren  Augen  hei  der  Beobachtung  des  bebrü¬ 
teten  Eies.  Alle  Theile  des  Eies  sind  bis  auf  die  Keimscheihe, 
hlastoderma j  nur  zur  Nahrung  des  Keimes  bestimmt;  die  ganze 
Kraft  des  Eies  ruht  nur  in  der  Keimscheihe,  und  da  äussere  Ein¬ 
wirkungen  für  die  Keime  der  verschiedensten  organischen  Wesen 
gleich  sind,  so  muss  man  die  einfache,  aus  körnigem  formlosem 
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Stoffe  besteliencle  Reimsclielbe  als  das  potentielle  Ganze  des  spä¬ 
tem  Tbieres  betracbten,  begabt  mit  der  wesentlicben  und  spe- 
cißscben  Kraft  des  spätem  Tbieres,  fähig,  das  Minimum  dieser 
specifiscben  Kraft  und  Materie  durch  Assimilation  der  Materie  zu 
vergrössern.  Dieser  Reim  breitet  sieb  zur  Reimbaut  aus,  welche 
den  Dotter  umwächst,  und  die  Organe  des  Tbieres  entstehen 
durch  Umwandlung  des  Reimes,  indem  zuerst  die  Elemente  des 
Nervensystems,  des  Darmscblaucbs,  des  Gefässsystems  entstehen, 
und  selbst  wieder  aus  den  Elementen  der  organischen  Systeme  die 
Details  der  Organisation  sich  immer  weiter  ausbilden,  so  dass  man 
die  erste  Spur  der  Gentraltbeile  des  Nervensystems  weder  für 
Gehirn,  noch  für  Rückenmark,  sondern  für  das  noch  potentielle 
Ganze  der  Centra Itheile  des  Nervensystems  halten  muss.  Auf  glei¬ 
che  Art  entstehen  die  Theile  des  Herzens  sichtbar  aus  einem 
gleichartigen  Schlauche,  und  die  erste  Spur  des  Darmschlauches 
ohne  Speicheldrüsen,  Leber,  ist  mehr  als  Darmscblaucb,  sondern 
das  potentielle  Ganze  des  Digestionsapparates,  weil  Leber,  Spei¬ 
cheldrüsen,  Pancreas,  wie  voisi  Baer  zuerst  entdeckt  bat,  aus  dem, 
was  man  für  E^ucliment  des  Darmscblaiicbes  hält,  wirklich  sich 
durch  Aveitere  Vegetation  sichtbar  entwickeln.  Es  kann  jetzt  nicht 
mehr  bezvv'eifelt  werden,  dass  der  Reim  nicht  die  blosse  Miniatur 
der  späteren  Organe  ist,  wie  Bonnet  und  Haller  glaubten ,  son¬ 
dern  dass  der  Reim  das  vmii  der  specifiscben  organischen  Kraft 
beseelte  und  bloss  potentielle  Ganze  ist,  Avelches  actu  sich  entwik- 
kelt  und  die  Glieder  zur  Tbätigkeit  des  Ganzen  neben  einander 
erzeugt.  Denn  der  Reim  selbst  ist  nur  formlose  Materie  und  die 
ersten  B.udimente  der  Organe  werden  nicht  durch  Vergrösserung 
erst  sichtbar,  sondern  ihr  erstes  Erscheinen  ist  deutlich  und  die 
Rudimente  sind  sogleich  schon  ziemlich  gross,  aber  einfach,  so 
dass  wir  aus  der  Umgestaltung  des  einfcicben  Organes  die  spätere 
Zusammensetzung  desselben  entstehen  sehen.  Diese  Bemerkungen 
sind  heut  zu  Tage  keine  Meinungen  mehr,  sondern  facta,  und 
nichts  ist  deutlicher  als  die  Entstehung  der  Drüsen  aus  dem  Darm¬ 
schlauch,  die  Entstehung  des  Darms  aus  dem  sich  ahsondernden 
Theile  der  Keimhaut.  Hätte  Ernst  Stahl  diese  Thatsachen  ge¬ 
kannt,  so  Avürde  er  noch  mehr  in  seiner  berufenen  Ansicht  be¬ 
stärkt  Avorden  seyn,  dass  die  A^ernünftige  Seele  selbst  das  primum 
mooens  der  Organisation,  dass  sie  seihst  der  letzte  und  einzige 
Grund  der  organischen  Tbätigkeit  sey,  dass  die  Seele  ihren  Kör¬ 
per  nach  den  Gesetzen  ihrer  Wirksamkeit  ZAA^eckmässig  haue  und 
erhalte,  und  dass  durch  ihre  organische  Tbätigkeit  die  Heilung 
der  Krankheiten  geschehe.  Stahl’s  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
haben  diesen  grossen  Mann  zum  Theil  nicht  verstanden,  Avenn  sie 
glaubten,  nach  seiner  Ansicht  sollte  die  Seele,  welche  vorstellt, 
mit  Bewusstseyn  und  x4bsicht,  auch  die  Organisation  betreiben. 
Stahles  Seele  ist  die  nach  vernünftigem  Gesetz  sich  äussernde 
Kraft  der  Organisation  seihst.  Allein  Stahl  ist  darin  zu  Aveit 
gegangen,  wenn  er  die  mit  BeAVUsstseyn  verbundenen  Seelenäus¬ 
serungen  in  gleichen  B.ang  mit  der  zweckmässig,  aber  nach  blin¬ 
der  Nothwendigkeit  sich  äussernden  Organisationskraft  stellte. 
Die  organisirende  Kraft,  die  nach  ewigem  Gesetz  die  zum  Be- 
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stellen  des  Ganzen  nötliigen  Glieder  erzeugt  und  belebt,  residirt 
wohl  nicht  in  einem  Organ;  sie  äussert  sich  in  der  Ernährung 
noch  bei  der  hirnlosen  Missgeburt  bis  zur  Geburt;  sie  verändert 
das  schon  vorhandene  Nervensystem  wie  alle  übrigen  Organe  bei 
der  sich  verwandelnden  Insectenlarve,  so  dass  dann  mehrere  Kno¬ 
ten  des  Nervenstrances  verschwinden  und  andere  sich  vereinigen, 
sie  bewirkt,  dass  bei  der  Umivandlung  des  Frosches  das  Rücken¬ 
mark  sich  verkürzt,  in  dem  Maass,  als  der  Schwanz  seine  Orga¬ 
nisation  verliert  und  die  Nerven  der  Extremitäten  entstehen.  Die 
bewusstlos  wirkende  zweckmässige  Thätigkeit  wirkt  auch  in  den 
Erscheinungen  des  Instinctes.  Cuvier  sagt  davon  sehr  schön  und 
verständlich,  dass  die  Thiere  beim  Instinct  gleichsam  von  einer 
angebornen  Idee,  von  einem  Traum  verfolgt  werden.  Allein  dasje¬ 
nige,  was  diesen  Traum  erregt,  kann  nur  die  nach  vernünftigen 
Gesetzen  wirkende  organisirende  Kraft,  die  Endursache  eines  Ge¬ 
schöpfes  seihst  seyn.  Diese  ist  vor  allen  Organen  im  Keim  vor¬ 
handen,  und  scheint  daher  auch  im  Erwachsenen  an  kein  Organ 
gehunden;  das  Bewusstseyn  dagegen,  welches  keine  organischen 
Producte  erzeugt,  sondern  nur  Vorstellungen  bildet,  ist  ein  spä¬ 
tes  Erzeugniss  der  Entwdckelung  selbst  und  an  ein  Organ  gebun¬ 
den,  von  dessen  Integrität  das  Bewusstseyn  abhängt,  wenn  das 
primum  moeens  zweckmässiger  Organisation  selbst  in  der  hirnloseln 
Missgeburt  noch  fortwdrkt.  In  den  Pflanzen  fehlt  das  Bewusst¬ 
seyn  mit  dem  Nervensystem,  während  die  nach  dem  Ürbilde  der 
Pflanzenspecies  wirkende  Kraft  der  Organisation  vorhanden  ist. 
Man  darf  daher  die  organisirende  Kraft  nicht  mit  etwas  dem  Gei- 
stesbeivusstseyn  Analogen,  man  darf  ihre  blinde  nothwendige  Thä¬ 
tigkeit  mit  keinem  Begriffhilden  vergleichen.  Unsere  Begriffe  vom 
organischen  Ganzen  sind  blosse  bewusste  Vorstellungen.  Die  or¬ 
ganische  Kraft  dagegen,  die  Endursache  des  organischen  Wesens, 
ist  eine  die  Materie  zweckmässig  verändernde  Schöpfungskraft. 
Organisches  Wesen,  Organismus,  ist  die  factische  Einheit  von  or¬ 
ganischer  Schöpfungskraft  und  organischer  Materie.  Ob  beide 
jemals  getrennt  gewesen  seyen,  ob  die  schaffenden  Urbilder,  die 
ewigen  Ideen  Platon’s,  wie  er  im  Timaeus  deutete,  zu  irgend  ei¬ 
ner  Zeit  zur  Materie  gelangt  sind,  und  sich  von  da  an  in  jedem 
Thiere  und  jeder  Pflanze  fortan  verjüngen,  ist  kein  Gegenstand, 
des  Wissens,  sondern  der  unerweislichen  Mythen,  Traditionen, 
die  uns  die  Grenze  unseres  blossen  Bewusstseyns  deutlich  genug 
anzeigen.  Das  Thatsächliche  ist,  dass  jede  Thierform,  jede  Pflan¬ 
zenform  sich  unabänderlich  durch  ihre  Producte  erhält,  und  dass 
es  bei  einer  ungefähr  berechneten  Anzahl  von  so  vielen  tausend 
Pflanzen  und  Thierarten  keine  wahren  Uebergänge  von  einer  Art 
zur  andern,  von  einer  Gattung  zur  andern  gieht;  jede  Familie 
der  Pflanzen,  der  Thiere,  jede  Gattung,  jede  Art  ist  an  gewisse 
physische  Bedingungen  ihrer  Existenz  auf  der  Erde,  an  eine  ge¬ 
wisse  Temperatur  und  bestimmte  physisch-geographische  Verhält¬ 
nisse  gebunden,  für  welche  sie  gleichsam  erschaffen.  In  dieser 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe,  in  dieser  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  der  natürlichen  Klassen,  Familien,  Gattungen  und  Arten, 
äussert  sich  eine  das  Leben  auf  der  ganzen  Erde  bedingende  ge- 
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memsame  Scliöpfiingskraft.  Aber  alle  diese  Arten  des  Organis¬ 
mus,  alle  diese  Thiere,  die  gleichsam  eben  so  viele  Arten,  die 
umgebende  Welt  mit  Empfindung  und  Reaction  zu  geniessen,  sind, 
sind  von  dem  Zeitpunkte  ihrer  Schöpfung  selbstständig;  die  Art 
vergebt  mit  der  Ausrottung  der  productiven  Individuen,  die  Gat¬ 
tung  ist  nicht  mehr  fähig,  die  Art  zu  erzeugen,  die  Familie  nicht 
fähig,  die  Gattung  herzustellen.  Thierarten  sind  im  Verlaufe  der 
Erdgeschichte  durch  Revolutionen  der  Erdrinde  untergegangen 
und  in  den  Trümmern  vergraben;  sie  gehören  theils  ausgestor¬ 
benen,  theils  noch  lebenden  Gattungen  an. 

Das  Studium  der  aufeinander  liegenden  Erdschichten,  worin 
die  Reste  organischer  Geschöpfe  Vorkommen,  scheint  zu  beweisen, 
dass  nicht  alle  Wesen,  welche  ihre  Reste  auf  der  Erde  zurückge¬ 
lassen,  zugleich  auf  der  Erde  gelebt  haben,  dass  die  einfachen 
Geschöpfe  auch  zuerst  die  Erde  bewohnt  haben ,  und  die  Reste 
der  höheren  Thiere  und  besonders  des  Mensehen  kommen  nicht 
in  den  tieferen  Lagern  solcher  Niederschläge  vor,  welche  orga¬ 
nische  Reste  enthalten.  Aber  keine  Thatsache  berechtigt  uns  zu 
Vermuthungen  üher  den  ersten  oder  spätem  Ursprung  der  Ge¬ 
schöpfe,  keine  zeigt  uns  die  Möglichkeit,  alle  diese  Verschieden¬ 
heiten  durch  Umwandlung  zu  erklären,  da  alle  Geschöpfe  die  ih¬ 
nen  gegebene  Form  unabänderlich  erhalten. 

Die  factische  Einheit  der  organisirenden  Kraft  und  der  or- 
ganisirten  Materie  Hesse  sich  besser  begreifen,  wenn  es  sich  be¬ 
weisen  Hesse,  dass  die  organisirende  Kraft  und  alle  Lebenser¬ 
scheinungen  erst  die  Folge,  der  Ausdruck,  die  Eigenschaft  einer 
gewissen  Comhination  der  Elemente,  die  Folge  der  Misehung 
seyen.  Der  Unterschied  der  belebten  und  unbelebten  organischen 
Materie  bestände  dann  darin,  dass  in  der  letztem  der  Misehungs- 
zustand  der  Elemente  Wrändert  worden.  In  der  That  hat  Joh. 
C.  Reil  den  kühnen  Versuch  einer  solchen  Darstellung  in  seiner 
berühmten  Abhandlung  über  die  Lebenskraft,  Reil’s  Archiv  jür 
die  Physiologie,  /.  Bd.^  gemacht,  welche  Einige,  wie  Rudolpht, 
als  ein  Meisterstüek  betrachten,  wie  allein  die  Anfangsgründe 
der  Physiologie  gelegt  werden  müssen.  Reil  leitet  den  Grund 
der  organischen  Erscheinungen  von  der  ursprünglielien  Verschie¬ 
denheit  der  Mischung  und  Form  der  organischen  Körper  ab. 
Verschiedenheit  der  Mischung  und  Form  sind  nach  ihm  die  Ur¬ 
sachen  aller  Verschiedenheit  der  organischen  Körper  und  ihrer 
Kräfte,  Werden  zwei  Principien,  Misehung  und  Form,  anerkannt, 
so  bleibt  die  Aufgabe  ungelöst,  und  es  frägt  sich  jetzt  wieder, 
wie  die  Mischung  zur  Form,  die  Form  zur  Mischung  kam.  Dass 
aber  die  Förfn  der  organischen  Materie  die  Art  ihrer  Wirkungen 
nicht  ursprünglich  bestimmt,  zeigt  sieh  darin  unwiderleglich,  dass 
die  organische  Materie,  aus  weleher  alle  Formen  entstehen,  an¬ 
fangs  fast  formlos  ist.  Der  Keim  ist  bei  allen  Wirbelthieren  und 
wahrscheinlich  auch  bei  den  Wirbellosen,  wie  wir  es  von  eini¬ 
gen  wissen  und  ieh  es  von  Planaria  beobachtet  habe,  eine  runde 
Scheibe  einfacher  Materie;  wo  ist  hier  die  Verschiedenheit  der 
Form  bei  der  Verschiedenheit  der  Thiere?  Anderseits  wird  die 
Form  der  unorganischen  Körper  immer  erst  durch  ihre  Elemente 
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oder  die  Combination  der  Elemente  bestimmt.  Auch  giebt  diess 
Reil  selbst  wieder  zu;  denn  er  sagt  p.  17:  „Form  der  Materie 
ist  schon  eine  Erscheinung,  die  in  einer  andern,  nämlich  in  der 
Wahlanziehung  der  Grundstoffe  und  ihrer  Producte,  gegründet 
ist. Hieraus  würde  folgen,  dass,  wenn  die  Mischung  allein  die 
Ursache  der  organischen  Kräfte  wäre,  die  Mischung  selbst  zu¬ 
gleich  das  formende  Princip  wäre.  Da  nun  die  Mischung  in  den 
der  organischen  Kräfte  beraubten  organischen  Körpern  unmittel¬ 
bar  nach  dem  Tode  nicht  von  der  Mischung  der  Elemente  wäh¬ 
rend  des  Lebens  verschieden  scheint,  so  musste  Pveil  annehmen, 
dass  es  noch  feinere,  von  der  chemischen  Analyse  nicht  erkenn¬ 
bare  Materien  gebe,  welche  in  dem  belebten  organischen  Körper 
noch  vorhanden  seyen,  in  dem  todten  aber  fehlen.  Es  muss  al¬ 
lerdings  in  die  Zusammensetzung  der  Stoffe  im  lebenden  Körper 
noch  ein  unbekanntes,  im  REiL’schen  Sinne  feineres,  materielles 
Princip  eingehen,  oder  die  organische  Materie  muss  durch  die 
Wirkung  unbekannter  Kräfte  die  damit  verbundenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  erhalten.  Ob  man  sich  diess  Princip  als  imponderable 
Materie  oder  als  Kraft  zu  denken  habe,  ist  eben  so  ungewiss,  wie 
dieselbe  Erage  bei  mehreren  wichtigen  Erscheinungen  in  der  Phy¬ 
sik,  und  die  Physiologie  ist  hier  nicht  hinter  den  übrigen  Natur¬ 
wissenschaften  zurück,  denn  die  Eigenschaften  dieses  Princips 
sind  in  den  Wirkungen  der  Nerven  bald  eben  so  gut  bekannt, 
als  die  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Electricität  in  der  Physik. 
Auf  jeden  Fall  ist  die  Beweglichkeit  dieses  Princips  gewiss.  Wir 
erkennen  die  räumliche  Ausbreitung  dieses  Prin^cips  in  unendlich 
vielen  Lebenserscheinungen.  Wir  sehen,  dass  steif  gefrorne,  der 
Empfindung  und  Bewegung  beraubte  Theile  von  der  Grenze  der 
belebten  Theile  allmählig  belebt  werden,  wir  sehen  diese  Mit¬ 
theilung  noch  deutlicher  nach  dem  aufgehobenen  Druck  eines 
Nerven,  der  das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder  bewirkt  hatte. 
Wir  sehen  den  in  der  Entzündung  von  der  Oberfläche  des  Or¬ 
ganes  ausgeschwitzten  Faserstoff  belebt  und  organisirt  werden. 
Die  organische  Kraft  wirkt  über  die  Grenze  der  Organe  hinaus 
bei  der  Umwandlung  der  thierischen  Materie  in  den  Gefässen, 
bei  der  Umwandlung  des  Chymus  und  Chylus,  der  in  den  Lymph- 
gefässen  bei  seinem  Weiterrücken  neue  Eigenschaften  erhält;  sie 
wirkt  von  den  Wänden  der  Blutgefässe  aus  auf  das  Blut  und  be¬ 
dingt  dessen  Flüssigkeit,  während  das  Blut  ausser  den  Gefässen 
fast  unter  allen  Bedingungen  gerinnt,  wenn  es  nicht  zersetzt  wird. 
Endlich  erAvähne  ich  mit  Autenrieth  die  Fähigkeit  der  thieri¬ 
schen  Theile,  wodurch  ihnen  bald  Lebenskraft  entzogen,  bald 
mitgetheilt  wird,  und  wodurch  sich  die  Lebenskraft  oft  schnell 
in  einem  Organe  anhäuft.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Wirkung 
der  Lebenskraft  in  dem  nicht  bebrüteten  Ei  den  Dotter  und  das 
Eiweiss  vor  Fäulniss  schützt,  wie  Hunter  bemerkt,  aber  sogar 
eine  ausgetretene  oder  eingeschlossene  oder  krankhaft  angesam¬ 
melte  Flüssigkeit,  selbst  zersetzter  Thierstoff,  Eiter,  wird  länger 
im  lebenden  Körper  als  ausser  ihm  vor  Fäulniss  bewahrt,  was 
nicht  bloss  das  Abschliessen  von  der  Luft  verursacht,  da  sonst 
bei  gesunkenen  Kräften  oft  schnell  Blut  und  Eiter  im  Körper 
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sicli  zersetzen.  Autenricth  Physiol,  1.  So  gewiss  nun  mit  allen 
diesen  Thatsachen  die  Existenz  einer  oft  sclinell  wirkenden  und 
räumllcli  sicli  ausbreitenden  Kraft  oder  eines  imponderablen 
Stoffes  ist,  so  wenig  ist  man  berechtigt,  denselben  mit  den  be¬ 
kannten  imponderablen  Materien  oder  allgemeinen  Naturkräften, 
Wärme,  Liebt,  Electricität,  für  identlscb  zu  ballen,  eine  Verglei¬ 
chung,  die  yieimehr  durch  jede  nähere  Untersuchung  widerlegt 
wird.  Die  Untersuchungen  über  den  sogenannten  thierischen 
Magnetismus  schienen  Anfangs  einiges  Licht  über  diese  räthsel- 
hafte  Kraft  oder  imponderable  Materie  zu  verbreiten.  Man 
glaubte,  dass  Bestreichen  eines  Menschen  durch  einen  andern, 
Händeauflegen  und  dergleichen,  merkwürdige  Wirkungen  hervor¬ 
bringe,  die  von  einem  Ueberströmen  des  sogenannten  thierischen 
magnetischen  Fluidums  herrühren;  ja  Einige  haben  dieses  hypo¬ 
thetische  Fluidum  sogar  durch  gewisse  V orrichtungen  anzuhäufen 
geglaubt.  Diese  Geschichten  sind  indess  ein  bedaueriiswerthes 
Jrrsal  von  Lug  und  Trug  und  Aberglauben  geworden,  und  es 
hat  sich  nur  gezeigt,  wie  unfähig  die  meisten  Aerzte  zu  einer 
empirischen  Untersuchung  sind,  und  wie  wenig  sie  eine  Vorstel¬ 
lung  von  einer  Prüfung  haben,  die  in  den  übrigen  Naturwissen¬ 
schaften  zur  allgemeinen  Methode  geworden  ist.  Kein  einziges 
Factum  existirt  über  diesen  Gegenstand  unzweifelhaft,  als  die  Ge¬ 
wissheit  unendlicher  Täuschungen;  in  der  Empirie  der  Arznei¬ 
kunde  zeigt  sich  auch  keine  Thatsache,  welche  sich  mit  diesen 
wunderbaren  Dingen  in  Verbindung  bringen  liesse,  als  jene  oft 
wiederholten,  aber  auch  der  Bestätigung  bedürfencTen  Berichte 
von  der  Heilung  gelähmter  Menschen,  deren  Glieder  man  in 
frisch  geschlachtete  Thiere  gehüllt,  und  die  gerne  geglaubten 
Mährchen  von  Verjüngung  der  Alten  und  Kränklichen  in  dem 
Umgang  und  in  der  Ausdünstung  gesunder  Kinder,  und  umgekehrt. 

So  viel  wir  jetzt  gesehen  haben,  bestehen  die  organischen 
Körper' aus  Materien,  welche  eine  eigene,  in  der  unorganischen 
Natur  nicht  vorkommende,  nämlich  ternäre,  quaternäre  oder  noch 
mehrfache  Combination  der  Elemente  zeigen;  diese  Combinatio- 
nen  erzeugen  sich  nur  in  den  organischen  Körpern,  so  lange  sie 
thätig  sind  oder  leben.  Die  organischen  Körper  bestehen  ferner 
aus  Organen,  d.  i.  qualitativ  verschiedenen  Gliedern  des  Ganzen, 
die  den  Grund  ihrer  Erhaltung  in  dem  Ganzen  haben ;  sie  beste¬ 
hen  nicht  allein  daraus,  sondern  sie  erzeugen  aus  eigener  Kraft 
diese  Glieder  des  Ganzen,  das  Leben  ist  daher  keine  blosse  Folge 
der  Harmonie  und  Wechselwirkung  dieser  Glieder,  sondern  be¬ 
ginnt  sich  zu  äussern  mit  einer  in  der  Materie  des  Keimes  wir¬ 
kenden  Kraft,  oder  irnponderabeln  Materie,  welche  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  derselben  eingeht  und  der  organischen  Combina¬ 
tion  Eigenschaften  mittheilt,  die  mit  dem  Tode  auf  hören. 

Das  Wirken  der  organischen  Kraft  ist  aber  nicht  unbedingt. 
Die  zum  Leben  nothwendice  Mischung  und  Kraft  kann  vorhan- 
den  seyn  und  sich  doch  nicht  durch  Lebenserscheinungen  äus¬ 
sern,  und  dieser  ruhige  Zustand  der  organischen  Kraft,  wie  er  in 
dem  unbebrüteten  befruchteten  Keim  des  Eies,  im  Pflanzenei,  so 
lange  es  nicht  keimt,  statt  findet,  muss  wohl  von  dem  Tode  un- 
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terscliieclen  werden.  Es  ist  aucli  nicht  Lehen,  sondern  specifische 
Lehensfähigkeit.  Das  Lehen  seihst,  die  Aeusserung  der  organi¬ 
schen  Kraft,  beginnt  mit  der  Einwirkung  gewisser  Bedingungen 
des  Lebens,  wie  der  Wärme,  der  atmosphärischen  Luft,  hei  den 
Eiern,  die  im  Wasser  ausgehrütet  werden,  der  im  Wasser  aufge¬ 
lösten  Luft,  und  der  Zufuhr  befeuchteter  Nahrungsstoife,  also  des 
Kahrungsstoffes  und  Wassers,  und  diese  Bedingungen  hleiben  für 
das  Leben  nothwendig,  so  lange  es  sich  äussern  soll. 

Das  Thier-  und  Pflanzenei  bleibt  nur  so  lange  Reim,  als  es 
'vollkommen  ruhig  in  keiner  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt 
erhalten  wird;  es  bleibt  dann  entwickelungsfähig,  und  die  schaf¬ 
fende  Kraft  des  Keimes  erhält  sich,  aber  sie  bleibt  ruhig,  ohne 
sich  zu  äussern.  So  können  Eier  derThiere  ihre  Entwickelunes- 
fähigkeit  lange  behalten,  wenn  sie  nur  der  Einwirkung  der  Luft 
und  Wärme  entzogen  werden.  So  erhält  sich  die  Keimkraft  vie¬ 
ler  Insecteneier  im  Winter  und  Eier  von  Insecten .  der  übersee¬ 
ischen  Länder  kommen  in  botanischen  Gärten  Europa’s  aus,  wie 
ich  davon  selbst  ein  Beispiel  kenne.  So  soll  sich  die  Keimkraft 
der  Samen  vieler  phanerogamischen  Pflanzen  unter  Wasser  bis 
20  Jahre,  unter  der  Erde  ausser  aller  Einwirkung  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  bis  100  Jahre  erhalten,  y^nn.  d.  Sc.  nat.  T.  V.  380. 
Treviranus  führt  Beobachtungen  von  van  Swieten  an,  dass  Mi¬ 
mosenkörner  nach  80,  und  Bohnen  nach  200  Jahren  noch  ge¬ 
keimt  hatten,  und  citirt  eine  andere  Beobachtung,  dass  man  so¬ 
gar  eine  vielleicht  2000  Jahre  alte  Zwiebel  aus  der  Hand  einer 
Aegyptischen  Mumie  noch  zum  Treiben  gebracht  habe.  Trevi¬ 
ranus  Erscheinungen  u.  Gesetze  des  organischen  Lebens,  p.  47.  So¬ 
bald  aber  jene  Einflüsse  der  äussern  Katur  einwirken,  entwickelt 
sich  entweder  der  Keim,  wenn  er  zur  Entwickelung  geeignet  ist, 
oder  der  Keim  fault,  wie  dann  auch  der  schon  entwickelte  Orga¬ 
nismus,  wenn  die  zur  weitern  Entwickelung  nöthigen  äusseren 
Bedingungen  fehlen,  entweder  scheintodt  wird,  wie  im  Winter¬ 
schlaf,  oder  ganz  abstirbt.  Die  ruhende  Lebenskraft  des  Keimes 
bedarf  also  zwar  keiner  äusseren  Pveize  zu  ihrem  ruhigen  Fort¬ 
bestehen,  wohl  aber  das  entwickelte  und  sich  äussernde  Lehen. 

Die  zum  Leben  nothwendigen  äusseren  Bedingungen,  Wärme, 
Wasser,  atmosphärische  Luft  und  Nahrungsstoff,  bringen,  indem 
sie  das  Lehen  unterhalten,  beständig  Stoffveränderungen  in  den 
organischen  Körpern  zu  Stande,  so  dass  sie  sich  mit  den  organi¬ 
schen  Körpern  verbinden,  während  Bestandtheile  der  organischen 
Körper  wieder  zersetzt  und  ausgeschieden  werden.  Man  hat  diese 
Einwirkungen  Reize  oder  Lebensreize  genannt;  man  muss  sie  in¬ 
dessen  von  vielen  anderen  zufälli^gen  B.eizen  wohl  unterscheiden, 
welche  zum  Leben  nicht  nothwendig  sind,  und  man  muss  sich  nur 
immer  vorstellen,  dass  diese  Lehensreize  die  Erscheinungen  des 
Lebens  durch  materielle  Veränderungen,  Austausch  ponderaheler 
und  imponderaheler  Materien  bewirken,  indem  sie  beständig  die 
zum  Leben  nothwendige  Mischung  der  Säfte,  z.  B.  des  Blutes, 
unterhalten,  und  das  durch  die  Lehensreize  veränderte  Blut  wie¬ 
der  alle  Organe  reizt,  d.  h.  organische,  zur  Aeusserung  des  Lehens 
nothwendige,  materielle  Veränderungen,  Austausch  ponderaheler 
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und  imponderabeler  Materien  in  ilinen  KervorL ringt,  die  zugleicli 
mit  einer  Zersetzung  sclion  vorhandener  Bestandtheile  der  Organe 
und  mit  Ausscheidung  derselben  verbunden  sind.  Auch  die  Ner¬ 
ven  der  Thiere  bewirken  wichtige  materielle  Veränderungen  in 
den  Organen,  und  das  in  denselben  wirkende,  wahrscheinlich  im- 
ponderahle  Agens  ist  ein  wichtiger  innerer  Lehensreiz.  Man  hat 
diese  Eigenschaft  aller  organischen  Körper,  durch  die  genannten 
Lehensreize  gewisse  zur  Aeusserung  des  Lehens  nothwendige  be¬ 
ständige  materielle  Umwandlungen  zu  erleiden,  incüahilltas^  Beiz- 
harkeit,  genannt.  Diese  Reize  sind  gleichsam  der  äussere  Impuls 
für  den  Gang  des  Räderwerks  der  ganzen  Maschine;  so  unpas¬ 
send  der  Vergleich  mit  einem  Mechanismus  auch  seyn  mag,  die 
organische  Kraft,  welche  in  den  organischen  Körpern  den  zum 
Lehen  nothwendigen  Mechanismus  erschafft,  ist  doch  keiner  Acte 
ohne  diesen  äussern  Impuls  und  ohne  beständige  materielle  Um¬ 
wandlungen  mit  Hülfe  der  äusseren  sogenannten  Lehensreize  fähig. 
Richerand  hat  daher  die  Aeusserungen  des  Lehens  nicht  uneben 
mit  den  Erscheinungen  der  Verbrennung  und  der  Flamme  ver¬ 
glichen.  Die  Erscheinung  des  Feuers  dauert  nur  so  lange,  als 
die  zur  Verbrennung  nöthigen  Comhinationen  und  Trennungen 
stattfinden ;  der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem  brennenden 
Körper,  Wärme  wird  entwickelt,  und  so  lange  Sauerstoff  und 
brennbare  Materien  zugeführt  werden,  dauern  die  Phänomene 
des  Feuers.  Ich  bin  weit  entfernt,  das  Leben  als  von  einer  Ver¬ 
brennung  abhängig  zu  machen,  ich  will  nur  sagen,  dass  hier,  wie 
dort,  gewisse  beständige  Comhinationen  und  Zersetzungen  der 
Materie  die  Erscheinungen  dort  der  Verbrennung  und  Lichter¬ 
scheinung,  hier  die  Erscheinungen  der  organischen  Kraft  hervor¬ 
bringen,  dass  die  Lebensreize  für  die  organischen  Körper  das¬ 
selbe  sind,  was  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  und  das  brennbare 
Material  für  die  Erscheinung  des  Feuers,  wo  man  den  Sauerstoff 
doch  nicht  den  Reiz  der  Flamme  nennt,  und  dass  der  Name  Reiz, 
Lehensreiz,  ohne  sich  die  dadurch  veranlassten  materiellen  Ver¬ 
änderungen  dabei  zu  denken,  ohne  beständige  neue  Bindung  und 
Ausscheidung  ponderaheler  und  imponderabeler  Materien  ein  lee¬ 
rer,  und  sogar  falscher  Begriff  ist.  Man  muss  nur  immer  beden¬ 
ken,  dass  die  durch  die  Lehensreize  bewirkten  materiellen  Ver¬ 
änderungen,  obgleich  Stoffe  der  unorganischen  Natur  dabei  wir¬ 
ken,  nicht  wieder  binäre  Verbindungen  im  Organismus  erzeugen, 
sondern  nur  binäre  Verbindungen  als  zersetztes,  wie  Kohlensäure, 
ausscheiden,  während  der  heim  Athmen  zum  Theil  an  das  Blut 
tretende  Sauerstoff  das  Blut  verändert,  und  das  veränderte  Blut 
in  den  mit  der  organischen  Kraft  begabten  Organen  ganz  andere 
materielle  Veränderungen  hervorhTingen  muss,  als  man  sie  sich 
in  einem  todten  Körper  zu  denken  hat. 

Diese  allgemeinen  Bedingungen  des  Lehens,  die  Lebensreize, 
oder  int egrir enden  Reize,  sind  für  Pflanzen  und  Thiere  gemein; 
für  die  Pflanzen  insbesondere  ist  auch  das  Licht  unentbehrlicher 
belebender  Reiz,  für  die  thierischen  Körper  ist  es  (obgleich  Ent¬ 
ziehung  des  Lichteinflusses  scrophulÖs  und  rhachitisch  macht),  we¬ 
niger  unmittelbar  nothwendig,  wie  viele  Thiere,  namentlich  die 
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Eingeweidewürmer 5  beweisen,  und  dessen  Mangel  wirkt  auf  die 
tüierisclien  Organismen  nur  mehr  in  sofern  schädlich  ein,  als  es 
die  anderen  Lehenshedingungen  modificirt.  Für  die  Thiere  ist 
als  unentbehrliche  Lebensbedingung  nicht  bloss  Aufnahme  neuer 
Materien,  sondern  auch  vorzugsweise  schon  organisirter  Materien 
zu  nennen,  Avährend  die  Pflanzen  organisirte  Materien  theils  in 
binäre  Verbindungen  zerlegt  als  Nahrung  aufnehmen,  und  binäre 
in  ternäre  Verbindungen  verwandeln.  Sonst  ist  die  Nothwendig- 
keit  von  neuer  Materie,  Wärme,  Wasser  und  atmosphärischer  Luft 
für  die  Entwickelung  der  organischen  Wesen,  ihr  Fortbestehen 
und  ihr  Wachsthum  eine  ganz  unbedingte.  Man  hat  sehr  geirrt, 
indem  man  diese  belebenden  Reize  mit  anderen  Heizen  zusammen¬ 
gestellt  hat,  welche  in  die  Zusammensetzung  der  organischen  Kör¬ 
per  nieht  wesentlieh  eingehen,  und  ihre  Kräfte  nicht  vermehren. 
Ein  mechanischer  Heiz,  welcher  den  Zustand  einer  empfindlichen 
Haut  modificirt,  z.  B.  Druck ,  bewirkt  zwar  eine  Lebenserschei¬ 
nung,  Empfindung,  aber  belebt  nicht  und  verstärkt  nieht  die  or¬ 
ganischen  Kräfte;  dagegen  tragen  die  zum  Leben  unbedingt  noth- 
wendigen  Heize  zu  der  Bildung  der  organischen  Materie  selbst 
wesentlich  hei.  Die  Nahrungsmittel  füFs  Erste  sind  nicht  allein 
Heize  der  organischen  Körper,  sondern  selbst  lebensfähig,  sie  sind 
Heize,  welche  beleben  und  selbst  belebt  werden  können.  Der 
Mensch  entbehrt  sie  ohne  tödtliche  Folgen  im  gesunden  Zustande 
kaum  länger  als  eine  Woche,  die  höheren  Thiere  entbehren  sie 
ohne  tödtliche  Folgen  nicht  mehrere  Wochen  lang,  die  Amphibien 
hat  man  dagegen  Monate  lang  fasten  gesehen,  wie  von  Schlangen 
und  Schildkröten  vorzüglich  bekannt  ist.  Das  Wasser,  mag  es  in 
die  organischen  Verbindungen  als  solches  eingehen,  oder  seine 
Elemente  zu  den  organischen  Verbindungen  beitragen,  ist  auch  in 
seinem  ungebundenen  Zustande  zur  Aeusserung  des  Lebens  durch¬ 
aus  nothwendig,  weil  die  thierischen  Theile  ohne  im  Zustande  der 
Aufweichung  von  Wasser  zu  seyn,  keines  Lebens  fähig  sind.  Die 
atmosphärische  Luft  endlich  ist  eine  für  die  Lebenserscheinungen 
so  nothwendige  Bedingung,  dass  das  Leben  der  höheren  Thiere 
keinen  Augenblick  besteht  ohne  Athmen,  ohne  die  mit  dem  Ath- 
men  verbundenen  Veränderungen  des  Blutes  und  ohne  den  Ein¬ 
fluss  dieses  Blutes  auf  die  Organe.  Die  Zufuhr  der  Nahrungsmit¬ 
tel  kann  eine  geraume  Zeit  lang  fehlen,  z.  B.  hei  den  Amphibien, 
die  Aufnahme  von  neuen  Nahrungsstoffen  aus  dem  Blute  in  die 
Organe  fehlen,  aber  jene  andere  Veränderung,  welche  das  Blut  in 
den  Organen  durch  das  Athmen  hervorbringt,  kann  bei  den  Am¬ 
phibien  nur  eine  kurze  Zeit,  und  bei  den  Menschen  nur  einige 
Seeunden  fehlen.  Die  Wärme  endlich,  vorzüglich  dann  wichtig, 
wenn  das  thierische  Wesen  Anfangs  selbst  noch  keine  Wärme  zu 
bilden  vermag,  überhaupt  aber  für  alle  organische  Wesen,  Pflan¬ 
zen  und  Thiere  unentbehrlich,  scheint  auch  in  die  Zusammenset¬ 
zung  der  organischen  Wesen  einzugehen.  Denn  die  organischen 
Processe  erfordern  bei  jedem  Thiere  und  bei  jeder  Pflanze  eine 
bestimmte  Temperatur ;  wir  wissen  auch,  dass  chemische  Processe 
binärer  Verbindungen,  indem  sie  eine  gewisse  Temperatur  erfor¬ 
dern,  ein  bestimmtes  Quantum  Wärme  für  die  Bildung  neuer  Ver- 
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Llpclungen  absorLiren.  Unter  dem  Einflüsse  jener  Bedingungen, 
NaliriingsstofF,  Wasser,  atmospliärisclie  Luft  und  Wärme,  entwik- 
kelt  sich  das  organische  Wesen  aus  dem  Reim  von  seihst,  indem 
beständig  vorhandene  organische  Materie  zersetzt  wird  und  die 
Lebenserscheinungen  selbst  die  Erscheinungen  der  beständigen 
Bindung  neuer  Stoffe  und  Zersetzung  vorhandener,  so  wie  der 
Veränderungen  in  der  organisirten  Materie  sind.  Ob  auch  Elec- 
tricität  zur  Entwickelung  des  Lebens  nothwendig  ist,  ist  uns  noch 
ganz  unklar. 

Nun  zeigt  sich  aber  sogleich  eine  verschiedene  Abhängigkeit 
der  lebenden  Wesen  gegen  verschiedene  Lebensreize.  Edwards 
hat  beobachtet,  dass  neugeborne  warmblütige  Thiere  am  meisten 
äussere  Wärme  nöthlg  haben,  und  ohne  dieselbe  nicht  leben  kön¬ 
nen,  während  diese  Thiere  viel  länger  ohne  zu  athmen  lebend 
unter  Wasser  zubringen,  als  ErAvachsene.  Ihre  Fähigkeit  im  Was¬ 
ser  auszudauern,  nimmt  mit  der  Temperatur  des  Wassers  von  0 
—  20*^  zu,  bleibt  von  20  —  30®  und  vermindert  sich  von  30  —  40® 
des  Wassers.  Edwards  de  Vinßuence  des  agens  physicjues  sur  la  i>ie, 
Paris  1824.  Froriep’s  Not.  150,  151.  Vergl.  Legallois  exp.  sur 
le  principe  de  la  oie.  Das  erwachsene  Thier  ist  durch  die  Lebens¬ 
verhältnisse  seiner  Art  und  Gattung  auf  eine  gCAvisse  äussere  Tem¬ 
peratur  und  daher  auf  eine  gCAvisse  geographische  Verbreitung  zu 
seinem  Gedeihen  angCAviesen.  Die  Dauer  der  B.elzharkeit  ohne 
Lebensreiz  steht  im  Allgemeinen  im  umgekehrten  Verhältniss  mit 
der  Organisation.  Die  einfachsten  Thiere  entbehren  diese  Beize 
am  längsten.  Mollusken,  Insecten  hat  man  Monate  lang  ohne  Nah¬ 
rung  gesehen.  Man  sehe  das  ähnliche  Beispiel  vom  Scorpion  in 
meiner  Abhandlung,  Megkel’s  1828.  Schlangen  und  Schild¬ 

kröten  leben  Monate  lang  ohne  Nahrung,  während  der  Alensch  im 
gesunden  Zustande  kaum  über  eine  Woche  hungernd  ausdauert. 
Mehrere  Insecten  leben  Tage  lang  in  mephitischen  Gasarten,  die 
Od^//’z/Alarve  z.  B.  lange  Zeit  in  irrespirabler  Luft  nach  den  Ver¬ 
suchen  von  ScHROEDER  VAN  DER  Kolk.  Molluskcn  hat  man  24 
Stunden  unter  der  Luftpumpe  erhalten.  Die  Amphibien  leben  sehr 
lange  ohne  zu  athmen,  in  luftlosem  Wasser,  nach  Spallanzani  und 
Edwards  z.  B.  einige  Stunden,  in  lufthaltigem  Wasser  10  —  20 
Stunden,  und  Frösche,  denen  ich  die  Lungen  exstirpirt,  lebten  noch 
30  Stunden.  Indessen  gehören  die  Aoelen  Erzählungen  von  lebend 
gefundenen  Kröten  u.  s.av.  in  Marmorblöcken,  In  Bäumen,  wohl  zu 
den  Täuschungen  und  zum  physikalischen  Aberglauben,  wenn  gleich 
Herissant  und  Edwards  Amphibien  in  Gyps  eingeschlossen,  einige 
Zeit  lebend  erhielten.  Edaa^ards  hat  sich  überzeugt,  dass  Gyps  für 
atmosphärische  Luft  durchdringlich  ist,  daher  Amphibien  in  Gyps 
und  Quecksilber  eingeschlossen  so  schnell  Avie  bei  der  Submersion 
in  Wasser  starben.  Edwards  in  MegkeFs  Archio.  3.  617.  Vergl. 
Bugkland  Froriep’s  Notizen.  33.  Bd.  Die  Compllcation  der  Or¬ 
ganbildung  erhöht  das  abhängige  Verhältniss  der  Organe  von 
einander,  daher  einfache  Thiere  nach  Verletzungen  länger  leben 
als  höhere  Thiere.  Der  Scheintod  lässt  bei  niederen  Thieren 
viel  leichter  Wiederaufleben  zu.  Spallanzani  und  Fontana  sahen 
vertrocknete  Räderthierchen  selbst  nach  langer  Zeit  durch  Wasser 
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wieder  aiifleLcH,  was  Ehrenberg  läiignet.  Dasselbe  haben  Stein¬ 
buch  und  Bauer  von  den  Vibrionen  der  kranken  Samen  des  Wei¬ 
zens  und  einer  Agrostis  gesehen,  ’  als  die  Samen  nach  Jahren  wie¬ 
der  befeuchtet  wurden.  Die  grössten  Verletzungen  lassen  bei 
Amphibien  noch  lange  Zeit  Zeichen  des  Lebens  zurück,  und  be¬ 
kannt  ist  die  lange  dauernde  Reizbarkeit  in  Muskeln  und  Nerven 
dieser  Thiere.  Auch  bei  jungen  Thieren  sind  wahrscheinlich 
wegen  der  grössern  Einfachheit  die  Lebenszeichen  ausdauernder. 
Ich  habe  die  Muskelreizbarkeit  in  getödteten  Embryonen  von 
Kaninchen  länger  dauern  gesehen,  als  in  erwachsenen  Kaninchen  ; 
ich  sah  lebende  Kanin  che  n-Eod^wA,  aus  dem  Uterus  genommen,  15 
Minuten  in  der  Luftpumpe  ausdauern.  Legallois  hat  hierüber 
schöne  Versuche  angestellt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn 
man  Thiere  nach  der  Geburt  am  1.  5.  10.  und  so  fort  bis  30. 
Tage  durch  Untertauchen  in  Wasser,  Ausschneiden  des  Herzens, 
Eröffnung  der  Brust  zu  tödten  sucht,  die  Dauer  der  Sensibilität 
alle  5  Tage  kürzer  wird,  so  dass  sie  z.  B.  nach  der  Geburt  15 
Min.,  am  30.  Tage  2j  Min.  beträgt.  Dasselbe  beobachtete  Legal¬ 
lois  in  Hinsicht  der  Dauer  des  Kreislaufs  nach  Zerschneidung 
der  Medulla  spinalis,  Amputation  des  Kopfes.  Alle  diese  Erschei¬ 
nungen  erklären  sich  völlig  aus  dem  Satze,  dass,  je  entwickelter 
die  Theile  eines  Ganzen  sind ,  desto  abhängiger  sie  von  einander 
seyn  müssen. 

Nun  bleibt  uns  noch  die  Vergänglichkeit  der  organischen 
Körper  und  der  organischen  Materie  zu  untersuchen  übrig. 

Die  organischen  Körper  sind  vergänglich  ;  indem  sich  das  Le¬ 
ben  mit  einem  Schein  von  Unsterblichkeit  von  einem  zum  andern 
Individuum  erhält,  vergehen  die  Individuen  selbst,  aber  mit  der 
Vertilgung  aller  Individuen  stirbt  aueh  eine  Pflanzen-  oder  Thier- 
species  aus,  wie  die  Ge^schichte  der  Erde  beweist.  Die  organi¬ 
sche  Kraft  ergiesst  sich  gleichsam  in  einem  Strom  von  den  pro- 
ducirenden  Theilen  aus  in  immer  neue  producirte,  während  die 
alten  absterben.  Diess  hat  Autenrieth  schön  geschildert.  Au- 
TENRiETH  Sagt:  „Nur  diejenigen  organischen  Körper,  welche  durch 
Ausläufer,  wie  die  kriechenden  Pflanzen,  oder  wie  manche  Bäume 
durch  abwärts  gesenkte  Zweige  immer  wieder  neue  Wurzeln 
schlagen,  sterben  nicht.  Bei  diesen  ist  in  einer  gewissen  Zeit  der 
neue  Sprosse  jedesmal  zugleich  ein  Theil  des  alten  organischen 
Körpers  und  ein  neuer  für  sich  bestehender.  Immer  aber  stirbt 
auch  bei  diesen  Pflanzen  der  alte  Stamm  nach  und  nach  ab,  und 
die  Lebenskraft  wirkt  nur  in  dem  neuen  Sprossen  fort,  der  auf 
der  einen  Seite  ebenfalls  sieh  wieder  verlängert,  um  auf  der  an¬ 
dern  Seite  immer  wieder  abzusterben.  Was  hier  in  einem  Zu¬ 
sammenhänge  geschieht,  nämlich  das  Absterben  auf  einer  Seite 
und  die  Bildung  eines  neuen  fortlebenden  Körpers  auf  der  an¬ 
dern,  das  geschieht  abgebrochen  beim  Menschen  und  den  voll¬ 
kommenen  Thieren.  Das  Kind  löst  sich  als  neuer  fortdauernder 
Körper  von  der  Mutter  früher  ab,  als  diese  stirbt,  und  diese  stirbt 
auf  einmal,  während  die  Species  unsterblich  scheint.^*^  Autenrieth 
Physlol.  1.  112.  Die  Frage,  warum  die  organischen  Körper  ver¬ 
gehen,  und  warum  die  organische  Kraft  aus  den  prodiicirenden 
Müller’s  Physiologie,  3 
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Tlieilen  in  die  jungen  lebenden  Producte  der  organischen  Körper 
übergebt  und  die  alten  producirenden  Tbeile  vergeben,  ist  eine 
der  schwierigsten  der  ganzen  allgemeinen  Physiologie,  und  wir 
sind  nicht  im  Stande,  das  letzte  E.ätlisel  zu  lösen,  sondern  nur 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  darzustellen.  Es  würde 
ungenügend  seyn,  hierauf  zu  antworten ,  dass  die  unorganischen 
Einwirkungen  das  Leben  allmählig  aufreiben;  denn  dann  müsste 
die  organische  Kraft  vom  Anfang  eines  Wesens  schon  abzuneh¬ 
men  anfangen.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  die  organische  Kraft 
zur  Zeit  der  Mannbarkeit  noch  in  solcher  Vollkommenheit  be¬ 
steht,  dass  sie  sich  in  der  Reimbildung  multiplicirt.  Es  muss 
also  eine  ganz  andere  und  tiefer  liegende  Ursache  seyn,  welche 
den  Tod  der  Individuen  bedingt,  während  sie  die  Fortpflanzung 
der  organischen  Kraft  von  einem  Individuum  zum  andern  und 
auf  diesem  Weg  ihre  Unvergänglichkeit  sichert.  Man  könnte 
auch  behaupten  ,  dass  die  zunehmende  Gebrechlichkeit  der  orga¬ 
nischen  Körper  im  Alter  durch  die  zunehmende  Anhäufung  ge¬ 
wisser  zersetzter  Stoffe  in  ihnen  entstehe,  deren  Wahlverwandt¬ 
schaft  sich  mit  der  Lebenskraft  in  Gleichgewicht  setzte;  allein 
auch  dann  müsste  die  organische  Kraft  von  Anfang  an  abnehmen. 
So  erklärt  Dutroghet  das  Alter  aus  der  zunehmenden  Anhäufung 
von  Sauerstoff  im  thierischen  Körper.  Allein  dieser  Anhäufung 
fehlt  der  Beweis.  Wir  sind  hier  bloss  im  Stande,  den  Zusam¬ 
menhang  der  Erscheinungen  mit  der  Entwickelung  darzustellen. 
Vergleicht  man  den  Reim  eines  organischen  Wesens  mit  seinem 
Zustand  im  höchsten  Alter,  so  besteht  das  Ganze,  welches  nach 
Kant  die  Existenz  der  einzelnen  Tbeile  bedingt,  im  höchsten  Al¬ 
ter  fast  bloss  in  der  Wecbselwirkung  der  einzelnen  Tbeile  und 
ihrer  Kräfte,  ähnlich  einem  Mechanismus,  der  bloss  durch  die 
Wechselwirkung  seiner  Tbeile  erhalten  wird.  In  dem  Reim  da¬ 
gegen  ist  die  Kraft,  welche  den  Grund  zur  Production  aller 
Tbeile  enthält,  noch  unvertheilt  vorhanden.  Das  organische 
Princip  ist  im  Keim  gleichsam  im  Zustande  der  grössten  Concen- 
tration.  Die  Entwickelungsfäbigkeit  ist  jetzt  am  grössten,  die 
EnDvickelung  am  geringsten.  Hat  nun  jene  Kraft  eine  Zeitlang 
gewirkt,  ist  der  Organismus  bis  über  die  Jugend  entwickelt,  so 
haben  wir  nicht  mehr  ein  Einfaches  mit  der  nn vertheilten  Kraft 
des  Ganzen  vor  Augen,  sondern  ein  Mannigfaltiges  mit  verthipil- 
ten  Kräften.  Je  mehr  aber  die  Kraft  des  Ganzen  vertbeilt  ist, 
je  weniger  noch  unverwandte  organische  Kruft  vorhanden,  um 
so  mehr  scheint  der  Organismus  die  Fähigkeit  zu  verlieren,  durch 
den  Einfluss  allgemeiner  Lebensreize  belebt  zu  werden,  um  so 
geringer  wird  gleichsam  die  Affinität  zwischen  der  organischen 
Materie  und  den  allgemeinen  Lebensreizen,  welche  das  Leben 
gleich  der  Flamme  anfachen,  daher  nach  vollendeter  Entwicke¬ 
lung,  wenn  das  unsterbliche  Leben  gesichert  seyn  soll,  die  Erzeu¬ 
gung  eines  Keimes  nöthig  ist,  der  wegen  der  noch  unvertheilten 
Kraft,  auch  gleichsam  noch  die  grösste  AfTmität  zu  den  Lebens¬ 
reizen  besitzt,  die  in  dem  Maass  abnimmt,  als  der  Organismus 
sieh  entwickelt.  Diess  sieht  einer  Erklärung  gleich,  im  Grunde 
ist  es  aber  nur  eine  Darstellung  des  Zusammenhangs  der  Erschei- 
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nungen,  von  welclier  nicht  hestimmt  hehanptet  werden  kann^ 
dass  sie  richtig  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  Frage,  warum  auch  die 
Materie  beständig  während  des  Lehens  eines  organischen  Körpers 
vergänglich  ist  und  durch  neue  organische  Materie  ersetzt  wer¬ 
den  muss?  Diess  ist  weniger  hei  den  Pflanzen  der  Fall  und 
zeigt  sich  wenigstens  vorzugsweise  nur  in  dem  allmähligen  Ab- 
sterhen  älterer  Blätter,  dahingegen  das  einmal  gebildete,  wie 
Tiedemank  bemerkt,  lange  keinem  StolFwechsel  unterworfen  ist, 
sondern  eine  Zeitlang  in  seiner  Mischung  heharrt.  In  den  Thie- 
ren  zeigt  sich  dagegen  ein  beständiger  Wechsel  der  Stoffe.  Tie- 
DEMANN  leitet  indess  diesen  Unterschied  davon  ah,  dass  in  den 
Thieren  Rraftäusserungen  Vorkommen,  Avelche  Veränderungen  in 
dem  materiellen  Substrate  der  Organe  hervorhringen,  wie  es  mit 
der  Wirkung  der  Nerven  der  Fall  zu  seyn  scheine.  Physiol.  1.  376*. 

Sniadecki  hat  sich  mit  der  Auflösung  dieser  Frage  in  seinem 
ausgezeichneten  Werke,  Theorie  der  organischen  Wesen^  aus  dem 
Polnischen,  Nürnherg  1821,  besonders  beschäftigt. 

Sniadecki  nennt  die  Materien,  welche  zur  Nahrung  der  or¬ 
ganischen  Körper  dienen  können,  die  belehungsfähigen  Materien. 
Die  Belehungsfähigkeit  dieser  Materien  ist  aber  eine  ganz  allge¬ 
meine;  sie  ist  aller  Formen  gleich  f  ähig,  so  lange  nicht  bestimmte 
Einflüsse  auf  sie  wirken,  und  eben  darum  ohne  bestimmte  Form. 
Die  organische  Materie  strebt  also,  wie  Sniade-cki  sich  ausdrückt, 
im  Allgemeinen  zum  Lehen  und  zur  Organisirung.  Sobald  aber 
ein  gewisser  Tb  eil  derselben  unter  die  Gewalt  irgend  eines  Indi¬ 
viduums  geräth,  ertheilt  die  individuelle  Kraft  diesem  allgemeinen 
Streben  eine  gewisse  Richtung;  daher  kommt  die  individuelle  und 
örtliche  Gestalt  und  die  Gattung  und  Art  des  Lehens.  Jede  be¬ 
sondere  Organisation  ist  also  nach  Sniadecki  der  Erfolg  zweier 
Bestrebungen,  einer  allgemeinen,  welche  in  der  Materie  seihst  statt 
hat,  vermöge  welcher  gewisse  Stoffe  zum  Lehen  und  zur  Organi¬ 
sirung  im  Allgemeinen  streben,  und  einer  zAveiten  hesondern, 
welche  in  den  Individuen  statt  findet,  welche  die  Art  eines  sol¬ 
chen  Lehens  und  die  Form  der  Organisation  bestimmt.  Dieses 
Theilchen  der  helehharen  Materie  also,  welches  die  Wirkung  ei¬ 
ner  gewissen  individuellen  Kraft  zum  Theil  oder  ganz  erfahren 
hat,  und  welches  in  dem  Maasse  helehfi  ist,  muss,  weil  es  deshalb 
nicht  aufgehört  hat,  helehhar  zu  seyn,  vermöge  dieser  Eigenschaft 
zum  weitern  Lehen  streben  und  zur  Annahme  aller  anderen  or- 
ganisch-en  Formen,  nur  diejenige  ausgenommen,  welche  es  schon 
besitzt.  Vergleicht  man  es  also  mit  ganz  unorganisirter  helehba- 
rer  Materie,  welche  nach  allen  Formen  gleich  strebt,  so  muss  es 
offenbar  weniger  helehhar  seyn  als  diese.  Jene  Verminderung 
seiner  Belehharkeit  muss  gleich  seyn  dem  Streben,  welches  es  zur 
Annahme  dieser  hesondern  Form  hatte,  in  welcher  es  sich  befin¬ 
det,  weil  dieses  besondere  Streben  schon  gesättigt  und  gestillt  ist. 

Sniadecki  schllesst  hieraus:  dass  die  Belehungsfähigkeit  der 
Materie  in  den  Individuen  für  diese  im  umgekehrten  Verhältniss 
der  organischen  Kraft  ist,  deren  Einwirkung  die  Materie  schon 
erfahren  hat,  oder  die  Materie,  welche  in  die  organischen  Wesen  » 
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gelangt,  and  tlieils  von  ihnen  im  Zustande  der  organischeji  Ver- 
hindung  aufgenommen,  wie  von  Thieren,  theils  darin  verwandelt 
Word,  wie  von  Pflanzen,  verliert  eigentlich  so  viel  an  Belehungs- 
fähigkeit,  als  sie  an  individueller  Kraft  gewinnt,  folglich  in  dem 
nämlichen  Verhältniss,  in  welchem  sie  eine  gegebene  Gestalt  an- 
nirnmt,  verliert  sie  die  Fähigkeit  zu  derselben.  Sobald  sie  also 
vollkommen  organisirt  wird  und  die  ganze  individuelle  Kraft  er¬ 
leidet,  wird  sie  auch  aller  Lebensfähigkeit  in  Hinsicht  dieses  In¬ 
dividuums  beraubt.  Sobald  dieses  erfolgt,  verliert  die  organische 
Kraft  ihre  ganze  Gewalt  über  dieselbe,  und  diese  Materie  wird 
mitten  in  dem  lebenden  Körper  nicht  belebbar  und  untbätig,  und 
folglich  nur  tauglich  seyn,  um  aus  dem  Körper  geworfen  zu  wer¬ 
den.  Auf  diese  Art  erklärt  Sniadecki  den  ewigen  Wechsel  der 
organisirbaren  Materien  in  den  organischen  Körpern.  JNimrnt  man 
diese  Erklärung  an,  so  lassen  sich  ohne  Zweifel  die  allgemeinen 
Vorgänge  in  den  organischen  Körpern  weiter  erklären,  wie  Snia- 
DECKi  mit  wunderbarer  Einfachheit  und  Consequenz  gethan  bat. 
Indessen  lassen  sich  gegen  die  Triftigkeit  dieser  Sätze  gegründete 
Einwmrfe  machen.  Aach  Sniadecki  ist  das  einzig  Wesenhafte  in 
den  organischen  Körpern  nicht  die  organisirte  Materie,  sondern 
die  organische  Kraft.  Diese  äussert  sich  so  lange,  als  sie  organi¬ 
sirt,  d.  b.  als  nicht  organisirte  Materie  vorhanden  ist;  das  Orga¬ 
nisirte  seihst  besitzt  keine  organische  Kraft,  und  ist  als  Excrement 
untauglich.  Allein,  nach  dieser  Ansicht  müssen  die  excrementiel- 
len  Stoffe  den  Character  der  vollkommenen  Organisation  an  sich 
tragen,  und  für  andere  organische  Wesen  und  ihre  individuelle 
Kraft  sogleich  wieder  organisationsfähig  seyn.  Diess  ist  nicht  der 
Fall.  Die  allgemeinsten  Excrernente  sind  der  Harn  und  die  Koh¬ 
lensäure,  welche  heim  Athmen  ausgeschieden  wird.  Allein  diese 
Materien  sind  für  thierische  Wesen  gar  nicht  mehr  organisirhar, 
sie  sind  zersetzte  Thierstoffe.  Es  lässt  sich  viel  angemessener  an¬ 
nehmen,  dass  das  von  einem  organischen  Körper  Organisirte  in 
dem  Maasse  zugleich  theilhaftig  der  organisirenden  Kraft  wird, 
als  es  organisirt  wird.  Die  organisirende  Kraft  ist  in  vielen  ein¬ 
fachen  organischen  Wesen  theilbar,  indem  die  organisirte  Materie 
getheilt  wird.  Diess  führt  ganz  zum  entgegengesetzten  Grund¬ 
satz  von  Sniadecki.  Letzterer  behauptet,  die  Materie  verliert  an 
Fähigkeit  zu  leben,  in  dem  Maass,  als  sie  belebt  wird.  Wir  sa¬ 
gen,  die  Materie  ist  in  dem  Maasse  belebt,  als  sie  die  belebende 
Kraft  erfahren  hat,  sie  ist  belebend  in  dem  Maass,  als  sie  schon 
belebt  ist,  sie  äussert  die  belebende  Kraft  auf  andere  Materien, 
sie  äussert  sie  aber  nur  unter  Einwirkung  gewisser  Lehensreize, 
welche,  indem  sie  sich  auch  mit  den  organisirten  Theilen  ver¬ 
binden,  andere  Stoffe  ausscheiden.  Indem  gewisse  Lehensreize, 
z.  B.  heim  Athmen,  an  das  Blut  ühergc  ’  en,  dann  auf  die  organi¬ 
schen  Theile  einwirken,  wird  die  Affinität  zwischen  gewissen  Thei¬ 
len  der  organisirten  Materie  und  dem  Lehensreiz  des  Blutes  grös¬ 
ser,  als  zwischen  den  Theilen  der  organisirten  Materie  unter  sich. 
Die  Belebung  der  organisirten  Materie  durch  eine  Art,  die  mit 
Ausscheidung  verbunden  ist,  macht  sie  wieder  zur  Aufnahme  von 
Aahrungsstoffen  fähig;  aber  in  dem  Maasse,  als  eine  Materie  he- 
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leLt  wird,  erhält  sie  die  Fähigkeit,  selbst  andere  Materien  zu  be¬ 
leben  und  zu  organisiren,  sie  wird  nicht  Excrement,  sondern  der 
organisirenden  Kraft  der  vorhandenen  Materie  theilhaftig. 

Die  Ursache,  w^arum  beständig  organische  Materien  in  den 
organischen  Körpern  zersetzt  und  ansgeworfen  werden,  könnte 
man  auch  auf  den  ersten  Blick  in  folgendem  Umstande  suchen. 
Die  Verwandlung  der  Nahrungsmittel  in  Nahrungsstoff  kann  die 
Ausscheidung  gewisser  Stoffe  bedingen,  welche  ein  Uehergewicht 
unbrauchbarer  Elemente  enthalten.  So  sondern  die  Pflanzen,  in¬ 
dem  sie  Kohlensäure  und  Wasser  in  eine  ternäre  Verbindung  zu 
Pflanzenstofl  umwandeln,  überflüssigen  Sauerstoff  aus.  Bei  den 
Thieren  sind  die  Hauptexcretionsstoffe,  welche  vollends  unbrauch¬ 
bar  sind,  nur  Kohlensäure  und  Harn.  Die  Thiere  scheiden  zwar 
fast  eben  so  viel  Materie  aus,  als  sie  aufnehmen,  edlein  ein  Theil 
davon  sind  reine  unbrauchbare  Excreta,  viele  sind  zu  besonderen 
Zwecken  bestimmt,  oder  werden  zufälliger  Weise  mit  ausgeführt, 
wie  der  Darmschleim,  vielleicht  auch  die  Galle.  Die  Darmexcre¬ 
mente  bestehen  seihst  wieder  zum  Theil  aus  den  aufgenommenen 
Nahrungsmitteln.  Dagegen  werden  Kohlensäure  und  Harn  nicht 
allein  aus  den  organisirten  Theilen  ausgeschieden,  sondern  sind 
auch  rein  unbrauchbar.  Nun  ändert  sich  zwar  die  Beschaffenheit 
des  Harns  nach  den  Nahrungsmitteln,  und  der  Harn  scheidet  also 
offenbar  auch  noch  unbrauchbare  Theile  der  genommenen  Nah¬ 
rung  ab,  ehe  sie  ganz  organisirt  wird.  Allein  die  Bestandtheile 
des  Harns  werden  doch  hei  Thieren ,  die  gar  keine  Nahrung  zu 
sich  nehmen,  und  wie  manche  Amphibien,  Schlangen  und  Schild¬ 
kröten,  Monate  lang  hungern,  nicht  verändert.  Es  ist  also  ge¬ 
wiss,  dass  durch  den  Harn  aus  den  schon  organisirten  Stoffen  der 
Thiere  unbrauchbare  Theile  ausgeschieden  werden,  und  dass  das 
Leben  Materie  unbrauchbar  macht.  So  bilden  ja  auch  die  Pup¬ 
pen  der  Insecten  zur  Zeit  ihrer  Verwandlung,  wo  sie  gar  nichts 
zu  sich  nehmen,  doch  Excretionsstoffe  durch  die  Malplghischen 
Gefässe,  und  wir  wissen  durch  Wurzer,  Brugnatelli  und  Che- 
vrEul,  dass  diese  Gefässe  Harnsäure  ausscheiden.  So  scheidet 
auch  der  Embryo  der  höheren  Thiere  ein  besonderes  Excretum 
durch  die  WoLFr’schen  Körper  ab,  noch  ehe  die  Nieren  in  Fun¬ 
ction  treten.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Excretlon  von  Harn¬ 
stoff  oder  Harnsäure  nicht  allein  bei  den  Wirbelthieren,  sondern 
auch  bei  vielen  Wirbellosen  statt  findet;  wie  denn  die  Insecten 
durch  die  Malpighischen  Gefässe  Harnsäure  absondern ,  und  Ja¬ 
cobson  die  Harnsäure  in  einem  besondern  Ausscheidungsorgane 
bei  Mollusken  entdeckt  hat.  Was  aber  die  Wechselwirkung  der 
thierischen  Körper  mit  der  atmosphärischen  Luft  betrifft,  so  ha¬ 
ben  wir  zwar  noch  keine  entfernt  begründete  Vorstellung  über 
die  Ursachen  dieser  für  das  Leben  so  nothwendlgen  Verknüpfung; 
aber  die  Hypothese,  dass  durch  das  Athmen  die  noch  fehlenden 
Elemente  zur  Bildung  von  Thierstoff  hinzutreten,  oder  die  über¬ 
flüssigen  zu  dieser  Bildung  abgeschieden  werden,  widerlegt  sich 
sogleich  aus  dem  Factum,  dass  die  meisten  Thiere  den  Thierstoff 
schon  gebildet  aufnehmen,  und  dass  die  Amphibien  doch  athmen, 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  verzehren,  und  Kohlensäure  ausathinen, 
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wenn  sie  aucli  keine  Nahrung  Monate  lang  zu  sich  nehmen.  Die 
beständigen  Ausscheidungen^  welche  der  Lehensprocess  auch  ohne 
die  Zufuhr  von  Nahrunssstoffen  bewirkt,  Kohlensäure  und  Harn- 
Stoff  (und  Harnsäure),  sind  unfähig  andere  thierische  Wesen  zu 
ernähren;  die  Kohlensäure  ist  bereits  eine  durch  Zersetzung  von 
Thierstoff  entstandene  binäre  Verbindung,  der  Harnstoff  steht  ei¬ 
ner  binären  Verbindung  sehr  nahe,  oder  ist  seihst  vielleicht  schon 
binäre  Verbindung,  w^enigstens  ist  seine  Entstehung  aus  cyanicht- 
saurem  Ammonium,  wieWoEiiLER  zeigt,  überaus  leicht.  Da  diese 
Excretionen  fort  und  fort  auch  ohne  alle  Zufuhr  von  Nahrungs¬ 
mitteln  statt  finden,  so  folgt  nothwendig,  dass  das  Lehen  an  und 
für  sich  mit  einer  beständigen  Zersetzung  schon  organisirter  Stoffe 
verbunden  ist.  Diess  ist  auch  nicht  anders  möglich,  wenn  es  wahr 
ist,  was  vorher  bewiesen  worden,  dass  die  organische  Kraft  in  ei¬ 
nem  thierischen  Wesen  sich  nur  so  lange  äussert,  als  gewisse  Le¬ 
bensreize  beständig  materielle  Umwandlungen  in  den  lebenden 
Theilen  bewirken,  wovon  die  Lebensers’cheiiiungen  nur  die  Er¬ 
scheinungen  sind,  wie  das  Feuer  die  Erscheinung  der  materiellen 
Umwandlung  bei  der  Verbrennung.  Der  Antrieb  zu  diesen  ma¬ 
teriellen  Umwandlungen  geschieht  durch  das  Athmen;  das  durch 
das  Athmen  beständig  veränderte  Blut  bewirkt  wieder  beständig 
materielle  Umwandlungen  in  den  Organen;  aus  schon  gewesenen 
Bestandtheilen  der  Organe  kommen  die  allgemeinen  Zersetzungs- 
producte,  Kohlensäure  und  die  an  Stickstoff  überaus  reichen  Be- 
standtheile  des  Harns,  flarnstoff  und  Harnsäure,  und  diese  den 
Lehensprocess  begleitende  Zersetzung  der  organischen  Materie 
macht  wieder  die  Zufuhr  neuer  Nahrungsstoffe  nöthig,  welche  die 
organisirende  Kraft  erfahren.  Ein  organisirter  Theil  zeigt  nur  so 
lange  Lehenserscheinungen,  und  organisirt  so  lange  nur  andere 
Materien,  als  er  beständig  in  seiner  B.uhe  durch  neue  Aeusserun- 
gen  organischer  Affinität  zwischen  dem  Blute  und  den  Bestand¬ 
theilen  der  Organe  änderest  wird,  Avovon  die  Zersetzung  gewisser 
Theile  der  Organe  bedingt  ist,  die  wieder  ersetzt  Averden  durch 
die  Wirkung  der  organischen  Kraft  auf  die  neuen  Nahrungsstoffeo 
Die  Nahrungsstoffe  der  Thiere  sind  schon  organisch  zusam¬ 
mengesetzte  Materien  derThiere  und  Pflanzen;  die  Nahrungsstoffe 
der  Pflanzen  sind  theils  Stoffe  von  Pflanzen  und  Thieren,  im  nicht 
ganz  zersetzten  Zustande,  theils  selbst  binäre  Combinationen,  näm¬ 
lich  Kohlensäure  und  Wasser.  Man  hat  geglaubt,  dass  die  Pflan¬ 
zen  aus  reiner  Kohlensäure  und  Wasser  sich  ernähren  können, 
indessen  haben  die  Erfahrungen  von  Hassenfratz,  Th.  de  Saus¬ 
sure,  Giobert,  Link  gezeigt,  dass  Pflanzen  unter  diesen  Umstän¬ 
den  nur  sehr  kümmerlich  oder  gar  nicht  gedeihen,  selten  blühen 
und  fructificiren.  S.  Tiedeaianw  Physiologie  /.;218.  Es  scheint 
daher,  dass  die  Pflanzen  organische  Materie  aus  binären  Combi¬ 
nationen  (Kohlensäure  und  Wasser)  nur  dann  bilden,  Avenn  sie 
zugleich  von  aufgelösten,  nicht  vollkommen  zersetzten,  organischen 
Combinationen  sieb  nähren.  Den  Pflanzen  kann  man  aber  das 
Vermögen,  organische  Materie  aus  binären  Combinationen  zu  bil¬ 
den,  deswegen  nicht  ganz  absprechen,  weil  ohne  diess  Vermögen 
die  Pflanzenwelt  und  Thierwelt  bald  zu  Grunde  gehen  würden. 
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Diircli  die  Tliiere  wird  beständig  eine  grosse  Menge  organischer 
Materien  zersetzt,  die  wenigstens  für  die  Tbiere  iiobrauclibar  und 
von  den  Pflanzen  erst  in  braiicbbare  orgäniscbe  Combinationen 
umgewandelt  werden.  Da  nun  beständig  durcb  Verbrennen  und 
andere  Zersetzung  eine  ungelieure  Menge  gebildeter  Pflanzenma¬ 
terien  in  binäre  Combinationen  und  in  die  Elemente  zerlegt  wird, 
so  würde  das  Nutriment  der  lebenden  Tliiere  und  Pflanzen  im¬ 
mer  kleiner  werden,  wenn  die  Pflanzen  nicLt  wirklicb  das  Ver¬ 
mögen  besässen,  wieder  neue  orgäniscbe  Materie  aus  Elementen 
und  binären  Combinationen  zu  bilden.  Man  kann  also  nicbt  an- 
neiimen,  dass  bloss  die  einmal  vorhandene  organische  Materie  in 
der  Pflanzen-  und  Tbierwelt  circulirt,  indem  sie  aus  einem  Vie¬ 
sen  in  das  andere  übergebt.  Die  unaufliörlicbe  Zerlegung  org'a- 
niscber  Körper  setzt  die  Bildung  von  neuer  organischer  Materie  aus 
binären  Combinationen  und  Elementen,  durch  die  Pflanzen  voraus. 

Nun  wird -  die  organische  Kraft  bei  dem  Wachsthum  und  der 
Fortpflanzung  der  organischen  Körper  multiplicirt,  denn  aus  einem 
Wesen  entstehen  viele  andere  ,  und  .  aus  diesen  wieder  viele  an¬ 
dere,  während  auf  der  andern  Seite  die  orgäniscbe  Kraft  der  ster¬ 
benden  organischen  Körper  zu  Gruhde  zu  gehen  scheint.  Da  aber 
die  organische  Kraft  nicht  etwa  bloss  aus ;  einem  Individuum  in 
das  andere  übergebt,  da  viebnebr  eine  Pflanze ,  nachdem  sie  jähr¬ 
lich  die  Keime  von  sehr  vielen  neuen  Pfoducenten  gleicher  Art 
erzeugt,  immer  noch  fähig  zu  derselben  Production,  Producent 
bleiben  kann,  soüscheint  die  Quelle  der;  Vermehrung  der,  organi¬ 
schen  Kraft  auch;  in  der  Organisation  neuer  Materien  zu  liegen, 
und  diess  zugegeben,  müsste  man  den  Pflanzen  däs  Vermögen  zu¬ 
schreiben,  indem  sie  neue  organische  Materien  aus  unorganischen 
Stoffen  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Wärme  bilden, 
auch  die  organische  Kraft  aus,  unbekannten  Ursachen  der  Ausscn- 
welt  zu  vermehren,  wahrend  üuch  die  Thiere  die  organische  Kraft 
aus  den  Nahrungsmitteln  unter  dem  Einfluss  der  Lebehsrcize  wie¬ 
der  erzeugen,  und  auch  bei  der  Fortpflanzung  vereibzein  können. 
Ob  bei  der  Ausübung  des  Lebens  ausser  der  beständigen  ZerseK 
zung  von  Stoffen  auch  organische  Kraft  beständig  und  wie  sie 
verloren  gebt,  ist  gänzlich  unbekannt.-  So  viel,  scheint  aber  ge¬ 
wiss,  dass  beim’ Sterben  der  organischen  Körper  die  organische 
Kraft  wieder  in  ihre  allgemeinen  natürlichen  Ursachen  aufgelöst 
wird,  aus  denen  sie  von  der  Pflanze,  regenerirt  zu  werden  scheint; 
Wollte  man  die  Vermehrung  der  organischen  Kraft  aus  unbekann¬ 
ten  Quellen  der  Aussenw’elt  in  den  einmal  vorhandenen  organi¬ 
schen  Körpern  nicht  zugeben,  so  niüsste  man  annebrnen,  dass  die 
scheinbare  unendliche  MulLljilication  der  organischen  Kraft  bei  dem 
Wachsthum  und  der  Fortpflanzung  bloss  eine  Evolution  in  einan¬ 
der  eingeschachtelter  Keime  sey,  oder  man  müsste  das  Unbegreifk 
liehe  annehmen,  daiss  -  die  beim  Fortpflanzen  stattfindende  Thei- 
lung  der  organischen  Kraft  die  Intensität  derselben  nicht,  schwä¬ 
che.  Immer  aber  würde  die  Thatsache  übrig  bleiben,  äiass  be¬ 
ständig  bei  dem  Sterben  der  organiseben  Körper  organische  Kraft 
unwirksam  oder  in  ihre  allgemeinen  physischen  Ursachen  auf¬ 
gelöst  wird.  '  ;  >i  < 
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III.  Von  dem  thierischen  Organismus  und  von 

dem  thierischen  Lehen. 

Entwickelung,  Waclistlium,  Reizharkeit,  Fortpflanzung,  Ver¬ 
gäll  gliclikeit  sind  allgemeine  Erscheinungen  und  Eigenschaften 
aller  organischen  Körper  und  Folgen  der  Organisation;  allein 
nur  die  thierischen  Körper  zeichnen  sich  durch  den  Besitz  ande¬ 
rer  Eigenschaften  aus,  die  man  darum  vorzugsweise  animalische 
Eigenschaften  im  Gegensatz  der  allgemeinen  organischen  nennen 
kann.  Hierunter  sind  das  Vermögen  zu  empfinden  und  sich  will- 
kührlich  zu  Bewegen  die  vorzüglichsten.  Man  kann  zwar  den 
Pflanzen  die  Bewegung  nicht  ganz  ahsprechen,  denn  ihre  Orga¬ 
nisation  ist  mit  unmerklichen  Bewegungen  Begleitet,  es  findet 
Safthewegung  in  ihnen  statt;  sie  wenden  sich  nach  dem  Lichte, 
die  Wurzeln  wachsen  nach  dem  Bessern  Boden  hin,  Pflanzen 
ranken  entlang  den  Körpern,  die  ihnen  eine  Befestigung  darhie- 
ten  können,  ihre  Stauhfäden  neigen  sich  zum  Griffel  zur  Zeit 
der  Befruchtung  hin;  ja  viele  Pflanzen,  Besonders  Mimosen,  zei¬ 
gen  in  den  Blattstielen  eine  durch  Reize  hedinghare  Bewegung, 
wobei  sich  das  allgemeine  Gesetz  wiederholt,  dass  organische 
Theile  von  gewissen  reizbaren  Eigenschaften  diese  auf  sehr  ver¬ 
schiedene  Pteize  auf  gleiche  Art  äussern.  Denn  mechanische, 
galvanische,  chemische  Einflüsse,  wie  Weingeist,  mineralische  Säu¬ 
ren,  Aether,  Ammoniak,  Wechsel  der  Temperatur,  der  Erleuch¬ 
tung,  bringen  denselben  Erfolg  hervor,  Treviranus  Biologie  5, 
201 — 229.  Endlich  zeigt  sich  hei  Hedysarum  gyrans  ausser  dem 
allgemeinen  Einflüsse  des  Lichtes  auf  die  Bewegung  des  mittlern 
Blattes  ein  unaufhörliches  Erheben  und  Senken  der  kleineren  Ne- 
henhlätter,  seihst  ohne  dass  äussere  Reize  die  Phänomene  bedin¬ 
gen  ;  auch  einige  der  niedersten  Pflanzen ,  wie  die  Oscillatorien, 
bewegen  sich  beständig  pendelartig.  Wenn  nun  aber  auch  das 
Schlingen  der  Pflanzen  nach  Palm  {über  das  Winden  der  Pßan- 
zen  p,  48.)  aus  dem  Umstande  sich  erklären  lässt,  dass  Schling¬ 
pflanzen  mit  den  Spitzen  der  Zweige  Kreise  beschreiben  und  also 
vermöge  dieser  Art  des  Wachsthums  nahe  Gegenstände  erreichen, 
so  scheint  das  Winden  der  Cuscuta  um  ])loss  lebende  Pflanzen 
nicht  ohne  alle  organische  Anziehung  zu  seyn;  es  bieten  sogar 
die  Bewegungen  der  Stauhfäden  und  Blattstiele  zu  viele  Aehnllch- 
keit  mit  der  Reizbarkeit  der  Muskeln  dar,  um  sie  nicht  damit  zu 
vergleichen,  Dutrochet  {recherches  anat,  et  physiol.  siir  la  striic^ 
ture  intime  des  animaux  et  des  oegetaux)  hat  den  Sitz  der  Reiz¬ 
barkeit  hei  den  Mimosen  in  der  Rindensubstanz  eines  Wulstes  an 
den  Gelenken  der  Blattstiele  entdeckt,  ein  Wulst,  der  nur  den 
’  reizbaren  Mimosen  eigen  ist.  Alle  Bewegung  hörte  auf  nach  dem 
Abträgen  dieses  Organes,  nach  dem  Ahschneiden  der  ohern  Hälfte 
des  Wulstes  erfolgte  noch  Aufrichten,  aber  nicht  mehr  Senken. 
Hiernach  glaubt  Dutrochet,  dass  Heben  und  Senken  durch  ent¬ 
gegengesetzte  Krümmungen  in  der  Rinde  des  Wulstes  entstehen, 
wie  man  denn  in  Scheiben  dei"  Rinde  beider  Hälften  unter  Was- 
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ser  Krümmungen  erfolgen  sielit.  Auf  diese  Art  soll  sicli  ein  Blatt 
erlieben;,  wenn  die  Binde  der  untern  Hälfte  des  Wulstes  convexer 
als  die  der  obern  Fläche  wird,  und  sieb  senken,  wenn  die  Krüm¬ 
mung  der  Bande  in  der  obern  Hälfte  zunimmt.  Andere  Beobach¬ 
ter  haben  bei  der  Bewegung  der  Wulste  Farben  Veränderung 
wabrgenommen,  wieLiNDSAv,  Ritter,  Mayo,  so  dass  man  das  Phä¬ 
nomen  auch  vom  Zuströmen  der  Säfte  ableiten  könnte.  Tiede- 
MANN  Physiol.  1.  623.  G.  R.  Treviranus  Erscheinungen  und  Ge^ 
setze  des  organischen  Lehens.  I.  171  — 177.  Es  giebt  also  in  den 
Pflanzen  ähnliche  Organe,  entweder  wie  die  Muskeln  oder  wie 
die  durch  Saftströmung  erectilen  Tbeile  bei  den  Tbieren;  allein 
die  tbieriseben  Bewegungen  erfolgen  nicht  bloss  durch  Wirkungen 
des  Reizes  auf  reizbare  Tbeile,  sondern  aus  innern  Bestimmungen 
von  nicht  beweglichen  Tbeilen,  den  Nerven,  auf  bewegliche.  Du- 
TROCHET  hat  zwar  gesehen,  dass,  wenn  er  bei  Mimosen  den  Focus 
eines  Brennglases  auf  ein  einzelnes  Blatt  richtete,  der  Eindruck 
sich  nach  und  nach  auf  die  übrigen  Zweige  und  Blätter  fort¬ 
pflanzte,  und  er  betrachtet  die  falschen  Tracheen  als  die  Organe 
der  Leitung.  Allein  G.  R.  Trcviranus  bemerkt  hierbei  mit  Recht, 
dass  diess  nur  Hypothese  bleibe;  denn  Andere  haben  von  der 
Einwirkung  des  concentrirten  Lichtes  auf  die  Mimosen  nur  ört¬ 
liche  Wirkung  beobachtet,  und  dann  kann  von  einer  örtlichen 
Bewegung  die  ganze  Pflanze  zugleich  erschüttert,  zur  Mitbewe¬ 
gung  gereizt  werden.  Das  Bewegungsvermögen  der  Thiere  hat 
aber  auch  das  Ausgezeichnete,  dass  die  Bewegungen  zum  Theil  # 
nicht  bloss  durch  die  zweckmässige  Organisation  des  Ganzen,  son¬ 
dern  durch  Zwecke,  welche  ein  einzelnes  Organ,  nämlich  das 
Organ  der  Seelenäusserungen,  bestimmt,  veranlasst  werden,  d.  h. 
dass  sie  willkührlich  sind.  Anderseits  muss  man  Reizbarkeit  nicht 
mit  Empfindlichkeit  verwechseln.  Die  Pflanzen  sind  reizbar,  aber 
nicht  empfindlich;  so  sind  die  Muskeln  auch  vom  Körper  getrennt 
noch  reizbar,  aber  nicht  empfindlich.  Dass  aber  Empfindung  in 
den  Pflanzen  Statt  finde,  kann  ohne  Aeusserungen  des  Bewusst- 
seyns  nicht  statuirt  werden.  Aeusserungen  von  Empfindung  und 
willkührliche  Bewegung  sind  das  einzige  charaeteristische  Merkmal 
der  einfachsten  Thiere.  Zusammengesetzte  Thiere  haben  oft  eine 
ästige  und  vegetabilische  Form  und  sitzen  mit  dem  Stamme  im 
Boden;  die  individuellen  Fähigkeiten  der  einzelnen  Polypen,  die 
willkührlichen  BeAvegungen  jedes  Polypen  des  gemeinsamen  Stam¬ 
mes  zeigen  aber  nur  eine  organisatio  animalis  multiplicata  und 
nichts  Pflanzliches.  Die  Bewegungen  der  Infusorien  sind  frei  und 
willkührlich.  Wenn  daher  immer  gewisse  einfache  organische 
Wesen,  die  Spongien  und  mehrere  sogenannte  Alcyonien,  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  vegetabilischen  oder  animalischen  Natur  zweifelhaft 
scheinen,  so  muss  der  Mangel  aller  willkührlichen  Bewegung  des 
Ganzen  oder  der  einzelnen  Tbeile  entscheiden,  und  diese  müssen 
besser  zu  den  vegetabilischen  Seegehilden  gezählt  werden.  Hier¬ 
gegen  lässt  sich  zwar  erinnern ,  dass  der  Embryo  der  Spongien 
nach  Grant  {Edinb.  phylos.  Journal.  Vol.  XIII.  p.  382.),  gleich 
dem  Embryo  der  Polypen  und  Corallen,  durch  Wimpern  Bewe¬ 
gungen  äussert,  allein  wir  haben  keine  hinreichenden  UnterscheL 
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dungsmerkmale  zwiscjien  dem  Embryo  der  Spongien  und  Infuso¬ 
rien  des  Meeres,  dann  aber  bat  man  schon  vielfach  an  depi  Em¬ 
bryo  wahrer  Vegetabilien ,  wie  der  Algen,  solche  Bewegungen 
beobachtet.  Solche  Beobachtungen  hat  Trentepohl  an  Conferva 
dilatata  ß.  Roth  [Ectosperma  claoata  V auch.)  und  G.  B.  Treviranus 
an  Confei'Qa  limosa  genaacht.  Biologie  T.  A.  /?.  634.  Neuei'- 

dings  hat  XJnger  (iVbe.  rte/.  ßcad.  nat.  cur.  T.  XIII.  p.  2.  p.  789.) 
dieselben  Beobachtungen  mit  Beachtung  aller  Uebergänge  an  Con- 
ferva  dilatata  wiederholt.,  und  es  scheinen,  wie  auch  G.  B..  Tre¬ 
viranus  gegen  die  von  Maugher  gernachte  Vermuthung  einer 
Täuschung  durch  Infusorien  behauptet,  jene  anfangs  beweglichen 
Keimkörner  wieder  va  Algen,  von  denen  sie  gekommen,  überzu- 
Siehe  Treviranus  i>m/.  T.  4,  Erscheinungen  und  'Gesetze 
gauLSchen  'Lehens,  p.  51  und  183.  Hieher  gehören  auch  die 
Zoocarpees  von  Bory  St.  Vincent,  die  als  gegliederte  Fäden  in¬ 
fusorienartig  sich  bewegende  Reimkörner  ergiessen ,  welche  dann 
vvieder  vegetabilisch  werden  und  die  er  mit  der  ganzen  Zunft 
Ai'throdiees  zwischen  Tbierwelt  und  Pflanzen  stellt.  Die  Bewe¬ 
gungen  der  Eier  von  Zoophyten  durch  Wimpern  sind  nicht  für 
willkührlich  zu  halten.  Die  Schwingungen  der  Wimpern  an  den 
atbmenden  Riemen  einiger  niederen  Thiere  sind  wohl  dasselbe 
Phänomen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Nitzsch  {Beiträge  zur 
Infusorienkunde,  Halle  1817)  wären  einige  vegetabilische  und  ani¬ 
malische  Infusorien  sich  sehr  verwandt.  So  sollen  sich  Bacillaria 
*  pectinalis  und  andere  Arten  ganz  wie  Pflanzen,  andere  Arten  der 
Gattung  wie  Thiere  verhalten.  Ehrenberg  dagegen  scheint  eine 
sulche  Verwandtschaft  beider  Pveiche  nicht  anzueiTennen ;  er  be¬ 
merkt  auch,  dass  die  activen  Bewegungen  bei  Algen  nicht  die 
Id.ee  von  Thierheit  erwecken  sollen.  Nie  hat  er  einen  bewegli¬ 
chen  Algensamen  die  i  geringste  feste  Nahrung  zu  dch  nehmen 
oesehen,  und  so  unterscheidet  sich  nach  Ehrenrrg  die  frucht¬ 
streuende  Alge  von  der  sie.nimsclnvärmenden  Mönade>  wie  der 
Baum  vorn  Vogel.  Pogge’ndorFs  Ann.  1832.  1..  Derselben  Meh 
nung  ist  nach  eigenen  Beobachtungen  B.  Wagner,  indem  er  be¬ 
merkt,  dass  die  Bewegung  jener  Reimkörner  nicht  für  thierische 
gehalten  werden  könne, 'wenn  sie  gleich  wunderbarer  scheint 
als  die  tactmässige  Bewegung  einiger  niederen  Vegetabilien,  der 

Oscillatorien.  ’  . 

Die  cOrgane,  durch  welche  die’  Empfindungen  und  .die  Be¬ 
stimmungen  zur  willkührlichen  Bewegung,  also  die  thierischen 
Verrichtungen  der  Thiere  geschehen,  sind  .das  Nervensystem. 
Von  den  Nerven  zeigen  sich  die  Organe  der  Thiere  in  eben  so 
grosser  Abhängigkeit,  wie  die  Pflanzen  vom  Liehte.  Mat  hat  bis¬ 
her  Nerven  ausser  den  Wirbelthieren  nur  bei  einem  Tlieile  der 
Wirbellosen  verfolgt,  und  man  war  sehr  einstimmig  der  Meinung, 
dass  bei  den  niederen  Thieren  gar  keine  Nerven  vorhanden  seyen, 
indem  die  noch  einfache  Substanz  in  denselben  Partikeln  em¬ 
pfindlich,  beweglich  und  verdauend  sey.  In  der  That  sehien  die 
grosse  Theilbarkeit  der  einfachen  Wesen  hiezu  einigermaassen  zu 
berechtigen.  Man  kannte  also  die  Nerven  der  Infusorien,  der 
Corallenthiere  und  Polypen,  der  Acaleplien,  der  meisten  Einge- 


gehen. 
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weldewürraer  niclit.  Aber  .von  Strongylus  Gigas  ^  einem  Wurm 
der  Nieren,  hatte  Otto  das  Nervensystem  besclirieben.  Beim 
Spuhlwurm  ist  ein  nervenartiger  Strang  zwischen  den  zwei  Ge- 
fässstämrnen  nicht  zu  verkennen.  Das  Nervensystem  von  Bistoma 
hepaticum  hat  Mehlis,  von  Pentastoma  und  Biplozoon  hat  v.  Noed- 
mann  heschriehen.  Rein  Zweifel,  dass  es  allen  Eingeweidewür¬ 
mern  zukömmt.  Ferner  hatte  Tiedemann  das  Nervensystem  der 
Echinodermen ,  wenigstens  der  Seesterne  entdeekt.  Endlich  hat 
Ehrenberg  die  grosse  Entdeckung  von  der  zusammengesetzten 
Bildung  der  niedersten  Thiere,  ,der  Infusorien,  gemacht.  Ehren¬ 
berg  der  lufusionsthierchen.  Berlin  1830.  'Bei  den 

einfachsten  Infusorien  hat.  Ehrenberg  den  Mund  und^  einen  zu¬ 
sammengesetzten  Magen,  bei  andern  Mund,  Darm  und  After  ent¬ 
deckt.  Bei  den  vollkommneren  Bäderthierchen  und  einigen  In¬ 
fusorien  hat  Ehrenberg  seihst  eine  Art  Zähne  am  Munde,  männ¬ 
liche  und  weibliche  Geschlechtsorgane,  Muskeln,  Bänder,  eine 
Spur  von  Gefässen  nnd  Nerven  und  Augenpunkte  sehr  deutlich 
heschriehen  und  ahgehildet.  Diese  Augenpunkte,  welche  Ehrenberg 
für  wirkliche  Augen  hält,  sind  für  die  Controverse  von  dem  Nerven¬ 
system  der  einfachsten  Thiere  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 
Da  nun  hei  den  schon  viel  zusammengesetzteren  Pianarien,  hei 
denen  man  das  Nervensystem  noch  nicht  kennt,  eben  solche  dun¬ 
kle  Augenpunkte  am  Kopfe,  wie  hei  vielen  Bingelwürmern,  deren 
Nervensystem  man  kennt,  Vorkommen,  und  da  naeh  meinen  Beoh- 
aehtungen  die  schwarzen  Augenpunkte  einiger  Nereiden  wirklich 
eine  von  schwarzem,  Pigmente  becherförmig  bekleidete  Anschwel¬ 
lung  der  Sehnerven  darstellen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  Planarien  und  überhaupt  alle  niederen  Thiere,  die  sol¬ 
che  Augenpunkte  besitzen,  Sehnerven^  und  also  ein  Nervensy¬ 
stem  besitzen.  Wenn  Gruithuisen  glaubt,  ,dass  jede  dunkle  Stelle 
der  Haut  gewissermaassen  mit  dem  Sehen  in  Beziehung  stehe, 
weil  sie  Licht  ahsorhire,  so  ist  diess  ganz  unexact.  Denn  die 
erste  Bedingung  zum  Sehen  ist,  dass  der  JSlerms  opticus  specifische 
Sensibilität  für  das  Licht  besitze  und  nricht  blosser  Gefühlsnerve  sey. 
Niedere  Thiere,  welche  gegen  das  Lichtagens  ohne  Auge  empfind¬ 
lich  sind,  können  das  Licht  durch  die, Haut  als  Wärme  empfin¬ 
den,  aber  zur  Lichterüpflndung  seihst  gehört  specifische  Reizbar¬ 
keit.  Daher  besitzen  die  Würmer,  wie  einige  .Nereiden,  ohne 
dass  sie  optische  durchsichtige  Apparate  zur  Unterscheidung  der 
Gegenstände  besitzen,  doch  Nerven  zur  blossen  allgemeinen  Un¬ 
terscheidung  von  Licht  und  Dunkel,  und  gerade  die  Existenz  der 
Sehnerven  zur  allgemeinen  Lichtempfindung  hei  einem  Thiere, 
das  wegen  Mangel  optischer  Apparate  nichts  Bestimmtes  unter¬ 
scheiden  kann,  beweist  sehr ,  dass  die  Lichtempfindung  doch  im¬ 
mer  noch  an  bestimmte  Nerven  gebunden  ist.  Siehe  meine  Beob¬ 
achtungen  über  den  Bau  der  Augen  bei  den  Nereiden,  Annales 
des  Sciences  nat,  T.  XXlI.  p.  19. 

Ich  komme  darauf  zurück,  dass  es  nach  den  Beobachtungen 
von  Ehrenberg  über  den  Bau  der  Infusorien  und  nach  meinen 
Erfahrungen  über  den  Bau  der  einfachsten  Augen,  immer  wahr¬ 
scheinlicher  wird,  dass  alle  Thiere  ohne  Unterschied  Nerven  he- 
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sitzen.  Wie  scliwierig  sind  docli  sehen  die  Nerven  der  Seesterne, 
ja  mehrerer  Mollusken,  wie  der  Muscheln,  zu  untersuchen;  wir 
dürfen  also  nicht  zu  viel  Werth  darauf  legen,  dass  seihst  grössere, 
einfache  Thiere,  wie  die  Actinien,  die  Medusen,  uns  keine  deut¬ 
liche  Spur  dieser  Zusammensetzung  darbieten. 

Die  Thiere  unterscheiden  sich  aber  nicht  allein  von  den  Pflan¬ 
zen  durch  das  Empfinden  und  willkülirliche  Bewegungsvermögen. 
Diese  Attribute  modificiren  auch  notlnvendig  die  übrigen  Eigen¬ 
schaften,  welche  die  Thiere  mit  den  Pflanzen  gemein  haben.  Diess 
hat  CuviER  in  der  Einleitung  ziy.’  vergleichenden  Anatomie  sehr 
schön  ausgeführt.  Die  Gewächse,  an  den  Boden  geheftet,  ahsor- 
hiren  unmittelbar  durch  ihre  Wurzeln  die  ernährenden  Theile 
der  in  sie  eindringenden  Flüssigkeiten,  die  Thiere  hingegen,  die 
meist  nicht  an  ihren  Aufenthaltsort  gebunden,  ihn  vielmehr  ganz 
verändern  oder  wenigstens  als  Polypen  eines  festen  Stammes  ihre 
Beute  ergreifen,  mussten  den  ihnen  zur  Ernährung  nöthlgen  Vor¬ 
rath  von  Säften  mit  sich  fortnehmen  können.  Die  allermeisten 
haben  eine  innere  Idöhle  erhalten,  in  welche  sie  die  zu  Nahrungs¬ 
mitteln  bestimmten  Stoffe  bringen,  und  in  deren  Wänden  die  ein¬ 
saugenden  Gefässe  hei  den  höheren  Thieren  wurzeln,  welche  nach 
einem  sehr  passenden  Ausdruck  Boerhave’s  wahrhafte  innere  Wur¬ 
zeln  sind.  CuvTER  vergl.  Anat.  T.  I.  p.  11.  Bei  einigen  Thieren 
fehlt  der  After,  hei  anderen  ist  seihst  der  Darm  zweifelhaft.  Doch 
sollen  die  Bandwürmer  nach  Mehlis,  gegen  die  gewöhnliche  An¬ 
nahme,  einen  gefässartigen ,  von  der  engen  Mundöffnung  begin¬ 
nenden,  bald  gahelig  getheilten  Darm  haben.  Bei  den  Echino- 
rynchen  soll  ein  bekannter  enger,  zweischenkelig  gespaltener  Canal 
der  Darm  seyn.  Eine  besondere,  zur  ersten  Assimilation  bestimmte 
Höhle  ist  noch  aus  einem  andern  Grunde  nothwendiiir:  der  Nah- 
rungsstoff  der  Thiere  muss  erst  aufgelöst  w^erden.  Der  Nahrungs¬ 
stoff  der  Pflanze  findet  sich  aufgelöst  vor,  und  besteht  theils  aus 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  theils  aus  aufgelösten  organischen 
Materien  des  humus.  Die  Thiere  müssen  ihren  Nahrungsstoff,  der 
aus  schon  vorhandenen  organischen  Verbindungen  besteht,  vor¬ 
bereiten,  zerkleinern,  auflösen,  daher  ist  die  Verdauung  eine  bloss 
den  Thieren  eigene  vorbereitende  Assimilation  der  Speisen. 

Die  Saftbewegung  der  Pflanzen,  ist  viel  einfacher  als  bei  den 
Thieren  ,  und  immer  ohne  besondere  bewegende  Organe  für  die 
Verbreitung,  ohne  Herz.  In  einigen  einfachen  Pflanzen  giebt  es 
eine  rotatorische  Beweeuns  des  Saftes  im  Innern  von  Gliedern 
oder  in  Zellen.  Corti  hat  diese  Bewegung  in  der  Chara  entdeckt, 
Fontana,  die  beiden  Treviranus,  Amici,  C.  H.  Schultz,  Agardh, 
B-ASpail,  haben  sie  in  den  Charen  wieder  gesehen;  Meten  hat  eine 
ähnliche  Bewegung  in  den  Zellen  der  ValUsnerla  splralls  und  in 
den  Haaren  der  Wurzelfasern  von  Tlydrocharls  morsus  ranae  ent¬ 
deckt.  In  den  von  Saftgefässen  durchzogenen  höheren  Pflanzen 
hat  C.  H.  Schultz  eine  fortschreitende  Bewegung  des  Saftes  ent¬ 
deckt.  Ueber  den  Kreislauf  des  Saftes  Im  Schöllkraut.  Berlin  1822, 
C.  H.  Schultz,  die  Natur  der  lebendigen  Pflanze.  1823.  An- 

nales  des  sc.  nat.  T.  XXII.  p.l^y  79.  Nach  Schultz  ist  diese  letz¬ 
tere  Bewegung  ein  vollkommener  Kreislauf,  in  den  einen  Gefässeii 
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aufsteigencl,  in  den  anderen  absteigend,  in  Qiiergefässen  aber  com- 
municiren  beiderlei  Ströme  der  verschiedenen  Gefässe.  In  den 
feinen  Diircbscbnitten  der  Blattstiele  vieler  Pflanzen  siebt  man 
auch  deiitlicli,  dass  der  Saft  in  verschiedenen  Gefässen  verscbie- 
däie  Ricbtung  hat,  und  diess  habe  ich  selbst  an  feinen  Durcb- 
sclmitten  der  Blattstiele  von  Feigenblättern  sehr  deutlich  gesehen. 
Ob  nicht  der  Schnitt,  die  Zerschneidung  der  Gefässe  an  der  Rich¬ 
tung  der  Ströme  Antheil  haben,  kann  bloss  durch  Beobachtungen 
verschiedener  Ströme  in  unverletzten  Blättern  ausgemittelt  werden. 
In  den  Blättern  des  Chelidonium,  die  mit  dem  lebenden  Stamme 
noch  verhunden  waren,  habe  ich  selbst  allerdings  entgegenge¬ 
setzte  Ströme  gesehen.  Der  Umstand,  dass  nach  Dutrochet’s 
Beohachtungen  in  einem  aufrecht  stehenden  dünnen  Glascylinder 
mit  Wasser,  durch  ungleiche  Erwärmung  an  verschiedener  Seite, 
sich  eine  aufsteigende  und  abtseigende  rotatorische  Bewegung 
einstellt,  kann  ohnehin  nicht  die  Saftbewegung  in  den  Pflanzen 
erklären.  Denn  in  diesem  Falle  ist  die  alleinige  Ursache  das 
Aufsteigen  der  erwärmten  und  expandirten  Molecule  des  Wassers, 
was  gerade  erst  die  Rotation  bedingt.  Es  scheint  daher,  dass 
Anziehung  und  Abstossung  von  Seite  der  Blätter  und  Wurzeln 
auf  eine  noch  ungekannte  Art  die  Saftbewegung  in  den  Pflanzen 
vermitteln.  Dass  aber  das  Licht  die  Säfte  anzieht,  ist  wohl  ge¬ 
wiss,  da  es  offenbar  das  Wachsen  der  ganzen  Pflanzen  bestimmt. 
Bei  den  Thieren  sind  dagegen  die  Triebfedern  des  Kreislaufes 
weniger  äussere  Einflüsse,  sondern  die  Zusammenziehung  eines 
Centralorganes,  des  Herzens.  Diess  aber  wird  belebt  von  dem 
durch  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  beim  Athmen  ver¬ 
änderten  Blute.  Ob  vollkommene  Circulation  ein  absolutes  Prä- 
‘dicat  der  Thiere  ist,  ist  noch  unklar;  wir  kennen  wenigstens 
in  vielen  einfachen  Thieren  bis  jetzt  weder  Herz  noch  Gefässe. 

Einen  sehr  wichtigen  Unterschied  bietet  die  Respiration  der 
Pflanzen  und  Thiere  dar.  Bei  den  Pflanzen  und  einfachsten  Thie¬ 
ren  findet  die  Respiration  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  statt.  Bei 
den  zusammengesetzten  Thieren  dagegen  ist  die  Oberfläche  nicht 
hinreichend  zur  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre,  und  es 
bedarf  eines  Organes,  welches  im  kleinen  Raume  eine  ungeheure 
athmende  Fläche  der  Atmosphäre  darbietet.  Allein  auch  die 
Producte  der  Respiration  sind  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ver¬ 
schieden.  Bei  den  Pflanzen  besteht  die  Assimilation  zum  Theil 
darin,  dass  die  binären  Verbindungen,  Kohlensäure  (also  Kohlen¬ 
stoff  und  Sauerstoff)  und  Wasser  (Wasserstoff  und  Sauerstoff),  in 
ternäre  Verbindungen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff',  zu 
Pflanzenmaterie  umgCAvandelt  werden.  Da  nun  aber  bei  dieser 
Verwandlung  ein  Ueberschuss  von  Sauerstoff  übrig  bleibt,  so 
wird  dieser  durch  die  Blätter  ausgehaucht.  Die  Blätter  nehmen 
auch  Kohlensäure  aus  der  Atmosphäre  auf,  wie  die  Untersuchun¬ 
gen  von  Priestley,  Scheele,  Ingenhouss,  Spallawzani,  Senebier, 
V.  Humboldt,  Th.  de  Saussure  beweisen.  Vämlich  die  Blätter 
zersetzen  die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäure  so,  dass  der 
Kohlenstoff  mit  einem  Antheile  des  Sauerstoffes  sich  mit  den 
Pflanzen  verbindet,  während  der  grösste  Theil  des  Sauerstoffes 
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an  die  Luft  zurückgegeLen  wird.  In  der  Nackt  aber  und  im 
Schatten ,  im  krankhaften  und  welkenden  Zustande  nehmen  sie 
einen  Theil  des  Sauerstoffes  der  Luft  auf  und  dünsten  Kohlen¬ 
säure  aus,  aber  weniger  als  sie  am  Tage  aufnehmen.  Tiedemann’s 
Physiologie  T.  I.  p.  273,  Gilby  Ediiih.  phil.  J.  1821.  7.  Das  Ath- 
men  scheint  daher  hei  den  Pflanzen  eine  blosse  Correction  der 
Assimilation;  durch  das  Athmen  der  Pflanzen  verliert  die  Luft 
beständig  einen  Theil  der  von  den  Thieren  ausgehauchten  Koh¬ 
lensäure,  und  erhält  einen  Heichthum  von  Sauerstoff,  Die  Thlere 
leben  nur  von  schon  gebildeter  organischer  Materie,  und  ihre 
Substanz  enthält,  ausser  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  auch 
Stickstoff,  der  vielen  Pflanzen  ganz  fehlt  und  in  anderen  nur  in  sehr 
geringer  Quantität  vorhanden  ist.  Da  nun  beständig  eine  grosse 
Menge  Thierstoff  fault  und  in  chemische  Verbindungen  'sich  zer¬ 
setzt,  die  Thiere  aber  keinen  neuen  organischen  Stoff  aus  einfa¬ 
chen  Elementen  oder  binären  Verbindungen  bilden  können,  so 
sind  die  Pflanzen,  welche  dieses  Vermögen  besitzen,  den  Thieren 
durchaus  nöthig;  so  wie  die  Thiere  wiederum  den  Pflanzen  nö- 
thig  werden.  Denn  die  Thiere  athmen  gerade  dasjenige  aus,  was 
die  Pflanzen  einathmen,  Kohlensäure,  und  athmen  wieder  ein, 
was  die  Pflanzen  ausathmen,  Sauerstoff.  Auf  diese  Art  würde 
ohne  die  Pflanzenwelt  die  Luft  für  die  Tliiere  irrespirahel  wer¬ 
den ;  durch  die  Wechselwirkung  von  Pflanzen  und  Thieren  erhält 
sich  aber  die  fast  absolute  Gleichheit  der  atmosphärischen  Luft 
als  eine  Zusammensetzung  von  79  Theilen  Stickstoff  und  21 
Sauerstoff. 

Da  nun  endlich  die  Pflanzen  nur  eine  einfache  Kraftäusse¬ 
rung,  nämlich  die  Vegetation  besitzen,  so  bedürfen  sie,  ausser 
Wurzel,  Stengel,  Blättern,  nicht  mannigfaltiger  Organe,  sondern 
sie  bieten,  mit  Ausnahme  der  Fructificationswerkzeuge,  durchgän- 

ähnliche  Theile  dar,  indem  sich  das  einfache  Verhältniss  von 
Stendel  zu  Blättern  immer  weiter  vom  Stamme  und  Theilen  des 
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Stammes  aus  multiplicirt,  ja  sogar  die  Fructificationswerkzeuge 
zeigen  sich  den  Blättern  verwandt  und  bilden  sich  zuweilen  in 
Blätter  um.  Da  ferner  die  Pflanzen  vor  der  Fructification  nur 
eine  Wiederholung  ähnlicher  Theile  zeigen,  deren  Anfänge  im 
Stamme  zu  einem  ensemhle  verbunden  sind,  so  sind  auch  diese 
Theile  seihst  wieder  fähig,  ahgetrennt  selbstständig  zu  werden; 
denn  es  gieht  ohnehin  hier  eine  beständige  Zeugung  durch 
Sprossen.  Auch  der  Same  ist  ein  selbstständiger  Theil,  der  sich 
von  den  Sprossen  nur  darin  wesentlich  unterscheidet,  dass  seine 
Vegetationskraft  gross,  aber  seine  Vegetation  seihst  gering  ist 
oder  noch  gar  nicht  existirt.  In  den  Thieren  zeigt  sich  dagegen 
die  Wechselwirkung  von  Blutkreislauf,  Athmen  und  Nerven  zum 
Lehen  durchaus  nothwendig.  Die  Nerven  bedingen  die  Athem- 
hewegungen,  die  Nerven  wirken  aber  nicht  ohne  Blut,  welches 
geathmet  hat,  und  das  Blut  fliesst  allen  Theilen  und  so  den  Ner¬ 
ven  nicht  zu,  ohne  die  Zusammenziehung  des  Herzens,  das  wie¬ 
der  von  dem  hellrothen  Blute  und  der  Nervenwirkung  abhängig  ist. 
Gehirn,  Herz  und  Lungen  sind  daher  gleichsam  die  in  einander 
greifenden  Haupträder  in  der  thierischen  Maschine,  welche  durch 
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den  StöfFweclisel  beim  Atbmen  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Bei  dem  Waclisthiime  zeigt  sich  auch  nicht  ein  äusseres  Hervor- 
treihen  neuer  Theile^  ähnlich  den  alten,  sondern  meist  eineVer- 
grösserung  des  Ganzen  durch  Vergrösserung  aller  zuerst  gebilde¬ 
ten  Tlieile  des  Innern  und  Aeussern.  Die  Thiere  wachsen  in 
der  B.egel  nicht  auf  Pflanzenart,  nur  die  zusammengesetzten  Po¬ 
lypen  wachsen  durch  Sprossenhildung.  Die  mehresten  Thiere 
sind,  je  vollkommener  sie  sind,  nicht  ein  Aggregat  ähnlicher 
Theile,  durch  einen  Stamm  verbunden,  sondern  sie  enthalten 
Theile  von  ganz  verschiedenen  Eigenschaften,  mannigfaltige  Or¬ 
gane,  die  eine  Zeugung  durch  Theilung  wachsender  Theile  un¬ 
möglich  machen,  wenn  nicht  die  sich  abtrennenden  Theile  die 
wesentlichen  Organe  des  Ganzen  noch  mit  enthalten,  wie  bei  Po¬ 
lypen  und  einigen  Würmern,  Nereiden,  Naiden  u.  A. ,  bei  denen 
Bonnet,  O.  Fr.  Mueller,  Gruithuisen  eine  Fortpflanzung  durch 
künstliche  oder  von  selbst  erfolgende  Theilung  gesehen  haben. 
Diese  ganze  Vergleichung  hatte  nur  den -Zweck,  zu  zeigen,  wie 
die  Existenz  neuer  Eigenschaften  bei  den  Thieren  auch  diejenigen 
Functionen  modificirt,  welche  die  Thiere  mit  den  Pflanzen  ge¬ 
mein  haben. 

Die  Vereleichunsf  der  Thiere  mit  den  Pflanzen  führte  die 
Alten  zur  Methode,  wie  sie  die  Functionen  der  Thiere  ahzuhan- 
deln  hatten. 

Die  Functionen,  welche  die  Pflanzen  und  Thiere  mit  einan¬ 
der  gemein  zu  haben  scheinen ,  hat  man  organische  oder  vitale 
Verrichtungen  genannt;  sie  haben  die  Erzeugung  und  Erhaltung 
aller  Theile  aus  dem  selbstständigen  Ganzen  zum  Zw^eck.  Sie  sind 
Aeusserungen  der  organischen  Affinität  unter  den  Wirkungen  der 
wesentlichen  Ursache  des  Lebens.  Die  Functionen ,  welche  vor¬ 
züglich  die  thierischen  Wesen  auszeichnen,  Empfindlingen,  Bewe¬ 
gungen,  Vorstellungen  u.  s.  w.,  scheinen  der  Zweck  des  thierischen 
Daseyns  zu  seyn,  es  sind  die,  welche  das  Thier  charaeterisiren 
würden,  wenn  es  auch  nur  einen  Augenblick  ausdauern  sollte. 
Die  Alten  haben  sie  im  Gegensatz  der  ersteren  animalische  Ver¬ 
richtungen  genannt. 

Eine  dritte  B.eihe  der  Erscheinungen  umfasst  die  Vorgänge, 
welche  zur  Bildung  neuer  Reime  in  einem  Individuum  und  zur 
Absonderung  und  Entwickelung  derselben  führen,  und  also  die  Er¬ 
haltung  der  Gattung  während  der  Vergänglichkeit  der  Individuen 
bezwecken.  Diese  Eintheilung  hat  ihre  Vortheile,  kann  aber  auch 
Missverständnisse  erzeugen.  Die  Kraft,  welche  die  Entwickelung 
des  Keimes  bedingt,  ist  dieselbe,  welche  die  beständige  Erhaltung 
des  Ganzen  und  die  Wiedererzeugung  desselben  verursacht,  und 
darnach  würden  also  Vegetationskraft,  Bewegungskraft  und  Em- 
pfindungskraft  gleichsam  die  Grundkräfte  seyn ;  allein  es  fragt 
sich  wieder,  ob  diese  Trennung  nicht  künstlich  Et. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  wesentliche  Kraft  des  Pflan¬ 
zenlehens,  die  Vegetationskraft,  in  den  Thieren  noch  mit  anderen 
Kräften  verbunden  sey,  z.  B.  mit  der  Empfindungskraft  und  Be¬ 
wegungskraft,  oder  mit  der  Nervenkraft,  wenn  man  die  Fähigkeit 
der  Muskeln,  sich  durch  den  Einfluss  der  Nerven  zusammenzuzie- 
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lien,  niclit  als  ursprünglicKe  Kraft,  sondern  als  Folge  anselien  will. 
Man  kann  sicli  vorstellen,  dass  die  Vereinigung  dieser  Kräfte  im 
Keime  exislirt  und  dass  sie  sich  von  der  Entwickelung  an  in  den 
verschiedenen  Organsystemen,  die  in  einander  greifen,  äussern,  so 
dass  die  Vegetationskraft,  von  der  Nervenkraft  bestimmt,  auch  die 
Or  gane  des  Nervenlehens  Aviedererzeugt  und  beständig  erhält,  die 
Verven  aber  wieder  die  Ursache  sind,  dass  organisirte  Theile  em¬ 
pfindlich  sind.  Wenn  man  diess  aber  weiter  durchdenkt,  so  ge¬ 
langt  man  auf  Widersprüche. 

Vielmehr  scheinen  diese  Hauptformen  nur  verschiedene  Wir¬ 
kungen  einer  und  derselben  i>is  essentialis  der  Thiere,  bedingt 
durch,  die  verschiedene  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Or¬ 
gane.  Es  liegt  etAvas  Absurdes  in  der  Vorstellung,  dass  die  Re- 
productionskraft  die  Nervensuhstanz  erzeuge,  während  die  Wirkun¬ 
gen  der  gebildeten  Verven  Folgen  einer  Kraft  seyn  sollen,  die 
verschieden  ist  von  der  Kraft,  welche  die  Vervensuhstanz  bildet. 
Die  letzte  Ursache  des-  Lehens,  w^elche  in  den  Thieren  Avirkt,  er¬ 
schafft  alle  zum  Begriff  eines  thierischen  Wesens  gehörigen  Theile, 
und  erzeugt  diejenige  Mischung  in  denselben,  deren  Erfolg  Bewe¬ 
gungsvermögen  und  Empfindungsvermögen  oder  Leitungsvermögen 
für  Eindrücke  sind,  die  auf  einen  Centraltheil  der  EinAvirkungen 
und  der  Rückwirkungen  verpflanzt  werden.  Vur  die  verschiede¬ 
nen  Producte  dieser  ersten  und  einen  Kraft  der  Thiere,  dieses 
alle  Theile  erzeugenden  und  wiedererzeugenden  primum  mouenSy 
sind  theils  zur  Umwandlung  Yon  Materien  fähig,  die  weiter  ge¬ 
führt  für  den  Vutzen  des  Ganzen  bestimmt  sind,  theils  BcAvegungs- 
organe,  theils  Organe,  durch  welche  die  Einwirkungen  aller  Or¬ 
gane  auf  ein  Centralorgan  und  die  Rückwirkungen  erfolgen.  Die 
ersteren  sind  die  B.eproductionsorgane,  die  zweiten  die  Muskeln, 
die  dritten  die  Verven.  Dann  gieht  es  auch  noch  solche  Theile, 
die  durch  die  schaffende  und  wiedererzeugende  Thätigkeit  oder 
die  Grundursache  aller  Organe  keine  anderen  wesentlichen  Eigen¬ 
schaften  als  physicalische  Qualitäten  der  Festigkeit,  Elasticität,  Zä¬ 
higkeit  u.s.AV.  erlangen,  Avie  die  Knochen,  Knorpel,  Bänder,  Sehnen. 

Die  Drüsen  erlangen  z.  B.  durch  die  Ernährung  und  Wieder¬ 
erzeugung  aus  dem  Blute  die  Fähigkeit,  gewisse' Theile  des  Blutes 
in  ihrer  Vähe  anzuziehen,  neu  zu  comhiniren  und  auszuscheiden; 
durch  denselben  Act  der  Ernährung  und  Wiedererzeugung  aus 
dem  Blut  erhalten  die  Muskeln  die  zur  Attraction  ihrer  Theilchen 
oder  zur  Bewegung  durch  gewisse  Ursachen  nöthige  Fähigkeit, 
und  diese  Fähigkeit  ist  das  Product  jener  Erzeugung,  nicht  aber 
eine  besondere  Grundkraft,  die  von  der  Generationskraft  verschie¬ 
den  Aväre.  So  erhalten  die  Verven  durch  eben  diese  Urkraft  der 
Bildung  und  Wiedererzeugung  aus  dem  Blute  die  Fähigkeit  zu  ih¬ 
ren  Lehenserscheinungen,  und  ihre  Fähigkeiten  sind  nur  die  Er- 
foKe  dieser  Erzeugung.  Ganz  verkehrt  scheint  es  aber  nun  gar, 
die  Wiedererzeugung  zur  Indifferenz  der  bewegenden  und  sensi¬ 
tiven  Kraft  zu  machen.  Sieht  man  von  den  Theilen  ah,  welche 
durcli  den  organischen  Process  ihrer  beständigen  Wiedererzeu¬ 
gung  nur  physicalische  Eigenschaften  der  Elasticität,  Festigkeit 
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u.  s.  w.  erlangen,  so  kann  man  die  Eigenscliaften  der  ül^rigen 
Hauptsysteme  in  den  Tliieren  folgendermaassen  kezeiclmen. 

I.  Organe,  welclie  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  für  den 
Zweck  des  Ganzen  verändern,  wie  die  Ahsonderungsorgane,  die 
Blutgefässe  und  Lymphgefässe,  die  Lungen.  Das  eigentliümliche 
Phänomen,  welches  diese  Organe  darhieten,  ist  nicht  etwa  die  Er¬ 
nährung,  denn  diese  kömmt  allen  Organen  zu,  sondern  die  Ver¬ 
änderung  der  organischen  Comhination  in  den  Flüssigkeiten,  die 
mit  ihnen  in  Berührung  stehen,'  durch  Aeusserungen  organischer 
Afiinität. 

II.  Muskulöse  Organe,  welche  auf  gewisse  Einflüsse  sich  zu¬ 
sammenziehen,  und  deren  Fasern  sich  kräuselnd  gegen  die  Stelle, 
wo  eine  Veränderung  der  Muskelsuhstanz  geschieht,  verkürzen. 

LLER  hat  die  Fähigkeit  der  Muskeln  auf  mechanische,  chemi¬ 
sche  und  electrische  Einwirkungen  sich  zusammenzuziehen,  Irri¬ 
tabilität  genannt,  und  die  HALLER’sche  Irritabilität  kann  keinen 
anderen  Th  eilen  als  den  muskulösen  Theilen  zugeschriehen  werden, 
während  andere  sich  durch  Erscheinungen  anderer  Art  von  Reiz¬ 
barkeit  auszeichrfen.  Einige  verwirrte  Schriftsteller  haben  diesen 
Begriff  von  Irritabilität  zu  einer  Formel  für  willkührliche  Fictio- 
nen  gemacht,  so  dass  man  sogar  vori  einer  Irritabilität  in  den 
Nerven  gesprochen,  als  wenn  bald  die  Irritabilität,  bald  die  Sen¬ 
sibilität  derselben  verändert  seyn  könnte.  Im  lebenden  Körper 
geschehen  die  AVirkungen  der  Muskeln  immer  unter  dem  Einfluss 
der  Muskelnerven,  und  alles,  was  die  Zusammensetzung  der  Nerven 
nur  leise  verändert,  bewirkt  gleichsam  eine  Entladung  der  Ner- 
venkraft,  welche  die  Zusammenziehun^  der  Muskeln  bedingt.  Da¬ 
her  das  Studium  der  Bewegungen,  der  Krämpfe  und  Lähmungen 
grossentheils  zur  Untersuchung  der  Gesetze  der  Wirkungen  in 
den  Nerven  zurückführt.  Die  Bewegung  findet  bei  allen  mate¬ 
riellen  Veränderungen,  hei  der  Generation,  Ernährung,  Absonde¬ 
rung,  statt,  organische  Affinität  zwischen  Säften  und  Organen  be¬ 
wirkt  Turgescenz -Bewegungen ;  man  muss  sich  wohl  hüten  ,  .  die 
Muskeln  für  die  einzigen  der  Bewegung  fähigen  Theile  zu  halten; 
die  muskulösen  Theile  sind  nur  die  einzigen  Organe,  welche 
durch  Zusammenziehung  und  Kräuseln  von  Fasern  sich  bewegen, 
und  alle  Theile,  welche  sich  so  zusammenziehen  können,  und 
nicht  wesentlich  Muskeln  sind,  sind  meist  durch  eingestreute 
Muskelsuhstanz,  besonders  Muskelfasern,  beweglich,  wie  die  Aus¬ 
führungsgänge  der  Drüsen,  welche  sich,  wie  ich  zeigen  werde, 
contrahiren. 

III.  Die  Nerven  haben  theils  die  Fähigkeit,  bei  geringen 
Veränderungen  ihres  Zustandes  Bewegungen  in  den  Muskeln  zu 
bewirken,  während  die  Veränderungen  der  Nerven  selbst  den 
Sinnen  des  Beobachters  entgehen,  theils  besitzen  sie  ein  Leitungs¬ 
vermögen  für  jede  Veränderung  ihres  Zustandes  nach  dem  Ge¬ 
hirn,  dem  Centralorgane,  wovon  Wirkungen  auf  alle  übrigen  Or¬ 
gane  ausgehen,  und  diess  nennt  man  empfinden.  Empfindungen 
finden  nur  so  lange  statt,  als  die  Nerven  noch  mit  dem  Gehirne 
in  Verbindung  stehen.  Viele  vom  Gehirn  und  Rückenmarke 
ausgehende  Nerven  sind  durch  das  Gehirn  und  Rückenmark  wül- 
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kührliche  Excitatoreii  der  Bewegung  in  den  Muskeln,  so  lange 
die  Nerven  noeli  mit  Gehirn  oder  Rückenmark  in  Verbindung 
stellen  ,  wiibrend  sie  in  dieser  Verbindung  und  ohne  diese  Ver¬ 
bindung  aiicb  unwillkübriiche  Zusammenziefuingen  der  Muskeln 
bei  einer  Veränderung  ihres  Zustandes  liewirken.  Dagegen  sind 
die  vom  JServus  sympaihicus  abhängigen  beweglicben  Th  eile  dem 
Willen  entzogen  und  nur  in  einer  bedingten  Abhängigkeit  von 
dem  Gehirn  und  Rückenmarke,  mit  welchen  der  ISerpus  sjmpa- 
thiciis  miti eibar,  nämlich  durch,  Vermittelung  wirklicher  Cerebral- 
und  Splnalneren  zusammenhängt.  In  den  Nerven  zeigt  sich  die 
grösste  Beweglichkeit  der  organischen  Kräfte,  ohne  Bewegung 
der  ponderabeln  Masse,  und  ihre  Wirkung  ist  zur  Ausübung  al¬ 
ler  Functionen  nöthig,  indem  alle  Theile  durch  Veränderungen 
der  Nerven  auf  Gehirn  und  Rückenmark  zurückwirken,  und  von 
diesen  aus  gewisse  zu  ihrer  Action  nothwendige  Einflüsse  erfahren. 

Diese  organischen  Systeme  greifen  verschiedenartig  in  ein¬ 
ander.  Alle  Organe  sind  nur  durch  den  Antheil  von  Nerven,  die 
in  ihre  Gewebe  treten,  empfindlich,  die  Organe,  die  der  chemi¬ 
schen  Verwandlung  der  Flüssigkeiten  dienen,  sind,  wenn  sie  sieb 
zusammenziehen,  nur  durch  eingestreute  Aluskelfasern  zusammen¬ 
zieh  har,  und  alle  Organe  oder  einzelnen  Theile,  in  welchen  aus¬ 
ser  besonderen  Lebenseicfenschaftcn  auch  noch  Absonderun£;en 
tropfbarer  Flüssigkeiten  für  den  Zweck  des  Ganzen  stattfinden, 
haben  für  diesen  Zweck  auch  elgenthümliche  Gewebe,  wie  in 
den  Organen  der  Sinnesempfindung  auch  tropfbare  Absonderun¬ 
gen  durch  besondere  Gewebe  stattfinden. 

Sowohl  die  Vv eehselwfrkung  dieser  Systeme  unter  sieb,  als 
ihre  Wiedererzeugung  aus  dem  Blute,  kann  ohne  Affinitätsäusse¬ 
rung  der  ponderabeln  und  irnponderabeln  Alaterlen  mit  orga- 
nischep  Anziehung  nicht  vor  sich  gehen.  Die  Kenntniss  dieser 
Gesetze  wäre  von  der  grössten  Wichtigkeit,  allein  wir  kennen 
kaum  einige  merkwürdige  Facta,  wie  die  Anziehung  des  Blutes 
in  Theüen,  weiche  der  Erectlon  fähig  sind,  und  wo  eine  grössere 
Thätigkeit  stattfindet,  und  jene  merkwürdige  Verwachsung  zweier 
Reime,  woraus  ein  Th  eil  der  Doppelmissgeburten  zu  erklären  ist, 
was  ohne  xAnziehung  gleichartig  gebildeter  Theile  nicht  geschehen 
kann,  da  fast  in  der  Regel  gleichnamige  Theile  verwachsen,  Ge¬ 
sicht  mit  Gesicht,  Schnauze  mit  Schnauze  von  vorn  oder  von 
der  Seite,  oder  Hinterkopf  mit  Hinterkopf,  von  der  Mitte  oder 
von  der  Seite,  Hals  mit  Hals  oder  Brust  mit  Brust,  oder  bloss 
Bauch  mit  Bauch,  oder  Seite  mit  Seite,  oder  bloss  Steiss  mit 
Steiss.  Eine  Verbindung,  wobei  immer  die  verwachsenden  Theile 
beider  Embryonen  gemeinsam  und  einfach  werden,  und  sieb 
nach  den  Doppelhöblungen  hin  theilen.  Eine  einzige  Beobach¬ 
tung  organischer  Anziehung  und  Abziehung  an  kleinsten  Thei¬ 
len  wäre  liier  von  unendlicher  Wiclitickeit.  Allein  alle  meine 
Bemühungen  um  ein  Experiment  In  diesem  Punkte  sind  frucht¬ 
los  gewesen,  mochte  ich  einen  blossgelegten  und  heraus  präpa- 
rirten  Nerven  eines  Frosches  unter  das  Microscop  legen  und  das 
Ende  mit  Blutkügelcben  umspült  beschauen,  oder  Samen  des  Fro- 
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sclies  mit  Tliellen  des  iinbefmcLteten  Eies  vom  Frosclie  unter 
dem  Microscop  beobachten. 

Die  Gesetze  der  Reizbarkeit  der  organischen  Wesen  sind  im 
Allgemeinen  schon  im  vorigen  Abschnitt  untersucht  worden;  dort 
ist  das  Yerhältniss  der  Lebensreize  zur  Aeiisseriing  der  Tliätig- 
keit  bestimmt.  Hier  werden  nun  zuiiäclist  die  Gesetze  der  Reiz¬ 
barkeit  in  den  Thieren  nidier  bestimmt  werden,  obgleich  es  bei 
dem  heutigen  Standpunkte  der  AYissenscbaft  kaum  möglich  ist, 
Licht  über  diese  scliAvierigen  Probleme  zu  verbreiten,  und  doch 
wäre  diese  Kenntniss  so  wünscbenswertb ,  da  die  Arzneikunde 
liier  die  grössten  Anforderungen  an  die  Physiologie  zu  machen  bat. 

Mag  die  organische  Kraft  das  Resultat  der  Mischung  ponde- 
rabler  und  imponderabler  Materien  seyn,  oder  selbst  die  Mischung 
der  organischen  Materie  bedingen  und  erhalten,  wir  sehen,  dass 
sie  sich  unter  gewissen  Umständen  in  einzelnen  Organen  verstär¬ 
ken  kann,  die  Actionen  sind  in  diesem  Falle  grösser  und  dauern¬ 
der,  wie  man  in  den  Genitalien  in  der  Schwangerschaft  und  in 
der  Brunst  beobachtet.  So  nimmt  die  organische  Kraft  auch  in 
dem  früher  organisirten  GcAveih  der  Hirsche  ah,  wenn  es  ah- 
stirht,  und  verstärkt  sich  wieder,  wenn  es  im  organisirten  Zu¬ 
stande  von  Neuem  erzeugt  wird.  Zu  einem  mehr  belebten  Tlieile 
strömt  mehr  Blut,  und  es  wird  mehr  Blut  als  sonst  in  organi- 
sirte  Materie  umgewandelt.  Tiedemann  sagt,  dass  ein  gereiztes 
Organ  schnellere  Veränderungen  in  seiner  materiellen  Zusam¬ 
mensetzung  erfahre,  und  eben  daher  auch  das  Blut,  welches  al¬ 
lein  im  Stande  ist,  zu  gesteigerten  Kraftäusseriingen  zu  befähi¬ 
gen,  rascher  und  in  grösserer  Menge  anziehe.  Physiologie  1.  326, 
Wenn  dagegen  ein  organischer  Theil  einen  Schaden  durch  ma¬ 
terielle  Umwandlung  erleidet,  so  entsteht  in  einem  solchen  Tlieile 
dann  auch  eine  grössere  Thätigkeit  zur  Wiederherstellung  dieses 
Schadens,  wenn  die  Zersetzung  des  organischen  Theiles  nicht  zu 
gross  gewesen.  Die  organischen  Körper  besitzen  beständig  das 
Vermögen,  die  zum  Lehen  des  Ganzen  nöthige  Zusammensetzung 
der  Tlieile  zu  erhalten.  So  oft  diese  Zusammensetzung  verletzt 
wird,  äussert  sich  jenes  Streben  heilkräftig.  Diess  folgt  schon 
aus  dem  Satz,  dass  die  organischen  Körper  beständig  der  chemi¬ 
schen  Einwirkung  das  Gleichgewicht  zu  halten  suchen.  DesAve- 
gen  strömt  einem  verletzten  Tlieile  noch  mehr  Blut  zu,  well  die 
organische  Thätigkeit  sich  in  demselben  vergrössert.  Die  Wech¬ 
selwirkung  der  vermehrten  organischen  Thätigkeit,  ivelche  dem 
Anfänge  der  Zersetzung  das  Gleichgewicht  zu  halten  strebt,  und 
des  schon  eingetretenen  Strehens  zur  Zersetzung  erkennt  man 
in  der  Entzündung.  Deswegen  lässt  sich  aber  doch  nicht  be¬ 
haupten,  dass  die  Entzündung  Avesenllich  eine  vermehrte  Tbätig- 
keit  ist,  sondern  sie  ist  zusammengesetzt  aus  den  Erscheinungen 
einer  örtlichen  Verletzung,  einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung 
und  einer  dagegenwirkenden  verstärkten  organischen  Thätigkeit, 
welche  dem  Zersetzungsstrehen  das  GlelchgeAvicht  zu  halten  strebt. 
Bei  einem  höhern  Grade  von  Zersetzung  in  den  thierlschen  Thei- 
len  kömmt  es  gar  nicht  zu  dieser  Rückwirkung,  und  die  Ent¬ 
zündung  entsteht  nicht,  wie  hei  den  narcotischen  Vergiftungen. 
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Wenn  sie  aber  entsteht,  so  kann  die  durch  eine  Verletzung  be¬ 
dingte  Zersetzung  bald  so  gross  werden,  dass  die  organische 
Kückwirkung  das  Gleichgewicht  nicht  zu  halten  vermag,  und 
dass  örtlicher  Tod  eintritt. 

D  iese  und  viele  andere  Falle,  ja  schon  die  Ermüdung  und 
Erschöpfung  nach  grossen  Anstrengungen  zeigen  uns,  dass  die 
organische  Kraft  durch  die  Ausübung  der  Functionen  gleichsam 
consumirt  wird.  DIess  zeigt  sich  nocli  nach  dem  Tode.  Denn 
wenn  man  von  zwei  gleichen  Muskelstücken  eines  frisch  geschlach¬ 
teten  Thieres  den  einen  Theil  mit  dem  Messer  zu  kleinen  Zuk- 
kungen  reizt,  während  man  den  andern  sich  seihst  überlässt,  so 
wird  der  erste  in  dem  Maasse  früher  seine  Reizbarkeit  verlieren, 
als  er  sich,  mehr  bewegt.  Autenrietiüs  Fhysiol.  I.  63.  Jeder 
Lichteindruck  stumpft  das  Auge  einigermaassen  ab,  und  der  glei¬ 
che  R-eiz  bringt  kurz  darauf  keine  gleiche  R.eactIon  hervor,  bis 
sich  das  Auge  erholt  hat.  Man  könnte  diess  daraus  erklären, 
dass  ein  Theil  der  Kraft  zur  Ausgleichung  der  durch  den  Reiz 
bewirkten  materiellen  Veränderungen  wirkt.  Allein  diese  Ermü¬ 
dung  erfolgt  auch  in  dem  Falle,  wo  die  Thätigkelt  ohne  äussern 
Reiz  vermehrt  wird,  sobald  nur  nicht  die  Kraft  zugleich  ver¬ 
mehrt  ist.  Es  scheint  also,  dass  diese  Thätigkelt  selbst  eine  ma¬ 
terielle  Veränderung  in  den  Organen  hervorbringt.  Vielleicht 
indem  jene  beständige  Veränderung  der  organischen  Substanz 
durch  die  beim  Athmen  veränderten  Restandtheile  des  Rlutes, 
welche  zum  Leben,  gleich  wie  die  Zersetzung  zu  den  Erschei¬ 
nungen  der  Verbrennung  nothwendig  ist,  beschleunigt  oder  ver¬ 
mehrt  wird,  da  doch  zur  Zeit  dieser  Reschleunigung  nicht  auch 
die  Wiedererzeugung  aus  den  Nahrungsstoffen  vermehrt  ist,  son¬ 
dern  in  der  Weise  der  Erholung  erst  allmählig  geschehen  kann. 
Ueberhaupt  aber,  je  thätiger  ein  Mensch  Ist,  um  so  grösser  scheint 
die  Zersetzung  der  Stoffe,  und  um  so  mehr  hat  jemand  Bedürf- 
niss  nach  Nalirungsmitteln.  Menschen  und  Thiere,  die  nach  sehr 
heftigen  Kraftäusserungen  gestorben  sind,  wie  z.  B.  ein  zu  Tode 
gejagter  Hirsch,  sollen  selbst  schneller  faulen  als  ein  zu  Tode 
gebluteter  Körper.  Autenrieth,  welcher  diess  bemerkt,  führt 
auch  an,  dass  ein  Muskel  aus  einem  noch  reizbaren  Thiere  ge¬ 
schnitten,  ungleich  schneller  faule,  wenn  er  zu  häufigen  Zusam¬ 
menziehungen  vor  seinem  Absterben  gereizt  wurde,  als  ein  ande¬ 
res  gleiches  Stück,  das  ruhig  gelassen  wurde.  Physiologie  I.  115. 
Vergl.  A.  V.  Humboldt  über  die  gereizte  Muskel-  und  Neroenfaser. 
In  den  Verrichtungen  des  Nervensystems  ist  die  Erholung  beson¬ 
ders  so  nothwendig,  dass  selbst  das  gleichmässigste  Leben  des 
Schlafes  bedarf,  der  von  selbst  eintritt,  auch  wenn  die  das  Ner¬ 
vensystem  in  Thätigkelt  setzenden  Ursachen,  die  äusseren  Reize, 
fortdauern,  weil  die  durch  die  Thätigkelt  verursachte  Verände¬ 
rung  im  Nervensysteme  letzteres  unempfindlich  für  diese  Ein¬ 
drücke  macht. 

Die  beständige  Wiederbelebung  der  organlsirten  Theile  aus 
den  allgemeinen  integrirenden  Lebensreizen  ist  sonst  melstentheils 
mit  der  Fähigkeit  zu  einer  gleichmässigen  Thätigkelt  verbunden. 
Wird  aber  die  Action  verstärkt  und  beschleunigt,  so  muss  Ruhe 
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erfolgen,  wenn  so  viel  Fälligkeit  sicli  zu  neuen  Actionen  Liltlen 
soll,  als  clurcli  die  Action  verloren  ist. 

Obsclion  im  gesunden  Leben  im  Allgemeinen  eben  so  viel 
Kraft  in  einer  gewissen  Zeit  wiedererzeugt  wird,  als  durcb  die 
Tliätigkeit  unwirksam  geworden  ist,  so  giebt  es  doch  Fälle,  in 
welchen  die  AViedererzeugung ' allmälilig  immer  stärker  wird,  bei 
gleiebmässiger  geregelter  Tliätigkeit  oder  bei  abwccliselnder  Thä- 
tigkeit  und  Ruhe.  Diess  ist  namentlich  in  der  Jugend  der  Fall, 
weil  aus  früher  entwickelten  Gründen  die  Affinität  der  organi¬ 
schen  Theile  zu  den  allgemeinen  Lebensreizen  um  so  grösser 
scheint,  je  weniger  die  Entwickelung  vorgeschritten  ist;  aber 
überhaupt  wird  durch  eine  nicht  zu  angestrengte  Tliätigkeit  mit 
Ruhe  abwechselnd  die  Kraft  eines  Organes  A^ermehrt,  Avie  in  der 
XJebung,  Avährend  blosse  R.uhe  die  Organe  oft  erschlafft.  Ab- 
w^echseliing  von  Tliätigkeit  oder  Uebung  und  Ruhe,  darin  liegt 
das  Geheimniss,  die  Kraft  unserer  Actionen  allmählig  zu  verstärken. 
Yielleicht  Avird  durch  die  Action  ein  Theil  der  Stoffe  eines  Or¬ 
ganes  zersetzt,  Avie  das  Leben  überhaupt  mit  Zersetzung  verbun¬ 
den  ist,  vielleicht  wird  ein  Theil  der  Stoffe  durch  die  Action  ei¬ 
nes  Organes  zersetzt,  Avährend  durch  die  vermehrte  Action  ein 
anderer  Theil  inniger  gemischt  Avird,  so  dass  ein  Organ  durch 
die  Tliätigkeit  zwar  verliert,  aber  durch  die  Action  fähiger  wird, 
neue  Stoffe  anzuziehen  und  sich  zu  verstärken.  Wenn  aber  die 
Tliätigkeit  zu  häufig  und  zu  stark  wiederholt  rvorden  ist,  so  ist 
die  Wiedererzeugung  selbst  geringer,  und  es  tritt  Erschöpfung  ein. 
Diess  ist  dann  der  Fall,  Avenn  die  Consumtion  organischer  Kraft 
oder  das  UnAvirksam- werden  derselben  durch  A^erstärkte  Action 
schneller  erfolgt,  als  die  AViedererzeugung  in  gleichen  Zeiten  ist. 
Diese  Erschöpfung  ist  um  so  grösser,  je  mehr  und  je  edlere  Theile 
häufig  und  heftig  in  Tliätigkeit  versetzt  iverden,  Avie  z.  B.  beim 
Coitus  fast  das  ganze  Nervensystem  in  eine  mit  Consumtion  von 
Kraft  verbundene  Tliätigkeit  A^ersetzt  Avird,  und  je  mehr  ein 
Theil  bei  den  Actionen  anderen  Organen  etwas  mittheilt,  Avas  er 
selbst  verliert,  Avie  es  eben  bei  den  Nervenactionen  scheint ,  unci 
je  mehr  endlich  ein  Theil  durch  seine  Action  einen  Avesentlichen 
materiellen  Verlust  für  das  Ganze  erzeugt,  Avie  bei  den  verstärk¬ 
ten  Absonderungen,  z.  R.  der  Milch.  Die  augenblickliche  Un¬ 
wirksamkeit  der  organischen  Kraft  nach  der  Tliätigkeit,  und  ihre 
allmählige  Wiederherstellung  bemerkt  man  selbst  noch  an  abge¬ 
schnittenen  Theilen  der  Frösche,  indem  wahrscheinlich  durch 
Wechsehvirkung  des  noch  in  ihnen  enthaltenen  Blutes  und  der 
Luft  mit  den  Organen  sich  die  Reizbarkeit  herstellt.  wSo  macht 
der  galvanische  R.eiz,  auf  abgeschnittene  Froschschenkel  Avieder- 
liolt  aj3|3licirt,  diese  unwirksam,  und  die  Reizbarkeit  stellt  sich 
erst  allmählig  in  der  Zeit  der  Ruhe  Avieder  her. 

Wird  ein  Organ  seltener  in  Tliätigkeit  gesetzt,  so  nimmt  die 
Fähigkeit  für  fernere  Actionen  in  der  R.uhe  nicht  so  zu,  Avie  bei 
einem  geAvissen  Grade  von  Tliätigkeit.  Das  Auge  sieht,  je  mehr 
es  in  Thätigkeit  gesetzt  Avird,  bei  demselben  Pveize  augenblicklich 
schwächer;  war  es  aber  einige  Zeit  vollkommener  Puihe  überlas¬ 
sen,  z.  B.  im  Dunkeln,  so  werden  nun  zwar  die  Eindrücke  AÜel 
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leLliafter  empfunden.  Stärkt  man  das  Auge  nacli  dem  früher 
erörterten  Gesetz  durcli  abwechselnde  Anstrengung  und  Ruhe  all- 
mählig,  so  wird  es  auch  fällig  zu  grösseren  Anstrengungen,  ohne 
so  haid  als  früher  erschöpft  zu  werden;  lässt  man  das  Auge  aber 
lange  Zelt  in  vollkommener  Rulie,  so  hat  sich  zwar  Avleder  eine 
grosse  Empfindlichkeit,  Avle  überhaupt  nach  der  B.uhe,  angesam- 
meit,  aber  die  Lebenskraft  ist  in  diesem  Thelle  nun  um  so  scliAvä- 
cher  gCAVorden,  je  Avenigcr  er  geübt  Avorden,  und  ein  plötzlicher 
starker  Lichteindruck  vermas;  ein  laniie  Aon  dem  Lieble  ent- 
Avöhntes  Auge  seihst  zu  erblinden.  Die  Muskeln  verlieren  in  lan¬ 
ger  Ruhe  viel  Amn  ihrer  Bewegkraft,  wie  sich  z.  B.  die  Fähig¬ 
keit  mancher  Muskeln,  als  der  Ohrmuskeln,  verliert.  Autenrieth 
Physiol  1.  104. 

Bisher  ist  die  Veränderung  der  organischen  Thätigkeit  der 
Th  iere  bloss  im  Allgemeinen  lietrachtet  Avorden.  Jetzt  soll  un¬ 
tersucht  Averden,  Avie  die  äusseren  Einflüsse  auf  Veränderung 
derselben  Avirken.  JNicht  allein  die  äusseren  Lehensreize,  Avelche 
das  Leben  unterhalten  ,  A^eraniasseii  zu  organischen  Wirkungen. 
Alles,  Avas  die  materielle  Zusammensetzung  und  das  GlelchgeAvieht 
der  Vertheilung  imponderahler  Materien  in  den  organischen  Thei- 
len  stört,  kann  aucli  die  Action  der  Organismen  und  Organe 
verändern.  Diese  Veränderung  nennt  man  Reactlon^  wenn  sie 
lebhaft  ist;  die  EinAvirkung,  welche  die  R_eaction  von  Seiten  des 
Or  ganismus  hervorhringt ,  nennt  man  Reizung,  Irritation,  und  die 
A^erändernde  Ursache  Reiz,  Irritarnentum.  Die  R.eaction  gegen 
einen  Reiz  ist  immer  eine  Lehenserscheinung,  eine  Aeusserung 
einer  organischen  Eigenschaft  des  Organismus.  Die  Fähigkeit, 
durch  äussere  ElnAvirkungen  zu  Kraftäusserungen  bestimmt  zu 
Averden,  ist  nicht  den  organischen  und  insbesondere  tlnerischen 
Körpern  allein  eigen.  Viele  unorganische  Körper  entAvickeln  z.  B. 
Licht  unter  gewissen  Bedingungen,  z.  B.  heim  Stoss,  oder  ent¬ 
Avickeln  Wärme.  Die  Physiker  machen  es  hierbei  wahrschein¬ 
lich,  dass  das'  Licht  oder  die  Wärme  Amrher  in  den  Körpern 
gebunden  Avaren,  und  durch  den  äussern  Einfluss  frei  AA^erden. 
Noch  mehr  könnte  man  die  elastischen  Körper  hieher  rechnen, 
deren  kleinste  Theilchen  so  sehr  einander  anziehen,  dass  ein  Ver¬ 
such  zur  Verschiebung  mehrerer  Theilchen  oft  auf  alle  zurück- 
Avirkt,  und  dass  durch  die  Anziehungskräfte  der  Theilchen  zu 
einander  eine  restitutio  in  integrum  erfolgt,  die  sich  unter  dem 
Phänomen  der  Elasticlfät  und  der  SchallschAvingungen  äussert. 
Allein  kein  unorganischer  Körper  zeigt  sich  so  gleichförmig  in 
diesen  Aeusserungen  als  die  Organismen,  welche  unter  den  ver¬ 
schiedenartigsten  EiriAvlrkungen,  welche  die  Zusammensetzung  der 
Thellctien  stören,  immer  das  nämliche  Phänomen,  zu  dem  ein 
Organ  durch  sein  Leben  befähigt  AAurd,  äussern.  Diess  rührt 
Avahrscheinllcli  Amn  jener  Grundeigenschaft  der  organischen  Kör¬ 
per  her,  den  Störungen  ihrer  Zusammensetzung  das  GlelchgCAvicht 
zu  hallen,  eine  Kraft,  die  im  gesunden  Falle  viel  grösser  ist  als 
die  Ursache  ,  Avelche  die  Zusammensetzung  des  organischen  Kör¬ 
pers  stört.  Jene  Kraft,  Avelche  das  Gleichgewicht  in  den  organi¬ 
schen  Theilen  nach  einer  Störung  derselben  wiederherstellt,  ist 
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dieselbe,  welclie  einen  Theil  eigentbümlicli  dnrcli  die  beständige 
El  riäbrung  und  Wiedererzeugung  erhält.  Das  Phänomen,  wel¬ 
ches  hei  der  Herstelluncr  des  GleiclmeAvichtes  erfolet ,  ist  zusam- 
mengesetzt  von  der  Veränderung  des  organischen  Tlielles  durch 
eine  äussere  Ursache  und  von  dt3m  Streben  des  organisclien  Thei- 
les  zur  restitutio  in  integrum,  zur  Wiederlierstellung  des  Gleich¬ 
gewichtes.  Dutrochet  behauptet ,  dass  alle  erregenden  Ursachen 
auf  den  Organismus  die  gleiche  Veränderung  liervorhringcn,  dass 
sie  die  Oxydation  des  ihnen  aiisgesetzten  organischen  Stoffes  rno- 
diticiren ;  nach  ihm  sollen  die  erregenden  Ursachen  gleichzeitig 
auf  den  Sauerstoff  und  auf  den  organischen  Stoff  wirken,  um  sie 
zu  einer  Verhindung  zu  bewegen.  So  ingeniös  diese  Ansicht  ist, 
so  ist  sie  doch  eine,  bis  jetzt  ganz  unbegründete  Vermuthung, 
eben  so  wie  Dutrochet’s  Foleeruns,  dass  die  Excitahilität  eine 
xyirkliche,  Verhrennharkeit  sey.  Diese  soll  in  der  Jneend  sehr 
gross  seyn,  weil  in  dieser  Lehensperiode  der  Organismus  in  ho¬ 
hem  Grade  oxydirhar  sey  und  nur  Avenig  gebundenen  Sauerstoff 
besitze,  im  Alter:. dagegen  sollen  die  Erregungsmittel  Avenig  Wir¬ 
kung  haben,  weil  die  Tendenz  zur  Oxydation  geringer  ist,  und 
zwar  im  Verhältnisse  der  Menge  des  schon  gebundenen  Sauer¬ 
stoffes.  Alles  diess  ist  hypothetisch.  Froriep’s  724. 

Zu  einer  jeden  Pteizung  eines  organischen  Theiles  gehört  ir¬ 
gend  eine  materielle  Veränderung  in  demselben,  die  wir  seihst 
hei  dem  Reize  des  Lichtes  auf  das  Auge  voraussetzen  müssen; 
nämlich  Licht  scheint  in  die  Zusarnraensetzung  vieler  Körper  ein¬ 
zugehen,  und  bewirkt  chemische  Veränderungen,  Avie  sich  an  vie¬ 
len  chemischen  Präparaten  und  seihst  an  den  Pflanzen  zeigt,  aus 
denen  es  Sauerstoff  entwickelt.  Die  nächste  Veränderung.  Avelche 
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ein  Reiz  hervorhrinet,  ist  durch  die  iSatur  des  Reizes  und  des 
organischen  Körpers,  welcher  gereizt.  Avird,  bedingt,  z.  B.  eine 
Zusammendrückung,  eine  chemische  Veränderung; ;  allein  die  dar- 
auf  fohende  GecenAvdrkunsr  widerstrebt  dieser  Veränderung;  und 

■  O  O  ■  j  ■  O  ,  '  \  ;  .  .  ;  O 

ist  von  der  Natur  des  Reizes  ganz  A^erschieden,  nicht  mechanisch, 
nicht  chemisch,  sondern  eine  Aeusserun,^;  der  Lehenseieenscliaft 
eines  Organes,  Avie  Empfindung  als  Schmerzen,,  oder  Entzündung, 
oder  , Zuckung.  Wärme,  Electricität,;  Licht,  theilen  si<ph  den  or¬ 
ganischen  Körpern  Avie  anderen  nach  allgemeinen  physicalischen 
Gesetzen  mit,  aber  es  entsteht  hei  der  lestitutio  in  inteerurn  im- 
mer  zugleich  eine  Lehensäusserung,  verschieden  nach  dem  Tli eile, 
welcher  verändert  Avird,  und  die  Phänomene  bis  zur  Herstellung 
des  GleichgeAvichtes  sind  zusammengesetzt  aus  der  Wirkung  des 
Keizes  und  der  Reaction  gegen  den  Reiz.  Die  chemisch  wirken- 
.den  Stoffe  verändern  auch  die,  organischen  Körper  und  suchen 
binäre  Verbindungen  auf  Kosten  der  organischen  Körper  zu  er¬ 
zeugen.  Wenn  diess  gelingt  und  die  Afhnität  der  organischen 
^Theile  nicht  hinreicht,  die  organische  'Comhination  zu  erhalten, 
und  der  chemischen  EinAvirkung  clas  Gleichgewicht  zu  halten,  so 
entsteht  ein  chemisches  Pfoduct  mit  dem  Tode  des  afficirten  Thei¬ 
les,  z.  B.  hei  der  Verhrennunc,  hei  der  Einwirkung  einer  Mine- 
ralsäure,  eines  caiistischen  /klcalh^.  Allein  so  lange  der..^ organische 
Theil,  Avelcher  einem  chemisch  wirkenden  Körper  ^^usgesetzt  Avird, 
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nocli  lebt,  so  lange  agirt  er  aucli  in  den  ilim  eigenen  Wirkungen, 
z.  B.  Empfindungen,  Bewegungen,  Entzündung.  Chemisehe  Ein¬ 
flüsse,  wie  Säuren,  Alealien,  können  zwar  an  dem  Ort  ihrer  Ein¬ 
wirkung  auf  organische  Körper  binäre  Verbindungen  hervorbrin¬ 
gen  und  auf  diese  Art  Brand  oder  Tod  bewirken ;  allein  so  weit 
an  einem  so  afficirten  Theile  noch  Leben  besteht,  und  an  der 
Grenze  des  Todes  äussert  es  sich  auch  in  den  organischen  Eigen¬ 
schaften,  wie  Entzündung  u.  s.  w. 

Aber  nicht  allein  ist  die  Wirkung  der  thierischen  Körper  ge¬ 
gen  äussere  Reize  Reaction  in  organischen  Eigenschaften,  sondern 
die  Art  dieser  R.eaction,  die  Eigenschaften,  welche  reagiren,  sind 
häufig  verschieden  nach  der  Aatur  eines  Theiles  und  seiner  Zu¬ 
sammensetzung.  Daher  bewirken  z.  B.  mechanische,  chemische, 
electrische  Reize,  auf  einen  Muskel  angewandt,  dieselbe  R.eaction 
des  Aluskels,  nämlich  Beweeunsr.  Alle  diese  verschiedenen  Pveize 
bewirken  dagegen  in  einem  Empfindungsnerven  nur  Empfindun¬ 
gen,  und  die  Art  der  Empfindung  ist  seihst  bei  verschiedenen 
IVerven  verschieden,  wenn  gleiche,  und  bei  denselben  Nerven 
gleich,  wenn  verschiedene  R.eize  darauf  wirken.  So  z.  B.  bcAvir- 
ken  mechanische  und  electrische  Ptelze  in  den  Sehnerven  ^nur 
Lichtempfindungen  als  Eigenschaften  dieser  Nerven,  und  scheinen 
keinen  Schmerz  zu  bcAvirken ,  Avährend  die  Empfindungen  des 
Schmerzes  und  nicht  des  Lichtes  in  den  Gefühlsnerven  möclicb 

O 

sind.  So  erregen  mechanische  und  electrische  Reize,  auf  den  Ge¬ 
hörnerven  wirkend,  Tonempfindungen,  der  electrische  Reiz  in 
dem  Geruchsnerven  Geruchsempfindungen.  So  erregen  die  A^or- 
deren  Wurzeln  der  Piückenmarksnerven  im  gereizten  Zustande 

O 

von  mechanischem  oder  galvanischem  Reize  keine  Empfindungen, 
sondern  Zuckungen  in  den  Aluskeln,  aber  die  hinteren  Wurzeln 
dieser  Nerven  erregen  unter  denselben  LTmständen  nur  Empfin¬ 
dungen,  keine  Zuckungen.  Die  Physiologie  gCAvlnnt  eine  eben 
so  sichere  Empirie,  wie  die  übrigen  Naturwissenschaften,  wenn 
sie  die  eigenthümliche  Reactionsart  aller  Theile  des  thierischen 
Körpers  kennt. 

Es  ist  nun  nicht  auffallend,  dass  die  Symptome  desselben 
Organes  .in  ganz  verschiedenen  Zuständen  sich  oft  sehr  ähnlich 
sind,  weil  es  z.  B.  im  Zustande  von  gereizter  Kraftäusserung  so 
gut  wie  im  Zustände  der  Reizung  bei  abnehmender  Kraft  die 
ihm  eigenen  Lebenseigenschaften  mit  mehr  oder  Avenlger  Energie 
kund  giebt.  Es  giebt  eine  gewisse  Gruppe  von  Hirnsymptomen, 
Herzsymptomen,  die  in  verschiedenen  Krankheiten  dieser  Theile 
Vorkommen.'  Hierbei  lässt  sich  ein  Blick  auf  die  Thorhelt  der 
Homoiopathen  werfen,  rvelche  mit  Mitteln,  welche  eine  der  Krank¬ 
heit  ähnliche  Wirkung  hervorbringen,  zu  heilen  glaubön,  rvah- 
rend  sie  doch  entweder  gar  nichts  thun,  oder  während  die  Natur 
die  ihr  dargebotenen  Mittel  anders  verwendet  als  der  Arzt  glaubt. 
Wenn  zw^.ei  Mittel  einige  ähnliche  Symptome  in  einem  Organe 
her  vorrufen,  so  bcAveist  diess  noch  nicht,  dass  sie  ganz  ähnliche 
Wirkungen  hervorbringen,  sondern  dass  sie  auf  dasselbe  Organ, 
wirken,  wobei  ihre  qualitativen  Wirkungen  ganz  verschieden  seyn 
können.  Syphilis  und  Mercuriaikrankheit  können  wesentlich  vei-- 
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scliieden  seyn,  und  docli  sicli  darin  gleichen,  dass  gewisse  Organe 
in  beiden  Krankheiten  zerstört  sind.  So  zerstören  Mineralsäureii 
und  Alcalien  die  organischen  Theile  gleich  stark,  und  j\iemand 
wird  behaupten,  dass  sie  Similia  seyen.  So  kann  also  Mercur 
durch  gelinde  Umwandlung  der  organischen  Materie  sie  für  die 
Fortsetzung  der  syphilitischen  Zerstörung  unfähig  machen,  worauf 
der  natürliche  Lehensprocess  (nicht  der  Mercur)  die  weitere  Hei¬ 
lung  bewirkt. 

Da  die  Reize  die  Organe  in  Thätigkelt  setzen,  und  jede  ohne 
gleichzeitige  Vermehrung  der  organischen  Kraft  vermehrte  Thä- 
tigkeit  die  Kraft  für  eine  Zeit  unwirksam  macht,  und  gleichsam 
consumlrt,  so  consumiren  auch  die  Reize  und  bewirken  insofern, 
wenn  sie  nicht  integriren,  wie  die  allgemeinen  Lehensreize,  je¬ 
desmal  einen  Nachlass  der  hervorgerufenen  Thätigkelt,  auch  wenn 
sie  fortfahren  einzuwirken.  Hierdurch  entsteht  das  Periodische 
mancher  Lehenserscheinungen.  Ein  contractiles  Organ,  welches 
eine  mechanisch  oder  chemisch  reizende  Materie  enthält,  zieht 
sich  zusammen.  Durch  diesen  Act  wird  der  contractile  Theil 
unfähig,  sich  in  dem  nächsten  Momente  gleich  stark  zusammenzu¬ 
ziehen;  aber  die  Erregbarkeit  entsteht  allmählig  wieder,  und  der 
fortdauernde  Reiz  wird  wieder  wirksam.  So  können  sich,  die 
Zusammenziehungen  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen.  Wir  sehen 
dieses  Schwanken  ln  den  Undulationen  der  Iris  hei  gleichhlei- 
hendem  Lichteinflusse ,  in  den  periodischen  Zusammenziehun¬ 
gen  des  Mastdarmes,  der  Gedärme,  des  Magens,  des  Herzens,  des 
Uterus,  der  Harnblase,  der  Aluskeln,  welche  die  Contenta  der 
Harnröhre  hei  dem  Coitus  austreiben.  Der  Reiz  zur  Zusammen¬ 
ziehung  ist  hier  oft  äusserlich,  ein  Contentum,  wie  der  Harn,  die 
Excremente  u.  s.  w.  Er  scheint  aber  auch  oft  innerlich  z.  B, 
durch  die  Nerven  zuzuströmen,  während  die  Contraction  doch 
periodisch  ist,  wie  z.  B.  heim  Herzen.  Denn  wenn  auch  das 
Herz  durch  seine  Zusammenziehung  abwechselnd  Blut  austreibt, 
und  zugleich  von  der  andern  Seite  Blut  empfangen  muss,  und 
dieser  Reiz  des  Blutes  das  Herz  zu  periodischen  Contractionen 
veranlassen  muss,  so  ist  doch  das  Contentum  des  Herzens  nicht 
die  einzige  und  erste  Ursache  der  rhythmischen  Contraction  des 
Herzens ;  denn  das  Herz  zieht  sich  auch  ausgeschnitten  noch 
lange,  besonders  hei  Amphibien,  im  blutleeren  Zustande  rhyth¬ 
misch  zusammen,  und  es  scheint  nicht,  dass  bloss  die  Luft  hier 
den  Reiz  ersetze,  sondern  dass  ein  innerer,  von  der  Wechselwir¬ 
kung  der  Muskelfasern  und  der  Nerven  bedingter  Reiz  stattfinde, 
der  periodisch  wirkt  oder  auf  den  das  Organ  nur  periodisch 
rück  wirken  kann. 

R.eize,  welche  zu  häufig  fortgesetzt  w^erden,  stumpfen  die  Or¬ 
gane  ah  und  machen  sie  für  lange  unfähig  für  diese  Reize.  Hier¬ 
aus  ist  ein  Theil  der  Erscheinungen  erklärlich,  welche  die  Ge¬ 
wöhnung  an  einen  Gegenstand  darhietet,  obgleich  viele  Dinge, 
an  welche  man  sich  gewöhnt,  nicht  bloss  Anfangs  Reizerscheinun¬ 
gen,  sondern  auch  qualitative  dauernde  Veränderungen  durch 
Aenderung  der  Zusammensetzung  bewirken,  woraus  allein  schon 
das  Unwirksamwerden  dieser  Reize  erklärlich  ist. 
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Da  die  grosse  Menge  auf  den  Organismus  einwirkender  Agen- 
tien  und  Stoffe  je  nach  ihrer  Natur  und  Zusammensetzung  die 
Zusammensetzung  der  organischen  Theile  auf  die  mannichfattig- 
ste  und  im  Einzelnen  nicht  zu  hestirnmende  Art  ahändern  können, 
so  ist  es  nicht  möglich,  die  Arzneimittel  nach  der  Art  ihrer  Wir¬ 
kungen  unter  allgemeine  passende  Gesichtspunkte  zu  bringen;  dless 
ist  die  schadhafte  Seite  der  Medicln.  Die  besten  Schriftsteller 
über  d  lese  Materie  haben  noch  viel  zu  viel  mit  nicht  existlren- 
den  und  bloss  gedachten  Factoren  und  Polaritäten,  unfruchtbaren 
Formeln  in  unserer  Wissenschaft  zu  thun.  Doch  kann  es  im 
Allgemeinen  nur  vorzüglich  drei  Arten  dieser  Einwirkung  gehen. 

1)  Reizmittel.  Die  wahren  und  wichtigsten  Reizmittel  sind 
die  Le])enshedingungen  seihst,  die  Lehensreize,  durch  deren  be¬ 
ständige  Einwirkung  auf  die  von  der  organischen  Kraft  beseel¬ 
ten  Theile  das  Lehen  allein  sich  äussert,  und  die  organische 
Kraft  sich  vermehrt,  ein  gewisser  Grad  Wärme,  atmosphärische 
Luft,  Wasser,  Nahrungsstoffe,  die  schon  organisirt  waren,  von 
Pflanzen  oder  Thieren.  Diese  Einflüsse  verändern  nicht  bloss 
die  Zusammensetzung  der  organischen  Theile,  und  reizen  nicht 
bl  oss  durch  Veränderung  des  Gleichgewichtes,  sondern  gehen  auf 
eine  für  das  Leben  unentbehrliche  Weise  integrirend  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  Organe  ein.  Nach  einer  Krankheit  sind  diese 
beständigen  Einflüsse,  welche,  indem  sie  reizen,  keine  Erschöpfung 
zulassen,  auch  die  wahren  und  allein  hinreichenden  Mittel  zur 
Erholung  der  Kräfte.  Ausser  diesen  Einflüssen  giebt  es  noch 
viele  andere,  welche  nach  dem  vorher  aufgestellten  Begriffe  von 
Reiz  auch  Reactionen  hervorbringen,  aber  nicht  unbedingt  und 
überhaupt  nicht  alle  integriren,  sondern  welche  grossentheils,  aus¬ 
ser  dass  sie  Symptome,  Erscheinungen  hervorbringen,  gar  keinen 
belebenden  Einfluss  auf  die  organischen  Körper,  vielmehr  im 
Maasse  der  materiellen  Veränderung,  die  sie  bedingen,  sogar  sehr 
nachtheiiige  Folgen  haben.  Die  Verw^echselung  aller  Einflüsse, 
nach  welchen  nur  das  Gleichgewicht  in  dem  Organismus  sich 
berstelit,  und  welche  dadurch  Erscheinungen  bewirken,  mit  sol¬ 
chen  Einflüssen,  Avelche  zur  Erhaltung  des  Lebens  unbedingt  nö- 
thig  sind  und  integriren,  hat  in  der  Medicin  unendlichen  Nach¬ 
theil  gehabt  und  vielen  Menschen  das  Leben  gekostet,  indem 
man  bierdurch  zu  dem  falschen  Begriffe  gelangt  ist,  dass,  weil 
gewisse  Reize  das  Leben  gleich  der  Flamme  anfachen,  Reizen 
überhaupt  zum  Leben  notlnvendig  sey.  Unter  der  Menge  der 
Einflüsse  ausser  den  allgemeinen  Lebensreizen  giebt  es  nun  wie¬ 
der  solche,  welche  bedingt  unter  gewissen  Umständen  auch  ei¬ 
nen  den  allgemeinen  Lebensreizen  ähnlichen  localen,  belebenden 
und  stärkenden  Einfluss  haben,  indem  sie  nämlich  durch  ihren 
ponderabel  und  imponderabel  materiellen  Einfluss  die  Zusammen¬ 
setzung  eines  Organes  integriren  oder  so  verändern,  dass  die 
Wieder erzeugung  aus  den  allgemeinen  Lebensreizen  leichter  wird. 
Alles  dieses  ist  aber  durch  den  Zustand  des  kranken  Organes  be¬ 
dingt,  und  die  Fälle,  in  welchen  solche  im  Rufe  der  Belebung 
und  Stärkung  stehende  Arzneien  diess  wirklich  thun,  sind  unge¬ 
mein  selten.  Dagegen  schon  Mancher  mit  einem  Quark  von 
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Mitteln,  welche  unter  den  vorhandenen  Umständen  oder  überhaupt 
wohl  reizen,  aber  nur  einen  Aufruhr  erregen,  nicht  stärken,  zu 
Tode  gereizt  worden  ist.  Die  zu  den  bedingt  belebenden  Stoffen 
gehörigen  Arzneien  wirken  durch  ihre  Zusammensetzung  auch 
vorzugsweise  auf  Organe  von  verschiedener  organischer  Zusam¬ 
mensetzung  belebend  eiuj  und  bilden  natürliche  Gruppen  je  nach 
ihrer  vorzugsweisen  Wirkung  auf  das  Nervensystem  oder  auf  die 
Or  gane,  welche  der  Umwandlung  des  Blutes  bestimmt  sind,  u.  s.  w. 
Meh  rere  Einflüsse  dieser  Art  sind  imponderable  Materien,  wie 
die  Electricität.  Die  Electricität  hat  man  mit  Erfolg  in  Läh¬ 
mungen  angCAvandt.  Die  Wärme,  derjenige  Einfluss,  der  hei 
der  Entwickelung  des  Embryo  schon  noth wendig  ist,  hat  aber 
auch  noch  einen  eminenten  Einfluss  auf  Belebung,  wenn  andere 
Mittel  fruchtlos  sind,  z.  B.  in  den  Krankheiten  der  Nerven  und 
des  Rückenmarkes,  Lähmungen,  Neuralgia  dorsalis,  und  anfan¬ 
gender  Tabes  dorsalis,  Avenn  die  Application  der  Wärme  z.  B.  in 
Form  von  Moxen  geschieht  und  oft  wiederholt  Avird  (auch  wohl 
eine  neue  Moxa  auf  das  Avucliernde  Fleisch  der  alten  Stelle), 
wobei  freilich  das  Setzen  nur  einer  Moxa  Spielerei  ist.  Einen 
viel  nachhaltigem  Eindruck  belebender  Wärme,  besser  als  Moxa 
und  Glühelsen,  bcAvirkt  das  anhaltende  schmerzhafte  Erhitzen 
eines  kranken  Thelles  durch  eine  nahe  gehaltene  brennende 
Kerze,  Avobei  man  die  wohlthätiee  Wirkung  einer  schmerzhaften 
Erhitzung  ohne  Brandbildung  und  spätere  Eiterung  hat,  die  hier¬ 
bei  oft  von  keinem  Nutzen  ist,  und  wobei  man  zugleich  die  Wir¬ 
kung  lang^e  unterhalten  kann,  während  sie  bei  der  Moxa  und  dem 
Glüheisen  kurz  und  vorübergehend  ist.  Wie  die  Wärme  in  die¬ 
sen  Fällen  Avirkt,  ist  unklar;  die  Moxen  wirken  in  Krankheiten 
des  Rückenmarkes  nur  in  der  Nähe  dieses  Organes  selbst,  wäh¬ 
rend  doch  allenthalben  Schmerz  errest  Averden  kann. 

Der  mechanische  Einfluss  ist  in  den  Frictionen  hedinet  be- 
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lebender  Reiz,  Avahrscheinlich,  indem  dadurch  gelinde  chemische 
Umwandlungen  in  der  Zusammensetzung  der  Theile  bewirkt  wer¬ 
den,  Avodurch  die  Affinität  der  Theile  zu  den  allgemeinen  Le¬ 
bensreizen,  die  im  Organismus  selbst  sind,  zunimmt. 

Auf  der  andern  Seite  können  alle  Mittel  dieser  Art,  sowohl 
Arzneien  als  die  höheren  Wärmegrade,  wie  in  der  Verbrennung, 
die  Electricität,  der  mechanische  Einfluss,  als  Druck,  Quetschung, 
in  einem  hohen  Grade  ihrer  Einwirkung  gerade  das  Gegentheil  der 
Belebung  hervorbringen,  indem  sie  dann  die  Alaterie  so  gewalt¬ 
sam  verändern,  dass  die  zum  Leben  nöthigen  Zusammensetzungen 
nicht  erhalten  werden;  deswegen  sind  die  hier  berührten  Ein- 
flüsse  specielle,  bedingt  belebende  Einflüsse.  Sie  beleben  unter 
gewissen  Umständen,  indem  ihre  Wirkung  in  der  organischen 
Materie  die  natürliche  Zusammensetzung  der  Theile  befördert. 
Daher  kann  man  sie  homogene  R.eize  nennen,  wenn  man  alle 
übrigen  Reize,  welche  die  natürliche  Zusammensetzung  und  so 
den  Zustand  der  Kräfte  nur  stören,  heterogene  Reize  nennen 
kann,  die  von  keinem  belebenden,  sondern  nachtheiligem  Einfluss 
für  das  Lehen  sind.  Man  bedenke  aber  nur,  dass  jedes  homo¬ 
gene  Reizmittel  durch  Anwendung  unter  unpassenden  Umständen 
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znm  heterogenen  Reizmittel  wird,  d.  li.  zu  einem  solchen,  wel¬ 
ches  hloss  den  Zustand  der  Kräfte  und  die  natürliche  Zusam¬ 
mensetzung  stört.  Nach  diesen  Erklärungen  zerfallen  die  reizen¬ 
den  Einflüsse  also  1.  in  allgemeine  Lebensreize,  2.  specielle  Reize, 
a.  homogene,  h.  heterogene.  Ich  erwähnte  schon,  dass  nach  Du- 
TROciTET  die  wahren  Erregungsmittel  so  wirken  sollen,  dass  sie 
die  Bindung  des  Sauerstoft'es  mit  der  organischen  Materie  beför¬ 
dern  und  beschleunigen.  Vielleicht  beruht  die  reizende  chemi¬ 
sche  und  dynamische  Wirkung  mancher  R.eizmittel  wenigstens 
darauf,  dass  sie  die  Affinität  zwischen  dem  durch  das  Athmen  zum 
Reizmittel  gewordenen  Blute  und  der  organischen  Substanz  beför¬ 
dern,  und  die  materiellen  Umwandlungen  in  der  organischen  Ma¬ 
terie  durch  dieses  Princip  im  Blute  verstärken  und  beschleunigen. 

In  Fällen,  wo  die  Lebenskraft  schnell  abnimmt,  verlässt  uns 
übrigens  der  ganze  Apparat  unserer  reizenden  Arzneien,  wovon  ein 
grosser  Theil  ohnehin  nur  einen  Aufruhr  macht,  ohne  zu  stärken. 

2.  Alterantien.  Einegrosse  Menge  von  Stoffen  werden  in  der 
Arzneikunde  darum  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  eine  solche 
chemische  Umwandlung  in  der  organischen  Materie  erzeugen,  wo¬ 
durch  die  Materie  nicht  etwa  unmittelbar  inteerrirt  wird  und  an 
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Kraft  gewinnt,  sondern  ein  in  der  Zusammensetzung  der  Materie 
hefinclliches  materielles  Hinderniss  zu  gesunden  Actionen  oder  ein 
Reiz  zu  kranken  Actionen  entfernt  wird,  oder  die  Organe  so  che¬ 
misch  verändert  werden,  dass  sie  von  einem  krankhaften  R^eiz 
nicht  mehr  afficirt  werden;  oder  weil  die  Materie  so  verändert 
wird,  dass  gewüsse  zu  fürchtende  materielle  Veränderungen  und 
Zersetzungen  nicht  mehr  möglich  werden  (wie  bei  dem  entzün¬ 
dungswidrigen  Verfahren);  oder  endlich  weil  sie  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Nahrungssäfte  verändern.  Eine  grosse  Menge  wichtiger 
Mittel  gehören  unter  die  Alterantien.  Der  Arzt  kann  damit  keine 
krankhaft  zusammengesetzten  Orgatie  chemisch  zu  gesunden  ma¬ 
chen,  sondern  nur  durch  eine  gelinde  chemische  Umwandlung 
den  Antrieb  geben,  dass  die  Natur  selbst  durch  die  unerschöpfte 
Quelle  der  beständigen  Wiedererzeugung  die  natürliehe  Zusam¬ 
mensetzung  wiederherstellt.  Diese  Mittel  bieten  wieder  den  Haupt¬ 
unterschied  dar,  ob  sie  in  dieser  Art  mehr  auf  das  Nervensystem 
oder  auf  die  übrigen  vom  Nervensystem  abhängigen  Organe  wir¬ 
ken.  In  der  ersten  Hinsicht  sind  die  wichtigsten  Alterantien  die 
sogenannten  Narcotica,  in  letzterer  die  grosse  Menge  jener  Arznei¬ 
mittel,  die  auf  die  Veränderungen  der  Materie  in  den  übrigen 
Organen  wirken.  Auch  diese  Mittel  werden  mittelbar,  indem  sie 
die  Hindernisse  zur  Heilung  entfernen,  zu  belebenden  Reizen,  so 
wie  ihre  Anwendung  selbst  auch  durch  Veränderungen  des  Gleich¬ 
gewichtes  Reizungssymptome  bewirken  kann.  Werden  diese  Mit¬ 
tel  unangemessen  angewandt,  so  wirken  sie  entweder  als  hetero¬ 
gene  Reize  nachtheilig  oder  indem  sie  schnell  zersetzen,  mit  der 
Zersetzung  die  organische  Kraft  aufheben,  wie  die  Narcotica.  Da 
nun  aber  alterirende  Mittel  ganz  verschieden  nach  ihrer  Zusam¬ 
mensetzung  in  die  Zusammensetzung  der  Organe  eingreifen,  so 
kann  ein  Stoff  seine  Wirkung  durch  Sättigung  verlieren  und 
keine  Veränderungen  mehr  hervorbringen,  während  sie  ein  an- 
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derer  nocli  liervorbringt.  Eine  grosse  Menge  der  Fälle,  welclie 
zu  den  Ersclieinungen  der  Angewöhnung  gehören,  sind  hieher 
zu  rechnen.  Auch  die  Anwendung  der  Arzneien  zeigt  unzählige- 
inal  die  Bestätigung  davon.  Die  Organe  haben  durch  ein  che¬ 
misch  die  Zusammensetzung  veränderndes,  alterirendes  Alittel  eine 
solche  Veränderung  erlitten,  dass  dieser  Stoff  nicht  mehr  dieselbe 
Affinität  von  Seite  des  Organismus  gegen  sich  vorfindet,  wäh¬ 
rend  sie  ein  anderer  Stoff  noch  haben  kann.  Auch  impondera- 
hle  Materien  wirken  auf  diese  Art  alterirend:  das  Auge  wird  für 
die  grüne  Farbe,  die  es  lange  ansieht,  immer  unempfindlicher, 
das  Grüne  wdrd  immer  schmutziger  und  grauer.  Zu  dieser  Zeit 
ist  aber  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Roth  am  grössten, 
dagegen  langes  Ansehen  von  R.oth  für  Grün  empfänglich  macht. 
So  mindert  langes  Betrachten  eines  gelben  Feldes  die  Empfind¬ 
lichkeit  für  Gelb,  und  steigert  die  für  Violett  und  umgekehrt; 
langes  Ansehen  von  Blau  steigert  die  für  Orange,  und  umgekehrt, 
während  die  lange  fixirte  Farbe  selbst  immer  schmutziger  ge¬ 
sehen  wird.^ 

III.  Zersetzende  Mittel.  Hieher  sind  diejenigen  Einflüsse  zu 
rechnen,  welche,  ohne  erst  zu  reizen  oder  eine  unschädliche  Al¬ 
teration  zu  bewirken,  sogleich  die  organisirten  Theile  zersetzen. 
Es  gehören  hieher  theils  Einflüsse,  welche  im  gelinden  Grade 
der  Einwirkung  reizend,  aber  durch  stärkere  Einwirkung  den 
Zustand  der  Kräfte  zu  wesentlich  stören,  wie  Wärme,  Electrici- 
tät  ti.  s.  w. ,  theils  Alterantia ^  \die  im  höhern  Grade  von  Einwir¬ 
kung  die  Zusammensetzung  heftig  verändern,  indem  sie  mit  einer 
Gewalt  der  Wirkung,  Comhinationen  mit  organischen  Stoffen 
erzeugen,  welcher  die  organische  Kraft  das  Gleichgewicht  nicht 
zu  halten  vermag,  wie  die  Alterantia  narcotica  auf  diese  Art  zu 
zersetzenden  Stoffen  werden,  und  die  Alterantia ^  welche  in  die 
Bildung  und  Umwandlung  der  organischen  Säfte  eingreifen,  z.  B. 
Antimonialia ,  WlercuriaUa,  Mineralsäuren,  Alcalien  hei  dem  heftig¬ 
sten  Grade  ihrer  Einwirkung  im  concentrirten  Zustande  eben  so 
zersetzend  werden.  Die  Reize  können  auf  doppelte  Art  desor- 
ganisiren.  Erstens  können  sie  nur  in  einem  gewissen  Grade 
Reize  seyn,  hei  höherem  Grade  der  Einwirkung,  statt  seihst  zu 
integriren,  oder  die  Integration  durch  Erregung  neuer  Affinitäten 
zu  befördern,  sogleich  die  Zusammensetzung  wesentlich  verändern. 
Dann  geht  dem  örtlichen  oder  allgemeinen  Tode  gar  keine  Rei¬ 
zung  mehr  voraus,  sondern  die  Zersetzung  erfolgt  unmittelbar, 
wie  hei  dem  Tode  durch  Electricität,  Blitz  u.  s.  w.  Oder  ein  an 
sich  bedingter  Weise  integrirender  R.eiz  setzt  ein  Organ  zu  lange 
in  Thätigkeit,  so  dass  nach  den  Gesetzen  der  Erregung  in  einer 
gewissen  Zeit  mehr  Kraft  unwirksam  wird,  als  in  eben  so  viel 
Zeit  Ruhe  wieder  wirksam  werden  kann.  Dieses  nennt  man 
Ueherreizen.  Ein  Organ  wird  dabei  fortdauernd  schwächer,  wie 
hei  der  Ueherreizung  des  Auges  durch  das  Licht.  Die  Arznei¬ 
kunde  macht  von  zersetzender  Wirkung  der  Stoffe  nur  Gebrauch, 
wenn  sie  wirklich  zerstören  will. 

John  Brown,  als  er  in  den  Elementa  medicinae  durch  Entdek- 
kung  einiger  Gesetze  der  Reizbarkeit  den  ersten  Schimmer  eines 
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wissenscliaftliclien  Systems  der  Medicin  in  einer  nocli  rohen,  für 
die  Anwendung  gefährliclien  Gestalt  gab ,  kannte  so  wenig  als 
seine  Nachfolger  in  der  Erregungstlieorie  die  durcli  die  Alteran- 
tien  verursachte  Wirkung.  Nach  der  BRowN’scben  Theorie  gieht 
es  keine  Veränderung  der  erregbaren  Kräfte  ohne  vorausgegan- 
gene  Erregung,  und  die  Erregbarkeit  sollte  mit  dem  Leben  nur 
durcli  UeJierreizung  erschöpft  Averden  können.  Die  BroAvnianer 
mussten  behaupten,  überall,  avo  eine  EinAvirkung  erschöpft,  ging 
eine  absolute  Ueberreizung  voraus.  Sie  führten  als  Beweise  für 
diese  Behauptung  an,  dass  gCAvisse  Stoffe,  die  in  geringem  Maasse 
angewandt  einicermaassen  reizen  ,  in  grösserem  Maasse  eine  eanz 
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andere  Wirkung,  und  im  grössten  Maasse  Erschöpfung  bervor- 
bringen,  wie  z.  B.  Opium.  Im  letztem  Falle,  sagten  sie,  ist  die 
Zeit  der  Beizung  ausserordentlich  klein  und  unmerklicb.  So  er¬ 
klärten  sie  auch  die  Wirkungen  aller  schnell  scliAväcbenden  Ein¬ 
flüsse.  Allein  es  giebt  viele  Stoffe,  Avelche  in  kleinen  Gaben  schon 
scliwäclier  diese  zersetzenden  Wirkungen  hervorbringen,  Avie  ir- 
respirable  Gasarten,  das  Viperngift  u.  s.  w.  Die  Contrastimulisten 
Rasori  ,  Borda,  Brera,  Tommasini  haben  diesen  Fehlgriff  von 
Brown  und  seinen  Nachfolgern  aufgegriffen,  und  die  Stoffe,  Avel- 
clie  statt  zu  reizen,  gleiclisam  das  Gegentlieil  davon  tbun,  näm- 
licli  die  Fälligkeit  gereizt  zu  werden  vermindern ,  Contrastimulan- 
tien  genannt,  so  dass  sie  ihre  Arzneien  in  Stimulaniien  und  Con- 
trastimulantien  eingetbeilt  haben;  allein  obgleich  sie  einen  grossen 
Missgriff  von  Brown  eingesehen ,  so  haben  sie  doch  die  alteri- 
rende  Wirkung  so  vieler  Arzneimittel,  die  oben  festgestellt  wor¬ 
den  ist,  nicht  erkannt. 

Die  Unterscheidungen  von  Broavn  beruhen  auf  einer  ganz 
einseitigen  Anwendung  einiger  Avohlgegründeten  Facta  von  der 
Relzharkeit,  und  auf  einer  Vermengung  der  integrirenden  Le- 
henshedingungen  oder  der  Lehensreize,  Wasser,  atmosphärischer 
Luft,  Nahrungsstoff,  hestirnmter  Wärmegrade  mit  denjenigen  Stof¬ 
fen,  welche  nur  die  Beaction  der  organischen  Kräfte  und  die 
gesunde  Zusammensetzung  verändern,  und  insofern  reizen,  ohne 
zu  integriren.  Ein  narkotisches  Mittel,  d.  h.  ein  AU  er  ans  der 
Nerven j  kann  von  Anfang  bis  zuletzt  Symptome  hervorbringen; 
indem  es  die  Zusammensetzung  verändert,  insofern  Avirkt  es  auf 
jene  Grundeigenschaft  der  organischen  Körper  Amn  aussen,  nach 
inneren  Gesetzen  bestimmt,  oder  Avenn  man  will,  gereizt  zu  wer¬ 
den;  aber  dieser  Beiz  ist  kein  P\.eizmittel  im  therapeutischen 
Sinne,  wo  man  darunter  einen  die  Organe  helehenden  und  ihre 
Zusammensetzung  integrirenden  Beiz  versteht. 

John  Brown  hat  die  Krankheiten  in  sthenlsche  und  astheni¬ 
sche  eingetheilt.  In  den  ersteren  sollte  die  Lebenskraft  vermehrt, 
in  den  letzteren  vermindert  seyn.  Indessen  ist  die  Krankheit, 
worin  die  Lebenskraft  vermehrt  ist,  ein  Widerspruch,  und  es 
gieht  nur  unendlich  viele  locale  oder  allgemeine  Fehler  in  der 
Zusammensetzung  der  organisirten  Theile,  wobei  die  allgemeinen 
Kräfte  bald  gleich  von  Anfang  darniederliegen,  oder  im  Anfänge 
vorhanden,  später  abnehmen;  daher  ist  die  naturhistorische  Ein- 
theilung  der  Krankheiten  nach  den  afficirten  Organsystemen  und 
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nacli  den  natnrliistorisclien  KranklieitsLildern  die  zweekmässigste. 
Man  liat  immer  gern  die  Entzündung  als  'eine  Kranklieit  mit  ver- 
melirter  Lebenskraft  angesehen;  die  Entzündung  ist  eine  Rrank- 
lieit,  wobei  gewisse  Erscbeinungen  verstärkt  sind,  wie  die  Wärme ; 
die  Menge  des  Blutes  in  den  kleinsten  Gefässen  ist  grösser;  an¬ 
dere  Erscbeinungen  verändert  sie,  während  die  Function  eines 
Organes  darniederliegt  und  die  Empfindungen  eine  heftige  Ver¬ 
letzung  anzeigen.  Durch  eine  Entzündungsursaclie  entsteht  eine 
chemische  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  eines  Organes, 
wir  bringen  sie  auf  diese  Art  durch  chemische  Agentien  hervor. 
Hiedurch  kann  eine  chemische  Affinität,  eine  Anziehung  zwischen 
dem  Blut  und  der  chemisch  veränderten  Substanz  eines  Organes 
entstehen.  Diese  Affinität  kann  grösser  als  im  gesunden  Zustande 
zwischen  dem  belebten  Theile  und  dem  Blute  seyn.  Oh  nun 
aber  diese  verstärkte  Affinität  zwischen  Substanz  und  Blut  in  der 
Entzündung  bloss  eine  Verstärkung  der  natürlichen  organischen 
Anziehung  ist,  wie  sie  sich  in  gewissen  gesunden  Phänomenen 
wirklich  verstärkt,  wie  in  allen  Phänomenen  der  Turgescenz, 
oder  oh  diese  Affinität  wirklich  verschieden  ist  von  der  lehendi- 
gen  Anziehung,  und  mehr  eine  neu  entstandene  chemische  Affi¬ 
nität  zwischen  der  zersetzten  Substanz  und  dem  Blute  ist,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  auszumachen.  Wenn  aher  auch  diese  ver¬ 
mehrte  Affinität  zwischen  Blut  und  Substanz  wirklich  eine  Ver¬ 
stärkung  der  beständigen  Wechselwirkung  zwischen  Blut  und  Sub¬ 
stanz  wäre,  so  ist  die  Entzündung  doch  noch  keine  Krankheit 
mit  vermehrter  Lebenskraft,  denn  die  Erscheinungen  der  Entzün¬ 
dung  entstehen  eben  sowohl  von  den  vorhandenen  Streben  zur 
Zersetzung,  verursacht  durch  chemische  Veränderung,  als  von 
der  B.eaction  der  organischen  Theile  gegen  diese  Zersetzung. 

Die  innige  Wechselwirkung  aller  Theile  des  Organismus,  be¬ 
sonders  durch  Vermittelung  des  Nervensystems,  bewirkt  in  dem 
thierischen  Körper  eine  Art  Statik  der  Kräfte,  wo  eines  alle  übri¬ 
gen  bestimmt;  auch  eine  auf  einen  Theil  wirkende  Krankheitsur¬ 
sache,  indem  sie  Veränderungen  ponderahler  und  imponderahler 
Materien  bewirkt,  wirkt  durch  eine  Kette  von  Veränderungen  oft 
bis  in  entfernte  Theile,  welche  für  diesen  KrankheitseinfJuss  ge¬ 
rade  am  empfänglichsten  sind.  Nicht  allein,  dass  die  Entziehung 
von  Stoffen  an  einem  Orte  die  Anhäufung  von  ähnlichen  oder 
unähnlichen  Stoffen  an  einem  andern  Ort  verhindert,  worauf  die 
Anwendung  der  Ausleerungen  in  anderen  Orten  als  dem  leidenden 
beruhet.  Die  Vermehrung  der  organischen  Thätigkeit  in  nnem 
Organ  erregt  viele  andere  Theile;  so  steht  die  Vermehrung  der 
organischen  Thätigkeit  in  den  Genitalien  im  Zusammenhang  mit 
der  Wiedererzeugung  des  Geweihes  hei  den  Hirschen,  mit  der 
Veränderung  vieler  Organe  bei  dem  Menschen,  Veränderungen, 
welche  dort  wie  hier  die  Castration  auf  hebt.  Auch  die  integri- 
rende  Reizung  eines  Theiles  wirkt  belebend  auf  das  Ganze  zurück, 
namentlich  von  der  Haut  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems 
durch  die  Nerven,  wie  man  denn  mit  Erfolg  Frictionen  und  an¬ 
dere  Hautreize  zur  Wiederbelebung  anwendet. 


64 


Prolegomena.  4.  Physicalische  Erscheinungen. 


IV.  Heber  die  den  unorganischen  und  organi¬ 
schen  Körpern  gemeinsamen  Wirkungen. 

Die  organisclien  Körper  theilen  die  allgemeinen  Eigenscliaften 
der  ponderabeln  Materie.  Die  Mechanik,  Statik,  Hydraulik  finden 
auch  hier  ihre  Anwendung.  Mehrere  Eigenschaften,  welche  or¬ 
ganische  Materien  mit  unorganischen  gemein  haben  können,  wie 
Cohärenz,  Elasticität,  u.  s.  w.  entstehen  aber  nur  unter  dem  fort¬ 
währenden  Wirken  der  organischen  Kraft  zur  Erzeugung  einer  ge¬ 
wissen  Mischung,  wie  die  elastische  Arterienhaut  ihre  Elasticität 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  verliert.  Dann  ist  die  Anwendung  der 
Mechanik,  Statik,  Hydraulik  auf  die  organische  Physik  deswegen 
beschränkt,  weil  die  organischen  Ursachen  der  Bewegung  hier 
am  meisten  interessiren.  Auch  die  imponderahlen  Materien,  Ele- 
ctricität,  Wärme,  Licht,  kommen  in  den  organischen  Körpern  zur 
Erscheinung.  Mit  diesen  Wirkungen  werden  wir  uns  jetzt  be¬ 
sonders  beschäftigen. 

I.  Enfwiclcelung  von  El ecti'i cität. 

Frictionselectricität  kann  bekanntlich  vorzüglicli  an  vielen 
Körpern  organischen  Ursprungs  entwickelt  werden;  die  galvani¬ 
sche  oder  Berührungs-Electricität  entsteht  nicht  bloss  durch  Con- 
tact  von  heterogenen  Metallen;  viele  andere  Materien  (besonders 
Kohle,  auch  Graphit)  können  nach  den  Untersuchungen  von  A. 
T.  Humboldt  und  Pfaff  die  electromotorischen  Aletalle  ersetzen, 
und  selbst  verschiedene  thlerische  Thelle  wirken  in  leitender  Ver¬ 
bindung  in  schwächerm  Grade  ähnlich  verschiedenen  Metallen. 
Es  würde  daher  eine  ganz  falsche  Vorstellung  seyn,  wenn  man  in 
den  Eigenschaften  der  verschiedenen  Metalle  allein  die  Ursachen 
der  galvanischen  Electrlcität  suchen  wollte.  Seebeck  hat  entdeckt, 
dass  sogar  homogene  Metallstangen  von  verschiedener  Temperatur 
an  einander  gelegt,  galvanisch  werden,  dass  eine  einfache  Metall¬ 
stange  an  beiden  Enden  verschieden  erwärmt,  galvanische  Electri- 
cität  erzeugt;  so  dass  Heterogeneifät*  der  Theile  beim  Contacte 
durch  Spannung  der  in  allen  Körpern  vorhandenen  electrischen 
Materie  in  -f- E  und  — E,  oder  Veränderung  des  Gleichgewich¬ 
tes  in  der  electrischen  Materie  und  leitende  Verbindung  die  all¬ 
gemeinsten  Bedingungen  zur  Erzeugung  des  Galvanismus  zu  seyn 
scheinen.  Unter  diesen  Umständen  werden  auch  galvanische  Er¬ 
scheinungen  an  thierischen  Theilen  beobachtet.  A.  v.  Humboldt 
entdeckte,  was  icb  öfter  bestätigt  gefunden  habe,  dass  schwache 
Zuckungen  in  einem  Froschschenkel  erfolgen,  wenn  man  die  Ner¬ 
ven  und  Muskel  mit  einem  frischen  Stück  Muskelfleisch  zugleich 
berührt.  Diese  Erscheinung  gehört  zwar  zu  den  seltneren  der 
galvanischen  Versuche,  ich  kann  jedoch  ihre  Richtigkeit  bestätigen. 
Buwtzen  baute  sogar  eine  schwache  galvanische  Säule  von  abwech¬ 
selnden  Lagen  von  Muskelfleisch  und  Nerven.  Nach  Prevost  und 
Dumas  wirkt  schon  eine  Kette  von  homogenem  Metall,  frischem 
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Muskellleiscli  und  Salzwasser  oder  Blut  auf  das  Galvanometer. 
Wenn  man  an  die  Conductoren  des  Galvanometers  Platten  von 
Platina  befestigt  und  an  die  eine  ein  Stück  Muskelfleiscb  von  ei¬ 
nigen  Unzen  bringt  und  die  Conductoren  in  Blut  oder  eine  Salz¬ 
lösung  taucht,  entsteht  eine  Deviation  der  Magnetnadel  des  In¬ 
strumentes.  Eben  so  wenn  man  an  einen  Conductor  ein  mit  salz¬ 
saurem  Antimon  oder  Salpetersäure  befeuchtetes  Stück  Platina, 
an  den  andern  Conductor  ein  Fragment  von  Nerve,  Muskel  oder 
Gehirn  bringt  und  beide  berührt.  Magendie  Journal  de  Physiol. 
T.  3.  Kaemtz  (Sghweigg.  Journ.  56.  1.)  hat  ferner  gezeigt,  dass 
sich  wirksame  trockne  Säulen  auch  aus  organischen  Körpern  ohne 
alle  Mitwirkung  metallischer  Körper  errichten  lassen.  Concen- 
trlrte  Lösungen  von  organischen  Körpern  wurden  auf  dünnes  Pa¬ 
pier  aufgetragen  und  aus  Scheiben  dieses  Papiers  Säulen  aufge¬ 
baut,  so  dass  zwei  ungleichartige  Schichten  durch  zwei  Papier¬ 
dicken  getrennt  waren;  die  Electricität  dieser  Säulen  ward  an 
einem  Bohnenbergerschen  Electrometer  geprüft.  So  zeigten  sich 
positiv  negativ 
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Die  electrischen  Fische  sind  nach  diesen  Prämissen  weniger 
wunderbar,  obgleich  ihre  Entladungskraft  nur  während  des  Lebens 
und  bei  ungestörtem  Nerveneinfluss  statt  findet.  Die  bekanntesten 
electrischen  Fische  sind  der  Zitterrochen,  Torpedo,  wovon  T.  mar- 
morata  und  T.  ocellata  in  den  südlichen  europäischen  Meeren 
Vorkommen,  der  Zitteraal,  Gymnotus  electricus,  in  mehreren  Flüs¬ 
sen  von  Südamerika,  der  Zitterwels,  Silurus  electricus  seu  Malapte- 
rurus  electricus,  im  Nil  und  im  Senegal.  Weniger  bekannt  sind 
B.hinobatus  electricus,  Trichiurus  electricus  und  Tetrodon  electricus. 
Zur  Kenntniss  der  electrischen  Fische  haben  am  meisten  Walsh, 
Fahlenberg,  Gay- Lussag  und  v.  Humboldt  beigetragen.  Die  electri¬ 
schen  Organe  der  Zitterrochen  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
und  der  Kiemen,  und  bestehen  aus  neben  einander  stehenden  5  — 
öseitlgen  Prismen,  welche  die  ganze  Dicke  des  Fisches  an  Jenen 
Stellen  einnehmen.  Jedes  Prisma  bildet  eine  mit  Nerven  und  Ge- 
fässen  umgebene  B.öbre  mit  dünnhäutigen  Wänden,  in  der  eine 
grosse  Menge  (150)  überaus  dünner,  parallel  auf  einander  geschich¬ 
teter  Querplatten  mit  einer  zwischen  allen  verbreiteten  gallertarti¬ 
gen  Flüssigkeit  liegen.  Zu  diesen  Organen  gehen  jederseits  drei 
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starke  Nerven,  vom  N.  vagus,  welclie  vorlier  Zweige  den  Kiemen 
abgeben.  Aucb  ein  Ast  vom  N.  cjuintiis  verbreitet  sieb  in  den 
vordem  Tbeil  des  Organes.  Hunter  Philos.  transact.  1773.  p.  2. 
tab,  20.  Die  Organe  des  Zitteraals  und  Zitterwelses  liegen  naeb 
Kudolphi’s  genauen  Untersuebungen  zu  beiden  Seiten  vom  Kopf 
bis  zum  Sebwanz  und  sind  jederseits  doppelt,  ein  oberfläebliebes 
und  tieferes;  beide  sind  durch  eine  Scheidewand,  bei  Gymnoius 
seitlich  aucb  von  Muskeln  getrennt.  Bei  Gymnoius  electricus  be¬ 
stehen  die  Organe  aus  liorizontalen ,  in  der  Länge  des  Fisches 
ausgespannten  Häuten  von  Lin.  Distanz,  zwischen  denen  von 
innen  nach  aussen  gerichtete,  senkrechte  Scheidewände  sieb  be¬ 
finden,  in  deren  Zwischenräumen  Flüssigkeit  ist.  Das  kleinere  tie¬ 
fere  Organ  ist  noch  feiner  getbeilt.  Die  Nerven  des  Organes 
sind  224  Intercostalnerven,  die  an  der  Innern  Seite  des  Orgai  es 
binabgeben  und  sieb  in  alle  Lagen  zertbeilen ,  während  feinere 
Enden  der  Intercostalnerven  unter  dem  kleinen  Organ  an  die 
Haut  des  Fisches  geben.  Ein  Nerve,  der  durch  Zweige  vom  iVi 
quintiis  und  iV.  oagus  zusammengesetzt  wird,  gebt  oberflächlich, 
ohne  sich  in  dem  Organe  zu  vertbeilen,  in  die  Bückenmuskeln. 
PlUDOLphi  in  den  Abhandlungen  der  Academie  von  Berlin  1820  — 
1821.  p,  229.  tab.  I.  II. 

Bei  dem  Zitterwels  giebt  es,  wie  Rudolphi  gezeigt  bat,  aucb 
jederseits  zwei  electriscbe  Organe,  die  ich  nach  Rudolphi  und 
nach  eigener  Anschauung  dieser  Tbeile  beschreibe.  Beide  sind 
durch  eine  aponeurotisebe  Haut  getrennt,  das  äussere  liegt  ober¬ 
flächlich  unter  dem  coriiim^  das  innere  über  der  Muskelscbicht, 
die  Nerven  des  äusseren  kommen  vom  N.  vagus  ^  der  unter  der 
aponeurosis  intermedia  bergebt,  aber  diese  mit  seinen  Zweigen 
durchbohrt,  um  in  das  äussere  Organ  zu  gehen;  die  Nerven  des 
innern  Organes  kommen  von  den  Intercostalnerven  und  sind  aus- 
serst  fein.  Das  äussere  Ore;an  besteht  aus  sehr  kleinen  rauten- 
förmigen  Zellen,  die  man  mit  der  Loupe  betrachten  muss,  das 
innere  scheint  auch  aus  Zellen  zu  bestehen.  Pvudolphi  nennt  die 
Substanz  des  innern  Organes  flockig.  PlUDolphi  in  Abhandlungen 
der  Academie  zu  Berlin  1824. 

Die  Wirkungen  der  electrlschen  Fische  auf  thierlscbe  Wesen 
gleichen  ganz  den  electrlschen  Entladungen.  Die  Erschütterung 
des  Zitterrochens  reicht  bei  der  Berührung  mit  der  Hand  bis 
zum  Oberarme,  die  Zitteraale  vermögen  dagegen  selbst  Pferde 
zu  bekämpfen  und  zu  schwächen,  was  A.  v.  Humboldt  so  schön 
in  seinen  Ansichten  der  Natur  beschrieben  hat.  Es  steht  fest, 
dass  sowohl  beim  Zitterrochen  als  beim  Zitteraal,  welche  bisher 
allein  in  Hinsicht  der  Wirkungen  näher  untersucht  sind,  die  Iso¬ 
latoren  der  Electricifät  die  electriscbe  Kraft  der  Organe  aufbal- 
ten,  und  die  Conductoren,  wie  Metall,  Wasser,  sie  leiten,  dass 
sich  die  Entladung  durch  eine  Kette  von  Personen  fortpflanzt, 
wenn  die  äussersten  Glieder  den  Fisch  berühren.  Walch  hat 
sogar  beim  Zitteraal  electriscbe  Funken  entlockt,  indem  er  den 
Schlag  durch  einen  auf  eine  Glasscheibe  geklebten  und  in  der 
Mitte  durchschnittenen  Staniolstreifen  leitete;  er  sah  mit  Pringle, 
Magellan  und  Ingenhouss  den  Funken  von  der  einen  Hälfte  des 
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Streifens  zur  andern  überspringen.  Journ.  de  pJiys.  177ü.  Oct.  331. 
Faiilenberg  bat  diesen  Versueb  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt, 
indem  der  Fisch  sich  in  der  Luft  befand.  Vetensk.  Acad.  nya 
handling.  1801.  2.  p.  122.  Allein  nie  ist  weder  früher,  noch  hei 
den  neueren  Versuchen  von  Humboldt  und  Bonpland  am  Zit¬ 
teraal,  von  Humboldt,  Gay-Lussag  und  Davy  am  Zitterrochen  die 
geringste  Reaction  auf  das  Electrometei'  bemerkt  worden.  Hie 
Kraft  der  Entladung  ist  üherdiess  ganz  willkührlich  und  an  die 
Integrität  der  Verven  jener  Organe  geknüpft.  Man  kann  den 
electrischen  Fischen  das  Herz  ausschneiden,  und  sie  können  noch 
lange  Schläge  austheilen,  aber  mit  der  Zerstörung  des  Gehirns 
oder  Durchschneidung  jener  Verven  hört  das  Vermögen  der  Ent¬ 
ladung  auf;  die  Zerstörung  des  electrischen  Organes  einer  Seite 
hebt  die  Wirkung  des  andern  nicht  auf.  Auch  ist  es  von  allen 
Beobachtern  anerkannt,  dass  die  Entladung  nicht  hei  jeder  Be¬ 
rührung  erfolgt,  sondern  von  der  Willkühr  des  Fisches  ahhängt, 
so  dass  man  ihn  oft  erst  reizen  muss,  oder  dass,  wenn  v.  Hum¬ 
boldt  und  Bonpland  den  Fisch  an  Kopf  und  Schwanz  anfassten, 
nicht  immer  sogleich  der  Schlag  erfolgte  und  auch  nicht  immer 
beide  den  Schlag  erhielten.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass 
die  electrischen  Fische  selbst  die  Richtung  der  Entladung  be¬ 
stimmen  können.  Zuweilen  sträubt  sieh  das  Thier  hei  Quäle¬ 
reien,  ohne  Schläge  zu  ertheilen.  Die  Schläge  seheint  es  selbst 
kaum  zu  empfinden.  Beim  Zitteraal  bemerkt  man  hei  der  Er¬ 
schütterung  gar  keine  Bewegung,  heim  Zitterrochen  nur  eine 
geringe  Bewegung  der  Brustflossen;  dagegen  sind  die  electrischen 
Fische  ln  Wunden  für  den  künstlichen  galvanischen  Reiz  voll¬ 
kommen  sensibel.  Anderseits  erleiden  Zitteraale,  indem  sie  den 
Schlag  eines  andern  leiten,  keine  krampfhaften  Bewegungen,  wie 
V.  Humboldt  gesehen. 

Der  electrische  Schlag  wird  fühlbar,  wenn  das  Thier  zu  des¬ 
sen  Ertheilung  geneigt  ist,  sey  es  nun  ,  dass  man  mit  einem  ein¬ 
zelnen  Finger  nur  eine  einzige  Oherfläclie  der  Organe  berühre, 
oder  dass  man  mit  beiden  Händen  seine  beiden  Oberflächen  oben 
und  unten  anfasse.  In  beiden  Fällen  ist  es  gleichgültig,  ob  die 
Person,  welche  den  Fisch  berührt,  isolirt  sey  oder  nicht,  v.  Hum¬ 
boldt.  In  vielen  Punkten  stimmen  nun  Zitterrochen  und  Zitter¬ 
aal  überein,  in  einigen  weichen  sie  ab.  Gyy-Lussag  und  v.  Hum¬ 
boldt  haben  darüber  sehr  schöne  Aufschlüsse  gegeben.  W^enn 
eine  Person  den  Zitterrochen  mit  einem  einzigen  Finger  berührt, 
so  erfolgt  die  Entladung,  die  Person  mag  isolirt  seyn  oder  nicht. 
Wenn  sie  aber  isolirt  ist,  so  muss  die  Berührung  unmittelbar 
seyn.  Man  berührt  den  Zitterrochen  mit  Metall  ohne  Erfolg, 
während  der  Zitteraal  seine  Stösse  durch  das  Mittel  eines  meh¬ 
rere  Fuss  langen  Elsentabes  ertbeilt.  Wird  ein  Zitterrochen  auf 
eine  ganz  dünne  Metallscheibe  gelegt,  so  fühlt  die  Hand,  Avelche 
die  Scheibe  hält,  niemals  eine  Erschütterung,  wenn  gleich  eine 
zweite  isolirte  Person  das  Thier  reizt,  und  obsehon  die  krampf¬ 
haften  Bewegungen  der  Brustflossen  sehr  starke  Entladungen  dar- 
ihun.  Wird  hingegen  der  auf  der  Metallscheibe  hegende  Zitter¬ 
rochen,  wie  vorher,  von  Jemand  mit  der  einen  Hand  gehalten, 

5  * 


68 


Proleg omena.  4.  Physicallsche  Erscheinungen. 


mit  der  andern  Hand  an  der  obern  Fläclie  Lerülirt^  so  wird  als¬ 
dann  eine  kräftige  Erscliiitterung  in  Leiden  Armen  verspürt.  Die 
Empfindung  ist  die  nämlicLe,  wofern  der  Fisch  sich  zwischen 
zwei  Metallscheihen  hefindet,  deren  Ränder  sich  einander  nicht 
herühren,  und  wenn  alsdann  Leide  Hände  gleichzeitig  an  diese 
Scheiben  gelegt  werden.  Wenn  aher  die  Ränder  Leider  Metall¬ 
scheihen  sich  herühren(  so  hört  jede  Erschütterung  auf,  die  Rette 
zwischen  Leiden  Oherflächen  des  electrischen  Organes  wird  als¬ 
dann  durch  die  Scheiben  gebildet,  und  die  neue  Verbindung, 
welche  durch  Berührung  Leider  Hände  mit  den  Scheiben  zu 
Stande  kommt,  hleiht  ohne  Wirkung. 

Ungeschwächte  electrische  Fische  wirken  gleich  stark  unter 
dem  Wasser  und  in  der  Luft.  Bilden  mehrere  Personen  die  Kette 
zwischen  der  ohern  und  untern  Fläche  des  Fisches,  so  wird  die 
Erschütterung  nur  dann  fühlbar,  wenn  jene  Personen  sich  die 
Hände  benetzt  haben.  Die  Wirkung  wdrd  dagegen  nicht  unter¬ 
brochen,  wenn  zwei  Personen,  die  mit  ihren  rechten  Pfänden 
den  Zitterrochen  halten,  statt  sich  mit  der  linken  zu  fassen,  jede 
ein  metallenes  Stäbchen  in  einem  auf  einem  isolirten  Körper  be¬ 
findlichen  Wassertropfen  einsenken.  Zuletzt  muss  noch  vSpallaw- 
zATjfs  Beobachtung  angeführt  werden,  dass  der  Zitterrochen  seine 
erschütternde  Kraft  durch  Abziehen  der  Haut  verliert.  Gay- 
Lussac  et  Humboldt,  ann.  de  chemie  65.  15.  A.  v.  Humboldt’s 
Reise  in  die  Aecpiinoctialgegenden  des  neuen  Continents.  3.  Theil. 
p.  295  —  324.  Treviranus  BloL  5.  144 — 180. 

John  Davy  hat  gefunden,  dass  die  electrischen  Organe  des 
Zitterrochens  in  der  That  auf  das  Galvanometer  wirken,  und  dass 
die  Oherflächen  des  electrischen  Organes  ein  electrisch  verschie¬ 
denes  Verhalten  haben.  Poggendorf’s  Annalen,  1834. 

Die  electrischen  Erscheinungen  der  electromotorischen  Fische 
sind  durch  besondere  Apparate  bewerkstelligt.  Oh  aher  sonst  im 
Thierreich  und  heim  Menschen  durch  die  gewöhnlichen  organi¬ 
schen  Thätigkeiten  sich  Electricität  entwickele,  ist  eine  andere 
Frage.  Electrische  Materie  ist  im  Zustande  des  Gleichgewichtes 
von  +E  — E  in  allen  Körpern  und  lässt  sich  durch  Contact  auch 
in  den  lebenden  Fröschen  in  -f-E  und  — E  trennen,  d.  h.  zur 
Erscheinung  bringen.  Im  Frühjahre  vor  der  Begattung  besitzen 
die  Frösche  eine  ausserordentliche  Reizbarkeit  für  das  galvanische 
Fluidum  und  dann,  aher  auch  nur  dann  erhält  man  folgende  von 
mir  beobachtete  Phänomene.  Man  nehme  einen  auf  die  gewöhn¬ 
liche  Weise  präparirten  Froschschenkel,  lege  ihn  auf  eine  Glasplatte. 
Wenn  man  in  die  eine  Hand  eine  Zinkplatte  nimmt  und  mit  dieser 
Platte  den  Nerven  berührt,  während  ein  Finger  der  andern  Hand 
den  Froschschenkel  berührt,  so  entsteht  jedesmal  eine  starke  Zuk- 
kung;  mit  einer  Rupferplatte  geht  es  auch,  aher  schwächer.  Legte 
ich  den  Nerven  des  Schenkels  auf  eine  Zinkplatte  und  verband  Ner¬ 
ven  und  Schenkelmuskeln  durch  ein  Stück  von  einem  Frosch,  so 
entstand  jedesmal  auch  eine  Zuckung.  Diess  geschah  sogar,  wenn 
die  Zinkplatte,  worauf  der  Nerve  der  Schenkelmuskeln  lag,  der 
Oberfläche  des  Schenkels  genähert  wurde.  Endlich  bewirkte  ich 
an  einem  blossen  Unterschenkel  mit  heraushängendem  Stainm  des 
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Sclienkelnerven  selbst  Zuckung,  wenn  ich  den  Nerven  mit  einem 
isolirenden  Stäbeben  dem  Unterschenkel  näherte  und  mit  dem  Ner¬ 
ven  die  nasse  Oberbaut  des  Unterschenkels  berülirte.  Auch  er¬ 
folgte  eine  Zuckung,  wenn  ich  den  Nerven  vom  Unterschenkel 
wieder  abzog.  Dieser  Versuch,  der  auch  v.  Humboldt  schon  ein¬ 
mal  in  anderer  Art  gelang,  ist  äusserst  merkwürdig,  und  der  ein¬ 
fachste  galvanische  Versuch,  den  man  an  einem  Frosche  machen 
kann.  Es  ist  gar  kein  Metall  dazu  nothwendig;  der  Unterschen¬ 
kel  mit  heraushängendem  Schenkelnerven  muss  aber  auf  einer 
Glasplatte  liegen.  Man  hebt  den  Nerven  auf  einem  Federkiel  sanft 
auf  und  berührt  mit  dem  Nerven’  nur  den  Unterschenkel,  den 
Nerven  zurückheugend,  so  erfolgt  zuweilen  eine  Zuckung.  Com- 
plicirter  ist  der  von  mir  angestellte  Versuch,  dass  man  zwischen 
dem  Nerven  des  präparirten  Froschschenkels  und  dem  Unterschen¬ 
kel  die  Kette  schliesst  durch  zAvei  lebende  Frösche  oder  zwei 
Froschheine;  ja  selbst  Stücke  von  einem  todten  faulenden  Frosche 
sind  zur  Schliessung  der  Rette  hinreichend.  Legt  man  den  Schen¬ 
kelnerven,  der  am  Unterschenkel  heraushängt,  in  ein  Schälchen 
mit  Blut  oder  mit  Wasser  (gleichviel)  und  verbindet  das  Wasser 
und  die  Oherschenkelmuskeln  mit  einem  Kupferdraht,  so  entsteht 
auch  wieder  eine  Zuckung,  eben  so  gut,  wie  wenn  man  den  Ner¬ 
ven  selbst  und  den  Oberschenkel  durch  einen  Rupferdraht  oder 
durch  ein  Stück  frisches  oder  faules  Muskelfleisch  verbindet.  Ais 
ich  zuerst  die  Zuckung  gesehen  hatte,  wenn  ich  mit  meinem  eige¬ 
nen  Körper  die  Rette  zwischen  dem  auf  einer  Zinkplatte  liegen¬ 
den  Nerven  und  dem  Unterschenkel  schloss,  glaubte  ich,  dass  die 
Electricität  meines  eigenen  Körpers  dieses  Phänomen  heAvirke;  da¬ 
von  kam  ich  aber  sogleich  zurück,  als  ich  sah,  dass  ein  todter 
Frosch,  ein  Stück  faules  Muskelfleisch  dasselbe  that,  und  als  ich 
mit  Rupferdraht  und  Wasser  die  Rette  zwischen  JSero.  ischiadicus 
und  Oherschenkelmuskeln  schliessend,  schon  eine  Zuckung  heAvirkte. 
Endlich  beweist  der  Versuch,  avo  ich  (fast  Avie  v.  Humboldt)  durch 
blosses  Umheugen  des  Neiwen  gegen  den  noch  mit  der  Oberhaut 
versehenen  Unterschenkel  Zuckung  bewirkte,  ohne  ZAAdschenstück 
von  Metall  oder  Muskelfleisch,  dass  zum  einfachsten  electrischen 
Phänomen  an  Fröschen  und  Theilen  eines  Frosches  bloss  gegen¬ 
seitige  Berührung  des  anderseits  organisch  zusammenhängenden 
Nerven  und  Muskels  nöthig  ist,  und  dass  das  Phänomen  durch 
Zwischenglieder  von  Metall,  Muskelstüeken  (faul  oder  frisch),  nur 
verstärkt  wird.  EntAveder  entsteht  nun  in  den  lebenden  Körpern 
freie  Electricität  durch  den  Lehensprocess ,  die  nach  ihrer  Ver- 
theilung  heim  Contact  gewisser  Theile  üherstrÖmt  und  Zuckungen 
hervorruft,  oder  es  entsteht  bloss  durch  die  chemische  Heteroge¬ 
nität  von  Nerven  und  Muskeln  eine  electrische  Spannung,  AAclche 
hei  der  kettenartigen  Verbindung  ins  Gleichgewicht  gesetzt  Avird 
und  die  Zuckunc  heAvirkt.  Alle  die  beschriebenen  Phänomene 
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gelingen  nur  vor  der  Begattungszeit,  entweder  wegen  grösserer 
Reizbarkeit  oder  wegen  Avirklich  stärkerer  Electricitätsanhäufung. 

Aus  allen  vorher  angeführten  Beobachtungen  geht  nun  her¬ 
vor,  dass  die  in  den  thierischen  Körpern  im  Tode  wie  im  Lehen 
derThiere,  gleichwie  in  allen  andern  Körpern,  befindliche  electri- 
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sclie  Materie  unter  gewissen  Umständen  in  Spannung  tritt  oder  in 
4-E  und  — E  zerlect  wird.  Die  Entladung  entstellt  am  Froscli- 
sclienkel  sogleich  hei  der  Schliessung  der  Rette  zwischen  den  \?er- 
schieden  geladenen  Muskeln  und  Nerven.  Der  Froschschenkel  ist 
aber  in  diesem  Fall  seihst  das  feinste  Electrorneter^  indem  die  in  ihm 
selbst  entwickelte  Electricität  auch  die  Zuckung  desselben  heivirkt. 
Oh  die  verschiedene  electrische  Ladung  von  einerseits  organisch 
verbundenen,  anderseits  äusserlich  getrennten  Muskeln  und  Nerven 
des  Froschschenkels,  eine  Folge  des  Lebensprocesses  ist,  oder  bloss 
eine  hier  wie  überall  durch  diejchemische  Heterogenität  der  Stoffe 
bewirkte  electrische  Spannung  der  vorher  ruliend  vorhandenen 
electrischen  Materie  ist,  und  ob  daher  selbst  ein  todter  Nerve  und 
Muskel  noch  sich  in  diese  electrische  Spannung  versetzen,  lässt 
sich  nicht  ausmachen:  denn  der  todte  Froschschenkel  zeigt  weaen 
des  Verlustes  der  Zusammenziehungskraft  der  Muskeln  nicht  mehr 
die  electrische  Spannung  an,  wenn  sie  auch  in  ihnen  vorhanden 
wäre.  Es  ist  über  eine  den  Lebensprocess  begleitende  Electrlci- 
tätserregung  viel  Fabelhaftes  vorgebracht  worden.  Die  Wahrki  it 
ist,  dass  electrische  Erscheinungen  ohne  Frictlon  in  thierischen 
Körpern  nur  sehr  scliAvach  sich  äussern,  obgleich  die  mannigfal¬ 
tigen  Stoffumwandlungen  nicht  ohne  einige  Electricitätseiit Wicke¬ 
lung  Vorgehen  zu  können  scheinen.  Das  einzige,  was  man  vom 
Menschen  hierüber  Thatsächllches  hat,  sind  die  Untersuchungen 
von  Pfaff  und  Ahrens,  Mecrel’s  Archw  .3.  161.  Die  Versuche 
wurden  mit  einem  Goldblattelectrometer  angestellt,  nachdem  die 
Personen  sich  auf  ein  Isolatorium  begeben.  Die  Collectorplatte 
des  auf  das  Electrometer  aufgeschraubten  Condensators  wurde  von 
der  Person  berührt,  die  obere  Platte  desselben  war  mit  dem  Erd¬ 
boden  in  leitender  Verbindung.  Die  Piesultate  sind: 

4.  In  der  Regel  ist  die  elgenthümliche  Electricität  des  Men¬ 
schen  im  gesunden  Zustande  positiv. 

2.  Selten  übersteigt  sie  an  Intensität  die  Electricität,  wel¬ 
che  das  mit  dem  Erdboden  in  leitender  Verbindung  stehende 
Rupfer  mit  dem  Zink  hervorbringt. 

3.  Reizbare  Menschen  von  sanguinischem  Temperament  ha¬ 
ben  mehr  freie  E.  als  träge  von  phlegmatischem  Temperament. 

4.  Des  Abends  ist  die  Alenge  der  Electricität  grösser  als  zu 
den  anderen  Tageszeiten. 

5.  Geistige  Getränke  vermehren  die  Menge  der  Electricität. 

6.  Die  Weiber  sind  öfter  als  die  Männer  negativ  electriseh, 
doch  ohne  bestimmte  Refirel.  Gardini  hatte  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion  wie  auch  während  der  Schwangerschaft  negative  E.  gefunden. 

7.  Im  Winter  sehr  durehkältete  Körper  zeigen  erst  keine 
Electricität,  die  aber  allmählig  mit  der  Erwärmung  zum  Vorschein 
kommt. 

8.  Auch  der  ganz  nackte  Körper,  so  wie  jeder  Theil  des 
Körpers,  zeigt  dieselben  Phänomene. 

9.  Während  der  Dauer  rheumatischer  Krankheiten  scheint 
die  E.  auf  0  zu  sinken  und  so  wie  die  Krankheit  weicht,  wieder 
zum  Vorschein  zu  kommen,  v.  Humboldt  {jiher  die  gereizte  Mus¬ 
keln  and  Nervenfaser.  I.  v.  159)  wollte  gefunden  haben,  dass  Rheu- 
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matisclie  für  den  scliwaclien  Strom  der  einfaclien  galvariisclien 
Kette  isolirend  seyen. 

Dass  rnaiiclie  Leloensactlonen  durcli  Electricität  erzeiict  wer- 
den  sollen,  besonders  die  Nervenaction,  und  dass  electriscbe  Ströme 
im  tliieriscben  Körper  ciiculiren,  davon  bat  man  viel  gedicbtet. 
Nichts  dieser  Art  ist  erwiesen.  Person  (Magendie  Journ.  de  Phy- 
siol.  10.  216.)  so  wenig  als  ich  haben  je  mit  dem  empfindlichsten 
Electrometer  Strömuimen  in  den  Nerven  wahreenommen.  Dar- 
über  werde  ich  ausführlicher  hei  den  Nerven  handeln.  Pouillet 
glaubte  bei  der  Aciipunctur  electriscbe  Strömungen  an  den  einge¬ 
stochenen  Nadeln  zu  erkennen,  hat  aber  selbst  seine  Täuschung 
anerkannt.  (Magendie  X  Ph.  5.  p.  5.)  Hatte  er  in  einen  ge¬ 
sunden  oder  kranken  Theil  eine  Stahlnadel  eingestochen  und  eine 
andere  Nadel  in  den  Mund  genommen,  und  brachte  er  nun  die 
Gonductoren  des  Galvanometers  mit  beiden  Nadeln  in  Verbindung, 
so  bemerkte  er  mehrmals  kurze  Zeit  nacbber  Schwankungen  der 
Alagnetnadel  des  Instrumentes,  was  ieh  bei  AViederholung  des  Ver¬ 
suchs  nicht  fand.  Pouillet  kam  aber  auf  den  Gedanken,  dass  die 
Electricität  von  der  Oxydation  der  eingestochenen  Nadeln  herrühre, 
wie  denn  ein  sehr  empfindliches  Galvanometer  schon  die  Oxyda¬ 
tion  von  Metall  anzeigt,  ln  ;der  That  trat  keine  Spur  von  Schwan- 
.  kung  ein,  als  statt  der  Stahlnadein  Nadeln  von  Metall  genommen 
wurden,  das  sich  nicht  leicht  oxydirt,  Gold,  Platin,  Silber.  In 
jenem  Fall  kann  auch  die  Schwankung  der  Nadel  durch  Tb ermo- 
electricität  veranlasst  seyn ,  insofern  das  eine  Ende  der  Nadeln 
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durch  thierische  Theile  erwärmt  War,  weil  nach  SeebegiGs  Ent¬ 
deckung  schon  eine  einfache  Metallstange  durch  verschiedene  Er¬ 
wärmung  an  beiden  Enden  galvanisch  wird.  Neulich  hat  Donni 
mittelst  eines  sehr  empfindlichen  Galvanometers  wirklich  eine  ele- 
ctrlsche  Pveaction  zwischen  der  äussern  und  Innern  Haiitob  er  Ha¬ 
che  entdeckt,  Avelche  er  von  dem  ab  alischen  und  sauren  Verhal¬ 
ten  der  Secreta  ableitet.  Änn.  des  Sciences  nat.  1834.  Fe'vr.  Mat- 
TENci  bat  bei  einem  Kaninchen,  dessen  Magen  und  Leber  mit  den 
Platinenden  eines  empfindlichen  Galvanometers  verbunden  wurden, 
eine  Abweichung  von  15  —  20  gesehen.  Dass  diese  Pveaction  nicht 
von  der  chemisch  verschiedenen  Natur  der  Secreta  abhänge, 
schliesst  er  daraus,  dass  die  Reaction  nach  dem  Tode  der  Thiere 
sehr  schwach  war  oder  ganz  auf  hörte.  An  den  Nerven  selbst 
beobachtete  Mattenci  kein  electrisches  Verhalten;  er  fand  aber 
auch,  dass  die  Nerven,  selbst  wenn  sie  den  Strom  einer  galvani¬ 
schen  Säule  leiten,  auf  das  Galvanometer  nicht  wirken.  Hieraus 
sieht  man  ein,  dass,  wenn  wirklich  electriscbe  Ströme  in  den  Ner¬ 
ven  vorhanden  wären,  sie  durch  das  Galvanometer  nicht  leicht 
entdeckt  werden  können.  Mattenci  Vinstitut  JSr,  75.  Ueber  die 
Electricität  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes,  der  Galle,  des 
Urins,  hat  Bellingeri  {e%perimenta  in  electricität em  sanguinis ^  uri- 
nae  et  hilis.  Mem.  d.  A.  d.  Tor.  V.Si.  Froriep’s  Not.  19.  177.) 
Versuche  angestellt..  Im  entzündlicben  Blut  sey  die  Electricität 
vermindert.  Längst  abgelassenes  Blut  soll  seine  E.  behalten.  O  wäre 
doch  erst  die  freie  Electricität  des  Bluts  überhaupt  erAviesen ! 

.  Prevost  und  Dumas  sehen  die  mieroscopischen  platten  Blut- 
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körperclien  mit  Kern  und  Schale  für  galvanische  Plattenpaare  an, 
und  Dutrochet  sucht  sogar  zu  hevv^eisen,  dass  die  Kerne  electro- 
negativ,  die  Schale  electropositiv  sey.  Eine  Hypothese,  welche  irn. 
Abschnitt  vom  Blut  aus  empirischen  Untersuchungen  entkräftet 
werden  wird.  Dutrochet  glaubte  Muskelfasern  zu  bilden,  als  er 
einen  Tropfen  von  einer  wässerigen  Auflösung  von  Eiweiss  mit 
den  Drähten  der  Säule  in  Verbindung  brachte.  Es  entstanden 
an  den  Polen  Wellen,  an  dem  Kupferpol  eine  durchsichtige,  an 
dem  Zinkpol  eine  trübe  Welle,  die  gegen  einander  wuchsen  und 
in  der  Berührungslinie  eine  gekräuselte  Faser  bildeten.  Allein 
diese  Faser  ist  nichts  als  geronnenes  Eiweiss  und  die  von  ihm 
beobachtete  Contraction  dieser  Faser  ist  nur  die  mit  Bewegungen 
der  sich  berührenden  Wellen  verbundene  Absetzung  des  Gerinn¬ 
sels.  Das  gebildete  Gerinnsel  ist  vollkommen  ruhig. 

Mehrere  französische  Gelehrten  erklären  mit  der  Electricität 
ohne  alle  Beweise  im  thierischen  Körper  Alles,  und  schlagen  die 
Bahn  ein,  welche  Hunter,  Abernethy,  unter  uns  Prochaska  und 
Andere  gingen.  Es  reicht  nicht  hin,  statt  die  Wirkungsart  der 
Nerven  gründlich  zu  untersuchen,  ein  Gebäude  von  entfernten 
Möglichkeiten  aufzustellen.  Im  Buche  von  der  Physik  der  Nerven 
werde  ich  zeigen,  dass,  obgleich  sich  Wirkungen  clectrischer  Ma¬ 
terie  in  thierischen  Theilen  schon  nach  meinen  eigenen  Untersu¬ 
chungen  erzeugen  lassen,  doch  die  Wirkungsart  der  Nerven  sich 
ganz  und  gar  von  der  der  electrischen  Materie  verschieden  zeigt. 

Unter  den  Neueren  hat  Niemand  mehr  mit  der  Hypothese 
von  der  Electricität  als  Ursache  der  Lehenserscheinungen  ausge¬ 
schweift,  als  der  Chemiker  Meissner.  System  der  Heilkunde  aus 
den  allgemeinsten  Naturgesetzen.  Wien  1832.  Ohne  allen  Beweis, 
ohne  welchen  heut  zu  Tage  selbst  mehr  wahrscheinliche  Hypo¬ 
thesen  als  diese  in  der  Physiologie  nicht  mehr  gelitten  werden 
können,  ohne  allen  Beweis  lässt  er  in  den  Lungen  durch  den  che¬ 
mischen  Process  des  Athmens,  bei  dem  Austausch  des  Sauerstoffes 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  Kohlensäure  aus  den  Lungen 
das  Blut  sich  mit  electrischem  Fluidum  laden,  während  dieses 
Fluidum  zugleich  durch  die  Lungennerven  und  das  Gangliensystem 
sich  verbreiten  und  die  Centralorgane  des  Nervensystems  von  hier 
aus  geladen  werden  sollen;  er  lässt  das  geladene  Gehirn,  w'orin 
der  Wille  wirkt,  durch  Abgabe  eines  electrischen  Funkens  an  den 
bestimmten  Nerven  irgend  ein  bestimmtes  Organ  zur  Thätigkeit 
reizen.  Das  in  die  Muskeln  strömende  electrische  Fluidum  bilde 
um  alle  einzelnen,  der  Länge  nach  fadenartig  an  einander  haften¬ 
den  Atome  des  Muskels  electrische  Atmosphären,  treibe  dadurch 
die  Muskelfasern,  welche  an  beiden  Enden  des  Muskels  fest  ver¬ 
bunden  sind,  in  der  Mitte  aus  einander  und  bewirke  eben  darum 
die  Verkürzung;  wie  wenn  man  Holundermarkkügelchen  auf  einen 
Bindfaden  reiht,  mehrere  solcher  Fäden  an  beiden  Enden  verbin¬ 
det  und  das  Ganze  an  den  electrischen  Conductor  hängend  ele- 
ctrisirt,  worauf  das  Ganze  sich  verkürzt,  indem  die  Fäden  aus 
einander  fahren.  Es  ist  nicht  allein  dagegen  zu  erinnern,  dass 
die  Muskelfasern  bei  der  Zusammenziehung  nicht  aus  einander 
fahren,  sondern  sich  kräuseln  und  im  Zickzack  parallel  bleiljen. 
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sondern  es  fehlt  für  den  ganzen  Traum  an  aller  Erfahrung.  Meiss- 
ivER  erklärt  auf  diese  Art  die  sogenannten  thierisch  magnetischen 
Euren.  Ein  gesunder  Mensch,  wenn  er  eine  kleinere  electrische 
Atrnos}>häre  besitzt,  als  ein  Kranker  mit  gesteigerter  Electricität, 
wird  durch  Auflegen  der  flachen  Hände  auf  den  leidenden  Theil 
des  Kranken,  durch  Herahführen  und  plötzliches  Entfernen  der 
Hände  diesem  einen  Theil  seiner  electrischen  Atmosphäre  entreis- 
sen;  im  zweiten  Fall,  wenn  die  Electricität  des  Kranken  vermin¬ 
dert  ist,  wird  der  Experimentator  durch  denselben  Hergang  eine 
Mittheilung  seiner  eigenen  electrischen  Atmosphäre  verursachen. 
D  ami  soll  es  auch  Kranke  gehen ,  die  eine  überaus  grosse  Capa- 
cität  für  das  electrische  Fluidum  besitzen  und  anderen  Individuen 
electrisches  Fluidum,  seihst  wenn  sie  wenig  haben,  entreissen. 
Kranke  mit  zu  geringer  Capacität  für  das  electrische  Fluidum  sol¬ 
len  dagegen  durch  das  Bestreichen  seihst  ihre  Electricität  an  den 
Experimentator,  wenn  er  stärkere  Capacität  für  Electricität  be¬ 
sitzt,  ahgehen,  wodurch  bald  der  Kranke,  bald  der  Experimenta¬ 
tor  gefährdet  werden  soll.  Meissner  a.  a.  O.  p.  135.  Man  un¬ 
tersuche  doch  lieber  erst,  oh  heim  Bebrüten,  Athmen  u.  s.  w. 
sich  Electricität  erzeugt.  Pouillet  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass 
hei  der  Vegetation  der  Pflanzen  sich  sehr  viel  Electricität  erzeugt. 
Pouillet  untersuchte  zuerst  die  Electricität  hei  der  Kohlensäure- 
hildung.  Er  brachte  einen  Cylinder  von  Kohle  auf  die  Platte 
eines  Condensators,  zündete  die  obere  Basis  des  Cylinders  an, 
und  unterhielt  das  Verbrennen  durch  einen  mässigen  Luftstrom. 
In  wenigen  Augenblicken  w^ar  der  Condensator  mit  — E.  geladen, 
dagegen  die  gebildete  Kohlensäure,  die  in  der  Höhe  von  einigen 
Zollen  mit  einer  zweiten,  mit  dem  Condensator  in  Verbindung 
stehenden  Alessingplatte  aufgefangen  wurde ,  -f-  E.  zeigte.  Zur 
Untersuchung  der  hei  der  Vegetation  sich  entwickelnden  E.  nahm 
Pouillet  12  Olasgefässe  von  8  —  10  Zoll  Durchmesser,  die  er 
äusserlich  und  nur  gegen  den  Hand  hin  in  einer  Ausdehnung 
xmn  1  —  2  Zoll  mit  einem  Firniss  von  Gummilack  überzog.  Diese 
stellte  er  in  zwei  Bedien  auf  ein  sehr  trocknes  Holz.  Er  füllte 
sie  mit  Gartenerde  und  setzte  sie  in  Cornmunication  durch  Me¬ 
talldrähte,  die  vom  Innern  des  einen  Gefässes  in  das  Innere 
des  andern  reichten ,  so  dass  das  Innere  aller  Gefässc  einen  ein¬ 
zigen  Conductor  bildete.  Wenn  sich  in  diesen  Gefässen  Electri- 
tät  entwickelt,  so  kann  sie  sich  in  alle  Kapseln  vertheilen,  und 
wiegen  des  Firnisses  am  Rande  nicht  entweichen.  Man  bringt 
nun  die  obere  Platte  des  Condensators  mit  einem  der  Gefässe 
durch  einen  Messingdraht  in  Verbindung,  und  die  untere  Platte 
in  Verbindung  mit  dem  Boden.  Nach  dieser  Vorbereitung  säete 
er  Samenkörner  in  die  Erde.  Nach  einigen  Tagen  entwickelte 
sich  Electricität,  und  zwar  Harzelectricität  in  den  Gefässen,  und 
also  Glaselectricität  in  den  entwickelten  Gasen.  Diess  geschah  so 
lange,  bis  die  Luft  des  Zimmer  feucht  wurde.  Annal.  de  chim. 
et  de  phys.  35.  420.  Diese  Versuche  muss  man  mit  der  nöthigen 
Modification  an  bebrüteten  Eiern  und  an  Thieren  in  Beziehung 
auf  die  Koblensäurebildung  beim  Athmen  wiederholen. 
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2.  Wä  rmeerzeugung. 

Die  Wärme  des  Menschen  beträgt  in  den  inneren  Theilen, 
welche  zunächst  zugänglich  sind,  wie  Mund,  Mastdarm  u.  s.  w. 
,29,20 —29,600  R.  oder  36,500— 370  G.  oder  97,7«— 98,60 
Fahr.  Die  Wärme  des  Blutes  30j0 — 31 0  (nach  Magendie 
3l0j  nach  Thomson  30|-0),  in  Krankheiten  bis  32|-  —  33|-0.  In 
der  Blausucht  mit  ejestörter  Aushildune,  des  arteriösen  Blutes  in 
den  Lunoen  you  Herzfehlern  ist  die  Eigenwärme  oft  einiee  Grade 
schwächer,  z.  B.  21 0  B.  in  der  Hand;  in  der  Cholera  asiat.  fällt 
die  Wärme  des  Mundes  auf  21®  und  20®  B.  Im  Schlafe  ist  die 
Wärme  des  gesunden  Mensclien  nach  Autenrieth  Grad  Fahr, 
geringer  als  hei  Tage,  Abends  soll  die  Wärme  etwas  grösser  als 
des  Morgens  seyn.  Bei  höherer  Temperatur  der  Atmosphäre  in 
wärmeren  Clirnaten  soll  nach  J.  Davy  die  innere  Körperwärme 
um  Iy — 2  Grad  Cent,  steigen,  und  diess  soll  hei  Menschen  von 
ungleichem  Alter  und  hei  Eingehornen  eben  so,  wie  hei  einge¬ 
wanderten  Fremden  aus  gemässigten  Clirnaten  seyn.  Alit  dem 
letztem  Satze  stehen  indess  die  Versuche  von  Douvtlle  (Froriep’s 
Notizen,  N.  686.)  im  Widerspruch. 

Ueber  die  Temperatur  der  Thiere  haben  Tiedemann  und 
Budolphi  sehr  ausführliche  und  vollständige  Zusammenstellungen 
der  vorhandenen  Beohachtungen  geliefert,  avo  man  auch  die  Lit- 
teratur  findet.  Hiernach  variirt  die  Temperatur  der  Säugethiere 
in  den  verschiedenen  Gattungen.  Als  Beispiele  können  dienen 
der  Ochse  mit  37, 2^  bis  40^  Cent. ,  das  Schaf  mit  38  bis  40, 
das  Pferd  mit  36,8  bis  36,11 ,  der  Elephant  mit  37,5,  das  Meer¬ 
schweinchen  mit  35,76  bis  38,  der  Hase  mit  37,8  (das  Kanin¬ 
chen  mit  37,48  bis  40),  das  Eichhörnchen  mit  40,56,  Phoca  vi- 
tulina  mit  38,89,  der  Hund  mit  37,39  bis  38,50,  die  Katze  mit 
37  bis  39,78,  Vespertilio  noctula  mit  38,89,  ^Vegpertilio  pipi- 
strellus  mit  40,56  bis  41,11,  Simia  aigula  mit  39,7.  Die  Ceta- 
ceen  unterscheiden  sieh  kaum  durch  ihre  Temperatur  von  den 
übrigen  Säugethieren.  Deiphinus  phocaena  mit  35,50  bis  37,5, 
Monodon  monoceros  35,56,  Balaena  mysticetus  38,89.  Siehe  Tie- 
demann’s  Physiologie  /.  p.  454.  Die  Temperatur  der  Vögel  scheint 
fast  durchgängig  grösser  als  heim  Alenschen  und  hei  den  Säuge¬ 
thieren.  Als  Beispiele  aus  Tiedemann’s  Zusammenstellung  führe 
ich  an:  Larus  mit  37,8,  Tetrao  albus  38,9,  Hahn  39,44  bis  39,88 
(Henne  39,44  bis  43,3) ,  Taube  41,5  bis  43,1,  verschiedene  Arten 
Enten  41,11  bis  43,9,  Vultur  harhatus  41,94,  verschiedene  Fal¬ 
kenarten  40,28  bis  43,18,  Babe  41,1  bis  42,91,  verschiedene  Ar¬ 
ten  Fringilla  41,67  bis  44,03,  Parus  major  44,03,  Hirundo  la- 
gopus  44,03. 

Die  Fähigkeit,  Wärme  zu  erzeugen,  kommt  den  Avarmhlütigen 
Thieren  nicht  unter  allen  Bedingungen  zu.  Edwards  fand  dieses 
Vermögen  hei  alten  Leuten  geringer.  Der  Embryo  der  Säuge¬ 
thiere  hat  nur  die  Temperatur  der  Mutter,  und  verliert  sie  aus 
der  Mutter  entfernt  nach  den  Versuchen  von  Autenrieth  und 
ScHUETz  [experimenta  circa  calorem  foetus  et  sanguinem.  Tut.  1799.). 
Dasselbe  schnelle  Erkalten  bemerkt  man  nach  Edwards  selbst 
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hei  den  Neiigehornen  der  meisten  Rauhthiere  und  JVagetliierej 
sobald  sie  bei  10  —  12*^  Cent,  von  der  Mutter  entfernt  werden^ 
dagegen  sie  an  der  Mutter  liegend  nur  1  —  2^  Cent,  kälter  als  die 
Mutter  selbst  sind.  DIess  gilt  auch  von  ganz  jungen  Vögeln,  so 
dass  junge  Sperlinge  aMit  Tage  nach  dem  Auskriechen,  während 
sie  im  JN'este  35  —  36®  Cent.  Wärme  hatten,  ausser  dem  Neste  bei 
17®  Cent,  in  einer  Stunde  auf  19®  sanken;  andere  Versuche  zeig¬ 
ten,  dass  hieran  nicht-  die  Naektheit  schuld  ist.  Fhoriep’s  Noti¬ 
zen  151.  Nach  Edwards  Untersuchungen  kommen  mehrere  Sän- 
gethiere  in  einem  viel  weniger  entwickelten  Zustande  zur  Welt 
als  andere,  so  die  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  diese  h;>hen  viel 
weniger  innere  Wärme  als  viele  andere  Säugethiere,  welche  nicht 
blind  geboren  werden.  Nach  14  Tagen  gleicht  sich  diess  aus, 
und  jene  erreichen  dann  das  Stadium,  welehes  diese  hei  der 
Gehurt  sehon  haben.  Vergl.  Legallois,  Megkel’s  Archiv  3.  454. 
Beim  Menschen  ist  hekanntlich  das  Bedürfniss  äusserer  Wärme 
zur  Erhaltung  der  eigenen  Temperatur  im  Zustande  des  Neuge- 
bornen  auch  sehr  gross,  wohl  nicht  minder  als  hei  den  Raub- 
thieren  und  Nagethieren.  Aueh  haben  die  statistischen  Untersu- 
chungen  von  Edwards  gezeigt,  dass  der  Mangel  an  Temperatur 
in  einem  bisher  nicht  gewürdigten  Verhältniss  Ursache  der  Sterb¬ 
lichkeit  hei  den  neugehornen  Menschen  ist.  Edwards  de  rin- 
ßuence  des  eigens  -physicjues  sur  la  nie.  Paris  1824.  Unter  den  er¬ 
wachsenen  warmhliitigen  Thieren  zeigt  sich  eine  gewisse  Unab¬ 
hängigkeit  der  Wärmeerzeugung  von  der  äussern  Temperatur, 
die  indess  hei  der  verschiedenen  geographisehen  Verbreitung  der 
Thiere  und  nach  ihren  inneren  Lehensverhältnissen  versehieden 
ist,  und  deren  Grenzen  die  Wanderungen  vieler  Thiere  nach 
Maässgahe  des  durch  Jahreszeiten  bedingten  TernperaturwechsGls 
veranlassen.  Indessen  dauern  die  Thiere  der  Polarländer,  z.  B. 
Säugethiere,  nach  Parry’s  Beobachtungen,  seihst  hei  der  Tempe¬ 
ratur  des  Gefrierpunktes  vom  Queeksilher  (40®  Cent.),  ja  bis  46® 
unter  Null  aus.  S.  das  Nähere  hei  Tiedemann  a.  a.  O.  p.  461. 
466.  Einige  Säugethiere  dagegen,  die  NVinterschläfer  (Murrnel- 
thiere,  Siebenschläfer,  Hamster,  Igel,  Fledermäuse,  Daehs,  Bär, 
beide  letztere  unvollkommen),  erhalten  ihre  sonst  von  den  übri¬ 
gen  Säugethieren  nicht  abweichende  Wärme  nur  hei  einer  gemäs¬ 
sigten  äusseren  Temperatur,  und  verlieren  an  Temperatur  mit 
der  äusseren  Kälte,  so  dass  sie  in  Asphyxie,  Scheintod  verfallen, 
und  mehrere  hei  10  — 12®  Cent,  unter  Null  sogar  erfrieren.  Mit 
den  Erscheinungen  des  Winterschlafes  haben  uns  Pallas,  Spal- 
LANZANi,  Mangili,  Prunelle  ,  Saissy  besojulers  bekannt  gemacht. 
Winterschläfer  verfallen  nicht  in  diesen  Zustand,  s  lange  sie  in 
einer  Temperatur  von  8  —  9®  R.  erhalten  werden,  die  Haselmaus 
erhält  sogar  bis  auf  5®  R..  über  Null  ihre  ganze  Lebendigkeit, 
wie  Saissy  gegen  Spallaixzani  anführt.  Mem.  de  Turin.  1810 — 12. 
Megkel’s  Archii)  jiir  Physiol.  3.  p.  133.  Saissy  widerlegt  auch 
Magili’s  Angabe,  dass  der  Winterschlaf  von  der  Temperatur  un¬ 
abhängig  sey,  und  bei  späterem  Herbst  und  früherem  Frühling 
darum  weder  später  einträte,  noch  früher  auf  höre.  Pallas 
brachte  Murmelthiere  in  einem  Eiskeller  im  Sommer,  Saissy  Igel 
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und  SieLenscliläfer  auf  dieselbe  Art  zum  ScMafen.  Dagegen  er¬ 
wachen  die  Thiere  im  strengsten  Winter,  wenn  sie  in  eine  Tem¬ 
peratur  von  +9  —  10®  gebracht  werden.  Im  W^Interscblafe 
selbst  behalten  sie  immer  eine  eigene  Temperatur,  die  zwar  mit 
der  äussern  immer  sinkt,  aber  doeh  2®  über  dieselbe  erhaben  ist. 
Das  Athmen  der  Winterscljlafer  gesehieht  zwar  fort,  aber  lang¬ 
sam  und  fast  unmerklich,  so  dass  das  Mtirmelthier  7  —  8raal,  der 
Igel  4  —  5mal,  die  grosse  Haselmaus  9  —  lOrnal  in  der  Minute 
athmet.  Im  tiefsten  Erstarrunosschlafe  ruht  indessen  das  Athmen 
gänzlich,  und  man  kann  die  Thiere  nach  Spallanzani’s  Beobach¬ 
tungen  dann  in  eine  irrespirable  Gasart  bringen,  ohne  dass  es 
ihnen  schadet.  Ehe  dieser  Zustand  eintritt,  verbrauchen  die 
Winterschläfer  nach  Saissy’s  Beobachtungen  aueh  den  Sauerstoff- 
gehalt  der  Atmosphäre.  Dieser  Verbraueh  nimmt  mit  ihrer  Wärme 
ab,  die  Absorption  von  Sauerstoffgas  und  das  Aushauchen  von 
Kohlensäure  dauert  aber  bis  zum  Yerbrauehe  der  letzten  Atome 
des  Sauerstoffgases  in  der  Atmosphäre,  während  die  nicht  win¬ 
terschlafenden  Thiere,  Kaninchen,  Ratte,  Sperling,  bereits  star¬ 
ben,  nachdem  sie  wenig  Sauerstoffgas  unter  Glocken  verbraucht 
hatten.  Nach  Prunelle  Ist  das  Arterienblut  der  Fledermäuse  im 
Winterschlafe  weniger  hellroth.  Was  den  Blutlauf  der  W^inter- 
schläfer  im  Erstarrungszustande  betrifft,  so  fand  Saissy,  dass  sich 
das  Blut  schon  zu  Anfänge  und  gegen  das  Ende  des  Erstarrungs¬ 
zustandes  äusserst  langsam  bewegt,  dass  bei  völliger  Erstarrung 
jener  Thiere  die  Haargefässe  der  äusseren  Theile  fast  leer,  die 
grösseren  Gefässe  nur  halb  ausgedehnt  sind.  Nur  In  den  Haupt¬ 
stämmen  der  Gefässe  der  Brust  und  des  Bauches  zeigt  sich  noch 
eine  undulatorlsche  Bewegung  des  Blutes.  Die  Zahl  der  Herz¬ 
schläge  bei  den  Fledermäusen  ist  gegen  200  In  der  Minute,  im 
Winterschlafe  50  —  55  nach  Prunelle.  Die  EmplindLingskralt 
und  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  gegen  meehanische  und  galva¬ 
nische  Reize  sich  zu  contrahiren,  nehmen  im  Winterschlafe  ab, 
indessen  fehlen  doch  nur  im  tiefen  Erstarrungsschlafe  alle  Spu¬ 
ren  von  Reaction  gegen  Empfindungsreiz,  was  Saissy  einigemal 
nur  bei  Igeln  und  Murmelthieren  fand. 

Nach  Saissy  soll  das  Blut  der  W^interschläfer  (Murmelthiere, 
Igel)  auch  durch  seinen  geringem  Gehalt  an  Faserstoff  und  Ei- 
weiss  sieh  auszeichnen.  Die  Galle  soll  süssllch,  das  Fett  nicht 
verändert  seyn.  Nach  Prunelle  und  Tiedemann  (Meckel’s  Archii> 
T.  1.  p.  481.)  zeigt  sich  bei  den  Whnterschläfern  schon  vor  dem 
Winterschlafe  eine  scheinbar  drüsige,  wohl  nur  fettige  Masse  am 
Halse  und  im  medlastino  ant.,  die  nach  Jacobson’s  Bemerkung 
(ehend.  3,  151.  152.)  unpassend  mit  der  Thymusdrüse  vergliehen 
wurde.  Otto  bat  gefunden,  dass  bei  diesen  Thieren  ein  der  Ca¬ 
rotis  Interna  zu  vergleichendes  Gefäss  durch  den  Steigbügel  der 
Trommelhöhle  hindurch  geht.  So  ist  es  bei  den  Gattungen  Ve- 
spertillo,  Erinaceus,  Sorex,  Talpa,  Hypudaeus,  Georhyehus  (Lern- 
mus),  Myoxus,  Mus,  Cricetus,  Dipus,  Meriones,  Arctomys,  Sciurus, 
die  nach  Otto  sämmtlich  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen 
in  Winterschlaf  verfallen.  Der  von  Mangili  bemerkten  Klein¬ 
heit  der  Hirngefässe  widerspricht  Otto  bestimmtest;  auch  fand 
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Otto  die  von  Saissy  Lemerkte  Stärke  der  Nerven  der  äusseren 
Theile  niclit.  N.  act.  ac.  caes.  nat.  cur.  T.  XIII.  p,  1.  Dass  die 
"Winters cliläfer  einen  Tb  eil  des  Herbstfettes  in  NabrungsstolF  ver- 
w^andeln,  ist  allgemein  bekannt.  Aucb  die  Absonderungen  bören 
nicht  ganz  auf.  Denn  Pnunelle  fand  bei  Fledermäusen  vom  19. 
Februar  bis  12.  Alärz  einen  Gewicbtsverlust  von  Dass  die 

Anbäufung  des  Fettes  und  die  Vergrösserung  der  Drüsen  in  der 
Brust  und  am  Halse  im  Herbste  nicht  die  Ursache  des  Winter¬ 
schlafes  durch  Einengung  der  Respirationsnerven  ist,  wie  Pru- 
T^ELLE  glaubte,  beweisen  Pallas  Erfahrungen,  der  Winterscbläfer 
im  hoben  Sommer  durch  künstliche  Kälte  in  den  Schlaf  brachte. 
D  as  Rückenmark  ist  beim  Igel  sehr  kurz;  allein  diess  ist  kein 
allgemeiner  Charakter  der  Winterschläfen  Die  vorzüglichsten 
Schriften  über  den  Winterschlaf  sind  Saissy  recherches  experimen¬ 
tales  anatomiqiies  chemiques  sur  la  physique  des  animaux  mammife- 
res  hyhernans.  Paris  et  Lyon  1808.,  übersetzt  oon  Nasse,  Reil’s 
Archw  für  Physiol.  T.  XII.  p.  293.  Saissy  Mem.  de  Turin.  1810 
— 1812.  Meckel’s  Archiv  für  Physiol.  T.  3.  Mangili  über  den 
TV  int  er  schlaf,  in  P\.eil’s  Archiv.  Bd.  8.  Prunelle  recherches  sur  les 
phaenomenes  et  sur  les  causes  du  sommeil  hivernah,  Ann.  du  mus. 
T.  18.  Gilbert’s  Annalen.  Bd.  40.  u.  41. 

Uebersteigt  die  äussere  Temperatur  die  eigene  Temperatur 
eines  Säugethieres,  so  steigt  zwar  die  Wärme  der  letztem  um 
einige  Grade,  aber  nicht  gleichmässig  mit  dem  Wachsen  der  äus- 
sern  Temperatur.  Huntze  {exp.  calorem  animalium  spectantia^  Lugd. 
Bat.  1754.),  Fordyce,  Banks,  Blagden  {phil.  transact.  1775.  v.  65.) 
und  Delaroghe  und  Berger  haben  Versuche  hierüber  angestellt. 
Blagden  und  Andere  hielten  mehrere  Minuten  in  einer  trocknen 
Luft  von  +79*^  R.  aus.  Delaroghe  und  Berger  beobachteten 
bei  Kaninchen  in  einer  Temperatur  von  50 — 90®  Cent,  nur  ein 
Steigen  um  einige  Grade.  Auch  Vögel  setzten  sich  in  hoher  äus¬ 
serer  Temperatur  nicht  mit  dieser  ins  Gleichgewicht,  sondern 
wurden  bloss  um  6  —  7®  wärmer.  Exp.  sur  les  effets  qüune  forte 
chaleur  produit  dans  l’ economic  animale.  Paris  1806.  Journal  d. 
phys.  71.  Reil’s  Archiv  12.  370.  Die  Ursache  davon  liegt  in 
der  durch  die  Verdünstung  stattfindenden  Kälteerzeugung.  Dass 
diese  ganz  physicalische  Erklärung  richtig  ist,  folgt  aus  anderen 
Beobachtungen  von  Delaroghe,  dass  Thiere  in  einer  mit  Wasser¬ 
dämpfen  überladenen  heissen  Luft,  worin  keine  Ausdünstung  statt¬ 
finden  kann,  2 — 3,  ja  selbst  3  —  4®  R.  wärmer  w -rden  als  das 
Medium.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Verstärkung 
der  Verdünstung  in  trockner  Wärme  nicht  bloss  physicalische 
Ursachen  hat,  dass  die  Wärme  hier  eine  organische  Function 
anregt.  In  der  That  wird  die  Verdünstung  bei  grosser  innerer 
Hitze  sehr  häufig  durch  innere  Ursachen  verhindert,  und  in  man¬ 
chen  Fiebern  ist  die  Haut  nur  darum  unerträglich  heiss,  weil 
sie  trocken  und  die  Ausdünstung  verhindert  ist. 

Den  kaltblütigen  Thieren  hat  man  häufig  eine  eigene  Tem¬ 
peratur  abgesprochen,  was  aber  nicht  statthaft  ist.  Was  zuerst 
die  Amphibien  betrifft,  so  haben  Untersuchungen  von  J.  Davy, 
CzERMAGK,  WiLFORD,  TiEDEMANN  gezeigt,  dass  die  Temperatur  die- 
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ser  Tliiere  mit  der  äussern  Temperatur  im  Allgemeinen  Lis  zu 
einem  gewissen  Punkte  sinkt,  aber  docli  die  äussere  meist  um 
1  oder  melirere  Grade  übertrifft,  dass  die  Temperatur  der  Am¬ 
phibien  eben  so  mit  der  äussern  Temperatur  steigt,  aber  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  stärker  als  dieselbe  ist,  bei  bölieren 
Temperaturgraden  aber  selbst  geringer  ist.  Besonders  zablreicli 
sind  die  Versuche  von  Czermack  über  die  Temperatur  der  Am¬ 
phibien.  Baumgaertner’s  und  Ettinghausen’s  Zeitschrift  für  Phy¬ 
sik  und  Mathematik.  3.  Bd.  -385. 

Bei  nackten  Amphibien  war  das  Plus  der  eigenen  Tempera¬ 
tur  weniger  gross  als  bei  den  beschuppten  Amphibien.  So  war 
die  Temperatur  eines  Proteus  14®  B..  bei  10^®  der  Luft,  16^® 
bei  14®  der  Luft;  14|^®  bei  10-^®  des  Wassers.  Ein  Frosch  batte 
7|^®  R.  bei  5^®  des  Wassers,  6^®  bei  10|^®  der  Atmosphäre.  Die 
auffallendsten  Unterschiede  von  mehreren  Graden  Beaumur  fand 
Czermack  bei  Vergleichung  der  Temperatur  der  Eidechsen  und 
Schlangen  mit  der  des  Mediums.  Vergl.  J.  Davy,  Froriep’s  Not.  579. 

J.  Davy  fand  die  Temperatur  einer  Schlange  31,370  C.  bei 
27,50  der  Luft,  32,22  bei  28,30  der  Luft,  die  Temperatur  einer 
Testudo  raydas  28,89  bei  29,55  der  Luft,  29,44  bei  30,00  der  Luft. 

Tiedemann  beobachtete  bei  Fröschen  eine  Temperatur,  die 
höher  als  die  des  Wassers  war;  als  Wasser  in  der  Nacht  ge¬ 
fror,  blieb  es  um  den  darin  befindlichen  Frosch  ungefroren,  und 
der  Frosch  hatte  +0,56®  Temperatur.  Tiedemajmk  Physiologie  I. 

Nach  Delaroche  besitzen  auch  die  Frösche  eben  durch  Aus¬ 
dünstung  das  Vermögen,  eine  geringere  Temperatur  bei  äusserer 
Hitze  zu  erhalten.  Delaroche  a.  a.  O. 

Die  Temperatur  der  Fische  ist  um  —  1^-®  höher  als  die 
des  umgehenden  Wassers,  wie  die  Versuche  von  Martine,  J.  Hun¬ 
ter,  Broussonet,  J.  Davy,  Despretz  lehren.  Broussonet  fand 
bei  kleinen  Fischen  die  Temperatur  A  —  -f  ^  höher  als  im  Wasser, 
beim  Aal  ^®,  beim  Karpfen  1®  höher.  Despretz  fand  bei  10,83  C. 
Temperatur  des  Wassers  die  Temperatur  bei  zwei  Karpfen 
=  11,69,  bei  zwei  Schleien  =11,54.  J.  Davy  fand  die  Tempe¬ 
ratur  eines  Squalus  25  C.  bei  23,75  des  Meeres. 

Di.e  kaltblütigen  Thiere  sind  zum  Tlieil  auch  dem  Winter¬ 
schlafe  unterworfen.  Franklin  erwähnt  von  mehreren  Fischen, 
dass  sie,  wenn  sie  aufs  Eis  gelegt  werden,  fast  augenblicklich 
erstarren  ,  aber  nach  Stunden  und  Tagen  wieder  aufleben.  Man 
will  indess  öfters  beobachtet  haben,  dass  Fische  im  Eise  sich  le¬ 
bend  erhalten,  und  dass  das  Wasser  um  dieselben  nicht  gefro¬ 
ren  war.  Jahresbericht  der  Schwed.  Acad.y  übersetzt  von  J.  Muel- 
LER  1824.  Pallas  (Rudolphi  Grundriss  der  Physiologie  1.  p.  176.) 
berichtet  das  Wiederaufleben  der  Carauschen  in  Sibirischen  bis 
auf  den  Grund  gefrornen  Seen,  und  erzählt  eine  ähnliche  Beob¬ 
achtung  von  Bell  vom  Wiederaufleben  der  Goldfische  aus  ge- 
frornem  Wasser.  Bei  den  Amphibien  beobaehtet  man  nicht  al¬ 
lein  den  Winterschlaf,  vor  dessen  Eintritte  sich  die  Amphibien 
verkriechen,  sondern  auch  den  Sommerschlaf  in  den  heissen  Cii- 
maten.  In  der  trocknen  Jahreszeit  verkriechen  sich  die  ilmphi¬ 
bien  und  gerathen  in  einen  dem  Winterschlafe  ähnlichen  Zustand, 
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ans  dem  sie  in  der  Regenzeit  wieder  aufgeweckt  werden.  Hier¬ 
über  bat  A.  V.  Humboldt  in  seiner  Reise  sehr  interessante  Reob- 
acbtiingen  mitgetbeilt.  Von  böberen  Tbieren  kennt  man  in  die¬ 
ser  Art  nur  ein  einziges  Beispiel,  nämlicb  vom  Tanrec,  dem  so- 
nannten  Igel  von  Madagascar. 

lieber  die  Temperatur  der  Wirbellosen  fehlt  es  nocb  an 
vollständigen  Beobacbtungen ;  docb  zeigen  die  vorhandenen,  dass 
die  Wärme  derselben  zwar  wie  bei  den  übrigen  kaltblütigen 
Tbieren  veränderlich  ist  nach  der  Temperatur  des  Mediums,  aber 
docb  auch  bei  Insecten  um  einen  Grad  höher  oder  niedriger  sevn 
kann,  wie  die  Versuche  von  Martine,  Hausmann,  Rengger  und 
John  Davy  zeigen.  Dagegen  bat  man  in  Bienenstöcken  und 
Ameisenhaufen  schon  eine  sehr  viel  beträchtlichere  Temperatur 
angetroffen.  Beim  Flusskrebs  sab  Rudolphi  das  Thermometer 
von  9®  R.  des  Wassers  auf  10-— 12*^  steigen.  Aebnlicbe,  obgleich 
kleinere  Unterschiede  bat  man  bei  Mollusken  beobachtet.  Eine 
Sammlung  der  einzelnen  Beobacbtungen  findet  man  bei  Piudolphi 
Physiol.  179.  Treviranus  Blol.  5.  20.  Tiedemann  Physiol.  476 
—  477.  Bei  den  Sebnecken  ist  die  Temperatur  1^  höher  als  im 
Medium.  Meckel’s  Archiv  8.  255. 

Dass  bei  den  Wirbellosen  auch  der  Winterschlaf  sich  wie¬ 
derholt,  weiss  man  wenigstens  sicher  von  den  Insecten  und  den 
Alollusken  der  gemässigten  und  kalten  Cllmate.  Einige  niedere 
Thiere  scheinen  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  zu  ihrem  Me¬ 
dium  nöthig  zu  haben.  Ausserordentlich  scheint  das  Beispiel  der 
in  den  warmen  Quellen  von  Abano  von  23®  R.  lebenden  kleinen 
Schnecken,  Cyclostomum  thermale  Ranzani.  Rudnlphi  sah  diese 
noch  in  Wasser  von  30®  sich  lebhaft  bewegen.  Indessen  leben 
die  Eingeweidewürmer  des  Menschen  und  der  Säugethlere  in  ei¬ 
ner  gleichen,  und  die  der  Vögel  in  einer  noch  höhern  Tempe¬ 
ratur.  Rudolphi  bemerkt,  dass  die  Entozoen  der  warmblütigen 
Thiere  in  der  Kälte  erstarren,  aber  durch  warmes  Wasser  wie¬ 
der  aufleben ,  dagegen  die  der  kaltblütigen  sowohl  die  Kälte  als 
einen  hohen  Wärmegrad  ertragen. 

Den  Winterschlaf  der  Schnecken  hat  Gaspard  beschrieben, 
das  Herz  soll  nicht  mehr  schlagen  und  das  Athmen  aufhören, 
die  Wiedererzeugung  verschnittener  Fühlhörner  Stillstehen.  Diese 
Thiere  verfallen  auch  bei  grosser  Wärme  in  einen  Sommer- 
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schlaf,  wobei  jedoch  Athmen,  Herzschlag  und  Reproduction  fort- 
dauern.  Meckel’s  Archiv  8. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Untersuchung  der  Ursachen  der 
thierischen  Wärmeerzeugung.  Hier  ist  zuvörderst  die  Verschie¬ 
denheit  der  Temperatur  in  verschiedenen  Theilen  von  Interesse. 
J.  Davy  phil.  iransact.  4844.  Meckel’s  Archiv  II.  p.  312.  Die 
Temperatur  nimmt  gegen  die  äussersten  Theile  hin  ab,  wie  z.  B. 
heim  Menschen  die  Achselhöhle  98  F.  zeigte,  die  Leisten  96,5, 
Oberschenkel  94,  Unterschenkel  93  —  91,  Fusssohle  90®  hatten. 
Sonderbar  ist,  dass  John  Davy  in  mehreren  Versuchen  die  Tem¬ 
peratur  des  Mastdarms  um  etwas  grösser  als  die  des  Gehirns  fand, 
was  mir  aber  doch  eher  Beobachtungsfehler  zu  seyn  scheint. 

Von  ausserordentlichem  Interesse  sind  J.  Davy’s  Versuche 
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über  den  TJnterscbied  der  Temperatur  beider  Blutarten.  J.  Davy 
tentamen  experimentale  de  sanguine.  Edinb.  1814.  Meckel’s  Ar- 
cMo  I.  109.  Es  waren  an  Schafen  und  Ochsen  11  Versuche. 
Zieht  man  aus  Davy’s  Versuchen  das  Mittel,  so  folgt,  dass  das 
Arterienhlut  um  etwa  1  —  ly  Grad  Fahr,  wärmer  ist  als  das  Blut 
der  Venen.  Mayer  (Meckel’s  Archw  3.  337.)  fand  sogar,  dass 
das  Blut  der  vena  jugularis  um  1  —  2®  B.  kälter  war  als  das  Blut 
der  carotis-^  niemals  aber  konnte  er,  wie  Davy,  einen  Unterschied 
in  der  Temperatur  des  Blutes  beider  Herzhälften  nachweisen. 
Aehnliches  hatte  Saissy  hei  winterschlafenden  Thieren  beobachtet. 
Diese  Thatsachen  führen  zunächst  zur  Untersuchung  der  Theorie, 
dass  die  thierische  Wärme  ihre  Quelle  in  den  Lungen  habe. 
jVach  der  Hypothese  von  Lavoisier  und  Laplace,  welcher  die 
meisten  neueren  Chemiker  gefolgt  sind,  wird  heim  Athmen  der 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  mit  Kohlenstoff  des  Blutes  verbunden, 
und  als  Kohlensäure  ausgeathmet.  Wenn  nun  heim  Athmen  mehr 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  verschwindet,  als  in  der  ausgeathme- 
ten  Kohlensäure  enthalten  ist^  so  wird  in  einer  zweiten  Hypo¬ 
these  angenommen,  dass  das  nicht  auf  Kohlensäure  verwandte 
Sauerstoffgas  sich  durch  Verbindung  mit  Wasserstoff  des  Blutes 
in  Wasser  verwandle  und  ausgehaucht  werde.  Nimmt  man  diese 
Hypothese  an,  so  kann  man  die  Ursache  der  thierischen  Tempe¬ 
ratur  in  jener  Wärme  suchen,  welche  durch  die  Vereinigung  des 
Sauerstoffes  der  eingeathmeten  Luft  mit  dem  vom  Blute  herstam- 
mendeii  Kohlenstoff  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffes  mit 
Wasserstoff  zu  Wasser  entsteht.  Grawford  (  Versuche  und  Beob¬ 
achtungen  über  die  Wärme  der  Thiere.  Leipz.  17.99.)  suchte  diess 
noch  wahrscheinlicher  zu  machen,  indem  er  angah,  wie  die  Ver¬ 
breitung  der  Wärme,  die  einmal  in  den  Lungen  entstanden,  leich¬ 
ter  erklärt  werden  könne,  dass  das  arterielle  Blut  eine  grössere 
Wärmecapacität  als  das  venöse,  ungefähr  im  Verhältnisse  von 
11,5:10,0  besitze.  So  soll  die  in  den  Lungen  entstandene  Wärme 
zur  Beibehaltung  der  Temperatur  des  arteriellen  Blutes  angewen¬ 
det,  und  dann  überall  im  Körper  frei  werden,  wo  die  Organe 
sich  aus  dem  Blute  ernähren,  und  das  arteriöse  Blut  in  venöses 
übergeht.  J,  Davy  hat  indess  gezeigt,  dass  die  Wärmecapacität 
beider  Blutarten  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend 
(wie  10,11:10,00)  differire. 

Es  lässt  sich  aher  direct  berechnen,  wie  viel  Wärme  durch 
das  Athmen  entstehen  kann,  angenommen,  dass  die  chemische 
oder  Verhrennungstheorie  vom  Athmen  richtig  wäre.  Diese  Ar¬ 
beit  haben  Dulong  und  Despretz  unternommen.  Dulot^g  brachte 
verschiedene,  sowohl  fleisch-  als  pflanzenfressende  Säugethiere 
und  Vögel  in  einen  Behälter,  worin  die  Veränderungen  der  Luft 
hei  dem  Athmen  bestimmt  und  die  Producte  quantitativ  gemessen 
werden  konnten,  während  der  W^ärmeverlust  der  Thiere  zugleich 
berechnet  wurde.  Dulong  fand,  dass  von  allen  Thieren  mehr 
Sauerstoffgas  verzehrt  als  in  Kohlensäure  verwandelt  wurde.  Bei 
den  Pflanzenfressern  betrug  diese  Absorption  des  Sauerstoffgases 
nur  yy  im  Durchschnitt,  hei  den  Fleischfressern  war  die  geringste 
Quantität  des  absorbirten  d.  h.  nicht  in  K,ohlensäure  verwandelten 
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SauerstofFgases  -1-,  die  grösste  Quantität  ^  der  verwandten  Menge 
des  Gases.  Nimmt  man  nun  an,  dass  das  SauerstofFgas  durch 
seine  Verwandlung  in  kolilensaures  Gas  heim  Atlimen  eine  gleich 
grosse  Wärme  erzeugt,  als  dieselbe  Quantität  Kohlensäuregas 
durch  Verbrennung  von  Kohle  in  SauerstoiFgas,  und  geht  man 
dabei  von  'der  Bestimmung  der  Wärmequantität  aus,  wie  sie  von 
Laplace  und  Lavoisier  angegeben  wird,  so  beträgt  sie  nicht  mehr 
als  0,7  der  Wärme,  welche  das  pflanzenFressende  Thier  in  der¬ 
selben  Zeit  verliert,  und  ^  derjenigen,  welche  das  fleischfressende 
Thier  einbüsst.  Nimmt  man  ferner  an ,  dass  das  SauerstofFgas, 
W'elcbes  durch  das  Atlimen  absorbirt  und  der  Luft  nicht  in  Form 
von  Kohlensäure  zurückgegeben  wird,  zur  Bildung  von  Wasser 
verwandt  wird,  und  dass  dabei  so  viel  Wärme  sich  entwickelt, 
als  wenn  eine  gleiche  Quantität  Sauerstoff  durcli  Verbrennung 
mit  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt  wird,  so  entspricht  die 
ganze  Quantität  der  Wärme,  welche  durch  die  Verbindung  des 
Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  mit  Sauerstoff  entsteht,  0,75  — 
0,80  derjenigen  Wärme,  welche  in  gleicher  Zeit  von  fleischfressen¬ 
den  sowohl  als  pflanzenfressenden  Thieren  entwickelt  wird.  Also 
würde  das  Athmen  im  Durchschnitt  ^  der  thierischen  V/ärrne 
hervorhringen.  Nach  Berzelius  im  Schwedischen  Jahreshericht^ 
übersetzt  oon  J.  Mueller.  Bonn  1824.  p.  67.  Vergl.  Neues  Jour¬ 
nal  für  Chemie  und  Physik. .  N.  R.  Bd.  8.  S.  505. 

Despretz  schloss  Thiere  bis  2  Stunden  in  einem  mit  Was¬ 
ser  umgebenen  Behälter  ein,  zu  welchem  ununterbrochen  Luft 
ah-  und  zugeleitet  wurde,  und  bestimmte  deren  Menge  und  Zu¬ 
sammensetzung  vor  und  nach  dem  Versuche,  so  wie  dis  durch 
die  tliierische  Wärme  bewirkte  Wärmezunahme  des  umgehenden 
AVassers ;  die  durch  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  und  Wasser¬ 
stoffes  heim  Athmen  nach  der  chemischen  Theorie  hervorgebrachte 
Wärme  betrug  0,75  —  0,91  von  der,  welche  das  Thier  in  der¬ 
selben  Zeit  entlässt.  Gmelin’s  Chemie  T.  4.  p.  1523.  Ann.  d.  chim, 
et  de  phys.  26.  338. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  es  noch  andere 
Quellen  der  thierischen  Wärme  als  das  Athmen  gehen  müsse, 
seihst  wenn  man  der  chemischen  Theorie  vom  Athmen  huldigt. 
Allein  es  ist  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  sich  das  heim  Athmen 
verdunstende  Wasser  aus  Elementen  bildet,  wie  später  heim  Ath¬ 
men  gezeigt  wird,  und  es  ist  vielmehr  überaus  wahrscheinlich, 
dass  Sauerstoff  im  Blute  bleibt;  man  kann  daher  nur  die  von  der 
Kohlensäurehildung  entstandene  Wärme  in  Anschlag  bringen, 
welche  nach  Dulong  bei  Pflanzenfressern  0,7,  hei  Fleischfressern 
^  der  thierischen  Wärme  beträgt.  Ausserdem  ist  es  noch  eine 
blosse  Hypothese,  dass  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  sich  heim 
Athmen  mit  Kohlenstoff  des  Blutes  zu  Kohlensäure  verbindet, 
obgleich  neue  Thatsachen  es  unwahrscheinlich  machen,  dass  die 
Kohlensäure  schon  im  Blute  gebildet  ist,  und  nur  ausgehaucht 
wird,  während  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  mit  dem  Blute  sich 
verbindet.  Nach  dieser  letzten  Ansicht  würde  sich  der  Sauer¬ 
stoff  mit  Kohlenstoff  erst  in  dem  Wege  der  Circulation  des  Blu¬ 
tes  zu  Kohlensäure  verbinden,  und  dem  Blute  eine  höhere  Tem- 
Müller’s  Physiologie.  6 
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peratur  mlttheiien ,  wobei  sicli  nun  die  Ersclieinungen  eben  so 
gut,  wie  bei  der  andern  Hypothese  erklären  lassen.  Wo  nun 
die  Quelle  der  Koblensäiirebiidung  seyn  mag,  in  den  Lungen  oder 
im  Blute,  jedenfalls  wäre  der  eingcalhmete  Sauerstoff  hierzu  die 
nächste  Veranlassung,  und  man  könnte  also  das  Athmen  unmit¬ 
telbar  oder  mittelbar  für  eine  Quelle  der  tliieriscben  Wärme  an¬ 
seben,  und  die  von  Dulong  erlangten  Resultate,  dass  von  Kob- 
lensäurebildung  bei  Pflanzenfressern  0,7,  bei  Fleischfressern  0,5 
der  tbieriscben  Wärme  entstehen,  annehmen.  Hieraus  würde 
sieb  also  erklären  lassen,  warum  der  Embryo  noch  keine  merkli¬ 
che  eigene  Wärme  ])esitzt,  weil  noch  kein  Sauerstoff  eingeatb- 
met  wird,  und  warum  Blausücbtige,  bei  denen  die  Verwandlung 
des  Blutes  durch  das  Atbrnen  wegen  Fehler  der  Kreislaufsor- 
gane  gehemmt  ist,  um  einige  Grade  zuweilen  kälter  sind,  warum 
die  kaltblütigen  Tbiere,  bei  ^velcben  nur  ein  Tbeil  des  Blutes 
oxydirt  wird,  nur  eine  sehr  unbedeutende  eigene  Temperatur  be¬ 
sitzen.  Bei  den  Amphibien  atbmet  nur  ein  Tbeil  des  Blutes  wäh¬ 
rend  des  allgemeinen  Kreislaufes.  Bei  den  Fischen,  wo  zwar  al¬ 
les  Blut  während  des  Durchganges  durch  die  Riemen  atbmet,  ist 
das  Resultat  doch  nicht  grösser  als  bei  den  Amphibien,  weil  der 
cjuantltative  Stoffwechsel  beim  Athmen  aus  der  in  dem  Wasser 
aufgelösten  atmosphärischen  Luft  ausserordentlich  viel  kleiner  ist 
als  bei  dem  Luftatbmen.  Um  die  chemische  Theorie  der  Wär- 
t.  meerzeugung  durch  das  Athmen  auf  eine  entscheidende  Welse 
zu  prüfen ,  müsste  man ,  in  der  Art  wie  Dulong  und  Despretz, 
Versuche  an  kaltblütigen  Thieren  anstellen,  um  zu  sehen,  ob  die 
nach  den  quantitativ  bestimmten  Producten  des  Athmens  theore¬ 
tisch  berechnete  Wärmeerzeugung  nicht  zu  gross  ist  gegen  die 
sehr  geringe  von  diesen  Thieren  entwickelte  Wärme.  Diess  ist 
eine  schöne  Aufgabe  für  chemische  Untersuchungen. 

Indessen  muss  es  noch  andere  Quellen  der  tbieriscben  Wärme 
geben.  Einige,  wie  Pu.  v.  Walther  und  Pari^,  haben  eine  Haupt- 
quelle  der  Wärme  darin  gesucht,  dass  die  Ahsorulernngen  aus 
dem  Blute'  Flüssigkeiten  bilden,  die  eine  geringere  Wärmefas¬ 
sungskraft  als  das  Blut  haben,  so  dass  Wärme  frei  werden  muss. 
Vach  Crawford  ist  die  Capacität  der  Milch  geringer  als  die  des 
Blutes.  Vach  Paris  {London  med.  and  phys.  journ.  21.  1809. 
Megrel’s  yircldo  2.  308.)  ist  die  Wärmecapacität  des  Urins  0,777, 
des  arteriellen  Blutes  1,003.  Damit  stehen  Indess  die  Versuche 
von  Vasse  (Meckel’s  Archw  1.  500.)  im  Widerspruch,  der,  so  wie 
die  Capacität  des  Blutes  nach  Davy  kaum  von  der  des  Wassers 
verschieden  ist,  so  auch  die  der  Absonderungen  nicht  verschieden 
fand.  Auf  eine  bei  organischen  Processen  stattfindende  Quelle 
der  Wärmeerzeugung  hat  Pouillet  [ann.  cJiem.  phys.  20.  141. 
Meckel’s  Archio  8.  233.)  aufmerksam  gemacht.  Alle  festen  Kör¬ 
per,  sowohl  unorganische  als  organische,  werden  durch  Benet¬ 
zung  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  ihrer  Temperatur  erhöht. 
Viel  grösser  ist  die  Temperaturerhöhung  bei  organischen  Sub¬ 
stanzen,  die  in  mehreren  Fällen  selbst  6 — ^10^  Cent,  betrug. 
Hierauf  könnte  man  besonders  bei  der  Auflösung  der  Vabrungs- 
mittel  durch  die  Verdauungsflüssigkeiten  rechnen,  und  vielleicht 
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die  wälirend  der  Verdauung  stattfindende  gelinde  Wärmevermeli- 
rung  erklären.  Allein  grösser  und  allgemeiner  ist  gewiss  die 
Quelle  der  organischen  Wärme,  welche  hei  den  organischen  Pro¬ 
cessen  durch  die  Wirkung  der  organisirenden  Kräfte  auf  die  Ma¬ 
terie  nicht  in  einem,  sondern  in  allen  Organen  erzeugt  wird,  so 
dass  im  hohen  Grade  des  Hungers,  wenn  vorhandene  Materie 
ausgeschieden,  aher  keine  neue  organlsirt  wird,  nach  Martine  die 
Wärme  bedeutend  und  um  einige  Grade  ahnlmmt,  während  doch 
die  in  der  Kohlensäurehlldilng  liegende  Ursache  der  Wärme 
fortdauert.  (Dagegen  ein  von  Currie  erzählter  Fall  vom  Ver- 
schliessen  des  Schlundes.  TUirkungen  des  kalten  und  warmen  TUas- 
sers,  Leipz,  Bd.  I.  p,  267.)  In  der  Entzündung  erliöht  sich  unter 
vermehrtem  Blutandrange  die  Temperatur  des  entzündeten  Thei- 
les,  die  Thomson  jedoch  nicht  für  grösser  hält  als  im  Blute  der 
grossen  Gefässe.  Lect,  on  Inflammation,  Edinb,  1813.  46.  Mus- 
keibewegung  erhöht  die  Temperatur,  fieberhafte  Beizung  erhöht 
sie,  während  die  Unterdrückung  der  organischen  Kräfte  in  Ker- 
venzufällen,  im  Fieherfrost,  die  Temperatur  vermindert,  ohne 
dass  sich  das  Athmen  gleich  verändert.  (In  der  Ohnmacht  in 
der  Hand  nach  Currie  22|^R.)  Da  nun  alle 'organischen  Pro- 
cesse  am  meisten  von  dem  Einflüsse  der  Nerven  auf  die  organi- 
sirte  Materie  abhängig  sind,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Wechselwirkung  der  Organe  mit  den  Nerven  eine 
Hauptquelle  der  Wärme  ist.  Diess  haben  die  Versuche  von  Bro- 
DiE,  Chaussat  und  Andern  gezeigt.  Elliot  und  Home  haben 
heohachtet,  dass  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven  eines 
Gliedes  die  Wärme  desselben  ahnehme,  und  Alle  bestätigen  diess 
von  der  Durchschneidung  des  Nervus  vagus.  Dieser  Unterschied 
ist  thermometrisch  messbar,  dagegen  man  wohl  das  suhjective 
Gefühl  der  Kälte  nach  Verletzung  der  Nerven  eines  Gliedes  un¬ 
terscheiden  muss.  Earle  fand  hei  einer  Lähmung  des  Armes  an 
der  gelähmten  Hand  70®  F. ,  an  der  gesunden  92.  Durch  Ele- 
ctrlsiren  des  Gliedes  erhob  sich  die  Temperatur  zu  77.  ln  einem 
andern  Falle  hatte  der  gelähmte  Finger  56,  die  gesunde  Hand  62. 
Med,  cldrurg,  Transact.  7.  p.  173.  Meckel’s  Archio  3.  p,  419. 
Yelloly,  med.  cldrurg.  Transact.  3. 

Brodie  {Phil,  Transact.  1811.  4.  1812.  378.  B.eil’s  Archw 
12.  137.  199.)  fand,  dass  hei  einem  Thiere,  dessen  Kopf  ahge- 
schnitten  ist,  oder  dessen  Medulla  ohlongata  durchschnitten,  oder 
dessen  Gehirn  zerstört,  oder  das  durch  Woraragift  getödtet  wor¬ 
den,  durch  künstlich  unterhaltenes  Athmen  mittelst  Lufteinhlasen, 
Kreislauf  und  Umwandlung  des  Blutes  in  den  Lungen  unterhal¬ 
ten  werden  können,  wovon  er  sich  durch  Analyse  der  Luftarten 
überzeugte,  dass  aher  keine  Wärme  entwickelt  wird,  und  dass 
ein  solches  Thier  schneller  erkaltet,  als  wenn  das  Athmen  nicht 
künstlich  unterhalten  wird,  weil  die  eingeathmete  Luft  dasselbe 
ahkühlt.  Hall  fand  dagegen,  dass  ein  geköpftes  Thier  hei  künst¬ 
lich  unterhaltenem  Athmen  seine  Wärme  länger  behielt.  Land, 
med.  phfs.  Journ,  32. 1814.  Vergl.  Brodie  ehend.  p.  295.  Meckel’s 
Archw  3.  429.  434.  Legallois  Versuche  {ann.  ehern,  phys.  4.  1817. 
Meckel’s  Archw  3.  436. )  stimmen  auch  nicht  ganz  mit  dem  Re- 
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sultate  von  Brodie  üljereln;  erfand,  dass  Lei  jeder  ErscLwerung 
des  AtLmens,  wenn  Thiere  befestigt  auf  dem  Rücken  liegen,  wenn 
sie  in  verdünnter  oder  mit  Stickgas  oder  RoLlensäure  versetzter 
Luft  atbmen,  eine  Verminderung  ihrer  Temperatur  stattfindet, 
dass  auch  das  Lufteinblasen  durch  Erschwerung  des  Athmens  die 
Temperatur  vermindert,  und  dass  das  stärkste  Erkalten  immer 
dem  geringsten  Verbrauche  von  Sauerstofl’gas  entspricht.  Evmert 
fand  bei  Wiederholung  der  BRODiE’schen  Versuche  mit  Giften 
und  Lufteinblasen  nur  eine  Temperaturveränderung  von  3^  R.  in 
74  Min.  Meckel’s  Archiv  1.  184.  Wilson  Philipp  [Untersuchungen 
über  die  Gesetze  der  Functionen  des  Lehens^  übersetzt  von  Sonthei- 
MER  Stuttg.  1822.)  fand,  dass  eine  zu  frecpiente  künstliche  Pte- 
spiration  schnell  ahkühlt,  während  eine  gemässigte  die  Abkühlung 
verlangsamt.  Indessen  sind  Brodie’s  Versuche  in  der  Hauptsa¬ 
che  beweisend.  Er  hat  gezeigt,  dass  gesunde  Kaninchen  in  ^ 
Stunde  28,22  K.  Z.  kohlensaure  Luft  ausathmen,  dass  Kaninchen, 
bei  denen  nach  Vergiftung  oder  Zerstörung  der  Medulla  oblön- 
gata  das  Athmen  künstlich  unterhalten  wird,  in  ^  Stunde  noch 
20,24  bis  25,55,  bis  28,27  K.  Z.  kohlensaures  Gas  ausathmen, 
dass  also  bei  gesunden  Kaninchen  und  bei  getödtelen  mit  künst- 
liebem  Athmen  die  Producte  des  Athmens  fast  dieselben  sind, 
und  dass  gleichwohl  ein  Kaninchen  nach  Durchschneidung  der 
Medulia  oblongata  in  einer  Stunde  6®  F.  Wärme  verliert.  Vergl. 
über  Brodie’s  Versuche  Vasse’s  Bemerkungen  in  Reil’s  Archiv 
12.  p.  404. 

CiiAussAT  (Meckel’s  Archiv  7.  282.)  fand  das  beständige  Sin¬ 
ken  der  Temperatur  bei  Thieren,  die  auf  dem  Rücken  liegend 
befestigt  sind,  nicht  bestätigt  bei  Hunden,  er  fand  dagegen  Bro¬ 
die’s  Reohachtungen  bestätigt.  Nach  Verletzung  des  Gehirns  sank 
die  Temperatur  in  der  11, — 22.  Stunde  bis  zum  Tode  Aon  40*^ 
auf  24*^  Cent.  Die  Diirchschneidung  des  Nervus  vagus,  welche, 
ohne  dass  der  chemische  Athemprocess  wesentlich  verändert 
wird,  nach  Legallois  durch  Infiltration  der  Lungen  mit  Blut 
oder  Serum  tödtet,  bewirkt  Sinken  der  Temperatur,  während 
12  —  36  Stunden  zu  36  —  37*^,  zuletzt  bis  zu  20*^  Cent.  Bei  allen 
diesen  Versuchen  ist  leider  die  Temperatur  der  atmosphärischen 
Luft  nicht  angegeben.  Bei  Verletzungen  des  Rückenmarkes  an 
verschiedenen  Stellen  zeigte  sich  der  Einfluss  um  so  grösser,  je 
höher  die  Verletzung  stattfand,  so  dass  die  Folgen  im  Verhält¬ 
nisse  der  Zahl  der  unter  der  Verletzung  vom  Pvückenmarke  ab¬ 
gehenden  Nerven  steigen,  was  im  Allgemeinen  auch  für  die  an¬ 
deren  Folgen  der  Rückenmarksverletzungen  gilt. 

CiiAussAT  sucht  zuletzt  zu  beweisen ,  dass  auch  der  Nervus 
sympathicus  einen  grossen  Antheil  an  der  thierischen  Wärme 
habe;  denn  er  fand  nach  Verletzung  des  Nervus  splanchnicus  auf 
der  linken  Seite,  die  er  mit  Exstirpation  der  Nebenniere  (bei  ei¬ 
ner  nicht  zu  grossen  Wunde?)  bewirkt  haben  will,  dass  die  Tem¬ 
peratur  in  10  Stunden  oder  bis  zum  Tode  von  40,19  bis  26*^  C. 
fort  und  fort  sank.  Ferner  unterband  Chaussat  bei  einem  Hunde 
die  Aorta  am  Aortenschlitz  und  mass  den  Unterschied  der  Tem¬ 
peratur  in  der  obern  und  untern  Hälfte  des  Thieres ;  die  Speise¬ 
röhre  zeigte  bei  dem  wiederholten  Versuch  bis  zum  Tod  eine  et- 
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was  geringere  Temperatur  als  der  Mastdarm.  Diesen  geringen 
Unterschied  rechnete  Chaussat  auf  die  heim  Athmen  statt  fin¬ 
dende  Ahkühlung.  Chaussat  schliesst  daraus,  dass  die  Brusthölile 
viel  weniger  Antheil  an  der  Wärmehildung  habe  als  die  Bauch¬ 
höhle  durch  den  Einfluss  der  Nerven.  Das  Sinken  der  Tempe¬ 
ratur  nach  Durch  sch neidung  des  Nei'Qus  oagus  könne  man  nicht 
als  Gegenbeweis  anführen,  da  dieser  Nerve  eben  so  gut  Organe 
der  Bauchhöhle  versieht.  Allein  Chaussat  legt  hier  auf  schwan¬ 
kende  Versuche,  die  wenig  oder  gar  nichts  beweisen,  ein  grosses 
Gewicht,  ohne  die  vielen  Einwürfe,  die  man  denselben  entgegen¬ 
stellen  kann,  vorauszusehen. 

Indesen  beweisen  mehrere  der  angeführten  Erfahrungen  je¬ 
denfalls,  dass  der  Nerveneinfluss  auf  die  organischen  Processe  ei¬ 
nen  grossen  Antheil  an  der  Wärmeerzeugung  ausser  den  Lungen 
hat.  Hiernit  stimmt  auch  BERZELitrs  überein.  Was  diese  Ansicht 
ferner  zu;  erhärten  scheint,  ist  die  schnelle  und  momentane,  bald 
allgemeine,  bald  ganz  locale  Temperaturerhöhung  in  Aufcegungen 
der  Nerven,  das  allgemeine  WarmAverden  bis  zum  Suhweissaus- 
hrechen  in  Leidenschaften,  die  aufschiessende  Gesichtswärme, 
welche  nicht  bloss  subjectives  Gefühl  ist,  die  eben  ^so-  schnelle 
Verminderung  der  Temperatur  bei  deprimirenden  Gemüthsaffecten, 
Erscheinungen,  die  sämmtlich  freilich  auch  von  vermehrtem  und 
vermindertem  Blutzufluss,  und  zunl  Theil  von  der  veränderten 
Bewegung  des  Herzens  abgeleitet  vverden  können.  Wir  ziehen 
aus  Allem  vörläufig  den  Schlnss,  dass  Temperaturer>höhung  bei  al¬ 
len  orgänischen  Processen  statt  findet,  dass  sie  aber  zum  Theil 
bestimmt  wird  durch  die  von  deü  Nerven  abhängige  Belebung 
der  organischen  Processe.  Vergleicht  rnan  nun  die  AA’iarmblütigen 
Thiere  mit  den  "kältblütiuen,  so  kann  man  die  Ursache  des  Tem- 
peraturunterschiödes  ‘  zunächst  in  der  geringem  Intensität  des 
Athemprocesses  öder'  der  organischen  Processe  überhaupt  suchenl 
Ohne  eine  Erscheinung  von  der  andern  abzuleiteOj  isL  hier  zu  er¬ 
wägen,'  dass  bei  den  niederen  Thieren  die  Nervenmasse  in  den 
Geritraltheilen  des  Nervensystems  im  Verhältnlss  zu  den  Nerven 
selbst  abnimmt,  dass  das  Atbnien  im  Verhältnlss  zur  Masse  des 
'KörpeTs  weit  geringer  ist,  dass  die  kaltblütigen  Thiöfe  weniger 
'gerinnbare  Theile  'des  Blutes  besitzen,  wie  Prevost  und  Dumas 
zeigen,  Avie  denn  auch  nach  SaisSy  das  Blut  der  Winterschläfer 
in’ demselben  Fall"  seyn' 'Sollf  ja  dass  na.ch  Prevost  und  Dumas 
die  Vögel  und  einige  SäUgethiere,*  bei  grösserer  Quantität  der 
‘Blütkörj3erchen'  und  des  Faserstoffes  im  Blut,  auch  eine  grössere 
Warnte ’ haben. -  .  ul  u  ,  .c  ; 

Erst  -'#^nn ' imän  alle  diese  Tbatsachen  über  die  'Ursachen 
der  Wärmeerzeugung  erAVOgen  hat,  lassen  sich'miit  Erfolg ‘  die 
'UhterSiicliuhgfen  über  die  von  selbst  entstehende  Abnahme  der 
Wärmeerzeügürig  -irn  Wintersehläf  und  über  die  Ursache  dieses 
letztem  ankrtüpfeh.  FüFs^; Erste  darf  man  den  Winterschlaf  eini- 
ged  S'äügethiere  nicht  iSöllrt  betrachten,-  sondern  man  muss  von 
der  Thdtsache  ausgeben,  daiss  älle  ^Thiere,  wenn 'die  äussere  Tem¬ 
peratur ‘"^hnter'  ein'  *  gewisses  -  Nllinimum  herabsinkt,  in  Sch  eintod 
verfallen^  erfrieren,  ohne  dadurch  die’  Fähigkeit  zum  Leben  ge¬ 
rade  zu  verlieren,  dass  aber  dieses  Minimum  nach  der  Organisa- 
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tion  nnd  geograplaisclien  Verbreitung  der  tbierischen  Wesen  ver¬ 
schieden  ist^ 

1.  Der  Mensch  zeigt  hierbei  offenbar  eine  grosse  Tenacität 
der  organischen  Kräfte,  indem  er  unter  allen  Climaten ,  wo  sich 
thierische  Wesen  finden,  im  höchsten  Norden,  wie  unter  dem 
Aecjuator,  seine  eigene  Temperatur  unter  günstigen  Bedingimgen 
erliält.  Indessen  wird  auch  er  hei  Mangel  an  Schutz  durch  Kälte 
(Reizentziehung)  scheintodt,  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  die 
organische  Kraft  durch  berauschende  Mittel  unterdrückt  war. 

2.  Viele  Thiere  erleiden  diesen  Zustand  leicht,  wenn  die 
zu  ihrem  Lehen  nöthlge  äussere  Wärme,  wodurch  ihre  geogra¬ 
phische  Verbreitung  bestimmt  ist,  fehlt,  und  Vögel  wandern  we¬ 
gen  dieser  Ursache. 

3.  Säugethiere,  die  bei  einer  gewissen  nledern  Temperatur 

im  erwachsenen  Zustande  nicht  in  Scheintod  verfallen,  verfallen 
in  Scheintod  bei  dieser  Temperatur,  wenn  sie  noch,  jung  sind, 
wie  Legallois  Beobachtungen  von  6  —  Swöchentlichen  Kanin¬ 
chen  zeigen,  welche  durch  äussere  Wärme  wieder  belebt  werden 
können.  Da  nun  der  heim  Athmen  statt  findende  Stoffwechsel 
als  Ursache  von  Wärmeerzeugung  durch  die  Kälte  hier  offenbar 
nicht  zunächst  beschränkt  wird,  da  alle  beim  Scheintode  durch 
Kälte  eintretenden  Symptome,  Unempfindlichkeit,  Schlafsucht, 
Kraftlosigkeit,  vielmehr  eine  durch;  Reizentziehung  bedingte  Ab¬ 
nahme  der  organischen  Kräfte  zeigen,  so  muss  man  da^  gemin¬ 
derte  Athmen  als  Folge,  nicht  als  Ursache  dieses  Scheintodes  an- 
sehen,  eben  so  wie  hei  der  Ohnmacht  durch  Nervenzufälle,  und 
die  Abnahme  der  eigenen  Wärme  ist  eben  so  eine  Folge  der 
Unterdrückung  der  organischen  Kraft,  die  auch  erst  durch  Ver¬ 
minderung  der  Athembewegungen  und  des  Athmens  die  etwa  in 
den  Lungen  bedingte  Wärmeerzeugung  verhindern  könnte.  Die 
Ursache,  dass  gewisse  Thiere;  leichter  in  Scheintod  durch  Kälte 
fallen  als  andere,  liegt  also  in  ihrem  zartem  Bau  und  dem  grös- 
sern  Bedürfniss  ihres  organischen  Proeesses,  durch  Wärme  ange¬ 
facht  und  gereizt  zu  werdeiif.  Dieses  muss  man  auch  als*  Ursache 
des  Winterschlafs  bei  den  Winterschläfern  ansehen,  hei  dem  nur 
das  Eigenthümlichste  ist,  dass  ihr  Scheintod  länger  ohne  Schaden 
ausgedehnt  werden  kann.  Die  von  Saissy  und  Andern  angeführ¬ 
ten  Ursachen  des  Winterschlafs  sind  zum  Theil  blosse  Folgen 
von  der  Veränderung  der  organischen  Kraft,  zuiyi  Theil  sind  die 
angeführten  Umstände  unrichtig,  wie  Otto  von  der  supponirten 
Grösse  der  äusseren  Nerven  bemerkt,  so  wie  auch  die  v.pu  Man- 
GiLi  behauptete  Kleinheit  der  Hirngefässe  nach  Saissy  und  Otto 
nicht  vorhanden  ist.  Ufeher  die  Kleinheit  der  Lungen  lässt  sich 
nach  SAissY^S  iMerkmalen  nicht,  entscheiden.  i  :  , 

Der  Winterschlaf  der  Thiere  gleicht  daher  ganz  -dem  Win*- 
terschlaf  der  Pflanzen  durch  Reizentziehung,  auch  der  sogenannte 
nächtliche  Schlaf  der  Pflanzen,  die  Lageveränderung,  der  Blättep, 
ist  durch  R.eizentziehung,  nämlich  des  Lichtes,  bedingt,  und  tritt 
selbst  zuweilen  am  Tag  im  Dunkeln  ein  [Journ.  de  phys.  52,  124.); 
während  der  Schlaf  der  Thiere  durchaus  nicht  von 
hungf  bedingt  ist,  sondern  von  der  durch  Thätigkejt  bedingten 
Veränderung  und  Erschöpfung  herrührt,  daher  auch  zu  jeder 
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Tageszeit  natürlicli  ist,  obgleicli  er  melirentlieils  aus  zufälligen 
Ursachen  mit  der  Nachtzeit  zusammentrifFt. 

Der  Sommerschlaf  der  Amphihien  und  des  Tanrecs  scheint 
dagegen  durch  die  von  zu  vieler  Wärme  bedingte  Umstimmung 
der  organischen  Theile  zu  entstehen.  Der  Wassermangel  scheint 
auch  hei  den  somrnerschiafenden  Thieren  mit  eine  Hauptursache 
des  Verkriechens,  und  es  ist  also  dieser  Zustand  durch  Mangel 
des  einen  und  zu  starke  Wirkung  eines  andern  Lehensreizes  be¬ 
dingt.  Yergl.  Pastre  JSoq.  act.  acad.  nat.  cur.  14.  661.  Es 
schliessen  sich  diese  Thatsaehen  an  die  Erfahrungen  über  die 
deprimirenden  Wirkungen  eines  hohen  anhaltenden  Wärmegrades 
auf  die  Functionen  des  Nervensystems  hei  dem  Menschen  an,  und 
es  lassen  sich  die  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte  hierbei  sehr 
gut  parallelisiren.  Beide  können  sowohl  Umstimmung  der  Pieiz- 
harkeit  als  Beizung,  Entzündung  und  Brand  bewirken.  Eine 
plötzliche  heftige  Einwirkung  der  Kälte  auf  warme  thierische 
Theile  wirkt  zersetzend.  Aeusserst  kalte  Gegenstände  fühlen  sich 
auch  schmerzhaft  an  und  machen  dann  gefühllos.  In  noch  hö- 
herm  Grad  entsteht  Brand,  örtlicher  Tod.  In  geringeren  Graden 
bewirkt  die  Kälte,  verletzend  durch  Wärmeentziehung,  Entzün- 
dungs-  und  Beizungssymptome  hei  dem  Streben  der  Theile  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichtes.  Bei  einer  mässigen  Stärke  wirkt 
die  Kälte  augenhlickiich  erregend.  So  macht  kaltes  Wasser  au¬ 
genblicklich  die  Haut  ganz  roth ,  wie  ich  seihst  heim  Baden  im 
Fluss  im  Octoher  empfand;  dies  ist  aber  nur  momentan  und  es 
folgen  schnell  Erscheinungen  einer  innern  Umstimmung  durch 
W^ärmeentziehung.  Man  bedient  sich  der  Kälte  als  Beiz  in  die¬ 
ser  Art  zuweilen,  um  eine  Umstimmung  im  Nervensystem  zu  be¬ 
wirken,  die  wohlthätig  werden  kann.  Auch  ist  kaltes  Wasser 
in  Fiebern  mit  sehr  heisser  trockner  Haut  mittelbar  oft  ein  be¬ 
lebendes  Beizmittel  und  stellt  den  Turgor  der  Haut  her,  wie  die 
Wärme  in  kalten  Theilen.  Die  secondären  Wirkungen  anhalten¬ 
der  Kältegrade  sind  immer  Abspannung  des  Nervensystems.  Die 
allmähliffe  Einwirkuns;  der  Kälte  bis  zu  einem  hohen  Grade  ver- 
setzt  Menschen  in  den  Scheintod  und  die  Winterschläfer  in  Win¬ 
terschlaf  durch  Beizentziehung,  während  ein  zu  hoher  Wärme¬ 
grad  allmählig  auch  die  Functionen  des  Nervensystems ,  aber 
wahrscheinlich  durch  Alteration  herahsetzt,  und  in  den  Sandwü¬ 
sten  hei  gleichzeitigem  Mangel  an  Wasser  asphyctisch  macht, 
und  den  Somrnersehlaf  der  Amphihien  und  des  Tanrecs  in  den 
heissen  Climaten  bedingt. 

3,  Lichtentwicliclung. 

Man  weiss  jetzt  mit  Sicherheit,  dass  das  Leuchten  des  Mee¬ 
res,  jenes  Lieht,  welches  die  bewegten  Wellen,  hesojiders  hinter 
segelnden  Sehiffen , ,  verbreiten,  und  welches  bis  zum  60.  Grade 
südlicher  Breite  wahrgenommen  worden,  von  thierischen  Wesen 
herrührt.  Es  sind  theils  Infusorien,  :wie  neuerlich  Quoy  und 
Gaimard  bestätigen,  theils  Polypen  (Veretillum,  Seefedern),  hei 
denen  vorzüglich  nur  die  Polypenhlumen  zu  leuchten  scheinen, 
viele,  vielleicht  alle  Medusen  der  Tropenländer,  auch  einige  Wür- 
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mer  (Nereiden,  Planarien)  und  Mollusken,  besonders  Pboladen, 
Salpen,  Pjrosomen.  Ueber  Polynoe  fulgurans,  ein  Ringelwürm- 
cben,  welcbes  an  dem  Leucbten  der  Ostsee  Antbeil  bat,  S.  Eh- 
KENBERG  in  Poggendorf’s  Annal.  d.  Physik.  1831.  9.  Es  scheint, 
dass  aucb  das  Wasser,  was  von  diesen  Tbieren  abfliesst,  leuchtet, 

,  und  dass  das  Leucbten  nach  dem  Tode  der  Thiere  einiee  Zeit 
fortdauert.  Bei  den  Pboladen  verscbwindet  das  Liebt  in  der 
Luftleere  und  kebrt  beim  Zutritt  der  Luft  wieder.  Getrocknete 
Thiere  leucbten  wieder  etwas  beim  Reiben  und  Befeucbten  mit 
Wasser.  Meyen  (noo.  act.  nat.  cur.  Vol.  16*.  Suppl.)  unterscheidet 
3  Arten  von  Leucbten  des  Aleers:  1.  von  in  Seewasser  aufcelös- 

_  O 

tem  Schleim,  2.  durch  Thiere,  die  mit  einem  leuchtenden  Schleim 
bedeckt  sind  (Medusen,  Pboladen),  3.  durch  Thiere  mit  Leucht¬ 
organen  (Pyrosornen,  Oniscus  fulgens).  Bei  Carciniurn  opalinum 
(Oniscus  fulgens)  liegen  besondere  Leuchtorgane  im  4.  und  5.  Gliede 
des  Leibes.  Auch  viele  andere  Grustaceen  scheinen  zu  leuchten. 
Die  leuchtenden  Insecten  sind  Elater  noctllucus,  phosphoreus, 
ignitus,  Pausus  sphaerocerus  Afzeh,  Scarabaeus  phosphoreus,  meh¬ 
rere  Arten  Lampyris,  Scolopendra  electrica.  Treviranus  Biol.  5. 
97.  Bei  den  leuchtenden  Springkäfern  sind  die  Hauptstellen, 
welche  leuchten,  zwei  ovale,  mit  dünnen  durchsichtigen  Platten 
bedeckte  Stellen  zu  den  Seiten  des  Brustschildes.  Treviranus 
fand  die  leuchtende  Substanz  einerlei  mit  dem  Fettkörper  der 
Insecten.  Bei  dem  Johanniswürmchen,  Lampyris  noctiluca,  splen- 
didula,  strahlt  das  Licht  aus  der  untern  Seite  der  drei  letzten 
Bauchringe,  besonders  aus  2  weisslichen  Puncten  am  letzten  B.inge; 
von  Lampyris  splendidula  leuchten  auch  die  Eier,  und  es  scheint, 
dass  auch  selbst  Puppe  und  Larve  nicht  ganz  ohne  Licht  sind. 
Nach  Treviranus  sind  hier  die  inneren  Zeugungstheile  der  Sitz 
des  Lichtes.  Der  scheinbar  willkührliche  Einfluss  des  Thieres 
auf  das  Leuchten  geschieht  nach  Treviranus  durch  das  Athem- 
bolen.  Das  Leuchten  dauert  in  irrespirabeln  Gasarten  und  im 
luftleeren  Raum  nicht  fort  oder  nimmt  wenigstens  ab,  worin  alle 
Beobachter  ausser  Magartney  und  Murray  übereinstimmen.  Nach 
dem  Tode  des  Thieres  ist  die  Fähigkeit  zu  leuchten  nicht  ganz 
erloschen.  Die  leuchtenden  Theile  fangen  selbst  getrocknet  von 
Neuem  zu  leuchten  an,  wenn  man  sie  in  Wasser  aufweicht.  Das 
Licht  der  Käfer  nimmt  in  Wasser  erst  nach  einigen  Stunden  ab, 
in  Oel  dagegen  sogleich,  kehrt  aber  wieder  zurück,  Avenn  das 
Thier,  todt  oder  lebendig,  in  Dämpfe  der  rauchenden  Salpeter¬ 
säure  gebracht  wird.  Siehe  über  alles  dieses  und  das  Nähere 
Treviranus  Biologie  a.  a.  O.  Tiedemann’s  Physiologie  I.  488 — 510. 
Gmelins  Chemie  I.  81 — 86.  Es  scheint  nach  allen  bisherigen  Untersu- 

o 

chungen  Treviranus  Ansicht  am  Avahrscheinlichsten,  dass  das  Leuch¬ 
ten  von  einer  phosphorhaltigen  Materie  herrührt,  die  sich  zwar 
unter  dem  Einflüsse  des  Lebens  combinirt,  aber  einmal  gebildet 
aucfi  einiffermassen  vom  Leben  unabhäneis:  ist.  Mehrere  Erschei- 

vj  o  O 

nungen  könnten  glauben  machen,  dass  die  Leuchtkäfer  Lichtsau- 
ger  seyen,  gleich  den  Bononischen  Steinen,  und  das  am  Tage  ab- 
sorbirte  Licht  Abends  Avieder  von  sich  geben,  Avie  Carradori, 
Beggaria,  AIonti  glaubten,  besonders  da  ausser  vielen  minerali¬ 
schen  Substanzen  (SchAvefelbaryum  mit  schwefelsaurem  Baryt  ge- 
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mengt,  Aiisterschalen  mit  Scliwefelblumen  geglüht  ii.  a.)  aneh  or¬ 
ganische  Theile  im  getrockneten  Zustande  (als  Samen,  Mehl,  Stärke¬ 
mehl,  arah.  Gummi,  Federn,  Käse,  Eigelb,  Muskelfleisch,  Sehnen, 
.  Hausenhlase,  Leim,  Horn)  ziemlich  gute  Lichtsauger  sind.  Indes¬ 
sen  widerspricht  diesem,  was  Todd  und  Mureäy  gefunden  haben, 
dass*  Leuchtkäfer ^ auch  Abends  leuchteten,  wenn  sie  an  dunkeln 
Orten  aufhewahrt  waren,  obgleich  Macärtney  und  Macaire  das 
Gegentheii  heohachtet  haben'  wollen.  Tiedemann’s  Physiologie.  I. 
503.  Unter  den  höheren  Thieren  kennt  man  kein  Leuchten,  als 
etwa  das  Phosphoresciren  der  Eidechseneier  und  das  bisweilen  be¬ 
obachtete  Phosphoresciren  des  Harns.  Das  Leuchten  der  Augen 
hei  mehreren  Säugelhieren,  besonders  Rauhthieren  und  nament¬ 
lich  Ratzen,  auch  hei  Rühen,  Pferden,  ist  fast  zum  medicinischen 
Aberglauben  geworden.  Diejenigen  Thiere  scheinen  zuweilen  aus 
den  Äugen  zu  leuchten,  welche  Licht  Yon  einem  pigmentlosen 
glänzenden  Tapetum  reflectiren,  gleichwie  besonders  auch  das 
pigmentlose  Auge  der  weissen  Raninchen  leuchtet,  wie  denn  auch 
des  Rakerlaken  Sachs  Augen  leuchten  sollten.  PrIsvost  hat  die 
Ursache  zuerst  gezeigt.  Biblioth.  hrLtamiiqu&  1810.  T.  45.  Er 
zeigte,  dass  das  sogenannte  Leuchten  der  Thieraugen  niemals  in 
vollkommener  Dunkelheit  und  weder  willkührlich  noch  durch 
Alfecte  hervorgehracht  wird,  sondern  durch  Reflexion  von  einfal¬ 
lendem  Lichte  entsteht.  Gruithuisen  hat  unabhängig  hiervon  das¬ 
selbe  gefunden.  Beiträge  zur  Physiognosie  und  Eautognosie  p.  199. 
Diese  Ansicht  theilt  auch  Rudolphi  [Physiologie  I.  197.)  mit  und 
bemerkt,  dass  das  Leuchten  nur  hei  einer  gewissen  Stellung,  wo 
das  reflectirte  Licht  in  unser  Auge  geworfen  wird,  erscheint, 
und  dass,  wie  auch  Gruithuisen  schon  bemerkte,  auch  die  Au¬ 
gen  todter  Ratzen  bei  günstiger  Stellung  leuchten.  Ich  habe 
dieselben  Beobachtungen  gemacht  und  in  meiner  Schrift  Zur  eer- 
gleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  1826. /?.  49.  erzählt. 

jNiemals  haben  die  Albinos  oder  Rakerlaken  hei  ihrem  scheinba¬ 
ren  Leuchten  der  Augen  selbst  die  Empfindung  des  Lichtes.  Man 
-sehe  Schlegel’s  Beitrag  zur  nähern  Kenntniss  der  Albinos.  Meinin^ 
gen  1824.  p.  70.  Ferner  hat  Esser  (Rastner’s  Arclih.  %.  394.) 
Versuche  über  das  Leuchten  der  Tnieraugen  angestellt.  Die  Au¬ 
gen  von  Ratzen,  Hunden,  Raninchen,  Schafen  und  Pferden  leuch¬ 
teten  jiicht  an  ganz  dunkeln  Orten.  Die  Reflexion  des  Lichtes 
erfolgte  sonst  eben  so  gut  noch  nach  Entfernung  der  Hornhaut, 
Iris,  Linse.  Ich  freue  mich,  mit  diesen  Beohachtungen  auch  Tie- 
DEMANw’s  Erfahrungen  übereinstimmend  zu  finden,  der  das  Leuch¬ 
ten  an  einem  Ratzenkopf  bemerkte,  der  20  Stunden  vom  Rumpfe 
getrennt  war,  Physiol.  p.  509.  üm  so  befremdender  ist  es,  dass 
neuerlichst  in  einem  sonst  so  ausgezeichneten  Werke  wie  R-Ewgger’s 
Naturgeschichte  der  Säugethiere  von  Paraguay  abermals  das  Aus¬ 
strömen  von  Licht  hei  vielen  americanischen  Thieren  behauptet 
wird,  das  nach  Durchschneidung  der  Sehnerven  auf  hören  soll. 
Ich  kann  jedoch  meine  Ueherzeugung  von  der  Reflexion  seihst 
auf  dieses  Zeugniss  nicht  ändern,  und  es  wäre  überhaupt  eine 
blosse  Mystification ,  wenn  europäische  Schriftsteller  die  Sache 
wahrscheinlicher  fänden,  weil  sie  von  americanischen  Ratzen  he- 
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obaclitet  ist.  Der  verdienstvolle  und  hoch gescb ätzte  Rengger 
hann  S  ich  hierbei  leicht  getäuscht  haben.  Wer  für  das  Leuch¬ 
ten  der  Katzenaugen  aus  Neigung  eingenommen,  dem  empfehlen 
■vvir,  wie  wir  gethan  haben,  eine  Ratze  in  einen  absolut  dunkeln 
E.aum  mit  sich  zu  nehmen  und  sich  yom  Gegentheil  zu  über¬ 
zeugen,  dabei  aber  die  durch  eine  schnelle  Bewegung  unserei*  ei¬ 
genen  Aueen  und  durch  Zerruno;  des  Sehnerven  entstehende,  bloss 
suhjective  Lichtempfindung  nicht  zu  verwechseln. 

Einige  haben  geglaubt,  die  Empfindungen  von  Licht  heim 
Druck  auf  das  Auge  seyen  auch  hierher  zu  zählen.  Allein  diese 
Empfindung  ist  bloss  suhjectiv,  wie  der  Schmerz  in  der  Haut, 
weil  alle  Reizungen  der  Nervenhaut  des  Auges,  mechanische,  ele- 
ctrische,  wie  innere  organische,  z.  B.  der  Blutandrang,  Nervenver- 
stirnmung,  suhjective  Lichtempfindung  erregen.  Niemals  kann  das 
ein  Anderer  sehen,  wenn  unser  Auge  die  heftigsten  suhjectiven 
Empfindungen  von  Leuchten  hat.  Die  suhjectiven  Gesichtsaffectio- 
nen  sind  hei  jedem  sehkräftigen  Auge  nicht  selten  und  hei  mir 
äusserst  häufig,  aber  das  sind  suhjective  Bilder,  Affectionen  der 
Nervenhaut,  welche  keine  äusseren  Gegenstände  beleuchten  kön¬ 
nen  ,  weil  sie  ohne  Entwicklung  jenes  imponderaheln  Fluidums 
sind,  welches  auch  in  unserm  Sehorgan  Lichtempfindung  erregt 
und  Licht  genannt  wird;  es  sind  blosse  Empfindungen,  die  so 
wenig  beleuchten,  als  mein  Schmerz  einem  Andern  Schmerz,  mein 
Ohrenhrausen  einem  Andern  Ohrenhrausen  macht.  Niemals  fin¬ 
det  so  etwas  sta|,t.  Ich  habe  so  viel  mit  suhjectiven  Gesichtsaf- 
fectlonen  experimentlrt,  ich  müsste  es  beobachtet  haben.  Alan 
vergleiche  meine  Bemerkungen  über  den  gerichts-ärztlicli  vorge¬ 
kommenen  Fall,  wo  Jemand  durch  einen  Schlag  auf  das  Auge 
einen  Räuber  erkannt  haben  wollte.  Mueller’s  Archiu  für  Aitat, 
und  PhysioL  1834.  p.  140. 


Uehersicht  der  speciellen  Physiologie. 

I.  Von  den  allgemein  verbreiteten  thierischen  Säften,  von 
der  Säftehewegung  und  dem  Gefässsystern. 

II.  Von  den  erganisch- chemischen  Veränderungen  >  in  den 
organischen  Säften  und  den  organisirten  Theilen. 

III.  Von  der  Physik  der  Nerven. 

IV.  Von  den  Muskelhewegungen,  von  der  Stimme  und  Sprache. 

V.  Von  den  Sinnen. 

VI.  Von  den  Seelenäusserungen. 

VII.  Von  der  Zeugung. 

VIII.  Von  der  Entwicklung. 
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/.  Abschnitt,  Vom  Blut.  ^ 

I.  Von  der  mikroskopisch -meclianisclien  Analyse  des  Blutes. 
IL  Von  der  chemischen  Analyse  des  Blutes. 

III.  Von  i  der  Analyse  des,  Blutes  durch  die  galvanische  Säule. 

IV.  Von  den  organischen  Eigenschaften  und  Verhältnissen  des 

Blutes. 


IL  Abschnitt,  Von  dem  Kreislauf  des  Blutes  und  dem 
Blutgefäss  System. 

I.  Von  den  Formen  des  Gefässsystems  in  der  Thierwelt. 

II.  Von  den  Erscheinungen  des  Kreislaufes. 

III.  Von  dem  Herzen  als  Ursache  des  Kreislaufes. 

IV.  Von  den  einzelnen  Theilen  des  Gefässsystems. 

V.  Vom  Verhalten  der  iGefässwähde  heif  der  Aufnahme  und 
Ausscheidung  der  Stoffe.  s  . 

HL  Abschnitt,  Von  der  Lymphe  und  dem  Lymphgefäss- 
System. 

I.  Von  der  Lymphe. 

II.  Von  dem  Lymphgefässsystem. 

III.  Von  den  Actionen  der  Lymphgefässe. 


Der  speciellen  Physiologie 

Erstes  Buch. 

Von  den  allgemein  verbreiteten  organischen  Säften,  von  der 
Sdftebewegnng  und  von  dem  Gefässsystem. 


/.  Abschnitt,  Vom  Blut. 

Das  Blut,  dessen  nicht  genau  bestimmbare  Menge  man  beim 
erwachsenen  Menschen  sehr  verschieden,  von  8  —  30  Pfund  ge¬ 
schätzt,  ist  die  Flüssigkeit,  welche  die  Stoffe  zur  Bildung  und 
Erhaltung  aller  Theile  des  thierischen  Körpers  enthält,  welche 
die  zersetzte  Materie  aus  den  Theilen  in  sich  zur  Ausscheidung 
nach  besonderen  Organen  aufnimmt,  und  welche  durch  neue 
NahrungsstolFe,  theils  aus  äusseren  Stoffen,  theils  aus  Materien, 
die  schon  organisirt  waren,  von  dem  Lymphgefässsystem  aus  er¬ 
gänzt  wird.  Die  Umwandlung  dieser  Materien  in  Blut  ist  wahr¬ 
scheinlich  weniger  eine  Wirkung  einzelner  Organe,  als  eine  all¬ 
gemeine  Wirkung  der  organisirten  Theile,  da  die  Keimhaut,  zu 
welcher  sich  der  Keim  durch  Anziehung  und  Umwandlung  der 
Eiflüssigkeiten  ausbildet,  vor  der  Existenz  der  mehrsten  Organe, 
und  nachdem  die  ersten  Spuren  der  Centraltheile  des  Nerven¬ 
systems  gebildet  sind,  innerhalb  der  Area  vasculosa  schon  das 
Blut  erzeugt. 

Das  von  den  Lungen  durch  die  Lungenvenen  kommende 
und  vermittelst  der  linken  Herzkammer  durch  die  Körperarterie 
und  Aeste  dem  Körper  zugetriebene  Blut  ist  hochroth,  das  durch 
die  KörperA^enen  zurückkehrende,  und  vermittelst  der  rechten 
Herzkammer  durch  die  Lungenarterie  und  Aeste  wieder  in  die 
Lungen  getriebene  Blut  ist  dunkelroth.  ^ 

Das  Blut  ist  bei  einigen  Wirbellosen  (Anneliden)  auch  roth, 
unter  den  Mollusken  wenigstens  bei  Planorbis  röthlich  nach  Tre- 
viRANUs  und  meiner  eigenen  Beobachtung,  bei  vielen  Wirbellosen 
ist  es  farblos. 

Sowohl  in  den  feinsten  Gefässen  eines  durchsichtigen  Thei- 
les  als  ganz  frisch  nach  dem  Ausflusse  mikroskopisch  untersucht, 
besteht  das  Blut  aus  sehr  kleineu  rothen  Körperchen  und  einer 
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klaren  farblosen  Flüssigkeit,  Lympha  seu  Liquor  sanguinis,  wel¬ 
chen  man  nicht  mit  dem  nach  dem  Gerinnen  sich  ahscheidenden 
Elutwasser,  Serum^  verwechseln  muss.  Von  Thieren,  welche  grös¬ 
sere  Blutkörperchen  haben,  die  nicht  durch  ein  Filtrum  von 
weissem  Filtrirpapier  gehen,  wie  heim  Frosch,  kann  man  noch 
vor  dem  Gerinnen  sogleich  einen  Theil  des  farblosen  Liquor  san¬ 
guinis  von  den  übrigen  Theilen  ahseihen,  und  sich  so  eine  An¬ 
schauung  von  der  farblosen  Blutflüssigkeit  ausser  den  rothen  Kör¬ 
perchen  verschaffen.  Die  Körperchen  des  Blutes  sind  specifiscli 
schwerer  als  die  Flüssigkeit,  und  können  daher  keinen  luftför- 
miffen  Stoff  enthalten. 

Das  Blut  des  Menschen  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,0527  bis  1,057,  einen  salzigen  Geschmack,  reagirt  schwach  al- 
calisch,  und  verbreitet  einen  eigenthümlichen  Geruch,  Halitus 
sanguinis,  der  eGvas  verschieden  ist  hei  verschiedenen  Thieren,  und 
am  stärksten  am  Blute  des  männlichen  Geschle  chtes  bemerkt  wird. 

Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  gerinnt  in  der  Kegel  hei 
allen  Wirhelthieren  nach  2  — 10  Minuten  (heim  Menschen  nach 
3  —  7,  hei  Kaninchen  schon  nach  2  Minuten).  Zuerst  wird  das 
Blut  dabei  zu  einer  zusammenhängenden  gallertartigen  Masse,  die 
sich  nach  und  nach  zusammenzieht,  und  zuerst  tropfenweise, 
dann  immer  stärker  eine  klare,  schmutzig  gelbliche  Flüssigkeit 
auspresst,  das  Serum,  Blutwasser.  Das  rothe  Gerinnsel  wird  Cras- 
samentum ,  Placenta,  Coagulum  sanguinis,  Blutkuchen  genannt.  Das 
Blutwasser  von  1,027  bis  1,029  spec.  Gew.  ist  von  salzigem  Ge¬ 
schmack,  hei  den  höheren  Thieren  schwach  alcalisch,  hei  dem 
Frosche  aber  sehr  undeutlich,  fast  indifferent.  Hermaivn  hielt 
das  Blut  für  sauer  reagirend.  Da  der  Farhestoff  der  Blutkörper¬ 
chen  sich  in  Lacmustinctur  so  gut  wie  in  Wasser  auflöst,  so  muss 
das  mit  Lacmustinctur  versetzte  Blut  ein  röthliches  Serum  se- 
hen,  was  Hermann  zu  dem  Fehlgriffe  veranlasst  hat,  das  Serum 
für  sauer  zu  halten.  Das  Blutwasser  enthält  thierische  Stoffe 
aufgelöst,  namentlich  Eiweiss,  Alhumen,  das  aber  nicht  von  selbst 
gerinnt,  sondern  nur  hei  gCAvissen  Einflüssen,  wie  von  Erhitzung, 
70®  Cent,  oder  Säure,  Alcohol  u.  A.  Wird  das  rothe  Coagulum 
lange  in  Wasser  ausgew^aschen ,  so  löst  sich  die  rothe  Materie 
Cruor,  in  Wasser  auf,  und  es  bleibt  eine  weisse,  fadenartige  Ma¬ 
terie  zurück,  welche  man  Faserstoff,  Fibrina,  nennt.  Dieser  Stoff 
sinkt  in  Blutwasser  unter,  gleichwie  auch  das  rothe  Coagulum, 
wenn  es  nicht  zufällig  heigemengte  Luftblasen  enthält.  Bei 
Schwangeren,  Wöchnerinnen,  im  acuten  Bheumatismus  und  in 
Entzündungen,  überhaupt  aber,  wenn  das  Blut  langsamer  gerinnt, 
senken  sich  die  rothen  Körperchen  öfter  schon  vor  dem  Gerin¬ 
nen  unter  das  Niveau  der  Flüssigkeit;  da  nun  aber  doch  die 
ganze  Masse  gerinnt,  so  ist  der  obere  Theil  des  Gerinnsels  weiss, 
Crusta  inflammatoria,  der  untere  roth.  Wenn  frisches  Blut  ge¬ 
schlagen  wird,  so  werden  die  rothen  Körperchen  nicht  mit  von 
dem  Coagulum  eingeschlossen,  und  der  Faserstoff  gerinnt  sogleich 
in  farblosen  Fäden,  die  sich  an  den  Stab  anlegen,  .während  das 
übrige  nun  flüssig  bleibende  Blut  die  rothen  Körperchen  schwe¬ 
bend  enthält.  Wird  das  frische  Blut  einer  sehr  niedern  Tempe- 
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ratur  ausgesetzt,  so  gefriert  es  und  kann  aufbewalirt  werden,  so 
dass  es  erst  bq,irn  Auftliauen  gerinnt.  Alkalien  verhindern  die  Ge- 
■  rinnimg,  schon  ein  Zusatz  von  0,001  Aetznatrum,  nach  Prevost 
und  Dumas;  auch  einige  Salze,  schwefelsaures  Natron,  salpeter- 
saures  Kali,  kohlensaures  Kall  und  Natron  dem  aus  der  Ader  ge¬ 
lassenen  Blut  helgemengt,  verhindern  oder  verzögern  die  Gerin¬ 
nung  des  Blutes.  Auch  Viperngift  und  Ticunasglft  hat  nach  Foiv- 
TANA  diese'  Wirkung,  wenn  1  mit  20  Theilen  Blut  versetzt  wird; 
dagegen  Viperngift  in  Theile  des  lebenden  Körpers  gebracht,  die 
Gerinnung  des  Blutes  schnell  herheiführen  soll.  Bei  Menschen 
und  Thieren,  die  vom  Blitz  oder  starken  electrischen  Entladun¬ 
gen  getödtet  sind,  oder  nach  Vergiftungen  von  Blausäure,  hei 
Thieren,  die  bis  zum  Tode  gejagt,  beim  Tode  nach  starken  Schla¬ 
gen  auf  den  Magen,  w^orauf  die  Muskeln  nicht  todtenstarr  wer¬ 
den  sollen,  vermisst  man  auch  zuweilen  die  Gerinnung  des  Blu¬ 
tes  in  den"  Gefässen.  Abernethy  physiol,  lect,  pag.  240, 

Das  Blut  gerinnt  sonst  ausser  dem  lebenden  Körper  sowohl 
in  der  B.uhe,  als  wenn  es  bewegt  wird,  auch  hei  einer  Tempe- 
.  ratur,  welche  der  des  lebenden  Körpers  gleich  ist,  es  gerinnt  im 
luftleeren  Raum  und  ln  vollgefültten,  luftdicht  verschlossenen  Ge¬ 
fässen  und  An  nicht  atmosphärischen  Gasarten.  Schroeder  van  der 
Kolk  comment.  de  sanguinis  codgulatione,  Groning.  1820.  Diss.  sist„ 
sang,  coagulantis  historiam.  Groning,  1820.  Die  einzige  Ursache  der 
Gerinnung  ist  daher,  dass  sich  die  Mischung  des  Blutes  nur  unter 
dem  Einflüsse  der  lebenden  Theile  und  namentlich  der  Gefässe 
erhält.  Blut,  welches  im  lebenden  Körper  aus  den  Blutgefässen 
austritt,  gerinnt  auch  meistens.  Nach  Sghroeder’s  Versuchen  ge¬ 
rinnt  das  Blut  ausserordentlich  schnell  nach  gewaltsamer  Zerstö¬ 
rung  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks,  und  man  soll  einige 
Minuten  nach  der  Operation  schon  Coagula  in  den  grossen  Ge¬ 
fässen  finden.  Mayer  beobachtete,  dass  nach  Unterbindung  des 
Nervus  vagus  das  Blut  in  den  Gefässen  gerinne  und  so  tödte,  da¬ 
gegen  in  4  Versuchen  hei  2  Hunden  und  2  Kaninchen,  die  un¬ 
ter  meiner  Anleitung  angestellt  wurden,  nach  dieser  Operation, 
als  die  Thiere  unmittelbar  nach  dem  erfolgten  Tod  untersucht 
Avurden,  nur  2mal  im  linken  Herzen  ein  erhsengrosses  Coagulum, 
keines  in  den  Lungengefässen  gefunden  ward.  Hewson,  Parmen- 
TiER  Deyeux  und  Schröder  haben  beobachtet,  dass,  je  mehr 
die  Lebenskraft  eines  Thieres  abnimmt,  die  Gerinnung  des  aus 
der  Ader  gelassenen  Blutes  um  so  schneller  eintritt.  Mehrere 
Beobachter  Avollen  eine  Temperaturerhöhung  hei  der  Gerinnung 
beobachtet  haben,  wie  Gordon,  Thomson,  Mayer,  Avährend  J. 
Davy  und  Schroeder  dless  auf  ^  das  Bestimmteste  in  Abrede  stel¬ 
len  J.  Davy  tentamen  experimentale  de  sdnguine.  Edinb.  1814. 
Meckel’s  Archiv.  1.  p.  117.  Vergl,  ebend.  2.  317.  3.  454.  3.  450. 
Ueher  das  Blut  im  Allgemeinen  sind  Parmentier  und  Deyeux  in 
Reil’s  Archiv.  B.  1.  H.  2.  p.  76.,  Hewson  vom  Blute.  Nürnb.  1780., 
Prevost  und  Dumas,  Bibliotheque  universelle  T.  17.  p.  2,94.  Meck. 
Archiv.  8.,  ScuDAMORE  über  das  Blut^  aus  d.  Engl.  TVürzburg  1826. 
und  Berzelius  Thierchemie  1831.,  Denis  rech,  experim.  sur  le  sang 
humain.  Paris  1830.  nachzusehen. 
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(Nach  eigenen  Untersuchungen.  PoGGEND.  Annal.  1832.  8.} 
a.  Untersuchung  der  Bl  u  t  li  ö  r  p  e  r  c  h  e  n. 

lieber  die  Form  der  Blutkörperchen  waren  die  Angaben 
der  Schriftsteller,  welche  man  in  E.  H.  Weber’s  Ausgabe  von 
Hildebrandt’s  Anatomie  und  Burdach’s  Physiologie.  Bd.  IV.  voll¬ 
ständig  zusammengestellt  findet,  sehr  verschieden.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Beobachter  sind:  Muys  ,  Fontana  {Noupi  osseroazioni  so¬ 
pra  i  glohetti  rossi  del  sangue.  Lucca  1766),  Hewson  {experimental 
inquiries  part.  3.  Lond.  1777),  Prevost  und  Dumas  [Biblioth.  uni- 
cers.  T.  17.  Meckel’s  Archio.  T.  8.),  B.  Wagner  zur  vergleichen¬ 
den  Physiologie  des  Blutes^  1834.  Was  ich  hier  mittheile,  ist  bloss 
das  Resultat  eigner  Beobachtung.  Um  die  Blutkörperchen  zu 
untersuchen,  darf  man  sie  nicht  mit  Wasser  verdünnen,  man 
würde  sie  dann  ganz  anders  sehen,  als  sie  im  lebenden  Körper 
sind;  das  Wasser  verändert  ihre  Form  augenblicklich,  die  ellipti¬ 
schen  Blutkörperchen  werden  auf  der  Stelle  rundlich,  auch  ver¬ 
lieren  die  Blutkörperchen  ihre  Plattheit.  Daher  muss  man  die 
Blutkörperchen  entweder  ohne  Beimischung  ganz  dünn  auf  dem 
Ohjectträger  des  Mikroskopes  aushreiten,  oder  man  muss  sie 
mit  Blutserum  verdünnen.  Z.  B.  um  die  Blutkörperchen  des 
Frosches  zu  untersuchen,  wende  ich  einen  Tropfen  Serum  von 
schon  geronnenem  Froschblute  an,  und  setze  dazu  etwas  von  ei¬ 
nem  Tropfen  frischen  Froschblutes.  Wasser,  worin  etwas  Koch¬ 
salz  oder  Zucker  aufgelöst  ist,  kann  ebenfalls  zur  Verdünnung 
angewandt  werden.  Diese  Auflösungen  veröndern  die  Blutkör¬ 
perchen  durchaus  nicht.  Die  Vermischung  des  Bluts  mit  Was¬ 
ser  und  der  Gebrauch  schlechter  Instrumente  haben  die  verschie¬ 
denen  Angaben  über  die  Form  der  Blutkörperchen  veranlasst. 

Ich  finde  die  Blutkörperchen  beim  Menschen  grösstentheils 
gleich  gross;  einzelne  sind  ein  wenig  grösser  als  die  Mehrzahl 
derselben,  aber  nicht  noch  einmal  so  gross  im  Durchmesser. 
Beim  Frosch  sind  sie  ebenfalls  meistens  gleich  gross,  doch  sieht 
man  auch  solche,  die  bei  übrigens  gleicher  Form  doch  etwas 
kleiner  sind,  und  'gleichsam  noch  in  der  Bildung  begriffen  zu 
seyn^  scheinen.  Nach  Prevost  und  Dumas  sind  die  Blutkörper¬ 
chen  des  Embryo  grösser.  Beim  Embryo  des  Kaninchens  fand 
ich  sie  sehr  ungleich;  hier  sieht  man  einzelne,  welche  mehr  als 
noch  einmal  so  gross  als  die  Mehrzahl  im  Durchmesser  sind, 
während  die  Mehrzahl  durchaus  in  der  Grösse  denen  des  erwach¬ 
senen  Kaninchens  gleich  kommt.  Die  Blutkörperchen  der  Frosch¬ 
larven  scheinen  etwas  kleiner,  als  die  der  erwachsenen  Frösche, 
und  sind  viel  blässer.  Die  Gestalt  der  Blutkörperchen  ist  bei 
verscbledenen  Thieren  sehr  verschieden,  sie  sind  indess,  mögen 
sie  kreisförmig  oder  elliptisch  seyn,  immer  platt.  Runde  Scliei- 
ben  sind  sie  beim  Menschen  und  den  Säugethieren ;  interessant 
wäre,  zu  wissen,  wie  sie  wohl  beim  Schnabeithier  und  derEchidna 
seyn  mögen.  Elliptisch  finde  ich  sie,  übereinstimmend  mit  an- 
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deren  Beobachtern,  bei  den  Vögeln  (Huhn,  Taube),  bei  den  Am¬ 
phibien  (Frosch,  Salamander,  Eidechse),  und  bei  den  Fischen, 
wo  sie  sich  zuweilen,  wie  beim  Karpfen,  der  runden  Form  nähern, 
ohne  vollständig  rund  zu  seyn.  Budolphi  giebt  sie  von  den  Fi¬ 
schen  rund  an,  wie  ich  sie  früher,  als  ich  sie  noch  nicht  gut  zu 
untersuchen  verstand,  bei  Clupea  alosa  gefunden  habe;  diess 
scheint  ein  Beobachtungsfehler  zu  seyn,  oder  es  rührte  von  Ver¬ 
mischung  mit  Wasser  her,  wovon  die  elliptischen  Blutkörperchen 
der  Fische,  Amphibien,  Vögel,  nach  meiner  Beobachtung,  jedesmal 
rund  und  kugelig  werden.  Später  fand  ich  die  Blutkörperchen 
von  Clupea  alosa  wirklich  elliptisch.  Die  elliptischen  Körperchen 
der  Amphibien  und  Vögel  sind  im  Durchschnitt  etwa  noch  ein¬ 
mal  so  lang  als  breit.  Dass  sie  platt  sind,  diess  habe  ich  nicht 
allein  von  den  elliptischen  Körperchen  der  Fische,  Vögel  und 
Amphihien,  sondern  auf  das  Bestimmteste  auch  von  den  kreisför¬ 
migen  Körperchen  des  Kalbes,  der  Katze,  des  Hundes,  des  Ka¬ 
ninchens  und  des  Menschen  gesehen.  Hierzu  bedarf  man  aber 
guter  optischer  Instrumente.  Von  der  Abplattung  überzeugt  man 
sich,  wenn  man  den  mit  Serum,  Kochsalz  oder  Zuckerwasser 
verdünnten  Blutstropfen  unter  dem  Mikroskop  in  Bewegung  bringt, 
so  dass  viele  von  den  Blutkörperchen  beim  Fllessen  sich  auf  den 
B.and  stellen.  Am  plattesten  sind  sie,  im  Verhältnlss  zu  den  an¬ 
dern  Durchmessern,  hei  den  Amphibien  und  bei  den  Fischen; 
unter  allen  Thleren  finde  ich  sie  am  plattesten  heim  Salamander, 
sehr  platt  sind  sie  auch  heim  Frosch,  wo  ihre  Dicke  8  bis  10 
Mal  geringer  ist,  als  ihr  Längendurchmesser.  Die  Blutkörperchen 
des  Salamanders  zeigen,  wenn  sie  senkrecht  auf  dem  Bande  ste¬ 
hen,  keine  von  der  Mitte  der  beiden  Seitenflächen  hervorragende 
Erhöhung,  sondern  sind  ganz  gleichförmig  platt;  die  der  Frösche 
zeigen  aber  zuweilen,  nicht  immer  deutlich,  ein  auf  beiden  Sei¬ 
ten  hervorragendes  mittleres  Hügelchen,  wenn  sie  senkrecht  auf 
dem  Bande  stehen,  so  wie  es  Prevost  und  Dumas  abgehildet  ha¬ 
ben.  Obgleich,  wie  ich  später  zeigen  Averde,  die  Blutkörperchen 
einen  Innern  Kern  haben,  so  ragt  doch  dieser  nur  bei  den  Frö¬ 
schen  in  der  Mitte  etwas  her^mr;  bei  allen  übrigen  Thieren  da¬ 
gegen  ist  er  nicht  hervorragend.  Die  elliptischen  Blutkörperchen 
der  Vögel  sind  sich  ganz  und  gar  ähnlich,  ZAvar  nicht  so  platt, 
wie  die  der  Amphibien ,  sie  sind  jedoch  entschieden  platt,  unge¬ 
fähr  in  dem  Verhältnlss,  wie  ein  Brod  hiesigen  Landes.  Dass 
sie  auch  hei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  platt  sind,  da¬ 
von  konnte  ich  mich  früher  nicht  überzeugen,  wohl  aber,  nach¬ 
dem  ich  ein  kostbares  FaAUNHOFER’sches  Mikroskop  anwenden 
konnte,  und  gelernt  hatte,  dass  man  mit  Wasser  nicht  verdünnen 
dürfe.  Die  Abplattung  ist  bei  den  Blutkörperchen  des  Menschen 
und  der  Säugethiere  ganz  gleichförmig,  und  sie  haben  jedenfalls 
in  der  Mitte  keine  Erhöhung.  Wenn  sie  auf  dem  Bande  stehend 
gesehen  werden,  erscheinen  sie  wie  ein  kurzer,  gleich  dicker, 
dunkler  Strich,  der  an  beiden  Enden  nicht  abgerundet,  sondern 
fast  scharf  aufhört,  ähnlich  einer  Münze,  die  man  gegen  den  Band 
ansieht.  Doch  ist  der  öfter  gebrauchte  Vergleich  mit  Münzen 
deswegen  unrichtig,  weil  sie  im  Verhältnlss  zum  Breitendurch- 
Müller’s  Physiologie.  7 
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messer  niclit  so  dünn  wie  Münzen  sind;  sie  sind  Leim  Menschen 
nur  4  bis  5  mal  so  dünn  als  breit. 

Die  Bliitkörperclien  der  nackten  Amphibien  sind  die  grössten, 
die  ich  kenne;  die  der  Vögel  und  Fische  und  beschuppten  Am¬ 
phibien  sind  kleiner.  Die  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  sind  die  kleinsten,  und  unter  den  Säugethieren  sind 
sie  bei  der  Ziege  am  kleinsten,  wie  Prevost  und  Dumas  gefun¬ 
den  haben,  und  ich  wiederfinde.  Beim  Kalbe  sind  sie  ein  We¬ 
niges  kleiner  als  beim  Menschen.  Beim  Menschen  fand  ich  ih¬ 
ren  Flächendurchmesser  =  0,00023  —  0,00035  Par.  Zoll.  W. 
und  E.  Weber,  so  wie  Wollastott,  geben  sie  zu  0,00020,  Kater 
zu  0,00023,  Prevost  und  Dumas  zu  0,00025  P.  Z.  an.  Die  Blut¬ 
körperchen  der  Vögel,  neben  einander  mit  denen  der  Frösche 
untersucht,  sind  etwa  halb  so  gross,  als  die  der  Frösche,  die  der 
Salamander  sind  etwas  grösser,  als  die  der  Frösche,  aber  nicht 
^  grösser,  sie  sind  etwas  länglicher;  die  der  Eidechse  finde  ich 
ungefähr  f  vom  Durchmesser  derjenigen  des  Frosches.  Die  Blut¬ 
körperchen  des  Frosches  sind,  neben  denen  des  Menschen  unter¬ 
sucht,  ungefähr  vier  Mal  grösser,  der  Flächendurchmesser  der 
Blutkörperchen  des  Menschen  mit  dem  Längen durchmesser  der¬ 
selben  beim  Frosche  verglichen.  Auch  das  Blut  der  Wirbello¬ 
sen  enthält  Körperchen,  sie  sind  aber  noch  nicht  gehörig  un¬ 
tersucht. 

In  der  Mitte  der  kreisförmigen  und  der  elliptischen  Blutkör¬ 
perchen  sieht  man  einen  Fleck,  der  in  den  kreisförmigen  rund, 
in  den  elliptischen  elliptisch  ist,  und  auf  der  Seite  der  Beleuch¬ 
tung  hell,  auf  der  Seite  des  Schattens  dunkel  erscheint;  er  sieht 
zuweilen,  und  zTvar  bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen,  wie 
ein  Kern  im  Innern  aus,  besonders  bei  heller  Beleuchtung,  wo 
die  Schatten  wegfallen;  zuweilen  und  zwar  bei  weniger  heller 
Beleuchtung  sieht  er  wie  eine  Erhöhung  aus,  und  zwar  bei  den 
Fröschen  vorzugsweise,  durchaus  nicht  bei  den  Salamandern,  und 
auch  nicht  bei  Vögeln  und  Fischen.  Bei  den  Fröschen  glaubt 
man  deutlicher  eine  elliptische  Erhöhung  zu  sehen,  wenn  die 
Körperchen  in  wenig  Serum  enthalten  sind;  alsdann  glaubt  man 
auch  beim  Frosch  eine  Vertiefung  zwischen  dem  Avulstigen  Rande 
und  der  mittlern  elliptischen  Erhöhung  zu  bemerken.  Ich  sage 
hier  bloss,  Avas  man  bei  verschiedenen  Bedingungen  zu  sehen 
glaubt,  nicht  was  ich  dafür  halte.  Da  nun  aber  die  Blutkörper¬ 
chen  der  Vögel,  Salamander  und  vieler  Fische,  auf  dem  Rande 
stehend,  an  den  Seitenflächen  nicht  eine  mittlere  Hervorragung 
zeigen,  so  kann  ihr  mittlerer  Fleck  auch  keine  Erhöhung  seyn, 
und  der  Fleck  rührt  von  dem  Kern  des  Blutkörperchens  her, 
welches  sich  auf  eine  andere  Art  beAveisen  lässt.  Da  ferner  die 
Blutkörperchen  des  Frosches,  auf  dem  Rande  stehend,  zuweilen 
ein  flaches  Kügelchen  an  den  Seitenflächen  zeigen,  so  muss  der 
Kern  hier  auch  eine  Avirkliche  unbedeutende  Hervorragung  bil¬ 
den,  (R.  Wagner  hat  indess  auch  an  den  Blutkörperchen  vieler 
anderen  Thiere,  Amphibien  und  Fische  diese  Hervorragung  beob¬ 
achtet.)  Die  kreisförmigen  Blutkörnchen  des  Menschen  und  der 
Säugethiere,  durch  ein  gutes  Instrument  beobachtet,  zeigen  weder 
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auf  dem  Rande  stehend  irgend  eine  Spur  von  Hervorragung  an 
den  Seitenfläclien,  noch  hat  der  Fleck,  wenn  man  sie  gegen  eine 
der  Flächen  ansieht,  jemals  das  Ansehn  einer  Erhöhung.  Die 
Schriftsteller  haben,  indem  sie  beständig  von  einem  Thier  auf 
das  andere  schlossen,  hier  zum  Theil  viel  Verwirrung  herein  ge¬ 
bracht.  Die  Beobachtungen  von  Prevost  und  Dumas  habe  ich 
dagegen  in  vielen  Punkten  bestätigen  können.  Die  Blutkörper¬ 
chen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  sehen  zuweilen  in  ei¬ 
ner  gewissen  Beleuchtung  so  aus,  als  wenn  sie  vom  Rande  gegen 
die  Mitte  ganz  seicht  ausgehöhlt  wären.  Der  Optiker  Young  ist 
geneigt,  den  Fleck  für  eine  wirkliche  Aushöhlung  zu  halten,  ich 
will  das  nicht  sagen.  Es  ist  mir  sogar  in  hohem  Grad  unwahr¬ 
scheinlich,  weil  ich  mich  zuletzt  überzeugt  habe,  dass  die  Blut¬ 
körperchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  einen  sehr  kleinen 
Kern  enthalten,  der  die  Dicke  des  platten  Blutkörperchens  hat. 
Wenn  die  Scheibchen  schief  stehen,  so  dass  man  etwas  von  der  ei¬ 
nen  Fläche  und  etwas  vom  ohern  Rande  sieht,  so  bildet  der 
obere  Rand  einen  dunkeln  Halbkreis,  nach  der  einen  Seite  con¬ 
vex,  nach  der  andern  concav.  Aus  meinen  Beobachtungen,  die 
ich  sogleich  anführen  werde,  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  die 
Blutkörperchen  der  Frösche  und  Salamander  einen  Kern  enthal¬ 
ten,  der  sich  ganz  anders  chemisch  verhält,  als  die  Rinde.  Da 
in  den  Blutkörperchen  der  Fische  und  Vögel  dieser  Kern  mikro¬ 
skopisch  gerade  so  erscheint,  wie  bei  den  Amphibien,  so  ist  es 
schon  hieraus  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Blutkörperchen 
des  Menschen  und  der  Säugethiere  einen  Kern  enthalten,  was 
sich  nur  wegen  der  Kleinheit  nicht  so  leicht  wie  dort  direct  be¬ 
weisen  lässt.  Ich  habe  aber  auch  mit  dem  FRAUNnoFER’schen 
Mikroskope  an  den  Blutkörperchen  des  Menschen  bei  einer  ge¬ 
wissen  Beleuchtung  ganz  deutlich  einen  sehr  kleinen,  runden, 
scharfbegränzten  Kern  gesehen,  der  mehr  gelblich  und  glänzend 
aussah,  als  der  durchscheinende  Umfang.  Wenn  man  die  Blut¬ 
körperchen  unter  dem  Mikroskope  mit  Essigsäure  vermischt,  so 
wird  die  Schale  fast  ganz  aufgelöst,  und  es  bleiben  dann  diese 
überaus  kleinen  Kerne  übrig,  die  beim  Menschenblut  sehr  schwer 
zu  sehen  sind,  während  sie  vom  Froschblut  als  ganz  deutliche 
Kerne  erscheinen,  die  man  früher  im  Innern  der  Blutkör¬ 
perchen  gesehen  hat.  Beim  Menschen  sind  die  Kerne  im  Innern 
der  Blutkörperchen  so  klein,  dass  sie  nicht  dicker  sind,  als 
der  Durchmesser  der  Dicke  des  platten  Blutkörperchens,  und  da¬ 
rum  müssen  sie  nicht  nothwendig  eine  Erhöhung  in  der  Mitte 
bilden. 

Im  Blute  der  Frösche,  so  wie  es  aus  dem  Herzen  selbst  er¬ 
halten  wird,  habe  ich  noch  eine  zweite,  viel  kleinere  Art  von 
Körperchen  gefunden,  die  sehr  sparsam  darin  verkommen;  sie 
sind  ganz  rund,  nicht  platt,  und  ungefähr  vier  Mal  kleiner  als 
die  elliptischen  Blutkörperchen ;  sie  kommen  ganz  mit  den  sehr 
sparsamen  Körnchen  der  Lymphe  der  Frösche  überein ,  die  ich 
im  3.  Abschn.  beschreiben  werde,  und  sind  offenbar  Lympbkü- 
gelchen  von  der  in’s  Blut  gelangenden  Lymphe,  oder  Chyliiskügel- 
cheii.  Vielleicht  entstehen  aus  den  Lymph-  und  Chyluskügelchen 

7  ^ 


100  I.  Blich,  V  ’on  den  organ.  Säften  etc.  I.  Ahschn.  Vom  Blut. 

die  Kerne  der  elliptisclien  Bliilkörperclien.  Docli  sind  die  durcli 
Essigsäure  von  der  Hülle  befreiten  Kerne  der  Froschblutkörper- 
cben  zwar  ungefähr  so  gross,  als  die  seltnere  Art  von  Körnchen 
im  Blut  und  als  die  Körnchen  der  Lyniphe;  allein  die  beiden 
letzteren  sind  rund,  die  durch  Essigsäure  dargestellten  Kerne  der 
elliptisclien  Blutkörperchen  sind  dagegen  elliptisch,  und  heim  Sa¬ 
lamander  sogar  noch  deutlich  platt.  Auch  sind  die  Chyluskügel- 
chen  von  Säugethieren  viel  grösser,  als  die  Kerne  der  Blutkör¬ 
perchen  derselben  Thiere.  Von  den  ganzen  Blutkörperchen  un¬ 
terscheiden  sich  aber  die  Chyluskügelchen  dadurch,  dass  die  Chy- 
luskügelchen  in  Wasser  ganz  unauflöslich  sind,  während  die  Blut¬ 
körperchen  in  Wasser  bis  auf  ihre  Kerne  sich  auflösen. 

Man  glaubt  gewöhnlich,  dass  die  Natur  sehr  schnell  den  zum 
Blut  gelangenden  Chylus  in  Blut  umwandele;  diess  mag  allerdings 
so  seyn.  Indessen  werden  die  Chyluskügelchen  im  Blut  auch 
durch  ihre  Zerstreuung  zwischen  den  rothen  Blutkörperchen  un¬ 
sichtbar.  Wenn  man  aber  die  Gerinnung  des  Bluts  von  Säuge¬ 
thieren  oder  vom  Menschen  durch  ein  Minimum  von  unterkoh¬ 
lensaurem  Kali  verlangsamt,  so  sinken  die  rothen  Blutkörperchen 
allmählig  vor  der  Gerinnung  einige  Linien  unter  das  Niveau  der 
Flüssigkeit,  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  w^elsslich,  of¬ 
fenbar  von  den  dem  Blute  heigemengten  Chyluskügelchen.  Bei 
der  gewöhnlichen  Gerinnung  werden  die  Chyluskügelchen  zwi¬ 
schen  der  ungeheuren  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  mit  in 
das  Coagulum  eingeschlossen ,  daher  das  Serum  durchscheinend 
und  nicht  welssllch  ist,  während  in  obigem  Versuche  vor  der 
Gerinnung  die  leichten  Chyluskügelchen  im  ohern,  die  schwereren 
Blutkörperchen  im  untern  Theil  der  Flüssigkeit  suspendirt  sind. 

So  lange  die  Blutkörperchen  im  Serum  des  Blutes  enthalten 
sind,  löst  sich  ihr  Farhestoff  nicht  auf,  wohl  aber,  wenn  Wasser 
damit  in  Berührung  kommt.  Was  Home  [Phil.  Transact.  1818.) 
von  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  Blutkörperchen  gesagt  hat, 
davon  habe  ich  nichts  bestätigt  gefunden.  Wenn  Blut  von  Säu¬ 
gethieren  geschlagen  worden  ist,  so  behalten  die  Blutkörperchen 
ihre  Form,  und  mehrere  Stunden  später,  ja  selbst  am  andern 
Tage,  mit  den  besten  Instrumenten  untersucht,  zeigen  die  Blut¬ 
körperchen  nicht  die  geringste  Veränderung  ihrer  Form  und 
Grösse.  Seihst  nach  24  Stunden  ist  fast  nichts  davon  im  Blutse¬ 
rum  aufgelöst,  und  das  Serum,  welches  in  24  Stunden  einige  Li¬ 
nien  hoch  über  den  im  Serum  suspendirten  Blutkörperchen  steht, 
ist  gelb  und  farblos.  Nach  12  bis  24  Stunden  stehen  die  Blut¬ 
körperchen  von  geschlagenem  Schaf-  und  Ochsenhlut  1^  Linien 
unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit.  Von  geschlagenem  Menschen- 
hlut  und  Katzenhlut  sinken  die  Blutkörperchen  etwas  tiefer,  näm¬ 
lich  4  bis  6  Linien  schon  innerhalb  einiger  Stunden.  Solches 
geschlagene  und  vom  weissen  Faserstoffgerinnsel  befreite  Blut  hat 
ganz  das  Ansehen  des  natürlichen  Blutes,  die  Kügelchen  schwe¬ 
ben  darin ,  und  wenn  das  Blut  vom  Schaf  und  Ochsen  hei 
15®  C.  mehrere  Tage  steht,  so  bleiben  sie  doeh  darin  suspen¬ 
dirt  und  sinken  nicht  ganz  zu  Boden.  Hie  rothen  Körperchen 
von  geschlagenem  Ochsen-  und  Schafhlut  senken  sich  in  mehre- 
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ren  Tagen  nur  liöclistens  2^  Linien  unter  das  Niveau  der  Flüs¬ 
sigkeit;  das  darüber  stehende  Serum,  Anfangs  farblos,  färbt  sich 
in  mehreren  Tagen  nur  ganz  unbedeutend.  Bringt  man  aber  et¬ 
was  Wasser  zu  geschlagenem  Blute  von  Säugetliieren,  so  löst  sich 
ein  Tbeil  des  Farbestoffes  im  Wasser  auf,  und  ein  grosser  Tbeil 

O 

der  Blutkörperchen  sinkt  zu  Boden.  Die  Blutkörperchen  des  Fro¬ 
sches  sinken  dagegen  schon  im  blossen  Serum  des  Froschblutes 
schnell  zu  Boden,  und  das  Serum  steht  farblos  darüber;  so  erhal¬ 
ten  sich  die  Körperchen,  bei  nicht  zu  warmer  Witterung,  ohne 
die  geringste  Veränderung  ihrer  Form  und  Grösse  mehrere  Tage 
lang.  Um  von  Froschblut  ein  mit  Blutkörperchen  gemengtes  Se¬ 
rum  zu  erhalten,  nehme  ich  das  sich  bildende  Gerinnsel,  so  wie 
es  sich  bildet,  nach  und  nach  heraus,  bis  sich  nichts  mehr  bildet; 
auch  rühre  ich  das  Gerinnsel  vorher  in  der  noch  übrigen  Flüs¬ 
sigkeit  um,  damit  die  sich  anhängenden  Blutkörperchen  sich  ab- 
lösen.  Auf  diese  Art  erhält  man,  nach  weggenommenem  Gerinn¬ 
sel,  Blutserum  mit  einer  grossen  Menge  von  Körperchen,  wäh¬ 
rend  ein  anderer  Theil  der  Körperchen  von  dem  Gerinnsel  ein¬ 
geschlossen  ist.  In  diesem  Zustande  können  die  im  Serum  ent¬ 
haltenen  Blutkörperchen  zu  verschiedenen  Versuchen  dienen, 
worauf  man  ihre  Veränderung  mikroskopisch  untersucht,  wäh¬ 
rend  man  frisches  Blut  wegen  des  sich  bildenden  Gerinnsels  nicht 
gut  zu  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Blutkörperchen  zu 
verschiedenen  Stoffen  brauchen  kann. 

Wenn  man  zu  dem,  auf  die  angezeigte  Art  bereiteten,  von 
Gerinnsel  befreiten  Genienge  von  Serum  und  Blutkörperchen  des 
Frosches  Wässer  zusetzt,  und  das  Gemenge  umrülirt,  so  löst  sich 
der  Farbestoff  der  Blutkörperchen  allmäh lig  im  Wasser  auf,  und 
es  bleibt  zuletzt  ein  weisser  Satz  auf  dem  Boden  de’s  Uhrgläses, 
der  nun  aus  runden  Kügelchen  besteht,  die  viermal  kleiner  sind 
als  die  Blutkörperchen,  und  der  sich  im ^ Wasser  nicht  auflöst. 
Um  die  Auflösung  des  Farbestoffes  in  dem  Wasser  zu  befördern, 
ist  es  cut  viel  Wasser  zuzusetzen.  Man  vermischt  in  einem  Uhr- 

I  O 

glase  das  Gemenge  von  Serum  und  Blutkörperchen  des  Frosches 
mit  Wasser,  so  dass  das  Gläschen  voll  wird.  Nun  Avartet  man 
kurze  Zeit,  bis  sich  die  Blutkörperchen  zu  Böden  gesetzt  haben, 
und  senkt  ^sodann  das '  volle  Uhrglas  in  ein  grösseres  Glas  mit 
Wasser  vorsichtig  so 'ein,  dass  der  Satz  des  Uhrglases  nicht  auf¬ 
gerüttelt  und  zerstreut  wird.  So  lässt  man‘  das  Glas  12  bis  24 
Stunden  Stehen,  worauf  der  rothe  Satz  weiss  geworden  ist.  Mi¬ 
kroskopisch  unteräüchtj  zeigt  sich  nun  nichts  mehr  von  den  frü¬ 
heren  elliptischen  Blutkörperchen,  dagegen  eine  grosse  Menge 
4mal  kleinerer,  rundlicher,  nur  zum  Theil  ovaler  Kügelchen. 
Untersucht  man  den  Satz  in  den  ZAvischenzeiten  vor  Ablauf  der 
12  —  24  Stunden',  so  kann  man  sich  überzeugen,  dass  der  Farbö- 
stoffdn  dem  Ma'asse,  als  Cr  sich  irn  Wasser  auflöst  vind  dasselbe 
färbt,  sich  voiitden  ellrptischen  Blutkörperchen  entfernt  hat,  so 
dass  sie  immer'  kleiner  werden;  während  der  Kern  derselben 
bleibt,  bis  zuletzt  bloss*  der  im  Wässer  unauflösliche  farblose  Kern 
übrig  ist.  Mit  diesem  weisSen  Satze  kann  man  dann  weiter  kleine 
Versuche  ünS^tellen.  Im  Wasser  sich  selbst  überlassen,  löst  er 
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sicli  niclit  auf,  sondern  bildet  zuletzt  ein  schleimiges,  nocb  aus 
denselben  kleineren  Kügelchen  bestehendes  Wesen  auf  dem  Bo¬ 
den  des  Glases.  In  Alkalien  wird  dieser  Satz  aufgelöst ;  Essigsäure 
Ycrändert  ihn  in  langer  Zeit  nicht.  Der  Action  der  galvanischen 
Säule  ausgesetzt,  verhält  er  sich  so,  wie  eine  Auflösung  von  Ei¬ 
dotter,  wie  später  ausgeführt  werden  soll. 

D  ass  sich  der  Farhestoff  der  Blutkörperchen  ganz  und  in 
allen  Verhältnissen  im  Wasser  aufiöst,  wie  Berzelius  gegen  Pre- 
vosT  und  Dumas  bemerkt,  und  dass  er  dann  nicht  in  kleinen 
Fragmenten  im  AVasser  suspendirt  ist,  davon  kann  man  sich 
nicht  allein  am  Blute  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  sondern 
auch  viel  sicherer  an  den  Blutkörperchen  des  Frosches  überzeugen. 
Was  aus  den  Kernen  der  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  Avlrd,  wenn  die  Blutkörperchen  mit  Wasser  gemengt 
werden,  lässt  sich  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit  nicht 
ausmitteln,  und  es  ist  nach  Analogie  des  Froschblutes  nur  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  in  Wasser  unauflöslichen  Kerne  im  Wasser 
suspendirt  bleiben?  wenn  man  geschlagenes  und  vom  Gerinnsel 
befreites  Säugethierblut  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  aller 
Farbestoff  der  Blutkörperchen  sich  auflöst.  Beim  Gerinnen  des 
ungeschlagenen  Säugethierblutes  bleiben  die  Kerne  der  Blutkör¬ 
perchen  mit  dem  rothen  Coagulum  verbunden,  vielleicht  selbst 
noch,  wenn  der  Farbestoff  aus  diesem  Coagulum  schon  ausgewa¬ 
schen  ist;  vielleicht  werden  sie  auch  hierbei  mit  ausgewaschen 
(ohne  wie  der  Farbestoff  aufgelöst  zu  werden).  Berzelius  scheint 
die  Unlöslichkeit  des  Farbestoffes  im  Serum  von  dessen  Elweiss- 
gebalt  abzuleiten,  und  bemerkt,  dass,  wenn  Wasser,  womit  der 
Blutkuchen  ^ausgewaschen  worden,  F-arbestoff  absetzt,  diess  von 
anhängendem  Serum  herrühre.  Ich  theile  ganz  die  Ansicht  des 
grossen  Chemikers,  dass  der  Farbestoff  der  Blutkörperchen  im 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich  ist;  indessen  glaube  ich, 
dass  die  Nichtauflösung  des  Farbestoffes  im  Serum  nicht  allein 
von  der  Auflösung  des  Eiweisses,  sondern  auch  vorzüglich  von 
der  Auflösung  der  Salze  im  Serum  herrührt.  Wenn,  ich  auf 
dem  Objectträger  des  Mikroskopes  zu  einem  Tröpfchen  Frosch¬ 
blut  einige  Tropfen  von  einer  wässrigen  Auflösung  von  Eidotter 
zusetzte,  so  sah  ich  die  Blutkörperchen  fast  eben  so  schnell  ihre 
Gestalt  verändern  und  rund  werden,  als  wenn  ich  reines  Wasser 
zusetzte.  Wenn  ich  aber  zu  einem  Tropfen  Froschblut  Tropfen 
von  einer  Auflösung  eines  solchen  Salzes  brachte,  welches  das 
Blut  nicht  zersetzt,  z.  B.  von  unterkohlensaurem  Kali  oder  von 
Kochsalz,  so  veränderte  sich  die  Form  und  Grösse  der  Blutkör¬ 
perchen  durchaus  nicht.  Auch  Zuckerwasser  wirkt  wie  Salzauf¬ 
lösung.  Die  Natur  der  Blutkörperchen  wird  sehr  aufgeklärt 
durch  ihr  Verhalten  gegen  verschiedene  B^agentien,  welches  man 
mit  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  an  den  grossen  Blutkör¬ 
perchen  der  Frösche  und  Salamander  allein  deutlich  beobachten 
kann.  Man  kann  hierzu  Tropfen  frischen  Froschblutes  nehmen. 
Da  sieh  indess  in  diesen  ein  Gerinnsel  bildet,  so  ist  es  besser, 
wenn  man  sich  auf  die  früher  angezeigte  Art  durch  Entfernen 
des  Gerinnsels  ein  blosses  Gemenge  von  Serum  und  Blutkörper- 
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dien  des  Froschblutes  bereitet.  Man  bringt  ein  Tröpfchen  davon 
auf  den  Objectträger  des  Mikroskopes,  und  breitet  es  aus,  dane¬ 
ben  bringt  man  einen  Tropfen  von  einem  B.eagens.  Während 
man  nun  observirt,  bringt  man  beide  Tropfen  mit  einander  in 
Verbindung,  und  betrachtet  die  Veränderungen  der  Blutkörper¬ 
chen;  oder  man  betrachtet  zuerst  die  Blutkörperchen  für  sich, 
setzt  dann  das  Beagens  auf  dem  Objectträger  hinzu  und  betrach¬ 
tet  sie  wieder.  Dieser  Methode  habe  ich  mich  beständig  bei  den 
folgenden  Untersuchungen  bedient. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  augenblickliche  Veränderung  der 
Blutkörperchen  durch  reines  Wasser.  Die  Blutkörperchen  des 
Menschen  werden  davon  undeutlich,  man  sieht  wegen  der  Klein¬ 
heit  das  Nähere  nicht;  doch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass 
sie  ihre  Plattheit  verlieren.  Denn  ich  konnte  beim  Vorbeifliessen 
der  Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskope  keine  mehr  erkennen, 
die  einen  scharfen  Band  bei  veränderter  Stellung  sehen  Hessen. 
Am  Froschblute  sieht  man  aber  Alles  genau.  So  wie  ein  Tropfen 
Wasser  mit  einem  Tropfen  Blutes  in  Berührung  kommt,  werden 
augenblicklich  die  elliptischen  platten  Körperchen  rund,  und  ver¬ 
lieren  ihre  Plattheit,  so  dass  sich  beim  Vorbeifliessen  keine  mehr 
aufstellen  und  einen  scharfen  Band  sehen  lassen.  Ob  sie  dabei 
aufschwellen,  weiss  ich  nicht;  sie  werden  kleiner,  als  der  Längen¬ 
durchmesser  der  Ellipse  war,  aber  doch  grösser  als  der  Breiten¬ 
durchmesser  derselben.  Viele  zeigen  sich  ungleich,  uneben,  ver¬ 
schoben;  die  meisten  sind  rundlich,  aber  ungenau.  Der  Kern 
hat  sich  durch  die  Berührung  des  Wassers  bei  vielen  verschoben, 
er  wird  nicht  mehr  in  der  Mitte,  sondern  an  der  Seite  gesehen, 
in  anderen  fehlt  er  ganz;  solcher  sind  jedoch  nur  wenige,  und 
diese  scheinen  durch  die  =  gewaltsame  Veränderung,  welche  sie 
vom  Wasser  erlitten  haben,  ihre  Kerne  ausgetrieben  zu  haben; 
denn  man  sieht,  so  wie  Blutkörperchen  ohne  Kerne,  so  auch  el¬ 
liptische  Kerne  ohne  Hülle  auf  dem  Sehfelde  zerstreut,  aber  nicht 
zahlreich.  Von  den  erwähnten  kleineren  Kügelchen  des  Frosch¬ 
blutes  unterscheiden  sich  diese  wenig  zahlreichen  ausgetriebenen 
Kerne  durch  ihre  elliptische  Gestalt.  Nach  und  nach,  wenn  man 
mehr  Wasser  zusetzt,  verändert  sich  auch  die  Grösse  der  rund 
gewordenen,  zum  Theil  noch  kernhaltigen,  zum  kleinsten  Theil 
kernlosen  Blutkörperchen.  Sie  werden  unter  den  Augen  des 
Beobachters  kleiner,  zerfliessen,  und  zuletzt,  nach  einiger  Zeit, 
ist  nichts  mehr  übrig  als  die  Kerne,  die  sich  im  Wasser  nicht 
auflösen.  Wasser,  worin  unterkohlensaures  Kali,  oder  Kochsalz, 
oder  Salmiak,  oder  Zucker  aufgelöst  worden,  verändert  nicht  im 
Geringsten  die  Form  und  Grösse  der  Blutkörperchen.  Nur  von 
gesättigter  Auflösung  von  unterkohlensaurem  Kali  scheinen  sie 
allmählig  etwas  kleiner  zu  werden.  Bringt  man  Blutkörperchen 
des  Frosches  von  dem  vom  Gerinnsel  befreiten  Gemenge  von 
Blutkörperchen  und  Serum  mit  verdünnter  oder  concentrirter 
Essigsäure  unter  dem  Mikroskope  in  Berührung,  so  werden  sie 
augenblicklich  unförmlich,  zum  Theil  rund,  und  ihre  Farbestoff- 
liülle  wird  in  einigen  Minuten  fast  ganz  aufgelöst,  so  dass  nur 
die  elliptischen  Kerne  übrig  zu  bleiben  scheinen,  welche  zwischen 
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^  his  \  von  der  Breite  der  ganzen  Blutkörperclien  im  Breiten- 
durchmesser  haben.  Diess  sind  nicht  etwa  zusammen  geschrumpfte 
Blutkörperchen,  sondern  es  sind  die  unveränderten  Kerne,  die 
man  schon  früher  sah,  und  um  welche  herum  die  Farhestoff hülle 
sichtbar  kleiner  wird,  his  sie  ganz  aufgelöst  scheint.  Doch  wird 
nicht  die  ganze  B.inde  von  Farhestoff  um  den  Kern  aufgelöst; 
denn  mit  dem  FßAUNHOFER’schen  Mikroskope  konnte  ich  mich 
überzeugen,  dass  ein  sehr  schmaler,  überaus  blasser,  unscheinba¬ 
rer  Umriss  um  die  deutlich  erscheinenden  Kerne  herum  gehlie¬ 
hen  war,  dessen  Durchmesser  aber  sehr  viel  kleiner  ist,  als  der 
Durchmesser  des  ganzen  Blutkörperchens.  Diese  Kerne  entspre¬ 
chen  den  Umrissen  des  ganzen  Blutkörperchens.  Beim  Frosche 
scheinen  sie  nicht  platt  zu  seyn,  wenigstens  nicht  merklich;  heim 
Salamander  habe  ich  dagegen  die  Kerne,  nach  der  Behandlung 
der  Blutkörperchen  mit  Essigsäure,  ganz  deutlich  platt  gesehen, 
so  platt  wie  die  Blutkörperchen  seihst.  Belm  Frosche  sind  sie 
ungefähr  noch  einmal  so  lang  als  breit,  obgleich  es  auch  einzelne 
gleht,  die  sich  der  runden  Form  mehr  nähern;  heim  Salamander 
sind  die  Kerne  länglicher,  und  haben  fast  parallele  Seiten,  wäh¬ 
rend  sie  an  beiden  Enden  abgerundet  sind.  Auf  diese  Art  kann 
man  durch  Essigsäure  auch  die  überaus  kleinen  Kerne  von  den 
Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  darstellen, 
die  man  jedoch  nur  hei  der  grössten  Aufmerksamkeit  mit  einem 
sehr  klaren  Instrumente  sieht. 

Versetzt  man  unter  Umrühren  ein  vom  Gerinnsel  befreites 
Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum  des  Frosches  in  einiger 
Quantität  mit  Essigsäure,  so  erleiden  die  Blutkörperchen  dieselbe 
Veränderung;  aber  man  sieht  nun  auch,  dass  die  Kerne,  welche 
sich  zu  Boden  setzen,  ein  hellbraunes  Pulver  bilden,  welches  sich 
in  mehreren  Tagen  nicht  auflöst,  und  später,  mikroskopisch  un¬ 
tersucht,  noch  aus  denselben  unveränderten  Kernen  der  Blutkör¬ 
perchen  besteht.  Faserstoff  und  Eiweiss  wird  sonst  in  Essigsäure 
nicht  braun,  sondern  durchscheinend  und  allmählig  etwas  dadurch 
aufgelöst.  Indessen  scheint  die  braune  Farbe  des  Pulvers  von 
etwas  noch  anhänoendem  und  vielleicht  chemisch  verändertem 
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Farhestoff  herzurühren;  denn  die  Kerne  der  Blutkörperchen, 
welche  man  durch  Behandlung  der  Blutkörperchen  mit  Wasser 
in  grösserer  Quantität  auf  die  angezeigte  Art  erhält,  sind  welss, 
und  bleiben,  mit  Essigsäure  begossen,  ein  weisser  Satz.  Die 
hierzu  angewandte  Essigsäure  war  als  chemisch  rein  geprüft, 
und  etwas  mehr  concentrirt  als  die  Essigsäure  der  preussischen 
Pharmacopoe. 

Salzsäure  löste  unter  dem  Mikroskope  die  Blutkörperchen 
nicht  his  auf  ihre  Kerne  auf,  sie  wurden  nur  unmerklich  kleiner. 
Chlorgas  entfärbte  das  Froschblut;  zuerst  wird  es  nämlich  bräun¬ 
lich,  aber  schnell  ganz  weisslich;  dabei  gerinnt  das  Eiweiss  in 
Kügelchen.  Später,  inikroskopiseh  untersucht,  zeigen  sich  in  der 
weissen  Materie  noch  die  Formen  der  Blutkörperchen,  sie  sind 
aber  etwas  kleiner.  Man  kann  den  Versuch  so  anstellen,  dass 
man  die  B.öhre,  wodurch  man  Chlorgas  leitet,  mit  Froschblut  in¬ 
wendig  bestreicht,  oder  dass  man  in  ein  mit  Chlorgas  gefülltes. 
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selir  englialsiges  Glas  Froschblut  hineinfliessen  lässt  und  das  Glas 
schnell  verstopft.  Das  Blut  fliesst  nun  eine  Strecke  an  den  Wän¬ 
den  herab,  gerinnt  aber  sehr  schnell.  Sauerstoffgas  und  Kohlen¬ 
säure  verändern  die  Form  der  Blutkörperchen  nicht. 

Liquor  kali  caustici  veränderte  die  Form  der  Blutkörperchen 
nicht,  sondern  machte  sie  in  ihren  natürlichen  Dimensionen  im¬ 
mer  kleiner,  so  dass  sehr  schnell  nicht  allein  die  Hülle,  sondern 
auch  der  Kern  ohne  Spur  aufgelöst  wurde.  Liquor  ammonii  cau¬ 
stici  löste  die  Körperchen  noch  schneller  auf,  und  veränderte 
im  Momente  der  Berührung  schon  die  Körperchen  ins  Runde. 
Auch  die  Kerne  wurden  spurlos  aufgelöst.  Alkohol  verändert  die 
Körper  nicht;  sie  schrumpfen  nur  ein  wenig  ein,  und  werden 
wegen  der  Kügelchen  von  Eiweiss,  die  sich  durch  Gerinnung  aus 
dem  Serum  bilden  und  das  Gesichtsfeld  trüben,  undeutlich. 
Strychnin  und  Morphium  brachten  in  den  Körperchen  keine 
Veränderung  hervor. 

Die  Blutkörperchen  sind  im  arteriösen  und  venösen  Blute  von 
gleicher  Form  und  gleicher  Grösse  ,  was  mit  den  Angaben  des 
sonst  genauen  Kaltenbrunneu  im  Widerspruch  steht,  welcher  be¬ 
hauptet,  dass  die  Blutkörperchen  in  den  Capillargefässen  etwas 
anschwellen,  und  dass  zugleich  ihre  Ränder  weniger  umsehriehen 
werden  und  etwas  zerfliessen.  leh  fand  aueh,  dass  die  Form  der 
Blutkörperchen  durchaus  nicht  verändert  wurde,  als  ich  Fröschen 
die  Lungen  ganz  unterband  und  darauf  ahschnitt,  worauf  sie  noch 
30  Stunden  lebten,  wahrscheinlich  durch  Athmen  mit  der  Haut, 
wie  die  Fisehe  in  v.  Humboldt’s  und  ProvencaFs  Versuchen. 
Ueher  die  Blutkörperchen  der  Wirbellosen  siehe  die  oben  ange¬ 
führte,  sehr  reichhaltige  Schrift  von  Wagner. 

b.  U  ntersucliung  der  Blutflüssigkeit. 

Unter  Blutflüssigkeit,  Liquor  sanguinis,  verstehe  ieh  die  farb¬ 
lose  Flüssigkeit  des  Blutes  ausser  den  rothen  Blutkörperehen, 
und  zwar  so,  wie  sie  vor  dem  Gerinnen  des  Blutes  ist.  Bei  dem 
Gerinnen  trennt  sieh  diese  Flüssigkeit  in  den  Faserstoff,  der  vor¬ 
her  aufgelöst  war,  und  heim  Gerinnen  die  rothen  Körperchen 
mit  einschliesst,  und  in  das  Serum,  welehes  nun  noch  den  Ei¬ 
weissstoff  aufgelöst  enthält.  Wir  werden  in  dieser  mechanischen 
Analyse  des  Blutes  zuerst  den  Faserstoff,  dann  das  Serum  ah- 
handeln.  ojn.f 

1)  Vom  Faserstoff  ifsJ) 

Eie  gewöhnliehe  Ansicht  von  der  Gerinnung  des  Blutes  ist, 
dass  das  rothe  Gerinnsel  sich  durch  Aggregation  der  Blutkörper¬ 
chen  bilde,  und  dass  die  Kerne  der  Blutkörperehen  eben  die  Fa¬ 
serstoffkügelchen  sind,  die  von  einer  Hülle  von  Farbestoff  beklei¬ 
det  werden,  der  nach  der  Coagulation  von  den  aggregirten  Fa- 
serstoffkügelehen  ausgeAvaschen  werden  kann,  worauf  weisses  Coa- 
gulum  zurückhleiht.  Diese  Ansicht  haben  besonders  Home  und 
Prevost  und  Dumas  vorgetragen,  und  Dutrochet  hat  sie  hei  sei¬ 
nen  neueren  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Blutes  zu 
der  galvanischen  Säule  vorausgesetzt.  Berzelius  hat  indess  aus 
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dem  Umstande,  dass  die  Lymphe  aufgelösten  Faserstoff  enthält, 
vermuthet,  dass  auch  das  Blut  aufgelösten  Faserstoff  enthalten 
müsse,  weil  die  Lymphe  gleichsam  eine  von  dem  Blute  ahgesei- 
hete  Flüssigkeit  sey.  Man  könnte  als  noch  triftigem  Grund  hin¬ 
zufügen  ,  weil  die  Lymphe  seihst  ins  Blut  gelangt.  Bebzelius 
stellte  daher  vermuthungsweise  die  Ansicht  auf,  dass  heim  Gerin¬ 
nen  des  Blutes  der  im  Blute  aufgelöste  Faserstoff  fest  werde  und 
die  Blutkörperchen  zwischen  sich  nehme.  Diese  Ansicht,  dass 
der  Faserstoff  im  Blute  aufgelöst  ist,  ist  schon  zu  verschiedener 
Zeit  proponirt  worden.  Ich  hin  so  glücklich  gCAvesen,  einen  de¬ 
finitiven  Beweis  für  Bebzelius  Vermuthung  zu  finden,  und  hin 
im  Stande,  ;lu  zeigen,  dass  das  rothe  Coagulum  des  Blutes  nur 
ein  Gemenge  von  Faserstoff,  der  vorher  aufgelöst  war,  und  von 
Blutkörperchen  ist. 

Ich  hahe  zuerst  Bemerkt,  dass,  wenn  man  Froschblut  in  ei¬ 
nem  Uhrglas  auffängt,  vor  der  Bildung  des  ganzen  Blutcoagulums 
schon  farblose,  wasserhelle  Gerinnsel  entstehen,  die  man  am  Bande 
mit  der  Nadel  hervorziehen  kann;  so  sieht  man  auch  Punkte  und 
kleine  Läppchen  von  farblosem,  wasserhellem  Gerinnsel,  wenn 
man  das  Blut  eine  bis  zwei  Minuten  nach  dem  Ausflusse  vom  Bo¬ 
den  des  Uhrglases  abfliessen  lässt.’  »  Diese  kleinen  farblosen  Ge¬ 
rinnsel  bleiben  dann  am  Boden  hängen.  Um  den  Einwurf  zu 
beseitigen,  dass  heim  Abschneiden  des  Froschschenkels,  wodurch 
man  am  leichtesten  einen  Blutfluss  verursacht,  Tropfen  Lymphe 
mit  ausgeflossen  wären,  deren  aufgelöster  Faserstoff  diese  Erschei¬ 
nung  bewirkt  hätte,  sammelte  ich  das  Blut  fernerhin  aus  der 
Schenkelarterie,  heim  Frosche  die  Art.  ischiadica,  welche  an  der 
hintern  Seite  des  Oberschenkels  zwischen  den  Muskeln  verläuft, 
und  die  man  sogleich  auflindet,  da  sie  neben  dem  grossen  Ner¬ 
vus  ischiadicus,  dem  Schenkelnerven,  wie  die  Physiker  ihn  ge¬ 
wöhnlich  nennen,  liegt.  Diese  Arterie  legte  ich  bloss,  und  sam¬ 
melte  das  Blut  unter  mancherlei  vorsichtigen  Handgriffen  allein 
aus  diesem  Gef ässe,  so  dass  ich  sicher  seyn  konnte,  dass  ich  rei¬ 
nes  Blut  hatte.  Ehen  so  sammelte  ich  das  Blut  aus  dem  hloss- 
gelegten  und  angeschnittenen  Herzen,  was  viel  leichter  ist.  Je¬ 
desmal  bemerkte  ich  vor  dem  vollständigen  Gerinnen  des  Blutes 
das  Entstehen  kleiner  wasserheller  Gerinnsel.  Brachte  ich  einen 
Tropfen  reinen  Blutes  unter  das  Mikroskop  und  verdünnte  ihn 
mit  Serum,  so  dass  die  Blutkörperchen  ganz  zerstreut  aus  einan¬ 
der  lagen,  so  konnte  ich  hei  mikroskopischer  Beobachtung  sehen, 
dass  zwischen  den  Blutkörperchen  in  den  Zwischenräumen  ein 
Gerinnsel  von  vorher  aufgelöstem  Stoff  entstand,  durch  welches 
nun  allein  noch  die  ganz  zerstreuten  Blutkörperchen  zusammen¬ 
hingen.  So  konnte  ich  alle  Blutkörperchen,  so  zerstreut  sie  auch 
waren,  und  so  gross  auch  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen 
waren,  doch  zu  gleicher  Zeit  verschieben,  wenn  ich  mit  der  Na¬ 
del  das  die  Zwischenräume  ausfüllende  Faserstoffgerinnsel  zerrte. 
Da  die  Blutkörperchen  des  Frosches  bei  starken  Vergrösserungen 
so  ungemein  gross  erscheinen,  so  lässt  diese  ‘Beobachtung  die 
grösste  Deutlichkeit  zu,  und  es  bleibt  kein  Zweifel  übrig. 

Es  giebt  indessen  eine  noch  viel  leichtere,  und  sogar  noch 
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sicherere  Art  sich,  zu  überzeugen ,  dass  FaserstofF  im  Froschhiute 
aufgelöst  ist.  Da  ich  aus  Erfahrung  wusste,  dass  die  Blutkörper¬ 
chen  des  Frosches  ungefähr  4 mal  grösser  sind,  als  die  Blutkör¬ 
perchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  so  schloss  ich,  dass 
das  Filtrum  sie  vielleicht  zurückhält,  während  es  die  Blutkörper¬ 
chen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  durchlässt.  So  ist  es, 
und  auf  diese  einfache  Auskunft  kam  ich,  wie  es  gewöhnlich  ge¬ 
schieht,  erst  zuletzt;  und  nun  freue  ich  mich,  durch  einen  leich¬ 
ten  Versuch  in  den  Vorlesungen  zeigen  zu  können,  dass  Faser¬ 
stoff  im  Blute  aufgelöst  ist,  der  wasserheil  durchs  Filtrum  geht 
und  dann  gerinnt.  Der  Versuch  lässt  sich  ganz  im  Kleinen  mit 
dem  Blute  eines  einzigen  Frosches  anstellen;  ein  kleines  gläsernes 
Trichterchen  und  ein  Filtrum  von  gewöhnlichem  weissen  Fil- 
trirpapier,  oder  nicht  zu  dünnem  Druckpapier  sind  das  Einzige, 
was  man  nöthig ‘hat.  Das  Filtrum  muss  natürlich  vorher  nass 
seyn,  und  es  ist  gut,  wenn  man  das  eingegossene  frische  Blut  des 
Frosches  schnell  mit  eben  so  viel  Wasser  versetzt.  Was  dann 
von  dem  Filtrum  abfliesst,  ist  ein  fast  ganz  farbloses,  klares  Se¬ 
rum  von  Wasser  verdünnt,  mit  einem  ganz  leichten  Anfluge  von 
B.oth,  von  Farhestoff,  welcher  von  zugesetztem  Wasser  aufgelöst 
worden.  Da  indessen  die  Auflösung  des  Blutroths  von  Froschblut 
durch  Wasser  ziemlich  langsam  geschieht,  so  ist  das  Durchge¬ 
seihte  kaum  röthlich  zu  nennen,  und  zuweilen  ganz  farblos. 
Wendet  man  statt  des  zugesetzten  Wassers  vielmehr  Zuckerwas¬ 
ser  an  (1  Theil  Zucker  auf  200  Theile  und  mehr  Wasser),  so 
wird  während  der  Filtration  gar  kein  Blutroth  aufgelöst,  und  das 
Durchgehende  ist  vollkommen  farblos  und  ohne  die  geringste  Spur 
einer  Beimischung.  Untersucht  man  das  durchgehende  Serum 
mit  dem  Mikroskope,  so  bemerkt  man  keine  Spur  von  Kügelchen 
darin.  In  diesem  klaren  Serum  entsteht  nun  innerhalb  einiger 
Minuten  ein  wasserhelles  Coagulum,  so  klar  und  durchsichtig, 
dass  man  es  nach  seiner  Bildung  nicht  einmal  bemerkt,  wenn 
man  es  nicht  mit  einer  Nadel  aus  der  Flüssiekeit  hervorzieht. 
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Nach  und  nach  verdichtet  es  sich  und  wird  weisslich,  fadenartig; 
es  sieht  dann  gerade  so  aus,  w'ie  das  Coagulum  der  menschlichen 
Lymphe  in  meinen  Beobachtungen.  Vergl.  Ahschn,  3.  Auf  diese 
Art  erhält  man  den  Faserstoff  von  Blut  im  reinsten  Zustande,  wie 
er  bisher  nicht  dargestellt  werden  konnte.  Um  die  rechte  Sorte 
Filtrirpapier  zu  finden,  muss  man  erst  einige  Proben  machen. 
Ist  das  weisse  Filtrirpapier  zu  dünn,  so  gehen  einige  wenige  BLit- 
körperchen  mit  durchs  Filtrum,  die  man  erst  hei  mikroskopischer 
Untersuchung  in  dem  klaren,  farblosen  Coagulum  hier  und  da 
eingeschlossen  findet.  Hat  man  erst  die  rechte  Sorte  von  Fil¬ 
trum  aufgefiinden ,  so  erhält  man  ein  Coagulum  von  Faserstoff, 
worin  auch  keine  Spur  eines  Blutkörperchens  vorkömmt.  Es  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  dass  nicht  aller  im  Blute  aufgelöste  Faser¬ 
stoff  auf  diese  Art  erhalten  wird;  der  grösste  Theil  gerinnt  in¬ 
nerhalb  des  Filtrums,  weil  er  nicht  vor  seiner  Gerinnung  durchs 
Filtrum  gelangen  kann.  Zu  einem  ruhen  Versuche  kann  man  das 
Blut  nehmen,  wie  man  es  nach  der  Amputation  eines  Froschbei¬ 
nes  im  Knie  erhält,  und  es  sogleich  in  das  mit  etwas  kaum  süss- 
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licli  sclimeckendem  Zuckerwasser  versetzte  Filtrum  austräufeln 
lassen.  Allein  dieser  Versuch  ist  roh ,  weil  hier  etwas  aus  der 
Lymphe  von  dem  Beine  mit  ausfliessen  kann.  Um  mit  reinem 
Blute  des  Frosches  zu  experimentiren,  muss  man  das  Blut  aus 
dem  hlossgelegten  und  durchschnittenen  Herzen  selbst  austräu¬ 
feln  lassen.  Der  Faserstoff,  den  man  in  diesen  Fällen  erhält,  ist 
nicht  deutlich  körnig,  sondern  ganz  gleichartig;  erst  wenn  er 
sich  zusammengezogen  hat  und  weisslich  geworden  ist,  sieht  man 
mit  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  ein  ganz  undeutlich  fein¬ 
körniges  Wesen,  einen  Anschein,  der  aber  auch  von  Ungleichheiten 
der  Oberfläche  herrühren  kann. 

Man  kann  die  Existenz  von  aufgelöstem  Faserstoff  im  Blute 
des  Frosches,  wie  auch  in  dem  der  Säugethiere  und  des  Men¬ 
schen  noch  auf  eine  andere  Art  beweisen.  Indem  man  einem 
Gläschen  voll  Blut  irgend  eines  Thieres  oder  des  Menschen  so¬ 
gleich  einige  Tropfen  von  einer  sehr  concentrlrten  Auflösung  von 
unterkohlensaurem  Kali  zusetzt,  wird  die  Gerinnung  sehr  lange 
aufgehalten,  und  die  Blutkörperchen  senken  sich  allmähllg  unter 
das  Niveau  der  durchsichtigen  Flüssigkeit,  ehe  die  Gerinnung  eln- 
tritt.  Nach  :l  Stunde  bildet  sich  ein  zartes  Gerinnsel;  der 

untere  Theil  des  Gerinnsels  ist,  so  weif  die  Blutkügelchen  stehen, 
roth,  der  obere  ist  weisslich  und  fadenziehend. 

Prevost  und  Dumas  haben  die  Quantität  der  Kügelchen  im 
Blute  verschiedener  Tbiere  aus  der  Menge  des  rothen  getrockne¬ 
ten  Coagulums  zu  bestimmen  gesucht,  und  diese  Untersuchungen 
sind  sehr  dankenswerth.  Berzelius  hat  indess  bereits  bemerkt, 
dass  das  Resultat  einer  solchen  quantitativen  ilnalyse  nie  genau 
ausfallen  könne,  weif  das  Coagulum  eine  grosse  Menge  Serum  in 
sich  einschliesse,  das  beim  Trocknen  sein  Eiweiss  und  seine  Salze 
zurücklässt,  während  das  Abwaschen  nicht  allein  Serum,  sondern 
auch  Blutroth  entfernen  würde.  Da  aber  Prevost  und  Dumas 
von  der  Voraussetzung  ausgingen,  dass  der  Faserstoff  des  Blutes 
von  den  Kernen  der  Blutkörperchen  herrühre,  so  bedürfen  ihre 
Resultate  einer  neuen  Correction.  Was  sie  nämlich  Menge  der 
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Kügelchen  nennen,  muss  Summe  der  Kügelchen  und  des  vorher 
aufgelösten  Faserstoffes  heissen.  Mit  dieser  Correction  behalten 
die  zahlreichen  quantitativen  Bestimmungen  der  beiden  Naturfor¬ 
scher  ihren  Werth.  Diese  Correction  ist  auch  bei  den  sonst  sehr 
dankenswerthen  quantitativen  Analysen  von  Lecanu  über  die 
Menge  der  Kügelchen  in  verschiedenen  Temperamenten  und  Ge¬ 
schlechtern  nöthig.  Um  die  Menge  des  Faserstoffes  im  Blute 
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verschiedener  Thiere  und  in  Krankheiten  zu  bestimmen,  bedarf 
es  ganz  neuer  Untersuchungen.  Das  beste  Mittel  dazu  ist  das 
Schlagen  des  Blutes. 

Durch  das  Schlagen  des  Blutes  lässt  sich  der  vorher  aufge¬ 
löste  Faserstoff  des  Blutes  als  farbloses  oder  fast  farbloses  Ge¬ 
rinnsel  erhalten,  während  die  Blutkörperchen  unverändert  im  Se¬ 
rum  suspendirt  bleiben.  Untersucht  man  das  Blut  nach  dem 
Schlagen,  so  hat  es  noch  ganz  sein  natürliches  Ansehen,  man  fin¬ 
det  die  Blutkörperchen  gleichförmig  schwebend,  und,  wofern  kein 
Wasser  zum  Blute  gekommen  ist, fauch  unverändert.  Ich  weiss 
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niclit,  -woran  es  Hegt,  dass  Berzelius  das  GegentHeil  sagt.  Er 
bemerkt  nämlicb,  dass,  wenn  man  nach  dem  Schlagen  das  Blut 
mit  dem  zusammengesetzten  Mikoskrope  untersuche,  es  keine 
Blutkörperchen  mehr  enthalte,  sondern  kleine,  ungelöste,  zerrie¬ 
bene  rothe  Körperchen  ,  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit  schwim¬ 
men,  und  die  Berzelius  für  Theile  der  Farbestoffhülle  ansieht. 
Sie  gehen  beim  Filtriren  durchs  Papier;  diess  thun  indess  auch 
die  Blutkörperchen  des  frischen  Blutes  von  höheren  Thieren, 
Berzelius  sagt,  dass,  wenn  man  das  Blut  mehrere  Tage  lang 
bei  0®  auf  bewahre,  diese  rothen  Theilchen  langsam  zu  Boden 
sinken  und  die  Flüssigkeit  sich  über  ihnen  aufklare,  wiewohl  sie 
zuweilen  noch  durch  einen  kleinen  Theil  aufgelösten  Farhestoffs 
röthlich  bleibe.  Berzelius  Thierchemie.  Mit  der  Hochachtung, 
die  ich  gegen  diesen  grossen  Mann  hege,  muss  ich  doch  bemer¬ 
ken,  dass  ich  die  Blutkörperchen  in  dem  geschlagenen  Blute ,  so 
lange  kein  Wasser  dazu  kömmt,  ganz  unverändert  wieder  finde. 
Ich  habe  sie  vom  Kalbe  und  Ochsen,  vom  Menschen  und  von 
der  Katze  in  diesem  Zustande  mit  dem  FRAUNnoFER’schen  Mikro¬ 
skope  und  noch  einem  andern  Instrumente  untersucht,  und  sie 
weder  in  der  Grösse  noch  in  der  Form  v-erändert  gefunden,  so 
dass  ich  sogar  noch  eben  so  gut  ihre  Abplattung  erkennen  konnte, 
wie  im  frischen  Blute. 

Das  Schlagen  des  Blutes  gewährt  den  ausserordentlichen, 
durch  keinen  Kunstgriff  zu  ersetzenden  Vortheil,  die  unversehr¬ 
ten  Blutkörperchen  von  dem  vorher  aufgelösten  Faserstoffe  ab¬ 
zuscheiden.  Filtrirt  man  durch  Leinentuch  die  aufgeschwemm¬ 
ten  Theile  ab  und  wäscht  den  Fäserstoff  von  anhängendem  Se¬ 
rum  rein,  so  hat  man  nach  dem  Trocknen  desselben  sicher  die 
in  einer  gewissen  Quantität  Blut  enthaltene  Menge  des  Faser¬ 
stoffs.  Dagegen  lässt  sieh  die  Menge  der  Blutkörperchen  nicht 
sicher  bestimmen.  Wenn  man  die  Menge  des  rothen  Coagulurns 
in  100  Th.  Blut  bestimmt  und  die  Menge  des  Faserstoffs  in  100 
Th.  Blut  davon  ahzieht,  so  erhält  man  ZAvar  die  Menge  der  in 
diesem  Coagulum  enthaltenen  Blutkörperchen,  allein  vermengt 
mit  einer  unbestimmten  Menge  Eiweiss  von  dem  Serum,  welches 
in  das  Coagulum  eingeschlossen  war,  und  dessen  Eiweiss  und 
Salze  beim  Trocknen  Zurückbleiben,  Es  giebt  einen  Ausweg, 
den  Leganu  zur  Bestimmung  der  Menge  des  Blutroths  eingeschla¬ 
gen  zu  haben  scheint;  allein  er  beruht  auf  einer  Voraussetzung. 
Man  bestimmt  die  Menge  von  Eiweiss  irn  Serum  des  Blutes,  man 
trocknet  geschlagenes  Blut  desselben  Thieres,  vom  Faserstoff 
befreit,  ein  und  bestimmt  die  Menge  Wasser,  die  es  verliert. 
Wenn  man  nun  voraussetzt,  dass  dieses  Wasser  ganz  gleichför¬ 
mig  so  viel  Eiweiss  aufgelöst  enthielt,  als  man  in  dem  Serum 
gefunden  hatte,  wenn  man  also  an  nimmt,  dass  das  die  Substanz 
der  Blutkörperchen  durchdringende  Wasser  ebenfalls  gleichviel 
Eiweis  aufgelöst  enthalte,  so  kann  man  die  Menge  des  im  einge¬ 
trockneten  Gemenge  von  Serum  und  Blutkörperchen  des  geschla¬ 
genen  Blutes  befindlichen  Eiweisses  bestimmen,  und  es  bliebe  die 
Quantität  der  Blutkörperchen  übrig.  Diess  beruht  aber  auf  einer 
ganz  unerweisbaren  Voraussetzung. 
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Da  sich  nur  die  Quantität  des  vorher  aufgelösten  Faserstof¬ 
fes  sicher;  und  zwar  aus  geschlagenem  Blute  bestimmen  lässt,  so 
habe  ich  mich  nur  damit  beschäftigt.  Vom  3627  Gran  geschla¬ 
genen  Ochsenblutes  erhielt  ich  18  Gran  Faserstoff  im  getrock¬ 
neten  Zustande,  von  3945  Gran  Ochsenhlut,  das  nicht  geschlagen 
wurde,  641  Gran  rotbes  Coagulum  im  getrockneten  Zustande;  diess 
macht  auf  100  Th.  Ochsenblut  16,248  Th.  trocknes  rotbes  Coagulum, 
worin  0,496  Faserstoff  enthalten  sind.  JVach  Fouecroy  enthält  das 
Blut  0,0015 — 0,0043  trockne  Fibrin,  nach  Berzelius  enthalten  1000 
Th.  0,75,  nach  Lassaigne  1,2  trockne  Fibrin.  Aus  22  Beobachtun¬ 
gen  fand  Leganu  {Transact.  med.  6.  Oct.  1831.  92.)  die  Menge  der 
trocknen  Fibrin  zul  ,360  —  7,235  auf  1000  Th.  Menschenblut. 

Prevost  und  Dumas  haben  im  arteriellen  Blute  mehr  Blut¬ 
körperchen  gefunden  als  im  venösen;  diess  muss  auch  wieder 
heissen,  mehr  rotbes  Coagulum.  Da  das  Arterienblut  ernährt, 
und  da  [beständig  Lymphe  mit  aufgelöstem  Faserstoffe  von  den 
Organen  kömmt,  so  lässt  es  sich  schon  erwarten,  dass  das  Arte¬ 
rienblut  mehr  Faserstoff  enthalten  müsse  als  das  Venenblut.  So 
haben  es  auch  Mayer  und  Berthold  in  mehreren  Versuchen  ge¬ 
funden.  Es  schien  mir  indess  noth wendig,  mich  hierüber  durch 
einen  Versuch  selbst  zu  vergewissern.  Von  einer  Ziege  sam¬ 
melte  ich  aus  der  Jugularvene  1392  Gran,  kurz  darauf  aus  der 
Carotis  3004  Gran  Blut.  Beide  Blutarten  wurden  geschlagen, 
wobei  das  Ausspritzen  des  Blutes  s-orgfältig  verhindert  wurde. 
Das  Arterienblut  lieferte  14^  Gran,  das  Venenblut  5^  Gran  trok- 
kenen  Faserstoff.  Das  Arterienblut  der  Ziege  enthielt  also  0,483 
Procent,  das  Venenblut  0,395  Procent  aufgelösten  Faserstoff. 
Nach  Denis  verhält  sich  der  Gehalt  von  Faserstoff  im  venösen 
und  arteriösen  Blute  wie  24  :  25 ;  nach  Berthold  bei  Ziegen  wie 
366:429,  bei  Katzen  wie  474:521,  bei  Hammeln  wie  475:566, 
bei  Hunden  wie  500 : 666.  (Bundagh  Physiol.  4.  382.)  Das  Mittel 
aus  diesen  Beobachtungen  ist,  dass  sich  der  Faserstoff  im  Ar¬ 
terien-  und  Venenlilut  wie  24:29  verhält. 

Die  Materie,  welche  bisher  als  Faserstoff  des  Blutes  chemisch 
untersucht  worden  ist,  ist  der  im  Blute  aufgelöste  Faserstoff,  der, 
im  Fall  das  Blut  geschlagen  wurde,  rein  erhalten  ward,  im  Fall 
der  Faserstoff  aus  rothem,  ausgewaschenem  Coagulum  erhalten 
wurde,  auch  noch  die  Kerne  der  Blutkörperchen  enthalten 
konnten  Der  Betrag  dieser  Kerrie  kann  indess  nicht  gross  seyn, 
denn  wenn  man  rothes  Coagulum  auf  dem  Filtrum  auswäschst, 
so  ist  die  Quantität  des  erhaltenen  Faserstoffs  nicht  merklich  ver¬ 
schieden  von  derjenigen,  welche  man  erhält,  wenn  man  Blut 
schlägt.  Es  könnte  seyn,  dass  diese  im  Säugethier-  und  Men- 
schenblute  jedenfalls  kleinen  Kerne  beim  Auswaschen  sich  gröss- 
tentheils  von  dem  Coagulum  ablösen  und  in  einer  Farbestoff¬ 
auflösung  mit  suspendirt  enthalten  sind,  so  wie  man  beim  blossen 
Bütteln  des  rothen  Coagulums  vom  Frosch  und  von  Säugethieren 
selbst  eine  ausserordentliche  Mensfe  sich  ab  lösender  unveränder- 
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ter  ganzer  Blutkörperchen  mit  Serum  erhält.  In  einer  Farbe¬ 
stoffauflösung  können  diese  Kerne  nicht  leicht  mit  dem  Mikro¬ 
skope  entdeckt  werden,  wenn  sie  auch  wirklich  darin  enthalten 
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sind.  Wenn  man  von  Menschenblut  einen  Tropfen  mit  mehre¬ 
ren  Tropfen  Wasser  unter  dem  Mikroskope  verdünnt,  so  werden 
die  Blutkörperchen  ununterscheidbar,  der  Farhestoff  löst  sich  im 
Wasser  auf,  ohne  dass  man  deutlich  die  Kerne  sieht;  vermischt 
man  einen  Tropfen  Menschenhlut  mit  Essigsäure  unter  dem  Mi¬ 
kroskope,  so  sieht  man  nur  mit  genauer  Noth  noch  die  kleinen 
Kerne.  Oh  die  Kerne  der  Blutkörperchen,  die  ich  vom  Frosch¬ 
blut  erhalten  habe,  Faserstoff  sind  oder  nicht,  weiss  ich  nicht; 
sie  haben  die  allgemeineren  Eigenschaften  des  geronnenen  Faser¬ 
stoffs  und  geronnenen  Eiweisses,  sie  lösen  sich  leicht  in  Alkalien 
und  schwer  in  Säuren,  selbst  in  Essigsäure  verändern  sie  sich  in¬ 
nerhalb  eines  Tages  nicht,  da  Essigsäure  sonst  von  Faserstoff 
etwas  aufnimmt.  In  Essigsäure  bilden  die  Blutkörperchen  des 
Frosches,  in  kleinen  Mengen  zugesetzt,  ein  braunes  Pulver,  das, 
mikroskopisch  untersucht,  noch  etwas  von  der  blass  gewordenen 
Farbestoffhülle  zeigt.  Faserstoff  wird  in  Essigsäure  durchsich¬ 
tig;  indess  kann  die  braune  Färbung  der  ellipsoidischen  Kerne, 
wie  ich  schon  bemerkte,  vielleicht  auch  von  anhängendem  Far¬ 
hestoff  herrühren.  Wenigstens  färbte  sich  der  weisse  Satz  von 
Kernen  der  Blutkörperchen  des  Frosches  durch  Essigsäure  nicht; 
jener  weisse  Satz  nämlich,  den  man  erhält,  wenn  man  ein  Ge¬ 
menge  von  Serum  und  Blutkörperchen  mit  viel  Wasser  verdünnt. 

In  der  Entzündung  und  in  einigen  anderen  Fällen  gerinnt 
das  Blut  auf  eine  etwas  abweichende  [Art.  Nämlich  ehe  das 
Blut  ganz  zu  einer  Gallerte  gesteht,  senken  sich  schon  die 
rothen  Blutkörperchen  unter  das  Niveau  der  Flüssigkeit,  so 
dass  das  flüssige  Blut  vor  dem  Gerinnen  unten  roth  und  oben 
farblos  oder  weisslich  aussieht.  Nun  erst  gerinnt  es  zu  einer 
gallertartigen  Masse,  die  unten  roth,  oben  weiss  oder  graugelb 
ist,  und  allmählig,  wie  gewöhnlich,  das  Serum  austreibt.  In¬ 
dem  sich  der  Kuchen  zusammenzieht,  verkleinern  sich  der  obere 
und  der  untere  Theil  in  ungleichem  Verhältnisse;  der  graugelbe 
oder  weissgelbe  obere  Theil  des  Kuchens  zieht  sich  fester  zusam¬ 
men,  und  sein  Durchmesser  wird  zuletzt  viel  kleiner  als  der 
Durchmesser  des  untern  Tbeiles  des  Kuchens,  obgleich  der  Ku¬ 
chen  vorher  in  jeder  Höhe  den  Durchmesser  des  Gefässes  selbst 
hatte.  Die  Ursachen  dieser  besondern  Art  der  Gerinnung  sind 
folgende:  Wenn  sich  im  entzündlichen  Blute  die  rothen  Körper¬ 
chen  schon  vor  der  Gerinnung  durch  irgend  einen  Grund  sen¬ 
ken,  während  sie  sich  im  gesunden  Blute  bis  zu  der  Zeit  der 
Gerinnung  noch  nicht  gesenkt  haben,  so  gerinnt  zwar  der  Faser¬ 
stoff  in  der  ganzen  Masse  des  Blutes,  allein  der  untere  Theil  des 
Gerinnsels  enthält  die  gesunkenen  rothen  Körperchen  eingeschlos¬ 
sen,  der  obere  Theil  des  Gerinnsels  ist  ohne  rothe  Körperchen, 
und  heisst  nun  crusta  inflammatoria,  obgleich  die  Materie  dieser 
Kruste  auch  durch  den  rothen  Kuchen  verbreitet,  und  nichts 
weiter  ist,  als  der  geronnene,  vorher  aufgelöste  Faserstoff.  Dass 
der  farblose  obere  Theil  des  Gerinnsels  sich  enger  und  fester  zu- 
samrnenzieht  als  der  untere  rothe  Theil,  ist  sehr  natürlich,  weil 
der  untere  rothe  Theil  des  Faserstoff  -  Co agulums  durch  die  mit 
eingeschlossenen  rotlien  Körperchen  in  einem  gewissen  Grade  von 
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Ausdelinung  erhalten  wird.  Man  kann  es  dem  Blute  immer  vor¬ 
her  schon  ansehen,  wenn  es  eine  Kruste,  d.  h.  einen  ohern  farb¬ 
losen  Thell  des  Coagulums  erhalten  soll;  denn  da  die  Bedingung 
dazu  die  Senkung  der  rothen  Körperchen  unter  das  Niveau  ist, 
so  sieht  man  an  dem  Blute,  worauf  nachher  eine  crusta  inflam- 
matoria  entsteht,  den  obersten  Theil  der  Flüssigkeit  vor  dem 
Gerinnen  zuerst  durehsch einend,  dann  weisslich  werden.  Diess 
ist  das  durch  die  ganze  Masse  verbreitete,  aufgelösten  Faserstoff 
enthaltende  Serum,  welches  vor  dem  Gerinnen  des  Faserstoffs  ei¬ 
nen  weisslichen  opalisirenden  Anschein  erhält.  Hewson  und  Bab- 
BiNGTON  [Medico-chirurgical  Transact.  Vol.  XVI.  p.  11.)  haben  ge¬ 
zeigt,  dass  man  dieses  farblose  Serum  vor  dem  Gerinnen  mit  ei¬ 
nem  Löffelchen  ahschöpfen  kann,  und  dass  dieses  abgeschöpfte  Se¬ 
rum  noch  gerinnt.  Dieses  habe  ich  auch  am  Blute  einer  Schwän¬ 
gern  bestätigt  gesehen. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  die  Ursache,  dass  meistens  im 
Blute  der  Entzündung,  des  acuten  Rheumatismus  und  der  Schwan¬ 
geren  die  rothen  Körperchen  vor  der  Gerinnung  sich  senken, 
wodurch  der  obere  Theil  des  aufgelösten  Faserstoffs  farblos  gerin¬ 
nen  kann.  Man  könnte  die  Ursache  in  einer  geringem  specifi- 
schen  Schwere  der  Blutflüssigkeit  im  Verhältnisse  zu  den  rothen 
Körperchen  jener  Blutarten  suchen,  jedoch  ist,  soviel  man  weiss, 
Serum  von  entzündlichem  Blute  nicht  specifisch  leichter,  als  Se¬ 
rum  von  gewöhnllehem  Blute.  Da  entzündliches  Blut,  wie  man 
allgemein  annimmt,  in  der  Regel  langsamer  gerinnt  als  gesundes 
Blut,  so  können  die  rothen  Körperchen  des  entzündlichen  Blutes 
noch  vor  der  Gerinnung  Zeit  haben,  sich  unter  das  Niveau  zu 
senken.  Diess  war  schon  Hewson’s  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  crusta  inflammatoria.  Um  diese  Ansieht  zu  prüfen,  habe  ich 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit  verschiedenen  Blutarten,  und 
zwar  zuerst  mit  geschlagenem  Blute  angestellt.  Ich  wollte  zu¬ 
nächst  wissen,  in  Avie  viel  Zeit  die  Blutkörperchen  im  gesehlage- 
nen  Blute  sich  zu  senken  anfangen.  Ich  habe  schon  bemerkt, 
dass  diess  in  geschlagenem  Schaf-  und  Ochsenblut  überaus  lang¬ 
sam  geschieht;  viel  schneller  senken  sich  die  Blutkörperchen  im 
geschlagenen  Katzenblute  und  gesehlagenen  gesunden  Menschen- 
blute ;  sie  sinken  z.  B.  hier  Innerhalb  einer  Viertelstunde  eine 
Linie,  und  innerhalb  mehrerer  Stunden  4  bis  6  Linien  unter  das 
NWeau.  Allein  dieses  Factum  ist  doch  nicht  hinreichend,  die 
crusta  inflammatoria  zu  erklären,  wenn  auch  das  entzündliche 
Blut  langsamer  gerinnt,  denn  so  langsam  gerinnt  es  nicht,  und 
gleichwohl  hat  die  crusta  inflammatoria  zmveilen  eine  Höhe  von 
L  Zoll.  Nun  habe  ich  ferner  beobachtet,  dass  sich  die  Blutkör¬ 
perchen  in  Menschenblut  und  Katzenblut  (nicht  in  Ochsen-  und 
Schafblut),  dessen  Gerinnung  man  durch  Zusatz  von  etwas  un¬ 
terkohlensaurem  Kali  verlangsamt,  schneller  unter  das  Niveau 
senken  als  in  geschlagenem  Blute,  woraus  der  Faserstoff  entfernt 
ist.  In  allen  Fällen  bewährte  es  sich,  dass  die  Blutkörperchen 
von  gesundem  Menschenblute,  dessen  Gerinnung  ich  aufgehalten 
hatte,  schon  in  5  bis  6  Minuten  um  1  bis  Linien  unter  das 
Niveau  gesunken  waren,  und  dass  sie  innerhalb  einer  Stunde  4 
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Lis  5  Linien  unter  dem  Niveau  standen.  Das  darüber  steji,ende 
Fluidum  wurde  allmälilig  weissllcb,  und  wenn  nicht  zu  vicLik-ob- 
lensaures  Kali  zugesetzt  war,  so  gerann  es  in  einen  weichen,  fa- 
denziebenden  Faserstoff,  der  in  einem  Falle,  selbst  bei  nicht  ent- 
zündlicliern  Blut,  ziemlicb  fest  wurde  und  eine  Art  Kruste  bildete. 
Von  Katzenbiut  erhielt  ich  dieselben  E.esiiltate.  Indem  ich  also 
die  Gerinnung  verlangsamte,  besass  ich  das  Alittel,  den  Vorgang 
bei  der  crusta  inflammatoria  künstlich  zu  erzeugen.  Der  Unter-* 
schied  liegt  nur  darin,  dass  der  Faserstoff  des  farblosen  Gerinn¬ 
sels  mehr  weich  und  fadenziebend  ist,  was  vielleicht  von  dem 
Einflüsse  des  koblensauren  Kali  berrübrt.  In  Avabrbaft  entzünd¬ 
lichem  Blute  ist  die  Kruste  schon  darum  fest,  Aveil,  Avie  Scuda- 
MORE  gezeigt  hat,  das  entzündliche  Blut  mehr  Faserstoff  enthalt. 

Fragt  man,  Avarurn  die  Blutkörperchen  im  frischen,  gesun¬ 
den  Blute  bald  sich  zu  senken  anfangen,  Avährend  sie  im  geschla¬ 
genen  Blute,  seihst  Avenn  es  entzündlich  war,  sich  ungemein  lang¬ 
sam  senken,  so  scheint  die  Antwort  scliAver.  Da  geschlagenes 
Blut  specifisch  leichter  ist,  als  das  Blut  sonst  ist,  so  muss  das 
Phänomen  eine  andere  Ursache  als  in  der  specifischen  Schwere 
haben.  Vielleicht  ist  die  Adhäsion  der  Blutkörperchen  zur  Flüs¬ 
sigkeit  des  Blutes,  worin  noch  Faserstoff  aufgelöst  ist,  geringer 
als  zum  Serum  des  geschlagenen  Blutes ,  Avoraus  der  Faserstoff 
entfernt  ist. 

John  Davy  hat  indess  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ent¬ 
zündliches  Blut  nicht  immer  langsamer  gerinnt.  In  diesen  Fällen 
können  sich  vielleicht  die  Blutkörperchen  schon  darum  schneller 
senken,  Aveil  entzündliches  Blut  rnöhr  aufgelösten  Faserstoff  ent¬ 
hält,  da  die  Auflösung  des  Faserstoffs  im  Blute  überhaupt  das 
Blut  geneigt  macht,  die  Blutkörperchen  schneller  sinken  zu  las¬ 
sen  als  es  in  Blut  geschieht,  AVoraus  der  Faserstoff  entfernt  ist. 
Hiernach  sind  die  Hauptursachen  des  Senkens  der  Blutkörper¬ 
chen  und  der  crusta  inflammmatoria  soaa'oIiI  die  langsamere  Ge¬ 
rinnung,  als  die  grössere  Quantität  des  aufgelösten  Faserstoffs. 
Wenn  zuweilen  auch  andere  Blutarten  eine  lockere  Kruste  ahset- 
zen,  unter  Umständen,  wo  man  mehr  eine  anfangende  Zersetzung 
des  Blutes  vermuthen  sollte,  als  eine  grössere  Quantität  von  Fi¬ 
brin,  so  kann  diess  hinreichend  aus  der  langsameren  Gerinnung 
eines  solchen  Blutes  erklärt  Averden  ,  da  auch  gesundes  Blut,  Avie 
ich  gezeigt  habe,  ziemlich  schnell  die  Blutkörperchen  sinken  lässt, 
und  später  ein  oberes  farbloses  Gerinnsel  bildet,  sobald  man  nur 
die  Gerinnung  verlangsamt. 

2)  Vom  Blutwasser. 

Die  Blutflüssigkeit,  licjuor  sanguinis^  Avelche  den  Faserstoff  auf¬ 
gelöst  enthält,  zersetzt  sich  heim  Gerinnen  in  einen  flüssig  blei¬ 
benden  Theil  und  Faserstoff,  welcher  heim  Gerinnen  die  Blut¬ 
körperchen  zwischen  sich  nimmt  und  den  Blutkuchen  bildet. 
Das  neue  übrig  bleibende  Flüssige  wird  Blutwasser  oder  Serum 
genannt,  welches  also  wohl  von  der  ursprünglichen  Blutflüssigkeit 
zu  unterscheiden  ist.  Das  Serum  ist  gelblich,  von  salzigem  Ge¬ 
schmack  und  1,027  bis  1,029  specifischem  Gewicht;  es  reagirt 
hei  höheren  Thieren  deutlich  alcalisch  und  gesteht  heim  Erhit- 
M  u  II  e  r’  ß  PJiysiologie.  8 
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zen  l>is  70*^  —  75®  C.  durcli  Gerinnung  des  darin  aufgelösten 
{albumen)  zu  einer  Gallerte,  im  luftleeren  Raum,  wie 
in  ddr  atmospliärischen  Luft,  dagegen  der  Faserstoff  vom  Blut 
ausser  den  Adern  oline  alle  äusseren  Einflüsse  von  seihst  gerinnt. 
Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Blutwassers  ist  Eiweiss.  Aus¬ 
serdem  enthält  das  Serum  freies  Alcali  (Natron,  auch  Kall  nach 
Berzelius),  wahrscheinlich  mit  Eiweiss  verbunden,  und  Salze  von 
diesen  Basen.  Prevost  und  Dumas  hahen  die  relative  Quantität 
der  festen  Bestandtheile  im  Blutwasser  zu  den  übrigen  hei  vielen 
Thleren  bestimmt. 


100  Theile  Blut. 

100  Theile 
Blutwasser. 

niut- 

kuchen. 

Eiweiss. 

Wasser. 

Eiweiss. 

Wasser. 

Mensch 

12,92 

8,69 

78,39 

10,0 

90,0 

Simia  Callitriche 

14,61 

7,79 

77,60 

9,2 

90,8 

Hund 

12,38 

6,55 

81,07 

7,4 

92,6 

Katze 

12,04 

8,43 

79,53 

9,6 

90,4 

Pferd 

9,20 

8,97 

81,83 

9,9 

90,1 

Kalb 

9,12 

8,28 

82,6 

9,9 

90,1 

Schaaf 

9,35 

7,72 

82,93 

8,5 

91,5 

Ziege 

10,20 

8,34 

81,46 

9,3 

90,7 

Kaninchen 

9,38 

6,83 

83,79 

10,9 

89,1 

Meerschweinchen 

12,80 

8,72 , 

78,48 

10,0 

90,0 

Rahe 

14,66 

5,64 

7  9,70 

6,6 

93,4 

Reiher 

13,26 

5,92 

80,82 

6,8 

93,2 

Ente 

15,01 

8,47 

76,52 

9,9 

90,1 

Huhn 

15,71 

6,30 

77,99 

7,5 

92,5 

Taube 

15,57 

4,69 

79,74 

5,5 

94,5 

Forelle 

6,38 

7,25 

'86,37 

7,7 

92,3 

Aalraupe 

4,81 

6,57 

88,62 

6,9 

93,1 

Aal 

6,00 

9,40 

84,60 

10,0 

90,0 

Landschildkröte 

15,06 

8,06 

76,88 

9,6 

90,4 

Frosch 

6,90 

4,64 

88,46 

5,0 

95,0 

Hieraus  geht  hervor,  dass  heim  Menschen  im  Blutwasser  un¬ 
gefähr  anderweitige  Bestandtheile  und  besonders  Eiweiss  auf¬ 
gelöst  sind,  und  dass  sich  diess  Verhältniss  so  ziemlich  hei  den 
Thieren  bis  zu  den  Fischen  erhält,  während  nur  die  relative 
Menge  des  Blutkuchens  (Kügelchen  und  Faserstoff  zusammen)  im 
Blute  hei  den  nackten  Amphibien  und  Fischen  ahnimmt.  Beim 
Menschen  verhalten  sich  die  festen  Theile  des  Blutkuchens  zu  den 
im  Blutwasser  aufgelösten  Theilen  wie  12,92:  8,69  oder  unge¬ 
fähr  wie  3 :  2.  D  as  Blut  der  fleischfressenden  Thiere  liefert  mehr 
Blutkuchen  als  das  der  pflanzenfressenden.  Nach  J.  Davy  liefert 
das  Blut  vom  Lamm  weniger  und  weicheres  Coagulum  als  daä 
vom  erwachsenen  Schaaf,  wie  denn  auch  sowohl  Fourcroy  als 
ich  das  Coagulum  heim  Foetus  weicher  fanden.  Nach  Berthold 
[Beiträge  zur  Anat.^  Zool.  u.  PhysioL  Gott.  1831)  scheint  die  jMenge 
des  Faserstoffs  hei  den  kaltblütigen  Thieren  nicht  geringer,  wohl 
aber  die  des  Cruors. 
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Lecanu  hat  das  Blut  hei  den  verschiedenen  Geschlechtern^ 
Altern,  Temperamenten  untersucht.  Diese  Arbeit  macht  in  die¬ 
sem  Tlieile  der  physiologischen  Chemie  eine  neue  Epoche ,  er 
scheint  mit  Genauigkeit  eine  ausserordentliche  Anzahl  von  Beob¬ 
achtungen  gemacht  und  verglichen  zu  haben,  a.  a.  0.  p.  94  — 
107.  Legänu  fand  die  Quantität  des  Wassers  in  1000  Blut  Tariiren 
von  778,625  —  853,135.  Mittel  815,880.  Beim  Weih  ist  die 
Variation  790,394  —  853,135.  Beim  Mann  ist  die  Variation 
778,625  —  805,263.  Hiernach  enthält  das  Blut  des  Weihes 
mehr  Wasser,  was  auch  Denis  fand  in  24  Beobachtungen  vom 
Mann  und  28  vom  Weihe.  Nach  ihm  variirt  die  Menge  des 
Wassers  heim  Mann  von  805,00  —  732,  heim  Weihe  von  848, 
00  —  750,00,  die  beiden  Mittel  verhalten  sich  wie  767  :  787. 
Die  Quantität  des  Wassers  ist  nach  Lecanu  in  keinem  bestimm¬ 
ten  Verhältniss  zu,  den  Lebensaltern,  dagegen  D  EN  IS  mehr  Was¬ 
ser  hei  Rindern  und  Greisen  fand.  In  Hinsicht  der  Tempera¬ 
mente  fand  Lecanu,  <  dass  das  Blut  der  Sanguinischen  weniger 
Wasser  enthält  als  das  Blut  der  Phlegmatischen ;  hei  sanguinischen 
Weihern  A^ariirte  die  Menge  des  Wassers  in  4  Beobachtungen 
von  790,394  —  796,175,  hei  phlegmatischen  Weihern  in  5  Be¬ 
obachtungen  von  790,840  —  827,130.  Mittel  heim  sanguinischen 
Temperament  der  Weiher  793,007,  heim  phlegmatischen  Tempe¬ 
rament  der  WVeiber  803,710.  Aus  ähnlichen  Beobachtungen  an 
Männern  ergab  sich  das  Mittel  für  das  sanguinische  Tempera¬ 
ment  der  Männer  786,584,  für  das  phlegmatische  Temperament 
der  Männer  800,566.  Die  Differenz  in  plus  von  Wasser  heim 
phlegmatischen  Temperament  im  erstenLFall  10,703,  im  zwei¬ 
ten  13,982. 

Die  Menge  des  Eiweisses  variirt  im  Allgemeinen  von  57,890 
:his  78,270;  indess  ist  die  Quantität  des  Alhumen  hei  Männern 
lund  Weibern  fast  gleich,  auch  zeigt  sich  kein  bestimmter  XJnter- 
.  schied  in  den  Altern  von  20 — 60  Jahren,  ehen  so  wenig  zeigt  sich 
ein  auffallender  Unterschied  in  den  Temperamenten^ 
o.,  D  ie  Menge  des  Blutkuchens  (Faserstoff  und  Cruor)  variirt  im 
Allgemeinen  von  68,349  —  148,450,  Mittel  108,399.  Dieselbe 
variirti  bei  Männern  von  115,850  —  148,450,  hei  Weihern  von 
-68,349  — ^  129,990.  Das  Blut  der  Männer  enthält  also  nach  Le- 
cANu  ungefähr  32,980  mehr  Bestandtheile  des  Blutkuchens ,  als 
das  der  Weiber.  Dagegen  scheint  die  Quantität  des  Blutkuchens 
nicht  proportioneil  mit  dem  Alter  zuzunehmen,  wenigstens  nicht 
vorn  20. — ^60. Jahre.  Aber  die  Quantität  des  Coagulums  ist  grösser 
'heim  sanguinischen  Temperament  als  heim  phlegmatischen,  was 
>auch  Denis  fand.  Das  Verhältniss  des  Coagulums  variirte  in  4 
Beohachtungen  hei  Weibern  von  sanguinischem  Temperament  in 
1000  Theilen  Blut  von  121,720  bis  129,654,  heim  phlegma¬ 
tischen  Temperament  in  5  Beohachtungen  von  92,670^ —  129,990, 
Mittel  heim  sanguinischen  Temperament  der  Weiber  126,174, 
heim  phlegmatischen  Temperament  der  Weiher  117,300.  Diffe¬ 
renz  8,874.  Bei  den  Männern  variirte  das  Verhältniss  des  Goa- 
guiums  in  1000  Theden  Blut  heim  sanguinischen  Temperament 
in  5  Beobachtungen  von  121,540  —  148,450,  heim  phlegmati- 
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sclien  Temperament  ergal^en  2  BeoLaelitiingen  115,850  und  117, 
484.  In  der  Menstruation  seLeInt  nach  Lecanu  das  Blut  des 
Weibes  an  Coagulum  zu  verlieren. 

II.  Capitel.  Cbemische  Analyse  des  Blutes. 

(Nach  BerzeliuS  Thierchemie  u.  A  ) 

Von  den  Kernen  der  Blutkörperchen  hat  man  noch  keine 
vollständige  Analyse,  weil  sie  nicht  in  grösserer  Menge  zu  erhal¬ 
ten  sind.  Alan  kann  sie  von  BVoschhlut  wegen  der  Grösse  der 
Blutkörperchen  leicht  gesondert  erhalten.  Die  Methode  zu  ih¬ 
rer  Gewinnung  habe  ich  schon  angegeben.  Man  versetzt  ein  Ge¬ 
menge  von  Biutkörperchen  und  Blutwasser,  woraus  der  Faserstoff 
entfernt  ist,  in  einem  Uhrglase  mit  Wasser,  das  allmähiig  den 
Farbestoff  auflöst,  worauf  der  weisse  Satz  von  Kernen  der  Blut¬ 
körperchen  zurück  bleibt.  Diese  sind  in  Wasser  unauflöslich, 
verändern  sich  mit  Essigsäure  übergossen  in  mehreren  Tagen 
nicht,  sind  löslich  in  alcalinischem  Wasser  sowohl  von  Kali  und 
Natron  als  Ammonium.  Hierdurch  stimmen  sie  im  Allgemeinen 
mit  dem  geronnenen  Faserstoff  und  Eiweiss  überein,  die  jedoch 
löslicher  in  Essigsäure  zu  seyn  scheinen.  Zu  einer  vollständigen 
chemischen  Untersuchung  sind  der  Farbestoff  der  Blutkörperchen, 
der  im  Blut  aufgelöste  Faserstoff  und  die  Bestandtheile  des  Blut¬ 
wassers  nach  Abscheidung  des  Faserstoffs  fähig. 

I.  Farhestoff,  Blutroih,  Haematin,  Cruorin.  BerzeliuS  unter¬ 
sucht  das  Blutrotli  in  3  Zuständen:  an  den  Blutkörperchen,  oder 
im  Blutwasser  aufgeschlemmt,  2.  im  Wasser  aufgelöst,  3.  im  ge¬ 
ronnenen,  für  Wasser  unlösslichen  Zustande.  Das  Blutrotli  :der 
Blutkörperchen  besitzt  die  Eigenschaft,  bei  Berührung  von  atmo¬ 
sphärischer  Luft  oder  von  Sauerstoffgas  letzteres  anzuziehen  und 
sich  heller  roth  zu  färben.  Hierbei  wird  Köhlensäure  gebildet 
und  ausgeschieden,  was  Berthollet,  Christison  (Froriep’s  iVW. 
644.)  und  ich  selbst  fanden  (p.  315.).  Ein  mit  Blutkörperchen 
gemengtes  Blutwasser  wird  durch  Hindurchstreichen  von  Sauer¬ 
stoffgas  durch  und  durch  hellroth,  bei  der  Berührung  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft,  wie  das  Blut  selbst,  an  der  Oberfläche  hellroth. 
ln  längerer  Berührung  mit  Sauerstoffgas  schwärzt  sich  das  Blut- 
roth  (vielleicht  von  der  Bindung  von  Kohlensäure)  und  kann 
dann  nicht  wieder  hergestellt  werden.  Kohlensäure,  schweflichte 
Säure  und  überhaupt  Säuren  machen  das  Blut  und  Blutrotli 
schwarzbraun.  Stickstoffoxydulgas  wlrddn  Alenge  von  geschlage¬ 
nem  Blut  aufgesogen  und  das  Blut  davon  purpurroth,  worauf  at¬ 
mosphärische  Luft  durch  das  Blut  durchgetrieben,  die  natürliche 
Farbe  wieder  herstellt.  Kohlenwasserstoffeas  soll  dem  idunkeln 
Blut  eine  hellere  rothe  Farbe  mittheilen.  Berzelius  Thierchemie 
48.  Mehrere  Salze  wie  Clilornatrium,  salpetersaures  Kall,  schwe¬ 
felsaures  Natron,  geben  dem  dunkelrothen  Blut  eine  hellrothe 
Farbe.  Schroeder  v.  d.  Kolk  beobachtete,  dass  der  electrische 
Funke  hellrothe  Flecke  auf  venösem  Blut  bildete.  Man  erhält 
den  Farbestoff  des  Bluts  aufgelöst,  indem  man  Blutkuchen  in 
Wasser  auswäscht,  wodurch  sich  der  Farbestoff  in  Wasser  auf- 
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löst,  wobei  sieb  aber  niebt  verbäten  lasst,  dass  die  vom  Coagu- 
lum  mit  eingescblossenen  Kerne  der  Bliitkörpercben  zum  Tlieil 
sieb  mit  ablösen,  in  die  ausgewasebene  Flüssigkeit  geratlien  und 
in  die  Analyse  des  Blutrotbs  mit  eingeben.  Das  Blutrotli  löst 
sieb  in  Wasser  in  allen  Verbältnissen  auf. 

D  ie  Auflösung  des  Bliitrotbs  in  Wasser  rötbet  sieb  sebwä- 
cber  an  der  Luft  als  das  Blut  selbst.  Beim  Abdampfen  bei  einer 
Wärme  bis  zu  50®  Cent,  wird  sie  zu  einer  sehwärzlieben  Masse, 
die  sieb  zu  dunkelrotbern  Pulver  reiben  und  dann  wieder  in  Was¬ 
ser  auflösen  lässt,  bei  70®  G.  eoagulirt  der  Farbestoff  in  der 
wässrigen  Lösung  und  ist  dann  unlöslieb.  Dasselbe  gesebiebt 
von  Aleobol ,  von  Mineral- Säuren ,  aueb  wenn  zur  Behandlung 
mit  Essig- Säure  Aleali,  oder  zur  Bebandlung  mit  Aleali  Säure 
binzugesetzt  wird.  Die  Niedersebläge,  die  von  Erd-  und  Metall¬ 
oxyd -Salzen  bewirkt  werden,  sind  tbells  braun,  tbeils  sebwarz, 
tbeils  rotb.  Berzelius  a,  a,  0.  p.  50.  51. 

Im  dritten  Zustand  als  Coagulum  durch  Erhitzen  bis  70®  ist 
der  Farbestoff  rotb  und  körnig,  in  der  Wärme  getrocknet  wird 
er  sebwarz.  Kochendes  AVasser  verändert  den  Farbestoff  zuletzt, 
so  Avie  den  Faserstoff.  Auch  bilden  die  Säuren  mit  coagulirtem 
Blutrotli  so  Avie  mit  Faserstoff  neutrale,  in  reinem  Wasser  lösli¬ 
che  Verbindungen,  die  vom  Blutrotli  duiikelbraun  sind.  Alcalien 
lösen  das  Blutrotli  auf,  Gerbestoff  schlägt  es  aus  seinen  Auflösun¬ 
gen  in  Säuren  und  Alcalien  nieder.  Tiedemaxn  und  Gmelin  ha¬ 
ben  entdeckt,  dass  der  Farbestoff  allrnählig  von  Aleobol  aufge¬ 
löst  und  letzterer  dadurch  dunkelrotb  Avird.  Berz.  a.  a.  0.  p, 
50  —  56.  Durch  Auszlebung  aus  geronnenem  Blutrotli  mit  Alco- 
hol  lässt  sieb  das  Blutrotli  vom  EIaa  eiss  trennen,  welches  von  Al- 
cobol  nicht  aufgelöst  Avird.  Leganu  betrachtete  desAvegen  die 
Substanz  der  Schale  der  Blutkörperchen,  die  er  Haematosin 
nennt,  als  eine  Verbindung  von  eigentlichem  Blutrotb,  das  er 
Globulin  nennt,  und  Elwelss.  Hierzu  ist  aber  kein  Grund  Amr- 
banden,  da  das  hierbei  erhaltene  Eiwelss  vom  Serum  oder  gar 
von  den  mit  ausgeAvasebenen  Kernen  der  Blutkörperchen  ber- 
rübren  kann.  Leganu  in  Poggendorf’s  Annal,  1832.  4.  550. 
Kacb  Michaelis  Analyse  des  Farbestoffs  ist  dessen  elementare  Zu-^ 
sammensetzung  in 


Stickstoff  . 
Kohlenstoff 
AVasserstoff 
Sauerstoff 


arteriellem 
.  17,253 

.  51,382 

.  8,354 

.  23,011 


venösem  Blut. 
17,392 
53,231 
7,711 
21,666. 


Hiernach  stimmt  die  elementare  Zusammensetzung  des  Blut- 
rotbes  mit  der  des  Faserstoffs,  nur  dass  Blutrotb  eine  grössere 
Menge  von  Asche  blnterlässt,  und  diese  viel  Eisen  enthält.  Denn 
dass,  Avle  Brande  und  Vauquelin  glaubten,  der  Gehalt  von  Eisen 
im  Blutrotb  nicht  grösser  wie  im  Serum  und  anderen  tbieriseben 
Theilen  ist,  haben  Berzelius  und  Engelhart  Aviderlegt.  Oehlen- 
SGHLAEGER  bat  aucli  Eiscii  im  Blute  von  Hunden  gefunden,  die 
noch  nicht  an  der  Mutter  gesogen.  Kastner’s  Archiv,  1831. 
Sept.  Oct.  p.  317.  Das  Eisen  ist  also  kein  zufälliges  Ingestum 
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aus  den  NalirungsstofFen.  Die  Aselie  vom  Blutrotli  ist  immer  al- 
caliscli  und  rothlDraiin,  und  beträgt  nach  Berzelius  bis  1-| 
Procent  vom  Gewicbt  des  getrockneten  FarbestofFs,  sowohl  vom 
Menschen-  als  Ocbsenblut,  nach  Michaelis  2,2  Proc.  im  Farbe- 
stofF  von  Kalbsblut.  Berzelius  erhielt  aus  1,3  Tlieilen  Asche  von 
100  Tlieilen  getrokneten  FarbestolFs 

koblensaures  Natron  mit  Spuren  von  pbospbors.  Natron  0,3 


pbospborsauren  Kalk . 0,1 

reine  Kalkerde . 0,2 

basisch  pliosphorsaures  Eisenoxyd . 0,1 

Eisenoxyd . 0,5 

Kohlensäure  und  Verlust  ,  0,1 


In  einem  andern  Versuch  erhielt  Berzelius  aus  400  Gran 
des  getrockneten  Blutroths  5  Gr.  Asche.  Diese  war  zusammen¬ 
gesetzt  aus  Eisenoxyd  50,0  basisch  phosphors.  Eisen  7,5,  phos- 
phors.  Kalk  mit  einer  geringen  Menge  phosphors.  Talks  6,0,  rei¬ 
nem  Kalk  20,0,  Kohlensäure  und  Verlust  16,5.  Das  allgemeine 
B.esultat  von  Berzelius  Versuchen  ist,  dass  das  Blutroth  eine 
Quantität  Eisen  enthält,  die  etivas  mehr  als  Procent  seines 
Gewichts  metallischem  Eisen  entspricht.  Das  Mangan  ist  im 
Blute  noch  nicht  von  Mehreren  geFunden  worden.  Wurzer 
(ScHWEiGG.  J.  58.  p.  481.)  Fand  in  2  Grammen  Blutkohle  0,108 
Eisenoxyd  und  0,034  Manganoxyd. 

Das  getrocknete  und  piilverisirte  Blut  reagirt  nach  Menghini 
durch  seinen  Eisengehalt  gegen  den  Magnet,  das  eingeäscherte 
Blutroth  nach  Scudamore  nicht,  allein  keines  der  gewöhnlichen 
für  Eisenoxyd  empfindlichsten  Beagentien,  wie  Blutlaugensalz, 
GerbestofF,  GalläpFelsäure  und  die  stärksten  Mineralsäuren,  brin¬ 
gen  die  geringste  Reaction  an  unverbranntem  Blutroth  auF  Eisen 
oder  phosphorsauren  Kalk  hervor,  und  es  scheint  daraus  hervor¬ 
zugehen,  dass  Eisen  und  Calcium  nicht  im  Zustand  eines  Salzes 
im  Blute  enthalten  sind.  Die  Angabe  von  Fourcroy,  dass  das 
Blutroth  eine  Auflösung  von  basisch  phosphorsaurem  Eisnoxyd 
in  Eiwelss  sey  und  dass  der  auch  eisenhaltige,  aber  weisse  Chylus 
das  Eisen  als  neutrales  phosphorsaures  Eisenoxydul  enthalte,  ist 
durch  Berzelius  Versuche  widerlegt.  Denn  das  basisch  phosphor¬ 
saure  Eisenoxyd  ist  im  Blutwasser  und  Eiweiss  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Alcali  unlöslich.  Auch  die  Behauptung  von  Prevost 
und  Dumas,  dass  das  Blutroth  Eiweiss  sey,  welches  Eisenoxyd 
aufgelöst  enthalte,  schien  nicht  richtig,  weil  sonst  Mineralsäuren 
und  Königswasser  das  Eisen  aus  unverbranntem  Blutroth  auszie- 
hen  wäirden.  Berz.  Thier chemie.  p.  58. 

Engelhart  [de  verä  materi.ae  sanguini  purpureum  colorem  im^ 
pertientis  natura.  Gotting.  1825.)  hat  schöne  Entdeckungen  über 
den  Antlieil  des  Eisens  an  dem  Blutroth  gemacht.  Er  zeigte  zu¬ 
erst,  dass  eine  Auflösung  von  Blutroth  in  Wasser,  die  man  mit 
ScliAvefelwasserstofF  imprägnirt,  nach  einiger  Zeit  die  Farbe  ver¬ 
liert,  zuerst  xüolett,  dann  grün  Avird.  Diese  Reaction  des  Schwe¬ 
felwasserstoffs  ganz  wie  auf  Eisen  scheint  zu  beweisen,  dass  das 
Eisen  im  Blutroth  zu  seiner  Farbe  beitrage.  Dann  entdeckte 
Engelhart,  dass  sich  der  wässrigen  Auflösung  von  Blutroth  oder 
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dem  mit  Wasser  angerülirten  coagulirten  Blutrotli  und  anderen 
thierisclien  Substanzen  alles  Eisen  ^  Calcium ,  Magnium,  Pliosplior 
entziehen  lasse,  wenn  man  Chlorgas  durch  die  Flüssigkeit  leitet, 
oder  diese  mit  Clilorwasser  versetzt.  Die  Auflösung  von  Blut¬ 
rotli  wird  zuerst  grünlich,  und  zuletzt  ganz  entfärbt;  die  thieri- 
sche  Materie  schlägt  sich  in  weissen  Flocken  mit  Salzsäure  oder 
Chlor  verbunden  nieder,  während  Eisen,  Calcium,  Magnium, 
Phosphor  oxydirt  oder  mit  Chlor  verbunden,  Eisen  z.  B.  als  Ei¬ 
senchlorid,  Phosphor  als  Phospliorsäure,  in  der  Auflösung  bleiben 
und  durch  Filtration  abgeschieden  werden  können;  wogegen  die 
thierische  Materie  hei  der  Verbrennung  keine  Asehe  mehr  gieht. 
]Vun  hat  aber  Chlor  keine  Verwandtschaft  zu  Oxyden,  wohl  aber 
eine  sehr  grosse  zu  regulinischen  Metallen ,  ferner  wird  Eisen 
nicht  von  Salzsäure  und  anderen  Mineralsäuren  aus  dem  Blut 
ausgezogen,  da  diese  doch  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  Metall¬ 
oxyden,  aber  keine  zu  regulinischen  Metallen  haben.  Hiernach 
hielt  es  Berzelius  für  wahrscheinlicher,  dass  das  Eisen  im  Blute 
im  regulinischen  Zustande  und  nicht  als  Oxyd  enthalten  sey,  ob¬ 
gleich  man  keine  Analogie  für  die  Annahme  einer  Verbindung 
von  Metall  mit  Stickstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  hat. 

Zu  der  Ansicht,  dass  das  Eisen  im  Blut  als  Oxyd  enthalten 
sey,  hat  Heinr.  Bose  (Poggend.  Ann.  7.  81.)  neue  Stützen  gelie¬ 
fert.  Bose  wiederholte  Engelhart’s  Beobachtung.  Wenn  er  die 
Flüssigkeit  nach  der  Veränderung  durch  Chlor  und  nach  der 
Präcipitation  der  thierischen  Materie  filtrirte,  so  konnte  das  Ei¬ 
sen  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  werden;  wurde  sie  aber 
nicht  fdtrirt,  sondern  Ammoniak  im  Ueherschuss  zugesetzt,  so 
löste  sich  wieder  Alles  zusammen  zu  einer  dunkelrothen  Farbe 
auf,  und  es  wurde  kein  Eisen  abgeschieden.  Bose  vermischte 
dann  eine  Auflösung  von  Farhestoff  mit  einer  gewissen  Menge 
Eisenoxydsalz  und  setzte  Ammoniak  im  Ueherschuss  zu,  worauf 
das  Eisenoxyd  in  der  Auflösung  blieb  und  weder  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  noeh  Galläpfeltinctiir  niedergeschlagen  werden 
konnte.  Bose  fand  ferner,  dass  ein  grosser  Theil  nicht  flüchti¬ 
ger  organischer  Stoffe,  als  Zucker,  Stärke,  Gummi,  Milchzucker, 
Leim  u.  a.,  die  Eigenschaft  haben,  dass  hei  Vermischung  ihrer 
wässrigen  Auflösung  mit  einer  kleinen  Menge  eines  Eisenoxydsal¬ 
zes,  das  Eisenoxyd  hei  Zusatz  eines  Alcalis  nicht,  oder  nur  zum 
Theil  niederaeschlaeen  wird.  Diese  Versuche  führen  wieder  zu 
der  Ansicht,  dass  im  Blutrotli  Eisenoxyd  in  einer  Verbindung 
mit  dem  Tliierstoff  sey. 

Dennoch  glaubt  Berzelius,  dass  die  Art  Verbindung,  welche 
hei  Bose  das  Eisenoxyd  im  Farhestoff  oder  Eiwelss  aufgelösst 
enthält,  nicht  die  sey,  durch  welche  der  Farhestoff  eisenhaltig 
ist,  weil  sie  sonst  durch  Einwirkung  von  Säuren  ihren  Eisenge¬ 
halt  verlieren  müsste,  und  Aveil  eine  Verbindung  von  Farhestoff 
oder  Blutwasser  und  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydul  durch  Zusatz 
von  einer  Mineralsäure  zersetzt  Avurde,  indem  Farhestoff  oder 
Eiweiss  gefällt  Avurden,  und  das  Oxyd  in  der  Säure  aufgelöst 
blieb. 

Berzelius  glaubt  daher,  dass  das  Elsen  im  Blutroth  im  me- 
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tallisclien  Zustande  vorkomme,  und  mit  Stickstoff,  Kolilenstoff, 
Wasserstoff,  Sauerstoff,  so  wie  mit  kleinen  Mengen  von  Phosphor, 
Calcium  und  Magniurn  oiganisch  verbunden  sey,  und  dass  sich 
heim  Einäschern  des  Blutroths  dessen  Bestandtheile  oxydiren, 
und  Phosphorsäure,  Kalk,  Talk  und  Eisenoxyd  bilden.  Für  diese 
Ansicht  scheint  auch  der  Zustand  des  Eisens  im  Chylus  zu  spre¬ 
chen;  denn  hier  muss  das  Eisen  sich  in  einem  ganz  andern  Zu¬ 
stand  und  zwar  als  Oxyd  vorfinden,  indem  es  nach  Emmert 
(Reil’s  Archli’.  8.)  durch  Salpetersäure  ausgezogen  wird,  und 
dann  mit  Galiäpfeitinctur  einen  schwarzen,  mit  hlausaurem  Kali 
einen  blauen  Niederschlag  bildet.  Indessen  bekämpft  Gmelin 
doch  die  Vorstellunff  von  dem  vorzu£;sweisen  Antheil  des  Eisens 
an  der  Farbe  des  Blutrotlis,  selbst  angenommen,  dass  Eisen  re- 
gulinisch  mit  Stickstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  im 
Blutroth  verbunden  sey.  Er  sagt,  die  Entfärbung  des  Blutroths 
durch  Chlor  mit  Entziehung  von  E^sen  beweise  nicht,  dass  diese 
Entziehung  die  Ursache  der  Entfärbung  ist,  denn  es  könnte  auch 
das  Chlor  das  Blutroth  bloss  durch  Entziehune  xmn  Wasserstoff 
oder  Uebertracunfif  von  Sauerstoff  auf  dessen  Bestandtheile  ent- 
lärben,  und  die  dabei  entstehende  Salzsäure  könnte  dann  das 
Eisenoxyd  der  alcalischen  Flüssigkeit  aufnehmen.  Hiefür  führt 
Gmelin  an,  dass,  wenn  man  das  mit  Blutroth  gemengte  Blutwas¬ 
ser  statt  mit  Chlor  mit  überschüssiger  kalter  Salz-  oder  SchAve- 
felsäure  versetzt  und  von  dem  zwar  verdunkelten,  aber  kelnes- 
W'egs  entlärbten  Blutroth  abfiltrirt,  man  in  der  Flüssigkeit  durch 
scliAvefelhlausaures  Kall  ebenfalls  das  Eisenoxyd  entdecken  kann,  also 
sich  Eisenoxyd  ohne  Zerstörung  der  Farbe  entziehen  lässt.  Auch 
liefere  der  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Weingeist  gröss- 
tentheils  entfärbte  B.ückstand  von  geschlagenem  Blute  beim  Ein¬ 
äschern  noch  eine  merkliche  Menge  Eisenoxyd.  Gmelin  Chemie 
4.  1169. 

Eine  elgenthümllche  Ansicht  über  die  Natur  des  Eisens  im 
Blut  hat  Treviranus  aufgestellt.  Winterl  erhielt,  indem  er  Blut 
mit  Kali  verkohlte,  eine  in  Alcohol  lösliche  Substanz,  die  nicht 
wie  das  blausaure  Kali  das  Eisen  aus  seinen  Verbindungen  nie¬ 
derschlug,  sondern  roth  färbte.  Nach  Treviranus  soll  diese  Sub¬ 
stanz,  die  Winterl  Blutsäure  nannte,  auch  im  Speichel  enthal¬ 
ten  seyn ,  und  Speichel  mit  einer  salpetersauren  oder  schwefel¬ 
sauren  Eisenaufiösung  blutroth  Averden  (ich  finde  die  Farbe  nicht 
blutroth,  sondern  gelhroth).  Nach  Treviranus  ist  diese  Substanz 
in  Verbindung  mit  Eisen  die  Ursache  der  rothen  Farbe  des  Blu¬ 
tes.  Gmelin  hat  nun  gefunden,  dass  diese  Substanz  im  Speichel 
Schwefelblausäure  ist  (obgleich  Kuehn  wieder  dieses  bezAveifelt). 
Siehe  den  Artikel  vom  Speichel. 

Neulich  hat  E^rmbstaedt  aus  der  Beobachtung,  dass  aus  fau¬ 
lendem  Blut  und  aus  Eiweiss  ScliAvefelwasserstoff  sich  entAvickelt, 
so  wie  aus  mehreren  Versuchen  geschlossen,  das  Schwefel  im 
Blut  enthalten  ist.  Die  Asche  des  Blutes  enthält  ein  Alcali,  die¬ 
ses  musste,  schliesst  Hermbstaedt,  in  der  Blutkohle  enthalten  seyn. 
Wird  aber  Blutkohle  mit  Kali  oder  Natron  geglüht,  so  werden 
Cyankaliiim  oder  Cyannatrium  gebildet.  Wird  Cyankalium  oder 
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Cyannatriiim  mit  Schwefel  geglüht,  so  entsteht  Schwefel -Cyan- 
Kalium  oder  Natrium,  welche  das  Eisenoxyd  hlutroth  färben. 
In  der  That  soll  Serum  oder  Eiweisslösung,  oder  Milch  mit  Schwe¬ 
felblausäure  versetzt  nach  Hinzufügung  einiger  Tropfen  Eisen¬ 
chlorid  hlutroth  werden.  Schweigg.  J.  1832.  5.  u.  6.  p,  314. 

II,  Faserstoff,  Fibrin. 

Man  hat  den  Faserstoff  bisher  nur  im  geronnenen  Zustande 
untersucht.  Nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  lässt  sich 
aber  auch  der  noch  frische  aufgelöste  Faserstoff  des  Froschblu¬ 
tes  vor  der  Gerinnung  untersuchen.  Man  bringt  nämlich  das 
Blut  vom  Frosche  schnell  mit  etwas  Wasser  oder  besser  Zucker¬ 
wasser  zugleich  auf  das  Filtrum  von  weissem  Filtrirpapier.  Die 
durchgehende  farblose  Flüssigkeit  enthält  Faserstoff  aufgelöst,  der 
erst  nachher  gerinnt.  Lässt  man  die  durchs  Filtrum  gehende 
Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas,  das  mit  Essigsäure  gefüllt  ist,  träu¬ 
feln  ,  so  gerinnt  der  Faserstoff  in  der  Essigsäure  nicht.  Enthält 
das  auffangende  Uhrglas  Kochsalzlösung,  so  gerinnt  der  Faser¬ 
stoff  des  Froschblutes  darin  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum 
sehr  kleinen  Theil,  wie  auch  Kochsalzauflösung  dem  frischen 
Froschblute  zugesetzt,  die  Gerinnung  desselben  ausserordentlich 
lange  aufhält,  was  auch  unterkohlensaures  Kali  dem  frischen 
Froschhlute  in  Auflösung  zugesetzt  verursacht,  ohne  die  Gerin¬ 
nung  desselben  ganz  aufzuhehen.  Vom  Blute  des  Menschen  weiss 
man  schon  lange,  dass  einige  Salze,  schwefelsaures  Natron,  salpe¬ 
tersaures  Kali,  in  einiger  Menge  dem  frischen  Blute  zugesetzt, 
sein  Gerinnen  verhindern.  Man  kann  sich  hiernach  einen  Begriff 
machen,  wie  die  kühlenden  Salze  hei  dem  entzündungswidrigen 
Verfahren  auf  das  Blut  wirken;  sie  wandeln  den  Faserstoff  um, 
der  in  der  Entzündung  eine  so  grosse  Neigung  hat,  sich  anzu¬ 
häufen,  und  in  den  Gefässen  des  entzündeten  Organes  und  nach 
Ausschwitzungen  desselben  auf  der  Oberfläche  der  Häute  zu 
gerinnen. 

Dass  wässrige  Lösung  von  caustischem  Kali  oder  Natron  die 
Gerinnung  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  vom  Menschen  zu 
einer  zusammenhängenden  Masse  verhindert,  wusste  man  schon 
lange;  nach  Prevost  und  Dumas  gerinnt  das  gelassene  Blut  der 
höheren  Tblere  nicht  mehr,  wenn  man  es  mit  yöVö"  caust.  Na¬ 
tron  versetzt.  Lässt  man  die  vom  frischen  Froschblute  durchs 
Filtrum,,  gehende  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas  träufeln,  worin  sich 
Liquor 'kali  caustici  befindet,  so  gerinnt  der  Faserstoff  nicht  zu 
einem  Klümpchen,  sondern  es  entstehen  allmähllg  ganz  kleine 
Flocken,  die  man  aber  nur  bemerkt,  wenn  man  recht  genau  zu¬ 
sieht.  Solche  kleine  Flocken  entstehen  noch  deutlicher,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas,  das  mit  Schwefeläther  ange¬ 
füllt  ist,  träufeln  lässt,  und  im  Maasse  der  Verdunstung  des  Ae- 
thers  neuen  Aether  zusetzt.  Von  Liquor  ammonii  caustici  setzt 
der  aufgelöste  Faserstoff  des  Froschblutes  keine  Kügelchen  und 
Flocken  ab. 

Den  frisch  geronnenen  Faserstoff  reAvinnt  man  zur  chemi¬ 
schen  Untersuchung  durch  Schlagen  des  Blutes,  worauf  der  am 
Stabe  sich  anhängende  Faserstoff  ausgewaschen  wird,  oder  durch 
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Atiswasclien  des  rotlien  Coagulums.  In  diesem  Zustande  ist  der 
Faserstoff  specifiscli  schwerer  als  Wasser,  als  Blutwasser  und  als 
das  mit  Blutkörperchen  versetzte  Blutwasser  von  geschlagenem 
Blute;  in  allen  diesen  sinkt  der  Faserstoff  unter,  wenn  er  von 
anklebenden  Luftbläschen  befreit  ist.  Die  weitere  Beschreibung 
ist  nach  Berzelius.  Der  geronnene  und  ausgewaschene  Faserstoff 
ist  weiss,  durch  Trocknen  wird  er  gelblich,  hart  und  spröde, 
nicht  durchscheinend,  und  verliert  vom  Gewicht.  Von  Was¬ 
ser  weicht  er  wieder  auf,  ohne  sich  aufzulösen.  Er  besitzt  we¬ 
der  hesondern  Geruch  noch  Geschmack.  Bei  dem  Wärmegrade, 
wo  er  zersetzt  wird,  schmilzt  er,  bläht  sich  auf,  entzündet  sich 
und  hinterlässt  eine  glänzende  Kohle,  wie  andere  Körper,  welche 
Stickstoff  enthalten.  Die  Kohle  verbrennt  zu  einer  grauwelssen 
zusammengebackenen,  halhgeschmolzenen  Asche,  die  ^  Procent 
vom  Gewicht  des  trocknen  Faserstoffes  ausmacht.  Diese  Asche 
ist  weder  sauer  noch  alcallsch,  hinterlässt  nach  dem  Auflösen  in 
Salzsäure  Spuren  von  Kieselerde,  und  besteht  hauptsächlich  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde,  etwas  phosphorsaurer  Talkerde  und  ei¬ 
ner  sehr  unbedeutenden  Spur  von  Eisen.  Vor  dem  Verbrennen 
lassen  sich  die  Bestandtheile  der  Asche  nicht  durch  Säuren  aus- 
ziehen,  und  scheinen  daher  zu  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Faserstoffes  gehört  zu  haben.  Im  geronnenen  Zustande  ist 
der  Faserstoff  sowohl  in  kaltem  als  in  warmem  Wasser  unlöslich, 
aber  hei  lange  fortgesetztem  Kochen  mit  Wasser  verändert  sich 
seine  Zusammensetzung,  er  schrumpft  zusammen,  erhärtet  und 
zerfällt  zuletzt  hei  dem  geringsten  Druck.  Es  entwickelt  sich 
hierbei  kein  Gas,  aber  die  Flüssigkeit  wird  unklar  und  enthält 
nun  eine  aus  den  Bestandtheilen  des  Faserstoffes  neusjehildete 
Substanz  aufgelöst.  Diese  Auflösung  hat  keine  Aehnlichkeit  mit 
einer  Leimauflösung.  Berzelius  Thier chemie.  p.  35.  36.  Faser¬ 
stoff,  geronnenes  Eiweiss,  Käsestoff  und  Blutroth  haben  übrigens 
gemein,  dass  aus  ihnen  durch  Kochen  in  Wasser  kein  Leim  aus¬ 
gezogen  werden  kann.  Der  Faserstoff  mit  einigen  anderen  Stoffen 
(nicht  Eiweiss)  hat  auch  das  Elgenthümliche,  durch  blosse  Be¬ 
rührung  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen  und  mit  Entwicke¬ 
lung  von  Oxygen  Wasser  zu  Bilden,  ohne  dass  sich  der  Faser¬ 
stoff  verändert.  Bei  grösseren  Mengen  von  Faserstoff  entwickelt 
sich  dabei  Wärme.  Zu  Säuren  und  Alcalien  verhält  sich  Faser¬ 
stoff  so,  dass  er  bald  die  Rolle  einer  Basis,  bald  die  einer  Säure 
oder  wenigstens  eines  electronegativen  Körpers  spielen  kann.  Mit 
concentrirten  Säuren  quillt  er  auf,  gelatinirt,  wird  durchsichtig 
und  stellt  einen  sauren  Körper  dar,  durch  verdünnte  Säuren 
schrumpft  der  Faserstoff  zusammen  zu  einer  neutralen  Verbindung 
von  Säure  mit  Faserstoff.  Die  saure  Verbindung  mit  den  Mine¬ 
ralsäuren  ist  im  Wasser  unauflöslich,  die  neutrale  auflösiich,  da¬ 
gegen  sind  die  saure  und  die  neutrale  Verbindung  des  Faserstof¬ 
fes  mit  Essigsäure  beide  im  Wasser  auflöslich.  Cyaneisenkalium 
bringt  in  der  essigsauren  Auflösung  einen  Niederschlag  hervor, 
was  für  den  Faserstoff  characteristisch  ist,  da  diess  hei  Zellge¬ 
webe,  Sehnengewehe,  elastischem  Gewebe  der  mittlern  Arterien¬ 
haut  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Verhältnisse  zu  den  Säuren  sind 
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jeclocK  dem  Eiweiss  wie  dem  Faserstoff  zugleich  eigen.  Nach 
Caventou  und  Bourdois  lösen  sich  Faserstoff,  Eiweissstoff,  Käse 
und  Schleim  in  kalter  concentrirter  Salzsäure  auf,  und  nehmen 
hei  H- 18^  bis  20®  nach  24  Stunden  eine  schöne  blaue  Farbe 
an,  was  bei  dem  Leime  und  den  Sehnen  nicht  der  Fall  ist.  War 
der  Faserstoff  hierbei  nicht  völlig  frei  von  Farbestoff  ,  so  wird 
die  Flüssigkeit  statt  blau,  purpurfarben  oder  violett.  Faserstoffj 
Eiweissstoff  und  Käse  stimmen  auch  darin  überein,  dass  sie  in 
ätzendem  Kali  und  Natron  zu  einer  Gallerte  aufgelöst  werden, 
ohne  sich,  wie  der  Hornstoff,  in  eine  seifenartige  Substanz  zu 
verwandeln.  Die  Elemente  des  Faserstoffes  sind  nach  den  Ana¬ 
lysen  von  Gay-Lussac  und  Thenard,  und  nach  den  von  Michae¬ 
lis  in  folgender  Combination: 

G.  und  T.  Mich. 


arteriell 

venös 

Stickstoff 

19, ,934 

17,587 

17,267 

Kohlenstoff 

53,360 

51,374 

50,440 

Wasserstoff 

7,021 

7,254 

8,228 

Sauerstoff 

19,685 

23,785 

24,065 

Siehe  Berzelius  Thierchemie  p.  34  —  47.  E.  H.  Weber  in 
Hildebrandt’s  Anatomie  I.  p.  83. 

Der  Faserstoff  findet  sich  ausser  dem  Blute  noch  im  Chylus 
und  in  der  Lymphe  im  aufgelösten  Zustande,  im  festen  in  den 
Muskeln,  im  Uterus.  Die  Fasern  der  Arterien  enthalten  dagegen 
keinen  Faserstoff. 

III.  Blutwasser. 

Lässt  man  Serum  ganz  vollkommen  durch  Wärme  bis  76® 
coaguliren,  und  behandelt  die  eingetrocknete  Masse  mit  kochendem 
Wasser,  das  hierdurch  Aufgelöste  aber  wiederholt  mitAlcohol,  so 
nimmt  der  Alcohol  auf  Chlor-Natrium,  Chlor-Kalium,  milchsaures 
Natron,  Osmazom,  und  das  nicht  vom  kochenden  Wasser  und 
Alcohol  Aufgelöste  ist  erst  das  reine  Eiweiss.  Das  Blutwasser  ent¬ 
hält  also  an  thierischen  Theilen  Milchsäure,  Osmazom  und  Eiweiss. 

1)  Milchsäure,  acidum  gala<dicum.  Diese  Säure  besteht  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  sie  ist  der  Essigsäure  ver¬ 
wandt,  ist  aber  nach  Berzelius  bestimmt  von  ihr  verschieden; 
sie  bildet  mit  Basen  Salze  von  einenthümlicher  Form,  die  nach 
Berzelius  nicht  durch  Verunreinigung  von  Essigsäure  mit  einer 
thierischen  Materie  entstehen.  Siehe  das  Nähere  Thierchemie  p, 
580.  Die  reine  Milchsäure,  nach  der  von  Berzelius  neulichst 
beschriebenen  Methode  dargestellt,  ist  farblos,  ohne  Geruch  und 
von  einem  heissend  sauren  Geschmack,  der  bei  Zusatz  von  Was¬ 
ser  sehr  rasch  ahnimmt.  Milchsäure  löst  sich  in  Alcohol  in  al¬ 
len  Verhältnissen,  in  Aether  nur  in  geringer  Menge  auf.  Die 
Milchsäure  findet  sich  ausser  dem  Blutwasser  auch  im  Muskelflei¬ 
sche  und  in  der  Krystalllinse ;  ferner  finden  sich  Milchsäure  und 
milchsaure  Salze  in  vielen  Absonderungssäften ,  besonders  in  der 
Milch.  Milchsäure  und  ihre  Salze  sind  immer  mit  Osmazom  verbun¬ 
den,  werden  durch  Weingeist  gemeinschaftlich  mit  ihm  ausgezo¬ 
gen  ,  lassen  sich  aber  durch  Galläpfelaufguss  von  ihm  scheiden, 
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^.er  das  Osmazom  niederscldägt.  Berzelius  Thierchemie  p.  576  — 
584.  E.  H.  Weber’s  Anatomie  I.  B.  p.  90. 

2)  Osmazom,  Fleischextract  von  Thouveivel.  Es  ist  in  kaltem 
xind  lieissem  Wasser,  in  kaltem  und  lieissem  Weingeist  auflöslich, 
zerfliesst  an  der  feuchten  Luft,  schmilzt  in  der  Wärme,  und  wird 
durch  Galläpfelaufguss  aus  seinen  Auflösungen  niedergeschlagen. 
Das  Osmazom  kommt  nach  Gmelin  auch  im  Speichel,  pankreati- 
schen  Safte  und  Magensafte  vor.  Berzelius  hält  das  Osmazom 
nicht  für  eigenthümlich  ,  sondern  für  eine  Verbindung  von  einer 
thierischen  Materie  und  milchsauren  Salzen. 

3)  Eiiveiss,  alhumen.  Das  Eiweiss  hleibt  nach  der  Ausziehung 
der  Milchsäure  und  des  Osmazoms  aus  dem  getrockneten  Coa- 
gulum  des  Serums  zurück.  Dieser  Stoff  findet  sich  ausserdem 
in  der  Lymphe,  im  Chylus,  in  dem  Weissen  und  Gelben  des  Eies, 
in  letzterem  mit  Oel  gemengt,  in  dem  Ahsonderungsproducte  der 
serösen  Häute,  in  den  Flüssigkeiten  des  Zellgewebes,  im  Humor 
aqueus  des  Auges,  im  Glaskörper  desselben,  im  Gehirne  und  den 
Nerven  mit  phosphorhaltigem  Fette,  in  dem  Inhalt  der  Graaf’- 
schen  Bläschen  des  Eierstockes  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
Hier  ist  zunächst  vom  Eiweiss  des  Blutwassers  die  Rede.  Es  gieht 
davon  zwei  Zustände. 

a.  Eiweiss  im  aufgelösten  Zustande.  Es  scheint  im  Blutwas¬ 
ser  mit  Natron  verbunden,  was  man  Albuminat  von  Natron  nennt. 
Berzelius  glaubt  nicht,  dass  das  Eiweiss  im  Blutwasser  durch 
das  Natron  aufgelöst  erhalten  werde;  denn  man  kann  das  Natron 
durch  Essigsäure  sättigen,  ohne  dass  ein  Niederschlag  erfolgt.  Zu 
dieser  Neutralisation  sind  nach  Stromeyer  auf  Vnze  Blut  10 
Tropfen  destillirten  Essigs  nöthig.  Wird  Blutwasser  oder  Eiweiss¬ 
auflösung  hei  einer  nicht  bis  -f-OO®  C.  gehenden  Temperatur  ah- 
gedampft,  so  trocknet  es,  wird  durchscheinend,  und  ist  nachher 
wieder  in  Wasser  auflösllch.  Bei  70  —  75®  C.  gerinnt  das  Ei¬ 
weiss  und  ist  dann  in  Wasser  unlöslich,  Eiweiss  mit  sehr  viel 
Wasser  vermischt,  wird  durch  Hitze  nicht  mehr  fest,  sondern 
gerinnt  in  Rügelchen  zu  einer  milchartigen  Flüssigkeit,  die  indes¬ 
sen  heim  Abdampfen  vollkommen  geronnenes  Eiweiss  darstellt. 
Das  aufgelöste  Eiweiss  gerinnt  dureh  die  galvanische  Säule,  durch. 
Weingeist,  Mineralsäuren,  Amn  Metallsalzen  (z.  B.  von  Zinn,  Blei, 
Wismuth,  Silber  und  Quecksilber),  von  Chlor,  von  Galläpfelinfu¬ 
sion  und  Eiweiss  des  Blutwassers  nach  Dütroghet’s  und  meinen 
Beobachtungen  durch  sehr  concentrlrte  Auflösung  von  fixem  Al- 
cali,  wenn  wenig  Blutwasser  mit  viel  Liquor  kali  caustici  versetzt 
wird,  dahingegen  dieser  nach  meinen  Beobachtungen  nur  das  un¬ 
verdünnte  Eiweiss  der  Eier  coagulirt.  Liquor  kali  caustici  schlägt 
nach  meinen  Beobachtungen  auch  das  EiAveiss  der  Lymphe  und 
des  Chvlus  nieder.  Gmelin  hat  beobachtet  und  ich  habe  es  he- 
stätigt  gesehen,  dass  das  Eiweiss  der  Eier  auch  von  weingeist¬ 
freiem  Aether  gerinnt,  während  dieser  aus  Blutwasser  nichts  nie¬ 
derschlägt. 

Meine  Beobachtungen  über  den  aufgelösten  Zustand  des  Fa¬ 
serstoffes  im  frischen  Blute  haben  mir  Data  zur  Vergleichung  des 
noch  aufgelösten  Faserstoffes  vor  dem  Gerinnen  mit  dem  aufge- 
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lösten  Eiweiss  geliefert.  Die  Essigsänre  scKlägt  nichts  ans  Blut* 
Wasser,  aber  auch  nichts  aus  der  frischen  Faserstofflösung  nieder; 
denn  lässt  man  von  Froschblut  die  durchs  Filtrum  gehende  Flüs¬ 
sigkeit  in  ein  Uhrglas,  das  mit  Essigsäure  gefüllt  ist ,' träufeln^  so 
gerinnt  der  Faserstoif  in  der  Essigsäure  nicht.  Die  Neutralsalze 
schlagen  nichts  aus  Serum  nieder,  und  mehrere  derselben,  koh¬ 
lensaures  Kali  und  Natron,  sälpetersaures  Kali,  schwefelsaures 
Natron  (heim  Frosche  auch  Kochsalz)  erhalten  den  frischen  Fa¬ 
serstoff  aufgelöst,  oder  verhindern  dessen  freiwillige  Gerinnung. 
Liquor  ammonii  caustici  schlägt  michts  aus  der  frisch  vom  Frösch- 
hlute  ahfdtrirten  Faserstofflösung  nieder,  so  wenig  als  äus  aufge¬ 
löstem  Eiweiss  und  Blutwasser*.  Liquor  kali  caustici  schlägt  das 
Eiweiss  aus  Bhitwasser  nieder,  eben  so  wie  in  kleinert  Flocken 
den  Faserstoff  der  vom  frischen  Froschhlute  ahgeseihten  Faser¬ 
stofflösung,  wenn  man  z.  B.  diese  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas  voll 
Liquor  kali  caustici  träufeln  lässt.  Aether  schlägt  nichts  aus  Blut¬ 
wasser  nieder,  aber  wohl  gerinnt  der  Faserstoff  der  vom  Frosch¬ 
hlute  abgeseihten  Faserstofiauflösung  in  Flocken,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas  mit  Aether  träufeln  lässt,  und  im 
Maasse  der  Verdunstung  neuen  Aether  zusetzt.  Künstlich  be¬ 
wirkte  Gerinnung  von  Faserstoff  durch  Liquor  kali  caustici  oder 
Aether  unterscheidet  sich  von  der  freiwilligen  Gerinnung  dessel¬ 
ben,  dass  letztere  ein  anfangs  durchsichtiges,  hernach  sich  trü¬ 
bendes  und  ganz  fest  zusammenhängendes  Coagulum  liefert,  wäh¬ 
rend  die  künstliche  Gerinnung  von  Faserstoff  diesen  wie  sonst 
oft  das  Eiweiss  des  Blutwassers  in  nicht  fest  zusammenhängenden 
Kügelchen  absetzt.  »jDie  Hauptunterschiede  des  aufgelösten  Fa¬ 
serstoffes  von  Eiweissauflösung  imBlutwasser  sind  nun,  dass  erste- 
rer  sich  .  selbst  Überlassen' von  seihst  gerinnt,'  dass  Eiweiss  nur 
durch  Hitze  und  Reagentien  gerinnt,  und  dass  Faserstoffflüssig- 
-keit  von  Aether,  nicht  aber  Eiweiss  in  Kügelchen  gerinnt. 

Vermischt  mahi  aufgelöstes  Eiweiss  mit  Säuren  oder  Alkalien, 
so  vrlrd  der  Theil,  der  sich  mit  dem  Reagens  verbindet,  in  den¬ 
selben,  Zustand  wie  geronnenes  Eiweiss  versetzt,  selbst  wenn  diess 
Reagens  kein  Ei^veiss  niederschlägt,  wie  Essigsäure,  Ammonium 
und  verdünnte  Kalilösung;  die  essigsaure  Eiweissauflösung  wird 
von  Kali,  die  alcalische  Auflösung  von  Säure  niedergeschlagen, 
ganz  wie  bei  dem  Farbestoffe. 

ä  Wird  Blutwasser  mit  kleinen  Mengen  von  Metallsalzen  ver¬ 
mischt  und  dazu  etwas  mehr  caust.  Kali  gesetzt,  als  zur  Zerset¬ 
zung  des  Metallsalzes  nöthig  ist,  so  wird  das  Oxyd  nicht  nieder¬ 
geschlagen,  sondern  bleibt  mit  dem  Eiweiss  ln  löslicher  Verbin¬ 
dung.  Berzelius,  der  diess  anführt,!  benierkt,  dass  durch  diesen 
Umstand  Metallsalze,  öderfOxyde  voin  Darmkanal  oder  von'  der 
Haut  absorbirt  und  vom  Blutwasser  aufgelöst  geführt und  durch 
die  Excretionen  ; ausgeleert  werden  ;  wie  rnan  denn  nach  dem  Ge¬ 
brauche  von  Quecksilber  das  Oxydul  in  den  Flüssigkeiten  des 
Körpers  aufgelöst  findet.  Autetxrieth  und  Zeller,  'R.EiCs^Archw  S, 
Schubarth,  "Horn’s  Archw  1823.  iVoc.  417.  Gawtu,  Mem  d.  Tor, 
29.  ,1825.  Buchker’s  ToxicoL  538.  (Sollten  nicht  die  äiisserst 
innigen  Verbindungen  der  Metalloxyde  mit  Eiweiss  für  die  arz- 
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neiliclie  Darreicliung  passen?)  Eiweiss  oder  Blntwasser  mit  con- 
centrirten  Auflösungen  von  Erd-  oder  Metallsalzeri  vermisclit, 
gerinnt,  und  das  Coagulum  enthält  die  Bestandtheile  des  Salzes. 
Auch,  diese  geronnenen  Verbindungen  der  Salze  mii  Eiweiss  ver¬ 
dienen  eine  grössere  Berücksichtigung  in  der  Arzneikunde.  Un¬ 
ter  den  schon  angeführten  [MetaUsalzen  zeichnen  sich  das  essig¬ 
saure  Blei,  und  noch  mehr  der  Sublimat  (Chlor-Quecksilber),  als 
die  empfindlichsten  B.eagentien  für  Eiweiss  aus.  wSuhllmat  trübt 
noch  eine  Flüssigkeit,  die  nur  Eiweiss  aufgelöst  enthält. 

Durch  seine  grosse  Neigung,  mit  diesem  Salze  Verbindung  einzu- 
.gehen,  ist  das  Eiweiss  das  Gegengift  desselben. 

’  b.  Eiweiss  im  geronnenen  Zustande  aus  aggregirten  Kügel¬ 
chen.  So  verhält,  sieh  das  Eiweiss  chemisch  ganz  wie  Faserstoff, 
und  Berzelius  (kennt  kein  verschiedenes  Verhalten  gegen  Be- 
agentien,  ausser  dass  das  geronnene  Eiweiss  nicht  dasV'/asserstoff- 
superoxyd  zersetzt.’  ’  Auch  die  elementare  Zusammensetzung  ist 
wenig  abweichend,  wie  sich  aus  den  von  Gay-Lussac,  Töenard, 
Micraeeis  und  Proxjt 'gegebenen  Analysen  ergiebt.  j  •  ;  * 


Gay-E»  m  Thbn,  i-  '  Prout. 

.  5  arteriell.  venös. 

Stickstöff  1:5^705  15,562  .!  15^505  15,550 

Kohlenstoff  52,883  •  63,009  ^  62,650  49,750 

■VVasserstoff  7,540  .  6,993  7,369  8,775  . 

Sauerstoff  23,872  24,436  -  24,48F  ;  :  26,925 


,  ,5  Ueber,  das  Verhältniss  des  Eiweisses  zu  den  übrigen  Bestand- 

theilen  des  Butwassers  giebt  Berzeeius  Analyse  Auskunft;  100 
Theile  Blutwasser  [von  Menschenblut  enthalten  Wasser  90,59,  Ei¬ 
weiss  8,00;  Osmazomj  milchSaures  Natron  0,4  mit  Chlornatrium 
0,6  durch  AlcoboL  ausgezogen';  verändertes  Eiweiss,  kohlensaures 
und  phosphorsaures  Alcali  0,44  in  r  Wasser  löüich.  •  Lecaku  hat 
bei  der  Analyse  des  Blutwassefs  auch  schwefelsaures  Alcali,  koh¬ 
lensaure  und  phosphorsaure  Magnesia  und  phosphorsauren  Kalk 
gefunden.  Berzeeius  vermuthel,  dass  die  drei  Hauptbestandtheile 
des*  Blutes  F äserstojf ,  Blutrotli  und  Eiweiss,  nur  ’  Modificationen 
eines  jAind  desselben  thierischen  Stoffes  sind,  wie  z.  B.  das  Blut- 
oroth  seine  Ei genthümlicbkeit  dem  Eisengehalt  verdanken  könnte. 
Derselben  Meinung  ist  Treviranus.  i;/  > 

IV.  Fette  Materie  im  Blute.  ’  ^  /  •  . 

Das  Blut  enthält  selten  etwas  weniges  freies  Fett,  das  man 
dann  auf  der  Oberfläche  scbillern  sieht ,  allein  das  meiste  der 
fetten  Materie  ist;  an  (  Faserstoff,  Farbestoff  und  Eiweiss  gebunden. 
Kocht  inan  das  mit  Blutroth.  gemengte  Blutwasser  von  geschlagg- 
;nem;t0.chsehblute  mit  Weingeist,  so  enthalten  die  ersten  Filtrate 
nach  Gmeeijj  'GaUenfett,  ^Talgfett,  .  Oelfett,  Talgsäure.  Gmelin^s 
iChemie  4.« 'Jl,163>  ioVon  jenem  Fette  glaubte  Berzeeius  früher^  *  dass 
.es  durch  die  chemische  Behandlung  sich  erst  bilde.  Dass  aber 
Fett  in  dem  Fäserstöffe,;  in,  dem  Eiweiss,  in  dem  Blutrothe,  aus 
denen  man  es  ausziehty  im  gebundenen  Zustande  wirklich  ent¬ 
halten  ist,  ist  deswegen  sehr  wahrscheinlich,  weil  der  Chylus, 
woraus  das  Blut  sieh  bildet,  fette  Materien  im  ungebundenen  Zu¬ 
stande  in  Form  von  Emulsion  enthält,  die  sich  durch  die  Blut- 
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bildung  wabrscbeinlicb  mit  der  andern  tbieriscben  Materie  enger 
verbinden.  Vom  Faserstoffe  des  Blutes  bat  Ciievreul  mit  Aetlier 
eine  fette  Materie  abgesondert,  analog  derjenigen,  die  man  vom 
Gehirne  erhält,  und  wie  diese  vorzüglich  merkwürdig  durch  den 
Gehalt  an  Phosplior,  den  sie  im  gebundenen  Zustande  enthält. 
Jetzt  ist  Berzelius  auch  der  Meinung,  dass  jenes  Fett  nur  Educt, 
nicht  Product  der  Analyse  sey,  besonders,  da  Faserstoff  durch 
Ausziehen  des  Fettes  mit  Aether  oder  Alcohol  chemisch  nicht 
verändert  wird,  und  sich  nach  der  Ausscheidung  der  geringen 
Menge  Fett  durch  fortgesetzte  Behandlung  kein  Fett  weiter  aus- 
ziehen  lässt.  Das  Fett  vom  Faserstoffe  ist  nach  Berzelius  in  ei¬ 
nem  verseiften  Zustande,  denn  die  Auflösung  desselben  in  kaltem 
Alcohol  röthet  Lacmuspapier,  zum  Beweis,  dass  wenigstens  ein 
Theil  davon  in  demselben  sauren  Zustande  wie  nach  dem  Ver- 
seifungsprocesse  seyn  müsse.  Berzelius  beschreibt  von  dem  Fette 
des  Faserstoffes  zwei  Modificationen,  und  schliesst  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  es  sehr  den  von  Chevreul  beschriebenen  sauren  Sal¬ 
zen  von  Talgsäure  und  Oelsäure  mit  Kali  gleiche,  bis  auf  die 
grössere  Löslichkeit  des  erstem  in  Aether  und  Alcohol.  Nach 
Chevreul  beträgt  das  Fett  im  Faserstoffe  4 — ^4,5  Procent.  Le- 
CANU  fand  im  Blute  eine  crystallisirbare  fette  Materie  und  eine 
ölige  Materie.  Von  der  erstem  fand  er  1,20  —  2,10,  von  der 
letztem  1,00  — 1,30  in  1000  Blutwasser.  Ngch  BouDEX  {Essai  cri^ 
tique  et  experimental  sur  le  sang,  Paris  1833.)  enthält  das  Blut 
auch  Cholestrine,  wie  schon  Gmelin  fähd^-  '  ' 

Alle  Fettarten  zeichnen  sich  in  ihrer  Zusammen setzüng  dürch 
die  geringe  Menge  des  Sauerstoffes  und  die  überwiegende  Menge 
des  Kohlenstoffes  aus.  Merkwürdig  ist,  dass  die  frei  im  Körper 
vorkommenden  Fettarten,  Stearin  und  Elain,  welche  im  frei  VoP- 
komrnenden  Fette  immer  mit  einander  verbunden  sind,  gar  keb 
nen  Stickstoff  enthalten.  *  ' 

Stearin  ^  Elain  * 

Sauerstoff  9,454  9,548  '  ! 

■Wasserstoff  11,770  11,422^ 

■  ^  Kohlenstoff  78, 77ff  .  ,79,030  '  ;^- 

Andere  Fettarien  sind,  wie  das  Fett  im  Blüte,  an  andere 
Thierstoffe  gebunden zum  Theil  beim  Erkälten  '  crystallisirbar 
‘tmd  stickstoffhaltig  (im  Blute  und  Gehirne  auch  phosphorbaltig), 
und  lassen  sich  nicht  verseifen.  Diese  Fettarten  kommen  ausser 
dem  Blute  im  Gehirne  und  den  Nerven,  in  der  Leber  und  viel¬ 
leicht  noch  in  einigen  anderen  Theilen  vor.  ’  V 

Sieht  man  ab  von  der  durch  Absonderungen  gebildeten  neuen 
organischen  Materie,  wie  vom  Gällenstoff,  Käsestöff,  Schleim  eteg 
sp  sind  die  näheren  Bestandtheile  aller  festen  Theile  de^  KÖrji^s 
bereits  im  Blute  enthalten, ‘  als  Faserstoff,  Eiweiss',  Osmäzötti, 
Milchsäure,’ fettige  Materie.  Nur  der  in  den  Sehnenfaserri,*  Knor¬ 
peln,  Knochen,  serösen  Häuten  und  im  Zellgewebe  überhaupt, 
besonders  auch  im  Zellgewebe  der  Muskeln  vorkominehde  Leim, 
gluten,  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Zwar  haben  Parmentier 
und  Deyeux,  und  Saissy  im  Blute  auch  Leim  oder  Gallerte  zu 
finden  geglaubt.  Allein  diess  war  offenbar  ein  Irrthum.  Es  fragt 
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sicK  mdess,  ob  überLaupt  der  Leim  niebt  erst  durcb  eine  vom 
Kocben  beAvirkte  Zersetzung  entstellt.  Leim  wird  aus  den  ge¬ 
nannten  Tlieilen  durcli  kochendes  Wasser  dargestellt,  er  ist  in 
Weingeist  und  kaltem  Wasser  unauflöslich,  was  ihn  vom  Osma- 
zom  unterscheidet,  er  gelatinirt  heim  Erkalten  noch  in  der  150- 
fachen  Menge  Wasser,  so  dass  in  der  Gallerte  der  Leim  mit 
Wasser  gebunden  ist,  und  löst  sich  durch  kochendes  W'asser 
wieder  auf,  was  ihm  von  Faserstoff  und  Eiweiss  unterscheidet. 
Er  ist  in  Säuren  und  Alcalien  allmählig  löslich,  von  Gerhestoff 
und  von  Chlor  wird  er  niedergeschlagen.  E.  H.  Weber  hat  die 
Gründe  zusammengestellt,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
Leim  sich  durch  Zersetzung  der  thierisehen  Materien  bildet,  eine 
Meinung,  welche  Prochaska,  Berzelius  und  Ficinus  theilen.  Am 
meisten  spricht  hiefür,  dass  nach  Berthollet  Fleisch,  welches 
beim  Kochen  keinen  Leim  mehr  gab,  durch  Faulen  in  gesperr¬ 
ter  Luft  mit  Rohlensäureentwickelung  die  P'ähigkeit  erlangt,  wie¬ 
der  Leim  zu  liefern.  Vergl.  Wienhqlt,  Meck.  A.  1,  p.  206. 
Berz.  Thierch.  p.  661. 

III.  Capitel.  Analyse  des  Blutes  durch  die  galvanische 
?  Säule. 

(Nach  eigenen  Beobachtungen.  PoGGED.  Ann.  1832.  8.) 

Dutroghet  hat  ingeniöse  Versuche  über  das  Verhalten  thie- 
rlscher  Substanzen  gegen  die  galvanische  Säule  gemacht.  [Arm.  d. 
sc.  na/.  1831.  Froriep’s  Not.  N.  715.)  Er  glaubte  auch  durch 
Galvanismus  aus  Eiweiss  Muskelfasern  zu  bilden,  und  behauptete, 
dass  die  Blutkörperchen  electrische  Plattenpaare  seyen,  wovon 
der  Kern  electronegativ,  die  Schale  electropositiv  sey. 

Wird  ein  Tropfen  von  einer  Avässrlgen  Auflösung  von  Eidot¬ 
ter  (worin  sehr  kleine  mikroskopische  Kügelchen  suspendirt  sind) 
galvanlsirt,  so  bemerkt  man  bald  die  von  Dutroghet  zuerst  be¬ 
obachteten  Wellen.  Die  vom  Kupferpol  oder  negativen  Pol  aus¬ 
gehende  W  eile,  worin  sich  das  Alcali  der  zersetzenden  Salze  an¬ 
häuft,  ist  durchsichtig  wegen  Auflösung  des  Eiweisses  durch  das 
Alcali.  Die  vom  positiven  oder  Zinkpol  ausgehende  Welle,  avo- 
rin  sich  die  Säure  sammelt,  ist  undurchsichtig  und  welsslich,  be¬ 
sonders  im  Umfange  der  Welle.  Beide  Wellen  streben  einan¬ 
der  zu,  und  in  der  Berührungslinie  entsteht  plötzlich  ein  linea¬ 
res  Gerinnsel,  welches  ganz  die  Form  der  Berührungslinie,  und 
zuweilen,  wie  der  Rand  der  Wellen  im  Act  der  Berührung,  ge¬ 
kräuselt  ist.  Die  Berührung  der  beiden  Wellen  geschieht  mit 
einer  lebhaften  Bewegung  in  der  Berührungslinie,  Avorauf  die 
Absetzung  des  Gerinnsels  folgt;  sobald  aber  die  Absetzung  des 
Gerinnsels  selbst  geschehen  ist,  ist  alles  ruhig,  und  an  dem  Ge¬ 
rinnsel  Lt  niemals  die  geringste  Spur  von  BeAvegung  zu  bemer¬ 
ken.  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie  ein  Beobachter  ersten 
Ranges,  wie  Dutroghet,  jenes  Eiweissgerinnsel  für  eine  durch 
Electricität  erzeugte  contractile  Muskelfaser  ausgeben  konnte.  Es 
ist  nichts  als  geronnenes  Eiweiss.  Dieses  Gerinnsel  hat  überdiess. 
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so  wie  das  Eiweiss,  welclies  sicli  beim  Galvanisiren  des  Blutse¬ 
rums  um  den  Zinkpol  ansetzt,  keine  Consistenz ,  sondern  besteht 
aus  Kügelchen,  die  sich  leicht  auseinander  wisciien  lassen,  und 
nur  in  der  Form  der  Berührungslinie  der  beiden  Wellen  ohne 
alle  Cohasion  ahgesetzt  sind.  Setzt  man  einen  Tropfen  Blutserum, 
gleichviel  ob  vom  Frosch  oder  von  einem  S.äugethiere ,  unver- 
mlscht  mit  Kügelchen,  beiden  Polen  aus,  so  ]>emerkt  man  keine 
deutlichen  Wellen.  Aber  es  erfolgt  am  Zinkpole  die  Absetzung 
von  Eiwelsskiigelchen,  die  hier  von  innen  nach  aussen  zunehmen, 
indem  die  zuerst  um  den  Pol  ahgesetzten  nach  aussen  gediiingt 
werden,  und  beständig  neue  Absetzung  erfolgt.  Nach  den  An¬ 
sichten,  welche  Dutrochet  bei  der  Anwendung  der  galvanischen 
Säule  auf  Thiersubstanzen  befolgt,  müsste  man  das  Eiweiss  des 
Blutserums  für  einen  electronegativen  Körper  halten,  well  es  sieb 
am  Zinkpol  oder  positiven  Pol  absetzt.  Allein  diese  Absetzung 
erfolgt  durch  das  Gerinnen  des  Elvveisses  von  der  am  Zinkpole 
sich  anhäufenden  Säure  der  zersetzten  Salze;  am  Kupferpole 
schlägt  sich  das  Eiweiss  nicht  nieder,  weil  es  dort  von  Alcali 
aufgelöst  bleibt.  Indessen  wird  doch  bei  einer  sehr  starken  Säule 

i7 

auch  am  Kupferpol  Eiweiss  niedergeschlagen,  wie  Gmelin  gezeigt 
hat,  entweder  durch  die  sich  dann  entwickelnde  Wärme,  oder, 
noch  wahrscheinlicher,  weil,  wie  Dutrochet  und  ich  gefunden 
haben,  concentrirte  Auflösung  von  fixem  Alcali  auch  Eiweiss  nie¬ 
derschlägt.  Offenbar  hängt  es  vom  Salzgehalte  der  Flüssigkeiten 
ah,  dass  Eidotterauflösung  ])ei  derselben  Stärke  der  angewandten 
Säule  kein  Gerinnsel  am  Zinkpol  absetzt,  sondern  nur  eine  un¬ 
durchsichtige  Welle  bildet  und  bei  der  Berührung  der  Wellen 
beider  Pole  gerinnt,  dass  dagegen  Blutserum  am  Zinkpol  Eiweiss 
absetzt.  Lassaigine  brachte  Eiweiss  durch  Weingeist  zum  Gerin¬ 
nen,  und  Avusch  es  so  lange  mit  Weingeist  aus,  bis  salpetersau¬ 
res  Silber  zeigte,  dass  kein  Kochsalz  mehr  darin  sey.  Von  dem 
Geronnenen  löst  sich  0,007  im  Wasser  auf.  Dieses  Avenige  Auf¬ 
gelöste  gerinnt  durch  die  VouTA’sche  Säule  darum  nicht,  Aveil  kein 
Kochsalz  darin  ist;  denn  es  gerann,  wenn  Kochsalz  zugesetzt 
wurde.  Arm.  de  chim,  et  de  phys.  T.  XX.  p.  97,  E.  H.  Weber 
Anatomie^  I.  S.  87. 

Wenn  ich  meine  Erfahruns-en  nach  Dutrochet’s  Grundsätzen 
erklären  wollte,  so  wäre  das  EIavcIss  des  Eidotters  neutral,  weil 
es  erst  bei  der  Berührung  der  beiden  Wellen  gerinnt,  das  Ei¬ 
weiss  des  Blutserums  dagegen  electronegatiAg  well  es  am  Zinkpole 
gerinnt.  Man  braucht  aber  nun  nach  meiner  Erfahrung  der  Ei¬ 
dotterauflösung  nur  etAvas  Kochsalz  zuzusetzen,  so  gerinnt  sie  am 
Zinkpol,  und  es  bilden  sich  keine  Wellen. 

Setzt  man  einen  flach  ausgebreiteten  Tropfen  Blutes  vom 
Frosch  oder  von  einem  Säugethiere  der  galvanischen  Säule  aus, 
so  bilden  sich  um  den  Kupferpol  die  gewöhnlichen  Gasbläschen, 
am  Zinkpole  gerinnt  das  Eiweiss  als  ein  unzusammenhängender 
Brei  von  Körnchen,  gerade  so,  wie  wenn  Blutserum  eben  so  be¬ 
handelt  wird.  Die  Blutkörperchen  häufen  sich  weder  am  positi¬ 
ven  noch  am  negativen  Pol  an;  der  Faserstoff'  gerinnt  Aveder 
früher  noch  später  als  sonst,  und  weder  am  positiven  noch  iun 
Miiller’s  Physiologie,  9 
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negativen  Pole,  sondern  Im  ganzen  ansgeLrelteten  Tropfen 
zwischen  beiden  Polen  und  rund  herum  in  einiger  Entfernung 
der  Pole.  Unmittelbar  um  die  Pole  leiden  die  Blutkörper¬ 
chen  eine  Zersetzung  wegen  der  dort  sich  anhäufenden  Säu¬ 
ren  und  Alkalien.  Der  Faserstoff  gerinnt  im  ganzen  Tropfen, 
ohne  alle  Veränderung  der  Blutkörperchen ;  diese  Gerinnung  tritt 
auf  gleiche  Art  ein,  wenn  man  arterielles  oder  venöses  Blut  von 
Kaninchen  statt  Froschblut  anwendet. 

Nimmt  man  vom  frischen  Froschblute  das  sich  bildende  Coa- 
gulum  so  lange  heraus,  bis  sich  nichts  mehr  bildet,  so  bleibt  zu¬ 
letzt  ein  Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum  übrig.  Ein 
Tropfen  von  diesem  rothen  Satze  flach  ausgehreltet  und  dem  gal¬ 
vanischen  Apparate  ausgesetzt,  zeigt  dieselben  Phänomene  wie 
frisches  Blut,  mit  Ausnahme  des  Faserstoffes,  welcher  hier  fehlt. 

D  ie  Blutkörperchen  häufen  sich  weder  am  positiven  noch  am 
negativen  Pol  an,  sie  bleiben  im  ganzen  Tropfen  an  ihrer  Stelle. 
Am  Zinkpol  entsteht  der  breiige  Niederschlag  von  Elwelsskügel- 
gelchen,  wie  heim  Galvanlsiren  des  Serums,  nur  dass  er  hier  von 
Blutkörperchen  röthllch  gefärbt  ist;  am  Kupferpole  bildet  sich 
der  gewöhnliche  Schaum  und  ein  fadenziehendes,  bräunliches 
Wesen  von  zersetzten  Blutkörperchen. 

Befreit  man  rothes  Coagulurn  von  Säugethlerhlut  auf  Fliess¬ 
papier  vom  Serum,  so  viel  es  möglich  ist,  so  erhält  man  darauf 
durch  Auswaschen  des  Kuchens  eine  möglichst  reine  Auflösung 
von  Farhestoff,  in  welcher  freilich  immer  etwas  Elw^eiss  des  Se¬ 
rums,  welches  im  Coagulurn  eingeschlossen  war,  enthalten  ist. 
Wurde  ein  Tropfen  der  möglichst  starken  Auflösung  von  Farhe¬ 
stoff  der  VoLTA^schen  Säule  ausgesetzt,  so  erhielt  ich  verschie¬ 
dene  B.esultate,  je  nachdem  ich  mit  den  Kupferdrähten  seihst 
die  Kette  schloss,  oder  dem  sich  stark  oxydirenden  Kupferdrahte 
des  Zinkpoles  ein  Endstück  von  Platindraht  ansetzte,  um  die  Oxy¬ 
dation  des  Kupfers  ausser  Spiel  zu  lassen.  Im  ersten  Falle  erhielt 
ich  Phänomene,  welche  von  den  von  Dutrochet  beschriebenen 
verschieden  sind,  im  zweiten  Falle  erhielt  ich  die  von  Dutrochet 
beschriebenen  Erscheinungen.  Wandte  ich  blosse  Kupferdrähte 
zum  Schllessen  der  Kette  an,  so  entstand  ein  rothes,  breiiges  Ge¬ 
rinnsel  von  Eiweiss  und  Blutroth  um  den  Zinkpol.  Dieses  Ge¬ 
rinnsel  nimmt  immer  mehr  zu,  indem  der  um  den  Pol  entstan¬ 
dene  rothe  Ring  von  dem  weiter  erfolgenden  Absätze  weiter  aus¬ 
gedehnt  wird.  Die  nachfolgenden  Absätze  sind  aber  weniger  roth, 
meist  weissgrau.  Diese  Gerinnung  findet  rund  herum  um  den  • 
Draht  statt,  indess  wächst  das  Coagulurn  In  der  Richtung  vom 
Zinkpol  gegen  den  Kupferpol  hin  etwas  mehr,  als  sonst  in  der 
Peripherie  des  Zinkpoles.  DIess  ist  eine  Art  Niederschlag,  der 
die  Form  der  Welle  in  den  früheren  Versuchen  hat,  aber  aus 
einem  conslstenten  Brei  besteht.  Am  Kupferpol  bemerkt  man  die 
gewöhnliche  Gasentwicklung  und  zuweilen  eine  sehr  undeutliche 
Welle,  in  welcher  der  Farbestoff  eben  so  aufgelöst  ist,  wie  in 
dem  übrigen  Tropfen;  der  Rand  dieser  Welle  ist  etwas  röther. 
Dutrochet  nennt  diess  eine  rothe  Welle,  wozu  gar  kein  Grund  ^ 
vorhanden  Ist.  Es  ist  die  um  den  Kupferpol  gewöhnlich  stattfin- 
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elende  alkalisclie  Solution  des  Thierstoffes,  die  hier,  wie  das  Uehri^e 
des  Tropfens,  Farhestoff  au%elöst  enthidt,  wälireiul  am  Zinkpol 
Eiweiss  und  Far])estoff  gerinnen.  Dutp.oghet  hescliieiht  die  Phä¬ 
nomene  vom  Galvanisiren  der  Farhestoffauflösung  j^anz  anders 
vergl.  Froriep’s  Not.  N.  715.  Es  zeigten  sieh  hei  dun  zwei  Wel¬ 
len ;  die  saure  am  Zinkpol  Avar  durclisiehtig,  und  trieh,  indem  sie 
wuehs,  den  rolhen  Farl)estoff  vor  sieli  her,  welelier  sieh  um  die 
saure  A¥e!le  lier,  so  Avie  ausserhalb  derselben  anhjuifte;  die  alka¬ 
lisehe  Welle  am  Kupferpol  Avurde  dagegen  dureh  den  rothen  Far- 
}3estoff  seihst  eingenommen.  Die  beiden  Wellen  bildeten,  indem 
sie  sieh  verbanden,  ein  leiehtes  Coagulurn,  Avelelies  von  dem  Ei- 
Aveiss  des  mitausgeAvasehenen  Serums  herrührt.  Der  rothe  Farhe¬ 
stoff  verband  sich  fast  särnmtlich  mit  diesem  Coagulum.  Aus  die¬ 
sem  Versuche,  avo  der  rothe  Farbestoff  von  dem  positiven  Pol 
zurückweiclien  und  am  negativen  Pol  sieb  anhäufen  soll,  schliesst 
Dutrochet,  dass  diese  Substanz  positiv  electriscli  sey,  ein  Schluss, 
wozu  dieser  Versuch  durchaus  nicht  berechtigt.  Ich  habe  sclion 
erAv'äbnt,  dass,  Avenn  icli  Kupferdrähte  zum  Schliessen  der  galva¬ 
nischen  Rette  anwandte,  der  Farbestoff  sogleich  mit  EiAveiss  um 
den  Zinkpol  gerann,  und  dass  das  rothe  Gerinnsel  von  neuem 
Gerinnen  von  Eirveiss  nur  Aveiter  ausgedehnt  Avurde.  Setzte  ich 
dagegen  an  das  sieb  beim  Schliessen  der  Kette  oxvdirende  Ende 
des  Kupferdrabtes ,  zur  Vermeidung  dieses  Einflusses,  ein  Stück 
sieb  nie  ht  oxydirendes  Metall,  ein  Stück  Platindrabt  an,  so  er¬ 
hielt  ich  fast  ganz  die  von  Dutrochet  beschriebenen  Phänomene. 
Es  entstanden  nun  Avirklicb  am  Rupfer-  und  Zinkpol  Wellen, 
welche  gegen  einander  strebten.  Sowohl  die  Welle  des  Rupfer- 
poles,  als  die  des  Zlnkpoles,  batte  einen  deutlichen  rothen  Rand; 
diess  bat  D  üTROCHET  an  der  Welle  des  Rupferpoles  übersehen, 
und  diess  ist  sehr  Aviebtig.  Die  Welle  des  Rupferpoles  ist  nicht 
röther  als  der  Farbestoff  ausser  der  Welle,  nur  ihr  Rand  ist  rö- 
tber;  daher  ist  es  unrichtig,  Avenn  Dutrochet  sagt,  dass  sicli  der 
Farbestoff  am  Rupferpol  anhäufe;  ich  habe  den  Versuch  ausser¬ 
ordentlich  oft  Aviederbolt,  und  nie  diese  Anhäufung  gesehen.  Der 
rothe  Farbestoff  entfernt  sich  sogar  gCAvissermaassen  in  dem  rothen 
Rande  der  Welle  des  Rupferpoles  eben  so  A'om  Rupferpol,  Avie  in 
dem  rothen  R.ande  der  Welle  des  Zinkpoles  Amm  Zinkpol.  Wenn 
die  Welle  des  Rupferpoles  nicht  röther  als  der  Farhestoff  im  Tro¬ 
pfen  ausser  der  Welle  ist,  so  ist  dagegen  die  Welle  des  Zinkpo¬ 
les  im  Innern  Avirklich  farbloser  und  Aveniger  gefärbt,  als  der 
Farhestoff  ausser  der  Welle,  aber  doch  auch  nicht  ganz  farblos. 
Der  Rand  der  mehr  durchsichtigen  Welle  des  Zinkpoles  ist  rö¬ 
ther,  als  der  Rand  der  Welle  des  Rupferpoles,  der  jedoch  eben¬ 
falls  durch  seine  stärkere  Färbung  auffällt;  im  Rande  der  Welle 
des  Rupferpoles  ist  der  Farhestoff  concentrirt  aufgelöst;  im  Rande 
der  Welle  des  Zinkpoles  besteht  der  Farbestoff  aus  sehr  kleinen 
Kügelchen.  Nach  meiner  Ansicht  hat  dieser  Versuch  grosse  Aehn- 
lichkeit  im  Erfolge  mit  dem,  Avenn  man  Eidotterauflösung  der 
Einwirkung  der  VoLTA’schen  Säule  aussetzt.  Wendet  man  bei 
der  Farbestoffauflösung  blosse  Rupferdrähte  zum  Schliessen  der 


Kette  an ,  so 


erinnt  Farbestoff  und  Eiweiss  am  Zinkpol.  Setzt 
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nian  etwas  Koclisalz  zu  Eidotteraiiflösung ,  so  gerinnt  das  Eiweiss 
am  ZinkpoL  Vermischt  man  FarbestofFauflösung  mit  etwas  Koch¬ 
salz,  so  verhalt  sie  sich  selbst  am  PJatlndrahte  gleich  der  mit 
Kochsalz  versetzten  Eidotterauflösung,  es  entstehen  keine  Wel¬ 
len,  und  es  bildet  sich  ein  weissKches  Gerinnsel  am  ZinkpoL 
Nach  allem  diesem  halte  ich  Dutrochet’s  Behauptung,  dass  der 
Fai’hestofF  des  Blutes  electropositiv  scy,  för  unerwiesen. 

Dutrochet,  welcher  die  Kerne  der  Blutkörperchen  für  das¬ 
jenige  hielt,  was  den  FaserstolF  des  Blutkuchens  ausmache,  löste 
von  FarhestofF  ausgewaschenes  Coagulum  oder  Farblose  Fihrine  in 
schwach  alkalinischem  Wasser  auf.  Eine  solche  Auflösung  wurde 
der  VoLTA’schen  Säule  ausgesetzt.  Am  negativen  Pol  entwickelte 
sich  in  Menge  WasserstofFgas ,  am  positiven  SauerstolFgas ;  allein 
die  heitlen  Wellen  waren  nicht  vorhanden,  der  aufgelöste  Faser¬ 
stoff  häufte  sich  nur  am  positiven  Drahte  oder  Zinkpol  an;  woraus 
Dutrochet  sch  Messt,  dass  die  alkalinische  Lösung  von  Fibrin  sich 
wie  ein  Neutralsalz  verhalte,  dessen  Alkali  sich  nach  dem  negati¬ 
ven,  dessen  Säure  sich  nach  dem  positiven  Pol  begiebt,  und  dass 
Fibrin  negativ  clectrisch  sey.  Nun  weiss  man  aber,  dass  der  Fa¬ 
serstoff  sich  zu  den  Alkalien  und  Säuren  so  verhält,  dass  er  bald 
die  Bolle  einer  Basis,  bald  die  einer  Säure  spielen  kann.  Aus 
seinem  Verhalten  zu  Säuren  hätte  man  ganz  das  Gegenthell  von 
Dutroghet’s  Behauptung  schliessen  können,  indem  er  ja  mit  den 
Mineralsäuren  neutrale  Körper  bilden  kann.  Indessen  war  es  nö- 
thig,  Dutrochet’s  Versuche  selbst  zu  wiederholen.  Ich  fand  sie, 
wie  sich  bei  einem  so  genauen  Beobachter  voraussehen  liess,  in 
den  meisten  Punkten  bestätigt.  Ich  erhielt  jedesmal,  wenn  ich 
eine  Auflösung  von  Faserstoff  des  Blutes  in  schwach  alkalinischem 
Wasser  auf  einer  Glasplatte  oder  in  einem  XJhrglase  der  VoLTA’¬ 
schen  Säule  aussetzte,  einen  geringen  Absatz  von  welssem,  brei¬ 
igem  Coagulum  am  Zinkpol.  Da  ich  nun  den  Faserstoff,  von  ge¬ 
schlagenem  Ochsenblute  genommen,  lange  Zeit  auf  dem  Filtrum 
ausgewaschen  hatte,  so  konnte  ich  ziemlich  sicher  seyn,  dass  er 
rein  von  Serum  und  von  den  Salzen  des  Serums  war,  und  es 
scheint  also  die  alkalinische  Faserstoffauflösuns;  wirklich  auf  den 
ersten  Blick  sich  in  electronegativen  Faserstoff  und  electropositi- 
ves  Alkali  zu  scheiden.  Bei  diesem  Schlüsse  ist  indessen  von  den 
mineralischen  Bestandtheilen  und  Salzen,  welche  der  ausgewa¬ 
schene  Faserstoff  für  sich  als  Bestandtheile  enthält,  abgesehen, 
deren  Zersetzung  durch  die  Säule  auch  eine  Entwickelung  von 
Säufe  am  Zinkpole  bedingen,  und  dadurch  den  Faserstoff  durch 
Bildung  eines  neutralen  Körpers  gerinnen  machen  konnte.  In¬ 
dessen  lassen  sich  gegen  den  A^ersuch  selbst  noch  gegründetere 
Einwürfe  machen.  Der  von  Dutrochet  beschriebene  Erfolg  fin¬ 
det  nur  statt,  wenn  man  Kupferdrähte  zum  Schliessen  der  Kette 
braucht,  nicht  aber,  wenn  man,  um  die  Oxydation  des  Endes 
vom  Kupferdrahte  des  Zinkpol  es  auszuschllessen,  dieses  Ende  mit 
einem  Stück  Platindraht  versieht,  wie  ich  bei  jedem  von  mir 
wiederholten  Versuche  gefunden  habe.  Dutrochet  scheint  seine 
Versuche  bloss  mit  Kupferdrähten  gemacht  zu  haben.  Befindet 
sich  am  Zinkpol  Platindraht,  so  bleibt  die  Entwickelung  von  Gas 
dieselbe,  am  Zinkpoi  aber  sieht  man  noch  naehr  Gas  in  Bläschen 
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als  YOrlier,  weil  es  nun  nlcTit'  melir,  wie  vorlier,  den  Kupferdraht 
’  ‘  ^  Aber  es  bildet  . sieb  aiicb  nicht  die  entfernteste 

Gerinnsels  am  Zinkpol  oder  Platindralit.  Hieraus 
cbliessen,  dass  die  Bildung  von  Gerinnsel  aus  alkalini- 


sogleicb  oxydirt. 


Sp 


ur  eines 


muss  man  s 

scher  Faserstoffauflösung  am  Zinkpol  beim  Kupferdrabte  von  der 
Oxydation  des  Kupferdralites  abhängig  sey. 

Genug  dass  Faserstoffauflösung  in  alkali  niscbem  Wasser  durch 
die  galvanische  Säule  nicht  zersetzt  Avird,  sobald  man  nicht  den 
sich  oxydirenden  Rupferdrabt  am  Zinkpol  bat,  und  dass  also  Fa¬ 
serstoff  sieb  nicht  evident  als  electronegativer  Körper  verhält. 


und  Faserstoffes 
der 


aus  xAuflö- 
bestimrnt 

T 


Wie  sehr  die  Absetzung  des  Eiweisses 
sungen  am  Zinkpole  durch  den 
Avird,  siebt  man 
von  Faserstoff  setzt  niemals  am  Platindrahte  des  Zinkpoles  eine 
Spur  von  Gerinnsel  ab,  aber  diese 
Avenn  man 


Absetzung 

Salzgehalt  der  Lösung 
aus  folgendem  Umstande:  Alkaliniscbe 


osunfif 

O 


etwas  Kochsalz 


zur  Lösung 


Gerinnung  erfolgt 


zusetzt,  wo 


dann 


sogleich, 


säure  des  Kochsalzes  am  Zinkpole  das  Gerinnsel  bildet. 

auch 
serstoff 


gebt 


m 


die  Salz- 
Hieraus 

hervor,  dass,  Avenn  man  mit  einer  Auflösang  von  Fa- 
scliAvach  alkaliniscbem  Wasser  an  der  Volt  Absehen 
Säule  experimentiren  avIU,  der  Faserstoff  vorher  von  Serum  voll¬ 
kommen  rein  seyn  muss,  weil  Serum  Kochsalz  enthält.  Man  er¬ 
hält  ihn  von  Sei'Um  rein,  wenn  man  ihn  von  geschlagenem  Blute 
sehr  lamre  mit  vielem  Wasser  ausAväscht. 

Dutrochet,  hat  den' Faserstoff  des  Blutes,  den  man  aus  dem 
rothen  Coagulum  erhält,  für  die  Kerne  der  Blutkörperchen  ge- 
Diess  ist  nicht  richtig,  da  der  Faserstoff,  Avie  ich 
Blute  aufgelöst  ist. 

Da  man,  nach  der  Amn  mir  angegöhenen  Methode,  Faserstoff 
des  Froschblutes  ohne  Blutkörperchen  erhält,  indem  er  farblos 
aus  frischem  Blute  durch  ein  Filtrurn  Amn  Aveissem,  nicht  zu  dün- 

so  schien  es 


halten, 
habe 


irn 


gezeigt 


nem  Filtrirpapiere  geht, 
Verhalten  des  frischen,  noch 

die  galvanische 


halten 

des  J 

innCn 

eeeen 

aufgelösten 


mir  sehr  interessant,  das 
Faserstoffes  vor  dem 
Säule  zu  prüfen.  Zu  diesem 
Zwecke  goss  ich  cleich  viel  destillirtes  Wasser  und  Froschblut 
auf  das  Filtrurn ;  die  durchgehende  Flüssigkeit  wurde  sogleich  den 
Polen  der  gaUänischen  Säule  ausgesetzt.  Am  Zinkpol  setzte  sich 
breiiges  Eiweiss  ah,  der  Faserstoff,  wasserklar,  sammelte  sich  Ave- 
der  am  Zinkpol  noch  am' Rupferpol,  sondern  gerann  in  der  Mitte 
der  Flüssigkeit  und  des  Uhrglases  als  ein  isolirtes  Klümpchen, 
gerade  so,  als  wäre  die  galvanische  Säule  gar  nicht  applicirt  Avor- 
den.  Die  Gerinnung  des  Faserstoffes  erfolgte  zur  gewöhnlichen 
Zeit,  und  die  Säule  führte  diese  Gerinnung  nicht  erst  herbei. 
Der  Eiweissniederschlag  am  Zinkpol  war  von  derselben  Art,  wie 
ich  ihn  heim  Galvanisiren  der  vom  Faserstoffklümpchen  befreiten 
Flüssigkeit  erhielt.  ;  '  =  j 

Ich  habe  auch  dle''Kerne  der  Blutkörperchen  vom  Frosche 
gegeri  die  VoLTA’sChe  Säule  geprüft.  Man  bereitet  sich  ein  Ge¬ 
menge  xmn  Blutkörperchen  und  Serum,  indem  man  das  Gerinnsel' 
umrüttelt  und'  h’CräüsnimMt.  Das  Gemenge  von  Blutkörperchen' 
uÜd  5cfum  wird  in  einem  grossen  Uhrglase  fnif  Wasser  versetzt, 
um'^^ührt  und  24  Stunden  stehen’’- gelassen ;  däriü  hat  sich  der 
Farbestoff  aufgelöst;  und  es  sitzt  auf  dem  Boden  der  weisse  Sata 
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von  Kernen  der  Bliitkörperelien.  Man  saugt  den  grössten  Theil 
der  überstellenden  Flüssigkeit  mit  einem  Tubulus  vorsiebtig  auf. 
Mengt  man  den  Aveissen  Satz  mit  etAvas  Wasser,  und  setzt  einen 
grossen  Tropfen,  auf  einer  Glasplatte  aiisgelireitet,  der  Volta’- 
schen  Säule  aus,  so  liat  man  dieselben  Plianomene,  AAue,  Avenn 
man  eine  AA^ässrige  Eidotterauflösung  der  Säule  aussetzt;  es  entste¬ 
llen  ZAvei  Wellen.'  die  des  Zinkpoles  ist  trübe  und  treibt  Kügel- 
clien  vor  sieb  lier,  die  des  Kupferpoles  ist  durebsiebtig  und  ent¬ 
halt  keine  Kügelchen.  In  der  Auflösung  des  Farbestoffes  treibt 
die  Weile  des  Zinkpoles  rotbe  Kügelchen,  in  dem  Gemenge  von 
Wasser  und  Kernen  der  Biutkorperciien  treibt  die  AVelle  des 
Zinkpoles  AAeisse  Körpereben  vor  sich  her.  Hier  ist  kein  ele- 
ctrisclier  Untersclned  zwisclieri  Kern  und  Schale.  Die  Welle 
des  Zinkpoles  ist  bei  der  Farbestoffauflösung  nur  durebsiebtiger, 
bei  dem  Gemenge  von  Wasser  und  Kernen  der  Blutkörperchen, 
so  Avie  bei  der  Eidotferauflösung,  die  auch  Kügelchen  enthalt, 
trübe.  Indem  ich  nun  in  den  Resultaten  meiner  Beobaclitungen 
von  Dutrogfiet  in  mehreren  Punkten  abwelebe,  muss  leb  doch 
der  ingeniösen  Art,  mit  welcher  dieser  geistreiche  Naturforscher 
em  grosses  Problem  zu  lösen  stiebte,  meine  grosse  Bewunderung 
zollen.  , 

Sollte  Jemand  so  glüeklicb  seyn ,  die  Electrlcitat  des  Blutes 
auf  eine  entsebeidende  Welse  zu  ermitteln,  so  könnte  ich  der 
Wissenschaft  zu  diesem  grossen  Fortschritte  nur  Glück  wünschen. 
Bis  dabin  ist  es  angemessen,  Erfabrungen,  Avelebe  keine  Schlüsse 
erlauben,  mit  aller  Sebärfe  der  Kritik  zu  prüfen;  Aveil  sie  allzu 
leichtfertig  von  Andern  aufgenommen  Averden,  AAmiebe  die  Expe¬ 
rimente  nicht  Avlederbolen.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  man 
mit  dem  Galvanometer  keine  eleetriscben  Ströme  in  dem  Blute 
entdecken  kann,  icli  erhielt  keine  SeliAvankungen  der  Magnetnadel 
des  Multipllcators,  selbst  als  ich  den  einen  Di  aht  in  eine  Arterie, 
den  andern  in  eine  r  Vene  des  lebenden  Tbleres  einsenkte.  Da¬ 
gegen  glaubte  BellivCxEri  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  die Ele- 
ctricllät  des  Blutes  an  den  Bewegungen  der  Frosehsehenkef  zu 
prüfen,  welche  entstehen,  Avenn  man  Blut  und  ein  Metall  mit  den 
Scbenkelmuskeln  und  Nerven  und  unter  einander  in  A^erbinduns 
bringt.  Er  ging  von  der  Tbatsache  aus,  dass  diireb  Contaet. 
ZAveler  versebiedener  Körper  die  vorhandene  Electrlcitat  ln  grös¬ 
sere  oder  geringere  Spannung  tritt,  und  dass  diese  Sjbannung  um 
so  grösser  ist,  je  Aveiier  beide  Körper  in  der  nach  ihrem  electri- 
seben  Verhalten  geordneten  R.eil^e  von  einander  absteben.  Bel.- 
LiNGERi  ordnete.,  die  Metalle  folgender  Maassen :  Zink,  Blei,  Queckj^ 
sllber,  Antimon,  Eisen,  Kupfer,  -Wismutb,  Gold,  Platina.  Nun 
verglich  er  das  electrlscbe  Verhalten  des  Blutes  mit  dem  der  ge¬ 
nannten  Metalle,  Avenn  Blut  mit  einem  der  Metalle  in  Contact, 
und  Blut  und  Metall  mit  Nerven  und  Fro^cbscbenkel  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  vAUirde ,  Avobei  die  ZusamoAenziebung  der  Fposch- 
schenkel  als  Electromefer;  diente.  Nun  jSpjll  ferner  bei  Fröschen, 
die  schon  etwas  von  ihrer  Reizbarkeit  yerjoren  haben,  nach  ihm, 
von  zwei  Metallen,  Avovon  das  eine  am  Nerven,  das  andere  am 
Muskel  angebracht  wird,  dasjenige  sich  positiv  verhalten,  dessen 
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Anbrinciiner  am  Muskel  Lei  ScLliessuns  der  Kette,  und  dessen 
AnLrinsunc  am  Nerven  entweder  £;ar  nicht  oder  nur  Leim  OefF- 
nen  der  Kette  Zuckung  erregt.  (Es  ist  wohl  umgekehrt.)  So 
will  er  nun  gefunden  Lahen,  dass  das  Blut  gegen  verschiedene 
Metalle  sich  verschieden  verhielt,  dass  Leide  Blutarten  meist  gleich, 
dass  sie  in  den  meisten  Fällen  wie  das  Eisen  sich  verhalten. 
Diese  sogenannte  Electricität  des  Blutes  soll  sich  lange  nach  dem 
Aderlass  erhalten  (Froriep’s  JS’ot.  408.).  Vergl.  p.  71. 

Es  ist  unhegreiflich,  wie  man  diesen  Versuchen  grossen  Wertli 
Leilegen  konnte.  Ich  habe  schon  p.  68.  meine  im  Friihlinge  vor 
der  Begattungszeit  der  Frösche  angestellten  Versuche  erzählt. 
Wenn  man  den  Nerven  des  Froschschenkels  in  ein  Schälchen 
mit  Blut  oder  Wasser  (gleichviel)  legt,  und  die  Schenkelniuskeln 
und  die  Blutflüssigkeit  mit  einem  Stück  Kupferdratli  in  VerLin- 
dung  bringt,  so  erhält  man  eine  Zuckung  des  Froschschenkels. 
Indem  ich  diese  Versuche  eben  jetzt  in  kalter  HerLstAvitterung 
(Ende  Octoher)  wiederhole,  erhalte  ich  dieselben  Resultate,  und 
überzeuge  mich,  dass  die  p.  68.  berichteten  seltenen  electrischen 
Phänomene  nicht  bloss  vor  der  Begattungszelt  imFrühllnge,  son¬ 
dern  auch  in  kalter  Herbstwitterung  gleich  leicht  eintreten.  liier 
kann  man  sich  nun  überzeugen,  dass  eine  Kette  von  Kupfer  und 
Wasser  zwischen  Nerven  und  Muskel  vollkommen  cleich  cut  ist, 
als  eine  Kette  von  Kupfer  und  Blut.  V/as  hat  man  nun  damit 
gewonnen,  Avenn  das  electrische  Verhalten  des  Wassers  dasselbe 
ist,  als  das  des  Blutes?  Eabei  kann  es  wohl  seyn ,  dass  nicht 
einmal  das  Blut  oder  Wasser  in  dieser  Kette  ein  Electrornotor 
ist,  sie  können  eben  so  wohl  blosse  Leiter,  und  das  Kupfer  mit 
deii  Muskeln  die  Electrornotoi’en  seyn. 

Von  den  organischen  Eigenschaften  und 
Verhältnissen  des  Blutes. 

a.  Belebender  Einfluss  des  Blutes. 

Das  hellrothe  arterielle  Blut,  dessen  Blutkörperchen  nach 
Michaelis  kaum  ettvas  weniger  Kohlenstoff  und  kaum  etAvas  mehr 
Sauerstoff  im  gebundenen  Zustande  enthalten,  Avird  auf  dem  Wege 
durch  die  feinsten  Gefässe  des  Körpers  wieder  dunkelroth  oder 
venös,  durch  eine  noch  unbekannte  Wechsehvirkung  mit  der  or- 
ganisirten  Materie,  die  die  Organe  fähig  zum  Leben,  das  Blut 
aber  unfähig  macht,  diesen  zum  Leben  nothwendigen  Reiz  wei¬ 
ter  auszuüben.  Nur  dadurch,  dass  das  Blut  wieder  in  den  Lun¬ 
gen  hellroth  Avird,  indem  es  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt 
und  Kohlensäure  ausscheidet,  und  zwar  mehr  Sauerstoff  aufnimmt, 
als  es  Kohlensäure  (nach  der  chemischen  Theorie  von  Kohlenstoff 
des  Blutes  und  Sauerstoff  der  Luft  gebildet)  ausscheidet,  erlangt 
es  wüeder  diese  Fähigkeit.  Da,  wie  wir  später  sehen  werden, 
innerhalb  einiger  Minuten  das  Blut  den  ganzen  Körper  durch¬ 
kreiset,  so  erlangen  und  verlieren  also  dieselben  Theile  des  Blu¬ 
tes  in  einigen  Minuten  einmal  diese  belebende  Fähigkeit.  Nur 
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im  liellrotKen  arteriellen  Zustande  ist  das  Blut  fähig,  das  Leben 
zu  unterbalten,  die  Unterdrückung  der  Bildung  des  arteriellen 
Blutes  in  den  Lungen  erstickt,  d.  b.  macht  scbeintodt  und  todt, 
vorziiglicb,  wie  Bichat  gezeigt  bat,  durch  Lähmung  der  Funktio¬ 
nen  des  Gehirns  und  Nervensystems.  Doch  ist  diese  Nothwen- 
digkelt  heim  Neugehornen,  noch  mehr  im  Winterschlaf  und 
Scheintod  und  hei  den  niedern  Thieren  geringer,  scheint  seihst 
hei  dem  Foetus  der  Säimethiere  eanz  zu  fehlen.  Siehe  den  Art. 
vom  Athmen.  Am  meisten  sind  aber  die  Kräfte  des  Nervensy¬ 
stems  und  des  animalischen  Lehens  vom  arteriellen  Blut  abhän¬ 
gig,  diess  sieht  man  an  den  Erscheinungen  der  Bläusucht,  wo 
durch  Fehler  in  den  Kreislaufsorganen  (0/fenhleihen  des  heim 
Foetus  vorhandenen  ductus  arteriosus  Botalli  zwischen  arteria 
pulrnonalis  und  aorta,  Olfenhleihen  des  heim  Foetus  vorhande¬ 
nen  foramen  ovale  in  der  Scheidewand  der  VorhöFe)  beide  Blut¬ 
arten  immer  zum  Theil  gemischt  werden.  Die  Ernährung,  die 
Absonderung  leiden  hier  vvenig  oder  gar  nicht,  wenn  auch  das 
Aussehen  der  Haut  dunkler  und  bläulich  ist;  aber  die  Muskelkraft 
fehlt,  die  geringsten  Anstrengungen  bringen  Erstickungszufälle, 
Ohnmächten  lind  seihst  Scheintod  hervor,  der  Geschlechtstrieh 
bildet  sich  nicht  aus,  die  Wärme  ist  geringer.  Es  ist  eine  Nei¬ 
gung  zu  Blutflüssen  und  seihst  zu  tödtlichen  ‘Blutungen  vorhan¬ 
den.  Siehe  Nasse  über  den  Einfluss  des  hellrothen  Bluts  auf  die 
Entwickelung  und  die  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers 
aus  Beobachtungen  hlausüchtigcr  Kranken,  Reil’s  Archio.  T.  10. 
p.  213.  Dass  aber  die  vegetativen  organisclien  Functionen  weni¬ 
ger  vom  arteriellen  Blut  ahhängen,  sieht  man  auch  daraus,  dass 
Absonderungen  zuweilen  von  Organen  geschehen,  die  nicht  allein 
arterielles,  sondern  noch  mehr  venöses  Blut  erhalten.  So  ge¬ 
schieht  die  Absonderung  der  Galle  zum  Theil  vom  venösen  Blute 
der  Pfortader,  die  Absonderung  des  Harns  zum  grössern  Theil 
hei  Amphibien  und  Fischen  aus  Venenhlut  der  zuführenden  Nie- 

j 

renvenen  ,  welche  diese  beiden  Thierklassen  ausser  den  rückfüh¬ 
renden  Nierenvenen  und  den  Nierenarterien  besitzen. 

Unterbindung  aller  Arterienstämme  eines  Gliedes  hebt  das 
Bewegungs  vermögen  auf,  und  erzeugt  zuletzt  örtlichen  Tod. 
Grosse  Blutverluste  machen  die  höheren  Thiere  sogleich  as  pliy- 
ctisch,  die  kaltblütigen  überleben  aber  lange  die  Entleerung  des 
grössten  Theiles  des  Blutes,  und  Frösche  leben  selbst  nach  Aus- 
schneidung  des  Herzens  noch  viele  Stunden  lang,  und  sind  aller 
Bewegung  fähig.  Aber  selbst  erschlaffte  ausgeschnittene  Theile, 
wie  das  schon  bewegungslose  Herz  des  Frosches  in  v.  Humboldt’s 
Versuchen,  scheinen  durch  Eintauchen  in  Blut  wieder  einiger- 
maassen  belebt  zu  werden. 

PiiEvosT  und  Dumas  haben  gezeigt,  dass  das  Blut  seine  be¬ 
lebende  Wirkung  nicht  so  sehr  durch  das  Blutserum  als  durch 
die  darin  schwebenden  rothen  Körpereben  äussert.  Spritzt  man 
in  die  Gefässe  eines  bis  zur  Ohnmacht  von  Blut  entleerten  Thie- 
res  Wasser  oder  reines  Serum  von  30®  C. ,  so  wird  das  Thier 
nicht  erweckt.  Nimmt  man  dagegen  Blut  von  derselben  Art,  so 
wird  es  durch  jeden  Stoss  merklieh  wieder  belebt  und  zuletzt 
her  gestellt.  Diese  Versuche  sind  von  Dieffenbach  bestätigt. 
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D  iese  Wiederbele}3ung  soll  nach  Prevost,  Dumas  und  Dief- 
FENBACH  auch  crfolgcn,  wenn  man  den  Faserstoff  des  Blutes  durch 
Schlagen  entfernt,  und  das  nicht  mehr  gerinnende  Gemenge  von 
Blutkörperchen  und  Serum  einspritzt.  Da,  wie  ich  gezeigt  hahe, 
die  Blutkörperchen  in  geschlagenem  Blute  durchaus  unverändert 
sind,  so  sollte  man,  in  den  wenigen  Fällen,:  wo  eine  fnfusion  Voö 
Blut  in  die  Adern  eines  lohenden  Weserts  gerechtfertigt  und  we¬ 
gen  Blutleere  nöthig  ist,  lieber  geschlagenes,  von  Fäserstoff  be¬ 
freites  Blut  von  der  gehörigen  Temperatur  iiijiciren.  Dieses  ist 
und  l)leiht  vollkommen  flüssig.  Man  vermeidet  hierdurch  die 
Hanpthesch werde  der  Transfusionen,  dass  nämlich  das  Blut'  wäh¬ 
rend  dem  Uehergang  aus  dem  einen  in  den  andern  Körper  ällzu- 
leiclit  gerinnt.  Blut  von  einer  andern  Art,  dessen  Körperchen  die¬ 
selbe  Gestalt,  aber  verschiedene  Grösse  haben,  bewirkt  eine  un¬ 
vollkommene  Herstellung,  und  geAvöhnlich  stirbt  das  Thier  ln  6  Ta¬ 
gen.  Der  Puls  wird  dann  heschleunigt,  das  Athmen  bleibt  nor¬ 
mal,  ?die  Wärme  sinkt  sehr  schnell.  Die  Exretlonen  sind  schlei¬ 
mig  und  blutig.  Die  geistige  Thätlgkeit  scheint  rieht  ahgeändert. 
D  iess  erfolgt  auch,  wenn  bloss  das  vom  Faserstoff  befreite,  cruor- 
haltige  Blutserum  eingespritzt  wird.  Einspritzen  von  Blut  mit 
Kreiskörperchen  in  die  Gefässe  eines  Vogels  (von  eliiptischeir'und 
grösseren  Körperchen)  bewirkt  heftige  und  der  stärksten  Vergif¬ 
tung  ähnliche  Nervenzufälle,  gewöhnlich  den  Tod,  seihst  sehr 
plötzlich,  auch  w^enn  eine  geringe  Menge'elngespritzt  wurde.  So 
war  z.  B.  die  Wirkün^  von*  Schafhlut  auf  Enten.  In  vielen  Fäl- ■ 
len,  wo  Kuh-  und  Schafhlut  Katzen  lind  Kaninchen  eingespHtzt 
wurde,  fand  für  einige  Taiie  Herstellunc;  statt.  Es  bleibt  immer 
sehr  merkwürdig,  dass  das  Blut’  von  Säugethieren  tödtlich  für  * 
Vögel  ist.  Von  einem  mechanischen  Gesichtspunkt  lässt  sich  dies 
nicht  erklären.  Denn  die  Injection  von  Flüssigkeiten,  die  KügeK 
eben  grösser  als  die  felnsteng  Blutgefässe  besitzen ,  tödtet'  zwar 
durch  Verstopfung  der  Lungengefässe  und  Erstickung,  aber  die 
Blutkörperchen  der  Säugethiere  sind  ja  eben  kleiner '  als  die  der 
Vögel.  Vach  Djeffenbach’s  zahlreichen  Versuchen  starben  Tau- ^ 
ben  schon  von  wenigen  Tropfen  Säugethierblut.  Fischblut  soll'’ 
auch  die  Säimethiere  wde  die  Vöeel  tötlten.  Die  Transfusion  des 
Blutes,  von  Dieffenbach.  Berlin  1828.  Eine  unvorsichtige  Inje^ 
ction  von  Luft  in  die  Adern  und  das  Blut  eines  lebenden  Thie- 
res  tödtet  fast  auf  der  Stelle  durch  Hinderniss  des  Blutlaufs  in 
den  kleinen  Gefässen  und  im  Herzen,  indess  sehr  kleine  Quanti¬ 
täten  nicht  allein  von  atmosphärischer  Luft  [und  Sauerstoffgas, 
sondern  selbst  von  irrespirabeln  Luftarten,  wie  Stickgas,  Stickgas¬ 
oxydul,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlensäuregas,  Koh- 
ienoxydgas,  in  JVystein’s  Versuchen  ohne  tödtlichen  Erfolg  injicirt 
wurden.  Vur  Salpetergas,  Schwefelwasserstoffgas,  Ammoniakgas. 
und  Clilorgas  wuaren  absolut  lethal.  Vysten  recherches  de  physiol. 
et  de  cl dm.  vathol.  Paris 

b.  T  li  ä  ti  g  keits  ä  ti  s  s  e  ru  ngeu  im  Blute  se  Ibst. 

C.  H.  Schultz  hat  voü  einer  sichtbaren  lebendigen  Wech¬ 
selwirkung  der  einzelnen  Blutmolecule  und  der  Substanz  der  Ge¬ 
fässe  gesprochen.  C.  H.  Schultz  der  Lebensprocess  im  Blute, 
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Berlin  1822.  Wenn  man  hei  hellem  Tageslicht  durchsichtige, 
vom  Blut  durchflossene  Theile  ohservirt,  dagegen  die  Täuschun¬ 
gen  einer  flimmernden,  aher  sehr  undeutlichen  Beleuchtung  von 
intensivem,  durch  durchsichtige  thierische  Theile  refrangirtem 
Sonnenlichte  vermeidet,  so  hemerkt  man  in  den  Blutgefässchen 
niemals  die  geringste  Spur  einer  selbstständigen  Bewegung  der  ein¬ 
zelnen  Blutmolecule.  Ich  hahe  den  Blutlauf  seit  10  Jahren  in 
den  verschiedensten  Theilen,  hei  jeder  Gelegenheit  mit  verschie¬ 
denen  Instrumenten  untersucht,  nie  hahe  ich  aher  bei  guter  Be¬ 
leuchtung  gesehen,  was  Schultz  heschreiht,  so  wenig  als  Andere, 
B-Udolphi,  Purkinje,  Roch,  Meyen,  ich  meine  das  beständige  Um¬ 
wandeln  und  Untergehen  und  neue  Bilden  der  Blutmolecule. 
Man  überzeugt  sich,  dass  die  Blutkörperchen  in  dem  allgemeinen 
Strom  sich  passiv  verhalten,  auch  heim  Comprimiren  der  Gefässe 
oder  heim  Druck  auf  das  ganze  Glied.  Die  Körperchen  zeigen 
weder  jetzt  noch  sonst'  eine  Spur  von  Anziehung  und  Wechsel¬ 
wirkung  gegen  einander.  Wenn  man  aher  intensives  Sonnen¬ 
licht  durch  durchsichtige  thierische  Theile  durchströmen  lässt, 
so  hört  alle  Klarheit  des  Bildes  wegen  des  Lichtspieles  durch  so 
viele  wie  kleine  Linsen  wirkende  Körnchen  des  Blutes  und  die 
Unebenheiten  der  Sulistanz  auf;  man  sieht  nicht  mehr  das  Vor- 
heiströmen  der  Körnchen,  sondern  einen  allgemeinen  Ausdruck 
flimmernder  Bewegung,  wobei  man  oft  seihst  nicht  mehr  die 
Pachtung  des  Stromes  unterscheidet.  Dleselhe  Täuschung  hat 
statt,  wenn  man  eine  Flüssigkeit,  worin  Kügelchen  enthalten  sind, 
wie  Milch  hei  durchscheinendem  Sonnenlicht  über  den  Ohjectträ- 
ger  des  Mikroskopes  fliessen  lässt,  oder  auch  wenn  hei  diesem 
Licht  klares  Wasser  über  ein  matt  geschliffenes  Glas  fliesst.  Yergl. 
besonders  Meyen,  Isis  1828.  394.  und  die  Recension  eines  Unge¬ 
nannten,  Isis  1824.  3.  Noch  unstatthafter  ist  es,  die  Blutkörper¬ 
chen  als  Infusorien  zu  betrachten,  wie  Eber  und  Mayer  gethan 
(Mayer  Supplemente  zur  Lehre  vom  Kreislauf.  Bonn  1827).  Ueher 
die  dem  Blute  mit  Unrecht  beigelegte  Propulslvkraft,  eine  ihm 
seihst  eigene  Kraft,  sich  bei  der  Circulation  zu  bewegen,  eine 
Kraft  der  Bewegung,  die  noch  fortdauern  soll,  wenn  die  Kraft 
des  Herzens  nicht  mehr  wirkt,  siehe  den  Artikel  vom  Kreislauf. 
Capillargefässe.  Diese  Annahme  von  Kielmeyer,  Treviranus,  Ca- 
rus,  Doellinger  und  Oesterreigher  schien  am  meisten  gerecht¬ 
fertigt  durch  die  Beobachtung  Wolff’s  und  Pander’s,  dass  sich 
das  Blut  beim  Hühnchen  in  der  area  vasculosa  früher  bildet  als 
das  Herz  schlägt,  und  dass  das  Blut  von  der  Peripherie  der  area 
vasculosa  schon  nach  dem  Herzen  ströme,  ehe  noch  das  Herz 
schlägt.  Indessen  ist  der  letztere  Thell  dieses  Satzes  nicht  sicher, 
und  Baer  ist  zweifelhaft;  es  scheint  ihm  sogar,  dass  zuerst  Be¬ 
wegung  im  Herzen  statt  findet,  etwas  später  die  Strömung  in 
dem  Baurhe  des  durchsichtigen  Fruchthofes  und  zuletzt  noch  erst 
ein  Hinzuströmen  des  rothen  Blutes  aus  der  area  vasculosa. 
Burdach  Physiol.  2.  261.  Auch  Wedep"eyer  hat  sich  nicht  über¬ 
zeugen  können,  dass  nicht  zuerst  vor  der  Strömung  das  Herz 
schlage.  Die  übrigen  Gründe  für  die  Propulsionskraft  des  Blu¬ 
tes  stützen  sich  auf  die  Fortdauer  der  Blutbewegung  in  abge- 
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sclinittenen  Theilen.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Kraft  der  Be¬ 
wegung  in  einer  Flüssigkeit  ohne  eine  Anziehung  oder  Abstos- 
sung  von  Seiten  eines  andern  Gegenstandes  unbegreiflich  ist,  habe 
ich  zwar  die  Thatsachen ,  die  man  für  jene  Annahme  anführt, 
zum  Theil  bestätigt  gefunden,  ich  konnte  aber  nicht  diese  Schluss¬ 
folge  a  araus  zieljen.  In  einem  ahgescliniltenen  Tlieile  sieht  man 
mittelst  des  Mikroskopes  unter  zwei  Bedingungen  noch  fortdauernde 
Bewegungen  des  Bluts  in  den  feinsten  Uehergangen  der  Arterien, 
in  Venen:  1)  so  lange  das  Blut  noch  aus  den  durchschnittenen 
Gefassstammen  ausfliesst,  was  auf  den  Zustand  des  Blutes  in  den 
Haargefässen  wirken  muss.  So  sieht  man  nach  meinen  Beohacli- 
tungen  noch  langsame  Bewegungen,  und  zwar  von  den  feinen 
Gelassen  nach  den  grössern  (also  nach  den  Oeffnungen  der  durch¬ 
schnittenen  Gefässstarnme)  bis  10  Minuten  nach  Ahschneiden  ei¬ 
nes  Busses  heim  Frosch.  Diese  Bewegungen  entstehen  nach  mei¬ 
ner  Ansicht  bloss  durch  das  Ausfliessen  des  Blutes,  während  die 
Gefässe  durch  die  Elasticität  einen  engem  Durchmesser  an¬ 
nehmen,  als  sie  vorher  im  Zustande  gewaltsamer  Ausdehnung 
hatten.  Man  sieht  dies  Engerwerden  auch  unter  dem  Mi- 

kroskop.  Wird  die  Durchsclinittsfläche,  woraus  das  Blut  ab- 

fliesst,  mit  dem  Schenkel  in  die  Höhe  gehalten,  so  hört  das  Aus-' 
fliessen  des  Blutes  früher  auf,  und  schon  nach  5  —  6  Minuten 
hört  alle  Spur  der  Bew'^egung  in  den  Capillargefässen  auf.  We- 
demeyer’s  Beobachtungen  stimmen  mit  den  meinlgen  sehr  überein, 
nur  dass  er  die  Zeit  nicht  angleht.  Er  sagt:  Gleich  nach  dem 
Ausschneiden  des  Herzens  strömt  alles  Blut  in  fast  ununterbro¬ 
chenem  Zuge  aus  Arterien,  Venen  und  Haargefässen  nach  der 
Wunde  hin,  indem  die  Elasticität  der  welchen  Thelle  das  Blut 
aus  den  kleinen  Gefässen  nach  der  kaum  mehr  Widerstand  lei¬ 
stenden  Wunde  der  grossen  Gefässe  hindrückt.  Ueher  den  Kreis¬ 
lauf  des  Blutes,  Hamioper  1828.  p.  233.  2)  Wenn  man  auf  ei¬ 

nen  feuchten  ahgeschnlttenen  Theil  das  intensive  Sonnenlicht 
wirken  lässt.  Einter  dem  letzten  Elmstande  Hocknet  und  runzelt 
diß  Oberfläche  des  feuchten  Thells  sichtbar  schnell.  Dies  be¬ 
wirkt  eine  schnellere  Entleerung  der  Caplllargefässe,  was  heim 
Durchscheinen  des  intensiven  Sonnenliclites  den  schon  berührten 
flimmernden  Schein  gewährt.  Man  wird  daher,  wie  ich  an  ei¬ 
nem  ahgeschnlttenen  Fledermausflügel,  noch  viele  Stunden  lang 
stellenweise,  aber  nur  da  eine  Spur  von  flimmernder  Bew'egung  des 
Bl  uts  in  den  feinsten  Gefässen  bemerken,  wo  man  gerade  das  in¬ 
tensive  Sonnenlicht  augenblicklich  durchscheinen  lässt.  Bei  nack¬ 
tem  Auge  sieht  man  das  ausserordentlich  schnelle  Runzeln  der 
Oberfläche.  Befeuchtet  man  die  einschrumpfende  Stelle  wieder, 
so  hört  das  Zusammenschrumpfen  und  darplt  auch  die  flimmernde 
Bewegung  im  Innern  der  Gefässe  auf  einige  Augenblicke  auf,  be¬ 
ginnt  aber  ^sogleich  wieder  mit  der  zunehmenden  Verdünstung 
und  .Austrocknung.  Selbst  nacli  1^  Tagen  konnte  ich  an  dem 
so:  befeuchteten  Flügel  noch  ein  'Flimmern  im  Innern  hei  inten¬ 
sivem  Sonnenlichte  sehen.  Nach  .Baumgaert]ner 
über  die  JSeroen  u.  d,  Blut.  Freihurg  1830.)  dauerte  beim  Frosch 
die  Bewegung  de«  Blutes  nach  Unterbindung  einer  Arterie  3  —  5 
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Minuten,  eine  Bewegung,  die  der  trefFliclie  Baumgäertner  'voii 
Wechselwirkung  der  Nerven  und  des  Blutes,  nicht  von  der  Ela- 
sticität  der  vorher  ausgedehnten  Arterien  ahleitet.  Schon  Ana- 
stömosen  können  solche  Erscheinungen  bewirken.  Leider  bewei¬ 
sen  die  sinnreichen  von  Baumgaertner  angestellten  Beohachtun- 
gön  nicht  evidenli  dasjenige,  was  siö  sollen.  Ich  habe  übrigens 
heohachtet,  dass  der  Bliitlauf  in  den  feinsten  Gefässen  nach  Corn- 
pression  einer  Arterie  meist  schnell  aufhört.  Gerade  dann  müsste 
man  die  eigene  Bewegung  der  Blatkörperchen  sehen,  wenn  sie 
•wirklich  existlrte.  Mortlficirte  ich' das  Herz  eines  Frosches  durch 
ilq.  kali  canst.,  so  konnte  ich  unter  dem  Mikroskop  noch  einige 
Zeit  Bewegung  in  den  feinsten  Gefässen  sehen,  wahrscheinlich 
von  der  Zusammendrückung  des  Blutes  in  den  Arterien  durch 
ihre  elastische,  früher  stark  ausgedehnte  Haut.  Das  Blüt  blieb 
einmal  über  eine  Stunde  flüssig  in  den  feinsten  Gefässen,  und 
he^fegte  sich  vorl  Zelt  zu  Zeit  bald  vorAvärts,  dann  wieder  rück¬ 
wärts,  dann  stand  es  still,  dann  hcAvegte  es  sich  wieder,  wahr¬ 
scheinlich  je  nach  der  Zusammendrückung  der  Gefässe  durch 
gelinde  BcAvegungen  des  Frosches  oder  einzelner  Muskelpartien 
des  Beines.  Ich  läugne  daher  die  elgenthümliche  Propulsioils- 
kraft,  und  nehme  nur  die,  den  Ereisläuf  nicht  nothwendig  er¬ 
leichternde ,  lebendige  'Wechselwirkung  und  Anziehün's;  ZAvischen 
Substanz  und  ^Blut  an  ,  wodurch  ünter  sonst  gleichen  Umständen 
ein  mehr  belebter  Theil  mehr  Blut  aufnimmt,  als  sonst  und  als 
aridere  'Theile  und  cewisse  Thelle  selbst  sich  aufrichten,  eine 
Wirkung  ,’GA^elche  man ‘  nicht  aus  der  Zusammenziehung  der  zu¬ 
führenden  Gefässe  jener  Thelle  erklären  kann ,  da  1)  diese  Con- 
tractilität  der  Gefässe,  wie  in  der  Lehre  Amm  Kreislauf  heAvlesen 
wird,  nicht  exlstirt,  und  2)  keine  ‘däüernde  Anfüllung  dieser 
Th’eile  hervorhrin<]ren  könnte.  iSelbstständise  Bewe2;un<zen  des 
Saftek  ohne  Herz,' wie  hei  den  Pflanzen,  kennt  man* bis  jetzt  auch 
von  niederen  Thieren  nicht  mit  Sicherheit.  Nordmanis  hat  sich 
über  einen  von  ihht '  beobachteten  Saftunilaüf  in  der  Hülse  von 
Alcyonella  diapliaiia ,  '  den  er  der  Saftbewegung  in  den  IntCrno-^ 
dien  der  Ghaf en  vergleicht,  nicht  weiter  erklärt.  Carus  entdeckte 
an  Echinüs  cdiilis  in  demjenigen  zarthäutigen  WassCfrÖhrCnge- 
webe,  das  den  Saum  zwischen  den  äusserst  feinen  Löcherchen  der 
Fühlergänge  (ambulacra)  immer  begleitet,  selbst  Avenn  die  Thelle 
dieses  Gewebes  äbgeSchnitten  sind,-  eine  CirkelbeAvegüng  Amn  Kü¬ 
gelchen.  Mikrogräph.  Beiträge  2  H.  BecUn  1832.  75.  Yergl.  Tre¬ 
viraixus  Erscheinungen  uftd  Gesefz-e  '^des  organ.  Lehens.  1.234.  Die 
von  Nördmann  an  Diplözoon  und  von  EhreiXberg  an  Distomen 
beobachtete  Saftbeweüüng  in  Gefässeii ,  die  ihren  Durchmesser 
nicht  ändern  und  sich  nicht- zusammenzielien,  kann  bei  einer  ge- 
Avissen  Piichtung  von  Klappen  allein  schon  durch  die '  Zusammen¬ 
ziehungen  des  ganzen  Körpers  hervorgebracht  werden.  - 

Treauranus,  MArmR  lind  Andere  haben  die  mehrere  Secun- 
den  dauernde  DürcheinanderbeAvegiing  der  Blutkörpcfchen  in  ei-- 
nem  Tropfen  Blutes,  der  unter  das  Mikroskop  ^gebracht  wird,; 
für  automatische  BeAVefTuns;-  ■angesehen.  Man  kann  diese  rnomen- 
tanen  wirbelnden  Bewegüngeli  indess,  Avie  ich  Öfter 'beobachtet, 
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und  was  entsclieidend  ist,  aucli  in  Tropfen  längst  aus  dem  Kör¬ 
per  entlassenen  Blutes  sehen.  Wenn  inan  z.  E.  sich  von  gerüt¬ 
teltem  Froschblut  ein  Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum 
hereilet  und  das  Gerinnsel  entfernt,  und  dann  nach  12  —  24 
Stunden  einen  Tropfen  davon  unter  das  Mikroskop  bringt,  so 
sieht  man  dieselbe  Vertheilung,  dasselbe  Strömen  der  Blutkör¬ 
perchen,  wie  im  frischen  Blute.  Diese  Bewegung  kann  daher 
nicht  lebendig  seyn.  An  Blut  von  warmblütigen  Thieren  haben 
solche  Beobachtungen  ohnehin  keine  Beweiskraft,  wegen  der  Be¬ 
wegung,  die  von  der  Verdunstung  herrühren  kann.  Vielleicht 
hat  die  kleine  Forraveränderung  welche  jeder  Tropfen  Flüssigkeit, 
den  man  auf  einer  Glasplatte  aushreitet,  an  den  Bändern,  zuwei¬ 
len  schnell,  erleidet,  an  jenen  Bewegungen  grossen  Antheil.  Ich 
habe  ferner  öfter  bemerkt,  dass  man  in  einem  verdünnten  Bluts¬ 
tropfen  frischen  oder  altern  geschlagenen  Froschblutes  nach  dem 
Aufhören  der  zuerst  beschriebenen  Bewegung  sieht,  dass  einzelne 
der  einander  nahe  liegenden  Blutkörperchen  sehr  langsam  sich 
einander  eUvas  nähern.  Diess  hat  indess  wahrscheinlich  auch 
physikalische  Ursachen,  wie  Ausdünstung  und  Adhäsion. 

Heidmann  (Reil’s  Archw.  6.  425.)  hat  Zusammenziehungen 
und  Dilatationen  im  Blute  heim  Gerinnen  beschrieben,  ich  habe 
sie  nicht  sehen  können,  so  gewiss  der  geronnene  Faserstoff  sich 
unmerklich  auf  ein  viel  kleineres  Volumen  zusammenzieht.  Dass 
aber  die  von  Tourdes  und  Circaud  beobachtete  Zusammenzie¬ 
hung  des  geronnenen  Faserstoffs  durch  Galvanismus  nicht  existlrt, 
hat  Heidmann  selbst  bewiesen,  und  ich  habe  nicht  dergleichen 
gesehen,  als  ich  in  den  p.  133  angeführten  Versuchen  den  durchs 
Filtrum  gehenden  aufgelösten  Faserstoff  des  Froschblutes  galva- 
nisirte  und  gerinnen  liess. 

Die  Frage,  ob  das  Blut  eine  lebendige  oder  nicht  lebendige 
Flüssigkeit  sey,  erinnert  an  einen  kritischen  Zustand  unserer 
Wissenschaft.  Alles,  was  Irn  Organismus  auf  eine  von  den  unor¬ 
ganischen  Gesetzen  verschiedene  Art  Wirkungen  zeigt,  hat  eine 
organische,  oder,  was  dasselbe  ist,  lebendige  Thätigkeit.  Bloss  die 
festen  Theile  als  lebend  betrachten  zu  wollen,  ist  unangemessen; 
denn  feste  organische  Theile  im  strengen  Sinne  gieht  es  nicht, 
fast  alle  enthalten  bis  ^  ihres  Gewichtes  Wasser,  und  eine  be¬ 
stimmte  Grenze  gieht  es  hier  nicht.  Betrachtet  man  nun  die  or¬ 
ganische  Materie  überhaupt  als  lebensfähig,  die  organlsirten  Theile 
als  belebt,  so  ist  doch  die  Wirkung  des  Bluts  schon  aus  physi- 
calischen  und  chemischen  Gründen  nicht  zu  begreifen.  Der  Sa¬ 
men  ist  nicht  bloss  Beiz  für  die  Befruchtung  des  Eies,  sondern 
da  er  die  Eier  der  nackten  Amphibien  und  Fische  ausser  dem 
Körper  hefiuchtet,  da  das  neue  Individuum  eben  sowohl  die  Fä¬ 
higkeiten,  Aehnlichkeit,  ja  selbst  Krankheitsanlagen  des  Vaters 
hat,  so  ist  der  Samen  offenbar,  obgleich  eine  Flüssigkeit,  eine  le¬ 
bende  und  belebende.  Der  keimfähige  Theil  des  Eies,  die  Keim- 
scheihe,  ist  eine  ganz  unorganisirte  Aggregation  von  Thierstolf, 
und  dennoch  von  der  ganzen  organisirenden  Kraft  belebt  und 
belebend,  obgleich  weich  und  der  Flüssigkeit  noch  verwandt. 
Auch  das  Blut  zeigt  organische  Eigenschaften,  es  wird  von  dem 
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belebten  und  gereizten  Theil  angezogen,  es  besteht  eine  leben¬ 
dige  Wechselwirkung  zwischen  dem  Blut  und  den  organisirten 
Tliellen,  in  der  das  Blut  eben  so  gut  Antheil  hat  als  die  Organe 
selbst.  Der  hei  der  Entzündung  ausschwitzende  Faserstofl'  des 
Blutes  ist  anfangs  flüssig,  und  bildet,  indem  er  erhärtet,  Pseudo¬ 
membranen;  aber  dieses  Exsudat  wird  durch  blosse  Wechselwir¬ 
kung  mit  dem  exsudlrenden  Organe  auch  organisirt  und  von 
Blut  und  Gefässen  durchdrungen.  Das  Blut  hat  daher  selbst  schon 
Lebenseigenschaften,  und  dasselbe  gilt  von  allen  thierischen  Säf¬ 
ten,  welche  nichts  Zersetztes,  wie  Urin,  Kohlensäure,  ausfübren. 
Der  Speichel,  die  Galle  wirken  assimilirend  auf  die  Nahrungs- 
stolfe,  die  Organe  assimilirend  auf  das  Blut,  und  hier  giebt  es 
keine  scharfe  Grenze  zwischen  lebensfähigen  und  belebten  Stoffen. 
Diejenigen  aber,  welche  am  wenigsten  belebt  sind,  bleiben,  so 
lange  sie  nicht  zersetzt  sind,  lebensfähig. 

c.  Entstehung  des  Blutes. 

Die  Materialien  zur  Bildung  des  Blutes  sind  bei  dem  Er¬ 
wachsenen  die  Contenta  der  Lymphgefässe ,  die  klare  Lymphe 
und  der  welssliche  Chylus,  wovon  die  erstere  Nahrungsstoffe  aus 
dem  Innern  der  organisirten  Thelle,  der  letztere  die  im  Darmka¬ 
nal  durch  die  Lymphgefässe  ausgezogenen  Nahrungsstoffe,  in  den 
ductus  thoracicus  und  so  fort  ins  Blut  führen.  Die  Lymphe  und 
der  Chylus  enthalten  aufgelöstes  Eiwelss  und  aufgelösten  Faser¬ 
stoff,  weniger  als  das  Blut.  Durch  diese  in  der  Lymphe  aufge¬ 
lösten  Stoffe  gleicht  die  Lymphe  ganz  der  klaren  Blutflüssigkeit, 
liquor  sanguinis,  aus  welcher  das  Blut  besteht,  wenn  man  von 
den  rothen  Körperchen  absieht.  Dieser  klare  liquor  sanguinis 
enthält  auch,  wie  ich  gezeigt  habe,  den  Faserstoff  vor  dem  Ge¬ 
rinnen  aufgelöst.  Mit  vollem  Rechte  kann  man  daher  den  färb- 
losen  liquor  sanguinis  gleichsam  die  Lymphe  des  Blutes  nennen, 
und  man  kann  behaupten,  dass  Lymphe  Blut  ohne  rothe  Körper¬ 
chen,  dass  Blut  Lymphe  mit  rothen  Körperchen  ist.  Das  Eiweiss 
des  Blutes  hat  seine  Entstehung  in  der  Verdauung,  von  da  es  in 
die  lymphatischen  Gefässe  übergeht.  Die  verdauten  Nahrungs¬ 
stoffe  enthalten  irn  Darmkanal  aufgelöstes  Eiweiss,  keinen  gerinn¬ 
baren  Faserstoff;  dieser  bildet  sich  erst  in  den  Lymphgefässen 
und  gelangt  so  ins  Blut.  Merkwürdig  ist  die  von  mir  beobach¬ 
tete,  fast  constante  Thatsache,  dass  bei  länger  aufbe wahrten,  also 
hungernden  Fröschen  das  Blut  häufig  nicht  mehr  gerinnt,  so  wie 
auch  ihre  Lymphe,  die  sonst  gleich  dem  Blute  scbnell  gerinnt, 
dann  nicht  mehr  coagullrt.  Im  Winter  gerinnt  gleichwohl  das 
Blut  der  Frösche  oft,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  gleich  wie 
in  allen  Fällen,  wenn  ihr  Blut  nicht  ganz  gerinnt,  auch  ihre 
Lymphe  nicht  so  fest  coagulirt.  Dless  finde  ich  so  hei  mehreren, 
der  ausgegrabenen,  sonst  ganz  rnuntern  Frösche.  Der  Chylus  ist 
weniger  deutlich  alkalisch  als  das  Blut.  Lymphe  und  Chylus  ent¬ 
halten  weniger  feste  Theile  als  das  Blut  und  namentlich  weniger 
Faserstoff.  100  Theile'^  Chylus  enthalten  nach  Tiedemann  und 
Gmeun  0,17 — 1,75  trocknen  Faserstoff.  In  dem  Chylus  ist 
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freies  Fett  vorlianden,  das  im  Blrte  inniger  gebunden  zu  werden 
scheint,  auch  ist  das  Eisen  im  Cliylus  weniger  gebunden  als  im 
Blute,  und  lässt  sieb  nach  Emmert  nacb  BebancUung  des  Cbylus 
mit  Salpetersäure  durch  Galläpfeltinctur  darstellen.  Die  Lymphe 
und  der  Cliylus  enthalten  jedoch  auch  eine  eigene  Art  sparsamer 
Körnchen.  Die  äusserst  sparsamen  Körnchen  der  gerinnbaren 
Froschlymphe,  die  man  z.  B.  unter  der  Haut  des  Oberschenkels 
beim  Frosche  antrifft,  sind  ungefähr  4mal  kleiner  als  die  elliptU 
sehen  Blutkörperchen  des  Frosches ,  so  gross  als  die  elliptischen 
Kerne  der  Blutkörperchen  des  Frosches;  sie  sind  indess  nicht  el¬ 
liptisch,  und  noch  weniger  ganz  länglich,  wie  die  Kerne  der  Blut¬ 
körperchen  des  Salamanders,  sondern  rund;  sonst  könnte  man 
vermuthen,  dass  sie  die  Kerne  der  Blutkörperchen  würden.  Die 
Kügelchen  des  Chylus  der  höheren  Thiere  sind  rund  und  nicht 
platt,  wie  die  Blutkörperchen,  sie  sind  nach  Leuret  und  Lassaigne 
bei  den  Vögeln  auch  rund,  während  die  Blutkörperchen  dersel¬ 
ben  doch  elliptisch  sind.  Von  den  Blutkörperchen  unterscheiden 
sich  die  Chyluskörperchen  auch,  dass  sie  im  W^asser  unauflöslich 
sind,  während  sieh  die  Schale  der  Blutkörperchen  im  Wasser  auf¬ 
löst.  Von  den  im  Wasser  unauflöslichen  Kernen  der  Blutkörper¬ 
chen  unterscheiden  sie  sich  wieder  durch  ihre  Grösse.  Prevost 
und  Dumas  fanden  die  Chyluskügelchen  P.  Z.,  ivas  mehr 

als  halb  so  viel  beträgt,  als  die  Blutkörperchen  des  Menschen. 
Ich  habe  die  Chyluskügelchen  jedesmal  auf  derselben  Glasplatte 
mit  den  Blutkörperchen  desselben  Thieres  untersucht,  und  fand 
ihre  Grösse  bald  gleich  der  der  Blutkörperchen,  wie  bei  der 
Katze,  bald  und  zwar  meist  etwas  kleiner,  wie  beim  Kalbe,  bei 
der  Ziege,  beim  Hunde,  bei  welchem  letztem  ich  sie  von  sehr 
verschiedener  Grösse,  die  meisten  sehr  klein  und  alle  kleiner  als 
die  Blutkörperchen  fand.  Beim  Kaninchen  fand  ich  sogar  die 
Chyluskügelchen  zum  Theil  grösser  als  die  Blutkörperchen;  die 
meisten  waren  sehr  klein,  ^  —  T  so  gross  als  die  Blutkörper¬ 
chen,  und  einige  waren  offenbar  grösser,  wenigstens  noch  ein¬ 
mal  so  gross. 

Nach  Autenrieth  soll  der  ins  Blut  ergossene  Chylus  in  10  bis 
12  Stunden  in  Blut  nmgewandelt  werden,  well  man  innerhalb 
dieser  Zeit  noch  häufig  das  Serum  milchweiss  sehe.  Vielleicht  ge¬ 
schieht  indess  diese  Umwandlung  noch  langsamer;  denn  ich  habe 
schon  bemerkt,  dass,  wenn  man  in  Blut  mit  etwas  unterkoblen- 
saurem  Kali  die  Gerinnung  verlangsamt,  beim  Sinken  der  Blut¬ 
körperchen  die  überstehende  Flüssigkeit  häufig  etwas  trübe  und 
weisslich  ist. 

Wo  das  in  der  Lymphe  und  dem  Chylus  fejilende  Blutroth, 
wovon  man  bloss  in  dem  Chylus  des  Ductus  thoracicus  zuweilen 
eine  Spur  findet,  oder  wo  die  Schale  der  Blutkörperchen  entstehe, 
ist  ganz  unbekannt,  wenn  auch  das  Athmen  dabei  eine  Bolle  zu 
spielen  scheint.  Hewson’s  Hypothese,  dass  das  Blutroth  sich  in 
der  Milz  und  in  der  zuweilen  etwas  schmutzigröthlichen  Milz- 
iymphe  bilde,  hat  keinen  Grund;  die  Milz  kann  ohne  beschwer¬ 
liche  Folgen  bei  Thieren  exstirpirt  werden. 

Es  ist  völlig  unmöglich,  sich  davon  einen  Begriff  zu  machen. 
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was  die  eigentliürnliclie  platte  Form,  die  plattrunde  Form  dieser 
Körperchen  bei  den  Säiic;etbieren ,  die  plattovale  Form  bei  den 
übrigen  Wirbeltbieren  bedingt.  Im  ganzen  Körper  giebt  es  keine 
'äbnlicben  Elementarformen.  In  dem  bebrüteten  Ei  ist  das  ein¬ 
zige  Material  zur  ersten  Blutbildung  die  Substanz  des  Reimes 
oder  der  Keimbaut  selbst,  die  sieb  wieder  aus  der  Eiflüssigkeit 
oder  der  Dottersiibstanz  vergrössert.  In  der  Reimbaut  erzeugt 
sieb  das  Blut  zuerst,  wie  man  genau  beobaebten  kann,  ebe  die 
Gefässe,  ebe  die  Drüsen  gebildet  sind,  welche  bei  dem  Erwach¬ 
senen  Einfluss  auf  die  Blutbildung  haben.  Die  aus  der  vergrös- 
serten  Reimsebeibe  entstandene  Reimbaut  zeigt  l)ald  eine  obere 
dünnere  Schichte  (seröses  Blatt),  und  eine  untere  dickere  Schichte 
(Scbleimblatt).  Auch  bildet  sich  um  die  in  der  Mitte  der  Reim¬ 
baut  sich  zeigende  Spur  des  Embryo  ein  durchsichtiger  Hof,  area 
pellucida,  während  der  äussere  Tbeil  der  Reimbaut  undurchsich¬ 
tig  bleibt,  und  dieser  undurchsichtige  Tbeil  der  Reimhaut  wird 
bald  wieder  durch  eine  Abgrenzung  in  ein  äusseres  und  inneres 
ringförmiges  Feld  abgetheilt,  beim  Vogel  in  der  16.  —  20.  Stunde 
(v.  Baer).  Diese  Abgrenzung  schllesst  zunächst  den  einen  Tbeil 
des  undurchsichtigen  Stückes  der  Reimhaut  ein,  welches  den  in¬ 
nersten  oder  durchsichtigen  Hof  der  Reimhaut  umgiebt,  und  area 
vasculosa  genannt  wird,  weil  sich  innerhalb  dieses  Hofes  das 
Blut  und  die  Gefässe  bilden.  So  weit  die  Area  vasculosa  reicht, 
zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Reimhaut  eine  kör¬ 
nige  Lage,  welche  sich  bald  in  körnige  dichte  Inseln  und  durch¬ 
sichtige  Zwischenräume  zerthellt,  in  denen  sich  zuerst  eine  gelb¬ 
liche,  hernach  rothe  Flüssigkeit  ansammelt,  das  Blut  (zuerst  in 
der  Peripherie  der  Area  vasculosa  deutlich).  Die  Blutkörperchen 
des  Vogelembryo  sind  nach  Peevost  und  Dumas  vom  der  Blut- 
hlldung  in  der  Reimhaut  an  in  den  ersten  Tagen  rund,  erst  am 
6.  Tage  fangen  sie  an  elliptisch  zu  werden,  am  9.  Tage  sind  sie 
alle  elliptisch.  Froeiep’s  Not.  175.  Aehnliches  haben  Hewsorf, 
Schmidt  und  Doellingee  beobachtet.  Schmidt  Hier  die  Blutkörner, 
JVürzh.  1822.  Ellen  so  Baumgaertner  {über  die  Nereen  und  das 
Blut.  Frelhurg  bei  Amphibien  und  Fischen,  E.  H.  Weber 

[Anatomie  4.  478.)  bei  Froschlarven.  Nach  Baumgaertker  entste¬ 
hen  die  Blutkörperchen  folgendermaassen :  Die  Blutkörperchen 
sind  zuerst  runde,  nicht  platte  Kugeln,  aus  einer  Menge  kleiner 
Kügelchen  zusammengesetzt,  die  den  Dotterkügelchen  gleichen; 
indem  sie  allmähllg  durschsichtlg  geworden,  verschwindet  dieses 
körnige  Wesen,  worauf  der  durchsichtige  Ring  sich  ausbildet  und 
der  Kern  entsteht.  Allmähllg  entsteht  die  elliptische  Form.  Auch 
Weber  sah  die  Blutkörperchen  der  jüngsten  Froschlarven  auch 
aus  mehreren  kleineren  Körnchen  zusammengesetzt.  Diese  Körn- 

Ci 

eben  sollen  sich  nach  Baumgaertner  aus  Dottersubstanz  bilden. 
Nach  Doelliimger  [Denkschr.  der  Akad.  zu  Miinehen.  7.  16.9.)  und 
Baumgaertner  sollen  sich  auch  hei  jungen  Thieren,  und  also 
auch  Wühl  hei  erwachsenen,  Blutkörperchen  bilden,  indem  Par¬ 
tikeln  der  Organe  sich  ablösen,  und  mit  den  nächsten  Blutströin- 
chen  in  Wechselwirkung  treten.  Es  ist  offenbar,  dass  das  Blut 
aus  der  Substanz  der  die  Dotterflüssigkeit  aufnehmenden  Reim- 
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haut  seihst  entsteht,  und  dass  es  keiner  hesondern  Organe  zu 
dieser  Umwandlung  bedarf,  da  noch  keine  Organe  wie  der  Darm¬ 
kana!,  die  Leber,  die  Milz,  die  Lungen  u.  s  w.  existiren.  Diese 
Thatsache  belehrt  uns,  dass  xvir  den  Vorgang  der  Bluthildiing 
und  Formation  der  rothen  Körperchen  (aus  den  Chyluskügel- 
chen?)  nicht  allzusehr  in  besonderen  Organen  des  Erwachsenen 
suchen  müssen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  allgemeinen  Lehensbedingungen,  wie  sie  beim  bebrü¬ 
teten  Ei  statt  finden,  auch  beim  Erwachsenen  aus  dem  Chylus 
Blut  wird.  Einen  wesentlichen  Antheil  scheint  dabei  das  Ath- 
men  zu  haben,  insofern  auch  beim  bebrüteten  Ei  der  Einfluss 
der  atmosphärischen  Luft  und  bei  den  Wasserthieren  des  luft¬ 
haltigen  \Vassers  durchaus  zur  Entwicklelung  nöthig  scheint,  und 
die  Luft  die  beim  Athnien  gewöhniiche  Veränderung  erleidet, 
mag  nun  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  in  das  Blut 
treten  und  Kohlensäure  aus  dem  Blut  entfernt  werden,  oder  der 
Sauerstoff  der  Luft  mit  Kohlenstoff  des  Blutes  zu  der  auseeschie- 

o 

denen  Kohlensäure  sich  verbinden.  Eine  wichtige  Beobachtung 
von  Baer  {de  ooi  mammalium  genesi)  könnte  es  sogar  wahrschein¬ 
lich  machen,  dass  zur  ersten  Entstehung  des  Blutes  in  der  Keim¬ 
haut  bei  den  Säugethieren  mcht  einmal  jene  Luftveränderung  nöthig 
ist.  Denn  Baer  hat  das  Ei  der  Hunde  zu  einer  Zeit  beobachtet, 
W'o  die  area  vasculosa  der  Keimhaut  schon  Blut  und  Gefässe  ent¬ 
hielt,  aber  das  Ei  noch  ganz  frei  und  ohne  die  Verbindung 
mit  dem  Uterus ,  durch  welche  das  Athmen  ersetzt  werden 
könnte,  in  demselben  enthalten  war,  w'obei  Burdach  vermuthet, 
dass  der  den  Muttermund  geschwängerter  Säugethiere  schlies- 
sende  Schleimpfropf  doch  atmosphärische  Laft  zum  El  treten 
lasse.  In  diesem  Zustand  ohne  Gefassverbindung  mit  dem  Ute¬ 
rus  bleibt  das  El  der  Beutelthiere  sogar,  siehe  Owen  P/iilos. 
transact  1834.  /?.  2.  Beim  Foetus  der  Säugethiere  giebt  es  aber 
auch  später  noch  keinen  deutlichen  Unterschied  zwischen  arte¬ 
riösem  und  venösem  Blut,  und  das  Athmen  wird  durch  einen  un¬ 
bekannten  Process  anderer  Art  in  der  Verbindung  des  Eies  mit 
dem  Uterus  unnöthig.  Wenigstens  ist  es  mir  aus  neueren  Be¬ 
obachtungen  immer  unwahrscheinlicher  geworden,  dass  irgend 
ein  merklicher  Unterschied  der  Farbe  zwischen  dem  Nabelarte¬ 
rienblut  und  dem  aus  der  Placenta  zurückkehrenden  Nabelve- 
nenblut  existirt.  Siebe  2.  Buch.  1.  Abschn.  3.  Cap.  Vielleicht  ist 
das  Athmen  zur  Bildung  von  Blutroth  nicht  mehr  unmittelbar 
nöthig,  wie  zum  Leben  überhaupt.  Dagegen  spricht  freilich  die 
Erfahrung,  dass  das  Chyluscoagulum  sich  in  seltenen  (von  mir 
noch  nicht  beobachteten  Fällen)  an  der  Luft  etwas  röthet.  Die 
Beobachtung,  dass  der  Pferdechylus  (selten  der  Chylus  anderer 
Thiere,  wenn  er  rein  gewonnen  ist),  im  ductus  tboracicus  et¬ 
was  röthlich  ist,  kann  man  vor  der  Hand  noch  nicht  wohl  be¬ 
nutzen  zur  Entscheidung,  ob  vielleicht  schon  in  dem  lymphati¬ 
schen  System  die  Bildung  des  Blutroths  beginne,  da  gar  leicht 
aus  dem  Venenstamm  einige  Blutkörperchen  in  den  ductus  tho- 
racicus  treten  und  mit  dem  Chylus  sich  vermengen  können. 
Goeze’s  Beobachtung,  welche  Treviranus  anführt,  dass  das  Blut 
Miiller’s  Physiologie,  10 
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(1er  erstarrten  Frösche  im  Wi'nter  weissllcli  sey,  hahe  ich  niemals 
an  au§  der  Erde  gegrabenen  Fröschen  bestätigt  gefunden,  obgleich 
ich  fortAvährend  in  der  Winterzeit,  wenn  die  Witterung  das 
Ausgrahen  zuiässt,  ausgegrahene  Frösche,  freilich  nicht  erstarrt, 
erhalte. 

D  ass  das  Blut  durch  das  Athmen  eine  z:ur  Unterhaltun<T  des 
Lebens  notliAvendige  Veränderungen  erleidet,  beweiset  der  Tod, 
der  jedesmal  eintritt,  sobald  diese  Function  unterbrochen  wird. 
Die  Natur  dieses  Einflusses  lässt  sich  indess  nicht  Aveiter  bestim¬ 
men;  den  ganzen  Einfluss  des  Athmens  auf  die  Bildung  des  Blu¬ 
tes  können  wir  nicht  im  Einzelnen  berechnen,  wir  haben  keine 
Gelegenheit  zu  beobacht(m,  ob  das  Blut  ohne  alles  Athmen  seine 
rothe  Farbe  und  die  damit  verbundenen  Veränderunsen  nicht 
annähme,  ob  sich  keine  Blutkörperchen  bildeten,  wir  können  im¬ 
mer  nur  einen  ausserordentlich  kleinen  Bruch  dieses  Antheils 
beim  Durchgänge  des  Blutes  durch  die  Lungen  beobachten,  avo 
das  Blut,  nachdem  es  in  den  Capillargefässen  des  Athemorganes 
dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  oder  bei  Wasserthieren 
des  lufthaltigen  Wassers  ausgesetzt  ist,  seine  dunkelrothe  in  hell- 
rothe  Farbe  verändert,  Avelche  letztere  Avieder  in  den  Capillarge¬ 
fässen  aller  übrigen  Theile  des  Körpers  in  Dunkelroth  sich  ura- 
wandelt.  Allein  leider  kennen  wir  auch  bei  dieser  Veränderung 
nur  die  Farbe,  nicht  die  damit  verbundene  Umwandlung  der 
Materie,  wie  sich  aus  der  bei  der  Lehre  vom  Athmen  folgenden 
Vergleichung  des  arteriösen  und  A^enösen  Blutes  ergeben  Avird. 

Eben  so  wenig  lassen  die  Untersuchungen  über  die  Verän¬ 
derung  der  Luft,  worin  geathmet  wird,  einen  sichern  Schluss 
zu,  ob  die,  gegen  das  in  der  Luft  verschwindende  Sauerstoffgas 
ausgeathrnete,  Kohlensäure  durch  Verbindung  von  Kohlenstoff 
des  Blutes  mit  Sauerstoff  der  Atmosphäre  entstehe  (Lavoisier, 
Laplace),  oder  ob  Sauerstoff  an  das  Blut  übergehe  und  die  etwa 
schon  im  Blute  praeexistirende  Kohlensäure  ausgeathmet  werde, 
welche  in  den  Wegen  der  Circulation  sich  bildete  (Hassenfratz 
und  Lagrange).  Aus  den  Verdauungsorganen  kann  sie  unmöglich 
kommen,  da  Kohlensäure  auch  bei  lange  hungernden  Thieren 
ausgeathmet  wird.  Der  weitere  Verfolg  dieser  Untersuchungen 
wird  in  der  Lehre  vom  Athmen  gegeben.  Hier  kann  das  Resul¬ 
tat  derselben  vorausgeschickt  Averden ,  dass  sich  die  Veränderun¬ 
gen  der  Luft  dureh  das  Athmen  naeh  den  qualitativen  Verhält¬ 
nissen  eben  so  gut  erklären  lassen ,  Avenn  man  eine  Bildung  von 
Kohlensäure  der  auseeathmeten  Luft  durch  den  eineeathmeten 

o  Zj 

Sauerstoff  der  Atmosphäre  und  den  Kohlenstoff  des  Blutes  an¬ 
nimmt,  als  wenn  man  annimmt,  dass  der  Sauerstoff  ins  Blut  über¬ 
gehe  und  im  Blute  überall  oder  vorzüglieh  in  den  Capillargefäs¬ 
sen  des  Körpers  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  Kohlensäure 
bilde,  die  aus  dem  Blute  ausgeathmet  werde,  wenn  Sauerstoff  an 
die  Stelle  tritt.  Da  indess  bei  allen  Thieren  und  am  meisten 
bei  den  Fischen  mehr  Sauerstoft'  aus  der  Luft  oder  aus  dem  luft¬ 
haltigen  Wasser  beim  Athmen  versehwindet,  als  auf  die  ausge- 
athmete  Kohlensäure  verwandt  wird,  so  ist  die  Aufnahme  eines 
Theils  des  aus  der  Luft  beim  Athmen  entschwundenen  Sauer- 
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Stoffs  in  das  Blut  sehr  wahrscheinlich,  mag  nun  die  eine  oder 
die  andere  Theorie  statthaft  seyn.  Der  ins  Blut  übergehende 
Sauerstoff,  welcher  es  hellroth  macht,  scheint  in  demselben 
Bünden  zu  werden ,  well  er  sich  nach  neueren  Versuchen  nicht 
daraus  entwickeln  lässt.  Der  Stlckstoffgehalt  der  Atmosphäre 
wird  durch  das  Athmen  nicht  w^esentllch  Amrändert.  Der  Sauer¬ 
stoff  und  die  Befreiung  des  Blutes  von  einem  Theil  von  Kohlen¬ 
stoff  sind  daher  die  Ursache,  welche  das  arterielle  Blut  zu  dem 
alleinigen  Reiz  der  belebten  Organe  machen.  Venöses  Blut,  wel¬ 
ches  diese  Veränderung  nicht  erleidet,  Avirkt  auf  die  belebten 
Organe  und  besonders  das  Nervensystem  tödtlich  ein  und  nimmt 
ihre  Erregbarkeit,  gleich  wie  Kohlensäure,  Schwefehvasserstoff, 
Kohlenwasserstoffgas  und  andere  Gasarten,  welche  die  Erregbar¬ 
keit  der  Organe  aufheben  und  meist  das  hellrothe  Blut  dunkel 
machen.  Cuvier  {Vergl.  Anat.  4.  p.  147.)  nimmt  zugleich  an, 
dass  die  arterielle  Beschaffenheit  im  Blute  schon  auf  dem  Wege 
durch  den  Körper  bis  zu  den  Capillargefässen  durch  materielle 
Umwandlung  abnehme,  und  erklärt  daraus  die  geringere  Vitalität 
der  vom  Herzen  entfernteren  Theile.  Wir  befinden  uns  hier 
Avieder  in  einer  völligen  Ungewissheit,  ob  das  venöse  dunkelrothe 
Blut  deswegen  unfähig  ist  das  Leben  zu  erhalten,  Aveil  es  etAvas 
nicht  hat,  Avas  das  arterielle  hat,  oder  AAmil  es  eine  hei  der  Wech¬ 
selwirkung  des  arteriellen  Blutes  mit  den  Organen  entstandene 
schädliche  Cornbination  der  Elemente  erlitten,  die  bei  dem  Ath¬ 
men  und  durch  Ausscheiden  der  Kohlensäure  Avieder  hergestellt 
Avird.  Es  bleibt  immer  sehr  merkwürdig,  dass  das  venöse  Blut 
des  Embryo  der  Säugethiere,  obgleich  er  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  athmet,  diesen  schädlichen,  gleichsam  erstickenden  Einfluss 
auf  das  Leben  nicht  hat,  mag  es  nun  seyn,  dass  diese  schädliche 
Beschaffenheit  des  venösen  Blutes,  wegen  des  Mangels  des  Ath- 
mens  und  des  Mangels  der  Wechsehvirkung  Avahrhaft  arteriellen 
Bluts  mit  den  Organen,  noch  nicht  sich  bilden  kann,  oder  weil 
das  Athmen  durch  die  Verbindung  des  Embryo  mit  der  Mutter 
ersetzt  wird. 

Da  d  as  Blut  durch  das  Athmen  •  beständig  Kohlenstoff  ver- 
llert,  so  scheint  hiedurch  die  relative  Menge  des  Stickstoffs  im 
Körper  zuzunehmen.  Cuvier  glaubt,  dass  hiedurch  die  Anlrnali- 
sation  der  thierischen  Stoffe  zunehme,  Aveil  der  Charakter  der 
Thierhelt  der  Azotgehalt  der  Substanzen  ist.  Wenn  diess  rich¬ 
tig  wäre,  so  müssten  die  Theile  eines  lebenden  Thleres  mehr 
Stickstoff  enthalten,  als  das  Fleisch  der  Thiere,  Amn  dem  sich 
ein  anderes  Thier  nährt,  was  ein  Widerspruch  ist.  Bei  den 
Fleischfressern  wäre  das  Athmen  in  dieser  Hinsicht  kein  Vor¬ 
theil,  und  die  Pflanzenfresser  müssten  mehr  Athmungsbedürfniss 
haben  als  die  Fleischfresser,  Aveil  ihre  Nahrungsstoffe  weniger 
Stickstoff  enthalten.  Allein  die  hei  dem  Athmen  durch  Ausschei¬ 
dung  von  Kohlenstoff  relativ  steigende  Menge  des  Stickstoffs  im 
thierischen  Körper  bleibt  überhaupt  nicht,  denn  beständig  wird 
in  dem  Harn  mit  dem  Harnstoff  und  der  Harnsäure,  welche 
mehr  Stickstoff  enthalten,  als  irgend  ein  thierischer  Stoff,  ein 
Ueberfluss  von  Stickstoff  aus  dem  Körper  ausgeschieden. 

40* 
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Den  Einfluss  fler  Milz,  Nebennieren,  Scbildclrüse  und  Thy- 
rnusdrüse  auf  die  Blutbereilung  kennt  man  durchaus  nicht.  Siehe 
das  Nähere  im  2.  Buch  4.  Ahschn. 

Die  Ahscheidungen  gewisser  Stoffe  aus  dem  Blute,  welche 
aus  der  organischen  Oekonomie  entfernt  werden,  haben  einen 
grossen  Antheil  an  der  Erhaltung  der  reinen  Mischung  des  Bluts. 
Hleher  gehört  die  Ausscheidung  überflüssiger  oder  unhrauch- 
barer  eingeführter  Theile,  des  Wassers  (durch  Lungen-  und  Haut¬ 
ausdünstung  und  Harn)  oder  der  durch  die  Nahrungsstoffe  ein¬ 
geführten  mineralischen  Stoffe  (meist  durch  den  Harn)  und  der 
Stoffe,  die  einen  Ueherfluss  von  Kohlenstoff,  oder  Stickstoff,  oder 
Sauerstoff,  oder  Wasserstoff  enthalten,  durch  die  Lunge  (Kohlen¬ 
säure),  oder  durch  die  Leber  (kohlenstoff-  und  wasserstoffreiche 
Verbindungen),  oder  durch  den  Harn  (stickstoffreiche  Verbindun¬ 
gen).  Auch  die  Mischung  des  Blutes  kann  durch,  im  Organis¬ 
mus  neu  entstandene  Zersetzungsprodukte,  die  das  Blut  in  sich 
aufnimmt,  gestört  und  die  Ausscheidung  notliwendig  werden,  wie 
es  mit  gewissen  Bestandthellen  des  Harns  zu  seyn  scheint.  Hie- 
nach  begreift  man,  wie  die  einmal  vorhandene  Mischung  sich  er¬ 
hält.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Ausscheidung  gewisser  Stoffe 
aus  den  ins  Blut  geführten  Nahrungsstoffen  zur  ursprünglichen 
Erzeugung  der  Blutmischung  wesentlich  beitrage. 

Die  Harnsäure  des  Harns,  ein  stickstoffreiches  Produkt,  ge¬ 
hört  wohl  unzweifelhaft  zum  Theil  wenigstens  hleher,  da  ihre 
Quantität  im  Harn  schon  allein  durch  stickstoffreiclie  oder  Fleisch- 
Nahrung  vermehrt  wird,  und  da  sie  im  Harn  der  pflanzenfressen¬ 
den  Säugethiere  von  Harnhenzoesäure  ersetzt  wird. 

Der  Harnstoff  wird  nach  der  Entdeckung  von  Pbevost  und 
Dumas  nicht  erst  durch  das  Organ  seiner  Ahscheidung,  die  Nie¬ 
ren,  gebildet,  sondern  findet  sich  schon  in  dem  Blute  vor,  wenn 
die  Nieren  exstlrplrt  worden  sind,  so  dass  diese  Materie  im  ge¬ 
sunden  Blute  eben  darum  nicht  gefunden  wird,  weil  sie  bestän¬ 
dig  daraus  abgeschieden  wird.  Nacli  Exstirpation  beider  Nieren 
treten  die  Zufälle  am  3.  Tage  ein,  nämlich  braune,  reichliche  und 
sehr  flüssige  Stuhlgänge  und  Erbrechen,  Fieber  mit  erhöhter 
Ternperalur  bis  43®  Cent. ,  zuweilen  Sinken  bis  33®;  der  Puls 
wird  klein,  schnell,  und  steigt  bis  200,  das  Athmen  häufig,  kurz, 
zuletzt  schwer.  Am  5.  bis  9.  Tage  erfolgt  der  Tod,  der  in 
Mayer’s  Versuchen  (Tied.  u.  Trevir.  Zeitschrift  für  Physiol.  2.  2. 
278.)  schon  in  10  —  30  Stunden  nach  Zittern  und  Convulsionen 
erfolgte.  Man  findet  Ergiessung  eines  hellen  Serums  in  den 
Hirnhöhlen,  die  Bronchien  voll  Schleim,  die  Leber  entzündet, 
den  Darm  voll  flüssigen,  durch  die  Galle  gefärbten  Kothes,  die 
Harnblase  sehr  zusammengezogen.  Das  Blut  der  operirten  Thiere 
(Hunde,  Katzen,  Kaninchen)  war  wässeriger,  und  enthielt  Harnstoff, 
der  durch  Alcohol  ausgezogen  wurde.  5  Unzen  Blut  eines  Hundes, 
der  2  Tage  ohne  Nieren  lebte,  gaben  über  20  Gran  Harnstoff, 
2  Unzen  Katzenhlut  10  Gran.  Biblioth.  unioei's.  18.  208.  Meck. 
Arch.  8.  325.  Vauquelin  und  SeCxAlas  haben  diese  Entdeckung 
bestätigt.  Magend.  Journ.  d.  FhysioL  2.  354.  Meck.  Archw.  8. 
229.  Das  Blut  wurde  getrocknet,  der  Rückstand  ausgewaschen. 
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das  Wasser  abgedunstet,  der  Rückstand  mit  Alcobol  ausgezogen, 
und  diese  neue  Auflösung  wieder  abgedunstet.  Hiebei  ist  jedoch 
die  Vorsicht  nötbig,  das  Wasser  in  der  Kälte  und  neben  ScbAve- 
felsäure  im  leeren  Raume  verdunsten  zu  lassen.  So  erhielten  sie 
aus  dem  Blut  eines  Hundes,  dem  60  Stunden  nach  der  Opera¬ 
tion  die  Adern  geöffnet  wurden,  Harnstoff.  Her  Harnstoff 

und  die  Harnsäure  sind  die  stickstoffreichsten  organischen  Stoffe, 
die  man  kennt.  Her  Harnstoff  enthält  in  100  Tbl.  46,65  Stick¬ 
stoff,  19,97  Kohlenstoff,  6,65  Wasserstoff,  26,63  Sauerstoff. 
Von  der  Harnsäure  weiss  man  noch  nicht,  ob  sie  schon  im  Blute 
vorhanden  ist  und  .  das  Zersetzungsprodukt  nur  ausgescbieden 
wird,  oder  erst  in  den  Kieren  entsteht,  obgleich  bei  den  Gicht¬ 
anfällen  harnsaures  Natron  aus  dem  Blute  in  verschiedene  Tbeile,  ^ 
z.  B.  in  die  Nähe  der  Gelenke,  in  Gichtknoten,  abgelagert  wird. 
Her  Harnstoff  kann  nach  Woeiiler’s  Entdeckung  (wie  pag.  5.  an¬ 
geführt  wurde)  künstlich  gebildet  Averden ,  und  enthält  dieselben 
Bestandtheile,  Avie  cyanichtsaures  Ammoniak,  oder  nach  der  neu^ 
ern,  auf  Woehler’s  und  Liebig’s  Untersuchungen  gegründeten 
Nomenclaturv  (Berz.  11. ),  wie  cyansaures  Ammoniak. 

Hie  Harnsäure -liefert  nach  Kodweiss  bei  allen  Zersetzungen  def- 
selben  mit  Salpetersäure  auch  Harnstoff.  Berz.  702. 

Ha  der  Harnstoff  i  im  Blute  selbst  schon  vorhanden  ist,  so 
kann  man  in  Hinsieht  seines  Verhältnisses  Zum  Blut  annehmen: 

1.  dasS/  er  bei  der  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe  in  die  Ave- 
sentlichen  Bestandtheile  des  Blütes  schon  als  eine  unbrauchbare 
Combination'  entstehe,  oder  .2.  dass  - er  erst  ein  «Zersetzungspro¬ 
dukt  der  organisirten  Theile  sey.  Has  Ersterü  könnte  man  da¬ 
raus  schliessen,  dass  Tiedemann  und  Gmelin  in  einem  ihrer  Ver¬ 
suche  mit  dem  Ghylus  das  dem  Osmazom  cies  Ghylus  beigemischte 
Kochsalz  statt  rin,  Würfeln  in  Octaedefn  anschiessen  sahen,  wäh- 
rendr  das  Kochsalz  in  anderen  dieser  Fälle  *  AVÜrflig  Avar  ,  der 
Harnstoff -  aber ! -sonst  die  Crystallisationsförm  des  Kochsalzes  in 
Uetaeder  umAvändelt.  Tiedemajisn  und  (irnYihm  Versuche  über  die 
Verdauung.  2.  91.-«-  Allein  andere,  Gründe  machen  diess  unAvahr- 
scheinlich.  ,  Hynn'jeiniger  Harii  wird  auch  bei  Monate  lang  hun- 
g^ernden  Amphibien  gebildet,  und  LASSAiGNE-niät  im  Harn  eines 
Verrücktenj  der  18  Tage  hungerte,  die  Esstandtheile  des  gesun¬ 
den  Harns  gefunden.  J.  de  chim.  med.  .  272.  Ferner  ist  der 
Harn  der  pflanzenfressenden  Thiere,  deren  Nahrung  doch  sehr 
wenig  ^Sticksto-ff  enthält,  nicht -  ärrsi,  an  stickstofSteichen  Bestand- 
theilen  des  Harns,  wie  Harnstoff.  Es  ist  ZAvar  geAviss,  dass  der 
Harn  beständig  Unbrauchbares  aus  den  Nahrungsstoffen  ausschei¬ 
det, ;  sioli  nächrder  Nahrung  verändert,,  z.  B.  mehr  Harnsäure  ent¬ 
hält  bei  Fleisch nahrungÄ  iRßi  (mit ;  stlekslofffreien  Stoffen  genähr¬ 
ten  Vögeln  enthalten  die  Excremente  wenig  weisse  Materie,  Harn¬ 
säure,  viel!  weniger  älsrjbei  Fütterung  -mit; EiAVeisSi  Tiedemann  u. 
Gmelin  Verdauur^j  f^^dl^di.  ,  Bei  pflanzen-^  und  fleisohfressen- 
den  Thieren  ist -der  Harn  eonsequent  verschieden  (indem  der 
Harn  derr  pflanzenfressenden  Säugethiere  statt  Harnsäure,  Harn- 
-henzoesäure  jenthält  und  statt  sauer  alkalisch  ist,  und  der  Harn 
der  Vogel  saures  harnsaui’'es  Ammoniak ,  der  Harn  der  pflanzen- 
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fressenden  Vögel  aber  keinen  Harnstoff  enthält);  aber  es  ist  doch 
unzweifelbaft,  dass  gewisse  Bestandtbeile  des  Harnes  auch  von  Zer¬ 
setzung  des  Blutes  oder  der  organisirten  Tbeile  entstehen.  Da  es 
also  gewiss  scheint,  dass  die  Producte  des  Harnes  nicht  allein 
zur  Erzeugung  der  Mischung  des  Blutes  aus  dem  Blute  ausge¬ 
schieden  werden^  so  kann  man  sich  vorstellen,  dass  Harnstoff  ent¬ 
weder  durch  das  Unhrauchbarwerden  der  Bildungsthel leben  des 
Blutes  oder  der  Organe  entsteht,  oder  dass  hei  der  zum  Lehen 
notliwendigen  Wechselwirkung  des  arteriellen  Blutes  mit  den  Or¬ 
ganen,  entweder  gewisse  Bestandtbeile  des  Blutes,  oder  der  Or¬ 
gane  zu  unbrauchbaren  Comhinationen ,  d.  h.  zersetzt  werden. 
Das  Letztere  wird  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  der  Embryo 
auch  wenigstens  Harnsäure  bildet,  die  sich  in  der  Allantois  nicht 
allein  der  Vögel,  sondern  auch  hei  Säugethieren  findet,  die  Säu- 
gethierfoetus  aber  im  Uterus  der  Mutter,  dem  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nach,  nicht  athmen,  wenn  das  Athmen  auch  durch 
die  Verhiridung  mit  der  Mutter  ersetzt  ist.  Uehrigens  fangt  die 
Bildung  von  Zersetzungsproducten  schon  ausserordentlich  frühe 
hei  dem  Embryo  an.  Zwar  bilden  sich  die  P*heren  in  dem  be¬ 
brüteten  Vogelei  erst  gegen  den  6.  Tag,  und  hei  dem  Embryo 
der  Fische  und  Salamander  nach  meinen  Untersuchungen  erst 
nach  dem  Emhryonenzustand  im  Larvenzustand;  allein  ausseror¬ 
dentlich  frühe  sind  andere  Ausscheidungsorgane  an  der  Stelle 
der  Nieren,  die  von  Bathke  und  mir  genau  heschriehenen  AVolff’- 
schen  Körper,  bestehend  aus  hohlen,  zu  einem  Ansführungsgange 
verbundenen  BUnddärmchen,  Organe,  die  sich  heim  Vogelem- 
hryo  schon  am;  3.  Tage  bilden,  nach  meinen  Beobachtungen  vom 
Vogelembryo  später  ein  wirkliches  gelbes,  dem  Vogelharn  ähnli¬ 
ches  Secret  aussöndern,  während  die  Allantois  der  Vögel  zugleich 
nach  den  ersten  Tagen  der  Bebrütung  schon  Harnsäure  enthält, 
wie  Jacobson  (Meckee’s  Archiv  8.  332.)  entdeckt  hat.  Diese  Or¬ 
gane  sind  hei  dem  Embryo  aller  Wirhelthlere  mit  Ausnahme  der 
Fische  vorhanden,  sie  verschwinden  bald  früher,  bald  späterj’hei 
den  nackten  Amphibien  erst) mit  dem  Larvenzustand,  bei  den 
Vögeln  um  die  Zeit  des  Auskriechens  und  später,  ei  den  Säu¬ 
gethieren  sehr  früh  und  hei  dem  Menschen  am  aller  frühesten, 
J.  Muellee,  Bildungsgeschichte  der  Genitalien.  Düsseldorf  - 

Durch  die  Haut  verliert  das  Blut  an  Zersetzuncsproducten 
Muchsäure  und  milchsaures  Ammonium,  salzsaures  Ammonium, 
Kohlensäure.  Die  Milchsäure,  die  auch  im  Harne  ausgeSchieden 
wird,  ist  nach  Berzeeius  ein  allgemeines  Product  der  freiwilligen 
Zerstörung  thierisch er  Stoffe  innerhalb  des  lebenden  Körpers ;;  sie 
bildet  sich  i  In  grosser  Menge  in  den  Muskeln  ',  wird  vom  Blute 
und  dessen  Alkali  gesättigt,  und  in  ddn  Nieren  mit  saurem  Harne 
abgeschieden.  m  y 

Die  Galle  spielt  eine  wichtige,  nicht  näher  gekannte  Rolle  in 
der  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe  im  Darme.  Ihre  Ergiessung 
in  denjenigen  Theil  des  Darmes,  wo  die  Bildung  des  Chyrnus  voll¬ 
endet  wird,  bei  Wirbelthieren  und  Mollusken  beweist,  dass  sie 
nicht  bloss  excrementiell  ist;  übrigens  wird  der  quantitativ  wich¬ 
tigste  Bestandtheil  der  Galle,  das  Picromel,  offenbar  auf  die  Um- 
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Wandlung  d^s  Ghymiis:  verwandt,  da  es  sicli  unter  den  Excreinen- 
ten  nicht  vorfindet.  iAher  die  Galle  enthalt  gewiss  auch  excre- 
mentielle  Stoffe,  von  welchen  das  Blut  befreit  wird,  und  die  we¬ 
sentliche  Thelle ,  der  Darmexcretnente  sind,  wie  das  Gallenharz, 
das  Gallenfett  und  der  Farbesloff  der  Galle,  wovon  sich  wiederum 
keine  Spuren  iii  dem  -Chylus  ViOrfinden.  Das  Blut  wird  daher 
durch  die  Leber  von  einem  XJeherschuss  von  kohlenstoff-wasser- 
stofügen  Bestandtheilen  undä  v.On  Fett  befreit,  während  in  den 
jXieren  ein  Ueberschuss  wen  iüherstickstoffrelchen  Bestandtheilen 
ausgeschieden  wird  J  Von  den 'Cxcreraentiellen  Stoffen  der  Galle 
ist  der  Farbestoff  derselben  stickstoffhaltis.  Die  Lunren  und  die 

^  O 

Leber  Lönnen  insofern  verglichen  werden,  als  beide  kohlenstoff¬ 
haltige  P.roducte  ausschei<len,  erstere  jedoch  im  comburirten  Zu¬ 
stande,  Kohlensäure.,  letztere  im  comhustlbeln  Zustande,  Schon 
ältere ’Naturforscher,  in  der* neuern  Zelt  Autenrieth,  und  beson¬ 
ders  Tieoemann  und  Gmelln,  haben  auf  ein  gewisses  Wechselver- 
hältnlss  zwischen  Lungen  und  Leber  aufmerksam  gemacht.  Ob¬ 
gleich  es  sich  nicht,  dufchfüliren  lässt,  dass  die  Grösse  der  Leber 
im  umgekehrten»  Verhältnisse  j mit  dem  Athrnungsorgane  in  der 
Thierwelt  wachse,  so  sprechen  doch  pathologische  Beobachtungen 
für  eine  solche  Beziehung^. 

Die  excernirende  Thätigkeit  der  Leber  zeigt  sich  auch  unter 
Umständen,  wo, »nicht  verdaut  wird.  Denn  obgleich  das  Frucht¬ 
wasser  von  dem  Foetus  in  Uler  spätem  Zeit  verschluckt  wird, »  so 
ist  doch  diö  Leber  jsehr  ; früh  iaüsgeblklet  und  sondert  ab,  und 
die  Galle,  wenngleich  „weniger  bitter  und  gefärbt,  enthält  nach 
Lassaigne  {ann.  de  chifh.}^ett‘:de  phys.  i.! .  304.)  eine  grüne  harzige 
Materie  und  einen  gelben  Farbestoff,  aber  kein  Picroinel.  In 
der  That  sammelt  sich  die  excrementlelle  Galle  des  Foetus  mit 
Darmschleim  vermischt  im  untern  Theile  des  Darmes  als  soge¬ 
nanntes  Meconlum  an.  So  dauert  nach  Tjedemann’s  und  Gmelin^s 
Untersuchungen  die  Absonderung  der  Galle  in  dem  Darme  bei 
winterschlafenden  Thieren  fort.  Diese  Naturforscher  führen  auch 
an,  dass  nach  Cuvier’s  Beobachtung  in  mehreren  Mollusken  nur 
der  kleinste  Theil  der  Galle  ln  den  obern  Theil  des  Darmes  er- 
gossert,=  und'  die’  übrige  Galle  durch  einen'  besondern  Ausführungs- 
kanal  entweder 'in  den  Bllnddärrnk  wie  hei  Aplysia,  oder  gar  in 
die  Nähe  des  Afters,  wie  hei  Doris  und  Tethys,  ausgeleeil;  werde. 
Hier  muys  »ich  jedoch  bemerken ,  dass  es  nocb  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  das  Secret,  welches  bei  den  letztem  in  die  Nähe  des  Af¬ 
ters  ausgcschleden  wird,  Galle  ist,  und  dass  es  keinesweges  der 
grossste,  ThgiL  derselben  seyn  kann,  Nach  meinen  Untersuchun¬ 
gen  ant  ^neheeren  grossen,  Doris  fand  ich  den  merkwürdigen  Aus- 
führungsgang^  den,  Cuvier.  entdeckt  hat.  Er  scheint  aber  nicht 
wie  die  Galfenkanäjej,  aus  den  fraubenförmlgen  Bläschen  der  Le¬ 
ber,  sondern  .mit;  vielen  Ae&ten,  die  zum  Theil  zwischen  den  Lap¬ 
pen  der  Leber  verlaufen,  aus  einem  netzförmigen  GewChe,  wel¬ 
ches  sich  über  ..die  Oberfläche  der  ganzen  Leber  ausdehnt,  zu 
entspringen,  während  ein  grosser  Stamm  aus  dem  Innern  der, 
Leber  hinzukönamt.  Mir  scheinen  hier  zweierlei  Ausscheidungen 
aus  dem  Blnte,  welches  sich  in  die  Masse  der  Leber  verbreitet, 
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statt  zu  finden,  während  die  Apparate  der  Umwandlung  des  Blu¬ 
tes  in  zwei  verschiedene  Secrete  doch  vielleicht  verschieden  sind. 
Dem  Orte  der  Ausmündung  nach  hat  jener  Gang  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Ausführungsgange  des  saccus  calcareus  der  Schnek- 
ken,  ah  er  ihr  Ursprung  ist  freilich  sehr  verschieden. 

D  ie  Häufigkeit  der  Leherkrankheiten  in  den  heissen  Climaten 
und  Jahreszeiten,  so  wie  auch  die  der  Darmkanalaffectionen  un¬ 
ter  denselben  Bedingungen,  die  Häufigkeit  der  Leher-  und  Un- 
terleibsaffectionen  hei  feuchter  und  Sumpf- Luft  sind  noch  ein 
B.äthsel.  Könnte  man  sich  erklären,  wie  diese  Umstände  den 
Kreislauf  erschweren,  und  Stockungen  des  Blutes  veranlassen,  so‘ 
wäre  freilich  leicht  einzusehen ,  warum  Leher  und  Darmkanal 
Liebei  am  meisten  leiden,  weil  die  Circulation  in  diesen  Einge- 
weiden  doppelt  erschwert  werden  muss;  indem  das  Darmvenen- 
und  Pfortaderhlut  nicht  sogleich  wieder  in  den  allgemeinen  Kreis-* 
lauf  gelangt,  sondern  erst  die  Leher  zu  durchkreisen  hat.  Yergl. 
Tiedemann  und  Gmelin  die  Verdauung.  H.  Theil.  Tiedemann  und 
Gmelin  behaupten,  dass  die  vermehrte  Gallenabsonderung  in  tro¬ 
pischen  Climaten  die  verminderte  Purification  des  Blutes  in  den 
Lungen  compensire,  welche  Mehrere  von  der  Verdünnung  der 
Luft  in  Folge  der  Hitze  ahleiten.  Stevens  [phsero.  on  the  healthy 
and  diseased  properties  of  the  hlood ,  London  1832.  /?.  59i)  hält 
diese  Annahme  für  unrichtig.  Denn  in  Westindien,  wo  die  klein¬ 
sten  Inseln  die  trockensten  und  heissesten  seyen,  wo  aber  stagni- 
rende  Wasser  fehlen,  seyen  die  Einwohner  frei  von  Leberkrank¬ 
heiten  oder  vermehrter  Gallenahsonderung,  und  diese  seyen  in 
heissen  Climaten  nur  hei  Sumpfluft  herrschend.  '  ;  ^ 


II,  Abschnitt,  Von  dem  Kreisläufe  des  Blutes 
und  von  dem  Blutgefässsystem.  > 

I,  Capitel,  Von  den  Formen  des  Gefäss Systems  in 

der  Thierwelt, 

Die  organisch -chemischen  Veränderungen  des  Blutes  in  ein¬ 
zelnen  Theilen,  und  die  Nothwendigkeit  dieser  Veränderungen  des 
Blutes  für  alle  Theile,  machen  den  Kreislauf  des  Blutes  unenW 
hehrlich.  Die  Hauptlriebfeder  dazu  ist  die  rhythmische  Bewe¬ 
gung  des  Herzens.  Das  Herz  ist  derjenige  Theil  des  Gefässsystems, 
welcher  durch  Muskelsubstanz,  die  den  Blutgefässen  sonst  fehlt, 
contractil  ist.  In  der  einfachsten  Form  ist  das  Herz  daher  seihst 
noch  gefässartig,  wie  die  gefässartigen  mehrfachen  Herzen  der 
Anneliden,  welche  zugleich  die  Hauptgefässstämme  sind,  die  con- 
tractilen  Gefässstämme  auf  dem  Darm  der  Holothurien,  das  in 
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eine  Piellie'von  commiiincirenclen  Kammern  getlieilte  Rückenge- 
fiiss  der  Tnsecten.  Wie  richtig  diese  Ansicht  ist,  sieht  man  sehr 
deutlich  hei  einzelnen  Ahtheilungen  der  Rrehse,  z.  B.  den  Squil- 
len,  deren  Herz  ein  contractiles  Rückengefass  ist,  während  das¬ 
selbe  Herz  hei  den  Decapoden  eine  kurze  und  umschriebene 
Kammer  darstellt. 

Bei  dem  Embryo  der  höheren  Thiere  ist  das  Herz  anfangs 
schlauchartig,  und  nichts  anderes  als  eine  contractile  Umbiegung 
der  Venenstämme  in  den  Arterienstamm.  ,  Ja  seihst  heim  Er¬ 
wachsenen  rechtfertigt  sich  diese  Ansicht  noch.  Das  Herz  be¬ 
steht  hier' hei  den  höheren  Thieren  aus  einem  kurzen  doppelten^ 
musculösen  Schlatiche,  aber  die  contractile  Substanz  verbreitet 
sich  noch  eine  Strecke  auf  die  einmündenden  Venenstämme,  und 
hei  den  Fischen  und  Amphibien  sogar  noch  auf  einen  Theii  des 
Truncus  arteriosus,  den  sogenannten  Bulbus  aortae.  Dass  sich 
die  Stämme  der  Hohlvenen  regelmässig  wie  das  Herz  seihst  zu- 
samrnenziehen,  kann  man  heim  Frosche  unzweifelhaft  sehen. 
Haller,  Spallanzaini  und  Wedemeyer  haben  diess  schon  gesehen. 
Hai.ler  elementa  physiol.  T.  1.  125.  Die  Zusammenziehung  er¬ 
streckt  sich,  Avie  ich  sehe,  an  der  untern  Hohlvene  bis  an  die 
Lehel*',  und  dauert  noch  an  den  Venenstämmen  rhythmisch  fort 
nach  Entfernung  des  Herzens.  Zuerst  ziehen  sich  die  HohKenen, 
dann  die  Vorhöfe,  dann  die  Kammer,  dann  der  Bulbus  aortae 
zusammen.  Dieselbe  Erscheinung  von  Contraction  der  Venen¬ 
stämme  habe  ich  hei  Säugethieren  beobachtet,  sowohl  heim  jun¬ 
gen  Marder  als  hei  der  jungen  Katze,  avo  die  Zusammenziehung 
der  Hohlvenen  und  der  Lungenvenen  aber  gleichzeitig  mit  der 
Zusammenziehung  der  Vorhöfe  ist.  So  Aveit  man  die  Lungenve¬ 
nenstämme  in  die  Substanz  der  Lungen  verfolgen  kann,  sieht 
man  heim  jungen  Thiere  die  deutlichste  Zusammenziehung  der 
Lungenvenen  ,  die  nur  nach  Quetschung  dieser  Venen  aufhört. 
Eben  so  deutlich  ist  die  Zusarnmenzieliung  des  Anfanges  der 
ohern  Hohlvene  am  Herzen;  aber  man  kann  während  der  Zu¬ 
sammenziehungen  deutlich  sehen,  aaSc  Aveit  sich  die  contractile 
Substanz  der  Hohlvene  erstreckt.  Ueher  diese  Grenze  hinaus 
zeigt  der  übrige  Thell  der  Hohlvene  keine  Spur  \on  Zusammen¬ 
ziehung,  und  ist  vielmehr  vom  Blute  strotzend  und  erweitert, 
zur  Zeit,  avo  die  an  den  rechten  Vorhof  stossenden  Theile  der 
Hohlvenen  zusammengezogen  sind.  An  dem  Anfangsstücke  der 
Hohlvenen  der  Schlangen  hat  Retzius,  und  an  der  untern  Hohl¬ 
vene  der  Säugethiere  hat  E.  H.  Weber  eine  Schichte  eigenthürn- 
licher  Fasern  beschrieben. 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  das  Herz  in  seiner  einfach¬ 
sten  Form  nur  der  mit  Muskelsuhstanz  belegte,  activ  bewegende 
Thell  des  Gefässsystems  ist,  dass  es  immer  noch  Herz  bleibt, 
wenn  es  auch  hei  den  niederen  Thiex’en  nur  einen  contractilen 
Gefässstamm  darstellt.  Der  übrige  Theii  des  Gefässsystems  be¬ 
steht  nur  aus  Röhrenleitungen,  die  in  Hinsicht  der  Bewegung 
passiv  sind,  aber  andere  wichtige  Einflüsse  haben  können,  z.  B. 
dass  sie  durch  einen  nicht  näher  gekannten  Einfluss  das  Blut 
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flüssig  erlialten,  obgleich  stillstehendes  Blut  auch  in  den  Gefässen 
gerinnt,  und  den  Stoffwechsel  durch  ihre  Wandungen  vermitteln. 

Die  Circulation  des  Blutes  (im  Jahre  16*19  von  Harvey  hei 
ben  höheren  Thieren  entdeckt)  bewährt  sich  mit  dem  Fortschritte 
der  Beobucbtungen  immer  mehr,  auch  bei  den  einfachen  Thie¬ 
ren,  obgleich  man  sie  noch  nicht  für  einen  allgemeinen  Character 
aller  Thiere  erklären  kann.  Aber  je  weiter  die  Beobachtungen 
fortschreiten ,  je  mehr  entdeckt  man  Spuren  von  Gefässen  bei 
den  einfachsten  Thieren.  Ehreisberg  hat  sie  von  den  B-äder- 
thierchen  beschrieben,  und  die  mikroskopische  Kleinheit  scheint 
eine  solche  Zusammensetzung  nicht  auszuschliessen. 

Im  Folgenden  habe  ich  das  Hauptsächlichste  unserer  mehr 
sicheren  Kenntnisse  über  die  Formen  des  Gefässsystems  zusam- 
mengestellt.  Bei  mehreren  niederen  Thieren  giebt  es  kleine  cir- 
kelförmige  Kreisläufe  von  Körnchen,  ähnlich  wie  bei  den  Cha- 
ren.  Diese  Cirkelbewegungen  scheinen  von  einem  Herzen  unab¬ 
hängig  zu  seyn.  Hieher  gehören  die  von  Nordmann  in  der  Hülse 
der  Alcyonella  diaphana,  die  von  Carus  unter  den  Ambulacra 
der  Seeigel,  beobachteten  kleinen  abgeschlossenen  Kreisläufe; 
auf-  und  absteigende  Bewegungen  in  dem  Stamme  der  Sertula- 
rinen,  die  Meyen  (A'oe.  act.  nat.  cur.  Vol,  16.  Suppl.)  und  Ltster 
{Philos.  Transact,  1834.)  beobachteten.  Nach  Lister  hängen  diese 
Strömungen  mit  dem  Magen  zusammen  und  verändern  von  Zelt 
zu  Zelt  ihre  Blchtung.  Ehrenrerg  (Mueller’s  Archiv  1834.  571. 
678.)  hat  auch  Cirkelbewegungen  von  Körnchen  bei  den  Medu¬ 
sen  und  in  den  einziehbaren  Fasern  auf  dem  Bücken  der  Arte¬ 
rien  beobachtet.  Diese  Phänomene  sind  in  Hinsicht  ihrer  Ur¬ 
sachen  und  ihres  Zusammenhanges  noch  nicht  hinreichend  zer¬ 
gliedert,  um  davon  fruchtbare  Folgerungen  für  den  gewöhnlichen, 
vom,  Herzen  abhängigen  Säfteumlauf  zu  entlehnen.  Vielleicht 
hängen  sie  von  Wimperbewegungen  innerhalb  der  Gefässe  ab. 

Bei  den  Medusinen  geschieht  die  Verbreitung  der  Säfte  durch 
gefässartlg  verzweigte  Magensäcke.  Bei  den  Planarien  und  Saug- 
eingew^eidewürmern,  Trematoda,  giebt  es  zwar  auch  einen  gefäss- 
artig  verzweigten  Darm;  allein  bei  jenen  hat  Duges,  bei  diesen 
haben  Bojanus,  Mehlis  und  Nordmann  noch  ein  eigenthümliches 
'  Gef ässsystem  entdeckt.  Bei  den  Planarien  ist  diess  schon  ein 
Blutgefässsystem,  bei  den  Distomum,  Diplostomum  scheint  es  aber 
nach  hinten  auszumünden.  Nordmann  micrograph.  Beitrüge  1832. 
I.  p.  39.  98.  Aber  bei  Diplozoon,  das  mit  den  beiden  letztge¬ 
nannten  auch  zu  den  Trematoden  gehört,  hat  Nordmann  auf  je¬ 
der  Seite  zwei  Gefässe  beschrieben,  in  denen  sich  das  Blut  in  ent¬ 
gegengesetzten  Bichtungen  bewegt.  Bei  den  Trematoden  soll  nach 
Ehreisberg  und  von  Nordmann  der  Saft  ohne  Zusammenzlehuno^ 
der  Gefässe  fliessen,  was  schon  durch  die  Zusammenziehungen 
des  ganzen  Körpers  bei  einer  bestimmten  Bichtung  der  Klappen 
in  den  Gefässen  statt  finden  kann.  Bei  den  niederen  Thieren 
deren  Kreislauf  man  genauer  beobachtet  hat,  bei  Echinodermen, 
Planarien  und  Hirudineen  ist  die  Blutbewegung  durch  einfache, 
doppelte  oder  mehrfache  contractile  Gefässstämme  bewerkstellicl. 


1.  Formen  des  Gefässsystems  in  der  Thier  weit,  155 

Die  Gefassstämme  sind  aber  keine  Arterien-  und  Venenstämnie, 
sondern  zum  Tbeil  contractile  Herzen,  die  das  Blut  in  die  Zwi:- 
scheniief ässe  treiben.  - 

Das  von  Tiedemann  bei  den  Holothurien  entdeckte  Gefäss- 
systern  gemeinscbaftlich  auf  dem  Darmkanale  und  dem  Atbemor- 
gaii  scheint  bierbin  zu  gehören  (in  der  Haut  ist  überdless  ein 
eigenes  System  von  Wasserkanälen  zur  AnscliAvellung  der  FiibU 
wärzchen).  Anatomie  der  Röhrenholoihurie  etc.  Bei  den  Würmern 
mit  rothem  Blute  giebt  es  äucli  noch  keinen  deutlicben  Unter-»* 
schied  von  Arterien-  und  Venenstämmen,  sondern  einfache,  dop¬ 
pelte  und  mehrfache  contractile  Gefässstämme,  welche  sieb  ab¬ 
wechselnd  bald  füllen,  bald  zusammenziehen,  und  das  Blut  durch 
die  zwischenliegenden  Aeste  und  Gefässnetze  treiben.  Die  Zu¬ 
sammenziehungen  der  Gefässstämme  schreiten  in  einer  gewissen 
B.ichtung  vorwärts,  und  treiben  das  Blut  nach  Duges  in  den 
grösseren  Gefässstämmen  im  Kreise  herum;  entweder  in  horizon-- 
taler  Bichtung,  wie  bei  den  Hirudineen,  wo  die  Häuptstämme  zu 
beiden  Seiten  liegen,  oder  in  verticaler  Richtung^  wo  die  Haupt¬ 
stämme  oben  und  unten  liegen,  wie  bei  den,  Lumbricinen ,  Are- 
nicolen,  NaideOi.  Zu  gleicher  Zeit  wirft  sich  das  Blut  abwech¬ 
selnd  durch  die  Quergefässe  von  einer  zur  andern  Seite,  indem 
der  eine  Stamm  gefüllt  wird,  während  der  andere  sich  contra- 
birt,  wie  man  diess  von  Hirtido  vulgaris  weiss.  >  Siebe  »J.  Muel- 
LER,  Mecket/s  Archh  1828.  und  meine  Beobachtungen  über 
nicola  in  ^ur'dkcr’s  Physiologie.  Bd.  ^  über  die  Würmer  über¬ 
haupt  Duges  Ami.  des  sc.  nat.  T.  i^.  Es  giebt  bei  diesen  Thie- 
ren  einen  unvollständigen  Kreislauf  (durchs  die  Stämme^  und  zu¬ 
gleich  alternirende  Fluctuation.  Ich  glaubte  zu  sehen ,  dass  bei 
Hirudo  vulgaris  beide  Seitengefässe  abwechselnd  von  hinten  nach 
vorne  zu  leer  werden.  Duges  dagegen  behauptet,  dass  die  Bewe¬ 
gung  im  Kreise*  herum  gehe.  Die  Athemorgane  der  Anneliden 
sind  mannicbfach ,  Kiemenbüschel ,  wie  in  den  Arenicolen  j  oder 
Lungenbläschen,  und  erhalten  ihr  Blut  wie  die,  übrigen  Organe 
vonuAesten  der  HauptgefäSse.  Die  Nereiden  haben  nach  R. 
iW^AGVER  zwei  Längsstämme,  einen  auf  dem  Rücken,  der  von  hin¬ 
ten  nach  vorn  das  Blut i  treibt  und rpulsirt,  den  zweiten  am  Bau¬ 
che;  unter  dem  DarmC  (oder  dem  Nervenstränge)^  der  nicht  pul* 
sirt  oder  sich  contrahirt;  ausserdem  finden  sich  .Quergefässe, 
obere  und  untere. für  die  Leibesringe,  letztere  pulsiren  herrlich 
und  entspringen  aus  dem  Bäuchlängsstamme,  sie  gehen  in  die  Ru^ 
derplatten  oder  Füsse  (Kiemen);  aus  diesen  entspringen  die  obe¬ 
ren  nicht  pulsirenden,  die  zum  Rückenstamme  gehen.  Bei  den 
Tliieren  mit  einem  contractilen  Gefässtamrne  giebt  es  einen  voll¬ 
ständigen  einfachen  Kreislauf  ohne  Fluctuation,  sondern  arteriöse 
und  ivdnöse  Ströme*  '  So  bei,  den  Insecten,  wo  Carus  den  einfa¬ 
chen  Kreislauf  vom  contractllen  Rückengefässe  aus  und  hinten 
zum;  Rückeneef ässe  zurück  entdeckt  hat.  Carus  Entdeckung  eines 
Blutkreislaufes  etc.  Leipz.  :  1827.  Noo.  act.  nat,  cur.  T.  15.  2. 

Die'  Strörnchen  sind  sehr  einfach  und  ohne  Verzweigung;  die 
Füsse  z.  B.  haben  nur  zwei  einfache  entgegengesetzte  Ströme,  die 
unmittelbar  in  einander  umbiegen.  Gefässströme  der  Organe 
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sind  nocli  nicht  bekannt.  Doch  habe  ich  schon  im  Jahre  18‘i4 
den  Zusammenhang  der  Eierröhren  mit  dem  Rückengetässe  oder 
Herzen  vieler  Insekten  entdeckt  und  beschrieben.  iVoe.  act,  nat. 
cur.  T*.  12.  2.  Vergl.  Wagner  Isis  1832.  320.  Wagner  hat  diese 
Verbindungen  bestätigt;  er  hält  sie  aber  mit  Carus,  Treviranus 
und  Burmeister  nicht  für  Blutgefässe.  Die  Erklärung  ist  unge¬ 
wiss,  die  Thatsachen  sind  unzweifelhaft,  obgleich  ich  seihst  jene 
Verbindungen  hei  zwei  Insekten  vermisst  habe.  Wagner  hat  Ca- 
Rus  Beobachtungen  über  den  sichtbaren  Kreislauf  der  Insekten 
nicht  allein  bestätigt,  sondern  auch  erweitert,  er  hat  die  Blut¬ 
körperchen  zu  den  Seiten  des  Darmes  und  Rückengefässes  in 
zwei  venöse  Ströme  vertheilt  fliessen  gesehen,  wahrscheinlich 
ohne  Gefässe,  und  sah  zugleich  Blutkörperchen  von  diesen  Strö¬ 
men  aus  in  das  Rückeiigefäss  durch  Seitenspalten  eintreten. 
Schon  Straus  hat  diese  Seitenspalten  an  den  verschiedenen  Ah- 
theilunsen  des  Rückengefässes  beschrieben.  Nach  Straus  besteht 
das  Rückengefäss  des  Maikäfers  aus  acht  Kammern,  die  durch 
zweilippige,  nach  vorne  gerichtete  Klappen  communiciren,  und 
das  Blut  von  hinten  nach  vorne  durchtreten  lassen.  Considera-. 
tions  generales  sur  I anatomie  des  animaux  articules  etc,  Paris  182.9, 
Einen  fast  eben  so  einfachen  Kreislauf  scheinen  die  einfachen 
Crustaceen  (Asseln,  DajDhnien)  nach  Zenker  und  Gruithuisen,  und 
die  Spinnen  zu  besitzen.  Die  Lungen-  oder  Kiemen-Blutbahn  ist 
noch  nicht  von -  der  allgemeinen  Blutbahn  abgesondert.  Bei  die¬ 
sen  niederen  Crustaceen  und  bei  den  Lungenspinnen  äthmet  ein 
Th^il  des  Blutes  in  dems-Athmenorgane  während  des  Kreislaufes, 
Bei  den  Insekten  und  Luftröhrenspinnen  athmejt  das  Blut  im  gan¬ 
zen  Körper,  da  sich  die  Luftröhren  in  allen  Theilen  bis:  auf  das 
feinste!  verzweigen.  Bei  den  eigentlichen  Krebsen  giebt  es  entwe¬ 
der  ein  langes  röhriges  Herz,  wie  bei  den  Squillen,  oder  ein  kur¬ 
zes  und  breites,  wie  bei  den  »übrigen  Krebsen.  Die  venösen 
Ströme  führen  das  Körpervenenblut  erst  in  die  Kiemenv  die  Kie¬ 
menvenen  zum  Herzen ,  das  Herz  zürn  Körper.  Dass  diese  von 
Audouin  und  Edward’s  entdeckten  Verhältntsse  wirklich  stattfin¬ 
den,  davon  habe  icb  mich  zu  Paris  ^  am  Hummer  durch  Injection 
überzeugt,  und  ich  halte'  die  häutige  Decke  über  dem  Herzen 
mit  Meckel  nicht  für  einen  Vorhof j  wofür  ihn  Straus  nimriiL 
Siehe  Arm.  des  sc,  nn^;nl827i  T'öZ»,  24-^32. 

■  ‘  Bei  den  Mollusken  ist  der  Kreislauf  ähnlich  wie  bei  den 
Krebsen.  Nur  bei  den  schalenloseni  Acephalen  (Ascidien,  Salpen) 
gehen  die  Kiemenvenen  ünmittelbar  zur  Kammer,  bei  anderen, 
wie  bei  den  nieisten  GasteropÖden  (Schnecken),  gelangt  ihr  Blut 
zuerst  zu  einem 'Vorhof  ,  und  bei  den  zweischaligien  Muscheln  in 
zwei  Vorhöfe,  und  vdn  dort  zur  Kammer.  Das  Körpervenenblut 
gelangt  bei  den  rneisteu  Mollusken  ganz  in  die  Kiemen^  bei  den 
zweischaligen  Muscheln  (nach  Bojanus  1819;)  gekingt  Ihr  Kör¬ 
pervenenblut  durch  das  von  ihm  für  einesLunge;  von  Neuern  für 
eine  Niere  gehaltene  »hohle,  mit  einem  Ausführungsgange  verse¬ 
hene  Organ,  und  dann  grösstentheils  in  die  Kiemen,  während  ein 
Theil  sogleich,  ohne  erst  durch  die  Kiemen  zu  gehen,  in  die 
Vorhöfe  gelangt.  Dagegen  sagt  Treviranus  {Erscheinungen  u.  Ge- 
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setze  des  organ.  Lebens,  I.  p.  227.),  dass  Lei  den  zweisclialigen 
Muscheln  ein  Theil  des  Kiemenvenenhlutes  von  den  Kiemen  noch 
erst  das  schwammige  Organ  durclikreise,  und  dann  zum  Herzen 
gelange;  so  wie  hei  den  Schnecken,  Lirriax  und  Helix,  das  Lun¬ 
gen  venenhlut  zum  Theil,  ehe  es  zum  Herzen  gelange,  zu  dem 
Harnsäure  ahsondernden  Organ  (sacc.  calcareus)  gehe,  und  dann 
sich  wieder  sammele,  um  in  den  Vorhof  zu  gelangen. 

Bei  den  Sepien  unter  den  Mollusken  sind  3  getrennte  Kam¬ 
mern  vorhanden,  das  Körperherz  gieht  die  Körperarterie  ah,  die 
Körpervenen  führen  das  Blut  in  2  seitliche  Kiemenherzen;  von 
dort  gelangt  es  durch  die  Kiemenarterien  in  die  Kiemen  und 
durch  die  Kiemenvenen  wieder  ins  Aortenherz. 

Sobald  in  der  Thierwelt  ein  wahrer  Kreislauf  auftritt ,  hän¬ 
gen  alle  ferneren  Modificationen  von  dem  Verhältnisse  ab,  wel¬ 
ches  die  Gefässe  des  Athemorganes  (Lunge  oder  Kieme)  oder  die 
Gefässe  des  kleinen  Kreislaufes  zu  den  Körpergefässen  oder  den 
Gefässen  des  grossen  Kreislaufes  haben.  Entweder  athmet  nur 
ein  Theil  des  Blutes  während  des  grossen  Kreislaufes,  und  der 
kleine  Kreislauf  ist  nach  Cuvier’s  Ausdruck  nur  ein  Bruch  des 
grossen,  oder  alles  Blut  muss  zuerst  den  kleinen  Kreislauf  der 
Lungen  oder  Kiemen  durchgehen,  ehe  es  im  Körper  verbreitet 
wird.  Im  ersten  Falle  befinden  sich  unter  den  Wirbellosen  die 
niederen  Crustaceen  (Spinnen?),  Würmer,  unter  den  Wirhelthie- 
ren  die  Amphihien.  Im  zweiten  Falle  ind  die  Mollusken,  die 
eigentlichen  Krebse,  die  Fische,  Vögc.,  Säugethiere  und  der 
Mensch.  Die  Fische  scheinen  in  dieser  Hinsicht  über  den  Am¬ 
phibien  zu  stehen,  und  letztere  sogar  den  Mollusken  und  Crusta¬ 
ceen  untergeordnet  zu  seyn.  Allein  Cuvier  bemerkt  richtig,  dass 
das  Athmen  im  Wasser  weit  unvollkommener  als  in  der  Luft  sey, 
und  dass  also  das  halbe  Athmen  der  Mollusken,  Krebse  und  Fi¬ 
sche  hei  einem  ganzen  kleinen  Kreisläufe  im  Besultate  nicht  ah- 
weiche  von  dem  ganzen  Athmen  der  Amphihien  hei  einem  hal¬ 
ben  kleinen  Kreisläufe.  Die  luftathmenden  Schnecken  scheinen 
nun  immer  noch  höher  zu  stehen,  als  die  luftathmenden  Amphi¬ 
hien,  insofern  nur  ein  Theil  des  Blutes  hei  den  letzteren,  alles 
Blut  hei  den  ersteren  athmet.  Allein  das  Blut  vertheilt  sich  in 
den  Lungen  der  Schnecken  nur  ganz  unbedeutend  gegen  die 
Verästelung  und  den  Gefässreichthum  in  den  Lungen  der  Am¬ 
phihien.  Die  nackten  Amphibien  athmen  in  der  Jugend,  so  lange 
sie  Larven  sind,  mit  Kiemen  aus  Wasser,  und  da  dann  nur  ein 
grosser  Theil  des  Blutes  athmet,  hei  den  Fischen  aber  alles  Blut, 
um  in  den  Körper  zu  gelangen,  durch  die  Kiemen  muss,  so  sind 
die  Larven  der  Amphibien  allerdings  hierin  den  Fischen  unterge¬ 
ordnet.  Diese  Anordnung  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  noth- 
wendig  hei  den  Larven  der  Amphibien,  wenn  sich  aus  ihrem  frü¬ 
hem  Kiemenkreislaufe  der  spätere  Lungenkreislauf  aushilden  soll. 

Die  Mannigfaltigkeiten,  welche  die  Natur  in  dem  Ursprünge 
der  Athemarterien  und  Athemvenen  aus  dem  grossen  Kreisläufe 
darhietet,  sind  sehr  gross,  und  es  scheinen  selbst  alle  denkbaren 
Fälle  dieses  Verhältnisses  von  der  Natur  erschöpft  zu  seyn. 

A.  Der  kleine  Kreislauf  ein  Theil  des  grossen  Kreislaufes. 
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1.  Der  kleine  Kreislauf  ein  Tlieil  des  venösen  Gefässsystems. 
Bei  den  zweischaligen  Muscheln  kehrt,  wenn  Bojanus  Darstellung 
richtig  ist,  ein  Theil  des  Rörpervenenhlutes  unmittelbar  zu  den 
Vorhöfen,  der  grössere  Theil  durchkreist  die  Riemen,  und  kehrt 
zu  den  Vorhöfen  zurück.  2.  Der  kleine  Kreislauf,  ein  Theil  des 
arterlösen  Gefässsystems.  Bei  den  Proteideen  (Proteus)  unter  den 
nackten  Amphibien,  und  hei  den  Fröschen  und  Salamandern  im 
Larvenzustande  gehen  die  Aortenbogen  die  Kiemenarterien  als 
Seitenäste  ah,  und  nehmen  die  Kiemenvenen  als  Seitenäste  auf. 
3.  Der  kleine  Kreislauf,  ein  Theil  des  arterlösen  und  venösen 
Gefässsystems.  a)  Die  Salamander  und  Frösche  haben  in  der 
späteren  Zeit  Lungen,  keine  Kiemen  mehr,  die  Proteideen  haben 
Kiemen  und  Lungen  durchs  ganze  Leben.  Bel  beiden  sind  die 
Lungenarterien  Aeste  von  Aortenbogen,  die  Lungenveneri  gehen 
zum  linken  Vorhof,  die  Rörpervenen  zum  rechten  Vorhof,  wie 
J.  Davy,  Martin  St.  Ange  und  M.  Weber  entdeckt  haben. 
h)  Bei  den  beschuppten  Amphibien  geht  die  art.  pulm.  aus  dem 
Hauptarterienstamme,  oder  aus  der  Herzkammer  selbst  mit  den 
anderen  Arterien  hervor,  Riemenvenen  zum  linken,  Rörpervenen 
zum  rechten  Vorhof  der  einfachen  Herzkammer. 

B.  Der  kleine  Kreislauf  im  Gegensatz  des  grossen  Kreislaufes. 

1.  Der  kleine  Kreislauf  entstehend  aus  den  Körpervenen  und 
rückkehrend  zum  Herzen :  Mollusken,  Krebse.  2.  Der  kleine  Kreis¬ 
lauf  mit  den  Kiemenarterien  entstehend  aus  dem  Arterienstiele 
des  Herzens,  und  rückkehrend  durch  die  Kiemenvenen  zu  einem 
neuen  Arterienstamme  für  den  übrigen  Körper:  Fische.  Ein  Vor¬ 
hof  der  Rörpervenen,  eine  Kammer.  3.  Der  kleine  Kreislauf 
entstehend  aus  der  Lungenkammer,  rückkehrend  zur  Kammer  des 
grossen  Kreislaufes,  a)  Bei  den  Sepien  sind  das  Aortenherz  und 
die  beiden  Riemenherzen  von  einander  getrennt,  und  ohne  Vor¬ 
höfe.  h)  Bei  den  Vögeln,  Säugethleren  und  dem  Menschen  giebt 
es  eine  Lungen-  und  eine  Körperarterienkammer,  beide  mit  ei¬ 
nem  Vorhofe;  diese  Herzen  bilden  ein  vereinigtes  Ganze,  die 
Venae  pulmonales  münden  in  den  Vorhof  der  Aortenkammer 
oder  ln  den  linken  Vorhof,  die  Körpervenen  in  den  Vorhof  der 
Lungenkammer  oder  in  den  rechten  Vorhof. 

Ein  grosses  physiologisches  Interesse  bietet  bei  den  Wirbel- 
thieren  die  Umwandlung  des  Riemenkreislaufes  in  den  Lungen¬ 
kreislauf  dar,  die  man  ln  der  Classe  der  Amphibien  zu  beobach¬ 
ten  Gelegenheit  hat.  Das  Herz  der  Fische  hat  einen  Vorhof  für 
die  Aufnahme  der  Rörpervenen,  und  eine  Kammer,  aus  welcher 
der  Truncus  arteriosus  mit  einem  contractilen  Bulbus  entspringt. 
Der  Truncus  arteriosus  theilt  sich  ganz  in  die  Riemenarterien, 
die  Riemenvenen  treten  zu  den  Rörperarterien  zusammen  und 
bilden  die  Aorta  abdominalis  an  der  Vorderseite  der  Wirbel. 
Alle  nackten  Amphibien  haben  zwei  nur  innerlich  getrennte  Vor- 
Ilöte  und  eine  Kammer,  zwei  Condyli  occipitales,  keine  Gehör¬ 
schnecke,  keine  Fenestra  rotunda,  keinen  Penis,  keine  wahren 
Rippen ;  alle  beschuppten  Amphibien  (Crocodlle,  Eidechsen,  Schlan¬ 
gen,  Schildkröten)  haben  zwei  selbst  äusserlich  getrennte  Vorhöfe 
und  eine  Kammer,  einen  Condyhis  occipitalis,  eine  Gehörschnecke 
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und  fenestra  rot.,  wahre  Rippen,  deutlichen  Penis  und  sind  ohne 

Verwandlung.  Alle  nackten  Amphihien  scheinen  in  der  Jugend 

Riemen  zu  haben,  die  nur  bei  den  Proteideen  durchs  ganze 

Lehen  bleiben;  man  kann  sie  in  5  Ahtheiluneren  bringen. 

'  _  ^  ^ 

I.  Coeciliae,  ohne  Füsse  und  ohne  Schwanz,  wurmförmig. 

Sie  haben  in  der  Jugend  eine  Kiemengriihe,  worin  zwei  Kiemen¬ 
spalten  jederseits  am  Halse,  wie  ich  an  Coecilia  hypocyanea  ent¬ 
deckt  habe;  später  Lungen  ohne  Riemen  und  ohne  Riemenlöcher. 
(Ihr  Zungenbein  behält  4  Paar  Bogen,  hei  der  Larve  5.) 

II.  Dejotremata.  Sie  haben  Extremitäten  und  sind  ge- 

•  •  •  ^ 

schwänzt,  durchs  ganze  Lehen  jederseits  ein  Loch  am  Halse  ohne 
wahre  äussere  oder  innere  Kiemen ;  sie  athmen  mit  Lungen.  4 
Füsse.  Hieb  er  gehören  Amphiuma  und  Menopoma. 

III.  Proteidea.  Sie  haben  Extremitäten  und  Schwanz  und 
ausser  den  Lungen  durchs  ganze  Lehen  Riemenspalten  am  Halse 
mit  äusseren  büschelförmigen  Riemen.  Siren ,  Menohranchus, 
Proteus,  Axolotes. 

IV.  Salamandrina.  Als  Larven  haben  sie  im  ersten  Sta¬ 
dium  äussere  Riemen  und  Kiemenspalten,  keine  Beine,  aber  ei¬ 
nen  Schwanz;  im  zweiten  Stadium  haben  sie  ausser  Schwanz  4 
Extremitäten,  wovon  die  vorderen  zuerst  hervorhrechen ;  zugleich 
äussere  büschelförmige  Kiemen  und  Riemenspalten,  und  Rudi¬ 
mente  von  Lungen ;  sie  gleichen  also  dann  ganz  dem  bleibenden 
Zustand  der  Proteideen.  Als  erwachsene  Thiere  behalten  sie 
den  Schwanz,  aber  ihre  Kiemen  und  Riemenspalten  verschwin¬ 
den,  wenn  sie  den  Larvenzustand  verlassen. 

V.  Batrachia  (Frösche  und  Kröten).  Diese  sind  in  der  er¬ 
sten  Zeit  des  Larvenzustandes  geschwänzt  und  ohne  Beine,  ha¬ 
ben  Riemenspalten,  Riemenhogen  und  äussere  büschelförmige 
Kiemen;  im  zweiten  Stadium  verlieren  sie  die  äusseren  Riemen 
und  haben  innere  Riemen  an  den  Riemenhogen,  aber  die  Rie¬ 
men  sind  mit  einer  Membran  bedeckt,  welche  nur  eine  Oeffnung 
an  der  linken  Seite  (Frosch)  lässt;  sie  sind  auch  Jetzt  noch  ge¬ 
schwänzt  und  ohne  Beine.  Bei  der  Verwandlung  erhalten  sie 
Beine,  wovon  die  hintern  zuerst  hervorbreehen ;  sie  verlieren  die 
Riemen,  auch  ihr  Schwanz  verschwindet  ganz  durch  Resorption. 
So  lange  die  Salamander  und  Frösche  Larven  sind,  sind  ihre 
Wirbelkörper  an  beiden  Enden  conisch  ausgehöhlt,  wie  bei  den 
Fischen,  so  sind  sie  hei  den  Coecilien,  Derotremen  und  Protei¬ 
deen  durchs  ganze  Lehen.  Siehe  J.  Mueller  in  Tiedemanw’s 
Zeitschr.  für  Fhysiol.  4.  2.,  über  das  Herz  der  Amphihien  siehe 
M.  Weber  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.  Bonn  1832. 
Bei  den  Proteideen  (Proteus)  theilt  sich  der  truncus  arteriosus 
der  einfachen  Kammer  sogleieh  in  mehrere  den  Riemenhogen 
entsprechende  Aortenbogen  für  jede  Seite,  die  sich  hinten  wieder 
zur  aorta  abdominalis  vereinigen.  Von  diesen  Aortenbogen  ge¬ 
hen  die  grossen  Riemenarterien  aus,  sie  nehmen  die  Riemenvenen 
wieder  auf.  Bei  den  Salamanderlarven  vertheilt  sich  der  truncus 
arteriosus  wie  beim  Proteus  zum  grössten  Theil  in  die  Riemen¬ 
arterien,  diese  anastomosiren  mit  den  Riemenvenen  oder  Wurzeln 
des  Körperarteriensystems.  Bei  der  Verwandlung  zieht  sich  die 
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Blutbalin  von  den  Kiemen  auf  bleibende  Aortenbogen  zurück. 
Rusconi  amours  des  Salamandres.  Milan  1821.  Bei  den  Fröschen 
gleicht  der  Riemenkreislauf  in  der  ersten  Zeit  des  Larvenlebens, 
wo  sie  äussere  Kiemen  haben,  dem  Kiemenkreislauf  der  Salaman¬ 
derlarven,  im  zweiten  Stadium,  wo  sie  innere,  bedeckte  Kiemen 
haben  und  die  Lungen  sich  zu  entwickeln  anfangen,  vertbeilen 
sieb  die  Gefässe  nach  Husghre  mehr  wie  bei  den  Fischen,  der 
truncus  arteriosus  vertbeilt  sich  in  die  Riemenarterien  für  4  Rie¬ 
menbogen,  die  Kiemenvenen  laufen  den  Arterien  parallel  und 
sammeln  sieb  in  entgegengesetzter  Richtung,  doch  findet  eine 
kurze  Anastomose  am  Anfang  jedes  Riemenbogens  zwischen  Ar¬ 
terie  und  Vene  statt,  die  bei  den  Fischen  fehlt.  Nach  der  Um¬ 
wandlung  ist  nur  noch  jederselts  der  Bogen  übrig,  der  sich  mit 
dem  der  andern  Seite  zur  aorta  abdominalis  vereinigt,  und  der 
die  art.  brachlalls  hinten  abgiebt.  Die  Lungenarterien  und  die 
Kopfgefässe  sind  aber  nicht  auch  Aeste  dieser  Bogen,  wie  man 
gewöhnlich  glaubt,  sie  scheinen  nur  vom  Anfang  jenes  Bogens 
auszugehen ;  denn  genau  untersucht  besteht  jeder  der  2  divergi- 
renden  Stämme,  in  welche  sich  der  truncus  arteriosus  thellt,  aus 
drei  verwachsenen  Stämmen,  deren  Lumina  nur  durch  dünne 
Septa  getheilt  sind,  die  Reste  von  den  Arterien  der  Riemenbogen, 
die  nur  verwachsen  sind.  Die  mittlere  dieser  Röhren  geht  in 
die  Aorta  jederselts  weiter,  die  untere  glebt  die  art.  pulm.  und 
ein  Gefäss  des  Hinterkopfes,  aber  die  obere  geht  in  die  Ropfge- 
fässe  über,  welche  bei  ihrem  Ursprung  eine  drüsenartige  An¬ 
schwellung,  die  sogenannte  Carotisdrüse,  zeigen.  Diese  Drüse  be¬ 
steht  aus  feinen  Verzweigungen  des  eintretenden  Stammes,  die 
sich  aus  der  Drüse  wieder  zu  einem  Stamme  sammeln,  wie 
Huschke  {Zeitschrift  für  Physiologie  4.  1.)  gezeigt  hat.  Die  Drüse 
soll  ein  Rest  vom  Capillargefässsystem  des  ersten  Riemenbogens 
seyn.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  die  Drüse  im  Innern  hohl 
ist,  und  dass  sich  der  eintretende  Stamm  bis  zu  dem  austreten¬ 
den  durch  ein  schwammiges  Gewebe,  das  an  den  Aussen  wänden 
am  dichtesten  ist,  fortsetzt,  obgleich  die  äussere  Oberfläche  der 
Wände  bei  feiner  Injectlon  auch  das  von  Huschke  beschriebene 
Gefässnetz  eintretender  und  austretender  Gefässe  zeiut.  Die  be- 
schuppten  Amphibien  haben  niemals  Riemen,  und  haben  nur  im 
Foetuszustande  wie  alle  übrigen  Wirbelthiere  Zustände  der  Meta¬ 
morphose.  In  der  allerersten  Zeit  des  Foetuslebens  haben  alle 
Embryonen  am  Halse  Spalten  und  dazwischen  bogenförmige  Plat¬ 
ten,  in  welchen  die  Aortenbogen  verlaufen,  die  sich  hinten  wie¬ 
der  zu  einem  Stamme  vereinigen.  Diess  hat  Rathke  entdeckt, 
man  kann  sich  beim  Embryo  der  Vögel  am  3ten  Tage  der  Be¬ 
brütung  davon  überzeugen ,  wie  ich  gesehen.  Etwas  Aehnliches, 
nur  weniger  deutlich,  findet  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen,  noch  deutlicher  aber  bei  den  beschuppten  Amphibien 
im  Embryonenzustande  statt.  Diess  sind  jedoch  keine  Riemen, 
wozu  Kiemenblättchen  gehören,  sondern  bloss  Riemenbogen,  wo¬ 
raus  bei  den  Fischen  und  nackten  Amphibien  wirklich  durch 
Verästelung  der  Aortenbogen  Kiemen  werden,  die  aber  bei  allen 
übrigen  Thieren,  den  beschuppten  Amphibien,  Vögeln,  Säugethie- 
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ren  allmäliHg  verscliAvinclen  und  zu  Hörnern  des  ZungenLeins 
umgewandelt  zu  w^erden  scheinen.  Siehe  J.  Mueller,  Meck, 
chw.  1830.  p.  419.  Genug,  dass  hei  allen  Thieren  im  früljcsten 
Zustande  der  truncus  arterlosusin  x\ortenhogen  sich  tliellt.  Diese 
Bogen  hleihen  sogar  hei  den  besclnippten  Ampliihien  durchs 
ganze  Lehen,  zuweilen  2  auf  jeder  Seite  (wie  hei  den  wahren 
Eidechsen,  auch  Blindschleichen),  zuweilen  einer  auf  jeder  Seite 
(wie  hei  den  Schlangen).  Bei  den  höheren  Thieren,  Vögeln,  Sau- 
gethleren  ,  Mensch,  welche  2  Herzkammern  und  2  Vorhöfe  ha- 
hen,  gleht  es  nur  Im  Foetuszustande  mehrere  Aortenhogen,  und 
zwar  anfangs  jederselts  mehrere,  die  sich  hinten  zur  aorta  des- 
cendens  vereinigen.  Bei  den  A^ögeln  gehen  die  vordersten  von 
drei  Bogen  jeder  Seite  die  Gefasse  der  vorderen  Thelle  des  Kör¬ 
pers,  die  hinteren  Bogen  die  Lungenarterien  ah,  spater  hleihen 
durchs  Foetuslehen  des  Vogels  2  arcus  arteriosl  (aus  dem  rech¬ 
ten  Ventrikel),  welche  die  Lungeiiarterien  ahgehen,  und  ein  Arte¬ 
rienstamm  aus  dem  linken  Ventrikel,  der  die  Gefasse  der  vorde¬ 
ren  Thelle  des  Körpers  ahgleht  und  den  arcus  aortae  hildet. 
Kach  dem  Auskriechen  des  Vogels  werden  die  Lunaenarterlen 
auch  selbstständig;  indem  die A^erhlndung  der  arcus  arteriosl  des 
rechten  Ventrikels  mit  dem  arcus  aortae  des  linken  Ventrikels 
eingeht.  S.  Huschke  Isis  1828.  160.  Bei  den  Säugethieren  und 
dem  Menschen  hleihen  durchs  ganze  Foetuslehen  2  Aortenhogen, 
die  sich  hinten  zur  aorta  descendens  vereinigen,  und  wovon  der 
eine  aus  dem  linken  Ventrikel  entspringend  die  Gefasse  der  obe¬ 
ren  Thelle  des  Körpers  ahgleht,  der  andere  aus  dem  rechten 
Ventrikel  entspringend  die  Lungenarterie  ahgleht,  welche  letztere 
nach  der  Gehurt  selbstständig  wird,  während  der  Verhlndungsbo- 
gen  (ductus  Botalli)  für  den  hleihenden  arcus  ventriculi  sinistri 
oder  den  bleibenden  arcus  aortae  schwindet.  Da  heim  Foetus 
anfangs  mehrere  Arterlenhogen  jederselts  vorhanden  sind,  so  be¬ 
greift  man,  wie  es  kommt,  dass  der  bleibende  arcus  aortae  hei 
den  Vögeln  und  Säugethieren  verschieden  ist,  hei  ersteren  von 
rechts,  hei  letzteren  von  links  sich  hinter  die  Speiseröhre  wendet. 
Beim  Foetus  stehen  übrigens  auch  beide  Vorhöfe  mit  einander 
in  Cornmunlcation  durch  das  foramen  ovale.  Wenn  diess  Loch 
oder  der  ductus  Botalli  nach  der  Gehurt  krankhafter  Weise  of¬ 
fen  hleihen,  entsteht  Vermischung  des  arteriösen  und  venösen 
Blutes  und  die  Blausucht. 

Bei  den  warmblütigen  WIrhelthieren  Ist  der  kleine  Kreislauf 
der  Lungen  kein  Theil  des  grossen  mehr,  sondern  alles  Blut  muss 
durch  die  Lungen,  wenn  es  ip  den  übrigen  Körper  gelangen  soll. 
Indessen  besitzen  diese  höheren  Thiere  so  gut  wie  alle  übrigen 
WIrhelthiere  einen  kleinsten  Kreislauf  des  Blutes,  der  ein  blosser 
Anhang  des  grossen  ist,  den  Pfortaderkreislauf.  So  wie  der  Kie¬ 
menkreislauf  der  mit  Kiemen  versehenen  nackten  Amphibien  als 
ein  blosser  Anhang  der  Arterien  von  diesen  beginnt  und  in  die 
Arterien  zurückkehrt,  so  ist  der  Pfortaderkreislauf  ein  blosser 
Anhang  der  Venen,  ein  Umweg,  den  ein  Theil  des  Venenblutes 
macht,  ehe  es  zum  übrigen  Venenblut  gelangt.  Es  giebt  bei  den 
Wirbelthieren  2  Pfortadersysteme,  das  der  Nieren  und  das  der 
Jtt  U 11  er’s  Physiologie.  I,  11 
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Leber;  crsteres  kömmt  nur  bei  den  Fiseben  und  Ampliibien  vor, 
letzteres  bei  allen,  wie  beim  Mensclien.  Bei  dem  Menschen  und 
den  Saiigethieren  bilden  die  Venen  der  Milz,  des  Magens,  des 
Darmkanals,  Mesenteriums,  der  Gallenblase  und  des  Pancreas  die 
in  der  Leber  nach  Art  einer  Arterie  sieb  verzweigende  Pfort¬ 
ader;  aus  den  Capillargef ässen  der  Leber,  zu  welchen  auch  das 
Blut  der  art.  liep.  strömt,  kehrt  das  Blut  durch  die  Lebervenen 
in  die  vena  cava  inf.  zum  übrigen  Venenblute.  Bei  den  Vögeln, 
Amphibien  und  Fischen  gebt  zur  Pfortader  der  Leber  auch  ein 
Tbeil  des  Blutes  der  untern  Extremitäten,  des  Schwanzes,  des 
Beckens,  ])ei  den  Fischen  zuweilen  auch  der  Schwimmblase»  Ja¬ 
cobson,  Nicolat,  Bathre.  Bei  den  Amphibien,  die  ausser  den 
IVierenarterien  auch  Pfortadern  der  Vieren  haben,  gebt  zu  die¬ 
sen  ein  Tbeil  des  Blutes  der  hinteren  Extremitäten  und  des 
Schwanzes.  Bier  gebt  das  Blut  der  hinteren  Extremitäten,  der 
Bauchmuskeln ,  des  Schwanzes  zur  Pfortader  der  Leber  und  zu 
deU' Pfortadern  der  Nieren,  und  zwar  bei  einigen  Amphibien,  wie 
Fröschen  und  Salamandern,  zu  diesen  Eingeweiden  allein,  bei  an¬ 
deren  (Crocodilen)  zum  Tbeil  zur  vena  cava.  Bei  den  Fischen 
cebt  das  Blut  des  Schwanzes  und  des  mittlern  Theiies  des  Bau- 
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dies  bald  allein  zu  den  Nieren,  wie  im  Gadus;  bald  geht  das 
Blut  der  hinteren  Theile  zu  den  Nieren,  zur  Leber  und  vena 
cava,  wie  im  Karpfen,  Hecht,  Barsch.  Die  Pfortader  der  Leber 
erhält  bei  mehreren  Fisdien  zuweilen  auch  die  Venen  der  Geni¬ 
talien  und  Schwimmblase,  zuweilen  gehen  diese  mit  den  rück¬ 
führenden  Nieren venen  zur  vena  cava.  Jacobson  Mecr.  Arch. 
1817.  147.  Njcolai  his  1826.  404.  Mecrel,  der  die  zuführen¬ 
den  Arenen  der  Nieren  auch  für  zurückführende  hält,  stützt  sich 
vorzüglich  auf  die  Vögel,  wo  Jacobson  auch  zuführende  Nieren¬ 
venen  beschrieben  hatte;  allein  die  Nichtexistenz  derselben  bei 
den  Vögeln,  die  schon  von  Nicolai  bewiesen  wurde,  ist  kein 
Grund  für  die  Niehtexistenz  derselben  bei  den  Amphibien  und 
Fischen,  wo  sie  PGgolai  bewiesen  hat.  Beim  Frosch  geht  das 
Blut  der  Bauchhaut  fast  ganz  zur  obern  Hohlvene.*) 

II.  Capitel.  Von  den  allgemeinen  Erscheinungen 

des  Kreislaufs. 

Das  Herz  des  erwachsenen  Menschen  im  mittlern  Alter  zieht 
sich  70 — 75mal  in  der  Minute  zusammen,  in  der  Jugend  häufi¬ 
ger,  im  Alter  seltener;  z.  B.  beim  Embryo  ist  die  Zahl  der 


Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  Formen  des  Kreislaufs  in  der 
Thierwelt  gab  ich  in  Burdach's  Physiologie  B.  4.,  wo  folgende 
Druckfehler  zu  berichtigen  sind:  pag.  152  Z.  16  lies  er  statt  sie  y  pag. 
154  Z.  10  und  pag,  255  Z.  2  lies  saccus  calcareus  statt  s,  extemus, 
pag.  160  Z.  3  V.  u.  lies  untern  statt  oheriif  p.  164  Z.  13  liess  Anse¬ 
hen  statt  Anheften  j  p.  164  Z.  18  lies  von  der  Bheilung  der  Aorta 
impar  y  p.  169  Z.  9  lies  inferior  statt  interior ,  p.  171  Z.  25  und 
26  sind  die  W^orte :  wozu  aber  noch  die  von  mir  schon  erwähnten 
venae  abdominales  posteriores  kommen^  zu  streichen. 
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Schläge  150,  nach  der  Gehurt  110  — 130,  im  ersten  Jahr  130  — 
115,  im  2.  Jahr  115  — 100,  im  3.  Jahr  100  —  90,  im  7.  Jahr 
90  —  85,  im  14.  Jahr  85  —  80,  im  Grcisenalter  65  —  50.  Beim 
sangiiinisclien  Temperament  ist  der  Herzschlag  etwas  liäufiger  als 
heim  phlegmatischen;  ebenso  heim  weiblichen  Geschlechte.  Bei 
den  Thieren  vaiiirt  die  Zahl  der  Herzschläge  sehr.  Bei  Fisehen 
liat  man  20  —  24  Sehläge  ])eo])aehtet,  heim  Froseli  gegen  60, 
hei  Vögeln  100  — 140,  heim  Kaninehen  120,  hei  der  Katze  110, 
heim  Hund  95,  heim  Sehaf  75,  heim  Pferd  40. 

Nach  dem  Essen  ist  der  Herzschlag  häufiger,  noch  mehr  hei 
körperlichen  Anstrengungen;  seltener  ist  er  im  Sehlaf.  Naeh  Par- 
rot  steigt  die  Frequenz  des  Pulses,  die  in  der  Meeresfläehe  70 
betrug,  hei  1000  Metres  darüber  auf  75,  hei  1500  auf  82,  hei 
2000  auf  90,  hei  2500  auf  95,  hei  3000  auf  100,  hei  4000  auf 
110.  F  RORIEP’S  Nofi  zen  212.  Vergl.  Nick  über  die  Bedingungen 
der  Häufigkeit  des  Pulses.  Tilh.  1826.  In  Entzündungen  und  Fie¬ 
bern  ist  der  Puls  viel  häufiger  als  sonst;  wenn  die  Kräfte  ahneh- 
men,  häufig  und  sclnvach.  Tn  Nervenaffeetionen  mit  mehr  Unter¬ 
drückung  als  Erschöpfung  der  Kräfte  ist  der  Puls  oft  auffallend 
langsamer. 

Wird  das  Herz  eines  lebenden  wSäueethieres  oder  Vogels 
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hlo  ssgelegt,  so  sieht  man,  das  die  beiden  Herzkammern  sich 
gleichzeitig  zusammenziehen,  dass  die  beiden  Vorhöfe  mit  dem 
Anfang  der  Lungenvenen  -  und  Körpervenenstämme  sieli  auch 
cleichzeitis;  zusammenziehen,  und  dass  die  Zusammenziehutm  der 
Vorhöfe  nielit  gleiehzeitig  ist  mil  der  Zusammenziehung  der  Kam¬ 
mern.  Bei  warmblütigen  Thieren  geht  die  Zusammenziehung 
der  Vorkammern  schnell  vor  der  Zusammenzielmng  der  Kammern 
vorher.  Die  kaltblütigen  Thiere  haben  nur  eine  Kammer  und 
ZAvei  A^orliöfe,  aber  die  nackten  Amphibien  und  vielleicht  alle 
Amphibien  haben  gleicli  den  Fischen  einen  Theil,  den  die  warm¬ 
blütigen  Thiere  nicht  haben,  nämlieh  einen  contractilen  Bulbus 
der  Aorta.  Naeh  meinen  Beobachtungen  folgen  sich  die  Contra- 
ctionen  der  Venenstämme,  der  Vorhöfe,  der  Kammer  und  des 
hulhus  aortae  heim  Froseli  in  der  Ordnung,  wie  sie  genannt  sind, 
so  dass  die  Zwisehenzeiten  hei  diesen  4  Momenten  fast  gleich 
sind;  die  Zwischenzeit  von  der  Contraction  der  Vorhöfe  zur  Con- 
traction  der  Kammer  ist  eben  so  gross,  wie  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  Contraction  der  Kammer  und  der  des  Bulbus.  Ich 
habe  mich  wiederholt  überzeugt,  dass  Vorhöfe  und  Kammer 
nicht  in  gleichen  Zwischenzeiten  wie  die  Bewegungen  eines  Pen¬ 
dels  ahwechseln,  wie  Oesterreicher  [Lehre  vom  Kreislauf  des  Blu¬ 
tes.  Nürnh.  1826.)  behauptet,  sondern  dass  die  Zeit  von  der 
Contraetion  der  Vorhöfe  bis  zur  Contraetion  der  Kammer  kl  ei¬ 
ner  ist,  als  die  Zeit  von  der  letzten  bis  zur  ersten,  dass  in  der 
Kegel  in  den  grössern  Zeitraum  von  der  Contraction  der  Kam¬ 
mer  bis  zur  Contraction  der  Vorhöfe  gerade  die  Contraction  des 
hulhus  aortae  und  der  Venenstämme  hineinfällt.  Bei  warmblüti¬ 
gen  Thieren  sah  ich  die  Contraction  der  Vorhöfe  zuweilen  ei¬ 
nige  Momente  fehlen,  was  auf  Rechnung  der  Verletzung  kömmt, 
sonst  aber  immer  wie  ein  sehr  schneller  Vorschlag  vor  der  Con- 
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traction  der  Ventrikel,  so  dass  die  Zeit  von  der  Contraction  der 
Vorhöre  bis  zur  Contraction  der  Ventrikel  jedenfalls  ausserordent¬ 
lich  viel  kürzer  ist  als  die  Zeit  von  der  Contraction  der  Ventri¬ 
kel  bis  zur  Contraction  der  Vorböfe. 

Nur  die  Zusammenziebun"  (systole)  des  Herzens  ist  ein  acti- 
ver  Zustand,  die  Erweiterung  (diastole)  ist  das  Moment  der  Ruhe, 
wo  die  Fasern  erscblalfen  und  die  Höblen  des  Herzens  in  den 
hiebei  entstehenden  bohlen  Raum  das  nächste  Blut  anzieben, 
was  nach  der  Anordnung  der  Klappen  zufliessen  kann;  die  Herz¬ 
höhlen  sind  daher  in  der  Erweiterung,  diastole,  mit  Blut  gefüllt 
und  ausgedehnt.  Die  von  Bighat  und  einigen  andern  französi¬ 
schen  Gelehrten  angenommene  active  Erweiterung  des  Herzens 
wird  durch  ein  gutes  Experiment  von  Oesterreicher  l.  c.  33, 
widerlegt.  Wenn  man  auf  ein  ausgeschnittenes  Herz  vom  Frosch 
einen  Körper  legt,  der  schwer  genug  ist,  das  Herz  flach  zu  drük- 
ken,  und  klein  genug,  dass  man  das  Herz  beobachten  kann,  so 
sieht  man,  dass  dieser  Körper  nur  hei  der  Zusammenziehung  des 
Herzens  gehoben  wird,  dass  hei  der  Erweiterung  aber  das  Herz 
platt  bleibt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Erweiterung  des  Her¬ 
zens  nach  der  Contraction  kein  Muskularact  des  Herzens  ist;  in¬ 
dessen  können  doch  die  Wände  des  Herzens  in  der  Diastole  nicht 
so  schlaff,  wie  an  einem  ausgeschnittenen  Herzen  seyn,  selbst 
wenn  die  Herzhöhle  nicht  mit  Blut  gefüllt  wäre,  weil  die  Capil- 
largefässe  der  Herzsubstanz  zur  Zeit  der  Erschlaffung  von  Blut 
strotzen,  während  sie  zur  Zeit  der  Contraction  zusammengedrückt 
werden,  und  weniger  Blut  enthalten  können. 

D  ie  Bewegungen  der  Herzkammern  würden  das  Blut  sowohl 
in  die  Vorhöfe  und  Venen  als  in  die  Arterien  treiben,  wenn 
nicht  die  Klappen  durch  ihren  Bau  und  ihre  Befestigung  das  Aus¬ 
treiben  des  Blutes  nur  in  einer  gewissen  Richtung,  und  das  Ein- 
fliessen  nur  in  einer  andern  Richtung  zuliessen.  Die  Vorhöfe 
können  durch  ihre  Contraction  das  Blut  allerdings  auch  in  die 
Venen  zurücktreiben,  wenn  nicht  der  Strom  des  Venenblutes 
nach  dem  Herzen  diese  Bewegung  aufhält,  aber  der  Fluss  des 
Bluts  aus  dem  Vorhof  in  die  Kammer  ist  frei,  denn  die  valvula 
an  der  Vorhofmündung  ist  so  befestigt,  dass  sie  das  Blut  frei  in 
die  Kammer  strömen  lässt;  aber  bei  der  Zusammenziehung  der 
Kammer  verhindert  diese  Klappe,  indem  sie  durch  den  Druck 
des  Blutes  sich  ausbreitet  und  vorlegt,  das  Rückfliessen  in  die 
Vorliöfe. 

Die  Bewegung  des  Blutes  aus  der  Kammer  ist  frei  nach  den 
Arterien,  weil  die  am  ostiurn  arteriosum  der  Kammern  liegenden 
taschenförmigen  Klappen,  valvulae  seminulares,  durch  den  Strom 
des  Blutes  aus  den  Kammern  nach  den  Arterien  auseinander  wei¬ 
chen,  dagegen  kann  das  einmal  in  den  Arterien  enthaltene  Blut 
nicht  in  die  KamrneTn  zurück  fliessen ,  weil  die  Blutsäule  der 
Arterien  die  taschenförmigen  Klappen  am  ostiurn  arteriosum  der 
Kammern  herabdrückt  und  ausbreitet.  Das  Herz  bildet  durch 
diese  Anordnung  der  Klappen  eine  Art  Pumpenwerk,  gleichwie 
die  gewöhnlichen  Pumpenröhren  mit  2  Klappen  versehen  sind, 
von  denen  die  eine  beim  Aufziehen  der  Puinpenstange  das  Was- 
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ser  diirclilässt,  sich  aber  heim  Senken  der  Pumpenstange  wie¬ 
der  schliesst,  während  die  andere  sich  dem  Wasser  öffnet,  die 
sich  dagegen  heim  Wiederaufziehen  der  Stange  schliesst,  und 
das  Zurückfliessen  des  schon  geförderten  Wassers  verliindert. 

Das  ganze  Gef  ässsystem  muss  man  sich  während  der  Circula- 
tion  mit  Blut  gefüllt  denken.  Nur  die  Herzhöhlen  ziehe«  sich 
jedesmal  bis  fast  zur  Leere  zusammen,  obgleich  mehrere  Beob¬ 
achtungen  zeigen,  dass  nicht  alles  Blut  hei  der  Zusammenziehung 
der  Kammern  in  die  Arterien  fliesst.  Aber  die  Gefässe  sind  vom 
Anfang  der  Arterien  bis  in  die  Capillargefässe,  und  von  dort  bis 
zur  Insertion  der  Venenstämme  ins  Herz,  sowohl  während  der 
Zusammenziehung  der  Kammern,  als  zur  Zeit  der  Ruhe  mit  Blut 
gefüllt;  nirgends  ist  Luft,  nirgends  ein  leerer  Raum  im  Gefässsy- 
stern.  Die  Ziisammenziehung  der  Aorta-Kammer  kann  z.  B.  das 
in  den  Arterien  enthaltene  Blut  nur  dadurch  weiter  bringen, 
dass  sie  mit  1  —  2  Unzen  Blut  (Inhalt  der  Kammer)  mit  Gewalt 
gegen  die  in  den  Arterien  enthaltene  Blutsäule  drückt,  und  diese 
Blutsäule  rückt  um  so  viel  B.aum  weiter,  als  diese  1  —  2  Unzen 
Blut,  mitten  durch  die  Aortenklappen  gedrängt,  Raum  in  dem 
Anfang  der  Aorta  einnehmen.  So  wie  die  Zusammenziehung  der 
Kammer  nachlässt,  hört  die  Ursache  der  Bewegung  aut,  aber  das 
Blut  wird  von  den  elastischen  Arterien  gegen  den  Widerstand 
der  Reihung  in  den  kleinsten  Gelassen  fort  getrieben ;  es  bildet 
immer  ein  Contlnuum  von  den  Aorten-Klappen  bis  in  die  Gaplllar- 
gefässe,  und  fliesst  beschleunigt,  wenn  die  Aorten- Kammer  wie¬ 
der  mit  Gewalt  mit  1- — 2  Unzen  Blut  den  Anfang  der  Blutsäule 
an  den  Aortenklappen  weiter  drängt.  Auf  diese  Art  muss  in  ei¬ 
ner  gewissen  Zeit  aus  den  Venen  gerade  so  viel  Blut  wieder  ins 
Herz  strömen,  als  durch  die  Zusammenziehung  der  Kammern 
daraus  hervor  tritt;  denn  die  ganze  Blutmasse  bildet  einen  gros¬ 
sen  Zirkel,  vom  Herzen  zum  Herzen,  einen  Zirkel,  in  dem  än 
jeder  Stelle  so  viel  Blut  weiter  rückt,  als  an  ]eder  andern.  Bei 
der  Zusammenziehunc  der  Kammern  müssten  diese  fast  leer  Aver- 
den,  aber  diese  Leerheit  kömmt  nicht  einmal  zu  Stande,  denn 
auf  der  vStelle  fliesst  von  den  Venen  und  Vorhöfen  her  Avieder 
das  a  tergo  gedrängte  Blut  in  die  leer  Averdenden  Kammern  ein, 
und  eben  so  ist  es  mit  den  Vorhöfen. 

Indem  die  Zusammenziehüng  der  Kammern  in  jedem  Moment 
die  Blutmasse  in  dem  Arteriensystem  Aveiter  drängt,  werden  die 
Arterien  ausgedehnt,  und  diesen  von  der  Zusammenziehung  der 
Kammer  herrührenden  Druck  des  Blutes  gegen  die  elastischen 
ArterlenAvände  nennt  man  Puls.  Wir  werden  später  uns  mit  die¬ 
ser  Erscheinung  besonders  beschäftigen;  hier  ist  nur  zu  bemer¬ 
ken,  dass  der  fühlbare  Puls  der  Arterien  mit  der  Zusammenzie¬ 
hung  der  Kammer  bis  auf  einen  ganz  unmerklichen  Zeitunter¬ 
schied  synchronlsch  ist;  an  den  feinsten  Gefässen  und  an  den  Ve¬ 
nen  bemerkt  man  keinen  Puls  mehr.  Mit  dem  Puls  der  Arte¬ 
rien  muss  man  den  Herzschlag,  pulsus  cördis,  nicht  gleichstellen. 
Der  Puls  der  Arterien  ist,  Avie  schon  Soemmerrikg  ,  Corrigan, 
Sto  CKES,  Burdach  fanden  und  ich  wieder  finde,  um  einige  Ter¬ 
zen  später  als  der  Herzschlag.  Der  Herzschlag  ist  eine  den  Brust- 
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wänden  in  der  Gegend  der  5  —  6.  Rippe  mitgetlieilte  Erschütte¬ 
rung,  welche  von  dem  Anschlag  der  Spitze  des  Herzens  herrührt. 
Aher  man  weiss  leider  noch  nicht,  oh  das  Herz  hei  der  Ziisam- 
menziehunüT  oder  hei  der  Ausdehnung  von  dem  aus  den  Venen 
und  Vorhöfen  zufllessenden  Blut  an  die  Brustwand  anschlägt. 

1)  Allgemein  bis  in  die  neuere  Zeit  hat  man  den  Herzschlag 
von  dem  Anschlägen  während  der  Zusammenziehung  der  Kam¬ 
mern  abgeleitet.  Einige  haben  angenommen,  dass  die  Herzkam¬ 
mern  hei  der  Zusammenziehung  sich  verlängern ,  und  dadurch 
mit  der  Spitze  an  die  Brust  schlagen.  Diese  Verlängerung  exi- 
stirt  aber  nicht.  SejNAg  {Traiie  de  la  struct.  du  coeur.  Paris  174,9.) 
hat  das  Anschlägen  abgeleitet  von  der  Ausdehnung  der  Arterien 
durch  das  Blut  hei  der  Zusammenziehung  der  Kammern,  von 
der  Anfällung  der  Vorhöfe  zur  seihen  Zeit,  von  der  Streckung 
des  Boeens  der  Aorta  durch  den  Antrieb  des  Blutes.  Indess  ist 

O 

es,  wie  Cabson  bemerkt,  unrichtig,  dass  ein  gebogenes  bewegli¬ 
ch  es  Rohr  bei  eingespritzter  Flüssigkeit  sich  strecken  müsse,  da 
der  Druck  der  Flüssigkeit  auf  alle  Wände  eieich  stark  wird. 

O  ^  ■  o 

2)  In  neuester  Zeit  haben  Corbigan,  Stockes  und  Burdach 
gelehrt,  dass  diess  Anschlägen  des  Herzens  gegen  die  Brustwand 
von  jener  grössten  Ausdehnung  der  Herzkammern  herrühre,  die 
von  der  Zusammenziehung  der  Vorhöfe  bedingt  wild,  und  also 
wie  ein  schneller  Vorschlag  der  Zusammenziehunu  der  Kammern 
erst  vorher  geht.  Siehe  das  Nähere  Burdach’s  Physiol,  4.  p,  219 
bis  222. 

Angeregt  durch  die  Bemerkungen  des  geistreichen  und  ver¬ 
dienstvollen  Burdach,  habe  ich  neuerdings  durch  Eröffnung  einer 
lebendigen  Ziege  mich  ülier  diC;  Ursache  des  Herzschlags  zu  ver¬ 
gewissern  gesucbt,  wmrauf  ich  hei  früheren  Vivisectionen  nicht  hin¬ 
reichend  geachtet  habe,  um  eine  eigene  Ueberzeugung  zu  haben, 
Bel  dieser  Section  einer  Ziege,  hei  welcher  Prof,  Albers,  zugegen 
war,  konnten  wir  uns  jedoch  nicht  überzeugen,  dass  die  Ansicht 
von  CoRRiGAN,  Stockes  und  Burdach  die  richtige  ist.;  vielmehr 
haben  Avir  gesehen,  dass  Avährend  der  .Rückenlage  des  Thiers  das 
Herz  bei  jeder  Zusammenziehung  der  Kammern  sich  deutlich  et-r 
Avas  erhob,  und  dass  besonders  auch  die  Spitze  nach  aufAvärts 
sich  hob.  Legte  man  die  Hand  auf  olas  Herz.j  so  war  die  fühl¬ 
bare  Erschütterung  bei  der  Zusammenziehung  der  Kamrnern  so 
geAvaltsam  und  momentan,  dass  mail  den  Herzschlag  oder  das 
Anschlägen  an  die  Rippen  von  keiner  andern  Ursache  ableiten 
zu  können  glaubte,  Avährend  man  hei  der  Diastole:  keine  Erschüt¬ 
terung  fühlte.  Man  denke  sich  nicht  das. Herz  Avährend  der  Dia¬ 
stole  von  den  BrustAvänden  entfernt.  Während  des  Lehens  liegt 
das  Herz  mit  dem  spitzen  Ende  än.  der  Brustwand  an,  und  die 
Erschütterung  der  BrustAvand  ,  von  der  -Zusammenziehuüg  der 
Kammern  Avird  als  Flerzsclilag  gefühltj  wobei  das  Herz  seine 
Lage  nicht  sehr  zu  ändern  lirauclit; 

Vo  n  dem  fublliaren  und  zuAveilen  aussen  sichtbaren  Herz¬ 
schlag  muss  man  2  Töne  unterscheiden y  Aveiche  man  hört,  Avenri 
man  das  Ohr  auf  die  Stelle  des  Herzens  anlegt ,  oder  sich  eines 
Stethoskops  bedient.  Man  kann  sie,  Avie  ich  finde,  auch  zuwei- 
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den  zweiten  aber  fast 
an  die  Seblüsselbeine. 
Töne  des  Foetuslierzseblages 


Ziisamraenziebunff  der 
der  Zusammenziebuna:  der  Vorböfe 

o 


len  Nachts  an  sieb  selbst  hören ,  wenn  man  auf  der  linken  Seite 
liegt.  Diese  Töne  folgen  schnell  auf  einander  bei  jedem  fühlba¬ 
ren  Herzschlag,  und  lassen,  wie  der  Herzschlag,  eine  Pause  hinter 
sieb.  Ich  finde  die  Zwischenzeit  zwischen  beiden  im  Verhältniss 
zur  Pause  Avie  1  zu  3,  oder  ohngefabr  \  der  Zeit  zwischen  zwei 
Herzschlagen  oder  circa  ~  Secunde  (12  Terzen).  Auch  finde  ich 
nach  AÜelen  mit  Ausdauer  fortgesetzten  Beobachtungen,  dass  der 
erste  Ton  synchronisch  mit  dem  fühlbaren  Herzschlag  ist,  und 
auch  fast  synchronisch  mit  dem  Puls  an  der  art.  maxill.  externa, 
der  nur  ein  Paar  Terzen  auf  den  fühlbaren  Herzschlag  folgt. 
Ich  hörte  den  ersten  Ton  bei  einer  gesunden  Weibsperson  nur 
Avo  man  den  Herzschlag  fühlt,  deutlich 
in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Brust  b 
Bei  SchAAuingern  hört  man  die  zwei 
durch  die  Bauchdecken  hindurch.*' 

Laennec  hat  den  ersten  Ton  von  der 
Kammern,  den  ZAveiten  von 

abgeleitet,  Avas  indess  unzAveifelhaft  falsch  ist,  da  die  Zusammen¬ 
ziehung  der  Vothöfe  als  Vorschlag  der  Zusammenziebung  der 
Kammern  vorhergeht.  Corrigan,  Stockes,  Pigeaux  und  Burdagh 
leiten  den  ersten  Ton  von  der  Zusammenziehung  der  Vorhöfe, 
den  zAA^eiten  von  der  Zusammenziehung  der  Kammern  ab.  Allein 
der  Peds  der  Arterien  ist  so  gut  wie  synchronisch  mit  dem  Herz¬ 
schlag,  oder  folgt  zu  schnell  (ein  Paar  Terzen)  auf  den  fühlba¬ 
ren  Herzschlag,  der  ZAveite  Ton  aber  auf  den  ersten  Ton  und 

in  ^  der  Zeit  zwischen  zwei  Herz¬ 
oder  12  Terzen.  Demnach  kann  der  zweite  Ton  nicht 
von  der  Zasammenziehung  der  Kammern  herrühren,  und  folg¬ 
lich  könnte  der  Herzschlag,  der  mit  dem  ersten  Tone  synchro¬ 
nisch  ist,  nicht  von  der  Ausdehnung  der  Kammern  und  Zusam¬ 
menziehung  der  Vorhöfe  nach  Burdagh.  hergeleitet  Averden. 

Williams  erklärt  den  ersten  Ton  für  Wirkung  der  Ziisam- 
menziehung  der  Kammern  und  Vorhöfe  zugleich,  als  blitzschnell 
auf  einander  folgend  gedacht,  der  zAveite  Ton  sey  Wirkung  der 
Klappen,  Despine  behauptet,  der  erste  Ton  sey  Wirkung  der 
Zusammenziehung  der  Kammern,  der  ZAveite  Ton  sey  Wirkung 
ihrer  ErAveiterung..  Siehö  Burdach’s  Ehysiol.  4.  Bd.  223. 

Hope  erklärt  den  ersten  Ton  für  Wirkung  der  Zusammen¬ 
ziehung  der  A^entrikel,  welcher  die  Zusammenziehung  der  Vorhöfe 
vorausgeht,  den  zweiten  Ton  für  Wirkung  der  Ausdehnung  der 
Ventrikel  von  Blut,  das  aus  den  Vorhöfen  vor  ihrer  Zusammen¬ 
in  die  Ventrikel  von  den  Venen  her  durch  die  vis  a 
strömt.  Froriep’s  JSloi.  735. 

{ch  enthalte  mich  in  dieser  schwierigen  Frage  des  weitern 
Urth.eils,  und  behaupte  bloss,  Avas  ich  selbst  zicmlicb  sicher  aus- 
gemittelt  zu  haben  glaube,  dass  beide  Töne  nur  ^  Zeit  zwischen 

differiren,  dass  der  erste  Ton  synclironisch 
ist,  und 
später  folgt,  als 
dass 

Kammern  ist, 


auf  den  fühlbaren  Herzschlag 


gen 


Ziehung 
tergo 


Urnen 
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dass  der  erste  Ton  von  der  Zusammenziehung,  der  zweite  von 
der  Erweiterung  der  Kammern  lierrührt.  (Nach  Magendie’s  neue¬ 
ren  Untersuchungen  [ann.  d.  sc.  mit.  1834.)  hören  die  Töne  so¬ 
gleich  auf,  wenn  hei  einem  Tlilere  die  Brust  geöffnet  wird,  und 
keliren  wieder,  wenn  man  auf  das  Herz  einen  harten  Körper 
zum  Anschlägen  auflect.  Er  leitet  den  ersten  Ton  wie  wir  von  der 

n  o 

Zusammenziehung  der  Kammern  und  dem  Anschläge  der  Spitze 
des  Herzens,  den  zweiten  Ton  von  dem  Anschläge  des  Herzens 
in  der  Erweiterung  an  die  Brust  wände  ah.) 

Wir  gehen  nun  zur  Besehreihung  des  grossen  und  kleinen 
Kreislaufs  über.  Den  grossen  Kreislauf  nennt  man  die  Bahn  des 
Blutes  von  der  linken  Hälfte  des  Herzens  durch  die  Arterien  des 
Körpers,  durch  die  Venen  des  Körpers  zurück  nach  dem  rechten 
Herzen;  den  kleinen  Kreislauf  nennt  man  die  Bahn  des  Blutes 
von  dem  rechten  Herzen  durch,  die  Lungenarterie  nach  den  Lun¬ 
gen,  und  durch  die  Lungenvenen  zurück  nach  dem  linken  Herzen. 
Im  Grunde  gieht  es  also  keine  zwei  Kreisläufe,  sondern  nur  ei¬ 
nen  Kreislauf  mit  zwei  Ahthellungen  der  Bahn,  so  dass  in  jeder 
Ahtheilung  das  Blut  dureh  feinste  Gefässe  aus  den  Arterien  wie¬ 
der  in  die  Venen  übergeht. 

I 

a.  Kleine  Blutbahn  der  Lungen. 

Das  Blut  der  vena  cava  inf.  und  sup.  und  der  grossen  Herz¬ 
vene  fliesst  dem  rechten  Vorhofe  in  dem  Maasse  zu,  als  der  linke 
Ventrikel  Blut  dureh  die  Arterien  des  Körpers  treibt.  Wäh¬ 
rend  der  Contractlon  des  Vorhofes  Avird  das  Blut  dieser  Venen 
kurz  aiifgehalten ;  allein  so  Avie  der  Vorhof  erschlafft,  stürzt  das 
Blut  der  Venen  In  den  rechten  Vorhof,  und  zum  Theil  schon 
in  die  rechte  Kammer,  sobald  sie  erschlafft  ist.  Nun  contrahIrt 
sich  der  Vorhof  als  Vorschlag  der  Contractlon  der  Kammer. 
Bei  Vivisectionen  sah  ich  öfter  zwei  Zusammenziehungen  des 
Vorliofes  auf  eine  Zusammenziehung  der  Kammer,  zuweilen  aber 
auch  die  Zusammenziehung  der  Vorhöfe  fehlen.  Beides  scheint 
jedoch  Anomalie.  Dureh  die  Contractlon  des  Vorhofes  Avird  das 
Blut  durch  diejenige  Oeffnung  getrieben,  welche  jetzt  nicht  ge¬ 
schlossen  ist.  In  die  Hohlvenen  fliesst  das  Blut  nicht  zurück, 
Aveil  der  Strom  des  Venenhlutes  durch  die  \ds  a  tergo  zum  Her¬ 
zen  fortdaiiert,  die  A^alvula  Thehesii  der  Herzvene  ist  durch  den 
Druck  des  Blutes  im  Vorhofe  geschlossen.  Das  Blut  strömt  also 
in  die  während  der  Contractlon  des  Vorhofes  erweiterte  rechte 
Kammer,  die  dadurch  auf  den  liöchsten  Grad  Ihrer  Anfüllung 
gebracht  AvIrd.  Zu  der  Zeit,  wo  der  rechte  Vorhof  sich  wieder 
erAveitert,  um  das  Blut  der  Venen  aufzunehmen,  contrahirt  sich 
die  rechte  Kammer,  und  treibt  das  Blut,  da  die  valvula  trieuspl- 
dalis  von  dem  Drucke  des  Blutes  vor  der  Vorhofmündung  der 
Kammer  ausgehreitet  AvIrd,  durch  das  ostium  arterlosum  zwi¬ 
schen  den  hier  aus  einander  Avelchenden  valvulae  semilunares 
in  die  art.  pulmonalis.  Auf  diese  Art  gelangt  das  aus  dem  Kör¬ 
per  zurückkehrende  Venenhlut  durch  die  Thätigkeit  des  rechten 
Herzens  in  die  Bluthahn  der  Lungen.  Indessen  strömt  doch 


2.  Allgemeine  Erscheinungen  des  Kreislaufs.  Kleiner  Kreislauf.  16*9 

nlclit  jedesmal  alles  Blut  des  VorLofes  bei  dessen  Contraction  in 
die  Kammer,  vielmelir  wird  ein  Tbeil  in  die  obere  und  untere 
Hoblvene  zurückgedrängt.  Jedenfalls  wird  durcli  die  Zusammen- 
ziebung  des  Vorliofes  der  Zufluss  des  Blutes  von  den  Venenstäm¬ 
men  nach  dem  Herzen  aufgehalten,  der  sonst  beständig  erfolgen 
müsste,  weil  das  Venenblut  beständig  durch  den  Strom  des  Blu¬ 
tes  von  der  linken  Kammer  durch  die  Arterien,  Caplllargefässe 
und  Venen  gedrängt  wird.  Bei  Vivisectlon  sieht  man  die  gros¬ 
sen  Venen  bei  jeder  Zusammenziehung  des  Vorhofes  anschwellen, 
und  bei  Trltonenlarven  sah  ich  das  Blut  in  der  untern  Hohlvene 
und  den  Lebervenen  nur  stossweise  fortrücken.  Dieses  Zurück¬ 
strömen  muss  vermehrt  werden ,  wenn  die  Kammer  wegen  ir¬ 
gend  eines  Hindernisses  nicht  alles  Blut  in  die  art.  pulrn.  treiben 
kann,  entweder  durch  Suhstanzveränderung  derselben,  oder  durch 
Verknöcherung  der  valvulae  semilunares,  oder  durch  ein  Hindere 
nlss  der  Bluthewegung  in  den  Lungen.  Dieser  Bückfluss  oder 
vielmehr  rhythmische  Aufenthalt  in  den  Hauptstämmen  der  Venen 
wird  puisus  venosus  genannt.  Er  kann  sich  nicht  weit  fortpflan¬ 
zen,  weil  die  Venen  zu  nachgiebig  sind,  und  die  Stauchung  nur 
die  nächsten  Theile  des  Venensystems  erweitert. 

Das  einmal  in  der  arterla  pulmonalis  enthaltene  Blut  kann 
bei  der  Belaxatlon  der  Kammer  nicht  wieder  zurückfliessen,  weil 
die  Blutsäule  die  valvulae  seminulares  oder  Taschenventile  am 
ostium  arteriosum  der  Kammer  aushreitet.  Die  Bewesuns  des* 
Blutes  aus  dem  rechten  Herzen  durch  die  Lunsen  nach  dem  lin- 
ken  Herzen,  der  kleine  Kreislauf  genannt,  ist  kein  wahrer  Kreis¬ 
lauf,  indem  das  Blut  am  Ende  dieser  Bahn  an  einem  andern 
Orte  ankömmt,  als  von  wo  es  ausgegangen  ist,  sondern  ist  nur 
ein  [Thell  der  Bahn  des  ganzen  Kreislaufes,  und  würde  besser 
Lungenbluthahn  genannt  ^werden ,  im  Gegensatz  der  Körperblut-i 
bahn,  welche  zusammen  erst  einen  ganzen  Kreislauf  bilden'.  Auf 
der  Lungenblutbahn  gelangt  das  venöse  Blut,  von  immer  neuen 
Blutmassen  aus  der  rechten  Kammer  getriehen,  aus  den  Zwei¬ 
gen  der  art.  pulmonalis  in  die  Caplllargefässe  der  Lungen,  durch 
die  Caplllargefässe,  wo  es  im  Momente  des  Durchganges  hellroth 
oder  arteriös  wird,  in  die  venae  pulmonales,  und  sofort  in  den 
linken  Vorhof.  Die  Caplllargefässe  der  Lungen  sind,  wie  über¬ 
all,  netzförmige  Uebergänge  der  feinsten  Zweige  der  Arterien  ins 
die  feinsten  Zweige  der  Venen;  aber  hier  mit  ausserordentlich 
engen  Maschen  der  Netze.  Alle  diese  Capillargefässnetze  sind, 
aber  in  der  feinen  Membran  enthalten  und  ausgebreitet,  welche 
die  Lungenzellen  bildet,  in  die  sich  die  letzten  Zweige  der  Luft¬ 
röhre  endigen,  und  welche  eine  feine  Fortsetzung  der  Schleimhaut 
der  Luftröhre  ist.  Da  diese  von  Capillargefässen  durchzogene 
feine  Membran  von  Zelle  zu  Zelle  ein  Continuum  bildet,  so  muss 
man  sich  das  Innere  der  Lungen,  abgesehen  von  den  Luftröhren, 
Arterien  und  Venen,  als  eine  irn  kleinen  B.aume  reallsirte  unge¬ 
heure  Fläche  vorstellen,  durch  zellenhafte  Faltungen  einer  Mem¬ 
bran  gebildet,  die  von  Capillargefässnetzen  durchzogen  ist,  so  dass 
der  Prozess  des  Athmens  geschieht  durch  den  Contact  des  Blutes 
und  der  Luft,  welche  durch  die  Luftröhre  eingeführt,  die  Wände 


170  I.  Buch,  Von  den  organ.  Säften  etc,  II.  Ahschn,  Vom  Blutkreislauf. 

dieser  Zellen  beriilirt,  während  die  Theilchen  des  Blutes,  in  den 
Capillargefässen  der  Zellenwände  his  ins  Kleinste  vertheilt,  vor- 
heiströmen. 

Bei  den  einfacheren  Thieren,  wie  den  nackten  Amphibien, 
bilden  die  Lungen  noch  blosse  Säcke  mit  inneren  zelligen  Vor¬ 
sprüngen.  So  sind  auch  die  Kiemen,  die  zweite  Art  des  Athem- 
organes,  eine  grosse  Vermehrung  der  Fläche  im  kleinen  Baume ; 
aber  bei  den  Kiemen  ist  die  Vermehrung  der  athmenden  Fläche 
nach  aussen  vorspringend,  bei  den  Lungen  sackförmig  oder  nach 
innen  verzweigt.  Auch  an  den  Kiemen  vertheilt  sich  das  Blut  der 
Kiemenarterien  in  eine  ungeheure  Ausbreitung  durch  die  Capil- 
largef ässnetze  aller  Kiemenblätter  und  Blättchen,  wovon  jedes 
seine  kleine  Arterie  hat,  die  am  Ende  in  eine  kleine  Vene  um- 
biegt,  während  zahlreiche  capillare  Queranastomosen  zwischen 
beiden  in  der  Breite  der  Kiemenblättchen  statt  haben.  Bei  den 
Fröschen  und  Salamandern  kann  man  die  Bewegung  des  Blutes 
durch  die  Capillargefässe  der  sackförmigen  Lungen  unter  dem 
Mikroskope  beobachten.  Siehe  die  Abbildungen  von  Cowper 
Bhil.  Trans,  abridg.  5.  331.  von  den  Lungen  des  Salamanders  von 
Prevost  und  Dumas  in  Magendie  prec.  element.  de  physiol.  T.  2. 
Die  Zwischenräume  der  Sü^ömchen  sind  ganz  regelmässig  zer¬ 
streute  Inselchen,  wie  ich  sehe,  und  kaum  grösser  als  die  Ström- 
chen  seihst.  Noch  deutlicher  sieht  man  die  Bewegung  des  Blutes 
durch  die  Capillargefässe  der  Kiemen  bei  den  Larven  der  Sala¬ 
mander.  Rusconi  della  circolazione  d eile  lari>e  delle  Salarn.  aquat. 
Paoia  1817.  Amours  des  Salam.  aquat.  Milan  1821.,  wo  jedoch  die 
Quergefässe  in  den  Kiemenblättchen  übersehen  sind.  Steinbuch 
Analecten  f.  Naturkunde.  Fürth  1802.  Am  genauesten  sind  Mars- 
hall  Hall’s  Beobachtungen  über  den  Kreislauf  in  den  Lungen 
der  Salamander,  Frösche  und  Kröten.  A  critical  and  experimental 
essay  on  the  circulation  oj  the  hlöod.  London  1831.  Tab,  5  —  8. 
Die  Zweige  der  Lungenarterien  und  Lungenvenen  laufen  hier 
einander  immer  parallel,  so  dass  in  die  Winkel  der  Arterienzweige 
die  Venenzweige,  in  die  der  Venenzweige  die  Arterienzweige 
eingreifen.  An  den  wScheidewändchen  der  Lungenzellen,  die  nach 
dem  Innern  der  Lunge  vorspringen,  verbreiten  sich  Arterien¬ 
zweige  und  Venenzweige  so’,  dass  die  Venenzweigelchen  an  dem 
innern  Rande  der  Scheidewändchen  verlaufen.  Die  letzten  Zweisje 
der  Arterien  und  Venen  enden  plötzlich  in  ein  Zwischennetz  von 
Capillargefässen,  während  in  allen  andern  Organen  die  Verzwei¬ 
gung  der  Gefässchen  immer  fortschreitet,  und  erst  unmerklich 
in  das  Capillargefässnetz  übergeht.  Auf  diese  Art  sind  die  letz¬ 
ten  Zweige  der  Arterien  und  Venen  überall  sieh  förmig  durchlö- 
cliert,  um  das  Blut  der  Capdlargefässe  abzugehen  oder  aiifzu- 
nehmen.  Mars  hall  Hall’s  naturgetreue  Ahhildungen  sind  von 
ausserordentlichem  Interesse,  besonders  Tah.  8. 

D  ie  Zerstörung  der  Capillargef ässnetze  der  Lungenzellen  und 
der  Lungenzellen  seihst  durch  Entzündung,  Eiterung,  Entartun¬ 
gen,  hat  zwei  sehr  wichtige  Folgen,  erstens  die  Verkleinerung 
der  athmenden  Fläche,  dessen  Folge  unvollkommene  Aushildung 
des  Blutes  und  zuletzt  Abzehrung  seyn  kann  5  zweitens  Verkleine- 
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rung  und  Verhinderung  der  Bluthahn,  welche  das  Blut  nehmen 
muss,  wenn  es  vom  rechten  zum  linken  Herzen,  und  so  in  den 
ganzen  übrigen  Körper  gelangen  soll.  Bei  den  warmblütigen 
Thieren,  wo  alles  Blut  die  Capillargefässnetze  der  Lungen  passi- 
ren  muss,  um  in  die  Bahn  des  grossen  Kreislaufes  zu  gelangen, 
muss  jede  Verkleinerung  dieses  Capillargefässnetzes  der  Lungen 
durch  Zerstörung  ein  Hinderniss  im  Kreisläufe  des  Blutes  über¬ 
haupt  bewirken,  und  bei  den  Lungenkranken  müssen  Anstrengun¬ 
gen  des  Herzens,  Neigung  zur  Blutanhäufung  ln  den  Lungen,  und 
Disposition  zur  Lungenentzündung  und  fieberhafte  Aufregung  et¬ 
was  Gewöhnliches  seyn.  Jedes  andere  Organ  kann  ganz  zerstört 
seyn,  ohne  dass  der  Blutlauf  in  den  übrigen  gehemmt  wird,  aber 
die  Zerstörung  der  Lungen  ist  ein  allgemeines  Hinderniss  des 
Kreislaufes,  woraus  die  Warnung  hervorgeht,  dass  die  Lungen¬ 
kranken  alles  zu  vermeiden  haben,  was  noch  mehr  Hinderniss 
und  Aufregung  in  dem  Kreisläufe  verursacht.  Es  lässt  sich  auch 
hieraus  erklären,  warum  grosse  Zerstörungen  anderer  Thelle, 
wenn  sie  nur  ohne  beständigen  Säfteverlust  sind,  nicht  immer 
Fieber  erregen ,  dagegen  die  Zerstörungen  der  Lungen  so  leicht 
mit  hectlschem  Fieber  verbunden  sind.  Desorganisationen  in  an¬ 
deren  Theilen  bewirken  vorzugsweise  nur  örtliche  Hindernisse 
der  Clrculation,  z.  B.  Stockungen  des  Blutes  und  Austritt  von 
Blutwasser  in  den  örtlichen  Wassersüchten,  in  der  Bauchwasser¬ 
sucht  nach  Desorganisation  der  Leber  etc.,  ein  Ausgang  in  Was- 
serergiessung,  der  hei  Lungenzerstörungen  verhältnissraässig  selte¬ 
ner  ist.  Wenn  die  Capillargefässe  der  Lungen  durch  fremde 
Stoffe  verstopft  werden,  die  in  den  Kreislauf  gelangt  sind,  wie 
durch  Oel,  Schleim,  metallisches  Quecksilber,  Kohlenpulver,  Schwe¬ 
felpulver,  die  in  Venen  injiclrt  worden,  so  ist  der  Tod  unver¬ 
meidlich,  und  folgt  sehr  schnell,  wie  Gaspard  gezeigt  hat. 

Die  Isolation  der  Blutbahn  der  Lungen  von  der  Blutbahn 
des  übrigen  Körpers  würde  vollständig  seyn,  wenn  nicht  die 
Bronchialarterien  mit  den  feineren  Zweigen  der  Lungenarterie 
communicirten.  Bei  Verengerungen  der  art.  pulm. .  und  ihrer 
Aeste  werden  diese  Verbindungen  stärker.  Hören,  die  chemischen 
Veränderungen  des  Blutes  in  den  Lungen  auf  durch  Unterbre¬ 
chung  der  Athemhewegungen  oder  durch  Athmen  irrespirabler 
Gasarten,  so  fliesst  kein  hellrothes,  sondern  dunkelrothes  Blut 
von  den  Lungen  zurück. 

h.  Gr  ossß’  Blutbahn  des  Körpers. 

Aus  den  Lunsrenvenen  tritt  das  arteriell  oder  hellroth  ge- 
wordene  Blut  ln  den  linken  Vorhof,  und  der  sogenannte  grosse 
Kreislauf  oder  richtiger  derjenige  Theil  der  Blutbahn,  welchen 
das  Blut  im  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  der  Lungen  heim  gan¬ 
zen  Kreisläufe  beschreibt,  beginnt  nun,  um  das  arterielle  Blut  in 
die  Arterien,  sofort  in  die  Capillargefässe  des  Körpers,  und  hier 
venös  oder  dunkelroth  geworden,  in  die  Körpervenen  und  end¬ 
lich  zum  rechten  Herzen  zurückzuführen.  Wenn  sich  der  linke 
Vorhof  (gleichzeitig  mit  dem  rechten)  erweitert,  stürzt  das  Blut 
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der  Lnngenvenen  in  deil  linken  Vorkof,  und  zum  Theil  sclion  in 
die  linke  Kammer,  sobald  diese  erscblalFt.  Die  Contraclion  dieses 
Vorbofes  treibt  das  Blut  in  die  erweiterte  Kammer,  die  nun  bis 
auf  ihren  böcbsten  Punkt  gefüllt  ist.  Bei  der  nun  folgenden  Con- 
traction  der  linken  Kammer  scbliesst  sieb  die  valvula  rnitralls  an 
der  Vorbofsöffnung  derselben,  und  das  Blut  strömt  zwlscben  den 
aus  einander  weicbenden  valvulae  sernilunares  am  ostium  arterlo- 
sum  in  die  Aorta,  welche  die  einmal  in  ihr  enthaltene  Blutsäule 
nicht  wieder  zurücktreten  lässt,  da  durch  Druck  von  der  Aorta 
aus  diese  Tascbenventlle  ausgebreitet  werden.  Die  Gewalt,  womit 
sich  die  linke  Kammer  zusammenzlebt,  ist  viel  stärker  als  die  der 
rechten  Kammer,  auch  sind  bekanntlich  die  Wände  der  erstem 
gegen  3mal  dicker  als  die  der  letztem,  beim  Erwachsenen.  Diese 
Gewalt  der  linken  Kammer  musste  grösser  seyn,  da  die  Körper¬ 
bahn  grösser  als  die  Lungenbabn,  und  erstere  einen  ungleich 
grössern  Widerstand  in  den  Caplllargefässen  aller  Organe  durch 
Reibunsf  darbietet. 

Von  der  Aorta  aus  vertbeilt  sich  das  Blut,  mit  jedem  Herz- 
schUure  von  einer 
Ausnahme  der  Lr 
Venen  über. 

Bei  grossen  körperlichen  Anstrengungen  muss  die  Bewegung 
des  Blutes  in  den  Capillargefässen  in  einem  grossen  Theile  des 
Körpers  aufgebalten  werden  durch  den  Druck  der  wiederholten 
Zusammenziehungen  vieler  Muskeln.  Je  ausgehreiteter  dieses  Hin¬ 
derniss  wird,  um  so  mehr  gleicht  es  demjenigen  Aufenthalte  der 
Blutbewegung,  der  in  den  Lungen  schon  durch  kleine  Hinder¬ 
nisse  bewirkt  wird.  Es  stellen  sich  dann  auch  ähnliche  Wirkun¬ 
gen  ein,  die  Blutsäule  der  Arterien  setzt  der  Kraft  des  Herzens 
einen  grössern  Widerstand  als  gewöhnlich  entgegen.  Das  Blut 
eirculirt  nicht  frei  und  schnell  eenus;  durch  die  Limiten  und 
häuft  sich  an,  so  dass  zu  gleicher  Zelt  nicht  Blut  genug  athmet, 
daher  die  Athemheschwerden  bei  solchen  Anstrengungen,  die 
man  wohl  weniger  rlehtlg  von  einem  vermehrten  Athemhedürf- 
niss  hei  grösserer  Muskelhewegung  ahleitet.  Die  anhaltende  Zu¬ 
sammenziehung  der  Muskeln  hei  gewissen  Bewegungen ,  wo  ein¬ 
zelne  Glieder  dauernd  bewegt  werden,  ist  auch  mit  einer  Anhäu¬ 
fung  des  Blutes  in  diesen  Thellen  verbunden.  Bei  einigen  Thie- 
ren,  Avelche  ihrer  Glieder  anhaltend  zum  Klettern  sich  heJienen, 
hat  d  le  Natur  den  Aufenthalt  der  Blutbeweeune:  aus  der  Zusam- 
mendrückung  in  den  Arterien  wenigstens  dadurch  beseitigt,  dass 
sich  die  Stämme  der  Arterien  der  Extremitäten  ganz  oder  zum 
Th  eil  sogleich  in  eine  grosse  Anzahl  feiner  anastornosirender  Ar¬ 
terien  zertheilen,  Avle  hei  Bradypus,  Myrmegophaga,  Manis,  Ste- 
NOPS.  D  le  Bllduna’  kommt  an  den  Gefässen  der  Glledraaassen 
und  des  Schwanzes  vor,  welche  beide  heim  Klettern  gehrauclit 
Averden.  Carlisle  Phtlos.  Transact.  1800.  Vrolik  de  peeuUari 
avt.  extremitatum  in  nonnullis  animalihus  dispositione.  Amst.  1826. 
Meck.  Vergl.  Anat.  5.  339.  *) 


neuen  Masse  gedrängt,  im  ganzen  Körper  mit 
igen,  und  geht  durch  die  Capillargefässe  in  die 


Mehrere  andere  W^undernetze  sind  noch  räthselhaft,  wie  das  rete 
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Die  feinen  Arterien  steKen  in  jedem  Organe,  noch  ehe  sie  in 
die  Capillargefässnetze  übergehen,  unter  einander  in  yielfacher 
Verbindung,  wie  jede  feine  injicirte  Membran  zeigt,  und  an  vie¬ 
len  Stellen  erhält  derselbe  Theil  zuführende  grössere  Arterien  aus 
sehr  verschiedenen  Gegenden  des  Gefässsystemes,  wie  das  Gehirn 
von  der  carotis  cerehralis  und  art.  vertebralis.  Jedermann  kennt 
die  Verbindungen  zwischen  den  art.  epigast.  intercost.  mammar. 
etc.  Diess  wiederholt  sich  an  allen  Orten ,  und  da  das  Capillar- 
gefässsystem  aller  zusammenhängenden  Theile  continuirlich  ist, 
so  sind  alle  zuführenden  und  abführenden  Gefässe  in  dem  conti- 
nuirlichen  Capillargefässnetze  des  ganzen  Körpers  verbunden,  so 
dass,  wenn  das  gewöhnliche  zuführende  Gefäss  eines  Theils  ver¬ 
schlossen  wird,  leicht  ein  neues  dessen  Stelle  ersetzt.  So  sind 
durch  die  feinsten  Arterien  und  durch  die  Capillargefässnetze 
alle  juxtaponirten  Theile  eines  Organes  oder  mehrerer  Organe  in 
Wechselwirkung  gesetzt.  Die  Capiilargefässe  des  ganzen  Körpers, 
die  Anastomosen  der  zuführenden  Gefässe  bilden  auf  diese  Art 
ein  ununterbrochenes  Netzwei k,  welches  von  unzähligen  Arterien 
aus  Blut  erhält,  und  von  verschiedenen  Wegen  bald  unpiittelba- 
rer,  bald  mittelbarer  von  Blut  durchdrungen  werden  kann.  Ohne 
dass  nun  neue  Gefässe  entstehen,  durch  blosse  Erweiterung  frü¬ 
herer  Communicationen  können  sich  daher  neue  Wege  der  Zu¬ 
fuhr  aushilden,  wenn  die  gewöhnlichen  verschlossen  sind,  und 
so  erklärt  sich  das  Phänomen  des  Collateralkreislaufes,  oder  die 
Wiederherstellun2  des  Kreislaufes  durch  einen  Theil  nach  Ver- 

^  O 

Schliessung  seines  grossen  Gefässstammes.  Im  Anfänge  erweitern 
sich  eine  Menge  anastomosirender  Zweige,  und  allmählig  bilden 
sich  einzelne  stärkere  Stämme  wieder  aus.  Bei  Thieren  lässt 
sich  sogar  die  Aorta  abdominalis  ohne  absolut  tödtlichen  Erfolg 
unterbinden,  dagegen  man  diese  Operation  heim  Menschen  bis¬ 
her  zweimal  nur  mit  tödtlichem  Erfolge  gemacht  hat.  Dagegen 
hat  man  heim  Menschen  schon  alle  übrigen  grossen  Arterien¬ 
stämme,  welche  zugänglich  sind,  mit  Erfolg,  wo  es  nöthig  war, 
unterbunden.  Es  sind  sogar  Erfahrungen  vorhanden,  dass,  wenn 
die  Verschliessung  nur  allmählig  geschieht,  selbst  die  Verschlies- 
sung  der  Aorta  hinter  dem  Ursprünge  der  Arterien  der  oberen 
Theile  des  Körpers  die  Entwickelung  eines  Collateral- Kreislaufes 
nicht  ausschliesst,  so  dass  durch  Erweiterung  von  Anastomosen 
der  art.  mamrnaria  int,  und  intercost.  prima  etc.  mit  den  inter- 
costal.  doch  wieder  das  Blut  in  den  unter  der  Verschliessung  he- 


rairabile  taelirerer  Säugethiere,  das  aus  Gehirnästen  der  art.  carotis 
communis  bei  den  Wiederkäuern  und  beim  Schwein  gebildet  wird, 
und  dessen  sämratliche  Zweige  sich  erst  wieder  zur  carotis  cerebralis 
sammeln.  Rapp  (Meck.  Archiv  1827.)  zeigt,  dass  bei  den  Thieren 
mit  einem  Wundernetz  die  Vertebralarterie  nicht  zum  Gehirne  geht, 
und  mit  der  art.  carotis  externa  zusaramenhängt ,  wie  bei  Ziege  und 
Kalb,  oder  bei  Verbindung  mit  dem  Wundernctze  sich  doch  in  die 
Nackenmuskeln  verbreitet,  wie  beim  Schafe.  Äehnliche  Netze  von  Ar¬ 
terien  finden  sich  in  der  Augenhöhle  der  AViederkäuer,  Katzen,  Vögel 
nach  Rapp  und  BaRKOW  (Meck,  Archiv  1829.).  Hier  entspringen  die 
Arterien  des  Bulbus  daraus.  Bei  einigen  Vögeln  ist  an  der  art.  tibialis 
antica  ein  Netz. 
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findliclien  Theil  der  Aorta  diircli  Umwege  gelangt.  Siehe  den 
von  A.  Meckel  beobachteten  Fall  Archiv  1827.  Tah.^.  In  einem 
ähnlichen  von  Reynaud  (Froriep’s  ISot.  537.)  beschriebenen  Falle 
waren  die  Hauptverhindungen  zwischen  der  Subclavia  jeder  Seite, 
und  dem  unter  der  Verschliessung  liegenden  Theile  der  Aorta 
durch  Anastornosen  der  cervicalis  profunda,  transversalis  cervicis, 
intercostalis  prima  mit  den  Intercostalarterien ,  und  zwischen  der 
Subclavia  und  der  Ci  uralarterie  durch  directe  Verbindung  der 
mammaria  interna  und  epigastrica  bewerkstelligt. 

Das  durch  die  Arterien  verbreitete  Blut,  von  immer  neuen 
Blutmassen  aus  dem  linken  Ventrikel  gedrängt,  folgt  der  durch 
die  Gefässe  verzeichneten  Bahn,  und  geht  aus  den  feinsten  Ar¬ 
terien  durch  die  Capillargefässnetze  in  die  feinen  Venen  über, 
um  sich  weiter  in  grössere  Venen  zu  sammeln ,  und  dem  rech¬ 
ten  Herzen  wieder  zuzuströmen.  Diesen  Uebergang  kann  man 
in  vielen  durcbsichtigen  Theilen  mikroskopisch  beobachten ,  so 
dass  er  nicht  allein  ein  Schluss  aus  der  Bewegung  des  Blutes  in 
den  Arterien  und  Venen,  sondern  ein  Gegenstand  der  unmittel¬ 
baren  Beobachtung  ist. 

Hierzu  dient  die  Schwimmhaut  der  Frösche,  der  Schwanz 
junger  Fische  und  der  Salamander-,  Frosch-  und  Rrötenlarven, 
das  Mesenterium  aller  AVirb  eit  liiere,  die  Flügel  der  Fledermäuse, 
die  Reimhaut  des  Eies  der  eierlegenden  Tbiere.  Siehe  die  Ab¬ 
bildungen  der  blutfübrenden  Capillargefässe  von  der  area  vascu- 
losa  des  Eies  in  Pander  Ent  Wickelung  sg  es  chichte  des  Hiihnchens  im 
Ei;  von  jungen  Fischchen  Doellinger  Eenkschr.  der  Akad.  der 
Wissensch.  zu  München,  Bd.l.;  von  der  Schwimmhaut  der  Frösche 
Schultz,  der  Lebensprozess  im  Blute,  Berlin  1822.  Marshall 
Hall  tab.  3.;  von  verschiedenen  Theilen  der  Frösche  und  Säu- 
gethiere  Raltenbrunner  exp.  circa  statum  sang,  et  vas.  in  infam- 
matione.  Monach.  1826.;  vom  Gekröse  der  Frösche  Reichel  de 
sanguine  ejusque  motu.  Lips.llßl.  Marshall  Hall  a.  a.  O.  tah.^.', 
vom  Schwänze  des  Stichlings  Marshall  Hall  a.  a.  O.  tab.  1. ;  von 
Fisch-,  Frosch-  und  Salamanderembryonen  und  Larven  Baum- 
GAERTNER  Über  Nerpeu  und  Blut.  Freiburg  1830.  Man  sieht  die 
Blutkörperchen  deutlich  aus  sich  verzweigenden  kleinsten  Arterien 
in  nicht  weiter  dünner  werdende  Gefässe  von  netzförmiger  Bil¬ 
dung  sich  ergiessen,  und  sich  aus  diesen  wieder  in  dicker  wer¬ 
dende  und  aus  Zweigen  sich  bildende  Anfänge  der  Venen  sam¬ 
meln.  Die  Blutkörperchen  fliessen  in  den  feinsten  Capillargefässen 
einzeln  hinter  einander,  und  oft  mit  Unterbrechung;  wenn  sie 
einzeln  fliessen,  sind  sie  fast  farblos,  dichter  gehäuft  erscheinen 
sie  gelb,  noch  dichter  gelbroth  und  roth.  Bei  den  noch  kräftigen 
Thieren  fliessen  sie  anhaltend  ohneStoss;  wenn  die  Thiere  schwach 
sind  und  die  Bewegung  sich  verlangsamt,  sieht  man  die  stoss- 
weise  Bewegung,  so  dass  sie  zwar  immer  fort  strömen,  aber  stoss- 
weise  schneller  strömen;  bei  noch  schwächeren  Thieren  werden 
sie  nur  im  Momente  des  Herzschlages  fortgetrieben,  und  weichen 
dann  auch  wohl  wieder  etwas  zurück.  Wo  mehrere  arteriöse 
Strörnchen  in  eine  Anastomose  Zusammenkommen,  ist  ein  Ström- 
cben  immer  vorherrschend,  und  durchströmt  die  Anastomose  allein,, 
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um  sein  Blut  dem  andern  Strömchen  beizumengen.  So  sammeln 
und  tlieilen  sicli  die  Strömcben  auch  in  den  netzförmigen  fein¬ 
sten  Gefässen’,  bis  alles  wieder  in  den  Anfängen  der  Venen  ge¬ 
sammelt  wird.  Zuweilen  verändert  sieb  die  B.ichtung  eines  Ström- 
cbens,  wenn  ein  anderes  Strömcben  stärker  wird,  und  das  frü¬ 
here  bestimmende  schwächer,  je  nach  dem  Druck  auf  die  Theile 
des  Thieres.  Alle  Kügelchen  gehen  aus  den  Arterien  in  die  Ve¬ 
nen  über,  und  Niemand  ist  es  leicht  begegnet,  was  Doellinger 
gesehen  haben  wollte,  dass  einzelne  Kügelchen  haften  bleiben 
und  sich  mit  der  Substanz  verbinden.  Ich  glaubte  früher  zuwei¬ 
len  bei  stockendem  Kreisläufe  so  etwas  zu  sehen,  aber  bei  weiter 
fortgesetzten  Beobachtungen  sah  ich  auch  die  Kügelchen  fort¬ 
rücken,  wenn  die  Bewegung  wieder  anhielt.  Drückt  man  das 
Glied  oder  unterbindet  man  es,  so  steht  alles  augenblicklich  stille 
und  kein  Kügelchen  verändert  seinen  Ort  mehr. 

Während  des  Durchganges  des  Blutes  durch  die  Capillarge- 
fässe  wird  das  Blut  dunkelroth.  Die  Bewegung  des  Blutes  in 
den  Venen  ist  nicht  stossweise  verstärkt,  sondern  gleichförmig. 
Diejenigen  Venen,  welche  dem  Drucke  der  Muskeln  ausgesetzt 
sind,  haben  Klappen,  Taschenventile,  welche  dem  Blute  die  rück¬ 
gängige  Bewegung  nach  den  Capillargefässen  versperren,  wodurch 
jeder  Druck  auf  die  Venen,  statt  die  Bewegung  aufzuhalten,  das 
Blut  nach  dem  Herzen  befördert.  Die  Klappen  fehlen  in  den 
Venen  der  in  Höhlen  geschützten  Theile  ganz.  In  den  Lungen¬ 
venen  hat  Mayer  unvollkommene  Klappen  beobachtet.  An  der 
Pfortader  der  Pferde  hat  E.  H.  Weber  Klappen  beobachtet,  die 
beim  Menschen  fehlen. 

c.  Kleinste  Blutbahn  des  Pforta  dersy  stems. 

Die  Venen,  welche  sich  zur  Pfortader  der  Leber  vereinigen, 
führen  das  Venenblut  ihrer  Theile  zur  Leber  in  das  Capillarge- 
fässsystem  derselben,  zu  welchem  auch  das  Blut  der  Leberarte¬ 
rien  gelangt.  Vergl.  p.  161.  Auf  diese  Art  gelangt  also  das  Blut 
der  Milz,  des  Darmkanales,  des  Magens,  des  Pancreas,  des  Me¬ 
senteriums  nicht  unmittelbar,  sondern  auf  einem  Umwege  in  die 
untere  Hohlvene.  Prof.  Retzius  in  Stockholm  hat  indess  beim 
Menschen  auch  einige  feinere  Verbindungen  zwischen  Darmvenen 
und  Zweigen  der  untern  Hohlvene  entdeckt,  wie  er  mir  brief¬ 
lich  mitgetheilt  hat.  Als  er  nämlich  die  vena  cava  und  die  vena 
portae  mit  sehr  feinen  kalten  Massen  von  verschiedenen  Farben 
injiclrte,  fand  er,  dass  das  ganze  Mesocolon  und  Colon  sinistrum 
mit  beiden  injicirt  war,  und  dass  beiderlei  injlcirte  Gefässe  an 
mehreren  Stellen  Anastomosen  bildeten.  Die  Venen  vom  colon 
und  mesocolon,  welche  dem  Systeme  der  vena  cava  angehörten, 
gingen  zur  vena  renalis  sinistra,  und  lagen  äusserlich,  dahingegen 
diejenigen,  welche  der  Pfortader  angehörten,  grösstentheils  nä¬ 
her  der  Schleimhaut  lagen.  Auch  die  äussere  Oberfläche  des 
Duodenums  hatte  Injection  von  der  vena  cava  aufgenommen. 
Breschet  hat  die  v.  mesenterica  minor  durch  Aeste  der  v.  cava 
inf.  angefüllt,  und  Schlemm  hat  offene  Verbindungen  der  v.  ' 
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mesent.  minor  mit  Gefässen  von  der  vena  cava  inf.  am  After 
gefunden.  Eine  Beobachtung,  welche  uns  anzeigt,  dass  man  mit 
Erfolg  Blutentziehungen  am  After  in  Stockungen  und  Congestion 
des  Blutes,  vielleicht  sogar  Entzündungen  des  Darmkanales,  ma¬ 
chen  Avird. 

Das  Blut  der  Pfortader  der  Wirhelthiere ,  und  das  Blut  der 
venae  renales  advehentes  hei  den  Fischen  und  Amphibien  hat 
zum  zweitenmal  den  Widerstand  der  feinen  Kanäle  eines  Gapil- 
largefässsystems  zu  überwinden,  ehe  es  Avieder  zum  Herzen  ge¬ 
langt.  Bei  den  Larven  der  Salamander  habe  ich  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  man  den  Blutlauf  in  der  Leber  mit  einem  einfa¬ 
chen  Mikroskope  hei  Beleuchtung  von  oben  betrachten  kann. 
Megkel’s  yirchh  1828.  Diese  von  B.  Wagner  bestätigte  Beob¬ 
achtung  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Man  kann  hier  ganz  deut¬ 
lich  sehen,  dass  das  Blut  der  Pfortader  hei  dem  Durchgänge 
durch  die  Capillargefässe  der  Leber  in  die  Lehervenen  nur  in 
den  Interstitien  der  acini  verläuft,  und  man  kann  hier  sogar  die 
einzelnen  Blutkörperchen,  so  deutlich  wie  sonst  in  durchsichtigen 
Theilen,  beobachten.  Siehe  die  Abbildung  in  meiner  Schrift  de 
gland.  penit.  struct.  tah.  10.  fig.  10.  Ich  habe  bemerkt,  dass  das 
Blut  in  der  Hohlvene,  Avie  in  allen  B.innen  der  Lehervenen,  stoss- 
weise  floss,  wahrscheinlich,  Aveil  Avälirend  der  Contraction  des 
rechten  Vorhofes  das  Blut  aufgehalten  wird,  oder  wegen  der  re¬ 
gelmässigen  Zusammenziehungen  des  untern  Hohlvenenstammes, 
(die  man  bei  Fröschen  sieht).  Es  ist  kein  Unterschied  in  der  Farbe 
des  Blutes  in  der  Hohlvene,  in  der  Pfortader,  in  den  Leherve¬ 
nen  zu  bemerken. 

Nach  der  allgemeinen  Beschreibung  des  Kreislaufes  ist  jetzt 
die  GescliAvindigkeit  des  Kreislaufes  zu  untersuchen  und  auszu- 
mitteln,  in  wie  viel  Zeit  das  Blut  den  ganzen  Circuitus  A^ollendet. 
Von  der  Geschwindigkeit  des  ausfliessenden  Blutes  kann  man 
nicht  auf  die  Geschwindigkeit  in  den  Gefässen  schllessen.  Der 
Ausfluss  erfolgt  unter  dem  ganzen  Drucke,  dem  das  Blut  in  den 
Gefässen  ausgesetzt  ist.  In  den  Gefässen  kann  jede  neue  Blut¬ 
masse  nur  durch  Weiterrücken  der  übrigen  Masse  fortgeschoben 
werden,  und  es  muss  der  Widerstand  der  Reihung  in  den  enge¬ 
ren  Gefässen  überwunden  werden. 

Ueher  die  Zeit,  in  Avelcher  der  Kreislauf  des  Blutes  vollen¬ 
det  ist,  sind  sehr  dankensAverthe  Untersuchungen  von  Hering  {Zeit¬ 
schrift  für  Physiologie.  3.  /?.  85.)  vorhanden.  Aus  18  Versuchen  an 
Pferden  hat  Hering  folgende  Resultate  erhalten :  Die  Zeit,  Avel- 
che  eine  dem  Blute  unmittelbar  heigemischte  verschieden  starke 
Auflösung  von  hlaus.  Eisenoxydulkali  brauchte,  um  von  der  einen 
Jugularvene  eines  Pferdes  durch  das  rechte  Herz,  den  kleinen 
Kreislauf,  durch  das  linke  Herz,  den  grossen  Kreislauf  bis  in  die 
entgegengesetzte  Jugularvene  zu  kommen,  ist  zwischen  20  und  25, 
und  zwischen  25  und  30  Sekunden;  von  der  Jugularvene  bis  zur 
vena  saphena  magna  nur  20  Sekunden,  von  der  vena  jugul.  bis 
in  die  arteria  masseterica  zAvischen  15  und  30  Sekunden ,  bis  in 
die  art.  rnaxill.  externa  einmal  ZAvischen  10  — 15  Sekunden,  ein 
andermal  zwischen  20  und  25  Sekunden,  von  der  vena  jugul,  bis 
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in  die  art.  metatarsi  zwischen  20  und  25  Sekunden,  25  und  30 
Secunden,  und  einmal  mehr  als  40  Secunden.  Das  Resultat  war 
ziemlich  gleich  bei  verschiedener  Häufigkeit  des  Herzschlages. 
Hering’s  Resultate  stehen  indess  mit  der  Voraussetzung  über  die 
Menge  des  Blutes  und  über  die  Menge  Blut,  welche  mit  jedem 
Herzschlage  weiter  gebracht  werden  kann,  im  Widerspruch.  Nach 
WmsBERG  hatte  eine  Frau  durch  tödtlichen  Miitterhlutsturz  26 
Pfund  Blut  verloren,  und  hei  der  Enthauptung  einer  Vollblütigen 
sammelte  man  24  Pfund  Blut.  Wenn  man  annimmt,  dass  2  Unzen 
Blut  hei  jedem  Herzschlage  des  Menschen  weiter  gefördert  werden, 
so  dauert  der  Umlauf  hei  20  Pfund  (hürgerl.  Gewicht)  Blut  160, 
hei  10  Pfund  Blut,  wie  Herbst  die  Biutmasse  des  Menschen 
schätzt,  80  Herzschläge.  Ueber  die  Blutmenge  siehe  Herbst  de 
sang,  cjuaniitate.  Gotting.  1822.  Mit  mehr  Sicherheit  kann  man 
daher  annehmen,  dass  der  Blutumlauf  heim  Menschen  in  80 — 214 
Herzschlägen,  oder  in  1-— 2  Minuten  vollendet  ist.  Vergl.  Bur- 
DAGH  Physiol,  4.  101.  253. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Blut  den  Weg  von  der  einen  zut* 
andern  Herzhälfte,  oder  die  Hälfte  des  Kreislaufes  zurücklegt,  ist 
für  verschiedene  Organe  sehr  verschieden.  Das  Blut,  das  von  dem 
linken  Herzen  durch  die  vasa  coronaria  cordis  zum  rechten  Her¬ 
zen  gelangt,  braucht  einen  ausserordentlich  viel  kürzeren  Zeit¬ 
raum  zu  dieser  Bahn,  als  das  Blut,  welches  vom  linken  Herzen 
dem  Fusse  zuströmt  und  zum  rechten  Herzen  zurückkehrt,  und  so 
bildet  die  Circulation  vom  linken  Herzen  zum  rechten  unendlich 
viele  verschieden  grosse  Bogen,  wovon  der  kleinste  der  durch 
die  Kranzgefässe  oder  ernährenden  Gefässe  des  Herzens  selbst 
ist.  Der  Weg  vom  rechten  Herzen  durch  die  Lungen  zum  lin¬ 
ken  Herzen  ist  kürzer  als  die  meisten  dieser  Bogen  im  grossen 
Kreisläufe,  und  das  Blut  legt  diesen  Weg  ceteris  paribus  viel 
schneller  zurück  als  in  den  meisten  Gefässen,  welche  zum  gros¬ 
sen  Kreisläufe  gehören. 

Obgleich  die  Menge  Blut,  welche  im  grossen  Kreisläufe  in 
jedem  Augenblicke  enthalten  ist,  wegen  der  grössern  Bahn  aus¬ 
serordentlich  viel  grösser  ist,  als  die  Menge  innerhalb  des  kleinen 
Kreislaufes ,  so  fliesst  doch  an  einer  gedachten  Stelle  der  arteria 
pulmonalis  in  einem  Zeiträume  eben  so  viel  Blut  vorbei,  als  an 
einer  gedachten  Stelle  der  aorta ;  denn  es  kann  an  jedem  Orte 
der  Hauptstämme  der  in  sich  verschlossenen  Bahn  nur  so  viel 
Blut  abfliessen,  als  an  einer  andern  Stelle  zuströmt.  (Dagegen 
kann  die  Circulation  in  den  kleineren  Gefässen  sehr  variiren.) 
Denkt  man  sich  ferner  die  Uebergänge  der  Arterien  in  Venen 
in  den  Lungen  und  im  übrigen  Körper  gleich  dick,  so  müssen 
in  den  Lungen  auf  einer  gewissen  Stelle  ausserordentlich  vielmal 
mehr  Capillargefässe  zusammengedrängt  seyn,  als  auf  einer  gleich 
grossen  Stelle  im  übrigen  Körper.  Diess  bestätigt  die  Beobach¬ 
tung,  indem  schon  in  den  Lungen  der  Frösche  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Capillargefässen  kaum^  grösser,  beim  Menschen 
fast  kleiner  als  die  Capillargefässe  selbst  dick  sind,  wie  Cowper, 
Wedemeyer,  Marshall  Hall,  Prevost  und  Dumas  (vom  Men¬ 
schen  Weber)  gezeigt  haben,  und  ich  wieder  finde.  An  den 
Mü Iler’ s  Physiologie.  I.  12l 
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Lungen  der  Salamander  und  Fröselie  wenigstens  sind,  wieM^EDE- 
R^EYER  und  Marshall  Hall  zeigen,  die  feinsten  Zweige  der  Lun- 
gengefässe  auf  den  Lungenzelien  gleichsam  siehförmig  durchlö¬ 
chert,  und  das  Blut  fliesst  zwischen  sehr  kleinen  Inselchen  aus 
dem  Siebe  der  einen  Gefässchen  in  das  Sieh  der  anderen  Ge- 
f  ässchen  über. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Blutes 
in  den  kleinen  Aesten  kleiner  seyn  muss,  als  in  den  Stämmen 
der  Gefässe  überhaupt,  weil  die  Capacität  der  Aeste  eines  Stam¬ 
mes  zusammengenommen  grösser  scheint  als  die  area  des  Stammes 
selbst,  obgleich  dieses  Verhältniss  keineswegs  als  streng  erwiesen 
zu  betrachten  ist.  Denkt  man  sich  aber  alle  Aeste  eines  Organes 
vereinigt,  und  den  Kreislauf  als  eine  in  sich  ziirückkehrende  Bahn 
dieses  Blutstroms,  so  geht  an  allen  Stellen  dieser  Bahn  in  gleicher 
Zeit  gleichviel  Blut  vorüber,  während  die  Theilchen  derselben 
Masse  sich  schneller  bewegen  müssen,  wenn  die  Böhren  eng 
werden,  langsamer  in  weiten  Böhren,  so  dass  dort  bei  langsamer 
Bewegung  der  Theilchen  in  weiteren,  hier  bei  schnellerer  Bewegung 
in  engeren  Böhren,  doch  überall  dieselbe  Masse  Blut  in  gleich 
viel  Zeit  an  allen  Stellen  der  Blutbahn  weiter  gefördert  wird. 

III.  Capitel,  Vom  Herzen  als  Ursache  des 

Kreislaufs. 

Das  Herz  zieht  sieb  auf  mechanische  oder  galvanische  Ir¬ 
ritation  gleich  den  anderen  musculösen  Theilen  zusammen.  Soem- 
MERRiTJG,  Behrends,  Bichat  haben  den  Einfluss  des  Galvanismus 
auf  das  Herz  geläugnet,  allein  ich  habe  häufig  Humboldt’s  und 
Fowler’s  Versuche  bestätigt  gefunden,  und  sowohl  bei  Fröschen 
als  beim  Hunde,  bei  denen  die  Zusammenziehungen  des  Herzens 
aufgehört  hatten,  durch  ein  einfaches  Plattenpaar  oder  durch  eine 
schwache  galvanische  Säule  die  Zusammenziehungen  erregt.  Das 
Herz  unterscheidet  sich  aber  mit  den  nur  unwillkührlicb  beweef- 
liehen  Theilen,  Darmkanal  etc.,  von  den  übrigen  Muskeln,  dass 
der  Beiz  nicht  eine  momentane  Zuckung,  sondern  anhaltend  eine 
Beihe  rhythmischer  Bewegungen  erregt,  wie  sie  den  meisten  un- 
willkührlich  beweglichen  Theilen  eigen  sind.  Da  das  Herz  nun 
gleich  allen  Muskeln  durch  B.eize  zur  Contraction  angeregt  wird, 
so  liegt  es  sehr  nahe  anzunehmen:  dass  das  Blut  der  Herzhöhlen 
selbst  das  Herz  zu  Contractionen  reizt,  um  so  mehr,  da  das  Herz 
sogleich  schwächer  schlägt,  wenn  es  weniger  Blut  enthält.  Dass 
diese  Contractionen  rhythmisch  sind,  hat  man  sich  daraus  erklärt, 
dass  das  Herz  durch  die  Contraction  den  Beiz,  nämlich  das  Blut, 
nach  der  einen  Seite  entfernt,  während  diese  Ortsveränderung  des 
Blutes  wieder  die  Ursache  ist,  dass  von  Seiten  der  Venen  das 
Herz  wieder  mit  Blut  gefüllt  wird.  Auch  Hesse  sich  hiernach 
einsehen,  wie  die  Contractionen  der  Vorkammern  und  Kammern 
alternlren,  da  die  eine  Höhle  durch  ihre  Contraction  die  Ursache 
wird,  dass  die  andere  Höhle  sich  wieder  anfüllt.  So  nothwendig 
indess  eine  gewisse  Blutmenge  und  eine  gCAvisse  Anfüllung  der 
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Herzliölilen  zur  Unterliaitung  der  Tliätigkeit  des  Herzens  ist,  und 
so  gewiss  jede  meclianiselie  Ausdehnung  des  Herzens  von  innen 
Zusammenzieliung  in  ihm  hervorrufen  muss,  so  ist  der  Reiz  des 
Elutes  in  den  Herzhölilen  doch  niclit  der  letzte  Grund  der 
rhythmischen  Ziisammenziehungen  des  Herzens.  Denn  auch  das 
blutleere  Herz  setzt  seine  Contractionen  noch  schwächer  fort. 
Man  könnte  das  E.hythmische  in  der  Contraction  des  Herzens 
auch  davon  ahleiten,  dass  jede  Zusammenziehung  das  Blut  in  den 
ernährenden  Gefässen  des  Herzens  zurücktreibt,  mit  dem  Auf¬ 
hören  der  Zusammenziehung  aber  wieder  Zuströmen  des  Blutes 
in  die  kleinsten  Gefässe  der  Herzsubstanz  unter  dem  beständi¬ 
gen  Drucke  des  Blutes  von  den  elastischen  Arterienhäiiten  ein- 
tritt,  so  dass  die  feinsten  Gefässe  des  Herzens  bei  jeder  Erschlaf¬ 
fung  mit  mehr  Blut  gefüllt  werden,  diese  Anfülhing  mit  heUro- 
them  Blute  nun  wieder  die  Ursache  der  Contraction  wäre.  Diese 
Ansicht  wird  aber  durch  denselben  Einwurf  widerlest.  Denn 
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das  Herz  der  Thiere,  besonders  der  Amphibien  und  Fische,  zieht 
sich  auch  ausgeschnitten  und  blutleer  rhythmisch,  bei  Amphibien 
Stunden  lang,  und  zwar  in  derselben  Folge  von  Vorböfen  und 
Kammer  zusammen.  Nun  könnte  man  zwar  diess  von  dem  Reize 
der  Luft  ableiten,  und  an  jenes  pag.  56.  erläuterte  Gesetz  erin-^ 
nern,  dass,  wenn  ein  Reiz  auch  beständig  ist,  die  Contractionen 
doch  oft  noch  periodisch  erfolgen  können.  Allein  dasselbe  ge¬ 
schieht  im  luftleeren  Raume,  und  ohne  einen  inneren  Grund 
könnte  sich  nicht  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Ventri- 
cular-Contraction  auf  die  Contraction  der  Vorhöfe  erhalten.  Die 
Ursache  muss  also  viel  tiefer  liegen.  Es  muss  in  der  Organisa¬ 
tion  des  Herzens  und  in  der  beständigen  Wechselwirkung  des 
Blutes  in  den  kleinsten  Gefässen  mit  der  Herzsuhstanz ,  oder  in 
der  Wechselwirkung  der  Herznerven  und  der  Herzsubstanz  etwas 
liegen,  was  eiiHveder  anhaltend  wirkt,  worauf  aber  das  Herz 
nach  dem  pag.  56.  erläuterten  Gesetze  nur  periodisch  reagirt, 
oder  das  selbst  periodisch  auf  das  Herz  einwirkt.  Die  Lösung 
dieser  Frage  ist  unendlich  schwierig,  hei  dem  jetzigen  Stand¬ 
punkte  der  Wissenschaft  unmöglich. 

1)  Abhängigkeit  des  Herzens  vom  Athmen.  Sobald  die  chemi¬ 
schen  Veränderungen  des  Blutes  in  den  Lungen  auf  hören,  durch 
Verletzungen  der  Nerven,  welche  die  Athembewegungen  aufhe- 
hen,  oder  durch  mechanische  Hindernisse  des  Athmens  oder  ir- 
respirable  Luftarten,  wird  die  Lehensthätigkeit  aller  Organe  ge¬ 
schwächt,  und  bei  den  höheren  Thieren  sogar  schnell  aufgehoben. 
Obgleich  dann,  wie  Bichat  und  Emmert  (ReiFs  Archiv  5.  401.) 
gezeigt  haben,  die  Bewegung  des  dunkelroth  gewordenen  Blutes 
der  Arterien  nicht  sogleich  aufhört,  und,  obgleich  das  Herz 
nach  dem  scheinbaren  allgemeinen  Tode  selbst  bei  warmblütigen 
Thieren  noch  über  \  Stunde  in  einzelnen  Fällen  schwach  und 
langsam  zu  schlagen  fortfährt,  so  wird  es  doch  durch  Hinder¬ 
niss  des  Athmens  wenigstens  so  sehr  in  seiner  Wirkung  ge¬ 
schwächt,  dass  der  Kreislauf  schon  bald  nicht  mehr  unterhalten 
werden  kann;  dagegen  sich  hei  allen  Thieren,  deren  Atheinbe- 
Tvegungen  durch  Verletzungen  des  Gehirns,  besonders  der  me- 
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dulla  oLlongata,  oder  durcli  Vergiftung  aufgelioLen  sind,  durch, 
künstlich  unterhaltenes  Atlimen  mit  Lufteinblasen  und  Ausdrük- 
ken,  der  Kreislauf  viel  langer  unterhalten  lasst.  Bei  einem 
nach  Unterhindung  der  Halsgefasse  geköpften  Hunde  sah  Bro- 
DiE  unter  künstlichem  Athmen  das  Herz  noch  2^  Stunden  35malj 
und  hei  einem  andern  noch  14  Stunden  30mal  in  der  Minute 
schlagen.  (Reil’s  Archio  12.  140.)  Bei  den  kaltblütigen  Thieren 
ist  dieser  Einfluss  des  Atbrnens  oder  des  hellrothen  Blutes  auf 
das  Herz  viel  geringer,  denn  ich  habe  Frösche,  denen  ich  die 
Lungen  unterbunden  und  abgeschnitten  hatte,  noch  30  Stunden 
hei  andauernder  Thätigkeit  des  Herzens  fortleben  sehen.  Da 
nun  aber  Frösche  nach  der  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarkes  schneller  die  Kraft  des  Herzens  verlieren  (in  6  Stun¬ 
den  hören  die  Contractionen  auf),  so  folgt  hieraus,  dass  die  Frö¬ 
sche  nach  dem  Ahschneiden  der  Lungen  entweder  durch  die 
Haut  das  Athmen  einigermaassen  ersetzen  können,  oder  dass  sehr 
wahrscheinlich  das  Gehirn  und  Rückenmark  viel  nöthiger  sind 
zur  Unterhaltung  der  Bewegungen  des  Herzens,  als  das  Athmen 
seihst.  Denn  Frösche  leben,  wenn  sie  weder  mit  den  Lungen 
noch  mit  der  Haut  athmen  können,  in  reinem  Wasserstoflgas 
doch  noch  über  12  Stunden ,  wie  ich  seihst  sah.  Es  könnte  so¬ 
gar  die  endliche  Unterbrechung  der  Herzthatigkeit  nach  Unter¬ 
brechung  des  Athmens  grossentheils  auch  von  der  Veränderung 
des  Nervensystems  herrüliren,  die  erfolgt,  wenn  es  kein  hellro- 
thes  Blut  mehr  empfängt. 

Die  Störung  des  Kreislaufes  nach  Unterbrechung  des  Ath¬ 
mens  hei  den  höheren  Thieren  ist  jedenfalls  nicht  von  dem  Col- 
lapsus  der  Lungen  bedingt,  insofern  diese  im  collabirten  Zustande 
dem  Durchgänge  des  Blutes  ein  Hinderniss  darbieten  könnten. 
Denn  wie  Bighat  und  Emmert  zeigten,  dauert  die  Bewegung  des 
Blutes  in  den  Arterien  anfangs  noch  ungestört  fort. 

Goodwyn  hat  die  Schwächung  des  Kreislaufes  nach  Unter¬ 
brechung  des  Athmens  hei  den  höheren  Thieren  davon  abgelei¬ 
tet,  dass  der  linke  Ventrikel  kein  hellrothes  Blut  mehr  erhalte, 
und  vorausgesetzt,  dass  zur  Thätigkeit  des  linken  Herzens  dieser 
Einfluss  durchaus  nothwendig  sey.  Dagegen  erinnert  Blchat,  dass 
das  hei  nicht  athmeriden  Thieren  von  den  Lungen  zum  Herzen 
kommende  dunkelrothe  Blut  die  Zusammenziehungen  des  Herzens 
nicht  sogleich  auf  hebe.  Obgleich  ,  diese  und  andere  von  Bighat 
{rech,  sur  la  vie  et  la  mort)  hiergegen  angeführte  Gründe  gar 
nichts  beweisen,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  wahrscheinlich, 
dass  lieide  Herzhöhlen  eine  specifische  Reizbarkeit  für  verschie¬ 
dene  Blutarten  haben.  Denn  heim  Foetus,  wo  die  Vorhöfe  durch 
das  foramen  ovale  comrnuniciren ,  und  überhaupt  kein  Athmen 
in  den  Lungen,  sondern  nur  eine  gewisse  Verändernng  des  Blutes 
in  der  placenta  bewirkt  wird,  enthalten  beide  Herzhälften  einer¬ 
lei  Blut.  Wenn  das  hellrothe  Blut  durch  eine  unmittelbare  Wir¬ 
kung  auf  das  Herz  zur  Unterhaltung  der  Herzhewegung  wirklich 
nothwendig  ist,  so  ist  Bighat’s  Aleinung  viel  wahrscheinlicher, 
dass  durch  Unterbrechung  des  Athmens  das  Herz  darum  seine 
Reizbarkeit  verliere,  weil  seinen  Muskelfasern  durch  die  Kranz- 
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arterien  oder  ernälirenden  Gefässe  des  Herzens  nun  kein  liell- 
rotlies  Blut,  sondern  dunkelrotlies  Blut  zugefülirt  wird.  So  ge¬ 
wiss  nun  dieser  Einfluss  zu  seyn  scEeint,  so  lässt  sich  doch  nicht 
ermessen  j  in  welchem  Verhältniss  dieses  Bedürfniss  zum  Bedürf- 
niss  des  Nerveneinflusses  auf  das  Herz  steht,  indem  alle  Verän¬ 
derungen  des  Athmens  auch  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die 
übrigen  organischen  Theile  verändern. 

2)  AblLcingiglieit  des  Herzens  von  den  Nerven.  Obgleich  die 
Veränderung  des  Berzschlages  in  den  Leidenschaften  und  anderen 
Veränderungen  des  Nervensystems  augenscheinlich  ist,  indem  der 
Herzschlag  z.  B.  in  allen  plötzlichen  Leidenschaften,  excitirenden 
sowohl  als  deprimirenden,  anfangs  gestört,  dann  häufiger,  und 
zwar  in  ersteren  heftig  und  häufig,  in  letzteren  schwach  und  häu¬ 
fig  wird,  so  haben  doch  Einige  diesen  Einfluss  nicht  nöthig  ge¬ 
halten  zur  Bewegung  des  Herzens.  Haller  behauptete  diese 
Unabhängigkeit,  weil  das  ausgeschnittene  Herz  sich  zusammen 
zu  ziehen  fortfährt,  weil  die  Beizung  der  Herznerven  nicht  jene 
Convulsionen  erzeugt,  die  die  Beizung  der  Nerven  in  den  übri¬ 
gen  Muskeln  erzeugt. 

Die  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  beginnen  wie¬ 
der  mit  der  Arbeit  von  Soemmerring  und  Behrends  über  die 
Herznerven'  1792,  welche  zu  beweisen  suchten,  dass  die  Herz- 
suhstanz  gar  keine  Nerven  erhalte,  und  dass  alle  Fäden  der  Herz¬ 
nerven  in  der  Substanz  des  Herzens  nur  den  Häuten  der  Herz- 
gefässe  angehören.  Hierdurch  schien  Haller’s  Lehre  von  der 
Zusammenziehungskraft  der  Muskeln  bestätigt  zu  werden,  dass 
nämlich  die  Muskeln  durch  sich  selbst  und  nicht  durch  ihre 
Wechselwirkung  mit  den  Nerven  Bewegkraft  besitzen,  dass  die 
Nerven  gleich  Avie  die  äusseren  (mechanischen,  electrischen,  che¬ 
mischen)  B.eize  Bewegungen  der  Muskeln  veranlassen,  und  es 
folgt  also,  dass  da|  Herz,  indem  es  dem  Einflüsse  der  Nerven 
entzogen  ist,  durch  das  Blut  seihst  zu  Bewegungen  gereizt  Avird. 
Soemmerring’s  und  Beiirends  Versuche,  dass  der  Galvanismus 
keine  Zusammenziehiingen  des  Herzens  heAAÜrke,  da  er  diess  doch 
in  allen  mit  Nerven  versehenen  Muskeln  thut,  schienen  diese  An¬ 
sicht  noch  mehr  zu  bestätigen.  Allein  Sgaepa  zeigte,  dass  die 
Herznerven  allerdings  auch  sehr  zahlreich  in  dem  Aluskelflei- 
sche  des  Herzens  sich  verbreiten,  v.  Humboldt,  Pfaff,  Foav- 
LER  und  Wedemeyer  haben  durch  Galvanismus  Zusammenziehun- 
cen  des  Herzens  heAvirkt,  und  mir  ist  dasselbe  soavoIiI  hei  Frö- 
sehen  als  Säugethieren  gelungen.  Humboldt  avIII  sogar  durch 
Galvanisiren  der  nervi  cardiaci  hei  Säugethieren  Bewegungen 
des  Herzens  hervorgerufen  haben.  Ueher  die  gereizte  Muskel-  und 
Nervenfaser  1.  342,  Die  Nerven  können  sonst,  wie  Burdach  mit 
Beeilt  liemerkt,  auch  als  feuchte  Leiter  Avirken,  Avenn  der  eine 
Pol  auf  sie,  der  andere  auf  das  Herz  applicirt  Avird.  Burdach 
sah  aber  Avirklich  Verstärkung  des  Herzschlages  eines  getödteten 
Kaninchens,  als  er  das  Haisstück  des  sympathischen  Nerven  oder 
das  untere  Halsganglion  arrnirte.  Physiol.  4.  464.  Solche  Versu¬ 
che  über  die  motorische  Kraft  A^on  Nerven  sind  bloss  beweisend, 
Avenn  die  Nerven  allein  armirt  werden,  und  wenn  die  galvanische 
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Action  selir  scliwacli  ist.  Starke  Entladungen  -werden  Merhei 
von  jeder  Stelle  aus  durcli  feuchte  Leiter,  und  so  durch  Ner¬ 
ven,  zura  Herzen  seihst  hloss  durchgeleitet.  Die  Versuche  von 
Burdach,  in  welchen  er  hei  einem  getödteten  Kaninchen  durch 
Betupfen  des  syrnpath.  Nerven  mit  caust.  Kali  oder  ätzendem 
Ammonium  den  Herzsehlag  wieder  hesclileunigte ,  sind  daher  um 
so  interessanter,  besonders  auch,  da  hei  einem  getödteten  Ka¬ 
ninchen  keine  schmerzhaften  Empfindungen  mehr  einwirken,  und 
den  Herzschlag  verändern  können.  Dieser  Versuch  wollte  mir 
hei  Wiederholung  nicht  so  gelingen.  Die  Versuche,  Avelche  Brä¬ 
chet  {rech,  sur  le  syst.  gangUonaire)  und  Andere  über  Reizung 
der  Nerven  an  lebendigen  Thieren  angestellt  haben,  können  in 
Hinsicht  des  Herzens  gar  nichts  erweisen,  da  der  Herzschlag  so 
sehr  hei  schmerzhaften  Empfindungen  sich  ändert. 

Endlich  unterscheidet  sich  das  Herz  wieder  von  anderen 
Muskeln,  dass  es  ausgeschnitten  und  leer,  besonders  bei  kaltblü¬ 
tigen  Thieren,  auch  ohne  Reiz  sich  zusammen  zu  ziehen  fort¬ 
fährt,  dass  es  hierbei  seihst  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  in 
den  Ahtheilungen  des  Herzens  beobachtet,  Verhältnisse,  die  man 
nicht  anders  als  aus  einem  specifischen  Einflüsse  der  noch  übri¬ 
gen  Nerven  in  der  Substanz  des  ausgeschnittenen  leeren  Herzens 
erklären  kann,  welcher  somit  die  letzte  Ursache  der  Conlractio- 
nen  des  Herzens  zu  seyn  scheint,  um  so  mehr,  da  die  Reizungen 
der  Nerven  durch  Reizungen  des  Gehirns  und  R.ückenmarkes, 
und  Leidenschaften  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Veränderung 
der  Tliätigkeit  des  Herzens  haben.  Kennte  man  Einflüsse,  wel¬ 
che  die  belebende  Wirkung  der  Nerven  zerstören,  ohne  zugleich 
das  Zusammenziehungsvermögen  der  Muskeln  auch  aufzuhehen, 
so  würde  man  diese  Frage  bis  zur  Gewissheit  entscheiden  kön¬ 
nen;  allein  die  Narcotica,  welche  an  Nerven  applicirt,  diesen  ihre 
Fähigkeit  nehmen,  auf  Reize,  die  auf  die  Nerven  angebracht  wer¬ 
den,  Bewegung  der  mit  ihnen  verbundenen  Muskeln  hervorzuru¬ 
fen,  wirken  eben  so  auf  die  Muskeln  applicirt  und  machen  sie 
unfähig,  durcli  Reizung  der  Nerven  ihre  Zusammenziehungskraft 
zu  äussern.  Das  Opium  auf  das  Herz  eines  Frosches  angeivandt, 
hebt  dessen  Bewegungen  bald  auf  (obgleich  mir  diess  mit  wässe¬ 
riger  Auflösung  von  Opium  nicht  so  wie  Humboldt  gelingen 
wollte).  Indessen  beweist  die  plötzliche  Veränderung  und  Stok- 
kung  des  Herzschlages  nach  einer  gewaltsamen  Zerstörung  des 
ganzen  R,ückenmarkes  jedenfalls,  dass  die  Nerven  des  Herzens 
einen  grossen  Antheil  an  dessen  Bewegungen  haben. 

oh  d  ieser  Einfluss  unmittelbar  von  den  Herznerven  und  ih¬ 
ren  Quellen,  dem  Nervus  sympathlcus  ausgehe,  oder  oh  das  Ge¬ 
hirn  und  Rückenmark  diese  Nerven  mit  derjenigen  Kraft  verse¬ 
hen,  wmdurch  sie  die  Bewegungskraft  des  Herzens  erhalten,  ist 
eine  andere  Frage.  Diese  Frage  wurde  zuerst  durch  Bichat  in 
Anregung  gebracht.  Bichat  trennte  genauer  die  Functionen  der 
physiologisch  verschiedenen  Nervenstärnme ,  der  Cerebro- Spinal- 
Nerven  und  des  Nervus  sympathlcus.  Die  Nerven  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes,  w^elche  willkührllche  Bewegungen  veranlassen 
können,  wenn  sie  sich  in  Muskeln  verbreiten,  sind  in  einer  gros- 
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sen  ALliängigkeit  von  diesen  Organen;  die  UnterLrecluing  ihres 
Zusammenhanges  mit  dem  Gehirn  oder  Rückenmarke  lieht  ihren 
Einfluss  zur  Erregung  willkührlicher  Bewegungen  auf.  Die  Ner¬ 
ven  des  Rückenmarkes  sind  eben  so  gelähmt,  -wenn  die  Leitung 
zwischen  ihnen  und  dem  Gehirn  durch  Verletzung  des  Rücken¬ 
markes  aufgehoben  ist,  obgleich  ein  vom  Gehirn  oder  Rücken- 
niarke  getrennter  Nerve  bei  mechanischer  oder  galvanischer  Rei¬ 
zung  noch  unwillkührliche  Bewegung  des  mit  ihm  verbundenen 
Muskels  bewirkt.  Die  von  dem  Nervus  sympathicus  versehenen 
Theile,  Herz,  Darmkanal,  Uterus  etc.,  haben  dagegen  nur  unwill¬ 
kührliche  Bewegungen ;  der  Nervus  sympathicus  hängt  nicht  un¬ 
mittelbar  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmarke,  Avie  die  Cerebro- 
Spinalnerven,  sondern  nur  mittelbar  durch  Vermittelung  der 
letztem  zusammen.  Bichat  nannte  das  System  der  Cerebro- 
Spinalnerven  das  animalisciie ,  das  System  des  Nervus  sympathi¬ 
cus  das  organische  Nervensystem,  schrieb  dem  letztem  eine  ge- 
Avisse  Unabhängigkeit  von  Gehirn  und  Rückenmark  zu,  und  be¬ 
trachtete  die  Ganglien  und  Geflechte  des  N.  sympathicus  als  des¬ 
sen  Centraltbeile.  In  der  neuem  Zeit  ist  die  nach  dem  Kreis¬ 
läufe  des  Blutes  ZAveite  grosse  Entdeckung  gemacht  Avorden,  näm¬ 
lich,  dass  die  Spinalnerven,  vvelche  durch  eine  vordere  oder  hin¬ 
tere  Wurzel  von  dem  Rückenmarke  entspringen,  durch  die  vor¬ 
dere  Wurzel  im  Stande  sind,  Bewegungen  in  den  Muskeln  her¬ 
vorzurufen,  durch  die  hintere  Wurzel,  Avelche  mit  einem  Gan¬ 
glion  versehen  ist,  aber  empfindend  sind.  Bell  hat  diese  Entdek- 
kung  gemacht,  und  ich  habe  bcAviesen,  dass  mechanische  und 
galvanische  R.eize,  auf  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  ap- 
plicirt,  nicht  im  Stande  sind,  BcAvegung  in  den  Muskeln  zu  erre¬ 
gen,  zu  welchen  die  Spinalnerven  hingehen.  Siehe  III.  Buch. 
ScARPA  hat  nun  in  der  neuern  Zeit  zu  zeigen  gesucht,  dass  der 
Nervus  sympathicus,  der  in  der  Brust  mit  dem  Anfänge  der  Spi¬ 
nalnerven  zusammenhängt,  doch  bloss  mit  den  hinteren  Wurzeln 
der  Spinalnerven,  nicht  aber  mit  den  vorderen  in  Verbindung 
stehe,  und  dass  also  der  Nervus  sympathicus  Aveder  vom  Pvücken- 
marke  aus  zur  Erregung  des  Herzens  bestimmt  Averden  könne, 
noch  selbst  motorische  Kraft  besitze.  Sgarpa  de  gangUis  nervorinti 
deque  origine  et  essenfia  n.  intercostalis  ad  H.  Weber.  Annal.  uni- 
vers.  d.  medicina.  Magg.  e  Giugn.  1831.  Wutzer’s  und  meine  ei¬ 
genen  Untersuchungen,  so  Avie  die  von  R.ETznjs  und  Maa^er,  haben 
indess  gezeigt,  dass  Scarpa’s  spätere  Ansicht  unrichtig  ist,  und 
dass  die  rami  communicantes  inter  n.  sympathicum  et  nervös  spi¬ 
nales,  sOAVobl  von  der  vordem  motorischen,  als  von  der  hintern 
sensibeln  Wurzel  der  Spinalnerven  ihre  Fäden  erhalten.  Siehe 
Meckel’s  Archiv  1831.  1.  p.  85.  u.  260. 

Mit  der  Untersuchung  des  Einflusses  des  Rückenmarkes  und 
Gehirns  auf  die  Bewegungen  des  Herzens  haben  sich  auf  experi¬ 
mentellem  Wege  besonders  Legallois,  Philip,  Treviranus,  Nasse, 
Wedemeyer,  Clift  und  Flourens  beschäftigt. 

LegalloiS  trat  mit  neuen  Thatsachen  in  seinem  Werke  {exp. 
sur  le  principd  de  la  vie.  ,  Paris  1812.)  hervor,  nach  AA^elchen  der  Grund 
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der  Herzthätigkeit  nur  in  dem  Piückenmarke  gelegen  seyn  sollte.  Le- 
GALLois  Beweise  lassen  sich  auf  folgende  Hauptpunkte  reduciren. 

Zerstört  man  hei  einem  Thiere  den  Cervicaltheil  des  B.ücken- 
markes  und  die  medulla  ohlongata,  so  hört  das  Athmen  wegen 
der  Zerstörung  der  Quelle  der  Athemnerven ,  nändich  der  me¬ 
dulla  ohlongata  und  des  Rückenmarkes^  auf.  Her  Herzschlag  dau¬ 
ert  schwächer  noch  fort,  ohne  längere  Zeit  den  Blutlauf  unter¬ 
halten  zu  können,  und  die  zur  Unterhaltung  der  Circulation  nö- 
thige  Stärke  der  Herzhewegung  lässt  sich  durch  künstliche  Re¬ 
spiration  nicht  erwecken.  Hie  theihveise  und  in  Pausen  aufein¬ 
ander  foUende  Zerstöruns;  des  Rückenmarkes  unterhält  die  Herz- 
Bewegung  länger  als  die  plötzliche  Zerstörung. 

H  er  Kreislauf  des  Blutes  hört  auch,  auf,  wenn  man  nur  den 
untern  Theil  des  Ptückenmarkes  durch  Einstossen  eines  Griffels 
vernichtet.  Auch  dann  wird  er  durch  künstliche  Respiration 
nicht  wieder  erregt. 

Aus  diesen  Versuchen  schloss  Legallois,  dass  der  Nervenein- 
fluss  auf  die  Herzthätigkeit  von  dem  Rückenmarke  ausgehe,  und 
zwar  nicht  von  einem  bestimmten  Theile  des  Rückenmarkes,  son¬ 
dern  von  dem  ganzen  Rückenmarke.  AVenn  diess  wahr  ist,  schloss 
Legallois,  so  wird  nach  Zerstörung  eines  Theiles  des  Rücken¬ 
markes  die  Nervenkraft  des  unversehrten  Theiles  nicht  mehr  hin¬ 
reichen,  das  Herz  zur  Bewegung  der  ganzen  Masse  des  Blutes  zu 
erregen.  Allerdings  wird  sie  aber  hinreichen,  hei  künstlichem 
Athmen  das  Blut  clurch  einen  Theil  des  Gefässsystems  zu  treiben. 
Legallois  schloss  w'eiter,  dass,  wenn  man  nach  partieller  Zerstö¬ 
rung  des  Rückenmarkes  den  VV^eg  des  Blutes  durch  das  ganze 
Gefässsystem,  durch  Unterbindung  einzelner  Gefässe  einschränke, 
der  Blutlauf  in  diesen  eingeschränkten  Theilen  noch  unterhalten 
werden  könne.  Und  lege  man  die  Ligatur  immer  näher  dem 
Herzen  an,  so  würde  man  einen  immer  grössern  Theil  des  Rük- 
kenmarkes  ohne  Unterbrechung  des  Kreislaufes  zerstören  können, 
Legallois  unterband  an  Kaninchen  die  Aorta  in  der  Gegend  der 
Lendenwirbel,  und  zerstörte  das  Lendenmark.  In  anderen  Fällen 
schnitt  er  den  Kopf  ah,  als  er  die  Carotlden  und  Jugularvenen 
iinterhunden,  und  zerstörte  das  Halsmark,  indem  er  den  Blutlauf 
durch  die  künstliche  Respiration  unterstützte,  und  in  noch  grau¬ 
sameren  Versuchen  nahm  er  die  ganze  untere  Hälfte  des  Körpers 
weg,  nachdem  er  die  grossen  Gefässe  unterbunden.  In  allen  Fäl¬ 
len  dauerte  der  Kreislauf  zwischen  dem  Herzen  und  den  Liga¬ 
turen  längere  und  kürzere  Zelt  fort,  und  in  manchen  Fällen, 
nach  Legallois  Aussage,  noch  länger  als  Stunden. 

Aus  diesen  Versuchen  schloss  Legallois,  dass  der  Nervus 
sympathicus  nicht  unabhängig  sey ,  dass  er  nicht  Bloss  mit  dem 
Rückenmarke  Zusammenhänge  ,  sondern  von  ihm  entspringe,  und 
dass  es  der  elgentbümliche  Charakter  dieses  Nerven  sey,  alle 
Theile,  in  welchen  er  sich  verbreitet,  unter  den  Einfluss  der  mo¬ 
torischen  Kraft  des  ganzen  Pvückenmarkes  zu  setzen.  Has  hericht- 
erstattende  Comite  glaubte,  dass  diese  Versuche  alle  Schwierig¬ 
keiten  lösen,  die  sich  früher  über  die  Bewegungen  des  Herzens 
erhoben  haben,  wie  namentlich,  wai’um  das  Herz  dem  Einflüsse 
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der  Leidenscliaften  unterworfen  sey,  warum  es  niclit  dem  Wil¬ 
len  gehorche,  warum  die  Circulation  in  den  hirnlosen  Missgebur¬ 
ten  oder  A.cephalen  bis  zur  Geburt  fortdauere. 

Dass  indessen  Legallois  Versuche  nicht  das  ganze  Yerhält- 
niss  zwischen  Gehirn,  Rückenmark  und  dem  sympathischen  Ner¬ 
ven  aufgeklärt  haben,  ist  durch  Wilson  Philipp’s  Versuche  ge¬ 
zeigt  worden.  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Functionen  des 
Lebens.  Stutfg.  1822.  Wird  ein  Thier  durch  einen  Schlag  auf 
den  Hinterkopf  der  willkührlichen  Bewegung  und  der  Empfindung 
beraubt,  so  hört  die  Respiration  auf,  die  Herzbewegung  dauert 
aber  noch  fort,  und  kann  durch  künstliche  Ptespiration  noch 
lange  unterhalten  werden.  Wird  nun  das  Rückenmark  und  Ge¬ 
hirn  ganz  entfernt  durch  Ausschneiden,  so  schlägt  das  Herz  den¬ 
noch  fort,  aber  schwäclier  als  gewöhnlich.  Auch  wenn  das  Rük- 
kenmark  und  Gehirn  mit  einem  heissen  Stabe  zerstört  wird,  dau¬ 
ert  in  der  Piegel  die  Bewegung  des  Herzens  fort.  Philip  schliesst 
hieraus  das  Gegentheil  der  PLesiiltate  von  Legallois,  nämlich  dass 
die  Thätigkeit  des  Herzens  dem  innern  Grunde  nach  unabhängig 
sey  von  Gehirn  und  Rückenmark.  Aber  beide  Organe,  Gehirn 
und  Rückenmark  haben  gleichwohl  nach  Philip’s  Versuchen  ei¬ 
nen  grossen  Einfluss  auf  die  sympathischen  Affectionen  des  sym¬ 
pathischen  Nerven  und  des  Herzens. 

Philip  sah,  dass,  wenn  er  Weingeist  auf  das  blossgelegte 
Gehirn  oder  auf  das  Rückenmark  aufträufelte,  die  Bewegung  des 
Herzens  sich  vermehrte,  deutlicher,  w'enn  der  Weingeist  auf  den 
Halstheil  des  Rückenmarkes,  schwächer,  wenn  er  auf  den  Lum- 
baltheil  applicirt  wurde.  Opium  und  Tabaksabsud  wirkten  ebenso. 
Die  reizende  Wirkung  trete  bei  dem  Opium  und  Tabak  vor  der 
narcotischen  ein,  denn  allmählig  werden  nun  die  Bewegungen  des 
Herzens  langsamer.  Diese  Reize  wirken  durch  das  Gehirn  und  ' 
Rückenmark  noch  immer  auf  die  Eingeweide,  wenn  sie  durch 
Gehirn  und  Rückenmark  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  willkühr¬ 
lichen  Muskeln  haben.  (Von  allem  diesem  sah  Marshall  Hall 
das  Gegentheil.  Weder  Opium  noch  Weingeist  brachten  Be¬ 
schleunigung  hervor,  und  Opiumvergiftung  vernichtete  bei  dem 
Starrkrampfe  auch  den  Kreislauf.)  Das  Herz  steht  nach  Philip 
mit  allen  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  in  Relation, 
gewisse  willkührliche  Bewegungen  aber  nur  mit  gewissen  Theileu 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes.  Philip  hat  auch  gezeigt,  dass  der 
Einfluss  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  auf  den  N.  sympathicus 
und  die  Eingeweide  sich  ganz  verschieden  zeigt  nach  der  Art  der 
Verletzung.  Wird  das  Gehirn  zerstört  durch  Ausschneiden  einzel¬ 
ner  Theile,  oder  das  ganze  Gehirn  entfernt,  wird  das  Rückenmark 
mit  einem  heissen  Stabe  langsam  zerstört,  so  schlägt  das  Herz 
nach  wie  vor  noch  geraume  Zeit  schwächer;  allein  die  Herzthä- 
tigkeit  ist  gebrochen,  wenn  die  Zerstörung  schnell  und  wie  zer¬ 
schmetternd  geschieht.  So  wenn  das  Gehirn  eines  lebenden  Fro¬ 
sches  mit  einem  Hammer  zerschmettert  wird,  so  reagirt  das  Herz 
nur  schwach  und  langsam  mehr,  es  liegt  halbe  Minuten  still. 
Wird  nun  das  Rückenmark  schnell  und  gewaltsam  zerstört,  so 
ist  die  Bewegung  wieder  für  eine  Zeitlang  erloschen.  Nachher  sam- 
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melt  sich  die  Contractionskraft  wieder.  Clift  sah  das  Herz  der  Kar¬ 
pfen  nach  Zerstörung  des  Rückenmarkes  noch  11  Stunden  schlagen. 

Flourens  schliesst  nach  seinen  Versuchen  an  Fischen,  dass 
die  Thätigkeit  des  Herzens  nur  vom  Athmen  ahhänge,  und  dass 
sie  aufhöre  durch  Aufhebung  der  Athemhewegungen  hei  Ver¬ 
letzung  der  medulla  ohlongata,  von  welcher  die  Athemhewegun¬ 
gen  ahhängen,  dass  hei  Fischen,  deren  Athemhewegungen  allein 
von  der  medulla  ohlongata  ahhängen,  und  nach  Verletzung  des 
Rückenmarkes  deswegen  fortdauern  können ,  auch  der  Kreislauf 
deshalb  fortdaure.  Dagegen  hat  Marshall  Hall  (an  cssay  on  the 
circulation.  Lond.  1831.)  hei  Fischen  auch  nach  Zerstörung  der 
medulla  ohlongata  den  Kreislauf  sehr  lange  fortdauern  gesehen. 
Marshall  Hall  lässt  indess  das  Herz  immer  in  einer  bedingten 
Abhängigkeit  vom  Rückenmarke  und  Gehirn  seyn.  Vergl.  Trevi- 
HANUS  Biol.  4.  644.,  Clift  Phil.  Trans.,  1815.,  Wedemeyer  Physiol. 
Unters,  über  das  JS erpensystem  und  die  Respiration.  Hannoo,  1817. 
Nasse  in  Horn’s  Arch.  1817.  189.  Flourens  Versuehe  über  die 
Eigenschaften  und  Verrichtungen  des  Nervensystems.  Leipz.  1824. 
Eine  ausführliche  Prüfung  von  Legallois  Versuchen,  und  eine 
lichtvolle  Darstellung  der  ganzen  Streitfrage  hat  Nasse  gegeben. 
Nasse  Untersuch,  zur  Leb ensnat uriehre.  Halle  1818.  Vergl.  Lund  Phy¬ 
siol.  Resultate  der  Vioisectionen  neuerer  Zeit.  Kopenh.  1825.  162. 

Fasst  man  die  Resultate  von  Legallois,  Wilson  u.  A.  mit 
den  schon  bekannten  Thatsachen  zusammen,  dass  das  ausgeschnit¬ 
tene  Herz,  besonders  hei  Amphibien  und  Fischen,  noch  lange  fort¬ 
schlägt,  dass  deprimirende  Affectionen  des  Nervensystemes  die 
Kraft  des  Herzschlages  schwächen,  und  dass  mit  der  nervösen 
Ohnmacht  auch  Schwächung  des  Kreislaufes  verbunden  ist,  so  folgt: 

1)  Dass  Gehirn  und  Rückenmark  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  BeAvegung  des  Herzens  haben,  dessen  Bewegungen  beschleu¬ 
nigen,  verlangsamen,  scliAvächen  und  verstärken  können. 

2)  Dass  die  Herzhewegung  aber  nach  der  einfachen  Tren¬ 
nung  des  Rückenmarkes  und  Gehirns  vom  Körper  noch  eine  Zeit¬ 
lang  fortdauert  (nach  Flourens  hei  Kaninchen  mit  Pulsation  der 
Carotiden  unter  künstlicher  Respiration  über  eine  Stunde),  dass 
die  Herzbewegungen  aber  viel  sclnvächer  sind,  und  der  Kreislauf 
nicht  vollständig  längere  Zeit  unterhalten  wird. 

3)  Dass  die  Bewegung  des  Herzens  auch  heim  Heraus¬ 
schneiden  des  Herzens,  also  hei  der  Trennung  desselben  von  dem 
grössten  Theile  des  N.  sympathicus  nicht  sogleich  aufhört. 

Rückenmark  und  Gehirn  stehen  nicht  zu  dem  Herzen  in 
einem  solchen  Verhältnisse,  dass  die  Entfernung  der  ersteren  ge¬ 
rade  das  Princip  der  BcAvegungen  in  dem  Herzen  aufheht;  die 
Herznerven  können  noch  einen  Theil  des  belebenden  Einflusses 
enthalten,  selbst  derjenige  Theil  derselben,  der  noch  in  einem 
ausgeschnittenen  Herzen  enthalten  ist.  Aber  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark  müssen  gleichwohl  als  eine  Hauptquelle  des  Nerveneinflusses 
überhaupt  angesehen  werden,  ihre  Vernichtung  schwächt  das  Herz 
in  hohem  Grade,  so  dass  es  ZAvar  noch  lange  sich  bewegt,  aber 
nicht  mit  der  zur  Unterhaltung  des  Kreislaufes  nothwendigen 
vollständigen  Kraft.  Wenn  es  ein  Mittel  gieht,  den  Grad  die- 


3.  Ursachen  deY  Herzthätigkeit.  Nereus  sfmpathicus.  187 

ser  Abliängigkeit  zu  messen ,  so  ist  es  das  von  Nasse  angewen- 
dete.  Er  inaass  die  Höbe  des  Blutstromes  aus  einer  durcbschnitte- 
nen  Arterie  im  normalen  Zustande,  zerstörte  hierauf  das  B.Lik- 
kenmark  oder  einzelne  Theile  desselben,  und  fand  nun,  dass  der 
Blutstrom  nach  einigen  Minuten  in  einem  der  Verletzung  ange¬ 
messenen  Grade  abgenommen  hatte.  Auf  jeden  Fall  ist  aber  der 
Nervus  sympatbicus  vom  Gehirn  und  Bückenmarke  durchaus 
nicht  in  der  Abhängigkeit  wie  die  Cerebrospinalnerven.  Diess 
gebt  allein  schon  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  bei  Fi¬ 
schen  sich  die  Contractionen  des  Herzens  nach  Zerstörung  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  seihst  noch  einen  halben  Tag  lang 
erhalten. 

Eine  noch  grössere  Unabhängigkeit  vom  Gehirn  und  Rücken¬ 
marke  scheint  die  Bluthewegung  hei  hirn-  und  rückenmarklosen 
Missgeburten  zu  haben.  Allein  Avir  besitzen  über  diese  Monstra 
noch  nicht  hinreichende  anatomische  Kenntnisse,  um  sie  auf  eine 
entscheidende  Art  zur  Lösung  der  schAvehenden  Frage  anzuAven- 
den.  Bei  den  hernicephalen  Missgeburten  Avird  das  Gehirn  meist 
durch  Gehirnwassersucht  zerstört,  und  dieselbe  Krankheit  kann 
auch  das  Rückenmark  zerstören. 

Bei  den  kopflosen  Missgeburten  fehlt  in  der  Regel  (nicht 
immer)  auch  das  Herz,  und  die  Gefässe  bestehen  in  der  Regel 
nur  aus  zAvei  Gefässsystemen ,  welche  nicht  durch  die  Stämme, 
sondern  durch  die  Capillargefässe  Zusammenhängen,  so  dass  die 
Nahelgefässe  Zweige  dieser  Stämme  sind.  Tiedematvn  Anatomie  d. 
kopß.  Missgeburt en.  Landsh,  1813.  Nur  in  dem  V^^iNSLOw’schen 
Falle  (Tiedem.  p.l'i.)  hing  die  Nahelvene  mit  dem  Arterienstamme 
zusammen,  wie  heim  Embryo  das  Herz  eine  gleiche  Umbiegung 
des  Venenstammes  in  den  Arterienstamm  ist.  Es  ist  nicht  anzu¬ 
nehmen,  dass  hei  den  acephalen  Missgeburten  ohne  Herz  nicht 
noch  ein  Kreislauf  stattgefunden  habe.  Eine  Stelle  der  Gefäss- 
stämme  seihst  kann  hier  durch  Zusammenziehjng  das  Herz  er¬ 
setzt  haben,  wie  denn  das  Herz  hei  dem  Embryo  in  frühester 
Zeit  nicht  von  der  Form  eines  Gefässes  ahweicht.  Wenn  nun 
ein  Kreislauf  stattfand,  so  konnte  er  ohne  Gehirn  die  längste 
Zelt  bestehen,  ja  da  auch  das  Rückenmark  in  einigen  dieser  Fülle 
fehlte,  so  scheinen  diese  Monstra  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der 
Kreislauf  des  Blutes  in  ihrem  doppelten  Gefässsysteme  ohne  den 
Einfluss  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  geschehen  kann,  und 
also  die  contractilen  Theile  der  EingCAvelde,  die  vom  sympathi¬ 
schen  Nerven  versehen  sind,  von  dem  Gehirn  und  Rückenmarke 
ganz  und  gar  unabhängig  seyn  können. 

Brächet  {recherches  experimentales  siir  les  fonctions  du  Systeme 
ganglionaire.  Pai'is  1820.)  hat  die  Fälle  von  Acephalis  gesammelt, 
hei  denen  auch  das  Bückenmark  ganz  fehlte.  Vergl.  Meck,  pathol. 
Anat,  I.  Elben  de  acephalis.  Berol.  1821.  Besonders  merkwürdig 
ist  der  Fall  von  Rua^sch  {thesaur.  anat.  IX.  p.  17.  Tab.  1.  ßg^  2.) 
wo  freilich  an  dem  Mutterkuchen  eines  Avohlgebildeten  Foetus 
eine  untere  Extremität  hing.  Eine  Frucht,  die  fast  aus  einer 
Blossen  Extremität  Bestand,  an  einem  NaBelstrange  hing,  und  Ge¬ 
fässe,  Arterien  und  Venen,  und  einen  kurzen  Stumpf  von  Rük- 
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kenmark.  entlilelt,  liat  Emmert  {Meck,  Ar ch.  6.)  Leschriehen.  Vgk 
den  älmlichen  Fall  Hayn  monstri  unicum  pedem  referentis  de- 
scriptio  anatomica.  Berol.  1824.  In  mehreren  Fällen  hat  die  Er¬ 
klärung  des  Kreislaufes  in  der  Missgeburt  ohne  Herz  und  Riik- 
kenmark  keine  Schwierigkeit,  wenn  die  Gefässe  des  Monstrums 
Floss  Zweige  der  Gefässe  des  Nabelstranges  eines  andern  gesun¬ 
den  Foetus  sind,  wie  in  Rudolphi’s  Fall,  von  einem  Monstrum, 
das  ^aus  einem  blossen  Kopf  bestand  {Ahhandl.  d.  Akad.  zu  Berl. 
1816.).  Ehen  so  in  dem  von  mir  beobachteten,  ganz  ähnlichen 
Fall  von  einem  Kopf,  der  durch  eine  Arterie  und  Vene  mit  den 
Nabelgef ässen  eines  vollständigen  Kindes  zusammenhing.  Muel- 
ier’s  Archio  1834.  179.  Vergl.  den  Fall  des  rudimentären  Mon¬ 
strums,  das  Gurlt  [pathol.  Anat.  2.  Bd.  iah.  16.  fig.  1 — 4.)  ab¬ 
bildet.  Rudolphi  erklärt  den  Kreislauf  der  ührieen  herzlosen 
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Monstra  so,  dass  das  Blut  der  Mutter  vom  Mutterkuchen  durch 
die  Nahelvene  zum  Foetus  gelangt,  die  sich  in  ihm  gleich  einer 
Arterie  vertheilt,  und  dass  die  Arterien  des  Foetus  das  Blut  zum 
Nabel  und  Mutterkuchen  zurückbringen.  ILncyclop.  Wörterhuch 
der  med.  Wissensch.  I.  226.  Diese  Erklärung  ist  aber  sehr  ge¬ 
wagt,  da  die  Gefässe  des  Foetus  oder  Mutterkuchens  nicht  ei¬ 
gentlich  mit  den  Gefässen  des  Uterus  Zusammenhängen. 

Dass  der  sympathische  Nerve  Leim  Embryo  zuerst  entstehe, 
ist  eine  sonderbare,  bloss  hypothetische  Behauptung  von  Acker¬ 
mann.  Auch  ist  es  zu  tadeln,  dass  der  sehr  verdiente  Roländo 
die  erste  Spur  der  Rückenwirbel  beim  Vogelemhryo  zur  Seite 
des  Rückenmarkes  für  Ganglien  des  N.  sympathicus  erklärt. 

Nicht  allein  Gehirn  und  Rückenmark,  sondern  der  Lebens¬ 
zustand  aller  Organe,  und  dadurch  der  ganze  Organismus,  wirken 
durch  die  begleitenden  Nerven  der  Blutgefässe  auf  den  Sympa¬ 
thicus  zurück,  und  bestimmen  seine  ihm  eigenthümliche  motori¬ 
sche  Kraft  zur  Wirkung.  Die  beständige  Quelle  der  Zusammen¬ 
ziehung  des  Herzens  ist  daher  primo  loco  die  motorische  Kraft 
des  Nervus  sympathicus.  Aber  die  Ursache  für  die  Erhaltung  der 
letztem,  und  ihre  Erregung  ist  nicht  allein  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark,  sondern  sind  w^ahrscheinlich  die  Lebensreize  aller  Organe, 
welche  durch  die  Gefässnerven  auf  die  Gentraltheile  des  Sympa¬ 
thicus  zurückwirken.  Hierdurch  wird  es  möglich,  dass  eine  ört¬ 
liche  Krankheit  kranke  Gemeingefühle  im  ganzen  Körper  erregt, 
und  jede  heftige  örtliche  Krankheit  den  Herzschlag  und  Puls 
verändert. 

Die  Veränderungen,  welche  die  feinsten  Wurzeln  des  Sym¬ 
pathicus  in  irgend  einem  Theile  durch  örtliche  heftige  Krankhei¬ 
ten  erleiden,  und  die  Rückwirkung  dieser  Veränderung  auf  die 
Gentraltheile  des  Nervus  sympathicus,  die  Herznerven  und  Geflechte, 
so  wie  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark,  scheinen  eine  Haupt¬ 
rolle  in  jenen  Erscheinungen  zu  spielen  ,  die  wir  Fieber  nennen. 

Ueber  den  Einfluss  der  einzelnen  Regionen  des  Nervus  sym¬ 
pathicus  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  hat  man  noch  keine  Be¬ 
obachtungen.  Man  weiss  nur,  dass  in  13  Versuchen  von  Pom¬ 
mer  die  Durchschneidung  des  Sympathicus  am  Halse  überhaupt 
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gar  keine  erlielDliclie  Folge  Latte,  v.  Pommer’s  Beiträge  zur  Na¬ 
tur-  und  Heilkunde.  Heilbronn  1831. 

Da  mehrere  Hirnnerven  mit  dem  JNT.  sympathicus  in  inniger 
Verbindung  stehen,  und  da  insbesondere  der  N.  vagus  an  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  Herzgeflechte  wesentlichen  Antheil  hat>  so  wäre 
es  sehr  wünsclienswerth,  auch  den  Einfluss  dieser  Nerven  auf  die 
Thätigkeit  des  Herzens  zu  kennen.  Emmert  bemerkte  nach  Durch¬ 
schneidung  des  N.  vagus  nur  eine  geringe  Störung  im  Kreisläufe. 
Bichat  und  Legallois  erklären  mit  Recht,  dass  die  Veränderun¬ 
gen  in  dem  Herzschlage  nicht  mit  Sicherheit  der  Durchschnei¬ 
dung  des  Nerven  zugeschriehen  werden  können,  da  sie  eben  so 
gut  von  Schmerzen  und  Furcht  herrühren  können,  und  dass  sie 
keinesfalls  bedeutend  sind. 

IV,  Capitel,  Von  den  einzelnen  Theilen  des 

Gefässsystems.  ^ 

a.  Von  den  Arterien. 

Die  mittlere  Arterienhaut  besteht  aus  kreisförmigen  platten 
Fasern  und  Faserhündeln,  welchen  die  Arterien  ihre  grosse  Ela- 
sticität  verdanken,  d.  h.  ihre  Fähigkeit  nach  vorheriger  Ausdeh¬ 
nung  wieder  sich  zu  verengern,  eine  Eigenschaft,  die  ihrem  Ge¬ 
webe  physicalisch  zukömmt,  und  auch  nach  dem  Tode  noch  län¬ 
gere  Zeit  bis  zur  Zersetzung  in  ihnen  hleiht.  Dieselbe  Faserhaut, 
die  man  wohl  von  Muskelfasern  unterscheiden  muss,  ist  die  Ur¬ 
sache,  dass  die  Arterien  auch  im  leeren  Zustande  nicht  collahi- 
ren,  sondern  walzenförmig  bleiben,  und  dass  sie  der  grössern  oder 
geringem  Anfüllung  sich  anpassen.  Von  den  Muskelfasern  unter¬ 
scheidet  sich  dieses  nur  den  Arterien,  nicht  den  Venen  zukom¬ 
mende  Gewebe  auch  in  chemischer  Hinsicht,  wie  Berzelius  ge¬ 
zeigt  hat.  Die  Muskelsubstanz  ist  weich  und  schlaff,  und  enthält 
mehr  als  f  ihres  Gewichtes  Wasser.  Die  Arterienfaser  ist  trok- 
ken  und  sehr  elastisch,  Muskelsubstanz  verhält  sich  chemisch  wie 
Faserstoff  des  Blutes,  ist  auflöslich  in  Essigsäure,  schwer  löslich 
in  Mineralsäuren,  mit  denen  sie  schwer  auflösliche  Verbindungen 
bildet.  Die  Arterienfaser  ist  unauflöslich  in  Essigsäure,  aber 
leicht  auflöslich  in  Mineralsäure,  und  diese  Auflösung  wird  we¬ 
der  von  Alcali  noch  von  Cyaneisenkalium  gefällt,  was  geschehen 
müsste,  wenn  sie  Faserstoff  enthielte.  Diese  Renntniss  ist  wich¬ 
tig  für  die  Untersuchung  der  Bewegung  des  Blutes  in  d'en  Arterien. 

Vom  Puls. 

In  den  Arterien  fllesst  das  Blut  mit  stossweise  verstärkter 
Geschwindigkeit,  die  Gewalt  seines  Stromes  vermehrt  sich  mit  je¬ 
der  neuen,  durch  die  Contraction  des  Ventrikels  in  die  Aorta  ge¬ 
triebenen  Blutweile.  So  sah  Hales  das  Blut  in  der  in  eine  Arterie 
gebrachten  B.öhre  bei  jedem  Pulsschlage  um  1  oder  einige  Zoll 
steigen.  Da  nun  das  Blut  der  Arterien  dureh  die  Haargefässe 
wegen  des  Widerstandes,  den  es  in  diesen  engen  E.öhren  erleidet, 
nicht  so  schnell  entweichen  kann,  als  es  in  die  Arterien  getrieben 
wird,  so  übt  das  Blut  in  den  Arterien  gegen  ihre  elastischen 
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Wände  einen  Druck  aus,  wodurcK  es  wie  Jede  comprimirte  Flüs¬ 
sigkeit  nacli  allen  Richtungen  auszuweichen  strebt.  Diesen  Druck 
des  Blutes  auf  die  Arterienwände  hei  der  Contraction  der  Ven¬ 
trikel  fühlt  man  an  ihnen  als  Puls.  Der  Puls  der  Arterien  ist 
also  im  Allgemeinen  synchronisch  mit  der  Zusammenziehung  der 
Ventrikel;  diese  letztere  ist  seine  Ursache. 

Die  elastischen  Wände  der  Arterien  müssen  ln  Folge  dieses 
Druckes  hei  jedem  Herzschlage  ausgedehnt  werden,  und  zur  Zeit 
der  Diastole  der  Ventrikel  vermöge  ihrer  Elasticität  wieder  auf 
ihren  vorigen  Zustand  reducirt  werden.  Diese  Ausdehnung  der 
Arterien  kann  in  der  Länge  und  in  der  Breite  erfolgen,  und  sie 
erfolgt  in  der  That  in  beiden  Richtungen ,  aber  in  der  Länge 
viel  merklicher  als  in  der  Breite.  Die  Arterien  werden  im  Mo¬ 
mente  des  Pulses  der  Länge  nach  ausgedehnt,  und  deshalb  ver- 
^  schieben  sie  sich  und  schlängeln  sich  und  strecken  sich  wiederum 
zur  Zeit  der  Ruhe  des  Ventrikels;  sie  werden  aber  auch  im  Mo¬ 
mente  des  Pulses  ein  wenig  in  der  Dimension  der  Breite  aus¬ 
gedehnt.  Die  Ausdehnung  in  die  Breite  ist  von  Rudolph i,  La- 
mure,  Arthaud,  Parry  und  Doellinger  geläugnet  worden.  Da¬ 
gegen  haben  sie  Bichat,  v.  Walther,  Tiedemann,  Meckel,  Ha¬ 
stings,  Magendie  und  Wedemeyer  gesehen.  Die  Erweiterung  der 
Arterien  im  Puls  muss  jedenfalls  kleiner  seyn,  da  sie  nicht  immer 
gleich  deutlich  wahrgenommen  und  von  mir  selbst  nur  zuweilen 
deutlich  gesehen  wurde.  Dass  sie  aber  existlrt,  davon  kann  sich 
jeder  Beobachter  an  der  ganzen  Verzweigung  der  arterla  pulmo- 
nalis  heim  Frosche  überzeugen,  wo  man  nicht  allein  die  Schlän¬ 
gelung  der  Arterien,  sondern  auch  ihre  Erweiterung  gleich  deut¬ 
lich  sieht.  Ausserdem  habe  ich  die  Erweiterung  der  aorta  abdo¬ 
minalis  heim  Frosche  und  einmal  vollkommen  deutlich  heim  Ka¬ 
ninchen  gesehen.  Vergl.  E.  H.  Weber  Anatomie  T.  3.  p.  67. 
PoiSEUiLLE  (Magendie  Jow'u.  T.  9.  p.  44.)  hat  durch  einen  inge¬ 
niösen  Versuch  sogar  die  Grösse  der  Erweiterung  an  den  Arte¬ 
rien  gemessen.  Er  enfhlösste  die  carotis  communis  eines  leben¬ 
digen  Pferdes  auf  3  Declrneter,  und  schob  eine  offene  Röhre  von 
weissem  Blech,  die  durch  ein  schmales  Deckelstück  verschlless- 
har  war,  darunter.  Mit  diesem  Stücke  verschloss  er  die  R.öhre 
wieder,  verschloss  die  Enden  mit  Wachs  und  Fett;  den  Innern 
Raum  der  Röhre  um  die  Arterie  herum  füllte  er  durch  eine  in 
die  Röhre  eingesetzte  Glasröhre  von  aussen  mit  Wasser  an.  Bei 
jedem  Pulsschlage  stieg  das  Wasser  in  der  3  Millimeter  weiten 
Glasröhre  um  70  Millimeter,  und  fiel  um  eben  so  viel  jedesmal 
darauf.  Das  eingeschlossene  Stück  Arterie  war  235  Mllllm. 
lang,  und  nahm  2106  Quadratmilim.  Raum  ein ;  da  es  nun  durch 
jeden  Pulsschlag  3mal  70  =  210  Quadratmilllm.  an  Umfang  zu¬ 
nahm,  so  folgt,  dass  es  ungefähr  um  fi  seines  Raumes  ausge¬ 
dehnt  wurde. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  der  Puls  in  allen  Arterien 
bei  verschiedener  Entfernung  vom  Herzen  gleichzeitig  sey.  Weit¬ 
brecht,  Liscovius  und  E.  H.  Weber  {Adnotat.  anatom.)  haben  in- 
dess  das  Gegentheil  gezeigt,  und  in  der  That  ist  es  leicht,  sich 
vom  Gegentheil  der  Behauptung  von  Bichat  zu  überzeugen.  Die 
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Arterien  pulsiren  in  der  Nähe  des  Herzens  isochronisch  nfit  der 
Contraction  des  Ventrikels,  denn  der  pulsus  cordis  ist  die  Zu- 
sammenziehimg  der  Ventrikel,  der  pulsus  arteriarum  aber  die  hier¬ 
durch  und  durch  den  Druck  des  Blutes  bewirkte  Ausdehnunj^  der 
Arterien.  Allein  hei  grösserer  Entfernung  vom  Herzen  ist  der  Puls 
der  Arterien  nicht  mehr  ganz  synchronisch  mit  dem  Herzschlage, 
und  variirt  davon  nach  Weber  um  —  y  Secunde.  So  ist  der 
Puls  der  art.  radialis  schon  um  etwas  später  als  der  Puls  der 
carotis  communis.  Der  Puls  der  maxill.  ext.  dagegen,  hei  unge¬ 
fähr  gleicher  Entfernung  vom  Herzen,  isochronisch  mit  dem  Puls 
der  art.  axillaris.  Der  Puls  der  art.  metatarsea  auf  dem  Fuss- 
rücken  um  etwas  später  als  der  Puls  der  maxill.  ext.  und  der 
Puls  der  carotis  comm.  E.  H.  Weber  hat  in  der  Abhandlung 
(de  pulsu  non  in  omnihus  arteriis  plane  synchronico)  die  Ursa¬ 
chen  dieses  Zeitunterschiedes  gezeigt.  Wäre  das  Blut  von  ganz 
festen  Röhren  eingesclilossen,  deren  Wände  keiner  Ausdehnung 
fähig  wären,  so  würde  sich  der  Stoss  des  von  der  Herzkammer 
in  die  Arterien  getriebenen  Blutes  bis  zu  den  Enden  der  Blut¬ 
säule  mit  derselben  Schnelligkeit  fortpflanzen,  mit  welcher  der 
Schall  durch  di  ese  Flüssigkeit  sich  fortpflanzt  (d.  h.  viel  schneller 
als  der  Schall  in  der  atmosph.  Luft);  dann  würde  der  Druck  des 
Blutes  mit  einem  ganz  unmerklichen  Zeitverlust  bis  zu  den  Enden 
der  Arterien  sich  fortpflanzen.  Da  aber  die  Arterien  einiger  Aus¬ 
dehnung  in  die  Breite  und  noch  grösserer  in  die  Länge  fähig 
sind,  so  bewirkt  die  Zusammendrückung  des  Blutes  vom  Herzen 
aus  zunächst  nur  die  Ausdehnung  der  nächsten  Arterien.  Worauf 
diese  durch  ihre  Elastlcicität  sich  wieder  zusammenziehen,  und 
so  die  nächsten  Forsetzungen  der  Arterien  durch  das  comprimirte 
Blut  ausdehnen,  die  auch  wieder  durch  ihre  Zusammenziehung 
die  nächsten  Theile  ausdehnen  und  so  weiter,  so  dass  ein,  wenn 
auch  noch  so  kleiner  Zeitraum  verstreicht,  ehe  die  Welle,  d.  h. 
die  successive  Zusammendrückung  des  Blutes,  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Arterien  bis  zu  den  entfernten  Arterien  gelangt. 
Weber  vergleicht  dless  mit  der  Fortpflanzung  der  Wellen,  die 
ein  in  einen  See  geworfener  Stein  bewirkt.  Auch  diese  Wellen 
pflanzen  sich  nicht  mit  der  Schnelligkeit  des  Schalles  fort.  Die 
Schnelligkeit  dieser  Fortpflanzung  ist  vielmehr  nach  den  Versu¬ 
chen  der  Gebrüder  Weber  {Wellenlehre.  Leipz.  1825.  /?.  188.)  in 
einem  23  Zoll  tiefen  Wasser  5y  Par.  Fuss  in  einer  Secunde.  Bi- 
CHAT  verwechselte  die  Bewegung  der  Wellen  in  einem  Flusse  mit  ' 
seiner  Strömung,  und  glaubte,  der  Puls  rühre  nicht  von  den  fort¬ 
schreitenden  Wellen,  sondern  von  dem  allem  Arterienhlute  zu 
gleicher  Zeit  mitgetheilten  Stoss  her.  Die  Bewegung  der  Wellen 
hängt  aber  immer  von  der  durch  Stoss  bewirkten  fortgepflanzten 
Oscillation,  niemals  von  der  Strömung  ab,  so  dass  das  Wasser  ei¬ 
ner  Welle  sich  hebt  und  senkt,  aber  an  seinem  Orte  bleibt,  wäh¬ 
rend  die  Welle  und  Oscillation  weiter  fortschreitet,  die  also  be¬ 
ständig  in  anderen  Theilen  Wassers  stattfindet.  Daher  auch  die 
leichtesten  Körper  auf  den  Wellen  sich  zwar  heben  und  senken, 
aber  hei  dem  Fortschreiten  der  Wellen  an  ihrem  Orte  bleiben. 

Zur  Fortpflanzung  des  Pulses  wird  eine  continuiriiehe  Blut- 
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sattle  erfordert;  wären  die  Arterien  an  einzelnen  Stellen  leer,  so 
würde,  wie  Weber  schliesst,  die  Fortpflanzung  des  Pulses  viel 
langsamer  seyn  oder  ganz  unterhroclien  werden.  Denn  von  Blut 
leere  Stellen  der  Arterien  müssten  erst  vom  Strome  des  Blutes 
gefüllt  werden,  ehe  der  Stoss  .yich  fortpflanzen  könnte,  und  der 
Strom  des  Blutes  ist  doch  jedenfalls  viel  langsamer  als  die  Fort¬ 
pflanzung  des  Stosses.  Daher  leitet  es  Weber  ah,  dass  der  Puls 
in  einer  aneurysmatischen  Arteriengeschwulst  mit  dem  Herzschlage 
und  dem  Puls  anderer  Arterien  nicht  synchronisch  ist.  Denn  das 
Coagulum  im  aneurysmatischen  Sacke  oder  nicht  ganz  mit  Blut 
gefüllte  B.dume  desselben  können  ein  Hinderniss  der  Fortpflan¬ 
zung  des  Stosses  seyn.  Nach  allem  diesem  ist  der  Puls  der  Ar¬ 
terien  die  Wirkung  der  fort  gepflanzten  Oscillation  in  den  Arterien¬ 
häuten  und  dem  Blute  der  Arterien,  welche  ihre  Ursache  in  dem 
Drucke  des  Blutes  oom  Herzen  aus  hat,  Weber  adnotat.  anatom. 
et  physiol.  prolus.  I, 

Weber  hat  noch  weitere  sehr  nützliche  Bemerkungen  über 
den  Nutzen  der  elastischen  Haut  der  Arterien  mitgetheilt.  In  dem 
Zeitraum  von  einem  Herzschlage  zum  andern  rückt  das  Blut  in 
der  Aorta  nur  um  so  viel  weiter,  als  das  vom  Herzen  ausgeflos¬ 
sene  Blut  B.aum  in  dem  ersten  Stücke  der  Aorta  einnimmt,  d.  h. 
einige  Zoll.  Die  elastische  Haut  der  Arterien  bewirkt  aber  durch 
ihren  beständigen  Gegendruck,  dass  das  Blut  nicht  bloss  absatz¬ 
weise,  sondern  ununterbrochen  vorwärts  gedrückt  wird;  das  Blut 
fliesst  aus  einer  geöffneten  Arterie  ununterbrochen,  und  der  Strom 
wird  nur  in  den  grösseren  Arterien  während  jedes  Herzschlages 
augenblicklich  verstärkt,  eine  Verstärkung,  die  um  so  weniger 
merklich  ist,  je  kleiner  die  spritzenden  Arterien  sind.  Weber  be¬ 
merkt,  dass  das  Herz  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Feuerspritzen 
habe,  dass  aus  ihm  die  Flüssigkeit  durch  periodisch  wiederholte 
Stösse  ausgetrieben  wird.  Der  Zweck  beider  Instrumente  erfor¬ 
dert  es  aber,  dass  die  Flüssigkeit  ununterbrocben  ausströme,  diess 
ist  in  beiden  dadurch  bewirkt,  dass  bei  jedem  Drucke  dieser 
Pumpenwerke  nicht  nur  die  Flüssigkeit  fortgestossen ,  sondern 
auch  ein  elastischer  Körper  gespannt  wird,  welcher  auf  die  Flüs¬ 
sigkeit  zu  drücken  und  sie  auszutreiben  fortfährt,  während  das 
Pumpenwerk  selbst  nicht  drückt.  Dieser  elastische  Körper  ist 
bei  den  Arterien  die  elastische  Wand  derselben,  bei  den  Feuer¬ 
spritzen  die  in  ihrem  Windkessel  über  dem  Wasser  befindliche 
Luft.  Weber  /.  c.  de  utilitate  parietis  elastici  arteriarum.  Anatomie 
3.  p.  69.  (Es  ist  eben  so  mit  dem  Begulator  der  Gebläse.)  Bei 
Verknöcherung  verliert  sich  diese  Elasticität,  daher  die  Anlage 
zu  Schlagfluss,  Gangrän  etc. 

Durch  ihre  Elasticität  besitzen  die  Arterien  die  merkwürdige 
Fähigkeit  um  so  enger  zu  werden ,  je  weniger  sie  Blut  enthal¬ 
ten,  und,  wie  beim  Blutflusse  aus  durchschnittenen  Arterien,  aus- 
treiben  können.  Wenn  eine  Arterie  durchschnitten  ist,  so  wird 
der  Blutstrom  allmählig  immer  kleiner.  Bei  einem  Pferde,  das  Hun¬ 
ter  zu  Tode  bluten  Hess,  fand  er,  dass  die  Aorta  um  mehr  als 
Yq,  die  Iliaca  -1-,  die  Cruralis  -g-  sich  im  Durchmesser  verengerten, 
und  dass  Arterien  von  der  Dicke  der  art.  radialis  im  Mensehen 
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stärker  die  Kraft  des  Herzschlages  ist,  um  so  mehr  werden  die 
Arterien  ausgedehnt,  und  um  so  mehr  Blut  ist  in  ihnen  im  Ver* 
hältniss  zu  den  Venen  enthalten;  je  schwächer  der  Herzschlag  ist 
um  so  mehr  kann  die  Elasticität  der  Arterien  dem  Antriebe  des 
Blutes  das  Gleichgewicht  halten,  um  so  enger  sind  die  Arterien 
und  um  so  weniger  Blut  enthalten  sie  im  Verhältniss  zu  den  Ve¬ 
nen.  Diese  Folge  tritt  vor  dem  Tode  ein,  daher  zum  Theil  die 
Blutleere  der  Arterien  nach  dem  Tode;  sie  sind  eigentlich  gros- 
sentheils  nicht  ganz  leer,  sondern  viele  enthalten  so  viel  Blut,  als 
sie  im  verengtesten  Zustande  zu  fassen  vermögen.  Bei  einer  Vi- 
visection  kann  eine  unverletzte  Arterie  ihren  Durchmesser  all- 
mählig  verkleinern,  wie  Parry,  Tiedemawn  und  auch  ich  gesehen 
haben.  Diess  braucht  man  aber  weder  von  dem  Beize  der  Luft 
noch  überhaupt  von  der  vitalen  Contractilität  der  Arterien  ahzu- 
leiten,  sondern  es  ist  eine  nolhwendige  Folge  von  der  vermin¬ 
derten  Kraft  des  Herzens. 

Die  älteren  Schriftsteller  und  mehrere  neuere  haben  die  nach 
der  Ausdehnung  der  Arterien  erfolgende  elastische  Zusammenzie¬ 
hung  der  Arterien  fälschlich  für  einen  Muscularact,  und  die  Fa¬ 
sern  der  Arterienhaut  für  Muskelfasern  gehalten,  wovon  sie  sich, 
wie  Berzelius  gezeigt  hat,  in  jeder  Hinsicht  unterscheiden.  Die 
Fähigkeit,  sich  nach  der  Ausdehnung  zusammenzuziehen,  behalten 
die  Arterien  noch  lange  nach  dem  Tode,  Tage  lang,  und  die 
stossweise  in  die  Arterien  gestorbener  Thiere  getriebenen  Flüssig¬ 
keiten  bieten  dieselben  Erscheinungen  des  Pulses  und  der  darauf 
folgenden  Zusammenziehung  dar,  wie  im  lebenden  Körper.  Man 
hat  für  die  nicht  existlrende  Muscularcontractilifät  verschiedene 
Gründe  aus  der  vergleichenden  und  pathologischen  Anatomie  hei- 
gebracht,  welche  gar  nichts  beweisen.  Allerdings  ziehen  sich  das 
gefässartlge  Herz  der  Insecten  und  die  Hauptgefässstämme,  nicht 
einmal  alle  Gefässstämme  der  W^ürraer,  wie  hei  den  Blutigeln, 
durch  Muskularcontraction  zusammen.  Allein  diess  sind  eben  die 
Herzen  jener  Thiere,  und  es  lasst  sieh  zeigen ,  wie  das  Herz  bei 
den  niederen  Thieren  immer  mehr  die  Form  eines  länglichen 
Schlauches  annimmt,  wie  es  denn  hei  dem  Embryo  in  frühester 
Zeit  nur  ein  erweiterter  Theil  des  Gefässsvstems  ist.  Das  Herz 
ist  daher  in  der  Tbierwelt  überhaupt  nur  der  mit  Muskelsubstanz 
bekleidete  und  contractile  Theil  des  Gefässsystems,  der  bald  kurz, 
bald  lang  ist.  Man  hat  auch  für  die  Muscularcontractilität  der 
Arterien  die  kopflosen  Missgeburten  angeführt,  hei  denen  das  Herz 
fast  regelmässig  fehlt,  und  deren  Circulationssystem  aus  zwei  Ge- 
fässsystemen  besteht,  die  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  nämlich 
in  der  Placenta  und  in  den  Organen  des  Körpers,  durch  Capillar- 
gefässe  Zusammenhängen ,  allein  hier  ist  wohl  das  Herz  auf  die 
einfache  Schlauchform  reducirt;  in  manchen  Fällen  sind  auch  die 
Gefässe  des  Acephalen  nur  Aeste  der  Nahelgefässe  eines  zweiten 
vollständigen  Embryo.  Vergl.  p.  187.  Der  bulbus  aortae  der  Fi¬ 
sche  und  der  nackten  Amphibien  zieht  sich  allerdings  ganz  deut¬ 
lich  zusammen,  was  Spallanzani,  W^edemeyer  und  ich  bei  Frö¬ 
schen  und  Salamandern  gesehen,  und  ich  habe  auch  selbst  den 
M  UI  ler’s  Physiologie.  1.  1.3 
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bulbus  aortae  der  Frösche  an  der  ahgeschnittenen  Aorta  noch 
sich  ganz  vollkommen  und  so  deutlich  wie  das  Herz  seihst  zu¬ 
sammenziehen  gesehen.  Allein  dieser  Theil  ist  von  der  Aorta 
ganz  verschieden,  gehört  zum  Herzen  und  ist  jenen  Thieren,  wel¬ 
che  durchs  ganze  Leben  oder  in  der  Jugend  einen  Kiemenkreis¬ 
lauf  haben,  eigenthümlich.  Man  sieht  hier  gerade  ganz  deutlich, 
dass  die  Aorta  der  Frösche  über  dem  deutlich  musculösen  Bul¬ 
bus  während  der  Contraction  des  letztem  keine  Spur  von  Con- 
tractilität  besitzt,  und  es  ist  vollkommen  unrichtig,  wenn  Spallan- 
zANi  {de^  fenomeni  della  clrcolazione,  Modena  1773.),  der  sonst  ge¬ 
gen  die  Muscularcontractilität  der  Arterien  streitet,  behauptet, 
die  aorta  descendens  der  Salamander  bewege  sich  ausgeschnitten 
noch  fort.  Marshall  Hall  wollte  bei  dem  Frosche  und  der 
Kröte  eine  auch  nach  Entfernung  des  Herzens  noch  pulsirende 
Arterie  gefunden  haben,  die  über  dem  grossen  Querfortsatze  des 
dritten  Wirbels  hergehen  soll.  Diese  Beobachtung  ist  indess  feh¬ 
lerhaft.  An  dieser  Stelle  habe  ich  allerdings  ein  eigenes  pulsiren- 
des  Lymphherz  gefunden,  das  aber  mit  keiner  Arterie,  wohl  aher 
mit  einer  Vene  zusammenhängt.  Siehe  Ahschn.  3.  Cap.  2.  Die  os- 
cillirende  Bewegung  des  Blutes  nach  Unterbindung  der  Aorta  des 
Frosches,  wobei  das  Blut  unregelmässig  bald  eine  Strecke  vorwärts 
rückt,  bald  wieder  zurücktritt,  ist  auch  kein  Beweis  für  Muscu- 
larcontraction  der  Arterien,  obgleich  es  Hall  dafür  anführt.  Diess 
hängt  ganz  von  der  fortdauernden  Elasticität  der  Arterien  und  von 
mechanischen  Hindernissen  ab.  Die  vena  cava  der  Fische  besitzt 
nahe  am  Herzen  Muscularcontractilität,  und  zieht  sich  nach  Nysten 
auf  galvanischen  Reiz  zusammen.  Nysten  l.  c.  p.  351.  Diess  sah 
auch  Wedemeyer  bei  warm-  und  kaltblütigen  Thieren.  l.  c.  p.Mi. 
Nach  meinen  Beobachtungen  ist  diess  vollkommen  richtig;  ich 
sah  die  Stämme  der  untern  und  der  beiden  oberen  Hohlvenen  des 
Frosches,  der  Lungenvenen  und  Hohlvenen  bei  jungen  warmblü¬ 
tigen  Thieren  ohne  Reizung  sich  deutlich  rhythmisch  contra- 
hiren  und  die  Venenstämme  des  Frosches  sich  auch  nach  abge¬ 
schnittenem  Herzen  und  Vorhof  rhythmisch  zusammenziehen; 
aber  die  übrigen  Venen  zeigen  keine  Spur  von  Contractilität,  we¬ 
der  ungereizt  noch  gegen  galvanischen  Reiz,  und  wenn  Flourens 
regelmässige  Contractionen  der  Hauptvenenstämme  des  Unterleibes 
beobachtet  hat,  so  rühren  diese  wohl  offenbar  von  den  von  mir 
entdeckten  Lymphherzen  des  Frosches  her,  welche  die  Lymphe 
in  die  venae  jugulares  und  ischiadicae  hineinpumpen.  Das  Cau- 
dalherz  des  Aals  am  Ende  der  vena  caudalis  ist  contractil,  aber 
die  Vene  selbst  durchaus  nicht.  So  scheinen  auch  die  Arterien 
der  Brustflossen  der  Chimaeren  nach  Duvernoy,  und  der  Zitter¬ 
rochen  nach  J.  Davy  accessorische  Herzen  zu  haben.  Man  hat 
für  die  Muscularcontractilität  der  Arterien  den  Umstand  ange¬ 
führt,  dass  der  Puls  an  den  gleichnamigen  Gliedern  zuweilen  an 
Stärke  verschieden  ist,  wie  in  Lähmungen;  allein  hier  sind  an¬ 
dere  örtliche  Ursachen  vorhanden,  und  diess  kann  erklärt  werden. 
In  gelähmten  Gliedern  ist  die  Wechselwirkung  zwischen  Blut  und 
Substanz  vermindert,  sie  sind  schlaff  und  welk,  und  oft  weniger 
ei:nährt.  Dagegen  die  vermehrte  Wechselwirkung  zwischen  Sub- 
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stanz  und  Blut  in  activen  Congestionen  einen  grossem  Zufluss 
des  Blutes  und  stärkern  Puls  durch  verstärkte  organische  Affini¬ 
tät  Bewirkt.  In  entzündeten  Theilen  wird  der  Puls  stärker  ge¬ 
fühlt,  hei  der  Anhäufung  des  Blutes  und  dem  gehemmten  Durch¬ 
gänge  durch  die  Capillargefässe.  Dass  aber  der  Puls  in  ver¬ 
schiedenen  Theilen  an  Frequenz  verschieden  sey,  darüber  existirt 
keine  zuverlässige  Beobachtung,  und  es  ist  unhegreiflich ,  wie 
Schriftsteller  heut  zu  Tage  ein  solches  Mährchen  ohne  Prüfung 
nacherzählen  können. 

Der  Ausfluss  des  Blutes  aus  einer  an  zwei  Stellen  unterbun-. 
denen  Arterie  beim  Anstich,  ist  auch  nur  eine  Folge  der  elasti¬ 
schen  Contraction  der  Arterien.  Man  hat  endlich  für  die  Muscu- 
larcontractllität  der  Arterien  und  ihren  vitalen  Antheil  an  der 
Bewegung  des  Blutes  angeführt,  dass  die  gangraena  senilis  vor¬ 
zugsweise  bei  Verknöcherungen  in  den  Arterien  stattfindet.  Al¬ 
lein  Wedemeyer  bemerkt,  dass  die  gangraena  senilis  zuweilen 
ohne  diese  Verknöcherungen,  und  die  Verknöcherungen  ohne 
gangraena  senilis  Vorkommen,  so  dass  die  gangraena  senilis  noch 
andere  Ursachen  zu  ihrer  Entstehung  erfordert,  und  das  alte 
Falsum  cum  hoc,  ergo  propter  hoc  nichts  erklärt.  Siehe  über 
Alles  diess  Wedemeyer  1.  c.  Wenn  nun  alle  bisherisen  Gründe 

o 

für  die  Muscularcontractilltät  der  Arterien  auf  nichts  beruhen, 
so  sind  otfenbare  Gegenbeweise  gegen  die  ContractUität  derselben 
vorhanden. 

Berzelius  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  stärksten  galvanischen 
und  elektrischen  Reize  keine  Spur  von  Contraction  an  den  Arte¬ 
rien  erregen.  Nysten  {recherches  de  physiol.  et  pathol.  chimiques. 
Paris  1811.)  stellte  öfter  galvanische  Versuche  an  der  Aorta  kurz 
vorher  enthaupteter  Verbrecher  an,  bemerkte  aber  keine  Spur 
von  Contraction.  Derselbe  entdeckte  keine  Spur  von  durch  Gal¬ 
vanismus  erregter  Contraction  an  der  aorta  ahdomlnalis  der  Fische. 
Schon  Bichat  hatte  ähnliche  Resultate  erhalten;  dann  hat  Wede¬ 
meyer  an  vielen  Thieren  mit  einer  galvanischen  Säule  von  50 
Plattenpaaren  an  den  Carotiden,  und  an  der  aorta  thoracica  nie 
eine  Spur  von  Muscularcontraction  bemerkt;  ich  habe  sehr  oft 
den  Galvanismus  als  Prüfungsmittel  hierzu  benutzt,  und  weder 
bei  Fröschen  mit  geringen  und  starken  galvanischen  Reizen,  noch 
bei  Säugethleren,  namentlich  Kaninchen,  mit  einer  Säule  von 
60  —  80  Plattenpaaren  die  geringste  Spur  von  Contraction  bewir¬ 
ken  können.  Man  hat  zwar  bemerkt  (Bichat,  Treviranus),  dass 
auch  das  Herz  nicht  empfänglich  für  den  galvanischen  Reiz  sey, 
wovon  Humboldt  gerade  das  Gegentheil  beobachtete.  [Ueber  die 
gereizte  Muskeln  und  Nervenfaser  1797.  I.  340.)  Allein  Pfaff,  J. 
Fr.  Meckel,  Wedemeyer  haben  auf  entschiedene  Art  diese  Em¬ 
pfänglichkeit  am  Herzen  bemerkt,  und  ich  selbst  habe  nicht  al¬ 
lein  an  dem  schon  ruhenden  Froschherzen  mit  einem  einfachen 
Plattenpaar  Zusammenziehung  auf  der  Stelle  erregt,  sondern  auch 
beim  Hunde,  dessen  Herz  schon  zu  schlagen  aufgehört  hatte, 
durch  den  Reiz  einer  Säule  von  40  Plattenpaaren  auf  der  Stelle 
die  lebhafteste  Contraction  erregt. 

Der  mechanische  Reiz  bewirkt  so  wenig  als  der  galvanische 
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Reiz  Contractionen  der  Arterien.  Dagegen  ist  es  niclit  zu  längnen^ 
dass  manche  chemische  Suhstanzen,  z.  B.  Mineralsäuren,  salzsaurer 
Kalk,  an  den  Arterien  Zusammenziehungen  bewirken;  sie  thun 
'  diess  aber  nur,  indem  sie  eine  chemische  Veränderung  in  der  Sub¬ 
stanz  der  Arterien  liervorhringen ,  was  oft  davon  ahhängt,  dass 
der  Substanz  ein  Theil  ihres  Wassers  entzogen  wird.  Weber’s 
Anat.  3.  Diese  Veränderungen  hcAveisen  nichts  für  die  Muscular- 
contractilität  der  Arterien.  Die  Reizbarkeit  der  Muskeln  dauert 
hei  Säugethieren  nie  über  -|  Stunden  nach  dem  Tode,  in  der  Re¬ 
gel  viel  kürzere  Zeit;  jene  Veränderungen  lassen  sich  aber  noch 
Tage  lang  nach  dem  Tode,  und  zwar  nicht  allein  an  den  Arte¬ 
rien,  sondern  auch  an  anderen  Theilen,  welche  keine  Muscular- 
contractilität  haben,  erzeugen,  wie  an  der  Haut.  Sah  doch  Zim¬ 
mermann  {de  irritahilitate.  Gott.  1751.)  selbst  das  Fett  von  Schwe¬ 
felsäure  sich  zusammenziehen.  Tiedemann  und  Gmelin  sahen,  dass 
Schwefelsäure  Arterien  zusammenzog,  die  schon  ein  Jahr  in  Wein¬ 
geist  aufbewahrt  waren.  Versuche  über  die  J'V ege  etc.  68.  So  er¬ 
zeugt  auch,  Avie  Wedemeyer  bemerkt,  heisses  und  kochendes  Was¬ 
ser  noch  am  4.  Tage  in  der  menschlichen  Haut  eine  der  Muscu- 
larcontraction  sehr  ähnliche  Contraction  und  Kräuselung,  und  ähn¬ 
liche  Zusammenziehungen  kann  man  mit  Säure  in  längst  erstor¬ 
benen  Muskelfibern,  am  Bauchfell,  in  der  äussern  Haut  erzeugen, 
1.  c.  p.  75.  Alles  diess  beweist,  dass  die  meisten  thierischen  Theile, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  Muscularcontractilität  besitzen  oder 
nicht,  gegen  chemische  Einflüsse  durch  Aeusserung  von  chemi¬ 
scher  Affinität  im  lebenden  und  todten  Zustande  Zusammenziehun¬ 
gen  zeigen  können,  welche  aber  von  der  Muscularcontraction 
ganz  verschieden  sind,  welche  letztere  nach  dem  Absterben  der 
Theile  nicht  piehr  erregt  werden  kann,  und  welche  nicht  allein 
auf  chemische  Einflüsse,  sondern  auch  auf  mechanische  und  gal¬ 
vanische  Einflüsse  deutlich  und  schnell  sich  äussert.  Hastings 
bat  sich  in  seiner  Abhandlung  über  die  Irritabilität  der  Arterien 
[über  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Lungen^  übers,  v.  Busch.  Bre~ 
men  1822.)  getäuscht,  indem  er  die  durch  chemische  Mittel  verur¬ 
sachte  Zusammenziehung  für  Muscularcontraction  hielt,  und  be¬ 
sonders  auch  darin,  dass  er  die  auf  die  Ervreiteruüg  oder  den 
Puls  der  Arterien  folgende  Zusammenziehung  derselben  nicht  in 
ihrer  wahren  Ursache  erkannte,  die  als  Elasticität  der  Arterien- 
Avände  so  gut  in  den  todten  und  mit  Flüssigkeit  stossAveise  einge¬ 
spritzten  Arterien,  als  während  des  Lebens  alle  Phänomene  er¬ 
zeugt,  welche  man  eben  durch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  An¬ 
nahme  erklären  wollte.  Vergl.  Parry  über  die  Ursache  des  arter. 
Pulses.  IlannoQ.  1817. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  folgt,  dass  rhythmische  Muscu- 
larcontractionen  der  Arterien  durchaus  nicht  bei  dem  Kreisläufe 
wirken,  und  dass  die  Verminderung  des  Durchmessers  der  Arte¬ 
rien  nach  der  Ausdehnung  durch  den  Impuls  des  Blutes  Folge  ihrer 
Elasticität  ist.  Ob  die  bei  Blutstillung  verwundeter  Arterien,  beim 
Blosslegen  und  beim  Drehen  der  Arterien  beobachteten  Verenge¬ 
rungen  derselben  ganz  nur  eine  Folge  der  Elasticität  sind,  oder  ob 
eine  lebendige,  allmählig,  nicht  rhythmisch  wirkende  Zusammen- 
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zlelmngskraft  der  Arterien  {tonus)  ausser  der  Elasticität  mitwirke, 
wie  Parry,  Tiedemann  und  E.  H.  Weber  {Anat.  4.  75J,  (Tie- 
DEMANN  auch  am  Stamme  der  Lymphgefässe)  annehm.en,  war 
bis  jetzt  zweifelhaft;  Schwann  hat  sie  aber  im  Mesenterium 
des  Frosches  und  der  Feuerkröte  auf  die  Anwendung  von  kaltem 
Wasser  wirklich  heohaclitet  (vergl.  pag.  389.).  Da  also  diese  le¬ 
bendige  Fähigkeit  wirklich  existirt,  so  lässt  sich  daraus  sehr  gut 
die  theil weise  Leerheit  der  Arterien  nach  dem  Tode  erklären, 
Aveil  die  Arterien  dann  ihre  lel)cndige  unmerkliche  Contractililät, 
durch  Avelche  sie  das  Blut  zuletzt  noch  weiter  getriehen,  verlie¬ 
ren  und  Avieder  Aveiter  Averden,  Avorauf  bloss  ihre  phjsicalische 
Elasticität  bis  zur  Entmischung  zurück  bleibt. 

Nach  der  bisherigen  Untersuchung  ist  es  gewiss,  dass  die 
einzige  Kraft,  durch  welche  sich  das  Blut  in  den  Arterien  bcAvegt, 
die  Kraft  des  Herzens  ist;  es  fragt  sich  jetzt',  Avle  gross  dieselbe 
ist,  um  die  Phänomene,  welche  sie  bewirkt,  zu  erzeugen,^  und  Avie 
sich  die  Kraft  und  GeschAvindickelt  des  Blutes  in  verschiedenen 
Theilen  des  arteriellen  Systems  verhält.  Hales,  llaemastafik^  Statik 
des  Gehlilts.  1748.  /?.  1  —  41.  beobachtete,  wie  hoch  das  Blut 

in  Glasröhren  stieg,  die  er  in  die  Arterien  eingefügt  hatte;  aua 
der  A.  cruralls  des  Pferdes  stieg  es  8  —  9  Fuss,  aus  der  A.  ternp. 
des  Schafes  bei  Hunden  4  —  6  Fuss,  Avährend  es  in  der 

Vena  jug.  beim  Pferde  nur  12 — 21  Zoll,  beim  Schafe  5}^  Zoll,  bei 
Hunden,  4  —  8^  Zoll  stieg.  Wir  .Averden  indess  hierüber  Amr- 
züglich  die  genauen  Untersuchungen  von  I^oiseuille  zu  Bathe 
ziehen.  Magend.  Jourii.  8.  272.  Poiseuille  bediente  sich  eines 
eigenen  von  ihm  erfundenen  Instrumentes.  Diess  besteht  aus  einer 
langen  Glasröhre,  welclie  in  ihrem  Anfänge  an  einer  kurzen 
Strecke  horizontal,  dann  unter  rechtem  Winkel  herahsteigt,  und 
in  ein  langes  Stück  wdeder  aufsteigt.  Wird  Quecksilber  in  den 
herab-  und  aufsteigenden  Theil  gebracht,  so  nimmt  es  ein  glei¬ 
ches  Niveau  in  beiden  Schenkeln  ein,  und  bei  einer  senkrechten 
Stellung  der  Schenkel  ist  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  in  bei¬ 
den  unten  communlrenden  Schenkeln  gleich.  Kann  mm  das 
Blut  aus  einer  Arterie  durch  den  horizontalen  Schenkel  in  deu 
herahsteigenden  Schenkel  gelangen,  so  drückt  es  mit  der  Kraft, 
durch  die  es  in  den  Arterien  bewegt  Avird,  auf  das  Quecksilber 
des  herabsteigenden  Schenkels,  und  das  Quecksilber  Avird  in  die¬ 
sem  Schenkel  fallen,  und  in  dem  aufsteigenden  sich  erheben, 
Beichte  das  Quecksilber  vorher  in  beiden  Schenkeln  bis  zum  Ab^ 
gange  des  Horizontalstückes  der  Böhre,  so  wird  die  Tiefe,  zu  weU 
eher  es  in  dem  einen  Schenkel  fällt,  sufnmii;t  zur  Höhe,  zu  Avel- 
eher  es  in  dem  andern  steigt,  die  ganze  Höhe  der  Quecksilbersäule 
angeben^,  welche  dem  Drucke  des  Blutes  das  Gleichgewicht  hält, 
Avovon  indess  die  Schwere  der  Blutsäule,  die  an  die  Stelle  der 
Quecksilbersäule  in  den  herabsteigenden  Schenkel  tritt,  abgezogven 
Averden  muss;  die  mehr  als  lOmal  kleiner  ist,  als  eben  so  viel 
Maass  Quecksilber.  Poiseuille  berechnet  die  Kraft,  womit  sich  däs 
Blut  in  den  Arterien  bewegt,  nach  Gesetzen  der  Hydrostatik  aus 
der  Grösse  des  Durchmessers  der  Arterie  und  der  Höhe  der 
Quecksilbersäule;  die  Kraft  des  in  den  Arterien  beAVCgteii  Bliites 
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wird  närnlicli  durch  das  Gewicht  einer  Quecksilbersäule  gemes¬ 
sen,  deren  Basis  ein  Zirkel  ist  vom  Durchmesser  der  Arterie,  und 
deren  Höhe  die  Differenz  des  Quecksilberstandes  im  Instrumente 
ist.  Um  die  Gerinnung  des  Blutes  hei  dem  Eindringen  in  die 
horizontale  Röhre  zu  verhüten,  wurde  dieser  Theil  der  Röhre 
vor  dem  Quecksilber  mit  einer  Auflösung  von  unterkohlensaurem 
Kali  gefüllt,  was  das  Blut  flüssig  erhält.  Nach  Poiseuille  ist  der 
Druck  eines  Theilchens  Blut  in  den  grösseren  Arterien  gleich; 
sie  mögen  nun  dem  Herzen  näher  oder  ferner,  etwas  grösser 
oder  kleiner  seyn,  z.  B.  Carotis  und  Aorta,  Gitrolis  und  Cruralis. 
So  war  die  Höhe  der  verdrängten  Quecksilbersäule  an  allen  Ar¬ 
terien  desselben  Thieres  gleich.  Nach  Poiseuii^le  hält  das  Blut 
einer  Arterie  beim  Hunde  einer  Quecksilbersäule  von  151  Mil- 
lirnet.  oder  einer  Wassersäule  von  6^  Par.  Fuss,  bei  Rindern  ei¬ 
ner  Quecksilbersäule  von  161  Milüm,  oder  einer  Wassersäule  von 
6  Fuss  9  Zoll,  bei  Pferden  einer  Quecksilbersäule  von  159  Millim., 
und  bei  jenen  Säugethieren  im  Mittel  von  156  Millim.  oder  einer 
Wassersäule  von  6  Fuss  7  Zoll  das  Gleichgewicht. 

Poiseuille  sah  auch  vermittelst  seines  Instrumentes,  was  Hal¬ 
ler  und  Magejndie  schon  beobachtet  hatten,  dass  die  Stärke  des 
Bluttriebes  in  der  Exspiration,  wobei  die  Brust  mit  Zusammen¬ 
drückung  der  Gefässstämme  verengert  wird,  vermehrt  ist,  so  dass 
die  Quecksilbersäule  bei  jeder  Exspiration  etwas  steigt,  bei  der 
Inspiration  f  ällt.  Dieses  Steigen  und  Fallen  ist  bei  Arterien  in  ver¬ 
schiedener  Entfernung  vom  Herzen  gleich,  und  es  beträgt  10 — 20 
Millim.  bei  ruhiger  Respiration.  Diese  Verstärkung  des  Bluttrie¬ 
bes  durch  das  Ausathmen  ist  bei  manchen  Menschen  besonders 
gross,  so  dass  der  Puls  an  der  art.  rad.  bei  langem  anhaltendem 
Einathmen  unfühlbar  wird.  In  diesem  Falle  bin  ich;  ich  mache 
auf  der  Stelle  den  Puls  der  art.  rad.  verschwinden,  sobald  ich 
nur  tief  inspirire  und  den  Atheni  einhaite,  w^as  einiges  Licht 
auf  die  Mährchen  von  willküHicher  Veränderung  des  Herzschla¬ 
ges  wirft. 

Da  sich  nun  endlich  nach  Poiseuille’s  Versuchen  ein  Theil- 
chen  Blut  in  den  verschiedensten  Arterien  mit  gleicher  Kraft  be¬ 
wegt,  so  schloss  er,  dass  man,  um  die  Kraft  des  Blutdruckes  in 
einer  Arterie  von  bestimmtem  Caliber  zu  messen,  nur  den  Umfang 
derselben,  wnd  die  Höhe  des  Blutdruckes  irn  Instrumente  zu  neh¬ 
men  habe;  denn  die  Kraft  des  Blutes  in  einer  bestimmten  Arterie 
wird  durch  das  Gewicht  einer  Quecksilbersäule  repräsentirt,  deren 
Höhe  das  Instrument  angiebt,  urd  deren'Umfang  dür  Umfang  der 
Arterie  ist.  Nimmt  man  nun  mit  Poiseuille  in  einem  Manne  von 
29  Jahren  den  Durchmesser  der  Aorta  bei  ihrem  Ursprünge  m.34 
Millimeter,  so  beträgt  der  Flächeninhalt  des  Umfanges  908,2857 
Quadratmillimeter.  iNümmt  man  nun  für  die  Höbe  der  Säule  des 
Instrumentes  beim  Menschen  das  Mittel  der  an  Tbieren  beobach¬ 
teten  höchsten  und  niedrigsten  Höhen  zwischen  180  und  140  Mil¬ 
limeter,  also  160  Millimeter,  so  giebt  .908,2857  X 160  =  145325,71 
Cub.  Millimeter  Quecksilbersäule,  deren  GeAvicht  =  1,971779  Ki- 
logr.  oder  4  Pfund,  3  gros,  43  gr.  statische  Kraft  des  Blutes  irn 
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Momente,  wo  es  in  die  Aorta  strömt.  So  erliält  man  für  das  Rind 
10  Pfund,  10  Unzen,  7  gros,  61  gr.,  für  die  art.  radialis  4  gros. 

Ehemals  glaubte  man,  dass  die  stumpfen  und  spitzen  Win¬ 
kel,  unter  welchen  die  Aeste  von  den  Gefässen  ahgelien,  einen 
Einfluss  auf  die  Geschwindigkeit  haben,  indem  die  stumpfen  Win¬ 
ket  die  Bewegung  mehr  hemmen.  Weber  {/Inat.  3.  41.)  bemerkt 
hingegen,  dass  diess  nur  einen  Einfluss  auf  die  Geschwindigkeit 
einer  Flüssigkeit  habe,  wenn  sie  hei  ihrer  Fortbewegung  so  we¬ 
nig  Widerstand  findet,  dass  ihr  Lauf  durch  Summirung  der  Stösse, 
die  sie  empfängt,  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  beschleu¬ 
nigt  wird.  Im  entgegengesetzten  Falle  befindet  sich  die  Flüssigkeit 
in  den  Röhren  überall  unter  gleichem  Drucke,  und  strebt  mit 
gleicher  Kraft  nach  allen  Richtungen  hin.  Dagegen  muss  das 
Blut  in  den  kleineren  Arterien  dadurch  langsamer  fliessen,  als  in 
den  grösseren,  dass  die  Summe  der  lumina  der  Aeste  immer  grös¬ 
ser  ist,  als  das  lumen  der  Stämme,  weil  eine  engere  Röhre  bei 
gleicher  Kraft  schneller  von  derselben  Masse  erfüllt  und  durch¬ 
strömt  wird,  als  eine  weitere  Röhre,  die  in  kurzen  Abschnitten  so 
viel  enthält,  wie  eine  engere  Röhre  in  längeren  Abschnitten.  Ur¬ 
sachen,  welche  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  überhaupt 
vermindern,  sind  weniger  die  häufigen  Anastomosen  der  Arte¬ 
rien  als  die  immer  mehr  zunehmende  Reibung  an  den  Wänden 
in  den  kleinsten  Gef  ässen.  Die  Anastomosen  erleichtern  die  Mit¬ 
theilung  des.  Blutes.  Wenn  zwei  Arterien  anastoinosiren,  so  gehen 
aus  den  anastomosirenden  Gefässen,  oder  aus  der  Anastomose  selbst 
Aeste  hervor.  Im  erstem  Falle  wird,  so  weit  man  diess  mit  dem 
Mikroskope  beobachten  kann ,  die  Anastomose  in  der  Richtung 
durchströmt,  welche  am  wenigsten  Widerstand  dar  bietet,  ünd 
das  Blut  geht  aus  der  Anastomose  in  das  Gefäss  über,  dessen 
Weite  gross  genug  ist,  um  das  Blut  von  zwei  Gefässen  zugleich 
aufzunehmen.  In  solchen  Fällen  wird  aber  die  Anastomose  im¬ 
mer  in  einer  Richtun«  durchströmt.  Giebt  die  Anastomose  selbst 

O 

einen  Ast  ab,  so  strömt  das  Blut  von  zwei  Seiten  zugleich  in  die¬ 
sen  Ast  weiter,  oder  in  der  einen  Richtung  weiter. 

Während  des  Lebens  muss  nach  Einwirkung  eines  zufälligen 
Druckes  die  Richtung,  in  welcher  die  Anastomosen  durchströmt 
werden,  sehr  veränderlich  seyn. 

b.  Von  d en  C  a  p  lllarg  ef ä SS  e n.  < 

‘  u  t 

1.  Bau  der  Capillargefässe,  ?  ^  . 

In  allen  organlsirten  Theilen  geschieht  der  Uebergang  des 
Blutes  aus  den  feinsten  Zweigen  der  Arterien  in  die  feinsten  Zweige 
der  Venen  durch  netzförmige  mikroskopische  Gefässchen,  in  de¬ 
ren  Maschen  die  eigentliche  Substanz  der  Gewebe  liegt.  So  sieht 
man  es  an  allen  feinen  Injectionen,  eben  so  bei  mikroskopischer 
Beobachtung  des  Blutlaufes  an  lebenden  durchsichtigen  Theilen, 
Avie  an  der  Schwimmhaut,  den  Lungen  und  der  Harnblase  der 
Frösche,  dem  Schwänze  der  Froschlärven,  am  bebrüteten  Ei,  an 
iungen  Fischchen,  an  den  Riemen  der  Larven  der  Wassersalanian- 
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der,  an  den  Flügeln  der  Fledermäuse  und  im  Gekröse  aller  Wir- 
heltliiere,  endlich  seihst  an  undurchsichtigen  Theilen  der  Larven 
der  Salamander  mit  dem  einfachen  Mikroskope,  wie  ich  in  Meck, 
Archw  für  Anat.  u.  Bhysiol.  1829.  heschriehen  hahe.  Die  fein¬ 
sten  Arterien  bilden  hei  der  Verzweigung  immer  mehr  Anastomo- 
sen  unter  einander,  und  diese  Anastomosen  gehen  zuletzt  in  ein 
continuirliches  Netz  über,  von  denen  aus  sich  die  Venenanfänge 
wieder  sammeln.  Man  nennt  diese  netzförmigen  Uehergänge  der 
Arterien  in  Venen  wegen  ihrer  Feinheit  Capillargefässe.  Es  lässt 
sich  nicht  bestimmt  ange}3en,  wo  die  feinsten  Gefässe  aufhören 
Arterien  zu  seyn  und  wo  die  feinsten  Venen  in  diesem  Netze 
anfangen.  Denn  der  Uehergang  ist  allmählig;  aber  die  netzför¬ 
migen  Uehergänge  haben  doch  das  Eigenthümliche,  dass  die  Ge- 
fässchen  einen  gleichen  Durchmesser  behalten,  dass  sie  nicht  mehr 
in  einer  Richtung  dünner  werden,  wie  Arterien  und  Venen,  und 
dass  gerade,  wo  die  Gefässchen  wieder  in  zunehmenden  Zwei¬ 
gen  sich  sammeln,  Arterien-  und  Venenanfänge  allmählig  daraus 
hervorgehen.  Diess  berechtigt  aber  nicht,  mit  Bichat  ein  eige¬ 
nes  Capillargefässsystern  im  Unterschiede  von  Arterien  und  Ve¬ 
nen  anzunehmen. 

Die  feinsten  Capillargefässe  sind  dem  Durchmesser  der  Blut¬ 
körperchen  angemessen;  man  misst  sie  an  fein  injicirten  Theilen. 
Der  Durchmesser  derselben  variirt  von  yöVo  —  TöVo  1^  T öirö 

P.  Zoll;  im  Durchschnitt  ist  er  am  häufigsten  0,00025 — 0,00050. 
Die  feinsten  Capillargefässe  hat  man  im  Gehirne  beobachtet,  wo  sie 
nach  E.  H.  Weber^s  Messungen  bis  P*  betragen; 

in  den  Nieren  des  Menschen  betragen  sie  nach  meinen  Messungen 
0,00037 — 0,00058,  in  den  processus  ciliares  0,00053.  E.  H,  We¬ 
ber  fand  ihren  Durchmesser  in  der  Schleimhaut  des  Dickdarmes 
0,00033  —  0,00050,  in  einer  Lymphdrüse  eben  so,  in  der  äussern 
Haut  0,00080,  in  einer  entzündeten  Haut  0,00025  —  0,00050.  Im 
mit  Blut  gefüllten  Zustande,  wo  sie  wohl  nicht  so  ausgedehnt  als 
im  injicirten  Zustande  sind,  sind  sie  noch  wenig  gemessen  worden. 
Weber  fand  sie  am  Hodensacke  eines  neugehornen  Rindes,  wo 
sich  die  Oberhaut  abziehen  liess  ==  P*  ganz  jungen 

Thieren  sind  die  Capillargefässe  grösser,  so  wie  auch  die  Blut¬ 
körperchen  des  Embryo  zum  Theil  grösser  sind.  Keine  anderen 
Elemente  der  thierischen  Gewebe  sind  viel  feiner.  Die  Muskel¬ 
fasern,  welche  man  früher  wohl  zu  fein  angegeben  hat,  sind  nach 
Prevost  und  Dumas  -g  jVö  P*  0,00012.  Die  Primitivfasern 

der  Muskeln  des  Menschen  sind  5  —  (imal  feiner  als  seine  Blut¬ 
körperchen.  Ich  fand  die  Primitivfasern  der  Nerven  bei  Säuge- 
thieren  ^  so  dünn  als  die  Blutkörperchen  breit  sind; 

Mit  anderen  Kanälen  verglichen,  sind  die  Capillargefässe  im¬ 
mer  kleiner,  die  Gallenkanälchen  der  Leber,  die  Harnkanälchen 
der  Nieren  sind  ,  wo  sie  am  feinsten  sind,  immer  noch  einigemal 
stärker  als  die  Capillargefässe,  so  dass  letztere  sich  in  ihren  Zwi¬ 
schenräumen  und  ihrem  Bindegewebe  oder  Interstitialzellgewebe 
verbreiten.  So  fand  ich  die  ductus  uriniferi  serpentini  corticales 
der  Pferdenieren  injicirt  =0,00137 — 0,00182  P.  Z. ;  die  Harnka¬ 
nälchen  der  Schlangennieren  bis  ans  Ende  mit  Quecksilber  ge- 
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füllt  0,00232  —  0,00423  nach  meiner  Injeetion.  Die  gefiederten 
blinden  Enden  der  Harnkanälchen  hei  den  Vögeln  fand  ich  im 
injicirten  Zustande  =0,00174  P.  Z.,  die  feinsten  Gallenkanälchen 
der  Leber  bis  ans  Ende  nach  meinen  glücklichen  Versuchen  heim 
Kaninchen  mit  Leim  und  Zinoher  injicirt,  fand  ich  =  0,00108 

—  0,00117  P.  Z.  Die  feinsten  bläschenförmigen  Anfänge  der  Spei¬ 
chelkanälchen  der  parotis  injicirt,  fand  E.  H.  Weber  =0,00082, 
nach  meinen  neueren  Messungen  sind  sie  heim  Hunde  mit  Queck¬ 
silber  gefüllt  0,00187.  Die  bläschenförmigen  Anfänge  der  Kanäle 
im  pancreas  der  Gans  mit  Quecksilber  injicirt,  fand  ich  0,00137 

—  0,00297.  In  der  Milchdrüse  vom  säugenden  Igel  fand  ich  sie 
0,00712,  beim  säugenden  Hunde  injicirt  =: 0,00260.  Die  Samen¬ 
kanälchen  im  Hoden  des  Menschen  haben  nach  meinen  Messun¬ 
gen  nicht  injicirt  0,00470,  mit  Quecksilber  gefüllt  0,00945.  Siehe 
das  Weitere  über  meine  älteren  Injectionen  und  Messungen  Meck. 
ylrch.  für  Anat.  u.  Phys,  1830.  J.  Mueller  de  glandularum  stru- 
ctura  penitiori  earumque  prima  formatione  in  homine  et  animalibus. 
Lips.  fol.  cum  tab.  17,  p.  112.  Alle  diese  verschiedenen  Elemente 
der  Gewebe,  Drüsenkanälchen,  Muskelfasern,  Nervenfasern,  wer¬ 
den  von  den  Netzen  der  Capillargefässe  umgehen  lind  verbunden. 
Die  Primitivfasern  der  Muskeln,  die  Primitivfasern  der  Nerven 
erhalten  seihst  keine  Gefässe  mehr,  denn  sie  sind  seihst  dünner 
als  die  feinsten  Capillargefässe.  Nie  sieht  man  bei  Untersuchung 
frischer  glücklicher  Injectionen  von  diesen  Theilen  andere  Capil¬ 
largefässe,  als  solche,  die  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Pri¬ 
mitivfasern  verbreiten.  Es  ist  wohl  eben  so  mit  den  feinsten  Drü¬ 
senkanälchen.  Die  Capillargefässe  der  Nieren  legen  sich  überall 
zwischen  und  über  die  ductuli  uriniferi  hin,  aber  diese  selbst 
werden  nach  meinen  Beobachtungen  niemals  injicirt. 

Die  Form  der  Capillargefässnetze  ist  im  Allgemeinen  sehr 
einfach,  und  variirt  bloss  in  dem  Unterschiede  von  engeren  und 
weiteren  Maschen  der  Netze,  gleichförmigen  oder  länglichen  Ma¬ 
schen.  In  den  Muskeln  und  Nerven  bilden  die  Capillargefäss¬ 
netze  auch  längliche  Maschen  an  den  Primitivfasern,  und  diesen 
entsprechend.  Was  Soemmerria^g  und  Doellinger,  und  nament¬ 
lich  Berres  in  seinen  verdienstlichen  Untersuchungen  {med.  Jahrb, 
d,  österr,  Staates,  Bd.  14.)  über  den  Unterschied  der  kleinsten 
Gefässe  in  den  verschiedenen  Geweben  beobachtet  haben,  ist 
sehr  richtig,  gilt  aber  nicht  von  den  feinsten  Capillargefässnetzen 
seihst,  sondern  von  der  Form  der  in  diese  Netze  sich  verzwei¬ 
genden  kleinsten  Arterien  und  Venen.  So  bemerkt  SoEMMERfiiNG, 
dass  die  Verzweigung  in  den  dünnen  Därmen  einem  unbelaubten 
Bäumchen,  im  Mutterkuchen  einem  Quästchen,  in  der  Milz  ei¬ 
nem  Sprengwedel,  in  den  Muskeln  einem  Reiserhündel,  in  der 
Zunge  einem  Pinsel,  in  der  Leber  einem  Sterne,  in  den  Hoden 
und  im  Adergeflechte  des  Hirnes  einer  Haarlocke,  in  der  B.iech- 
haut  einem  Gitter  ähnlich  sev.  In  den  Kiemen  nehmen  Arterien 
und  Venen  die  B.ichtung  der  Kiemenhlätter,  so  da$s  das  arteriöse 
Strömchen  an  der  einen  Seite  aufsteigt,  an  der  andern  das  ve¬ 
nöse  heräbsteigt.  In  den  Sehnen  ist  die  Vertheiiung  der  Gefässe 
nach  Ei  H.  Weber  dendritisch,  ohne  dass  diese  Gefässe  genau 
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mit  den  länglich  reiserförmigen  Gef  ässen  der  Muskeln  Zusammen¬ 
hängen.  In  der  Nierenrinde  gieht  es  elgenthürnliche  glomeruli 
von  Blutgefässen  mitten  in  den  Capillargefässnetzen.  Diese  run¬ 
den  Körperchen,  corpora  Malpigliiana,  sind  hlosse  Knäuel  des  in 
sie  eintretenden  arteriösen  Zweiges,  auf  dem  sie  wie  eine  Frucht 
aufsitzen;  sie  stehen  durchaus  nicht  im  Zusammenhänge  mit  den 
Harnkanälchen,  was  man  früher  angenommen  hat,  wie  meine 
Untersuchungen  und  die  von  Huschke  und  Weber  zeigen.  Muel- 
LER  de  gland.  struct.  penit.  p.  100.  101.  Huschke  hat  neuerlichst 
Bewiesen,  dass  die  feine  Arterie,  die  in  diese  Körperchen  tritt, 
nach  vielen  Windungen  wieder  aus  denselben  hervortritt,  um 
in  das  Capillargefässnetz  über  zu  gehen,  wie  sich  heim  Wasser¬ 
salamander  beobachten  lässt.  Tiedemann  und  Trevirakus  Zeit¬ 
schrift  für  Physiologie.  4.  Bd.  i.  H.  p.  116.  tah.  6.  fig.  8.  An  den 
Enden  der  Zotten  der  placenta  des  Menschen  biegt  eine  Capil- 
lararterie  in  eine  Capillarvene  um,  wie  E.  H.  Weber’s  schöne 
Untersuchungen  zeigen,  Anatomie  4.  ln  der  Vertheilung  der  fein¬ 
sten  Arterien  gieht  es  also  viele  Formen,  allein  in  den  Capillar¬ 
gefässnetzen  selbst  gieht  es  keinen  weitern  Unterschied;  als  die 
Grösse  der  Maschen,  und  ihre  mehr  längliche  oder  gleichförmige 
Gestalt.  Davon  habe  ich  mich  besonders  bei  Untersuchung  der 
Drüsen  überzeugt,  wo,  so  verschiedenartig  die  Anordnung  der 
feinsten  Drüsenkanäle  seyn  mag,  die  Caplllargefässe  selbst  aber 
nur  Netze  sind,  und  die  Vertheilung  der  Drüsenkanälchen  nicht 
nachahmen.  In  der  Marksubstanz  der  Nieren,  wo  die  Harnka¬ 
nälchen  zu  pyramidenförmigen  Büscheln  zusammentreten  ,  bilden 
die  feinen  Arterien,  und  wie  ich  neuerlichst  durch  Injection  mich 
abermals  überzeugt,  auch  die  Venen  lauter  langgestreckte  Ge- 
fässe  ZAvischen  den  Harnkanälchen,  so  dass  man  sie  gewöhnlich 
für  von  den  Blutgefässen  aus  injiclrte  Harnkanälchen  fälschlich 
gehalten  hat;  allein  auch  diese  gestreckten  Blutgefässe  bilden  wie¬ 
der  sehr  längliche  Maschen  von  Capillargefässen,  indem  sie  von 
der  B-inde  gegen  die  Nieren  warzen  feiner  werden,  und  bilden  zu¬ 
letzt  ein  Netz  an  den.  Warzen  selbst'  um  die  Mündungen  der 
Harnkanäle.  So  gehen  auch  die  Gef ässreiserehen  zwischen  den 
Nerven-  und  Muskelfaseru  fort,  allein  die  Capillargefässe  sind 
hier  um  die  parallelen  Fasern  eben  so  gut  Netze,  wie  in  den 
Hoden  um  die  gewundenen  Samenkanäle,  und  in  der  Nierenrinde 
um  die  gewundenen  Harnkawälchen.  Die  feinen  Arterien  folgen 
zwäi'  in  dfen  Kiemen  der  Salamanderlärven  der  Vertheilung  der 
Kiemeublättchen,  und  gehen  in  herabsteigende  Kiemenblut¬ 
äderchen  über;  alleiu  zwischen  beiden  ist  ein  Netz/ auch  in  dem 
feinsten  Blättchen,  welches  B-usgoni  und  Andere  übersehen  ha¬ 
ben;  ich  sah  die  Bewegung  der  Blutkörperchen  durch  dieses  Netz. 

Die  dichtesten  (Netze  mit  den  kleinsten  Maschen  finden  sich 
inj  den  Lungen,  in  der  Ghorioideay  schon  weniger  in  der  Iris  und 
im  Ciliarkörper,;  ferner  in  den  Lungen,  Leber,  Nieren,  Schleim¬ 
häuten,  Lederhaut.  In  der  Choriodea  des  Truthahns  finde  ich 
die  Zwdschenräume  gerade  so  breit*,  oder  noch  kleiner,  als  der 
Durchmesser  der  Capillargefässe.  In  den  Lungen  des  Menschen 
sind  die  Zwischenräume  fast  noch  kleiner  als  die  Strömehen. 
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Weber  Anat.  4.  203.  In  den  Nieren  des  Menschen  und  des  Hun¬ 
des  finde  ich  den  Durchmesser  der  injicirten  Capiüargefässe  im 
Verhältnisse  zu  den  Zwischenräumen  wie  1:4  —  1:3.  Im  Ge¬ 
hirne,  das  zwar  eine  sehr  grosse  Menge  Blut  erhält,  aber  auch 
das  Blut  im  Innern  in  seinen  sehr  feinen  Capillargefässen  in  we¬ 
niger  zahlreiche  Netze  vertheilt,  sondern  dieselbe  Blutmense 
schneller  wieder  ahgiebt,  fand  E.  H.  Weber  das  Verhältniss  des 
Durchmessers  der  Capiüargefässe  zum  Längendurchmesser  der 
Maschen  =:  1  :  8  —  10 ,  zum  Breitendurchmesser  der  Maschen 
wie  1:4  —  6.  In  Schleimhäuten,  z.  B.  in  der  Conjunctiva  pal¬ 
pebrarum,  und  in  der  Lederhaut  fand  Weber  die  Röhrchen  viel 
dicker  als  in  dem  Gehirne,  aber  die  Zwischenräume  enger,  im 
Verhältnisse  zu  diesen  wie  1  :  3  —  4.  An  der  Knochenhaut  wa¬ 
ren  die  Zwischenräume  viel  grösser.  Siehe  E.  H.  Weber’s  Aus¬ 
gabe  von  Hildebrandt’s  Anat.  3.  Bd.  p.  45.  Die  Knochen,  Knor¬ 
pel ,  Bänder,  Sehnen  haben  die  wenigsten  Blutgefässe  und  Capil- 
largefässe.  An  den  Grenzen  zwischen  Muskel-  und  Sehnenfa¬ 
sern  sieht  man  den  grossen  Unterschied  in  dem  Gefässreichthum 
beider,  die  Blutgefässeben  der  Muskeln  kehren  hier  nach  Doel- 
linger  grösstentheils  um,  und  hängen  nicht  eng  mit  den  sparsam 
men  Gefässen  der  Sehnen  zusammen.  Dasselbe  Verhältniss  be¬ 
obachtete  Proghaska  zwischen  dem  freien  Theile  der  Synovial¬ 
häute,  und  demjenigen,  welcher  die  Gelenkknorpel  überzieht. 
Proghaska  disquisiiio  anatomico-physiologica  organismi  humani.  Vieris 
nae  1812.  p.  96.  Weber  l.  c.  3.  p.  43.  Eine  sehr  schöne  Injection 
der  Knorpel  der  Luftröhre,  des  Kehlkopfes,  der  Rippenknorpel 
vom  Fuchse  sah  ich  im  Museum  von  Fremery  in  Utrecht.  Zwei¬ 
felhaft  schienen  die  Gefässe  noch  in  der  innern  glänzenden 
Schicht  der  serösen  Häute;  nach  den  Injectionen  von  Bleuland, 
die  ich  zu  Utrecht  sah,  habe  ich  Anstand,  Rudolphi’s  Meinung 
zu  theilen,  dass  die  Gefässe  der  serösen  Häute  in  dem  subserö¬ 
sen  ZellgeAvebe  sich  befinden;  van  der  Kolk  besitzt  Injectionen  des 
Peritoneums,  die  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  diese  Häute 
selbst  Gefässe  enthalten.  Obseri>.  anat.  path.  27.  Zweifelhaft  sind 
sie  im  Glaskörper,  in  der  Substanz  der  Cornea. 

i  Das  Resultat  der  mikroskopischen  Beobachtungen  und  der 
feinsten  ilnjectionen  ist,  dass  die  Capiüargefässe  nur  Uebergänge 
der  Arterien  in  die  Venen  sind,  und  dass  keine  andere  Art  von 
Gefässen  aus  ihnen  entspringt,  dass  die  feinsten  Arterien  an  kei¬ 
ner  Stelle  aufhören,  ohne  durch  Capiüargefässe  in  Venen  überzu¬ 
gehen,  mit  einem  Worte,  dass  es  keine  feinsten  Gef  ässenden  giebt. 
Man  muss  diess  Ergebniss  der  feinen  Anatomie  um  so  sicherer 
feststeüen,  da  Haller  leider  die  Hypothese  von  den  offenen  Ar¬ 
terienenden,  von  denen  er  5  Arten,  Oeffnung  in  Membranen,  in 
Lyriiphgefässe,  in  secernirende  Kanäle,  in  Fett,  endlich  in  Venen 
anriahm,  nur  zu  sehr  nach  den  rohen  physiologischen  Vorsteüun-i 
gen  seiner  Vorgänger  befestigt  hat.  Allein  in  jenen  Zeiten  wa¬ 
ren  die  offenen  Gefässenden  ein  nothwendiges  Postulat,  well  man 
sich  nicht  einmal  die  Absonderung  des  Schleimes  und  Fettes  ohne 
offene  Blutgefässenden  denken  konnte.  Von  allen  diesen  Ueber- 
gängen  existirt  kein  einziger,  als  der  beständige  Uebergang  der 
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arteriösen  in  venöse  Kanäle.  Nacliclem  Mascagni,  Hunter,  Pro- 
CHASKA,  SoEMMERRiNG  sclion  jene  Plypottiese  glücklich  bekämpft 
hatten,  blieb  der  Uebergang  der  Blutgefässe  in  die  secernirenden 
Kanäle  der  Drüsen  immer  nocb  zweifelhaft.  Indessen  haben  meine 
Untersuchungen ,  über  alle  Drüsen  ausgedehnt,  um  den  Bau  und 
die  feinsten  Anfänge  der  secernirenden  Kanäle  kennen  zu  lernen, 
so  wie  die  ähnlichen  Beobachtungen  von  Huschke  und  Weber, 
Arbeiten,  welche  sich  auf  bessere  Hülfsmittel,  nämlich  Injection 
der  secernirenden  Kanälchen  selbst,  Anwendung  des  Mikroskopes, 
Entwickelungsgeschichte  des  Embryo,  gründen,  für  die  JXichtexi- 
stenz  dieses  Zusammenhanges  in  allen  ahsondernden  Drüsen  ent¬ 
schieden,  und  bewiesen,  dass  die  Wurzeln  der  secernirenden  Ka¬ 
näle,  wie  mannigfaltig  sie  auch  in  den  verschiedenen  Drüsen  ge¬ 
bildet  sind,  blinde  Anfänge  hahen.  J.  Mueller  de  gland.  struct. 
pcnit.  Lips.  1830.  Auch  die  vasa  exhalantia,  welche  selbst  Bichat 
noch  als  olfene  Seitenzweige  der  Capillargefässe  supponirte,  sind 
eine  reine  Fiction,  und  eine  exhalirende  Membran,  wie  das  peri- 
toneum,  enthält  nur  Capillargefässnetze  mit  flächenhafter  Ausljrei- 
tiing,  so  dass  Flüssigkeiten  aus  den  Capillargefässen  in  die  Höh¬ 
len  nur  eben  so  ausdünsten  können,  wie  sie  die  Substanz  der  Or¬ 
gane  seihst  tränken,  durch  die  Permeabilität  aller  thierischen 
Theile  für  aufgelöste  Stoffe,  durch  die  zwar  nicht  sichtbare,  aber 
doch  nothwendig  vorhandene  allgemeine  Porosität  der  thierischen 
Substanz  auch  in  ihren  kleinsten  der  AuEveichung  fähigen  Mole- 
culen.  So  dringt,  wie  Mascagni  zeigte,  wenn  man  Arterien  mit 
einer  durch  Zinnober  gefärbten  Leimauflösung  einspritzt,  eine  un¬ 
gefärbte  Flüssigkeit  wie  Thau  auf  der  Oberfläche  der  Häute  her¬ 
vor,  ohne  dass  die  Farhetheilchen  durchgelassen  werden.  Dass 
es  vasa  serosa,  d.  h.  so  feine  Zweigelchen  der  Blutgefässe  gehe, 
die  keine  Blutkörperchen,  sondern  nur  die  Lymphe  des  Blutes 
durchlassen,  ist  möglich,  lässt  sich  aber  nicht  beweisen.  Aber 
man  führt  für  jene  Hypothese  einige  Theile  an,  in  denen  man 
noch  keine  rothes  Blut  führende  Gefässe  entdeckt  hat,  nämlich 
die  Cornea,  die  Linsenkapsel,  den  Glaskörper.  Die  Gefässe  der 
Cornea  in  der  Substanz  derselben  sind  zweifelhaft,  und  noch  nie 
injicirt  worden.  Indessen  gieht  es  penetrirende  Geschwüre  der 
Hornhaut,  Wucherung  derselben,  welche  ohne  Gefässe  nicht  denk¬ 
bar  sind,  und  es  ist  hieraus  wahrscheinlich,  dass  sie  Gefässe  ent¬ 
hält.  D  ass  aber  das  Bindehauthlättchen  der  Hornhaut  wenigstens 
bei  fast  ausgetragenen  Kalbsfoetus  Blutgefässe  besitzt,  w’^elcheBiut 
enthalten,  und  noch  mehr  als  eine  Linie  über  den  Hornhautrand 
mit  der  Loupe  verfolgt  werden  können,  habe  ich  wiederholt  ge¬ 
sehen ,  und  Henle  hat  diese  Gefässe  fein  injicirt  und  ahgehildet. 
Sie  messen  0,00070 — ^0,00133,  und  die  dünnsten  Zweige  waren 
nicht  injicirt;  ihre  Stämmchen,  die  von  einem  kreisförmigen  Ge¬ 
fässe,  das  um  die  Hornhaut  herlief,  in  das  Bindehautblättchen 
drangen,  waren  noch  etwas  dicker.  Die  Präparate  davon  be¬ 
wahre  ich  bei  mir  auf.  Herr  Prof.  Wutz  er  hat  sie  gesehen.  Prof. 
B-etzius  hat  durch  Injection  dieselbe  Beobachtung  an  Erwachse¬ 
nen  gemacht  Diese  nur  der  äussersten  Oberfläche  der  Hornhaut 
angehörenden  Gefässe  beweisen  zugleich,^  dass  das  Bindehauthlätt- 
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chen,  -welches  Eble  der  Hornhaut  ahspricht,  wirklich  existirt. 
Henle  de  membrana  pupillari  aliisque  membranis  oculi  pellucentibus, 
Bonnae  1832.  Dass  nun  hei  der  Entzündung  die  Hornhaut  hlut- 
führende  Gefässe  enthält,  ist  bekannt.  Ich  sah  in  Utrecht  hei 
ScHROEDER  von  einem  leicht  entzündeten  Auge  die  schönste  In- 
jection,  soAvohl  der  Bindehaut  als  der  Membrana  Descemetii. 

Die  hintere  Wand  der  Linsenkapsel  enthält  hei  ausgebildeten 
Thieren  noch  blutführende  Gefässe  von  jenem  Aste  der  arteria 
centralis,  der  sich  durch  den  Glaskörper  dahin  begiebt.  Diess 
habe  ich  an  frischen  Kalbs-  und  Ochsenaugen  gesehen,  wo  die  Ge¬ 
fässe  der  hintern  Kapselwand,  die  von  einem  starken  Aste  der 
art.  centralis  herrühren,  zuweilen  noch  bluthaltig  sind.  Dasselbe 
sah  ZiwN.  Henle  hat  gezeigt,  dass  diese  Gefässe  beim  Foetus 
mit  Gef  ässen  der  zonula  Zinni  und  des  corpus  ciliare  Zusammen¬ 
hängen,  und  diese  Verbindung  injicirt  und  abgebildet.  Beim  Em¬ 
bryo  der  Säugethiere  hängen  sie  durch  eine  sehr  gefässreiche, 
von  mir  beobachtete  Haut,  membrana  capsulo-pupillaris ^  mit  den 
Gefässen  der  membrana  pupillaris  zusammen,  indem  diese  neue 
Haut  zwischen  dem  Innern  Piande  der  Iris  und  dem  Innern  Rande 
der  Zonula  oder  dem  Rande  der  Linsenkapsel  ausgepannt  ist,  lau¬ 
ter  parallele  Längsgefässe  enthaltend,  die  von  der  Iris  und  Pu¬ 
pillarmembran  zur  Zonula  und  zur  hintern  Kapselwand  gehen. 
In  der  vordem  Kapselwand  sind  die  Gef  ässe  äusserst  sclnver  nach¬ 
zuweisen.  An  enztündeten  Augen  sind  sie  auf  der  vordem  und 
hintern  Kapselwand  deutlich,  wie  ich  von  einem  cataractösen 
Auge  eine  vortreffliche  Injection  dieser  Art  bei  Schroeder  van 
DER  Kolk  in  Utrecht  sah.  Die  Zonula  Zinni  ist  nach  Henle’s 
und  Schroeder’s  Injection  ein  gefässhaltiges  Organ,  und  scheint 
für  die  Ernährung  der  durchsichtigen  Theile  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit.  Vom  Glaskörper  habe  ich  noch  nie  eine  Injection  gese¬ 
hen.  Schroeder  hatte  etwas,  was  man  aber  auch  für  anhaften¬ 
den  Farbestoff  halten  konnte,  und  Henle  hat  mir  auch  etwas 
Aehnliches  gezeigt,  es  war  aber  nicht  überzeugend.  Gleich w’^ohl 
gebe  ich  es  nicht  auf.  Alles  Bisherige  macht  es  aber  wahrschein¬ 
lich,  dass  auch  Cornea  und  Linsenkapsel,  denen  man  vasa  serosa 
zuschreiben  wollte,  wirklich  Blutgefässchen  besitzen,  und  von  der 
Linsenkapsel  des  Ochsenauges  ist  ja  ohnehin  gewiss,  wie  von  der 
Bindehaut  der  Cornea  beim  ausgetragenen  Schaffoetus,  dass  sie 
Blut  enthalten.  Freilich  sind  die  Gef  ässe  des  Bindehautblättchens 
der  Cornea  unendlich  weniger  zahlreich,  als  die  der  Conjunctiva 
bulbi,  und  es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  zwischen 
dem  Theile  der  Synovialhaut,  welcher  frei  ist,  und  demjenigen, 
der  die  Gelenkköpfe  überzieht.  E.  H.  Weber  bemerkt  sehr  rich¬ 
tig,  dass  eine  einfache  Schicht  von  Haargefässnetzen  mit  blossen 
Augen  gar  nicht  erkannt  werde,  daher  das  Aussehen  jener  Theile 
nichts  beweist.  Das  Mesenterium  zwischen  den  noch  mit  blossen 
Augen  sichtbaren  Gefässen  scheint  auch  gefässlos  und  durchsich¬ 
tig,  enthält  aber  lauter  Capillargefässnetze  bei  Anwendung  des 
Mikroskopes.  Siehe  über  alles  diess  Henle. 

Eine  wichtige  Frage  ist,  ob  die  feinsten  Caplllargefässe  häu¬ 
tige  Wände  haben.  Es  ist  ein  allgemeines  Zeugniss  von  Malpighi 
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bis  Doellinger,  dass  bei  lebenden  Thieren  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skopes  keine  hantigen  Wände  an  denselben  zu  entdecken  sind. 
Doellinger  {Denkschriften  der  Academie  zu  München  7.)  siebt  das 
Blut  als  fliessenden  Thierstoff,  den  Thierstoff  als  festes  Blut  an. 
Gruithuisen  sah  das  Blut  zwischen  den  acini  der  Leber  beim 
Frosche  frei  strömen.  Viel  deutlicher  ist  dieser  Anschein  nach 
meinen  Beobachtungen  an  der  Leber  der  Tritonlarven,  welche  ich 
allein  zu  diesen  Beobachtungen  geeignet  fand,  da  man  hier  auch 
in  undurchsichtigen  Theilen  mit  dem  einfachsten  Mikroskope  den 
Blutlauf  beobachten  kann.  Siehe  Meckel’s  Archw  1829. 

Wedemeyer  zweifelte  an  den  häutigen  Wänden,  nachdem  er 
die  breiten  Blutströmchen  und  die  kleinen  Substanzinseln  in  den 
Lungen  der  Salamander  beobachtet  hatte.  So  läugnen  C.  Fr,  Wolfe, 
Hunter,  Hoellinger,  Gruithuisen,  Baumgaertner,  Wedemeyer, 
Meyen  und  Oesterreicher  die  Existenz  der  häutigen  Wände  an 
den  Capillargefässen.  Dagegen  Leeuwenhoeck,  Haller,  Spallan- 
zANi,  Prochaska,  Bichat,  Berres,  Rudolphi  feine  unsichtbare  häu¬ 
tige  Wände  an  ihnen  annehmen.  Das  Entstehen  neuer  Gefässe, 
was  Doellinger  und  Oesterreigher  als  Grund  der  Nichtexistenz 
der  Membran  ansehen,  beweist  indess  nichts  für  die  schon  gebil¬ 
deten  Gefässe.  Allein  genauere  Untersuchungen  scheinen  gera¬ 
dezu  die  Hypothese  von  der  Nichtexistenz  der  häutigen  Wände 
zu  widerlegen.  Schon  hat  man  dagegen  angeführt  den  Ueber- 
gang  der  eingespritzten  Flüssigkeiten  aus  den  Arterien  in  die  Ve¬ 
nen,  ohne  dass  sie  zugleich  ins  Zellgewebe  austreten,  das  Ueber- 
einanderweggehen  der  Strömchen,  ohne  dass  sie  sich  verbinden. 
Auch  beweist  die  Menge  der  Ströme,  und  die  Kleinheit  der  da¬ 
zwischen  liegenden  Inseln  in  der  Lungenmembran  der  Frösche 
und  Salamander  eher  das  Gegentheil;  denn  diese  kleinen  Insel¬ 
chen  müssten  wohl  zuweilen  selbst  an  den  Strömungen  Antheil 
nehmen.  Es  giebt  auch  directe  Beweise  von  der  Existenz  feinster 
Wände  um  die  Capillargef  ässströmchen.  Hierzu  bedarf  es  eines 
ganz  zarten  Parenchyms,  welches  sich  in  Wasser  leicht  auflockert, 
und  die  Netze  der  Capillargefässe  zurück  lässt.  So  zeigten  sich 
die  Capillargefässe  der  Nieren,  welche  die  ductus  uriniferi  corli- 
cales  umweben,  als  etwas  Selbstständiges,  wenn  ich  Stückchen  der 
Nierensubstanz  vom  Eichhörnchen  nur  kurze  Zeit  in  Wasser  auf¬ 
geweicht  hatte,  und  dann  mikroskopisch  untersuchte.  In  der 
Chorioidea,  Iris  und  im  Ciliarkörper  zeigen  sich  die  Capillarge¬ 
fässe  noch  deutlicher  als  selbstständig.  Am  evidentesten  können 
sie  aber  an  einem  Organe  erwiesen  werden,  welches  Treviranus 
entdeckt  hat.  Ich  meine  das  plattenartige  Organ  in  der  Schnecke 
des  Gehörorganes  der  Vögel.  Nach  den  Beobachtungen  von  C. 
WiNDiscHMANN  {de  penitiori  auris  structura  in  amphibiisy  cum  tab. 
3.  Bonnae  1831,  Lips.  apud  Voss)  sind  diese  Platten  nur  die  Fal¬ 
ten  und  Runzeln  einer  Haut,  welche  sich  über  die  Spiralplatte 
in  der  Schnecke  der  Vögel  wölbt.  Diese  Haut  ist  überaus  zart 
und  pulpös;  die  weiche  Substanz  derselben  wird  aber  von  einem 
ausserordentlich  schönen  Gefässnetze  durchzogen,  welches  Win- 
DiSGHMANN  von  der  Carotis  aus  injicirt  hat;  sie  löst  sich  leicht 
in  Wasser  auf,  und  es  bleibt  das  wunderschöne  Gefässnelz  mit 
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leeren  Maschen  zurück.  Auch  im  nicht  injicirten  Zustande  er¬ 
halten  sich  nach  Auflösung  der  pulpösen  Substanz  die  schönen 
Gefäsmetze.  Siehe  Windischmann  l.  c,  tab,  II.  Uehrigens  muss 
man  sich  die  Wände  der  Capillargefässe  nur  als  dichtere  Grenze 
der  Substanz,  nicht  aber  als  sehr  selbstständige  Membranen  denken. 

2.  Blutbewegung  in  den  Capillargefässnetzen. 

Untersucht  man  die  durchsichtigen  Theile  eines  lebenden 
Thieres  unter  dem  Mikroskope,  so  bemerkt  man,  dass  die  pulsa- 
torische  oder  die  rhythmisch  verstärkte  Bewegung  des  Blutes  in 
den  kleinsten  Arterien  und  in  den  Haargefässen  aufhört,  wenigstens 
bei  erwachsenen  Thieren,  und  dass  das  Blut  continuirlich  gleich¬ 
förmig  strömt.  Wenn  die  Thiere  aber  schwächer  werden,  so  be¬ 
merkt  man,  dass  das  Blut  mehr  pulsatorisch  fliesst,  und  man  be¬ 
merkt  dann  ein  zwar  continuirliches,  aber  pulsweise  verstärktes 
Fortrücken  der  Blutkörperchen  in  den  kleinen  Arterien  und  Ca- 
pillargef  ässen.  Diess  beobachtet  man  auch  bei  ganz  jungen  Thie¬ 
ren,  wenn  sie  nicht  gerade  geschwächt  sind.  Nimmt  die  Kraft 
des  Herzens  noch  mehr  ab ,  so  sieht  man  die  Blutkörperchen  in 
den  kleinsten  Arterien  und  in  den  feinsten  Haargef  ässen  gar  nicht 
mehr  continuirlich  bewegt,  sondern  nur  stossweise  fortgeschoben, 
und  bei  grösserer  Schwäche  weichen  sie  selbst  nach  jedem  Ruck 
wieder  etwas  zurück.  Diese  Beobachtungen  sind  bereits  ganz  so 
von  Wedemeyer  gemacht,  und  ich  muss  sie  als  das  Resultat  aller 
meiner  Beobachtungen  bestätigen.  Sie  sind  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit,  denn  sie  beweisen,  dass  selbst  im  Zustande  der  grössten 
Schwäche  das  Blut  durch  die  Capillargefässe,  an  denen  man  im 
ruhigen  Zustande  nie  die  geringste  Spur  einer  Veränderung  des 
Durchmessers  wahrnimmt,  von  der  Kraft  des  Herzens  fortgetrie¬ 
ben  wird.  Dass  die  contlnuirliche,  aber  pulsatorisch  verstärkte 
Bewegung  des  Blutes  der  Arterien  in  den  Haargefässen  im  un- 
geschwächten  Zustande  gleichförmiger  wird,  könnte  ein  blosser 
Schein  seyn,  wegen  der  ausserordentlichen,  unter  dem  Mikro¬ 
skope  scheinbar  vergrösserten  Geschwindigkeit,  so  dass  diese  pul- 
satorische  Verstärkung  bei  langsamen  Bewegungen  deutlicher  wer¬ 
den  müsste.  Allein  da  das  Blut  aus  den  Venen  offenbar  ohne 
Spur  von  Puls  gleichförmig  ausfliesst,  so  ist  es  gewiss,  dass  in  den 
Haargefässen  wirklich  die  pulsatorisch  verstärkte  Bewegung  in 
die  gleichförmige  übergeht,  und  nur  bei  grosser  Schwäche  zur 
pulsatorisch  verstärkten,  und  im  höchsten  Grade  der  Schwäche 
zur  blossen  pulsatorischen  wird.  Die  Ursachen  dieser  merkwür¬ 
digen  Erscheinung  suche  ich  in  Folgendem:  So  wie  die  zusam¬ 
mengedrückte  Luft  in  dem  Windkessel  der  Feuerspritze,  eben  so 
macht  die  im  Puls  erweiterte,  durch  ihre  Elastlcität  sich  veren¬ 
gende  Arterie  die  pulsatorische  Bewegung  des  Blutes  in  den  Ar¬ 
terien  zur  continuirlichen,  aber  pulsatorisch  verstärkten  Bewegung, 
indem  die  Verengerung  der  Arterien  auch  in  den  Zwischenzeiten 
des  Pulses  das  Blut  fortzutreiben  fortfährt  Das  stossweise  Fort¬ 
rücken  des  Blutes  in  der  Aorta  von  jeder  neuen  in  die  Aorta  ge¬ 
pressten  Masse  erlischt  in  den  kleineren  Arterien,  wegen  der  com- 
pensirenden  Ausdehnung  der  Arterien.  Ungleiche  Hemmungen 
in  verschieden  feinen  Gefässen,  wodurch  das  Blut  in  dem  einen 
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Gefässchen  bald  aufgeb  alten  wird,  während  es  in  dem  andern 
rasch  fortfliesst,  solche  ungleiche  Einflüsse  müssen  immer  mehr 
im  weitern  Verlaufe  der  Gefässe  die  Bewegung  vielfach  modifi- 
ciren.  Aber  der  stossweise  Druck  des  Herzens  wird  zuletzt  nicht 
mehr  bemerkt  werden.  Wenn  aber  ein  Thier  sehr  schwach  ist, 
und  die  Stosskraft  des  Herzens  ahnimmt,  so  werden  auch  die 
elastischen  Wände  der  Arterien  hei  jedem  Puls  von  weniger  Blut 
erweitert,  und  werden  auf  das  Blut  weniger  drücken,  d.  h.  die 
Ursache,  welche  die  stossweise  Bewegung  des  Blutes  in  den  Ar¬ 
terien  zur  continuirlichen  macht,  hört  auf,  und  das  Blut  fliesst 
nur  stossweise,  und  nun  lässt  sich  dieser  schwache  Stoss  noch  in 
den  Haargefässen  mit  dem  Mikroskope  erkennen.  Vach  Koch 
soll  die  oscillirende  Bewegung  des  Blutes  bei  schwachen  Thieren 
nicht  vom  Herzschlage  abhängig  seyn.  Megkel’s  Arcldo  für  Anat. 
u.  Physiol.  ().  Bd.  p.  216.  Mir  schien  sie  dagegen  wie  Wedemeyer 
ganz  abhängig  von  den  schwachen  Zusammenziehungen  des  Her¬ 
zens,  wodurch  das  Blut  den  Widerstand  der  Capillargefässe  nicht 
überwinden  kann,  und  beim  Nachlasse  jeder  Zusammenziehung 
des  Herzens,  trotz  der  Klappen,  wieder  etwas  zurückfliesst. 

Die  Grösse  des  Widerstandes,  welchen  die  Haargefässe  dem 
Blute  darbieten,  lässt  sich  aus  Hales  und  KeilEs  Versuchen  er¬ 
messen.  Keill  verglich  die  aus  der  durchschnittenen  Schenkel¬ 
arterie  und  aus  der  Schenkelvene  eines  lebenden  Hundes  ausflies- 
sende  Blutmengen,  die  sich  wie  7^^  zu  3  verhielten,  so  dass  der 
Widerstand  also  der  Kraft  des  Arterienhlutes  beträgt.  Nach 
Hales  (Weber  Anat.  3.  41.)  floss,  als  er  das  Innere  der  art.  me- 
sent.  eines  todten  Thieres  dem  Drucke  einer  4^  Fuss  hohen  Was¬ 
sersäule  aussetzte,  und  den  Darm  dem  Mesenterium  gegenüber 
zerschnitt,  aus  den  durchschnittenen  feinen  Gefässen  in  einer  Zeit 
nur  ^  der  Wassermenge  aus,  die  aus  den  durchschnittenen  Stäm¬ 
men  dieser  Gefässe  ausfloss,  so  dass  der  Widerstand  der  klein¬ 
sten  Gefässe  also  ^  der  Kraft  des  Druckes  betrug. 

Da  das  Blut  zur  Zeit  des  Pulses  in  den  Arterien  pulsweise 
schneller  fliesst,  und  die  Bewegung  in  den  verschiedenen  Haar¬ 
gefässen,  wie  man  unter  dem  Mikroskope  sieht,  verschieden  schnell 
ist,  so  lässt  sich  nur  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Blutes  in 
den  Haargefässen  mit  der  mittlern  Geschwindigkeit  desselben  in 
den  Arterien  vergleichen.  Wäre  die  Summe  der  Lumina  der  Aeste 
eines  Gefässes  jedesmal  gleich  dem  Lumen  des  Stammes,  und  die 
Summe  aller  Haargefässlumina  gleich  dem  Stamme  der  Aorta,  wä¬ 
ren  die  Räume,  durclj|  welche  das  Blut  fliesst,  bei  zunehmender 
Vertheilung  doch  beständig  gleich  weit,  so  würde  die  mittlere 
Geschwindigkeit  des  Blutes  in  den  Haargefässen  eben  so  gross  als 
in  den  Arterien  ersten  Ranges  seyn  müssen,  so  wie  unter  gleichen 
Voraussetzungen  auch  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Venenblu¬ 
tes  der  Geschwindigkeit  des  Arterienblutes  gleich  seyn  müsste. 
Denn  die  Kraft,  von  welcher  das  Blut  in  den  Arterien  getrieben 
wird,  ist  zwar  viel  grösser  als  das,  was  in  den  Venen  von  dieser 
Kraft  übrig  ist,  aber  die  in  den  Arterien  grössere  Kraft  der  Be¬ 
wegung  hat  auch  den  ganzen  Widerstand  bis  durch  die  Capillar¬ 
gefässe  zu  überwinden,  das  Blut  der  Venen  hat  ihn  überwunden, 
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und  da  die  Summe  des  Widerstandes  im  ganzen  Haargefässsy- 
stern  und  in  den  Arterien  auf  die  ganze  Blutsäule  bis  zum  Her¬ 
zen  zurück  wirkt,  so  bat  die  ganze  Kraft  des  Herzens  sogleich 
schon  am  Anfänge  der  Aorta  diesen  Widerstand  zu  übenvinden, 
und  bei  gleicher  Weite  der  Piäume  müsste  sieb  das  Arterienblut 
in  jedem  Theile  mit  gleicher  Geschwindigkeit  und  nicht  schneller 
als  das  Venenhlut  bewegen,  so  wie  es  aus  den  Capillargefässen 
hervorkömmt.  Die  Vergleichungen  des  Arterienhlutflusses  und  des 
Venenhlutflusses  gehen  gar  keine  richtige  Vorstellung  von  der  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Arterienhlutes  und  des  Venenhlutes,  sondern 
bloss  von  der  Bewegungskraft  der  beiden  Blutarten;  dahingegen 
ihre  Geschwindigkeiten  erst  gefunden  werden,  wenn  man  den 
Widerstand,  den  diese  Kraft  erleidet,  ahzieht.  Hieraus  folgt  nun, 
dass,  wenn  die  Wege  des  Blutes  von  dem  Stamme  bis  in  die  Aeste 
gleich  weit  bleiben,  seine  Geschwindigkeit  in  den  Arterien  im 
Capillargefässsystem  und  in  den  Venen  gleich  seyii  müsste. 

Da  nun  aber  die  Summe  des  Raumes  der  Aeste  hei  gewisser 
Länge  immer  grösser  ist,  als  der  Raum  eines  gleich  langen  Stam¬ 
mes,  so  ist  dennoch  die  Geschwindigkeit  in  den  engeren  Stämmen 
grösser  als  in  den  zusammengenommen  weiteren  Aesten,  und 
diese  Geschwindigkeit  nimmt  im  geraden  Verhältnisse  der  Raum- 
yergrösserung  bis  durch  die  Haargefässe  ah. 

Verschiedene  Schriftsteller  haben  geglaubt,  die  Kraft  des 
Herzens  reiche  nicht  aus,  um  das  Blut  durch  die  Haargefässe  zu 
treiben,  und  es  bedürfe  hierzu  besonderer  Hülfskräfte,  welche 
hierzu  supponirt  worden  sind,  wie  die  Zusammenzlehung  der  Haar¬ 
gefässe,  oder  die  selbstständige  Bewegung  des  Blutes,  w'ovon  die 
Beobachtung  nichts  zeigt.  Dass  die  Bewegung  des  Blutes  durch 
die  Haargefässe  bloss  das  Herz  bewirkt,  zeigt  unumstösslich  die 
Beobachtung,  dass  die  stossweise  Bewegung  sich  bei  schwachen 
Thieren  bis  in  die  Haargefässe  fortpflanzt,  und  die  Tbatsache, 
dass  das  Blut  aus  den  Venen  eines  Thieres  bei  jeder  Exspiration 
stärker  ausströmt,  wobei  die  Zusammendrückung  der  Gefässe  der 
Brust  durch  die  Exspiration,  die  den  Strom  des  Arterienblutes 
verstärkt,  selbst  durch  die  Haargefässe  hindurch  wirkt.  Dless 
beweist  auch  folgender  Versuch  von  Magendie.  Er  unterband 

C; 

den  Schenkel  eines  Hundes,  ohne  dass  die  Schenkelärterie  und 
Scbenkelvene  in  der  Ligatur  mitbegriflen  waren.  Wurde  nun 
die  Scbenkelvene  besonders  unterbunden,  so  schwoll  sie  von  dem 
Blute,  welches  aus  dem  Schenkel  zurückkebrte ,  an,  und  ergoss 
ihr  Blut  strablförmig  beim  Anstechen.  Als  man  die  Schenkelar¬ 
terie  comprimirte,  hörte  der  Strom  des  Venehblutes  allmählig  auf 
zu  fliessen ,  stellte  sich  aber  wieder  her,  als  man  atifhörte  die 
Arterie  zu  comprimiren.  Poiseuille  hat  mittelst  des  schon  öfter 
erwähnten  Instrumentes  den  Druck  des  Blutes  in  dem  peripheri¬ 
schen  Stücke  einer  Vene  gemessen,  und  bei  wiederholten  Versu¬ 
chen  gefunden,  dass  dieser  Druck  dem  des  Blutes  in  den  Arte¬ 
rien  durchaus  proportional  ist,  mit  jenem  abnimmt  und  zunimmt. 
Mueller’s  Arckw  1834.  p.  365. 

Die  Bewegung  des  Blutes  in  den  verschiedenen  Capillarge¬ 
fässen  und  kleinsten  Arterien  ist  verschieden  schnell,  je  nach  den 
M  ii  11  er’s  Physiologie,  I,  14 
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Iliiuleriussen,  welclie  den  Strom  durcli  anastornotische  Zweigelclien 
auflialten.  Wedemeyer  liat  über  das  Verhalten  der  Strömelien, 
die  sieli  vereinigen,  Folgendes  Iiemerkt,  was  ich  mit  der  Natur 
vollkommen  üherelnstimrnend  finde.  Zuweilen  fiiessen  die  Bkitkör- 
perehen  aus  einem  Kanälchen  einem  zweiten  Strörnchen  schnell, 
und  wie  wenn  sie  angezogen  würden,  zu.  In  anderen  Fällen  ist 
der  Strom,  in  den  sie  hiniiher  fiiessen,  rasch,  sie  selhs/t  aher  werden 
in  dem  zuführenden  Strörnchen  aufgehalten,  und  es  gelingt  ihnen 
nur  gelegentlich,  sich  mit  dem  Strome  zu  vereinigen.  Zuweilen 
wird  seihst  aus  dem  reissendec  Strome  ein  Kügelchen  eine  Strecke 
in  den  schwächern  Kanal  zurück  geschleudert,  und  dann  wieder 
zurück  getrieben.  Ich  habe  auch  bemerkt,  dass  ein  und  dasselbe 
Verhindungskanälchen  zwischen  zwei  zuführenden  Strömen  das  Blut 
zuweilen  in  der  einen,  zuweilen  in  der  andern  Bichtung  erhält, 
und  dass  Veränderungen  im  Drucke,  in  der  Lage,  Bewegungen  des 
Thieres,  immer  die  Ursache  dieser  Veränderungen  sind;  so  wie 
denn  alle  diese  Verhältnisse  der  Strömung  hier  nach  rein  meclia- 
nlschen  Ursachen,  eben  so  wie  in  einem  bewässerten  Terrain,  va- 
rilren.  In  den  feinsten  Capillargefässen,  welche  nicht  roth,  auch 
nicht  einmal  gelb  aussehen,  sondern  ganz  durchsichtig  sind,  sieht 
man  die  Blutkörperchen  nicht  mehr  dicht  hintereinander  oder 
nehenelnander  fiiessen,  hier  haben  die  Körperchen  nur  hinterein¬ 
ander  Baum,  aher  sie  fiiessen  in  ungleichen  Zwischenräumen  ge¬ 
trennt,  und  bald  sieht  man  Kügelchen  dadurch  rinnen,  bald  wie¬ 
der  nicht,  bald  wieder  mehrere.  Indessen  habe  ich  niemals  Bäume 
bemerkt,  Avelche  anhaltend  ohne  Kügelchen  gewesen  wären,  und 
welche  die  Benennung  vasa  serosa  rechtfertigten  (vergl.  Seite  204.), 
und  Wedemeyer,  der  diess  gesehen  haben  will,  gesteht  selbst, 
dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  doch  Kügelchen  durch  solche  Gefässe 
habe  hindurch  gehen  gesehen.  Die  Kügelchen  rotiren  heim 
Durchströn.en  der  Capllfargefässe  nicht;  heim  Frosche  scheinen 
sie  meist  mit  dem  Längendurchmesser  in  der  Achse  des  Gefässes 
zu  strömen,  aher  häufig  ist  ihre  Achse  auch  schief  gestellt,  und 
ihre  Lage  erleidet  vielfache  Veränderungen  durch  den  mechani¬ 
schen  Einfluss  der  Wände,  wobei  sich  die  Kügelchen  ganz  pas¬ 
siv  verhalten,  und  nie  eine  Spur  selbBständiger  Bewegung  zeigen. 
Mehrere  Beobachter  haben  angegeben,  dass  die  Kügeleiien  zu¬ 
weilen  an  den  engen  Wänden  zusammengedrückt  uvd  verlängert 
wurden.  Diess  habe  ich  nie  gesehen,  und  es  i<^i  vielleicht  eine 
Täuschung,  je  nachdem  die  Beobachter  die  r’aet  elliptischen  Kör¬ 
perchen  der  Thiere  von  der  einen  andern  Seite  gesehen 

haben.  Doellinger  und  DuxRoraET  behaupten  gesehen  zu  ha¬ 
ben,  dass  Blutkörperchen  in  Cefässrinnen  stockend  sich  hier  mit 
dem  CTewef^e  verhimden  haben.  Ich  habe  zwar  auch  häufig  ein 
solches  Stocken,  besonders  hei  sehon  geschwächten  Thieren  beob¬ 
achtet  und  habe  es  früher  für  möglich  gehalten,  dass  Blutkörn¬ 
chen  auf  diese  Art  ihre  Bewegung  verlieren  könnten;  allein  ge¬ 
nauere  Beobachtungen  haben  mich  gelehrt,  dass  diese  stockenden  ‘ 
Kügelchen  bald  auch  wieder  frei  werden,  und  dass  es  nur  hei 
grosser  Schwäche-  eine  vollkommene  Stockung,  nämlich  die  Gerin¬ 
nung  in  den  kleinen  Gefässen  gieht,  die  ge^viss  eher  das  Gegen- 
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tlieil  der  Ernährung  ist,  als  dieselbe  erklären  kann.  Eie  von 
DoELLiNoßR  angenommene  Ernährung  durch  Vereinigung  der  Kü¬ 
gelchen  mit  dem  Gewebe  ist  von  keinem  einzigen  T3eohachter  be¬ 
stätigt  worden,  und  ich  werde  später  aus  anderen  Beobachtungen 
sehr  wahrscheinlich  machen  ,  dass  die  Ernährung  nicht  auf  diese 
Art  geschieht.  Immer  sieht  man  alle  Kügelchen,  welche  in  die  Ca- 
pillargefässe  strömen,  mit  Schnelligkeit  in  die  venösen  Strörn- 
chen  übergehen,  und  keine  Kügelchen  hei  einem  lebenskräftigen 
Thiere  zurück  bleiben.  Prevost  und  Dumas  haben  ZAvar  in  dem 
Arterienhlute  mehr  Kügelchen  als  in  dem  Venenblute  zu  finden 
geglaubt,  diess  ist  aber  ein  theoretischer  Irrthum;  sie  haben  die 
Kügelchen  für  die  alleinige  Materie  des  Faserstoffes  im  Blute  ge¬ 
nommen;  da  der  Faserstoff  aber,  Avie  meine  Beobachtungen  zei¬ 
gen,  im  Blute  aufgelöst  ist,  so  ist  es  ganz  unrichtig,  nach  der 
Quantität  des  Gerinnsels  in  beiden  Blutarten  die  Menge  der  Kü¬ 
gelchen  zu  schätzen. 

Sobald  man  das  Glied  comprimirt,  hören  alle  Strömungen 
auf,  und  jedes  Kügelchen  haftet  unbeAA^eglich  auf  der  Stelle,  die  es 
vorher  einnahm.  Nach  Kielmeyer  haben  Treamrawus,  Carus,  Doel- 
LiNGER  und  Oesterreicher  dem  Blute  eine  eigene  Propulsionskraft, 
sich  nach  den  Capillargefässen  hin,  und  Amn  diesen  ah  zu  bewe¬ 
gen,  angenommen,  eine  Kraft,  die  nach  dem  Aufhören  der  Herz- 
thätigkeit  noch  und  unabhängig  Amn  derselben  im  Leben  Avirken 
soll.  Ich  habe  mich  schon  in  der  Lehre  vom  Blute  aus  Gründen 
dagegen  ausgesprochen.  An  sich  kann  das  Blut  eine  gewisse  Di- 
rection  nicht  haben,  es  müsste  denn  von  der  Substanz  der  Capil- 
largefässe  angezogen  werden,  Avie  Baumgaertner  und  Koch  anzu- 
iiehmen  scheinen.  Würde  nun  AAurklich  das  Blut  von  den  Capil- 
largcfässen  und  der  lebenden  Substanz  angezogen,  so  kann  es  sich 
Avohl  darin  anhäufen,  AAue  es  in  den  Phänomenen  der  Turgescenz 
scheint;  aber  man  sieht  nicht  ein,  wie  eine  solche  Anziehung  den 
Kreislauf  unterstützen  könnte,  denn  das  Blut  wird  dadurch  zum 
Aufenthalte  in  den  Capillargefässen  bestimmt;  oder  man  müsste 
Avieder  annehmen,  dass  das  Blut  nur  so  lange  von*  der  Substanz 
in  den  Capillargefässen  angezogen  Averde,  als  es  aüs  den  Arterien 
kommend  noch  hellroth  ist,  dass  aber  mit  der  UniAvandlung  in 
venöses  Blut  diese  gegenseitige  VerAvandtschaft  von  Blut  und  Sub¬ 
stanz  aufhöre.  Dann  allein  könnte  in  den  Capillargefässen  eine 
Hülfskraft  des  Kreislaufes  liegen.  Die  Turgescenz  gewisser  Theile 
zu  geAvissen  Zeiten  heAveist  dagegen  gar  nichts  für  diese  Hülfs¬ 
kraft,  denn  diese  bedingt  zwar  Anziehung,  aber  auch  Anhäufung 
des  Blutes.  Ich  komme  wieder  darauf  zurück,  vauas  bei  der  Lehre 
vom  Blute  bemerkt  worden,  wo  ich  meine  Versuche  über  die 
Dauer  der  BlutbcAvegung  in  abgeschnittenen  Thcilen,  und  ohne 
solutio  continui  mit  Mortification' des  Herzens  durch  Kali  causticum 
bei  Fröschen  erzählt  habe.  p.  138.  Obgleich  die  bloss  durch  An¬ 
ziehung  bedingte  SaftbcAA^egung  der  Pflanzen  uns  die  Möglichkeit 
zu  ähnlichen  Phänomenen  bei  Tbieren  zeKt,  so  haben  Avir  doch 
bis  jetzt  keine  hinreichenden  empirischen  Gründe  für  dieselbe;  ich 
habe  schon  bemerkt,  dass  ich  die  rhythmische  Oscillation  des  Blu¬ 
tes  bei  stockendem  Kreisläufe  nicht  für  einen  solchen  Grund  an- 

14^ 


212  /.  Huch.  Von  den  organ.  Säften  etc.  II.Abschn.  Vom  Blutkreislauf. 

selie,  und  die  von  scliarfsinnigen  Männern,  Baumgaertner  und 
Koch,  beigebracliten  Gründe  nicht  für  hinreichende  Beweise  halte. 
Die  theilweise  Leerheit  der  Arterien  nach  dem  Tode,  während 
die  Venen  gefüllt  sind,  könnte  vielleicht  in  so  fern  als  ein  Grund 
für  die  Anziehung  des  arteriellen  Blutes  nach  den  Capillargefäs- 
sen  betrachtet  werden ,  als  bis  jetzt  keine  recht  genügende  Er¬ 
klärung  der  Leerheit  nach  dem  Tode  möglich  ist. 

Man  kann  die  Frage  von  der  Unterstützung  des  Kreislaufes 
durch  Anziehung  des  Blutes  nach  den  Capillargefässen  verneinen, 
und  doch  diese  Anziehung  allein,  in  Fällen,  wo  eine  Anhäufung 
von  Blut  in  gewissen  gesunden  Theilen,  in  denen  sich  ein  thäti- 
geres  Leben  zeigt,  zugeben,  wie  ich  schon  bemerkte.  Diese  Art 
der  Anziehung  bewirkt  Anhäufung,  nicht  Unterstützung  des  Kreis¬ 
laufes.  Bei  den  Pflanzen  sind  diese  Phänomene  ganz  augenschein¬ 
lich  ;  dem  Fruchtknoten,  der  das  befruchtete  Ei  einschliesst,  fliesst, 
wie  Burdach  sagt,  mehr  Saft  zu;  ubi  Stimulus  ibi  affluvus.  Aehn- 
liche  Phänomene  gieht  es  auch  bei  Thieren. 

Alle  diese  Phänomene  örtlicher,  vom  Herzen  unabhängiger 
activer  Säfteanhäufung,  die  nicht  durch  ein  Hinderniss  des  Rück¬ 
flusses  entsteht,  hat  man  unter  dem  Namen  Turgescenz,  turgor 
vitalis  zusammen  gefasst.  (Hebenstreit  de  turgor e  oitali.  Lips. 
1795.,  welche  Abhandlung  indess  wohl  keine  richtige  Ansicht 
dieser  Gegenstände  enthält.)  - 

In  vielen  Lebensumständen  wird  die  Wechselwirkung  zwischen 
Substanz  und  Blut,  die  organische  Affinität  ZAvischen  beiden,  wel¬ 
che  in  der  Ernährung  ein  Factum  ist,  unter  Anhäufung  des  Blu¬ 
tes  in  den  erweiterten  Gefässen  der  Organe  vermehrt.  So  bei 
der  Brunst  in  den  Genitalien,  bei  der  Schwangerschaft  im  Ute¬ 
rus,  im  Magen,  der  in  der  Verdauung  blutreicher  ist,  bei  der 
Wiedererzeugung  der  Geweihe,  wo  die  Höcker  der  Schädelkno¬ 
chen,  auf  welchen  die  Geweihe  aufsitzen,  gleichsam  ein  wahr¬ 
haftes  Aufsteigen  der  Säfte  wie  in  den  Pflanzen  zeigen,  nachdem 
sie  bis  dahin  auch  von  Blut  durchzogen  aber  blutarm  waren.  Am 
häufigsten  sind  diese  örtlichen  Anhäufungen  des  Blutes,  Gefässer- 
weiterungen  und  Gefässentwickelungen  aber  beim  Embryo,  je 
nach  den  verschiedenen  Organen,  welche  gerade  als  successiv 
nothwendige  Theile  oder  Glieder  des  Ganzen  durch  die  produci- 
rende  Kraft  entstehen.  Die  Kiemen  der  Salamander  und  Frösche, 
der  Schwanz  der  Froschlarven  sterben  dagegen  ab,  wenn  die  or¬ 
ganische  Affinität  zwischen  Substanz  und  Blut  auf  hört.  Man  hat 
zur  Erklärung  dieser  Phänomene  an  verstärkte  Contraction  der  Ar¬ 
terien  gedacht.  Allein  die  pulsatorischen  Muscularcontractionen 
existiren  nicht,  und  dauernde  Zusaramenziehungen  der  Arterien, 
wenn  sie  nicht  wurmförmig  fortschreitend  sind,  oder  wenn  sie 
nicht  durch  besondere  Klappen  unterstützt  sind,  können  keine 
Turgescenz  hervorbringen.  Es  ist  unvermeidlich  z,ur  Erklärung 
der  vermehrten  Blutmenge  des  Uterus  in  der  Schwangerschaft,  zur 
Erklärung  der  Turgescenz  der  Knochenhöcker,  welche  das  Ge¬ 
weihe  hervortreiben,  eine  örtlich  vermehrte  Affinität  zwischen 
Blut  und  Substanz  anzunehmen.  Diese  Veränderung  kann  auch 
plötzlich  eintreten,  und  es  gehören  hierher  die  plötzliehen  Blut- 
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anliäufungen  im  Gesiclit  Bei  der  ScliamrötBe,  am  ganzen  Kopf  Bei 
heftigen  Leidenschaften,  Zustände,  in  welchen  die  localen  Phäno¬ 
mene  offenbar  durch  Nervenwirkung  Bedingt  sind.  Ehen  so  gehö¬ 
ren  hierher  die  activen  Congestionen  des  Blutes  zu  Organen,  wel¬ 
che  in  einem  gereizten  Zustande  sich  Befinden,  zum  Gehirn  u.  s. 
w.  Vgl.  Bonorden,  Meck.  Archw  1827.  537.  Wedemeyer  /.  c.  412. 

Wenn  die  Gefässe  eines  Organes,  in  dem  die  Affinität  zwi¬ 
schen  Blut  und  Substanz  gesteigert  werden  kann,  einer  Beträcht¬ 
lichen  Erweiterung  fähig  sind,  so  findet  Anschwellung  dieses  Or¬ 
ganes  und  Erection  desselben  statt.  Erectil  sind  der  Penis,  Aveni- 
ger  die  Clitoris,  in  geringerem  Grade  auch  die  Brustwarzen  des 
Weibes  und  die  erectilen  Anhänge  am  Kopfe  einiger  Vögel,  Avie 
des  Truthahns,  Meleagris  gallopavo.  Die  Erectionen  scheinen  daher 
mit  in  eine  Ordnung  mit  den  eben  genannten  Phänomenen  zu  ge¬ 
hören,  sie  Bilden  aber  eine  Besondere  B.eihe,  AA'^eil  zur  Erection 
ein  eigenthümlicher  Bau  der  Gefässe,  nämlich  Beträchtliche  Er¬ 
weiterungsfähigkeit  derselben  Bei  einem  sehr  sinuösen  Bau  der 
Venen  gehört.  In  diesem  Falle  Bilden  die  erweiterungsfähigen 
Venen  die  zahlreichsten  Anastomosen  und  Geflechte,  und  der  B-autn 
aller  dieser  erAveiterten  Geflechte  ist  ohne  Vergleich  grösser  als 
die  zufiihr enden  und  abführenden  Kanäle.  Im  nicht  erAveiterten 
Zustande  fliesst  diesen  Gef  ässen  so  viel  Blut  zu,  als  Blut  ahfliesst. 
Durch  eine  gesteigerte  Affinität  ZAvischen  dem  Blute  und  den 
Wänden  der  Gefässe  wird  vielleicht  das  Blut  in  ihnen  zurück  ge¬ 
halten.  Sie  scliAvellen  um  so  straffer  an,  Avenn  die  ZAvischenräume 
der  Venengeflechte  Amn  einem  fibrösen  Faden-  oder  Balkengewehe 
unterstützt  sind,  welches  letztere  mit  einer  fibrösen  äussern  Haut 
zusammen  hängt,  wie  an  den  corpora  cavernosa  penis.  Injections- 
massen  gelangen  aus  den  Arterien  der  B.uthe  ziemlich  leicht  in 
die  Venen,  Besonders  an  dem  corpus  cavernosum  der  Urethra 
und  der  Eichel;  M.  J.  Weber  hat  mir  eine  Suite  schöner  Injectio- 
nen  des  Penis  A^on  den  Arterien  aus  gezeigt,  yergl.  Cuvier  Qeigl. 
Anat,  4.  468.  Moreschi,  Meck.  ArcMo  5.  403.  Ribes,  eheod. 
447.  Tiedeaiann,  Meck.  Archw  2.  95.  Panizza  osser^azioni  an- 
iropo-zootomico-fisiologiche.  •  Paoia  1830.  Zwischen  den  anasto- 
motlschen  Venen  des  corpus  cavernosum  penis  liegen  Beim  Pferde 
Blassröthliche  FaserBündel,  Avelche  im  Allgemeinen  der  Länge 
nach  verlaufen,  aber  Balken  artig  Zusammenhängen.  Mikroskopisch 
untersucht  zeigen  sie  sich  nicht  Avie  Muskelfasern;  Beim  Kochen 
gehen  sie  selbst  nach  7  Stunden  keinen  Leim.  Die  essigsaure 
Auflösung  Avird  von  Cyaneisenkalium  gefällt;  daraus  kann  man 
indess  nur  schliessen,  dass  das  fragliche  GcAvehe  nicht  in  die 
Classe  der  niedern  GcAvehe,  des  ZellgCAvehes,  SehnengeAvehes  und 
elastischen  GcAvehes  gehört.  Belm  Versuche  an  einem  lebenden 
Pferde  konnte  ich  an  diesem  GcAvehe  durch  eine  galvanische 
Säule  keine  Contraction  erregen.  S.  Mueller’s  Archw  1834.  p.  50. 
1835.  p.  26. 

Die  Ursache  der  Erection  ist  Bekanntlich  vorzüglich  örtliche 
oder  vom  Gehirn  und  Ptückenmarke  ausgehende  IVervenrelzung. 
Beizung  des  B.ückenmarkes  und  Zerstörung  desselben  mit  einem 
heissen  Stahe  Bei  einem  Thiere  Bewirkten  Erection  und  Ejaculation, 
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so  wie  auch  Con^estion  zum  Gehirn  und  Rückenmark  diess  ver- 
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ursacht,  wie  zuweilen  hei  Erliängten.  Die  Ruthennerven,  deren 
Zweige  sich  in  dem  Gefässgewehe  der  Ruthe  verhreiten,  sind  die 
nächste  Ursache  zur  Anhäufung  des  Blutes  in  demselben.  Guen- 
TiiER  hat  heohachtet,  dass  nach  Durchschncidung  dieser  Nerven 
heim  Pferde  das  Glied  nicht  mehr  erigirt  werden  kann.  Meck. 
Archh  1828.  364.  Als  der  operirte  Hengst  zu  einer  Stute  ge¬ 
bracht  Avurde,  zeigte  er  zAvar  Lust  zum  Bedecken,  allein  die  Ru¬ 
the  ,hrieh  schlaff  herahliängend.  Am  andern  Tage  war  sie  ge¬ 
schwollen,  aber  nicht  erigirt. 

Einige  französische  Schriftsteller,  Chaussier  und  Adelon,  und 
unter  uns  Stieglitz  {pathologische  Untersuchungen  1.  175.)  nehmen 
an,  dass  der  Zufluss  des  Blutes  hei  der  Erection  nicht  das  Erste, 
sondern  die  selbstständige  Expansion  des  Gewebes  das  Ursprüng¬ 
liche,  die  Anfüllung  mit  Blut  die  Folge  hei  der  Erection  sey. 
Hiergegen  kann  erwiedert  werden,  dass  wir  bis  jetzt  kein  Bei¬ 
spiel  einer  activen  Erweiterung  kennen,  und  dass  die  künstliche 
Einspritzung  des  Penis  die  Erection  vollständig  nacliahmt.  Stieg¬ 
litz  vermuthet  zugleich,  dass  die  Stämme  der  Venen  vielleicht 
auch  einer  Verschliessung  durch  Zusammenziehung  fähig  seyen. 
Versuche  an  der  vena  dorsalis  penis  des  Hundes  und  Scliafhok- 
kes,  die  ich  anstellte,  sind  dieser  Hypothese  geradezu  entgegen. 
Krause  (Stieglitz  a.  a.  O.  p.  188.)  theilt  den  museuii  ischiocaver- 
nosi  die  Fähigkeit  zu,  die  Venen  des  Penis  zu  drücken,  und  so 
die  Erection  zu  hcAvirken.  Houston  {Dublin  Hospital  Reports 
1830.  T.  5i  Stieglitz  a.  a.  O.  189.)  hat  sogar  hei  Thieren  beson¬ 
dere  Muskeln  ZAvischen  Penis  und  Schaambogen  zur  Compression 
der  Vena  dorsalis  penis  beschrieben.  Sie  sollen  xmu  den  Schaam- 
heinen  entspringen,  und  sich  über  der  Vena  dorsalis  mit  einan¬ 
der  in  der  Mittellinie  verbinden.  Sie  sollen  eine  dünne  Schichte 
musculöser  und  sehniger  Fasern  bilden.  Diese  Fasern  sollen 
heim  Menschen  undeutlich  seyn.  Ich  habe  sie  niemals  finden 
können.  Alan  kann  zAvar,  Avenn  die  Erection  eben  beginnt,  durch 
eine  wlllkührliche  ZusammenLiehung  der  Aluskeln  des  Dammes 
diese  momentan  A^erstärken,  aber  diese  Verstärkung  ist  nur  mo¬ 
mentan,  Avenn  nicht  die  wahren  Ursachen  zur  Erection  vorhan¬ 
den  sind.  Man  kann  die  Alusculi  ischlocavernosi  Avillkührlich 
zusammenziehen,  aber  hierdurch  kann  man  keine  Erection  be¬ 
wirken,  wenn  der  Penis  schlaff  ist. 

Nach  einer  von  mir  gemachten  Entdeckung  über  den  merk¬ 
würdigen  Bau  gewisser  Arterien  im  Innern  der  corpora  cavernosa 
lernen  Avir  ganz  neue  Elemente  der  Erklärung  der  Erection  ken¬ 
nen.  Ich  habe  nämllcli  gefunden,  dass  es  ausser  den  letzten  fein¬ 
sten,  in  Venenanfänge  übergehenden  und  zur  Ernährung  der  cor¬ 
pora  cavernosa  dienenden  ZAvelgen  der  arteriae  profundae  penis 
noch  eine  eanz  andere  Art  Amn  Zweiten  derselben  jrleht,  Avelche 
theils  kurze  rankenartige  Auswüchse  von  ^  Mlllim.  Dicke,  theils 
Quästchen  solcher  rankenartigen  AusAVÜchse  mit  gekrümmten, 
stumpfspitzen,  blinden  Enden  gieht,  die  ich  arteriae  helicinae 
nannte.  Diese  AusAvüchse  raajen  sämmtllich  in  die  venösen  Zel- 
len  der  corpora  cavernosa  penis  hinein;  sie  finden  sich  Amrzüg- 
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licli  irn  hintern  Th  eile  der  c.  cavernosa  penis  und  des  c.  ca- 
vernosum  iirelhrae.  Ohgleicli  sich  an  den  Wänden  dieser  freien 
Arterienaiiswüchse  j  die  sich  am  deutlichsten  heim  Menschen  zei¬ 
gen,  keine  OeJffnungen  sehen  lassen,  so  erleidet  es  doch  keinen 
Zweifel,  dass  sie  es  sind,  welche  das  Blut,  das  hei  der  Ernährung 
durch  die  viel  feineren  Zweige  der  arterlae  profiindae  penis  in 
die  Venenanfänge  übergeht,  bei  der  Erectlon  sogleich  in  die 
venösen  Zellen  ergiessen.  Bei  der  Injection  der  art.  profunda 
penis  geht  die  Mnsse  von  Leim  und  Zinnober  jedesmal  in  die 
Zellen  über;  ])eim  Auswaschen  der  ausgeschnittenen  cavernösen 
Körper  finden  sich  dann  die  art.  helicinae  injicirt.  Bei  der  le¬ 
bendigen  Ergiessung  des  Blutes  aus  diesen  Banken  müssen  die¬ 
selben  durch  den  vom  Rückenmarke  ausströmenden  Nervenein¬ 
fluss  das  Blut  In  grösserer  Quantität  anzlehen.  Diese  Entdek- 
kung  wirft  zugleich  ein  neues  Licht  auf  die  Wechselwirkung  des 
Blutes,  und  der  kleinsten  Gefässe  In  anderen  Theilen  und  auf 
den  turgor  vitalis.  Siehe  Mueller’s  Archw  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1834.  p.  202.  tah.  13.  Aus  den  cavernösen  Körpern  fllesst  das 
Blut  theils  durch  Emissarlen  an  den  Seiten  und  an  der  Oberflä¬ 
che  dieser  Körper  zurück  in  die  Zweige  der  vena  dorsalis  penis; 
theils  durch  tiefere  Venen,  die  an  der  Wurzel  der  c.  caver¬ 
nosa  liervorkommen ,  unmittelbar  in  den  plexus  pubicus  hinter 
der  Symphyse  der  Schaambelne,  woliin  auch  die  vena  dorsalis 
übergeht.  Da  diese  tieferen  Venen  gar  nicht  in  die  vena  dorsa¬ 
lis  gehen,  so  kann  auch  keinerlei  Druck  auf  die  vena  dorsalis 
Ursache  der  Blutanhäufung  im  Penis  werden.  S.  Mueller  im 
encyclop.  Wort  erb.  d.  medlcln.  Wissensch.  Art.  Erection. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  manche  Mittel,  wie  die  adstrin- 
gentla,  Alaun  etc.,  in  der  lebenden  thierischen  Materie  überhaupt, 
und  so  auch  in  den  kleinen  Gefässen,  eine  Annäherung  der  Mole- 
cule,  eine  Verdichtung  bewirken,  vermöge  welcher  der  Durchmes¬ 
ser  dieser  Theilc  kleiner  wird.  Denn  anders  können  wur  uns  wohl 
die  AVirkungen  dieser  Stoffe  und  der  Kälte  bei  Bliitflüssen  aus 
ausgeschnittenen  kleinen  Arterien  nicht  erklären.  Die  Wärme 
dehnt  das  Blut  und  die  Capillargefässe,  wie  die  Stoffe,  in  der  Re¬ 
gel  aus.  Dass  die  Thlerstoffe  und  die  Capillargefässe  im  lebenden 
Zustande  gegen  solche  Einwirkung  eine  grössere  Contractilität  be¬ 
sitzen,  ist  sehr  wahrscheinlich,  fast  gewiss,  denn  nur  im  lebenden 
Körper  bewirkt  die  Kälte  durch  sogenannten  Hautkrampf  die  Er¬ 
scheinung  der  Gänsehaut  in  der  Form  von  kleinen  Erhebungen, 
welche  nicht  von  blossem  Zurücktritte  des  Blutes  von  den  äusse¬ 
ren  Theilen  oder  vermindertem  Turgor  herrühren  kann,  da  die 
Gänsehaut  nur  ira  lebenden  Körper  möglich  ist.  Wollte  man  diese 
Erscheinung  allein  von  dem  Sichtbarwerden  der  Folliculi  der 
Haut  durch  den  Collapsus  der  Zwischenstellen  ahleiten,  wie  ich 
mir  die  Sache  vorgestellt  habe,  so  müsste  diese  Erscheinung  auch 
im  Tode  möglich  seyn.  Die  Erscheinung  der  Gänsehaut  ist  wirk¬ 
lich  eine  Art  lebendiger  scliAvacher  Contractilität  der  Haut,  durch 
welche  die  Folliculi  sichtbarer  werden.  Eine  ähnliche  Contractl- 
litätserscheinuDg  kömmt  an  der  Vorhaut  durch  Einwirkung  der 
Kälte,  und  im  höchsten  Grade  an  der  tunica  dartos  vor.  Von 
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Jer  Muscularcontractilität  untersclieidet  sicli  diese  unmerkliclie 
Contractilität,  dass  die  Reaction  allmälilig  und  scliAvacli  erfolgt, 
und  dass  die  Nervenkraft  unter  allen  Umständen  in  den  Muskeln 
Contraction  erregt,  während  die  unmerkliche  Contractilität  der 
Haut  sich  nur  auf  gewisse  Picize,  z.  B.  Kälte  oder  hei  Nervenaffe- 
ction,  äussert,  aher  nur  in  solchen  Umständen,  welche  zugleich 
den  Trieh  des  Blutes  nach  der  Haut  A^ermindern,  wahrscheinlich 
durch  consensuelle  Wirkung  auf  die  Kraft  des  Herzens ;  dagegen 
alle  B.clze  der  Haut,  hei  weichen  ein  starker  Zufluss  von  Blut 
zur  Haut  erfolgt,  immer  mit  Turgor,  aher  nicht  mit  den  Erschei¬ 
nungen  des  Hautkrampfes  A'^erhunden  sind. 

Wie  Aveit  die  unmerkliche  Contractilität  in  den  thlerlschen 
Thellen  verbreitet  ist,  lässt  sich  nicht  angeben.  Sie  kömmt  wahr¬ 
scheinlich  in  stärkerm  und  geringerm  Grade  allen  welchen  orga- 
nisirten  thierischen  Theilen  zu,  und  es  ist  nichts  entgegen,  sie 
auch  in  den  kleinen  Arterien  und  Haargefässen  vorauszusetzen. 
Nur  ist  nicht  alles,  Avas  überhaupt  reizt,  ein  B.elz  zur  Aeusserung 
der  unmerklichen  Contractilität,  und  es  hängt  die  Zusammenziehung 
der  kleinen  Gefässe,  z.  B.  hei  Operationen,  von  plötzlichen  speci- 
fischen  Einflüssen,  wie  Kälte,  ah,  welche  die  Verdichtung,  die  An¬ 
näherung  der  Molecule  der  Arterien  bewirken,  während  andere 
Reize  ganz  verschiedene  Erfolge  haben  können,  indem  sie  die 
Turgescenz  vermehren,  wie  Wärme  etc.  Der  Galvanismus  bewirkt 
in  den  Capillargefässen  nach  Wedemea'er  niemals  eine  Contraction, 
sondern  Stockung  des  Blutes  durch  Gerinnung  desselben;  dage¬ 
gen  Avill  Wedemeyer  eine  deutliche  anhaltende  Verengerung  in 
den  kleinsten  Arterien  auf  galvanischen  Reiz  beobachtet  haben, 
und  zwar  sowohl,  Avenn  er  den  negativen  Pol,  als  Avenn  er  den 
positiven  auf  die  Gefässchen  applicirte,  so  dass  die  Zusammen¬ 
ziehung  nicht  von  der  Entwickelung  ^  der  Säure  am  positiven  Pole 
(aher  doch  Avohl  vom  Alkali  am  negativen)  herrühren  könnte. 

Es  schien  anfangs,  dass  directe  Versuche  über  die  Wirkung 
von  verschiedenen  Stoffen  hei  der  Application  auf  die  Capillarge- 
f  ässe  unsere  Kenntnisse  über  die  Fähigkeit  derselben,  die  CaplUar- 
gefässe  zu  verengern,  oder  vielleicht  durch  Vermehrung  der  Tiir- 
gescenz  zu  erweitern,  sehr  vermehren  würden.  Allein  wir  befinden 
uns  in  einer  gänzlichen  Verwirrung  über  die  Zustände,  welche 
verschiedene  chemische  Substanzen  auf  die  Capillargefässe  appli- 
cirt,  in  ihnen  hervorrufen.  Thomson,  Wilson,  Hastings,  Kalten- 
BRUNNER,  Wedemeyer  und  Koch  haben  hierüber  interessante  Beob¬ 
achtungen  angcstellt.  Man  beobachtet  auf  Application  chemi¬ 
scher  Agentien  auf  die  kleinen  Arterien,  Haargefässe  und  Venen 
zweieidei  Veränderungen.  In  vielen  Fällen  tritt  ErAveiterung  der 
H  aargefässe  nach  einigen  Minuten  ein,  wie  z.  B.  immer  nach  Ap¬ 
plication  des  Kochsalzes  (Thomson,  Hastings,  Wedemeyer,,  Oester- 
reicher  und  Koch).  Doch  sah  Wedeaiey^er,  dass  die  kleinen  Ar¬ 
terien  des  Mesenteriums  durch  Kochsalz  sich  zuerst  um  \  ihres 
Durchmessers  verengten,  und  dass  dann  eine  grosse  ErAveiterung 
eintrat.  Nach  Application  von  Ammonium  hat  Thomson  Veren¬ 
gerung  der  Gef  ässe  mit  Abnahme  der  Schnelligkeit  derBluthewe- 
gung,  Wedemeyer  und  Hastings  dagegen  Erweiterung  der  Ge- 
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fasse  mit  Stockungen  LeoLaclitet;  Oesterreicher  sali  auf  Appli¬ 
cation  einer  schwachen  Auflösung  von  Ammonium  Erweiterung, 
nach  Application  concentrirter  Stoffe  Verengerung  der  Gefässe  mit 
endlicher  Slockung  der  Bluthewegung ;  ^Veingeist  verengerte  die 
Geftässe  in  Hastings  Versuchen,  eben  so  wde  heisses  Wasser  hei 
Fröschen,  Eis  zog  die  Gefässe  ebenfalls  zusammen.  Häufig  be¬ 
merkte  Hastings,  dass  diese  Mittel  zuerst  Verengerung,  späterhin 
Erweiterung  bewirkten.  Wedemeyer  sah  von  tinct.  opii,  acidum 
tartaricum,  höchst  verdünnter  Salzsäure,  Alcohol  keine  constante 
Resultate.  Nur  in  ein  paar  Fällen  sah  er,  dass  Alcohol  auf  Ar¬ 
terien  und  Haargefässe  applicirt,  den  Biutlauf  hemmte,  ohne 
doch  in  den  Arterien  eine  deutliche  Contraction  hervorgehracht 
zu  haben.  In  den  Fällen,  wo  Stoffe  eine  Erweiterung  hervor- 
hringen,  sieht  man  in  der  Regel  auch  Stockung  des  Blutes,  nur 
Thomson  bemerkte  hei  der  Erweiterung  von  Kochsalz  bald  ver- 
mehlte  Schnelligkeit,  bald  Stockung.  Man  bemerkt  auch  bei 
verengerten  Gefässen  bald  vermehrte,  bald  verminderte  Schnel¬ 
ligkeit.  In  einem  verengerten  Kanäle  muss  die  Schnelligkeit  ceteris 
parihus  zunehmen,  nach  einer  andern  Ursache  dagegen  ahnehmen, 
wenn  die  Ursache,  welche  den  Kanal  zusammenzieht,  auch  das 
Blut  zäher  macht  und  zum  Gerinnen  bringt.  In  einem  erweiter¬ 
ten  Kanäle  müsse  das  zugeführte  Blut  ceteris  parihus  langsamer 
fliessen,  nur  insofern  die  von  aussen  bewirkte  Erweiterung  die 
Friction  vermindert,  würd  das  Schnellerfliessen  begreiflich.  Hie 
Erklärung  jener  Phänomene  ist  jetzt  noch  ganz  unmöglich. 

Es  kann  seyn,  dass  die  Zusammenziehung  in  allen  jenen  Fäl¬ 
len  eine  active  Contractiou  der  thierischen  Theile,  es  kann  aber 
auch  seyn,  dass  sie  eine  bloss  chemische  Wirkung  ist,  und  in  der 
todten  Materie  eben  so  würkt,  indem  eine  Materie  z.  B.  den  thie¬ 
rischen  Theilen  einen  Theil  ihres  Wassers  entzieht.  Es  kann  seyn, 
dass  die  Wirkung  der  Stoffe,  welche  Erweiterung  der  Haargefässe 
bedingen,  durch  vermehrte  Turgescenz  oder  organische  Affinität 
zwischen  Blut  und  Substanz  wirkt ;  es  kana  aber  auch  diese  Er¬ 
scheinung  eben  so  gut  durch  blosse  Endosmose  erfolgen.  Siehe  5. 
Cap.  Ein  Salz  durchdringt  die  Theile  bis  zu  den  Capillargefäs- 
sen,  -dieses  Salz  strebt  sich  in  dem  Blute  aufzulösen;  das  Blut 
der  Capillargefässe  strebt  das  Salz  zu  lösen.  Durch  diese  Anzie¬ 
hung  muss  das  Blut  in  den  Capillargefässen  aufgehalten  und  an¬ 
gehäuft  werden,  und  die  Gefässe  müssen  sich  erweitern  und  die 
Blutbewegung  stocken.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  in  der 
Regel,  wenn  ein  Salz  Erweiterung  der  Capillargefässe  bewirkt, 
diess  durch  blosse  Endosmose  geschieht. 

Da  die  genannten  Versuche  mit  Application  fremder  Materien 
auf  die  Capillargefässe  in  Hinsicht  der  Resultate  so  verschiedene 
Auslegung  zulassen,  so  tragen  sie  auch  fast  gar  nichts  zur  Erklä¬ 
rung  des  Zustandes  der  Capillargefässe  in  der  Entzündung  bei, 
und  Avir  müssen  uns  beschränken,  hier  bloss  das  Thatsächliche 
des  Entzündungsprozesses  mitzutheilen,  wie  es  besonders  Thomson, 
Kaltenbrunner  und  Koch  kennen  gelehrt  haben.  Thomson  über 
die  Entzündung  y  übers,  von  Krukenberg.  Halle  1820.  Kalten¬ 
brunner  exp,  circa  statum  sanguinis  et  Qosorum  in  inßammatione. 
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Ein  entzündetes  Organ  enthält  zu  jeder  Zeit  der  Entzündung 
mehr  Blut  in  den  kleinsten  Gef ässen  oder  Capillargef ässen ;  allein 
die  Bewegung  des  Blutes  durjch  die  Gefässe  ist  in  verschiedenen 
Zeiten  ganz  verschieden,  im  Anfänge  strömt  das  Blut  nicht  allein 
in  Menge  dem  entzündeten  Parenchyma  zu,  es  wird  auch  wieder 
ohne  grosses  Hinderniss  in  die  Venen  weiter  geführt;  in  dem  Grade 
aber,  als  die  Entzündung  weiter  schreitet,  stockt  die  Circulation 
zuerst  in  einzelnen,  dann  in  immer  mehr  ausgefüllten  Capillarge- 
f  ässen,  und  im  höchsten  Grade  der  Ausbildung  sind  alle  Capillar- 
gefässe  mit  wahrscheinlich  geronnenem,  jedenfalls  aber  auf  irgend 
eine  Art  zersetztem  stockendem  Blute  gefüllt.  Nach  Koch  soll  sich 
dabei  der  Färhestoff  der  Blutkörperchen  im  Serum  auflösen,  was 
im  gesunden  Blute  unmöglich  ist,  und  mir  auch  noch  ln  der  Ent¬ 
zündung  zweifelhaft  scheint,  da  die  faserstoifigen  Exsudate  hlulig 
seyn  müssten.  Nach  Koch  entstehen  keine  neuen  Gefässe  in  ent¬ 
zündeten  Thellen  (Avohel  aber  zu  erinnern  ist,  dass  sie  jedenfalls 
sicher  oft  in  dem  exsudlrten  Faserstoffe  entstehen).  Membranen, 
welche  eine  freie  Oberfläche  darbieten,  erglessen  im  Zustande  der 
höchsten  Ueberfüllung  der  Capillargefässe  den  im  Blute  aufgelösten 
Faserstoff,  welcher  dann  auf  der  Oberfläche  der  Membran  coagu- 
lirt  und  eine  Pseudomembran  bildet.  Wo  die  Exsudation  nicht 
erfolgen  kann,  häuft  sich  die  gerinnbare  Materie  in  den  Caplllar- 
gefässen  der  Organe  selbst  an.  Wenn  diese  Stockung  nur  in  ein¬ 
zelnen  Strecken  der  Capillargefässe  stattfindet,  andere  aber  noch 
eine  unvollkommene  Circulation  in  dem  Organe  unterhalten,  so  ist 
das  Organ  bloss  verdichtet,  Avas  man  in  den  Lungen  hepatlsirt, 
in  anderen  Oreanen  verhärtet  nennt.  Wenn  aber  durch  die  Hef- 
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tigkelt  der  Entzündung  alle  Circulation  in  einem  Organe  auf  hört, 
und  alle  Capillargefässe  nicht  allein  coagullrtes,  sondern  auch  zer¬ 
setztes  Blut  enthalten,  und  die  Substanz  selbst  zersetzt  ist,  so 
wird  ein  solcher  Theil  brandig,  d.  h.  es  tritt  örtlicher  Tod  ein. 
Thomson  (Meck.  Archw  1.  p,  448.)  hat  beobachtet,  dass  die  Ge¬ 
fässe  im  Brande  zuweilen  mit  coagullrtem  Faserstoffe  gefüllt,  zu¬ 
weilen  durch  Entzündung  verAvachsen  sind.  Brand  tritt  leichter 
bei  geschwächtem  Nerveneinflusse  und  in  celähraten  Thellen  ein. 

<7  O 

Wird  endlich  die  Entzündung  noch  längere  Zeit  durch  neue 
Ursachen  oder  durch  die  Dauer  der  alten  bingebalten,  so  Avird 
die  Substanz  der  Organe  auf  eine  elgentbümllche  Weise  zersetzt; 
es  stossen  sich  nämlich  die  zersetzten  Tbelle  als  Eiter  ab,  eine 
aus  Kügelchen  bestehende  Materie,  die  grösser  sind  als  die  Blut¬ 
körperchen.  Niemand,  auch  Kaltenbrunner  nicht,  hat  die  Ent¬ 
stehung  des  Elters  noch  gehörig  mikroskopisch  beobachtet.  Man 
kann  hierzu  kein  kaltblütiges  Thier  brauchen,  und  man  müsste 
die  Untersuchung  an  Säugethieren,  Fledermausflügeln  anstellen. 

ZAvar  beginnt  die  Entzündung  mit  Phänomenen,  die  der  Tur- 
cescenz  ähnlich  sind.  Die  Oreane  nehmen  durch  veränderte  orea- 
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nlsche  x4.ffinität  ZAvischen  Blut  und  Substanz  mehr  Blut  auf  als 
sonst,  und  verhindern  seinen  Ausfluss.  Allein  man  muss  sich  sehr 
hüten,  diess  vermehrtes  Leben  zu  neunen,  was  eine  Störung  der 
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Function  bewirkt,  und  ein  Bestreben  der  Natur  zur  Folge  bat,  die 
durch  den  Entziindungsreiz  verursachte  materielle  Veränderung, 
eine  die  Action  des  Organes  verhindernde  Verletzung,  wieder  aus¬ 
zugleichen.  Wäre  das  Leben  erhöht,  so  würden  die  krankhaften 
Aus«än£;e  der  Entzündung  nicht  eintreten.  In  der  Wledererzeugung 
der  Geweihe,  in  dem  Phänomen  der  Erection,  in  der  Turgescenz 
des  Uterus  nach  der  Conception  ist  wirklich  Turgescenz  mit  örtlich 
vermehrter  Lebenskraft  verbunden.  Reizung  und  Lebenskraft  steigen 
hier  gewissermassen  ln  gleichem  Grade,  aber  in  dem  Phänomen 
der  Entzündung  steigt  nur  die  materielle  Veränderung ;  der  Schein 
von  Turgescenz,  wobei  die  materiell  veränderten  Thelle  das  Blut 
zurückhalten  oder  anziehen,  um  ihren  Zustand  wieder  herzustel¬ 
len  (?),  geht  allmählig  mit  der  Anhäufung  des  Blutes  und  mit  der 
materiellen  Veränderung  des  Organes  in  örtlichen  Tod  über,  so¬ 
bald  die  materiell  veränderten  Theile  die  Fähigkeit,  welche  sie  im 
gesunden  Zustande  haben,  die  vitalen  Eigenschaften  des  Blutes 
zu  erhalten,  verlieren  und  das  Blut  sich  innerhalb  der  Capillar- 
gefässe  zersetzt.  Entzündung  entsteht  von  Reizung  der  Capillar- 
gefässe,  ist  aber  an  sich  weder  ein  vermehrtes  noch,  ein  vermin¬ 
dertes  Leben,  weder  Sthenie  noch  Asthenie,  sondern  ein  eigen- 
thümlicher  Zustand,  der  bald  mit  noch  normalen  allgemeinen  Le¬ 
benskräften,  bald  mit  unterdrückten  Lebenskräften  vorkömmt, 
und  im  Maasse  seiner  Ausbildung  in  einem  wichtigen  Organe  je¬ 
desmal  auch  die  Lebenskräfte  erschöpft,  wenn  sie  im  Anfänge 
nicht  erschöpft  waren;  sie  ist  Avesentlich  eine  durch  materielle 
Veränderung;  bewirkte  krankhalte  Wechselwirkung  zAvischen  Sub- 
stanz  und  Blut,  zusammengesetzt  aus  einer  örtlichen  Verletzung, 
einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung  und  einer  organischen 
Thätigkelt,  welche  dem  Zersetzungsstreben  das  Gleichgewicht  zu 
halten  strebt,  was  zuweilen  unter  den  Erscheinungen  einer  hei¬ 
lenden  Wunde  gelingt,  zuweilen  nicht  gelingt. 

Wenn  die  Haut  in  Entzündung  versetzt  wird,  durch  einVe- 
slcans,  so  sondert  sie  zuerst  statt  Perspiration  und  Schweiss  eine 
Flüssigkeit  ab,  welche  nur  aufgelöstes  Eiweiss  enthält;  wird  die 
Entzündung  aber  heftiger,  so  kann  jede  Haut  Faserstoff  aus- 
scliAvitzen,  und  in  der  letzten  Zeit  der  Entzündung  wird  nur 
Eiter  gebildet. 

Verschiedene  Schriftsteller  haben  in  der  neuern  Zelt  zu  be¬ 
weisen  gesucht,  dass  die  Nerven  einen  grossen  Antheil  an  der 
Bewegung  des  Blutes  in  den  Capillargefässen  haben.  Treviranus 
und  Baumgaertner  haben  am  meisten  diese  Ansicht  unterstützt. 
So  gcAviss  es  ist,  dass  vom  Einflüsse  der  Nerven  die  Turgescenz 
der  Theile  abhängt,  ihre  Anziehung  gegen  die  ernährende  Flüs¬ 
sigkeit,  so  Avenig  Avird  der  Kreislauf  hierdurch  nothwendig  unter¬ 
stützt.  Die  zahlreichen,  von  dem  trefflichen  Baumgaertner  ange- 
st^llten  Versuche  beweisen  den  Antheil  der  Nerven  an  dem  Kreis¬ 
lauf  durch  die  Capillargefässe  durchaus  nicht  evident.  Dieser  wahr¬ 
heitliebende  Forscher  ist  aufrichtig  genug,  zu  gestehen,  dass  viele 
seiner  ingeniösen  Versuche  nicht  stringent  beweisen;  allein  durch 
die  Zahl  unvollkommener  Beweise  wird  die  Sache  nicht  besser  be¬ 
wiesen.  Baumgaertner  bewirkte  zwischen  dem  Nervus  ischiadiciis 
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und  den  Fusszelien  eines  Frosches  einen  starken  galvanisclien 
Strom,  welcher  die  Reizbarkeit  dieser  JVerven  zerstörte,  worauf 
der  Blutlauf  in  den  mehrsten  Fällen  in  dem  Gllede  aufhörte.  Da 
aher  hier  durch  den  starken  galvanischen  Strom  die  Nervenkraft 
zerstört  wurde,  so  wurde  auch  die  Ursache  aufgehoben,  welche 
die  Gerinnung  des  Blutes  verhindert,  und  ausserdem  bewirkt  schon 
der  Galvanismus  die  Gerinnuns:  des  Eiweisses  im  Blute.  Nach 
Zerstörung  des  Rückenmarkes  und  Gehirns  sah  Baumgaertner  den 
Blutlauf  sich  verlangsamen,  obgleich  das  Herz  noch  fortschlug;  allein 
die  Bewegung  des  Herzens  selbst  war  geschwächt,  und  alle  Versuche, 
wo  es  auf  ein  unbestimmtes  Mehr  oder  Minder  ankömmt,  hcAveisen 
nicht.  Treviratvus  hatte  behauptet,  dass  nach  Durchschneidung 
des  Nervus  ischiadicus  der  Blutlauf  in  der  Schwimmhaut  aufhöre, 
diess  fand  jedoch  Baumgaertner  selbst  nicht  bestätigt,  wenn  die 
Schwimmhaut  gehörig  nass  erhalten  wurde.  Die  zahlreichen  Ver¬ 
suche  von  V^iLSON  Philip  {an  experimental  inquiry  into  the  laws 
of  the  i>ital  functions,  London  1817.)  beweisen  nichts  weniger  als 
den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Bewegung  des  Blutes  in  den  Ca- 
pillargefässen.  Die  von  ihm  auf  Gehirn  und  Rückenmark  appli- 
cirten  Narcotica,  Opium,  Infusum  nicotianae,  machen  die  Bewegung 
des  Blutes  in  den  Capillargefässen  langsamer,  aher  durch  das  Herz; 
die  plötzliche  Zerstörung  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
hebt  den  Kreislauf  in  den  Capillargefässen  auf,  aher  durch  das 
Herz.  Roch  (Meck.  Archiv  1827.  p.  443.)  hat  einen  ingeniösen 
Versuch  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  die  Nerven  Antheil  an  der 
Bluthewegung  in  den  Capillargefässen  haben,  ein  Versuch,  der 
durch  seine  Einfachheit  wirklich  zu  einem  Resultate  führen  könnte. 
Er  beobachtete  nach  Amputation  des  Beines  eines  kleinen  Frosches 
in  der  Schwimmhaut  des  amputirten  Gliedes  nur  3  Min.  lang  Be- 
wesunff.  Wenn  er  aher  alle  Theile  bis  auf  den  Nervus  ischiadicus 
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durchschnitt,  so  dauerte  die  Bewegung  \ — ^  Stunde.  Ich  habe 
diesen  Versuch  wiederholt  ,  er  hat  mir  aher  nicht  dieselben  Re¬ 
sultate  geliefert.  Nach  völliger  Amputation  des  Beines  hei  starken 
Fröschen  sah  ich  in  der  Schwimmhaut  langsame  Bewegungen  noch 
10  Minuten  lang,  und  es  war  kein  Unterschied,  als  ich  den  Ner¬ 
vus  ischiadicus  allein  die  Communication  bilden  Hess.  Etwas,  was 
hier  Irrthum  veranlassen  kann,  ist,  dass  der  Frosch  die  Muskeln 
des  amputirten  Unterschenkels  noch  willkührlich  bewegt,  so  lange 
der  Nervus  ischiadicus  unverletzt  ist  und  die  Communication  er¬ 
hält.  Nach  einer  Zusammenziehung  dieser  Muskeln  sieht  man 
immer  wieder  eine  kleine  Bewegung  in  dem  Blute  der  Capillar- 
gefässe,  welche  aher  eine  ganz  mechanische  Ursache  hat. 

Bei  den  Fröschen  kann  man  leicht  das  Rückgrath  öffnen,  die 
hinteren  Wurzeln  der  Nerven  für  die  Hinterbeine  vom  Rücken¬ 
mark  ahlösen,  und  mit  einer  Zink-  und  Rupferplatte  galvanisiren. 
Diese  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  erregen  keine  Zuckungen 
in  den  Muskeln,  wenn  man  sie  mechanisch  oder  galvanisch  durch 
Application  beider  Pole  auf  die  Wurzeln  irritirt,  dagegen  die  vor¬ 
deren  Wurzeln  unter  diesen  Umständen  auf  der  Stelle  Zuckungen 
erregen.  Ich  wollte  nun  sehen,  ob  Application  des  Galvanismus 
auf  eine  hintere  Wurzel  die  Bewegung  des  Blutes  in  der  Schwimm- 
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haut  beschleunigt,  ein  delicater  und  etwas  coraplicirter  Versuch, 
hei  dem  mir  Herr  Stud.  Hoevel  assistirte.  Ich  fand  durchaus 
keine  Veränderung  der  Blutbewegung  mit  dem  Mikroskope  in  dem 
Momente,  als  der  Assistent  die  Rette  an  der  hintern  Wurzel 
schloss.  Die  vorderen  Wurzeln  eignen  sich  zu  diesem  Versuche 
nicht,  weil  dann  Zuckungen  entstehen,  welche  die  Blutbewegung 
verändern.  Es  könnte  indess  freilich  seyn,  dass  gerade  die  vor¬ 
deren  Wurzeln  Einfluss  auf  die  Turgescenz  in  den  Capillarge- 
fässen  ausiihten.  Erwägt  man  alles  diess,  so  folgt,  dass  die  Ner¬ 
ven  wahrscheinlich  nicht  zur  Unterstützung  des  Kreislaufes  in  den 
kleinen  Gefässen  beitragen,  obgleich  es  gewiss  ist^  dass  die  An¬ 
häufung  des  Blutes  in  gewissen  Theilen  hei  der  Turgescenz  vor- 
‘iüglich  von  einer  gewissen  Affinität  zwischen  Substanz  und  Blut 
herrührt,  und  von  den  Nerven  vorzüglich  abhängig  ist.  Zur  Un¬ 
terhaltung  des  Kreislaufes  in  den  kleinen  Gefässen  ist  übrigens 
keinerlei  Hülfskraft  nöthig,  weil  selbst  hei  geschwächtem  Herzen 
des  Frosches  das  Blut  noch  stossweise  in  den  kleinen  Gefässen 
durch  die  Kraft  des  Herzens  weiter  getrieben  wird. 

c.  Von  den  Venen.  ‘ 

Wenn  die  Kraft  des  Herzens  ausreicht,  das  Blut  durch  die 
Arterien,  durch  die  Capillargefässe,  und  trotz  aller  Hindernisse 
wieder  durch  die  Venen  zum  Herzen  selbst  zu  treiben,  so  dringt 
innerhalb  einer  gewissen  Zeit  so  viel  Blut  durch  die  Venen  wie¬ 
der  ins  Herz,  als  durch  die  Arterien  aus  ihm  heraustritt.  Die 
Kraft  des  Herzens  kann  aber  auch  für  diesen  Zweck  noch  durch 
besondere  Hülfsmittel  unterstützt  seyn.  Diess  sind  die  Klappen, 
welche  so  angeordnet  sind,  dass  abwechselnder  Druck  auf  die 
Venen  die  Bewegung  des  Blutes  nach  dem  Herzen  befördert,  wäh¬ 
rend  der  Mangel  an  gehöriger  Körperbewegung  schon  aus  diesem 
Grunde  den  Kreislauf  erschweren  muss.  Eigenthümliche  Bewe¬ 
gungen  der  Venen  giebt  es  ausser  an  dem  Anfänge  der  Hohlvenen 
und  der  Lungenvenen  nicht,  und  man  sieht  bei  Säugethieren  deut¬ 
lich  die  Grenze,  wie  weit  sich  diese  Bewegung  der  Hohlvenen 
erstreckt,  weil  der  darüber  hinaus  gelegene  Theil  der  Venenstämme 
vielmehr  ausgedehnt  ist,  während  sich  die  contractilen  Anfänge 
der  Hohlvenen  verengern.  Floureijs,  der  die  Abdominah''enen- 
stärnme  der  Frösche  sich  bewegen  sah,  kannte  den  Einfluss  der 
Lyrnphherzen  der  Frösche  nicht,  welche  die  Lymphe  in  die  Ve- 
nenstämme  treiben.  Aber  bei  dem  Aal  giebt  es  nach  Marshall 
Hall’s  Entdeckung  eine  Art  Hülfsherz  am  Schwanzende,  ein  Or¬ 
gan,  das^  ich  bei  anderen  Fischen  nicht  gefunden  habe.  Frorie^’s 
Not.  727.  Diess  liegt  zu  den  Seiten  des  letzten  Schwanzwirbels, 
ist  doppelt  und  treibt  das  Blut,  das  es  aus  den  feinen  Venen  des 
Endes  der  Schwanzflosse  aufnimmt,  in  die  vena  caudalis.  Viele 
Neuere  halten  die  Kraft  des  Herzens  für  upgenügend,  und  schrei¬ 
ben  der  Saugkraft  des  Herzens  einen  gewissen  Antheil  an  depi 
Kreisläufe  zu,  indem  nach  dieser  Ansicht  nach  der  Zusarneäenzie- 
hung  der  Höhlungen  diese  wieder  zu  einem  rnittlern  Zustande 
von  Erweiterung  gelangen,  und  einen  relativ  leeren  Kaum  bilden. 
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ZuGENBUEHLER  diss.  dt  motu  sang,  per  venas ,  Archio  der  Med.  und 
Chir,  Schweiz.  Aerzte.  1816*.  Sghubarth  in  Gilbert’s  Annalen  1817. 
Dagegen  Garus,  Meck.  Arcliio  4.  412.  Die  Erweiterung  der 
Herzhöhlen  nach  der  Zusammenziehung  ohne  eine  Flüssigkeit, 
welche  sie  ausdehnt,  kann  zwar  nur  gering  seyn.  Es  fragt  sich 
aber,  wie  viel  auf  die  Saugkraft  des  Herzens  hei  der  Circulation 
zu  rechnen  ist.  Die  grossen  Venen  werden  bei  der  Zusammen¬ 
ziehung  des  Vorhofes  vom  Blute  voller,  indem  ein  Theil  des  Blu¬ 
tes  zurückprallt,  oder  das  zuströmende  Blut  aufgehalten  wird, 
und  während  der  Erweiterung  leerer.  Diess  haben  Magendie, 
Wedemeyer  gesehen,  und  ich  habe  mich  davon  beim  Hunde 
überzeugt.  Diess  Factum  muss  man  kennen  zur  Beurtheilung 
der  Versuche.  Wedemeyer  und  Guenther  öffneten  einem  Pfi^rde 
die  vena  jug. ,  nachdem  sie  oberhalb  unterbunden  war,  in  diese 
wurde  ein  Catheter  gesteckt,  der  mit  einer  gebogenen  Glasröhre 
verkittet  war.  Die  absteigende  längere  Branche  der  Glasröhre 
(2  Fuss)  wurde  in  ein  Glas  mit  Wasser  gehalten.  Anfangs  traten 
Inspiration  und  Herzschlag  fast  gleichzeitig  und  gleich  schnell, 
BOmal  in  der  Minute  ein,  eben  so  häufig  stieg  das  gefärbte  Was¬ 
ser  2  und  mehrere  Zolle  in  der  Glasröhre  rasch  auf,  und  sank 
dann  jedesmal  auf  seinen  frühem  Standpunkt  zurück.  Allmählig 
wurden  die  Inspirationen  doppelt  so  häufig  als  die  Pulsschläge, 
und  nun  sahen  Wedemeyer  und  Guenther  lange  Zelt,  dass  die 
Flüssigkeit  nicht  bei  jeder  Inspiration,  sondern  bei  jedem  Puls- 
scblage,  und  mithin  gleichzeitig  bei  jeder  Erweiterung  des  Vorhofes 
aufstieu.  Dieser  Versuch  scheint  die  Saugkraft  des  Herzens  aus- 
ser  Zweifel  zu  setzen.  Dass  indess  diese  Kraft  nicht  die  vorzüg¬ 
lichste  Ursache  ist,  durch  welche  das  Blut  sich  in  den  Venen  be¬ 
wegt,  beweist  das  Factum,  dass  die  Kraft  des  Herzens  bis  in  die 
Venen  reicht,  dass  ein  durchschnittener  V'^enenstamm  fortdauernd 
aus  dem  dem  Herzen  entgegengesetzten,  mit  den  Caplllargefässen 
und  Arterien  in  Verbindung  stehenden  Stücke  Blut  ergiesst.  Bei 
der  Zusammendrückung  der  Brust  durch  das  Ausathmen  werden 
die  Gef  ässe  der  Brust  comprimirt.  Dieser  Druck  hält  das  Blut  in 
den  Venenstämmen  auf,  und  verstärkt  den  Strom  in  den  Arterien. 
Magendie  zeigte,  dass  die  Arterien  bei  der  Exspiration  stärker 
spritzen;  er  durehschnitt  den  Venenstamm  eines  Gliedes,  unter¬ 
band  *das  zum  Hetzen  gewandte  Stück,  iind  beobachtete  nun,  dass 
das  Venenblüt  bei  jeder  Exspiration  mit  verstärktem  Strome  floss. 
Offenbar  ist  nun  doch  die  Zvisammendrückune;  der  Gefässe  bei 

_  O 

der  Ex-spiratlon  eine  weit  geringere  Kräft,  als  die  des  Herzens. 

•  Neulich  hat  Barry  den  Untersuchungen  über  die  Bewegung 
des  Blutes  in  den  Venen  eine  neue  Wendung  gegeben.  Im  vollen 
Zustande  erfüllt  das  Herz  den  Herzbeutel  ganz.  Vfenn  es  sich  nun 
zusätniiäenzieht,  so  entsteht  ein  relativ  leerer  Raum  in  demselben. 

'  Das  Blut  ‘der  Venensfärame  muSs  die  Vorhöfe  füllen,  und  diese 
d'en Feiativ  leere«  Ratirn  des  Herzbeutels  auszufüllen  streben.  Barry 
legt  aber  noch  mehr  Gewicht  auf  die  Inspiration,  er  behauptet, 
durch' ‘das’ Einathmem  oder  Erweitern  der  Brusthöhle  entstehe  in 
der  Brusthöhle  ein  relativ  leerer  Raum ,  und  es  müsse  daher  jede 

■Flüssigkeit  von  aussen  oder  von  innen  streben,  diesen  Raum  ein- 
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zunelimen.  Von  aussen  tliut  es  die  atmosphärisclie  Luft,  indem 
sie  die  Lungen  im  Maasse  der  Erweiterung  der  Brusthöhle  aus¬ 
dehnt,  von  innen  müssen  vermöge  des  äussern  Luftdruckes  die 
Flüssigkeiten  der  Gefässe  Zuströmen,  und  die  Gefässstämme  sich 
strotzend  füllen.  Da  aber  nach  jeder  Zusammenzielmng  des  Her¬ 
zens  in  dem  Herzbeutel  ein  relativ  leerer  B.aum  entsteht,  den  die 
sich  mit  Blut  füllenden  Vorhöfe  auszufüllen  streben,  so  muss  das 
Zuströmen  des  Blutes  nach  der  Brusthöhle  im  Acte  der  Inspiration 
auch  vorzugsweise  nach  den  Vorhöfen  stattfinden.  Froriep’s  iVo- 
tizen  n.  260.  374.  393.  394.  Barry  schob  eine  gebogene  Röhre 
in  die  [geöffnete  und  oberhalb  unterbundene  vena  jugularis  eines 
Thieres,  und  Hess  das  untere  Ende  in  ein  Gefäss  mit  gefärbter 
Flüssigkeit  halten.  Er  sah,  dass  hei  jeder  Inspiration  die  gef  ärbte 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  aufstieg,  bei  der  Exspiration  aber  still 
stand,  oder  selbst  theilweise  zurück  trat.  Wenn  die  Röhre  die¬ 
ses  Apparates  in  den  Herzbeutel  selbst  gebracht  wurde,  so  beob¬ 
achtete  er  auch  das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit.  (?) 

PoisEuiLLE  hat  diesen  Gegenstand  auf  eine  zuverlässigere  Art 
untersucht.  Er  bediente  sich  des  schon  beschriebenen,  dem  He¬ 
berbarometer  ähnlichen  Instrumentes.  Während  sich  die  Röhre 
in  einer  verticalen  Lage  befindet,  wird  eine  Auflösung  von  unter¬ 
kohlensaurem  Natron  hinein  gebracht,  welches  die  Eigensebaftbe- 
sitzt,  das  Blut,  mit  welchem  sie  sich  vermischt,  in  flüssigem  Zu¬ 
stande  zu  erhalten.  Die  Flüssigkeit  füllt  den  kleinen  herabstei¬ 
genden  Schenkel,  und  steigt  im  grossen  aufsteigenden  Schenkel 
bis  zu  gleicher  Höhe  de^^  horizontalen  Anfangsstückes.  Dieser  Punkt 
ist  der  Nullpunkt  der  Scala,  welche  in  Millimetern  auf  dem  gros¬ 
sen  verticalen  Schenkel  verzeichnet  ist.  Indem  man  nun  in  eine 
Vene  das  an  dem  horizontalen  Theile  angeschraubte  Anfangsstück 
einführt,  wird  die  Flüssigkeit,  wenn  eine  Anziehung  durch  Saugen 
stattfindet,  zum  Theil  in  die  Vene  übertreten,  und  in  dem  langön 
verticalen  Schenkel  unter  Null  fidlen,  im  umgekehrten  Falle  stöigen. 
Nachdem  das  Instrument  in  die  ven.  jug.  ext.  eines  Hundes  ein¬ 
geführt  war,  beobachtete  man,  dass  die  Flüssigkeit  im  Momente 
der  Exspiration  steigt,  im  Momente  der  Inspiration  fällt.  Das 
Steigen  betrug  85  Millim. ,  das  Fallen  — 90,  später  das  erste  60, 
das  zweite  —  70.  Bei  grossen  Anstrengungen  betrug  das  Steigen 
während  der  Exspiration  140 — 155  Millimeter,  das  Fallen  -^  240 
—  250  beim  Einathmen.  Diese  Versuche,  welche  wiederholt  glei¬ 
che  Resultate  lieferten,  bestätigen  die  Schlussfolge  von  Barry, 'dass 
die  Brust  im  Augenblicke  des  Einathmens  iri  den  starken  Venen¬ 
stämmen  der  Brust  eine  Annäherung  des  Blutes  'der  Venen  erzeugt. 
Anderseits  kann  die  Exspiration  die  Bewegung  des  Venenblutes 
nicht  in  allen  Venen  aufhalten,  weil^  die  K;la|3pen  in  den*' Vönen, 
welche  dem  Muskeldrucke  ausgesetzt  sind,  das  Zurückweichen’  des 
Blutes  verhindern.  u 

Barry  hat  den  Einfluss  des  Einathmens  auf  die  Anziehung  des 
Venenblutes  überschätzt.  Dieser  Einfluss  zeigt  sieh  nur  an  den 
der  Brust  nahen  Venenstämment  Dagegen  erhielt  Föiseuille  gär 
keine  Veränderung  des  Niveaus  an  seinem  Instrumente,  an  den  fer¬ 
neren  Venen’,  z.  B.  den  Venen  der  Extremitäten.  Das  Einath- 
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men  entleert  die  Venenstämme  der  Brust,  das  Blut  der  anderen 
Venen  findet  dadurch  weniger  Widerstand;  aber  dieser  Einfluss 
ist  nicht  die  Hauptursache  der  Bewegung  des  Venenblutes,  er 
fällt  ohnehin  hei  den  nicht  durch  Erweiterung  der  Brust,  son¬ 
dern  durch  Schlucken  einathmenden  Amphibien,  hei  den  Fischen 
und  im  Foetus  Aveer. 

Es  ist  also  keinem  ZAveifel  unterworfen,  dass  die  Kraft,  wel¬ 
che  das  Blut  in  den  Arterien  bewegt,  auch  seine  Bewegung  in  den 
Haargefässen,  und  sein  Zurückströmen  in  den  Venen  bis  zum 
Herzen  bedingt,  und  dass  die  Anziehung  des  Blutes  in  den  Haupt- 
venenstänimen  heim  Einathmen,  die  Saugkraft,  die  Klappen  der 
Venen  nur  einen  Theil  des  Widerstandes,  den  das  Blut  auf  die¬ 
sem  Wege  erfährt,  Avieder  aufheben.  Dass  die  Capillargefässe 
diese  Kraft  nicht  aufheben,  wird  auch  aus  dem  Kreisläufe  der 
Fische  bewiesen,  deren  Arterienhlut  noch  zu  allen  Organen  ge¬ 
führt  Avird,  nachdem  es  zuvor  schon  durch  das  Capillargefässsy- 
stem  der  Kiemen  durchgegangen  ist.  Die  Kraft  des  Herzens  hat 
hier  das  Blut  durch  zwei  Capillargefässsysteme,  zuerst  durch  die 
Kiemen,  dann  durch  die  Arterien,  die,  wie  Avir  von  Nysten  Avis- 
sen,  hier  auch  nicht  contractil  sind,  und  Avieder  durch  das  Capil- 
largefässsystem  des  ganzen  Körpers  zu  treiben.  So  reicht  auch 
die  Kraft  des  Herzens  hin,  das  Blut  hei  allen  Wirhelthieren  noch 
durch  das  Capillargefässsystem  der  Pfortader  zu  treiben,  nach¬ 
dem  es  schon  die  Capillargefässe  des  Darmes,  der  Milz  etc. 
durchgegangen  ist. 

Die  Veränderungen  der  Bluthewegung,  welche  durch  die 
Athemhewegungen  entstehen,  bewirken  in  einigen  Theilen  eine 
Art  von  Anschwellung,  indem  die  Zusammendrückung  der  Brust 
im  Ausathmen  die  Gefässstämme  comprimirt,  das  Blut  der  Arte¬ 
rien  stärker  aus  der  Brusthöhle  austreibt,  und  das  Einströmen  des 
Venenblutes  in  den  rechten  Vorhof  auf  hält.  Man  sieht  daher 
nicht  allein  die  Jugularvenen  beim  Ausathmen  voller,  sondern 
selbst  das  Gehirn  zur  Zeit  des  Athmens  blutreicher  werden,  so 
dass  das  blossgelegte  Gehirn  auch  bei  Menschen,  Avelche  trepa- 
nirt  sind,  beim  Ausathmen  sich  etwas  erhebt,  und  beim  Einath¬ 
men  senkt.  Magendie  will  diess  auch  vom  B.ückenmarke  beob¬ 
achtet  haben.  Während  des  Lebens  kann  bei  geschlossenem 
Schädel  keine  Bewegung  des  Gehirnes  durch  das  Athmen  entste¬ 
hen  ,  da  die  Schädelhöhle  von  festen  Wänden  eingeschlossen  ist 
und  das  Gehirn  sein  Volumen  nicht  verändern  kann.  Was  man 
darüber  vorgebracht  hat,  lässt  sich  leicht  durch  die  physicalische 
Unmöglichkeit  widerlegen. 

Wenn  die  Bewegung  des  Blutes  in  den  Venenstämmen  durch 
mechanische  Hindernisse  gehemmt  wird,  so  entsteht  Erguss  von 
wässerigen  ehveisshaltigen  Theilen  des  Blutes  in  die  Höhlen  und 
ins  Zellgewebe.  Faserstoff  wird  nicht  ergossen,  vielleicht  weil 
die  Lymphgefässe  beständig  aufgelösten  Faserstoff  abführen. 

Häufig  findet  man  in  den  Arterien  nach  dem  Tode  Blut,  wie 
bei  Erhängten,  Ertrunkenen,  im  Kohlendampfe  Erstickten,  nach 
Entzündungen,  in  verknöcherten  Arterien.  Siehe  Otto  paih,  Anat. 
1.  343.  Aber  gemeiniglich  findet  man  die  Arterien  leerer  als 


5.  Verhalten  der  Gefässe  hei  der  Resorption  und  Exsudation.  225 

clie  Venen.  Es  ist  bekannt ^  dass  die  Arterien  gewöbnlicb  sieb 
in  dem  Maasse  verengern  und  verkürzen,  als  sie  weniger  Blut 
entbalten,  d.  b.  bis  auf  eine  gewisse  Grenze.  Die  elaslisclie  Ver¬ 
engerung  der  Arterien  treibt  nun  im  Tode  noch  das  Blut  in  ei¬ 
nem  gewissen  Grade  weiter,  insoweit  nämlich  die  Arterien  stre¬ 
ben,  ihren  spätem  engen  Zustand  einzunehmen.  Einige  Zeit 
nach  dem  Tode  muss  die  Menge  der  Flüssigkeiten  in  den  Gefäs- 
sen  beträchtlich  vermindert  seyn,  weil  bei  der  Fähigkeit  der  thie- 
riscben  Theile,  durch  ihre  Porosität  sich  mit  wässerigen  Flüssig¬ 
keiten  zu  imbibiren,  sie  flüssige  Theile  des  Blutes  durchlassen. 
Carson  (Meck.  Archiv  6.  604.)  schreibt  das  Leerseyn  der  Arterien 
vorzüglich  den  Lungen  zu;  indem  diese  nach  dem  letzten  Athemzuge 
durch  ihre  Elastlcität  sich  zusammenziehen,  soll  ein  leerer  Baum 
entstehen,  den  die  Flüssigkeiten  durch  Erweiterung  der  venösen 
Stämme  der  Brust  und  der  Lungen  einnebmen  sollen.  Carson 
sab  die  Arterien  voller  bleiben,  wenn  er  bei  sterbenden  Thleren 
den  Brustkasten  öffnete.  Allein  die  Elastlcität  der  Lungen  kann 
nicht  so  gross  seyn. 

Parry,  welcher  ZAvar  die  rbytbmlscbe  Contractllltät  der  Arte¬ 
rien  läugnet,  aber  den  Tonus  oder  die  unmerkliche  gleichförmige 
Contractllität  derselben  ausser  der  Elastlcität  annimmt,  erklärt  die 
Erscheinungen  f'olgendermaassen ;  Nach  dem  Tode  ziehen  sich 
die  Arterien  durch  ihren  Tonus  stärker  zusammen,  als  sie  durch 
ihre  Elastlcität  gethan  haben  würden,  wodurch  das  Blut  zum 
Theil  in  die  Venen  getrieben  wird.  Bald  hört  der  Tonus  auf, 
und  die  Arterien  werden  nun  wieder  Aveiter.  Diese  Veränderun¬ 
gen  des  Durchmessers  der  Arterien  will  Parry  nach  dem  Tode 
beobachtet  haben.  Bei  der  unerwiesenen  Hypothese,  dass  die 
Thellchen  des  arteriellen  Blutes  von  den  Theilchen  der  Substanz 
angezogen  werden,  aber  dunkelroth  geworden,  diese  Anziehung 
verlieren,  Hesse  sich  eine  Erklärung  aufstelien,  die  unwahrschein¬ 
licher  ist. 


V.  Capitel.  Vom  Verhalten  der  Blutgefässe  bei  der 
Aufnahme  und  Ausscheidung  der  Stoffe. 

a.  Von  der  Resorption. 

Vor  der  Entdeckung  der  Lympbgefässe  durch  Asellius  1622 
schrieb  man  den  Venen  die  Besorption  zu.  Nach  dieser  Entdek- 
kung,  und  nachdem  man  die  Lympbgefässe  in  den  meisten  Orga¬ 
nen  kennen  gelernt  hatte,  hielt  man  sie  für  die  alleinigen  Organe 
der  Besorption.  Die  Ansicht  von  der  Besorption  der  Lymphge- 
fässe  stützt  sich  auf  das  Anschwellen  der  Lymphgefässe  des  Dar¬ 
mes  einige  Zelt  nach  dem  Essen;  ferner  auf  das  anatomische  Ver- 
hältniss,  dass  diese  Gefässe  durch  Klappen  den  Lauf  des  Chylus 
und  der  Lymphe  gegen  den  ductus  thoracicus  befördern,  den  ent¬ 
gegengesetzten  hemmen  müssen.  Indessen  hat  man  in  verschie¬ 
denen  Zelten  dagegen  gewarnt,  dass  man  die  Lymphgefässe  nicht 
als  einzige  Organe  der  Besorption  betrachten  könne.  Bekannt 
M  ü  11  er’s  Physiologie.  I.  15 


226  T,  Buch,  Von  den  organ.  Säften  etc.  II.  Ahschn.  Vorn  Blutkreislauf 

ist  die  Resorption  der  Knoclienmasse  im  Innern  der  Knochen  hei 
Entstehung  ihrer  Zellen,  die  Absorption  der  Alveolen  der  Zähne 
hei  den  Alten,  und  doch  existiren  in  den  Knochen  keine  Lymph- 
gefässe.  Man  kennt  die  Resorption  von  Eiter,  Stücken  der  Cry- 
stalllinse  und  Blut  im  Auge,  von  dessen  Innerm  doch  keine  Lymph- 
gefässe  bekannt  sind.  Endlich  dürfte  man  nur  an  die  Aufsaugung 
der  Dotterflüssigkeit  von  der  Keimhaut  erinnern,  von  welcher 
Niemand  behaupten  wird,  dass  sie  in  den  ersten  Tagen  schon 
Lymphgefässe  besitze,  wenn  nicht  auch  die  wirbellosen  Thiere 
(ohne  Lymphgefässe)  dasselbe  lehrten.  Allein  die  Thatsache  einer 
unmittelbaren  R.esorption  in  das  Blut  ohne  Vermittelung  der 
Lymphgefässe  musste  auf  einem  langwierigen  experimentellen 
Wege  gefunden  werden,  wobei  sich  Magendie,  Emmert,  Mayer, 
Lawrence,  Coates,  Tiedemann,  Gmelin  und  Westrumb  vorzügliche 
Verdienste  erworben  haben.  Delille  und  Magendie  trennten  bei 
einem  Hunde  den  Schenkel  vom  Körper  bis  auf  die  art.  und  ven. 
cruralis,  Avelche  die  Communicatlon  mit  dem  Stumpfe  unterhielten. 
Diese  beiden  Gefässe  wurden  rein  präparirt  und  ihre  äussere 
Zellhaut  weggenommen,  2  Gran  eines  sehr  starken  Giftes  (upas 
tieute)  Avurden  darauf  in  den  Fuss  eingebracht  (enfonces).  Die 
Wirkung  des  Giftes  war  eben  so  schnell,  als'  Avenn  der  Schenkel 
unverletzt  gewesen,  so  dass  die  Symptome  in  4  Minuten  sich  zeig¬ 
ten,  und  das  Thier  in  10  Minuten  dem  Tode  unterlag.  Magendie 
und  Delille  machten  einen  ähnlichen  Versuch  an  der  Darm- 
schlinge  eines  Hundes ,  dessen  Lymphgefässe  durch  eine  gute 
Mahlzeit  vorher  sichtbar  gemacht  worden.  Die  Darmschlinge 
wurde  an  zAvei  Stellen  unterbunden,  mit  einem  Zwischenräume 
von  4  Decimeter.  Sie  unterbanden  auch  die  Lymphgefässe  dieser 
Schlinge  mit  zAvel  Ligaturen,  und  schnitten  sie  dazwischen  durch. 
Sie  überzeugten  sich,  dass  keine  weiteren  Lymphgefässe  von  der 
Darmschlinge  führten ,  so  dass  dieselbe  nur  durch  die  Arterien 
und  Venen  mit  dem  Kreisläufe  in  Verbindung  stand.  Darauf 
injicirten  sie  in  die  Darmschlinge  2  Unzen  decoct.  nuc.  vom.,  der 
Ausfluss  Avurde  durch  eine  Ligatur  gehindert.  Nach  6  Minuten 
zeigten  sich  die  Symptome  der  Vergiftung.  Meck.  Arch.  2.  1816. 
p.  253.  precis  de  physiol.  2.  203. 

Magendie  legte  bei  einem  jungen  Hunde  von  6  Wochen  eine 
Jugularvene  bloss,  und  isolirte  sie  in  ihrer  ganzen  Länge,  so  dass 
er  eine  Karte  darunter  bringen  konnte.  Dann  Hess  er  auf  die  Vene 
eine  wässerige  Auflösung  von  extract.  nuc.  vom.  spirlt.  wirken. 
Die  Vergiftungssymptome  zeigten  sich  vor  der  4ten,  bei  erwach¬ 
senen  Hunden  nach  der  lOten  Minute.  Physiol.  2.  279. 

Segalas  (Magendie  Journal  de  Physiol.  2.  p.  117.)  hat  diese 
Versuche  auf  andere  Art  Aviederholt.  Er  konnte  nach  Unterbin¬ 
dung  der  Blutgef  ässe  oder  der  blossen  Venen  einer  Darmschlinge 
und  bei  unversehrten  Lymphgefässen,  in  einer  Stunde  nicht  einen 
Hund  durch  Application  des  Giftes  in  der  Darmschlinge  tödten. 

Mayer’s  Versuche  mit  Einspritzung  von  blausaurem  Kali  in 
die  Lungen  verdienen  eine  umständlichere  Erwähnung.  In 
2 — 5  Minuten  kann  dieses  Salz  schon  im  Blute  gefunden  werden, 
in  dessen  Serum  durch  Anwendung  von  salzs.  oder  Schwefels.  Ei- 
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senoxyd  ein  grüner  oder  blauer  Niederscblag  erfolgt.  Dieser  Ue- 
bergang  ins  Blut  ist  zu  scbnell^  als  dass  er  diircb  Vermittelung  des 
langsameren  Laufes  der  Lymphe  erklärt  werden  könnte.  Bei 
Einspritzung  jener  Salzauflösung  in  die  Lungen  zeigte  sie  sich 
zuerst  im  Blute,  viel  später  im  Cbylus,  früher  im  linken  Herzen, 
wann  im  rechten  Herzen  noch  keine  Spur  zu  erkennen  war,  was 
sich  umgekehrt  verhalten  müsste,  wenn  die  Aufsaugung  durch  die 
Lymphgef ässe  geschehen  wäre,  indem  die  Lymphe  zunächst  in  das 
Körpervenenblut  geführt  wird.  Schon  8  Minuten  nach  der  Ein- 
flössung  in  die  Lungen  erkennt  man  die  Flüssigkeit  im  Harn.  Man 
bemerkt  sie  ferner  in  der  Haut,  in  der  Feuchtigkeit  der  Gelenk¬ 
höhlen,  in  der  Höhle  des  Unterleibes,  in  der  Brusthöhle,  im  Herz¬ 
beutel,  im  Fette,  in  den  fibrösen  Häuten,  z.  B.  dura  mater,  in 
den  Aponeurosen,  in  der  Arachnoidea,  in  den  Kapsel-  und  Seiten¬ 
bändern,  inneren  Gelenkbändern  (z.  B.  lig.  cruclat.  des  Kniege¬ 
lenkes,  lig.  teres  der  Pfanne),  in  der  Korpelhaut,  in  den  Klap¬ 
pen  des  Herzens. 

Von  den  Absonderungsorganen  wurden  nur  die  Nieren  und  der 
Harn  gefärbt,  weil  das  blaus.  Kali,  wie  die  meisten  Salze,  durch 
die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird.  Die  Leber  zeigte  keine 
Färbung  an  ihrer  äussern  Oberfläche,  wohl  aber  in  ihrem  Paren¬ 
chym,  jedoch  nur  an  Stellen,  wo  grosse  Gefässe  lagen,  und  w’^o 
das  Zellgewebe  der  capsula  Gllssonii  sie  umgab.  In  der  Galle  liess 
sich  keine,  in  der  Milch  nur  eine  unbedeutende  Farbenveränderung 
erkennen.  Deutlicher  war  die  Färbung,  namentlich  des  Zellgewe¬ 
bes  in  Hoden,  Speicheldrüsen  undPancreas.  Die  Milz  zeigte  keine, 
die  Nebennieren  kaum  eine  Farbenveränderung.  Gar  keine  Far¬ 
benveränderung  zeigten  die  Muskeln,  ausser  an  Stellen,  wo  fibröse 
Häute  die  Muskelbündel  bekleideten.  Die  Nerven  wurden  zwar 
äusserlich  grün,  aber  diess  rührte  von  dem  sie  umgebenden  Zell¬ 
gewebe  her.  Das  Nervenmark,  das  Gehirn  und  Rückenmark  zeigte 
fast  gar  keine  Farbenveränderung.  In  den  Knochen  keine  Spur 
von  Farbenw'echsel.  Da  indess  das  blaus.  Kali  durch  das  Blut 
in  alle  Thelle  gleich  verbreitet  wird,  so  scheint  es,  dass  es  von 
einigen  Thellen  vielleicht  verhüllt  oder  zersetzt  wird,  so  dass 
dessen  Entdeckung  durch  Reagentien  unmöglich  gemacht  wurde. 
Meck.  Archiv,  T,  .1  1817.  485. 

Die  Versuche,  w^elche  die  Akademie  der  Medizin  von  Philadel¬ 
phia  {Philadelph,  Journ.  N,  6,  Froriep’s  iVo^.  iV.  49.),  schei¬ 

nen  zum  Theil  mit  Mayer’s  Resultaten  und  allen  den  vorherge¬ 
henden  im  Widerspruch  zu  stehen,  und  für  die  vorzugsweise  Auf¬ 
nahme  durch  die  Lymphgefässe  zu  sprechen.  Allein  sie  sind  nach 
der  Art,  wie  sie  angestellt  wurden,  nicht  beweiskräftig.  Die  Aka¬ 
demie  fand  nach  Injectlon  in  das  Abdomen  oder  den  Darm  von 
der  Solution  von  blausaurem  Kali,  35  Minuten  und  mehr  nach¬ 
her  in  der  Mehrzahl  der  vielen  Versuche  den  Chylus  de^itllch 
bei  Zusatz  von  Eisensalz  blau  gefärbt,  dagegen  sich  in  dem  Se¬ 
rum  des  Blutes  und  im  Urin  meist  auch  eine  schwache  Färbung 
zeigte.  Der  Zeitraum  von  35  Minuten  ist  viel  zu  gross;  man 
hätte,  wie  in  Mayer’s  Versuchen,  mehrere  Minuten  nach  der  In- 
jection  Blut  und  Harn  untersuchen  müssen.  Denn  so  wie  die 
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Versuche  angestellt  wurden,  Lewelsen  sie  nur,  dass  chemische 
Agentien  auch  durch  die  Lymphgefässe  aufgesogen  werden.  So 
fanden  die  Verfasser  in  einem  Falle  (N.  36.)  2  Minuten,  nachdem 
eine  Katze  1  Unze  von  der  hlausauren  Kalisolntion  verschlungen, 
als  sie  die  Katze  verhlnten  Hessen,  das  Salz  im  Urin,  wenn  gleich 
nicht  im  Serum  des  Blutes  und  im  Chylus,  wo  das  Salz  doch 
lediglich  in  das  Blut,  und  vom  Blute  in  den  Harn  gelangt  seyn 
konnte.  Die  Commission  der  Akademie  unterband  in  mehreren 
Fällen  die  vena  portarum,  welche  das  Blut  vom  Darme  aufnirnmt; 
gleichwohl  erzeugte  nux  voinlca  in  eine  Darmschlinge  gebracht, 
nach  23  und  mehr  Minuten  Tetanus,  während  die  hiosse  Unter¬ 
bindung  der  vena  portarum  in  anderen  Fällen  zwar  auch,  aber 
ohne  Krämpfe  tödtete.  Diese  Versuche  scheinen  zu  beweisen, 
dass  die  Lymphgefässe  des  Darmes  das  Gift  ins  Blut  gebracht 
hatten.  Diess  kann  auch  wohl  seyn  in  einem  Zeiträume  von  23 
Minuten,  ohne  dass  daraus  die  Resorption  in  das  Blut  in  kürzerer 
Zeit  widerlegt  wird.  Auch  anastomosiren  Zweige  der  Darmvenen 
mit  Zweigen  der  untern  Hohlvene.  Siehe  oben  p.  175. 

Westrumb  fand  nach  Einspritzung  von  hlaus.  Kali  in  den 
Magen  diess  schon  nach  2  Minuten  im  Harn,  ohne  dass  Lymphe 
und  Chylus  hlaus.  Kali  enthielten.  Die  Ureteren  waren  durchschnit¬ 
ten  und  daran  Röhrchen  befestigt  worden,  woraus  der  Harn  auf¬ 
gefangen  wurde.  Meck.  Archlo  7.  525.  540. 

Tiedema]vn  und  Gmelin  fanden  in  ihren  zahlreichen  Versu¬ 
chen  mit  Färhestoffen  und  Salzen,  die  sie  in  den  Mund  eingege- 
hen,  und  die  leicht  als  solche  oder  durch  Reagentien  erkannt  wer¬ 
den,  nach  mehreren  Stunden  niemals  etwas  von  Färhestoffen  in 
den  Chylus  übergegangen,  obwohl  diese  Stoffe  im  Blute  und  im 
Urin  erkannt  wurden,  und  obgleich  sie  bis  in  den  Darm  gelangt 
waren.  Von  Salzen  fand  sich  unter  zahlreichen  Versuchen  nur 
einigemal  etw^as  in  den  Chylus  ül)ergegangen ;  hei  einem  Pferde, 
das  schwefelsaures  Elsen  bekommen  hatte,  so  wie  einmal  hlausau- 
res  Kali  im  Chylus  eines  Hundes  vor  kam,  dagegen  nicht  in  einem 
andern  Versuche;  schwefelblaus.  Kali  zeigte  sich  im  Chylus  eines 
Hundes.  Der  Einwurf,  dass  die  Substanzen  schon  aufgesogen  seyn 
konnten,  widerlegt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  der  Darm  noch 
eine  Menge  aufsaugharer  Stoffe  enthielt.  Diese  Resultate,  welche 
durch  die  Genauigkeit  der  Versuche  einen  hohen  Grad  von  Zu¬ 
verlässigkeit  haben,  stimmen  mit  den  von  Halle  (Fourcroy  syst, 
des  connaiss.  cfiim.  10.  66.)  und  Magendie  {physiol.  ed.  1.  T.  2, 
157. )  gemachten  Versuchen  üherein.  Dagegen  sie  mit  den  Ver¬ 
suchen  von  Martin  Lister  und  Musgrave  (Phil.  Titans.  1701.  819.), 
von  Hunter,  Haller  und  Blumenbach  im  Widerspruch  stehen, 
wie  denn  auch  Viridet  und  Mattei  an  dem  Chylus  eine  gelbe 
und  rothe  Farbe  nach  Füttern  mit  Eigelb  und  rothen  Rüben 
bemerkt  haben  wollen. 

Fodera  füllte  bei  einem  lebenden  Thiere  eine  Darmschlinge 
mit  einer  Auflösung  von  blausaurem  Kali,  und  unterband  sie  an 
zwei  Stellen,  tauchte  die  Darmschlinge  dann  in  eine  Solution  von 
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Sghroeder  t.  d.  Kolk 'sah  hei  diesem  Experimente  hloss  die  hiaue 
Farbe  in  den  Lymphgefässen ,  aber  nicht  in  den  Venen.  Das 
hlausaure  Kali  im  ^  Darme  hatte  nach  einer  halben  Stunde  noch 
nicht  seine  Farbe  verändert,,  so  dass  das  scbwelclsaure  Eisen  noch 
niclit  durch  die  ganzen  Darmwände  eingedrungen  war.  DIess  be¬ 
weist  nicht  absolut  gegen  den  unmittelbaren  Uebergang  der  Stoffe 
ins<  Blut.  Denn  die  ins  Blut  übergegangenen  kleinen  Quantitäten 
werden  sogleich  weiter  bewegt,  dagegen  die  Bewegung  des  Chy- 
lus  in  den  Lymphgef ässen  nicht  sehr  schnell  ist.  Audi  ist  eine 
blaue  Farbennuance  am  Blute  selbst  äusserst  schwer,  und  nur  si¬ 
cher  am  Blutserum  zu  erkennen.  Lawrence  und  Coates  erkann¬ 
ten  das  Salz  nicht  eher  im  Blute,  bis  es  sich  im  obern  Tbeile 
des  ductus  thorac.  zellte.  Fror.  Not.  77. 

Mehrere  Versuche  sind  mit  Unterbindung  des  ductus  thora- 
cicus  von  Brodie,  Magendie,  Delille  und  Segalas  angestellt  wor¬ 
den.  Brodie  sah  tödtliche  Wirkung  des  Weingeistes,  des  Wora- 
ragiftes,  auch  nach  Unterbindung  des  ductus  thoracicus.  Brodie, 
Vhd.  Turans.  1811.  ViEids  Archw.  T.  12. 

Da  der  ductus  thoracicus  zuweilen  Nervenverbindungen  bei 
Thieren  eingebt,  zuweilen  jwie  beim  Schweine,  Zweige  in  die 
vena  azygos  übergehen,  zuw’eilen  sogar  selbst  ein  rechter  ductus 
thoracicus  vorhanden  ist,  die  Lymphgelässe  aber  vielfach  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  so  kann  die  Unterbindung  des, 
ductus  thoracicus  den  Uebergang  der  vergifteten  Lymphe  in  das 
Blut  nicht  ^absolut  hindern.  Emmert’s  Versiiclie  zeigen  den  un¬ 
mittelbaren  Uebergang  von  Stoffen  in  das  Blut  dureli  den  Man¬ 
gel  jenes  Ueberganges  nach  Unterbindung  der  Blutgefässe.  Em- 
mert  unterband  die  aorta  abdominalis.  Nun  brachte  er  blausau¬ 
res  Kali  und  ein  Döcöct  der  angustura  virosa  in  verschiedene 
Wunden  der  Füsse.  Das  blausaure  Kali  wuri^e  resorbirt  und  im 
Urin  entdeckt,  aber  diei  angustura  wirkte  nicht  vergiftend  wie 
gewöhnlich,  ln  einem  andern  Versuche  sah  Emmert  nach  Unter¬ 
bindung  der  aorta  abdominalis  von  Blausäure,  die  in  eine  Wunde 
des  Fusses  gebracht  worden,  selbst  nach  70  Stunden  keine  Fol¬ 
gen;  als  aber  dann  das  Ligament  von  der  Aorta  gelöst  wurde, 
trat  die  Veraiftunc;  nach  einer  halben  Stunde  ein.  Meck.  Archh 
I.  1815.  p.AlS.  Schnell  diss.  sist,  hist,  veneni  upas  aniiar.  Tub, 
1815.  Tabing.  Blätter  .3.  1.  1817.  Schabel  de  effectlbus  veneni 
rad.  oeratri  albi  et  hellebori  nigrl.  Tub.  1819.  Vergl.  Westrup’b 
physiologische  Untersuchungen  über  die  Eins augungs kraft  der  Venen. 
Hannover  1825.  Tiedemann  und  Gmelin  Versuche  über  die  JT^egCy 
auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Dainnkanal  ins  Blut  ge¬ 
langen.  Heidelb.  1820.  Seiler  und  Ficinus  in  Zeitschrift  jür  Na¬ 
tur-  und  Heilkunde  2,  378.  Jaeckel  de  absorptione  oeiwsa.  Vrc- 
tislao.  1819.  Lebküchner  diss.  utrum  per  vicentium  adimc  anima~. 
lium  membranas  atque  uasorum  parietes  materiae  pondera.biles  Ulis 
applicatae  permeare  queant  nee  ne.  Tub.  1819.  Wedemeyer  über 
den  Kreislauf.  Hannooer  1828.  421.  Jacobsgn  endlich  hat  gezeigt, 
dass  blausaures  Kali  bei  den  Mollusken,  welche  keine  Lymphge- 
fässe  besitzen,  doch  leicht  von  allen  Oberflächen  ins  Blut  ge¬ 
langt,  und  daraus  wieder  durch  die  Secretionsorgane  (Lunge,  Le- 
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her,  saccus  calcareiis)  ausgeschieden  wird.  Froriep’s  Notizen 
14.  p.  200. 

Der  Uebergang  von  Stoffen  unmittelbar  in  die  Capillargefässe 
des  Blutes  ist  nach  allen  diesen  Versuchen,  am  meisten  aber  durch 
die  überaus  schnellen  W^irkungen  eines  Giftes  erwiesen,  da  sich 
eben  so  bestimmt  beweisen  lässt,  dass  die  allgemeinen  Vergiftungs¬ 
wirkungen  nicht  von  dem  Nervenzusammenhang,  sondern  nur 
von  dem  Kreisläufe  abbängen.  Siebe  das  erste  Capitel  der  Ner- 
venpbysik.  Gleichwohl  Hessen  sich  alle  diese  Erscheinungen  auch 
aus  der  Resorption  der  Lympbgefässe  erklären,  wenn  die  Annahme 
einiger  Neueren  von  der  Gommunication  der  Lvmphgefässe  und 
kleinen  Venen  in  oder  ausser  den  Lyrnpbdrüsen  riclitig  wären. 
Allein  dieser  Einwurf  lässt  sich  durch  Thatsachen  über  die  Imbi¬ 
bition  der  thierlscben  Gewebe  vollkommen  widerlegen.  Man  bat 
diesen  Uebergang  bisher  von  einer  eigenen  Resorptionskraft  der 
Venen  abhängig  gemacht.  Allein  es  lässt  sich  zeigen,  dass  aufgelö¬ 
ste  Stoffe  auch  ohne  die  eingebildete  R.esorptionskraft  der  Venen  in 
das  Blut  der  Capillargefässe  dringen,  und  wenn  diess  ist,  so  ver¬ 
breiten  sie  sich  darum  zunächst  mit  dem  Venenbiute,  weil  alles 
Blut  aus  den  Capillargefässen  von  den  Arterien  aus  die  Bewegung 
nach  den  Venen  und  nach  dem  Herzen  hat.  Das  Urpbänomen 
des  unmittelbaren  Ueberganges  von  aufgelösten  Stoffen  ins  Blut  ist 
die  Tränkung  der  thierlscben,  auch  todten  Theile  mit  Flüssigkeit 
durch  ihre  unsichtbare  Porosität  oder  die  Imbibition,  und  inso¬ 
fern  diese  Resorption  auch  von  ganz  todten  tbieriscben  Tbeilen 
ausgeübt  wird,  werden  wir  sie  mit  Recht  im  Gegensatz  der  lym¬ 
phatischen  Resorption  die  unorganische  nennen. 

Gase  und  tropfbare  dünnflüssige  Stoffe  durch  dringen  mit  dem, 
was  sie  aufgelöst  enthalten,  nasse  tbieriscbe  Theile.  Zweierlei 
Gase  in  und  ausser  einer  nassen  tbieriscben  Blase,  die  vorher 
trocken  gewesen  seyn  kann,  setzen  sich  ins  Gleichgewicht  der 
Vertheilunff.  Ein  Gas  durchdrinst  eine  nasse  Blase,  um  von 
darin  befindlicher  Flüssigkeit  absorbirt  zu  werden;  schon  hieraus 
sieht  man,  wie  luftförmige  Stoffe  heim  Athmen  an  das  Blut  tre¬ 
ten  können,  ohne  dass  Blutkörperchen  ausfliessen.  Denn  die  Gase 
durchdringen  die  Häute,  welche  von  Capillargefässen  und  krei¬ 
sendem  Blute  durchzosen  sind,  und  lösen  sich  im  Blute  dieser 
Capillargefässe  auf,  während  die  Häute  der  Gefässe  zwar  durch 
ihre  allgemeine  unsichtbare  Porosität  für  Gase  und  tropfbarflüs¬ 
sige  aufgelöste  Stoffe  permeabel  sind,  aber  keine  dem  Durchmes¬ 
ser  der  Blutkörperchen  entsprechende  Oeffnungen  haben.  Ue- 
herhindet  man  ein  mit  Wasi'ser  gefülltes  Glas  dieht  auf  dem  Was¬ 
ser  mit  einer  feuchten  Thierhlase,  und  streut  ein  Salz  auf  die 
feuchte  Blase,  so  löst  sich  das  Salz  in  dem  die  Poren  der  Blase 
durchdringenden  Wasser  auf,  und  thellt  sich  von  diesem  Wasser 
dem  Wasser  des  Gefässes  mit.  Die  Grundursache  der  Imbibition, 
der  Permeabilität  der  tbieriscben  Theile,  ist  daher  das  Vermögen 
der  Stoffe,  sich  in  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  aufgelöst  worden, 
gleichförmig  zu  verbreiten.  Ein  aufgelöstes  Salz  strebt  sich  in 
einer  andern  Flüssigkeit,  womit  es  sich  mischen  kann,  weiter  zu 
vertheilen,  wie  Salzwasser  und  Wasser  sich  ins  Gleichgewicht 
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der  Vertlieilung  setzen.  Da  nun  die  tliierlsclien  Theile  von  wäs¬ 
serigen  Flüssigkeiten  weicb,  und  ihre  Poren  von  wässeriger  Flüs¬ 
sigkeit  angefüllt  sind,  so  wird  ein  aufgelöster  Stoff  sicli  dem  Was¬ 
ser  dieser  Poren  mittbeilen,  und  selbst  durcb  die  Poren  einer 
Membran  bindurcb  sich  wieder  in  Flüssigkeiten,  welche  die  Mem¬ 
bran  berühren,  weiter  zu  vertbeilen  streben,  bis  das  Gleichge¬ 
wicht  der  Vertheilung  zwischen  zweien  die  Membran  berühren¬ 
den  Flüssigkeiten  hergestellt  ist.  Es  gieht  indessen  besondere 
Umstände,  wo  die  Imbibition  durch  Capillarität  und  Anziehung 
verstärkt  wird.  Das  Erstere  ist  der  Fall  beim  Aufweichen  eines 
trockenen  thierischen  Theiles,  wo  die  Capillarität  der  leeren  Po¬ 
ren  das  Eindringen  der  tropfbarflüssigen  Stoffe  befördern  muss. 
Das  Zweite  zeist  sich  in  dem  Phänomen  dier  Endosmose  und  Exos~. 
mose.  Diess  ist  ein  zuerst  von  Parrot  entdecktes,  von  Porret 
und  Dutrochet  u.  A.  weiter  untersuchtes  Phänomen.  Bringt  man 
in  eine  Glasröhre,  die  unten  mit  Thierhlase  zugebunden  ist,  eine 
Auflösung  von  irgend  einem  Salz,  von  Zucker,  so  dringen  die 
Theilchen  desselben  zwar  in  die  Poren  der  Blase,  aber  nicht  aus¬ 
sen  hervor.  Stellt  man  die  gefüllte  Ptöhre  in  ein  Gefäss  mit 
dest.  Wasser,  so  steigt  allmählig  das  INiveau  der  innern  Flüssig¬ 
keit  und  bisweilen  um  mehrere  Zoll.  Durch  Reagentien  erkennt 
man  aber  auch,  dass  zugleich  Theilchen  der  Auflösung  in  das 
äussere  Wasser  durchgedrungen.  Das  Steigen  des  JXiveaus  dauert 
so  lange  fort,  bis  beide  Flüssigkeiten  in  und  ausser  der  Röhre 
homogen  geworden  sind.  Enthält  die  Röhre  Wasser,  das  äussere 
Gefäss  die  Salzlösung,  so  sinkt  das  Wasser  der  Röhre.  Enthal¬ 
ten  beide  Gefässe  Lösung  verschiedener  Salze  von  gleicher  Con- 
centration,  so  verändert  sich  das  Niveau  nicht,  aber  beiderlei 
Salze  vermischen  sich.  War  dagegen  die  eine  Lösung  concentrlr- 
ter,  so  erhöht  sich  ihre  Oberfläche.  Dieselben  Phänomene  beob¬ 
achtet  man,  wenn  man  statt  Thierblase  mineralische  poröse  Kör¬ 
per  anwendet.  Man  hat  zwei  Erklärungen  des  Phänomens.  Die 
erste  von  Magnus  und  Poisson  besteht  darin,  dass  die  Attraction 
zwischen  den  Theilchen  einer  Salzlösung  zusammengesetzt  ist  aus 
den  gegenseitigen  Attractionen  des  Wassers  und  Salzes,  und  aus 
der  Attraction  der  homogenen  Thelle  des  Wassers  für  sich  und 
des  Salzes  für  sich.  Diese  vereinte  Attraction  ist  grösser  als  die 
der  Wasserpartikelchen.  Berzel.  Thierchem.  t28.  Die  zweite  Er¬ 
klärung  besteht  in  Folgendem:  Die  thierische  Blase  lässt  sich  in¬ 
sofern  sie  porös  ist,  als  ein  System  capillarer  Röhrchen  betrach¬ 
ten,  welche  anziehend  auf  die  durchgehenden  Flüssigkeiten  wir¬ 
ken,  welche  sich  durch  das  die  Poren  ausfüllende  Wasser  auszu¬ 
gleichen  streben.  Nimmt  man  njn  an,  dass  eine  dieser  Flüssig¬ 
keiten  eine  stärkere  Anziehung  zum  Stoff  deir  Blase  erleidet,  so 
wird  sie  länger  beim  Durchgang  durcb  die  Capillarporen  aufge- 
balten,  als  die  andere,  die  darum  in  ihrem  Gefässe  fallen  muss. 
D  as  Niveau  der  ersten  wird  aber  so  lange  steigen,  bis  der  zu¬ 
nehmende  Druck  der  steigenden  Wassersäule  jener  stärkeren  An¬ 
ziehung  das  Gleichgewicht  hält.  Biot  Experimental- Physik übers. 
vonFECHNER.  1.  p.  384.  Vergl.  Poisson,  Poggend.  Ann.  11.  134. 
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Fischer  ehend.  126.  Magnus  ebend.  10.  153.  Wach,  Schweigg. 
Journal  1830.  p.  20. 

Dütrochet  hat  jene  Erscheinungen  Endosmose  und  Exosmose 
nach  dem  Steigen  der  einen  oder  andern  Flüssigkeit  hei  ver¬ 
schiedenen  Bediniiun^en  cenannt.  Es  ist  ohne  ZAveifel,  dass  hei 
dem  unmittelbaren  Uehei  gange  von  aufgelösten  Tlieilen  in  die  Ca- 
pillargefässe  und  das  Blut,  soA'Vohl  Endosmose  als  einfache  Imbi¬ 
bition  stattfindet.  Dutrochet  hat  diess  durch  Versuche  versinn¬ 
licht.  Er  nahm  ein  Stück  Darm  von  einem  jungen  Hülinchen, 
füllte  es  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung  von  Gummi,  Zucker  oder 
Kochsalz,  und  legte  es,  an  beiden  Enden  zugebunden,  in  eine 
Schale  mit  Wasser,  worin  es  sich  hald  so  füllte,  dass  es  ausge¬ 
spannt  wurde.  Enthielt  das  Darmstück  reines  Wasser,  und  lag  in 
Zuckerwasser,  so  wurde  es  allmahllg  schlaffer,  Avährend  zugleich 
Zucker  in  den  Darm  überging.  Dutrochet  t agent  immediat  du  mou- 
vement  vital.  Paris  1826.  Nouv.  rech,  sur  l’ endosmose.  Paris  1828. 

Seine  Hypothese,  dass  hierhel  electrlsche  Wirkungen  stattfin¬ 
den,  luit  sich  nicht  hestätigt.  Es  ist  auch  nicht  constant,  dass  die 
dichtere  Lösung  mehr  von  der  dünnem,  als  diese  von  jener  an¬ 
zieht,  wovon  die  Gase  besonders  schon  das  Gegenthell  zeigen,  son¬ 
dern  es  scheint  die  chemische  Constitution  und  das  pbysicalisch- 
chemische  Verhältnlss  der  Flüssigkeit  zur  Thlerhlase  dahei  eine 

O 

grosse  Piolle  zu  spielen.  Wässeriger  Weingeist  in  einer  Thierblase 
aufbewahrt,  concentrlrt  sich,  indem  bloss  das  Wasser  verdunstet. 
Vergl.  Staples  Versuche  in  Kastner’s  Archiv  für  Chemie.  Bd.  .3.  H, 
1  —  3.  p.  282.  Ein  Darmstück  eines  Huhns  mit  wässeriger  Lösung 
von  Mimosengummi  und  Rhabarharin  zum  Theil  gefüllt,  und  zu¬ 
gebunden  An  Wasser  gelegt,  schAvoll  auf,  während  Rhabarbarin 
lieraustrat.  Aehnllche  Säcke  mit  schwacher  Lösung  von  schwefel¬ 
saurem  Eisenoxydul  in  Wasser  gelegt,  das  Blutlaugensalz  enthielt, 
schwollen  auch  auf,  weil  Wasser  eingedrungen  war;  sie  hatten 
an  die  umgehende  Lösung  Eisensalz  abgegeben  und  dieselbe  ge- 
bläuet.  Im  Darme  war  aber  keine  Spur  von  blauer  Farbe.  Die 
Verhältnisse,  die  hei  den  Gasen  stattfinden,  sind  sehr  merkwürdig. 
Faust  hat  hierüber  Versuche  angestellt.  Froriep’s  Kot.  N.  646. 
Eine  mit  atmosphärischer  Luft  halbgefüllte  Blase  unter  einer  mit 
kohlensaurem  Gas  gefüllte  Glocke  schwoll  an,  eine  mit  Wasser¬ 
stoffgas  gefüllte  Blase  unter  eine  mit  kohlensaurem  Gas  gefüllte 
Glocke  gebracht,  schwoll  bis  zum  Zerplatzen  auf.  Dagegen  ein 
leichteres  Gas  in  der  Glocke  das  Zusammenfallen  der  mit  dem 
schwereren  Gas  gefüllten  Blase  bewirkt. 

Ich  Avünschte  zu  wissen,  wie  schnell  etwas  durch  Imbibition 
in  die  erste  Schicht  der  Caplllargefässe  eines  von  Epidermis  freien 
Theiles,  und  so  ln  das  Blut  elndringen  kann.  Da  das  zarte  Häut¬ 
chen  der  Darmzotten  vom  Kalbe  und  Ochsen  von  0,00174  P.  Z. 
Dicke  noch  hlutführende  Capillargefässe  enthält,  so  kann  man  sich 
nach  dieser  Dicke  einen  Begriff  von  der  Tiefe  maclien,  bis  zu  wel¬ 
cher  aufgelöste  Substanzen  elndringen  müssen,  um  in  die  erste 
Schicht  von  Caplllargef ässen  einer  von  Epidermis  freien  Haut  ein¬ 
zudringen.  Ich  spannte  nun  über  ein  Gläschen  von  sehr  dünnem 
Hals  die  XJrinblase  eines  Frosches,  und  bei  einem  zweiten  Ver- 
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suclie  die  Lunge  eines  Frosches,  nachdem  ich  vorher  etvras  von 
einer  Auflösung  von  hlausaurem  Kali  in  das  Gläschen ,  gethan 
hatte;  auf  die  Oberfläche  des  nassen  Häutchens  brachte  ich  mit 
einem  Pinselchen  eHvas  von  einer  Auflösung  eines  Eisensalzes  (salz¬ 
saures  Eisenoxyd).  In  demselben  Moment  drehte  ich  das  Gläschen 
um,  so  dass  das  hlausaure  Kali  die  innere  Fläche  des  Häutchens  be¬ 
rührte.  In  nicht  längerer  Zeit  als  einer  Secunde  hatte  sich  ein 
schwacher  blauer  Fleck  gebildet,  der  bald  stärker  wurde;  daraus 
geht  hervor,  dass  aufgelöste  Stoße  spurweise  innerhalb  einer  Se¬ 
cunde  eine  Membran  von  der  Dicke  einer  aiisgespannten  TJrinblase 
des  Frosches  durchdringen.  Diese  Membran  enthält  noch  mehrere 
Hautschichten,  und  ist/sehr  viel  dicker  als  das  organisirte  Häutchen 
der  Darmzotten  von  0,00174  P.  Z.  Man  kann  also  annehmen,  dass 
eine  aufgelöste  Substanz  spurweise  schon  innerhalb  einer  Secunde 
in  die  oberflächlichen  Capillargefässe  eines  von  Epidermis  freien 
Theiles  und  so  ins  Blut  gelangt.  Da  nun  das  Blut  nach  Hering 
in  -1^,  nach  Anderer  Berechnung  in  1 — 2  Minuten  im  ganzen  Kör¬ 
per  herumgetrieben  wird  (p.  176.),  so  kann  man  annehmen,  dass 
eine  Spur  einer  aufgelösten  Substanz,  die  mit  einer  epidermislosen 
organisirten  Haut  in  Berührung  kommt,  innerhalb  ^  —  2  Minuten 
spurweise  durch  den  Kreislauf  verbreitet  seyn  kann. 

Die  narcotischen  Gifte  wirken  zwar  durch  ^Zerstörung  der 
Kervenkrälte,  allein  sie  bringen  auf  Nerven,  örtlich  applicirt,  nur 
örtliche  Wirkungen  hervor.  Tauchte  ich  den  Nerven  eines  abge¬ 
lösten  Froschschenkels  einige  Zeit  in  eine  wässerige  Opiumauflö¬ 
sung,  so  verlor  die  eingetauchte  Strecke  des  Nerven  ihre  Reizbar¬ 
keit,  d.  h.  ihre  Fähigkeit,  ouf  Reize  Zuckungen  des  Schenkels  zu 
erregen.  Allein  unter  der  mit  dem  Gifte  in  Berührung  gekomme¬ 
nen  Stelle  behielt  der  Nerv  seine  Reizbarkeit,  woraus  folgt,  dass 
das  Opium  die  Ncrvensubstanz  selbst  verändert,  dass  aber  die 
örtliche  narcotische  Vergiftung  nicht  durch  die  Nerven  zur  all¬ 
gemeinen  Vergiftung  vei'breitet  wird.  Auch .  wird  ein  Frosch, 
der  sonst  gegen  Opium  sehr  empfindlich  ist,  innerhalb  mehrerer 
Stunden,  nicht  vergiftet,  wenn  man  den  Schenkel  so  amputirt, 
dass  nur  der  Nerve  die  Commiinication  zwischen  Rumpf  und 
Unterschenkel  unterhält,  und  nun  den  Unterschenkel  in  eine 
Opiumauflösung  gesenkt  erhält,  den  Frosch  aber  sO  befestigt,  dass 
der  Rumpf  desselben  nicht  durch  Bewegung  des  Frosches  von 
der  Opiumauflösung  bespritzt  wird.  -Diese  Versuche,  wie  so  viele 
andere  von  namhaften  Physiologen  angestellte  Versuche,  beAvei- 
sen,  dass  die  narcotischen  Gifte  ihre  allgemeinen  Wirkungen  auf 
das  Nervensystem  nach  ihrer  Aufnahme  ins  Blut  durch  die  Cir- 
culation  aiisüben.  Dupuy  und  Brächet  behaupten  zwar,  dass 
man  Thlere  nicht  durch  narcotische  Gifte,  die  ln  den  Magen  ge¬ 
bracht  werden,  vergiften  könne,  wenn  man  den  Nerv, us  vagus 
beider  Seiten  durchscbnitten  habe,  oder  .  dass  die  Tbiere  dann 
wenigstens  später  stürben;  allein  wir  haben  hier  in  dreisslg  Ver¬ 
suchen  an  Säugethleren ,  die  Herr  Wernsgheidt  darüber,  unter 
meiner  Leitung,  anstellte,  durchaus  keinen  Unterschied  in  der 
Wirkung  der  in  den  Magen  gebrachten  narcotischen  Gifte  gese¬ 
hen,  wenn  wir  bei  Thieren  gleicher  Art  und  Grösse  den  Nervus 
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Vagus  beider  Seiten  vor  der  Vergiftung  durcbscbnitten  oder  nicht 
dur  cb  s  eil  n  i  It  e  n . 

Die  schnelle  Wirkung  der  meisten  narcotischen  Gifte  lässt 
sich  nach  den  oben  angeführten  Thatsachen  über  die  Aufsaugung 
durch  Imbibition  vollkommen  erklären.  Die  Blausäure  jedoch  äus- 
sert  ihre  Wirkung  schon  lange  vor  ^  —  2  Minuten,  innerhalb  wel¬ 
cher  sie  in  das  Blut  durch  die  Capiilargefässe  eingedrungen  und 
verbreitet  seyn  könnte.  Auch  die  weingeistige  Auflösung  des  Ex- 
tracti  nucis  vomicae  spirituosi  bewirkt,  in  einiger  Quantität  in 
den  Mund  von  jungen  Kaninchen  gebracht,  den  Tod  auf  der  Stelle; 
dagegen  dieses  Gift,  in  einiger  Entfernung  vom  Gehirn  auf  einen 
blossgelegten  Nerven,  z.  B.  den  Nervus  ischiadicus,  applicirt,  gar 
keine  allgemeinen  Wirkungen  hervorbringt;  wie  denn  auch  Wede- 
MEYER  beobachtet  hat,  dass  concentrirte  Blausäure,  auf  einen  blos¬ 
sen  Nerven  applicirt,  nicht  wirkte.  Die  schnellen  Wirkungen  der 
Blausäure  kann  man  nur  aus  ihrer  Flüchtigkeit  und  Expansions¬ 
kraft  erklären,  durch  welche  sie  sich  schneller  in  dem  Blute  ver¬ 
breitet,  als  die  Circulation  desselben  geschieht,  und  durch  welche 
sie,  selbst  abgesehen  von  der  Verbreitung  durch  das  Blut,  die 
thierischen  Theile  schnell  zu  durchdringen  fähig  ist,  durch  wel¬ 
che  sie  ferner  um  so  schneller  materielle  Veränderungen  in  dem 
Centralorgane  des  Nervensystems,  im  Gehirn,  bewirkt,  je  näher 
dem  Gehirn  sie  applicirt  wird.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  eine 
Bemerkung  über  die  materielle  Veränderung  durch  narcotische 
Gifte.  D  ass  nämlich  die  narcotischen  Gifte  bei  ihrer  Wirkung 
auf  die  Nerven  auch  durch  materielle  Veränderung  wirken,  wird 
wenigstens  daraus  gewiss,  dass  einige  schon  das  Blut  materiell  ver¬ 
ändern.  Denn  abgesehen  von  den  bekannten  Wirkungen  der  Blau¬ 
säure,  bewirkt  das  Viperngift  und  das  Ticunasgift,  nach  Fontaha, 
wenn  es  aus  der  Ader  gelassenem  Blute  zugesetzt  wird,  dass  das 
Blut  nicht  mehr  gerinnt,  während  Viperngift,  in  Wunden  von 
Thieren  gebracht,  naöli  Fontana,  das  Blut  des  noch  lebenden 
Körpers  zum  Theil  gerinnen  machen  soll,  worauf  ein  Zustand 
entsteht,  der  dem  in  der  heftigsten  asiatischen  Cholera  nicht  un¬ 
ähnlich  ist.  Fontana  über  das  Viperngift  etc.  Berlin  1787. 

Durch  die  schnelle  Aufnahme  aufgelöster  Stoffe  in  die  Ca¬ 
piilargefässe  und  ihre  schnelle  Verbreitung  durch  den  Kreislauf 
erklärt  sich  vollkommen  leicht  der  schnelle  Uebergang  der  genos¬ 
senen  aufgelösten  Stoffe  in  den  Harn,  ohne  dass  man  in  die  Barba¬ 
rei  verfallen  kann,  geheime  Harnwege,  zwischen  Magen  und  Nie¬ 
ren  anzunehmen,  ''Nach  Westrumb  erfolgt  dieser  Uebergang  bei 
löslichen  Salzen  schon  in  — 10  Minuten  spurweise.  Denn  nach 
dieser  Zeit  konnte  er*  blausaures  -Kali,  das  einem  Thiere  gegeben 
worden,  in  dem  Urin  entdecken,  indem  er  den  Urin  unmittelbar 
aus  dem  Harnleiter^  des^*  eröffneten  Thieres  aufllng.  In  der  Pie- 
gel  erfolgt  -  dieser  Uebergang  aber  viel  später,  wie  aus  Stehber- 
ger’s  Versuchen  hervorgeht.  Siehe  den  Art.  vom  Harn. 

Die  durch  Imbibition  durch  die  Wände  der  Capillargefäss- 
netze  zum  Blute  dringenden  Stoffe  müssen  jedenfalls  aufgelöst 
seyn,  sie  dürfen  nicht  aus  Kügelchen  bestehen.  Es  folgt  schon 
hieraus,  dass  die  verdauten  Stoffe  und  der  Kügelchen  enthaltende 
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Cliylus  nlclit  darch  die  Imbibition  in  die  Capillargef ässe  eindrin- 
gen  und  zum  Venenblute  gelangen  können.  Tiedemann,  Gmelin 
und  Mayer  haben  zwar  Cby lusstreifen  im  Blute  der  Darmvenen 
und  der  Pfortader  gefunden.  Allein  diese  Materie  kann  nicht 
durch  die  Wände  der  Capillargef  ässe  eingedrungen  seyn,  denn 
sonst  müssten  diese  auch  Blutkörperchen  clurchlassen.  Vielleicht 
rührten  diese  Chylusstreifen  von  der  noch  problematischen  Ver¬ 
bindung  der  Lymphgefässe  mit  den  kleineren  Venen  her. 

D  ie  Endosmose  erklärt  nicht  die  Aufsaugung  aller  Flüssigkei¬ 
ten  von  thierischen  Geweben.  Wenn  die  Flüssigkeiten  des  thie- 
rischen  Körpers  concentrirtere  Auflösungen  sind,  als  die  aufzu¬ 
saugenden  Flüssigkeiten  z.  B.  in  der  Pleura,  in  den  Lungen,  so 
w^erden  letztere  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  leichter  in 
die  thierischen  Theile  übergehen,  als  die  thierischen  Flüssigkeiten 
heraustreten.  Wenn  aber  die  aufzusaugende  Flüssigkeit  eine 
gleich  concentrirte  Auflösung  ist  als  die  Flüssigkeiten  der  thieri¬ 
schen  Theile,  so  werden  zwar  nach  den  Gesetzen  der  Imbibition 
beiderlei  Flüssigkeiten  sich  durchdringen,  allein  die  Quantität 
der  Flüssigkeiten  wird  auf  beiden  Seiten  nicht  verändert;  und 
wenn  die  thierischen  Flüssigkeiten  weniger  concentrirte  Auflö¬ 
sungen  sind ,  so  wird  die  Quantität  der  aufzusaugenden  Flüssig¬ 
keit  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  selbst  wachsen.  Hieraus 
sieht  män,  dass  die  Imbibition  nur  die  Vermischung,  z.  B.  den 
Uebergang  von  Giften  etc.,  nicht  aber  die  quantitativen  Verhält¬ 
nisse  der  Aufsaugung  erklärt.  Denn  eine  in  der  Pleura  befindli¬ 
che  Quantität  Flüssigkeit,  deren  Eiweiss  und  Salze  gleich  con- 
centrirt  sind,  wie  die  des  Blutes,  wird  sich  durch  Imbibition 
durchaus  nicht  vermindern,  sondern  nur  Salze  an  das  Blut  abge¬ 
ben  und  davon  empfangen,  aber  ihre  Quantität  behaupten,  ja  so¬ 
gar  w'achsen,  wenn  die  Lösung  der  Salze  in  der  Flüssigkeit  der 
Pleura  concentrirter  ist. 

Wenn  nun  angesammelte  Flüssigkeiten  aufgesogen  werden, 
so  muss  diess  entweder  in  vielen  Fällen  auf  eine  durch  Inibibi- 
tion  und  Endosmose  unerklärliche  Weise,  vermittelst  der  Lymph¬ 
gefässe  geschehen,  oder  man  muss  annehmen,  dass  die  Anziehung 
des  Venenblutes  nach  dem  Herzen  die  Aufsaugung  verstärkt. 
Vielleicht  erleiden  die  Gesetze  der  Endosmose  dadurch  eine  die 
Aufsaugung  begünstigende  Veränderung,  dass  die  thierischen  Theile 
eine  Anziehung  gegen  die  in  ihnen  circulirenden  Flüssigkeiten 
ausüben,  wodurch  verhindert  wird,  dass  diese  gegen  die  aufzu¬ 
saugenden  Flüssigkeiten  ausgetauscht  werden,  da  doch  sonst  ein 
solcher  Austausch  erfolgen  müsste.  Wasser  z.  B.  wird  das  Be¬ 
streben  haben,,  sich  in  dem  Blute  der  Capillargef  ässe  zu  vertheilen, 
aber  das  Blut,  mit  den  Capillargefässen  in  lebendiger  Wechsel¬ 
wirkung,  hat  wohl  nicht  das  Bestreben,  ’^ich  in  dem  aufzusaugenden 
Wasser  zu  vertheilen.  Vielleicht  haben  die  Blutkörperchen  selbst, 
die,  wie  p.  103.  gezeigt  worden,  eine  so  ausserordentliche  Anzie¬ 
hung  zum  reinen  Wasser  haben,  an  der  Aufsaugung  desselben 
bei  ihrem  Durchgänge  durch  die  Capillargef  ässe  einigen  Antheil. 

Ob  das  Blut  in  den  Capillargefässen,  oder  diese  selbst  auch 
eine  von  den  gewöhnlichen  physicalischen  Gesetzen  abweichende 
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organisclie  Anziehung  auf  gewisse  Stoffe  äussern,  ist  eine  ganz  an¬ 
dere  Frage.  Diess  ist  zweifelhaft,  nur  von  einem  Orte  ist  es  ge¬ 
wiss,  nämlieh  von  den  Capillargefässen  der  Placenta.  Da  die 
Lymphgefasse  der  Placenta  und  des  Naheistranges  durchaus  zwei¬ 
felhaft  sind,  so  muss  der  Uebergang  der  ernährenden  Flüssigkei¬ 
ten  von  der  Mutter  in  das  Rind  durch  die  Capillargefässe  in  der 
Placenta  erfolgen.  Eine  eigentliche  Communication  zwischen  den 
Gefässcn  der  Mutter  und  denen  des  Foetus  findet  nicht  statt. 
Die  Arterien  des  Uterus  gehen  in  die  Venen  des  Uterus,  die  Ar¬ 
terien  des  Rindes  in  der  Placenta  nur  in  die  Venen  des  Rindes 
über.  Weber  hat  über  die  Art  dieser  Gemeinschaft  sehr  inter¬ 
essante  Aufschlüsse  gegeben.  Anat.  4.  496.  Die  feinsten  Ver- 
zweieuncen  der  Gef  ässe  in  der  Placenta  finden  auf  zottenförmieen 
Fortsätzen  derselben  statt.  Auf  diesen  ganz  geschlossenen  ver¬ 
zweigten  Zotten  verbreiten  sich  die  feinsten  Arterien  und  gehen 
durch  einfache  Umbiegung  in  feine  Venen  über.  Die  Büschel 
dieser  Zotten  mit  den  capillaren  Umbiegungen  der  Arterien  in 
Venen  sind  nun  in  die  sehr  dünnhäutigen  Venen  der  Mutter  an 
der  innern  Fläche  des  Uterus  eingesenkt,  und  werden  von  dem 
venösen  Blute  der  Mutter  umspült.  Wahrscheinlich  zieht  das  Blut 
des  Foetus  hier  aufgelöste  Stoffe  aus  dem  Blute  der  Mutter  an, 
während  das  Foetusblut  durch  die  Capillargefässe  der  Zotten  fliesst. 

Hier  findet  ohne  Zweifel  zwischen  Blut  der  Mutter  und  Blut 
des  Rindes  eine  Art  Endosmose  statt,  Avodurch  das  Blut  des  Rin¬ 
des  durch  die  zarten  Häute  seiner  Gef  ässe  mehr  aufnimmt  als  ab- 
giebt,  aber  diese  organische  und  lebendige  Endosinose  ist  von  den 
Gesetzen  der  chemischen  Durchdringung  bei  den  von  Dutrochet 
beschriebenen  Erscheinungen  ganz  verschieden.  Bei  den  wieder- 
käuenden  Thieren  stecken  die  Zotten  der  Cotyledonen  des  Eies 
nicht  in  Venen  des  Uterus,  sondern  in  scheidenförmigen  Vertie-^ 
fiingen  des  Uterus  ,  gleich  wie  Wurzeln.  Allein  diesei  Vertiefun¬ 
gen  im  Uterus  sind  mit  den  Capillargefässen  des>  Uterus  ausge¬ 
kleidet,  während  die  selbstständigen  Capillargefässe  des  Rindes 
sieh  nur  auf  den  Zotten  der  Cotyledonen  verbreiten.  Hier  müs¬ 
sen  die  Capillargefässe  der  Mutter  Stoffe  ausscheiden,  die  ^on 
den  Capillargefässen  des  Rindes  angezogen  werden. 

Ob  die  Venen  auf  die  durch  Imbibition  in  die  Capillargefässe 
eindringenden  aufgelösten  Stoffe  auch  eine  Anziehung  ausüben, 
vermöge  der  Bewegung  des  Herzens  und  des  bei  der  Ausdehnung 
der  entleerten  Höhlungen  entstehenden  hohlen  Raumes,  den.  das 
Venenblut  zunächst  auszufüllen  strebt,  und  der  dadurch  auf  alle 
Venen  bis  iu  die  Capillargefässe  zurückwirkt,  ist  noch  zweifel¬ 
haft.  ?  Jedenfalls  muss  aber  die  Beweaunc  des  Blutes  die  Imblbi- 
tion  befördern,  insofern  mit  der  Entfernung  des  durchgedrunge- 
men  die  Ursache  der  Imbibition,  nämlich  das  Vermögen  der 
Stoffe,  sich  in  Flüssigkeiten  gleichförmig  auszubreiten,  unterhalten, 
die  Sättigung  also  immer  Avleder  aufgehoben  Avird. 

Fodera  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Galvanismus 
die  Resorption  beschleunigt.  Es  wurde  blaus.  Rali  in  die  Pleura 
eingespritzt,  Schwefels.  Eisen  in  den  Unterleib.  Gewöhnlich  ge¬ 
hen  5  —  6  Minuten  vorüber,  ehe  beide  Substanzen  sich  verbin- 
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den;  allein  ihre  Verbindung  ist  augenblicklich,  wenn  das  Zwerch¬ 
fell  einem  leichten  galvanischen  Strom  unterworfen  wird.  Das¬ 
selbe  Phänomen  soll  sich  zeigen ,  wenn  die  eine  Flüssigkeit  in 
die  Urinhlase,  die  andere  in  den  Unterleib,  oder  in  die  Lungen 
und  in  die  Pleurasäcke  gebracht  wird.  Journ.  de  physiol,  3.  /?.  35. 
Die  Nerven  haben  auf  die  unorganische  Imbibition  keinen  Ein¬ 
fluss,  wir  haben  keinen  Unterschied  in  der  Aufsaugung  der  Gifte 
nach  Durchschneidung  des  Nervus  vagus  gefunden. 

Die  Stoffe,  welche  in  das  Blut  der  Darmvenen  durch  Imbibi¬ 
tion  gelangen,  kommen  nicht  sogleich  in  die  Hohlvene,  sondern 
mit  dem  Darmvenenblut  durchkreisen  sie  zunächst  erst  die  Leber, 
und  kommen  dann  erst  in  den  ganzen  Kreislauf.  Magendie  bat 
beobachtet,  dass  dieser  Umweg  durch  die  Leber  die  Wirksamkeit 
mancher  Stoffe  verändert.  So  bewirkt  eine  Gramme  Galle  oder 
viel  atmosphärische  Luft  in  die  ven.  crur.  eines  Thieres  einge¬ 
spritzt,  sogleich  den  Tod.  Diess  hat  bei  der  Injection  in  die 
Pfortader  gar  keinen  Nachthell.  Manche  Stoffe  erleiden  schon 
im  Darmkanal  eine  Veränderung,  weil  sie  durch  Wunden,  nicht 
aber  im  Darmkanal  aufgesogen  w^erden.  So  soll  Viperngift  in¬ 
nerlich  genommen  nach  Redi  und  Mangili  (Meck.  Archw  3.  1817. 
p.  639.),  Stevens  {on  the  blood.  p.  137.)  keine  giftigen  Wirkungen 
äussern;  und  nach  Coindet  soll  der  Speichel  der  Hydrophobi- 
schen  nicht  durch  den  Darmkanal  anstecken.  Frobiep’s  i\bL 
1823.  Septhr.  170. 

Magendie  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Ueberfüllung 
der  Blutgefässe  mit  Flüssigkeit  die  Pvesorptlon  schwächt.  Nach 
Einspritzung  von  Wasser  in  die  Venen  eines  Thieres  fand  die  Ab¬ 
sorption  von  fremdartigen  Stoffen  durch  thieiische  Häute  nicht 
statt,  die  sich  nach  einem  Aderlässe  wieder  einstellte.  Dagegen 
beschleunigte  ein  Aderlass  die  Absorption,  so  dass  Phänomene,  die 
sonst  nur  nach  2  Minuten,  jetzt  schon  in  ^  Minute  eintraten. 

Am  schnellsten  geschieht  die  Aufsaugung  in  den  Schleimhäu¬ 
ten,  serösen  Häuten  und  Wunden,  viel  langsamer  in  der  mit  Epi¬ 
dermis  überkleideten  Haut,  und  überhaupt  scheint  die  äusserste 
Schichte  der  belebten  Haut  ein  weit  geringeres  Absorptionsver¬ 
mögen  zu  besitzen  ,  vielleicht  well  sie  Hornstoff  absondert.  So 
bleiben  zuweilen  in  Ritzen  der  Haut  eingeriebene,  aus  Körnchen 
bestehende  Farbestoffe  oder  Pulverkörner  von  einer  Explosion,  das 
ganze  Leben  hindurch  unaufgelöst,  und  werden  nicht  absorbirt. 
Kranke,  welche  lange  salpetersaures  Silber  nehmen,  werden  in 
der  Haut  zuletzt  schieferfarben  und  schwärzlich,  wahrscheinlich 
wegen  einer  chemischen  Verbindung  mit  dem  Thierstoff.  Gleich- 
wohl  lässt  sich  die  Resorption  der  mit  Epidermis  bedeckten  Haut 
nicht  bezweifeln,  wenn  die  Stoffe  aufgelöst  oder  von  thlerischen 
Säften  leicht  löslich  sind.  Da  dieser  Theil  am  häufigsten  mit 
fremdartigen  Stoffen  in  Berührung  kommt,  und  auch  der  Applica¬ 
tion  der  Arzneien  fähig  ist,  so  ist  die  nähere  Untersuchung  hier¬ 
über  von  Wichtigkeit.  Seiler  und  Ficinus  fanden  bei  Pferden, 
deren  Füsse  mit  Kalibleiauflösung  benetzt  erhalten  wurden,  dieses 
im  Blute  und  im  Chylus  wieder.  Westrumb  (Meck.  Arch.  1827.) 
bat  eine  vollständige  Arbeit  geliefert,  Vergl.  Sewall,  Meck.  Arch, 


238  I.  Buch.  F 971  den  organ.  Säften  etc.  II.  Ahschn.  Vom  Blutkreislauf, 


2.  146.  Alle  metallisclien  Präparate  wirken ,  in  die  Haut  einge¬ 
rieben,  in  geringerem  Grade  als  innerlich.  Das  Quecksilber  heilt 
auf  diese  Art  die  Syphilis  und  bewirkt  Speichelfluss;  tart.  stihiat, 
erregt  Erbrechen  nach  Letsom  und  Brera;  Arsenik  vergiftet 
durch  die  Haut.  Auch  die  vegetahilischen  aufgelösten  und  auf¬ 
lösbaren  Stoffe  wirken.  So  erregt  nach  Haller  weisse  Niesswurz, 
auf  den  Unterleih  gelegt,  Erbrechen  und  heftiges  Purgiren,  wenn 
die  Füsse  mit  Abkochung  dieser  oder  der  schwarzen  Niesswurz 
gewaschen  werden.  Sabadillsamen  erregte  in  Lentin’s  Beobach¬ 
tung  die  heftigsten  Krämpfe,  und  in  den  Bauch  eingeriehen  Pur¬ 
giren;  Canthariden  erregen  Harnstrenge;  Narcolica  narcotisiren. 
Campher  ist  nach  Mageindie  in  der  Lungenausdünstung  erkennbar; 
Terpenthinöl  am  Veilchengeruch  des  Urins;  Quecksilber  im  Blut, 
Speichel,  Harn,  Milch,  nach  Bloch,  Autenrieth  und  Zeller,  und 
Cantu,  nach  Frigke  Archio  1826.  459.)  auch  in  den  Kno¬ 

chen;  blausaures  Kali,  Bhabarher,  Färberröthe  geben  sich  im 
Blute,  Harn  etc.  zu  erkennen.  Allein  sehr  viel  stärker  wirkt  die 
Application  aller  Arzneien  und  Gifte  auf  die  von  der  Oberhaut 
(durch  Blasenpflaster)  enthlöste  Haut  (methodus  endermica). 

Ob  die  mit  Oberhaut  bedeckte  Haut  AVasser  aufzunehmen 
fähig  ist,  ist  lange  ein  Streit  gewesen  und  schwer  auszumitteln, 
weil  die  Haut  durch  Ausdünstung  Wasser  verliert.  Sicher  ist  die 
Epidermis  hygroscopisch  und  quillt  im  Wasser  auf.  Die  mit 
AViegen  des  Körpers  und  des  Wassers  hei  Bädern  angestellten 
Versuche  von  Falconer,  Alexander  und  Andern  halte  ich  für 
unzuverlässig.  Seguin  und  Currie  erhielten  überdiess  keine  Ge¬ 
wichtszunahme.  Seguin  Ann.  de  chimie  T.  90.  185.  T.  92.  33. 
Meck.  Archw  3.  p.  585.  Dann  beweisen  allerdings  solche  Versu¬ 
che,  wo  im  Wasser  aufgelöste  Färhestoffe  oder  blausaures  Kali 
nach  einem  Bade  sich  im  Urin  erkennen  Hessen,  wie  Westrumb’s 
und  Stuart’s  Versuche  zeigten,  nicht  für  die  Aufsaugung  des 
Wassers  selbst,  da  Salze  durch  eine  von  zwei  Seiten  mit  Wasser 
in  Berührung  stehende  thierische  Membran  durchdringen  können, 
ohne  dass  sich  das  Niveau  des  Wassers  verändert.  Die  Resor¬ 
ption  von  Gasarten  durch  thierische  Theile  theils  durch  das  Ath- 
men,  theils  in  der  Haut  selbst  ist  durch  die  Versuche  von  Aber- 
NETiiY,  Cruikshank,  Autenrieth  ,  Beddoes,  Collard  de  Martigny 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Dass  hierbei  die  aus  der  Umgebung  auf¬ 
genommenen  Gase  sich  mit  den  tropfbaren  Flüssigkeiten  binden 
und  den  Gaszustand  verlassen,  versteht  sich  von  selbst.  Mehrere 
haben  Absorption  des  Stickgases  durch  die  Haut  beobachtet. 
Beddoes  sah  den  Arm  eines  Negers  in  Chlorgas  für  einige  Zeit 
bleich  werden,  Abernethy  beobachtete,  dass  Sauerstoffgas ,  Stick¬ 
gas,  Kohlensäure  und  andere  Gasarten,  die  er  unter  mit  Queck¬ 
silber  gesperrten  Glocken  auf  seine  Hände  einwirken  Hess,  be¬ 
deutend  vermindert  wurden. 

In  Hinsicht  der  Resorption  innerer  Theile  bleibt  es  immer 
zweifelhaft,  welchen  Antheil  daran  die  Aufnahme  in  die  Blutge¬ 
fässe  oder  in  die  Lymphgefässe  hat.  Doch  giebt  es  viele  Bei¬ 
spiele  auffallender  Resorption  innerer  Stoffe  in  Theilen,  deren 
Lymphgefässe  man  nicht  kennt,  wie  in  den  Knochen. 
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Von  vielen  anderen  Erscheinungen  ist  es  durchaus  zweifelhaft, 
in  welche  Ordnung  von  Gefässen  das  aus  inneren  Theilen  Aufge- 
nominene  zuerst  gelangt,  wo  nämlich  ausser  Blutgefässen  auch 
Lymphgefässe  vorhanden  sind.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Wie- 
deraufsaugimg  des  in  der  Gelbsucht  abgelagerten  Farbestoffes  der 
Galle  und  die  Aufnahme  angesammelter  Secreta,  Galle,  Harn,  in 
die  Säftemasse,  das  Verschwinden  der  Thymusdrüse  bis  zum  12. 
Jahre,  das  allgemeine  Schwinden  des  Fettes  hei  Hungernden, 
Schwindsüchtigen  und  nach  Säfteverlusten,  im  Winterschlaf,  das 
oft  schnelle  Schwinden  der  Warzen  an  den  Fingern.  Diese  Er¬ 
scheinungen  sind  nicht  alle  von  gleicher  Art.  Von  der  Aufsau¬ 
gung  von  Säften,  welche  ausser  der  Wechselwirkung  mit  den 
Gapillargefässen  sind,  indem  sie  keine  Thelle  der  Organe  selbst 
sind,  muss  man  diejenigen  Fälle  unterscheiden ,  wo  die  Partikeln 
der  organislrten  Theile  seihst  zwischen  den  Gapillargefässen  schwin¬ 
den.  Bei  diesem  Process,  wie  er  in  dem  schwindenden  Schwänze 
der  Froschlarven,  der  membrana  pupillaris,  hei  der  Entstehung 
der  Zellen  in  den  Knochen  stattfindet,  scheint  die  Auflösung  der 
Partikeln  zwischen  den  Gapillargefässen  fast  das  Wesentlichste  zu 
seyn ,  wobei  denn  das  Aufgelöste  mit  den  Blutströmchen  nur  in. 
Wechselwirkung  zu  treten  braucht,  oder  (ausser  den  Knochen) 
vielleicht  in  die  Lymphgefässe  aufgenommen  wird.  Unter  den 
organislrten  Theilen  zeigen  die  Knochen  die  auffallendsten  Phä¬ 
nomene  dieser  Art  von  Resorption.  Ihre  Zellen  entstehen  erst 
hernach  hei  dem  Kinde  und  vergrössern  sich  durch  Besorption. 
Die  Diploe  der  Schädelknochen  schwindet  im  Alter,  und  diese 
werden  dünner.  In  der  Jugend  entstehen  die  Sinus  frontales, 
sphenoidales.  Selbst  Theile,  welche  nicht  organisirt  sind,  sondern 
nur  mit  organislrten  Keimen  in  Verbindung  stehen,  wie  die  Wur¬ 
zeln  der  Zähne,  sind  der  Resorption  unterworfen.  Die  Wurzeln 
der  ersten  Zähne  schwinden  zur  Zelt  des  Zahn  Wechsels,  und 
SoEMMERRiivG  hat  Beobachtet,  dass  sie  weich  werden,  wahrschein¬ 
lich  durch  Auflösung.  Vom  Bau  des  menschlichen  Körpers  I.  226, 
u.  233.  Indess  werden  auch  hei  der  Garies  der  Zähne  von  feh¬ 
lerhafter  Zusammensetzung  der  Elemente  der  Zähne  diese  durch 
die  Mundflüssigkeit  angegriffen  und  erweicht.  Ob  necrotische 
Knochenstücke  durch  lange  Berührung  mit  thierischen  Theilen 
Substanz  verlieren,  ist  noch  unbekannt. 

Wird  die  Ernährung  durch  Krankheiten  des  Blutes,  durch 
Lähmung  etc.  vermindert,  so  ist  die  Resorption  grösser  als  die 
Ernährung,  und  der  Theil  schwindet.  Ob  in  der  Phthisis  Mus¬ 
kelfasern  oder  nur  Zellgewebe  schwindet,  ist  ungewiss,  doch 
scheinen  die  zarten  Muskeln  zu  schwinden,  wie  der  platysmamyoi¬ 
des  und  einige  Muskeln  des  äussern  Ohres.  In  der  Lähmung 
schwinden  aber  häufiger  die  Muskeln,  und  namentlich  hat  Sghroe- 
DER  V.  D.  Kolk  die  Umwandlung  in  Fett  bemerkt.  Knorpel, 
Knochen,  Gehirn  und  Nerven  schwinden  in  der  Lungenschwind¬ 
sucht  nach  Desmoulins  und  Schroeder’s  Untersuchungen  nicht. 
Bel  allgemeinen  Ursachen  der  Atrophie  schwinden  die  Theile 
in  folgender  Reihe,  Fett,  Zellgewebe,  Muskeln,  Knochen,  Knor¬ 
pel,  Sehnen.  Bei  anhaltendem  Druck  kann  jedes  Gewebe  resor- 
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birt  werden,  wenn  seine  Ernährung  aufhört.  Das  Schwinden  der 
Knochen  von  Druck  hleiht  indess  immer  noch  räthselhaft,  denn 
wenn  das  Aufhören  der  Ernährung  von  Druck  die  alleinige  Ur¬ 
sache  wäre,  so  müssten  auch  die  Gelenkköpfe  an  den  unteren 
Extremitäten  schwinden.  Vielleicht  wird  durch  eine  um  sich 
greifende  Geschwulst,  Aneurysma,  Schwamm,  Entzündung  der 
Umgebung  und  auch  der  Knochen  bewirkt,  die  Folge  davon  ist 
Auflockerung,  und  im  aufgelockerten  Zustande  ist  der  Knochen 
leichter  der  Resorption  fähig,  sobald  seine  Ernährung  durch  Druck 
beeinträchtigt  wird.  Doch  entsteht  hierbei  keine  Caries.  Vergl. 
ScHROEDER  V.  D.  Kolk  in  LucHTMAns  de  ahsorpiionis  sanae  et  mor- 
hosae  disc^imine.  Traj.  ad  R.  1829. 

Bekanntlich  befördert  die  Jodine  das  Schwinden  und  die 
Resorption  der  organischen  Theile. 

b.  Von  der  Ausschwitzung,  exsudatio. 

Viele  Stoffe,  welche  in  thierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst  sind, 
namentlich  die  fremdartigen,  welche  in  den  Kreislauf  eingedrun¬ 
gen,  sich  im  veränderten  oder  unveränderten  Zustande  mit  dem 
Blute  verbreiten,  werden  nach  den  Gesetzen  der  Imhihition  und 
Endosmose  ausgeschieden.  Blausaures  Kali,  durch  Endosmose  in 
den  Kreislauf  aufgenommen,  durchdringt  nach  denselben  Gesetzen 
auch  die  thierischen  Gewehe,  welche  an  die  AussenAvelt  grenzen, 
und  mischt  sich  den  natürlichen  Absonderungsflüssigkeiten  hei, 
so  dass  es  bald  in  den  verschiedensten  Ahsonderungsflüssigkeiten, 
im  Harn  z.  B.  nach  Westrumb  2  — 10  Min.  nach  der  Application 
spuren  weise  wieder  erscheint.  Die  in  dem  Absonderungsorgane 
enthaltene  Flüssigkeit  (z.  B.  der  in  den  Harnkanälchen  enthaltene 
Harn)  und  das  mit  blaus.  Kali  imprägnirte  Blut  sind  die  beiden 
Flüssigkeiten,  Avelche  sich  durch  die  thierischen  Wände  nach  rein 
physicalischen  Gesetzen  in  Gleichgewicht  ihrer  aufgelösten  Theile 
setzen  können.  In  der  Gelbsucht  werden  auf  diese  Art  fast 
sämmtliche  innere  Organe  und  auch  Absonderungsflüssigkeiten, 
wie  der  Harn,  von  dem  im  Blutwasser  aufgelösten  Färbestoff  der 
Galle  durchdrungen. 

Die  verdunstbaren  Theile  des  Blutes,  natürliche  oder  fremd¬ 
artige  beigemischte,  können  von  den  freien  Oberflächen  der  thie¬ 
rischen  Membranen  verdunsten,  sofern  sie  nicht  durch  eigenthüm- 
liche  Anziehuns;  von  dem  thierischen  Gewebe  zurückcehalten  wer- 
den.  Wenn  Druck  den  Durchgang  durch  die  Poren  der  thieri¬ 
schen  Wände  begünstigt,  so  müssen  nach  physicalischen  Gesetzen 
auch  tropfbare  Flüssigkeiten  in  freie  mit  Gas  oder  Dunst  gefüllte 
Räume  durchdringen.  Diess  geschieht  nach  dem  Tode  schon 
durch  blosse  Schwere,  so  dass  Blutwasser  und  später  aufgelöster 
Färbestoff  die  Gewebe  durchdringen  und  sich  in  freien  Räumen 
ansammeln  können.  Die  Galle  durch  dringt  dann  die  Gallenblase 
und  färbt  anliegende  Theile  gelb.  Während  des  Lebens  hält  die 
Resorption  diesem  Durchdringen  der  Membranen  durch  eine  or¬ 
ganische  Anziehung  das  GleichgeAvicht;  allein  verschiedene  Ursa¬ 
chen  in  Krankheiten  heben  dieses  Gleichgewicht  auf,  und  es 
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sammelt  sich  dann  Wasser  mit  aufgelöstem  Tliierstoff  und  Salzen 
in  den  Höhlen  und  im  Zellgewebe,  und  verursacht  die  Erschei¬ 
nungen  der  Wassersucht  und  des  eiweissstoffhaltigen  Urins.  JXach 
Verscbliessung  grosser  Venenstämme  der  Eingeweide  und  der  Ex¬ 
tremitäten  entsteht  Exsudation  von  eiweisshaltigem  Wasser  aus 
dem  Blute  in  den  anliegenden  serösen  Säcken  oder  im  Zellaewehe. 
besonders  der  unteren  Extrepiitäten,  und  man  kann,  wie  Bouil- 
LAUD  gezeigt  hat,  eine  Wassersucht  des  Zellgewebes  künstlich  er¬ 
zeugen  durch  Unterbindung  grosser  Venenstämme.  Die  Wasser¬ 
süchten  nach  Degeneration  der  Eingeweide  entstehen  vielleicht 
auch  zum  Theil  von  Verscbliessung  der  CirculationsAvege  dieser 
Eingeweide.  Aus  denselben  Ursachen  könnte  man  die  Exsuda¬ 
tion  des  aufgelösten  Faserstoffes  in  den  Entzündungen  erklären, 
obgleich  für  die  Qualität  der  ausschwitzenden  Materie  noch  be¬ 
sondere  Ursachen  einwirken. 

Hiernach  scheinen  die  Exhalationen  (Dunst)  und  Exsudatio¬ 
nen  (tropfbar  Flüssiges)  nach  rein  physicalischen  Gesetzen  der  Im¬ 
bibition,  Endosmose  und  des  Druckes  auch  im  lebenden  Körper 
zu  erfolgen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Nach  physicalischen  Ge¬ 
setzen  könnte  alles  Aufgelöste  durchdringen.  Im  lebenden  Kör¬ 
per  durchdringt  aber  nicht  alles  Aufgelöste  unter  dem  Einflüsse 
der  Endosmose  und  des  Druckes  die  thierischen  Gewebe,  sondern 
das  Exhalirte  und  Exsudirte  ist  oft  nur  ein  Theil  der  im  Blute 
aiifgelösten  Stoffe.  So  exsudirt  in  der  Entzündung  unter  der  ört¬ 
lichen  Biutanhäufung  aufgelöster  Faserstoff  durch  die  Häute,  Fa¬ 
serstoff,  der,  wie  ich  bewiesen  habe,  im  lebenden  Bliitwasser  auf¬ 
gelöst  ist.  Bei  den  Wassersüchten,  wie  sie  z.  B.  durch  verhinder¬ 
ten  B.ückfluss  des  Blutes  bewirkt  Averden,  exsudirt  dagegen  nicht 
der  Faserstoff  des  Blutes,  das  Exsudat  gerinnt  nicht  von  seihst, 
sondern  nur  durch  Reagentien  xverden  Stoffe  daraus  niederge¬ 
schlagen,  es  enthält  nur  den  aufgelösten  Eiweissstoff  des  Blutes. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  dem  Durchdi  ingen  des  aufgelösten  Fa¬ 
serstoffes  in  den  Wassersüchten  noch  durch  eine  Kraft  das  Gleich¬ 
gewicht  gehalten  seyn  muss,  Avelche  in  der  entzündlichen  Exsu¬ 
dation  gelähmt  ist,  und  diess  muss  eine  Anziehung  des  lebenden 
Gewebes  zum  aufgelösten  Faserstoff  seyn,  Avährend  dasselbe  Ge¬ 
webe  hei  der  Wassersucht  eiweissstoffiges  Wasser  durchlässt.  Im 
Anfänge  der  Entzündung  wird  nur  Blutwasser,  wie  in  einer 
Wunde  oder  nach  dem  Legen  eines  Blasenpflasters,  hei  heftigerer 
Entzündung  auch  Faserstoff  ausgeschieden.  Dass  ähnliche  Ver¬ 
hältnisse  hei  der  Exhalation  z.  B.  der  Haut  stattfinden,  ist  Avahr- 
scheinlich,  dagegen  unwahrscheinlich,  dass  alles  von  den  thieri¬ 
schen  Oberflächen  exhalirt,  was  verdünsthar  ist. 

Maaiche  Ausscheidungen  sind  gar  nicht  nach  den  Gesetzen 
der  Endosmose  zu  erklären,  z.  B.  die  des  Harnstofl'es  aus  dem 
Blute  durch  die  Nieren.  Diess  ist  Avirklich.  eine  blosse  Ausschei¬ 
dung;  denn  der  Harnstoff  Avird  nicht  in  den  Nieren  erst  gebildet, 
sondern  Prevost  und  Dumas  haben  entdeckt,  und  Segalas  bestä¬ 
tigt,  dass  nach  der  Exstirpation  der  Nieren  der  Harnstoff  im 
Blute  gefunden  Avird.  Diese  allerdings  aufgelöste  Materie  wird 
daher  im  Blute  nur  so  lange  nicht  gefunden,  als  sie  nicht  durch 
Müller’s  Physiologie.  I,  16 
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die  Nieren  daraus  ausgescliieden  wird.  Wenn  aber  Harnstoff 
schon  im  Blute  aufgelöst  ist,  warum  wird  er  allein  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  und  nicht  durch  alle  anderen  Ahsonde- 
rungsorgane?  Die  Gesetze  der  Endosmose  reichen  zur  Erklärung 
dieser  wahrhaften  Ausscheidung  nicht  aus. 

Auch  andere  Ausscheidungen  geschehen  aus  Bestandtheilen  des 
Blutes  und  erfolgen  nur  unter  bestimmten  örtlichen  Bedingungen, 
wie  der  Menstrualfluss.  Nach  Lavagna,  Toulmouche,  Brande 
und  meinen  eigenen  Beobachtungen  enthält  das  Menstrualblut 
keinen  Faserstoff.  Es  formt  sich  allerdings  im  Urin  oft  in  Klum¬ 
pen,  aber  diese  Klumpen  sind  wie  Brei  und  bestehen  vorzüglich 
nur  aus  den  rothen  Körperchen.  Dass  das  Menstrualblut  nur  eine 
concentrirte  Auflösung  von  Farhestoff  der  Blutkörperchen  sey,  wie 
Brande  behauptet,  ist  gewiss  falsch;  ich  habe  bei  Untersuchung 
des  Menstrualblutes  wirkliche  unveränderte  Blutkörperchen  darin 
gefunden.  Diess  setzt  voraus,  dass  im  Uterus  der  Menstruirenden 
eine  solche  Auflockerung  der  Capillargefässwände  eintrete,  dass 
sie  zu  dieser  Zeit  Kügelchen  durchlassen.  An  Venenmündungen 
ist  hierbei  so  wenig  als  an  irgend  einem  Orte  zu  denken.  Es 
giebt  keine  Venenmündungen. 

Die  langsame  Ausscheidung  von  Blut,  welche  die  Pathologie 
Diapedesis  (per  secretionem)  nennt,  kann  auch  keine  einfache 
Ausscheidung  seyn;  sie  setzt  auch  Auflockerung  der  Gefässwände 
voraus,  und  ist  in  vielen  Fällen,  wenn  nicht  in  allen,  gewiss  in 
einer  Zerreissung  der  kleinsten  oder  Capillargefässe  begründet, 
wie  bei  dem  Blutspeien  und  blutigen  Auswurf  in  der  Lungenent¬ 
zündung.  Dass  aber  der  die  Blutkörperchen  färbende  Stoff  sich 
unter  besonderen  Umständen  in  Blutwasser  der  lebenden  Thiere 
auflösen  könne,  und  blutig  gefärbtes  Blutwasser  durchschwitzen 
könne,  hat  Wedemeyer  [über  den  Kreislauf.  Hannoper  1828.  463.) 
wahrscheinlich  gemacht.  Bei  Pferden,  welchen  viel  warmes  Wasser 
in  die  Venen  gegossen  wurde,  trat  Exsudation  von  blutigem  Was¬ 
ser  aus  der  Nase  und  in  die  Bauchhöhle  ein.  Bekanntlich  hat  der 
Färbestoff  der  Blutkörperchen  die  Eigenschaft  sich  im  Wasser  auf¬ 
zulösen.  So  scheint  sich  auch  Blutroth  im  Serum  beim  Scorbut, 
im  morbus  maculosus,  und  nach  dem  Schlangenbiss  (Autenrieth 
Physiol.  2.  154.)  aufzulösen.  Nach  einem  geistreichen  Arzt  soll 
die  Diapedesis  ein  Durchdringen  von  bloss  aufgelöstem  Blutroth, 
nicht  von  Blutkörperchen  seyn.  Diess  ist  schwer  zu  beweisen 
und  vor  dem  Beweis  nicht  annehmbar.  Selbst  das  blutige  Serum 
des  Blutes  im  Scorbut  enthält  vielleicht  nicht  einmal  Farbestoff 
aufgelöst,  sondern  zerstreute  Kügelchen,  was  immer  leicht  ge¬ 
schehen  kann,  wenn  das  Blut  nicht  fest  gerinnt. 

Die  Erscheinung  von  Kügelchen  in  den  Secreta  setzt  eine 
Bildung  derselben  im  Momente  der  Abscheidung  voraus.  Aus 
dem  Blute  aus  den  Capillargefässen  können  diese  nicht  durch¬ 
gehen.  Die  Kügelchen  des  Eiters  sind  grösser  als  die  Blutkör¬ 
perchen,  zum  Theil  noch  einmal  so  gross  (Weber),  sie  können 
nicht  aus  den  Blutkörperchen  ihre  Entstehung  nehmen,  sie  sind 
entweder  abgestossene  Theilchen  der  eiternden  Oberfläche,  oder 
bilden  sich  erst  im  Momente  der  Abscheidung,  da  der  Eiter  im 
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Momente  der  Bildung  dünn  und  klar  nacli  Brugmans  und  Au- 
TENRiETH  aljgescliieden  werden  soll.  Die  Ausscheidung  von  Ei- 
terkügelclien ,  die  ins  Blut  gekommen,  durch  die  Nieren,  er¬ 
scheint  daher  als  eine  reine  Unmöglichkeit,  nur  die  näheren  Be- 
standtheile  des  Eiters  im  aufgelösten  Zustande  können  abgeschie¬ 
den  werden. 


III.  Abschnitt.  Von  der  Lymphe  und  dem 

Lymphgefässsystem. 

/.  Capttel.  Von  der  Lymphe. 

Die  Lymphe  ist  der  Inhalt  der  lymphatischen  Gefässe.  Sie 
ist  eine  hlassgelbe  klare  und,  wenn  sie  nicht  mit  Blutkörperchen 
zufällig  verunreinigt  worden,  in  der  Regel  nicht  röthliclie  Flüs¬ 
sigkeit.  Beim  Frosch  ist  sie  ganz  klar,  nicht  einmal  gelblich;  heim 
Menschen  haben  sie  Wutzer,  H.  Nasse  und  ich  gelblich  klar 
beobachtet.  Die  Lymphe  ist  geruchlos,  reagirt  schwach  alcalisch, 
und  schmeckt  salzig.  Die  Lymphe  des  Darmkanals,  wenn  sie  auf¬ 
gesogene  Nahrungsstoffe  enthält,  ist  weniger  klar,  sondern  immer 
mehr  oder  weniger  getrübt,  bald  gelbgrau,  bald  weisslich,  von 
einer  grossen  Menge  von  runden  Kügelchen.  Die  Lymphe  des 
Darmes  wird  bei  gefütterten  Thieren  Chylus  genannt. 

Lymphe  und  Chylus  enthalten  aufgelöstes  Eiweiss  und  aufge¬ 
lösten  Faserstoff.  Der  leztere  gerinnt  in  der  Lymphe  innerhalb 
10  Minuten  zu  einer  Gallerte.  In  Reuss  und  Emmert’s  Untersu¬ 
chung  (Sgherer’s  Journ.  5.  691.)  gaben  92  Gr.  Lymphe  des  Pfer¬ 
des  1  Gr.  Coagulum  im  weichen  Zustande,  also  noch,  nicht  -1  Proc. 
trocknen  Faserstoff.  Die  übrige  Flüssigkeit  hinterliess  ahgedun- 
stet  3j  Proc.  trocknen  Rückstand,  vorzüglich  Eiweiss  und  Koch¬ 
salz.  Reuss  ,  Emmert  und  Lassaigne  erhielten  von  der  Lymphe 
der  Pferde,  wie  ich  und  Nasse  von  der  Lymphe  des  Menschen, 
und  ich  in  allen  Fällen  von  der  Lymphe  der  Frösche,  den  Fa¬ 
serstoff  ganz  farblos.  Nur  Tiedemann  und  Gmelin  geben  den  Fa¬ 
serstoff  der  Lymphe  von  Thieren  blassröthlich  an,  was  vielleicht 
von  zufälliger  Verunreinigung  von  etwas  Blut  herrührte.  Las¬ 
saigne  giebt  die  Zusammensetzung  der  Pferdelymphe  folgender- 
massen  an:  W^asser  92,500,  Faserstoff  0,330,  Eiweiss  5,736, 
Chlornatrium,  Chlorkalium,  Natron,  phosphorsaurer  Kalk  zusam¬ 
men  1,434.  Tiedemann  und  Gmelin  fanden  in  der  Lymphe  auch 

16  * 
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SpeiclielstofF,  Osmazom,  kolilen-,  scliwefel-,  salz-  und  essigsaii- 
res  Natron  und  Kali  nebst  phospliorsaurem  Kalk. 

Von  der  Lympbe  unterscheidet  sich  der  Chylus  dadurch, 
dass  der  Chylus  freies  Fett  enthält,  dass  die  Menge  der  festen 
Theile  in  ihm  grösser  ist  (100  Chylus  aus  den  Lymphgefässen  des 
Mesenteriums  vom  Pferde  gaben  Tiedemann  und  Gmelin  0,37 
trocknen  Faserstoff,  die  Lymphe  des  Beckens  nur  0,13),  und  dass 
der  Chylus  viel  mehr  Kügelchen  enthält  und  trüber  ist.  Die  Kü¬ 
gelchen  der  Lymphe  sind  sparsam  und  sind  bisher  übersehen, 
Dr.  H.*  Nasse  und  ich  haben  sie  in  der  Lymphe  des  Menschen, 
und  ich  sehr  häufig  in  der  Lymphe  der  Frösche  gesehen. 

Die  Lymphe  des  Menschen  scheint  zuerst  von  uns  untersucht 
zu  seyn.  Denn  Soemmerriin'g’s  Lymphe  aus  Varices  von  Lymph¬ 
gefässen,  die  nicht  gerann,  konnte  keine  Lymphe  seyn. 

Im  Winter  1831  — 1832  hot  sich  in  Bonn  diese  ausserordent¬ 
liche  Gelegenheit  dar,  Lymphe  des  Menschen  zu  untersuchen.  Im 
chirurgischen  Clinico  des  Hrn.  Professor  Wutzer  befand  sich  ein 
junger  Mensch,  dem,  in  Folge  einer  vor  längerer  Zeit  erlittenen 
Verletzung  am  Fussrücken,  beständig  Lymphe  aus  der,  allen  Ver¬ 
suchen  zur  Heilung  trotzenden,  kleinen  Wunde  ausfloss.  Wenn 
man  über  den  B.ücken  der  grossen  Zehe  in  der  Ptichtung  gegen 
die  Wunde  hinstrich,  floss  jedesmal  eine  Quantität  ganz  klarer 
Flüssigkeit,  zuweilen  spritzend,  hervor.  Diess  war  Lymphe.  Sie 
setzte  nach  ungef  ähr  10  Minuten  ein  spinngeweheartiges  Coagu- 
lum  von  Faserstoff  ah.  Hier  konnte  man  nun  Lymphe  in  Menge 
sammeln.  Was  mich  am  meisten  zu  wissen  interessirte,  war:  oh 
die  Lymphe  Kügelchen  enthalte,  welche  alle  neueren  Beobach¬ 
ter,  Reuss  und  FrMERT,'  Soemmerring,  Tiedemann  und  GmelijV, 
Brande,  Lassaigne,  nicht  beobachtet  haben;  wogegen  Hewson 
in  der  freilich  zweideutigen  Lymphe  von  der  Thymusdrüse  des 
Kalbes  unzählige  weisse  Körnchen  von  der  Grösse  der  Kerne  der 
Blutkörperchen,  und  in  der  röthlichen  Lymphe  der  Milz  rothe 
Körperchen  gesehen  haben  wollte.  Bei  der  mikroskopischen  Un¬ 
tersuchung  jener  Lymphe  des  Menschen  sah  ich,  dass  die  Lym¬ 
phe,  obgleich  sie  klar  und  durchsichtig  war,  doch  eine  Menge 
farbloser  Kügelchen  enthielt,  die  kleiner  schienen,  als  die  Blut¬ 
körperchen  des  Menschen,  und  sehr  viel  sparsamer  darin  enthal¬ 
ten  waren,  als  die  Blutkörperchen  im  Blute.  Diese  Kügelchen 
verbinden  sich  beim  Gerinnen  zum  kleinern  Tbeil  mit  dem  Coa- 
guliim.  Der  grösste  Theil  bleibt  im  Lymphserum  suspendirt. 
Das  Coagulum  besteht,  wenn  es  sich  zusammengezogen  hat,  aus 
einem  weissen  fadenartigen  Gewebe.  Das  Merkwürdigste  ist  nun 
aber,  dass  das  Gerinnsel  nicht  durch  Aggregation  der  Kügelchen 
entsteht,  sondern  man  sieht,  dass  eine  vorher  aufgelöste  Materie 
gerinnt  und  die  zerstreuten  Kügelchen  zum  Theil  in  sich  auf¬ 
nimmt.  Untersuchte  man  das  Gerinnsel  von  einer  sehr  kleinen 
Quantität  Lymphe,  die  man  in  einem  Uhrglase  hatte  gerinnen 
lassen,  so  erkannte  man  die  Lymphkügelchen  bei  starker  Ver- 
grösserung  eben  so  zerstreut  in  dem  Coagulum,  wie  sie  vorher 
in  der  Lymphe  selbst  erschienen.  Die  Materie,  welche  die  Lymph- 
kügelcben  verbindet,  lässt  sich  besonders  au  dem  zarten  Rande 
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des  Coagulum  LeoLacliten;  sie  ist  ganz  gleicliartig,  scliwacli  durcli- 
lenclitend,  und  ijesteht  niclit  deiitilcli  aus  Kügelclien,  die,  wenn 
sie  darin  enthalten  sind,  sehr  viel  kleiner  seyn  müssen,  als  die 
Kügelchen  der  Lymphe.  Vergl.  II.  Nasse,  Tiedemanw’s  Zeit^ 
Schrift  V.  Diese  neuen  Beöhachtungen  beweisen ,  dass ,  obgleich 
die  Lymphe  Kügelchen  siispendirt  enthält,  doch  der  Faserstoff 
in  ihr  aufgelöst  ist.  Beim  Menschen  wird  sich  die  Gelegenheit 
sehr  selten  darhieten ,  jene  Beobachtungen  zu  wiederholen.  Da¬ 
gegen  Averde  ich  jetzt  angehen  ,  Avie  man  sich  zu  jeder  Zeit,  wo 
man  Frösche  haben  kann,  die  Lymphe  dieses  Thieres  sehr  leicht 
und  rein  verschaffen  kann.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Haut  der 
Frösche  überaus  locker  mit  den  Muskelschichten  verbunden  ist. 
Dass  zwischen  beiden  ansehnliche  Lymphräume  enthalten  seyn 
müssen,  erkennt  man  schon  an  der  Natur  der  zAvischen  Haut 
und  Muskeln  enthaltenen  Flüssigkeit.  Wenn  man  hei  grossen 
Fröschen  die  Haut  am  Oberschenkel  anschneidet,  und,  indem 
man  die  Zerschneidung  grösserer  Blutgefässe  vermeidet,  die  Haut 
eine  Strecke  Aveit  von  den  Muskeln  ahiöst,  so  fliesst  öfter  (nicht 
immer)  eine  klare,  farblose,  salzig  schmeckende  Flüssigkeit  aus, 
und  zAvar  oft  sehr  reichlich  ,  AA^enn  der  Frosch  sehr  gross  und 
frisch  war.  Diese  Flüssigkeit  ist  Lymphe.  Der  BeAveis  davon 
liegt  in  dem  Umstande,  dass  diese  Flüssigkeit  innerhalb  mehrerer 
Minuten  ein  ansehnliches,  anfangs  Avasserhelles  Coagulum  ahsetzt, 
das  sich  allmählig  zu  einem  fadenartigen  weisslichen  Gewebe  ver¬ 
dichtet.  Wenn  man  von  einer  Anzahl  grosser  Frösche  die  Lym¬ 
phe  sammelt,  so  erhält  man  genug,  um  eine  nähere  Untersuchung 
anzustellen.  Das  Faserstoffgerinnsel  einer  gewogenen  Quantität 
Lymphe  wurde  getrocknet  und  mit  einer  sehr  empfindlichen 
Waage  gewogen;  so  erhielt  ich  aus  81  Th.  Froschlymphe  einen 
Theil  trocknen  Faserstoff;  ein  Verhältniss,  Avelches  Avegen  der 
Menge  des  Faserstoffes  sehr  merkwürdig  scheint,  Avenn  sich  auf 
einen  einzigen  Versuch  hei  so  kleiner  Quantität  ein  bestimmter 
Werth  legen  Hesse.  BeAvahrt  man  Frösche  lange  auf,  so  gerinnt 
die  geAVonnene  Lymphe  nicht  mehr,  so  wie  auch  ihr  Blut  ent¬ 
weder  sehr  wenig  oder  gar  kein  Gerinnsel  absetzt.  Die  Frosch¬ 
lymphe  enthält  im  frischen  Zustande  Kügelchen,  jedoch  ausser¬ 
ordentlich  sparsam  darin  zerstreut.  Sie  sind  ungefähr  viermal 
kleiner  als  die  elliptischen  Blutkörperchen  des  Frosches.  Sie  sind 
rund  und  nicht  platt.  Da  man  beim  Einschneiden  der  Haut  des 
Frosches  jedesmal  auch  einige  Blutgefässe  zerschneidet,  so  ist  es 
unvermeidlich,  dass  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  in 
der  Lymphe  einige  elliptische  Blutkörperchen  zeigen.  Diese  Bei¬ 
mengung  ist  aber  ganz  unbedeutend,  und  die  Lymphe  bleibt  Avas- 
serhell.  Durch  diese  Beobachtung  hat  man  den  grossen  Vortheil, 
sich  schnell  und  zu  jeder  Zeit  Lymphe  verschaffen  zu  können; 
und  man  kann  so  die  Haupteigenschaften  derselben,  da  sie  mit 
der  menschlichen  sehr  übereinkömmt,  in  den  Vorlesungen  zeigen. 
Dagegen  man  bisher  keinem  Arzte  einen  Vorwurf  machen  konnte, 
wenn  er  in  seinem  ganzen  Leben  keine  Lymphe  gesehen  hatte, 
die  doch  sonst  in  den  pathologischen  Wei’ken  und  Amn  den  Aerz- 
ten  so  viel  besprochen  Avird,  so  dass  sie  wegen  Unkenntnlss  der 
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waliren  Natur  der  Lymplie  vielerlei  der  verscliiedensten  Dinge 
mit  diesem  Namen  belegen.  Nicht  allein  faserstolFhaltige  und  ei¬ 
weisshaltige  Exsudate^  sondern  auch  Wundflüssigkeiten  und  eiter¬ 
förmige  Stoffe,  besonders  aber  alle  Materien,  welche  sie  nicht 
genau  kennen,  werden  von  ihnen  Lymphe  genannt. 

Diese  Versuche  vom  Frosche  liefern  die  Bestätigung  jener 
Beobachtung  von  der  menschlichen  Lymphe.  Es  ist  sehr  instru- 
ctiv,  unter  dem  Mikroskope  die  Entstehung  des  Gerinnsels  in  ei¬ 
nem  Tropfen  Froschlymphe  zu  untersuchen,  wo  man  sich  auf  das 
Bestimmteste  überzeugen  kann ,  dass  die  hier  in  ganz  grossen 
Zwischenräumen  zerstreuten  Kügelchen  gar  keinen  Antheil  an 
der  Gerinnung  des  vorher  aufgelösten  Faserstoffes  haben.  Der 
Eiweissstoff  der  Lymphe  lässt  sich  auf  die  gewöhnliche  Weise  aus 
der  Lymphe  niederschlagen.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  nicht  al¬ 
lein  die  Frosclilymphe  von  viel  zugesetztem  liquor  Kali  caustici 
trüb  wird,  und  dass  der  Chylus  der  Säugethiere  von  zugesetztem 
liquor  Kali  caustici  sogleich  das  Eiweiss  ahsetzt,  sondern  dass 
nach  meiner  Beobachtung  das  Eiweiss  auch  aus  kleinen  Quanti¬ 
täten  Blutwasser  von  viel  zugesetztem  liquor  Kali  caustici  nieder¬ 
geschlagen  wird.  Die  Raliauflösung  muss  aber  ganz  concen- 
trirt  seyn. 

Die  Lymphe  scheint  unter  gewöhnlichen  Umständen  in  den 
meisten  Theilen  farblos  zu  seyn,  zuweilen  hat  man  sie  röthlich 
gesehen;  Magendie,  Tiedemat^ix  und  Gmelin  sahen  sie  so  hei  fa¬ 
stenden  Thieren,  aber  diese  Färbung  ist  in  den  Lymphgefässen 
der  Milz  nicht  selten.  Hewson  ,  Fohmaixn,  Tiedemann  und  Gme- 
LiN  haben  diess  bemerkt.  Seiler  hat  es  nur  ausnahmsweise  ge¬ 
funden.  Budolphi  hält  es  für  zufällig.  Ich  habe  Indess  im  Schlacht- 
hause  an  der  Milz  des  Ochsen  wiederholt  unter  den  vielen  und 
ansehnlichen  Lymphgefässen  der  Oberfläche  der  Milz  jedesmal 
einige  bemerkt,  deren  Lymphe  schmutzig  röthlich  war.  Ich  halte 
diese  ganz  leichte  durchscheinende  Färbung  nicht  wie  Hewson 
für  Färbung  von  rothen  Körperchen  des  Blutes.  Ich  glaube 
vielmehr,  dass  die  Lymphe  in  dem  blutreichen  Gewebe  der  Milz 
vom  Färhestoffe  des  Blutes  etwas  aufgelöst  hat. 

Der  Chylus  der  Thiere  ist  fast  immer  trüber  als  ihre  Lym¬ 
phe,  und  diese  Trübheit  scheint  von  den  Kügelchen  des  Chylus 
herzurühren.  Bei  den  Säugethieren  ist  der  Chylus  meist  weiss- 
lich,  besonders  nach  fettiger  und  Fleischnahrung.  Bei  Vögeln 
ist  der  Chylus  nicht  weiss,  sondern  mehr  durchscheinend.  Im 
ductus  thoracicus  der  Pferde,  seltener  hei  anderen  Thieren,  ist 
der  Chylus  röthlich,  und  sein  Coagulum  wird  dann  in  der  Luft 
noch  röther. 

Was  die  Vergleichung  der  Blutkörperchen  und  Chyluskörn- 
chen  betrifft,  so  sind  die  Chyluskügelchen  der  Säugethiere,  die 
ich  vom  Kaninchen,  von  der  Katze,  vom  Hunde,  vom  Kalbe  und 
von  der  Ziege  mikroskopisch  untersucht  habe,  nicht  platt,  wie 
die  Blutkörperchen,  sondern  rund.  Prevost  und  Dumas  fanden 
die  Chyluskügelchen  -yAr  was  mehr  als  halb  so  viel 

beträgt,  als  die  Blutkörperchen  des  Menschen.  (Siehe  E.  H.  We¬ 
ber  in  Hildebrandt’s  Anatomie  I.  S.  160.)  Ich  habe  die  Chylus- 
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kügelclien  Jedesmal  auf  derselben  Glasplatte  mit  den  Blutkörper¬ 
chen  desselben  Tbieres  untersucht,  und  fand  ihre  Grösse  l3ald 
gleich  der  der  Blutkörperchen,  wie  hei  der  Ratze,  bald,  und 
zwar  meistens,  etwas  kleiner,  wie  heim  Kalbe,  hei  der  Ziege, 
heim  Hunde;  hei  welchem  letztem  ich  sie  von  sehr  verschiede¬ 
ner  Grösse,  die  meisten  sehr  klein,  und  alle  kleiner  als  die  Blut¬ 
körperchen  fand.  Beim  Kaninchen  fand  ich  sogar  die  Chyluskü- 
gelchen  zum  Theil  grösser  als  die  Blutkörperchen,  die  meisten 
waren  sehr  klein,  bis  so  gross  als  die  Blutkörperchen;  viele 
waren  nicht  kleiner  als  die  Blutkörperchen,  und  einige  waren 
offenbar  grösser,  wenigstens  noch  einmal  so  gross;  fein  zertheilte 
Fetttheilchen  waren  diess  nicht,  wie  ich  solche  allerdings  von 
ansehnlicher  Grösse  ganz  deutlich  in  dem  Chylus  eines  mit  But¬ 
ter  gefütterten  Hundes  von  den  anderen  Kügelchen  verschieden 
erkannte.  Damit  stimmen  R.  Wagner’s  Beobachtungen  überein. 
Hegrer’s  Ann.  1834.  Mueller’s  ArcJiw  4835.  407.  Auch  Wag- 
ISTER  ist  in  Hinsicht  der  Identität  der  Lymph-  und  Chyluskör- 
perchen  mit  den  Kernen  der  Blutkörperchen  sehr  zweifelhaft. 
Wir  verdanken  Tiedemann’s  und  Gmelun’s  klassischen  Untersu¬ 
chungen  offenbar  das  Meiste,  Ja  fast  Alles,  was  wir  über  den  che¬ 
mischen  Hergang  der  Verdauung  wissen;  sie  haben  uns  auch  die 
vollständigsten  Aufschlüsse  über  den  Chylus  geliefert,  mit  denen 
ich  meine  wenig  zahlreichen  Beobachtungen  über  den  Chylus 
nicht  entfernter  Weise  vergleichen  kann.  Indessen  muss  ich  doch 
eine  Behauptung  bestreiten,  welche  Tiedemann  und  GiviELiy  sehr 
bestimmt  aussprechen,  dass  nämlich  alle  Trübung  und  alles  weiss- 
liche  Ansehen  des  Chylus  von  suspendirten  Fettkügelchen  her¬ 
rühre.  Tiedemann  und  Gmelin  scheinen  den  Chylus  für  eine 
vollkommene  Auflösung  der  Thierstoffe  zu  halten,  in  welcher  keine 
anderen  Kügelchen  als  Fettkügelchen  schweben.  In  der  That 
haben  sie  gesehen,  dass  heim  Schütteln  des  milchigen  Serums 
vom  ,  Chylus  mit  weingeistfreiem  Aether  allmählige  Klärung  des 
Serums  feintrat.  Die  Gewissheit  über  den  Ursprung  der  Kügel¬ 
chen  im  Chylus  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit;  denn 
wenn  z>  B.  Chylus  ganz  aufgelöster  Thierstoff  wäre,  und  hei  der 
Resorption  keine  Kügelchen  in  die  Lymphgefässe  eindrängen,  als 
etwa;  bloss  flüssige  Fetttheilchen,  so  wäre  es  denkbar,  dass  die 
Öeffnungen,  dife  man  bisher  vergebens  an  den  Zotten  des  Darmt- 
kanals  gesucht  hM,  wirklich  fehlen  könnten,  und  dass  die  An¬ 
fänge  der  Lymphgefässnetze  keine  grösseren  Porjen  hätten,  v^ie 
^He  weiche  Thiersuhstanz,  welche  für  Aufgelöstes  pernieahel  ist. 
hjs  ist  mir  aber  wahrscheinlich,  dass  a.us  dem  Darmkanal  auch 
y^irklich  Kügelchen  in  den  Chylus  übergehen ,  und  dass  es  nicht 
bloss  fein  zertheilte  Ffefttröpfchen  sind.  Als  ich  milchiges  Serum 
vom  Cjhylus  der  :.Kat:^e  ip., einem  Uhrglase  mit  weingeistfreiem 
Aether ,  vor sefzjte,,^  sphien  sich  zwar  anfangs  allmähhg  das  Seriim 
etwas  a,p,fzukliären;  aber  es  blieb  doch,  selbst  nach  lapger  Fort¬ 
setzung  des  Versuches  unter  immer  neuem  Zugiessen  von  Aether, 
unten  ein  trübes  Wesen  zurück,  und  als  ich  dieses  unter  dem 
Mikroskope  untersuchte,  bemerkte  ich  darin  die  ganz  unverän¬ 
derten  Ch^duskügelchen.  Ich  gebe  gerne  zu,  was  Viedemajnu  und 
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Gmelin  so  allgemein  heoLaelitet  liaLen ,  dass  der  Cliylus  bei  fet¬ 
tiger  Nahrung  trüber  wird;  allein  icli  kann  nielit  annebmen,  dass 
alle  Kügeleben  des  Cliylus  Fetttlieilchen  seyen.  Wenn  aber  auch 
derAetlier  das  Chylusserum  wirklieli  ganz  klar  maclite,  so  würde 
daraus  doch  noeli  nielit  folgen ,  dass  die  Kügelchen  blosse  Fett- 
tlieilclien  seyen.  Denn  die  Lymphe  ist  ganz  klar,  und  enthalt 
doch  zerstreute  Kügelchen. 

Die  sparsamen  Kügelchen  der  Lymphe  müssen  bei  der  Re¬ 
sorption  von  den  Partikeln  der  Organe  ahgestossen  werden,  oder 
sich  in  der  Lymphe  bilden.  Dass  die  Kügelchen  des  Cliylus  erst 
in  den  Lymphgcfässen  entstehen,  dafür  sind  keine  Beweise  vor¬ 
handen.  Diese  Bildung  der  Kügelchen  müsste  schon  in  den  Lymph- 
gef assnetzen  der  Darmhäute  stattfinden;  denn  beim  Kalbe,  wo 
man  an  der  Oberfläche  des  Darmes  sehr  gut  die  mit  Chylus  ge¬ 
füllten  Lymphgefässe  sehen  kann,  habe  ich  in  dem  Chylus  dieser 
Gefässe  schon  die  gewöhnlichen  Kügelchen  bemerkt.  Nach  einer 
Hypothese  von  Doellinger  würden  sich  die  Kügelchen  im  Chylus 
auch  ohne  Durchdringen  der  Lyrnphgefässwände  und  ohne  Poren 
erklären  lassen.  (Froriep’s  iSotizen,  Bd.  1.  n.  2.)  Doellinger 
nimmt  an,  dass  die  Zotten  äusserlich  durch  Aggregation  und  Ap¬ 
position  von  Bildungstheilchen  aus  dem  Chylus  des  Darmkanales 
wachsen,  wie  die  Keimscheibe  des  Embryo  vor  dem  Entstehen 
der  Blutgefässe  aus  der  Dottersuhstanz  durch  Apposition  wächst. 
Während  nun  die  Darmzotten  äusserlich  Stoff  ansetzen,  soll  sich 
ihr  Inneres  in  Chylus  auflösen ;  allein  Beobachtungen  machen  diese 
Hypothese  unwahrscheinlich.  Der  Chylus  ist  bei  Säugethieren 
immer  mehr  oder  weniger  trüb  nach  der  Fütterung,  und  unter¬ 
scheidet  sich  hierdurch  constant  von  der  Lymphe  oder  dem  Re- 
sorptionsproducle  anderer  Theile,  er  variirt  offenbar  nach  der 
Natur  der  Nahrungsmittel.  Jedermann  weiss,  wie  schnell  Flüs¬ 
sigkeiten  im  Darmkanale  aufgesogen  werden,  die  doch  schwerlich 
bloss  unmittelbar  in  die  Capillargefässe  und  so  ins  Blut  gelangen, 
und  dass  Farbestoffe,  wenn  gleich  selten,  doch  einigemal  in  den 
Lymphgcfässen  beobachtet  worden  sind.  Schlemm  hat  eine  Be¬ 
obachtung  an  jungen  Kätzchen,  die  noch  an  der  Mutter  trinken, 
gemacht,  wodurch  es  einigermaassen  wahrscheinlihh  wird,  dass 
bei  ihnen  wirklich  Milch  ins  Blut  gelangt.  Eine  Beobachtung, 
die  Budolphi  und  ich  verificirt  haben,  und  welche  auch  Mayer 
bestätigt  hat.  (Siehe  Froriep’s  JSot.  N.  536.  565.)  Diese  Kätz¬ 
chen  haben  zuweilen,  nicht  immer,  eine  gewisse  Zeit  nach  dem 
Trinken  ein  gelbrothes  Blut,  welches  beim  Gerinnen  sich  in  ein 
rothes  Coagulum  und  milchweisses  Serum  scheidet.  RunoLPHt 
und  Mayer  behaupten  es  auch  von  ganz  jungen  Hunden,  was 
ich  indess  in  einem  Falle  nicht  gefunden  habe.  Bei  jungen  Thie- 
ren  scheinen  also  wirklich  die  Kügelchen  der  Milch,  welche  eben 
die  Milch  weiss  machen,  in  die  Lymphgefässe  des  Darmkahales 
zu  gelangen,  gleichwohl  gerinnt  ein  Theil  der  Milch  im  Mägen 
jener  Thiere,  wie  AIayer  bemerkt.  Kästner  [das  weisse  Blut, 
Erlangen  1832.)  wollte  die  Wiederholung  von  Schlemm’s  Beob¬ 
achtung  nicht  gelingen.  Eine  ausführliche  Untersuchung  des  Chylus 
wird  übrigens  bei  der  Verdauung  im  2.  Buch  4.  Abschn,  gegeben. 
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IL  Capitel.  Von  dem  Ursprünge  und  Bau  der  Lympli- 

gefässe. 

Verhalten  der  feinsten  Lymphgefässe. 

Die  wiclitigen  älteren  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Lymphgefässe  sind  in  der  von  Ludwig  herausgegehenen  Samm¬ 
lung  der  Schriften  von  Mascagni,  Cruikshank  und  Anderen  zu¬ 
sammengestellt.  In  der  neuern  Zeit  hat  dieser  Gegenstand  wich¬ 
tige  Aufschlüsse  erhalten,  Besonders  durch  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  von  Fohmann  {das  Saugadersyst.  der  TVirbelthiere.  I.  H. 
Heidelh.  1827.  foL),  von  Lauth  {essai  sur  les  vaisseaiix  lymphati- 
cjues.  Strash.  1824.  Ann,  des  sc.  nat.  T.  3.)  und  von  Panizza  (oa- 
seroazioni  antropo-zootomico-fisiologiche.  Papia  1830.  foL,  und 
Sopra  il  slstema  linfatico  dei  rettile  ricerche  zootomiche.  Papia  1833.) 

Die  Anfänge  der  Lymphgefässe  zeigen  sich  in  Quecksilber- 
injectionen  in  einer  zweifachen  Form, 

1)  Als  Netze  mit  bald  länglichen,  bald  mehr  gleichförmigen 
Maschen.  Die  Maschen  sind  häufig  kleiner  als  der  Durchmesser 
der  feinsten  Lymphgefässe  seihst,  und  letztere  erscheinen  daher 
als  ein  sehr  eng  zusammengezogenes  Netzwerk  von  unregelmäs¬ 
siger  Bildung,  so  dass  die  ungleichen  Theile  des  engen  Netzwer¬ 
kes  dem  Unaufmerksamen  wie  Aggregate  von  Zellen  erscheinen 
können,  während  sie  doch  nur  Ungleichheiten  und  kleine  Er¬ 
weiterungen  des  Netzwerkes  hei  sehr  engen  Masehen  sind.  In 
anderen  Theilen,  avo  das  Netzwerk  viel  weitere  Maschen  hat,  ist 
die  netzförmige  Bildung  sogleich  in  die  Augen  fallend.  Die 
Stärke  des  Durchmessers  dieser  Gefässe  in  den  Netzen  ist  sehr 
verschieden,  niemals  aber  sind  sie  so  fein  als  die  Capillargefässe, 
und  ich  kenne  keine  Lymphgefässe,  welche  nicht  mit  blossen 
Augen  sichtbar  wären.  Am  feinsten  müssten  sie  Avohl  in  den 
Kiemen  seyn,  nach  Fohmaww’s  schöner  Entdeckung  und  nach 
dessen  Abbildungen.  Dass  es  noch  feinere  Lymphgefässe  giebt, 
ist  sehr  unwahrscheinlich,  weil  eben  die  Lymphgefässnetze,  wie 
Avir  sie  jetzt  kennen,  nur  sehr  kleine  Zwischenräume  zwischen 
sich  lassen. 

2)  In  anderen  Fällen  sieht  man  die  Anfänge  derselben  nicht 
als  Netze,  sondern  als  mit  einander  zusammenhängende  kleine,  mehr 
oder  Aveniger  regelmässige  Zellen.  So  Avaren  die  Lymphgefäss- 
injectionen  des  Naheistranges,  die  zweifelhaften  Lymphgefässe 
der  Cornea,  die  ich  gesehen.  So  fiel  die  Injection  auch  ^am 
Darmkanale  aus,  wenn  ich  heim  Kalbe  eines  der  mit  Chylus  ge¬ 
füllten,  am  Darme  hervorkommenden  Lymphgefässe  gegen  den 
Darm  hin,  um  den  Widerstand  der  Klappen  zu  üherA^inden, 
durch  eine  Stahlspritze  mit  Quecksilber  füllte,  Avas  mir  in  einem 
Falle  hei  gewaltsamer  Injection  ziemlich  gut  gelang.  Die  grosse 
Menge  der  kleinen  Zellen,  die  sich  dann  füllen,  führt  auf  den 
Gedanken,  dass  das  Zellgeivehe  seihst  der  Anfang  der  Lymphgef  ässe 
sey.  Fohmann  ist  sogar  der  Meinung,  dass  alles,  was  wir  für 
Zellgewebe  änsehen,  Lymphgefässe  sind.  Tiedemann  Zeitschrift  f 
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Physiol.  4.  2.  Diess  scheint  mir  noch  sehr  prohlematisch.  Die 
Zellen  werden  dann  besonders  als  Anfänge  der  Lymphgefässe 
zweifelhaft,  wenn  sie  sich  gerade  vorzugsweise  hei  solchen  Thei- 
len  vorfinden,  in  denen  man  sonst  keine  längeren  regelmässigen 
Lymphgefässe  antrifft,  wie  an  dem  Naheistrange  und  der  Cornea. 
Vergleichung  glücklicher  und  weniger  gelungener  Injectionen  und 
eigene  Versuche  machen  mich  glauben,  dass  viele  der  sogenann¬ 
ten  zellenförmigen  Lymphgefässanf  änge  gar  keine  wahren  Lymph¬ 
gefässe  sind,  und  dass  die  Lymphgefässanfänge  in  der  Regel 
auch  im  dichtesten  Zustande  gedrängte,  oft  regelmässige  Netze 
bilden.  So  gross  meine  Bewunderung  der  herrlichen  Lymphge- 
f ässinjectlonen  des  trefflichen  Fohmann  ist,  die  ich  wiederholt  im 
Museum  zu  Heidelberg  gesehen,  so  sehr  ich  anerkenne,  dass 
diese  Arbeiten  alles  übertreffen,  was  ich  in  dieser  Art  von  Lymph- 
gefässen  gesehen  habe,  so  weiss  ich  jedoch  sehr  gut  einen  Un¬ 
terschied  zwischen  den  vielen  gelungenen  Injectionen  und  eini¬ 
gen  weniger  guten  zu  machen,  und  hege  den  bescheidenen  Zwei¬ 
fel,  dass  nicht  alles  Lymphgefässe  sind ,  was  man  hei  Injectionen 
erhält.  So  kann  ich  die  von  mir  gesehenen  Quecksilberanfül- 
lungen  unter  der  Conjunctiva  corneae  oder  zwischen  den  La¬ 
mellen  der  Cornea  nicht  für  Lymphgefässe  halten.  In  Hinsicht 
der  von  Fohmann  {Zeitschrift  für  Physiol.  4'.  2.)  beschriebenen 
Lymphgefässe  des  Nabelstranges  bin  ich  ganz  ungewiss.  Ich  in- 
jicirte  nach  Fohmaniv’s  Vorschrift  den  Nabelstrang,  es  gelang 
mir  die  Quecksilherinjection  (mit  einem  Stahlspritzchen)  seihst 
am  Nabelstrange  eines  fimonatlichen  Foetus  stellenweise,  so  dass 
ich  die  Injection  aufbew'ahren  konnte.  Ich  erhielt  lauter  kleine 
mit  Quecksilber  gefüllte  Zellchen  von  ~ — Millim.  Diese  Zell- 
chen  sind  gewiss  nicht  künstlich  gebildet,  die  meisten  sind  fast 
gleich  gross,  und  aus  einem  Zellchen  rückt  das  Quecksilber  in 
das  andere  ohne  alle  Extravasation.  Der  grösste  Theil  des  Ge¬ 
webes  des  Nabelstranges  um  die  Blutgefässe  besteht  aus  ihnen. 
Nur  an  der  Insertio  umbilicalis  des  J>iahelstranges  füllten  sich 
mehrere  ganz  kurze  parallele  Kanälchen.  Ich  weiss  nicht,  ob 
jene  Zellen  Lymphzellen  sind ,  und  bezweifle,  dass  sie  der  B.e- 
sorption  dienen. 

Die  Lymphgefässe  des  Darmkanales  entspringen  im  Dünn¬ 
darm,  zum  Theil  in  den  Darmzotten,  aber  auch  in  der  ganzen 
Schleimhaut  des  Darmkanales.  Bei  Injection  der  Lymphgefäss- 
netze  der  Schleimhaut  des  Darmes  dringt  kein  Quecksilber  her¬ 
vor.  Auch  die  Darmzotten  haben  keine  offenen  Enden,  welche 
Lieberk-Uehn,  Cruikshank,  Hedwig  und  Bleuland  fälschlich  an¬ 
genommen.  Siehe  Budqlphi,  anatomisch -physiol.  Abhandlungen. 
Alb.  Meckel  in  Meck.  Arcliw  Ti  5. 

Eine  wichtige  Bemerkung  wäre,  es,  wenn  l  leichte  Ueber- 
gang  von  Milch,  der  nach  meinen  Versuchen  in  die  Lymphge¬ 
fässe  eines  mit  dem  Gekröse  ausgeschnittenen  frischen,  mit  Milch 
injicirten  Darmstückes  erfolgt,  ohne  Zerreissung  des  innersten 
Darmhäutchens  vor  sich  ginge.  Wenn  ma;^i  ein  ausgeschuittenes 
Stück  Darm  des  Schaafes  an  einem  Ende  zubindet  und  mit  ei¬ 
ner  Spritze  dieses  Darmstück  strotzend  mit  Milch  füllt,  so  erhält 
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man  sogleicli  die  Lympligefässe  des  Darmes  ausgedehnt  von  Milch, 
die  sehr  schnell  in  ihnen  fortrückt.  Wenn  man  die  Milch  in 
den  Lymphgefässen  nach  der  Richtung  der  Klappen  fortstreicht, 
so  bemerkt  man  sogleich,  wie  die  vom  Darme  kommenden  Lymph- 
gefässe  sich  wieder  füllen,  besonders  wenn  man  den  Darm  com- 
primirt.  Am  schnellsten  folgt  die  Anfüllung  der  Lymphgefässe 
mit  Milch,  wenn  man  das  strotzende  Darmstück  durch  Zusam¬ 
mendrücken  in  der  Längenrichtung  zu  verkürzen  sucht,  weniger, 
wenn  man  es  von  der  Seite  comprimirt.  Nimmt  man  statt  Milch 
eine  feine  Injectionsmasse  von  Zinnober,  so  füllen  sich  die  Lymph¬ 
gefässe  sehr  schwer,  und  mit  Quecksilber  gar  nicht.  Mit  einem 
vollkommen  aufgelösten  Farhestoff,  wie  z.  B.  mit  löslichem  In¬ 
digo,  kann  man  indess  auf  diese  Art  sehr  leicht  Injectionen  der 
Lymphgefässe  des  Gekröses  machen.  Dieser  von  mir  beobachtete 
schnelle  Uehergang  scheint  aber  jedesmal  mit  Zerreissung  des 
innersten  Darmhäutchens  an  einer  Stelle  zu  erfolgen,  denn  die 
Anfüllung  der  Lymphgefässe  erfolgt  plötzlich,  und  hei  Untersu¬ 
chung  der  innersten  Darmhaut  findet  man  diese  oft  hier  und  da 
verletzt.  Dem  zufolge  lege  ich  auch  auf  diesen  leichten  Ueher¬ 
gang,  den  ich  nur  heim  Schaafe,  aber  hei  keinem  andern  Thiere 
beobachtete,  in  der  gegenwärtigen  Frage  keinen  Werth.  Es 
bleibt  indess  immer  zweifelhaft,  ob  die  Chyluskügelchen  schon 
gebildet  in  die  Lymphgefässe  des  Darmes  eindringen,  vorzüglich 
spricht  dafür  die  verschieden  trübe  Beschaffenheit  des  Chylus 
nach  Maassgabe  verschiedener  Nahrung.  Nun  frägt  sich,  wo  sind 
Oeffnungen  für  diesen  Durchgang,  die  jedenfalls  grösser  seyn 
müssten,  als  die  in  anderen  weichen,  thierischen  Theilen  voraus¬ 
zusetzenden  Poren,  vermöge  welcher  sie  für  Wasser  und  für 
Aufgelöstes  permeabel  sind;  denn  die  Capillargefässe  sind  zwar 
permeabel  für  Flüssiges  und  Aufgelöstes,  aber  nicht  für  die  Blut¬ 
körperchen.  Alle  guten  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
an  den  Darmzotten  keine  Spuren  von  Oeffnungen  zu  bemerken 
sind;  und  ich  selbst  habe  bei  wiederholten  Untersuchungen  der 
Darmzotten  von  Kaninchen,  Kalb,  Ochsen,  Schwein  und  von  der 
Katze  nie  eine  Oeffnung  an  dem  Ende  der  Darmzotten  bemerkt. 
An  dieser  Stelle  sind  die  Oeffnungen  der  Darmzotten  jedenfalls 
fabelhaft. 

Folgendes  ist  das  Resultat  meiner  mikroskopischen  Untersu¬ 
chung  über  den  Bau  der  Darmzotten.  Die  Zotten  sind  bald 
walzenförmige,  bald  blättchenförmige,  oft  pyramidale,  kurze  Fort¬ 
sätze  der  innersten  Haut  des  Darmes  von  \  bis  1,  höchstens  H 
Linien  Länge,  welche  ihr,  im  Wasser  vergrössert,  das  Ansehen 
eines  dichten  Pelzwerkes  geben.  In  dieser  Art  komnien  sie  in 
der  R.egel  nur  beim  Menschen,  den  meisten  Säugethieren  und 
vielen  Vögeln  vor.  Bei  einigen  Fischen  bemerkt  man  etwas  Aehn- 
liches,  und  bei  einer  Schlange,  Python  bivitatus,  hat  Retzius 
zottenartige  Fortsätze  der  innersten  Darmhaut  beschrieben,  wel¬ 
che  man  schwerlich  für  etwas  Anderes  halten  kann,  obgleich  Ru- 
DOLPHi  den  Fischen  und  Amphibien  wahre  Zotten  abspricht. 
Alb.  Meckel  hat  Unrecht,  wenn  er  alle  Zotten  auf  ein  an  der 
Basis  breites,  an  der  Spitze  verschmälertes  Blatt  reduciren  will. 
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Sie  sind  allerdings  bei  den  meisten  Sängtbieren  platt,  wie  beim 
Kaninchen,  Hund,  Schwein;  allein  beim  Kalbe,  Ochsen,  Scbaaf 
sind  viele  Zotten  walzenförmig;  zuweilen  findet  man  in  einem 
Theile  des  Darmes  mehr  platte,  in  einem  andern  Theile  dessel¬ 
ben  mehr  walzenförmige  Zotten,  wie  beim  Ochsen  und  Schaafe, 
zuweilen  stehen  platte  und  walzenförmige  vermischt,  wie  eben¬ 
falls  beim  Ochsen  und  Schaafe,  und  bei  denselben  Thieren,  be¬ 
sonders  beim  Schaafe  bemerkt  man  oft  an  manchen  Stellen  platte, 
breite  Zotten  mit  walzenförmigen  Endzipfeln.  Indem  die  Zotten 
an  der  Basis  breiter  werden  und  in  Fältchen  Zusammenhängen, 
gehen  sie  in  die  Fältchen  über,  welche  bei  vielen  V^ögeln  und 
bei  den  Amphibien  die  Zotten  ersetzen.  Diesen  Uebergang  be¬ 
obachtet  man  sogar  an  einem  und  demselben  Thiere.  Ira  obern 
Theile  des  Dünndarmes  des  Kaninchens  ^sind  die  pyramidalen 
Zotten  an  der  Basis  in  Fältchen  vereinigt,  im  mittlern  Theile 
sind  sie  mehr  abgesondert,  Das  Ende  der  Zotten  ist  bald  rund, 
bald  etwas  zugespitzt,  bald  Avie  abgeschnitten,  letzteres  beim 
Hunde.  Budolphi  glaubte  früher,  dass  die  Zotten  ohne  Blutge¬ 
fässe  seyen,  und  A.  Meckel  hielt  die  in  sie  bei  Injectionen  ein¬ 
dringende  Masse  für  imbibirt  und  extraA^asirt.  A.  Meckel,  der 
sonst  die  besten  Abbildungen  der  Zotten  gegeben  hat,  konnte 
bei  dieser  Behauptung  unmöglich  gute  Injectionen  von  Darmzot¬ 
ten  vor  sich  gehabt  haben.  Ihre  Gefässe  lassen  sieh  nicht  allein 
sehr  schön  injiciren,  sondern  ich  habe  einmal  beim  Kalbe,  und 
später  wieder  beim  Hunde,  die  ich  unmittelbar  nach  dem  Tode, 
ohne  aüszuwaschen,  untersuchte,  selbst  noch  Blut  in  den  zarten 
Gefässen  der  Darmzotten  mit  und  ohne  Loupe  gesehen.  Doel- 
linger  ,  Seiler  und  Lauth  haben  diese  Gefässe  nach  Injectionen 
beschrieben  und  abgebildet. 

Die  Zotten  zeigen  niemals  am  Ende  eine  Oeffnung,  und  die 
von  Bleuland  u.  A.  angenommenen  Mäuler  am  Ende  derselben 
gehören  seit  Budolphi’s  Widerlegung  unter  die  Fabeln.  Ihr  Ende 
zeigt  dasselbe  zarte  Gewebe,  Avie  ihre  ganze  Oberfläche.  Rudol- 
PHi  hat  unsere  bisherigen  Kenntnisse  Vom  Bau  dieser  Theile  mit 
folgenden  Worten  zusammengefasst:  „Niemals  haben  sie  eine  sicht¬ 
bare  Oeffnung,  in  ihrem  Innern  sind  Netze  von  Blutgefässen,  die 
sich  aber  selten  anders,  als  durch  Einspritzen  darsteilen  lassen, 
so  wie  aucli  in  ihnen  die  Netze  der  Sausadern  anfansen.“  Ein 

O  o 

wichtiger  Umstand  scheint  mir,  dass  die  Darmzotten  zum  Theil 
im  Innern  bohl  sind  und  aus  einem  überaus  zarten  Häutchen 
bestehen,  in  Avelchem  die  Blutgefässe  verlaufen.  Diese  einfache 
Höhlung  fand  ich  vorzüglich  dann,  wenn  die  Zotten  Avalzenför- 
mig  sind.  Ich  Avard  zuerst  sehr  überrascht  bei  einem  ganz  frisch 
untersuchten  Darme  vom  Kalbe,  dessen  Lymphgefässe  Aveissen 
Chylus  enthielten,  zu  sehen,  dass  die  Zotten  im  Innern  mit  der¬ 
selben  weissen,  iindurclisichligen  Materie  von  oben  bis  unten  ge¬ 
füllt  waren.  Später  untersuchte  ich  den  Dünndarm  eines  Kal¬ 
bes,  und  fand  die  Zotten  nicht  mit  Aveisser  Materie  angefüllt, 
sondern  leer  und  deutlich  hohl,  wie  Budolphi  selbst  einmal  beim 
Ferkel  beobachtet  hat.  Hier,  wie  ferner  an  den  Zotten  des  Och¬ 
sen,  konnte  ich  unter  dem  Mikroskope  diese  zarten  Theile  mit 
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der  Nadel  aufritzen;  auch  heim  Kaninchen  glaubte  ich  die  hlatt- 
förmigen,  etwas  breiten  Zotten  hohl  zu  sehen.  A.  Meckel  hat 
einmal  einen  Anschein  von  Hohlheit  gesehen  und  ahgebildet; 
aber  für  Umbiegung  der  Blättchen  erklärt,  woran  hei  meinen 
Beobachtungen  nicht  zu  denken  ist..  Die  Dicke  des  Häutchens, 
woraus  die  Zotten  heim  Kalbe  bestehen,  habe  ich  durch  Verglei¬ 
chung  zu  0,00174  P.  Zoll  ausgemittelt.  In  dieser  Dicke  verlaufen 
also  die  blutführenden  Capiilargefässe  der  Darmzotten,  die  man 
auf  0,00025  bis  0,00050  P.  Zoll  schätzen  kann.  So  leicht  ich 
mich  beim  Kalbe,  Ochsen,  Schaafe  und  Kaninchen  von  der  Hohl¬ 
heit  der  Zotten  überzeugen  konnte,  und  zwar  an  denjenigen  Zot¬ 
ten,  welche  weniger  platt  und  breit,  sondern  schmal  oder  gar 
walzenförmig  w-aren,  so  wenig  konnte  ich  es  an  den  Zotten  der 
Katze,  des  Schweines  und  des  Hundes;  die  des  Hundes  scheinen 
nur  in  ihrem  obern  Theile  hohl  zu  seyn ;  auch  die  Fältchen  im 
Darmkanale  der  Fische,  wie  des  Aales,  des  Karpfens  und  der 
Clupea  alosa,  sind  durchaus  nicht  hohl,  sondern  fest  an  einander 
liegende  Duplicaturen.  Auch  die  im  Darmkanale  des  Schaafes 
an  gewissen  Stellen  vorkommenden  platten,  breiten  Zotten  be¬ 
standen  offenbar  nicht  aus  einer  einfachen  Höhlung,  eben  so  w^e- 
nig,  wie  solche  ganz  breite  Zotten  im  Darme  des  Kaninchens; 
und  überhaupt  scheinen  alle  breiten,  platten  Zotten  mehr,  als 
eine  einfache  Höhlung ,  als  Anfang  der  Lymphgef  ässe  zu  enthal¬ 
ten.  Die  Darmzotten  des  Menschen  zeigten  nämlich  auf  der  hie¬ 
sigen  Anatomie  bei  einem  Alenschen,  dessen  Lymphgef  ässe  des 
Darmes  bis  in  die  Zotten  mit  weissem  Chylus  gefüllt  waren,  eine 
einfache  Höhlung  von  oben  bis  unten,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  Henle  und  die  von  Schwank  ausgeführte  In- 
jection  dieser  Zotten  mit  Quecksilber  von  den  deutlich  sichtba¬ 
ren  Lyfnphgefässen  der  Mucosa  bewües.  Das  Quecksilber  füllte 
die  Zotten  bis  an  die  blinden  Enden. 

Man  kann  etwas  für  hohle  Zotten  halten,  was  ganz  davon 
verschieden  ist.  Diess  ist  eine  Art  Epithellum,  wenn  gleich 
von  ausserordentlicher  Zartheit.  Budolphi  hat  das  Epithelium 
zuerst  vom  Dachs  erwähnt.  Bei  Kälbern  und  jungen  Katzen 
ist  es  sehr  leicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Zotten  von  ei¬ 
nem  leicht  abstreif  baren,  überaus  zarten,  unorganisirten  Häut¬ 
chen  überzogen  sind,  welches  sich  wie  ein  Handschuh  von  den 
Zotten  ablöst;  es  ist  sehr  zart  und  zerreiblich.  Um  diess  zu 
beobachten,  darf  man  das  Darmstück  nicht  sehr  auswaschen, 
weil  es  sich  sonst  von  selbst  löst.  Beim  Ochsen  ist  es  noch 
viel  zarter  und  nicht  leicht  zu  beobachten ;  es  wäscht  sich  wie 
eine  schleimige  Materie  ab,  an  der  man  nur  hier  und  da  noch 
die  Form  der  Zotten  erkennt.  Mit  dem  festen  Epithelium  an¬ 
derer  Schleimhäute  lässt  sich  diess  nicht  vergleichen.  Es  ist 
keine  epidermisartlge  Masse,  sondern,  wenn  auch  zusammenhän¬ 
gend  hautartig,  doch  dem  Schleime  so  verwandt,  dass  mir  die 
Absonderung  hier  zwischen  Epithelium  und  Schleim  in  der  Mitte 
zu  stehen  scheint. 

Obgleich  ich  niemals  am  Ende  der  Zotten  eine  Oeffnung  be¬ 
merkt  habe,  und  obgleich  ich  bei  früheren  Untersuchungen  nie- 


254  /.  Buch.  Von  den  organ.  Säften  etc.  III.  Ahschn.  Lymphsystem. 

mals  auf  der  ganzen  Oberfläclie  der  Zotten  kleine  Löcherclien 
sehen  konnte,  so  habe  ich  doch  neulicb  an  sehr  ausgewaschenen 
Darmstücken  des  Schaafes  und  Ochsens  auf  den  Wänden  der 
Darmzotten,  und  zwar  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Zotten, 
ganz  undeutliche  zerstreute  Grübchen  bemerkt,  die  man  wohl 
für  schief  durchgehende  Oeffnungen  halten  könnte.  Ich  theile 
diese  von  mir  wiederholte  Beobachtung  jedoch  nur  mit  grosser 
Zurückhaltung  und  viel  Misstrauen  mit.  Die  Untersuchung  muss 
mit  einem  einfachen  Mikroskope  geschehen,  und  das  kleine  Ob¬ 
ject  muss  in  Wasser  über  einer  schwarzen  Unterlage  beobachtet 
werden.  Den  Anfang  der  Lymphgef  ässe  in  den  Darmzotten  kann 
man  übrigens  in  dem  früher  angeführten  Versuche  beobachten. 
Spritzt  man  Milch  in  das  Innere  eines  Darmstückes  vom  Schaafe 
ein,  bis  sich  die  Lymphgefässe,  wahrscheinlich  durch  Zerreissung 
des  innersten  Häutchens,  plötzlich  füllen,  so  findet  man  hernach 
auch  wohl  die  Darmzotten  hier  und  da  mit  Milch  gefüllt.  Man 
muss  den  Versuch  sehr  oft  anstellen,  um  eine  zufälligerweise  er¬ 
folgte  Anfüllung  der  Damzotten  mit  Milch  zu  erhalten,  die  wahr¬ 
scheinlich  nicht  von  der  innern  Fläche  der  Zotten  aus,  sondern 
rückwärts  von  den  durch  Zerreissung  angefüllten  Lymphgefäss- 
netzen  erfolgt.  Untersucht  man  solche  mit  Milch  gefüllte  Zotten 
mit  dem  Mikroskope,  so  glaubt  man  in  den  dünnen  walzenförmi¬ 
gen  Zotten  nur  einen  einfachen  Kanal  zu  sehen :  die  breiten, 
platten  Zotten  enthalten  mehrere  unregelmässige  anastomosirende, 
meistens  aber  von  der  Basis  nach  dem  Ende  der  Zotte  gerich¬ 
tete  Kanäle,  welche  hier  blind  endigen  oder  sich  in  die  finger¬ 
förmigen  Fortsätze  der  platten  Zotten  fortsetzen.  Diese  Kanäle 
in  den  platten  Zotten  liegen  dicht  an  einander,  wie  ein  sehr 
unregelmässiges  Netzwerk;  sie  sind  viel  stärker  als  die  blutfüh¬ 
renden  Capillargefässe  zu  seyn  pflegen.  Die  Darmzotten,  mögen 
sie  nun  Oeffnungen  haben  oder  nicht,  können  unmöglich  die  ein¬ 
zigen  Organe  der  Einsaugung  seyn,  da  sie  so  vielen  Thieren  feh¬ 
len.  Diese  Betrachtung  führte  mich  zur  mikroskopischen  Unter¬ 
suchung  des  Häutchens,  von  dem  die  Darmzotten  ausgehen,  und 
welches  allen  Thieren  gemein  ist. 

Untersucht  man  ein  wohl  ausgewaschenes  Stückchen  vom 
Dünndarme  eines  Säugethieres ,  und  die  Beschaffenheit  des  Häut¬ 
chens,  welches  die  Zotten  an  der  Basis  verbindet,  mit  dem  ein¬ 
fachen  Mikroskope,  so  erkennt  man  obne  viele  Mühe  eine  wun¬ 
derbare  Menge  von  sehr  kleinen  Oeffnungen,  die  ungef  ähr  2  bis 
3 mal  so  gross  als  die  Blutkörperchen  des  Frosches,  und  8  bis 
12mal  so  gross  als  die  der  Säugetbiere  sind.  Diese  Oeffnungen 
stehen  bei  den  Säugethieren  zuweilen  so  dicht  an  einander ,  dass 
'  die  Brücken  zwischen  denselben  kaum  so  dick  als  die  Oeffnun¬ 
gen  selbst  sind.  Meistens  sind  sie  jedoch  mehr  zerstreut;  in  die¬ 
sem  Falle  geben  diese  Vertiefungen  dem  innersten  Darmhäutchen 
ein  schwammiges,  überaus  zartes  Ansehen.  Selbst  die  Basis  der 
Zotten  erscheint  beim  Schaafe  und  Ochsen  wie  durchlöchert. 
Es  sind  die  Oeffnungen  der  mikroskopischen  LiEBERKUEHN’schen 
Drüschen.  Siehe  Boehm  de  gland.  intestinal,  struct.  Berol.  1835. 

Gegen  den  Ursprung  der  Lymphgefässnetze  aus  mikrosko- 
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pisch  siclitbaren  OefFnungen  spreclien  des  trefflichen  Fohmann 
Beobachtungen,  welcher  hei  den  gelungensten  Quecksilberin jectio- 
nen  der  Lymphgefässnetze  in  den  Darmhäuten  der  Fische  nie¬ 
mals  Quecksilber  aus  der  innern  Fläche  des  Darmkanales  heraus¬ 
kommen  sah.  Dasselbe  beweist  die  oben  angeführte,  Schwann 
gelungene  Injection  einzelner  Darmzotten  des  Menschen  mit 
Quecksilber  von  den  Lymphgefässen  der  Mucosa. 

Die  Lymphdrüsen,  welche  den  Vögeln  fast  ganz  (ausser  am 
Halse)  fehlen,  und  hei  den  Amphibien  und  Fischen  gar  nicht 
vorhanden  sind,  scheinen  hei  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen 
durch  blosse  Geflechte  von  Lymphgefässen  ersetzt.  Auch  die 
Lymphdrüsen  selbst  bestehen  nur  aus  netzförmigen  Anastornosen 
und  Verwickelungen  der  Lymphgefässe.  Die  Vasa  lymphatica 
inferentia  einer  Lymphdrüse  theilen  sich  heim  Eintreten  in  die¬ 
selben  in  kleine  Zweige,  und  aus  kleinen  Zweigen  bilden  sich 
wieder  die  Vasa  efferentia  derselben,  welche  weniger  zahlreich 
und  etwas  stärker  sind.  Da  aber  beide  im  Innern  der  Lymph¬ 
drüse  durch  die  Netze  der  Lymphgefässe,  woraus  die  ganze 
Drüse  besteht,  anastomosiren,  so  kann  man  aus  den  ersteren  die 
letztem  durch  diese  Drüsen  hindurch  mit  Quecksilber  füllen. 
Die  einfachen  Lymphdrüsen  sehen  wie  blosse  Geflechte  der 
Lymphgefässe  aus,  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  stärkere  Drüse 
hat  dagegen  ein  scheinbar  zelliges  Ansehen.  Indessen  scheinen 
auch  diese  Zellen  nur  kleine  Erweiterungen  geschlängelter  Lymph¬ 
gefässe  zu  seyn,  so  wie  auch  die  Lymphgefässnetze  in  anderen 
Theilen,  wenn  man  nicht  auf  die  kleinen  Maschen  Acht  gieht, 
häufig  zellig  aussehen.  Hierfür  spricht  auch  das  Fortschreiten 
des  Quecksilbers  heim  Anfüllen  der  Drüse.  Es  lassen  sich  wohl 
die  entgegengesetzten  Ansichten  von  Cruikshank,  der  hier  Zel¬ 
len  annimmt,  mit  denen  von  Meckel,  Hewson  und  Mascagni, 
welche  sie  für  Erweiterung  der  Lymphgefässschlingen  halten, 
vereinigen.  Siehe  übrigens  über  diese  Gontroverse  E.  H.  VV^eber 
Anatomie  3.  p.  109  — 113.  Dass  die  Lymphgefässe  in  den  Drü¬ 
sen,  wie  in  anderen  Theilen,  noch  in  ihren  Wänden  von  Capil- 
largef ässnetzen  durchzogen  sind,  ist  unzweifelhaft;  seihst  die 
Lymphgefässe  des  Darmes  haben  nach  Fohmann’s  Untersuchun¬ 
gen  noch  eine  innere  Haut  bis  in  die  Netze,  und  dass  in  den 
Darmzotten  noch  Capillargefässe  zahlreich  enthalten  sind,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Daher  sind  die  Lymphgefässanfänge 
immer  noch  als  eine  sehr  zusammengesetzte  Bildung  zu  betrach¬ 
ten,  als  Theile,  deren  Wände  hlutführende  Capillargefässnetze 
als  Elemente  enthalten.  Die  Lymphgefässe  ausser  den  netzförmi¬ 
gen  Anfängen  sind  aus  zwei  Häuten  gebildet,  einer  äussern  glat¬ 
ten  und  einer  innern,  welche  Klappen  bildet,  die  den  Lauf  der 
Lymphe  gegen  die  Lymphgefässstämme  erleichtern  und  umge¬ 
kehrt  erschweren.  Beim  Wallfisch  fand  Abernethy  die  Gekrös- 
drüsen  sackartig  (?)  gebildet,  während  sie  heim  Delphin  nach 
Rnox  derb  sind.  Froriep’s  Not.  N,  158. 

Nun  ist  zu  untersuchen,  ob  die  Lymphgefässanfänge  oder 
überhaupt  die  Lymphgefässe  ausser  der  Verbindung  des  Lymph- 
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gefässstammes,  cluctus  tlioracicus,  mit  dem  Venensystem  noch 
mit  anderen  Kanälen  Zusammenhängen. 

Cruiksiiank,  J.  Fr.  Meckel  d.  Aelt.  und  Panizza  hahen 
hei  Injectionen  der  ducius  lactiferi  der  Milchdrüse  und  des 
ductus  hepatlcus,  auch  das  Quecksilber  in  die  Lymphgefässe 
übergehen  gesehen.  Auch  Walter  erfüllte  Lymphgefässe  durch 
Injection  der  Gallenkanäle  der  Leber.  Hieraus  darf  man  aber 
nicht  schliessenj  dass  die  Lymphgefässanfänge  mit  den  ahsondern- 
den  Kanälen  der  Drüsen  in  offener  Verbindung  stehen.  Auch 
ich  habe  neulich  hei  Injection  der  Milchdrüsen  des  Hundes  eine 
Injection  der  umherliegenden  Lymphgefässe  erhalten,  allein  diese 
erfolgte  gerade  dann,  wenn  die  glückliche  Injection  der  bläs¬ 
chenförmigen  Enden  der  ductus  lactiferi  nicht  gelang;  Avenn 
also  Extravasat  entstanden  war,  das  hierbei  in  keine  Theile  so 
leicht  übergeht  als  in  die  Lymphgefässe,  iveil  die  Anfänge  der¬ 
selben  viel  weiter  als  die  Capillargefässe  sind.  Wenn  jener  offene 
Zusammenhang  Avlrkllch  bestände,  den  PanizzA  läugnet,  und  der 
gewiss  nicht  stattfindet,  so  könnte  er  nur  zwischen  Lymphgefäs- 
sen  und  den  Stämmchen  der  absondernden  Kanäle  stattfinden; 
denn  die  netzförmigen  Anfänge  der  Lymphgefässe  sind  ausseror¬ 
dentlich  viel  grösser  als  die  blinden  Anfänge  der  absondernden 
Kanälchen  in  den  zusammengesetzten  Drüsen.  Der  Zusammen¬ 
hang  von  Lymphgef ässen  und  Arterien,  xvovon  Mageivdie  so  ne¬ 
benbei  spricht,  ist  eben  so  wenig  statthaft.  Dagegen  sind  die 
Verbindungen  der  Lymphgef  asse  mit  kleinen  Venen  in  der  neuern 
Zeit  wirklich  durch  Fohmajjn’s  Untersuchungen  wieder  Gegen¬ 
stand  der  Controverse  geworden.  Bei  den  Vögeln  gehen  nach 
Fohmann,  Lauth  und  Panizza  die  Lymphgefässe  auf  eine  mit 
blossem  Auge  erkennbare  Art  in  die  Venen  des  Schenkels  und 
Beckens  über.  Ich  Averde  in  der  Folge  nach  eigenen  Beobach¬ 
tungen  den  Zusammenhang  der  Lymphgefässe  des  Schenkels  beim 
Frosche  mit  der  Vena  ischiadica  anführen.  Eine  ganz  andere 
Frage  ist,  ob  einzelne  Lymphgef  ässe  mit  kleineren  Venen  Zusam¬ 
menhängen.  Fohmann  behauptet  diess  von  den  Lymphgefässen 
der  Vögel,  Amphibien  und  Fische,  und  hat  es  sogar  abgehildet. 
Dass  dieser  Zusammenhang  bei  Menschen  und  Säugethieren,  wel¬ 
che  Lymphdrüsen  besitzen,  ausser  den  Lymphdrüsen  nicht  statt¬ 
finde,  erkennt  Fohmann  an.  Lippi’s  Versicherungen  und  Abbil¬ 
dungen  von  einem  solchen  Zusammenhänge  verdienen  nach  der 
Kritik  dieser  Arbeiten  durch  Fohmawn  und  Panizza  kein  beson¬ 
deres  Zutrauen.  Lippi  illustrazioni  fisiologiche  e  pathologiche  del 
sistema  Unfatico-chilifero  etc.  Firenze  1825.  Fohmann  /.  c.  p.  4. 
Dagegen  behauptet  Fohmann,  dass  ein  solcher  Zusammenhang 
beim  Menschen  und  den  Säugethieren  in  den  Lymphdrüsen  statt¬ 
finde,  wie  ihn  auch  J.  Fr.  Meglel  d.  Aelt.,  Ph.  F.  Meckel,  bei 
Quecksilberinjection  der  Lymphgefässe  beobachteten.  Dieser 
auch  von  Beclard  bestätigte  Uebergang  ist  überaus  leicht,  und 
man  erhält  nach  Injection  der  Vasa  inferentia  einer  Lyrnph- 
drüse  oft  schon  eine  Anfülliing  der  aus  den  Drüsen  hervorge¬ 
henden  Venen  viel  schneller  als  eine  Anfüllung  der  Vasa  elfe- 
rentia  lyrnphatica  der  Drüse.  Diess  hat  indess  Fohmann  zu  einer 
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Irrnrig  veranlasst.  Er  sah  hei  einer  Phoca  hei  Injection  der 
Vasa  lymphatica  inferentia  jener  Masse  von  Lymphdrüsen  des 
Gekröses,  welche  man  hier  heim  Hunde  und  Delphin  pancreas 
Asellii  nennt,  dass  nur  die  Venen  nach  Injection  der  Drüsenmasse, 
nicht  aber  Vasa  lymphatica  elFerentia  derselben  sich  füllten,  und 
schloss  daraus,  dass  diese  Drüsenmasse  keine  solche  besitze. 
Fohmann  ,  anat.  Untersuchungen  über  die  Verbindung  der  Saug¬ 
adern  mit  den  Venen,  Heidelb.  1821.  Kosenthal  (Fror.  Not,  2. 
p.  5.)  hat  diess  berichtigt.  Er  fand  beim  Seehunde,  dass  alle 
Lymphgefässe  des  Dünndarmes  in  jene  Drüse  gehen,  dass  aber 
aus  der  Drüse  ein  grosses  Lympbgefäss  hervorgeht,  ductus  Ro- 
senthalianus,  während  nach  Rudolphi  beim  Hunde  und  beim 
Delphin  aus  jener  Drüsenmasse  eine  Menge  Vasa  efferentia  lym¬ 
phatica  hervorgehen.  Vergl.  Rudolphi  Physiologie  2.  Bd.  2  Abth, 
p,  241 — 250.  Rosenthal’s  Abbildungen,  Noo,  act.  nat.  cur.  T.  15. 
p.  2.  Rosenthal’s  Beobachtungen  sind  von  Knox  {Edinb.  med, 
surg.  Journ.  I,  Juli  1824.  Froriep’s  Notizen  N.  158.)  bestätigt 
worden. 

Indessen  bleibt  es  ein  Factum,  dass  die  Venen  sich  überaus 
leicht  aus  den  Lvmphdrüsen  füllen.  Auch  Schroeder  van  der  Rolk 
sah  diesen  leichten  Uebergang,  ohne  dass  etwas  in  den  Ductus 
thoracicus  gelangte.  Luchtmans  de  absorptionis  sanae  et  morhosae 
discrimine.  Traject,  ad  Rhen.  182,9.  Panizza  (p.  56.)  sah  beim 
Schweine  eine  Lymphdrüse  mit  zwei  Vasa  inferentia,  das  Queck¬ 
silber  in  eins  derselben  injicirt,  ging  ganz  in  die  Vene  der  Drüse, 
von  dem  andern  Vas  inferens  ging  dagegen  das  Quecksilber  in 
das  Vas  efferens  über.  Gerber  und  Alb.  Meckel  (J.  Fr.  Meckel’s 
Archio  1828.  p.  il2.)  sahen  auch  den  leichten  Uebergang  in  die 
Venen.  Allein  A.  Meckel  bezweifelt  die  Beweiskraft,  wie  Ru¬ 
dolphi  und  E.  H.  Weber,  und  führt  als  Gegengrund  an,  dass 
auch  das  Nebenhodengefäss  bei  Injection  desselben  in  Hunden 
regelmässig  Venenanfüllung  bewirke.  Wenn  ich  die  Extravasate 
in  Venennetze  bei  Injection  der  Drüsencanäle  von  ihrem  Ausfüh¬ 
rungsgange  aus  bedenke,  Extravasation,  die  mir  gerade  dann  er¬ 
folgte,  wenn  die  vollkommene  Injection  der  Drüsencanälchen 
bis  in  die  Acini  nicht  gelang,  wenn  ich  die  Extravasation  aus  den 
Ductus  lactiferi  in  die  Lymphgefässe  bedenke,  die  auch  dann 
erfolgt,  wenn  die  Injection  der  Acini  nicht  gelingt,  so  zweifle 
auch  ich  sehr  an  dem  wirklichen  Zusammenhänge  der  Lymph¬ 
gefässe  und  feinen  Venen  in  den  Drüsen.  Die  geronnene  Lym¬ 
phe  in  den  Drüsen  bietet  dem  Quecksilber  Widerstand  dar;  es 
entsteht  im  Innern  Zerreissung,  und  da  die  Lymphgefässw'ände 
selbst  von  Capillargefässnetzen  durchzogen  sind,  die  mit  Venen¬ 
netzen  in  Verbindung  stehen,  so  muss  die  Zerreissung  eines 
Lymphgefässes  im  Innern  der  Drüse  nothwendig  mit  Zerreissung 
der  Capillargefässe  und  der  Venennetze  verbunden  seyn.  So 
dringen,  wie  E.  H.  Weber  bemerkt,  auch  sehr  leicht  Flüssigkei¬ 
ten  aus  den  Zweigen  der  Lungenarterie  in  die  Luftröhrenäste, 
ohne  dass  doch  ein  natürlicher  Zusammenhang  hier  bestände. 
Aus  demselben  Gesichtspunkte  betrachte  ich  den  Uebergang  aus 
einer  Ordnung  der  Gefässe  in  die  andere,  aus  Blutgefässen  in 
MUller’s  Physiologie.  I.  17 
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absondernde  Gefässe  und  umgekehrt  in  den  Drüsen.  Vergl. 
E.  H.  Weber  Anatomie  3.  113  — 121.  Wenn  ich  aher  jemals  aus¬ 
ser  einer  Drüse  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  eines  Lymph- 
gefässes  mit  einer  feinen  Vene  sähe,  so  würde  ich  dieses  als  au¬ 
genscheinlich  zugehen ,  ohne  den  unsichtharen  Zusammenhang  in 
einer  Drüse  anziierkennen.  Da  man  indess  diesen  freien  Zusam¬ 
menhang  von  Lymphgefässen  und  feinen  Venen  von  Menschen 
und  Säu'gethieren  nicht  kennt,  so  bleibt  hei  Menschen  und  Säu- 
gethieren  bloss  die  Verbindung  des  Hauptstammes  der  Lymphge- 
fässe  mit  der  Vena  subclavia  sinistra,  und  kleiner  Stämmchen 
mit  der  Vena  jug.  int.  dextra  und  subclavia  dextra.  Andere  Ver¬ 
bindungen  mit  Venenstämmen  scheinen  hier  nur  Ausnahmen  zu 
seyn,  wie  ein  Fall,  den  Hr.  Prof.  Wutzer  und  ich  hei  einer 
Leiche  sahen,  wo  vom  Ductus  thoraciciis  ein  Lymphgefäss  un¬ 
mittelbar  in  die  Vena  azygos  überging.  Siehe  Wutzer  in  Muel- 
ler’s  Archiv  1834.  Diess  verdient  Aufmerksamkeit,  da  Panizza 
heim  Schweine  regelmässige  Verbindung  zwischen  der  Vena  azy¬ 
gos  und  Zweigen  des  Ductus  thoracicus  gefunden  hat.  Vergl. 
Otto  path.  Anat.  366. 

Da  man  an  den  Lymphgefässen  nie  Bewegungen  wahrgenom¬ 
men  hat,  so  ist  es  ohne  Zweifel  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  es 
heim  Frosche  nach  meiner  Beobachtung  pulsirende  Säckchen 
gieht,  die  mit  den  Lymph räumen  Zusammenhängen  und  die  man 
wohl  für  eine  Art  Lymphherzen  wird  ansehen  müssen.  Ich  habe 
zwei  Paare  dieser  Organe  gefunden,  das  eine  liegt  in  der  Beglo 
Ischladica  unter  der  Haut,  das  andere  über  dem  dritten  Halswir¬ 
bel,  mehr  verborgen.  Die  Organe  pulsiren  ganz  unabhängig  vom 
Herzen ,  seihst  nach  Ausschneidung  desselben  und  Zerschneidung 
des  ganzen  Frosches,  die  Pulsationen  der  oberen  sind  nicht  im¬ 
mer  gleichzeitig  mit  den  Pulsationen  der  unteren,  und  selbst  die 
der  paariger?  Organe  beider  Seiten  sind  nieht  immer  gleichzeitig. 
Sie  ziehen  sich  circa  60mal  in  der  Minute  zusammen.  Die  pul- 
sirenden  Organe  enthalten  farblose  Lymphe,  und  man  kann  von 
ihnen  aus  die  Lymphgefässstämme  und  Lymphräume  der  Extre¬ 
mitäten  auf  blasen.  Bläst  man  in  das  untere  Lymphherz,  so  fül¬ 
len  sich  die  Lvmphgefässstämme  und  Lymphräume  des  Schen¬ 
kels  unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln,  und  ein  ober¬ 
flächlicher  Lymphgang  des  Bückens.  Einigemal  füllte  sich  ein 
feinhäutiger  Gang,  der  die  Aorta  abdominalis  begleitete.  Beim 
Aufblasen  der  oberen  Lymphherzen  schwellen  Lymphräume  der 
Achsel  an.  Die  unteren  Lymphherzen  ergiessen  die  Lymphe  in 
einen  Zweig  der  Vena  ischiadica.  Die  oberen  Lymphherzen  er¬ 
giessen  die  Lymphe  in  einen  Zweig  der  Vena  jugularis,  der  vorn 
aus  dem  Organe  hervorgeht,  und  hei  jeder  Zusammenziehung 
des  Organes  angeschwellt  wird.  Diese  Vene  geht  vorwärts, 
nimmt  eine  Vene  des  Hinterkopfes  auf,  die  Vena  jug.  geht  dann 
abwärts,  nimmt  eine  Vene  von  der  K.;hle  auf  und  mündet  nun 
in  die  obere  Hohlvene.  Diese  Organe  scheinen  allen  Amphibien 
eigen  zu  seyn.  Die  unteren  habe  ich  schon  ausser  dem  Frosche 
und  den  Kröten ,  hei  den  Salamandern  und  Eidechsen  gefunden, 
wo  sie  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  seitwärts  hinter  dem  Darm- 
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bein  liegen  und  schwieriger  zu  finden  sind,  dagegen  sie  heim 
Frosche  sogleich  unter  der  Haut  gefunden  werden.  Die  oberen 
Organe  habe  ich  his  jetzt  bloss  in  froschartigen  Thieren  aufge¬ 
sucht.  Mueller,  Poggend.  Arm.  1832.  Hfl,  8.  Philosophie.  Transact. 

1833.  p.  1.  Panizza  hat  die  unteren  pulsirenden  Lymphherzen 
auch  hei  den  Schlangen  gefunden.  Siehe  Mueller’s  Archiv 

1834.  p.  300. 

111,  Capitel.  Von  den  Actionen  der  lymphatischen 

Ge  fasse. 

Während  das  Blut  durch  die  Capillargefässe  oder  üehergänge 
der  Arterien  in  Venen  von  0,00025  —  0,00050  P.  Zoll  fliesst,  ge¬ 
hen  die  Blutkörperchen,  indem  sie  einen  belebenden  Einfluss  auf 
die  Organtheilchen ,  an  denen  sie  Vorbeigehen,  ausüben,  und  da¬ 
bei  dunkelroth  w^erden,  sichtbar  in  die  Venen  über,  die  aufgelö¬ 
sten  ganz  flüssigen  Theile  des  Blutes  aber,  nämlich  das  aufgelöste 
Eiweiss  und  der  aufgelöste  Faserstoff,  können  während  des  Durch- 
strömens  der  Capillargefässe,  wie  alles  Aufgelöste^  durch  die  zar¬ 
ten  Wände  der  Capillargefässe  zum  Theil  wenigstens  durchdrin¬ 
gen  und  die  Partikeln  der  Organtheile  zwischen  den  Capillarge- 
fässnetzen  tränken,  Avobei  diese  aufgelösten  Theile  des  Blutes  zur 
Ernährung  und  Absonderung  verwandt  Averden  müssen.  Daher 
das  von  den  Organen  abfliessende  Venenblut  Aveniger  Faserstoff 
(siehe  p.  110.)  enthält,  indem  derselbe  im  Arterienblute  0,483 
proc. ,  im  Venenblute  der  Ziege  0,395  proc.  nach  meiner  Beob¬ 
achtung  beträgt.  Die  aufgelösten  Theile  des  Blutes,  Eiweiss  und 
Faserstoff,  werden  also  in  Menge  die  kleinsten  Theilchen  der  Or¬ 
gane  tränken,  zu  ihrer  Ernährnng  dienen,  und  was  überflüssig 
ist,  Avird  in  den  überall  in  den  Interstitien  der  Organtheile  vorkom¬ 
menden  Lymphgefässnetzen  sich  sammeln,  ohne  dass  ein  unmit¬ 
telbarer  Uebergang  aus  den  Capillargefässen  in  die  Lymphgefässe 
durch  Vasa  serosa,  die  keine  Blutkörperchen  durchlassen,  nöthig 
oder  erwiesen  Aväre.  Die  zur  Ernährung  überflüssigen,  rein  auf¬ 
gelösten  Theile  des  Blutes  werden  daher  durch  die  Lymphgefässe 
Avieder  in  die  Blutmasse  gebracht.  J^atürlich  muss  nun  die  Lym¬ 
phe,  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung,  ganz  mit  dem  flüssigen 
Theile  des  Blutes  übereinstimmen ,  und  das  Blut  selbst  aus  Lym¬ 
phe  (aufgelöster  Faserstoff  und  Eiweiss)  und  rothen  Körperchen 
bestehen.  Dass  die,  von  den  Organen  durch  die  Lymphgefässe 
abgeführte  Lymphe  grossentheils  ihren  Ursprung  aus  den  die  Ge¬ 
webe  tränkenden  flüssigen  Theilen  des  Blutes  hat,  und  nicht  ganz 
neu  gebildet  wird,  wird  aus  der  von  mir  gemachten  ,  leicht  zu 
wiederholenden  Beobachtung  bewiesen,  dass,  wenn  das  Blut  der 
Frösche  nicht  gerinnt,  jedesmal  auch  ihre  Lymphe  nicht  gerinnt, 
und  Avenn  ihr  Blut  gerinnt,  jedesmal  auch  ihre  Lymphe  gerinnt. 
So  gerinnt  das  Blut  des  Frosches  oft  im  Sommer  nicht,  wenn  die 
Frösche  8  oder  mehr  Tage  ausser  Wasser  aufbewahrt  werden, 
dagegen  es  frisch,  ohne  Ausnahme  ausser  den  Adern  ganz  gerinnt. 
Ganz  so  verhält  es  sich  jedesmal  mit  der  Lymphe  der  Lymph- 
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räume  des  Frosclies.  Der  eigentliümliclie  Zustand  oder  der  Man¬ 
gel  des  Faserstoffes  im  Froscliblute  zu  gewissen  Zeiten  bestimmt 
also  durchaus  denselben  Zustand  des  Faserstoffes  oder  den  Man¬ 
gel  desselben  in  der  Lymphe. 

1)  Resorption  der  lymphatischen  Gefässe. 

Dass  die  Lympbgefässe  oder  Saugadern  wirklich  auch  auf¬ 
saugen ,  könnte  man  zuerst  für  zweifelhaft  halten,  wenn  die 
Lymphe  nicht  nach  meinen  Beobachtungen  aueh  eigenthümliche 
Partikelchen  führte,  wenn  die  Resorption  durch  die  Lymphge- 
fässe  des  Darmcanales  nicht  eine  ausgemachte  Thatsache  wäre, 
und  die  weisse  oder  mehr  opalartige  Farbe  des  Cbylus  sich  nicht 
nach  den  Nahrungsmitteln  änderte.  Indessen  kennt  man  auch 
einige  Thatsachen  von  Aufsaugung  von  Stoffen  durch  andere 
,  Lympbgefässe  als  die  des  Darmcanales.  Nicht  allein  dass  die 
Lympbgefässe  nach  Einreibungen  reizender  Stoffe  [oft  schmerz¬ 
haft  werden,  worauf  röthliche  Streifen  im  Verlaufe  der  Lymph- 
gefässe  zuweilen  sich  zeigen  und  die  benachbarten  Lymphdrüsen 
anschwellen.  Auch  in  der  Nähe  eigenthümlicber  thierischer  Stoffe 
hat  man  die  Lymphgef ässe  damit  angefüllt  gesehen.  Ich  will 
keinen  Werth  aut  AIascagni’s  in  dieser  Rücksicht  etwas  aben¬ 
teuerliche  Behauptungen  legen,  dass  man  bei  Thieren,  die  in 
Folge  von  Pulmonal-  oder  Abdominal- Haemorhagien  gestorben, 
die  Lympbgefässe  der  Pleura  und  des  Peritoneums  mit  Blut  ge¬ 
füllt  gesehen.  Assalini,  Saunders,  Mascagni  und  Soemmerring 
beobachteten  Galle  in  den  von  der  Leber  kommenden  Lymph- 
gefässen  bei  Verstopfung  der  Gallengänge.  Weber  3.  123. 

Tiedemann  und  Gmelin  fanden  nach  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  bei  Hunden  die  Lympbgefässe  der  Leber  mit  hoch¬ 
gelber  Flüssigkeit  gefüllt,  die  Lymphdrüsen,  zu  welchen  sich  jene 
begeben,  gelb,  und  Bestandtheile  der  Galle  selbst  in  der  gelb 
gefärbten  Flüssigkeit  des  Ductus  thoracicus.  Die  Verdauung 
nach  Versuchen,  2.  40.  In  der  Nähe  von  Rnochengescbwülsten 
fand  man  in  den  Lyrnphgefässen  Ralkerde.  Otto  oathol,  Anat, 
1.  372. 

Mageintdie,  welcher  die  Resorption  der  lymphatischen  Gefässe 
bezweifelt,  erzählt  einen  von  Dupuytren  beobachteten  Falb  Eine 
Frau,  welche  eine  ungeheure  fluctuirende  Geschwulst  an  der  In¬ 
nern  Seite  des  Schenkels  hatte,  starb.  Einige  Tage  vor  ihrem 
Tode  hatte  sich  eine  Entzündung  des  Unterhautzellengewebes  an 
dem  Schenkel  eingestellt.  Bei  der  Section  der  Haut,  welche  die 
Geschwulst  bekleidete,  sah  Dupuytren  sich  weisse  Punkte  auf  den 
Lippen  des  Einschnittes  bilden,  und  es  zeigten  sich  weisse  Linien 
in  dem  Unterhautzellengewebe,  die  man  für  mit  Eiter  gefüllte 
Lympbgefässe  erkannte.  Die  Schenkeldrüsen  waren  mit  dersel¬ 
ben  Materie  angefüllt,  wovon  die  Lendenlymphdrüsen  tind  der 
Ductus  thoracicus  keine  Spur  zeigten.  Magendie  citirt  auch  einen 
anderrn  Fall  aus  dem  Hotel  Dieu,  wo  sich  in  Folge  einer  com- 
plicirten  Fractur  ein  grosser  Abscess  gebildet  hatte,  und  Eiter 
sich  in  den  Venen  und  Lympbgef ässen  zeigte,  die  von  dem  kran¬ 
ken  Theile  her  kamen.  Pre'cis  de  physiol,  2.  218.  Dagegen  sah 
Ändral  bei  häufigen  Untersuchungen  der  Lymphgefässe  in  der 
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Umgegend  der  Eiterlieerde  keine  mit  Eiter  gelullt.  Meck.  Arch. 
8.  227..  Da  der  Eiter  Rügelclien  entliält  (grösser  als  die  Blut¬ 
körperchen,  zum  Theil  noch  einmal  so  gross  nach  Weber),  so 
tritt  hier  dieselbe  Frage  ein,  wie  in  Hinsicht  der  Besorption  der 
Kügelchen  des  Chylus,  welche  ihrem  Durchmesser  entsprechende 
Oeffnungen  in  den  Lymphgefässnetzen  voraussetzen.  Indessen 
die  Lymphgefässe,  die  im  Parenchym  der  Tlielle  wurzeln,  kön¬ 
nen  nicht  einmal  solche  Oeffnungen  haben,  da  sich  ihnen  keine 
freie  Oberflächen  darhieten.  Die  aufgelösten  Theile  des  Eiters 
können  leicht  von  den  Lymphgefässnetzen  aufgesogen  werden, 
aber  die  Erscheinung  des  körnigen  Eiters  in  den  Lymphgefässen 
scheint  mir  nichts  mit  der  Aufsaugung  zu  thun  zu  haben;  durch 
Entzündung  der  Lymphgefässe  kann  sich  Eiter  in  ihnen  bilden, 
auch  nach  Zerstörungen  kann  der  Eiter  ganz  mechanisch  diese 
Gefässe  infiltriren.  Wenn  sich  Eiter  im  Blute  vorfindet,  z.  B.  in 
den  Venen,  so  ist  er  in  der  Hegel  in  den  Venen  durch  Venen¬ 
entzündung  gebildet,  und  dann  nicht  aufgesogen,  oder  hei  ,  der 
Zerstörung  von  Cajiillargefässen  eines  Theiles  durch  Eiterung  ist 
der  Eiter  mechanisch  in  die  zerstörten  kleinen  Venen  eintredrun- 
gen.  So  z.  B.  kann  Eiter  aus  verschlossenen  Ahscessen  an  einem 
Amputationsstumpf  in  Blutgefässe  gelangen,  ohne  aufgesogen  zu 
werden,  oder  hei  der  Entzündung  der  hei  der  Amputation  durch¬ 
schnittenen  Gefässstämme  kann  sieh  im  Innern  der  Gefässe  Ei¬ 
ter  Ihilden.  Wirklicher  Eiter  in  den  Venen  verursacht  dann  als 
zersetzte  Materie  wieder  Ablagerung  und;  Eotzündung,  und  da¬ 
durch  die  Entstehung  neuer  Ähseesse  in  änderen  Theilen,  wie 
man  diess  nach  grossen  Eiterungen  und  hei  eiternden  Amputa¬ 
tionswunden  nicht  selten  sieht,  auf  welche  z.  B.  oft  zerstreute 
Ahscesse  der  Leber  und  Lungen,  der  Muskeln  oder  irgend  eines 
andern  Theiles  folgen.  Dieser  Eiter  ist  nicht,,  aufgesogen,  das 
wäre  schwer  sich  zu  denken.  Siehe  die  trefflichen  Bemerkungen 
von  Cruveilhier  in  anat.  pathol.  hei  dem  Artikel  Venenentzilndung . 
Die  Folgen  von  Eiter  iiw  Blute  sind  secundäre  Entzündungen 
und  wieder  Ahscesse,  aber  keine  eiterigen  Absonderungen ,  z.  B. 
in  den  Nieren.  Dass  körniger  Eiter,  in  der  Blutmasse  enthalten, 
in  den  Nieren  abgesondert  werde,  halte  ich  für  unmöglich.  Nur 
die  näheren  Bestandtheile  des  Eiters  können  hierbei  abgesondert 
werden ;  Eiterkügelchen  im  Blute  können  nieht  aus  dem  Blute 
abgesondert  werden,  da  die  Capillargefässe  keine  Art  von  Kü¬ 
gelchen  durchlassen  können.  AVird  wirklich  in  Folge  einer  Ei¬ 
terung  eines  Theiles  plötzlich  auch  Eiter  von  den  Nieren  abge¬ 
sondert,  so  musste  Eiter  in  das  Blut  eingedrungen  seyn,  und  Ent¬ 
zündung  und  Ahscesse  in  den  Nieren  bewirkt  haben.  Was  man 
mehrentheils  für  metastatischen  Eiterharn  hält,  ist  ein  nicht  un¬ 
tersuchtes  Sediment  im  Harne. 

Magendie  hat  zuerst  die  resorbirende  Kraft  der  Lymphge¬ 
fässe  geläugnet,  derselbe  sonst  sehr  verdienstvolle  Sehriftsteller, 
welcher  den  Nervus  sympathicus  für  keinen  Nerven  halten  möchte, 
und  im  19.  Jahrhundei’t  die  Lymphgefässe  der  Amphibien  und  Fi¬ 
sche  geläugnet  hat.  Hunter  hatte  behauptet,  dass  gefärbtes 


26‘i  I.Buch.  Von  (Jen  organ.  Säften  etc.  III.  Abschn.  Lymphsystem. 

Wasser  in  die  Damiliölile  eines  Thieres  eingespritzt,  sich  in  kur¬ 
zer  Zeit  in  den  Lymphgefässen  wieder  zeige.  Diess  hat  Flandrin 
hei  Pferden  nicht  gefunden.  Magendie  und  Dupuytren  haben, 
wie  der  Erstere  versichert,  diese  Versuche  mehr  als  ISOrnal  ^vie- 
derholt,  und  niemals  die  aufgesogenen  Substanzen  in  den  Lymph- 
geflissen  gefunden.  Dagegen  haben  Mayer  und  Schroeder  v,.  d, 
Kolk,  die  zwar  langsame,  aber  doch  offenbare  Resorption  von 
fremdartigen  Stoffen  im  Darmcanal  beobachtet.  Die  Akademie 
von  Philadelphia  sah  blaus.  Kali  (aber  nicht  vegetabilische  Fär¬ 
bestoffe),  Lawrence  und  Coates  blaus.  Kali  aufgesogen;  Halle 
und  Andere  fanden  nach  Eingehen  von  Färbestoffen  in  den  Ductus 
thoracicus  diese  nicht  wieder,  während  sie  ins  Blut  und  den 
Kreislauf  übergegangen  warjpn.  Vergl.  Tiedemann  und  Gmelin 
Versuche  über  die  fV eg e^  auf  welchen  Stoffe  vom  Magen  und  Darm¬ 
canal  ins  Blut  gelangen.  Heidelberg  1820. 

Die  meisten  Beobachtungen  lehren,  dass  man  zwar  Resorp¬ 
tion  fremder  aufgelöster  Stoffe,  aber  nur  der  Salze  durch  die 
Lymphgefässe  bemerkt  hat.  Ich  habe  pag.  228.  Tiedemann’s  und 
Gmelin’s  zahlreiche  Erfahrungen  angeführt,  aus  welchen  hervor¬ 
geht,  dass  Färbestoffe  im  Darm  nicht  von  den  Lymphgefässen 
aufgenommen  werden,  obgleich  diese  Stoffe  im  Urin  und  im  Blut 
erkannt  wurden.  Nur  Salze  .fanden  sie  einigemal  in  den  Chylus 
übergegangen,  so  unter  zahlreichen  Versuchen  nur  einmal  etwas 
Eisen  bei  einem  Pferde,  das  schwefelsaures  Eisen  bekommen,  und 
einmal  blausaures  Kali  ini  Chylus  eines  Hundes  und  schwefel- 
blausauies  Kali  im  Chylus  eines  Hundes.  Hierzu  kann  ich  eine 
eigene  Beobachtung  vom  Frosch  hinziifügen.  Ich  steckte  einen 
Frosch  mit  den  Beinen  bis  nahe  an  den  After  in  ein  Gefäss  mit 
bläusaurer  Kalllösung,  und  Hess  ihn  darin  2  Stunden  eingezwängt. 
Darauf  wusch  ich  ihn  sorgfältig,  trocknete  die  Beine  ab,  und  un¬ 
tersuchte  die  Lymphe  unter  der  Haut  durch  Eisenoxydsalz,  ob 
blausaures  Kali  durch  die  Lymphgefässe  absorbirt  worden,  die 
Lymphe  Wurde  sogleich  ganz  hellblau,  das  Serum  des  Blutes 
reaglrte  kaum  deutlich  auf  blausaures  Kali.  In  einem  zweiten 
Versuch,  wo  ich  den  Frosch  1  Stunde  in  der  Lösung  Hess,  reagirte 
die  Lymphe  nicht. 

Fasst  man  alle  Thatsachen  zusammen,  so  geht  daraus  her¬ 
vor,  dass  die  Lymphgef  ässe  zwar  resorblren,  dass  sie  in  der  Regel 
nur  Flässigkeiten  eigenthümlicher  Art  hierbei  aufsaugen,  gegen 
welche  sie  wahrscheinlich  eine  Affinität  haben,  dass  fremdartige 
Stoffe  schwer  und  nur  ausnahmsweise  in  die  Lymphgefässe  ein- 
dringen,  wie  Salzlösungen,  während  die  meisten  Färbestoffe  in 
der  Regel  gar  nicht  einmal  in  die  Lymphgefässe  eindringen.  Das 
geAVÖbnüche  Resorptionsprodukt  der  Lymphgefässe  ist  der  bei  der 
Circulation  aus  den  Capillargefässen  in  die  Partikeln  der  Organe 
eindringende  Liquor  sanguinis.  Indessen  gehen  doch  auch  kleine 
Molecule  aus  dem  Parenchyma  der  Theile  in  die  Lymphgefässe 
über,  wie  die  eigenthümlichen  Kügelchen  der  Lymphe,  so  wie 
die  Lymphgefässe  des  Darms  nicht  allein  Aufgelöstes  aus  den 
Nahrungsstoffen,  sondern  selbst  die  Chyluskügelchen  aufzusaugen 
scheinen.  Man  sieht,  dass  die  organische  Resorption  der  Lyrnph- 
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gefässe  weit  von  der  Imbibition  der  Capillargefässe  mit  allen 
aufgelösten  fremdartigen  Stoffen  verschieden  ist;  sie  unterscbeidet 
sieb  aueb  von  der  Resorption  der  Wurzelfasern  der  Pflanzen, 
welche  alles  Aufgelöste  einsaugen.  Tiedemann  Phystol.  1.  223. 

Aus  der  Vergleichung  des  Cliylus  der  Lympbgefässe  und  des 
Speisehreies  des  Darmcanals  ergiebt  sich  sogleich  schon,  dass  die 
Lymphgefässe  nicht  allein  resorbiren ,  sondern  auch  das  Resor- 
birte  umwandeln;  denn  nur  wenn  der  Nahrungsstoff  in  den  Lymph- 
gefässen  enthalten  ist,  erhält  er  die  Eigensehaft  von  selbst,  zum 
Theil  zu  gerinnen,  und  je  weiter  er  in  den  Ly mphgefässen  fort¬ 
schreitet,  nimmt  diese  Eigenschaft  zu.  Vielleicht  verwandeln  auch 
die  Lymphgefässe  des  übrigen  Körpers  Eiweiss  in  gerinnbare  Ma^ 
terie.  Man  sieht  jedenfalls  ein,  dass  liierin  die  organische  Re^- 
sorption  der  Lympbgefässe  durchaus  von  der  Imbibition  und  dem 
unmittelbaren  Uebergange  der  aufgelösten  Stoffe  inedas  Blut  ver¬ 
schieden  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  wie  E.  H.  Weber  zu  zeigen 
gesucht  hat,  dass  die  Lympbgefässe  auch  bei  der  Resorption 
fremdartiger  Stoffe  eine  Umwandelung  derselben  bestreben.  >  So 
bat  Emmert  beobachtet,  dass  man  nach  Unterbindung  der  Aorta 
abdominalis  durch  das  Gift  der  Angustura  virosa,  welches  In  eine 
Wunde  des  Fusses  gebracht  wurde,  Thiere  nicht  vergiften  konnte^ 
und  dass  nach  dieser  Unterbindung  auch  Blausäure,  auf  dieselbe 
Weise  appbeirt,  keinen  Erfolg  batte.  Da  nun  diese  Gifte  durch 
Imbibition  auch  in  die  Lymphgefässe  gelangen  können,  und  durch 
sie,  obgleich  langsamer  als  durch  die  Blutgefässe  verbreitet  »wer¬ 
den,  so  muss  man  zur  Erklärung  dieser  Beobachtungen  ufineh- 
men,  dass  die  Lymphgefässe  auch  bei  der  Resorption  fremdartiger 
Stoffe  dieselben  umwandeln.  . 

Ich  gestehe,  dass  mir  der  Act  der  Resorption  in  anderen^Thei- 
len  sowohl,  als  im  Darm  völlig  räthselhaft  ist.  Die  GapillaritäL 
mit  welcher  man  zur  Erklärung  tbierischer  Vorgänge  so  freigebig 
ist,  erklärt  nur  die  Anfüllung  von  Capiilarröhren,  wenn  diese  leer 
sind,  oder  wenn  sie  abwechselnd  leer  werden;  sie  erkiärt  aber 
nicht  das  Aufsteigen  der  Säfte.  Als  ich  die  Lymphgefäße  des 
Gekröses  durch  Ausdehnung  der  Darmwände  mit  injicirter  Milbh 
gefüllt  sah,  glaubte  ich  augenblicklich,  mir  die  Resorption’  im 
Darmcanal  erklären  zu  können.  Von  dieser  Idee  kam  ich  aber 
sogleich  zurück,  als  ich  bedachte,  wie  gering  die  Zusamraenzie- 
hungen  der  Gedärme  sind,  welche  man  bei  unmittelbarer  Oeffnung 
des  Bauches  findet,  und  dass  die  dünnen  Gedärme  meistens  col- 
labirt  erscheinen.  Noch  mehr  kam  ich  von  dieser  Ansicht  zurück, 
als  ich  einsah,  dass  meistens,  und  vielleicht  immer,  diesen  In- 
jectionen  eine  Zerreissung  des  innersten  Darmhäutchens  voraus¬ 
geht.  Bei  der  Resorption  muss  irgend  eine  Anziehung  stattfinden. 
Sind  einmal  die  Lympbgefässe  bis  über  die  Muskelhaut  gefüllt, 
so  muss  auch  die  schwächste  Contractlon  des  Darms  den  Ghylus 
weiter  treiben,  indem  die  zwischen  den  Fasern  der  Muskelhaut 
verlaufenden  Lymphgefässe  comprimirt  werden.  Jede  Gompression 
der  Lymphgefässe  bewirkt  aber  eine  Bewegung  des  Ghylus  nach 
der  Gisterna  chyli,  w  egen  des  Baues  der  Klappen  in  den  Lyrnph- 
gefässen.  Die  einmal  entleerten  Lyrnphgefässnetze  müssen  sich, 
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wenn  die  Zusammen zielmng  eines  Darmstücks  naclilasst,  wegen 
Entstellung  leerer  Räume  füllen.  Alles  diess  kann  aber  nicht  ein¬ 
mal  in  anderen  nicht  contrahirharcn  Theilen  stattfinden ;  und  hei 
den  Fischen  fehlen  die  Klappen  der  Lymphgefässe.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  hierbei  noch  eine  andere  Art  von  Anziehung 
stattfindet;  und  es  bleibt  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  keine  phy¬ 
sikalische,  z.  B.  Capillarität,  sondern  eine  noch  unbekannte  orga¬ 
nische  Anziehung  ist.  An  den  Zotten  seihst  habe  ich  durchaus  . 
keine  Bewegungen  gesehen,  als  ich  hei  einem  lebenden  Kaninchen 
den  Darm  aufschnitt  und  die  innere  Fläche  desselben  in  warmem 
Wasser  beobachtete.  Auch  habe  ich  nie,  weder  an  den  Lymph- 
gefässen  des  Gekröses,  noch  an  der  Cisterna  chyli,  noch  am  Ductus 
thoracicus ,  irgend  eine  Spur  von  Bewegung  gesehen;  auch  als 
ich  auf  den  Ductus  thoracicus  einer  möglichst  schnell  lebendig 
geöffneten  Ziege  eine  starke  galvanische  Säule  wirken  Hess,  sah 
ich  keine  Zusammenziehung,  erst  nach  einiger  Zeit  schien  der 
Gang  an  dieser  Stelle  etwas  enger,  und  zeigte  mehrere  ganz  un¬ 
bedeutende  Einschnürungen. 

Da  die  Resorption  der  lymphatischen  Gefässe  hei  den  Thle- 
ren  in  so  grosses  Dunkel  gehüllt  ist,  so  scheint  es  mir  zweck¬ 
mässig,  die  Gesetze  dieses  Processes  hei  den  Pflanzen  zu  unter¬ 
suchen.  In  keinem  Punkte  gleichen  sich  vielleicht  die  Pflanzen 
und  Thiere  so  sehr,  als  in  dem  Aufsteigen  der  Säfte  von  den 
Resorptionsflächen  in  den  lymphatischen  Gefässen  hei  den  Thie- 
ren,  und  dem  Aufsteigen  der  Säfte  in  den  Gefässen  der  Pflanzen. 

Dutkochet  hat  bewiesen,  dass  die  Organe,  welche  das  Früh¬ 
lingsaufsteigen  der  Säfte  in  den  Pflanzen  bewirken,  die  Endtheile 
der  Wurzeln  sind,  und  dass  die  ganze  Kraft,  mit  welcher  der 
Saft  emporgetriehen  wird,  a  tergo  von  der  Wurzel  ans  wirkt. 
Dutrochet  schnitt  an  einer  Weinrebe  von  2  Meter  Länge 
das  Ende  ah,  und  überzeugte  sich,  dass  die  verkürzten  Stengel 
den  Saft  fort  und  fort  ununterbrochen  ergossen.  Die  Ursache 
des  Aufsteigens  ist  also  keine  Attraction  von  dem  ohern  Theil 
der  Pflanze  auf  die  Säfte  im  untern  Theil  des  Stengels.  Darauf 
schnitt  er  die  Piehe  über  der  Erde  ah,  während  er  das  obere 
Ende  des  ahzuschneidenden  Stücks  beobachtete.  Im  Moment  des 
Durchschnittes  hörte  das  Ausfliessen  aus  dem  ohern  Ende  der 
ahgeschnittenen  Rehe  auf.  Die  Ursache  des  Aufsteigens  liegt  also 
auch  nicht  im  Stöngel.  In  der  That  ergoss  das  Stück  des  Sten¬ 
gels,  das  noch  mit  den  Wurzeln  in  Verbindung  stand,  ununter¬ 
brochen  noch  immer  Saft;  Dutrochet  entfernte  darauf  die  Erde 
um  die  Wurzeln,  und  durschnitt  diese.  Die  untern  Stücke  der 
AVurzeln  ergossen  noch  immer  Saft,  und  so  schritt  er  mit  dem 
Ahschneiden  nach  abwärts  fort,  wobei  er  immer  fand,  dass  die 
unteren  Theile  noch  immer  Saft  ergossen,  bis  er  an  die  Wurzel¬ 
enden  seihst  gelangte,  die  daher,  indem  sie  der  Sitz  der  bestän¬ 
digen  Resorption  sind,  zugleich  durch  die  beständige  Aufnahme 
der  Säfte  das  Aufsteigen  der  schon  resorhirten  Säfte  bedingen. 
Dutrochet  setzte  eine  der  Radicellen,  die  mit  einem  weisslichen 
Conus  enden,  mit  dem  Ende  in  Wasser,  und  beobachtete  mit  der 
Loupe,  dass  der  Durchschnitt  sich  mit  Wasser  bedeckte,  das 
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durcli  das  Centralsystem  anstrat.  Dutrochet  Vagent  immddiat  du 
mouoement  oital.  Paris  1826.  90.  Die  Aufsaugung  der  Stoffe  ver¬ 
möge  der  Wurzeln  durcli  die  blossen  W^urzelspitzen  haben  schon 
De  LA  Baisse  und  Hales  gezeigt.  Hales  tauchte  die  Spitze  einer 
Baumwurzel  in  Wasser,  womit  eine  Glasröhre  gefüllt  war,  und 
fand,  dass  idfl  Wurzel  in  6  Minuten  eine  merkliche  Menge  von 
dem  Wassbr  ffcingesogen  hatte.  Agardh  allgemeine  Biologie  der 
Pßanzen.  Greifswald  1832.  /?.  .9.  ' 

Diese  Wurzelenden'  sind  die  Organe,  welche  Decandolle 
Spongiola  nennt.  Agardh  bemerkt,  dass  die  Wurzelspitze  dem 
übrigen  Theile  der  Wurzel  sonst  nicht  ungleich  organisirt  ist,  als 
dass  die  Zellen  klein  und  dadurch  gehäuft  sind,  obgleich  diesel¬ 
ben  Zellen,  welche  in  diesem  Augenblick  klein  und  gehäuft  sind, 
und  dadurch  einsaugen,  nach  einiger  Zeit  ausgewachsen  sind,  und 
nicht  einsaugen,  indem  sie  diese  Function  neu  entstandenen  Zel¬ 
len  überlassen,  welche  später  und  unterhalb  ihrer  gebildet  wer¬ 
den.  Die  Spongiola  oder  Papilla  saugt  übrigens  nur  Wasser  und 
in  diesem  aufgelöste  Stoffe  ein. 

Agardh  erklärt  das  Aufsteigen  der  Säfte  aus  einer  polari¬ 
schen  Thätigkeit  der  Wurzeln  und  der  Blätter,  indem  die  er- 
steren  Säfte  anziehen,  die  letzteren  Stoffe  aushauchen,  und  hält 
diesen  Act  für  etwas  weiter  Unerklärliches,  gleichwie  die  polarische 
Action  des  Magnetes.  Diese  Erklärung  lässt  sich  jedenfalls  nicht 
auf  die  Thiere  anwenden,  wenn  ich  mich  jener  Sprache  bedie¬ 
nen  soll,  da  hier  nur  das  eine  Moment  in  den  Anfängen  der 
Lymphgefässe  existirt,  anderseits  die  Lymphe  aber  in  das  Blut 
übergeht.  Dagegen  ist  es  von  grossem  Interesse  für  uns,  zu  wis¬ 
sen,  dass,  wie  De  la  Baisse,  Hales  und  Dutrochet  zeigten,  das 
Aufsteigen  der  Säfte  in  den  Pflanzen  allein  schon  durch  die  Thä¬ 
tigkeit  der  Wurzel  und  der  Spongiola,  nämlich  durch  ihre  be¬ 
ständige  Resorption  geschehen  kann. 

Obgleich  die  Darmzotten  keine  zur  Aufsaugung  durch  Lymph¬ 
gefässe  nöthigen  Organe  sind,  vielmehr  die  lymphatische  Resorp¬ 
tion  durch  die  netzartigen  Lymphgefässanfange  in  den  meisten 
Theilen  ohne  Zotten,  ja  bei  vielen  Thieren  selbst  Im  Darm  ohne 
Zotten  geschieht,  so  kann  man  doch  die  Zotte  mit  der  Spongiola  der 
Wurzeln  vergleichen;  nur  muss  man  bedenken,  dass  auch  in  den 
Zotten  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  nicht  anders  gebildet  sind, 
als  in  den  zottenlosen  Theilen. 

Dutrochet  erklärte  die  Resorption  bei  Pflanzen  und  Thieren 
durch  die  Endosmose.  Es  ist  jedoch  nicht  schwer  einzusehen, 
dass  die  Erscheinungen  der  Endosmose  durch  todte  thierische 
Membranen  durchaus  nicht  hinreichen,  die  Aufsaugung  in  beiden 
Reichen  zu  erklären.  Denkt  man  sich  die  Lymphgefässe  des 
Darms  und  Gekröses,  z.  B.  mit  Säften  gefüllt,  und  die  Darmzotten 
oder  Lymphgefässnetze  mit  Chymus  in  Berührung,  so  würden  die 
aufgelösten  Theile  des  Chymus  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose 
in  die  Lymphgefässe  eindringen,  und  die  aufgelösten  Theile  des 
Saftes  in  den  Lymphgefässen  dagegen  heraus  dringen,  und  sich 
mit  dem  Chymus  mischen ;  ist  der  Chymus  flüssiger  als  der  Chylus, 
und  enthält  er  dünnere  Lösungen,  so  wird  mehr  Chymus  in  die 
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Lympligefässe  eindringen,  als  Chylus  herausdringen.  Enthält  da¬ 
gegen  der  Chymus  dichtere  Lösungen,  so  wird  mehr  Chylus  aus 
den  Lymphgefässen  heraus  dringen,  als  Chymus  herein  dringt. 
Von  einem  solchen  Spiel  können  die  wunderbaren  Wirkungen  der 
Aufsaugung  nicht  abgeleitet  werden.  Nur  wenn  der  in  den  Lymph- 
gefässnetzen  einmal  enthaltene  Chylus  eine  durch  ^dhn  Lehenspro- 
cess  seihst  entstandene  chemische  Verwandtschaft  zu  dem  Chymus 
des  Darmcanals  äusserte,  und  diesen  anziehen  könnte,  ohne  dass 
er  selbst  von  dem  Chymus  angezogen  würde,  könnte  man  die 
Resorption  auf  eine  den  Gesetzen  der  Endosmose  analoge  Art  er¬ 
klären.  Aber  diese  Verwandtschaft,  diese  Anziehung  würde  eine 
lebendige  seyn,  indem  im  todten  Zustand  eine  solche  Anziehung 
nicht  existirt. 

Wollte  man  die  Aufsaugung  durch  Anziehung  der  Flüssigkeit 
von  der  äussern  Fläche  der  Lymphgefässe  und  durch  Ahstossung 
von  der  innern  nach  den  Lymphgefässen  erklären,  so  ^ieht  es 
weder  Thatsachen,  diess  zu  beweisen,  noch  es  zu  widerlegen. 

Mechanische  Apparate  zur  Aufsaugung  des  Chylus  sind  wahr¬ 
scheinlich  in  den  Anfängen  der  Lymphgefässe  nicht  vorhanden, 
da  die  Aufsaugung  in  den  Pflanzen  ohne  dieselben  geschieht. 
Hier  wirkt  eine  noch  ungekannte  Anziehung,  wovon  hei  der  iVh- 
sonderung  gleichsam  das  Gegentheil  statt  findet,  indem  die  ver¬ 
wandelten  Flüssigkeiten  nur  nach  der  freien  Seite  der  ahsondern- 
den  Flächen  ahgestossen  werden,  und  durch  immer  neue  Abson¬ 
derung  in  den  Ausführungsgängen  weiter  rücken.  In  vielen  Thei- 
len  kommen  auf  derselben  Fläche  Aufsaugung  durch  die  Lymph¬ 
gefässe,  und  zugleich  Absonderungen  durch  absondernde  Organe 
vor,  wie  auf  den  Schleimhäuten.  • 

Da  die  Resorptionskraft  der  Lymphgefässe  eine  organische 
Eigenthürnlichkeit  derselben  ist,  so  muss  dieselbe  auch  unter  ge¬ 
wissen  Einflüssen ,  welche  in  die  Organisation  eingreifen  ,  erhöht 
und  vermindert  werden.  So  scheint  sie  in  der  Entzündung  ver¬ 
mindert,  wie  AuTEixEiETH  bemerkt,  weil  sich  in  diesem  Fall  oft 
eine  dauernde  ödematöse  Geschwulst  im  Umfange  des  entzünde¬ 
ten  Theils  bildet.  Physiologie  2.  224.  Wie  die  Mittel,  welche  in 
dem  Rufe  stehen,  die  Resorption  anzuregen,  diess  thun,  ist  noch 
zweifelhaft;  es  lässt  sich  deren  Wirkung  nur  in  einigen  Fällen 
einsehen.  Es  giebt  Stoffe,  welche  im  Stande  sind,  die  zwischen 
den  Elementartheilen  der  Gewebe  angehäuften  überflüssigen  Ma¬ 
terien  zu  erweichen  und  aufzulösen,  resolventia.  Wie  diess  mög¬ 
lich  ist,  scheinen  die  organischen  Flüssigkeiten  schon  zu  zeigen, 
in  welchen  häufig  der  eine  Stoff  das  Menstruum  des  andern  ist, 
so  dass  z.  B.  Thierstoffe  durch  organische  Bindung  mit  minerali¬ 
schen  Stoffen,  z.  B.  mit  Alcali,  wie  im  Blutwasser,  oder  auch  mit 
anderen  organischen  Stoffen  in  einem  Zustande  vollkommener  Auf¬ 
lösung  sind.  So  ist  das  Picromel  das  Auflösungsmittel  des  zwei¬ 
ten  Gallenbestandtheils,  des  Gallenstoffes.  Die  Anwendung  der 
Resolventien  in  der  Arzneikunde  ist  aber  sehr  beschränkt,  weil 
viele  Stoffe,  die  ausser  dem  Körper  thierische  Stoffe  aufzulösen 
im  Stande  sind,  auf  lebende  thierische  Theile  zerstörend  wirken. 
Dass  die  Lymphgefässe  nach  dem  Tode  noch  aufsaugen  sollen, 
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halte  Ich  für  ganz  unerwiesen.  Vergl.  E.  H.  Weber  Anatomie 
3.  101. 

2.  Veränderung  der  lymphatischen  Flüssigkeiten  durch  die 
Lyniphgefässe. 

Die  von  Caplllargef  ässnetzen  durchzogenen  Wände  der  Lymph- 
gefässe  scheinen  die  Mischung  des  Chylus  und  der  Lymphe  zu 
verändern.  Auf  dieselbe  Art  wirken  die  Lymphdrüsen ,  welche 
nur  als  Apparate  dienen,  die  Oberfläche  der  Einwirkung  zu  ver- 
grössern,  da  sie  hei  den  niederen  Wirbelthieren  durch  blosse 
Plexus  ersetzt  werden,  und  in  der  That  weiter  ausgebildete  Plexus 
sind.  Der  Chylus  der  Lymphgefässe  des  Gekröses  ist  nach  Tie- 
DEMAivN  und  Gmelin  nicht  gerinnbar,  bis  er  die  Lymphdrüsen 
durchgegangen  ist.  Die  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen  schei¬ 
nen  also  durch  die  Einwirkung  ihrer  Wände  das  Eiweiss  des 
Chylus  zum  Theil  in  Faserstoff  umzuwandeln.  In  manchen  Krank¬ 
heiten  ist  diese  Wirkung  der  Lymphgefässe  auf  die  Mischung 
ihres  Inhaltes  verändert,  oder  sie  leiden  von  der  Einwirkung  feh¬ 
lerhaft  gebildeter  Säfte,  wie  in  der  Scrophelsucht. 

Die  Lymphgefässe  haben  eine  eigenthümliche  Empfindlichkeit 
gegen  fremdartige  Materien,  sie  werden  durch  die  Resorption  der¬ 
selben  schmerzhaft,  zuweilen  entzündet  und  angeschwollen,  und 
lassen  sich  dann  als  rothe  Streifen  durch  die  Haut  erkennen. 
Unter  denselben  Umständen  schwellen  die  dem  Resorptionspunkte 
nahe  gelegenen  Lymphdrüsen  an,  und ‘werden  auch  schmerzhaft. 
In  der  Regel  verschvvindet  die  Anschwellung,  wenn  keine  neue 
Materie  mehr  aufgesogen  wird,  zuweilen  gehen  die  Drüsen  in 
Entzündung  und  Eiterung  über.  So  schwellen  die  Lymphdrüsen 
der  Nähe  nach  Inoculation  eines  thierischen  Giftes  unter  die  Epi¬ 
dermis  an,  so  nach  der  Application  eines  Blasenpflasters,  nach 
dem  Schlangenbiss,  nach  einem  Schnitt  oder  Stich  hei  der  Section 
eines  fauligen  Cadavers,  nach  der  Inunction  von  Brechweinstein¬ 
salbe,  von  Quecksilber,  in  der  Nähe  eines  Blutschwäres ,  eines 
entzündeten  Theiles,  in  dem  sich  Eiter  bildet;  so  schwellen  die 
Inguinaldrüsen  an  heim  venerischen  Harnröhren -Schleimflusse, 
und  auch  ohne  diesen  nach  venerischer  Infection  der  Genitalien. 
In  dem  Verhältniss-,  wie  die  oberflächlichen  Drüsen  zur  Haut, 
scheinen  die  Mesenterialdrüsen  zum  Darm  zu  stehen,  welche 
selbst  hei  der  Entzündung  und  Verschwärung  des  Darms  (im 
Typhus  abdominalis)  sich  auch  entzünden. 

3.  Bewegung  der  Lymphe. 

Magendie  erhielt  hei  einem  gefütterten  Hunde  von  mittlerer 
Grösse  aus  dem  angeschnittenen  Ductus  thoracicus  alle  5  Minuten 
ungefähr  ^  Unze  Chylus.  Die  Ursachen  seiner  Bewegung  sind 
unbekannt.  Man  weiss  nicht,  oh  die  Lymphgefässe  und  der  Duc¬ 
tus  thoracicus  Lymphe  und  Chylus  durch  unmerkliche  fortschrei¬ 
tende  Zusammenziehungen  forttreiben.  Tiedemann  und  Gmelitj 
sahen  durch  mechanische  und  chemische  R.eizmittel  keine  Zusam¬ 
menziehungen  an  dem  Ductus  thoracicus  entstehen,  was  früher 
Schreger  {de  irritah.  oas.  lymph.  Lips.  1789.)  gesehen  haben  wollte 
(ich  sah  diese  Zusammenziehung  nicht,  als  ich  hei  einer  Ziege 
die  galvanische  Säule  auf  den  Ductus  thoracicus  einwirken  liess, 
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und  sah  erst  nach  einiger  Zeit  einige  ganz  unhedeutende  Ein¬ 
schnürungen).  Doch  beobachteten  sie,  dass  der  angestochene 
Brustgang  seinen  Inhalt  in  einem  Strahle  ausleerf.  Daher  sie 
annehmen,  dass  die  Lymphgefässe,  ohne  rhythmische  Contraction 
zu  besitzen ,  doch  ihren  Inhalt  weiter  fördern.  Die  Klappen 
müssten  eine  solche  Bewegung,  wenn  sie  wirklich  existirt,  er¬ 
leichtern.  Durch  die  Richtung  derselben  muss  Lymphe  und 
Chylus  hei  einigem  äusseren  Druck  auf  die  Lymphgefässe  durch 
die  Muskeln  ohnehin  von  selbst  weiter  rücken.  Die  Saugkraft  des 
Herzens  hei  der 'Ausdehnung  der  Höhlen  des  Herzens,,  welche 
das  Venenhlut  anziehen  muss,  muss  auch  auf  den  mit  dem  Ve- 
nenhlute  der  Ven.  subclavia  sinistra  durch  den  Ductus  thoracicus 
zusammenhängenden  Chylus  anziehend  wirken,  und  kann  aljein 
schon  bewirken,  dass  der  Chylus ,  der,  Bewegung  des  Venenhlutes 
nach  dem  Herzen  folgen  muss,  dagegen  wiegen  einer  Klappe  kein 
Venenhlut  durch  den  noch  von  der  Contraction  des  Herzens  lier- 
rührenden  Impuls  in  den  Ductus  thoracicus  fllessen  kann.  Denn 
die  Zusammenziehung  des  Herzens,  welche  das  Blut  durch  die 
Capillargefässe  und  von  diesen  wieder  zum  Herzen  führt,  würde 
das  Venenhlut  der  Vena  suhclayia.  sonst  eben  so  gut  nach  dem 
Ductus  thoracicus  als  nach  dem  Harzen  treiben  können.  Die  an¬ 
ziehende  Kraft  dagegen,  >velche  durch  die  Ausdehnung  des  Her¬ 
zens  und  den  dadurch  sich  bildenden  leeren  B.aum  auf  das  ,  Ve¬ 
nenhlut  wirkt,,,  wirkt  gleich,  anziehend,  auf  den  Chylus  wie  auf 
das  Venenhlut.  Indessen  ist  ,  doch  die  Saugkraft  des,  Herzens 
nicht  die  erste,  Ursache  der  Beyyegung  des  Chylus,  denn  nach 
Autenrieth  (jPÄys'io/.  2.  115.),  Tiedemann  und  Carus  (Meck.  Arch. 
4.  420.)  'wird  der  Ducftis  thoracicus  auch  unterhalb  einer  Ligatur 
von  der  vordringenden  Lymphe  bis  zum  Zerplatzen  ausgedehnt. 

Die  Bewegung  der  Lymphe  und  des  Chylus  in  den  lympha¬ 
tischen  Gefässen  hängt  daher  höchst  wahrscheinlich  grösstentheils 
von  der  fortdauernden  Resorption  in  den  Lymphgefässnetzen  ah, 
gerade  so  wie  das  Aufsteigen  der  Frühlingssäfte  in  den  Pflanz,en 
nur  von  der  beständigen  Resorption  in  den  Wurzeln  ahhängt. 

,  ,  Die  von  roir  entdeckten  Lymphherzen  in  der  Classe  der 
Amphibien  müssen  die  Bewegung  der  Lymphe  in  hohem  Grade 
fördern,  sie  hevrirken  den  unmittelbaren  Erguss  der  Lymphe  des 
untern  Theile  des  Körpers  in  die  Vena  ischiadica,  des  oh  er  n  in 
einen  Ast  der  Vena  jugularis.  Bei  den  Säugethieren  und  heim 
Menschen  gelangen  Chylus  und  Lymphe  allein  in  die  Schlüssel¬ 
heinvenen  und  namentlich  der  Chylus  und  grösste  Theil  der 
Lymphe  durch  den  Ductus  thoracicus  in  die  Vena  subclavia  si¬ 
nistra  zum  Venenhlut,  und  sind  in  dem  Blut  der  Vena  cava  sup. 
oft  noch  spurweise  zu  erkennen.  Im  Blut  selbst  werden  sie 
während  der  Circulation  auf  die  pag.  142.  dargestellte  Art  zu 
vollkommenem  Blut  umgehildet.  An  dem  Ductus  thoracicus  und 
an  der  Cisterna  chyli,  an  den  Lymphgefässen  der  Säugethiere 
überhaupt,  und  ausser  den  Lymphherzen  an  den  Lymphgefässen 
der  Amphibien  habe  ich  nie  eine  Spur  von  Bewegung  bemerken 
können. 

Die  Schnelligkeit  der  Lymphbewegung  ist  uns  gänzlich  un- 
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bekannt.  Sie  scheint  viel  geringer  zu  seyn,  als  die  des  Blutes, 
und  ist  von  Cruikshank.  und  Autenrieth  überschätzt  -worden. 
Man  kann  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  machen  aus  der 
ziemlich  kurzen  Zeit,  in  welcher  die  mit  Chylus  gefüllten  Lymph- 
gefässe  des  Mesenteriums  bei  erölfneten  Thieren  unscheinbar 
werden  und  aus  der  Menge  der  aus  dem  Ductus  thoraci- 
ciis  ausfllessenden  Flüssigkeit.  In  Magepjdie’s  Versuch  bei  einem 
Hunde  mittlerer  Grösse  floss  in  5  Min.  \  Unze  Chylus  aus  dem 
angeschnittenen  Ductus  thorac.,  in  dem  Versuch  von  Collard  de 
Martigny  9  Gran  Lymphe  in  10  Min.  aus  dem  Ductus  thorac. 
eines  seit  24  Stunden  hungernden  Kaninchens.  Nachdem  Collard 
die  Lymphe  in  dem  Lymphgefässstämmchen  des  Halses  eines  Hun¬ 
des  durch  Compression  fortgeschafft  hatte,  füllte  es  sich  von 
neuem  in  7  Min.  und  in  einem  zweiten  Versuch  in  8  Min.  Juorn, 
d.  physiol.  T.  8.  Bei  der  oben  angeführten  Beobachtung  von  der 
Lymphe  des  Menschen  füllten  sich  die  Lymphgefässe  des  Fuss- 
rückens  und  der  grossen  Zehe  innerhalb  einer  \ ^  Stunde  so, 
dass  man  in  einem  Uhrglase  ziemlich  viel  sammeln  konnte.  Bei 
den  Fröschen  ist  die  Menge  der  Lymphe  ausserordentlich  gross, 
bei  ihren  ansehnlichen  Lymphräumen.  Nimmt  man  die  Capacität 
eines  jeden  ihrer  4  Lymphherzen  zu  1  Cub.  Linie  an  (die  vor¬ 
deren  sind  kleiner,  die  hinteren  grösser),  so  treiben  die  4  Lymph¬ 
herzen  in  einer  Minute  60  mal  4  =  240  Cubiklinien  Lymphe 
in  die  Venen,  wenn  die  Lymphherzen  sich  ganz  entleeren. 
Allein  sie  entleeren  nur  einen  Theil  ihres  Inhalts  bei  jeder  Zu¬ 
sammenziehung. 
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Wenn  die  Elemente,  welche  ausser  dem  Orgahismus  sicli 
durch  ihre  eigene  Affinität  binär  verbinden,  im  Organismus  ^ durch 
eine  der  binären  Verbindung  widerstrebende  Kraft  zu  ternären 
oder  quaternären  Verbindungen  vereinigt  werden,  so  ist  es  ge¬ 
wiss,  dass  diese  Affinität  von  einer  eicenthümlichen,  in  der  unor- 
ganischen  Natur  nicht  erkennbaren  Kraft  oder  der  Alitwirkung 
einer  unbekannten  iniponderabeln  IVTaterie  bedingt  wird,  von  dem¬ 
selben  Princip  wahrscheinlich,  welches  die  zweckmässige  Erzeug 
sune  und  Erhaltung  aller  Oreane  des  Ganzen  ffinleitef.  Es  wäre 
eine  ganz  unerwiesene  Hypothese,  wenn  nian  der  Electricität  die 
Aufgabe  ertheilen  wollte,  alle  organischen  Verbinduhjreh  zu  er^ 
zeugen.  Ehe  die  Eigenschaften  jener  fCraft  bekannt;  _sihd,  kahri. 
man  sie  als  eine  zwar  gewisse,  aber  nich|:  näherszu  bezeichnend^ 
Grösse,  als  Lebensprincip  oder  organisirende  Kraft  Rnerketinen, 
Das  Gesetz,  nach  welchem  die  von  diesem  Princip  belebten  Th  eile 
auf  andere  Stoffe  wirken,  ist  das  der  Assimilation.  Wir  haben 
nun  das  Eisenthümliche  derselben  auseinander  zu  setzen. 


Ult 
\ 


Man  kann  die  im  Organismus  erfolgenden  tJmWandlungen  der 
Stoffe  in  rein  chemische  und  orcanisch-cbemische  eintheilen. 

Rein  chemische  Umwandlungen  erfolgen  nach  den  ^Gese^en 
der  Wahlverwandtschaft  der  Stoffe,  wie  sie,  sich  bei  den  , binaren 
Verbindungen  äussern,  ln  dem  Maass,  als  die  organlslfende  Kraft 
an  Einfluss  auf  die  Gebilde  verliert,  oder  unfähig'  wird,  der  Ge¬ 
walt  der  chemischen  Affinität  zu  binären  Verbindungen  das  Gleich¬ 
gewicht  zu  halten.  ’  -‘t  ■  ^ 

Concentrirte  Säuren  und  Alcalien  binden  sich  mit  den  Stoffen 
der  lebenden  Thierkörper ,  und  erzeugen  neue  Körper  mit  Zer¬ 
setzung  der  thierischen  Materie.  Im  verdünnten  Zustand  dienen 
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die  Salzsäure  und  Essigsäure  im  Magensafte  selbst  zur  Auflösung 
der  Speisen.  JVacb  Berthollet  wirken  die  cauterislrenden  Me¬ 
talloxyde  und  metallisclien  Salze  dadurch,  dass  sie  Oxygen  an  die 
thierische  Materie  abtreten.  Beim  Gelu’aucb  des  salzsauren  Spiess- 
glanzoxyds  wird  der  unorganische  Körper  rednclrt,  der  organi¬ 
sche  verbrannt.  Salzsaures  Quecksilberoxyd  (Chlorrnercur  im  Max. 
des  Chlors)  wird  durch  mehrere  organische  Körper  in  salzsaures 
Quecksilberoxydul  (Chlorrnercur  im  Min.  des  Chlors)  verändert. 
Solche  rein  chemische  Verhältnisse  finden  häufig  seihst  in  der 
Therapie  ihre  Anwendung.  Die  Eigenschaft  des  Eiwelsses,  den 
aufgelösten  Sublimat  niederzuschlagen  und  sich  mit  ihm  zu  einem 
unlöslichen  Stoff  zu  verbinden,  veranlasste  Orfila  zu  der  glück¬ 
lichen  Ideep  dasf  Alhumeni  al^  Gegengift  zu  versiiehen.  Huenefeld 
physiol.  Chemie.  1.  65.  89.  Ein  Gegengift  muss,  wie  Huenefeld 
bemerkt,  eine  starke  chemi|che  Affinität*  zi\  dein  Gift,  aber  geringe 
chemische  Affinität  zum  thierischen  Körper  haben,  damit  es  fähig 
sey,  das  Gift  bis  in  das  Innere  des  Körpers  auf  unschädliche  Art 
zu  {’verfQjgßn.,  Per  Schwefel  aieutri\lisitth4en.  Arsenik  und  macht 
ihn,  indem  er  eine  unlösliche  yer]n’ndi|Lng^  yerursacht,  weniger 
schädlich.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  heim  Gehrauclie  von 
Quecksilbermitteln  gegen  Syphilis  solche  Präparate,  welche  Schwe¬ 
fel  enthalten,  unwirksam.  Huenefeld  /.  c.  1.  66. 


auflösliche  Salze  sind 


Gegenmittel. 


giftüngi,  weil  Bayyt  und'  Bleioxyd  m^it 
fö s lieh  eh '  ^ Vefi)  i n  du n  c; e n  ve r e i  dl  g e n .'  Ei 


gegen 


S.chwe fei  saure 
Barxt  und  Bleisalzver- 
it  Schwefelsäure' sieh  zuä  un- 
%e)id. '  67.  Magnesia  ^stumpft 

cTie'"Ma  g  eh  säure  '  äh.  Köhrensaure  Älhäliön  werden  init  Erfolg 

iE' L..  J ’  c  _ x'.: L Im t. "  •  u,;,:  . 


gegen  harnsäure  Sedimente  und 


Steidhddiing 


im 


H 


arn  ceu 


eben, 


well  jdie  l^afnsaufe  dabei  aufgelöst  uhd  der  flarn  alcalisch  wird. 
Aiiyidemselhen  Grunde  wifkeii*.  pflknzensaiire  Alcalien  vortheHhaft, 
weil  sie  im  thierischen  RÖrpeh  in  köhlensa.nre  Alcalicn  ümgewan- 
delt  werden  oder,  als  solche  in  efen  Harn  ühefgehen.  In  den  Ge¬ 


schwüren  de^Hösiiitalhrähdes  und  in  Rreh’sgeschwüren  hat  man 
rnit  Erfolg'  Salpetersäure,  Chlör,"  ch Idf  ig^alif e  Salze  ähgeAvandt,  in 
Beziehung,  auf  die  “  Bildung  von  Schwpfelwassgfstöff,  Arni'n'oniäk 
und  HydfbthidhtAmmoniäk  in  diesen  Gdscliwüren.  Aus  d’emsÖl- 
hen  Gesichtspunkte  hisst  sich  ’äid  Anvvendung  der  Minefalkäureri 
irn  Eäülfleher  hei.heri;schend,ef  Teiidünz  i^tir  Alcalität  betrachtend 
Huenefeld  ^ 


I  l.  c\  72. ‘Die  ’ Ruhla’ djnctöf  dm  hat  eine  grosse  Ahzie- 
hüng  zur  phorphöf säuren  Rälkerde^  find  aussert  diese  seihst  noch 
irn:  Orgähismus,  '  ipdem'  Mcj  .eingenommen  nur  die  Knochen  roth 
Tärbt.  'yEiidheh  ^werden,  vielerlei  fremdartige  Stoffe  'in  den  Kreis¬ 
lauf. 'äüfgenömrahhV  sie  verwähdelh.  sich  zum  Th  eil  und  werden 


verändert 

:’j'‘^2::,jn  . . 

die  in  h  rank  eh' Th  ierkörpern '  efieUgt  worden,  ‘huf  ein e  dem 
chemischeh  Fbrrnentatiohsproce^s*  analoge*  Art  auf  lebende  Thiere 
ein.  Die  Cohtägien  verursachen  die  Erzöugüng  ähnlicher  Zer¬ 
setzung  und^  Mischungen  in  anderen  lebenden  Wesö'n. 

3.  Chemische  Verbindung  en  und  die  Elemente  können  aber 
auch,,  indem  sie  fehlende  Bildungstheile  zu  Erzeüguiig  neuer  or- 


unverändert 


änderen 

I 


ausgesc- 


n. 


\vlrken,StÖfrfe,  hesonders'zersetzfe  Thier- 


gahischer  Verbindungen  liefern,  statt  diese  zu  zersetzen,  sie  viel- 
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mehr  befördern,  und  die  Wirkungen  der  organischen  Kraft  un¬ 
terhalten.  So  ist  ein  gewisser  Antheil  mineralischer  Stoffe  in  den 
T*iahrungsmitteln  nothwendig.  Die  Veränderung  des  Blutes  heim 
Athrnen  ist  eine  organische  Umwandlung,  wobei  eine  ])inäre, 
durch  das  Athrnen  erzeugte  Verhindung  ausgeschieden  wird., 

4.  Die  organischen  Stoffe  seihst  können  dagegen  wieder’,  in¬ 
dem?  sie  auf  einander  wii’ken,  gegenseitige  Zersetzungen  hedlngen 
■welche  noch  ausser  den  Wirkungen  der  organisirenden  Kraft  er¬ 
folgen^  Sj3eichel  soll  nach  Leuchs  gekochte  Stärke  in  Zucker 
umwandeln  (Poggend.  Ann.  1831.  5.),  und  Stärkemehl  iin  Magen 
der  Thiere  in  Stm’kegumml  und  Zucker ,  umgewandelt  werden,  Avie 
Tiedemaivn  und  Gmelin  zeigen.  Fihrin  oder  Miiskelfleisch  sollen 
wässerige  Zuckerlösung  wie  Hefe  in  Gährung  setzen,  Avährend 
J.  DaVy  mittelst  Rindfleisch  ^iif  diese  Art  in  3  —  4  Tagen  keinen 
Alcohol,  sondern  Gummi  erhielt.  Kastn.  Arcli.  1831.  396.  Zu 
solchen  chemischen  Umwandlungen  werden,  auch  innerhalb  des 
Organismus  organische  Säfte  verwandt,  wie  Speiclrel,  Magensaft, 
Galle,  succus  pancreaticus.  ^  Zwar  sind  hier  quaternäre  Verbin¬ 
dungen  der  gegenseitigen  Einwirkung  unterworfen,  und  die  Pro- 
ducte  können  quaternäre  Producte  bleiben,  ohne  in  binäre  zu 
zerfallen.  Indessen  erleiden  einmal  gebildete  organische  Materien 
ausser  dem  organischen  Körper  hei  Wechselwirkung  mit  unor- 
. gallischen  Verbindungen  häufig  nur  eine  Veränderung  der  orga¬ 
nischen  Verhindung.  Im  Organismus  selbst  ist  die  Wirkung  or¬ 
ganischer  Flüssigkeiten  auf  einander  npch  durch  das  Lehensprin- 
cip  verändert.  Die  Wirkungen  des  Speichels,  der  Galle  hei  der 
Verdauung  lassen  sich  nicht  aus  ihrer  Wirkung  auf  organische 
Verbindungen  ausser  dem  Organismus  ermitteln. 

5.  Die  organische  Assimilation  zeigt  sich  zunächst  in  der  Ab¬ 
änderung  der  Mischung  organischer  Flüssigkeiten  durch  Wechsel¬ 
wirkung  mit  den  von  dem  Lehensprincip  beseelten  Wänden  der 
organisirten  Theile.  So  verändert  sich  die  Mischung  des  irn  Darm¬ 
kanal  aufgesogenen  Chylus  im  lymphatischen  System,  und  er  ent¬ 
hält  mehr  Faserstoff,  wenn  er  durch  melir  Lymphdrüsen  durch¬ 
gegangen  ist.  Diese  Drüsen,  ivelche  den  Vögeln,  Amphibien,  Fi¬ 
schen  fehlen,  sind  nur  Apparate,  um  die  Einwirkung  der  organi¬ 
schen  Oberflächen,  auf  den  Chylus  zu  vergrössern.  In  den  Ab¬ 
sonderungen  Et  dasselbe  Phänomen  modllicirt,  indem  die  von  den 
organisirten  Theilen  verwandelten  Bestandtheile  des  Blutes  ahge- 
stossen  lyerden. 

6.  Endlich  zeigt  sich  die  Assimilation  noch  merkwürdiger  in 
der  Umwandlung  der  organischen  Flüssigkeiten  zu  Bildungsthei- 
len  der  Organe  seihst,  indem  das  Blut  in  den  Caplllargefässen 
mit  den  kleineren  Partikeln  der  Nerven,  Muskeln,  Schleimhäute, 
Drüsen  etc.  in  Berührung  kommt,  jedes  Organ  die  Bestandtheile 
des  Blutes  assimilirt,  ihre  Mischung  hierzu  verändert,  sich  durch 
Aneignung  derselben  vergrössert,  aber  ihnen  auch  die  Fähigkeit 
ertheilt,  seihst  wieder  zu  beleben  und  zu  organisiren.  Wunder¬ 
bar,  dass  sich  die  organisirende  Kraft  so  lange  erhält,  indem  sie 
sich  über  mehr  Masfee  ausdehnt.  Das  Urphänomen  dieser  Assi¬ 
milation  zeigt  sich  vor  der  Entstehung  der  Gefässe  und  des  Blu- 
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tes  an  der  Kelmsclieibe  des  Eies  (Blastoderma),  indem  diese  sieb 
am  Rande  auf  Kosten  der  Dotterflüssigkeit  zur  Reimbaut  ver- 
crössert.  D  as  Eiweis  des  Dotters  erleidet  allmäblic  eine  ebemisebe 
Umwandlung  seiner  Zusammensetzung,  und  verliert  zuletzt  seine 
Gerinnbarkeit  in  der  Wärme.  Wenn  einmal  Gefässe  gebildet 
sind,  so  gesebiebt  dasWaebsthurn  dureb  Vergrösserung  der  Par¬ 
tikeln  ZAviseben  den  Capillargefässen  und  diircb  Entstehung  neuer 
Gefässe.  Sind  in  einem  organisirten  Thell  oder  belebten  Stoff 
(a,  b,  c,  d)  die  Elemente,  die  in  jedem  organischen  Molecüle  in 
bestimmtem  Verbältn'isse  verbunden  sind,  so  bedingt  die  orgänisi- 
rende  Kraft  des  belebten  Theiles  nicht  allein  die  Bindung  von  a, 
b,  c,  d  zu  Bildungstbeilcben,  sondern  auch  die  Vereinigung  der 
letzteren  zu  organischen  Productionen,  und  zwingt  die  organiseben 
Fluida,  ihre  Zusammensetzung  auch  zu  der  Verbindung  (a‘,  b,  c,  d), 
d.  h.  zu  Atomen  dieser  Zusammensetzung  zu  ändern  und  diese 
Atome,  sieb  mit  deni  assimillrenden  Orgäb  zu  verbinden. ‘'  Wenn 
hier  von  Atomen  geredet  wird,  so  sind  darunter  nicht  oegänisebe 
Kügelchen  verstanden,  sondern  jene  unsichtbaren  Atome,  wie  sie 
in  der  Chemie  als  kleinste  Theilclien  einer  Verbindung  supporiirt 
werden.  Die  Erzeugung  der  organischen  Erscheinungen,  der  Mus¬ 
kelbewegungen  etc.,  befördert  beständig  die  Zersetzung  i^iner  ge¬ 
wissen  Quantität  Materie,  die  durch  die  Nabrungsstoffe  wieder 
zugeführt  wird,  und  so  unpassend  in  anderer  Hinsicht  der  Ver¬ 
gleich  ist,  so  gleicht  die  thierisebe  Maschine  doch  biferin  jeder 
andern  Maschine,  die  mit  Zersetzung  einer  Materie  ihre  Kräfte 
produeirt,  und  wie  die  Dämpfmascbine  öine  gewisse  Menge  neuer 
zersetzbarer  Stoffe  zu  ihrem  Gange  erfordert.  Das  Wunderbare 
bei  der  Assimilation  ist  nun,  dass  der  Organismus,  indem  er  zer¬ 
setzte  Bestandtbeile  seiner  selbst  auSAvirft,  und  örganisebe  Kraft 
in  neuer  Materie  zur  Erscheinung  bringt,  durch  die  Ausscheidung 
der  zersetzten  Bestandtbeile  seiner  selbst  nicht  sobald  an  organi¬ 
scher  Kraft  verliert;  daher  es  fast  scheint,  dass  enhveder  das  or- 
ganisirende  Princip  die  zersetzten  Bestandtbeile  verlässt  und-  sieb 
mit  neuer  Alaterie  bindet,  oder  dass  die  Nahrungsstoffe  selbst  eine 
Quelle  zur  Vermehrung  der  organischen  Kraft  slnd^  während 
diese  auf  der  andern  Seite  durch  Zersefzunfi;  von  früheren  Be- 

_  O 

standtbellen  des  Thierkörpers  unwirksam  wird.  Vergl.  pag. 

Das  erste  allgemeine  Gesetz  der  verschiedenen  Productionen 
scheint  allerdings,  Avie  Autenrieth  bemerkt,  das  Gesetz  der  An¬ 
ziehung  ähnlicher  Tbeile  unter  sich  zu  seyn.  Aber  die  Tbeilcben 
der  belebten  Organe  haben  schon  eine  grosse  Anziehung  zu  sich 
selbst,  sie  verlassen  ihre  Verbindung  nicht,  um  sich  mit  Theil- 
chen  des  ernährenden  Fluidi  zu  vereinigen,  sie  ziehen  die  analo¬ 
gen  Theilclien  des  Blutes  an,  mir  das  Blut  scheint  hierbei  vor¬ 
zugsweise  eine  Trennung  seiner  Elemente  zu  erfahren^  Ich  kann 
diese  Bemerkungen  nicht  besser  als  mit  einigen' Worten  von  Atj- 
TENRiETH  schliesscn.  Der  Knochen  sondert  nur  Rnochenerde,  der 
Muskel  Faserstoff  und  Gruor  ab,  es  vermehrt  sich  auch  ein  wi¬ 
dernatürlich  entstandener  Scirrhus,  ein  Steatom  immer  mehr  auf 
gleiche  Art.  Die  Vermehrung  durch  Anziehung  des  Aehnlichen 
findet  nicht  bloss  in  den  chemischen  Bestandtheüeii  eines  Organes 


J.  Abschnitt.  Vom  Athmen.  Allgemeines. 


277 


statt.  Aucli  in  seinen  Bildungsgesetzen  findet  sieli  etwas  Aehnli- 
ches.  Ein  polypöser  Auswuchs  der  MutterscLeide,  der  Innern 
!Nasenliaut  entfernt  sich  weniger  durch  seine  chemische  Mischung 
als  durch  seine  Organisation  von  den  ihn  umgehenden  gesunden 
Theilen.  Einmal  entstanden  aber  wächst  er  bis  auf  einen  gewis¬ 
sen  Grad  immer  auf  eine  ähnliche  Art  fort.  Eine  Narbe  Avird, 
ungeachtet  sie  eine  von  der  ursprünglichen  Organisation  der  Haut 
abweichende  Structur  besitzt,  doch  immer  Avieder  auf  eine  ähn¬ 
liche  Art  ernährt;  sie  Avächst  seihst  mit  dem  übrigen  Körper. 
Autenrieth  Phjsiol.  2.  181. 


I.  Abschnitt,  Vom  Athmen. 

I.  Capitel.  Vom  Athmen  im  Allgemeinen. 

Der  wesentliche  athemhare  Bestandtheil  der  Atmosphäre  ist 
der  Sauerstoff  derselben,  den  sie  im  Verhältniss  Amn  21  Th.  Sauer- 
stoffgas  auf  79  Theile  Stickstolfgas  enthält.  Der  Kohlensäurege¬ 
halt  der  atmosphärischen  Luft  ist  in  der  Begel  äusserst  gering. 
10000  Volum  theile  atmosphärischer  Luft  enthalten  nach  de  Saus¬ 
sure  4,15  Kohlensäuregäs.  Auf  dem  Lande  Avar  das  Maximum 
5,74,  das  Minimum  3,15.  In  der  Stadt  Genf  Avar  der  Kohlen¬ 
säuregehalt  der  Luft  um  0,31  Th.  auf  10000  Th.  Luft  vermehrt. 
Berzelius  Jahrb.^  übers,  y,  Woehler  11.  64.  Hierzu  kommen 
örtliche  Verunreinigungen,  wie  eine  die  Silberauflösung  hei  Ein- 
Avirkung  des  Lichtes  röthende  organische  Materie,  die  sich  auch 
im  Regenwasser  findet.  Gmelin’s  Chemie  1.  442.  In  der  Luft,  in 
welcher  Menschen  und  Thiere  athmen,  vermindert  sich  der  Ge¬ 
halt  an  Sauerstoff,  an  dessen  Stelle  fast  eben  so  viel  Kohlensäure 
tritt.  Beim  Athmen  in  reinem  Sauerstoffeas  Avird  die  Luft  eben 
so  verändert.  Ohne  das  Athmen  für  eine  Verbrennung  zu  erklä¬ 
ren,  kann  man  doch  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Veränderun¬ 
gen  der  Luft  durch  das  Athmen  und  das  Verbrennen  nicht  Aber¬ 
kennen.  Hier  wie  dort  scheint  das  Stickgas  indifferent  zu  seyn, 
und  nur  den  Process  durch  seine  Beimengung  zu  massigen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Gasarten,  in  Beziehung  auf  das  Ath¬ 
men  und  die  Athemorgane,  muss  man  Avohl  unterscheiden,  dass 
eine  Gasart  den  belebenden  Process  im  Athmen  nicht  unterhalten 
kann,  ohne  dass  sie  deswegen  gerade  giftig  ist.  Stickgas  und 
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Wasserstoffgas  sclieinen  für  das  Athmen  indifferent,  sie  unterhal¬ 
ten  rein  geathmet  das  Lehen  nieht,  eben  weil  Sauerstoffgas  fehlt, 
und  sind  daher,  der  zum  Athmen  nöthigen  Menge  Sauerstoffgas  hei- 
gemengt,  unschädlich.  Andere  Gase  sind  nicht  indifferent,  sondern 
wegen  der  Affinität  zu  thierischen  Stoffen  geradezu  giftig.  Dann 
muss  man  unterscheiden,  dass  manches  Gas  in  die  Athernorgane 
eingeführt  werden  kann  und  doch  giftig  ist,  dass  es  aber  gewisse 
Gase  gibt,  die  nicht  einmal  in  grösserer  Menge  in  die  Athernor- 
gane  eingeführt  werden  können,  weil  sie  krampfhafte  Zusammen¬ 
ziehungen  der  Respirationsorgane,  vorzüglich  Yerschliessung  der 
Stimmritze  bedingen. 

/.  GasCj  welche  den  chemischen  Process  des  Athmens  unt er¬ 
halt  en. 

I.  Dauernd  und  ohne  Nachtheil  für  das  Lehen.  Die  atmo¬ 
sphärische  Luft.  2.  Eine  Zeitlang,  aber  nicht  dauernd;  Sauer¬ 
stoffgas  und  Stickstoffoxydulgas.  Beim  Athmen  in  Sauerstoffgas 
soll  das  Blut  selbst  in  den  Venen  hellroth  werden.  Es  soll  zu¬ 
letzt  zerstörend  wirken.  Dagegen  haben  Allen  und  Pepys  beim 
Menschen  keine  Beschwerden,  und  bei  einer  Taube  nur  Unruhe, 
nach  dem  Versuch  aber  Erholuns;  bemerkt.  Lavoisier  und  Se- 
GuiN  sahen  bei  Meerschweinchen,  die  24  Stunden  in  Sauerstoffgas 
athmeten,  ke^ne  Beschwerde.  Allen  und  Pepys  fanden  beim  Ath¬ 
men  in  Sauerstoffgas  mehr  Kohlensäure  als  beim  Athmen  in  at¬ 
mosphärischer  Luft  gebildet.  Dagegen  wollten  sie  bei  einer  Taube 
weniger  Kohlensäiirebildung  als  in  atmosphärischer  Luft  gefunden 
haben.  Schwindsüchtige  befinden  sich  beim  Athmen  in  Sauer- 
stoffgas  schlechter. 

StickstoffoxYdiiUas  unterhält  zwar  das  Leben  eine  kurze  Zeit, 
wirkt  aber  doch  scbnell  berauschend  und  betäubend,  wobei  Exal¬ 
tation,  subjective  Sinneserscheinungen,  Verwirrung  des  Geistes, 
und  zuletzt  Ohnmacht  eintreten.  H.  Davy  Untersuchungen  über 
das  oxydlrte  Stickgas.  Lemgo.  1814.  Ein  Theii  des  Gases  wird 
beim  Athmen  dieser  Gasart  im  Blut  aufgelöst,  welches  purpur- 
rotk  wird,  die  Farbe  des  Gesichtes,  der  Lippen,  wird  wie  die 
eines  Todten.  Es  entwickelt  sich  aus  den  Lungen  Stickgas  und 
kaum  etwas  Kohlensäurecas. 

O 

II.  Gase,  welche  zwar  inspirahel  sind,  aber  nicht  den  chemi¬ 
schen  Process  des  Athmens  unterhalten. 

1.  Gase,  die  keinen  positiven  giftigen  Einfluss  ausüben,  son¬ 
dern  nur  aus  Mangel  der  Gasart,  die  allein  das  Leben  unterhält, 
tödten.  Stickgas  und  Wasserstoffgas.  Nach  Lavoisier’s  und  Se- 
guin’s  Versuchen  athmen  Meerschweinchen  in  einem  Gemenge 
von  gleichviel  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  ohne  besondere 
Beschwerde,  indem  sie  eben  so  viel  Sauerstoffgas  verzehren,  wie 
in  einem  Gemenge  von  gleichviel  Sauerstoffgas  und  Stickgas,  und 
kein  Wasserstoffgas  absorbiren.  Beim  Athmen  von  Wasserstoffgas 
wird  nach  Allen  und  Pepys  Stickgas  aus  dem  Blut  ausgehaucht. 
Nach  Allen,  Pepys  und  Wetterstedt  (Berzel.  Thierchem.  101.) 
macht  Wasserstoffgas  schläfrig.  Frösche,  die  ich  in  unreinem 
Wasserstoffgas,  wie  es  eben  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  bereitet  wird,  athmen  Hess,  wurden  schon  nach  einigen 
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Stunden  wie  ^cheintodt;  als  ich  aber  das  WasserstolFgas  zu  sol¬ 
chem  Zweck  reinigte  und  von  dem  stinkenden  Oel  vermittelst 
Hindurchleiten  durch  Weingeist  befreite,  lebte  ein  Frosch  darin 
über  12  Stunden,  indem  er  noch  von  Zeit  zu  Zeit  athmete;  nach 
22  Stunden  war  er  scheintodt,  bewegte  sich  aber  noch  etwas,  als 
er  herausgenommen  geknitfen  wurde.  In  anderen  FcUlen  lebten 
die  Frösche  selbst  in  gereinigtem  Wasserstolfgas  nur  3  —  4 
Stunden. 

2.  Giftige  Gasarten.  Kohlen wasserstolfgas, '  Phosphorwasser¬ 
stoffgas,  Schwefelwasserstoffgas,  Arsenikwasserstoffgas,  Kohlenoxyd- 
gas,  Cyangas?  Atmosphärische  Luft,  die  -r-sVö-  Schwefelwasser¬ 
stoffgas  enthält,  tödtet  nach  Thenard  einen  Vogel,  einen 

Hund,  ein  Pferd.  Diese  Gasarten  tödten  auch,  wenn  sie?  in 
kleinen  Quantitäten  ins  Blut  injicirt  werden.  Nysten.  Vergl. 
pag.  136.  .  -  , 

JII.  Gase,  welche  in  grösserer  Menge  gar  nicht  einmal  inspi^ 
rirt  werden  können,  indem  sie  eine  krampfhafte  V er  Schliessung  der 
Stimmritze  bewirken.  In  kleinerer  Quantität  erregen  sie  Husten. 

Alle  sauren  Gasarten,  auch  Kohlensäure,  ferner  Chlor-,  Stick¬ 
stoffoxyd-,  Fluorhoron-'  Fluorsilicium-,  Ammoniakgas.  Berzel. 
Thierch.  103.  Gmelin  Chem.  4.  1527.  Atmöspiiärische  Luft  mit 
mehr  als  10  proc.  Kohlensäuregas  ist  bald  erstickend.  Flüssigkeit, 
Wasser  reizt  wie  feste  Körper  auch  zu  krampfhafter  Verschlies- 
sung  der  Stimmritze  bis  zum  Ersticken,  sehr  wenig  dagegen, 
wenn  etwas  Flüssigkeit  einmal  in  den  Lungen  ist,  und  man  kann 
durch  eine  Oeffnung  der  Luftröhre  ziemlich  viel  Wasser  ein¬ 
spritzen.  Der  Tod  erfolgt  im  ersten  Fall  durch  die  Verschliessung 
der  Stimmritze,  welche  hei  einem  Loch  in  der  Luftröhre  ganz 
unschädlich ;  ist. 

Die  Thiere,  welche >im  Wasser  leben,  athmen  zum  Theil  at¬ 
mosphärische  Luft  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  die  Am¬ 
phibien  und  Wassersäugethiere,  durch  Lungen,  zum  Theil  athmen 
sie  das  Wasser  selbst,  oder  vielmehr  die  im  Wasser  aufgelöste 
Luft,  wie  die  Fische  durch  Kiemen.  Das  AVasser  der  Seen, 
Flüsse  und  des  Meeres  enthält  nämlich  auch  atmosphärische  Luft 
oder  vielmehr  Sauerstoffgas  und  Stickgas  in  bestimmten  Propor¬ 
tionen  aufgelöst,  welche  es  aus  der  Atmosphäre-ahsorbirt.  v,  Hum- 
b’oldt  und  Provencal  entwickelten  durch  Kochen  aus  Seinewasser 
0,0264 — 0,0287  Theile  seines  Volums  Luft.  Diese  enthielt  0,306 
bis  0,314  Theile  Sauers+offgas  und  0,06  bis  0,11  Theile  kohlen¬ 
saures  Gas.  Man  darf  sich  also  nicht  vorstellen,  dass  das  Wasser 
selbst  eine  Veränderung  durch  das  Athmen  erleide,  nur  die  darin 
aufgelöste  Luft  wird  verändert,  Sauerstoff  daraus  absorbirt,  und 
Kohlensäure  ausgeschieden.  Fische  athmen  im  Wasser,  welches 
mit  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  irnprägnirt  ist,  nur  das  er- 
stere,  das  Wasserstoffgas,  bleibt  unverändert.  In  ausgekochtem 
Wasser  sterben  die  Fische  wiegen  Mangel  an  Sauerstoffgas  schnell, 
innerhalb  4  Stunden,  wobei  sie  ihre  Athembew^egungen  fortsetzen. 
Priestley  sah  Fische  in  luftfreiem,  mit  Stickoxydgas  (Salpetergas) 
imprägnirtem  Wasser  10  — 15  Min.  leben,  als  aber  die  geringste 
Menge  atmospbärischer  Luft  binzukam,  starben  sie  unter  Krämplen. 
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Der  cTiemisclie  Process  des  Athmens  ist  nicht  wesentlich  von 
den  Athmenhewesfuneen  ahhän^is;:  diese  dienen  nur  zur  Ventila- 
tion,  ci.  h.  das  während  dem  beständigen  chemischen  Process  zwi¬ 
schen  Luft  oder  Wasser  und  Blut  veränderte  Medium,  Luft  oder 
Wasser,  auszutreihen  und  frische  Luft  oder  Wasser  in  den  Appa¬ 
rat  des  chemischen  Processes  zu  hringen.  Die  Lungen  hieten 
durch  ihre  innere  Oberfläche  eine  ungelieure  Fläche  zur  Wech¬ 
selwirkung  zwischen  Blut  und  Luft  dar,  diese  Wechselwirkung  ist 
beständig,  weil  die  Lungen  auch  heim  Ausathmen  nicht  von  Luft 
leer  werden.  Die  Verencerun«;  und  Erweiterung  des  Brustkastens, 
em  die  anliegenden  Lungen  folgen,  werfen  einen  Theil  der  Pro- 
ducte  aus  dem  Reservoir  der  Lungen  von  Zeit  zu  Zeit  aus,  und 
führen  das  neue  Material  zur  neuen  Production  in  das  Reservoir 
der  Lungen.  Die  Fische  nehmen  das  frische  Wasser  durch  den 
Mund  auf  und  treiben  einen  Theil  darauf  zwischen  den  Riemen, 
heraus,  wobei  sie  die  Riemendeckel  öfl’nen  und  schliessen. 

Die  menschliche  Lunge  enthält  nach  H.  Davy  nach  möglichst 
starkem  Ausathmen  noch  35,  nach  gewöhnlichem  Ausathmen  108 
Cubikzoll  Luft;  nach  Davy  werden  gewöhnlich  10 — 13  C.  Z.  ein- 
und  ausgeathmet.  Herbst  (Meck.  Arch.  1828.)  fand,  dass  grössere 
Erwachsene  hei  ruhigem  Einathmen  20-^25  C,  Z,,  kleinere  16 — 18 
C.  Z.  ein-  und  ausathmen. 

Das  Athemhedürfniss  ist  sehr  verschieden,  am  grössten  hei 
den  Wirhelthieren,  und  unter  diesen  hei  den  warmblütigen.  Die 
warmblütigen  Thiere  sterben  in  der  Luftpumpe  schon  innerhalb 
einer  Minute,  Vögel  in  30 — 40  Secunden.  Amphibien  dagegen 
leben  ziemlich  lange  im  luftleeren  Raume  und  irrespiraheln  Gas¬ 
arten,  eine  Schildkröte  starb  unter  Oel  in  Carradori’s  Versuchen 
{ann,  d,  chim.  et  d.  phjrs.  5.  94.)  erst  in  24 — 36  Stunden.  Frösche 
sterben  unter  Oel  in  weniger  als  1  Stunde,  unter  lufthaltigem 
W^asser  leben  sie  (durch  Athmen  mit  der  Haut)  lange;  nach  Ed¬ 
wards  lebten  Rröten  in  der  Seine  in  verschlossenen  Rörhen,  Tage 
lang,  in  luftlosem  Wasser  nach  Spallanzani  und  Edwards  einige 
Stunden.  Edwards,  Meck.  Arch.  5.  141.  Nach  meinen  Versu¬ 
chen  lebten  Frösche  mit  unterbundenen  und  ausgeschnittenen 
Lungen  circa  30  Stunden,  wahrscheinlich  durch  Athmen  mit  der 
Haut.  Ein  Frosch  zeigte  einmal  in  den  vorher  erwähnten  Ver¬ 
suchen  in  reinem  Wasserstoff'gas  noch  nach  12  Stunden  deutliche 
Lebenszeichen  und  athmete  von  Zeit  zu  Zeit,  und  war  selbst  nach 
22  Stunden  nur  scheintodt. 

Nach  V.  Humboldt’s  und  Provencal’s  Versuchen  lebten  Gold¬ 
fische  in  ausgekochtem  Wasser  1  Stunde  40  Min.;  nach  ihren 
Versuchen  sterben  Fische  in  wässeriger  Rohlensäure  und  kohlen¬ 
saurem  Gas  in  wenigen  Minuten,  während  sie  in  Stickgas  und 
Wasserstoffgas,  worin  sie  ihre  Riemendeckel  schliessen,  erst  in  5 
Stunden  sterben.  Die  Insecten  sterben  in  Oel  nach  Carradori 
sogleich,  auch  schnell  nach  Trevirakus,  wenn  man  ihre  Luftlö¬ 
cher  mit  Oel  bestreicht.  Dagegen  lebten  Blaps-  und  Tenebrio- 
Arten  in  Biot’s  Versuchen  unter  der  Luftpumpe  in  verdünnter 
Luft  von  1 — 2  Millimeter  Spannung  8  Tage.  Bremsenlarven  leb¬ 
ten  nach  den  Versuchen  von  Schroeder  v.  d.  Rolk  lange  in  ir- 
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respirabeln  Gasarten.  Die  Larven  einiger  Insecten  leben  in  fau¬ 
lenden  Tlieilen  von  Pflanzen  und  Thieren  und  scheinen  wenig 
freies  SauerstofFgas  zu  bedürfen^  obgleich  man  kein  Insect  kennt, 
welches  nicht  ein  Luftröhrensystem  und  also  Luft  im  Innern  ent¬ 
hielte.  Berzelius  sah  Larven  in  Qiiellwasser  leben,  das  kohlen¬ 
saures  Eisenoxydul  und  etwas  Schwefehvasserstoffgas  enthielt, 
Blutegel  scheinen  lange  ohne  Wassererneuerung  zu  leben.  Holo- 
thurien  starben  in  Tiedemann’s  Versuchen  in  Seewasser,  das  nicht 
erneuert  wurde,  in  einem  Tage.  Die  Eingeweidewürmer  scheinen 
durch  ihren  Aufenthalt  in  belebten  Wesen  das  Athmen  nicht  zu 
bedürfen.  Aber  überhaupt  scheint  das  Athmen  zum  Leben  der 
niedersten  Thiere  nicht  wesentlich  nothwendig  zu  seyn.  Ueber 
das  Athmen  im  Winterschlaf,  siehe  oben  pag.  75.,  über  das  Ath¬ 
men  der  Thiereier  unten  Cap.  3.  Die  vorzüglichsten  Arbeiten 
über  das  Athmen  sind:  Goodwyn  on  the  connexion  of  life  with 
respiration.  London  1788.  Lavoisier  et  Seguin  Ann.  d.  Chim.91, 
318.  Menzie’s  tentamen  physiol.  de  resp.  Edinb.  1790.  Grell  Ann, 
1794.  2.  33.  H.  Davy  ,  Gilb.  Ann.  1.9.  298.  Pfaff,  in  Gehlen 
J.  de  Chem.  5.  103.  Provencal  et  Humboldt,  Schweigg.  J.  1, 
86.  Edwards  Ann.  de  Chim.  et  de  Ehys.  22.  35.  Dulong, 
Schweigg.  J.  38.  505.  Despretz  Ann.  d.  Chim.  et  de  Phys.  26. 
337.  Spallanzani  mem.  sur  la  respiration.  Geneoe  1803.  Haus¬ 
mann  de  anim.  exsang.  resp.  Hannop.  1803.  'Sorg  de  resp.  insect. 
et  Perm.  Rudolst.  1805.  Nitzsch,  de  resp.  animalium.  Viteb.  1808. 
IVasse,  Meck.  Arch.  2.  195.  435.  Treviranus,  Zeitschr.  für  Phy^ 
siol.  4.  1. 

II.  Capitel.  Organologie  der  Athemwerkzeuge. 

Viele  der  niedersten  Thiere  scheinen  mit  der  ganzen  Haut 
zu  athmen.  Das  Athemorgan  entsteht,  indem  ein  zur  chemischen 
Veränderung  der  Luft  oder  des  lufthaltigen  Wassers  bestimmter 
Theil  der  Haut  sich  in  einem  kleinen  Raume  zu  einer  grossen 
Oberfläche,  welche  den  Contact  zu  vermehren  bestimmt  ist,  ver- 
grössert.  Diese  VergrÖsserung  der  die  Luft  zersetzenden  Ober¬ 
fläche  geschieht  entweder  nach  innen  in  den  Lungen  als  sackför¬ 
mige  oder  verzweigte  Höhlungen,  oder  durch  Vermehrung  der 
Oberfläche  nach  aussen,  in  der  Kieme  in  Form  von  Blättern, 
Zweigen,  Kämmen,  Quasten,  Wimpern,  federförmigen  Auswüch¬ 
sen,  Formen,  die  so  mannigfaltig  sind,  dass  die  Natur  hierin  gleich¬ 
sam  die  Aufgabe  gelöst  zu  haben  scheint,  die  denkbaren  Formen 
der  Flächenvermebrung  nach  aussen  durch  vorspringende  Bildun¬ 
gen  zu  realisiren.  Diese  Art  des  Piespirationsorganes  nennt  man 
Kieme.  Die  dritte  Art  der  Besplrationsorgane  ist  durch  Contacts- 
vermehrung  der  thierischen  Theile  und  der  Luft  in  einem  durch 
alle  Organe  verzweigten  Luftröhrensystem  gegeben,  welches  sich 
mit  den  feinsten  Zweigen  bis  in  die  kleinsten  Theile  aller  Organe 
verbreitet.  Diess  ist  das  Tracheensystem  der  Insecten  und  Tra¬ 
cheenspinnen.  Die  Lungen  athmen  gemeiniglich  nur  Luft,  doch 
giebt  es  Ausnahmen,  wie  z.  B.  das  Respilationsorgan  der  Holothu- 
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rien,  welches  einen  hohlen  Baum  mit  hohlen  Endzweigelchen  vor¬ 
stellt,  der  von  seiner  innern  Fläche  aus  athmet,  indem  er  das 
Wasser  aufnimmt,  das  von  Zeit  zu  Zeit  ausgetrieben  wird.  Die 
Kiemen  athmen  meistens  Wasser,  aber  zuweilen  auch  Luft,  wie 
die  Kiemen  der  auf  dem  Lande  lebenden  Crustaceen,  der  Land¬ 
asseln.  Lungen  und  Kiemen,  in  ihren  extremen  Formen  durch¬ 
aus  verschieden,  nähern  sich  doch  oft  so  sehr,  dass  es  schwer 
ist,  zu  bestimmen,  ob  etwas  Lunge  oder  Kieme  ist.  Wicht  allein 
da  SS  die  Kiemen  der  Cyclostomen,  der  Haien  und  der  Rochen 
in  den  Wänden  von  Kiemensäcken  angebracht  sind,  dass  die 
Kieme  der  Ascidien  unter  den  Mollusken  ein  Kiemensack  ist;  in 
dem  Athernorgan  der  Lungenspinnen  ist  die  Vermischung  der 
Charaktere  noch  grösser.  Diese  Organe  haben  die  Charaktere 
der  Lungen  und  Kiemen  zu  gleicher  Zeit,  und  wurden  vielleicht 
mit  eben  so  viel  Recht  oder  Unrecht  von  Treviranus  Kiemen, 
als  von  mir  Lungen  genannt.  Dless  sind  Säckchen,  welche  beim 
Auf  blasen  durch  ihr  Luftloch  fächerförmige  blinde  Vorsprünge 
am  Rande  des  Säckchens  zeigen,  wie  ich  beim  Scorpion  gezeigt 
habe,  während  das  Innere  der  Säckchen  zugleich  durch  eine  An¬ 
zahl  zarter  Scheidewände  in  innere  Fächerchen  abgethellt  ist. 
D  lese  Organe  athmen  Luft.  Das  Tracheensystem  der  Insecten 
athmet  meist  Luft  durch  Luftlöcher  ein;  allein  einige  derjenigen 
Insecten,  die  im  Wasser  leben,  athmen  die  im  Wasser  aufgelöste 
Luit  durch  kiemenförmige  Anfänge  des  Tracheensystems,  so  dass 
sie  die  im  Wasser  aufheiöste  Luft  durch  diese  Tracheenkiemen 

O 

in  gasförmige  Luft  verwandeln,  die  dann  in  ihrem  Luftröhrensy¬ 
steme  weiter  verbreitet  wird. 

Bei  den  Infusorien  scheinen  die  einzigen  Athemorgane  die 
zarten,  nur  hei  den  stärksten  Vergrösserungen  sichtbaren  Wim¬ 
pern  zu  seyn,  womit  viele  ^  theilweise  oder  ganz  besetzt  sind.  Bei 
den  Polypen  scheint  die  ganze  Körperoberfläche  dem  Athempro- 
cess  zu  dienen.  Bei  einigen,  wie  den  Alcyonellen,  scheinen  ihre 
Büschel  zugleich  Kiemen  zu  seyn.  Unter  den  Echinoderrnen  bil¬ 
det  das  Athernorgan  hei  den  liolothurlen  ein  hohles  Strauchwerk 
oder  Bäumchen  mit  Endzellchen,  welches  das  Wasser  durch  den 
Stamm  aufnimmt,  und  von  der  innern  Oberfläche  des  Organes 
aus  athmet.  Bei  den  Seesternen  sind  die  Respirationsorgane  nach 
Tiedemann  weiche  Röhrchen  auf  der  Haut  des  Thiers,  in  welche 
das  Wasser  eindringen  kann.  Tiedemann  Anatomie  d.  Ptährenho- 
lothurle  etc.  Bei  den  Anneliden  sind  die  Athemorgane  theils  freie 
hüschelförmiee  Kiemen,  in  Form  von  Zweiaelchen  wie  in  den 

O  '  _ O  ^ 

Arenicolen ,  und  ähnliche  Organe  an  den  Füssen  der  Nereiden, 
bald  Athembläschen,  die  unter  der  Haut  verborgen  liegen,  und 
wovon  jedes  durch  eine  Oefthung  nach  aussen  führt,  Avie  bei  den 
Lumbriclnen,  Naiden,  Hirudineen;  ich  habe  indess  einmal  be¬ 
merkt,  dass  die  eigentlichen  Athembläschen  der  Hirudo  med.  eine 
tropfbarflüssige  Absonderung,  etwas  weniges  Aveissliche  Materie 
enthielten. 

Die  Mollusken  athmen  theils  durch  Kiemen  Wasser,  theils 
durch  Lungen  Luft.  Im  ersten  Fall  sind  z.  B.  die  Cephalopoden, 
ein  Theil  der  Gasteropoden,  die  Acephalen,  im  zweiten  Fall  he- 


2.  Organologie,  Tracheensystem  der  Insecten. 


283 


findet  sicK  ein  Theil  der  Gasteropoden ,  wie  z.  B.  die  Helicinen 
und  Limacinen.  Die  Kiemen  stellen  Falten  oder  Blätter  dar,  die 
parallel  nelDeneinander  verbunden  sind,  oder  von  einem  Schafte 
ausgeben,  wie  bei  den  Sepien,  oder  verzweigt  sind,  wie  bei  den 
Doris,  wo  sie  um  den  After  stehen.  Bei  den  zweiscbaligen  Mu¬ 
scheln  sind  jederseits  2  in  der  Länge  des  Tliieres  verlaufende 
doppelwandige  Blätter,  zwischen  deren  Lamellen  zugleich  die  Eier 
gelangen  können,  um  sich  zu  entwickeln.  Siehe  v.  Baer,  Meck. 
Jrchiif  1830.  Bei  den  Ascidien  bilden  die  Riemen  eine  sackför¬ 
mige  Vorhalle  des  Darmschlauches,  wo  die  innere  Haut  gitter¬ 
förmige  Vorsprünge  bildet.  Die  luftathmenden  Gasteropoden  le¬ 
ben  tlieils  im  Wasser,  wie  z.  B.  die  Süsswassersch necken ,  und 
athmen  Luft  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  die  Limnäen 
u.  a.,  theils  leben  sie  auf  dem  Lande,  wie  die  Limacinen  und 
Helicinen.  Das  Athemorgan  ist  eine  sackförmige  Lunge,  deren 
Athemloch  sich  rhythmisch  öffnet  und  schliesst. 

Bei  den  Crustaceen  sind  die  Kiemen  entweder  wasserathmend, 
wie  hei  den  meisten,  sie  sind  dann  theils  federförmig  vereinigte 
Blätter,  wie  hei  den  Brachiuren,  theils  Büschel  von  Fäden  aus¬ 
schickende  Fortsätze,  wie  hei  den  Macruren,  theils  einfache  Blät¬ 
ter,  wie  bei  den  Wasserasseln.  Die  luftathmenden  Kiemen  der 
Landasseln  stellen  auch  einfache  hohle  Blätter  dar.  Bei  mehre¬ 
ren  Crustaceen  sind  die  Kiemen  mehr  blasenartig,  Avie  hei  den 
Amphipoden.  Die  Riemen  der  Crustaceen  sind  entweder  mit  den 
Füssen  verbunden  oder  mit  der  Unterseite  des  Bauches. 

D  ie  Spinnen  zerfallen  in  Lungenspinnen  und  Tracheenspin¬ 
nen.  Die  Athernorgane  der  Lungenspinnen  liegen  an  der  untern 
Seite  des  Hinterleibes,  bald  1  Paar,  Avie  hei  den  meisten  Spinnen, 
bald  2  Paar,  wie  hei  den  Mygalen,  bald  4  Paar,  wie  hei  den  Scor- 
pioniden.  Diese  Organe,  welche  ich  in  Meck.  Jrchh  1828.  und 
Isis  1828.  707.  Aveitläufiger  beschrieben  habe,  sind  Säckchen,  zu 
welchen  jedesmal  ein  Luftloch  führt.  In  diesen  Säckchen  sind 
viele  parallele  ScheideAvändchen  oder  Blätter  aufgestellt.  Die  Ah- 
theilungen  zwischen  diesen  Blättern  springen  am  untern  B.ande 
der  Kieme  heim  Auf  blasen  vor,  so  dass  die  Kieme  auch  äusser- 
lich  am  hintern  Bande  ahgetheilt  ist.  Die  im  Wasser  lebenden 
Spinnen,  wie  Aranea  aquatica,  nehmen  ZAvischen  den  Haaren  ih¬ 
res  Leibes  Luft  mit  in  das  Wasser  hinab,  die  sie  verzehren;  doch 
scheinen  die  Hydrachnen  so  wie  die  Pycnogoniden  nicht  Luft  zu 
athmen.  Die  Tracheenspinnen,  wie  Solpuga,  Chelifer,  Phalangium, 
und  die  Acariden  verhalten  sich  im  Bau  ihrer  irn  ganzen  Körper 
sich  verbreitenden  Luftröhren ,  die  durch  Luftlöcher  Luft  erhal¬ 
ten  und  ausscheiden,  Avie  die  Insecten.  Duges  hat  auch  Spinnen 
(Dysdera,  Segestria)  beobachtet,  Avelche  Lungen  und  Luftröhren 
zugleich  haben.  Die  beiden  hinteren  der  4  Stigmen  derselben 
sind  Tracheal-Stigmen. 

Alle  Insecten  haben  ein  Tracheensystem,  die  meisten  athmen 
in  der  Luft,  diese  nehmen  die  Luft  durch  eine  Anzahl  Luftlöcher, 
Sti  gmata ,  meist  an  den  Seiten  der  Leihesringe  auf.  Siehe  die 
Abbildungen  des  ganzen  Luftröhrensystems  mehrerer  Insecten  hei 
Marcel  de  Serres,  Isis  1819.  4.  Die  Luftröhren  führen  die  Luft 
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von  den  Stigmata  tlieils  in  Säckclien,  wovon  die  übrigen  Luft- 
röbrenstämmclien  aüsgehen^  tlieils  in  Längsstämme,  die  sich  durch 
das  ganze  Thier  bis  in  die  kleinsten  Theile  verzweigen.  Bei  meh¬ 
reren,  besonders  bei  den  Orthopteren,  siebt  man  deiitliclie  Atbem- 
bewegungen  durch  abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung 
des  Hinterleibes.  .  Vor  dem  Fliegen  sclieinen  die  Käfer  sieb  mit 
mehr  Luft  zu  füllen,  wobei  ihre  Flügel,  die  ebenfalls  Luftröhren 
enthalten,  sich  entfalten.  Treviranus  hat  neulich  behauptet,  dass 
die  Stigmata  einiger  Insecten  ganz  undurchbolirt  sind.  Diess  ist 
indess  von  Burmeister  bereits  verneint.  Burmeister  Entomologie, 
Berlin  1832.  p.  172.  Ueber  den  Bau  der  Luftlöcher  siehe  Buu- 
meister  ebend. 

Einige  Insecten  leben  im  V^asser  und  athmen  doch  Luft  an 
der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  die  Larven  mancher  Diptera, 
die  Wasserwanzen  und  einige  Käfer,  die  im  Wasser  leben.  Die 
Dytisken  kommen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  und  nehmen 
die  Luft  in  Luftlöcher  am  After  auf.  Die  Hydrophilen  nehmen 
Luftblasen  zwischen  den  Haaren  ihres  Körpers  mit  in  die  Tiefe. 
Beide  Käfer  haben  ihre  Luftlöcher  als  Larven  am  Schwanzende. 
Burmeister.  Die  Larven  der  gemeinen  Stechmücke,  Culex  pipiens, 
haben  eine  Athemröhre  am  letzten  Hinterleibsringe,  die  Puppen 
derselben  2  Atliemröhren  aus  dem  Brustkasten  hervorragend.  An¬ 
dere  dieser  Mücke  verwandte  Gattungen  dagegen  athmen  als  Lar¬ 
ven  Wasser  mit  Kiemen.  Aber  die  Larven  der  Federmücken, 
Chironomus,  haben  wieder  zwei  Atliemröhren  am  Scliwanzgliede. 
Bei  den  Stratiomys  endigt  das  letzte  Glied  des  Leibes  in  eine 
Athemröhre.  Sehr  interessant  ist  die  Athemröhre  der  Larven 
der  Gattung  Eristalis,  die  im  Schlamm  von  Pfützen,  Gossen  und 
Abtritten  leben.  Das  letzte  Glied  des  Leibes  verlängert  sich  in 
eine  häutige  B.ölire,  in  welcher  eine  zweite  hornige  steckt,  die 
wie  die  Athemröhre  der  Culex  und  Stratiomys  zur  Suspension 
auf  der  Wasseroberfläche  mit  ^Inem  Borstenkranze  versehen  ist. 
Die  Larve  richtet  dieses  Rohr,»  dessen  inneres  Stück,  wenn  es 
nötliig  ist,  hervorgeschoben  wird,  bis  an  die  Oberfläche  desAVas- 
sers,  die  Röhre  kann  zu  diesem  Zwecke  ausserordentlich  verlän¬ 
gert  werden,  während  die  Larve  auf  dem  Grunde  lebt  und  an 
der  Oberfläche  des  Wassers  atlimet.  Burmeister  Entomologie,  I, 
178.  Auch  einige  Wasserwanzen,  INfepa  und  Ranatra  haben 
Atliemröhren. 

Einige  Insecten,  die  als  Larven  im  Wasser  leben,  athmen, 
obgleich  sie  in  ihrem  Innern  ein  Luftröhrensystem  haben,  zunächst 
Wasser.  Diese  besitzen  statt  Luftlöcher,  Kiemen,  als  Anfänge  der 
Luftröhren.  Diese  Kiemen  haben  die  Function,  die  Im  Wasser 
aufgelöste  Luft  von  dem  Wasser  abzuscbeiden,  und  im  gasförmi¬ 
gen  Zustande  dem  Luftrölirensystem  zu  überliefern. 

Die  Kiemen  sind  theils  haarförmige  Fäden,  deren  Inneres  die 
Anfänge  der  Luftröhren  enthält.  Diese  Haare  sind  bald  strahllg 
vereinigt,  bald  verzweigt.  Solche  Kiemen  haben  z.  B.  die  Larven 
und  Puppen  mehrerer  Mücken.  Blattförmig  sind  die  Kiemen 
mehrerer  Neuroptera.  Mit  haarförmigen  Riemen  an  den  Seiten 
der  Ringe  athmen  die  Larven  des  Drehkäfers  Gyrinus.  Am  häu- 
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figsten  sind  die  Rieihen  bei  den  Larven  der  Neuropteren.  Bei 
Epbemera  sind  es  flossenartige  Kiemenblättchen  an  der  Seite  des 
Leibes,  im  Innern  der  Blättchen  beginnen  die  Zweige  der  Luft¬ 
röhren.  Die  Riemen  der  Larven  der  Wasserjungfern  liegen  im 
letzten  Leibesringe,  bei  Agrion  bilden  sie  3  grosse  gefraiizte  Blät¬ 
ter.  Die  büschelförmigen  Riemen  der  Larven  der  Libellen  liegen 
im  Mastdarme,  so  dass  die  büschelförmigen  Enden  der  Luftröh¬ 
renstämme,  die  Haut  des  *Mastdarms  durchbohrend,  in  die  Höhle 
des  Mastdarms  hereinragen.  Die  Larven  ^Mer  Phryganeen  und 
Semblis  besitzen  faden-  oder  blattförmige  Förtsätze  an  den  Seiten 
des  Hinterleibs.  ’^tJnter  den  Dipteren  athmeti  die  Larven '  der 
Chironomus  Luft  durch  Athemröhren ,'  die  Piippen  aber  die  im 
'Wasser  aufgelöste  Luft*  durch  Riemenbüschel  am  Brustkasten. 
Anopheles  athmet  als  Larve  mit  Riemen  am ‘  Schwanzende,  'mit 
Athemröhren  als  Puppe.  Unter  den  Schmetterlingen  lebt  die 
Raupe  einer  Motte,  Botys  strätiotalis,  im  Wasser.  Eine  ausführ¬ 
lichere  Darstellung  der  Athernorgane  hat  Burmeister  in  seiner 
schätzbaren  Entomologie  gegeben,  wovon  hier  ein  Auszug  mitge-^- 
theilt  worden.  Abbildungert  der  Riemen  der  Wasserinsecten  hat 
Suckow  in  Heusinger’s  Zeitschrift  für  organ.  Physik.  B.  2.  gege¬ 
ben.  Wenn  die  mit  Riemen  äthmenden  Larven  und  Puppen  sich 
verwandeln,  verlieren  sie  ihre  Kiemen,  und  athmen  Luft  durch 
Luftlöcher.  '  ^  .  ■ 

Ueber  den  Bau  der  Kiemen  der  Fische  hat  Rathke  gründ- 
iiche  Üntersuchüngeu  *arigestellt.  Untersuchüngen  über  den  Kiemen^ 
apparUt  und  das  Zungenbein  der  PF irbelthiere.  Biga  und  Pöj'pat 
1832.  D  as  Folgende  ist  zum  Theil  eirt  Auszug  derselben.  ■ 

1.  Kiemengerüst.  Der  Unterkiefer  der  Gräthenfische  ist  an 
dem' Qüädratbein  aufgehängt,  einem  Suspensorium,  Welches  hier 
äus  mehreren  Stücken  'besteht,  an  welche  sich  hinten  noch  3 
Stücke  dCs  Riemendeckels  anschliessen.  ■  .s'  ,». 

'  Atif  dcn  ünterkiefer  folgt  nach  hinten  bei  den  GräthenfiScheu 
der  ZungenbUingürtel.  DieSs  sind  2  aUs  mehreren  Gliedern  be¬ 
stehende  BogCn,  deren  Extreme  mit  dem  Quadratbein  verbunden, 
und  die  unten  in  der  Mitte  hinter  der  Zungenstütze  vereinigt 
sind,  zwischen  sieh  oft  eine  Copiila  und  unter  sich  den  Zungen¬ 
beinkiel  haben.  An  den  Bogen  des  Zungenbeins  die  knöchernen 
radii  brartchiostegi,  Kiemenhautstrahlen. 

Hinter  dem  Zungenbeingürter  liegen  bei  den  Gräthenfisehen 
4  RnoChengürtel,  die  Riem^nbogen,  an  welchen  die  Riemenblätt- 
Chen ‘wie  die  Zähne  eines  Kammes  befestigt  sind.  Das  gefäss- 
reiche  Gewebe  der  Riemenblättchen  ist  durch  knorpelige  Stützen, 
den  Blättchen,  entsprechend  getragen,  welche  man  den  radii 
brartchiostegi  des  kiemenlosen  Zungenbeingürtels  vergleichen  kanni 
Die  Riemenbogen  bestehen  aus  mehreren  Stücken,  meist  vier,  in 
dem  hintersten  weniger.  Bei  vielen  Gräthenfisehen  befinden  sich 
an  der  innern  Seite  der  Kiemenbogen  mehrere  kleine  Knochen- 
platten  mit  kleinen  Zähnen.  Ist  das  oberste  Glied  eines  Riemen¬ 
bogens  stärker  bewaffnet,  so  wird  es  zum  obern  Schlundknochen, 
OS  pharyngeum  superiUS'.  Zwischen  den  unten  paarweise  verbun¬ 
denen  Riemenbogen  befinden  sich  2 — 4  Knochen-  oder  Knorpel- 
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stücke  als  Copulae  derselben.  Hinter  dem  letzten  Paare  der  Kie¬ 
menbogen  liegen  die  unteren  Scblundknocben  oder  die  Schlund- 
kiefer  aus  einem  Stücke  jederseits  bestehend.  Sie  stellen  gleich¬ 
sam  einen  Kiemenhogengürtel  dar,  der  aber  ohne  Kiemen  ist.. 
Die  Kiemenbogen  und  Schlundkiefer  liegen  bei  den  meisten  Fi¬ 
schen  unter  dem  Schädel,  bei  anderen  zum  Theil  unter  den  er¬ 
sten  Wirbeln. 

In  den  Haifischen  und  Rochen  tragen  die  knorpeligen  Qua¬ 
dratbeine  den  Unterkiefer  und  die  Zungenbeinbogen.  Sowohl 
mit  dem  Quadratbein  als  dem  Zungenbeinbogen  sind  Knorpel¬ 
streifen  in  Form  von  Strahlen  verbunden.  Die  Knorpelstrahlen 
des  Quadratbeins  entsprechen  den  Kiemendeckelstücken,  u^elche 
beiden  Gräthenfischen  am  Quadratbein  angeheftet  sind,  die  Knor¬ 
pelstrahlen  der  Zungenbeinbogen  entsprechen  den  radii  bran- 
chiostegi  der  Gräthenfische.  Die  4  knorpeligen  f4.iemenbogen  der 
Haifische  und  Roeben  liegen  unter  dem  Antange  der  Wirbelsäule. 
Sie  bestehen ;  aus  4  Segmenten.  Eine  Knorpelplatte  hinter  den 
Kiemenbogen  entspricht  den  Scblundkiefern  der  Grälhenfisebe. 
D  ie  Kiemenbogen  tragen  aueb  Knprpelstreifen,  die  nach  aussen 
und  hinten  ^yie  Strahlen  gerichtet  sind.. 

Bei  den  Larven  der  Salamandrinen,  Frösche  und  bei  den 
Proteideen  ist  das  knorpelige  Kiemengerüst  zum  Theil  aus  ähn¬ 
lichen  Theilen  gebildet.  Das  Quadratbein  trägt  den  Unterkiefer, 
in  der  Regel  auch  das  vordere  Zungenbeinhorn.  Die  Kiemenbo¬ 
gen  bestehen  nicht  aus  mehreren  Segmenten;  es  sind  4  Bogen 
(beim  Proteus  3),  sie  sind  an  die  elnlächen  oder  doppelten  hin¬ 
teren  Zungenbeinhörner  befestigt,  die  Rathke  für  Segmente  der 
Kiemenbogen  selbst  ansieht. . 

Bei  der  Verwandlung  bleihen  die  Zungenbeinhörner  der  Ba- 
trachier  und  Salaniandrinen  nebst  dem  Mittelstück  und  yerändern 
sich.  Die  Kiemenbogen  verschwinden,  nur  von  dem  ersten  Bogen 
verbindet  sich  ein  Rest  mit  den  2  Zungenbeinhörnern  beim  Sa¬ 
lamander.  Siebold.  Bei  den  Coecillen  besitzt  das  Zunsenbeln 
durchs  ganze  Leben  4  Paar  Bogen.  Yergl.  Rusgoni  descrizione 
anafomica  degli  organi  della  circolazione  delle  Larve  delle  Salamandre, 
SiEBOLD  ohserv.  de  Salamandris  et  Triionihus.  *  Berol.  1828.  Be¬ 
merkenswerth  ist,  dass  die  Hörner  des  Zungenbeins  bei  den.  Ei¬ 
dechsen  selbst  im  erwachsenen  Zustand  noch  2  Paar  oder  selbst 
3  Paar  Bogen  darstellen.  Rathke  hat  nun  eine  gleichlaufende 
Reihe  von  Beohaehtungen  an  Embryonen  der  Säugethiere  ange- 
stelll,  woraus  ebenfalls  heryorgeht,  dass  die  zarten  Kiemenbogen 
derselben,  wie  bereits  pag.  160.  erwähnt  wurde,  in  das  Zungen¬ 
bein  zuletzt  reducirt  werden,  indem  namentlich  der  Zungenbein¬ 
bogen  vorderes,  der  erste  Kiemenbogen  zweites  Horn  des  Zun¬ 
genbeines  wird,  dass  aber  die  Kiemenbogen  nichts  zur  Ausbildung 
des  Kehlkopfes  beitragen,  dieser  y lelmehr  selbstständig  entsteht. 

2.  Kiemenblätter.  Die  Kiemenblätter  der  Gräthenfische  bil¬ 
den  an  jedem  Bogen  eine  doppelte  Reihe  von  lanzettförmigen 
Blättchen,  die  wie  Zähne  eines  Kammes  auf  den  Kiemenbogen 
aufsitzen,  an  ihrer  Basis  sind  sie  häufig  auf  eine  gewisse  Höhe  mit 
einander  verwachsen.  Die  Kiemenblätter  schicken  wieder  quere 
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kleinere  Blätterchen  aus.  Die  Riemenarterien  treten  am  untern 
Ende  der  Riemenbogen  ein,  verlaufen  in  der  Furche  an  der  Con- 
vexität  des  Bogens  bis  zum  obern  Ende,  dünner  werdend,  die 
Riemenvenen  in  umgekehrter  B.icbtung,  so  dass  diese  unter  der 
Wirbelsäule  zu  dem  Arteriensystem  zusammen  treten.  Auf  jenem 
Weg  giebt  jede  art.  brancbialis  so  viel  Aeste  als  Riemenblätter. 
Diese  Aeste  tbeilen  sieb  zweimal  gabelförmig,  und  führen  in  quere 
Capillargefäse  der  feinsten  Riemenblättcben,  aus  welchen  auf  ähn¬ 
liche  Art  die  Venen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Rienien- 
blättcben  entstehen.  Cuvier  hist,  nat,  des  Poissons.  Tab.  8.  Ueber 
Nebenkieinen  siebe  Ratiike  a.  a,  O.,  über  die  baumförmigen  Ne- 
benkiemen  des  Heterobranebus  anguillaris  Burdagh’s  4.  161. 

Ehrenberg  bat  bei  Sudis  aegyptiaca  ein  mit  den  Riemen  verbun¬ 
denes,  äusserst  rätbselhaftes  spiralförmiges  Organ  entdeckt.  Ueber 
die  runzeligen  Nebenkiemen  der  Anabas  und  anderer  Fische,  die 
ausser  dem  Wasser  einige  Zeit  ziibringen,  siehe  Cuvier  nah 

des  Poissonsi  Tab.  205.  206.  Im  Fötuszustande  besitzen  die  HaU 
fische  und  Rochen  auch  fadenförmige  äussere  Riemen,  die  merk¬ 
würdiger  Weise  auch  aus  dem  Spritzlocb  (vor  dem  Quadratknor- 
pel)  hervorragen ,  wodurch  dieses  Loch  an  die  übrigen  wahren 
Riemenlöcher  erinnert. 

Die  Störe  besitzen  eine  halbe  Rieme  am  Riemendeckel,  eben 
so  die  Haifische  und  Rochen  am  Gürtel  vor  den  Riemenbogen, 
Bei  den  Gräthenfischen  und  bei  dem  Stör  sind  die  Riemenbogen 
nach  der  äiissern  Seite  frei,  und  nur  von  dem  beweglichen  Rie¬ 
mendeckel  bedeckt,  oder  von  der  Riemenhaut  bis  auf  eine  Oeff- 
hung  bedeckt,  wie  beim  Aal.  Bei  den  Haifischen,  Rochen  dage¬ 
gen  geht  ’ von  jedem  RiCmenbogen  zwischen  den  Riemenblättchen 
der  vordem  und  hintern  Seite  eine  häutige  Fortsetzung  bis  zur 
Haut,  die  bei  diesen  Thieren  die  Riemen  ganz  bis  auf  5  Oeffnun- 
gen  bedeckt.  Dadurch  entstehen  vollständige  Scheidewände  zwi¬ 
schen  Schlund  und  Haut,  in  welchen  die  Riemenbogen  eben  lie¬ 
gen.  Von  diesen  Riemenbogen  gehen  die  Riemenblätter  als  pa¬ 
rallele  Fältchen  der  Schleimhaut,  welche  diese  Säcke  auskleidet, 
aus.  Von  den  5  Oeffnungen  zu  5  Rlemenhöhlen  liegt  die  erste 
hinter  der  ersten  oder  halben  Rieme  und  dem  1.  Riemenbogen, 
die  2.,  3.,  4.  Oeffnung  zwischen  den  1 — 2.,  2  —  3.,  3^ — 4.  Rie- 
menhogen,  die  5.  Oeffnung  hinter  dem  4.  Riemenbogen.  Die 
hintere  Wand  der  5.  Riemenhöhle  ist  ohne  Riemenblättchen. 

Bei  den  Cyclostomen  giebt  es  auch  Riemensäcke  mit  äusseren 
Oeffnungen,  indem  je  zwei  Riemen  zu  einem  Sack  sich  verbin¬ 
den.  Die  Riemenbogen  fehlen,  und  statt  deren  giebt  es  bloss 
häutige  Scheidewände,  welche  nach  zwei  Seiten  hinten  mit 
Schleimhaut  ausgekleidet  sind.  Starke  Falten  dieser  Schleimhaut 
bilden  die  Riemenblätter.  Bei  Ammocoetes  sind  6,  lief  Petro- 
myzon  7  Riemensäcke  und  Oeffnungen.  Bei  Ammocoetes  öffnen 
sich  die  inneren  Riemenlöcher  der  Säcke  in  den  Schlund,  gleich 
wie  die  Riemenspalten  der  Gräthenfisebe.  Bei  den  Petromyzen 
dagegen  öffnen  sich  die  7  inneren  Riemenlöcher  in  einen  vor 
der  Speiseröhre  liegenden,  am  Ende  blinden,  vorn  mit  dem  Munde 
zusammenhängenden  Bronchus. 
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Die  FroscMarven  haben  in  ihren  auf  der  rechten  Seite  ganz, 
auf  der  linken  Seite  bis  auf  ein  kleines  Loch  bedeckten  Riemen¬ 
höhlen  4  mit  Riemenhlättchen  versehene  Kiemenhogen.  In  die 
Riemenhöhlen  hrechen  auch  die  vorderen  Extremitäten  hervor. 
Die  Salamanderlarven  haben  hei  äusseren  Riemen  4  Riemenspal¬ 
ten.  Unter  den  Proteiden  hat  Siren  S,  Proteus  2,  Axolotl  4  Rie¬ 
menspalten,  heini. letzten  ist  die  erste  Spalte  zwischen  dem  häu¬ 
tigen  Riemendeckel  und  1.  Bogen  ;  der  4.  Bogen  ist  angewachsen. 
Alle  Proteideen  haben  wie  die  Salamander  keine  innere,  aber  .3 
äussere  Riemenhüschel,  von  Riemenhogen  ausgehend.  Bei  dem 
Proteus  sind  nach  Ruscoxi  die  Riemenarterien  die  Aeste  des 
truncus  arteriosus,  die  Riemenvenen  vereinigen  sich  zu  dem  Ar¬ 
teriensystem  des  Rörpers,  aber  die  Riemenarterien  anastomosiren 
auch  mit  den  Wurzeln  des  Arteriensystems.  Ebenso  bei  den 
Larven  der  Salamander,  so  dass  die  Riemengefässe  gleichsam  Aeste 
von  Aortenbogen  sind,,  auf  Avelche  sich  die  Bliitbewegung  nach 
diemVerluste  der' Riemen  zurück  zieht.  Die  Riemenarterien  und 
Venen  der  .Froschlarven  verlaufen  in  entgegengesetzter  B.ichtung, 
anastomosiren  abercauch  mit  einander.  Vergl.  oben  pag.  159. 
Die  Proteideen  und  die  Frosch-  und  Salamanderlarven  in  der 
spätem  Zeit  athmen  ausser  dem  Wasser  durch  Riemen  auch  Luft 
durch  die  Lungen.  *  ;  ; 

3.  Kiemendecken,  Bei  den  Gräthenfischen  sind  die  Riemen 
durch  die  Deckelstücke,  welche  dem  Quadratbein  verbunden  sind, 
gemeinschaftlich  gedeckt.  Bei  den  Haifischen  und  Rochen,  wo 
die  Riemen  bis  auf  blosse  kleine  Oeffnungen  zwischen  2  Riemen¬ 
bogen  von  der  'Haut  bedeckt  sind,  giebt  es  nicht  allein  an  dem 
Quadratknorpel  jene  die  Riemendeckelstücke  vertretendje  Rnor- 
pelstreifen,  sondern  mit  jedem  Riemenbogen  liegt  noch  unter  der 
Haut  ein  Rnorpelstreifen  parallel.  Diese  bilden  eine  obere  und 
eine  untere  Reihe,  in  welchen  gleichsam  die  Stücke  des  Riemen¬ 
deckels  der  Gräthenfiscbe  rnultiplicirt  sind.  Rathke  a,  a.  O. 
Tab,  III.  1,  2.  Diese  äusseren  Riemendeckelknorpel  bilden 
sich  bei  den  Petromyzen  zu  einem  sehr  zusammengesetzten 
äussern  iRnorpelskelet  der  Riemen  aus,  während  das  Riemenbo¬ 
genskelet  bei  diesen  Thieren  in  den  Scheidewänden  der  Riemen¬ 
säcke  fehlt.  . 

Bel  den  Salamanderlarven,  dem  Proteus  und  Axolotl  ist  eine  \ 
kiemendeckelartige  Platte  vorhanden,  die  aber  keine  Rnochen- 
oder  Rnorpelstücke  enthält,  und  die  häutige  Riemendecke  der 
Froschlarven,  welche  die  Riemen  bis  auf  die  eine  kleine  Oeffnung 
auf  der  linken  Seite  bedeckt,  ist  auch  eben  bloss  membranös. 
Hieraus  geht  nun  diervor,  wie  Rathke  bewiesen  hat,  dass  die 
Riemendeckelstücke  am  Quadratbein  der  Fische  keinem  Rnochen 
bei  höheren  Thieren  entsprechen,  sondern  den  Fischen  eigen- 
thümliche  Bildungen  sind,  die  am  wenigsten  mit  den  Gehörknö¬ 
chelchen  der  höheren  Thiere  verglichen  (  werden  können.  Dass 
letztere  nicht  aus  Theilen  der  Riemenbogen  entstehen,  wie  Huschke 
vermuthet  hatte,  geht  aus  der  Beobachtung  von  Windisghmann 
hervor,  dass  der  Axolotl  Riemenbogen  und  doch  2  Gehörknöchel¬ 
chen  (ohne  Trommelhöhle)  besitzt. 
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UeLer  den  Bau  der  Atliemwerkzeuge  der  Amphibienlarven 
und  Proteideen  siehe  Cuvier  oss.  fossil.  T.  5.  2.  Humboldt  und 
Bonpland  Beobacht .  aus  der  Zool.  Tiib.  1806.  Rusconi,  Confi- 
GLIACHI  del  proteo  anguino.  Pavia  1819.  J.  Mueller’s  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Amphibien^  in  Tiedemann’s  Zeit^ 
sehr,  für  Physiologie.  4.  2.  und  vergleiche  oben  pag.  159. 

Die  Lungen  der  Amphibien  sind  eigentlich  blosse  Säcke,  mit 
zellenförmigen  Vorsprüngen  im  Innern,  wodurch  die  Fläche  ver¬ 
mehrt  wird.  Die  Lungen  der  meisten  nackten  Amphibien  haben 
nur  eine  häutige,  meist  sehr  kurze  Luftröhre,  bei  den  Batrachiern 
führt  der  Kehlkopf  fast  sogleich  in  die  häutigen  Bronchien.  Die 
erste  Erscheinung  von  Knorpelstücken  in  den  Bronchien  ist  bei 
Dactylethra,  wo  sie  ganz  unregelmässig  verzweigte  und  selbst 
durchlöcherte  Platten  bilden,  ohne  alle  Aehnlichkeit  mit  Luftröh¬ 
renringen.  Knorpelringe  kommen  an  den  Bronchien  der  ver¬ 
wandten  Pipa  vor.  Die  Luftröhre  der  Cöecilien  enthält  schon 
^regelmässige  Knorpelringe.  Bei  den  beschuppten  Amphibien  ver- 
grössert  sich  die  athmende  Fläche  durch  Vermehrung  der  Zellen 
im  Innern.  Die  Lungen  der  Vögel  füllen  nicht,  wie  bei  den 
Säugethieren,  den  grössten  Theil  der  Brusthöhle  aus,  sondern  lie'- 
gen  im  hintersten  Theil  derselben  (an  den  Rippen  sogar  verwach¬ 
sen),  während  Brusthöhle  und  Bauchhöhle  noch  nicht  durch  ein 
Zwerchfell  geschieden  sind.  Auf  der  Oberfläche  der  Lungen  be¬ 
finden  sich  aber  Oeffnungen,  welche  die  Luft  aus  den  Lungen 
weiter  in  grosse  Zellen  um  den  Herzbeutel  her  und  zwischen  den 
Eingewelden  des  Unterleibes  führen,  so  dass  man  durch  die  Luft¬ 
röhre  diese  Zellen  aufblasen  kann.  Durch  Anfüllen  der  Zellen 
kann  sich  indessi,  wie  Kohlrausch  {de  apium  saccorum  aeriorum 
utiUtate  Gott.  1832.)  zeigt,  der  Vogel  für  den  Zweck  des  Fliegens 
nicht  leichter  machen.  Diese  Zellen  stehen  sogar  durch  beson¬ 
dere  Oeffnungen  mit  den  hohlen  Knochen  in  Verbindung,  so  dass 
die  meisten  Knochen  (mit  wenigen  Ausnahmen)  mit  Luft  gefüllt 
sind.  Hierdurch  ist  der  Körper  des  Vogels  natürlich  leichter,  als 
wenn  seine  Knochen  Mark  enthielten.  Wenn  ein  Vogel  aus  ei¬ 
ner  bedeutenden  Höhe,  wo  die  Luft  sehr  verdünnt  ist,  in  dich¬ 
tere  Luft  sich  herabsenkt,  so  wird  die  Tension  der  Luft  im  In¬ 
nern  seines  Körpers  sich  mit  der  Tension  der  Atmosphäre  schnell 
ins  Gleichgewicht  setzten.  Die  Lungen  der  Vögel  haben  noch 
das  Ausgezeichnete,  dass  ihre  Luftröhrenzweige  zuletzt  kurze  blinde, 
pfeifenartig  neben  einander  liegende  Röhren  bilden,  deren  Wände 
eine  zeülge  Structur  haben.  Beim  Embryo  der  Vögel  sind  diese 
Röhren  noch  deutlicher  und  von  einander  mehr  getrennt  mit 
Endanschwellungen.  Siehe  Retzius,  Froriep’s  iVoL  749.  Retzius 
bemerkt  auch,  dass  die  Röhrchen  bei  den  Vögeln  mit  einander 
communlciren.  Die  Lungen  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
sind  von  jenen  wesentlich  verschieden  gebaut,  dass,  wie  Retzius 
bemerkt,  die  feinsten  Luftröhrenzweige,  ohne  Cellulae  parietales 
zu  besitzen,  in  Cellulae  terminales  führen.  Die  Zellen  communi- 
ciren  nicht  mit  einander,  sondern  nur  mit  ihren  zuführenden  Luft- 
röhrenzwelgelchen.  Nach  .Reisseisew  {de  fabrica  pulmonum.  Berol, 
1822.)  hat  in  der  Lunge  des  Menschen  jede  Zelle  noch  ihre 
MüIIer's  Physiologie.  I.  19 
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kleine  Arterie  und  Vene,  zwischen  denen  die  Caplllargefässnelze. 
Letztere  sind  äusserst  dicht,  so  dass  die  Zwischenräume  fast  klei¬ 
ner  sind  als  der  Durchmesser  der  Capillargef  ässe.  Eine  Lungen- 
zell'e  ist  20  mal  im  Durchmesser  grösser  als  der  Durchmesser  uines 
Gapillargefässes  in  den  Wänden  dieser  Zelle.  'Da  der  Durchmesser  der 
Lungenarterie  kleiner  als  der  Durchmesser  der  Aorta,  der 
Durchmesser  der  ersten  zu  dem  der  zweiten  wie  5  zu  6,<  so  ver¬ 
halten  sich  ihre  Durchschnitte  wie  25  zu  36,  oder  fast  wie  2  zu  3. 
Verhielten  sich  die  feinen  Zweige  der  Lungenarterienäste  zur 
Lungenarterie  so,  wie  die  feinen  Zweige  der  Rörperarterien  zu 
der  Aorta,  so  würden  die  Durchschnitte  der  Capillargefässe  der 
Lungen  ^  des  Raums  elnnehraen,  den  die  Durchschnitte  aller 
Capillargefässe  des  übrigen  Körpers  fassen.  Diess  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich,  daher  man  annehmen  muss,  dass  die  Raumver¬ 
mehrung  hei  der  Verzweigung  der  Körperarterien  in  einem  weit 
grössern  Verhältnisse  zunimmt  als  in  den  Lungenarterienästen.  Das 
Athmen  geschieht  durch  Contact  der  Luft  und  des  Blutes,  wäh¬ 
rend  dieses  durch  die  unzähligen  Capillargefässe  der  Lun  genzel¬ 
len  vertheilt  vorüber  strömt,  wobei  die  kleinsten  Theilchen  des 
Bluts  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  auf  der  ungeheuren  Con- 
tactsfläche  aller  Lungepzellen  aiisgesetzt  werden.  Die  Wechsel¬ 
wirkung  geschieht  durch  die  zarten  W^ände  der  Capillargefässe 
nach  den  Gesetzen,  welche  schon  pag.  23Q  — 236  erläutert  wor¬ 
den  sind. 

111.  Capitel,  Vom  Athmen  des  Menschen  und  der 

T  h  i  e  r  e. 

I 

1.  Vom  Athmen  in  der  Luft. 

Die  ersten  genauen  Versuche  über  das  Athmen  sind  von  La- 
voisiER  und  Seguin  angestellt.  Man  fand,  dass  die  ausgeathmete 
Luft  mehr  Kohlensäure  und  Wasser  enthielt^  dass  der  Gehalt  an 
SauerstolFgas  darin  geringer  ist,  als  in  der  eingeathmeten  Luft, 
und  dass  die  Luft  durch  das  Athmen  etwas  mehr  SauerstolFgas 
verliert,  als  Kohlensäure  erzeugt  wird.  Weil  nun  ein  Maass  Sauer- 
stofFgas,  das  durch  Verbindung  mit  RohlenstolF  Kohlensäure  er¬ 
zeugt,  wieder  ein  Maass  Rohlensäuregas  bildet,  so  schloss  man, 
dass  der  grösste  Theil  des  beim  Athmen  verschwindenden  Sauer- 
stolFgases  durch  Verbindung  mit  Kohlenstoff  des  Blutes  in  den 
Lungen  Kohlensäure  bilde,  die  frei  werde,  und  der  übrige  Theil 
des  beim  Athmen  verschwindenden  Sauerstoffgases  durch  Verbin- 
duos  mit  Wasserstoff  des  Blutes  das  ausseathmete  dunstförmice 

*J  ^  c?  O 

Wasser  bilde.  Die  Menge  des  durch  die  Lungen  ausgeschiede¬ 
nen  Wassers  beträgt  bei  einem  Erwachsenen  in  24  Ständen  nach 
dem  Mittel  der  Beobachtungen  von  Lavoisier,  Menzies,  Abernethy, 
Tiiomsojj  und  Males  7963  Gran.  Vergl.  den  Artikel  Ausdünstung 
im  2.  Buch.  4.  Abschn,  7.  Cap.  Dieses  Wasser  enthält  etwas  thie- 
rische  Materie.  Gmelin  Chemie  4.  1524. 

H.  Davy  athmete  fast  eine  Minute  lang  (19  Respirationen) 
161  Kubikzoll  Luft,  welche  117  C.  Z.  .Stickgas,  42,4  C.  Z.  Sauer- 
stoffg  as,  1,6  C.  Z.  kohlensaures  Gas  enthielten.  Hernach  enthielt 
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die  Luft  111,6  C.  Z.  Stickgas,  23,0  C.  Z.  Saiierstoffgas,  17,4  C.  Z. 
kohlen  saures  Gas.  Gilb.  Arm.  1.9.  307.  In  einer  Minute  wurden 
also  15,8  C.  Z.  kolilensaures  Gas  ausgeschieden.  Allen  und  Pepys 
haben  eine  sehr  musterhafte  Untersuchung  des  Atlimens  ange¬ 
stellt.  Phil,  Transact.  1808.  1809.  Sghweigg.  J.  B.  1.  und  Meck. 
Arch.  3.  233. 

Einathmungen  und  Ausathmungen  geschahen  aus  und  in  ver¬ 
schiedene  Gasometer.  Der  13.  Versuch  ist  von  besonderem  In¬ 
teresse.  Ein  Wassergasometer  war  das  Pteservoir  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft,  welche  eingeathmet  wurde,  Quecksilbergasometer 
dienten  zum  Auffangen  der  ausgeathrneten  Luft.  Aachdem  11 
Qiiecksilhergasometer  mit  ausgeathmeter  Luft  angefüllt  waren, 
fuhr  der  Athmende  so  lange  fort  in  dem  Zwölften  zu  athmen,  bis 
das  Wassergasometer  wieder  mit  frischer  Luft  gefüllt  war.  Dann 
wurden  wieder  11  Quecksilhergasometer  und  später  ebenso  zum 
drittenmal  mit  ausgeathmeter  Luft  gefüllt.  Der  Versuch  dauerte 
24y  Min.  Die  während  dieser  Zeit  eingeathmete  Luft  betrug 
9890,  die  ausgeathmete  9872  C.  Z.  Hundert  Theile  der  ausge- 
athmeten  Luft  gaben  hei  der  Prüfung  8  Theile  Kohlensäure,  13 
Sauerstoff,  79  Stickstoff.  Hiernach  beträgt  die  ganze  Menge  der 
in  24^  Minuten  erzeugten  Kohlensäure  «789,76  C.  Z.,  oder  für  die 
Minute  32  C.  Z.  engl. 

Als  in  dem  14.  Versuch  300  C.  Z.  atmosphärische  Luft  3  Mi¬ 
nuten  lang  geathmet  worden,  betrug  die  Kohlensäure  doch  nur 
9,5  in  100  Theilen  Luft.  Häufige  Wiederholung  der  Versuche 
ergab,  dass  die  eingeathmete  Luft  mit  0,08  bis  0,085  proc.  Koh¬ 
lensäure  beladen  ausgeathmet  wird,  und  dass,  wenn  man  das  Ein- 
athmen  derselben  Luft  so  oft  als  möglich  wiederholt,  die  Alenge 
der  erzeugten  Kohlensäure  nieht  über  0,10  in  100  Th.  der  gan¬ 
zen  Luftmasse  beträgt.  Während  im  13ten  Versuch  hei  24^  Mi¬ 
nuten  langem  Athmen  frischer  Luft  789,76  C.  Z.  oder  in  der 
Minute  32  G.  Z.  Kohlensäure  ausgeathmet  wurden,  wurde  (Ver¬ 
such  14)  hei  3  Minuten  langem  Athmen  derselben  300  C.  Z.  Luft 
nur  3  X  9,5  =  28,5  C.  Z.  oder  in  einer  Minute  9,5  C.  Z.  Koh¬ 
lensäure  gebildet  und  ausgeathmet.  Im  Versuch  13  waren  in  ei- 
ner  Minute  yitt  ^03  C.  Z.  frische  atmosphärische  Luft  durch 
die  Lungen  gegangen,  imVersueh  14  in  einer  Minute  nur^~zz=  100 
C.  Z. ,  also  war  im  Versuch  13  in  1  Minute  circa  4  mal  mehr 
frische  Luft  durch  die  Lungen  gegangen,  als  im  Versuch  14,  und 
dafür  auch  3,3  mal  mehr  Kohlensäure  als  im  Versuch  14  gebil¬ 
det  worden. 

Allen  und  Pepys  nehmen  als  Mittel  ihrer  Beobachtungen 
Versuch  11  an,  wo  während  11  Alinuten  302  C,  %.  engl.  (250 
franz.  C.  Z.)  Kohlensäure  ausgeathmet  wurden,  was  22,7  franz. 
C.  Z.  Kohlensäure  auf  die  Minute  beträgt.  Sie  fanden  ferner, 
dass  der  Mensch  heim  Athmen  in  Sauerstoffgas  mehr  Kohlensäure 
als  in  atmosphärischer  Luft  erzeuge.  So  wurden  heim  Athmen 
von  Sauerstoffgas  im  Versuch  17  auf  100  Theile  Sauerstoffgas 
12,0  Kohlensäure  erzeugt.  Hierbei  wurde  eine  beträchtliche 
Aleiige  Stickgas  entwickelt.  Beim  mehrmaligen  Ein-  und  Ausath- 
rnen  derselben  atmosph.  Luft  fanden  sie  weniger  kohlensaures  Gas 
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vor,  als  Sauerstoff  verschwunden  war,  z.  B.  86  Stickgas,  4  Sauer¬ 
stoffgas,  10  kohlens.  Gas,  da  doch  17  Sauerstoffgas  verschwunden 
waren.  Diess  erklären  sie  dadurch,  dass  vom  Blut  ein  Theil  des 
kohlensauron  Gases  zurückgehalten  wurde. 

Bei  ihren  Versuchen  mit  Meerschweinchen  (Meck.  Archiv  .3. 
233.)  fanden  Allen  und  Pepys,  dass  heim  Athmen  von  atmosphä¬ 
rischer  Luft  ein  Volum  Sauerstoffgas  durch  ein  Volum  Kohlen¬ 
säure  ersetzt  werde.  Beim  Athmen  von  reinem  Sauerstoffgas 
wurde  etwas  mehr  Sauerstoffgas  absorhirt  als  Kohlensäure  erzeugt, 
und  durch  eine  entsprechende  Menge  Stiekgas  ersetzt,  ebenso 
beim  Athmen  eines  Gemisches  von  Wasserstoffgas  und  Sauerstoff¬ 
gas,  in  dem  Verhältnisse  wie  Stickgas  und  Sauerstoffgas  in  der 
atmosphärischen  Luft. 

Bei  einem  20  Jahre  später  angestellten  Versuch  mit  Tauben, 
fanden  sie,  dass  in  reinem  Sauerstoffgas  mehr  von  diesem  ahsor- 
birt  werde,  als  zur  Bildung  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  ver¬ 
wandt  wird. 

Dulong  (Schweigg.  Journ.  38.  505.)  brachte  die  Thiere  in  ei¬ 
nen  Apparat,  zu  und  von  dem  beständig  Luft  zu-  und  abgeleitet 
werden  konnte,  so  dass  die  Veränderungen  der  Luft  quantitativ 
bestimmt  werden  konnten.  Vergl.  den  von  Allen  und  Pepys  an¬ 
gewandten  Apparat  (Meck.  Archio  3.  Tab.  5.).  Dulong  fand,  dass 
alle  Thiere,  fleisch-  und  pflanzenfressende,  Säugethiere  undVögel, 
mehr  Sauerstoffgas  verschwinden  maehten,  als  Kohlensäure  an 
dessen  Stelle  trat.  Bei  den  pflanzenfressenden  Thieren  betrug 
die  Menge  des  nicht  durch  Kohlensäuregas  ersetzten  Sauerstoff¬ 
gases  im  Durchschnitt  derjenigen  Menge,  die  dureh  Kohlen¬ 
säuregas  ersetzt  war,  hei  den  Fleischfressern  dagegen  ^ 
Aehnliche  Resultate,  nämlich  einen  Verlust  von  Sauerstoffgas,  fand 
Despretz  in  seinen  schon  bei  dem  Artikel  von  der  thierisehen 
Wärme  pag.  81.  erwähnten  Versuchen.  Das  erzeugte  Kohlen¬ 
säuregas  betrug  -1- — vom  verschwu?Ädenen  Sauerstoffgas. 

JNfach  Davy,  Pfaff,  Berthollet,  Allen  und  Pepys  zeigt  sich 
die  atmosphärische  Luft  nach  einmaligem  Ein-  und  Ausathmeq 
dem  Umfange  nach  vermindert.  Nach  Allen  und  Pepys  wäre 
diese  Verminderung,  die  sie  nur  fanden,  von  zufälligen  Um¬ 
ständen  abzuleiten  (?).  Wird  dieselbe  Luftmenge  wiederholt  ein- 
und  ausgeathmet,  bis  sie  nicht  mehr  vertragen  wird,  so  zeigt  sie 
eine  deutliche  Volumsverminderung,  nach  dem  Mittel  der  Beobach¬ 
tungen  von  Lavoisier,  Goodwyn,  Davy,  Allen  und  Pepys,  Pfaff 

Gmelin’s  Chemie  4.  1525. 

Gmelin  hat  die  Resultate  der  verschiedenen  Analysen  von 
Davy,  Berthollet,  Allen  und  Pepys,  Menzies,  Prout  zusammen¬ 
gestellt.  Zieht  man  aus  diesen  Resultaten  das  Mittel,  so  ergiebt 
sich,  dass  100  Theile  einmal  eingeathmete  Luft  nach  dem  Aus- 
athmen  5,82  kohlensaures  Gas  enthalten.  Naeh  Prout’s  Versu¬ 
chen  (MeckEl’s  Archw  2.  145.  Schweigg.  Journ.  15.  47.)  ist  die 
Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  am  grössten  zwischen  11 
Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Mittags,  das  Minimum  dagegen  von 
Uhr  Abends  bis  3L  Uhr  Morgens.  Wenn  die  Menge  der  ge¬ 
bildeten  Kohlensäure  aus  irgend  einem  Grande  vermehrt  wird, 
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so  sinkt  sie  nacKliei^  in  demselben  Maasse  unter  den  einer  ge¬ 
wissen  Periode  angemessenen  Grad  herab.  Die  Menge  der  gebil¬ 
deten  Kohlensäure  nimrnh  hei  demselben  Menschen  ab  in  depri- 
mirenden  Leidenschaften,  nach  heftigen  Bewegungen,  beim  Genuss 
von  weingeistigen  Flüssigkeiten,  von  Thee,  bei  vegetabilischer 
Nahrung  und  nach  längerem  Gebrauch  von  Quecksilber.  Dage¬ 
gen  wird  die  relative  Menge  der  durch  das  Athmen  gehildeten 
Kohlensäure  durch  einen  niedern  Barometerstand  vermehrt.  We¬ 
gen  Krankheiten  siehe  Nysten  a.  a.  O. 

.  Berechnet  man  die  Menge  des  durch  das  Athmen  entstehen-, 
den  Kohlensäuregases  auf  24  Stunden,  so  beträgt  diess  nach  La- 
voisiER  und  Seguin  14930  C.  Z.  oder  8534  Gran  franz.,  nach 
Davy  316*80  C.  Z.  engl,  oder  17811  Gr.  engl.,  nach  Allen  und 
Pepys  39600  C.  Z.  oder  18612  Gran  engl.  Diess  beträgt  an  auf 
Kohlensäurebildung  verwandtem,  und  also  aus  dem  Blut  wegge¬ 
gangenem  Kohlenstoff  nach  Lavoisier  2820  Gran  franz,,  nach 
Davy  4853  Gran  engl.,  nach  Allen  und  Pepys  5148  Gr.  engl. 
Nach  Berzelius  Bemerkung  rdnd  diese  B.esultate  indess  offenbar 
viel  zu  gross.  Denn  da  die  feste  Nahrung  an  -1  ihres  Ge¬ 
wichtes  Wasser  und  das  andere  ^  selten  mehr  als  sein  halbes 
Gewicht  Kohlenstoff  enthält,  so  wären  schon  6^  Pfund  fester 
Nahrung  nöthig,  um  die  Quantität  Kohlenstoff  zu  ersetzen,  die  in 
24  Stunden  durch  das  Athmen  ausgeschieden  wird,  abgesehen  von 
anderen  Excretionen. 

Ueber  das  Athmen  der  Frösche  habe  ich  mehrere  Versuche 
angestellt.  Die  Frösche  wurden  bei  zusammengepressten  Lungen 
und  Kehle  in  einen  mit  Quecksilber  gesperrten  graduirten  Cy- 
linder  gebracht,  und  die  Quantität  der  erzeugten  Kohlensäure 
durch  eingebrachtes  Kali  eausticum  an  der  Absorption  des  Gase& 
gemessen.  ^ 

1)  Ein  Frosch  von  440  Gran  Gewicht  bildete  in  6  Stunden 
in  einem  Cylinder  von  10  C.  Z»  atmosphärischer  Luft  ^  C.  Z. 
Kohlensäure. 

2)  Ein  Frosch  von  655  Gran  bildete  in  8  C.  Z.  ntmosph. 
Luft  1^  C.  Z.  Kohlensäure  in  12  Stunden,  bei  27  Z,  9^  L.  Luft¬ 
druck  und  10®  B.. 

3)  Ein  sehr  grosser  Frosch,  von  1260  Gran  bildete  in  16t 
C.  Z.  atmosph.  Luft  in  14  Stunden  2  C.  Z.  Kohlensäure  bei  27 
Z.  7  L.  Luftdruck  und  6®  E.,  Diess  beträgt,  auf  28'^  Barometer¬ 
stand  und  15®  B...  Temperatur  und  6  Stunden  Athmen  reducirt; 

Im  ersten  Versuch  auf  440  Gran  Thier  in  6  Stunden  0,66, 
im  zweiten  Versuch  auf  655  Gran  Thier  in  6  Stunden  0,63,  im 
dritten  Versuch  auf  1260  Gran  Thier  in  6  Stunden  0,88  d  Z. 
Kohlensäure. 

Ich  habe  diess  wieder  auf  100  Gran  Thier  und  100  Min. 
Athmen  reducirt,  und  mit  Versuchen  von  Trbviranus  {Zeitschrift 
für  Physiologie.  4.  1.  p.  23.)  an  Kröten  und  Fröschen  zusammen¬ 
gestellt,  wobei  Treviranus  die  Luftmenge  auf  15®  B,  Temp.  und 
28"  Luftdruck  berechnet  und  auf  100  Gran  Thier  und  100  Mi¬ 
nuten  Athmen  reducirt  hatte. 
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Arten  der  Thiere. 

Beobachter. 

P.C.  Z,  Kohleus.  für 
ICO  Gr.  Thier  und 
lOOf  Min.  Athmen. 

Bufo  ein  ereil  s  A.  .  . 

Treviranus 

0,02 

Bufo  cinereus  B.  .  . 

Treviranus 

0,03 

Bana  ternporaria  A.  . 

Treviranus 

0,10 

Bana  ternporaria  B.  . 

Treviranus 

0,14 

Frosch  A.  ...... 

Müller 

0,041 

Frosch  B . 

Müller 

0,027 

Frosch  G . . 

Müller 

0,019 

Mittel  ......... 

0,039 

Es  folgt  als  Mittel  von  7  Beobaclitungen ,  dass  100  Gran 
Kröte  oder  Froscli  in  100  Minuten  0,04  Kohlensäure  durch  Ath- 
men  bilden.  Nach  Edward’s  {Inßueiice  des  agens  physiques  siir  la 
i>ie.  Paris  1824.  p.  648.)  bildete  ein  Frosch  Kohlensäure  in  24 
Stunden  einmal  5^24  Ceiitil.  bei  27*^  G.  =  2,55  P.  C.  Z.  bei 

15*^  B., j  ein  andermal  2,57  Centil.  bei  18*^  G.  =  1,30  G.  Z.  bei 

15®  B. ;  ein  andermal  2,44  Gentil.  bei  14®  G.  1,25  G.  Z.  bei 

15®  B.  Diess  macht  in  6  Stunden  0,63  G.  Z.  0,32  G.  Z.  0,31 

C.  Z.  Diess  mit  den  3  Beobachtungen  von  mir  zusammengestellt, 
giebt  für  6  Stunden  folgende  Quantitäten  Kohlensäure: 

0,66  G.  Z. 

0,63  » 

0,88  » 

0,63  » 

0,32  » 

0,31  » 

'  Mittel  0,57  G.  Z. 

Trevirantjs  Versuche  an  2  jungen  Fröschen  lasse  ich  ausser  der 
Berechnung.  Also  bildet  ein  erwachsener  Frosch  in  6  Stunden 
etwas  mehr  als  E.  Z.^Kohlensäure. 

Treviranus  hat  die  Besultate  einer  ganz  vortrefflichen  Arbeit 
über  das  Athmen  der  niederen  Thiere  auf  gleiche  Verhältnisse, 
nämlich  auch  auf  15®  Pi.  und  28^^  Luftdruck,  100  Gran  Thier 
und  100  Minuten  Athmen  reducirt,  wodurch  man  eine  sehr  in¬ 
teressante  Zusammenstellung  gewinnt.  Hieraus  geht  nun  hervor, 
dass  die  wirbellosen  Thiere,  Insecten  und  Mollusken  und  Wür¬ 
mer,  im  Verhält niss  zu  ihrer  Masse,  nicht  weniger  Kohlensäure 
bilden,  als  die  Amphibien.  Treviranus  hat  auch  die  an  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  von  anderen  Beobachtern  angestellten  Ver¬ 
suche  auf  100  Gran  Thier  und  100  Minuten  Athmen  berechnet, 
woraus  folgende  Tabelle  entstanden  ist. 
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Thiere. 

Beobachter. 

Excernlrtes 
kohlens.  Gas. 

Absorblrtes 

Sauerstoffgas. 

Meerschweinchen 

Bertiiollet 

0,42  C.  Z. 

0,67  C.  Z. 

— 

Allen  u.  Pepys 

0,60 

0,74 

Despretz 

0,47 

0,68 

Kaninchen  .  .  . 

Berthollet 

0,44 

0,60 

Katze  ..... 

Despretz 

0,66 

0,98 

Taube  . 

Despretz 

0,99 

1,58 

— 

Allen  u.  Pepys 

0,96 

1,14 

Zieht  man  aus  diesen  Daten  das  Mittel,  so  bilden  100  Gran 
Saugethier  in  100  Minuten  0,52  C.  Z.  Kolilensäuregas,  100  Vogel 
in  100  Min.  0,97  C.  Z.  Kohlensäuregas.  Da  nun  100  Gran  Kröte 
oder  Frosch  in  100  Minuten  0,05  G.  Z.  Kohlensäuregas  biklen,  so 
bildet  ein  Gewichtstheil  eines  kaltblütigen  Thiers,  und  zwar  Am- 
phibiums,  in  gleicher  Zeit  10  mal  weniger  Kohlensäuregas,  als 
ein  gleicher  Gewichtstheil  Säugethier,  und  19  mal  weniger  Koh¬ 
lensäuregas,  als  ein  gleicher  Gewichtstheil  Vogel.  Bei  Insecten 
hat  Treviranus  in  den  meisten  Fällen  sogar  eine  eben  so  starke 
Rohlensäurebildung  gefunden,  als  sie  bei  Säugethieren  stattfindet, 
obgleich  sic  in  einigen  Fällen  sich  den  Verhältnissen  der  Amphi¬ 
bien  nähert.  Treviranus  erklärt  die  Kaltblütigkeit  dieser  Thiere 

O 

trotz  ihrer  starken  Kohlensäurebildung,  aus  der  bei  ihnen  stalt- 
findenden  Aushauchun"  von  Stickuas,  wobei  Wärme  wieder  la^ 
tent  werde. 

Wenn  man  diese  Menge  bei  Insecten  auch  für  allzu  gross 
hält,  und  diese  Thiere  Avegen  der  Kleinheit  und  TrügUchkeit  der 
Besultate  ausser  der  Berechnung  lässt",  wenn  man  bloss  die  Am¬ 
phibien  mit  Säugethieren  vergleicht,  so  kann  man  doch  mit  eini¬ 
ger  Wahrscheinlichkeit  die  Temperatur  der  Säugethiere  und  die 
Kaltblütigkeit  der  Amphibien  nicht  davon  ableiten,  dass  ein  Ge- 
wichtstheü  eines  Frosches  in  einer  Zeit  10  mal  weniger  Kohlen¬ 
säure  bildet,  als  ein  gleicher  Gewichtstheil  Säugethier.  Vgl.  p.  81. 

Es  scheint  nach  den  mehrsten  Beobachtungen  unzweifelhaft, 
dass  beim  Athmen  weniger  Kohlensäure  gebildet  wird,  als  Sauer¬ 
stoffgas  verschwindet.  Nur  Allen  und  Pepys  hatten  diess  beim 
Athmen  in  atmosphärischer  Luft  nicht  beobachtet.  Indessen  ha¬ 
ben  sie  die  geathrnete  Luft  für  kohlensäurefrei  genommen,  was 
sogleich  schon  einen  bedeutenden  Unterschied  im  Resultate  macht. 
Nach  Treviranus  Versuchen  an  niederen  Tliieren  ist  die  Erzeu¬ 
gung  des  kohlensauren  Gases  abhängig  von  der  Temperatur  des 
Mediums.  Eine  Honigbiene  excernirte  beinahe  3  mal  so  viel  Koh- 
lensäjure  bei  22®  als  bei  11^®.  Im  Allgemeinen  athmeten  die 
Thiere  in  freier  Luft  weniger  Kohlensäure  aus,  als  sie  Sauerstoff- 
gas  absorbiren.  Die  kaltblütigen  Thiere  sollen  oft  3  mal  so  viel 
Sauerstoffgas  verzehren,  als  sie  Kohlensäure  bilden. 

Mollusken  verzehren  aber  nicht  allein  alles  Sauerstoffgas  eir- 
ner  Luft,  sondern  fahren  nach  dieser  Absorption  noch  fort  Koh¬ 
lensäure  auszuhauchen,'  Allgemein  wurde  in  Treviranus  Unter« 
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sucliungen  Stickgas  ausgescliieclen,  in  einigen  Versuclien  selbst 
mehr  als  Rohlensäiiregas. 

Bei  den  Ixöberen  Thieren  hat  man  zuweilen  eine  Absorption 
von  Stickgas  der  Atmosphärej  zuweilen  Aushauehung  von  Stickgas 
beobachtet. 

1)  H.  Davy  (Gilb.  Ann.  19.  298.)  glaubte  beobachtet  zu  ha¬ 
ben,  dass  beim  Atbmen  Verminderung  des  StickstolFgebaltes  der 
Atmosphäre  stattfinde,  welche  nach  Davy  yy  des  absorbirten 
SauerstofFgases,  und  in  24  Stunden  2246  Gran  engl,  betragen  soll. 
Auch  Pfaff  (Gehlers  Journ.  der  Chemie.  5.  103.)  hat  eine  Ver¬ 
minderung  des  Stickgases  von  yy — der  eingeatlimeten  Luft 
beobachtet.  Gmelin’s  Chemie.  4.  1524. 

2)  Andere ,  wie  Allen  und  Pepys  ,  bemerkten  weder  eine 
Vermehrung  noch  Verminderung  des  Stickgases  beim  Atbmen  der 
atmosphärischen  Luft. 

3)  Mehrere  Beobachter  haben  beim  Atbmen  in  atmosphäri¬ 
scher  Luft  Vermehrung  des  Stickstoffgehaltes  der  Luft  beobach¬ 
tet,  wie  Berthollet,  Vysten  ,  Dulong  und  Despretz.  Am  ent- 
scheidensten  erscheint  diess  Resultat  in  Despretz  Versuchen,  der 
die  Ausbauchung  von  Stickgas  gewöhnlich,  aber  bei  Pflanzenfres¬ 
sern  stärker  als  bei  Fleischfressern  fand.  Diess  Letztere  ist  des-, 
wegen  unerklärlich,  weil  die  Pflanzenfresser  stickstoffärmere  Nah¬ 
rung  als  die  Fleischfresser  geniessen.  Despretz  fand,  dass  die 
Aushauehung  von  Stickgas  y —  y  von  demjenigen  Sauerstoffgas 
ausmacht,  welches  beim  Atbmen  verschwindet,  ohne  auf  Kohlen¬ 
säure  verwandt  zu  werden.  Am  entscheidendsten  Hesse  sich  die 
Aushauehung  von  Sfickgas  in  einer  Luft  ermitteln,  die  kein  Stiek- 
gas  enthält.  So  fanden  Allen  und  Pepys  allerdings,  dass  Meer¬ 
schweinchen  ,  die  in  Sauerstoff  oder  einem  Gemenge  von  Sauer¬ 
stoffgas  und  Wasserstoffgas  athmeten,  Stickgas  aushauchten.  Diess 
Stickgas  konnte  nicht  schon  vorher  in  den  Lungen  gewesen  seyn. 
Denn  in  Allen  und  Pepys  Versuchen  war  die  Menge  des  ausge¬ 
hauchten  Stickgases  grösser  als  das  Volum  des  athraenden  Thiers. 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  also  hervorzugehen: 

4)  dass  beim  Atbmen  in  atmosphärischer  Luft  Stickgas  so¬ 
wohl  aus  der  Luft  an  das  Blut  treten,  als  Stickgas  aus  dem  Blut 
frei  werden  kann,  und  dass  man  die  Aushapchung  des  Stickgases 
deswegen  nicht  bemerkt,  weil  sie  von  der  Absorption  von  Stick¬ 
gas  der  Luft  compensirt  wird,  und  dass  sie  erst  beim  Atbmen  in 
stiekstoffleerer  Luft  bemerklich  wird.  Edwards  {Ann.  de  chim. 
et  de  pÄjKA.  22.  35.)  erklärt  aus  der  Ungleichheit  der  Ausbauchung 
von  Stickgas  und  der  Aufnahme  desselben  die  Ungleichheit  in  den 
B.esultaten  der  Beobachter.  Collard  de  Martigny  {J,  d.  phjsiol, 
1830.)  fand  eine  Vermehrung  des  Stickstoffs  beim  Ausathmen,  wie 
denn  Collard  auch  eine  Exhalation  von  Stickgas  durch  die  Haut 
beobachtete.  Da  nun  Stickgas,  wie  alle  Gase,  von  den  nassen 
thierischen  Häuten  und  von  der  äussern  Haut  absorbirt  wird, 
so  nimmt  Collard  an,  dass  Absorption  und  zugleich  Exhalation 
von  Stickgas  in  den  Lungen  statt  finde,  dass  letztere  aber  grösser 
sey.  Berzelius  [Jahrb,  4.  217.)  widersetzt  sich  der  Vorstellung 
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von  gleiclizeitiger  Exlialation  und  Aufsaugung  von  Stickgas,  weil 
sie  luigereimt  sey.  i 

2)  Vom  Athmen  im  Wasser, 

Was  den  zuletzt  berührten  Gegenstand  noch  verwickelter 
macht,  ist,  dass  die  Fische  nach  A.  v.  Humboldt  und  Provencal 
auch  ziemlich  viel  Stickgas  aus  dem  Wasser  ahsorhiren.  Sie 
Hessen  in  4000  Cubikcentimeter  Wasser  8  Stunden  30  Min.  athmen. 
Vor  dem  Athmen  enthielten  2582  Th.  dieses  Wassers  524  Th. 
nach  demselben  453  Th.  Luft.  Den  Verlust  von  71  Th.  halten 
sie  für  Wirkung  der  Respiration,  und  berechnen  das  Maass  des 
excernirten  und  absorbirten  Gases  nach  dem  Unterschiede  dessen, 
was  vor  dem  Athmen  in  den  524  und  nach  dem  Athmen  in  den 
453  Theilen  enthalten  war.  In  jenen  fanden  sie  155,9  SauerstolF- 
gas,  347,1  Stickgas,  21,0  kohlensaures  Gas;  in  diesen  10,5  Sauer- 
stoffgas,  289,3  Stickgas,  153  kohlensaures  Gas.  Hiernach  wären 
beim  Athmen  145,4  Sauerstoffgas  nebst  57,6  Stickgas  absorbirt 
und  132  kohlensaures  Gas  excernirt.  Treviranus  vermuthet  in- 
dess,  dass  die  nach  dem  Athmen  fehlenden  71  Theile  Luft  mit  ver¬ 
schlucktem  Wasser  in  den  Magen  gekommen  seyen.  Indessen 
haben  v.  Humboldt  und  ProvencalT  doch  keinen  Verlust  von 
Wasserstoffgas  beobachtet,  als  sie  Fische  in  luftleerem,  bloss  mit 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  künstlich  geschwängertem  Wässer  ath¬ 
men  Hessen.  Schweigg.  J.  1.  p.  111. 

Man  sieht  übrigens  aus  den  von  Humboldt  und  Provencal 
angestellten  Versuchen,  dass  auch  die  Fische  mehr  Sauerstoffgas 
ahsorhiren,  als  Kohlensäure  ausathmen.  Die  Kohlensäure  beträgt 
höchstens  ^  des  verschwundenen  Sauerstoffs  und  oft  nur  ^  des¬ 
selben. 

.  Vach  den  Untersuchungen  von  Humboldt  und  Provencal  be¬ 
finden  sich  die  Fische  in  den  Flüssen  in  Rücksicht  auf  den  Sauer¬ 
stoffgehalt  der  umgebenden  Flüssigkeit  in  der  nämlichen  Lage,  wie 
ein  in  einem  Gasgemeng,  welches  weniger  als  0,01  Sauerstoff'  ent¬ 
hält,  athmendes  Thier.  Denn  die  im  Wasser  aufgelöste  Luft  geht 
nie  über  0,027  des  Volums  des  Wassers,  und  0,31  von  der  auf¬ 
gelösten  Luft  sind  reiner  Sauerstoff.  Vach  Treviranus  Reduction 
der  Beobachtungen  von  Humboldt  und  Provenöal  bilden  100  Gr. 
Schleihe  beim  Athmen  0,01  C.  Z.  Kohlensäure,  in  100  Minuten, 
während  100  Gran  Säugethier,  wie  wir  oben  gesehen,  0,52  bil¬ 
den,  also  circa  50  mal  weniger  in  gleicher  Zeit.  Die  Fische  ab- 
sorbiren  nicht  allein  mit  den  Kiemen,  sondern  mit  der  ganzen 
Oberfläche  Sauerstoffgas,  wogegen  sie  Kohlensäure  erzeugen.  Diess 
geschieht  im  lufthaltigen  Wasser,  aber  nicht  in  der  freien  Luft. 
Humboldt  brachte  den  Kopf  von  Fischen  in  Halsbänder  von  Kork¬ 
holz  mit  Wachsleinwand  überzogen.  Der  Fisch  wurde  dann  in 
ein  cylindrisches  Gefäss  gebracht,  so  dass  der  Kork  den  Pfropf 
bildete,  und  Kopf  und  Kiemen  nicht  mit  dem  Seinewasser  des 
Gefässes  in  Berührung  waren.  Die  Fische  lebten  an  5  Stunden 
und  veränderten  das  Wasser  durch  ihre  Haut  auf  die  bei  dem 
Athmen  gewöhnliche  Art.  Die  Fische  athmen  mit  den  Kiemen, 
so  lange  sie  nass  sind,  auch  in  freier  Luft,  und  ahsorhiren  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Sauerstoff^  als  in  lufthaltigem  Wasser. 

V  I 
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So  reducirte  eine  Sclileihe  in  19^  Stunden  ein  Gasvolumen  von 
133,9  Cub.  Centimet.  atmospbäriscber  Luft  auf  122,9,  und  der 
Fisch  hatte  0,52  Cub.  Cent.  Sauerstoffgas  ahsorhirt.  Hieraus  er- 
gleht  sich,  dass  das  Athmen  im  Wasser  sich  w^eniger  w^esen,tlich 
vom  Athmen  in  der  Luft  unterscheidet,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint.  Zum  Athmen  in  der  Luft  ist  auch  eine  nasse  in¬ 
nere  Oberfläche  der  Lungen  nöthig.  Cohitis  fossilis,  der  sich 
viel  im  Schlamm  auf  hält,  verschluckt  ^nach  Erman  Luft  an  der 
Oberfläche  des  Wassers,  wonach  die  Luft  im  Darmkanal  die 
heim  Athmen  gewöhnliche  Veränderung  erleidet,  und  die  verän¬ 
derte  Luft  durch  den  Darmkanal  wieder  entleert  wird  ^). 

Viele  /Thiere,  welche  durch  Kiemen  Wasser  athmen,  erzeu¬ 
gen  durch  die  Kiemen  merkwürdige  Bewegungen  in  dem  Wasser. 

Diese  Bewegungen  sind  zuerst  hei  den  Salamanderlarven  von 
Steinbuch  [Analecteii  zur  Naturkunde.  Fürth  1802.)  beschrieben 
und  vollständig  dargelegt,  später  von  Sharpey  (Froriep’s  Not.  N. 
618.)  weiter  verfolgt,  und  an  mehreren  Thieren  beobachtet  wor- 


•)  D  ie  Schwimmblase  der  Fische  enthält  zwar  auch  sauerstoffhaltige  Luft, 
allein  diese  Luft  dringt  nicht  von  aussen  herein,  sondern  wird  von  der 
Innern  Oberfläche  des  Organes  selbst  abgesondert.  Die  darin  enthaltene 
Luft  enthält  bald  mehr,  bald  weniger  Sauerstoffgas  oder  Stichgas  als 
die  atmosphärische  Luft.  Sauerstoffarme  Luft  fand  darin  Erman  bei 
,  Landseefischen.  Gilb.  Ann.  30.  113.  Dagegen  fand  BiOT  (Gilb.  Ann. 
26,  454.)  bei  Fischen,  die  in  einer  grossen  Meerestiefe  leben,  in  der 
Schwimmblase  derselben  eine  Luft,  die  69  —  87  proc.  Sauerstoifgas  ent- 
liielt,  während  das  Meerwasser  in  der  Tiefe  nur  29  Sauerstoff  u.  71 
Stickstoff  enthielt.  Sonst  ist  der  Luftgehalt  bei  derselben  Fischart  sehr 
veränderlich.  Im  Frühling  und  Sommer  soll  die  Liift  sauerstof/ärmer 
als  im  H  erbst  seyn.  Bisweilen  fehlt  das  Sauerstoffgas  gänzlich.  Vergl. 
Delaroche  SghweigG.  J.  1.  164.  ConfiGliachi  ebend.  137.  Nach 
A.  V.  Humboldt  und  PrOVEN§AL  Ist  das  mittlere  Resultat  einer  grossen 
Men  ge  von  Versuchen  über  die  Luft  in  der  Schwimmblase  der  Karpfen 
0,071  Sauerstoff,  0,052  Kohlensäure,  0,877  Stlckstofh  Fische,  denen 
man  die  Schwimmblase  extlrplrt  hatte,  brachten  beim  Athmen  nicht 
Kohlensäure  hervor;  obwohl  sie  viel  Sauerstoffund  Stickstoff  ab- 
sorblrten.  Bei  vielen  Fischen  communicirt  die  Schwimmblase  durch 
einen  Gang  mit  dem  Schlunde,  wie  beim  Karpfen.  Die  Oeffnung  dieses 
Ganges  ist  zuweilen  weit,  beim  Karpfen  aber  so  eng,  dass  durch  ihn 
keine  Luft  aufgenommen  und  vielleicht  nur  bei  grosser  Ausdehnung  der 
Blase  etwas  ausgeschieden  werden  kann.  Bei  vielen  Fischen  fehlt  diese 
Verbindung;  Diese  haben  gewöhnlich  ein  rpthes,  gelassrelches,  eigen- 
thümliches  Gpwebe  in  den  W^änden  der  Schwimmblase  zur  Absonde¬ 
rung  der  Luft,  die  auch  ln  den  Fischen  mit  Luftgang  wahrsehelnlich 
abgesondert  wird;  bei  vielen  Fischen  fehlt  die  Schwimmblase  ganz.  Der 
Aal  hat  den  Luftgang  und  jenes  drüsige  Gewebe.  Bei  den  Sclaenen 
hat  die  Schwimmblase  viele  blinde  hohle  Fortsätze,  die  ln  einigen  Ar¬ 
ten  verzweigt  sind.  CuviER  hist.  nat.  des  poiss.  tab.  138.  139.  Bei 
mehreren  Fischen  der  Gattungen  Cyprlnus,  Cobitls,  Sparus,  Clupea  exl- 
stirt  eine  von  E.  H.  VVeber  entdeckte  Verbindung  der  Schwimmblase 
mit  dem  Gehörorgan,  wovon  später,  ^Venn  die  Schwinrrablase  der 
Fische  zerrissen  ist,  so  verlieren  sie  nicht  immer  und  nothwendlg  das 
Gleichgewicht,  sie  fallen  nicht ilmmer  auf  die  Seite.  VS^ahrscheinlich  ist 
ihre  Luft  bestimmt  von  Zusaramendrücken  der  Bauchwände  und  Aus¬ 
dehnung  das  speclfische  Gewicht  des  Fisches  zu  ändern.  Vergl.  G.  Fi¬ 
scher  über  die  Schwimmblase  der  Fische,  Lpz.  1795.  G.  R,  Tre- 
viRANUS  vermischte  Schriften,  2.  Bd,  156. 
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den,  Steiivbuch  besclireibt  die  wunderbare  Erscbeinung  an  den 
Salamanderlarven  folgendermaassen.  Wenn  mä'n  den  Kreislauf 
durch  die  Kiemen  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  so  bemerkt 
man,  dass  kleine  im  Wasser  schwimmende  Körperchen  von  allen 
Selten  her  schnell  auf  die  Oberfläche  der  Kiemen  zufahren  und  ' 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  plötzlich  A^on  dieser  Oberfläche  wie¬ 
der  abfahren.  Der  Beobachter  findet  ln  den  Wegen  dieser  von 
allen  Selten  her  in  gleichmässiger  Dauer  zu-  und  abströmenden, 
in  tausend  Winkeln  sich  durchkreuzenden  und  schneidenden  Kör¬ 
perchen  einen  solchen  Wirrwar,  aus  dem  man  sich  kaum  heraus¬ 
finden  mag.  Jedes  Körperchen  im  Wasser  nähert  sich  anfangs 
langsam,  dann  immer  schneller  den  Kiemen,  und  fährt  meist  in 
schiefer  Richtung  auf  die  Fläche  eines  Kiemenblättchens  hin  und 
dann  eben  so  schnell  Avieder  davon  ah.  Wach  meinen  Beobach¬ 
tungen  findet  dieses  Zuriickfahren  jedoch  nicht  immer  sogleich 
statt,  sondern  die  Körperchen,  nachdem  sie  die  Kieme  erreicht, 
steigen  zum  Theil  an  einer  Seite  des  Kiemenästchens  eine  Strecke 
herauf,  auch  wohl  an  der  andern  Seite  herunter,  und  fahren  dann 
wieder  von  der  Kieme  ab.  Ich  kann  nicht  bestimmen,  ob  sie  in 
der  Richtung  der  Kiemenarterie  aufsteigen,  in  der  Richtung  der 
Kiemenvene  ahsteigen.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  die  abgeschnit¬ 
tenen  Kiemenstücke  noch  dieselbe  Anziehung  und  Abstossung  auf 
die  Wassertheilchen  und  damit  zugleich  auf  die  im  Wassel*  schwe- 

O 

benden  Partikelchen  äussern.  Steinbuch  hatte  diess  schon  gese¬ 
hen.  Sharpey  hat  es  bestätigt  und  ich  habe  es  auch  gesehen. 
Das  abgeschnittene  Riemenstückchen  wird  durch  die  Strömungen, 
die  es  in  dem  Wasser  hervorruft,  zugleich  selbst  mit  beAvegt,  und 
beschreibt  Kreise  im  Wasser,  indem  die  Riemenstückchen  bestän¬ 
dig  mit  den  Enden  der  Kiemenblättchen  voraus  gerichtet  sind. 
Diese  Bewegungen  abgeschnittener  Stücke  der  Riemen  im  Wasser 
durch  die  Strömungen,  die  sie  im  Wasser  erregen,  werfen  Licht 
auf  das  beständige  Drehen  der  Embryonen  der  Mollusken,  im  Ei, 
welches  Leeuwenhoek  und  Carus  beobachtet  haben  {Noo,  act. 
nat.  cur.  13.  253.)  und  welches  ieh  selbst  am  Embryo  von  Lim- 
naeus  stasnalis  eesehen  habe.  Vergl.  E.  H.  Weber  Meck.  Archw 
1828.  418. 

Sharpey  fand,  dass  die  äusseren  Kiemen  der  Froschlarven  in 
der  ersten  Zeit  des  Lebens  nicht  allein  das  beschriebene  Phäno¬ 
men  zeigen,  sondern  dass  fast  die  ganze  Oberfläche  des  Larven¬ 
körpers  dasselbe  Phänomen  hervorbrachte.  Eine  allgemeine  Strö¬ 
mung  begann  am  vordem  Theile  des  Kopfes,  und  setzte  sich  längs 
des  Rückens,  des  Bauchs  und  der  beiden  Seiten  bis  zur  Schwanz¬ 
spitze  fort.  Das  Vermögen  Strömungen  zu  erregen,  ist  bloss  auf 
die  äussere  Oberfläche  der  Haut  beschränkt;  wenn  man  Stücke 
von  der  Haut  ablöste  und  in  Wasser  that,  bewegten  sich  die 
Partikelchen  im  Wasser  nach  der  äussern  Oberfläche  der  Haut¬ 
lappen  hin.  Theile,  welche  vom  Thier  abgelöst  sind,  erregen 
mehrere  Stunden  nach  ihrer  Trennung  noch  Strömungen,  und 
bei  der  geringsten  Portion  ist  diese  Fähigkeit  noch  wahrzuneh¬ 
men.  Steinbuch  sagt,  dassj  wenn  man  eine  Froschlarve  mitten 
entzwei  der  Länge  nach  spalte,  so  treffe  man  einen  Punct,  der 
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mitten  im  Kopfe  zu  liegen  scheine,  und  welcher  eben  diese  Fä¬ 
higkeit  habe,  einzelne,  iin  Wasser  schwimmende  Molecule  anzu¬ 
ziehen.  Sowohl  nach  Steinbuch  als  nach  Sharpey  zeigt  sich  an 
den  späteren  inneren  Kiemen  der  Froschlarven  keine  Spur  die¬ 
ses  Vermögens,  eben  so  wenig  an  den  Riemen  der  Fische  nach 
beiden.  Zur  Zeit  wo  die  Froschlarven  .Extremitäten  bekommen, 
verliert  sich  auch  nach  Sharpey  das  Vermögen  der  Rörperober- 
fläche  Strömungen  zu  erregen.  Zur  Zeit,  wo  die  hinteren  Ex¬ 
tremitäten  hervorsprossten,  existirte  die  Strömung  nur  noch  an 
der  Schwanzwurzel,  so  wie  an  einer  kleinen,  an  die  Anfügestelle 
der  Hinterbeine  grenzenden  Portion  der  Rörperoberfläche. 
Sharpey  hat  die  Strömung  schon  im  Ei  des  Wassersalamanders 
beobachtet.  v 

Sharpey  hat  Strömungen  des  Wassers  auch  an  den  Riemen 
der  Mollusken  beobachtet.  Bei  der  Miessmuschel,  Mytilus  edulis, 
streicht  das  Wasser  am  hintern  Ende  des  Thiers  ununterbrochen 
in  die  Riemenhöhle  ein,  und  unfern  desselben  Orts  durch  eine 
besontlere  OelFnung  wieder  aus.  Sharpey  fand,  dass  an  einem 
abgeschnittenen  Stück  Kieme  dängs  deren  Oberfläche  eine  unun¬ 
terbrochene  Strömung  erregt  wurde,  und  dass  sich  die  Kieme 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  durch  das  Wasser  bewegte. 
Die  Hülfskiemen  und  die  innere  Oberfläche  des  Mantels  brachten 
dieselbe  Wirkung  hervor.  Pulver  im  Wasser  wird  längs  der 
Oberfläche  der  Kiemen  von  der  Basis  bis  zum  Saume  bewegt, 
worauf  es  gegen  den  vordem  Theil  des  Thieres  rückt.  Bei  den 
Mollusken  entsteht  die  Strömung  von  den  Bewegungen  winziger 
Wimperhaare,  welche  auch  an  den  Riemen  der  Federbuschpoly¬ 
pen,  wie  schon  Steinbuch  beobachtete,  dieselbe  Strömung  her¬ 
vorbringen.  Werden  die  Riemen  in  süsses  Wasser  gebracht,  so 
hören  die  Bewegungen  der  Wimperhaare, '  die  Strömungen  des 
Wassers  augenhlicklich'  auf.  Bei  einer  Süsswassermuschel  war 
die  Strömung  an  der  äussern  Seite  der  äussern  Kieme  vom  Rande 
nach  der  Basis  gerichtet.  Auch  bei  anderen  Mollusken  sah  Shar¬ 
pey  Strömungen  um  die  Kiemen.  Die  Amphitriten  unter  den 
Anneliden  und  die  Actinien  gehören  ebenfalls  hierher. 

Die  Strömungen,  welche  die  letzten  Thiere  erregen,  rühren 
von  den  Bewegungen  ihrer  Wimpern  her.  Purkinje  und  Va- 
uENTiN  haben  die  Wimpern  aber  auch  an  den  Salamanderkiemen, 
ja  sogar  die  Wimperbewegungen  in  allen  Schleimhäuten  der  Am¬ 
phibien,  Vögel,  Säugetliiere  (mit  Ausnahme  der  Schleimhaut  des 
Darms,  der  Harnwerkzeuge  und  männlichen  Geschlechtstheile)  ent¬ 
deckt.  Mueller’s  Archiv,  1834.  j).  391.  1835.  128.  159.  Pur¬ 
kinje  et  Valentin  de  phaenomeno  generali  ßt  fundamentali  motus 
vibratorii  continui  in  membranis  cum  externis  tum  iniernis  animalium 
plurimorum.  W^raiisl.  1835. 

3.  Vom  Athmen  der  Thiereier, 

f  9 

Die  Embryonen  der  Batraehier,  der  Haien  und  Rochen,  und 
des  Schwertfisches  besitzen  selbst  äussere  Riemen  im  Foetuszu- 
stande  zum  Athmen  des  Wassers,  und  das  Drehen  der  Embryo¬ 
nen  der  Mollusken  im  Ei  scheint  zu  beweisen,  dass  sie  schon 
Strömungen  durch  die  Thätigkeit  ihrer  Athemorgane  erregen. 
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Mehrere  Beo}3aGhtungen  Beweisen,  (lass  die  Eier  der  eierle¬ 
genden  Thiere  hei  ihrer  EntAvickelung  die  Luft  so  verändern,  wie 
erwachsene  Thiere,  und^  ohne  atmosphärische  Luft  und  lufthaltiges 
Wa  sser  sich  nicht  entwickeln.  So  verdirbt  der  Embryo  des  Vo¬ 
geleies,  wenn  das  Ei  mit  einem  Firniss  oder  Oel  überzogen  wird. 
Nach  Michellotti’s  Versuchen  mit  Insecteneiern  zersetzten  diese 
während  der  Entwickelung  die  Luft,  doch  nur  bei  +  15®  bis  20®, 
während  sie  unter  0  die  Atmosphäre  nichf  verändern.  In  irrespi- 
rabeln  Gasarten  findet  keine  Entwickelung  statt.  Pfaff  und 
Frtedlaender  Franzos.  Ann,  A.  f/.48.  Burmeister  365. 

Vogeleier  entwickelten  sich  im  warmen  Wasser  nicht  und  eben 
so  wenig  nach  Viborg’s  Versuchen  in  irrespirabeln  Gasarten. 
Ahhandl.  für  Thierärzte  und  Oeconomen.  4.  445.  Dagegen  will 
Erman  {Isis  1818.)  beim  Bebrüten  von  Eiern  in  irrespirabeln  Gas¬ 
arten  Entwickelung  beobachtet  haben.  Schwann  {de  necessitate 
aeris  atmosph.  ad  e{>ol.  pulli  in  oi>o.  Berol.  1834.  Mueller’s  Arcido. 
1835.  p.V'fi.)  hat  dagegen  mit  sehr  genauen  Versuchen  diejenigen 
von  Viborg  bestätigt.  Er  hat  gezeigt,  dass  bei  der  Bebrütung 
von  Hühnereiern  in  saüerstolffreien  Gasarten  zwar  die  Vergrös- 
serung  der  Reimhaut,  die  Trennung  in  ein  seröses  und  Schleim¬ 
blatt,  die  Bildung  der  area  pellucida  vor  sich  gehen,  aber  weder 
das  Blut  noch  der  Embryo  gebildet  wird.  Eier,  welche  24  Stun¬ 
den  in  WasserstolFgas  bebrütet  waren,  entwickelten  sich  bei  Fort¬ 
setzung  der  Bebrütung  in  atmosph.  Luft  weiter,  dagegen  die  30 
Stunden  und  darüber  in  WasserstolFgas  bebrüteten  Eier  sich  in 
der  atmosph.  Luft  nicht  weiter  entwickelten. 

Da  die  atmosphärische  Luft  durch  die  Poren  der  Eischale 
freien  Zutritt  hat,  so  ist  es  fast  unmöglich,  dass  nicht  eine  Wech¬ 
selwirkung  zwischen  dem  Blute  in  den  Gefässen  der  Allantoisblase 
des  Vogeleies  und  der  Luft  stattlinde,  ja  es  scheint  sogar  der 
Hauptzweck  der  Ailantolde  zu  seyn,  eine  Gef  ässentwickelung  mög¬ 
lichst  nahe  an  die  Oberfläche  zu  bringen.  In  den  Eiern  der  Vö¬ 
gel  verdunstet  beständig  Wasser  aus  dem  Eiweiss,  mögen  die  Eier 
bebrütet  werden  oder  nicht.  Diese  Ausdünstung  scheint  in  bei¬ 
den  Fällen  ziemlich  gleich  zu  seyn,  und  durch  diese  Ausdünstung 
des  Wassers  vermindert  sich  das  Volum  des  Eiweisses  in  beiden 
Fällen,  und  weicht,  je  älter  ein  Ei  wird,  immer  mehr  von  dem 
stumpfen  Theil  der  Eischale  zurück.  Hierdurch  entsteht  ein 
Kaum,  der  durch  die  Poren  der  Schale  mit  atmosphärischer  Luft 
gefüllt  wird.  Bischof  fand  in  dieser  Luft  mehr  SauerstolFgas  als 
in  der  atmosphärischen  Luft,  indem  es  in  verschiedenen  Eiern 
von  22  bis  24j  proc.  votn  Volum  der  Luft  variirte.  Schweigg. 
J.  N.  R.  9.  446.  DuLK'fand  in  difeser  Luft  25^  —  26 1  SauerstolF¬ 
gas,  beim  Bebrüten  nahm  der  SauerstolFgehalt  bis  auf  17,9  proc. 
ab,  und  cs  fanden  sich  dafür  6  proc.  Rohlensäufegas.  Schweigg. 
J,  1830.  1.  363.  Berzelius  Jahresb.  11.  336.  '* 

Die  erste  Entwickelung  des  Eies  der  Säugethiere  ist  nicht 
allein  ohne  atmosphärische  Luft,  sondern  selbst  vor  der  Verbin¬ 
dung  des  Eies  mit  dem  Uterus  der  Mutter  möglich,  wenn  das  Ei 
noch  bloss  von  den  Secreten  des  Uterus  umgeben  ist.  Die  Eier 
der  Säugethiere  athmen  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes  nicht. 
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sondern  dieser  Proeess  Ist  durch  die  Verhlndiing  mit  der  Mutter 
ersetzt.  Nach  E.  H.  Weber’s  schönen  Beobachtungen  sind  die 
Zotten  der  Placenta  des  Menschen,  auf  welchen  die  feinsten  Zwei¬ 
gelchen  der  Nahelarterlen  in  die  feinsten  Zweigelchen  der  Nahel- 
vene  übergehen,  wie  Quasten  oder  Franzen  in  die  sehr  dünnhäu¬ 
tigen  venösen  Sinus  des  Uterus  der  Mutter,  welche  zwischen  den 
Läppchen  der  Placenta  verlaufen,  eingesenkt,  und  werden  von 
dem  Blute  der  Mutter  umspült.  Dagegen  findet  diese  Umspülung 
hei  den  wlederkäuenden  Thieren  mit  zerstreuten  Placenten  oder 
Cotyledonen  nicht  statt,  sondern  die  Zotten  der  Cotyledonen 
stecken  in  scheidenartigen  Vertiefungen  des  Uterus  ganz  lose  inne, 
gleichsam  wie  Wurzeln  im  Boden.  Diese  Scheiden  sind  auf  ih- 
'ren  Wänden  bloss  mit  den  Capillargefässen  der  mütterlichen  Ge- 
fässe  ausgekleidet,  und  es  wird  hier  in  diesen  Scheiden  wie  auf 
der  ganzen  Innern  Fläche  des  Uterus  eine  weissllche  Materie  ab¬ 
gesondert.  Eine  CommunIcation  der  Gefässhöhlen  der  Mutter  und 
des  Rindes  findet  übrigens  hier  so  wenig  wie  heim  Menschen  statt. 

Dass  in  der  Placenta  eine  das  Athmen  der  übrigen  Thiereier 
ersetzende  Function  statt  finde,  ist  wahrscheinlich  aus  der  tödt- 
lichen  Folge,  welche  die  Unterbrechung  des  Blutlaufs  in  den  Na- 
helgefässen  hat,  ferner  aus  dem  Umstand,  dass  eben  das  Athmen 
zur  Entwickelung  der  übrigen  Thiereier  nöthig  ist  und  durch  die 
Allantoide  geschieht,  welche  dieselben  Gefässe  erhält,  wie  das- 
Chorion  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  Vasa  urahillcalia,  und 
weil  endlich  in  einer  und  derselben  Thierclasse  lebendig  gebärende 
und  eierlegende  Thiergattungen  zugleich  verkommen.  So  entwickeln 
sich  die  Eier  der  meisten  Eidechsen  und  Schlangen  in  der  Luft, 
die  Eier  der  Lacerta  crocea,  der  Blindschleiche  und  der  Vipern 
im  Eierleiter.’  Ja  selbst  iii  den  Eiern  der  Eidechsen  hat  die  Ent¬ 
wickelung  des  Embryo  längst  begonnen,  wenn  die  Eier  gelegt 
werden.  Es  scheint  also,  dass  der  Eierlelter,  in  dem  die  Eier  der 
Vipern  ohne  nähere  Verbindung  mit  der  Mutter  sich  entwickeln, 
durch  Absonderung  eigenthünilicher  Flüssigkeiten  gleichsam  das 
Athmen  der  übrigen  Amphihieneier  ersetze,  und  eben  so  scheint  es 
hei  den  Säugethieren  zu  seyn.  HIefür  spricht,  dass  die  Eischa¬ 
lenhaut  der  Lacerta  crocea  und  der  Vipern  ein  zartes  Häutchen 
ist,  während  sie  hei  den  eierlegenden  Eidechsen  und  Schlangen 
sehr  fest  ist.  v.  Baer,  Meck.  Arch.  1828.  573.  Indess  muss  der 
Proeess,  welcher  hei  den  Säugethieren  in  der  Placenta  das  Ath¬ 
men  ersetzt  oder  unnöthig  macht,  doch  ganz  eigenthümlicher  Art 
seyn.  Denn  ein  merklicher  Unterschied  der  Farbe  zwischen 
dem  Blute  der  Nabelarterien  und  dem  Blute  der  Nabelvene  findet 
hei  dem  Manschen  und  den  Säugethieren  nicht  statt.  Wäre  die 
Nabel vene  der  Athemvene,  die  Nahelarterlen  den  Athemarterien 
(bei  den  Fröschen  und  Salamandern  Aeste  der  Aorta)  ganz  zu 
vergleichen,  so  müsste  das  Blut  der  Nabelvene  heller  seyn  als  das 
der  Nabelarterien ,  der  Körperarterien  überhaupt  und  der  Kör¬ 
pervenen  des  Foetus.  Einen  solchen  Unterschied  haben  Haller, 
Hunter  und  Osiander  nie  beobachtet.  Autenrieth  und  Schuetz 
{exp,  circa  calorem  foetus  et  sanguinem.  Tub.  1795.)  haben  bei 
Kaninchen  nie  einen  Unterschied  der  Farbe  bemerken  können. 
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Eben  so  wenig  Emmert  bei  Meerscbweincben,  Reilos  Arch.  10. 
12‘^.  Dagegen  an  den  Gefassen  des  Cliorions  der  Vögel  nach 
Blumenbach  und  Emmert  einiger  Unterschied  der  Farbe  statt 
finden  soll.  Freilich  wollten  Hertssant  und  Diest  (Haller  Disp.  V. 
p.  516*.  526.)  und  Baudelocque  (Bichat  cinat.  gen.  2.  465.)  einen 
Unterschied  bemerkt  haben.  Bichat  erklärt  sich  einmal  dagegen, 
l.  c.  p.  343.  Ein  andermal  sagt  er,  dass  der  Unterschied  bei 
Meerscbweinchen  nicht  gross  sey,  /.  c.  p.  465.  Auch  ich  habe 
bei  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Katzenfoetus  schon  früher 
niemals  einen  Unterschied  bemerken  können.  Und  doch  sind 
kleinere  Thiere  hier  eben  so  gut,  ja  noch  besser  zu  Beobachtun¬ 
gen  geeignet,  als  grössere  Thiere.  Ich  habe  zwar  auch  zur  sel¬ 
ben  Zeit,  da  ich  als  Studirender  mich  für  jenen  Gegenstand  in- 
teressirte,  einst  bei  ViUsection  eines  hoch  trächtigen  Schaafes  ei¬ 
nen  solchen  Unterschied  zu  bemerken  geglaubt,  und  andere  Um¬ 
stehende  glaubten  es  auch,  und  Joerg  will  am  Chorion  des  Pfer¬ 
des  einen  Unterschied  bemerkt  haben.  Joerg  die  Zeugung,  Leipz. 
1815.  273.  Allein  meine  späteren  Beobachtungen  sind  jener  ei¬ 
nen  vom  Schaaf  nicht  günstig,  sondern  stimmen  mit  den  von  mir 
an  kleineren  Thieren  früher  gemachten  Erfahrungen.  Da  in 
Bonn  viel  weibliche  Schaafe  geschlachtet  werden,  so  Itann  man 
in  der  ersten  Winterhälfte  jederzeit  Eier  von  den  Schaaf  en  (selbst 
von  Kühen)  mit  samrnt  dem  Uterus  erhalten  und  man  erhält  sie 
oft  noch  warm.  B.ege]mässig  Avurdeii  mir  im  Winter  solche 
Früchte  zu  anatomischen  Zwecken  zugebracht,  und  nie  habe  ich 
wieder  einen  deutlichen  Unterschied  wahrnehmen  können.  Auch 
nach  E.  H.  Weber  [Anat.  4.  524.)  findet  kejn  Untersehied  bei¬ 
der  Blutarten  beim  Foetus  statt,  und  die  Geburtshelfer  haben 
diesen  auch  nicht  gesehen.  Gleichwohl  ist  der  Unterschied  des 
Lungenvenenbliits  von  dem  Körpervenenblut  bei  den  Amphibien 
noch  so  deutlich,  dass  man  beide  Blutarten  am  linken  und  rech¬ 
ten  Vorhof,  ja  seihst  noch  neben  einander  am  Ventrikel  an  der 
Farbe  unterscheidet.  Bei  den  Fischen  dagegen  habe  ich  freilich 
bis  jetzt  noch  keinen  evidenten  Unterschied  des  Blutes  bemerkt,, 
vielleicht  weil  sie  in  einem  Medium  athmen,  welches  nur  0,01 
Sauerstoff  enthält,  während  die  Luft  0,21  enthält. 

Das  Blut  der  iVabelgefässe  des  Fötus  färbt  sich  an  der  Luft 
hellroth,  wie  es  Venenblut  des  Erwachsenen  thut.  Ich  habe  diess 
oft  gesehen;  vielleicht  geschieht  es  ein  wenig  langsamer  und  we¬ 
niger  stark,  was  Fourcroy  gesehen  haben  will.  Das  Blut  der 
Piabelgefässe  und  des  Fötus  gerinnt  weniger  fesit,  wie  schon  Four¬ 
croy  sah  und  ich  öfter  beobachtet  habe.  Bei  Vivlsectlon  eines 
hochträchtigen  Schaafes  gerann  das  in  ansehnlicher  Quantität  ge¬ 
sammelte  Nabelvene, nhlut  langsamer  als  das  Blut  der  Nabelarterien, 
wahrscheinlich,  Aveil  jenes  zuerst  geAVonnen  Avurde.  Ich  habe  auch 
schon  früher  gesehen,  dass,  als  ich  etAvas  Blut  der  Nabelgefässe 
eines  Katzenfötus  in  ein  mit  Kohlensäureges  gefülltes  Gläschen 
fliessen  Hess,  jenes  dunkler,  violett  Avurde.  Dass  diese  Beobach¬ 
tung  richtig,  war,  habe  ich  vor  Kurzem  am  Blute  eines  Schaaffötus 
wieder  gesehen.  Auch  -hierin  gleicht  das  Blut  der  Nabelgefässe 
dem  Blute  der  Venen,  das  ebenfalls  (nicht  bloss  Arterienblut)  in 
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Kohlensäure  noch  dunkler  wird.  Wenn  man  etwas  Blut  der  Na- 
helgefässe  in  einem  Uhrgläschen  der  Luftpumpe  aussetzt,  so  ver¬ 
ändert  es  seine  Farbe  nicht,  es  wird  weder  heller  noch  dunkler, 
und  wenn  ich  es  in  einem  frühem  Versuch  ein  wenig  dunkler 
zu  sehen  glaubte,  so  war  diess  gewiss,  wie  ich  aus  neueren  Ver¬ 
suchen  schliesse,  nicht  richtig  heoljuchtet. 

Erhitzt  man  Blut  des  Erwachsenen  allmählig  in  einem  Gefässe 
mit  Gasentwicklungsrohr  bis  200®  F.  (74,6  R.),  also  zuletzt  über 
die  Gerinnungshitze  des  Eiweisses,  so  entwickelt  sich  keine  Luft 
aus  dem  Blute,  weder  Sauerstoffgas,  noch  Kohlensäuregas,  und  die 
übergehende  Luft  ist  nur  die  unveränderte  atmosphärische,  die  im 
Gefäss  und  Gasentwickelungsrohr  enthalten  war.  H.  Davy  muss 
sich  hei  einem  frühzeitigen  Versuch  dieser  Art  getäuscht  haben, 
als  er  eine  Entwicklung  von  Luft  bemerkt  haben  wollte,  und  viele 
Andere  sind  in  dieselbe  Täuschung  verfallen.  Als  ich  auf  jene 
Art  das  bei  Vivisection  eines  trächtigen  Schaafes  erhaltene  Nabel¬ 
venenblut  erhitzte,  so  konnte  der  Erfolg  auch  kein  anderer  seyn. 
Die  übergehende  Luft  konnte  nur  die  unveränderte  des  Gefässes 
seyn.  Eben  so  beim  Erhitzen  der  durch  Zerschneidung  der  Na- 
helgefässe  und  Placenta  von  Ratzenfötus  in  warmem  Wasser  er¬ 
haltenen  wässerig  blutigen  Auflösung. 

Davy  wollte  einmal  bei  einer.  Temp.  von  108  bis  200®  F. 
(33,7 — 74,6  B..),  als  er  frisches  Arterienblut  des  Kalbes  in  eine 
an  einem  Ende  verschlossene  Glasröhre  that  und  in  Blut  von 
derselben  Art  umstürzte  und  sie  dann  dem  Sonnenlicht  aussetzte, 
Sauerstoffgas  entwickelt  haben.  Beddoes  Contrihutions  p.  182.  Als 
ich  nun  früher  bei  Vivisection  einer  trächtigen  Katze  das  Blut 
der  zerschnittenen  Nabelgefässe  in  Wasser  auffing,  und  die  Pla¬ 
centa  in  diesem  Wasser  zerschnitt,  mit  der  blutigen  Flüssigkeit 
ein  kurzes  am  Ende  verschlossenes  Glasröhrchen  füllte,  in  der¬ 
selben  Flüssigkeit  umstürzte  und  nun  dem  Lichte  aussetzte,  konnte 
ich  keine  Entwicklung  von  Gashläschen  beobachten.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich  diess  mit  Nabelvenenblut  des  Schaaffötus  so  wie¬ 
derholt,  dass  ich  den  Apparat  so  gelinde  erwärmte  und  selbst 
dann  keine  Anhäufung  von  Gasbläschen  in  dem  Ende  des  Glas¬ 
röhrchens  bemerkt.  Aber  selbst  am  Arterienblute  des'  Erwachse¬ 
nen  lässt  sich  Davy’s  Versuch  nicht  mit  jenem  Erfolg'  wiederho¬ 
len,  und  es  muss  bei  Davy  eine  Täuschung,  vielleicht  von  me¬ 
chanisch  heigemengten  Gasbläschen  statt  gefunden  haben.  Aus 
Allem  geht  nun  hervor,  dass  sich  das  Blut  des  Fötus,  seiner  Ar¬ 
terien  wie  Venen,  der  Nabelarterien  und  der  Nabelvene  gar  nicht 
merklich  von  dem  Venenblute  des  ErAvachsenen  unterscheidet.  Das 
Blut,  welches  durch  die  Nabelvene  aus  der  Placenta  zum  Fötus 
zurückkehrt,  wird  theils  durch  den  Ductus  venosus  Arantii  so¬ 
gleich  zum  Körpervenenblute  des  Fötus  in  die  Vena  cava  inf.  ge¬ 
führt,  theils  gelangt  es  in  die  Pfortader,  so  dass  es  mit  dem  Pfort- 
aderhlute  die  Leber  durchkreist,  und  nun  erst  zum  übrigen  Ve¬ 
nenblute  gelangt. 

Einige  haben  behauptet,  der  Liquor  amnli,  wovon  der  Fötus 
umgehen  ist,  diene  zum  Athmen  der  Frucht  durch  die  Haut,  oder 
weil  man  Liquor  amnu  auch  in  die  Luftröhre  eingedrungen  ge- 
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funden  hat,  zum  Athmen  durch  die  Lungen.  Scheel  de  liq.  amnii 
nat.  et  usu.  Hafn.  1709.  Leglarg  und  Geoffrqy  St.  Hilaire  ha¬ 
ben  dieses  Atlimen  des  Fötus  angenommen.  Ja,  da  Rathke  hei 
dem  Embryo  der  Wirbelthiere  kiemenhogenartige  Fortsätze  am 
Halse  entdeckt  bat,  so  glaubten  'Andere,  dass  diese  auch  zum 
Atbmen  dienen  könnten.  Diese  zarten  Fortsätze  mit  Zivischen- 
spalten  können  aber  beim  Vogelembryo  nur  in  den  ersten  Tagen, 
z.  B.  am  3—4.  Tag,  WO  ich  sie  gesehen,  deutlich  beobachtet  wer¬ 
den,  und  sie  sind  nichts  anders  als  ein  allen  Wirbelthieren  ge¬ 
meinsames  Gerüst,  auf  dem  sich  bei  den  Fischen  und  einigen  Am¬ 
phibien,  die  als  Larven  oder  später  noch  Riemen  haben,  wirk¬ 
liche  Kiemenblättchen  entwickeln,  während  diese  Entwicklung  bei 
den  übrigen  Thieren  durchaus  fehlt,  upd  die  Bogen  in  die  Hör¬ 
ner  des  Zungenbeins  umgewandelt  werden.  Vergl.oben  pag.  286. 
Dass  nun  der  Liquor  amnii  nicht  zum  Athmen  dienen  kann,  geht 
schon  aus  den  von  mir  in  der  Jugend  angestellten  Versuchen 
hervor,  in  welchen  Fische  in  Liquor  amnii  der  Kuh  und  des 
Schaafes  bald  starben  und  nicht  länger  als  in  Oel  (40  Min.)  leb¬ 
ten,  während  sie  in  derselben  Quantität  Rheinwasser  sehr  viel 
länger  ausdauerten.  Die  Beobachtung  von  Lassaigne  {arch.  gen, 
de  med.  2.  308.),  dass  sich  in  dem  Liquor  amnii  einer  Sau  Luft 
befand,  welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  aus  Oxy- 
gen  und  Azot  sehr  der  atmosphärischen  Luft  näherte,  kann  nicht 
wohl  richtig  angestellt  gewesen  seyn,  oder  der  Liquor  amnii  muss 
durch  längeres  Liegen  des  Eies,  an  der  Atmosphäre  oder  durch 
Stehen  des  Liquor  amnii  an  der  Atmosphäre  Luft  absorblrt  ha¬ 
ben.  Da  ich  mich  unmöglich  mit  einigen  früheren  fehlerhaften 
Versuchen,  aus  welchen  ich  bereits  auf  den  Mangel  respirabler 
Luft  in  Liquor  amnii  schloss,  befriedigen  konnte,  so  habe  ich  mit 
Begierde  die  Gelegenheit  ergriffen,  diesen  Gegenstand  apf  eine 
sorgfältige  Weise  zu  ermitteln.  Da  man  sich  beim  Erhitzen  einer 
Flüssigkeit  in  einem  Gefässe  mit  Gasenlwicklungsrohr  leicht  bei 
Berechnung  der  in  dem  Gefässe  vorhandenen  Luft  irren  kann,  so 
stellte  ich  den  Versuch  so  an:  Ich  füllte  ein  anatomisches,  10  Zoll 
langes,  Zoll  breites  Glasgefäss  von  17  Cubikzoll  Inhalt,  wel¬ 
ches  nach  Cubikzoll  graduirt  worden,  mit  Liquor  amnii  des  Schaafs, 
und  stürzte  es  in  einem  Gefässe  mit  derselben  Flüssigkeit  um. 
Diess  Gefäss  machte  ich  mit  warmem  Wasser  voll  und  erhitzte 
den  ganzen  Apparat  bis  zum  Kochen  in  dem  untern  Theile  der 
Flüssigkeit.  Wenn  sich  hier  eine  Luftart  in  dem  Liquor  amnii 
der  Glasröhre  befand,  so  musste  sie  sich  in  dem  obern  Ende  der 
Röhre  ansammeln.  Es  entwickelte  sich  aber  ausser  dem  sich  wie¬ 
der  condensirenden  und  schnell  verschwindenden  Wassergas  nur 
eine  sehr  kleine  Menge  Schaum,  die  noch  nicht  -1-  Cubikzoll  Raum 
einnahm.  So  fand  ich  es  auch  in  einem  zweiten  und  dritten  Ver¬ 
such,  und  ich  erhielt  nicht  mehr  Luft,  selbst  als  ich  das  Kochen 
lange  fortsetzte.  Prof.  Bergemann  .war  bei  diesem  Versuche  ge¬ 
genwärtig,  und  überzeugte  sich,  dass  hierbei  keine  Luft  entwickelt 
wird.  In  einem  4.  Versuche  erhielt  ich  wirklich  ein  wenig  Luft, 
die  auch  nach  dem  Erkalten  noch  nicht  verschwunden  war,  es 
war  aber  sehr  wenig  und  betrug,  als  ich  sie  in  eine  ganz  kleine 
M  u  Iter’ s  Physiologie.  I.  20 
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Eprouvette  übergeleitet  batte,  aus  Jen  17  Ciibikzoll  liquor  amnii 
nur  Ciibikzoll.  Diese  Luft  veirainderte  sich  weder  von  Kalk¬ 
wasser,  noch  von  Auflösung  von  Schwefelkali  und  enthielt  daher 
sicherlich  weder  respirirte  Luft,  Kohlensäure,  noch  respirable  Luft. 
Vergl.  Weber  Anat.  4.  491. 

Von  meinen  früheren  Versuchen  ist  noch  anzufüiiren ,  dass 
Kaninchenfoetus  von  4  Zoll  Länge,  aus  dem  Uterus  der  lebenden 
Mutter  genommen,  mochten  sie  mit  geschlossenen  oder  geöffneten 
Eihüllen  der  Luftpumpe  ausgesetzt  werden,  nach  15  Min.  schein- 
todt  waren,  und  beim  Herausnehmen  wieder  sich  bewegten.  Diess 
beweist  aber  nichts  in  der  Fräse  '  über  das  Athmen.  Die  Luft- 

N 

pumpe  hebt  hier  bloss  den  Luftdruck  auf. 

IV.  Capitel.  Von  den  Veränderungen  des  Blutes 

durch  das  Athmen. 

(Nach  ei  gen  e  n  '  B  e  o  b  a  c  h  tun  g  en.) 

Durch  das  Athmen  wird  das  Blut  hellroth,  an  der  Oberfläche 
ebenso,  w  enn  Venenblut  an  der  Luft  steht,  und  durch  und  durch 
hellroth,  wenn  Blut  mit  Sauerstoffgas  geschüttelt  wird.  Hellroth 
wird  das  Blut  auch  bei  Beimengung  von  Zucker,  von  Neutralsalzen, 
wie  Salpeter,  Glaubersalz,  Salmiak,  Kochsalz,  kohlensaurem  Kali. 
Kalilösung  macht  das  Blut  (wie  ich  sehe)  braun,  und  es  ist  ein 
Irrthum,  wenn  in  einigen  Büchern  das  Gegentheil  steht.  In  Am- 
moniaksas  soll  das  Blut  nach  Thenard  und  Hueivefeld  kirschfotli 
werden.  Chlor  macht  das  Blut  braun,  dann  w^eiss,  Säuren  ma¬ 
chen  es  braun,  Kohlensäure  aber  dunkler  roth,  violett,  zuletzt 
fast  schwärzlich.  Blausäure  allein  soll  das  Blut  nach  Wedemeyer 
heller  roth  machen  (?).  Nach  Hertwich  macht  sie  indess  das  Blut 
auch  ganz  dunkel.  Froriep’s  iVW.  759.  Schwefelblausäure  macht  es 
nach  Stevens  dunkler.  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoffgas,  Sal¬ 
petergas  machen  das  Blut  nach  Huenefeld  violett,  Stlckstoffoxy- 
dulgas,  Hydrogengas,  nach  Huenefeld  purpurfarben  oder  roth- 
braun.  Blut  mit  Hydrogengas  geschüttelt,  sah  ich  seine  Farbe 
gar  ^nicht  verändern.  KohlenAvasserstoffgas  soll  nach  Berzelius 
dem  schon  eUvas  dunkeln  Blute  eine  hellere  Farbe  mittheilen. 
Man  sieht,  dass  das  Blut  äusserst  empfindlich  für  vielerlei  Stoffe 
in  Hinsicht  seiner  Farbe  ist.  Der  Halitus  des  Blutes  scheint  eine 
wichtige  Materie  des  Blutes  zu  seyn.  Man  Aveiss  aber  nicht,  dass 
er  im  Arterien-  und  Venenblute  versehiederi  wäre. 

Die  speclfische  Schwere  des  arteriösen  und  venösen  Blutes 
ist  nach  J.  Davy  fast  gleich,  105,03  ;  105,49.  Vergl.  Burdack 
Physiol.  4.  381.  Nach  ihm  verhält  sich  die  Wärmecapacität  des 
erstem  zu  der  des  letztem  wie  10,11  *  10,10. 

Das  Arterienblut  ist  nach  J.  Davy  um  1  —  1^®  Fahrenh.  wär¬ 
mer  als  das  venöse  Blut  (vergl.  pag.  80.),  was  Krimer  und  Scu- 
damore  bestätigen.  Andere  Beobachter  hatten  keinen  Unterschied 
bemerkt.  Burdach’s  Physiol.  4.  382.  Nach  Autenrieth,  Mayer, 
Davy,  Berthold  und  Blundell  gerinnt  das  Arterienblut  schneller 
als  Venenblut,  wovon  Thakrah  das  Gegentheil  beobachtet  hat. 
Burdagh’s  Physiol.  4.  382.  Nach  Mayer,  Blainville  und  Denis 
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enthält  das  Venenhlut  etwas  weniger  Serum  und  mehr  Kuchen. 
Das  Arterienhlut  enthält  nach  Mayer  mehr  Faserstoff,  und  gieht 
ihn  in  dickem  festen  und  glänzenden  Bündeln,  was  schon  Emmert 
sah,  ah.  Die  grössere  Menge  des  Faserstoffs  im  Arterienhlut  ist 
"von  Berthold  und  Denis  (Büro.  Bhysiol.  4.  382.)  und  von  mir  in 
einer  Beobachtung  bestätigt  worden.  Nach  Denis  verhalte  sich 
der  Gehalt  von  Faserstoff  im  venösen  und  arteriösen  Blut  heim 
Hunde  wie  24  \  25,  nach  Berthold  hei  Ziegen  wie  366  I  429,  hei 
Katzen  wie  474  *  621,  hei  Hammeln  wie  475  ^  566,  hei  Hunden 
wie  500  •  666.  Nach  meiner  Beobachtung  an  der  Ziege  enthielt 
das  Venenhlut  0,395,  das  Arterienhlut  0,483  Procent  Faserstoff. 
Zieht  man  das  Mittel  aus  diesen  6  Beobachtungen,  so  verhält  sich 
der  Faserstoff  im  Venen-  und  Arterienhlute  wie  24  I  29. 

Die  weichere  Beschaffenheit  des  Faserstoffs  im  Venenhlut,  die 
sclfbn  Emmert  beobachtete,  könnte  auf  die  Vermuthung  führen, 
dass  durch  das  Athmen  der  Faserstoff  weiter  ausgehlldet  werde. 
Indessen  lässt  sich  die  weichere  Beschaffenheit  auch  aus  der  grössern 
Vertheiiung  der  geringem  Menge  von  Faserstoff  in  gleicher  Quan¬ 
tität  Blut  ahleiten.  Die  geringere  Menge  des  Faserstoffs  im  Ve-» 
nenhlute  rührt  auch  wohl  bloss  von  dem  Verlust  eines  Theils  des 
aufgelösten  Faserstoffs  in  den  Capillargefässen  hei  der  Ernährung 
her,  theils  von  der  Abtührung  von  aufgelöstem  Faserstoff  aus  dem 
Gewebe  der  Organe  durch  die  Lymphgefässe,  eine  Quantität  Fa¬ 
serstoff,  die  erst  wieder  durch  den  Ductus  thoracicus  zumVencn- 
hliite  gelangt.  Dass  aber  das  Athmen  auf  die  Ausbildung  des  Fa¬ 
serstoffs  dennoch  einwirke,  wird  wahrscheinlich  daraus,  dass  das 
Blut  des  Fötus  viel  weniger  Faserstoff  enthält,  obgleich  er  mit 
Unrecht  darin  geläugnet  wurde,  und  dass  hei  der  Blausucht  von 
Herzfehlern,  wie  Offenhlelben  des  Ductus  Botalli  oder  des  Foramen 
ovale  im  Septum  atrlorum  (wegen  geringerer  Gerinnbarkeit  des 
Blutes?)  Neigung  zu  Blutungen  beobachtet  Avordeti  ist,  obwohl  die 
merkwürdige  Neigung  zum  Verbluten  aus  kleinen  Wunden  von 
der  Blausucht  verschieden  ist.  Dass  das  venöse  Blut  weniger 
Cruor  (Blutkörperchen)  enthalte,  wie  Denis  behauptet,  halte  ich 
für  ganz  hypothetisch.  Wir  besitzen  kein  Mittel,  die  Menge  der 
Blutkörperchen  in  einer  Blutart  zu  schätzen.  Vergl.  oben  pag.  110. 
Denis  rech,  exp,  sur  le  sang  hiimain.  Paris  1830. 

Die  widersprechenden  Beobachtungen  über  die  Wassermenge 
ln  beiden  Blutarten  hat  Burdach  {Physiol,  4.  383.)  zusammen¬ 
gestellt. 

Eine  Vergleichung  beider  Blutarten  auf  ihre  letzten  Bestand- 
thelle  ist  von  Abildgaard  und  Michaelis  angestellf  worden.  Nach 
Abildgaard  sollte  Venenhlut  um  -jt  —  tV  weniger  Nitrum  zu  al- 
calisiren  vermögen,  als  Arterienhlut.  Pfaff,  JSord.  Arch.  1.  493. 
Michaelis  hat  beide  Blutarten  durch  Verbrennung  mit  Kupfer¬ 
oxyd  analysirt.  Sghweigg.  J.  54.  Er  fand 
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im  venös.  Eiweiss 
»  arteriösen  ” 

Kohlenstoff 

52,650 

53,009 

Stickstoff. 

15,505 

15,562 

Wasserstoff 

7,359 

6,993 

Sauerstoff'. 

24,484 

24,436 

im  venösen  Cruor 
”  arterlösen  » 

53,231 

51,382 

17,392 

17,253 

7,711 

8,354 

21,666 

23,011 

im  ven.  Faserstoff 
«  arteriösen  » 

50,440 

51,374 

17,207 

17,587 

8,228 

7,254 

24,065 

23,785 

Macaire  und  Marcet  {ann.  d.  chim.  et  phys.  21 51.  /?.  382.)  haben 
ähnliche  Versuche  mit  ähnlichen  Resultaten  angestellt. 

Hiernach  scheint,  dass  der  arteriöse  Cruor  weniger  Kohlen¬ 
stoff  enthält,  als  der  venöse,  w^as  sehr  gut  mit  der  Ausscheidung 
von  Kohlenstoff  als  Kohlensäure  in  den  Lungen  stimmen  würde. 
Das  Arterienhiiit  enthielte  mehr  Sauerstoff,  w^as  für  eine  Aufnalfüie 
Amn  Sauerstoff'  in  das  Blut  heim  Athmen  zu  sprechen  scheint. 
Indessen  Hesse  sich  doch  auf  diese  gefundenen  Verhältnisse  nur 
dann  Werth  legen,  wenn  sie  durch  Aviederholte  Analysen  bestän¬ 
dig  gefunden  w'erden.  Denn  sonst  kann  ein  kleiner  Unterschied 
in  der  Austrocknung  der  zu  analysirenden  Stoffe  schon  grosse 
Differenzen  in  den  Resultaten  erzeugen.  , 

Das  arterlöse  Blut  wird  in  den  Capillargefässen  des  Körpers 
dunkelroth,  das  venöse  Blut  wird  in  den  Capillargefässen  der 
Lungen  hellroth.  Hört  das  Athmen  auf,  so  fliesst  dunkelrothes 
Blut  von  den  Lungen.  Wird  aber  nach  Tödtung  eines  Thieres 
das  Athmen  künstlich  unterhalten,  so  wird  das  Blut  in  den  Lun¬ 
gen  auch  'wieder  hellroth.  Die  Durchschneidung  der  Verven  der 
Lungen  (nervi  vagi)  hebt  diesen  Process  nicht  auf,  das  Blut  röthet 
sich  dann  eben  so  gut  noch  in  den  Lungen,  so  wie  das  Blut  selbst 
ausser  dem  Körper  noch  an  der  Luft  seine  Farbe  ins  Hellrothe 
verändert,  und  Sauerstoff  in  die  Venen  der  Thlere  eingespritzt 
das  Venenhlut  hellroth  macht. 

Die  Kenntniss  der  Ursachen  dieser  Veränderungen  führt  zur 
Theorie  des  Respirationsprocesses  und  zur  Entscheidung  der  Frage: 
ob  die  heim  Athmen  entweichende  Kohlensäure  aus  dem  Blute 
bloss  ausgehau'cht  Avird,  oder  durch  Verbindung  von  Kohlenstoff 
des  Blutes  mit  Sauerstoff  der  Luft  sich  erst  bildet. 

a,  Beobachtungen  über  das  arterielle  Blut. 

1.  I)as  hellrothe,  arterielle  Blut  wird  unter  der  Luftpumpe 
nicht  dunkler.  Beccaria  und  Rosa  haben  behauptet,  dass  das  ar¬ 
terielle  Blut  unter  der  Luftpumpe  dunkler  werde.  Siehe  Vasse 
in  Meck.  Arcliio  2.  207.  Wie  erstaunte  ich,  als  ich  diesen  Ver¬ 
such  mit  dem  arteriösen  Blute  der  Carotis  einer  Ziege  wiederholte, 
und  nun  fand,  dass  es  unter  der  Luftpumpe  nicht  im  geringsten 
seine  Farbe  verändert  und  hellroth  bleibt.  Auch,  das  an  der  Luft 
allmählig  hellroth  gewordene  Venenhlut  wird  unter  der  Luftpumpe 
nicht  Avieder  dunkelroth. 

2.  Arterienhlut  enthalt  kein  locker  gebundenes  Sauer  Stoff  gas, 
das  man  durch  Erhitzung  des  Blutes  darstellen  könnte,  H.  Davy 
beobachtete  im  Jahre  1799,  dass  12  Unzen  arterielles  Kalbshlut 
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eine  Stunde  lang  Lei  einer  Temperatur  von  96  —  108  —  200®  F, 
erhitzt,  1,8  C.  Z.  Gas  gaben,  wovon  1,1  G.  Z.  kolilensaures  Gas 
und  0,7  C.  Z.  SauerstofFgas  waren.  Gilb.  Ann.  12,  593.  Ber- 
zELius  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Beohaclitung,  welche 
unter  die  frühesten  Erfahrungen  von  H.  Davy  gehörte.  In  der 
That,  wenn  Davy  den  Versuch  so  anstellte,  dass  er  das  Blut  in 
einem  Kolben  mit  Gasentwicklungsrohr,  das  atmosph.  Luft  ent¬ 
hielt,  erhitzte,  und  die  übergegangene  Luft  analysirte,  so  kann  ein 
kleiner  Fehler  in  der  Messung  hei  der  Analyse,  die  ohnehin  mit 
dem  unsichern  Salpetergas -Eudiometer  angestellt  war,  leicht  je¬ 
nes  Resultat  erklären.  Dass  sich  aus  Arterienhlut  kein  Sauerstoff¬ 
gas  entwickeln  lässt,  hat  kürzlich  Collard  de  Martigny  bewie¬ 
sen.  Er  füllte  eine  Gigsröhre  von  35  —  36  Zoll  Länge,  die  oben 
verschlossen  und  unten  leicht  gekrümmt  war,  mit  Quecksilber, 
und  liess  in  dem  ohern  Theil  derRöhre  durch  Aufstellen  derselben 
in  Quecksilber  den  leeren  Raum  des  Barometers  entstehen.  An 
das  offene  Ende  brachte  er  nun  die  art.  cruralis  eines  Hundes, 
die  er  durchschnitten  mit  den  Fingern  zuhielt,  und  Hess  das  Blut 
in  dem  Quecksilber  der  Röhre  aufsteigen,  so  dass  es  einen  Zoll 
hoch  über  dem  Quecksilber  stand.  Nach  Stunden  war  das 
Quecksilber  beträchtlich  gefallen.  Darauf  wurde  die  in  der  ba¬ 
rometrischen  Leere  entwickelte  Luft  in  eine  mit  Quecksilber  ce- 
füllte  und  in  Quecksilber  aufgestellte  Eprouvette  geleitet.  Die 
geringe  Menge  des  Gases  wurde  darin  ganz  von  Kali  causticum 
absorbirt,  enthielt  also  keinen  Sauerstoff,  sondern  war  Kohlen¬ 
säure.  MAGfeND.  Journ,  de  physiol,  183,0.  Zur  Ermittelung  dieses 
schwierigen  Gegenstandes  habe  ich  auch  einen  Versuch  auf  eine 
andere,  sehr  zuverlässige  Art  angestellt.  Ich  sammelte  Arterien¬ 
blut  einer  Ziege  aus  der  Carotis.  Dless  Blut  wurde  geschlagen, 
um  es  flüssig  zu  erhalten.  Beim  Schlagen  des  arteriellen  Blutes 
könnte  zwar  der  etwa  darin  aufgelöst  enthaltene  Sauerstoff  ent¬ 
weichen,  allein  das  arterielle  Blut  bleibt  beim  Schlagen  hellroth. 
Von  diesem  Blute  wurde  nun  eine  am  einen  Ende  verschlossene 
weite  Glasröhre  von  12  C.  Z.  Inhalt  gefüllt,  und  in  einem  sehr 
weiten  hohen  Glasgefäss,  über  dessen  Boden  Quecksilber  stand, 
iimgestürzt,  so  dass  das  Blut,  durch  Quecksilber  abgesperrt,  dem 
atmosphärischen  Druck  ausgesetzt  war.  Das  äussere  Gefäss  wmrde 
nun  mit  warmem  Wasser  gefüllt,  und  dless  Wasser  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  50 —  52®  R.  mehrere  Stunden  erhalten.  Hierbei 
entwickelten  sich  nur  wenige  Gasbläschen  in  der  Röhre.  Zum 
Ueberfluss  wurde  der  NApparat  zuletzt  erhitzt,  bis  das  Eiwelss  des 
Blutes  unten  gerann,  und  die  äussere  Flüssigkeit  kochte.  Die  kleine 
Menge  Gas,  die  sich  seit  der  ganzen  Zeit  in  dem  obersten  Theile 
des  Cyllnders  angesammelt  hatte,  betrug,  als  sie  in  eine  ganz 
kleine  Eprouvette  übergeleitet  worden,  noch  nicht  C.  Z.  Also 
ein  Volumtheil  Blut  hatte  ungefähr  \  Proc.  Gas  entwickelt,  das 
wahrscheinlich  nur  mechanisch  durch  das  Schlagen  des  Blutes  sich 
beigeraengt  hatte.  Als  ich  ein  Stückchen  Phosphor  in  die  win¬ 
zige  Gasmenge  der  kleinen  Eprouvette  brachte,  leuchtete  dieses 
eine  Zeitlang,  es  musste  also  wohl  atmosphärische  Luft  seyn,  da 
reines  Sauerstoffgas  ohne  Stiekgas  nicht  das  Leuchten  des  Plios- 
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pliors  hervorbringt.  Auch  wurde  nur  ^  oder  der  Gasmenge 
ahsorhirtj  worauf  das  Leuchten  aufhörte.  Aus  diesem  Versuche 
kann  man,  glaube  ich,  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sich  aus 
arteriellem  Blute  kein  Sauerstoffgas  durch  Hitze  entwickeln  lasst. 

Icli  habe  diesen  Versuch  mit  8  Unzen  unaeschlaiienen  Arte- 
rienhlutes  des  Menschen  ebenso  Avlederholt,  welches  Prof.  Wutzer 
aus  der  Art,  temp.  hei  einer  Augenentzündung  Hess  und  mir  gü- 
tlgst  zustellte.  Es  entwickelte  sich  keine  Spur  von  Gas. 

Gleichwohl  scheint  sich  sowohl  heim  Athmen  als  heim  Röthen 
des  Blutes  an  der  Luft  Sauerstoffgas  mit  den  Blutkörperchen  zu 
verbinden,  aber  wahrscheinlich  auf  eine  so  Innige  Art,  dass  es 
sich  durch  mässlae  Hitze  nicht  wieder  davon  trennen  lasst.  H. 
Davy  (Gilb.  Autk.  12.  592.)  erzählt  folgenden  Versuch :  Es  wurde 
in  eine  Phiole  von  12^  C.  Z. ,  die  mit  sehr  reinem  Sauerstoffgas 
gefüllt  war,  der  Blutstrom  aus  der  Median vene  eines  Mannes  so 
eingelassen,  dass  keine  äussere  Luft  mit  hineindringen  konnte. 
D  as  Blut  wurde  sogleich  hellroth.  Als  sie  halb  voll  war,  wurde 
sie  zugestopft,  in  Quecksilber  von  90^  F.  getaucht,  und  eine  halbe 
Stunde  darin  gelassen.  Beim  Heransziehen  des  Korkes  stürzten 
schnell  ungefähr  2  C.  Z.  Quecksilber  in  die  Fla,sche.  Es  hatte 
also  eine  Gasverschluckung  statt  gefunden.  Das  rückständige  Gas 
betrug  C.  Z.  Sauerstoffgas  und  G.  Z.  kohlensaures  Gas. 

I  b.  Beobacbtungcn  über  das  venöse  Blut, 

1.  Venenhlut  wird  unter  der  Luftpumpe  nicht  heller.  Ich  konnte 
an  ganz  frischem,  noch  flüssigem  Venenblute  des  Menschen  eben 
so  wenig  unter  der  Luftpumpe  ein  Hellerwerden,  als  an  hellro- 
them  Blute  unter  der  Luftpumpe  ein  Dunkelrothwerden  beobach¬ 
ten.  Das  Hellrothwerden  des  Blutes  beim  Athmen  kann  also 
nicht  von  Ausbauchung  der  etwa  im  Blute  vorhanden  gewe¬ 
senen  Kohlensäure  herrühren,  sondern  die  hellrothe  Farbe  des 
Arterienblutes  muss  entweder  von  Entfernung  eines  Theiles  von 
Kohlenstoff  beim  Athmen  herrühren,  der  sich  mit  dem  Sauerstoff 
der  Atmosphäre  zu  entweichender  Kohlensäure  verbindet,  öder 
es  rührt  wahrscheinlich  von  der  Bindung  eines  Theils  des  Sauer¬ 
stoffs  mit  den  Blutkörperchen  her. 

2.  Auch  das  mit  Kohlensäure  künstlich  imprägnirte  Blut  wird 
unter  der  Luftpumpe  nicht  heller  roth.  Ich  goss  circa  eine  Unze 
von  geschlagenem  Ochsenblut,  das  eine  halbe  Stunde  vorher  beim 
Schlachten  gesammelt  war,  in  eine  mit  Kohlensäure  gefüllte  eng- 
halsige  Flasche,  verschloss  dieselbe  möglichst  dicht,  und  schüttelte 
das  Blut,  AVöbei  es  schnell  ganz  violett  dunkelroth  wurde,  worauf 
ich  ein  Uhrgläschen  voll  dieses  Blutes  der  Luftpumpe  aussetzte, 
und  keine  Farben  Veränderung  bemerkte. 

3.  Mit  Kohlensäure  künstlich  imprägnirtes  Blut  wird  an  der 
Luft  wieder  etwas  heller.  Diess  habe  ich  bei  derselben  Gelegen¬ 
heit  beobachtet.  Es  scheint  also  ziemlich  deutlich,  dass  das  Hell¬ 
rothwerden  des  Blutes  an  der  Luft  und  beim  Athmen  nicht  von 
der  Entfernung  von  Kohlensäure  aus  dem  Blute,  sondern  von  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  herrührt. 

4.  Mit  Kohlensäure  imprägnirtes ,  ganz  dunkelviolettes  Blut  wird 
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^un  Sauerstoff  gas  wieder  hellroth,  Icli  hatte  verlier  zwei  Flaschet^, 
die  eine  mit  Kohlenscuire,  die  andere  mit  SauerstofFgas  gefüllt* 
In  die  Flasclie  mit  Kohlensäure  goss  ich  etwas  Ochsenblut,  schüt¬ 
telte  es,  bis  es  ganz  violett- dun kelroth  geworden,  und  hess  es 
einige  Zeit  stehen.  Dann  goss  ich  das  aulfallend  dunkle  Blut  in 
die  mit  Sauerstolfgas  gefüllte  Flasche,  die  ich  schnell  verstopfte, 
und  schüttelte  das  Blut  mit  dem  Sauerstolfgas,  in  dem  es  sehr 
schnell  wieder  hellroth,  fast  so  hellroth  wie  arterielles  Blut  wurde. 

5.  JV enn  Blut ,  das  mit  Kohlensäure  künsillch  Imprägnirt  Ist^ 
mit  Sauerstoffgas  geschüttelt  wird,  so,  enthält  das  Gas  hierauf  Koh¬ 
lensäure.  Denn  als  ich  nach  dem  Versuche  Nr.  4.  die  Flasche  in 
Wasser  öffnete,  und  das  Blut  durch  Verdünni,ing  desselben  mit¬ 
telst  Zugiessens  von  immer  mehr  Wasser  zu  entfernen  suchte,  die 
Flasche  nun  mit  dem  Finger  unter  dem  Wasser  schloss,  und  in 
einem  Gefässe  mit  Ralkwasser  umstülpte,  entstand  eine  Trübung, 
während  von  dem  Gas  der  Flasche  etwas  absorbirt  wurde.  Ob 
diese  Kohlensäure  die  vorher  dem  Blute  künstlich  irnprägnirte 
w^ar,  oder  ob  sie  sich  durch  Verbindung  von  Kohlenstoff  des 
Blutes  mit  dem  Sauerstoffgas  der  Flasche  gebildet  hatte,  will  ich 
unentschieden  lassen. 

6.  Aus  Venenblut  lässt  sich  durch  Erhitzung  und  durch  die 
Luftpumpe  keine  Kohlensäure  entwickeln.  H.  Davy  beol^achtete  die 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  aus  dem  Arterienblut,  T2  C.  Z. 
Blut  sollten  1,1  C.  Z.  Kohlensäure  enthalten  haben.  Davy  füllte 
auch  eine  kleine  Schaaf  blase  mit  Venenblut  des  Menschen,  tauchte 
sie  darauf  in  Wasser  von  112®  F.,  und  fing  das  sich  entbindende 
Gas  im  pneumatischen  Apparate  auf.  Es  bestand  aus  Kohlensäure 
und  aus  wässerigem  Dunst.  Gilb.  Arm.  12.  594.  Vogel  fand, 
dass  das  Blut  unter  der  Luftpumpe  schäumend  Gas  entwickelte, 
und  dass  sich  beim  Hindurchleiten  des  Gases  durch  Kalkwasser 
ein  wenig  kohlensaurer  Kalk  bildete.  Sgiiweigg.  Journ.  11.  401. 
Aehnliche  Beobachtungen  will  Brande  gemacht  haben;  er  mittelte 
aus,  dass  in  Arterien-  und  Venenblut  Kohlensäure  enthalten  sey, 
und  dass  davon  in  einer  Unze  Blut  2  C.  Z.  enthalten  seyen.  dnn. 
de  chim.  et  de  phys.  10.  207.  Home  und  Bauer  bestätigten  diess, 
indem  Barytwasser  mit  Blut  zugleich  unter  der  Luftpumpe  koh¬ 
lensauren  Baryt  bildete.  Philos.  Transact.  1818.  172.  Megkel’s 
Archiu  5.  309.  Fhilos.  Transact.  1820.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  das  Gas  durch  den  Verdauungsprocess  gebildet  werde, 
wurde  einem  Manne,  nachdem  er  gegessen  und  Porter  getrunken, 
zur  Ader  gelassen.  Das  Blut  entwickelte  unter  der  Luftpumpe 
sehr  viel  kohlensaures  Gas.  Endlich  hätte  auch  Sgudamore  [an 
essay  on  the  hlood.  Lond.  1824.)  Kohlensäure  im  Blute  beobach¬ 
tet.  Reib  Clanny  fand  neulich,  dass  in  16  Unzen  Blut  1  C.  Z. 
Kohlensäure  enthalten  sey.  Behrend’s  Rep.  der  med.  J.  il/ß/1832. 
Vergl.  Mueller’s  Archio.  1835.  120. 

Um  so  befremdender  war  es,  dass  John  Davy  ganz  das  Ge- 
gentheil  dieser  Erfahrungen  beobachtete,  dass  nämlich  frisch  ge¬ 
lassenes  Blut  keine  Spur  von  Kohlensäuregas,  weder  im  luftleeren 
Raum,  noch  beim  Erhitzen  bis  zum  Gerinnen  in  Destillationsge- 
fässen  abgielit;  dass  das  Blut  vielmehr  \  seines  Volums  Kohlen- 
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säuregas  absorLirt  (von  Mitscherlich,  Tiedemann  und  Gmelin  be¬ 
stätigt),  welches  dabei  vom  Alcali  im  Blute  gebunden  wird,  so  dass 
es  selbst  bei  einer  Temp.  von  93^  C.  daraus  nicht  wieder  zu  er¬ 
halten  ist.  Journ.  de  chim.  med.  5.  246.  Jahred).  von  Berzelius. 
10.233.  Froriep’s  iVo/.  21.  209.  Zeitschr.  f.  Physiol. 

Seither  sind  neuere  Versuche  über  den  Koblensäuregebalt  des 
Blutes  von  Collard  de  Martigny  angestellt  w^orden.  Magendie 
Journ.  de  physiol.  10.  126.  Er  brachte  sowohl  Arterien-  als  Ve¬ 
nenblut  in  den  luftleeren  Raum  des  schon  beschriebenen  Baro¬ 
meterapparates,  und  wollte  nun  bei  so  kleinen  Mengen  Blut  ge¬ 
funden  haben,  dass  es  koblensaures  Gas  ausdünste,  wovon  das 
Venenblut  mehr  enthalten  soll,  als  das  arterielle.  Diesen  Versuchen 
mit  überaus  kleinen  Quantitäten  Blut  gebt  wohl  aller  Werth  ab. 

Neuerlich  bat  Dr.  Strohmeyer  abermals  gezeigt,  dass  sich 
aus  Blut  weder  mit  der  Luftpumpe,  noch  durch  Erhitzen  dessel¬ 
ben  Kohlensäure  entwickelt.  E.  C.  F.  Strohmeyrr  Uberumne  aci~ 
dum  sanguine  continetur?  Piss,  inaug.  Gotting.  1831.  Schweigg. 
Journ.  ^831.  * 

Bei  diesem  Widerstreit  der  Beobachtungen  schien  es  mir  durch¬ 
aus  nothwendlg,  mich  durch  eigene  Erfahrungen  von  der  Wahr¬ 
heit  zu  überzeugen.  .  Hr.  Prof.  Bergemann  interessfrte  sich  für 
diese  Untersuchung,  und  wir  machten  sie  gemeinschaftlich.  Ich 
füllte  einen  Kolben  fast  ganz  mit  ganz  frischem  Schaaf blute  (circa 
1  Pfund),  so  wie  es  beim  Schlachten  bei  Durchschneidung  der 
Halsgefässe  gewonnen  wurde,  und  verstopfte  ihn  sogleich.  Das 
Laboratorium  des  Hrn,  Prof.  Bergemain n  befand  sich  ganz  in  der 
Nähe  des  Orts,  wo  das  Blut  gewonnen  wurde,  und  es  konnte  das 
ganz  frische  Blut  sogleich  .auf  Kohlensäureentwicklung  geprüft 
werden.  Der  Kolben  wurde  nun  mit  einem  Gasentwickluncsrohr 
verbunden,  und  dieses  mit  der  mit  Quecksilber  gefüllten  Eprou¬ 
vette  des  Quecksilberapparates  in  Verbindung  gesetzt,  darauf  der 
Kolben  im  Wasserbade  3^  Stunden  lang  anfangs  bis  60®  ,  später 
bis  70  und  74®  R.,  200®  F.,  erhitzt.'  Die  aus  dem  Gasentwicklungs¬ 
rohr  übergehende  Luft  wurde  in  der  Eprouvette  durch  Kalkwas¬ 
ser  auf  Kohlensäure  geprüft.  Von  G.  Z.,  die  aus  dem  Gas¬ 
entwicklungsrohr  übergegangen  waren,  sind  C.  Z.  absorbirt, 
also  noch  nicht  y  C.  Z.  Kohlensäure  ausgeschieden  worden,  und 
es  war  fast  nur  die  vorher  im  Gasentwicklungsrohr  vorhandene 
Luft  übergegangen.  Jenes  ^  C.  Z.  Kohlensäure  könnte  sich  wohl 
auch  erst  während  des  Versuchs  durch  Wirkung  der  im  Rohr  ent¬ 
haltenen  Luft  auf  das  Blut  gebildet  haben.  Diesen  Versuch  habe 
ich  hernach  'mit  Venenblut  des  Menschen  wiederholt.  Das  volle 
Gefäss  wurde  sogleich  verstopft  und  der  Versuch  nach  der  Ab- 
scheidiing  des  Serums  vorgenommen.  Durch  Kali  caust.  wurde 
nur  ^  C.  Z.  der  übergangenen  Luft  absorbirt. 

Auch  habe  ich  bei  wiederholtem  Versuche  mit  der  Luftpumpe 
kein  Kohlensäuregas  aus  dem  Blute,  wie  es  beim  Schlachten  er¬ 
halten  Avird,  entwickeln  können. 

Eben  so  wenig  konnte  ich  aus  Ochsenblut,  wie  es  beim 
Schlachten  erhalten  wird,  Kohlensäure  entwickeln,  als  ich  eine 
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mit  geschlagenem  Ochsenblut  gefüllte  Eprouvette  in  ein  Glas  voll 
Blut  umstürzte,  und  diesen  Apparat  langsam,  zuletzt  bis  zum  Ge¬ 
rinnen  des  Eiweisses  erhitzte.  Hierbei  entwickelte  sich  keine  ir¬ 
gend  merkliche  Quantität  Luft,  sondern  es  sammelte  sich  nur  ein 
ganz  kleines  Gasbläschen  in  dem  obersten  Thelle  der  Röhre.  Ich 
habe  diesen  Versuch  noch  einmal  mit  Schweinehlut  so  angestellt, 
dass  es  geschlagen  wurde,  ohne  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Berührung  zu  kommen.  Das  Blut  wurde  nämlich  in  einem  lan¬ 
gen  vollen  verstopften  Gefäss,  worin  sich  ein  Eisenstäbchen  be¬ 
fand,  gerüttelt,  und  das  Gefäss  darauf  in  einem  Schälchen  mit 
Quecksilber  umgestürzt,  und  der  Apparat  in  ein  hohes  Gefäss 
gestellt',  das  mit  warmem  Wasser  gefüllt  wurde.  Das  Wasser  wurde 
mehrere  Stunden  lang  bis  52®  R.  erhitzt,  es  entwickelte  sich  keine 
Luft  bis  auf  ein  ganz  unbedeutendes  Gasbläschen. 

Die  Untersuchungen  von  Mitscherlich,  Gmelin  und  Tiede- 
MANN  {Zeitschr.  für  Physiol.  5.)  haben  ähnliche  Resultate  geliefert. 
Es  wurden  an  einem  lebenden  Hunde  die  A.  undV.  cruralis  bloss¬ 
gelegt,  in  dieselben  kleine  metallene,  mit  einem  Hahn  versehene 
Röhren  befestigt;  aus  diesen  wurde  das  Blut  in  mit  Quecksilber 
gefüllte  und  in  Quecksilber  umgestürzte  Cylinder  gelassen,  nach¬ 
dem  man  vorher  so  viel  Blut  ausfliessen  liess,  dass  alle  in  der 
Verhindungsröhre  enthaltene  Luft  ausgetrlehen  wurde.  So  wurde 
das  Blut  innerhalb  des  Cylinders,  welcher  halb  damit  gefüllt  war, 
untef“  ^  die  Luftpumpe  gebracht.  Obgleich  beim  Auspumpen  Blasen 
entstanden,  wodurch  das  Quecksilber  des  Cylinders,  welches  um 
Zoll  höher  stand  als  in  der  Schaale,  um  1  Zoll  herabsank,  so 
zeigte  s^ich  doch  beim  allraähllgen  Zulassen  von  Luft  unter  die 
Glocke  der  Pumpe,  dass  die  Blasen  schnell  verschwanden,  dass 
sie  also  nicht  aus  einem  Gase  bestehen  konnten  und  dass  sie  bloss 
ein  mit  Wasserdampf  gefülltes  Volumen  Avaren.  Beide  Blutarten 
verhielten  sich  bei  diesen  Versuchen  gleich. 

7.  Blut,  welches  künstlich  mit  Kohlensäure  imprägnirt  ist,  ent¬ 
wickelt  auch  kaum  etwas  Kohlensäure  unter  der  Luftpumpe.  Das  mit 
Kohlensäure  versetzte  Blut  wurde  zuerst  wieder  in  ein  offenes 
Gefäss  ausgegossen,  und  dann  in  einer  Flasche  auf  eine  passende 
Art  unter  der  Luftpumpe  behandelt.  Da  sich  das  Kalkwasser  nicht 
trübte,  so  kann  ich  auf  ein  sch^vaches  Kalkhäutchen,  das  sich 
beim  Herausnehmen  des  Apparats  zeigte,  keinen  Werth  legen.  Das 
Blut  war  während  des  Auspumpens  nicht  heller  gew^orden.  Vergl. 
J.  D  ÄVY  oben  p.  310. 

8.  Mit  diesen  Thatsachen  'stehen  wieder  Versuche  von  Hoff- 

MAivN  und  Stea^ens  in  Widerspruch,  nach  welchen  sich  ZAvar  durch 
die  Luftleere  und  Wärme  keine  Kohlensäure  aus  dem  Blute  ent¬ 
wickeln  lässt,  Avohl  aber,  wenn  dasselbe  mit  einer  andern  Gasart, 
z.  B.  Wasserstoffgas,  geschüttelt  wird.  Mueller’s  1835.119. 

So  Avie  diese  Versuche  angestellt  scheinen,  beAveisen  sie  freilich 
nicht  viel;  denn  wenn  das  zu  solchen  Versuchen  angewandte  Was¬ 
serstoffgas  nicht  erst,  ehe  es  zum  Blute  gelangt,  durch  Auflösun¬ 
gen  von  Kali  und  Kalkwasser  mehrmals  hindurchgeleitet  wird,  so 
enthält  es  schon  Kohlensäure. 

9.  Blut,  dunkelrothes ,  welches  durch  Beimengung  von  Salzen 
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hcllroth  wird,  entwickelt  dabei  keine  Kohlensäure.  Ich  füllte  eine 
Eprouvette  mit  geschlagenem  Ochsenblut,  setzte  eine  ansehnliche 
Quantität  Salpeter  hinzu,  und  stürzte  die  Eprouvette  in  einem 
Gefäss  mit  geschlagenem  Ochsenblut  um,  und  erhitzte  den  Ap¬ 
parat.  Es  entwickelte  sich  kein  Gas. 

Stevens  {phsero.  on  the  healthy  and  diseased  properties  of  the 
blood.  Lond.  1832.)  hat  einige  interessante  Beobachtungen  über 
den  Antheil  der  Salze  an  der  hellem  Farbe  des  Bluts  gemacht. 

10.  Die  rothe  Farbe  des  Blutcoagulums  wird  im  destillirten 
TKasser  dunkler,  und  zwar  schwärzlich.  Dass  Blutcoagulurn  in  de- 
stillirtern  Wasser,  welches  die  Salze  auszieht,  dunkel  und  von  Salz¬ 
lösung  wieder  heller  roth  wird,  hat  B.  Froriep  bestätigt.  Froriep’s 
Not.  759.  Diese  Färbung  erfolgt  auch  im  luftleeren  Raum.  Muel- 
ler’s  Archw.  1835.  119.  Hieraus  schliesst  Stevens,  dass  nicht  das 
Oxygen  der  Atmosphäre,  sondern  dass  das  salzhaltige  Serum  das 
Blut  hell  färbe,  daher  sey  bei  Mangel  der  Salze  im  Blut,  wie  in 
der  Cholera,  im  gelben  Fieber,  das  Blut  dunkler,  röthe  sich  an 
der  Luft  nicht,  wohl  aber  bei  Zusatz  von  Salzen.  Hieraus  schliesst 
nun  Stevens,  dass  die  dunkle  schwärzliche  Farbe  des  Blutes  die 
natürliche  des  Farbestoffs  sey,'  und  dass  der  Farbestoff  der  Blut¬ 
körperchen  nur  so  lange  roth  sey,  als  er  mit  salzigen  Theilen  des 
Serums  in  Berührung  ist.  Daher  könne  sich  Blutcoagulurn,  das 
in  destillirtes  Wasser  getaucht  worden,  an  der  Luft  nicht  mehr 
liellroth  färben,  es  färbe  sich  aber  sogleich,  wenn  man  es  in  eine 
Salzlösung  tauche.  Stevens  hält  die  supponirte  Kohlensäure  im 
Venenblut  für  die  Ursache  der  dunkeln  Farbe  dieses  Blutes;  so¬ 
bald  diese  an  der  Atmosphäre  oder  beim  Athmen  aus  dem  Blute 
entfernt  werde,  werde  das  Blut  von  selbst  und  nicht  durch  den 
Sauerstoff  hellroth.  Wenn  diess  richtig  w^äre,  so  müsste  Venen¬ 
blut  unter  der  Luftpumpe  hellroth  werden,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Ebenso  müsste  das  dunkelrothe  Blut  auch  in  Wasserstoflbas 
hellroth  werden,  weil  darin  eben  so  gut  Kohlensäure  sich  ent¬ 
wickeln  kann,  indem  ja  eine  mit  AVasserstoffgas  gefüllte  Blase 
Kohlensäuregas  bis  zum  Zerplatzen  anzieht.  S.  p.  232.  Ohne  die 
Nothwendigkeit  der  Salze  im  Blute  zur  Erzeugung  der  hellrothen 
Farbe  zu  leugnen,  muss  man  doch  gestehen,  dass  der  Sauerstoff, 
wenn  er  auf  die  von  salzigem  Serum  umgebenen  Blutkörperchen 
wirkt,  die  Ursache  zur  hellem  Färbung  wird,  ohne  dass  der  Salz¬ 
gehalt  im  Blute  sich  ändert. 

11.  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  oer wandelt  einen 
Theil  des  Sauerstoffs  derselben  in  Kohlensäure.  Berthollet  (Schweigg. 
Journ.  1.  181.)  liess  geronnenes  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  in 
einem  Manometer  von  28,912  C.  Decimeter  24  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  24  —  25“  C.  stehen.  Die  Lull  enthielt  hernach 
3,91  Kohlensäure  in  100  Th.,  und  es  war  eben  so  viel  Sauerstoff¬ 
gas  verschwunden.  ZAvei  andere  Vei  suche  ergaben  etwas  weniger. 

J.  Davy  hatte  seltsamer  Weise  die  Farbenveränderung  des 
Blutes  von  der  atmosphärischen  Luft  in  Zweifel  gezogen,  und  be¬ 
hauptet,  dass  das  Blut  in  Wasserstoffgas  sich  eben  so  verhalte. 
Diess  ist  aber  bestimmt  ein  Irrthum.  In  Wasserstoffgas  verändert 
das  Blut  seine  Farbe  durchaus  nicht,  und  wenn  dasselbe  Blut  dann 
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mit  atmospliärlsclier  Luft  ^geschüttelt  wird,  wird  es  hellroth,  Chri- 
STisoN  (Fp.oriep’s  Not.  644.)  hat  die  Kolilensäurehildung  hei  Be- 
rülirung  des  Blutes  mit  atmosphärischer  Luft  neuerdings  erwiesen. 
Eine  mit  Blut  vollgefüllte  Flasche,  in  welclier  ein  Stück  Blei  lag, 
wurde  verstopft  und  geschüttelt,  dass  das  Bleistück  den  Stah  heim 
Schlagen  des  Blutes  ersetzte,  und  das  Blut  flüssig  erhalten  wurde. 
Dieses  flüssige  Blut  wurde  in  einer  Flasche  mit  atmosphärischer 
Luft  geschüttelt.  Chrfstison  heohachtete  hierbei  jedesmal  (hei  13 
Versuchen)  eine  Volumverminderung  der  Luft.  Zur  Ermittelung 
der  Kohlensäurehildiing  diente  folgender  Apparat,  dessen  ich  mich 
auch  hei  dem  später  zu  erwähnenden  Versuche  bediente.  Die 
F’lasche,  worin  die  atmosphärische  Luft  und  das  Blut  sich  befan¬ 
den,  hatte  OeffnuUgen,  die  mit  einem  Hahn  versehen  waren; 
mit  der  einen  war  die  Gasentwicklungsröhre,  die  in  die  Eprou¬ 
vette  des  Quecksilherapparates  führte,  mit  der  andern  ein  hoher 
Trichter  verbunden.  Nachdem  Luft  und  Blut  geschüttelt  worden, 

wurde  die  Luft  durch  Zu^iessen  von  Wasser  durch  den  Trichter 

\  »  _ 

in  das  Gasentwicklungsrohr  und  in  die  Eprouvette  getrieben. 
Temp.  44  —  52'^  F.  Die  Quantität  der  gebildeten  Kohlensäure 
war  immer  kleiner  als  die  des  verschwundenen  Sauerstoffs.  Die 
Absorption  des  Sauerstoffes  der  Luft  betrug  0,57  bis  1,4  C.  Z.  auf 
10  C.  Z.  Blut.  Die  gebildete  Kohlensäure  betrug  nie  mehr  als 
0,25  C.  Z. 

Ich  habe  den  Versuch  von  Christison  kürzlich  mit  seinem 
Apparate  wiederholt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Flasche  ohne 
Hähne  war,  wobei  der  Trichter  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
reichte.  Die  Flasche  hielt  17  C.  Z.,  davon  10  G.  Z.  atmosph. 
Luft,  und  7  C.  Z.  Schweineblut.  Christison  hatte  das  Blut  zu 
kurze  Zeit  geschüttelt,  ich  schüttelte  den  Apparat  sehr  häufig  in¬ 
nerhalb  6*  Stunden.  Nach  6  Stunden  leitete  ich  durch  Druck 
des  im  Trichter  zugegossenen  Wassers  den  grössten  Theil  der 
Luft  bis  auf  den  Schaum  in  2  mit  Quecksilber  gefüllte  Eprou¬ 
vetten  des  Quecksilberapparates.  In  der  Eprouvette  A  betrug  die 
Absorption  der  Kohlensäure  durch  Kali  caust.  des  Gases.  Die 
Eprouvette  A  enthielt  3,7  C.  Z.  Gas.  In  3,7  C.  Z.  waren  also 
0,J7  C.  Z.  Kohlensäure  gebildet,  ln  der  Eprouvette  B  betrug  die 
Absorption  -yy  des  Gases.  Die  Eprouvette  enthielt  4,7  C.  Z.  Gas. 
Darin  waren  also  0,28  C.  Z.  Kohlensäure;  zusammen  0,45  C.  Z. 
Kohlensäure  in  3,7  -f-  4,7  G.  Z.  Diess  macht  auf  die  10  C.  Z. 
atmosph.  Luft,  die  mit  7  G.  Z.  Blut  geschüttelt  wurden,  \  C.  Z. 
Kohlensäure. 

12.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dass  weder  Sauerstoff¬ 
gas  noch  Kohlensäuregas  die  Form  der  Blutkörperchen  verändert. 
D  enn  als  ich  Froschblut  mit  diesen  Gasen  schüttelte,  traten  zvv^ar 
die  gewöhnlichen  F"arhenveränderungen  ein,  aber  die  darauf  mi¬ 
kroskopisch  untersuchten  Körperchen  zeigten  sich  unverändert. 
Letztere  Versuche  habe  ich  in  Poggend.  Ann,  1832.  beschrieben, 
und  dort  auch  angeführt,  dass  ich  Kaltenbrunner’s  Angabe  nicht 
bestätigt  gefunden  habe,  dass  die  Blutkörperchen  beim  Ueber- 
gang  aus  den  Arlerien  ln  die  Venen  sich  etwas  verändern  sollen. 
Ini  Blute  des  linken  Vorhofs  der  Frösche  oder  der  Lungenvenen 
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sind  die  Blutkörperchen  durchaus  so,  wie  im  Blute  des  rechten 
Vorhofs  oder  der  Körpervenen. 

V.  Capitel.  Von  dem  chemischen  Process  des 
’  Athmens. 

Es  würde  eine  sehr  falsch  e  Vorstellung  seyn,  wenn  man  sich 
dächte,  während  des  Einathrnens  dringe  der  Sauerstoff  der  einge- 
athmeten  Luft  durch  die  Capillargefässhäute  in  den  Wänden  der 
Lungenzellen  bis  zu  dem  Blute  derselben  ein,  und  beim  Ausath- 
men  werde  Kohlensäure  aus  dem  Blute  durch  die  Gefässwände 
hindurch  ausgehaucht.  Die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  das  Blut, 
welches  durch  die  Capillargefässe  der  Lungenzellen  wände  strömt, 
und  die  Ausbauchung  von  Kohlensäure  findet  vielmehr  beständig 
ohne  Unterbrechung,  sowohl  während  des  Ausathrnens,  als  wäh¬ 
rend  des>  Einathrnens  statt.  Die  Bewegung  des  Einathrnens  und 
Ausathrnens  ist  nichts  anders,  als  eine  abwechselnde  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Brust  und  der  Lungen;  die  Lungen  werden 
dabei  nie  leer  von  Luft,  und  enthalten  unter  fortdauernder  Auf¬ 
nahme  von  Sauerstoff  ins  Blut,  und  Ausbauchung  von  Kohlensäure, 
theds  atmosphärische  Luft,  theils  etwas  der  ausgehauchten  Koh¬ 
lensäure.  Durch  das  Ausathmen  wird  ^  die  veränderte  Luft  nur 
grossentheils  entfernt,  und  die  Luft  der  Lungen  erhält  einen  neuen 
Zufluss  respirabler  atmosphärisclier  Luft.  Bei  vielen  Thieren  feh¬ 
len  die  Athemhewegungen  am  Athemorgane  ganz,  und  es  findet 
nur  der  beständige  Stoffwechsel  statt,  wie  an  den  vorstehenden 
unbeweglichen  Kiemen  der  Salamanderlarven. 

Wie  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  beständig  durch  die  Wände 
der  Lungenzellen  in  das  diese  Wände  durchströmende  Blut,  und 
aus  demselben  durch  die  Wände  der  Zellen  die  Kohlensäure  ge¬ 
lange,  bedarf  keiner  Erklärung,  nachdem  im  vorigen  Buch  pag. 
230.  die  Permeabilität  der  weichen  thierischenTheile,  nametitllcii 
Häute,  für  flüssige  und  gasförmige  Stoffe  erwiesen  worden  ist. 
Eine  nasse  Thierblase,  welche  mit  einer  von  der  Atmosphäre  ver¬ 
schiedenen  Luftart  gefüllt  ist,  erhält  nach  einiger  Zeit  diese  Luft 
nicht  mehr,  sondern  atmosphärische  Luft.  Beiderlei  Luftarten 
setzen  sich  durch  die  Wände  der  nassen  Blase  hindurch  ins  Gleich¬ 
gewicht  der  Vertheilung.  Derselbe  Process  findet  zwischen  zwei 
verschiedenen  Lösungen  statt,  die  eine  thierische  Membran  von 
2  Selten  berühren.  Dunkelrothes  Blut  in  einer  nassen  Thierblase 
soll  sich  durch  die  Wände  der  Blase  liindurch  von  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  hellroth  färben.  Durch  die  feinen  Wände  der  Lun¬ 
genzellen  muss  diese  Durchdringung  ausserordentlich  schnell  ge¬ 
schehen,  und  das  die  Capillargefässe  dieser  Lungenzellenwände 
durchströmende  Blut  muss  dieser  Aufnahme  theilhaftig  werden. 
Hierzu  kommt,  dass  das  Blut,  namentlich  die  rothen  Blutkörper¬ 
chen,  eine  ausserordentlich  grosse  Verwandtschaft  zu  dem  Sauer- 
stofl'  haben,  indem  sich  dunkles  Blut  auch  ausser  dem  Körper 
schnell  auf  der  Oberfläche  hellroth  färbt,  wobei  Kohlensäure  aus 
dem  Blute  ausgehaucht  wird.  Aber  sogar  alle  feuchte  organische 
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Substanzen  haben  die  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  Luft  ei¬ 
nen  Tbeil  ihres  Sauerstotfs  in  Rohlensäuregas  zu  verwandeln. 
(Berz.  Thierch.  94.)  Die  Blutkörperchen  besitzen  diese  Fähigkeit 
nur  in  einem  viel  höhern  Grade.  In  derXhat  dauert  die  bestän¬ 
dige  hellrothe  Färbung  des  Blutes  in  den  Lungen  selbst  nach 
Durchschneidung  der  Lungennerven,  nervi  vagi,  fort. 

Die  Vertheilung  des  Blutes  in  so  unendlich  viele  feine  Capil- 
largcfässe  in  den  Wänden  der  Lungenzellen  hat  also  offenbar 
den  Zweck,  den  Contact  der  kleinsten  Tlieilchen  des  Blules  mit 
der  Luft  in  der  ungeheuren  Oberfläche  aller  Lungenzellen  zu  ver¬ 
mehren,  indem  die  ganze,  die  Lungen  durchströmende  Blutmasse 
auf  dieser  ungeheuren  Contactsfläche  vertheilt  wird.  Ob  das  Ge¬ 
webe  der  Lungen  einen  specifischen  Einfluss  auf  Veränderung  der 
Atmosphäre  besitzt,  der  grösser  ist,  als  in  anderen  Theilen,  ist 
immer  noch  zweifelhaft,  da  die  Blutkörperchen  selbst  hierbei  die 
Hauptrolle  zu  spielen  scheinen,  da  auch  gleiche  Veränderungen 
der  Luft  von  andern  thierischen  Oberflächen  wie  auf  der  Haut 
der  Fische  und  Frösche,  im  Darmkanal  (bei  Cobitis  fossills)  statt 
finden,  da  nach  Durchschneidung  der  Lungennerven  der  chemische 
Process  des  Athmens  fortdauert.  Gewisse,  durch  den  Athempro- 
cess  bewirkte  Bewegungen  des  Wassers,  die  man  um  die  ersten 
äusseren  Riemen  der  Froschlarven  bemerkt,  finden  nach  Sharpey 
auch  an  den  Seiten  des  Leibes  der  Thierchen  statt;  endlich  leben 
die  Frösche  nach  meinen  Versuchen  nach  Unterbindung  und  Aus¬ 
schneidung  der  Lungen,  selbst  noch  30  Stunden  durch  Athmen 
mit  der  Haut  in  der  Luft  fort,  während  sie  in  ausgekochtem 
Wasser  untergetaucht,  viel  schneller  ^sterben.  Die  Lungen  sind 
durch  ihre  Organisation,  durch  die  Feinheit  der  zu  durchdrin¬ 
genden  Membran,  durch  die  Grösse  der  Contactsfläche  der  am 
meisten  geeignete  Theil  zu  dem  chemischen  Processe  des  Athmens. 

Ueber  die  Theorie  des  chemischen  Processes  beim  Athmen 
sind  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden. 

1.  Nach  Lavoisier,  Laplace  und  Prout  haucht  das  Blut  be¬ 
ständig  in  die  Lungenzeilen  eine  Flüssigkeit  aus,  die  vorzüglich 
Rohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält.  Diese  vereinigen  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Rohlensäure  und  Wasser,  w^elche  beim 
Ausathmen  entfernt  werden.  Diese  Annahme  einer  aus  Rohlenstoff 
und  Wasserstoff  bestehenden  Flüssigkeit  ist  vom  chemischen  Ge- 
sichtspuncte  sehr  gewagt.  Gmelin’s  Chem.  4.  1529.  Da  man  bei 
dieser  Theorie  die  thierische  Wärme  aus  der  Rohlensäure-  und 
Wasserbildung  ausser  dem  Blute,  nämlich  innerhalb  der  Lungen¬ 
zellen  erklärt,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Lungen  im  All¬ 
gemeinen  keineswegs  wärmer  als  andere  Theile  sind. 

2.  Die  von  den  meisten  Chemikern  getlieilte  Ansicht  ist  die 
von  H.  Davy,  dass  die  Luft  durch  die  Wände  der  Lungenzellen 
in  das  Blut  der  Capillargefässe  eindringe,  dass  die  nun  im  Blute 
aufgelöste  Luft  wegen  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  zu  den  Blut¬ 
körperchen  zersetzt  und  Rohlensäure  frei  wird,  wobei  zugleich 
der  grösste  Theil  des  Stickstoffs  wieder  entweiche.  Gilb.  Ann.  19. 
Davy  gab  nach  seinen  Athemversuchen  mit  oxydirtem  Stickgas 
und  Wasserstoffgas  zu,  dass  etwas  kohlensaures  Gas  aus  dem  ve- 
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nösen  Blate  selbst  entwickelt  werde.  Nach  der  letztem  Ansicht 
nimmt  man  die  Wärmeerzeugung  von  der  Rolilensäurebildung  irn 
Blute  der  Lungen  an,  und  dieser  sind  die  Beobaciitungen  von  J. 
Davy  günstig,  dass  das  Blut  des  linken  Herzens  und  der  Arterien 
(Carotis)  um  1  — Fahr.  Avärmer  seyn  soll,  als  im  rechten  Her¬ 
zen  und  in  den  Venenstämmen  (Jug.). 

3.  Einige,  welche  von  der  Thatsache  ausgehen,  dass  heim 
Athmen  mehr  Sauerstoff  verschwindet,  als  Kohlensäure  gebildet 
wird,  die  Kohlensäiirehildung  in  den  Lungen  oder  in  den  Gefässen 
der  Lungen  zugeben,  aber  die  Wassererzeugung  leugnen,  nehmen 
an,  dass  durch  Verbindung  von  Sauerstoff  der  Luft  mit  Kohlen¬ 
stoff  des  Blutes  Kolilensäure  sogleich  heim  Athmen  entstehe,  dass 
jener,  Antheil  von  Sauerstoff,  der  nicht  auf  Kohlensäurehildung 
verwandt  werde,  mit  dem  Blute  gebunden  werde,  und  daher  das 
Blut  hellroth  färbe,  dass  die  Blutkörperchen  mit  gebundenem  Sauer¬ 
stoffe  das  Leben  der  organischen  Theile  anregen.  Dass  beim  Athmen 
mehr  Sauerstoff  verschwindet,  als  Kohlensäure  gebildet  wird,  be¬ 
rechtigt  durchaus  nicht  zu  der  Annahme  von  Lavoisier,  Laplace, 
Dulong  und  Despretz,  dass  dieser  Antheil  von  Sauerstoff  auf  die 
Bildung  des  ausgeathmeten  Wassers  durch  Verbindung  von  Was¬ 
serstoff  des  Blutes  und  Sauerstoff  verwandt  werde.  Das  in  den 
Lungen  ausdünstende  Wassergas  aus  einer  Erzeugung  von  Wasser 
aus  Elementen  abzuleiten,  ist  auch  überaus  gewagt,  weil  unter 
den  obwaltenden  Umständen  von  nassen  thierischen  Oberflächen, 
besonders  bei  der  Temperatur  der  warmblütigen  Thiere,  Wasser 
verdunsten  muss.  Die  Hypothese  der  Wassererzeugung  in  den 
Lungen  ist  daher  bloss  zum  Vorthelle  der  Verbrennungstheorie 
von  Lavoisier  und  Laplace  erfunden,  aber  nicht  erwiesen  wor¬ 
den.  Nach  den  Versuchen  von  Collard  de  Martigny  wird  in 
jeder  Gasart,  z.  B.  auch  Wasserstoffgas,  Wassergas  ausgeathrnet, 
wo  also  kein  Sauerstoff  zur  Erzeugung  von  Wasser  vorhanden 
war  (doch  ist  nach  meiner  Ansicht  dieser  Versuch  nicht  ganz 
stringent,  weil  Thiere,  die  in  irresplrable  Gasarten  gebracht  wer¬ 
den,  immer  noch  atmospärische  Luft  in  den  Lungen  haben).  Nach 
Magendie  soll  sich  die  Quantität  des  beim  Athmen  transplrirten 
Wassers  vermehren,  wenn  man  einem  Thiere  Wasser  von  der 
Temperatur  des  Körpers  in  die  Venen  injiclrt  Magendie  precis 
elementaire  de  physiologie.  2.  ed.  2.  246.  Man  kann  daher  wohl 
die  Wassererzeugung  in  den  Lungen  nicht  anders  als  eine  der 
gewagtesten  Hypothesen  ansehen,  welche  nur  von  Chemikern, 
nicht  von  Physiologen  lange  Zeit  hin  angenommen  werden  konnte, 
und  es  ist  ganz  einfach,  die  Aushauchung  von  Wasser  aus  den 
Lungen  gleichwie  von  der  Haut  als  eine  blosse  Aushauchung  aus 
dem  Blute  zu  betrachten,  obgleich  diese  Aushauchung  nicht  eine 
rein  physikalische  Verdampfung  ist,  wie  sich  deutlicher  bei  der 
Hautausdünstung  im  7.  Abschn.  dieses  Buches  ergeben  wird.  Da 
nun  kein  Wasser  in  den  Lungen  erst  entsteht,  so  muss  dasjenige 
Sauerstoffgas,  welches  nicht  auf  ein  gleiches  Maass  Kohlensäure 
beim  Athmen  verwandt  wird,  wirklich  ins  Blut  übergehen ;  dieser 
verschwindende  Ueberschuss  von  Sauerstoffgas  ist  in  den  meisten 
Versuchen  über  das  Athmen  in  der  Luft  und  im  voll- 
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kommen  constatirt.  WalirsclieinHch  wird  also  ein  Theil  des  Sauer¬ 
stoffs  der  Luft  mit  dem  Blute  verbunden,  und  ist  die  Ursacbe  der 
hellrotben  Färbung  des  Arterienblutes  und  des  Blutes  an  der  Luft. 
Wie  man  weiss,  wird  auch  ein  Gemeng  von  Blutkörperchen  und 
Serum,  oder  geschlagenes  /Blut  durch  blosses  Hindurchstreichen 
von  Sauerstoffsas  durch  und  durch  hellroth.  Für  diese  Bindung 
von  Sauerstoff  an  das  Blut  spricht  auch  ein  pag.  310  erwähnter 
Versuch  von  H.  Davy,  und  die  Beobachtung,  dass  beim  Schütteln 
von  Luft  und  Blut  sehr  viel  mehr  Sauerstoffgas  ahsorhirt,  als 
Kohlensäure  gebildet  wird.  Es  sprechen  ferner  dafür  Nysteis’s 
Versuche  mit  Gaseinspritzungen  in  die  Adern  der  Thiere,  wobei 
Sauerstoffgas  das  dunkelrothe  Blut  in  den  Venen  hellroth  f  ärbte, 
wo  also  gar  keine  gebildete  Kohlensäure  ausgeschieden  wurde. 
IVystIsn  rech,  de  phjsiol.  et  de  chim.  pathol.  Die  Verbindung  des 
Sauerstoffs  mit  dem  Arterienblute  scheint  aber  sehr  innig  zu  seyn, 
da  sich  der  Sauerstoff  nicht  daraus  wieder  entwickeln  lässt. 

4.  Nach  Lagrange  und  Hassenfratz  w'ird  der  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft  nur  locker  vom  Blute  gebunden  (im  Blute 
aufgelöst  oder  mit  den  Blutkörperchen  verbunden),  und  bildet  erst 
während  der  Circulation  mit  dem  Kohlenstoffe  des  Blutes  Koh¬ 
lensäure,  die  im  Blute  ahsorhirt  ist,  bis  sie  in  den  Lungen  aus 
dem  Blute  frei  wird.  Lagrange  stützte  diese  Ansicht  zum  Theil 
darauf,  dass  arterielles  Blut  in  verschlossenen  Gefässen  nach  eini¬ 
ger  Zeit  von  seihst  wieder  dunkler  wird.  Da  nun  das  arterielle 
Blut  bis  in  die  feinsten  Arterien  immer  noch  hellroth  ist,  und 
heim  Durchgang  durch  die  Capillargefässe  des  Körpers  erst'dun- 
kelroth  wird,  so  kann  man,  wenn  man  der  Ansicht  von  Lagrange 
zugethan  ist,  die  Kohlensäurebildung  doch  nur  in  den  Capillar- 
gefässen  des  Körpers  annehmen.  Nach  dieser  Ansicht  müsste  das 
Venenhlut  vorzüglich  Kohlensäure  aufgelöst  enthalten,  das  Arte- 
rienhlut  müsste  locker  gebundenen  Sauerstoff  enthalten.  Diese 
Ansicht  ist  unter  einem  grossen  Theil  der  Physiologen  verbreitet, 
und  stützt  sich  vorzüglich  auf  die  Versuche  von  Vogel,  Home, 
Brande,  Scudamore,  Collard  de  Martigny,  dass  Venenhlut  wirk¬ 
lich  Kohlensäure  enthalte,  und  H.  Davy’s  Versuch,  dass  sich  aus 
Arterienhlut  Sauerstoffgas  entwickeln  lasse.  Nach  dieser  Theorie 
ist  es  erklärlich,  warum  die  Lungen  nicht  wärmer  als  “andere 
Theile  sind.  Fr,  Nasse  hat  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 
über  das  Athmen  (Meck.  Arch.  2.  195.  435.)  alle  früheren  diese 
Ansicht  stützenden  Thatsachen  zusammengestellt.  Ich  sehe  diese 
Abhandlung  als  eine  sorgfältige  Prüfung  der  früheren  Arbeiten 
über  die  Veränderungen  des  Blutes  heim  Athmen  an.  Wir  ha¬ 
ben  indess  gesehen,  dass  mehrere  der  Beobachtungen,  worauf  man 
sich  für  Lagrange’s  Ansicht  berufen  kann,  das  Zutrauen  nicht 
verdienen,  welches  man  ihnen  geschenkt  hat,  dass  das  Arterien¬ 
blut  durch  Hitze  keinen  Sauerstoff,  das  Venenhlut  durch  Hitze 
und  unter  der  Luftpumpe  keine  Kohlensäure  aushaucht,  dass  auch 
Beccaria’s  und  B.osa^s  Beobachtungen  in  Hinsicht  der  Farbenver¬ 
änderungen  des  Arterienblutes  unter  der  Luftpumpe  unrichtig  sind, 
und  dass  weder  Arterienblut  unter  der  Luftpumpe  dunkel,  noch 
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Venenblut  unter  der  Luftpumpe  bellrotb  wird.  Siehe  oben  pasr. 
306  —  313. 

Vor  Kurzem  bat  Stevens  eine  eigentbümlicbe  Ansicht  über 
den  chemischen  Process  des  Athmens  aufgestellt,  welche  auf  den 
ersten  Blick  sinnreich  erscheint.  Stevens  sagt,  der  Farbestoff  der 
Biutkörperchen  ist  an  sich  dunkel,  durch  das  Serum  wird  er  hell- 
rolh,  weil  die  Salze  das  Blut  hellroth  machen.  Die  hellrothe 
Farbe  ist  daher  die  natürliche  Farbe  der  Blutkörperchen,  solange 
sie  von  Serum  umseben  sind.  Brinst  man  Wasser  mit  hellrotliem 
Blutcoagulum  zusammen,  so  wird  das  hellrothe  Blut  dunkel,  weil 
das  Serum  des  Coagulurns  ausgewaschen  wird.  (Diese  Farbenver¬ 
änderung  tritt  selbst  bei  geringen  Quantitäten  Wasser  ein,  wie  ich 
sehe,  sie  ist  eine  Folge  der  Auflösung  des  Farbestoffs  in  Wasser.) 
Kohlensäure  macht  das  hellrothe  Blut  dunkel.  Diese  Kohlensäure 
entsteht  nach  Stevens  in  den  Capillargefässen  des  Körpers,  daher 
ist  das  Venenblut  dunkel;  in  den  Lungen  wird  diese  Kohlensäure 
ausgeschieden,  daher  tritt  wieder  die  natürliche  Farbe  des  Blutes, 
die  hellrothe,  ein,  ohne  dass  der  Sauerstoff  die  Ursache  der  hell- 
rothen  Färbung  wäre.  Bis  dahin  klingt  dfese  Theorie  sehr  ein¬ 
fach  und  bestechlich.  Der  Einwurf,  dass  das  Alcali  im  Blute  die 
Kohlensäure  binden  müsste,  entkräftet  er  durch  die  Annahme, 
dass  das  Alcali  im  Blute  unterkohlensaures  sey,  welches  auch  'auf 
Pflanzenfarben  wie  Alcalien  wirkt,  und  daher  die  alcalische  Be¬ 
schaffenheit  des  Serums  erklären  kann.  Wäre  Stevens  Ansicht 
richtig,  so  müsste  Venenblut  unter  der  Luftpumpe  durch  das  Ent¬ 
weichen  der  Kohlensäure  und  ebenso  durch  blosse  Erhitzung  zum 
bellrothen  Blute  werden.  Diess  geschieht  aber  alles  nicht,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Die  Ursache  der  dunkeln  Farbe  des 
Venenblutes  kann  daher  nicht  eine  im  Blute  aufgelöste  und  leicht 
zu  entbindende  Kohlensäure  seyn;  kurz,  Stevens  Theorie  des  Ath¬ 
mens  kann  nicht  richtig  seyn. 

5.  JVun  bleibt  noch  eine  5.  Ansicht  vom  Athmen  übrig;  dass 
die  Kohlensäure  nicht  durch  Verbindung  von  Sauerstoff  der  Luft 
und  Kohlenstoff  des  Blutes  entstehe,  weil  die  Aushauchung  von 
Kohlensäure  in  sauerstofffreien  Gasen  fortdauere,  dass  daher  die 
Kohlensäure  aus  den  letzten  Bestandtheilen  des  Blutes  sich  wie 
andere  Secreta  bilde.  Man  kann  für  diese  Vorstellung  die  Ab¬ 
sonderung  verschiedener  Gase  durch  die  Schwimmblase  der  Fische 
anführen.  Nach  dieser  Ansicht  wäre  die  Kohlensäure  nicht  im 
Venenblute  nothwendig  präexistirend,  sondern  sie  würde  im  Mo¬ 
mente  des  Durchganges  des  Blutes  durch  die  Capillargefässe  der 
Lungen  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  gebildet.  Diese 
Ansicht  stützt  sich  auf  Beobachtungen,  dass  die  Bildung  von  Koh¬ 
lensäure  in  sauerstofffreien  Gasen  bei  kaltblütigen  Thieren  fort¬ 
dauert;  Beobachtungen,  welche  schon  Spallanzani  gemacht  und 
Edwards  wiederholt.  Wenn  diese  Beobachtungen  richtig  sind, 
so  sind  sie  unstreitig  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  und  mit 
Unrecht  von  den  Physikern  bisher  übersehen  worden.  Es  schien 
mir  von  ausserordentlichem  Interesse,  diese  Facta  zu  verificiren. 
So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  hängt  die  Entscheidung  der  gan- 
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zen  Frage  vom  chemisclien  Process  des  Atlimens  von  der  Beant¬ 
wortung  von  folgenden  3  Fragen  ab. 

1.  Ist  Kolilensäure  im  Venenbliite  vorhanden?  Die  Luft¬ 
leere  und  die  Warme  entwickeln  nach  den  obigen  Versuchen  keine 
daraus.  Anderseits  sind  die  Versuche  von  Hoffmann  und  Stevens, 
wonach  Wasserstolfgas  aus  dem  Blut  Kohlensäure  entwickele,  noch 
nicht  hin  länglich  bestätigt. 

2.  Wird  Kohlensäure  von  kaltblütigen  Thieren  in  reinem 
Wasserstoffgas  oder  reinem  Stickgas  ausgehaucht?  Wir  werden 
sehen,  dass  diess  unzweifelhaft  ist. 

3.  Bildet  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  Kohlen¬ 
säure?  Ja.  Siehe  oben  pag.  314.  Die  letzte  Thatsache  mit  der 
ersten  und  mit  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  in  reiner  Luft 
viel  mehr  Kohlensäure  bildet  als  in  schon  geathmeter  Luft  (pag. 
291.)  zeigt,  dass  die  Kohlensäure  durch  Verbindung  von  Sauer¬ 
stoff  der  Luft  und  Kohlenstoff  des  Blutes  entsteht.  Die  zweite 
Thatsache  zeigt  das  Gegentheil.  Hier  ist  der  Knoten,  dessen 
Lösung  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  ist.  Ich  werde  nun 
den  ganzen  .Verfolg  der  Untersuchungen  über  das  Aushauchen 
von  Kohlensäure  ln  sauerstofffreien  Gasarten  mittheilen.  Die  äl¬ 
teren  Versuche  an  warmblütigen  Geschöpfen  von  H.  Davy  (Gilb. 
^««.19.320.),  CouTANGEAN  Lind  Nysten  (Meck.  2. 25B.)  bewei¬ 
sen  wohl  nichts,  da  die  Lungen  von  solchenThieren,  die  kurze  Zeit 
in  Wasserstoffgas  gebracht  werden,  noch  Kohlensäure  von  vorher 
enthalten.  Die  Versuche  werden  nur  dann  beweisend,  wenn 
Thiere  lange  in  Wasserstoffgas  oder  Stickgas  ausdauern  können, 
und  wenn  die  erzenste  Kohlensäure  beträchtlich  ist.  Diess  hat 

o 

Edwards  beobachtet;  nämlich  ein  Frosch  hauchte  einmal  in  Was¬ 
serstoffgas  in  Stunden  2,97  Centil.  =  1,49  P.  C.  Z.  Kohlen¬ 
säure  aus,  was  indess  nicht  richtig  seyn  kann,  da  ein  Frosch  selbst 
in  atmosphärischer  Luft  in  dieser  Zeit  lange  nicht  so  viel  Koh¬ 
lensäure  bildet.  Inßuence  des  agens  physicjues  /?.  445.  Gollard  de 
AIartigny  (Magendie  To//r/7.  pA/wo/.  1830.  p.  121.)  h^t  diese  Ver¬ 
suche  mit  Stickgas  ausgeführt,  und  auch  Aushauchimg  einer  Quan¬ 
tität  Kohlensäure  beobachtet,  die  nicht  viel  kleiner  war  als  in 
Edwards  Versuch.  Er  nahm  den  Frosch  in  Zwischenzeiten  von 
1^ — 2  Stunden  aus  der  mit  Stickgas  gefüllten  Glocke  heraus, 
sammelte  die  Luft  in  einem  andern  Gefäss  auf  durch  eine  beson¬ 
dere  Vorrichtung,  füllte  die  Glocke  wieder  mit  Stickgas  und  Hess 
den  Frosch  wieder  darin  athmen.  Diess  wiederholte  er  bei  jedem 
Versuche  mehrere  mal.  Beim  Einbringen  des  Frosches  wurden 
die  Lungen  und  Kehle  zusammengedrückt.  Diese  Methode  hat 
einige  Vortheile,  allein  bei  dem  öfteren  Wiedereinbringen  des 
Frosches  wird  jedesmal  doch  wieder  eine  kleine  Quantität  atmo¬ 
sphärischer  Luft  durch  seine  auch  noch  so  sehr  comprimirten 
Athemorgane  in  den  Versuch  gebracht.  Gollard  hat  nicht  be¬ 
merkt,  wie  er  das  Stickgas  bereitet  und  gereinigt  hat.  Die  Re¬ 
sultate  der  Versuche  von  Gollard  sind  folgende. 

A.  Ein  Frosch  bildete  in  Stunden  2,80  Gentilitres  Koh¬ 
lensäure,  diess  macht  1,41  P.  G.  Z. 

M  ü  I !  e  r’s  Physiologie.  I, 
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B.  3  Frösche  bildeten  in  8  Stunden  7,98  Centilitres  Koh¬ 
lensäure;  diess  macht  auf  einen  Frosch  1,34  C.  Z. 

C.  2  Frösche  bildeten  in  8^  Stunden  5,22  Centilitres  Koh¬ 
lensäure.  Diess  macht  auf  einen  Frosch  1,31  C.  -Z. 

D.  2  Frösche  bildeten  in  8  Stunden  5,43  Centilitres  Koh¬ 
lensäure.  Diess  macht  auf  einen  Frosch  1,36  C.  Z. 

E.  2  Frösche  bildeten  in  7^  Stunden  4,89  Centilitres  Koh¬ 
lensäure;  diess  macht  auf  einen  Frosch  1,22  C.  Z. 

F.  2  Frösche  bildeten  in  9  Stunden  5,15  Centilitres  Koh¬ 
lensäure;  diess  macht  auf  einen  Frosch  1,29  C.  Z. 

G.  2  Frösche  bildeten  in  8  St.  40  Min.  5,70  Centilitres 
Kohlensäure;  diess  macht  auf  einen  Frosch  1,43  C.  Z. 

Es  schien  mir  durchaus  nöthig,  die  Versuche  von  Edwards 
und  CoLLARD  zu  wiederholen.  Da  mir  20  Pfund  Quecksilber  zu 
Gebote  standen,  so  konnte  ich  den  Versuch  schon  in  einem  grossen 
Gefäss  anstellen. 

A.  Ein  Cylinder  von  20  C.  Z.  Inhalt  wurde  mit  Quecksil¬ 
ber  gefüllt,  und  mit  Hülfe  einer  geschliffenen  Glasplatte  in  Queck¬ 
silber  umgestürzt,  der  Cylinder  darauf  mit  Wasserstoffgas  (aus 
Zink  und  verdünnter  ScliAvefelsäure  bereitet)  gefüllt.  Nun  brachte 
ich  4  Frösche  bei  Zusammendrückung  ihrer  Lungen  in  den  Cy¬ 
linder.  Nach  4  Stunden  machten  sie  keine  Athemhewegungen  mehr, 
obgleich  sie  noch  Lebenszeichen  von  sich  gaben.  Nach  12  Stun¬ 
den  nahm  ich  sie  heraus,  sie  waren  todf,  und  lebten  an  der  Luft 
nicht  Avieder  auf.  Kali  caust.  in  den  Cylinder  gebracht,  ahsor- 
birte  ly  C.  Z.  Kohlensäure;  diess  macht  auf  jeden  Frosch  0,45 
C.  Z.  Bei  diesem  Versuche  Avar  das  Wasserstoffgas  ungereinigt; 
es  enthält  dann  ein  stinkendes  Oel  und  selbst  etAvas  Kohlensäure. 
Gmelin’s  Chemie.  1.  217. 

B.  Bei  einem  mit  Prof.  Bergemain n  gemeinschaftlich  ange- 
stellten  Versuche  wurde  das  Wasserstoffgas  durch  Weingeist  strei¬ 
chen  gelassen,  und  ein  kleinerer  Cylinder  von  10  C.  Z.  Inhalt  an¬ 
gewandt.  In  diesem  reinen  Wasserstoffgas  lebte  ein  Frosch  nach 
12  Stunden  noch  matt  mit  lange  aussetzenden  Athemhewegungen, 
und  war  selbst  nach  22  Stunden  nur  scheintodt.  Bei  der  Prüfung 
der  Luft  mit  Kali  caust.  wurde  y  C.  Z.  absorbirt.  Der  Frosch 
lebte  wieder  auf  und  wurde  von  Prof.  Bergemann  noch  zu  meh¬ 
reren  anderen  Versuchen,  nämlich  zu  4  mit  Wasserstoffgas  und  2 
mit  Stickgas  gebraucht.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  mir  Avieder 
eingehändigt.  Ich  fand  ihn  ganz  lebhaft.  Sein  Blut  gerann  wie 
sonst  bei  Fröschen. 

C.  Ich  Hess  einen  Frosch  4  Stunden  in  Wasserstoffgas  ath¬ 
men,  das  ich  vorher  durch  Weingeist  hatte  streichen  lassen.  Er 
war  nach  4  Stunden  scheintodt.  Sein  Herz  setzte  Minuten  lang 
im  Schlagen  aus,  er  lebte  an  der  I^uft  Avieder  ganz  auf.  In  dem¬ 
selben  Cylinder  wurde  ein  zweiter  Frosch  2y  Stunden  athmen 
gelassen,  worauf  er  scheintodt  schien.  Bei  der  Untersuchung  der 
Luft  durch  Kali  caust.  Avurden  0,83  C.  Z.  Kohlensäure  absorbirt. 
Luftdruck  27  Z.  2  L. 

D.  Ich  Hess  2  Frösche  6  Stunden  in  Wasserstoffgas  athmen, 
das  ich  hatte  durch  Auflösung  von  Kali  caust.  streichen  lassen. 
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Sie  waren  zuletzt  sclieintodt.  Es  hatten  sich  0,66  C.  Z.  Kohlen¬ 
säure  gebildet.  Luftdruck  27  Z.  5  L.  Tcmjj.  17®  Pv. 

E.  Das  zur  Entwicklung  des  Wasserstoffgases  bestimmte 
Gefäss  war  jedesmal  fast  voll,  so  dass  es  nur  sehr  wenig  atmo¬ 
sphärische  Luft  über  der  Flüssigkeit  enthielt,  und  man  liess  je¬ 
desmal  eine  grosse  Menge  Gas  Weggehen,  ehe  man  das  Wasser¬ 
stoffgas  auffing,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht  sicher  war.  Um 
aber  allen  Verdacht  von  Beimengung  von  Sauerstoffgas  hei  dem 
Wasserstoffgas  zu  entfernen,  brachte  ich  in  das  schon  durch  Ka¬ 
lilösung  geleitete,  in  dem  Cylinder  angesammelte  Wasserstoffgas 
eine  Kugel  von  Platlnaschwamm,  und  liess  sie  darin  24  Stunden 
liegen.  Darauf  brachte  ich  einen  Frosch  in  den  Cylinder,  wie 
gewöhnllclr  mit  zusammengedrückten  Lungen,  er  war  nach  8 
Stunden  scheintodt.  Die  Absorption  von  Kohlensäuregas  betrug 

o,rc.  z. 

ln  allen  Versuchen  geschah  die  Ueherleitung  und  Sperrung 
des  Gases  mit  dem  Quecksilberapparat.  Ich  habe  noch  3  andere 
Versuche  angestellt,  wo  ich  das  Gas  aber,  nachdem  es  aufgefan¬ 
gen  war,  mit  Liquor  kali  caustici  schüttelte.  Das  Resultat  der 
Athemversuche  war  ganz  analog.  Im  Versuche  F.  waren  nach 
12  Stunden  durch  den  Frosch  0,37  C.  Z.,  im  Versuche  G.  0,41 
C.  Z.,  im  Versuche  H.  0,4  C.  Z.  Kohlensäure  gebildet.  Diese  3 
letzten  Versuche  halte  ich  aber  für  fehlerhaft,  da  das  Wasser, 
womit  ich  das  zur  Reinigung  des  Wasserstoffgases  angewandte 
Kali  causticum  ausgespült,  wie  alles  ungekochte  Wasser  etwas 
Luft  enthielt,  und  also  auch  etwas  Luft  an  das  Wasserstoffgas 
heim  Auswachsen  abgegeben  haben  könnte. 

Ein  Frosch,  den  ich  durch  Verbrennung  von  Phosphor  be- 
r&tetes  Stickgas  athmen  liess,  lebte  darin  6  Stunden.  Kohlen¬ 
säure  \  C.  Z.  Ich  freue  mich,  hierbei  auch  einige  Versuche  von 
Prof.  Bergemann  anführen  zu  können.  Folgende  Notizen  hat  er 

r? 

mir  mlteetheilt.  Die  Versuche  wurden  mit  Wasserstoffeas  und 

O  O 

Stickgas  angestellt  in  einem  Zimmer,  dessen  Temperatur  nicht 
über  10®  und  nicht  unter  -f-  4®  war.  Ein  und  derselbe 

Frosch  wurde  zu  allen  Versuchen  benutzt.  Es  wurde  eine  Ver¬ 
mehrung  des  Gasvolumens  beobachtet,  diese  war  in  den  ersten  3 
Stunden,  sowohl  bei  der  Piesplration  des  Frosches  in  Wasserstoff¬ 
gas  als  in  Stickgas,  am  stärksten.  Nach  Verlauf  von  4  —  5  Stun¬ 
den  nahm  die  Lebensthätigkeit  des  Frosches  bedeutend  ab.  Das 
Athmen  war  ungleichförmig  und  nach  8  —  9  Stunden  hörte  es  in 
langen  Zeiträumen  ganz  auf,  konnte  jedoch  durch  eine  gelinde 
Bewegung  des  Cylinders  wieder  hervorgebracht  werden.  Nach 
der  Beendigung  der  Versuche  war  der  Frosch  immer  ganz  be¬ 
täubt,  nach  wenigen  Stunden  jedoch  bewegte  er  sich  freier,  und 
nach  einigen  Tagen  konnte  er  zu  neuen  Versuchen  benutzt  wer¬ 
den.  Bei  jedem  einzelnen  Versuche  hatte  der  Frosch  seine  gelb^ 
liehe  Farbe  in  eine  dunkelbraune  verwandelt.  Das  angewandte  Hy¬ 
drogen  war  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet  und 
durch  Alcohol  gereinigt.  Das  Stickgas  wurde  aus  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  durch  einen  brennenden  Körper  abgeschieden  und 
darauf  mit  Kalkwasser  geschüttelt.  Geringe  Antheile  Oxygen 
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l)loi}3en  jedocli  in  solchem  Azot  immer  zurück.  Die  Versuche  mit 
Stickgas  können  daher  auf  eine  grosse  Genauigkeit  keine  .An¬ 
sprüche  machen.  Der  Frosch  wurde  mit  eingedrückter  Kehle  in 
die  Gasart  gebracht.  Die  Menge  des  angewandten  WasserstolF- 
gases  und  Stickgases  variirte  von  7  —  8  G.  Z.  Die  Resultate  der 
Versuche  von  Prof.  Bergemann  habe  ich  in  einer  Tabelle  mit  den 
meinig^en  zusammengestellt.  Un  ter  den  von  mir  an  gestellten  Ver¬ 
suchen  habe  ich  die  Versuche  A.  F.  G.  H.,  weil,  sie  nicht  ganz 
fehlerfrei  sind^  hier  nicht  mit  aufgeführt. 


Beobachter 

Gasart 

Nummer 

des 

Versuchs 

Dauer 

des 

V  ersuchs 

Menge  der 
gebildeten 
Kohlensäure 

Mueller 

Stickgas 

A 

6  St. 

0,25  C.  Z. 

Bergemann 

» 

A 

14 

0,75 

» 

» 

B 

12 

0,5 

M.  u.  B. 

Wasserstoffgas 

B 

22 

0,5 

Mueller 

» 

C 

0,83  , 

» 

)) 

D 

6 

0,33 

» 

E 

8 

0,4 

Bergemann 

» 

A 

10 

0,55 

» 

» 

B 

12 

0,8 

» 

» 

C 

13 

0,7 

» 

» 

D 

14 

0,5 

Gegen  diese  Versuche  konnte  man  immer  noch  den  Einwnrf 
machen,  dass  die  Frösche  in  ihren  Lungen  einen  Theil  atmospkä- 
rischer  Luft  in  den  Versuch  mitgebracht,  und  dass  auch  ihr 
Darmkanal  Kohlensäuregas  enthalten  konnte.  Ich  habe  daher  die 
Versuche  so  wiederholt,  dass  ich  die  Frösche  zuerst  dem  luftlee¬ 
ren  Raum  aussetzte  und  diesen  mit  gereinigtem  Wasserstoifgas 
anfüllte.  In  einem  Versuche  wurde  auch  dieses  Wasserstoffgas 
wiederholt  ausgepumpt,  um  den  letzten  An  theil  atmosph.  Luft  aus 
dem  Raume  zu  bringen.  Auch  überzeugte  man  sich  durch  eine 
Probe,  dass  das  Wasserstoffgas  nach  Absorption  des  Wasserdampfes 
von  salzsaurem  Kalk  durch  Kali  caust.  nicht  vermindert  wurde. 
Die  Frösche  wurden  3  Stunden  in  dem  Wasserstoffgas  gelassen, 
sie  waren  schon  A^el  früher  scheintodt.  Dann  wurden  die  Frösche 
herausgenommen,  und  alles  Wasser  aus  dem  Gase  entfernt,  da¬ 
durch,  dass  ein  Röhrchen  mit  salzsaurem  Kalk  wiederholt  inner¬ 
halb  eines  ganzen  Tages  in  den  Raum  gebracht  wurde,  his  der 
salzsaure  Kalk  darin  trpeken  hlieh.  Erst  dann  wurde  das  Gas 
auf  Kohlensäure  mit  Kali  caust.  geprüft.  In  beiden  der  ange- 
stellten  Versuche  zeigte  sich  die  gewöhnliche  Ausbauchung  von 
Kohlensäure,  welche  im  ersten  Versuche  0,3,  im  zweiten  0,37 
Cuhikzoll  betrug. 

Die  Menge  Kohlensäure,  welche  ein  Frosch  in  6  — 12  Stun¬ 
den  in  sauerstofffreien  Gasarten  bildet,  kann  man  ohne  Irrthum 
also  auf  ~  C.  Z.  anschlagen.  Da  die  Lungen  und  Kehle  des 
Frosches  im  Durchschnitt  nur  f  ^  C.  Z.  enthalten,  die  Luft 
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clersel}3en  bei  jedem  Versuelie  zugleich  vorher  ausgedrückt  war, 
und  wenn  auch  etwas  atmosphärische  Luft  und  Kohlensäure  zu- 
rückgebliehen,  diess  doch  sehr  wenig  seyn  konnte,  so  lässt  sich 
das  schon  von  Spallakzani  gefundene  Resultat  nicht  in  Ahrede 
steilen,  dass  die  kaltblütigen  Thiere  auch  in  sauerstollfreier  Luft 
fortfahren  Kohlensäure  auszuhauchen,  und  dass  diess  seihst  fast 
so  viel  als  heim  Athmen  in  atmosphärischer  Luft  beträgt,  indem 
ein  Frosch  nach  den  pag.  294  mitgetheilten  Versuchen  in  6  Stun¬ 
den  im  Durchschnitt  0,57  C.  Z.  Kohlensäure  in  atmosphärischer 
Luft  erzeugt. 

Man  scheint  aber  berechtigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  hier 
gebildete  Kohlensäure  zum  Theil  blosse  Secretion  der  Lungen  oder 
der  Haut  ist,  da  sie  sich  nicht  im  Venenhlute  vorfindet,  und  sich 
unabhängig  von  der  atmosphärischen  Luft  erzeugen  kann.  Diese 
Art  von  Kohlensäurehildunfi;  lässt  sich  eanz  der  Kohlensäurehil- 
düng  hei  derGährung  vergleichen,  wo  die  Kohlensäure  sich  auch 
ohne  wesentlichen  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  Luft  aus  den  Ele¬ 
menten  der  organischen  Stoffe  bildet.  Man  sollte  hiernach  er¬ 
warten,  dass  bloss  die  Lungen  oder  die  Haut  das  eigenthümliche 
Vermögen  besässen,  Kohlensäure  ahzuscheiden  und  das  Blut  allein 
mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  keine  Kohlensäure  bilde^ 
Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  pag  314.  gezeigt  worden.  Blut  bildet 
mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  auch  Kohlensäure,  und  zwar 
7  C.  Z.  Blut  mit  10  C.  Z.  atmosphärischer  Luft  fast  beständig 
geschüttelt,  gehen  in  6  Stunden  -1  G.  Z.  Kohlensäure,  was  freilich 
ausserordentlich  wenig  ist.  Die  Lehre  vom  Athmen  befindet  sich 
daher  in  einer  jetzt  unauflöslichen  Schwierigkeit.  Blut  bildet  mit 
dem  Sauerstoffe  der  atmosphärischen  Luft  etwas  Kohlensäure  ohne 
die  Einwirkung  des  lebenden  Organs,  indem  es  hellroth  wird,^ 
das  Blut  enthält  keine  Kohlensäure  praeexistirend  und  doch  hau¬ 
chen  Amphibien  ohne  Mitwirkung  von  Sauerstoffgas  fast  eben  so 
viel  Kohlensäure  als  in  der  Atmosphäre  aus^.  Ich  will  diess 
Räthsel  nicht  durch  die  Bemerkung  zu  lösen  suchen,  dass  das 
Blut  der  Frösche  vom  Athmen  in  der  Luft  noch  viel  Sauerstoff- 
gas  gebunden  enthalte,  das  auch  beim  Athmen  in  Wasserstoffgas 
noch  mit  Kohlenstoff  des  Blutes  Kohlensäure  in  den  Lungen  er¬ 
zeuge,  sondern  ich  will  diess  Resultat  meiner  eigenen  unpar- 
theiischen  Forschungen  nur  getrost  weiteren  Untersuchungen 
überliefern. 

Man  könnte  glauben,  dass  die  imVenenhlute  etwa  doch  vor¬ 
handene  Kohlensäure  in  so  geringer  Quantität  darin  enthalten  sey, 
dass  sie  den  Untersuchungen  entgehe.  Sie  müsste  aber  nach  den 
Producten  des  Athmens  ziemlich  beträchtlich  im  Blute  vorhanden 
seyn,  wenn,  sie  bloss  ausgehaucht  würde. 

Wimmt  man  2  Unzen  Blut  für  jeden  Herzschlag  gefördert 
an,  so  erhält  man,  dass  10  Pf.  in  einer  Minute  an  den  Lungen 
Vorbeigehen  Und  dass  10  Pf.  Blut  also  ^2,7  C.  Z.  Kohlensäure 
enthalten  müssten,  die  in  einer  Minute  ausgeschieden  werden. 
Nimmt  man  auch  das  von  Allen  und  Pepys  gefundene  Resultat 
von  22,7  C.  Z,  Kohlensäure  um  die  Hälfte  zu  gross  an,  wie  es 
denn  wirklich  zu  gross  ist,  nimmt  man  an,  dass,  wie  in  Davy’s 
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Versucli  in  einer  Minute  15,8  C.  Z.  Engl.  =  13  C.  Z.  Franz,  aiisge- 
atlimet  werden,  so  müssten  docli  13  C.  Z.  Rolilensäure  in  5  oder  10  Pf. 
Blut  aufgelöst  seyn.  Es  ist  noch  nicht  die  Zeit  gekommen,  diess 
Räthsel  zu  lösen,  und  es  lässt  sich  für  jetzt  aus  den  obigen  That- 
sachen  nur  schliessen,  dass  sich  unabhängig  von  der  eingeathme- 
teu'  Luft  Kohlensäure  im  Blute  der  Lungen  bilden  und  daraus v 
sich  entwickeln  kann. 

In  neuerer  Zeit  haben  Mitscherlich,  Gmelin  und  Tiedemann 
eine  ganz  eigenthümliche  Theorie  des  Athmens  entwickelt.  Sie 
gehen  von  der  Existenz  der  Essigsäure  oder  Milchsäure  im  freien 
oder  gebundenen  Zustande  in  den  meisten  Secreten  und  im  Blute 
aus,  welche  sich  im  thierischen  Körper  seihst  erzeugen  muss,  da 
sie  in  viel  kleinerer  Menge  in  der  Nahrung  enthalten  ist,  als  die 
durch  Schweiss  und  Urin  beständig  ausgeleert  wird.  Nun  haben 
sie  ferner  ausgemittelt,  dass  das  venöse  Blut  mehr  unterkohlen¬ 
saures  Alcali  enthält  als  das  arterielle,  indem  10000  venöses  Blut 
wenigstens  12,3  und  10000  arterielles  Blut  wenigstens  8,3  gebun¬ 
dene  Kohlensäure  enthalten.  Diess  wenden  sie  auf  ihre  Hypo¬ 
these  an,  dass  sich  heim  Athmen  unter  reichlicher  Berührung 
mit  der  Luft  Essigsäure  erzeuge,  welche  das  kohlensaure  Alcali 
des  venösen  Blutes  zersetze,  worauf  die  Kohlensäure  ausgeathmet 
werde.  Sie  vermuthen,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  heim  Ath¬ 
men  theils  direct  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  trete  und  Koh¬ 
lensäure  und  Wasser  erzeuge,  zum  Th  eil  sich  unmittelbar  mit 
den  im  Blute  enthaltenen  organischen  Verbindungen  vereinige. 
Hierdurch  werden  nun  organische  Producte,  die  zum  Leben  nö- 
thig  sind,  erzeugt.  Zugleich  ist  diese  Bildung  aber  auch  mit  ei¬ 
ner  Umwandlung  organischer  Stoffe  in  niedere,  wie  z.  B.  Essig¬ 
säure  oder  Milchsäure,  verbunden,  welche  einen  Theil  der  im 
Blute  enthaltenen  kohlensauren  Materie  zersetzt  und  diese  Koh¬ 
lensäure  in  die  Luugenzellen  austreibt.  Tiedemann  Zeiischr.  f. 
Physiol.  5. 

VI.  Capitel.  Von  den  Athemhewegungen  und 

Athemnerven. 

a.  Athembewegungen. 

Das  Ein-  und  Ausathmen  geschieht  hei  dem  Menschen  und 
den  Säugethieren  durch  Erweiterung  und  Verengerung  der  Brust¬ 
höhle.  Sobald  die  Brustwände  sich  ausdehnen,  und  die  Brusthöhle 
erweitert  wird,  dringt  diel  Luft  in  der  Luftröhre  und  ihren  Zwei¬ 
gen  bis  in  die  Zellen  nach,  die  sich  in  dem  Maasse  ausdehnen, 
als  die  Brusthöhle  sich  erweitert,  so  dass  also  die  Oberfläche  der 
Lungen  durchaus  den  sich  ausdehnenden  Wänden  der  Brusthöhle 
folgt.  Diess  ist  nur  so  lange  möglich,  als  die  Brusthöhle  von  allen 
Seiten  geschlossen  ist,  und  so  lange  kein  Druck  der  Luft  von 
aussen  dem  Druck  der  Luft  von  der  Luftröhre  aus  das  Gleich¬ 
gewicht  hält.  Bei  penetrirenden  Brustwunden  aber  ist  kein  volles 
Einathmen  mehr  möglich,  weil  der  Luftdruck  dann  durch  die 
Wunde  auf  die  äussere  Oberfläche  der  Lungen  wirkt,  und  dem 
Luftdruck  von  der  Luftröhre  her  das  Gleichgewicht  hält.  Die 
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Lungen  bleiben  dann  collabirt^  wenn  auch  die  Brustwände  sich 
ausdebnen.  Zur  Erweiterung  der  Brustliöble  beim  Einathrnen 
dient  ganz  vorzüglich  das  Zwerchfell.  Im  erschlafften  Zustande 
ist  das  Zwerchfell  gewölbt,  bei  der  Contraction  desselben  wird  es 
flach,  und  indem  seine  Wölbung  herabsteigt,  erweitert  es  also 
die  Brusthöhle,  wodurch  zugleich  die  EingeAveide  der  Bauchhöhle 
von  oben  gedrückt  werden.  Dieser  Druck  auf  die  Baucheinge¬ 
weide  von  oben  beim  Einathrnen  verursacht  das  Hervortreiben 
derselben  nach  vorn  oder  das  scheinbare  Anschwellen  des  Bau¬ 
ches  beim  Einathrnen. 

Sobald  das  ZAverchfell  erschlafft,  weichen  die  Eingeweide 
wieder  mehr  zurück,  und  der  Bauch  AAurd  flacher.  Beim  leisen 
Einathrnen  beAvlrkt  das  Zwerchfell  zum  grossen  Thell  allein  die 
Erweiterung  der  Brust.  Die  seitliche  Erweiterung  der  Brust  ge¬ 
schieht  vorzüglich  durch  die  Wirkung  der  musculi  Intercostales^ 
aber  auch  durch  Unterstützung  der  musculi  scaleni,  levatores  co- 
starum,  des  serratus  posticus  superior,  und  der  Brustmuskeln  über¬ 
haupt.  Das  Ausathmen  kann  beim  ganz  ruhigen  Athmen  schon 
durch  blossen  Collapsus,  durch  die  Elastlcität  oder  Herstellung 
der  vorher  ausgedehnten  Theile  in  den  Status  quo  erfolgen,  und 
das  ruhige  Athmen  scheint  Aveniger  aus  der  AbAvechslung  antago¬ 
nistischer  "Muskelbewegungen ,  als  vielmehr  periodischer  Inspira- 
tlonsbeAvegungen  zu  bestehen.  Hierbei  Avlrken  zwar  die  Exspira¬ 
tionsmuskeln  durch  jenes  massige  Contractlonsspiel,  welches  allen 
Muskeln  auch  ausser  den  stärkeren  Zusammenziehungen  eigen  ist,, 
mit.  Wenigstens  erfolgt  das  Ausathmen  von  selbst,  so  wie  die 
Inspiration  auf  hört.  Beim  starkem  Ausathmen  wirken  diese  Mus¬ 
keln  stärker,  noch  mehr,  und  selbst  krampfhaft,  wenn  Reizung 
in  den  Lungen  oder  im  Kehlkopfe  statt  findet,  und  Husten  ein- 
tritt.  Die  Exspirationsmuskeln  sind  die  Bauchmuskeln,  welche  die 
Rippen  niederziehen,  und  durch  Zusammendrückung  des  Bauches 
die  Baucheingeweide  gegen  das  erschlaffte  Zwerchfell  in  die  Höhe 
treiben,  und  so  die  Brusthöhle  auch  von  unten  verengern.  Diess 
sind  der  gerade,  die  schiefen,  der  quere  Bauchmuskel,  der  muscu- 
lus  quadratus  lumborum,  musculus  serratus  posticus  inferior,  muscu- 
lus  sacrohimbaris  und  longissimus  dorsi. 

D  as  Ausathmen  wird  unterstützt  1)  durch  die  Elastlcität  der 
Luftwege,  nachdem  ihre  Ausdehnung  durch  die  Luft  aufgehört  hat. 
2)  Durch  Zusammenziehung  von  Muskelfasern  der  Luftwege  (?). 

Beim  Einathrnen  ist  die  Stimmritze  weiter,  beim  Ausathmen 
enger.  Die  Luftröhrenzweige  Averden  beim  Einathrnen  weiter, 
beim  Ausathmen  enger.  Die  Luft  wird  entweder  durch  Mund 
oder  Nase  aufcenomrnen  und  aus£;etriehen.  Beim  Athmen  durch 
die  blosse  Nase  ist  der  Ausgang  durch  den  Mund  durch  Anlegen 
des  hintern  Theils  der  Zunge  wider  den  Gaumen  geschlossen,  beim 
Athmen  durch  den  Mund  ist  das  Gaumensegel  erhoben.  Durch 
Annäherung  der  hintern  Gaumenbogen  gegen  einander,  wodurch, 
Avie  Dzondi  entdeckt  hat,  eine  vollständige  Verschllessung  eintritt, 
und  durch  Anlegen  des  hintersten  Theils  der  Zunge  gegen  den 
Gaumen ,  kann  sowohl  der  Mund  als  die  Nase  von  den  Respira- 
tionsAvegen  abgeschlossen  werden.  Eine  Bewegung,  die  oft  will« 
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kürlicli  gescliie'^ht,  wenn  man  den  Atliem  anliält,  und  das  Durch¬ 
strömen  ühler  Gerüche  durch  die  Nase  aufoehohen  wird.  Dzondi 
die  Functionen  des  weichen  Gaumens,  Halle  1831. 

Bei  den  Vögeln  dringt  die  Luft  heim  Einathmen  nicht  allein 
in  die  Lungen,  sondern  auch  in  die  grossen  Zellen.  Es  giebt  hier 
kein  vollständiges  Zwerchfell  mehr,  sondern  nur  einige  Muskelzipfel 
steigen  vom  hintern  Winkel  der  3.,  4.  und  5.  B.ippe  zu  einer 
fibrösen  Haut  an  der  untern  Fläche  der  Lungen  empor.  Die  Er¬ 
weiterung  der  Brust  erweitert  die  grossen  Zellen,  welche  mit  den 
Lungen  in  Verbindung  stehen,  wodurch  die  Luft  genöthigt  wird, 
sich  in  die  Lungen  zu  stürzen.  Die  Luft  wird  aus  den  Zellen 
und  den  Lungen  durch  die  Tliätigkeit  der  Bauchmuskeln  aiisge- 
triehen.  Unter  den  Amphibien  athmen  die  Chelonier,  deren  Bip- 
I  pen  unbeweglich  verbunden  sind,  und  die  nackten  Amphibien, 
welche  keine  wahren  Rippen  haben  (Coecilien,  Derotemata,  Pro¬ 
teiden,  Salamandrina,  Batrachia)  bloss  durch  Verschluckung  der 
Luft  ein.  Die  Frösche  schliessen  den  Mund,  erweitern  die  Mund¬ 
höhle  an  der  Reble,  wodurch  ein  leerer  Raum  entsteht,  den  die 
Luft,  durch  die  Nasenlöcher  eindringend,  einnimmt.  Dann  zie¬ 
hen  sie  die  Reble  zusammen,  verschliessen  den  Schlundkopfj  und 
treiben  durch  die  Zusammenziehung  der  Reble  die  Luft  durch 
die  Stimmritze  in  die  Lungen,  während  sie  durch  einen  eigen- 
thümlichen  Mechanismus  die  Nasenlöcher  schliessen.  Die  Luft 
wird  theils  durch  die  Bauchmuskeln,  theils  durch  die  Elasticität 
der  Lungen  hei  geöffneter  Stimmritze  ausgetrieben.  Sobald  die 
Frösche  den  Mund  nicht  mehr  schliessen  können,  können  sie  auch 
nicht  mehr  athmen.  Das  Ausathmen  geschieht  bei  den  Schild¬ 
kröten  durch  Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln  zwischen  dem 
Bauchschild  und  den  hinteren  Extremitäten.  Die  mit  beweglichen 
Rippen  versehenen  Amphibien  athmen  durch  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Rörperhöhle  vermöge  der  Rippen.  Ueber  die 
Athembewegungen  der  Fische  und  ihren  Mechanismus  siehe  Cu- 
viER  Vergl,  Anat.  T,  4.  222. 

Die  Hypothese  von  der  Mitwirkung  der  Lungen  hei  den 
Athembewegungen  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bald  erhoben,  bald 
verworfen  worden.  Für  diese  Hypothese  stritten  Averroes,  Rio- 
LAN,  Plater,  Sennert,  Bremond  [mem,  de  Vacad,  d.  sc.  Par.  1739.), 
gegen  dieselbe  Tu.  Bartholin,  Diemerbrögk,  Mayow  und  Haller. 
Haller  elementa  physiol.  T.  3.  /.  8.  p,  226.  Die  Ersteren  sahen 
hei  Thieren,  deren  Brusthöhle  geöffnet  war,  die  Lungen  nicht 
immer  zusammen  fallen,  sondern  in  einigen  Fällen  sich  dauernd 
bewegen,  obgleich  die  Brustmuskeln  äusser  Tliätigkeit  waren.  In 
der  neuern  Zeit  haben  Flormann  und  R.udolphi  diese  Hypothese 
vertheidigt.  Rudolphi  anat.  physiol.  Ahhandl.  p.  111.  Flormann 
sah,  dass  die  Lungen  eines  ersäuften  Hundes  selbst  nach  Zerschnei¬ 
dung  des  Zwerchfelles  noch  fortfuhren  sich  zu  bewegen,  Rudolphi 
sah  die  Bewegung  der  Lungen  an  einem  erdrosselten  Hunde,  hei 
entferntem  Brustbeine,  zerschnittenem  Zwerchfelle  und  Interco- 
stalmuskeln.  Alan  leitete  schon  solche  Bewegungen  der  Lungen 
von  den  Erschütterungen  des  Brustkastens  ab,  sie  können  auch 
wohl  von  den  Zusammenziehungen  des  Herzens,  und  von  den  von 
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mir  LeoLacliteten  Ziisammenziehungen  der  Lungenvenen  herrüliren. 
Haller  hatte  nie  so  etwas  gesehen,  er  sah  immer  die  Lungen  bei 
vollständiger  OefFnung  der  Brusthöhle  ganz  collahirt;  ich  habe  auch 
nie  dergleichen  gesehen,  und  ich  vermuthe  hei  den  Erfahrungen 
der  ehrwürdigen  Männer  Flormaivn  und  Rudolphi  eine  Täuschung. 
Die  weitere  Auseinandersetzung  dieser  Controverse  hat  bloss  ein 
geschichtliches  Interesse.  Die  Gründe  und  Gegengründe  wieder¬ 
holen  sich,  und  man  ist  zuletzt  auf  das  Zeugniss  seiner  Augen 
angewiesen,  das  nach  meinen  Erfahrungen  gegen  die  Hypothese 
spricht.  Tiedemann  sah  Bewegungen  an  dem  Athemorgan  der 
Holothurien.  Treviranus  hatte  an  den  Lunsen  der  Frösche  auf 
Application  von  Opiumtinctur  und  Belladonnenextract  Bewegungen 
gesehen.  Ich  weiss  nicht,  oh  der  berühmte  Verfasser  der  Biologie 
hierauf  noch  Werth  legt.  Die  Frösche  füllen  von  der  Kehle  aus 
ihre  Lungen  mit  Luft,  die  heim  OelFnen  der  Stimmritze  und 
Nasenlöcher  entweicht.  Ist  die  Stimmritze  geöffnet,  so  sind  die 
Lungen  für  immer  collahirt,  |und  man  kann  keine  Zusammenzie¬ 
hungen  an  ihnen  erregen.  Vergl.  über  diesen  Gegenstand  Lund 
Vioisectionen  p,  243  —  250. 

Dagegen  ist  die  Contractionsfähigkeit  der  Luftröhre  und  ih¬ 
rer  Aeste  wohl  weniger  zu  bezweifeln.  Man  könnte  vermuthen, 
dass  die  Luftröhrenäste  an  den  von  Houstoun,  Bremond,  Flor¬ 
mann  und  B.UDOLPHI  gesehenen  Phänomenen  Antheil  haben.  In¬ 
dessen  ist  es  doch  problematisch,  dass  die  Fleichfasern  der  Luft¬ 
röhre  rhythmische  Bewegungen  ausühen.  Die  queren  Fleischfa¬ 
sern  der  Luftröhre  an  ihrer  hintern  Seite  sind  bekannt,  Fleisch¬ 
fasern  sollen  sich  auch  noch  an  den  ziemlich  kleinen  Zweigen  der 
Luftröhrenäste  finden.  Diese  Fasern  sind  durch  Beisseisen  de 
fahrica  pulmonum,  Berol.  1822.  fol.  am  meisten  berühmt  gewor¬ 
den.  Beisseisen  wollte  die  FleisChfasern  mit  der  Loupe  noch  an 
so  kleinen  Luftröhrenzweigen  erkannt  haben,  an  welchen  er  keine 
Knorpel  mehr  wahrnahm. 

''  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Contractionskraft  der  Muskelfa¬ 
sern  der  Luftröhre  und  Luftröhrenzweige  noch  durch  keinen  di- 
recten  Beweis  entschieden  ist.  Alle  Ausführungsgänge  der  Drüsen 
haben  wahre  Muscularcontractilität,  sie  sind  unwillkürlich  beweg¬ 
lich.  Den  Ductus  choledochus  der  Vögel  kann  man  hei  Vivisec- 
tionen  sich  rhythmisch  bewegen  sehen,  wie  ich  mehrmals  selbst 
ohne  Reize  sah.  Die  Ureteren  sah  ich  hei  Säugethieren  und  Vö¬ 
geln  auf  starken  galvanischen  Beiz  sich  zusammenziehen.  Tie- 
demann  sah  Zusammenziehungen  am  Ductus  deferens  des  Hoden 
heim  Pferde.  Aber  die  Zusammenziehungen  der  Luftröhrenfasern 
auf  Reize  sind  bis  jetzt  nur  von  Krimer  {Untersuchungen  über  die 
nächste  Ursache  des  Hustens,  Lelpz,  1819.)  gesehen  worden.  We- 
DEMEYER  dagegen  beobachtete  hei  einem  Hunde  und  einem  Meer¬ 
schweinchen  weder  auf  mechanische,  noch  auf  galvanische  Rei¬ 
zungen  auf  den  ganzen  Umfang  der  Luftröhre,  mit  und  ohne 
Trennung  der  Schleimhaut  angewandt,  irgend  etwas  von  Con- 
traction.  Dagegen  zeigte  sich  in  den  Bronchialzweigen  von  | — 1 
Linie  Durchmesser  eine  allmählige  Verengerung  ihres  Lumens, 
fast  his  zum  gänzlichen  Erlöschen  desselben.  Bei  einem  lebenden 
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Hände  befreite  Wedemeyer  die  Luftröhre  2  Zoll  lang  von  allem 
Zellgewebe,  und  schnitt  vorn  ein  Stück  aus  der  Luftröhe  aus. 
Wedemeyer  sah  bei  der  Reizung  der  hintern  Wand  der  Luftröhre 
durch  mechanischen  und  galvanischen  Reiz  keine  Spur  von  Zu¬ 
sammenziehung.  Wedemeyer  öffnete  nun  schnell  die  Brust,  nahm 
die  Lungen  mit  ihren  Bronchien  heraus,  und  machte  mehrere 
Durchschnitte  derselben.  Die  Stämme  der  Bronchien  zeigten  kein 
Zeichen  einer  Zusammenziehungskraft.  Dagegen  glaubte  Wede¬ 
meyer  in  kleineren  Aesten  von  circa  1  Linie  Durchmesser  auf  den 
galvanischen  Reiz  eine  deutliche  Constriction  zu  sehen,  doch  ge¬ 
schah  diess  sehr  langsam.  Den  letzteren  ähnliche  Beobachtungen 
machte  bereits  Varnier.  Man  sieht,  dass  die  Luftröhre  bis  in 
ihre  Verzweigungen  sich  wahrscheinlich  nicht  bei  den  Athembe- 
wegungen  rhythmisch  mitbewegt.  Eine  rhythmische  Bewegung, 
die  in  diesem  Falle  willkürlich  seyn  könnte,  wäre  ein  ganz  iso- 
lirtes  Factum.  Denn  der  Ductus  choledochus  zieht  sich  zwar 
auch  rhythmisch  zusammen,  aher  diese  Bewegungen  sind  doch 
aller  Willkür  entzogen,  dahingegen  rhythmische  Bewegungen  der 
Luftröhre,  welche  mit  den  anderen  Respirationshewegungen  gleich¬ 
zeitig  geschehen,  auch  mit  diesen  der  Willkür  unterworfen  seyn 
müssen.  Ein  solcher  Einfluss  der  Willkür  bis  auf  die  Zweige 
des  Ausführungsganges  eines  Eingeweides  ist  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich.  Vielleicht  könnte  eine  beständig  sich  äussernde 
Contractilität  in  den  Fasern  der  Luftröhrenzweige,  bei  dem  Nach¬ 
lass  jeder  Ausdehnung  durch  Inspiration,  zur  rhythmischen  Ver¬ 
engerung  wirken.  Diess  könnte  aber  auch  durch  blosse  Elasti- 
cität  erfolgen.  Bei  den  Vögeln  giebt  es  allerdings  willkürliche 
Verkürzungen  der  Luftröhre  durch  besondere  Muskeln,  M.  ster- 
notracheales  und  M.  ypsilotracheales  (und  bei  vielen  Vögeln  für 
den  Zweck  des  Gesanges  an  dem  untern  Kehlkopfe  hei  der  Thei- 
lung  der  Luftröhre  noch  besondere  Muskeln).  Sehr  interessant 
ist,  dass  jene  Muskeln,  wie  ich  sehe,  von  einem  besondern  Ner¬ 
ven  versehen  sind,  einem  zweiten  Ramus  descendens  N.  hypoglossi, 
der  bis  fast  zum  untern  Kehlkopfe  herabgeht,  und  (bei  dem  Trut¬ 
hahn)  die  M.  sternotracheales  und  ypsilotracheales  versieht,  wäh¬ 
rend  der  N.  recurrens,  grösstentheils  der  Speiseröhre  bestimmt, 
einen  verhältnlssmässig  nur  kurzen  Ramus  trachealis  entgegen 
schickt.  Ich  habe  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  Desmoulin’s 
Angabe  zu  prüfen,  dass  die  Muskeln  des  untern  Kehlkopfs,  von 
den  unteren  Cervicalnerven  versehen  sind.  Belm  Menschen  scheint 
die  Erweiterung  der  Luftröhrenzweige  und  die  vonEinigen  beobach¬ 
tete  Verkürzung  der  Luftröhre  heim  Einathmen,  die  Verlängerung 
beim  Ausathmen  eine  bloss  mechanische  Folge  der  Ausdehnung  und 
Verengerung  der  Brust  zu  seyn.  Der  Kehlkopf  selbst  rückt  beim 
heftigen  Einathmen  ein  wenig  nach  abwärts,  und  beim  Ausath-^ 
men  wieder  aufwärts. 

b.  Einfluss  der  Nerven  auf  das  Athmen. 

Die  Athembewegungen  sind  sehj*  zusammengesetzt,  und  dem 
Wirkungskreise  sehr  verschiedener  Nerven  unterworfen.  Gleich- 
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wolil  Ist  die  Quelle  der  gemeinseliaftUchen  Thätigkelt  dieser  Ner¬ 
ven  eine  und  dieselbe.  Die  Athembewegungen  besteben  1)  aus 
Bewegungen  im  Gesiebte,  die  sich  aber  nur  selten  rbytbmiscb 
äussern,  wie  die  Erhebung  und  Senkung  der  Nasenflügel,  die  An¬ 
strengung  mehrerer  Gesichtsmuskeln  beim  Atbmen.  Diese  Bewe¬ 
gungen  erfolgen  bei  unwillkürlichen  heftigen  Athembewegungen, 
und  bei  grosser  Schwäche  selbst  mit,  sie  sind  von  dem  Nervus 
facialis  abhängig,  den  Charles  Bell  den  Athemnerven  des  Gesich¬ 
tes  nennt.  2)  Erweitern  der  Stimmritze  beim  Einathmen,  Veren¬ 
gern  derselben  beim  Ausathmen.  Diese  Bewegung  ist  ganz  von 
dem  Nervus  vagus,  und  zwar  von  seinen  beiden  Kehlkopfästen, 
Nervus  laryngeus  superlor  et  inferior  seu  recurrens  abhängig. 

3)  Erweiterung  der  Brust  beim  Einathmen.  Nervi  spinales.  Ner¬ 
vus  respiratorius  externus  Bellii.  Nervus  accessorius  Willlsli,  in¬ 
sofern  er  den  M.  cucullarls  heim  Heben  der  Schulter  beherrscht. 

4)  Zusammenziehung  des  Zwerchfelles  beim  Einathmen.  N.  phre- 
nlcus.  5)  Endlich  Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln  beim  Aus¬ 
athmen.  Nervi  spinales.  Wir  sehen,  dass  zu  dem  System  der 
Athemnerven  der  Nervus  faeialls,  vagus,  accessorius,  und  viele 
Spinalnerven,  die  sich  in  den  Rumpfmuskeln  verbreiten,  gehören. 
Jeder  dieser  Nerven  hat  seinen  verschiedenen  Wirkungskreis,  und 
es  kann  der  eine  ohne  den  andern  vernichtet  werden.  Die  Durch¬ 
schneidung  jedes  dieser  Nerven  hebt  seinen  Antbeil  an  diesen  Bewe¬ 
gungen  auf.  Aber  die  Vernichtung  der  Medulla  oblongata  hebt  alle 
Athembewegungen  zu  gleicher  Zeit  auf,  auch  die  Wirkung  der¬ 
jenigen  Nerven,  welche  von  dem  Rückenmark  entspringen.  Das 
R.ückenmark  verhält  sich  zu  dieser  Quelle  der  Athembewegungen 
gleichsam  als  Stamm  der  Nerven,  die  von  ihm  abgehen.  Diirch- 
schneidet  man  das  Rückenmark  oberhalb  des  Abgangs  der  Dor¬ 
salnerven,  so  werden  die  Bewegungen  der  Rippen  und  der  Bauch¬ 
muskeln  gelährftt,  die  anderen  Bewegungen  dauern  fort.  Durch¬ 
schneidet  man  das  Rückenmark  über  dem  Zwerchfellsnerven,  so  wird 
aueh  dieser  mit  unthätig,  während  die  von  der  Medulla  oblon¬ 
gata  selbst  abgehenden  Nerven  noch  wirksam  sind.  Die  unter  der 
Verletzung  abgehenden  Nerven  sind  zwar  noch  wirksame  Erreger 
der  Bewegung,  wenn  man  sie  einzeln  reizt,  aber  sie  können  nicht 
mehr  von  der  gemeinsamen  Quelle  aller  gleichzeitigen  unwillkür¬ 
lichen  und  willkürlichen  Athembewegungen  aus  bestimmt  werden. 
Mit  der  Verletzung  der  Medulla  oblongata  hören  alle  Atbernbe- 
weguiigen  zugleich  auf,  sowohl  diejenigen,  die  vom  N.  vagus  ab- 
hängen,  als  die  des  Rumpfes. 

Legallois  bat  dieses  Verhältniss  gezeigt;  er  hat  bewiesen, 
dass  keine  anderen  Theile  des  Gehirns  die  Quelle  der  Athembe¬ 
wegungen  sind,  und  dass  man  bei  einem  Thiere  das  Gehirn  von 
vorn  nach  hinten  allmählig  abtragen  kann,  bis  bei  Verletzung  der 
Medulla  oblongata,  an  einer  dem  Abgänge  des  Nervus  vagus  ent¬ 
sprechenden  Stelle,  alle  Athembewegungen  zu  gleieher  Zeit  aufhö¬ 
ren.  Deswegen  ist  auch  die  Medulla  oblongata  gleichsam  der  vul- 
nerabelste  Theil,  wenigstens  derjenige,  dessen  Verletzung  unter 
allen  Verletzungen  der  Nerven  und  der  Centraltheile  des  Nerven-. 
Systems  die  gefährlichsten  Folgen  hat. 
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Pie  Verletzung  des  Nervus  vagus  am  Halse  lähmt  die  unter 
der  Verletzung  des  Nerven  abgehenden  Zweige,  also  den  Nervus 
recurrens.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Thier  die  Stimme  ver¬ 
liert,  und  die  OelFnung  der  Stimmritze  erschwert  wird.  Die 
Stimme  kehrt  jedoch  nach  einigen  Tagen  wieder,  weil  die  Mus¬ 
keln  des  Kehlkopfes  gemeinschaftlich  von  dem  Nervus  laryngeus 
Superior  und  inferior  versehen  werden.  Nach  Durchschneidung 
des  Nervus  laryngeus  superior  und  des  recurrens  auf  beiden  Sei¬ 
ten  ist  der  Kehlkopf  ganz  gelähmt.  Magendie’s  Behauptung,  dass 
der  Nervus  laryngeus  inferior  sich  nur  zu  den  Muskeln  begehe, 
welche  die  Erweiterung  der  Stimmritze  bewirken,  der  N.  laryngens 
superior  zu  denen,  welehe  die  Stimmritze  verengern,  hat  sich  hei 
näherer  Untersuchung  durch  Schlemm  und  Andere  nicht  bestätigt. 
Beiderlei  Nerven  verbreiten  sich  in  beiderlei  Muskeln.  Wenn  es 
einen  Unterschied  in  den  Functionen  beider  Nerven  gieht,  so 
entsteht  er  gewiss  nur  dadurch,  dass  der  Nervus  recurrens  hei 
seinem  merkwürdigen  Verlaufe  und  seinen  Verbindungen  mit  dem 
N.  sympathicus,  plexus  cardiacus  nicht  allein  Fasern  von  dem  will¬ 
kürlichen  Bewegungsnerven  Vagus,  sondern  auch  viele  Fasern  vom 
Sympathicus  enthält.  Wir  wissen  nicht,  ob  der  N.  recurrens  will¬ 
kürliche  Bewegungen  der  Kehlkopfmuskeln  hervorhringen  kann. 
Andere  tiefe  Zweige  des  N.  vagus,  welche  sich  viel  mit  dem  Sym¬ 
pathicus  verbinden,  sind  keiner  Leitung  zur  willkürlichen  Bewe¬ 
gung  mehr  fähig,  wie  die  der  Speiseröhre,  des  Magens. 

Hier  ist  der  Ort,  Charles  Bell’s  Ansichten  über  die  Athem- 
nerven  zu  entwickeln.  Der  Anbick  eines  Menschen,  im  Zustande 
aufgeregter  Thätigkeit,  überzeugt  uns,  dass  die  vom  Athmen  ab¬ 
hängigen  Bewegungen  fast  über  den  ganzen  Körper  sich  erstrecken, 
indem  sie  dann  an  Bauch,  Brust,  Hals  und  Gesicht  beobachtet 
werden.  Die  Athemnerven  gehören  einem  zweifachen  System  an. 
Die  einen  dem  Systeme  der  Spinalnerven,  welche  2  Wurzeln,  eine 
hintere  sensihele,  mit  einem  Ganglion  versehene,  und  eine  vor¬ 
dere  motorische  Wurzel  ohne  Ganglion  haben.  Zu  diesem  Systeme 
gehören  alle  Spinalnerven,  und  der  Nervus  trigeminus.  Zu  diesem 
Systeme  der  Nerven  gehören  unter  den  Athemnerven  diejenigen 
Spinalnerven,  welche  zur  Bewegung  der  Brust-  und  Bauchmuskeln 
heim  Athmen  dienen.  Das  zweite  System  von  Nerven,  welches 
auch  Athemnerven  ahgieht,  besteht  aus  Nerven,  die  nur  mit  Wur¬ 
zeln  einer  Art  entspringen,  diese  Athemnerven  sind  der  Nervus 
facialis,  vagus, ,  accessorius  Willisii.  Bell  vermuthet,  dass  ein  be¬ 
sonderes  System  von  Fasern  in  der  Medulla  oblongata  und  im 
Rückenmark  die  gleichzeitigen  und  übereinstimmenden  Wirkungen 
der  Athemnerven  der  2  Systeme  beherrsche.  Alle  Athemnerven 
dienen  auch  vorzugsweise  dem  Ausdruck  der  Leidenschaften.  Ausser 
der  Goncurrenz  eines'  grossen  Theils  der  Spinalnerven  zum  Athmen, 
unterscheidet  Bell  als  besondere  Athemnerven  für  besondere  Re¬ 
gionen  :  / 

1)  Nervus  vagus,  Athemnerve  des  Kehlkopfs. 

2)  N.  facialis,  Athemnerve  des  Gesichtes.  Die  Wirkungen 
dieses  Nerven  treten  beim  Athmen  um  so  mehr' hervor,  je  ange¬ 
strengter  es  ist,  z.  B.  bei  aufgeregter  Thätigkeit  und  bei  sehr  ge- 
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scliwäciiten  Menschen.  Die  Erliehungen  und  Senkungen  der  Na¬ 
senflügel  und  die  Verzerrungen  der  Gesiclitsmuskeln  IdcI  diesem 
ängstlichen  Athmen  sind  von  jenem  Nerven  abhängig.  Die  Dürch- 
schneidung  dieses  Nerven  nimmt  dem  Antlitze  seine  Sympathie 
mit  den  Athernorganen  und  den  Ausdruck  des  Affectes.  Bei  den 
Thieren  nimmt  die  Ausbildung  dieses  Nerveri  mit  dem  Mangel 
der  leidenschaftlichen  Bewegungen  in  ihrem  Gesichte  ah. 

3)  Der  obere  Rumpfathemnerve,  Nervus  accessorius  Willisii, 
ausgezeichnet  durch  seinen  merkwürdigen  Verlauf,  dass  seine  vom 
ohern  Theile  des  Rückenmarks  kommenden  einfachen,  zwischen 
den  doppelten  Wurzeln  der  Spinalnerven  entspringenden  Wurzeln, 
zu  seinen  Wurzeln  von  der  Medulla  ohlongata  aufsteigen,  dass  er 
also  mit  einem  grossen  Theile  seiner  Wurzeln  in  die  Schädelhöhle 
aufsteigt,  um  als  Nervenstamm  wieder  aus  ihr  herauszutreten. 
Dieser  Nerve  verstärkt  zum  Theil  den  Vagus,  und  beherrscht  die 
Thätigkeit  des  Muse,  cucullaris  bei  Ausüljung  ^seiner  Functionen 
als  Athemmuskel,  indem  er  durch  das  Heben  der  Schulter  die 
Brust  von  ihrem  Gewichte  befreit.  Durchschneidet  man  den 
Nervus  accessorius  hei  einem  lebenden  Thiere,  so  hört  nach  Bell 
die  Mitwirkung  jenes  Muskels  beim  Athmen  auf,  während  die  Fä¬ 
higkeit  desselben  zu  willkürlichen  Bewegungen  (durch  Aeste  von 
Cervical- Nerven)  noch  fortdauert. 

4)  Der  grosse  innere  Athemnerve.  Nervus  phrenicus.  Zwerch¬ 
fellsnerve. 

Auf  den  Nervus  thoracicus  posterior  ist  von  Bell  mehr  Ge¬ 
wicht  gelegt  worden,  als  er  verdient. 

Die  Quelle  aller  dieser  Nervenwirkungen  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Medulla  ohlongata.  Ihre  Verletzung  hebt  alle  Athem- 
hewegungen  auf.  Dagegen  eine  Verletzung  des  Rückenmarks  im 
5.  Halswirbel,  welche  den  N.  phrenicus  noch  nicht  hetheillgt, 
nach  Bell  das  Athmen  durch  den  Nervus  phrenicus,  accessorius 
und  respiratorius  externus  noch  nicht  aufhebt.  Hier  erfolgt  die 
Exspiration  durch  blosse  Elasticität  der  Brust-  und  Bauchwände. 
Dagegen  athmet  nach  Bell  ein  neugebornes  Rind  noch,  wenn 
das  Gehirn  grösstenthells  zerstört  ist,  wenn  nur  die  Quelle  der 
Athemnerven  in  der  Medulla  ohlongata  unverletzt  ist.  Bell  phy^ 
siol.  paihol.  Untersuchungen  des  Nerpensfsterns ,  übers,  von  M.  H. 
Romberg.  Berlin  1832.  p,  126.  338.  Vergl.  Mueller’s  Archiu, 
1834.  168.  ^ 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  das  ganze  respiratorische  Sy¬ 
stem  der  Nerven  dem  Ausdrucke  der  Leidenschaften  dient.  Das¬ 
selbe  wird  aber  auch  in  vielen  anderen  Fällen  gleichzeitig  oder 
in  einzelnen  Theilen  seiner  Wirkungssphäre  afficirt.  Die  asthma¬ 
tischen  Nervenaffectionen  sind  ein  Beispiel  von  convulsivischer  Af- 
fection  des  Systems  aller  Athemnerven.  Aber  ein  Umstand,  wor¬ 
auf  Bell  nicht  aufmerksam  gemacht  hat,  und  der  mir  sehr  viel 
Licht  über  viele  Erscheinungen  zu  verbreiten  scheint,  ist,  dass  das 
System  der  Athemnerven  durch  locale  Reize  in  allen  Theilen, 
welche  mit  Schleimhäuten  versehen  werden,  in  krankhafte  Thätig¬ 
keit  zu  Erzeugung  convulsivischer  Bewegungen  gesetzt  werden 
kann.  Reize  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  bewirken  Niesen,  Reize 
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im  Schlund,  in  der  Speiseröhre,  im  Magen,  im  Darm  bewirken 
die  Concurrenz  der  respiratorischen  Bewegungen  zum  Erbrechen, 
heftige  Reizung  im  Mastdarme,  in  der  Urinhlase,  im  Uterus,  be¬ 
wirken  die  Concurrenz  der  respiratorischen  Bewegungen  zum 
unwillkürlichen  Stuhlgang,  und  Harnlassen  und  zum  Austreiben 
der  Frucht.  Reize  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Luft¬ 
röhre,  der  Lungen,  ja  selbst  ein  Jucken  erregender  Reiz  in  der 
eustachischen  Trompete  bewirken  Husten. 

Alle  diese  Bewegungen,  Husten,  Erbrechen,  krampfhaft  un¬ 
willkürlicher  Stuhlgang,  unwillkürliches,  mit  Zwang  verbundenes 
Harnlassen,  werden  mit  Hülfe  der  Respirationshewegungen  ausge¬ 
führt.  Der  locale  Reiz  wirkt  hier  von  der  innern  Haut  der  Ein¬ 
geweide  auf  die  darin  sich  verzweigenden  Aeste  des  Sympathicus, 
bei  Magen,  Schlund,  Kehlkopf,  Lungen  auch  auf  die  Aeste  des 
N.  vagus,  in  der  Nase  auf  Nasaläste  des  N.  trigeminus,  und  re- 
flectirt  sich  auf  die  Quelle  der  Athemhewegungen  in  der  Medulla 
phlongata  und  auf  das  Rückenmark,  von  welchen  aus  nun  die 
Gruppen  der  respiratorischen  Bewegungen  ausgehen,  welche  Er¬ 
brechen,  Husten,  Niesen  etc.  bewirken.  Reizung  der  Nasaläste 
des  N.  trigeminus  in  der  Nase  bewirkt  Niesen,  und  selbst  dann, 
wenn  die  Reizung  secundär  ist,  wenn  z.  B.  der  Reiz  des  Sonnen¬ 
lichtes  auf  den  Sehnerven  zuerst,  dieser  auf  das  Gehirn  wirkt, 
das  Gehirn  eine  secundäre  Erregung  der  Nasennerven  und  gleich¬ 
zeitig  der  Athemnerven  verursacht.  Ich  niese,  wie  viele  Andere, 
sobald  ich  helles  Sonnenlicht  sehe.  Reizung  des  vagus  allein  in 
Kehlkopf,  Luftröhre,  Lungen  erregt  Husten,  Reizung  des  Schlund¬ 
astes  des  vagus  und  des  glossopharyngeus  im  Schlunde,  des  vagus 
im  Magen  erregt  Erbrechen.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Grup¬ 
pen  dieser  sympathischen  Respirationshewegungen  durchgehen. 

Alle  einzelnen  Athemhewegungen  können  isolirt  ausgeführt 
werden,  und  verbinden  sich  zuweilen  zu  Gruppen,  wie  sie  in  der 
Regel  heim  Athmen  nicht  stättfinden. 

Die  Zusammenziehung  des  Zwerchfells,  verbunden  mit  den 
Athemhewegungen  zum  Ausathmen,  findet  heim  gewaltsamen  Aus¬ 
treiben  eines  Körpers  aus  Theilen  der  Bauchhöhle,  willkürlich 
oder  unwillkürlich  statt,  z.  B.  willkürlich  heim  Stuhlgang  und 
Harnlassen,  unwillkürlich  heim  Erbrechen,  Gebären,  unwillkürli¬ 
chen  Stuhlgang  nach  zu  langem  Zurückhalten  der  Excremente 
und  heini  unwillkürlichen  Harnlassen  nach  zu  langem  Zurückhal¬ 
ten  des  Harns.  Sowohl  der  Schlund  als  Magen,  als  Mastdarm, 
die  Urinhlase,  der  Uterus,  alle  diese  Theile  stehen  durch  ihre 
Nerven  in  einem  solchen  Zusammenhang  mit  den  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven,  dass  jeder  heftige  Reiz  in  Schlund,  Magen, 
Mastdarm,  Urinhlase,  Uterus  nicht  bloss  die  Zusammenziehung 
dieser  Theile,  sondern  auch  die  Zusammenziehung  der  Bauch¬ 
muskeln  und  des  Zwerchfells  verursacht  zum  Austreiben  des  Rei¬ 
zes  nach  oben  oder  nach  unten.  Diese  Wirkung  geschieht  durch 
Reflexion  der  Reizung  von  Aesten  des  Nervus  vagus  im  Schlunde 
und  Magen  auf  das  Gehirn  und  von  sympathischen  Zweigen  des 
Magens  auf  das  sympathische  System  und  auf  Gehirn  und  R.ücken- 
mark,  durch  Reflexion  der  Reizung  von  Nerven  des  Mastdarms, 


6.  Athembewegungen  und  Athemneiven, 


335 


des  Uterus,  der  Urinblase,  tbeils  sympathischen  Nerven,  theils 
Aesten  der  Sacralnerven  auf  das  Rückenmark.  Bei  allen  jenen 
Bewegungen  zum  Austreiben  eines  Theiles  nach  oben  oder  nach 
unten,  wird  die  Stimmritze  eine  Zeitlang  verschlossen. 

Für  die  Genesis  des  Erbrechens  ist  eine  Beobachtung  von 
mir  sehr  instructiv,  dass,  wenn  man  bei  einem  Kaninchen  die 
Unterleibsböble  öffnet,  und  den  N.  splanchnicus  (an  der  innern 
Seite  der  Nebenniere)  auf  der  linken  Seite  blosslegt,  diesen  Ner¬ 
ven  mit  einer  Nadel  zerrt,  öfter  eine  Zuckung  der  Bauchmuskeln! 
entsteht.  Beim  Hunde  habe  ich  diess  nicht  wieder  gesehen. 

Beim  Husten  wird  die  Reizung  des  N.  vagus  in  Kehlkopf^ 
Luftröhre,  Lungen  auf  die  Medulla  oblongata  verpflanzt.  Die 
Medulla  oblongata  erregt  darauf  Zusammenziehung  der  Stimmritze,, 
mit  krampfhaften  Exspirationsbewegungen  der  Brust-  und  Bauch¬ 
muskeln,  wobei  in  jeder  Exspirationsbewegung  die  vorher  ge¬ 
schlossene  Stimmritze  sich  etwas  öffnet,  und  ein  lauter  Ton  ent¬ 
steht.  Das  Zwerchfell  hat  mit  dem  Husten  nichts  zu  thun,  als 
dass  zuweilen  vor  dem  Husten  ein  tieferes  Einathmen  erfolgt. 
Nach  Krimer  {Untersuchungen  über  den  Husten)  und  Brächet  kann 
man  nach  Durchschneidung  des  Nervus  vagus  auf  beiden  Seiten 
bei  einem  Thiere  keinen  Husten  mehr  durch  heftige  Reizung  der 
innern  Fläche  der  Luftröhre  erregen.  Nach  Durchschneidung  des 
N.  sympathicus  am  Halse  kann  man  nach  Krimer  allerdings  noch 
Husten  erregen. 

Wir  sind  im  Stande,  den  Eingang  in  den  Kehlkopf  nicht 
bloss  durch  die  Schliessung  der  Stimmritze,  sondern  selbst  im 
Rachen  von  dem  Nasenkanal  und  Mundkanal  abzuschliessen.  Diess 
geschieht  durch  die  von  Dzondi  entdeckte  Annäherung  der  hinte¬ 
ren  Gaumenbogen,  die  sich  fast  gleich  zwei  von  der  Seite  sich 
nähernden  Vorhängen  aneinander  legen,  und  durch  Anlegen  des 
hintern  Theils  der  Zunge  gegen  dieses  Planum  inclinatum.  Diese 
Bewegung  geht  jedesmal  dem  Niesen  vorher. 

Das  Niesen  ist  eine  heftige  plötzliche  Zusammenziehung  der 
Exspirationsmuskeln,  nachdem  die  Luftgänge  vorher  vorn  abge¬ 
schlossen  waren.  Diese  Verschliessung  ändert  sich  im  Moment 
der  heftigen  Exspiration  in  ein  plötzliches  Oeffnen  des  Mundgan¬ 
ges  und  Nasencanales  zugleich,  oder  des  Nasencanales  allein.  Mit 
dem  Zwerchfelle,  das  so  viele  ältere  und  neuere  Autoren  nach 
dem  Volksglauben  eine  Rolle  spielen  lassen,  hat  das  Niesen  gar 
nichts  zu  thun.  Das  Zwerchfell  ist  kein  Musculus  exspiratorius, 
und  nur  bei  dem  dem  Niesen  vorhergehenden  tiefen  Einathmen  ist 
das  Zwerchfell  thätig.  Die  weitläufigen  Nervensyrnpathien  zur  Er¬ 
klärung  des  Niesens  scheinen  ganz  unnöthig.  Bei  der  falschen 
Supposition,  dass  das  Niesen  durch  das  Zwergfell  erfolge,  liess 
man  die  Reizung  des  Nasalnerven  auf  den  tiefen  Zweig  des  N. 
vidianus  und  auf  den  sympathicus,  und  von  dort  auf  die  Hals¬ 
nerven  und  den  N.  phrenicus  sich  fortpflanzen.  Selbst  Arnold 
spricht  noch  davon.  Da  nicht  das  Zwerchfell,  sondern  die  Expi¬ 
rationsmuskeln  den  Act  des  Niesens  (mit  vorhergehender  Ah- 
schliessung  des  Mund-  und  Nasencanals)  bewirken,  so  ist  es  am 
einfachsten,  als  Vermittler  zwischen  den  Nasalästen  des  Trigemi- 
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nus,  den  Exspirationsmnskeln  und  den  Muskeln  des  Gaumensegels, 
die  Medulla  oblongata  selbst  anzuselien,  nach  Analogie  der  sym- 
patbiscben  Bewegung  der  Iris  durch  den  Licbtreizf  Denn  hier 
wirkt,  wie  es  sieb  deutlich  zeigen  lässt,  der  Licbtreiz  weder  un¬ 
mittelbar  auf  die  Ciliarnerven,  noch  von  der  Netzhaut  auf  die 
Ciliarnerven.  Die  Arteria  centralis  ist  zwar  nach  Tiedemann’s 
Entdeckung  von  einem  feinen  Zweigelcben  vom  Ciliarknoten  be¬ 
gleitet.  Diess  Zweigelcben  verbreitet  sieb  aber  auf  der  Arteria 
centralis  retinae,  und  steht  mit  der  Retina  in  keinem  erwiesenen 
Zusammenhänge.  Bei  voller  Lähmung  der  Retina  bewirkt  das  Licht 
in  der  Regel  keine  Zusammenziebung  der  Iris  mehr,  wohl  aber 
noch  durch  das  gesunde  Auge  eine  Zusammenziebung  der  Iris  des 
kranken  Auges.  (Es  giebt  indess  Ausnahmen  von  dieser  Regel, 
welche  Tiedematvn  Zeitschr.  für  Physiol.  1.  252.  zusammengestellt 
bat.)  Die  Bewegung  der  Iris  erfolgt  daher  auch  oflenbar  durch 
eine  Reflexion  der  Reizung  der  Retina  auf  das  Gehirn,  vom  Ge¬ 
hirn  zurück  auf  den  N.  oculomotorius/  und  das  Ganglion  ciliare. 
Die  Sympathieen  eines  grossen  Theils  von  Nerven  mit  einer  ört¬ 
lichen  Reizung  durch  Vermittelung  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
werden  sehr  gut  erläutert  durch  die  hei  der  Narcotisation  eines 
Thiers  erfolgenden  Erscheinungen,  wo  eine  leise  Berührung  auf 
der  Haut  schon  allgemeine  tetanische  Krämpfe  erzeugt. 

Das  Gähnen  ist  eine  tiefe  und  langsame  Inspiration  und  Ex¬ 
spiration  mit  Antheil  der  Respirationsmuskeln  des  Gesichts,  die 
vom  facialis  abhängig  sind.  Der  Mund  würd  dabei  weit  geöffnet, 
eine  Bewegung,  die  auch  vom  N.  facialis  durch  den  Muse,  diga- 
stricus  beherrscht  wird.  Das  Gähnen  erfolgt  gewöhnlich  nach  ei¬ 
ner  Ermüdung,  besonders  leicht  und  häufig  hei  Menschen  mit 
gereiztem  und  geschwächtem  Nervensysteme,  auch  hei  der  Schläf¬ 
rigkeit,  hei  dem  Eintritte  eines  Fiebers.  Dass  es  von  Hindernissen 
im  kleinen  Kreislauf  entstehe,  scheint  mir  eine  durchaus  falsche 
Supposition.  Lachen  und  Weinen  sind  auch  mit  Affectionen  der 
Respirationsnerven,  im  Gesichte  und  am  Rumpfe  verbunden. 

Das  Schluchzen  ist  eine  wahre  Zwerchfellsaffection,  ein  abrup¬ 
tes  Einathmen  bloss  durch  das  Zwerchfell;  zuweilen  zieht  sich  das 
Zwerchfell  zusammen,  während  die  Stimmritze  zugleich  geschlossen 
ist.  Das  Schluchzen  entsteht  meist  durch  Druck  auf  Schlund, 
Speiseröhre  heim  Verschlingen  zu  grosser  Bissen,  oder  hei  zu 
schneller  Aufeinanderfolge  der  Verschlingungen.  Häufig  ist  es  ein 
Zeichen  von  Nervenaffection.  Nach  Krimer  soll  man  das  Schluch¬ 
zen  hei  Thieren  durch  Reizen  und  Drücken  des  linken  Magen¬ 
mundes  hervorhringen  können. 

Alle  Athemhewegungen  erfolgen  ausser  dem  Einfluss  des  Willens 
unwillkürlich,  und  sind  doch  auch  innerhalb  einer  gewissen  Grenze 
dem  Willen  unterworfen.  Sie  erfolgen,  ohne  dass  wir  es  wissen, 
im  Schlafe  und  zu  anderer  Zeit  in  beständigem  Rhythmus;  häufig 
als  blosse  periodische  Inspirationen,  in  deren  Zwischenzeiten  die 
Theile  wieder  durch  die  Elasticität  sich  verengern ,  häufig  auch 
als  abwechselnde  Inspirations-  und  Exspirationsbewegungen.  Sind 
die  Lungen  zum  Theil  zerstört,  oder  mit  Blut  überfüllt,  so  kann 
in  gleichen  Zeiten  viel  weniger  geathmet  werden,  und  die  Athem- 
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bewegiingen  sind  dann  in  gleidiem  Grade  sclineller.  Die  Athem- 
bewegungen  sind  insofern  dem  Willen  unterworfen,  als  wir  den 
Eintritt  der  einzelnen  Atbemzüge,  aber  nur  innerhalb  einer  ge¬ 
wissen  Grenze,  willkürlich  bestimmen'  dieselben  verkürzen,  ver¬ 
längern,  verschieben  können,  und  die  Athernhewegungen  auf  ein¬ 
zelne  Gruppen  der  Respirationsmuskeln  beschränken  können,  in¬ 
dem  wir  z.  B.  bald  mit  den  Brustwänden,  bald  mit  dem  Zwerch¬ 
felle,  bald  mit  beiden  zugleich  die  Inspirationsbewegung  machen. 
Diese  Willkür  üben  wir  wie  bei  fast  allen  Bewegungen,  die  von 
Gehirn-  und  Rückenmarksnerven  abhängig  sind,  aus,  und  die  Will¬ 
kür  dauert  so  lange,  als  die  entsprechenden  Nerven  noch  mit  dem 
Gehirne  und  Rückenmark  in  Verbindung  stehen.  Ausserordentlich 
merkwürdig  und  räthselhaft  ist  nun  aber  der  Rhythmus  der  un¬ 
willkürlichen  Athernhewegungen,  welcher,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  auch  in  der  Medülla  oblongata  seine  Quelle  hat.  Bei  dem 
Fötus  fehlen  diese  Athernhewegungen  bis  nach  der  Geburt.  Es 
liegt  sehr  nahe  zu  glauben,  dass  der  Einfluss  der  atmosph.  Luft 
auf  die  Lungen-,  Luftröhren-  und  Kehlkopfnerven  die  Ursache 
der  Athernhewegungen  sey,  insofern  die  Reizung  der  feinsten 
Zweige  der  Nervi  vagi  in  diesen  Theilen  nach  dem  Gehirne  und 
der  Quelle  der  Athembewegungen  verpflanzt  werde.  Diess  ist  in- 
dess  unzweifelhaft  falsch ;  denn  wenn  diess  richtig  wäre,  so  müsste 
die  Zerschneidung  der  Nervi  vagi  am  Halse  mit  gleichzeitiger 
Durchschneidung  des  höher  abgehenden  Nervus  laryngeus  Supe¬ 
rior  bei  Thieren  das  Athmen  ganz^  aufheben,  well  dadurch  die 
Empfindung  des  R.eizes  der  atmosph.  Luft  in  den  Lungen  und  im 
Kehlkopfe  aufgehoben  wird.  Ich  habe  diess  beim  Kaninchen  ge- 
than,  ich  habe  den  Nervus  vagus  auf  beiden  Seiten  durchschnit¬ 
ten,  und  nachdem  ich  eine  Oeffnung  in  die  Luftröhre  zur  Unter¬ 
haltung  des  Athmens  gemacht,  auch  den  Nervus  laryngeus  Supe¬ 
rior  durchschnitten,  ja  hernach  den  ganzen  Kehlkopf  ausgeschnit¬ 
ten,  aber  der  Pthythrnus  der  Athembewegungen  dauerte  unverän¬ 
dert  fort,  so  wie  er  nach  der  Durchschneidung  der  Nervi  vagi 
zu  seyn  pflegt.  In  dem  Fötuszustande  ist  aber  allerdings  die 
Luftröhre  und  der  Kehlkopf  in  einem  unempfindilehen  Zustande, 
da  der  Liquor  amnii  nach  Scheel’s  Untersuchungen  in  beide  ein¬ 
dringt,  während  beim  Erwachsenen  die  geringste  Flüssigkeit  an 
der  Stimmritze  heftige  Bewegungen  erzeugt. 

I  Die  Ursache  des  ersten  Athmens  nach  der  Geburt  scheint 
mir  allein  in  dem  Reize  zu  liegen,  welchen  das  in  den  Lungen 
sogleich  sich  oxydirende  Blut  auf  das  Gehirn,  und  vorzüglich  die 
Medulla  oblongata  als  Quelle  der  Athenjbewegungen  ausübt,  wäh¬ 
rend  diese  Organe  bisher  in  einem  mehr  schlummernden  Zustande 
sich  befanden.  Das  Blut  des  neugebornen  Kindes  wird,  sobald 
es  geboren  ist,  in  den  Lungen  schon  hellroth,  das  hellrothe  Blut 
gelangt  in  wenigen  Augenblicken  ins  Gehirn,  und  auf  der  Stelle 
beginnen  die  Athembewegungen.  Bei  dem  Athmeü  der  Frösche 
in  Wasserstoffgas  oder  in  Stickgas  hören  die  Athembewegungen 
allmählig  nach  einigen  Stunden  auf,  weil  der  dazu  nöthige  Reiz, 
das  hellrothe  Blut  fehlt.  Werden  die  Frösche  in  die  atmosphä¬ 
rische  Luft  gebracht,  so  kehren  sie,  wenn  nur  ihr  Herz,  wenn 
JWiiller's  Physiologie.  I.  22 
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gleicli  in  noch  so  grossen  Pausen,  schlagt,  ins  Lehen  zurück,  in¬ 
dem  ihre  Alhemhewegungen  allmVihlig  wieder  anfangen.  Vergl. 
ohen  meine  und  Beegemäww’s  Versuche  pag.  322.  323. 

Bartels  {die  Kespiration  als  vom  Gehirne  ahhängige  Bewegung 
und  als  chemischer  Process.  Breslau  1813.  99.)  behauptete,  die  An- 
hViufung  des  venösen  Blutes  im  Gehirne  heim  Ausathmen  habe 
Einfluss  auf  die  Hirnwirkung  heim  Athmen.  Allein  Treviranus 
sah  die  Athemhewegungen  der  Frösche  nach  Unterbindung  der 
Blutgefässe  fortdauern  {Biol.  5.  p.  260.)  und  Legallois  sah  ent¬ 
hauptete  Kaninchen  den  Mund  wiederholt  wie  zum  Athmen  öffnen 
und  schliessen.  /.  c.  p.  29. 

Die  Zerschneidung  des  Nervus  recurrens  auf  beiden  Seiten 
ist  hei  jungen  Tliieren  oft  tödtlich,  wie  Legallois  fand;  hei  er- 
w^achsenen  Thieren  ist  sie  nicht  tödtlich.  Die  Zerschneidung  ei¬ 
nes  Nervus  vagus  ist  nicht  tödtliclfl,  aber  die  gleichzeitige  Zer¬ 
schneidung  beider  Nervi  vagi  ist  immer  tödtlich,  der  Tod  erfolgt 
innerhalb  mehrerer  Tage.  Die  Ursachen  des  Todes  nach  dieser 
Operation  haben  die  Physiologen  seit  B.ufus  Ephesius  und  Ga- 
LENus  beschäftigt,  in  der  neuern  Zeit  hat  man  diese  Untersuchun¬ 
gen  gründlicher  angestellt,  aber  man  kann  immer  noch  nicht  sa¬ 
gen,  durch  welche  Entziehung  zunächst  diese  Verletzung  tödtet. 
Die  Athemhewegungen  sind  davon  grösstentheils  unabhängig.  Der 
Nervus  recurrens  wird  zwar  dabei  und  also  die  Muskeln  des  Kehl¬ 
kopfes  halb  gelähmt;  allein  man  weiss,  dass  die  Durchscheidung 
der  Nervi  recurrentes  keinen  tödtiichen  Erfolg  hat.  Dupuytren 
{Biblioth.  med.  17.)  fand,  dass  ein  Pferd,  dessen  beide  Nervi  vagi 
durchschnitten  waren,  innerhalb  einer  Stunde,  ein  Hund  innerhalb 
2  —  3  Tagen  stirbt,  und  dass  der  Tod  mit  immer  zunehmenden 
Beschwerden  der  Respiration  erfolgt.  Das  Blut  in  den  Garotiden 
war  allmählig  dunkler  geworden.  Hieraus  schloss  man,  dass  der 
chemische  Process  des  Athmens  durch  jene  Verletzung  aufgehoben 
werde.  Diese  Ansicht  war  indess  schon  darum  verdächtig,  weil 
das  Blut  schon  ausser  dem  thierischen  Körper  die  heim  Athmen 
gewöhnliche  Veränderung  erleidet.  In  Hinsicht  der  Kritik  dieser 
Beobachtungen  verweise  ich  auf  die  unten  angeführten  vortreffli¬ 
chen  Abhandlungen  von  Emmert,  welche  die  vollständigste  Zu¬ 
sammenstellung  der  früheren  Versuche  enthalten. 

Bald  zeigte  auch  Blainville  {Nouv.  bullet,  de  la  soc.  philom. 
1808.)  durch  Versuche  an  V^ögeln,  dass  diese  nach  Durchschnei¬ 
dung  der  Nervi  vagi  eben  so  viel  Sauerstoffgas  verzehren  und 
Kohlensäure  ahsondern,  als  im  gesunden  Zustande,  dass  die  Farbe 
des  Bluts  sich  eben  so  noch  in  >  den  Lungen  verändert.  Die 'Vö¬ 
gel  leben  nach  dieser  Operation  noch  ziemlich  lange,  6-^7  Tage, 
Kaninchen  sterben  schon  nach  circa  7  Stunden.  Die  Vögel  ster¬ 
ilen  nach  völliger  Abzehrung.  Daher  Blainville  die  Ursache  des 
Todes  in  der  Störung  der  Verdauung  sucht,  was  jedenfalls  schon 
nicht  auf  die  Kaninchen  und  Säugethiere  überhaupt  passt.  Dumas 
[JouT’n.  gen.  d.  mcdec.  T.  33.  1808.  Dec.)  fand,  dass  atmosphärische 
Luft  oder  Sauerstoffgas  in  die  Lungen  eingeblasen  dem  Arterien- 
blute  wieder  eine  hellrothe  Farbe  mittheilt.  Nach  Emmerts  Ver¬ 
suchen  an  Kaninchen  (Reilos  Archiv  9.  380;  11.  117.)  wird  das 
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Allimen  nach  jener  Operation  seltener,  langsamer,  beschwerlicher. 
Diese  Erscheinung  ist  ganz  constant  und  es  ist  in  der  That  sehr 
interessant,  wie  ich  hei  Kaninchen  und  Vögeln  beobachtete,  dass 
von  dem  Moment  an,  avo  beide  Nerven  durchschnitten  sind,  die 
Athemzüge  tief«  und  langsamer  werden.  Emmert  fand  die  Um¬ 
wandlung  des  Blutes  in  den  Lungen  nicht  sehr  verändert,  er,  leitet 
den  Tod  der  Thiere  zum  Theil  von  der  Lähmung  der  eigen- 
thümlichen  Bewegung  der  Bronchien  ab.  Emmert  hat  zugleich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  sympathische  Nerve  und  der 
N.  A^agus  unter  den  Säugethieren  nur  bei  den  Kaninchen  am 
Halse  getrennt  sind,  dass  sich  aber  bei  den  meisten  Säugethieren 
der  N.  sympathicus  bald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Ganglion 
cervicale  suprernum  mit  dem  N.  vagus  verbindet,  und  dass  man 
daher  den  N.  vagus  nicht  ohne  den  N.  sympathicus  unterbinden 
oder  durchschneiden  kann.  (Nach  Bischof  hängt  der  N.  sympa¬ 
thicus  nur  heim  Schwein  (?),'  Kaninchen,  Maulwurf,  Waldmaus 
nicht  mit  dem  Vagus  fest  zusammen.  JSeroi  accessorii  anatomia  et 
phfsiologia.  Heidelb.  auch  nicht  heim  Stachelschweine  nach 

meiner  Beobachtung.)  Emmert  erklärte  nun  den  verschiedenen 
Erfolg  der  Versuche  von  Dupuytren,  Blainville  und  Andern  von 
der  Durch  sehn  ei  düng  beider  Nerven  oder  des  einen  nach  den 
verschiedenen  Thieren,  welche  angewandt  wurden.  Vpn  Dupuy¬ 
tren  waren  heim  Pferde  beide  Nerven,  in  Emmert’s  Versuchen  an 
Kaninchen,  und  Blainville’s  Versuchen  an  Kaninchen  und  Vö¬ 
geln  war  dagegen  bloss  der  N.  vagus  durchschnitten  Avorden.  Dass 
indess  diess  keinen  besondern  Einfluss  haben  kann,  geht  aus  v. 
Pommer’s  Versuchen  hervor,  nach  Avelchen  die  Durchschneidung 
des  Nervus  sympathicus  auf  beiden  Seiten  hei  Thieren  am  Halse 
ganz  ohne  wichtige  Folgen  ist.  Diese  Versuche  wurden  hei  Ka¬ 
ninchen  und  Hunden,  hei  letzteren  so  gemacht,  dass  die  Scheide, 
welche  den  Sympathicus  und  Vagus  einschliesst,  geöffnet,  und  der 
Sympathicus  allein  durchschnitten  Avurde.  Die  Thiere  zeigten  bis 
zur  7.  und  8.  Woche,  so  lange  sie  beobachtet  wurden,  keine  Avich- 
tige  Veränderung.  Vergl.  pag.  188.  Nach  Arnemann  sterben  Hunde 
nicht  immer  nach  Durchschneidung  der  Nervi  vagi. 

Nach  Provencal  (X  gen.  de  med.  37.  1810.  Janp.)  hört  der 
chemische  Process  des  Athmens  nach  jener  Operation  nicht  auf, 
wird  aber  vermindert.  Er  fand,  dass  die  Thiere  weniger  Sauer¬ 
stoffgas  verzehren  und  weniger  Kohlensäure  bilden,  und  dass  die 
thierische  Wärme  abnimmt.  Legallois,  der  bereits  gefunden 
hatte,  dass  ein  Thier  um  so  kürzere  Zeit  ohne  Respiration  aus¬ 
dauert,  je  älter  es  wird,  fand  auch ,  dass  nach  der  Durchschnei¬ 
dung  der  Nervi  vagi  der  entgegengesetzte  Fall  eintritt.  Ein  neu- 
geborner  Hund  stirbt  nach  jener  Operation  schon  in  L  Stunde, 
während  sie  ein  erwachsener  Hund  1 — 2  Tage  überlebt,  wie  denn 
hei  jungen  Thieren  selbst  die  Durchschneidung  der  Nervi  recur- 
rentes  in  7^  Stunde  tödtet,  so  dass  bei  [jungen  Thieren  die  Ur¬ 
sache  des  schnellen  Todes  nach  der  Durchschneidung  der  Nervi 
vagi  die  gleichzeitige  Lähmung  der  von  ihnen  abgehenden  Nervi 
laryngei  inferiores  und  die  Paralyse  der  Muskeln  des  Kehlkopfes 
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zu  seyn  sclieint.  Daher  auch  die  Tracheotomie  das  Lehen  etwas 
verlängert.  Legallois  überzeugte  sich  auch,  dass  die  Stimmritze, 
die  sich 'heim  Einathmen  erweitert,  hei  jungen  Thieren  nach  die¬ 
ser  Operation  sich  fast  gänzlich  schliesst.  Legallois  fand  nach 
der  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  eine  Ergiessung  einer  blutig 
serösen  schäumigen  Flüssigkeit  in  den  Lungen,  welche  die  von  der 
Lähmung  der  Muskeln  zur  Erweiterung  der  Stimmritze  herrührende 
Athemheschwerde  vergrössert.  Beide  Ursachen,  welche  sich  hei 
der  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  vereinen,  scheinen  hier  die 
endliche  Suffocation  und  den  Tod  zu  bewirken,  der  nach  der 
blossen  Durchschneidunsf  der  Nervi  recurrentes  bei  erwachsenen 
Thieren  nicht  erfolgt.  Nach  Dupuy  sterben  Pferde  und  Schafe 
nach  der  Durchschneidung  der  Nervi  vagi  in  einer  Stunde,  wenn 
aber  die  Tracheotomie  gemacht  worden,  nach  mehreren  Tagen. 
Hier  ist  gleichsam  die  Wirkung  der  tiähmung  der  Nervi  recur¬ 
rentes  getrennt  von  der  Wirkung  der  Lähmung  der  Pulmonal¬ 
zweige  der  Nervi  vagi.  Indess  glaubt  Dupuy,  dass  die  Lähmung 
der  Lungen  nicht  allein  durch  die  Ergiessung  von  Flüssigkeiten, 
sondern  auch  durch  vermindertes  Athmen  Suffocation  bewirke. 
Die  Ursache  der  Ergiessung  von  Flüssigkeiten  aus  den  Lungen- 
gefässen  in  die  Lungenzellen  'und  die  Bronchien  ist  übrigens  leicht 
aus  den  pag.  241.  angestellten  Betrachtungen  einzusehen. 

Nach  Rrimee  soll  nach  der  Durchschneidung  der  Nervi  vagi 
eine  Ergiessung  von  Faserstoff  in  die  Lungenzellen  erfolgen,  was, 
wenn  es  richtig,  eine  Thatsache  von  Wichtigkeit  wäre. 

Mayer  (Tiedem.  Zeitschr.  für  Physiol.  2.  74.)  beobachtete  als 
eine  constante  Erscheinung  nach  zahlreichen  Versuchen  über  die 
Unterbindung  und  Durchschneidung  des  N.  vagus,  dass,  wenn  der 
Tod  längere  Zeit  nach  der  Operation  erfolgt,  in  dem  Blute  der 
Lungen  und  des  Herzens  sich  feste  weisse  Coagulationen  vorfinden, 
welche  die  Arterien  und  Venen  der  Lungen,  so  wie  auch  die 
Höhlen  des  Herzens  ganz  ausfüllen.  Diese  Coagulationen  sind 
noch  weich  und  bestehen  aus  schwarzem  Gerinnsel,  wenn  der 
Tod  bald  nach  der  Unterbindung  oder  Durchschneidung  des  N, 
vagus  eintritt;  aber  wenn  der  Tod  erst  nach  48  Stunden  oder 
später  eintritt,  so  sind  diese  Coagulationen  weiss.  Diese  Beobach¬ 
tungen  sind  sehr  interessant.  In  4  Versuchen,  bei  2  Hunden  und 
2  Kaninchen,  die  unter  meiner  Leitung  angestellt  wurden,  fanden 
sich  nach  Ilurchschneidung  der  Nervi  vagi,  -als  die  Thiere  ganz 
unmittelbar  nach  dem  erfolgten  Tode  untersucht  wurden,  nur  2 
mal  im  linken  Herzen  ein  erbsengrosses  Coagulum,  keines  in  den 
Lungengefässen.  Eine  zweite  Erscheinung  und  Ursache  des  To¬ 
des,  die  zwar  nicht  immer  nach  dieser  Operation,  aber  doch 
häufig  eintritt,  ist  nach  Mayer  das  Hineintreten  von  aus  dem 
Magen  regurgitirtem  Futter  durch  die  ohnehin  mehr  erschlaffte 
und  unempfindliche  Glottis  in  die  Luftröhre  und  Bronchien.  Nach 
Mayer  wird  nach  der  Operation  der  Herzschlag  viel  schneller, 
die  Respiration  immer  langsamer. 

Reiht  man  alles  zusammen,  was  die  verschiedenen  Beobach¬ 
tungen  ermittelt,  so  tödtet  die  Unterbindung  oder  Durchschnei- 
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düng  des  Nervus  vagus  durcli  den  Zusammenfluss  verschiedener, 
zuletzt  Suffocation  herheiführender  Umstände.  Diese  sind: 

1.  Die  unvollkommene  Lähmung  der  Bewegungen  zur  Ver¬ 
änderung  der  Stimmritze. 

2.  Die  Exsudationen  in  den  Lungen. 

3.  Der  veränderte  chemische  Process  in  den  Lungen. 

4.  Die  von  Mayer  beobachtete  Oerinnung  des  Blutes  in  den 
Gefässen.  Vergl.  über  diesen  Gegenstand  Lund  Vwisectionen  p. 
222  —  243. 


11.  Abschnitt.  Von  der  Ernährung,  vom 
Wachsthum  und  von  der  Wieder¬ 
erzeugung. 

/.  Capitel.  Von  der  Ernährung.^ 

a.  ProcessderErnährung. 

Die  Ernährung  ist  kein  Gegenstand  mikroskopischer  Beobach¬ 
tung.  Doellinger  und  Dutrochet  wollen  zwar  bemerkt  haben, 
dass  Blutkörperchen  in  den  Capillargefässen  ihre  Beweglichkeit 
verlieren  und  sich  mit  der  Substanz  verbinden.  Ich  habe  auch, 
öfter  ein  Stocken  der  Blutkörperchen  beobachtet;  allein  fortge¬ 
setzte  Beobachtungen  haben  mich  immer  gelehrt,  dass  im  Zu¬ 
stande  der  kräftigen  Gesundheit  eines  Thiers  die  Blutkörperchen 
in  den  mikroskopisch  untersuchten  Theilen  immer  aus  den  Arte¬ 
rien  in  die  Venen  übergehen,  und  ich  halte  die  Theorie  der  Er¬ 
nährung  durch  Aggregation  der  Blutkörperchen  oder  der  Kerne 
der  Blutkörperchen  für  entschieden  falsch.  So  weit  ist  die  Mi¬ 
krometrie  und  der  Gebrauch  guter  Instrumente  in  der  Physik  der 
organischen  Körper  schon  gekommen,  dass  sich  aus  der  blossen 
genauen  Vergleichung  der  Grössen  jene  Theorie  widerlegen  lässt. 
Was  zu  einer  solchen  Genauigkeit  gehört,  habe  ich  in  der  Vor¬ 
rede  zu  diesem  Werke  auseinandergesetzt,  und  bemerkt,  dass  mi¬ 
krometrische  Messungen,  um  als  Basis  für  wissenschaftliche  Unter¬ 
suchungen  und  Vergleichungen  zu  dienen,  nicht  bloss  direct  ge¬ 
macht  seyn  müssen,  sondern  dass  das  Wichtigste  und  Unerläss¬ 
lichste  für  diesen  Zweck  ist  die  Vergleichung  eines  Körperchens, 
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das  als  Einheit  oder  Maassstah  gebraucht  werden  kann,  mit  einem 
andern  zu  messenden  Theile,  neben  einander  unter  dem  Mikroskop, 
wie  zum  Beispiel  die  mikroskopische  Vergleichung  der  Blutkör¬ 
perchen  des  Menschen  mit  Primitivfasern  der  Nerven,  der  Muskeln, 
die  zu  gleicher  Zeit  ohservirt  werden.  Da  nun  die  Blutkörper¬ 
chen  des  Menschen  nach  nahe  übereinstimmenden  zuverlässigeren 
Beobachtungen  von  Kater,  Wollaston,  Prevost  und  Dumas,  We¬ 
ber,  Wagner  und  von  mir  sehr  sicher  zu  0,00020  P,  Z.  ange¬ 
nommen  werden  können  (vergl.  pag.  98.),  so  hat  man  einen  si¬ 
chern  Maassstah.  Ich  bediene  mich  zur  Vergleichung  als  Maass¬ 
stah  der  Blutkörperchen  des  Menschen,  die  man  sogleich  durch 
einen  Hautritz  an  sich  selbst  haben  kann,  und  der  Blutkörper¬ 
chen  des  Frosches,  die  im  Durchmesser  circa  4  mal  grösser  sind, 
soj  wie  der  durch  Essigsäure  dargestellten  Kerne  der  Blutkörper¬ 
chen  der  Frösche,  die  im  Durchmesser  ^ ^  so  gross  als  die 
ganzen  Blutkörperchen  sind. 

Die  Blutkörperchen  sind  offenbar  zusammengesetzte  Körper, 
sie  enthalten  hei  den  Fischen,  Amphibien,  Vögeln,  Säugethieren 
und  Menschen  Kerne.  Die  Form  der  Blutkörperchen  ist  eigen- 
thümlich  und  stimmt  nicht  mit  den  Elementen  der  Organe  über¬ 
ein,  was  man  auch  darüber  zu  voreilig  gesagt  hat.  Die  Muskel¬ 
fasern  und  Nervenfasern  sollten  zwar  aus  aggregirten  Kügelchen 
bestehen.  Allein  die  Blutkörperchen  sind  bei  keinem  Wirbel- 
thiere  Kügelchen,  sondern  Scheiben.  Prevost  und  Dumas  und 
Edwards  halten  die  Kerne  der  Blutkörperchen  für  die  Elemente 
der  Fasern.  Allein  so  gross  auch  meine  Hochachtung  für  diese 
NatuHbrscher  ist,  so  kann  ich  doch  einen  Widerspruch  ihrer  An¬ 
sichten  mit  meinen  Beobachtungen  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Ich  habe  mich  niemals  deutlich  überzeugen  können,  dass  die  Pri¬ 
mitivfasern  der  Muskeln  und  Nerven  aus  Kügelchen  bestehen,’  ich 
sehe  nur  Fasern  mit  dicht  folgenden  Anschwellungen  in  den 
Muskeln,  wie  denn  auch  C.  A.  Sghultze  {yergl.  Jnat.  123.)  die 
Kügelchen  in  den  Muskelfasern  nicht  finden  konnte.  Ich  finde 
sie  noch  weniger  in  den  grösstentheils  ganz  gleichförmigen  Ner¬ 
venfasern,  sondern  nur  Unebenheiten  der  Oberfläche.  Nur  wenn 
man  bei  dem  Schimmer  des  Sonnenlichtes  ohservirt,  sieht  man, 
wie  in  allen  Geweben,  Kügelchen,  die  man  aber  nicht  von  Un¬ 
ebenheiten  der  Oberfläche  unterscheiden  kann.  Von  den  An¬ 
schwellungen  der  Fasern  des  Gehirns  und  B.ückenmarks,  die 
Ehrenberg  entdeckte,  rede  ich  mcht.  Diess  sind  Varicositaten 
der  Nervenröhren  mit  ansehnlichen  gleichförmigen  Zwischen¬ 
stellen. 

Die  Blutkörperchen  des  Frosches  sind  nach  meinen  Unter¬ 
suchungen  5  —  8  mal  grösser  als  die  Primitivfasern  seiner  Mus¬ 
keln.  Die  Blutkörperchen  des  Kaninchens  sind  5 — 6  mal  grösser 
als  die  Primitivfasern  der  Muskeln,  die  perlschnurartig  aussehen, 
wenn  sie  nach  lltägiger  Maceration  (Winter)  sichtbar  geworden 
sind.  Die  Primitivfasern  der  Nerven,  welche  dicker  sind,  als  die 
der  Muskelfasern,  stimmen  auch  nicht  mit  den  Verhältnissen  der 
Blutkörper  und  ihrer  Kerne  überein.  Zudem  sind  die  Kerne 
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der  Blutkörperclien ,  wie  ich  gezeigt  habe,  gar  keine  Kügelchen 
bei  den  Amphibien,  sondern  elliptisch  und  heim  Salamander  so¬ 
gar  platt;  wie  können  daraus  die  Primitivfasern  der  Muskeln  und 
Nerven  entstehen  ? 

Die  Capillargefässe  verbreiten  sich  zuletzt  nicht  mehr  auf  den 
Primitivfasern  der  Muskeln,  der  Nerven;  dazu  sind  diese  zu  klein, 
sie  sind  ja  dünner  als  die  Capillargefasse  von  0,00020  —  0,00050 
P.  Z.  Durchmesser.  Der  Stofl’weclisel  kann  daher  nur  durch  die 
Capillargefässwände  hindurch  geschehen.  Diese  Ernährung  durch 
die  Capillargefässwände  hindurch  geschieht  aus  aufgelösten  Thei- 
len  des  Blutes,  während  die  unaufgelösten  Blutkörperchen  sicht¬ 
bar  aus  den  Arterien  in  die  Venen  übergehen.  Die  wichtigsten 
Materiale  der  Ernährung  sind  offenbar  das  Eiv/eiss  und  der  auf¬ 
gelöste  Faserstoff.  Ein  Theil  derselben  kann  die  Wände  der  Ca¬ 
pillargefässe  durchdringen,  sie  tränken  die  Partikeln  der  Gewebe, 
und  die  Lymphgefässe  führen  die  zur  Ernährung  überflüssigen 
Theile  des  in  die  Partikeln  der  Organe  eindringenden  aufgelösten 
Faserstoffs  und  Eiweisses  aus  den  Geweben  wieder  ab,  ins  Blut. 
Hier  ist  nun  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  dass  die  Capillargefässe 
selbst  noch  Wandungen  haben,  was  pag.  205.  bewiesen  worden. 
Nichts  kann  zu  den  Organtheilen  aus  dem  Blute  und  von  jenen 
ins  Blut,  ohne  im  aufgelösten  Zustande  die  Capillargefässe  zu 
durchdringen.  Die  auf  den  ersten  Blick  zur  Erklärung  der  Er¬ 
nährung  leichtere  Vorstellung,  dass  das  Blut  in  den  Capillarge- 
fässen  nur  in  Aushöhlungen  der  Substanz  fliesse,  zeigt  sich  bei 
näherer  Untersuchung  unstatthaft.  Dagegen  sind  die  für  Aufge¬ 
löstes  durchdringlichen  Wände  der  Capillargefässe  auch  kein  Hin¬ 
derniss  für  die  Anziehung  der  aufgelösten  Theile  des  Blutes.  Die 
Ernährung  geschieht  nun,  indem  die  kleinen  Partikeln  der  Or¬ 
gane  in  den  Maschen  der  Capillargef  ässnetze  die  aufgelösten  Theile 
des  Blutes  anzielien  und  auch  wohl  Stoffe  an  das  Blut  abgeben. 
Wilbband’s  Ideen  von.  der  Metamorphose  des  Blutes  in  den  klei¬ 
nen  Gefässen  sind  gewiss  ohne  den  Gebrauch  des  Mikroskops 
entstanden. 

Ob  der  rothe  Farbestoff  der  Blutkörperchen  auch  an  Organe, 
die  Farbestoff  zu  enthalten  scheinen,  wie  die  Muskeln,  etwas  ab¬ 
gebe,  indem  davon  etwas  aufgelöst  wird,  oder  ob  die  Muskeln 
den  Stoff,  der  sich  an  der  Luft  stärker  röthet,  selbst  bilden,  ist 
ungewiss.  Jedenfalls  sind  die  Blutkörperchen  selbst  als  ganze  Kör¬ 
perchen  keine  Materiale  der  Ernährung  durch  Aggregation  der¬ 
selben.  Sie  gehen  beständig  aus  den  Arterien  in  die  Venen  über. 
Ihre  Wirkung  in  der  thierischen  Oekonomie  ist  gewiss  äusserst 
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wichtig,  sie  erleiden  die  beim  Athmen  stattfindende  Veränderung, 
sie  werden  beim  Durchgänge  durch  die  Capillargefässe  des  Kör¬ 
pers  wieder  dunkelroth.  Sie  sind  hier  in  einer  Wechselwirkung 
mit  den  Partikeln  der  Organe,  welche  sie  dunkelroth  macht, 
während  die  Blutkörperchen  doch  nur  an  den  Organtheilchen  vor¬ 
übergehen.  Sie  erleiden  bei  jedem  Circuitus  innerhalb  3  Min. 
(p.  176.)  einmal  die  hellrothe  Färbung  in  den  Lungen,  einmal  die 
dunkelrothe  in  den  Capillargefässen  des  Körpers,  sie  werden  in 
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24  Stunden  circa  480  mal  hellroth  und  dunkelroth.  Sie  üben 
im  hellrotben  Zustande  auf  die  Organe,  und  namentlich  auf  die 
jVerven,  einen  zum  Leben  notbwendigen  Heiz  aus.  Dieser  Reiz 
ist  aber  von  der  Zuführung  neuen  Stoffes  durch  die  Ernährung 
ganz  verschieden.  Dutrochet  glaubte,  dass  sie  elektrische  Strö¬ 
mungen  bewirken ;  das  3.  Capitel  der  Lehre  vom  Blute  (pag.  128.) 
war  der  empirischen  Untersuchung  dieser  Hypothese  bestimmt. 

In  der  Ernährung  wiederholt  sich  das  Grundgesetz  der  or¬ 
ganischen  Assimilation.  Jedes  Organtheilchen  zieht  ähnliche  Theil- 
chen  aus  dem  Blute  an,  und  wandelt  sie  so  um,  dass  sie  des  Le- 
hensprinpips  des  Organes  selbst  theilhaftig  werden.  Der  Nerve 
Lüdet  Nerven-,  der  Muskel  Muskelsubstanz,  selbst  die  organisirten 
pathologischen  Producte  assimiliren.  Die  Hautwarze  vergrössert 
sich,  das  Geschwür  ernährt  seinen  Boden,  seine  Ränder  auf  die 
für  eine  bestimmte  Lebensart  und  Absonderung  nöthige  Weise, 
und  die  Umwandlung  der  Nahrungsmateriale  in  ein  krankhaft  pro- 
ducirendes  Organ  kann  zum  Ruin  des  Ganzen  werden. 

Die  näheren  Bestandtheile  der  Organe  sind  zum  Theil  schon 
im  Blute  vorhanden,  das  Eiweiss,  das  in  so  vielen  Theüen,  wie 
im  Gehirne  und  in  den  Drüsen,  in  der  Zusammensetzung  so  vie¬ 
ler  anderen  Gebilde  im  mehr  oder  weniger  modificirten  Zustande 
vorkömmt,  ist  in  dem  Blute  schon  vorhanden,  der  Faserstoff  der 
Muskeln  und  musculösen  Theile  Ist  die  gerinnbare,  im  Blute  und 
in  der  Lymphe  aufgelöste  Materie,  das  stickstofflose  Fett  findet 
sich  im  freien  Zustande  in  dem  Chylus,  das  Stickstoff-  und  phos¬ 
phorhaltige  Fett  des  Gehirns,  der  Nerven,  ist  im  Blute  schon 
vorhanden,  und  mit  dem  Faserstoffe,  Eiweiss  und  Cruorln  gebun¬ 
den.  Das  Eisen  der  Haare,  des  schwarzen  Pigmentes  und  der 
Cry stalllinse  findet  sich  schon  im  Blute  vor,  die  Kieselerde  und 
das  Mangan  der  Haare,  das  Fluorcalcium  der  Knochen  und  Zähne 
sind,  wegen  ihrer  geringen  Menge  vielleicht,  im  Blute  noch  nicht 
entdeckt  worden.  Diese  Materien  w'erden  von  den  Partikeln  der 
Organe,  worin  sie  Vorkommen,  thells  aus  dem  Blute  als  Aehnliches 
ausgezogen,  theils  werden  die  näheren  Bestandtheile  der  Organe 
neu  zusammengesetzt;  denn  unmöglich  lässt  sich  die  Ansicht  durch¬ 
führen  ,  dass  alle  Bestandtheile  der  Organe  schon  als  solche  im 
Blute  vorhanden  sind,  vielmehr  zeigen  die  organischen  Substan¬ 
zen  der  meisten  Theile  theils  viele  Modificationen  von  Eiweiss, 
Faserstoff,  Fett,  Osmazom,  theils  ganz  elgenthürnliche  Materien, 
wie  der  Leim  der  Knochen,  der  Sehnen,  der  Knorpel,  wovon 
sich  im  Blute  kein  Analogon  zeigt.  Auch  die  Substanz  des  Ge¬ 
webes  der  Gefässe,  die  verschiedenen  Drüsensubstanzen  lassen 
sich  nicht  ganz  auf  jene  einfachen  Bestandtheile  des  Blutes  zurück¬ 
führen.  Selbst  die  Vergleichung  des  Faserstoffs  der  Muskeln  mit 
dem  Faserstoff  des  Blutes  ist  nicht  strenge.  Denn  geronnener 
Faserstoff,  geronnenes  Eiweiss,  zeigen  bis  auf  das  Verhalten  zum 
Wasserstoffsuperoxyd  fast  gar  keine  chemischen  Unterschiede, 
p.  125,  und  der  wichtigste  Unterschied  ist  nur,  dass  der  im  Blute 
aufgelöste  Faserstoff  jedesmal  gerinnt,  sobald  er  den  thierischen 
Körper  verlässt,  Eiweiss  aber  nicht  von  seihst,  sondern  nur  hei 
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70  —  75®  C.,  oder  durch  Säuren,  concentrirte  Auflösung  von  fixem 
Alkali,  Metallsalze  gerinnt.  Der  Faserstoff  der  Muskeln  verhält 
sich  chemisch  kaum  ähnlicher  dem  geronnenen  Faserstoff,  als 
dem  geronnenen  Eiweiss.  In  Hinsicht  der  Lebenskräfte  ist  aber 
der  Faserstoff  der  Muskeln  von  beiden  verschieden.  So  ist  auch 
die  Vergleichung  der  Nervensubstanz  mit  Eiweiss  und  stickstoff- 
und  phosphorhaltigem  Fett  nur  durch  den  jetzigen  Zustand  der 
organischen  Chemie  zu  entschuldigen.  Bei  der  Assimilation  findet, 
indem  die  Partikeln  der  Organe  zwischen  den  Capillargefäss- 
strömchen  aufgelöstes  Eiweiss  und  Faserstoff  u.  A.  anzieh'en,  nicht 
allein  Aneignung  der  ähnlichen  Theile,  und  Umwandlung  der 
xmähnlichen  in  ähnliche  statt,  sondern  die  assimilirenden  Theil- 
chen  der  Organe  theilen  auch  den  assimilirteii  Theilchen  des 
Blutes  ihre  Kräfte  mit. 

Die  Organe  können  an  Umfang  zunehmen,  ohne  dass  sie  as- 
similiren,  dann  häuft  sich  der  Eiweissstoff  und  Faserstoff  des  Blu¬ 
tes  im  rohen  Zustande  unassimilirt  zwischen  den  Organtheilchen 
an,  wie  in  der  Entzündung;  eine  Bemerkung,  welche  hinlänglich 
den  grossen  Unterschied  der  Entzündung  von  einer  vermehrten 
Ernährung  zeigt.  In  der  Schwangerschaft  nimmt  das  contractile 
Gewebe  des  Uterus  an  wahrhaft  assimilirten  contractionsfähigen 
Theilchen  zu-,  aber  in  der  Entzündung  des  Uterus  würd  nichts 
dieser  Art  bemerkt;  die  Assimilation  der  Theilchen  des  Blutes 
hört  in  der  Entzündung  auf,  der  aufgelöste  Faserstoff  schwitzt 
durch  die  Häute  durch,  oder  häuft  sich  in  den  Interstitien  der 
Organe  an;  diese  nun  das  Volum  des  Organes  vermehrende  Ma¬ 
terie  ist  in  den  Entzündungen  aller  Organe  dieselbe,  während  die 
vers‘chiedenen  Gewebe  hei  der  Ernährung  die  Theilchen  des  Blu¬ 
tes  je  nach  ihren  verschiedenen  Bedürfnissen  assimilirend  verän¬ 
dern.  Die  Entzündung  ist  also  offenbar  kein  vermehrter  plasti¬ 
scher  Process,  wofür  er  so  oft  ausgegehen  wird.  Es  erklärt  sich 
hieraus  sehr  gut,  warum  ein  B.eiz,  welcher  die  Thätigkeit  eines 
Organes  fördert,  von  einem  Entzündungsreize  sehr  verschieden  ist. 
Es  gieht  manche  Stoffe,  welche  die  Assimilation  vermindern,  in¬ 
dem  sie  entweder  die  Theilchen  der  Organe  oder  des  Blutes  ver¬ 
ändern.  Die  Jodine  z.  B.  beschränkt  bei  längerem  Gebrauche 
auffallend  die  Ernährung.  Die  Neutralsalze,  die  Mercurialien,  der 
Tartarus  stibiatus  und  andere  beschränken  die  Assimilation.  Diese 
Mittel  verändern  zum  Theil  zunächst  das  Blut,  wie  es  z.  B.  hei 
den  kühlenden  Salzen  offenbar  ist,  welche  seihst  dem  aus  der 
Ader  gelassenen  Blute  zugesetzt,  seine  Fähigkeit  zu  gerinnen  auf- 
heben,  also  die  Natur  des  Faserstoffs  verändern;  hierdurch  wer¬ 
den  diese  Mittel  auch  zur  Beschränkung  der  Entzündung  wichtig. 

.Zuweilen  ist  die  Ausbildung  der  Säfte,  des  Chylus  und  des 
Blutes  fehlerhaft,  entweder  durch  Bildung  fehlerhafter  Nahrungs¬ 
stoffe,  oder  durch  die  Wirkung  eines  eingeimpften  Krankheits¬ 
stoffes,  wie  hei  der  Syphilis.  In  allen  diesen  Fällen,  wenn  die 
Säfte  fehlerhaft  sind,  leidet  auch  die  Assimilation.  Es  entstehen 
Ablagerungen  fehlerhafter  Stoffe,  Entzündungen ,  Geschwüre,  wie 
bei  der  ScrophelsucKt,  Arthritis,  Lepra,  Herpes,  Scorhut,  Syphilis  etc. 
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Alle  diese  unter  sich  äusserst  verschiedenen  Krankheiten,  welche 
man  Dyskrasien  nennt,  haben  das  gemein,  dass  sie  sich  durch 
Ausscheidungen  krankhafter  Stoffe  auf  der  Haut,  durch  Ausschläge 
und  Geschwüre  der  Haut,  oft  durch  Geschwüre  in  Schleimhäu¬ 
ten,  im  höchsten  Grade  durch  Degenerationen  der  Knochen 
äussern.  Mehrere  Arzneistoife,  welche  selbst  die  Assimilation  ver¬ 
ändern  (Alterantien  p.  59.)  und  hei  längerm  Gebrauche  auch  Ge¬ 
schwüre  und  Knochenkrankheiten  erzeugen,  wie  der  Mercur,  das 
Antimon,  sind  zuweilen  in  einigen  dieser  Fälle  hülfreich,  nicht 
weil  similia  similihus  curantur,  sondern  weil  sie  die  Fähigkeit 
haben,  die  Zusammensetzung  der  organischen  Theile  zu  alteriren, 
wodurch  vorher  stattgefundene  Affinitäten  aufgehoben  und  neue 
eingeleitet  werden  können,  worauf  die  beständige  Wiedererzeu¬ 
gung  aller  Theile  nach  demUrhilde  des  Ganzen  von  selbst  (nicht 
der  Mercur)  die  iveitere  Ausgleichung  und  Heilung  bewirkt. 

In  mehreren  dieser  Krankheiten  ist  das  lymphatische  System, 
die  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen,  besonders  mit  afficirt.  Von 
dem  gewöhnlichen  Gesichtspunkte,  dass  die  Lymphgefässe  bloss 
eben  zur  Aufsaugung  dienen,  lässt  sich  diess  Leiden  des  lympha¬ 
tischen  Systems  hei  mehreren  dieser  Krankheiten,  besonders  hei 
der  Scrophelsucht,  nicht  recht  verstehen.  Wenn  man  aber  weiss, 
dass  die  Lymphe  (ausser  den  Lymphkügelchen)  fast  ganz  mit  dem 
Liquor  sanguinis  (ohne  die  Blutkörperchen)  ühereinkomrnt,  und 
dass  man  die  Lymphe  gleichsam  Blut  ohne  rothe  Körperchen, 
das  Blut  Lymphe  mit  rothen  Körperchen  nennen  kann,  indem 
die  Lymphe  und  der  Liquor  sanguinis  aufgelöstes  Eiweiss  und 
aufgelösten  gerinnbaren  Faserstoff  enthalten;  wenn  man  weiss, 
dass  die  Lymphgefässe  den  hei  der  Circulation  theüweise  in  die 
Partikeln  der  Organe  eindringenden  Liquor  sanguinis  wieder,  so 
viel  zur  Ernährung  überflüssig  ist,  abführen :  so  sieht  man  leicht 
ein,  dass  die  Veränderungen  in  der  Mischung  des  Liquor  sangui¬ 
nis  nicht  allein  die  Capillargefässe  irritiren  und  Entzündung  in 
den  Capitlargefässen  erregen  müssen,  sondern  dass  eine  und  die¬ 
selbe  Flüssigkeit  auch  wieder  in  den  Ivmphatlschen  Gefässen  Irri¬ 
tation  erzeugen  muss.  Daher  mangelhafte  Bereitung  des  Blutes, 
chemische  Veränderungen  in  der  Mischung  des  Blutes  nothwendlg 
auch  in  vielen  Fällen  Krankheitserscheinungen  in  den  kleinsten 
Blutgefässen  und  im  lymphatischen  Systeme  erzeugen  müssen, 
welches  zugleich,  wie  wir  pag.  267.  gesehen  haben,  so  vielen  An- 
theil  an  der  Umwandlung  des  Eiweisses  in  aufgelösten  Faserstoff 
hat.  Alle  andere  im  Blute  aufgelösten  Theile,  Salze,  ihre  fehler¬ 
hafte  Mischung  müssen  auch  wieder  auf  den  Zustand  der  Lymph¬ 
gefässe  Einfluss  haben'.  In  denjenigen  Krankheiten,  in  welchen 
die  aufgelösten  Theile  des  Blutes  weniger  fehlerhaft  gebildet  sind, 
als  der  Cruor  oder  die  Blutkörperchen,  welche  nicht  in  die 
Lymphgefässe  eingehe.n,  werden  auch  weniger  Krankheitserschei¬ 
nungen  in  dem  lymphatischen  System  auftreten,  wie  im  Scor- 
hut.  Das  fernere  Studium  der  Mischungskrankheiten  der  Säfte 
'  wird  daher  in  der  früher  angegebenen  Analyse  der  Lymphe  und 
des  Blutes  eine  solidere  Basis  erhalten. 

Die  Ernährung  aller  Theile  nach  dem  Urhilde  des  Gänzen 
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setzt  eine  Fortdauer  der  Kraft  voraus,  die  alle  Unterschiede,  alle 
Organe  zuerst  als  Glieder  des  Ganzen  oder  Theile  des  Begriffes 
erzeugt,  jener  Kraft,  welche  in  dem  Keime  vor  der  Erzeugung 
der  Organe  vorhanden  ist,  wenn  der  Keim  noch  das  thierische 
Wesen  potentia  ist,  welches  actu  hei  der  Entwicklung  seine  Or¬ 
gane  erzeugt,  erneut  und  erhält.  Die  Ernährung  ist  also  gleich¬ 
sam  die  fortdauernde  Wiedererzeugung  aller  Theile  durch  die  Kraft 
des  Ganzen;  aber  diese  Wiedererzeugung  ist  bei  dem  erwachsenen 
Menschen  nur  durch  Assimilation,  durch  Verbindung  der  neuen 
Materie  mit  den  assimilirenden  Theilen  möglich,  während  hei 
dem  Embryo  ohne  organisirte  Grundlage  die  unvertheilte  Kraft 
des  Ganzen  die  organisirte  Grundlage  vielmehr  erst  erzeugt. 
Gleichwohl  sind  alle  Organe  bis  zum  Zerfalle  des  Ganzen  zum 
Zusammenwirken  aller  assimilirenden  Theile  von  der  einen  orga- 
nisirenden  Kraft  des  Ganzen  beherrscht,  deren  Wirkungen  wir 
durch  Ausgleichung  feiner  materieller  Veränderungen  in  den  Krank- 
heiten  als  Heilkraft  der  Natur  bewundern,  während  die  Herstel¬ 
lung  verlorner  organisirter  Theile  in  den  meisten  Fällen  nach  der 
ersten  Zeugung  ihr  unmöglich  ist.  Vergl.  Frolegomena  pag.  23. 
ln  einigen  Krankheiten  zeigt  sich  eine  solche  fehlerhafte  Bildung 
der  thierischen  Materie,  dass  die  Assimilation  zu  den  Gewehetheil- 
chen  der  Organe  in  einzelnen  Theilen  ganz  aufgehoben  wird, 
und  wegen  des  Vorwaltens  fremdartiger  Affinitäten  nur  Alterhil- 
dungen  entstehen,  wie  hei  dem  Krebs  und  Markschwamm. 

Mit  dem  Lehen  ist  ein  beständiger  Wechsel  der  Materie  ver¬ 
bunden.  Diess  zeigt  das  Bedürfniss  der  Nahrungsstoffe  im  Ver- 
hältniss  der  Ausscheidungen.  Nun  fragt  sich  aber:  wechseln  die 
Bestandtheile  der  Säfte,  oder  wechseln  selbst  die  Materien  der 
organisirten  Theile? 

1.  Wechsel  der  Materie  in  den  Säften.  Es  liegt  am  näch¬ 
sten,  den  Wechsel  der  Materie  zunächst  in  den  Säften  anzuneh¬ 
men,  und  zu  behaupten,  dass  dieser  tägliche  Umtausch  von  meh¬ 
reren  Pfunden  Nahrung,  gegen  mehrere  Pfunde  zersetzter  Stoffe, 
die  mit  der  Hautausdünstung,  heim  Athmen,  mit  dem  Harnabgang 
u.  s.  w.  verloren  gehen,  bloss  innerhalb  der  Säfte  vor  sich  gehe, 
während  die  organisirten  Theile  seihst  daran  wenig  Antheil  neh¬ 
men.  Die  Säfte  erleiden,  indem  sie  zur  Unterhaltung  des  Lehens 
dienen,  beständige  Zersetzungen,  und  man  könnte  hierin  die  thie¬ 
rische  Maschine  mit  einer  andern  Maschine,  z.  B.  Dampfmaschine, 
vergleichen,  welche  eine  gewisse  Quantität  Brennmaterial  zur  Er¬ 
zeugung  der  Wasserdämpfe  erfordert,  durch  welche  sie  wirksam 
ist.  Dass  der  Wechsel  der  Säfte  am  grössten  ist,  ist  auch  un¬ 
zweifelhaft.  Das  Seltenwerden  der  Harnahsonderung  hei  hun-' 
gernden  Amphibien,  z.  B.  Schildkröten,  belehrt  uns  zur  Genüge 
darüber.  So  könnte  man  annehmen,  dass  die  Zersetzung  einer 
gewissen  Quantität  der  Säfte  bei  der  Unterhaltung  des  Lebens  die 
Ausscheidung  der  zersetzten  Stoffe,  und  die  Zufuhr  der  neuen 
Nahrungsstoffe  nöthig  machen. 

2.  Wechsel  der  Materie  in  den  organisirten  Theilen.  Man¬ 
che  Phönomene  scheinen  mit  dem  Wechsel  der  thierischen  Materie 
in  den  organisirten  Theilen  schwer  zu  vereinigen,  wie  z.  B.  die 
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Erhaltung  der  Erinnerungen,  welche  von  gewissen  Eindrücken  auf 
das  Sensorium  abhängig  sind.  Mögen  diese  Eindrücke  auf  das 
Sensorium  und  die  damit  verbundenen  unbekannten  feinen  Ver¬ 
änderungen  der  Materie  irgend  welchen  Antheil  an  den  Wirkun¬ 
gen  der  Seele  hei  den  Erinnerungen  haben,  jedenfalls  muss  man 
solche  Veränderungen  in  dem  Sensorium  selbst  supponiren.  Denn 
mit  der  organischen  Veränderung  des  letztem  wird  auch  der 
Schatz  an  früher  gewonnenen  Eindrücken  verändert  und^  vermin¬ 
dert,  und  das  Gedächtniss'  für  einzelne  Reihen  der  Ideen,  für  die 
Architektonik  der  Sprachen,  ja  selbst,  wie  es  scheint,  oft  für  ge¬ 
wisse  Theile  der  Sprache,  Hauptwörter,  Namen  etc.,  für  räum¬ 
liche  Anschauungen,  Perioden  des  vergangenen  Lebens,  aufgeho¬ 
ben.  Wie  ist  nun  die  Erinnerung,  das  geistige  Leben  des  Men¬ 
schen,  als  eine  consequente  Entwicklung  aus  der  Vergangenheit, 
denkbar,  wenn  man  einen  grossen  Wechsel  der  Materie  in  dem 
Gehirne  und  den  Nerven  annimmt?  Dieser  Wechsel  scheint  we¬ 
nigstens  in  dem  Gehirjne  und  den  Nerven  sehr  gering  zu  seyn. 
Wenigstens  müsste  man  zuerst  annehmen,  dass  die  Theilchen  des 
Gehirns,  von  welchen  das'  Bewahren  und  Festhalten  gewisser 
Vorstellungen  abhängt,  ihren  Zustand  eben  so  auf  die  neuen 
Theilchen  übertragen,  wie  die  Theilchen  einer  Hautwarze  bei  der 
Assimilation  die  Erhaltung  der  eigenthümlichen  Mischung  und  der 
Form  verursachen,  und  ein  Schwamm  bei  beständigen  Zersetzun¬ 
gen  die  Wiedererzeugung  der  Mischung  und  Form  des  Gewebes 
bedingt. 

In  den  meisten  Theilen  ausser  den  Nerven  sind  dagegen  viel 
unzweifelhaftere  Zeichen  des  Wechsels  der  Materie  vorhanden,  und 
gerade  die  Knochen,  welche  noch  am  stabilsten  scheinen,  und 
doch  so  deutliche  Spuren  des  Wechsels  der  Materie  zeigen,  schei¬ 
nen  zu  beweisen,  dass  der  Wechsel  der  Materie  sich  nicht  auf 
die  Säfte  beschränkt,  sondern  ein  ausgedehntes  Phänomen  auch 
in  den  organisirten  Theilen  ist.  Hieher  gehören  z.  B.  die  Ent¬ 
stehung  der  Zellen  in  den  Knochen,  die  Entstehung  der  Stirn¬ 
bein-  und  Keilbeinhöhlen  In  der  Kindheit,  die  Resorption  der 
Knochen  beim  Druck  von  Geschwülsten,  die  Resorption  der  Al¬ 
veolen  bei  den  Alten,  das  Dünnerwerden  des  Schädels  bei  den  Alb¬ 
ten  und  vieles  Andere.  Die  Vergrösserung  der  Knochenhöhlen 
mit  dem  Wachsthum  der  ganzen  Knochen,  ja  überhaupt  das 
Wachsthum  eines  so  festen  Körpers  von  allen  Partikeln  aus,  die 
Veränderungen  seiner  Form  beim  Wachsthum  sind  nicht  denk¬ 
bar,  ohne  eine  beständige  Wegnahme  von  Knochenatomen  an  ge¬ 
wissen  Stellen,  und  Apposition  an  anderen  Stellen,  also  nicht  ohne 
beständigen  Wechsel  der  Materie.  Von  anderen  Theilen  fehlen 
uns  die  Beweise  des  Wechsels  der  Materie  mehr.  Es  gehören 
indessen  hieher  die  bei  der  Regeneration  der  Schwämme  wie  des 
Blutschwamms  beständige  Zersetzung  auf  ihrer  Oberfläche,  das 
Schwinden  der  Theile  im  Hunger,  in  der  Atrophie,  bei  mehreren 
chronischen  Krankheiten,  und  das  Wachsen,  Formverändern  und 
Schwinden  der  Geschwülste,  Warzen,  die  oft  schnelle  Restaura¬ 
tion  nach  vorheriger  Abmagerung.  Die  wieder  aufgelösten  Theile 
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müssen  entweder  sogleich  in  die  Blutgefässe  oder  in  die  Lymph- 
gefässe,  wo  diese  vorhanden  sind,  übergehen. 

Die  Resorption  der  Lymphe  kann  indess  nicht  allein  als  Wie-- 
deraufnahme  von  vorher  organisirten  Theilchen  der  Organe  in  die 
Säftemasse,  und  die  Lymphe  nicht  hloss  als  Colliquament  der  Or¬ 
gane  betrachtet  werden ;  denn  die  Lymphe  ist,  wie  pag.  142.  243. 
gezeigt  worden,  ausser  den  Lymphkügelchen  der  farblose  Liquor 
sanguinis,  welcher  hei  der  Circulation  zum  Theil  durch  die  Ca- 
pillargefässe  in  die  Partikeln  der  Organe  eindringt,  zu  ihrer  Er¬ 
nährung  dient,  und  dessen  überflüssige  Theilchen  wieder  in  den 
überall  in  den  Interstitien  der  Organtheilchen  beginnenden  Lymph- 
gefässnetzen  sich  sammeln.  Daher  auch  die  Lymphe  durchge- 
hends  gleich  ist,  und  überall  sich  als  Liquor  sanguinis  verhält, 
d.  h.  autgelösten  Faserstoff  und  Eiweiss  enthält. 

Der  Wechsel  der  Materie  in  den  organisirten  Theilen  lässt 
sich  schon  als  nothwendig  zu  der  beständigen  Veränderung  ihrer 
Eorm  erkennen.  Die  Organe  verändern  von  Kindheit  auf  beständig 
ihre 'Form,  und  diese  Veränderung  im  Ganzen  kann  nur  durch 
Veränderung  in  den  kleinen  Partikeln  der  Organe  zwischen  den 
Capillargefässen  bewerkstelligt  werden.  Hierbei  lässt  sich  denken, 
dass  die  resorhirten  Theile  wieder  ins  Blut  gelangen,  und  bald 
wieder  zur  Ernährung  an  anderen  Stellen  verwandt  werden.  Nun 
frägt  sich  aber,  ob  es  nicht  einen  Wechsel  der  Materie  in^  den 
organisirten  Theilen  giebt,  wobei  wirklich  zersetzte  Bestandtheile 
der  Organe  ins  Blut  wieder  aufgenommen  werden ,  um  aus  der 
thierischen  Oeconomie  ganz  entfernt  zu  werden.  Leider  besitzen 
wir  zur  Entscheidung  dieser  Frage  keine  Thatsachen,  als  das  Ende 
des  Lebens  überhaupt,  die  Gewissheit,  dass  im  Alter  immer  mehr 
die  Anhäufung  unwirksamer  Bestandtheile  in  den  Organtheilen  zu¬ 
nimmt,  die  Knochen  an  thierischer  Materie  verlieren  (pag.  352.), 
Ralkerde  in  den  Wänden  der  Arterien  (zwischen  mittlerer  und 
innerer  Haut)  und  in  anderen  Theilen  abgelagert  wird.  D’Outbepowt 
{diss.  de  perpetua  materiei  organico-animalis  oicissitudine.  Hai.  1798. 
Reil’s  Hi'ch.  4.  460.),  nimmt  an,  dass  das  Leben  selbst  nur  durch 
und  mit  einem  beständigen  Wechsel  der  Materie  in  den  Säften 
und  den  organisirten  Theilen  bestehe.  Dass  das  Lehen  mit  einer 
beständigen  Zersetzung  der  Materie  verbunden  ist,  ist  schon  oben 
pag.  34.  entwickelt  worden.  Jede  Action  verändert  die  Mischung 
des  agirenden  Theiles,  und  erfordert  eine  Restauration  der  Mi¬ 
schung,  die  mit  der  Erholung  erst  allinähllg  erfolgt.  Es  scheint 
daher' wirklich,  dass  auch  die  organisirten  Theile  einer  allmähli- 
gen  Zersetzung  ihrer  Bestandtheile  unterworfen  sind,  die  von 
ihrer  Action  untrennbar  ist,  und  die  Restauration  veranlasst.  Schon 
in  den  Prolegomena  ist  pag.  52.  dasjenige  angeführt  worden,  was 
wir  über  die  Statik  zwischen  der  Zersetzung  bei  den  Actionen 
und  der  Restauration  wissen.  Aber  leider  lassen  sich  alle  diese 
zarten  Verhältnisse  nicht  der  Berechnung  unterwerfen.  Wir  ha¬ 
ben  hier  nur  ganz  schwache  Anhaltspunkte,  wie  eben  die  Ermü¬ 
dung  nach  den  Actionen,  die  Nothwendigkeit  einer  grossem  Menge 
kräftigerer  Nahrung  nach  grossen  geistigen  und  Muskel -Anstren¬ 
gungen  ;  dagegen  zeigt  uns  die  Unverändefhchkeit  gewisser  in  die 
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Haut  eingeriebener  Färbestoffe  eine  Grenze  auf  der  entgegenge¬ 
setzten  Seite.  Innerhalb  dieser  Grenzen  zeigen  sich  wieder  sehr 
verschiedene  Anzeigen  des  Stoffwechsels  in  den  organisirten  Thei- 
leUj  wie  z.  B.  das  oft  schnelle  Verschwinden  der  Hautwarzen,  der 
rasche  Stoffwechsel  bei  der  Resorption  der  Knochen  und  der 
Heilung  der  Knochenverletzungen,  die  ganz  allmählig  erfolgende 
Reductioii  eines  unförmlichen  Gallus  in  einen  solchen,  welcher 
mehr  den  natürlichen  Formverhältnissen  der  Knochen  entspricht, 
wobei  nach  Monaten  selbst  in  den  zusammengeheilten  Knochen 
an  der  Stelle  der  Zusammenheilung  die  früher  ausgefüllte  Knochen¬ 
höhle  sich  wieder  herstellt;  dagegen  die  geringe  Veränderlichkeit 
der  Flecken  in  der  Cornea  uns  wieder  zeigt,  wie  der  Stoffwech¬ 
sel  hier  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  Sparsamkeit  der 
Blutgefässe  steht.  Der  Stoffwechsel  ist  übrigens  in  der  Jugend 
am  grössten,  und  nimmt  im  Alter  immer  mehr  ab. 

b.  Chemische  Zusammensetzung  der  organisirten  Theile. 

'  Nach  BerzeliuS  Thierchemie. 

1.  Gehirn,  Rückenmark  und  Nerven.  Das  Fett  wird  aus 
dem  zerriebenen  Gehirne  durch  kochenden  Alcohol  oder  Aether 
.ausgezogen,  worauf  das  Eiweiss  des  Gehirns  und  die  zerriebenen 
Blutgefässe  Zurückbleiben.  '  Das  Hirnfett  ist  ein  stickstoffhaltiges 
Elain,  und  Stearin.  Ersteres  ist  ein  Oel,  es  riecht  wie  frisches 
Gehirn,  und  schmeckt  ranzig,  es  fault  wie  andere  thierische  Stoffe 
an  der  Luft.  Es  wird  von  kochendem  Alcohol  in  grösserer  Menge 
als  von  kaltem  gelöst.  Das  Stearin  besteht  aus  weissen  atlasglän¬ 
zenden  Schuppen.  Nach  Gmelin  und  Kuehn  enthält  dieses  Stearin 
wieder  2  besondere  Stearinarten,  das  blätterige  und  das  pulver¬ 
förmige.  Das  erstere  ist  dem  Gallenfett,  Cholestrine,  ähnlich, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  darin,  dass  es  phosphorhaltig  ist. 
Das  Hirnfett  unterscheidet  sich  von  anderen  Fettarten,  dass  es 
sich  nach  Vauquelin  nicht  mit  Alcali  vereinigen  oder  verseifen 
lässt,  dass  es  ausserdem  Phosphor  enthält  (auch  das  gebundene 
Fett  im  Blute  und  in  der  Leber  enthalten  nach  Chevreul  und 
Bragonnot  Phosphor).  Die  nicht  einäscherbare  Kohle,  welche 
nach  Verbrennung  des  Hirnfettes  zurück  bleibt,  enthält  nämlich 
so  viel  Phosphorsäure,  dass  diese  den  zur  Verbrennung  nöthigen 
Luftzutritt  verhindert.  Nach  Ausziehung  der  Phosphorsäure  durch 
Wasser,  brannte  die  Kohle  wieder  eine  Weile,  und  hörte  wieder 
auf;  sie  war  nun  wieder  sauer  geworden;  woraus  folgt,  dass  die 
Kohle  des  Hirnfettes  den  Phosphor  in  einer  nicht  flüchtigen  Ver¬ 
bindung  enthält.  Nach  Vauquelin  beträgt  der  Phosphor  ungefähr 
1  Proc.  vom  Gewichte  des  frischen  Gehirns,  oder  y  von  dem  des 
Hirnfettes,  was  Berzelius  unwahrscheinlich  findet.  Die  übrigen 
Theile  des  Gehirns  sind  Eiweiss  und  Salze  (phosphors.  Salze  und 
kohlens.  Alcali?).  Das  Gehirn  enthält  nach  Vauquelin: 
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Eiweiss . 7,00 

Hirnfett  O^Oj  ’ 

Phosplior . 1,50 

Osmazom . 1,12 

Säuren,  Salze,  Schwefel  .  5,15 

Wasser . 80,00 

100,00 


\ 


Das  Gehirn  enthält  ausserordentlich  wenig  erdige  und  salzige 
Bestandtheile.  50  Gran  getrockneten  Kalbsgehirns  gaben  John 
nur  2  Gran  Asche;  100  Theile  getrockneter  Gehirnsubstanz  ent¬ 
halten  nach  Sass  und  Pfaff  3,36  fixe  Salze,  100  Theile  getrock¬ 
neter  Muskelsubstanz  7,5  fixe  Salze.  In  Hinsicht  der  Litteratur 
der  chemischen  Untersuchungen  der  Hirnsubstanz  verweise  ich 
auf  E.  H.  Weber  Anat,  1.  j).  257. 

Verdünnte  Salzsäure  löst  nach  Reil  das  Neurilem  der 'Ner¬ 
ven  auf.  Alcalische  Lösung  löst  dagegen  das  Mark  der  Ner¬ 
ven  auf. 

2.  Muskeln.  Das  Muskelfleisch  wird  von  langem  Rochen 
härter,  und  giebt  die  farblose  Fleischbrühe  ab,  die  erkaltet  ge- 
latinirt,  was  von  dem  Leim  herrührt,  in  den  das  Zellgewebe 
nach  Berzelius  durch  Rochen  verwandelt  wird.  Gegen  Säuren 
und  Alcalien  verhält  sich  Muskelsubstanz  wie  Faserstoff.  Beim 
starken  Auspressen  von  zerhacktem  Fleische  fliesst  eine  saure 
rothe  Flüssigkeit  ah.  Diese  enthält  1)  Eiweiss  und  Cruorin. 
2)  Milchsäure.  3)  Salze,  milchsaures  Kali,  Natron,  Kalkerde  und 
Talkerde,  Spuren  von  milchsaurem  Ammoniak,  Chlorkalium  und 
Chlornatrium  (im  Alcohol  löslich) ;  ferner  phosphorsaures  Natron, 
phosphorsauren  Kalk  (in  Alcohol  unlöslich).  4)  Extractartige  Ma¬ 
terien,  a)  durch  Alcohol  ausziehbar,  Osmazom  (von  Fleischgeruch), 
welches  nach  Berzelius  ein  Gemenge  von  mehreren  Substanzen 
ist;  b)  durch  Wasser  löslich,  sauer,  enthält  Milchsäure.  Diess 
Extract  ist  wieder  ein  Gemenge  mehrerer  Wasserextracte,  unter 
welchen  das  Zomidin,  welches  den  Fleischgeschmack  hat.  Fleisch 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  bildet  eine  Substanz, 
Leucine,  die  den  Geschmack  der  Fleischbrühe  hat.  Berzel. 
Thierch,  406.  688. 

Berzelius  und  Braconnot  haben  das  Muskelfleisch  des  Och¬ 


sen  analysirt: 

Berz.  Brac. 

Fleischfaser,  Gefässe,  Nerven  15,8  1^7  70 

Zellgewebe,  im  Rochen  zu  Leim  gelöst  1,9  J  ^  \  ^ 

Lösliches  Eiweiss  und  Farbestoff  .  .  ;  .  2,20  2,70 

Alcoholextract  mit  Salzen . 1,80  1,.94 

Wasserextract  mit  Salzen .  1,05  0,15 

Eiweisshaltiger  phosphorsaurer  Kalk  .  .  .  0,08  — 

Wasser  (und  Verlust) .  77,17  77,03 


100,00  100,00 
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Sass  und  Pfaff  haben  vergleichende  Analysen  der  Muskel- 
suhstanz  und  Hirnsuhstanz  angestellt.  Meck.  Arch.  5.  332. 

Muskelsuh  stanz.  Hirnsuhstanz. 


Kohlenstoff  . 

.  48,30 

53,48 

Wasserstoff  . 

.  10,64 

16,89 

Stickstoff 

.  15,92 

6,70 

18,49 

Sauerstoff 

.  17,64 

Fixe  Salze  . 

.  7,  5 

3,36 

Phosphor 

1,08 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Muskelsuhstanz  viel  mehr  Stick¬ 
stoff,  diö  Hirnsuhstanz  mehr  Wasserstoff  enthält. 

3.  Knochen.  Knochen  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt, 
lassen  den  Knorpel  zurück,  während  die  Knochenerde  von  der 
Säure  aufgelöst  wird.  Der  Knorpel  verwandelt  sich  beim  Kochen 
ganz  in  Leim.  Die  Knochenerde  der  höheren  Thiere  besteht  fast 
grösstentheils  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  mit  kohlensaurer  Kalk¬ 
erde,  und  mit  geringen  Quantitäten  phosphorsaurer  Talkerde  und 
Fluorcalcium.  Die  phosphorsaure  Kalkerde  der  Knochen  ist  ba¬ 
sisch  in  einer  eigenthümlichen  Verbindung,  die  man  sonst  immer 
durch  Niederschlagung '  der  phosphorsauren  Kalkerde  mit  über¬ 
schüssigem  Ammoniak  erhält.  Im  Urin  ist  die  phosphorsaure 
Kalkerde  sauer  und  aufgelöst,  in  der  Knochenerweichung  scheint 
mehr  dieses  aufgelösten  Salzes  durch  den  Urin  ausgeschieden  zu 
werden. 

Berzelius  Analyse  von  Knochen  des  Menschen  und  des  Rindes. 


Mensch, 

Ochse. 

Knorpel  in  Wasser  völlig  löslich 

.  32,171 

33  30 

Gefässe  . 

.  1,13J 

Basische  phosphorsaure  Kalkerde 

.  51,04 

55,45 

Kohlensäure  Kalkerde  .  ,  . 

.  11,30 

3,85 

Fluorcalcium . 

,  2,00 

2,90 

Phosphorsaure  Talkerde  . 

.  1,16 

2,05 

Natron  mit  sehr  wenig  Kochsalz 

.  1,20 

2,45 

100,00 

100,00 

Die  Knochen  eines  Kindes  enthalten  nach  Schreger  des 
Erwachsenen  -J,  des  Greises  erdige  Bestandtheile.  E.  H.  We¬ 
ber  Anat.  1.  316.  Ueher  kranke  Knochen  Bostogk,  Med.  chir. 
Transact.  Vol.  4. 

Dass  die  phosphorsaure  Kalkerde  als  solche  in  den  Knochen 
vorkömmt,  beweist  die  Affinität  der  Ruhia  tinctorum  zu  den  Kno¬ 
chen  lebender  Theile,  welche  sie  roth  färbt. 

3.  Die  Knorpel  der  Knorpelfische  gehen  erst  nach  48stündi- 
gem  Kochen  eine  leimartige,  von  Galläpfelinfusion  fällbare,  aber 
nicht  eigentlich  gelatinirende  Materie,  wie  ich  den  Angaben  von 
Chevreul  widersprechend  fand.  Beim  Menschen  gieht  es  einige  Knor¬ 
pel,  welche  heim  nicht  sehr  langen  Kochen  keinen  Leim  geben,  wie 
nach  Berzelius  die  Knorpel,  welche  die  Gelenkenden  üherklei- 
den,  nachE.  H.  Weber  und  Berzelius  die  Knorpel  der  Nase,  des  Oh¬ 
res,  der  Augenlieder,  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  nach  Weber 
auch  die  Rippenknorpel.  Die  Knorpel,  welche  Knochen  unbeweg- 


1,  Ernährung,  Chemische  Zusammensetzung  der  Organe,  353 

lieh  verbinden  (Synchondrosis)  und  die  Rippenknorpel,  welche  im 
Alter  Rnochenerde  ahsetzen,  liefern  nach  Berzelius  Leim.  Die 


Rippenknorpel  eines  20jährigen  Mannes 
Gugert  nach  dem  Verbrennen  eine  Asch 
Kohle  nicht  vollständig  wegbrennen  liess. 

gaben  Frommherz  und 
e,  aus  welcher  sich  die 
Vom  Knorpel  enthielten 

100  Theile  Asche 

Kohlensaures  Natron  .  .  . 

.  35,06 

Schwefelsaures  Natron  .  , 

.  24,24 

Chlornatrium  .  .  .  .  . 

.  8,23 

Phosphorsaures  Natron  .  . 

.  0,92 

Schwefelsaures  Kali  . 

.  1,20 

Kohlensäuren  Kalk  .  .  . 

.  18,37 

Phosphorsauren  Kalk 

.  4,05 

Phosphorsaure  Talkerde 

.  6,90 

Eisenoxyd  und  Verlust  . 

.  0,99 

Bei  einer  63jährigen  Frau  waren  dieselben  löslichen  Bestand- 
theile  in  geringerer  Menge,  der  phosphorsaure  Kalk  in  grösserer 
Menge  als  der  kohlensaure  Kalk  enthalten.  Die  Knorpel  enthal¬ 
ten  f  ihres  Gewichtes  Wasser. 

4.  Unter  den  drüsigen  Organen  sind  die  Nieren  und  die 
Leber  chemisch  untersucht  worden.  Als  Bracohnot  die  Leher- 
suhstanz  des  Ochsen  zu  Brei  zerrieben  und  mit  Wasser  versetzt 
hatte,  wurde  der  grösste  Theil  der  Lehermasse  aufgelöst.  Die 
milchige  Flüssigkeit  gerinnt  heim  Erhitzen.  Aus  dem  Coagulum 
lässt  sich  durch  Terpentinöl  ein  fettes  Oel  ausziehen.  Das  nach 
Verflüchtigen  des  Terpentinöls  bleibende  fette  Oel  war  rothbraun, 
halb  erstarrt,  und  hatte  Geruch  und  Geschmack  der  Ochsenleber. 
Das  Fett  war  nicht  sauer,  und  also  nicht  vorher  verseift,  war 
aber  mit  kaustischem  Natron  verseifbar,  ohne  dass  sich  Ammoniak 
entwickelte.  Diess  Fett  ist  indess  phosphorhaltig,  es  verhält  sich 
heim  Verbrennen  wie  Hirnfett.  Die  Aufl  ösung,  woraus  sich  durch 
Erhitzen  das  Eiweiss  abgesetzt  hatte,  röthete  das  Laemuspapier, 
und  schien  eine  vom  Osniazom  etwas  verschiedene  Substanz  zu 
enthalten. 

100  Theile  eigentlicher  Lebersuhstanz  enthielten 


Wasser  . 68,64 

Eiweiss . 20,19 

Eine  wenig  Stickstoff  haltige,  in  Wasser  leicht,  in  Al- 

cohol  wenig  lösliche  Materie  . 6,07 

Leherfett . * . 3,89 

Chlorkalium  .  .  .  .  .  .  . . .  .  0,64 

Ralkerde  eisenhaltig . 0,47 


Salz  von  einer  brennbaren  Säure  mit  Kali  ....  0,10 

100,00 

s  ' 

Bei  einer  Analyse  der  Menschenleber  wollen  Frommherz  und 
Gugert  auch  Käsestoff,  Speichelstoff  gefunden  haben.  In  der  Le¬ 
ber  des  Rochen  fand  Vauquelin  ein  Oel,  das  mehr  als  die  Hälfte 
vom  Gewichte  der  Leber  betrug.  Berzelitjs  schliesst  aus  diesen 
Untersuchungen,  dass  die  Leber  eine  emulsionsartige  Verbindung 
von  Eiweiss  mit  einem  fetten  Körper  enthalte,  gemischt  mit  meh- 
Muller’s  Physiologie.  I.  23 
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ren  anderen  Thierstoffen,  wie  Osmazorn  und  einem  oder  2  ande¬ 
ren  in  Alcohol,  unlöslichen,  in  Wasser  löslichen  Stoffen.  '  Berzel. 
Thierch,  l(j4— 170. 

Berzelius  hat  die  Pferdenieren  chemisch  untersucht.  Die  zer¬ 
riebene  Masse  wurde  in  Wasser  fast  ganz  zu  einer  milchigen 
Flüssigkeit.  Die  geringe  zurückhleihende  faserige  Masse  bestand 
wahrscheinlich  aus  Blutgefässen.  Die  tliissige  Masse  gerann  durch 
Hitze.  Das  Coagulum  enthielt  viel  Fett,  und  bestand  aus  Eiweiss. 
Die  Flüssigkeit,  worin  sich  das  Coagulum  gebildet  hatte,  war  sauer,' 
von  Milchsäure,  und  enthielt  thierische  Materie,  die  nach  dem  Ab¬ 
dampfen  theils  in  Alcohol  (Osmazorn),  theils  in  Wasser  löslich  war. 

Die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  der  Faserhaut  der  Ar¬ 
terien  sind  schon  pag.  189.  mitgetheilt.  Ueber  die  Haare  und  die 
anderen  hornstoffartigen  Materien,  über  die  Zähne  und  die  Cry- 
stalllinse,  siehe  das  folgende  Capitel. 

Die  serösen  Häute  sollen  durch  Rochen  ausziehbaren  Leim 
enthalten,  und  hierin  mit  dem  Zellgewebe  ühereinstimmen.  Von 
den  Schleimhäuten  weiss  man  nur,  dass  sie  in  Wasser  selbst  heim 
Roclien  unlöslich  sind,  von  Säuren  dagegen  leicht  zu  einem  Brei 
aufgelöst  werden.  Berzel.  Thierch.  137.  Die  Lederhaut  löst  sich 
durch  langes  Kochen  ganz  in  Leim  auf,  von  Säuren  und  Alcalien 
wird  sie  leicht  zu  einer  Gallerte  aufgelöst.  Die  aufgeweichte  Haut 
mit  Auflösung  von  Schwefels,  Eisenoxyd,  oder  mit  Sublimat  be¬ 
handelt,  verbindet  sich  mit  dem  Metallsalze,  auch  der  Gerhestoff 
verbindet  sich  mit  dem  Hautgewehe;  in  beiden  Fällen  fault  die 
Haut  nicht  mehr.  Berz.  282. 

Unter  den  verschiedenen  Theilen  des  Auges  stimmt  die  Scle- 
rotica  ganz  mit  dem  Verhalten  der  fibrösen  Häute  überein,  in¬ 
dem  sie  heim  Rochen  Leim  liefert;  auch  die  Cornea  ist  leimge¬ 
hend,  aber  weniger  leicht  als  die  Sclerotica.  Sie  schwillt  in  ko¬ 
chendem  Wasser  ausserordentlich  auf,  in  verdünnter  Salzsäure 
löst  sie  sich  in  der  Hitze  auf.  ln  Essigsäure  quillt  sie  auf.  Die 
Essigsäure,  womit  sie  digerirt  wurde,  wird  von  Cyaneisenkalium 
sowohl,  als  Alkali  gefällt,  was  unter  gleichen  Umständen  hei  der 
Sclerotica  nicht  geschieht,  zum  Beweise,  wie  Berzelius  bemerkt, 
dass  die  Cornea  äuch  eine  kleine  Menge  Faserstoff,  oder  coagu- 
lirtes  Eiweiss  enthält.  Berzelius  Thierch,  p,  422.  Der  Glaskör¬ 
per  gehört  wohl  zu  den  organisirten  Theilen.  Vergl.  oben  p.  205. 
Deswegen  wird  seine  chemische  Zusammensetzung  hier  angege¬ 
ben.  Berzelius  hat  ihn  vom  Ochsen  untersucht.  Ep  besteht  aus 
Kochsalz  mit  ein  wenig  durch  Alcohol  extrahirharer  Materie  1,42, 
in  Wasser  löslicher  Materie  0,02,  Eiweiss  0,16,  Wasser  98,40. 

c.  Einfluss  der  Nerven. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  des  Nerveneinflusses  auf  die  Ernäh¬ 
rung  ist  man  noch  sehr  im  Dunkeln.  Lähmungen  des  Gehirns 
und  B.ückenmarkes  zeigen  zuweilen  gar  keinen  Einfluss  auf  die 
Ernährung,  dagegen  bewirken  sie  im  Fortschritte  der  Lähmung 
oft  Abzehrung.  Zuweilen  ist  die  Lähmung  frühzeitig  mit  Abzeh¬ 
rung  verbunden.  Aus  erster  er  Thatsacbe  folgt  jedoch  nicht,  dass 
die  Nerven  keinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  haben.  Nach  der 
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Lähmung,  die  vom  Geliirn  und  Rückenmark  durch  Verletzungen 
dei'selben  ausgeht,  ist  der  Einfluss  des  Willens  auf  die  Bewegung 
der  Muskeln,  und  die  Leitung  der  Empfindungseiudrücke  auf  das 
Sensorium  commune  aufgehoben.  Die  Nerven  seihst  können  noch 
ihren  Nerveneinfluss  behalten.  Die  Muskelnerven  verlieren  z.  B. 
innerhalb  2  Monaten  die  Fähigkeit,  durch  Reize,  Avelche  auf  die 
Muskelneryen  selbst  wirken,  Zusammenziehungen  der  Muskeln  zu 
erregen. 

In  vielen  Fällen  sind  die  gelähmten  Theile  abgezehrt,  welker, 
und  was  besonders  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Ernährung  er¬ 
weist,  die  gelähmten  Theile  sind  leicht  nach  Verletzungen  dem 
Brande  unterworfen.  Schröder  v.  d.  Kolk,  hat  beobachtet,  dass 
in  gelähmten  Gliedern  zuweilen  Umwandlung  der  Muskelsubstana 
in  Fett  und  Verknöcherung  der  Arterien  erfolgt. 

Bei  dem  Embryo  zeigt  sich  die  Ernährung  von  dem  Gehirne 
sehr  unabhängig,  indem  z.  B.  hirnlose  Missgeburten  vollkommen 
ernährt,  bis  zur  Geburt  ausgebildet  werden.  Dagegen  hat  man 
bei  dem  Mangel  gewisser  Nerven  immer  auch  einen  entsprechen- 
dea  Mangel  des  Organes  gefunden,  und  bei  dem  Mangel  der  Or¬ 
gane  entsprechenden  Mangel  der  Nerven.  Tiepemann  beobachtete 
in  3  Fällen  Mangel  der  Riechnerven  mit  imdurchlöcherter  Sieb¬ 
platte  und  Gaumenspalte.  Der  Mangel  der  Augen  ist  mit  Mangel 
ihrer  Nerven  verbunden.  Tiedemann’s  Zeitschr.  f.  Physiol.  I.  76. 
Mayer  hat  eine  Missgeburt  beschrieben,  an  welcher  die  unteren 
Extremitäten  bis  auf  den  Defect  von  2  Zehen  an  der  linken  vor¬ 
handen  waren,  aber  mit  dem  Mangel  des  Urinsystems  und  sehr 
mangelhafter  Entwicklung  der  Genitalien  auch  die  Cauda  equina 
sehr  mangelhaft  entwickelt  war,  indem  das  Rückenmark  in  der 
Gegend  des  12.  Rückenwirbels  stumpf  endigte;  die  Nerven  der 
unteren  Extremitäten  waren  vorhanden.  Tiedemann’s  Zeitschr.  für 
Physiol.  2.  41.  Bei  mehreren  defecten  Missgeburten  sollen  zwar 
die  Nerven  ganx.  gefehlt  haben,  diess  kann  man  aber  ziemlich 
slcker  auf  die  Schwierigkeit  und  Ungenauigkeit  der  Untersuchung 
schieben.  Vergl.  Mayer  a.  a.  O.  Bei  den  acephalen  Missgebur¬ 
ten,  die  bloss  aus  einer  Extremität  bestanden,  (siehe  oben  p.  187^} 
ist  doch  noch  eine  knotige  Nervenmasse  gefunden  worden,  von 
welcher  die  Nerven  der  Extremität  abgehen,  und  welche  als  Ru¬ 
diment  des  Rückenmarks  zu  betrachten  ist.  Die  gegenseitige  Be¬ 
dingung  der  Organe  und  der  Nerven  lässt  sich  sehr  gut  bei  der 
Verwandlung  der  Insecten  und  Amphibien  beobachten.  So  wan¬ 
delt  sich  das  Nervensystem  der  Insecten  bei  der  Verwandlung 
nach  den  späteren  Organthellen  um;  bei  der  Ijlaupe  sind  die  Kno¬ 
ten  des  Nervenstranges  gleich  den  Abtheilungen  des  Körpers  mehr 
gleichartig,  bei  der  Verwandlung,  wenn  sich  einzelne  Abtheilun¬ 
gen  des  Körpers  weiter  ausbilden,  Extremitäten  und  Flügel  ent¬ 
stehen,  verschmelzen  mehrere  Knoten  zu  grösseren  Massen,  den 
Stellen  entsprechend,  welche  neue  Organe  erhalten  haben.  Herold 
Entwicklungsgeschichte  des  Schmetterlings.  Cassel  Bei  der  Ver¬ 

wandlung  der  Froschlarven  schwindet  mit  dem  Schwänze  das  End- 
theil  das  Rückenmarks,  während  mit  den  Extremitäten  ihre  Ner¬ 
ven  sich  bilden. 
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Man  muss  sicli  übrigens  wobl  hüten,  die  gegenseitige  Bedin¬ 
gung  von  Nerven  und  Organ  so  zu  verstehen,  dass  die  Erzeugung 
der  Organe  von  der  Präexistenz  der  Nerven,  ahhänge.  In  der 
Keimsuhstanz,  in  welcher  noch  die  ganze  organisirende  Kraft  ruht, 
werden  Nerven  und  Organ  durch  eine  und  dieselbe  Kraft  erzeugt. 

Wenn  aber  einmal  die  Organe  erzeugt  sind,  scheint  ihre  be¬ 
ständige  Restauration  von  dem  Einflüsse  der  Nerven  zugleich  we¬ 
sentlich  ahzuhängen.  Mehrere  Thiere  bilden,  seihst  im  spätem 
Lehen,  verlorne  Theile  wieder.  Die  Salamanderlarven  erzeugen 
ahgeschnittene  Extremitäten,  Kiemen,  Unterkiefer,  Auge  wieder. 
Hier  ist  es  zweifelhaft,  oh  die  in  dem  Ganzen  verbreitete  orga¬ 
nisirende  Kraft,  wie  hei  der  ersten  Entwicklung,  diese  Theile  nach 
erzeugt,  oder  ob  die  noch  unversehrt  vorhandenen  Centraltheile 
des  Nervensystems  die  Wiedererzeugung  der  Theile,  zu  welchen 
sie  Nerven  ausschicken,  einleiten.  Der  Salamander  soll  die  Ex¬ 
tremität  nicht  wieder  erzeugen,  wenn  der  Nerve  über  dem  Stumpfe 
abermals  durchschnitten  worden  (?). 

Gegen  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Ernährung  konnte 
man  anführen,  dass  die  Knochen  sich  regeneriren,  ohne  Nerven  zu 
besitzen,  indessen  doch  auch  die  ernährenden  Gefässe  der  Kno¬ 
chen  so  gut  wie  andere  Theile  mit  feinen  Zweigelchen  von  Ner¬ 
ven,  die  dem  N.  sympathicus  angehören,  versehen  seyn  können. 

Wir  besitzen  wenig  directe  Erfahrungen  über  den  Einfluss 
der  Nerven  hei  den  Actionen  in  den  kleinsten  Gefässen.  Magsn- 
DiE  sah,  dass  Brechmittel  in  die  Venen  eingespritzt,  Lungen-  und 
Magenentzündung  bewirken,  dass  diese  aber  viel  geringer  war, 
wenn  die  Nervi  vagi  vorher  durchschnitten  waren.  Magekdie 
beobachtete,  dass  auch  nach  Durch schneidung  des  N.  trigeminus 
starke  Reize  an  dem  Auge  keine  Augenenlzündung  erregten,  dass 
aber  nach  einigen  Tagen  an  dem  Auge  sich  eine  Entzündung  mit 
Exsudation  im  Innern  einstellte,  auch  wenn  das  Auge  nicht  ge¬ 
reizt  worden.  Journ.  d.  physiol.  4.  176.  304.  Dupuy  hat  nach 
Ausschneidung  des  Ganglion  cervicale  supremum  Nervi  sympatliici 
eine  Augenentzündung  entstehen  gesehen,  was  Mayer  bei  Ünfer- 
bindung  des  N.  sympathicus  bestätigt  hat.  Graefe  und  Walther^s 
Journ.  10.  3.  Schröder  durchschnitt  bei  einem  Hunde  an  dem 
einen  Beine  den  N.  ischiadicus  und  cruralis,  und  verwundete  Leide 
Füsse.  Am  folgenden  Tage  war  die  Wunde  des  paralytischen 
Beines  trockner  als  die  des  gesunden ;  innerhalb  3  Wochen  ent¬ 
wickelte  die  Wunde  des  gesunden  Fusses  viel  stärkere  Entzün¬ 
dungsphänomene  ;  es  entstand  Eiterung  und  Granulation,  an  dem 
paralytischen  Fusse  fehlte  fast  die  Entzündung  der  Wunde,  eine 
weisse  Materie  wurde  ausgeschieden,  welche  verschorfte.  Die 
Wunde  war  blass.  Obsero.  anat.  pathol.  1826.  14.  Ich  habe  nach 
Durchschneidung  des  N.  ischiadicus,  die  ich  wegen  Reproduction 
der  Nerven  vornahm,  unter  mehreren  Fällen  beim  Kaninchen  ein¬ 
mal  beobachtet,  dass  das  Thier  an  dem  paralytischen  Beine  an 
der  Ferse  sich  aufging,  wo  ein  Decubitus  entstand.  Es  gehören 
hieb  er  auch  die  plötzlichen  Veränderungen  des  Zustandes  der 
Wunden  nach  Gemüthsbewegungen,  worauf  Wunden  oft  schnell 
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ihr  gutes  Ansehen  verändern,  wieVERiNG  und  Langenbeck  herich- 
ten.  Siehe  Schröder  y.  d.  Kolk  a.  a.  O.  p.  28. 

lieber  den  Vorzugs  weisen  Antheil  des  sympathischen  Nerven 
an  der  Ernährung  im  Gegensätze  der  Cerebro-Spinal-Nerven  weiss 
man  nichts,  als  dass  die  Ernährung  eines  Theiles  nach  Durch¬ 
schneidung  seiner  vom  Gehirne  oder  Puickenmarke  kommenden 
Nerven  nicht  auf  hört. 

\ 

11.  Capitet.  Vom  Wachsthum. 

\ 

Das  Wachsthum  der  Th  eile  organischer  Wesen  geschieht  auf 
zweifache  Art.  Entweder  geschieht  das  Wachsthum  von  allen 
kleinen  Partikeln  zwischen  den  Capillargefässen  aus,  indem  sich 
zugleich  die  Anzahl  der  Gefässe  vermehrt,  und  so  wachsen  die 
organisirten,  mit  Blutgefässen  versehenen  Theile,  oder  das  Wachs¬ 
thum  geschieht  durch  schichtweise  Apposition  von  BildungsstolF, 
der  von  einer  organisirten  Matrix  abgeschieden  wird,  während  die 
durch  Apposition  wachsenden  Theile  nicht  organisirt  sind. 

f 

a.  Von  dem  Wachsthum  der  organisirten  Theile  durch 

Intussusceptio. 

Die  Erzeugung  von  Gefässen  scheint  fast  überall  zu  den  er¬ 
sten  Acten  der  organisirenden  Kraft  zu  gehören.  So  entstehen 
sie  in  dem  hei  der  Entzündung  und  nach  der  Conception  im 
Uterus  aiisgeschwitzten  Faserstoff,  durch  Wechselwirkung  der  aus¬ 
geschwitzten  Materie  mit  der  exsudirenden  organisirten  Oher- 
lläche.  Von  allen  organischen  Materien  ist  es  der  im  Blute  auf¬ 
gelöste  Faserstoff,  der  diess  Princip  des  Lehens  in  sich  enthält, 
dass  er  seihst  im  ausgeschwitzten  Zustande  noch  organisirt  wird, 
sobald  er  mit  organisirten  Theilen  in  .Berührung  ist.  Die  erste 
Entstehung  und  Vervielfältigung  der,  Gefässe  lässt  sich  in  der 
Reimhaut  des  Eies  heohachten.  Die  Reimscheibe  vergrössert  sich 
zur  Keimhaut;  diese  zeigt  bald  eine  obere  dünnere  Schichte  (se¬ 
röses  Blatt)  und  eine  untere  dickere  Schichte  (Schleimhlatt).  Um 
die  in  deiv  Mitte  der  Reimhaut  sich  zeigende  Spur  des  Emhryo 
erscheint  ein  durchsichtiger  Hof,  area  pellucida,  während  der 
äussere  Theil  der  Reimhaut  undurchsichtig  bleibt,  und  dieser  un¬ 
durchsichtige  Theil  der  Reimhaut  wird  bald  wieder  durch  eine 
Abgrenzung  in  ein  äusseres  und  inneres  ringförmiges  Feld  abge- 
theilt,  beim  VogeT  in  der  16.  —  20.  Stunde.  Diese  Abgrenzung 
schliesst  zunächst  den  einen  Theil  des  undurchsichtigen  Stückes 
der  Keimhaut  ein,  welches  den  innersten  oder  durchsichtigen 
Hof  der  Reimhaut  umgiebt,  und  area  vasculosa  genannt  wird,  weil 
sich  innerhalb  dieses  Hofes  das  Blut  und  die  Gefässe  bilden.  So 
weit  die  Area  vasculosa  reicht,  zeigt  sich  zwischen  den  Blättern 
der  Reimhaut  eine  körnige  Lage,  welche  sich  bald  in  körnige 
dichte  Inseln  und  rinnenförmige  Zwischenräume  zertheilt,  in  de¬ 
nen  sich  zuerst  eine  gelbliche,  hernach  rothe  Flüssigkeit,  das  Blut, 
sammelt.  Zuerst  sieht  man  das  Blut  in  der  Peripherie  der  Area 
vasculosa.  Allmählig  theilt  sich  die  körnige  Lage  zwischen  beiden 
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Blättern  üherall  in  solcLe  SuBstanzinseln  und  Rinnen.  Das  Herz 
selbst  entsteht,  wie  die  grossen  Gefässstämme,  auch  zwischen  bei¬ 
den  Blättern.  G.  F.  Wolff  [Theorie  der  Generation.  Berl.  1764.) 
hat  nun  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  gezeigt,  wie  an  den 
Rinnen  erst  die  Gefässwände  allmäh  11g  entstehen,  indem  die  Suh- 
stanzinseln  zuerst  in  der  Mitte  durchsichtiger  werden,  und  all- 
mähllg  sich  der  dichtere  und  undurchsichtigere  Theil  der  Suh- 
stanzlnseln  gegen  die  Strömchen  hin  verschmälert,  in  gleichem 
Grade,  als  die  Durchsichtigkeit  der  Suhstanzlnseln  von  der  Mitte 
sich  ausdehnt.  Bei  ganz  jungen  Thleren,  z.  B.  jungen  Fischchen, 
lässt  sich,  wie  Döllinger  [Denksehriften  der  Academie  zu  München, 
7.)  that,  das  Entstehen  neuer  Strömchen  während  des  Wachs¬ 
thums  des  Schwanzes  beobachten.  Bei  ganz  jungen  Fischchen 
kehrt  anfangs  das  arterielle  Strömclien  am  Schwanzende  ohne 
Weiteres  in  einem  venösen  Strömchen  um,  mit  dem  Wachsthum 
des  Fischschwänzchens  vermehren  sich  die  Gefässschlingen.  Am 
einfachsten  wäre  nun,  sich  vorzustellen,  dass  die  organische  Sub¬ 
stanz  um  die  Strömchen  her  die  flüssigen  Theile  des  Blütes,\  auf¬ 
gelöstes  Eiwelss  und  Faserstoff  anziehen,  und  indem  sie  sich  da¬ 
mit  tränken,  sich  wie  heim  ersten  Entstehen  der  Gefässe  in  der 
Reimhaut  in  Rinnen  und  feste  Zwischenstellen  theile.  So  lässt 
sich  auch  die  Entstehung  der  neuen  Gefässe  in  dem  ausgeschwitz¬ 
ten  Faserstoffe  hei  den  Entzündungen  am  leichtesten  denken,  in¬ 
dem  nämlich  der  exsudlrte  Liquor  sanguinis  sich  allmähllg  ver¬ 
dichtet,  aber  auch  durch  die  permeaheln  Capillargefässwändchen 
hindurch  wieder  Liquor  sanguinis  anzieht,  der  sich  in  den  ent¬ 
stehenden  Rinnen  der  Suhstanzlnseln  vertheilt,  worauf  später  auch 
Blutkörperchen  in  die  erweiterten  neuen  Gefässchen  aufgenom¬ 
men  werden.  Denn  dass  sich  die  Gef  ässenden  in  die  neue  Ma¬ 
terie  verlängern  sollen,  ist  eine  ungereimte  Vorstellung,  zumal  da 
es  keine  Gefässenden,  sondern  nur  Capillargefässühergänge  zwi- 
sehen  arteriösen  und  venösen  Strömchen  gieht. 

Eine  genaue  Zusammenstellung  aller  Beobachtungen  hat  All. 
Thomson,  Froriep^s  AoL  N.  783,  gegeben. 

Mit  dieser  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  neuen  Gef  ässe 
sind  aber  die  Beobachtungen  von  Döllinger  nicht  übereinstim¬ 
mend.  Döllinger  hat  eine  doppelte  Entstehung  neuer  Strömchen 
beschrieben.  1)  Die  arteriellen  Strömchen  bahnen  sich  neue  Sei- 
tenAvege  in  die  Avuchsende  Substanz.  Es  ist  jedoch  unAvahrschein- 
lich,  dass  die  Blutkörperchen  sich  solche  neue  Wege  zuerst  bah¬ 
nen  und  zufälligerweise  ein  A^enöses  Strömchen  wieder  antreffen. 
Die  Einmündung  der  neuen  Strömchen  in  ein  venöses  Strömchen 
Aväre  neuerdings  zu  erklären,  Avorin  ja  überhaupt  die  ganze  Schwie¬ 
rigkeit  liegt.  So  lange  nicht  durch  Tränkung  der  Substanz  mit 
Liquor  sanguinis  und  Theilung  der  Partikeln  zAvischen  arteriösen 
und  venösen  Strömchen  neue  Rinnen  entstehen,  ist  die  Einmün¬ 
dung  der  neuen  Strömchen  in  venöse  Strömchen  sehr  schwierig 
einzusehen.  Denn  sonst  wird  sich  das  Blut  eher  anhäufen,  als 
regelmässige  Capillargefässverhindungen  erzeuget!.  2)  Eine  zweite 
Art  der  Entstehung  neuer  Strömchen  hat  Döllinger  folgender- 
massen  dargestellt:  In  der  Nähe  des  fliessenden  Blutstroms  geräth 
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ein  Streifen  des  unbewegllclien  Thierstoffes  in  Bewegung;  es  bil¬ 
det  sich  gleiclisam  ein  bewegliches  Säulchen  aus  dem,  was  Döl- 
LiNGER  Schleimkörner  nennt,  ein  Säulchen,  das  mit  einem  Ende 
fast  an  den  Blutstrom  unter  einem  rechten  Winkel  anstösst,  mit 
dem  andern  von  ihm  ahgekehrt  ist.  Dieser  Streifen  schiebt  sich 
nun  hin  und  wieder  dem  Blutstrome  zu,  vom  Blutstrom  ah,  alles 
pulsirend;  die  Körnchen,  aus  welchen  der  oscillirende  Streifen 
bestellt,  legen  sich  in  Ordnung  an  einander,  und  nehmen  allmählig 
eine  hcatimmtere,  weniger  verflossene  Gestalt  an,  indem  sie  deut¬ 
lich  oval  werden;  endlich  theilt  sich  die  oscillirende  Masse  in  2 
Strömehen,  deren  eines  in  arteriöser,  das  andere  in  venöser  Bich- 
tung  läuft.  Ich  gestehe  gern,  dass  ich  diese  Erscheinung  nicht 
leicht  für  den  gewöhnlichen  Vorgang  hei  der  Entstehung  neuer 
Strömehen  halten  möchte.  Entweder  geht  die  Oscillation  von 
dem  arteriellen  Strömehen  aus  oder  nicht.  Geht  sie  nicht  davon 
aus,  so  ist  die  Verbindung  dieser  Oscillation  eben  so  schwer  ein- 
ziisehen,  als  die  Verbindung  von  2  Strömehen  seihst,  Avarum  es 
sich  überhaupt  handelt.  Geht  die  Oscillation  von  dem  arteriellen 
Strömehen  aus,  und  kehrt  das  Strömehen,  Avie  in  Döllinger’s 
Beobachtung,  gegen  den  Ausgang  zurück,  so  hat  man  einen  schiin- 
genförmigen  Anhang  einer  Arterie,  nicht  aber  eine  neue  Schlinge 
zwischen  Arterie  und  Vene.  Ersteres  ist  aber  nur  in  dem  Falle 
möglich,  den  Döllinger  auch  hervorgehohen  hat,  nämlich  am 
Ende  der  Hauptarterie,  wo  diese  im  Schwänze  der  Jungen  Fisch- 
chen  gerade  zur  Hauptvene  umkehrt.  Dieser  Fall  wäre  auch  ai^ 
der  Spitze  der  Kiemenblättchen  denkbar,  wo  arterielle  Strömehen 
in  venöse  umkehren.  Meyen  [Isis  1828.  Tab.  VI.  fig,  3.)  hat  in- 
dess  wirklich  an  der  Kieme  der  jungen  Salamanderlarve  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  das  arterielle  Strömehen  ein  Aestchen 
an  der  Seitensprosse  eines  Kiemenblättchens  ausschickte,  und  die 
Blutkörperchen  daraus  auch  wieder  aufnahm.  Späterhin  ist  -es 
Ireilich  anders,  indem  die  Arterie  eines  Kiemenblättchens  von  der 
Arterie  des  Kiemenstämmchens  ausgeht,  die  Vene  des  Kiemen¬ 
blättchens  nicht  zu  der  Arterie,  sondern  zur  Vene  des  Kiemen¬ 
stämmchens  zurückkehrt.  Auch  sonst  bei  den  Thieren  sind  die 
Schlingen  der  kleinsten  Gefässe  nicht  zugleich  Anhänge  von  ei¬ 
nerlei  Gefässart,  z.  B.  der  Arterien,  sondern  nur  zwischen  Arte¬ 
rien  und  Venen.  Weitere  Beobachtungen  müssen  noch  über  die 
Erzeugung  neuer  Capillargefässströmchen  an  Salamanderkiemen 
und  anderen  Theilen  angestellt  werden,  um  ins  Klare  zu  kommen, 
ob  nicht  die  oben  von  mir  aufgestellte  Ansicht,  für  welche  vor 
der  Hand  noch  keine  hinreichenden  Beobachtungen  vorhanden 
sind,  in  vielen  Fällen  der  Natur  entspricht. 

Beobachtungen  über  das  Wachsthum  verschiedener  Theile 
sind  noch  wenig  vorhanden.  Wahrscheinlich  findet  es  überall  in 
der  Weise  statt,  dass  sich  sowohl  die  Elementartheilchen  der  Ge¬ 
webe  zwischen  den  Strömehen  bald  an  Zahl,  z.  B.  Fasern  der 
Muskeln  und  Nerven,  vermehren,  bald  an  Grösse  zunehmen,  in¬ 
dem  die  Partikeln  zwischen  den  Strömehen  mehr  Stoff  apponiren, 
als  auch,  indem  die  Zahl  der  Capillargefässe  in  gleichem  Ver¬ 
hältnisse  mit  den  wachsenden  Partikeln  zunimmt.  Ehe  Avir  vom 
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Waclisthum  der  Knoclien  handeln,  müssen  wir  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  ihre  Structur  voraus  schicken.  XJeher  die  feinere 
Structur  der  Knochen  hat  unter  Purkinje^s  Anleitung  Deutsch  {de 
penitiori  ossium  structura  ohseroationes.  Dissert.  inaug.  Vratisl.c.tah.l^ 
eine  sehr  gute  Arbeit  geliefert,  die  erste  nach  langer  Zeit,  welche 
über  diesen  Gegenstand  wirklich  neue  Aufschlüsse  darhietet. 
Diese  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  feinsten  Bau  der  Knochen, 
wie  er  unter  dem  Microscop  an  feinen  Lamellen  von  Knochen¬ 
substanz  erscheint,  deren  Kalkerde  durch  Säuren  extrahirt  ist. 
Untersucht  man  feine  transverselle  Knochendurchschnitte  von  lan¬ 
gen  Knochen,  so  sieht  man  die  Querdurchschnitte  der  Längen¬ 
canäle,  auf  Längendurchschnitten  sieht  man  die  Längendurch¬ 
schnitte  der  Längscanälchen,  welche  Mark  führen  und  nur  hie 
und  da  Zusammenhängen.  In  den  spongiösen  Knochen  sind  die 
Markcanälchen  durch  Zellen  ersetzt.  Durchaus  neu  sind  die  mi¬ 
kroskopischen  Aufschlüsse  über  den  feinem  Bau  des  Knochenknor¬ 
pels.  Auf  transversellen  Durchschnitten  zeigen  sich  nämlich  um 
jedes  Knochenkanälchen  concentrische,  dünne  Streifen,  und  auf 
den  Radialdurchschnitten  zeigt  sich,  dass  di^ese  concentrischen  Strei¬ 
fen  der  Länge  nach  verlaufende,  die  Canälchen  umgehende  La¬ 
mellen  sind.  Diese  Schichten  haben  einen  Durchmesser  von 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  concentrischen  Schichten  um 
die  Markcanälchen  werden  von  Lamellen  ausgefüllt,  die  in  grossen 
Kreisen  um  die  grosse  Markhöhle  concentrisch  laufen.  An  den 
breiten  Schädelknochen  und  anderen  platten  Knochen  liegen  die 
Schichten  parallel  mit  der  Fläche  derselben.  Sehr  merkwürdig 
ist  nun,  dass  durch  die  Dicke  der  Schichten  lauter  dicht  neben 
einander  liegende  Streifen  gehen,  welche  also  zur  Länge  die  Dicke 
der  Lamelfe  von  haben.  Deutsch  hält  diese  Linien  für 

Canälchen ;  löset  man  eine  Schicht  von  der  andern  ah,  und  be¬ 
trachtet  man  sie  unter  dem  Mikroskop,  so  erscheinen  die  Enden 
dieser  Iransverseilen  Streifchen  meist  dreieckig;  Deutsch  vermu- 
thet,  dass  in  diesen  überaus  feinen  Canälchen  (?),  wovon  Niemand 
bisher  eine  Ahnung  hatte,  die  Kalkerde  abgelagert  sey.  Diess 
ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  erste  Erscheinung  der  Ossifica- 
tion  ein  mikroskopisches  Netzwerk  ist.  Ausserdem  hat  Purkinje 
noch  eine  Art  von  zerstreuten  rundlichen  Körperchen,  die  Knor¬ 
pelkörperchen,  in  der  mikroskopisch  untersuchten  Knorpelsuhstanz 
der  Knochen  entdeckt,  die  viel  grösser  sind,"  als  die  Durchschnitte 
der  zuletzt  beschriebenen  Canälchen.  Diese  Untersuchungen  über 
den  lamellösen  Bau  der  Knochenknorpel  sind  auf  der  hiesigen 
Anatomie  von  Hrn.  Miescher  wiederholt  und  fast  durchgängig 
bestätigt  gefunden  worden.  Herr  Miescher  hat  jene  Knorpel¬ 
körperchen  auch  in  nicht  ossificirenden  Knorpeln  und  selbst  in 
dem  Callus  der  gebrochenen  Knochen  wiedergefunden ;  nur  der 
Ohrknorpel  und  der  Kehldeckel  bestehen  aus  zelligem  Knorpel. 
Man  weiss,  dass  die  Knochen  vorzugsweise  auf  der  Oberfläche 
und  am  Ende  der  Diaphysen  wachsen,  indem  hier  neue  Knor¬ 
pelschichten  entstehen,  die  organisirt  sind  und  ossificiren.  Diess 
sieht  man,  weil  die  Knochen  nach  aussen  hin  sich  vergrössern, 
während  das  Innere  der  Knochen,  was  früher  Knochen  gewesen, 
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wieder  resorbirt  und  Knocbenböble  wird.  Die  bieber  gehören¬ 
den  Tbatsacben  findet  man  in  E.  H.  Weber’s  classiscbem  Werke 
über  die  Anatomie  des  Menschen  im  ersten  Tbeile  desselben  und 
im  Dictionnaire  des  Sciences  medlcaleSy  art.  osteogenie,  T.  38.  p.  445. 
zusammengestellt.  Nach  Duhamel  umschliesst  ein  um  einen  Röh¬ 
renknochen  eines  jungen  Thieres  gelegter  Ring  nach  einiger  Zeit 
nicht  mehr  den  Knochen,  sondern  das  Knochenmark.  Die  Kno¬ 
chen  verändern  sich  bis  in  das  höchste  Alter,  wie  denn  z.  B.  im 
hohen  Alter  die  Hirnschale  dünner  wird,  indem  die  schwammige 
Diploe  zum  Theil  verschwindet.  Die  Färberröthe,  Rubia  tincto- 
rum,  welche  eine  chemische  Verwandtschaft  zur  phosphorsauren 
Kalkerde  hat,  und  bei  der  Fütterung  von  allen  Theilen  vorzugs¬ 
weise  nur  die  Knochen  und  die  Zähne  roth  färbt,  f  ärbt  bei  den 
Knochen  das  ganze  Gewebe  roth.  Bei  den  jungen  Tauben  hat 
diese  durchgängige  rothe  Färbung  der  Knochen  nach  Morand 
und  Gibson  schon  in  1  Tage  statt,  während  die  Knochen  erwach¬ 
sener  Tauben  erst  nach  14  Tage  langer  Fütterung  rosenroth 
werden.  Indessen  scheinen  doch  die  Oberfläche  und  die  Enden 
der  Knochen  vorzugsweise  zu  wachsen,  wie  die  von  Weber  ci- 
tirten  Beobachtungen  beweisen.  Duhamel  fand,  als  er  die  Thiere 
abwechselnd  mit  Färberröthe  fütterte,  und  wieder  nicht  fütterte, 
abwechselnde  Schichten  weisser  und  rother  Substanz,  was  sich 
aber  selten  bei  jungen  Thieren  zeigt.  Zur  Zeit  der  Fütterung 
mit  Färberröthe  wurde  die  äusserste  Schichte  roth  gefunden. 
Hiernach  räumte  Duhamel  zwar  die  Intussusception  der  Knochen 
ein,  behauptete  aber  doch  mit  Grew,  dass  die  Knochensubstanz 
vorzugsweise  an  der  Oberfläche  schichtweise  sich  bilde,  wie  die 
Lagen  des  Holzes  an  den  Bäumen.  Diess  Alles  ist  nichts  weniger 
als  gewiss;  denn  in  Morand’s  Versuchen  wurden  die  KnQchen 
erwachsener  Tauben  durchweg  roth,  und  Duhamel  sah  selbst, 
dass  die  Knochen  eines  Hahns  in  16,  die  einer  Taube  in  3  Ta¬ 
gen  in  ihrer  Dicke  roth  wurden.  Gibson,  Meck.  Archiu  4.  482. 
Die  Röhrenknochen  wachsen  vorzugsweise  auch  an  der  Grenze 
zwischen  den  schon  verknöcherten  Stücken  der  Knochen  und  dem 
noch  küorpelig  gebliebenen  Theile,  welcher  das  Mittelstück  von 
den  Epiphysen  in  der  Kindheit  trennt.  Diesß  scheint  der  Ver¬ 
such  von  J.  Hunter  zu  zeigen,  nach  welchem  Löcher  in  die  bei¬ 
den  Enden  des  Mittelstücks  eines  Röhrenknochens  heim  jungen 
Schweine  gebohrt,  nach  einigen  Monaten  sich  nicht  von  einander 
entfernt  hatten,  so  dass  die  über  den  Löchern  befindlichen  Strecken 
des  Knochens  vorzugsweise  gew'achsen  seyn  mussten.  Das  Wachs¬ 
thum  der  Röhrenknochen  dauert  daher  auch  nur  so  lange  in  die 
Länge  fort,  als  die  Epiphysen  und  das  Mittelstück  noch  durch 
eine  Lage  Knorpel  getrennt  werden.  Siehe  Meckel,  Handb,  d. 
menschl.  Anat.  1.  378.  E.  H.  Wrber  Anat.\,  339.,  wo  man  auch 
die  Wachweisungen  über  die  Liitteratur  findet. 

Die  Knochen  sind  anfangs  beim  Fötus  knorpelig,  und  enthal¬ 
ten  zu  allererst  keine  Zellen  und  Markhöhlen.  Die  Zellen  der 
Knochen  fehlen  lange,  sie  entstehen  zum  Theil  schon,  ehe  die 
Knorpelsubstanz  des  Knochens  durch  Vergrösserung  des  Gehaltes 
an  phosphorsaurer  Kalkerde  verknöchert.  Die  Verknöcherung 
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findet  von  einzelnen  Knoehenkernen  aus  statt,  von  welclien  aus 
die  Knochenlamellen  und  Fasern  (an  den  platten  Schädelknoclieii 
radiatim)  ausgehen.  Der  Anfang  der  Verknöcherung  geschlelit 
schon  im  2.  Monat  der  Schwangerschaft.  Steissbein,  Kniescheibe, 
die  meisten  Hand-  und  Fusswurzelknochen  verknöchern  erst  nach 
der  Geburt.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Knochen  wird  übri¬ 
gens  im  8.  Buche  dieses  Werkes  abgehandelt. 

,  Es  ist  eine  ganz  irrige  Vorstellung,  wenn  man  glaubt,  ein 
organisirter  Theil  könne  das  Ernähriingsorgan  eines  andern  or- 
ganisirten  Theiles  seyn,  z.  B.  die  Knochensuhstanz  werde  von  der 
Beinhaut  gebildet,  der  Knochen  von  der  Beinhaiit  ernährt.  Die 
Knochensubstanz  muss,  weil  sie  seihst  organisirt  ist,  auch  seihst 
assirailiren.  Nur  unorganisirte  Theile,  welche  keine  Gefässe  ent¬ 
halten,  wie  die  Haare,  Nägel,  Zähne,  Crystalllinse,  werden  von 
einer  organisirten  Matrix  erzeugt,  und  durch  Apposition  neuen 
Stoffes  erhalten.  ‘  Dass  die  Knochensuhstanz  durch  die  Beinhaut 
gebildet  werde,  diese  Vorstellung  halte  ich  für  eine  des  jetzigen 
Zustandes  der  Physiologie  unwürdige  Barbarei.  Die  Knochen  er¬ 
halten  von  der  Beinhaut  und  von  der  Markhaut  aus  Gefässe,  sie 
sterben  daher  ah,  wenn  Beinhaut  oder  Markhaut  in  einer  Strecke 
zerstört  sind;  die  äusseren  Schichten  sterben  ab  bei  der  Zerstö¬ 
rung  der  Beinhaut,  die  inneren  hei  der  Zerstörung  der  Markhaut 
der  Knochen.  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  diese  Häute  die 
phosphorsaure  Kalkerde  im  Knochen  ahsetzen.  Die  Beinhaiit  ist 
das  Vehikel  der  Gefässe,  welche  in  den  Knochen  eindringen, 
darum  stirbt  er  ab,  wenn  seine  Gefässe  an  dieser  Stelle  zerris¬ 
sen  sind. 

TJeber  das  Wachsthum  der  Primitivfasern  der  Muskeln  und 
der  Nerven  ist  man  völlig  im  Dunkeln.  Man  weiss  nicht,  oh  die 
Zahl  der  Muskel-  und  Nerverfasern  von  der  ersten  Erzeugung 
an  constant  ^>leibt,  und  sich  nur  ihre  Länge  und  Stärke  ver- 
grössert,  oder  oh  ihre  Zahl  bei  dem  Wachsthume  und  hei  der 
TJebung  zunimmt.  Genaue  mikrometrische  Messungen  über  den 
Durchmesser  der  Muskel-  und  iVervenfasern  in  verschiedenen 
Altern,  über  den  Durchmesser  der  Nervenfasern  in  der  Atrophie 
der  Nerven,  z.  B.  in  der  Catida  equina  hei  der  Tabes  dorsalis, 
müssen  angestellt  werden.  Durch  die  interessante  Schrift  von 
Valentin,  historiae  evolutionis  syst,  muscularis  prolusio.  Vratisl.  1832, 
ist  der  Anfang  in  diesem  Theile  der  Untersuchungen  gemacht. 
Nach  ihm  bestehen  die  Muskeln  anfangs  hei  dem  ganz  jungen 
Embryo  aus  deutlichen  Kügelchen ,  welche  hernach  verschwinden, 
so  dass  an  die  Stelle  eines  perlschnurähnlichen  Fadens  ein  gleich¬ 
förmig  walzenförmiger  tritt.  Die  Fasern  sind  nach  ihm  hei  jun¬ 
gen  Embryonen  der  Säugethiere  land  Vögel  immer  dü:ker  als  hei 
älteren.  Die  ersten  perlschnurart  igen  Fasern  sollen  3  und  mehr¬ 
mal  dicker  als  die  Muskelfasern  äilterer  Embryonen  seyn,  so  dass 
also  aus  den  ersten  Fäden  hernach  mehrere  dünnere  sich  zu  bil¬ 
den  scheinen.  Da  die  Primitivfasern  der  Nerven  und  Muskeln  so 
klein  sind,  dass  sie  seihst  keine  Capillargefässe  besitzen,  und  da 
diese  nur  in  ihren  Zwischenräumen  vei^laufen  (vergl.  pag.  201.),  so 
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muss  das  Wachsthum  durch  Anziehung  der  aufgelösten  Theile  des 
Blutes  geschehen. 

lieber  die  Entstehung  und  das  Wachsthum  derDrüsencanälchen 
heim  Fötus  habe  ich  einige  nähere  Aufschlüsse  gegeben,  obwohl 
die  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Leber,  des  Pancreas, 
der  Speicheldrüsen,  der  JVieren  nicht  ein  ganz  gleiches  Verhalten 
zeigen.  B.olando,  Baer  und  ich  haben  gezeigt,  dass  die  Leber 
als  ein  kleiner  Auswuchs  der  Darmwände  entsteht,  der  zuerst  im 
Innern  hohl  ist.  Indem  die  Substanz  in  der  Dicke  der  Wände 
dieses  Auswuchses  sieh  vergrössert,  entstehen  darin  Träuhchen 
von  Canälen,  von  welchem  es  ungewiss  ist,  oh  sie  gleich  anfangs 
hohl  sind;  die  Höhle  in  der  Basis  des  Auswuchses  wird  aber  ver¬ 
zweigt.  Die  Vieren  des  Vogelemhryo  bilden  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  anfangs  einen  gallertarligen  ReimstolF,  Blastema,  welcher 
auf  der  Oberfläche  ein  gewundenes  Ansehen  hat.  Der  Saum  die¬ 
ser  Windungen  enthält  hernach  die  (anfangs)  blasigen  Enden  der 
parallel  aus  der  Tiefe  heraufsteigenden  Harncanälchen,  welche 
durch  den  Keimstoff  verbunden  sind..  Erst  allmählig  bilden  sich 
die  blasigen  Enden  der  Harncanälchen  (auf  Kosten  des  Blastema) 
aus,  und  werden  gefiedert;  am  vollständigsten  habe  ieh  die  Aus¬ 
bildung  der  Speichelcanälchen  in  der  Parotis  und  die  Entwick¬ 
lung  der  Thränendrüse  bei  Säugethieren  beobachtet.  Nach  E.  H. 
Weber’s  und  meinen  Beobachtungen  ist  die  erste  Spur  der  Spei¬ 
chelcanälchen  der  Parotis  (ier  in  einer  gallertartigen  Materie 
liegende  Ausführungsgang,  der  mehrere  blinde  Zweigelchen  aus¬ 
schickt.  Nach  meinen  Beobachtungen  zeigt  sich  hier  in  der  Folge 
ein  sehr  merkwürdiges  Verhältniss  zwischen  dem  Keimstoff  der 
,  Drüse,  Blastema  und  den  Canälchen.  Bei  einem  Schaafembryo 
von  4  Zoll  Länge  ist  das  Blastema  nicht  mehr  gallertartig,  son¬ 
dern  eine  grauliche  gelappte  Materie,  innerhalb  welcher  die  Spei¬ 
chelcanälchen  ganz  weiss  verlaufen,  und  Sprossen  mit  blinden 
Enden  ausschicken.  Das  Blastema  umgiebt  diese  ganze  Verzwei¬ 
gung,  so  dass  die  Zweigeleh eichen  nicht  bis  an  den  Rand  der 
Läppchen  des  Blastema  fortschreiten.  De  glandularum  structura 
penitiori  tab.  Q,  fig.  ii.  Bei  älteren  Embryonen,  wie  z.  B.  bei  ei¬ 
nem  Schaaffötus  {fig.  11.),  war  das  Blastema  schon  viel  mehr 
aiifgezehrt,  und  umgab  die  viel  mehr  ausgebildeten  Sprossen  der  Spei¬ 
chelcanälchen  und  ihre  Enden  nur  sehr  sparsam,  gleichsam  als  wenn 
es  zuletzt  in  den  Bindestoff  oder  das  Interstitial-Zellgewebe  zwischen 
den  Canälchen  einer  Drüse  verwandelt  würde.  Bei  der  Thränendrüse 
tab.  5.  fig,  8.  haben  sich  mir  diese  Beobachtungen  über  das  Verhält¬ 
niss  des^  Blastema  zu  den  Drüsencanälchen  bestätigt. 

Die  Frage,  bis  auf  welche  Theile  sich  das  Wachsthum  durch 
Intussusceptio  von  den  kleinsten  Partikeln  aus  ausdehnt,  ist  identisch 
mit  der  Frage,  welche  Theile  org§inisirt  sind  oder  Blutgefässe 
enthalten.  In  den  Sehnen,  Bändern,  Knorpeln  sind  Blutgefässe, 
wenn  auch  selir  sparsam,  enthalten.  Im  Museum  von  Fremery 
zu  Utrecht  sah  ich  eine  sehr  schöne  Injection  der  Rippenknor¬ 
pel,  der  Knorpel  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  von  einem,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  jungen  Fuchs.  Von  Ren  Gefässen  der 
Uornea,  des  Glaskörpers,  der  serösen  Haute  ist  pag.  204.  gehan- 


364  II.  Buch.  Organ,  chemische  Processe,  II.  Ahschn,  Ernährung. 

delt  worden.  Zweifelhaft  sind  die  Gefässe  noch  von  der  Innern 
Haut  der  Blutgefässe. 

b.  Von  dem  W^’achstliume  der  unorganisirten,  gefasslosen 
Theile  durch  schichtweise  Apposition. 

Die  unorganisirten,  gef  asslosen  Theile  werden  durch  eine  or- 
ganisirte  Matrix  erzeugt,  und  vergrössern  sich  durch  fortgesetzte 
Apposition  von  einer  Seite.  Ihre  Matrix  ist  bald  eine  ebene 
Oberfläche,  bald  vorspringend,  bald  sackförmig  geschlossen.  Es 
gehören  hieher  1)  das  Horngewehe,  2)  das  Zahngewehe,  3)  das 
Gewebe  der  Crystalllinse. 

Bei  den  niederen  Thieren  werden  auch  die  Schalen  bloss 
durch  schichtweise  Absonderung  gebildet.  Die  Form  der  Schale 
der  Mollusken  hängt  ganz  von  der  Form  ihres  Körpers  und  der 
Oberfläche  ab,  welche  die  kohlensaure  Kalkerde,  vermischt  mit 
einer  thierischen  Materie,  absondert.  Die  kleinen  äussersten  La¬ 
mellen  der  Schalen  der  Muscheln  sind  z.  B.  zuerst  gebildet,  die 
innersten  oder  grössern  Lamellen  sind  zuletzt  gebildet.  -  Bournon 
hat  gefunden,  dass  die  kohlensaure  Kalkerde  in  diesen  Schichten 
ein  mikroskopisch  erkennbares  crystallinisches  Gefüge  hat. 

I.  Vom  Horngewebe.  Zum  Horngewebe  gehören  die  Epider¬ 
mis  der  Haut,  und  das  Epithelium  der  Schleimhäute,  die  Haare, 
die  Stacheln,  die  Nägel,  Klauen,  Hufe,  die  Hörner,  die  Federn. 

a.  Epidermis^  Epithelium. 

Das  Epithelium  der  Schleimhäute  ist  im  Munde  am  deutlich¬ 
sten,  undeutlicher  in  der  Speiseröhre,  deutlich  im  Muskelmagen 
der  körnerfressenden  Vögel,  wo  es  zu  Hornplalten  anschwiilt, 
deutlich  auch  in  der  obern  Hälfte  des  Magens  der  Pferde;  im 
Darmcanal  scheint  es  ganz  überaus  zart  zu  werden,  und  ist  nur 
in  dem  zerreiblichen,  unorganisirten  Ueberzuge  der  Darmzotten 
zu  erkennen,  den  ich  pag.  253.  beschrieben  habe;  es  steht  hier 
dem  Schleime  sehr  nahe.  Auf  der  schleimabsondernden  äussern 
Haut  der  nackten  Amphibien  ist  auch  ein  Epithelium  vorhanden, 
Wagler  erwähnt  das  Häuten  derselben ;  und  ich  habe  wenigstens 
die  Oberhauthülle  einer  Wassersalamanderlarve  gesehen,  die  die¬ 
ser  ab  geworfen  hatte.  Wie  die  Schleimhäute  Epithelium  und  zu¬ 
gleich  Schleim  absondern,  ist  schwer  sich  vorzustellen,  wenn,  man 
nicht  annimmt,  dass  die  Schleimabsonderung  von  den  in  den 
Schleimhäuten  zerstreuten  Folliculi,  die  Bildung  des  Epithelium 
von  den  Zwischehstellen  geschehe.  An  manchen  grossen  Strecken 
der  Schleimhäute  scheint  indess  die  Bildung  des  Epithelium  dem 
Schleim  verwandt,  wie  im  Dfinndarm  an  den  Darmzotten,  und 
manche  Strecken  des  Schleimhautsystems,  in  welchen  es  keine 
Folliculi  giebt,  wie  in  dej^  Schleimhaut  der  Kieferhöhlen,  Stirn¬ 
höhlen  und  Keilbeinhöhlen,  in  der  Conjunctiva  bulbi  oculi  schei¬ 
nen  die  Schleimhäute  bloss  Schleim  abzusondern  so  dass  zur 
Bildung  von  Schleim  nicht  nothwendig  Folliculi  mueosi  nöthig  zu 
seyn  scheinen. 

Die  Oberhaut,  Epidermis,  besteht  aus  Schichten  von  BläUern, 
die  man  wenigstens  deutlich  an  der  Oberhaut  der  Hohlhand  und 


2.  Vom  TV achsihum.  JVachsthum  durch  Appositio,  Oberhaut,  365 

Fnsssohle,  besonders  dureh  Kochen,  nacliweisen  kann.  Die  in¬ 
nerste  Lage  der  Epidermis  ist  noch  weich,  und  wird  gewöhnlich 
Malpighischer  Schleim  genannt.  Die  Oberhaut  des  Negers  ist 
schwärzlich,  noch  mehr  aber  die  innerste  Schichte  derselben,  oder 
der  Mucus  Malpighii.  Die  organisirte  Matrix  der  Epidermis  ist 
selbst  bei  dem  Neger  weiss,  E.  H.  Weber  Anat,  1.  187.  Vergl. 
Seiler,  Pierer’s  med.  Realwörierhuch.  Integumente.  Ob  und  wie 
weit  sich  die  Oberhaut  in  die  Haarbälge  und  Folliculi  sebacei 
fortsetze,  ist  nicht  sicher  ausgemittelt.  An  der  abgezogenen  Ober¬ 
haut  haben  die  Meisten  keine  Poren  bemerkt,  die  man  aber  auch, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  so  wenig  wie  Einstiche  in  Gummi  ela- 
sticum  bemerken  könnte.  Nach  Eichhorn  und  Lauth  setzt  sie 
sich  in  die  Haarbälge  fort,  bis  zur  Stelle,  wo  das  Haar  gebildet 
wird,  und  beim  Abziehen  der  Epidermis  werden  solche  Scheiden 
oft  sichtbar.  Nach  Eichhorn  soll  man  an  abgezogener  Epidermis 
bei  schiefer  Richtung  die  Löcher,  durch  welche  die  Haare  gehen, 
allerdings  sehen  können.  Ueher  die  sogenannten  Schweissporen 
S.  den  Art.  äussere  Haut,  im  3.  Abschn.  dieses  Buchs. 

Die  Oberhaut  wird  schichtweise  von  ihrer  Matrix,  der  ober¬ 
sten  Schichte  des  Goriums  abgesondert.  Wird  sie  bei  der  Haut¬ 
entzündung,  wie  sie  durch  das  Legen  eines  Blasenpflasters  oder 
bei  der  Verbrennung  entsteht,  durch  das  unter  ihr  abgesonderte 
Serum  aufgehoben,  so  erzeugt  sie  sich  wieder;  eben  so  geht  sie 
bei  der  Hautentzündung  durch  Exantheme  in  Lappen  verloren, 
und  erzeugt  sich  wieder.  Belm  Menschen  und  bei  den  Säuge- 
thieren  wird  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  kleinen  Läppchen  abgestossen, 
bei  den  Amphibien  zusammenhängend,  bei  dem  Häuten,  eben  so 
bei  den  Insecten  vor  ihrer  Verwandlung,  und  bei  den  Spinnen, 
Bei  den  Schlangen,  welche  eine  von  der  Cutis  gebildete  Capsel 
über  das  Auge  besitzen ,  hinter  welcher  sich  das  Auge  frei  be¬ 
wegt,  und  welche  an  der  Innern  Seite  von  der  Conjunctiva  über¬ 
zogen  ist,  sondert  diese  Capsel  äusserlich  auch  Epidermis  ab,  die 
beim  Häuten  mit  abgeworfen  wird.  Bei  den  Schildkröten  und 
Crocodilen  wird  die  Epidermis  an  mehreren  Stellen  in  stärkern, 
aus  Lamellen  bestehenden  Hornplatten  abgesondert.  Unter  den 
Schildern  der  Crocodile  liegen  auf  dem  Rücken  Rnochenkerne, 
Hautknochen.  Diese  sind  aber  organisirt,  auch  die  Schuppen  der 
Eidechsen,  die  oft  ganz  hart  sind,  sind  keine  blossen  Hornplat¬ 
ten,  sondern  enthalten,  wie  z.  B.  bei  den  Leguanen,  Blindschlei¬ 
chen,  härtere  organisirte  Schuppenkörper,  welche  die  Hornsub¬ 
stanz  bloss  in  dünnen  Lamellen  als  Epidermis  absondern. 

Bei  den  Hautschwielen  des  Menschen  wird  die  Oberhaut  zu 
dicken  Schichten  gebildet;  bei  den  sogenannten  Elsteraugen,  bei 
den  Hautwarzen  und  bei  der  Ichthyosis  scheint  aber  ein  Theil 
des  organisirten  Coriums  in  eine  hornige  Substanz  umgewandelt 
zu  werden. 

Vom  Wasser  quillt  die  Oberhaut  selbst  am  lebenden  Körper 
auf,  durch  Kochen  wird  sie  nicht  weiter  verändert.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  sie  allmählig,  von  Alcalien  leicht 
aufgelöst;  von  salpetersaurem  Silber  wird  sie  grau,  zuletzt  schwärz¬ 
lich,  auch  beim  langen  innern  Gebrauche  des  salpetersauren  Sil- 
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bers,  wobei  das  Silber  sieb  mit  dem  Schwefel  der  tbierlschen 
Tbeile  zu  Scbwefelsilber  verbindet.  Mit  GerbestolF,  weicher  sieb 
mit  dem  Corium  beim  Gerben  verbindet,  verbindet  sieb  die  Epi¬ 
dermis  nicht.  Die  Epidermis  bildet  sich  nach  Meckel  bei  dem 
Embryo  schon  im  2.  Monat. 

b.  Nägel,  Klauen,  Hufe. 

Die  Art,  wie  der  Nagel  erzeugt  wird,  ist  noch  immer  nicht 
so  klar  aufgebellt,  wie  es  gewünscht  werden  kann.  Die  Nägel 
stecken  bekanntlich  mit  ihrem  hintern  Tbeile  oder  mit  der  Na¬ 
gelwurzel  in  einer  Vertiefung  des  Coriums.  Diese  Vertiefung  ist 
mit  Papillen  besetzt,  auch  der  Theil  des  Coriums,  worauf  der 
Nagel  aufliegt,  ist  mit  in  Längsreihen  gestellten  Papillen  besetzt. 
So  weit  der  Nagel  hinten  weiss  ist,  ist  das  Corium  weisslicb,  so 
weit  er  rötblicb  ist,  ist  es  rötblicb,  so  dass  diese  Farbe  bloss 
durebsebeint.  Nach  M.  Weber  {Zergliederungskunst  und  Lauth 
[memoire  sur  dwers  points  d’anatomie)  läuft  die  Epidermis  unter 
dem  Nagel  bis  zum  hintern  Ende  des  Nagels  weg,  und  scbliesst 
sich  auch  oben  an  das  hintere  Ende  des  Nagels  an.  Nach  Lauth 
wird  die  Nagelsubstanz  schichtweise  tbeils  von  dem  Corium,  wor¬ 
auf  der  Nagel  liegt,  tbeils  noch  mehr  hinten  von  dem  Boden  der 
Furche  abgesondert,  so  dass  er  tbeils  in  der  Dicke  wächst,  theils 
durch  Apposition  von  hinten  vorgeschoben  wird.  Man  begreift 
indess  hier  nicht  das  Fortlaufen  der  Epidermis  unter  dem  Nagel, 
welche  Epidermislamelle  Lauth  für  die  tiefe  Schichte  de^  Nagels 
nimmt.  Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  ob  nicht  die 
Papillen  der  Furche,  von  welcher  der  hintere  Theil  des  Nagels 
ausgeht,  allein  die  ganze  Dicke  des  Nagels  absondern,  und  die 
untere  Seite  des  Nagels  mit  der  unter  ihm  frisch  abgesonderten 
Epidermislamelle  bloss  conglutinirt  ist.  Krankhaft  gebildete  ge¬ 
krümmte  Nägel  bestehen  deutlich  aus  dachziegelförmig  aufeinan¬ 
der  und  hintereinander  liegenden  Schichten,  so  dass  die  Schich¬ 
ten  schief  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  gerichtet 
sind.  Bei  den  Hufen  wird  die  Hornsuhstanz  nicht  von  einer 
Furche,  sondern  von  einem  bestimmten  Theile  der  Oberfläche  des 
Fingergliedes  abgeschieden.  lieber  den  Bau  der  Hufe  und  Klauen 
siebe  Heusinger  Syst',  d.  Histologie.  I.  Die  Nägel  entstehen  nach 
J.  Fr.  Meckel  erst  im  5.  Monate  des  Fötuslebens. 

c.  Haare. 

Die  Bildungsstätte  der  Haare  ist  der  Haarbalg,  ein  längliches 
Säckchen,  auf  dessen  Boden  das  Haar,  durch  den  noch  weichen 
Theil,  die  Haarzwiebel,  befestigt  ist.  Mehrere  Beobachter,  wie 
Heusinger  [Syst.  d.  Histolog.  Eisenach.  2.  1823.)  und  Eble  [die 
Lehre  pon  den  Haaren.  Wien  1831.),  beschreiben  2  Substanzen  der 
Haare,  eine  feste  gleichartige  Rindensubstanz,  und  eine  innere,, 
mehr  zellige  Substanz.  Heusinger  stützte  sich  hierbei  vorzüglich 
auf  den  zelligen  Bau  der  Marksubstanz  der  Rehhaare.  In  den 
von  den  Haaren  verschiedenen  Stacheln  der  Igel  und  Stachel¬ 
schweine  bemerkt  man  ganz  deutlich  beide  Substanzen.  Die  in¬ 
nere,  lockere  ist  auf  dem  Querdurchschnitte  strahlig.  Die  Bor¬ 
stenhaare  des  Schweins  bestehen  nach  Eble  aus  einer  zelligen 
Marksubslanz  und  aus  einer  Rinde,  die  aus  mebi'eren  Fasern  be- 
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stellt,  welche  sich  leicht  zersplittern.  Nach  E*  H.  Weber’s  Un¬ 
tersuchungen  der  Menschenhaare  bestehen  diese  aus  einer  ganz 
gleichartigen  Substanz,  ohne  Unterschied  von  Mark  und  Rinde. 
Nach  Weber  sind  die  Menschenhaare  meist  platt,  auf  dem  Durch¬ 
schnitte  nach  einer  Seite  oft  etwas  ausgehöhlt,  nierenförmig;  so 
linde  ich  wenigstens  auch  die  Form  meiner  Kopfhaare.  Die 
Haare  der  Fledermäuse  sind  knotig,  die  der  grauen  Thiere,  wie 
Mäuse,  schAvarz  und  weiss  gefleckt.  In  Hinsicht  der  vielen  Man¬ 
nigfaltigkeiten  in  dem  Baue  der  Haare,  verweise  ich  auf  Heusin- 
TwER^s  und  Eble’s  vorzügliche  Schriften  und  deren  Rupfer.  Heu¬ 
singer  und  Eble  haben  den  Ursprung  der  Tasthaare  der  Thiere 
sehr  genau  untersucht.  Der  Haarschaft  fängt  auf  dem  Boden  des 
Haarhalges  mit  einer  AnschAvellung  an,  die  Wurzel  oder  ZAviehel 
des  Haares;  sie  ist  weicher  als  das  Haar,  und  zeichnet  sich  durch 
die  stets  gleichbleibende  weisse  Farbe  vor  den  übrigen  Theilen 
des  Haares  aus;  sie  ist  hohl,  und  enthält  in  sich  den  eigentlichen 
Haarkeim,  Pulpa  pili,  eine  wahrscheinlich  gefässreiche  Verlänge¬ 
rung  des  Bodens  des  Haarbalges.  Ausserdem  wird  das  Tasthaar 
in  dem  Haarbalge  noch  von  einer  röthlichen  weichen  gallertar¬ 
tigen  Scheide  umgeben,  welche  mit  der  innern  Wand  des  Haar¬ 
balges  organisch  zusammenhängt.  Heusinger  beschreibt  auch 
noch  ein  Oberhäutchen  an  der  innern  Fläche  dieser  Scheide,  das 
sich  in  die  Oberhäut  des  Coriums  verfolgen  lässt.  Der  Haarkeim 
ist  in  den  Tasthaaren  nach  Heusinger  und  Eble  länger  als  in 
anderen  Haaren.  Eble  hat  bei  der  Ratze  durch  feine  Injection 
erwiesen,  dass  die  Scheide  des  Tasthaars  in  dem  Haarbalge  gefäss- 
reich  ist,  und  die  Injectionsmasse  färbte  selbst  den  Haarkeim  roth, 
ohne  dass  sich  deutliche  Gefässe  nachweisen  Hessen.  A.  a.  O. 
fig.  121.122.  Im  Haarbalg  des  Menschen  ist  es  Eble  nicht  gelun¬ 
gen,  die  weiche  Scheide  nachzuweisen.  Die  Haarzwiebel  besteht 
hier  aus  dem  weichem  Theile  des  Haars  und  dem  darin  eintre¬ 
tenden  Reime.  Die  Zwiebel  ist  keulenförmig  und  dicker  als  die 
Fortsetzung  des  Haars.  Die  pulpöse  Substanz  oder  der  Haar¬ 
keim  verliert  sich  nach  oben  in  die  Marksubstanz  des  Haars. 
Fast  man  alles  zusammen,  so  scheint  sich  die  Haarsubstanz  durch 
Absonderung  von  Hornmasse  auf  der  Oberfläche  des  conischen 
organisirten  Haarkeims  zu  bilden.  Das  Wachsthum  der  Haare 
geschieht  übrigens  durch  immer  weitere  Apposition  von  Bildungs- 
theilchen  am  Insertionspunkte  des  Haares.  An  keiner  andern 
Stelle  wächst  das  Haar;  die  äussersten  Theile  des  Haares  sind 
daher  die  zuerst  gebildeten.  Uebrigens  hat  auch  der  Reim  des 
Haares  seine  Entwicklungszustände,  und  von  diesen  hängt  natür¬ 
lich  die  verschiedene  Form  des  Haares  an  verschiedenen  Theilen 
seiner  Länge,  und  die  bei  Thleren  oft  vorkommende  Farhenver- 
schiedenheit  an  verschiedenen  Theilen  seiner  Länge  ab.  So  ist 
auch  der  Anfang  der  Stacheln  spitz,  der  mittlere  Theil  ist  der 
breiteste,  und  das  Insertronsende  ist  wieder  dünner.  Da  diese 
Theile  successiv  hintereinander  gebildet  werden,  so  kann  die  ver¬ 
schiedene  Dicke  der  ebengebildeten  Theilchen  nur  von  verschie¬ 
denen  Entwicklungszuständen  der  Matrix  abhängen.  Dass  etwas 
Aehnliches  bei  den  Haaren  stattfindet,  zeigt  das  nicht  seltene  Vor- 
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kommen  von  Haaren,  deren  Insertionsende  dünner  ist.  Diese 
Entwicklungszustände  des  Reims  sind  am  deutlichsten  und  merk¬ 
würdigsten  bei  der  Entstehung  der  Federn. 

Eble  bestreitet  die  Behauptung  von  Laute,  dass  die  Epider¬ 
mis  sich  im  Haarbalge  bis  zur  Insertion  des  Haares  fortsetze,  was 
dieser  sehr  bestimmt  an  den  Tasthaaren  des  Fuchses  und  der 
Fischotter  gesehen  haben  will.  Nach  Laute  geht  die  Epidermis 
im  Innern  des  Haarbalges  continuo  in  die  Basis  des  Haares  über, 
so  dass  das  Haar  statt  Epidermis  durch  die  starke  Absonderung 
des  conischen  Haarkeims  entstehe,  auf  welchem  die  Basis  des 
Haares  aufsitze.  Siehe  Laute,  Memoire  sur  divers  points  d'ana^ 
tomie  fig.  9. 

Beim  Weichselzopfe  werden  die  Haare  klebrig.  Hierbei  kann 
sich  vielleicht  der  Haarkeim  etwas  verlängern,  wenn  es  wahr 
seyn  sollte,  dass  die  Haare  schmerzen,  und  dicht  an  der  Wurzel 
abgeschnitten,  bluten  sollen  (?).  In  den  Tasthaaren  der  Hunde  ist 
der  Reim  nach  Heusinger’s  Beobachtung  so  lang,  dass  sie  beim 
Abschneiden  dicht  über  der  Haut  einen  Tropfen  Blut  ausscheiden, 
was  Eble  auch  von  den  Tasthaaren  bemerkt. 

Die  Haare  werden  durch  Reiben  elektrisch;  wenn  ich  mit 
der  Collectorplatte  eines  gewöhnlichen  Gondensators  nur  ganz 
leise  einmal  über  meine  Ropfhaare  streiche,  so  bewirkt  die  dem 
Bornenberg.  Elektrometer  genäherte  Platte  schon  eine  starke  Ab¬ 
weichung  des  Goldblättchens.  So  verhalten  sich  aber  die  Haare 
im  todten  wie  im  lebenden  Zustande.  In  Hinsicht  der  chemi¬ 
schen  Zusammensetzung  der  Haare  folge  ich  Berzelius  Thier¬ 
chemie.  Die  Haare  bestehen  aus  Hornstoff;  ihre  verschiedene 
Farbe  rührt  nach  Vauqueluv  von  einem  gefärbten  Fett  her;  beim 
schwarzen  Haare  zugleich  von  Eisen,  Schwefeleisen?  Nach  Aus¬ 
ziehen  des  Fettes,  vermittelst  Alcohol  oderAether,  wird  das  Haar 
graugelb,  so  dass  im  Alter  die  graue  Farbe  der  Haare  von  einem 
solchen  Fehler  in  der  Absonderung  der  Bildungstheile  des  Haares 
herrührt,  dass  das  gefärbte  Fett  fehlt.  Alcohol  zieht  auch  Osma- 
zom  mit  den  begleitenden  Salzen,  Chlornatrium,  Chlorkalium  und 
etwas  Chlorammonium  aus,  welche  nach  Berzelius  bloss  von  der 
den  Haaren  anklebenden  Ausdünstungsmaterie  herrühren.  Der 
Hornstoff  des  Haares  verhält  sich  wie  der  Hornstoff  des  Horns. 
Der  Hornstoff  wird  weder  von  Wasser,  noch  von  Alcohol,  noch 
von  Aether  aufgelöst.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  nicht 
auf.  Das  von  kalter  Salpetersäure  aufgeweichte  Horn  löst  sich 
hernach  beim  Rochen  mit  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit,  die  nach 
dem  Abdampfen  beim  Erkalten  gelatinirt.  Diese  Gallerte  wird 
indess  von  kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst,  die  Auflösung  durch 
Gerbestoff  gefällt.  Raustische  fixe  Alcalien  lösen  den  Hornstoff 
leicht,  kaust.  Ammonium  gar  nicht  auf,  wodurch  sich  der  Horn¬ 
stoff  sehr  von  coagulirtem  Faserstoff  und  Eiweiss  unterscheidet. 
Von  letzterem  unterscheidet  er  sich  auch  durch  seine  Unauflös¬ 
lichkeit  in  Essigsäure,  und  dass  sich  der  Hornstoff  mit  Rali  zu 
einem  seifenartigen  Rörper,  Hornkali,  vereinigt.  Vergl.  pag.  122. 
Im  papinschen  Digestor  gekocht,  lösen  sich  die  Haare  nachVAU- 
QUELiN  in  Wasser  auf.  Die  Auflösung  enthält  Schwefelwasserstoff. 
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Chlor  entfärbt  die  Haare,  und  vereinigt  sich  hernach  damit  zu 
einer  klebrigen  hittern  Materie.  Epidermis  und  Haare  vereinigen 
sich  mit  Metalloxyden;  sie  werden  schwarz  von  salpetersaurem 
Silberoxyd,  wobei  der  Schwefel  des  Haares  mit  dem  Silber  sich 
zu  Schwefelsilber  verbindet.  Berzelius  Thierch.  299.  Beim  Er¬ 
hitzen  schmilzt  das  Haar,  und  verbrennt  leuchtend  mit  Hornge¬ 
ruch;  hei  der  trocknen  Destillation  entwickelt  es  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff.  Die  Asche  des  Haares  macht  nach  Vauque- 
LiN  proc.  vom  Gewichte  des  Haars.  Sie  enthält  Eisenoxyd, 
eine  Spur  von  Manganoxyd,  schwefelsauren,  phosphorsauren,  koh¬ 
lensauren  Kalk  und  eine  Spur  von  Kieselerde;  die  schwarzen 
Haare  enthalten  am  meisten,  die  hellen  am  wenigsten  Eisen; 
letztere  dagegen  phosphorsaiire  Talkerde.  Die  Haare  bestehen 
sonst  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Aber 
das  Verhältniss  ihrer  Vereinigung  kennt  man  noch  nicht. 

d.  Stacheln.  Ueher  den  Bau  und  das  Wachsthum  der  Sta¬ 
cheln  siehe  dieses  Handb.  1.  Aufl.  p.  368.  Boegkh  de  spinis  hi- 
stricum.  Berol.  1834.  und  Mueller’s  Archio  1835.  p.  236. 

e.  Hörner.  Mit  den  Hörnern  muss  man  nicht  die  Geweihe 
verwechseln.  Letztere  sind  zu  einer  gewissen  Zeit  organislrt,  die 
Hörner  nie;  die  Matrix  der  Hörner  ist  die  Oberfläche  knöcher¬ 
ner  Fortsätze;  die  Stirnhörner  der  wiederkäuenden  Thiere  bilden 
sich  durch  schichtförmige  Absonderung  der  Hornsuhstanz  auf  der 
Oberfläche  der  knöchernen  Matrix  des  Horns  oder  des  Stirn¬ 
heinfortsatzes,  welcher  die  Form  des  Horns  bestimmt;  diese 
Schichten  verhalten  sich^also  so,  dass  eine  gleichsam  in  der  an¬ 
dern  steckt,  und  dass  die  jüngeren  zugleich  die  unteren  und  in¬ 
neren  sind,  und  immer  eine  grössere  Basis  erlangen.  Das  Horn 
des  Nashornes  hat  keine  innere  Matrix  wie  die  Stirnhörner  der 
Wiederkäuer,  sondern  geht  von  der  Nasenhaut  aus.  Diese  Hör¬ 
ner  sind  also  solid,  und  haben  das  Eigenthümliche,  dass  sie  aus 
lauter  Fasern,  gleichsam  aus  verklebten  Haaren,  bestehen. 

f.  Federn.  Die  Federn  bestehen  1)  aus  dem  hohlen  Klei, 
der  in  seiner  Höhle  ein  vertrocknetes,  früher  organisirtes  Ge¬ 
webe,  die  Federseele,  einschliesst;  2)  ans  dem  Schafte,  der  Fort¬ 
setzung  des  Kiels;  3)  aus  der  Fahne  mit  ihren  Strahlen,  die  wie¬ 
der  feine  Nebenstrahlen  ausschicken.  Die  Dunen  besitzen  nach 
Nitsch’s  Beobachtung  knotige  Nebenstrahlen.  Die  Entstehung  der 
Federn  haben  Alb.  Meckel  (Reil’s  Arch.  12.  37.),  Dutroghet 
(J.  d.  physioL  88.  333.)  und  Fr.  Cuvier  (Froriep’s  ISot.  317.) 
beobachtet. 

Die  Feder  steckt  in/ dem  Federbalge,  der  nach  Meckel  von 
der  Oberhaut  bekleidet  ist.  Auf  dem  Boden  des  Balges  ist  die 
Feder  mit  ihrem  untern  Ende  oder  dem  Nabel  der  Feder  befe¬ 
stigt;  wird  sie  ausgerissen,  so  blutet  die  hier  blossgelegte  Haut 
des  Balges.  Wenn  die  Feder  entsteht,  erhebt  sich  nach  A.  Meckel 
aus  dem  Boden  des  Balges  ein  conischer  Körper,  der  auf  der 
Oberfläche  hornig  wird,  und  sich  zu  einem  Cylinder  entwickelt. 
Das  Innere  dieser  hornigen  Scheide  ist  mit  gallertartiger  organi- 
sirter  Masse,  dem  Federkeim,  angefüllt,  während  die  hornige 
Scheide  des  Keims  zur  Bildung  der  Feder  zunächst  nichts  bei- 
Müller’s  Physiologie.  I.  24 
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trägt.  Mit  dieser  Scheide  wächst  der  Federkeim  aus  dem  Balge 
hervor,  die  Sch  eide  wächst  anfangs  mit  der  jungen  Feder  gleich* 
fort,  erhält  hald  ohen  eine  Oelfnung,  aus  welcher  der  Anfang  der 
Federfahne  oder  vielmehr  das  zuerst  gebildete  Ende  der  Feder¬ 
fahne  mit  dem  Ende  des  Schaftes  liervortritt.  Wenn  die  Feder 
successiv  his  zu  dem  zuletzt  entwickelten  Kiele  gebildet  ist,  ver¬ 
klebt  die  Scheide  mit  dem  Home  des  Kiels,  von  Avelchem  man 
die  Scheide  an  ausgewachsenen  Federn  in  Form  von  Fetzen  ah- 
ziehen  kann.  XJeher  die  Entstehung  der  Federfahne  und  des 
Schaftes  scheinen  die  Untersuchungen  von  Fr.  Cuvier  das  meiste 
Licht  zu  verbreiten.  Schneidet  man  die  Scheide,  worin  der  Pul- 
pus  der  Feder  liegt,  auf,  so  trifft  man  nacli  Fr.  Cuvier  auf  eine 
äussere  gestreifte  Haut  des  Pulpus,  unter  dieser  trifft  man  die 
Bärtchen  der  Fahne  so  gelagert,  dass  sie  den  Stamm  des  Pulpus 
schief  aiifsteigend  umfassen,  während  sie  nach  2  Richtungen  von 
dem  Stamme  des  Federkeims  ausgehen.  Unter  den  Federhärt- 
chen  liegt  die  innere  gestreifte  Haut,  welche  zunächst  den  Stamm^ 
des  Pulpus  umgieht.  Zwisclren  der  äussern  und  innern  gestreif¬ 
ten  Haut  liegen  häutige  Scheidewändchen  zwischen  den  Bärtchen 
der  Federfahne.  Die  Bärtchen  der  Federfahne  bestehen  anfangs 
aus  einer  breiigen  Substanz,  welche  von  der  Stelle  des  Stammes, 
von  vvelcher  hernach  die  Bärtchen  der  Federfahne  ausgehen,  ge¬ 
bildet  zu  Averden  scheint.  Man  Aveiss  nicht,  oh  zuerst  die  Enden 
der  Bärtchen  entstehen,  und  durch  immer  weitere  Apposition 
von  Bildungstheilchen  wachsen.  Es  bildet  sich  das  Ende  der 
Federfahne  mit  dem  Ende  des  Schaftes  zuerst,  und  mit  dem 
Wachsthume  werden  die  unteren  Theile  der  Federfahne  und  des 
Schaftes  nacherzeugt.  Wenn  die  Federfahne  aus  der  Scheide 
der  Feder  in  die  Luft  hervortritt,  zerstieben  die  innere  und 
äussere  Membran,  welche  zwischen  den  Scheidewändchen  früher 
die  Bärtchen  der  Federfahne  eingeschlossen  haben.  Da  der  Schaft 
und  die  Fahne  der  Feder  sich  zuerst  entwickeln,  so  zeigt  sich 
auch  derjenige  Theil,  des  Pulpus,  aus  Avelchem  jene  entstehen, 
zuerst;  allein  sobald  der  am  meisten  vorgeschobene  Theil  des 
Pulpus  seine  Bestimmung  erfüllt  hat,  verliert  er  seine  Organisa¬ 
tion;  sobald  er  das  Mark  des  Federschaftes  erzeugt  hat,  verliert 
er  seine  Gefässe,  und  trocknet  aus.  Hierauf  verändert  der  wei¬ 
ter  sich  entwickelnde  untere  Theil  des  Pulpus  seine  Bestimmung. 
Er  sondert  auf  seiner  Oberfläche  die  Hornsuhstanz  des  Kiels  ah, 
mit  dem  sich  zugleich  die  früher  erwähnte  hornige  Scheide  der 
Feder  verbindet.  Wenn  der  Pulpus  in  dem  Kiele  zu  vertrocknen 
anfängt,  zeigt  er  Ahtheilungen  in  Zellen  durch  trichterförmige 
Septa,  wovon  ein  Trichterchen  in  dem  andern  steckt;  früher  sind 
die  ZAvischenräume  dieser  Trichter  mit  Mark  ausgefüllt,  später 
schwindet 'dieses ,  die  Scheidewändchen  und  das  häutige  Wesen 
des  Pulpus  trocknen  aus,  und  der  Rest  davon  bildet  hernach 
die  sogenannte  Federseele.  Diess  hat  schon  A.  Meckel  sehr  gnt 
beobachtet. 

2)  Vom  Zahngewebe.  Die  Bewaffnung  der  Kinnladen  ge¬ 
schieht  theils  durch  Hornlamellen,  Avie  am  Schnabel  der  Vögel, 
der  Schildkröten,  an  den  Barten  der  Wallfische;  theils  durch 
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Zähne.  Beide  Arten  der  Organe  sind  nicht  organisirt,  sondern 
werden  durch  eine  organisirte  Matrix  erzeugt.  In  Hinsicht  des 
Baues  der  Zäline  verweise  ich  auf  Cuvier’s  oergl.  Anatomie,  auf 
sein  Werk  recherches  sur  les  oss.  foss.  HEusijfOEu’s  Ilistolo.gie. 
Rousseau  anat.  comp,  du  syst.  dent.  Paris  1827.  Die  Matrix  d(‘s 
Zahnes  ist  das  Zahnsäckchen.  Diese  liegen  in  der  Alveoiarfurchc 
der  Kiefer  des  Fötus,  von  dem  Zahnfleische  bedeckt.  Sie  ent¬ 
stehen  zum  Tlieile  schon  im  3.  Monat  des  Embryo.  Die  Säck¬ 
chen  der  Zähne,  welche  die  Alilchzäline  später  ersetzen,  entste¬ 
hen  zum  Theil  vor,  zum  Theil  nach  der  Gehurt.  Das  Zahn¬ 
säckchen  wird  durch  2  gefässreiche  Häute  gebildet.  Die  innere 
Haut  ahmt  die  Form  der  Krone  des  Zahns  nach,  obgleich  das 
Bildunssorojan  der  Krone  der  Zahnkeim  ist.  Vom  Boden  des 
Zahnsäckchens  erhebt  sich  der  weiche  Zahnkeim,  Pulpus  dentis, 
in  welchen  von  unten  Gefässe  und  Verven  treten,  und  dessen 
Oberfläche  die  Form  der  spätem  Krone  annimmt.  In  der  Mitte 
des  Emhryolebens  beginnt  die  schichtweise  Absonderung  von 
Zihnsuhstanz  auf  der  Oberfläche  der  weichen  Krone  des  Zahn¬ 
keims,  in  Form  von  Scherbchen,  an  den  Spitzen  der  Krone. 
D  iese  Scherbchen^  der  verschiedenen  Kronenspitzen  hängen  an¬ 
fangs  noch  nicht  zusammen,  allmählig  vereinigen  sie  sich  und  die 
weiche  Krone  wird  nun  von  einer  Schaale  von  Zahnsuhstanz  oben 
und  an  den  Seiten  umgehen.  Diese  Schale,  welche  die  äusserste 
Schicht  der  Knochensuhstanz  der  Zahnkrone  wird,  und  denselben 
Umfang  hat  wie  die  Krone  späterhin,  hängt  nicht  organisch  mit 
ihrer  Matrix  zusammen,  sie  entsteht  durch  blosse  Absetzung  von 
den  mineralischen  Bestandthellen  der  Zähne,  vermischt  mit  thieri- 
scher  Substanz;  man  kann  die  Schalen  von  ihrer  Matrix  auf  he¬ 
llen.  Die  einmal  gebildete  Schale  wächst  nur  nach  innen  durch 
Apposition  von  neuen  Schichten,  während  in  gleichem  Maasse  der 
Zahnkeim  verkleinert  wird,  je  mehr  er  Zahnsubstanz  an  die  Wände 
der  Zahnhöhle  von  innen  absetzt.  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  der 
Zähne,  vergrössert  sich  der  Zahn  nach  unten  hin  mehr,  womit 
natürlich  eine  entsprechende  Vergrösserung  des  Keims  von  unten 
gleichläuft.  Der  untere  Theil  des  Keims  nimmt  die  Form  der 
spätem  Wurzeln  der  Zähne  an,  sondert  von  oben  nach  unten 
fortschreitend  immer  mehr  Zahnsubstanz  auf  der  Oberfläche  ab, 
so  dass  die  Wurzeln  der  Zahnsubstanz  die  Wurzeln  des  Keims 
wie  hohle  Scheiden  umgeben,  die  anfangs  ganz  kurz  sind,  all¬ 
mählig  sich  aber  mit  den  Keimwurzeln  unten  durch  Apposition 
verlängern.  Der  Anwuehs  der  Wurzeln  ist  zugleich  die  Ursache 
des  Durchbruchs  der  Zähne  durch  das  Zahnfleisch.  Anfangs  sind 
die  Wurzeln  der  Zahnsubstanz  nur  dünne  Scheiden  mit  weitem 
Eingänge,  allmählig  wird  durch  Ansatz  der  Materie  die  Zahnsub¬ 
stanz  auch  hier  dicker,  während  der  Keim  dünner  wird,  und 
nach  unten  wird  die  Wurzel  des  Zahns  zuletzt  zur  Spitze,  ge¬ 
rade  so  wie  bei  den  Stacheln,  deren  Wurzel  sich  nacherzeugt, 
und  ebenfalls  dünner  ist  als  der  mittlere  Theil  des  Stachels.  Zu¬ 
letzt  bleiben  an  den  Wurzeln  der  Zähne  nur  Oelfnungen  und 
Kanäle  übrig,  wodurch  die  Gefässe  und  Verven  zu  dem  Reste 
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des  Zalirikeims  in  der  Krone  eindringen.  Blake  Reil’s  Arch.  4. 
314.  Vergl.  Meck.  Handb.  d.  menschl.  Anat.  4.  212. 

Die  slcli  an  der  Krone  abreibenden*  Zähne  der  Wiederkäuer 
und  Pferde,  die  Nagezäbne  der  Nager,  können  von  unten  noch 
lange  auch  im  spätem  Leben  nacbwacbsen.  Wenn  die  Krone  der 
Zähne  der  Wiederkäuer  noch  nicht  angegriffen  ist,  haben  sie  noch 
keine  Wurzeln,  und  wenn  diese  sich  gebildet  haben,  ist  die  Krone 
abgenutzt.  Guvier  eergl.  Anat.  3.  117.  Die  Stosszähne  des  El^- 
phanten  und  die  Scbneidezähne  der  Nager  bleiben  an  der  Wurzel 
immer  bohl,  und  wachsen  durch  immer  weitere  Apposition  von 
Zahnsubstanz  an  die  inneren  Wände  der  Höhle  durch  den  coni- 
schen  Zabhkeim  fort.  Beim  Füttern  von  Thieren  mit  Färber- 
röthe  fand  Hunter  {Geschichte  der  Zähne  1778.),  dass  die  schon 
gebildete  Zahnsubstanz  nicht  von  Färberröthe  durchdrungen  wurde, 
wohl  aber  die  innerste  Schicht  des  Zahnes,  welche  eben  gebildet 
wurde.  Der  Schmelz  des  Zahnes ,  welcher  bloss  die  Krone  um- 
giebt,  besteht  aus  Fasern,  welche  fast  senkrecht  auf  die  Ober¬ 
fläche  des  Zahnes  gestellt  sind.  Diese  Materie  wird  bei  der 
Entstehung  des  Zahnes  nicht  von  dem  Zahnkeim,  sondern  von 
der  innern  Oberfläche  des  innern  Zahnsäckchens  als  ein  Secret 
auf  die  Oberfläche  der  Krone  abgesetzt.  Diese  Fasern  scheiren 
fast  crystalllniscb.  An  den  Zähnen  der  wiederkäuenden  Thiere, 
der  Pferde  und  mehrerer  anderen  Säugetbiere,  welche  ihre  Zähne 
auf  der  Oberfläche  abreiben,  entsteht,  nachdem  die  Zahnkrone 
schon  hervorgebrochen  ist,  eine  neue  Substanz,  welche  sich  um 
die  Seiten  und  die  Oberfläche  der  Krone  anlegt,  und  die  Un¬ 
ebenheiten  der  Krone  ausgleicht,  während  die  von  den  anderen 
Zahnsubstanzen  gebildeten  Erhabenheiten  durch  Kauen  abgerie¬ 
ben  werden.  Diess  ist  der  Kitt,  cementum.  Er  scheint  sich  bloss 
aus  den  Speichelsalzen  abzusetzen  und  dasselbe  zu  seyn,  w'as  der 
sogenannte  Weinstein  an  den  Zähnen  des  Menschen  ist.  Auch 
die  mit  Schmelz  belegten  senkrechten  Lamellen  der  Backzähne 
der  Elepbanten  werden  beim  Kauen  abgerieben,  und  ihre  Zwi¬ 
schenräume  von  Kitt  ausgefüllt.  Bei  den  Wiederkäuern  und  Pfer¬ 
den  entsteht  der  Kitt  wohl  erst  nach  dem  Ausbruche  des  Zahnes 
aus  Speichelsalzen,  aber  Guvier  hat  an  den  Zähnen  des  ganz  jun¬ 
gen  Elephanten  bewiesen,  dass  die  Absonderung  von  Kitt  in  Form 
von  Tropfen  schon  beginnt,  während  die  Zähne  noch  nicht  her¬ 
vorgebrochen  sind,  und  dass  diese  Absonderung  nach  der  Bildung 
des  Schmelzes  wahrscheinlich  secundo  loco,  von  der  innern  Wand 
des  Zahnsäckchens  geschieht.  Ich  habe  diess  an  den  jungen  Ele- 
phantenzähnen  in  dem  Museum  zu  Paris  allerdings  auch  so  gese¬ 
hen,  wie  es  Guvier  angiebt. 

Gegen  das  Wachsthum  der  Zähne  durch  blosse  Apposition 
scheint  auf  den  ersten  Bliek  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  man 
in  den  Stosszähnen  von  Elephanten  öfter  bleierne  Kugeln  gefun¬ 
den  hat,  die  von  allen  Seiten  von  Knochensubstanz  umgeben  wa¬ 
ren.  Dieser  Einwurf  widerlegt  sich  indess  durch  die  Supposition, 
dass  diese  Kugeln  in  denjenigen  Theil  des  Zahnes  eingedrungen  . 
waren,  der  eben  in  der  Bildung  begriffen  war. 

Wenn  die  Zähne  schmerzen,  so  ist  bloss  der  Zahnkeim  em- 
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pfincUich,  ebenso  bei  dem  Einpfindlicbwerden  der  Zäbne  von  Säu¬ 
ren,  wobei  wahrscbeinlicli  die  Säure  in  die  unmerklichen  Poren 
des  Zahnes  eindringt,  und  den  Zahnkeim  selbst  afficirt.  Die  so¬ 
genannte  Caries  der  Zähne  ist  von  der  Caries  der  organisirten 
Knochen  wohl  zu  unterscheiden^  Diess  ist  eine  bloSse  chemische 
Zersetzung  der  Zähne  bei  fehlerhafter  Zusammensetzung,  eine  all- 
mählige  Zersetzung  durch  die  Mundflüssigkeiten. 

Ueber  das  Wachsthum  der  verschiedenen  Thierzähne  findet 
man  herrliche  Beobachtungen  von  Cuvier  und  Meckel  in  Cu- 
vier’s  vergl.  Anat.  Ubers,  von  Meckel,  3.  Nach  Rosa  sind  die 
Keime  der  durchbohrten  Giftzähne  der  Schlangen  Platten,  die 
sich  umlegen,  um  zuletzt  zu  einem  Canale  sich  zu  verbinden. 
Siehe  Cuvier  uergl.  Anat.  3.  127.  Auch  nach  Knox  ist  das  Mark 
oder  der  Keim  der  Zähne  ein  umgerollter  Körper,  welcher  aussen 
und  innen  gegen  den  Giftcanal  Zahnsubstanz  abzusondern  scheint. 
Doch  sah  er  keine  offene  Furche,  sondern  einen  durchsetzenden 
festen  Streifen  an  der  convexen  Seite  des  Zahns.  Auch  der  Gift¬ 
canal  enthielt  anfangs  eine  Art  Mark.  Froriep’s  Not.  406.  Jeder 
Zahnkeim  entsteht  in  einer  besondern  Capsel,  die  gleichsam  seine 
Eihaut  ist,  und  diese  Capsein  sind  wieder  von  einer  gemeinsamen 
Haut  vereinigt. 

o 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Zähne  betrifft,  so 
unterscheidet  sich  der  Schmelz  von  der  Knochensubstanz  des 
Zahnes  dadurch,  dass  Letztere  viel  mehr  thierische  Substanz 
(Knorpel)  enthält. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Suhstanzen  ergiebt  sich 
aus  Berzelius  Analyse  derselben  vom  Menschen. 

Schmelz.  Zahnknochen. 


Thierische  Substanz . —  28,0 

Phosphorsaurer  Kalk  mit  Fhiorcalclum  88,5  64,3 

Kohlensaurer  Kalk  . 8,0  5,3 

Phosphorsaure  Talkerde . 1,5  1,0 

Natron  mit  etwas  Kochsalz  ....  —  1,4 

-  Alcali,  Wasser,  thier.  Substanz  .  .  2,0  — 

100, Ö~  100,0 


Der  Kitt  an  den  Zähnen  des  Rindes  besteht  nach  Lassaigne 
aus  42,18  thierischer  Materie,  53,84  phosphors.  Kalk,  3,98  koh- 
lens.  Kalk. 

Einige  haben  die  Zähne  wegen  ihrer  schichtweisen  Bildung 
und  wegen  ihrer  Ersetzung  durch  Horn  bei  dem  Schnabelthiere, 
bei  den  Vögeln,  Schildkröten  und  bei  den  Wallfischen  unter  die 
Hornbildungen  gerechnet  und  angenommen ,  dass  die  thierische 
Materie  im  Zahne  auch  Horn  sei.  Diess  ist  ganz  irrig.  Die 
Zähne  geben  nach  der  Extraction  der  Kalkerde  wahren  Leim 
beim  Kochen,  wie  ich  selbst  erprobt  habe,  das  Horn  nie.  Die 
thierische  Materie  im  Home  und  im  Zahne  sind  daher  ganz  ver¬ 
schieden,  und  der  Leim  scheint  in  den  Zähnen  durchaus  zur  Bin¬ 
dung  der  Kalkerde  nothwendig  zu  seyn. 

Die  Zähne  des  Schnabelthiers  stehen  mit  einer  breiten  Fläche 
auf  dem  Zahnfleische,  und  bestehen  aus  hohlen  Hornfasern.  Heu- 
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SINGER  a.  a.  O.  197.  Die  Zähne  des  Orycteropus  bestehen  auch 
aus  senkrecht  stehenden  conglutinirten  Röhrchen,  zu  denen  nach 
CuviER  Blutgefässe  gehen.  Die  Zähne  sind  nicht  hornartig;  aber 
die  Zähne  des  Schnahelthlers  enthalten  nach  Lassa igne  99,5  horn- 
artige  Masse,  und  0,3  Knochenerde. 

Diese  Zähne  bilden  offenbar  den  Uehergang  zu  den  Barten 
der  Wallfische,  welche  hier  die  Zähne  ersetzen.  Hierüber  haben 
Heusinger  und  Rosenthal  [Abhandlungen  der  Akademie  zu  Berlin 
1829.)  Untersuchun  een  anecstellt.  JNach  Rosenthal  bestehen  die 
Barten  aus  vielen  grösseren  und  kleineren ,  etwas  gekrümmten 
Hornplatten,  welche  mit  ihren  schwach  concaven  Flächen  nach 
vorn,  mit  ihren  convexen  nach  hinten,  mit  ihren  scharfen  Rän¬ 
dern  nach  aussen  und  innen  gerichtet  sind;  sie  stehen  also  quer 
parallel,  und  sind  Zoll  von  einander  entfernt.  An  ihrer  Basis, 
mit  der  sie  auf  dern  Oberkiefer  aufsitzeo,  werden  sie  durch  ein 
2  Zoll  breites  Hornhand,  welches  alle  Blätter  wie  ein  Kranz  um¬ 
fasst^  vereinigt.  Jede  einzelne  Platte  besteht  aus  einer  äussern 
und  Innern  Substanz;  die  Marksuhstanz  bildet  parallele  Röhren, 
die  um  untern  Rande  der  Platte  in  horstenartige  Fasern  über¬ 
gehen.  Im  untersten  Theile  jeder  Platte  weichen  die  Lamellen 
der  Rinde  von  einander,  und  hier  entsteht  eine  Höhle,  in  welche 
die  Keimhaut  der  Barten  hineinreicht.  Jede  Barte  ruht  auf  ei¬ 
ner  über  1  Zoll  dicken  gefässreichen  Haut.  Diese  bildet  unter 
jeder-dPlatte  einen  hervorragenden  Fortsatz,  welcher  in  den  hoh¬ 
len  Raum  an  der  Basis  der  Platten  dringt,  und  in  fadenartige 
Verlängerungen  übergeht,  mit  denen  sie  in  die  Röhrensuhstanz 
bis  zu  den  Borsten  der  Barten  dringt.  Die  Gefässe  der  Keimhaut 
der  Barten  dringen  bis  in  die  Röhren  der  Barten  nach  Rosenthal 
ein.  Zwischen  den  Fortsätzen  der  Kelrahaut,  die  in  die  untere 
Höhle  einer  Barte  eindringen.  Hegt  eine  weisse  hornige  Masse, 
welche  sich  in  dip  Rindensubstanz  der  Barten  fortsetzt.  Siehe 
die  schönen  AbhIldungen  R.osenthal’s  a.' a.  O.  lab.  1 — 3. 

3.  Vom  Gewebe  der  Crysialüinse.  Die  lansc  des  Auges  be¬ 
steht  aus  concentrischen  Blättern,  die  übereinander  liegen.  Man 
hat  bemerkt,  dass  diese  Blätter  oder  Capsein  wieder  aus  Fasern 
bestehen,  die  die  Dicke  der  Blätter  bestimmen.  Nach  Arnold 
[Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen.  Heidelb,  1832.)  ent¬ 
stehen'  diese  Fasern  nicht  erst  durch  Behandlung  mit  Alcohol, 
heisses  Wasser  und  andere  Einwirkungen,  sondern  er  hat  sie 
seihst  in  Schichten  ganz  frischer  Linsen,  obgleich  nicht  deutlich, 
gesehen;  besser  sieht  man  den  Bau,  nachdem  die  Linse  in  ver¬ 
dünnten  Alcohol  gebracht  worden.  Nach  Leeuwenhoeck.,  Huene- 
feld  ,  Reil  und  Arnold  sind  die  Fasern  in  den  Schichten  der 
Crystallllnse  folgendermaassen  angeordnet:  Man  denke  sich  vom 
Mittelpuncte  der  vorderen  Fläche  oder  vom  Pole  der  Linse  3  Li¬ 
nien  so  gegen  den  Rand  der  Linse  gezogen,  dass  sie  die  Fläche 
in  3  Felder  th eilen.  Die  Fasern  gehen  nun  parallel  vom  Rande 
der  Linse  durch  die  Schichten,  schief  gegen  diese  3  Linien,  wo¬ 
durch  3  gefaserte  Felder  jeder  Schicht  entstehen.  Die  3  Linien 
bilden  eine  ungefaserte  Figur,  welche  die  Fasern  der  3  Felder 
aufnehmen.  Ich  bemerke  hier,  dass  die  Linse  der  Schweine  re- 
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gelmässig  in  solche  3  Felder  getheilt  ist,  wie  man  schon  äiisser- 
lich  an  den  meisten  Schweinsaugen  sieht.  Arnold  halt  diese 
Fasern  für  Lymphgefasse;  aber  es  sind  in  der  That  blosse 
Fasern.  Die  Fasern  der  Linse  können  sich  auch  durch  die  Art 
der  Absonderung  der  Linsensuhstanz  bilden,  wie  denn  der  erste, 
bekanntlich  weichere,  Ansatz  von  Schmelz  auf  den  Zähnen  des 
Fötus  der  Wiederkäuer,  wie  ich  sah,  erhabene  fast  parallele  Li¬ 
nien  bildet,  die  hernach  verschwinden,  oder  deren  Zwischenräum- 
chen  ausgefüilt  Averden. 

Die  Matrix  der  Crystalllinse  ist  die  Linsencapsel,  Avelche  von 
ihrer  innern  Fläche  die  Schichten  der  Crystalllinse  abzusondern 
scheint.  Diese  . Art  der,  Bildung  ist  indess  nicht  gewiss,  und  man 
Aveiss  nicht  genau,  ob  die  Linse  nicht  in  einem  engen  orga¬ 
nischen  Zusammenhänge  mit  ihrer  Capsel  steht.  Nach  Wer¬ 
neck.  [Zeitschr.  f.  Ophthalmol.  4.  p.  28.)  soll  die  innere  Fläche 
der  Linsencapsel  mit  der  Linse  durch  ein  Gewebe  von  sehr  kur- 
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zen  Zellen  Zusammenhängen,  die  heim  vorsichtigen  Ahreissen  un¬ 
ter  Wasser  an  der  Linsencapsel  sitzen  bleiben.  Die  Blutgefc^se 
der  Linsencapsel  sind  schon  pag.  205.  beschrieben  Avorden.  Sie 
erhält  beim  Fötus  und  Erwachsenen  Blut  von  dem  durch  den 
Glaskörper  gehenden  B.amus  capsularis  arteriae  centralis  fetinae, 
beim  Fötus  stehen  diese  Gefässe  aber  auch  durch  die  gefässreiche, 
von  mir  gefundene  Membrana  capsulo-pupillaris  mit  den  Gefässen 
der  Pupillar-Mernbran  und  Iris  in  Verbindung,  so  Avje  die  Gefässe 
der  Linsencapsel  Avieder  mit  den  Gefässen  der  Zonula  Zinni  im 
Zusammenhänge  stehen,  Avas  Henle  gezeigt.  Henle  de  membrana 
pupillari.  Bormae  1832.  Henle  hat  auch  beim  Fötus  der  Säuge- 
thiere  an  Injectionen  beobachtet,  dass  die  Gefässe  des  Corpus 
ciliare  Avieder  mit  den  Gefässen  der  Zonula  Zusammenhängen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Linse  ist  von  Berze- 
Lius  untersucht.  Die  Materie  der  Crystalllinse  ist  grösstentheils 
in  Wasser  löslich.  Diese  Materie  coagulirt  von  Hitze,  und  an¬ 
deren  Einflüssen,  Avie  EiAveiss  und  Färbestoif  des  Blutes.  Die 
nach  dem  Coaguliren  übrig  bleibende  Flüssigkeit  ist  schwach 
sauer,  und  enthält  Osmazom  mit  den  dasselbe  begleitenden 
Salzen. 

Eiweissartige  Materie  .  35,9 

Alcoholextract  mit  Salzen . 2,4 

Wasserextract  mit  Spuren  von  Salzen  .  .  1,3 

In  Wasser  unlösliches  thierisches  Wesen  2,4 
Wasser . 58,0 

Die  Asche  der  Crystalllinse  soll  etwas  eisenhaltig  seyn.  Die 
Menge  Alcali  und  Kochsalz  mit  etAvas  phosphorsaurem  Kalke  be¬ 
trägt  0,005  vom  GeAvichte  der  frischen  Crystalllinse.  Eine  un¬ 
durchsichtig  gCAVordene  Linse  fand  John  (Meck.  Zrch.  3.  361.) 
alcalisch  reagirend. 

Löichte  VerAVundungen  der  Linsencapsel  haben  nach  Dietrich 
[iiher  dieV erwundurigen  des  Lins ensyslems.  Tü7y.  1824.)  keine  Folge. 
Bei  stärkeren  Verwundungen  mit  Zerrung  und  Einschneidung  der 
Linse  ging  das  Undurchsichtigwerden  der  Linse  bis  in  den  Kern 
vor,  und  verbreitete  sich  von  da  bis  zur  Peripherie  der  Linse. 
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Aus  der  Cataracta  lenticularis,  wo  häufig  zuerst  der  dichtere 
Kern  der  Linse  undurchsichtig  wird,  kann  man  nicht  schliessen, 
dass  die  Linsensubstanz  selbst  Gefässe  enthalte.  Denn  von  der 
Beschaffenheit  der  Absonderung  auf  der  innern  Fläche  der  Lin- 
sencapsel  kann  es  abbängen,  dass  die  innersten  Schichten  der 
Linse,  die  ohnehin  dichter  sind,  und  vielleicht  in  chemischer  Hin¬ 
sicht  von  den  oberflächlichen  sich  unterscheiden,  sich  selbst  noch 
lange  nach  ihrer  Erzeugung  chemisch  verändern. 

Wahrscheinlich  hängt  die  Entstehung  der  grauen  Staare  von 
der  Beschaffenheit  der  Capsel  ab.  Obgleich  die  Entzündung  der 
Capsel  gewiss  nicht  allein  die  Ursache  der  grauen  Staare  ist,  so 
ist  sie  es  doch  nach  v.  Walther  oft;  was  besonders  durch  ein 
Präparat  von  Schröder  v.  d.  Kolk  wahrscheinlich  wird,  an  wel¬ 
chem  die  Linsencapsel  einer  cataractösen  Linse  sehr  schön 
injicirt  ist,  was  sonst  bekanntlich  bei  Erwachsenen  sehr  schwer 
gelingt. 

So  viel  von  dem  Wachsthume  der  unorganisirten  Gewebe. 

Ueber  die  Gesetze,  welche  bei  dem  Wachsthume  der  orga¬ 
nischen  Körper  statt  finden,  hat  G.  B..  Treviranus  mit  seinem 
gewohnten  philosophischen  Scharfsinn  {Biologie ‘d.  — 544.)  sehr 
lehrreiche  Betrachtungen  angestellt. 

'  D  as  Wachsthum  der  organischen  Körper  hat  eine  bestimmte 
Grenze;  bei  den  meisten  höheren  Thieren  wird  diese  lange  vor 
dem  Ende  des  Lebens,  beim  Menschen  z.  B.  mit  der  Mannbarkeit 
erreicht,  während  die  Formveränderungen  des  Ganzen  und  der 
Theile  fortdauern.  Bei  manchen  Pflanzen  und  bei  den  Fischen 
und  mehreren  Amphibien  fällt  die  Grenze  des  Wachsthums  fast 
mit  der  Grenze  des  Lebens  überhaupt  zusammen.  Aber  nicht 
alle  Theile  wachsen  gleichförmig,  manche  verschwinden,  während 
andere  entstehen  oder  sich  ausbilden,  kurz  das  Wachsthum  ist 
mit  beständigen  Veränderungen  der  Form  verbunden.  Bei  den 
meisten  Thieren  fallen  die  merkwürdigsten  Phänomene  der  Me¬ 
tamorphose  in  die  Periode  des  Embryolebens,  wie  hei  dem 
Menschen,  den  Säugethleren,  den  Vögeln,  den  Fischen,  während 
die  nackten  Amphibien  und  die  Insecten  und  mehrere  niederen 
Crustaceen  auch  nach  der  Entwicklung  des  Eies  gleichsam  den 
Embryonenzustand  verlängern,  indem  sie  ihre  Form  verändern, 
neue  Organe  erzeugen,  und  andere  ablegen.  Bei  den  Säugethie- 
ren  und  dem  Menschen  sind  diese  Umwandlungen  wohl  am  sel¬ 
tensten.  Es  gehören  hieher  das  anfängliche  Wachsthum  der 
Thymus  in  der  Kindheit  und  ihr  späteres  Schwinden  bis  zum  12. 
Jahre,  die  Entwicklungsperioden  des  Zahnwechsels,  der  Pubertät, 
mit  den  Formveränderungen  des  Kehlkopfes,  der  Entwicklung  der 
Haarkeime  des  Bartes  und  der  Schaarnhaare,  der  Brüste.  Aber 
hei  den  nackten  Amphibien  erzeugen  sich  die  IXieren  selbst  erst 
im  Anfänge  des  Larvenlebens,  während  die  Wolffschen  Körper 
(pag.  150.)  decrepid  werden.  Das  Verschwinden  der  äusseren 
Riemen  bei  den  Froschlarven,  die  Entwicklung  der  inneren  Kie¬ 
men  für  die  längere  Zeit  des  Larvenlebens,  die  Entwicklung  der 
Extremitäten  am  Ende  des  Larvenlebens,  die  Ablegung  des  Schwan¬ 
zes,  und  der  endliche  Verlust  der  Kiemen  sind  schon  erwähnt 
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worden.  Erst  gegen  das  Ende  des  Larvenlebens  entstehen '  ihre 
Genitalien;  So  habe  ich  bei  Froschlarven  die  erste  Spur  der 
Hoden  und  Eierstöcke  erst  bemerken  können,  wenn  sie  sich  schon 
zum  Theil  verwandelt  haben,  nämlich  schon  4  Beine  haben,  aber 
noch  den  Schwanz  und  die  Riemen  besitzen.  Bei  den  Salaman¬ 
derlarven,  welche  in  der  längsten  Zeit  des  Larvenlebens  schon 
mit  Extremitäten  versehen  sind,  entstehen  die  Genitalien  auch 
erst  in  der  spätem  Zeit  des  Larvenlebens,  ehe  die  Kiemen  ein- 
gehen  *). 

Der  Darmcanal  bei  den  Froschlarven  für  Pflanzennahrung 
bestimmt,  war  ausserordentlich  gross,  er  erleidet  während  der, 
Metamorphose  die  Reduction  in  den  DarmcanaJ  des  fleischfres¬ 
senden  Thiers.  Auch  die  Wirbel  während  des  Larvenlebens  durch 
conisch  ausgehöhlte  Facetten  wie  bei  den  Fischen  verbunden, 
nehmen  an  der  Umwandlung  Antheil. 

Die  Metamorphose  der  Thiere  während  der  Entwicklung  und 
des  Wachsthums  beruht  zum  Theil  auf  Entwicklung  und  Re- 
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duction  ähnlicher  Theile.  Man  hatte  früher  bemerkt,  dass  der 
Embryo  während  der  Entwicklung  die  Stufen  niederer  Thiere 
durchlaufe,  und  diese  an  sich  unrichtige  Idee  bis  ins  Abenteuer¬ 
liche  ausgesponnen.  In  dieser  Ansicht  liegt  aber  die  Ahnung 
des  wahren  Verhältnisses,  welche  den  Gegnern  dieser  Ansicht  ent¬ 
ging.  V.  Ba£r  hat  das  Verdienst,  das  Gesetz  dieser  Metamorphose 
zuerst  erkannt  zu  haben;  er  zeigte,  dass  die  Wirbelthiere,  vom 
Menschen  bis  zu  den  Fischen,  einen  gewissen  gemeinsamen  Typus 
ihrer  Bildung,  eine  gewisse  Summe  gleicher  Theile  besitzen,  die 
man  im  Embryonenzustande  bei  allen  in  vollkommener  Aehnlich- 
keit  noch  antrifft,  welche  sich  aber  bei  verschiedenen  Classen  zu 
verschiedenen  Formen  ausbilden,  oder  selbst  reducirt  werden; 
wie  z.  B.  die  rippenförmigen  Anhänge  des  Zungenbeins  allen  Wir- 
belthieren  im  Embryonenzustande  gemeinsam  sind,  aber  bei  den 
höheren  Thieren  reducirt  werden,  bei  den  Fischen  und  Amphi¬ 
bienlarven  sich  zu  Riemen  ausbilden,  pag.  286.  Alle  Wirbel¬ 
thiere  gleichen  sich,  und  zeigen  eine  Reihe  von  Wirbelkörpern 
mit  hinteren  Bogen  für  die  Deckung  der  Centraltheile  des  Ner¬ 
vensystems,  und  einer  Anzahl  rippenförmiger  vorderer  Anhänge 


In  raeiner  Abhandlung,  Beitrage  zur  Anatomie  und  Naturgeschichte  der 
Amphibien,  Tiedemann’s  ZefticArf/it:  jPÄyjfo/.  4.  2.,  habe  ich  mich 

in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt,  wenn  ich  sagte,  dass 
die  Larven,  so  lange  sie  nicht  die  Kiemen  ablegen,  keine  entfernte  Spur 
der  Genitalien  besitzen.  Ebendaselbst  ist  Folgendes  zu  berichtigen; 
P.  202.  Z.  3.  st.  an  der  hintern  Seite  der  Nieren  lies  in  der  Nähe 
der  Hoden  und  Eiet  Stöcke.  Z.  14.  st.  Harnstoff  lies  Hornstoff.  P.203. 
Z.  21.  st.  dreifÖnnigen  1.  dreihörnigen.  P.  209.  Z.  15.  st.  drei  \.  vier, 
P.  224.  Z.  23.  st.  Volumella  1.  Colurnella.  P.  227.  Z.  12.  st.  Hebel  1. 
Gabel.  P.  230.  Z.  7.  st.  Hblephanus  1.  uäblepharus.  P.  231.  Z.  10, 
sind  die  \^^orte  statt  der  Anonymae  zu  streichen.  P.  26*3.  Z.  9.  st. 
Thyphopina  1.  Typhlopina.  P.  266.  Z.  4.  v.  u.  st.  Alanus  1.  Blanus. 
P.  267.  Z.  2.  V,  u.  st.  Lepodosternon  1.  Lepidosternon.  P.  268.  Z.5. 
st.  äussern  1.  äusserst;  Z.  14.  st.  Uropeltana  1.  Uropeltacea ;  Z.  9, 
V.  u.  st.  Caup.  l.  Hempr.  P.  270.  Z.  15.  u.  16.  st.  DryophiSy  Psaino- 
nophisy  DipsaSy  ist  bloss  Psaniinophis  zu  setzen. 
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zur  UmscLliessung  der  Eingeweide,  welclie  zum  Tlieil  knorpeli¬ 
gen  oder  knöchernen  Brustbeinrippen  entgegen  kommen,  um  ei¬ 
nen  Korb  zu  bilden,  während  die  Halsrippen  und  Baucbrippen 
bei  vielen  Wirbelthieren  fehlen,  oder  bei  einigen  (Crocodilen  und 
Eidechsen)  nur  rudimentäre  Anhänge  der  Halswirbel  erscbeinen. 

Bei  allen  Wirbelthieren  verkümmert  diess  System  nach  ab¬ 
wärts  in  den  Stcisswirbeln,  entwickelt  sieh  aufwin  ts  in  den  3  Wir¬ 
beln  des  Schädels  (denn  mehr  kann  ich  nicht  finden,  die  Be- 
zeiclinung  Gehörwirbel  und  Aehnllches  scheint  mir  eine  Ueber- 
treibung,  Entstellung  jener  ganz  richtigen  Analogie).  Bei  allen 
Embryonen  fehlen  anfangs  die  Extremifäten ;  sie  erscbeinen  bei 
den  Embryonen  zuerst  als  Hügelchen ,  Avelche  sich  bei  verschie¬ 
denen  Classen  zu  verschiedenen  Formen  umwandeln.  Man  sieht 
also,  wie  die  Formen  der  ausgebildeten  Wirbelthiere  auf  Um- 
Avandlungen  und  B.eductlonen  eines  gemeinsamen  Typus  beruhen. 
Einige  Thiere  entfernen  sich  beim  Wachsthum  sehr,  andere  we¬ 
nig  vom  gemeinsamen  Typus,  wie  er  sich  im  Embryonen-  und 
Larvenzustande  ausspricht.  ' 

Wendet  man  sich  zu  der  Abtheilung  der  Gliederthiere,  in 
welchen  das  Gehirn  zwar  ohen  liegt,  aher  ein  Schlundring  den 
Schlund  umfasst,  und  die  Fortsetzung  dieses  und  des  Gehirns  an' 
dem  Bauche  liegt,  so  findet  man  leicht  Avieder  einen  nur  diesen 
Thieren  eigenthürnlichen  Typus  in  ihrem  Skelet  aus  successiv  x'^eiv 
bundenen  Leibesringen.  Man  findet  Maxillen,  Mandibetn,  welche 
mit  den  Füssen  nach  Savigivy’s  Untersuchungen  zu  einem  und 
demselhen  Organsystem  gehören.  Das  Insect  hat  als  Larve  13 
Leibesringe,  nur  im  Larvenzustande  Aväehst  es,  indem  es  sich 
3  — 4mal  häutet,  in  der  Metamorphose  Avährend  des  Puppenzu¬ 
standes  zu  einem  neuen  Geschöpfe  wird.  Zur  Aeusserung  des  or- 
ganisirenden  Princips,  av eich  es  die  Form  verändert,  ist  es  nöthlg, 
dass  die  ähnlichen  Theile  eine  geAvisse  Grösse  erreicht  haben;  die 
fortdauernde  Ernährung  dieser  Theile  durch  Aufnahme  von  iNah- 
rungsstoffen  scheint  das  organisirende  Princlp  von  der  Einleitung 
der  Metamorphose  abzuhalten;  denn  die  Insecten  wandeln  sieh 
früher  um,  wenn  sie  hungern,  so  Avle  eine  Pflanze  früher  Blüthen 
treibt  in  magerm  Boden.  Je  mehr  aher  die  ähnlichen  Theile  an 
Umfang  zugenoiAmen  haben,  um  so  grösser  scheint  das  Streben 
zu  werden,  aus  den  quantitativ  ausgebildeten  Massen  qualitative 
Unterschiede  durch  B.eduction  und'EntAvicklung  ähnlicher  Theile 
zu  bilden.  Bei  dem  letzten  Häuten  erscheint  das  eingesponnene 
Insect  als  Puppe,  deren  anfangs  weiche  Oberhaut,  Avie  aller 
Hornstoff,  erhärtet.  In  der  äussern  Form  vieler  Puppen  lassen 
sich  schon  die  Kudimente  der  äusseren  Formen  des  Insectes  er¬ 
kennen,  wobei  die  Glieder  eng  an  den  Leib  angeschmiegt  sind. 
Die  Grundzüge  zur  Verwandlung  der  ävisseren  Formen  sind  schon 
mit  der  UmAvandlung  der  Larve  in  die  Puppe  gegeben.  Die 
Puppe  zeigt  schon  die  Abtheilungen  des  Thieres  in  3  Abschnitte, 
indem  die  3  Piinge,  Avelche  in  der  Larve  auf  den  ersten  oder 
Ropfring  folgen,  zum  Thorax  umgeAvandelt  werden,  in  dem  man 
hernach  Prothorax,  Mesothorax,  Aletathorax  erkennt,  Avährcnd 
die  9  letzten  der  i  3  Hinge  des  Larvenkörpers  in  die  9  Hinge  des 
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Hinterleibs  des  vollkommnen  Insectes  sieb  umwandeln ,  und  sieb, 
verkürzen ;  die  Rudimente  der  Flügel  am  2.  und  3.  Ring  des 
Brustkastens,  die  Rudimente  der  Füsse  an  den  3  Ringen  des 
Brustkastens,  die  Antennen  und  Palpen  am  Kopfe  sieb  bilden. 

D  er  Sinn  für  das  Liebt  entsteht  bei  vielen  Larven  eist  dureb 
die  Verwandlung,  bei  anderen  entwiekeln  sieb  statt  der  einfaeben 
Larvenaugen  zusammengesetzte.  Von  13  Ganglien  des  Nerven¬ 
stranges  beim  Roblsebmetterling  vereint  sieb  das  3.  mit  dem 
F.,  das  5.  mit  dem  6.,  das  7.  und  8.  versebwinden  ganz.  Mit 
diesen  Umwandlungen  laufen  die  der  Eingeweide  gleieben  Sehritt. 
Der  Sebmetterling  erlangt  aueb  statt  der  bisbej’igen  Kiefer  den 
Säugrüssel;  seine  Spinngefasse  versebwinden.  Dfer  Darmcanal, 
die  Atbemorgane  wandeln  sich  um.  Vergl.  pag.  283.  Vom  Be¬ 
ginn  der  Entwicklung  ist  der  Fettkörper  fast  verflüssigt,  er  wird 
srösstentbeils  auf  die  Bilduncr  der  neuen  Organe  verwandt.  Siebe 
das  Nähere  in  dem  classiscben  Werk:  Herold  Entwicklungsge¬ 
schichte  der  Schmetterlinge.  Cassel  1815.  Während  bei  den  Am- 
pbibienlarven  die  Genitalien  anfangs  fehlen,  hat  Herolp  bei  den 
selbst  sehr  jungen  Larven  die  äusserst  zarten  Rudimente  der  Ho¬ 
den  und  Eierstöcke  entdeckt.  Viele  Insecten  beharren  auf  dem 
Larventypus, 

Unter  den  Criistaceen  beobachtet  man  nicht  allein,  dass  die 
höheren  Crustaceen  ira  Erabryonenzustande  noch  ein  deutlich  ge¬ 
gliedertes  Bruststück  haben,  und  dadurch  niederen  Crustaceen 
gleichen;  die  jungen  Crustaceen  sind  auch  oft  viel  einfacher,  wie 
z.  B.  die  jungen  Cyclops  nur  2  Fühler  und  2  Fusspaare  haben. 
Einige  Crustaceen  erleiden  sogar  eine  gänzliche  Umgestaltung  ihrer 
Form,  wie  die  Lernaeen  nach  den  Entdeckungen  von  Nordmaisn. 
Microcraph.  Beitr.  2.  Die  Stelle  dieser  sonderbaren  parasitischen 
Tblere  war  lange  im  Systeme  zweifelhaft,  weil  sie  im  ausgewach¬ 
senen  Zustande  fast  alle  Spuren  ihrer  früheren  Gliederung  abge¬ 
legt  haben  ,  daher  sie  Einige  unpassend  mit  den  Eingeweidewür¬ 
mern  vereinigt  batten.  Nordmakn  hat  entdeckt,  dass  diese  Tliiere 
im  Embryonen-  und  Larvenzustande  als  vollkommene  Crustaceen 
erscheinen.  Der  Embryo  des  Achteres  percarurn  hat  z.  B.  4  Pin- 
selfüsse.  Nachdem  er  das  Ei  verlassen,  bat  er  2  Antennen,  3  Paar  ' 
vordere  Krallenfüsse,  und  2  Paar  Büschelfüsse,  und  ist  den  Fisch- 
läusen  ähnlich.  Die  Jungen  von  Ancorella  haben  in  der  Eihülle 
selbst  ein  rothes  Auge. 

Die  Rin2;elwürmer  vermehren  bei  dem  Wachsthume  ihre 
R.inge,  die  Arenlcolen  auch  die  Zahl  ihrer  büschelförmigen  Kie¬ 
men,  wie  ich  aus  Vergleichung  verschiedener  Exemplare  von  Are- 
nicola  carbonaria  sehe. 

III.  Capitel.  Von  der  Wieder  er  zeug  ung.  i 

Dadurch,  dass  die  schaifende  organisirende  Kraft,  welche  im 
Keim  des  Embryo  alle  Tbelle  des  Thiers  gleichsam  als  nothwen- 
üige  Glieder  seines*  Begriffes  erzeugt,  ln  der  Ernährung  fort- 
wirkl,  ist  Erholung,  Genesung  und  Wiedererzeugung  , eines  Ver- 
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lustes  in  einer  gewissen  Grenze  möglicli.  Die  Regen erationskraft 
ist  um  so  grösser,  je  jünger  ein  zusammengesetztes  Thier,  und  je 
einfacher  überhaupt  ein  Thier  gebildet  ist.  Die  Larve  der  nack¬ 
ten  Amphibien,  welche  selbst  noöh  erst  manche  Theile  erzeugt, 
die  hei  anderen  Thieren  im  Emhryozustande  entstehen,  wie  die 
Genitalien,  ist  auch  fähiger  einen  Verlusfe^  wieder  zu  erzeugen  als 
das  erwachsene  Thier ;  die  Insecten- Larven  erzeugen  oft  verlorne 
Theile  wieder,  die  Insecten  nach  der  Verwandlung  nicht.  Bei 
den  niederen  Thieren,  wie  Polypen,  Würmern,  erzeugen  sich 
selbst  Theile  des  Ganzen  wieder  zu  einem  neuen  Ganzen.  Man 
kann  sich  die  allmählige  Abnahme  der  Regenerationskraft  mit  der 
Entwicklung  und  mit  der  Zusammensetzung  eines  Thieres  nicht 
anders  verständlich  vorstellen,  als  dass  die  organisirende  Kraft 
durch  die  Entwicklung  und  durch  die  Erzeugung  der  Organe 
gleichsam  mehr  vertheilt  wird,  und  sich  zum  Theil  an  die  ein¬ 
zelnen  Organe  mehr  bindet. 

Ich  habe  schon  in  den  Prolegomena  einige  der  allgemeinen 
Gesetze,  die  für  die  Wiedererzeugung  gelten,  angeführt.  Wenn 
sehr  einfache  Thiere  und  Pflanzen  eine  gewisse  Summe  gleich¬ 
artig  gebildeter  Theile  besitzen,  und  wenn  das  Ganze  durch  Ver- 
mehrung  dieser  gleichartigen  Theile  wächst,  kann  das  Ganze  sich 
theilen,  und  die  getrennten  Stücke,  welche  nun  noch  die  wesent¬ 
lichen  Theile  des  Ganzen,  aber  von  geringerer  Anzahl  enthalten, 
leben  fort  und  ergänzen  sich,  wie  z.  B.  abgeschnittene  Zweige 
von  Pflanzen  eingepflanzt  wieder  zu  neuen  productiven  Indivi¬ 
duen  werden.  Die  verschiedenen  Theile  einer  Pflanze  sind  sich 
noch  so  ähnlich,  dass  sich  die  Zweige  in  Wurzeln,  die  Staub¬ 
fäden  in  Blumenblätter  umwandeln  können.  Von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  lässt  sieb  auch  die  Regeneration  der  Süsswasserpo- 
lypen ,  Hydra  und  verwandter  Thiere  betrachten,  obgleich  die 
Polypen,  nach  den  Infusorien  zu  schliessen,  gewiss  zusammenge¬ 
setzter  sind  als  man  früher  glaubte.  Trembley  Abhandlung  zur 
Geschichte  der  Armpolypen ,  übersetzt  von  Goeze.  Quedlinb.  1791. 
ScHAEFFER  AbJiandl.  von  den  Armpolypen.  Roesel  Insectenhelust.  3. 
Bonwet  contempl.  de  la  nature.  Die  Arme  der  Hydren  können 
sich  durch  freiwillige  Ablösung  zu  neuen  Polypen  ausbilden.  Es 
darf  uns  daher  nicht  wundern,  dass  sie  es  abgeschnitten  thun. 
Aber  Polypen,  die  in  Iransverseller  oder  longitudineller  R.ichtung 
durchschnitten  sind,  erzeugen  sich  wieder,  ja  selbst  kleinere  Stücke 
des  Polypen  werden  wieder  zu  ganzen  Thieren.  Stellt  man  sich 
den  ganzen  Polypen  als  ein  System  von  an  Kraft  ähnlichen  Theil- 
chen  vor,  die  nur  so  lange  dem  organisirenden  individuellen 
Princip  unterworfen  sind,  als  sie  eine  gewisse  Verwandtschaft 
haben ,  und  denkt  man  sich  die  individuelle  organisirende  Kraft 
als  das-  Resultat  des  Zusammenwirkens  der  Molecule,  so  werden 
abgeschnittene  Stücke  wieder  Systeme  ähnlicher  Molecule  ent¬ 
halten.  Das  organisirende  Princip  wirkt  hier  wieder  durch  die 
Verwandtschaft  der  Theilchen  zu  einander,  dass  das  Stück  zu 
der  Organisation  eines  neuen  Polypen  umgewandelt  wird.  Er¬ 
reicht  der  Polyp  eine  gewisse  Grösse,  ist  dann  das  System  von 
an  Kraft  ähnlichen  Theilchen  gross  geworden,  so  scheint  in  klei- 
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neren  Tlieilen  des  Polypen  eine  grössere  Verwandtschaft  der  Mo- 
I  leciile  zu  einander  zu  entstehen,  als  die  Theile  zum  Ganzen  he- 
halten,  und  so  tritt  ein  Streben  ein,  einzelne  Polypensprossen  zu 
bilden,  die  sich  ahstossen  und  selbstständig  werden.  Deswegen 
werden  auch  die  Fetzen  eines  Polypen  individualisirt,  sie  trennen 
sich  bald  von  dem  Mutterpolyp  als  neue  Individuen.  Nach  Goeze, 
ScHAEFFER  lind  RoESEL  soll  man  Polypen  auch  umkehren  können 
und  sie|dennoch  fortwachsen.  Wendet  man  diese  Facta  auf  die 
Reime  der  höheren  Thiere  an,  so  werden  diese  nur  so  lange 
theilhar  und  regenerationsfähig  seyn,  als  sie  noch  aus  einer  ho¬ 
mogenen  Substanz  bestehen,  welche  die  Kraft  zur  Individuellen 
Organisation  noch  in  allen  Theilen  gleich  enthält.  Denkt  man 
sich,  dass  die  Keimscheibe  eines  höheren  Thieres,  entweder  wo 
später  der  Kopf,  oder  wo  später  der  Schwanz  entsteht,  durch 
irgend  eine  unbekannte  Ursache  bis  auf  eine  gewisse  Strecke  sich 
theile,  oder  auch  ohne  Spaltung  nach  einer  Richtung  der  Achse 
doppelte  Theile  entwickele,  so  werden,  so  fern  jene  oben  angedeu¬ 
teten  Gesetze  richtig  sind,  so  gut  wie  hei  einer  in  2  noch  zu¬ 
sammenhängende  Fetzen  getheilten  Planarie,  2  Köpfe  oder  2 
Schwanztheile  entstehen  müssen  und  eine  Doppelmissgeburt  wird 
entstehen.  J.  Mueller,  Meck.  Arch.  1828.  1.  Die  Doppelmissge¬ 
hurten  sind  weder  ganz  durch  Theilung  eines  Reims  noch  durch 
Verwachsung  zweier  Keime  erklärlich.  Ein  grosser  Thell  der 
Doppelmissgeburten  wird  besser  durch  Verwachsung  zweier  Reime 
oder  durch  Entstehung  zweier  Embryonen  in  einer  Keimhaut,  die 
hernach  verwachsen,  erklärt,  besonders  wenn  die  getrennten 
Theile  gross  sind.  Dass  diese  Verwachsung  von  Embryonen  exi- 
stlrt,  geht  als  gewiss  aus  den  Fällen  hervor,  wo  die  Embryonen 
nur  durch  einen  kleinen  Theil,  wie  z.  B.  durch  den  HinterkopF 
in  Barkow’s  Fall,  verwachsen  sind.  (Barrow  de  rnonstris  diiplici- 
hus  verticihus  int  er  se  iunctis.  Berol.  1821.)  Embryonen,  welche 
bloss  durch  das  Gesiebt  Zusammenhängen  und  in  der  Schnauze 
einfach  sind,  ^onst  aber  doppelt  oder  Doppelmissgeburten  mit  ei¬ 
nem  Kopfe  und  getrennten  ganzen  Rümpfen  kann  man  nicht  wohl 
aus  Theilung  erklären,  sie  entstehen  wohl  durch  Verwachsung 
und  Verschmelzung  der  Reime  mit  denjenigen  Stellen,  wo  gleich¬ 
namige  Theile  entstehen  sollten,  Schnauze  mit  Schnauze  oder 
auf  andere  Art,  wo  die  gleichnamigen  Theile  eine  gewisse  Anzie¬ 
hung  auf  einander  auszuüben  scheinen.  Dagegen  wäre  es  eben 
so  schwer,  eine  Missgeburt  mit  einem  überzähligen  Theil,  mit 
einem  überzähligen  Finger,  einen  ganz  einfachen  Körper  mit  ei¬ 
ner  doppelten  Schnauze  aus  der  Verwachsung  zweier  Keime  zu 
erklären.  Die  Gesetze,  welche  hei  der  Reproduction  der  Poly¬ 
pen  gelten,  werden  ohne  Zweifel  auch  für  die  einfachen  Kelm- 
stolfe  der  höheren  Thiere  gelten  müssen.  Man  besitzt  übrigens 
nur  2  Beobachtungen  von  Doppelmissgeburten  des  Hühnchens 
aus  so  früher  Zeit,  wo  die  Keimhaut  noch  vorhanden  war.  Die 
eine  ist  von  C.  Fr.  Wolff,  iVoe.  comment.  acad.  Petrop.  14.  456., 
die  andere  von  Baer,  Meck.  Arch.  1827..  576.  In  Wolff’s  Fall 
hin  gen  beide  vollständige  Embryonen  nur  durch  denjenigen  Theil 
der  gemeinschaftlichen  Reimhaut,  der  sich  am  Nabel  in  den  Darm 
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fortsetzt,  zusammen.  In  Baer’s  Fall  war  die  Area  pellucida  der 
Keimbaut,  statt  wie  gewöhnlich  hiscuitförmig,  vielmehr  kreuzför¬ 
mig.  Die  Embryonen  hatten  einen  gemeinsamen  Kopf,  ihre  Lei¬ 
ber  divergirten  in  den  2  längeren  Schenkeln  des  Kreuzes.  Wir 
werden  übrigens  auf  diesen  Gegenstand  im  8.  Buche,  das  von 
der  Entwicklungsgeschichte  der  organischen  Wesen  handelt,  zu¬ 
rückkommen. 

Die  Planarien  haben,  wie  Duges  gezeigt  hat,  einen  grossen 
Grad  von  Productionsvermögen.  Froriep’s  ISot.  501.  Jeder  8. 
oder  10.  Theil  des  Thiers  kann  ein  vollständiges  Individuum  re- 
produciren.  Jedes  abgeschnittene  Stück  reproducirte  sich  im 
Winter  in  12  — 14,  im  Sommer  in  4  Tagen  vollkommen.  Zu¬ 
weilen  theilen  sich  die  Planarien  in  2  Individuen  durch  Quer- 
theilung.  Duges  fand  ein  Individuum  im  Wasser  mit  zwei  Schwanz- 
theilen,  und  wenn  er  die  Planarien  vorn  der  Länge  nach  theilte, 
entstand  eine  Doppelrnissgehuft  mit  2  vollkommenen  Köpfen. 

Bei  den  Ringelwürmern  erstrecken  sich  die  Stämme  der  Ge- 
fässe,  das  knotige  Nervensystem,  der  Darmcanal  auf  eine  ziemlich 
gleichförmige  Art  durch  die  ganze  Länge  des  Thiers,  durch  die 
ringelförmigen  Abtheilungen  des  Wurmes.  Man  kann  sich  aus 
der  Structur  dieser  Thiere,  dass  sie  aus  einer  reihenförmigen  Suc- 
cession  gleichförmiger  Theile  bestehen,  schon  erklären,  dass  trotz 
ihrer  grösseren  Zusammensetzung  doch  auch'  die  Theilung  des 
Wurms  in  die  Quere  die  Regeneration  des  Wurms  nicht  aufheht. 
O.  Fr.  Mueller  (eo/z  den  W^iirmern  des  süssen  und  salzigen  Was¬ 
sers)  hatte  die  Regeneration  der  Stücke  der  durchschnittenen 
Nereiden,  Bonnet  die  Regeneration  von  4,  5,  6  Stücken  der  Nais 
variegata,  und  die  Regeneration  der  zwei  Theile  eines  quer  durch¬ 
schnittenen  Regenwurms  beobachtet,  Avas  Duges  nicht  gelang,  ob¬ 
gleich  die  Regenwürmer  die  abgeschnittenen  vordersten  R.inge 
und  den  Kopftheil  ersetzen.  Froriep’s  N.ot,  513.  Alle  diese  Thiere 
regeneriren  sich  bei  longitudinalen  Durchschnitten  nicht,  Avahr- 
scheinlich  Aveil  die  Stücke  nun  nicht  mehr  die  qualitativ  ver¬ 
schiedenen  Glieder  des  Ganzen  enthalten.  Man  findet  die  älteren 
Beobachtungen  in  den  grösseren  Werken.  Treviranus  Biologie. 
Burdagh’s  Physiologie  1.,  und  in  einer  kleinen  Schrift  von 
Eggers  oon  der  Wieder  er  zeugung.  Würzh.  1821.  zusammengestellt. 

Die  Mollusken,  Insecten,  Crustaceeli,  Spinnen  regeneriren  nur 
einzelne  Theile  nach,  die  ihnen  abgeschnitten  worden,  und  es  ist 
gewiss,  dass  die  Schnecken  nur  einen  Theil  des  Kopfes  und  die 
Fühlhörner  regeneriren,  wenn  das  Gehirn,  das  auf  dem  Schlunde 
liegt,  nicht  verletzt  wird.  Diese  Regeneration  erfolgt  nur  hei  ge¬ 
mässigter  Temperatur,  nicht  in  der  Kälte.  Schweigger  Naturge¬ 
schichte  der  skeletlosen  ungegliederten  Thiere.  Die  Naiden  theilen 
sich  von  selbst,  wie  O.  Fr.  Mueller,  Gruithuisen,  Duges  beobach¬ 
tet  haben.  Gruithuisen  Nop.  act.  nat.  cur.  T.  11.  tah.  .35.  Die 
Hirudineen  besitzen  nach  Moquin  Tandon  wenig  oder  kein  Re- 
productions  vermögen. 

Nach  Heineren  hört  die  Reproduction  der  Beine  hei  den 
Spinnen  auf,  sobald  sie  aufhören  sich  zu  häuten  oder  ganz  er- 
Avachsen  sind.  Die  Larvep  der  Insecten  reproduciren  ihre  Fühler, 
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niclit  die  vollkommenen  Insecten.  Froruep’s  Not.  606.  607.  Die 
Phasmen  erzeugen  verlorne  Beine  wieder  in  ilirem  unvollkotn- 
mcnen  Larvenznstande.  Noq.  act.  nat.  cur.  T.  12.  563.  Die  Re¬ 
generation  der  Füsse  hei  den  Krebsen  ist  bekannt.  Von  den 
Fischen  kennt  man  nur  die  B.eproduction  der  Flossen  nach 
Broussonet.  Eggers  a.  a.  0.  51. 

Unter  den  beschuppten  Amphibien  kennt  man  die  Bepro- 
duction  des  Schwanzes  hei  den  Eidechsen^  woUn  sich  jedoch  keine 
vollkommenen  Wirbel,  sondern  nur  eine  knorpelige  Säule  bildet. 
Auch  die  Salamander  erzeugen  nach  vSpallanzani  ihren  Schwanz 
wieder.  Physic.  mat/iem.  Abh.  Wir  liaben  hier  ein  Beispiel  von 
Reproduction  des  hintersten  Tlieils  des  Rückenmarks.  Ueher 
die  Reproduction  der  Salamander  haben  Spallanzani  ,  Bonnet, 
Blumenbacii  [Spec.  physiol.  corrip.  inter  animantia  calidC  ei  frigidi 
sanguinis)  y  SteInbugh  {Analecten)  ^  und  Rudolphi  Versuche  an¬ 
gestellt. 

Bei  den  Salamandern,  jungen  sowohl  als  alten,  erzeugen  sich 
die  Beine  wieder.  R.udolphi  hat  beobachtet,  dass  in  dem  neuer¬ 
zeugten  Beine  des  Salamanders  keine  Grenze  an  dem  reproducir- 
ten  Nerven  zu  bemerken  war.  Bei  den  Salamandern  erfolgt  auch 
eine  Reproduction  der  Unterkinnlade,  und  nach  Blumenbach  hei 
Tritonen  selbst  des  Auges  mit  Hornhaut,  Iris,  Linse  etc.  inner¬ 
halb  eines  Jahres.  Die  Bedingung  zu  einer  Reproduction  ist  aber, 
dass  der  Sehnerve  und  ein  Theil  der  Augenhäute  im  Grunde  des 
Auges  unverletzt  geblieben.  Das  Blastema,  aus  welchem  sich  hier 
nach  und  nach  die  einzelnen  Theile  eines  verlornen  Organs  bil¬ 
den,  ist  zuerst  gallertartig  durchsichtig;  so  erscheint  es  als  ein 
gallertartiger  Regel  an  dem  Stumpfe  der  verschnittenen  Beine 
und  der  Kieme  der  Tritonlarve.  Nach  Steinbuch  bemerkt  man 
schon  am  2.  —  3.  Tage  am  Stumpfe  der  Kieme  dieses  wasserhelle, 
anfangs  gefässlose  Blastema.  Diess  vergrössert  sich  zur  Form  ei¬ 
nes  Cylinders,  aber  schon  nach  einigen  Tagen  ist  diese  Materie 
organisirt  und  vom  Blute  durchflossen.  Vergl.  pag.  358.  Bei 
eigenem  Versuche  wollte  mir  diess  lange  nicht  so  schnell  gelin¬ 
gen.  Nach  einer  Mittheilung  von  Dieffenbagh  lösst  sich  nach 
einer  Verwundung  der  Haut,  Muskeln  und  der  Beinhaut  hei  Sa¬ 
lamandern  öfter  das  ganze  Glied,  Extremität  oder  Schwanz  ah, 
wxlche  nachwachsen. 

Die  Frage,  welches  Prlnclp  die  Wiedererzeugiing  so  zusam¬ 
mengesetzter  Theile  hei  einem  erwachsenen  Thiere  bedingt,  ist 
schon  oben  berührt  worden;  oh  jenes  organisirende  Princip,  wel¬ 
ches  seihst  die  Nerven  beherrscht,  und  hei  der  ersten  Entstehung 
die  Nerven  erzeugt,  oder  die  Nerven.  Bei  der  letztem  Ansicht 
ist  es  interessant,  dass  alle  Nervenfasern,  die  sich  in  den  Theilen 
des  ahgeschnittenen  Gliedes  von  den  Nervenstämrnen  aus  verbrei¬ 
tet  hatten,  schon  in  den  noch  vorhandenen  Nervenstämmen  des 
Stumpfes  vereinigt  neben  einander  vorhanden  sind,  wie  in  der 
Ph  ysik  der  Nerven  im  3.  Buche  bewiesen  wird,  und  dass  die 
Nerveusfämrne  in  der  Regel  nur  die  Summe  aller  in  den  Aesten 
und  Zweigelchen  der  Nerven  sich  entwickelnden  Primitivfasern 
sind.  Die  zweite  Durchschneidung  der  Nerven  an  einem  Stumpfe 
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beim  Salamander  soll  die  Reprodiiction  des  Stumpfes  bindern. 
Todd  Quarterly  J.  of  Sciences  Vol.  16.  p.  91.  Treviranus  Erschein 
niingen  und  Gesetze  2.  7.  Wabrscbeinlicb  wird  indess  selbst  die 
Erzeui^ung  der  Nerven  von  einem  böhern  Princip  aus  bestimmt, 
da  sich  die  Nerven  gleich  anderen  Theilen  hei  der  Metamorphose 
der  Thiere  umwandeln.  Alle  bisher  betrachteten  Reproductions- 
phänomene  geschehen  ohne  Entzündungsprocess,  sondern  durch 
eine  Bildung  von  Blastema  und  Organisation  desselben,  ähnlich 
wie  hei  der  ersten  Zeugung.  Bei  den  niederen  Thieren  gehen 
die  Phänomene  der  Entzündung  höchstens  jenen  Reproductions- 
erseheinungen  vorher,  als  nächste  Folgen  der  Verwundung.  Bei 
den  Fröschen  beobachtet  man  wirklich  in  seltenen  Fällen  Ei¬ 
terung,  wie  ich  seihst  gesehen.  Bei  Schlangen  verschorften  mir 
schnell  die  Wunden.  Bei  den  höheren  Thieren  giebt  es  keine 
Reproduction  zusammengesetzter  Theile,  wie  der  Extremitäten,  des 
Auges,  mehr,  sondern  nur  Wjedererzeugung  einzelner  Gewebe. 

W icdererzeugung  der  Gewebe. 

Die  Wiedererzeugung  der  Gewebe  erscheint  in  2facher  Form, 
1)  als  Regeneration  der  Gewehe  ohne  Entzündung;  2)  als  Rege¬ 
neration  mit  begleitender  Entzündung. 

1)  Regeneration  ohne  Entzündung. 

a.  Organisirte  Gewehe,  welche  wiedererzeugt  werden,  nach¬ 
dem  sie  ihre  Organisation  verloren  haben. 

Hierher  gehört  die  Regeneration  der  Schale  der  Krebse,  der 
Geweihe  der  Hirsche,  der  brganisirten  Keime  der  Federn  und 
Stacheln,  welche  später  ihre  Organisation  verlieren.  Die  Schale 
der  Krebse  wird  jährlich  erneut,  wenn  die  Entwicklung  der  in¬ 
neren  Theile  dem  Umfange  der  Schale  nicht  mehr  entspricht. 
Die  Schale  spaltet  sich  und  wird  im  August  ahgeworfen,  unter 
ihr  hat  sich  schon  eine  neue  gebildet,  die  anfangs  weich,  empfind¬ 
lich  ist,  und  selbst  Gefässe  enthält,  aber  durch  Aufnahme  von 
kohlensauren  Kalktheilchen  bald  hart  wird.  Cuv.  i>ergl.  Anat.  1. 
101.  '  Zur  Zeit  des  Schalenwechsels  erzeugen  sich  an  beiden  Sei¬ 
ten  des  Magens,  der  auch  sein  Epithelium  erneuern  soll,  kalkige 
Concretlonen,  Rapides  cancrorum;  sobald  die  neue  Schale  härter 
wird,  verschwinden  diese  Concretlonen  wieder. 

Das  Geweihe  des  Hirsches  und  verwandter  Thiere  ist  mehr 
der  organisirten  Matrix  der  Hörner  der  wiederkäuenden  Thiere 
als  den  Hörnern  selbst  zu  vergleichen.  Die  Basis  des  Geweihes 
sitzt  auf  dem  Stirnbeinhöcker,  ein  knöcherner  zackiger  Wulst  be¬ 
zeichnet  die  Grenze  dieses  Höckers  und  des  Geweihes.  Nicht 
zur  Begattungszeit  (Herbst),  sondern  im  Frühling  werfen  die 
Männchen  das  Geweihe  ab,  und  entsteht  das  neue  Geweihe.  Die 
Trennung  geschieht  durch  eine  Art  Erweichung  der  organisirten 
Knochensubstanz  des  Stirnbeinhöckers  an  der  Grenze  zwischen 
'  diesem  und  dem  Geweihe.  Der  neue  rauhe  Stirnbeinfortsatz  wird 
von  der  Haut  bald  wieder  überzogen.  Nun  wächst  das  neue  Ge- 
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weihe  aus  dem  Stirnbeinfortsatze  hervor,  von  einer  Fortsetzung 
der  Haut  und  unter  dieser  von  Beinhaut  bedeckt,  weich  und 
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knorpelig  von  unzähligen  Gefässeu  durchdrungen.  Indem  die 
Knorpelmasse  verknöchert  und  hierbei  durchaus  die  Entwicklung 
der  Knochen  des  Fötus  und  Kindes  wiederholt,  verlieren  das 
Periostium  und  die  Haut  des  Geweihes  ihre  Organisation  und 
lösen  sich  ah.  Nach  der  Castration  erzeugen  die  jungen  Hirsche 
keine  Geweihe  und  die  älteren  wechseln  ihre  Geweihe  niclit 
mehr.  Cuvier  i>ergl.  Anat.  1.  97.  Berthold  Beiträge  zur  Anato^ 
mie,  'Zoologie  und  Physiologie. 

Auf  eine  gleiche  Art  haben  die  organisirten  Reime  der  Haare 
und  Stacheln  hei  den  Säugethieren  und  die  Keime  der  Federij 
bei  den  Vögeln  ihre  Zustände  der  Abnahme  und  der  Turgescenz, 
bei  dem  Hären  und  Mausern.  Diess  wird  die  Ursache  zum  Aus¬ 
fallen  und  zur  Wiedererzeugung  der  Haare  und  Federn.  Die 
Wiedererzeugung  der  Haare  und  Federn  ist  jedoch  insofern  von 
der  Wiedererzeugung  der  Geweihe  verschieden,  als  nur  die  Ma¬ 
trix  der  Haare  dem  organisirten  Geweihe  gleicht,  und  das  abge¬ 
storbene  Mark  der  Federn  dem  verhärteten  Geweihe  gleicht, 
während  die  Hornsuhstanz  der  Federn  bloss  durch  die  Matrix 
abgesondert  Avird,  wovon  an  dem  Geweihe  als  Aehnliches  nur 
die  Oberhaut  des  noch  weichen  GeAveihes  vorkömmt.  Wir  wer¬ 
den  daher  die  Regeneration  dieser  Theile  von  der  der  Geweihe 
trennen. 

b.  Unorganisirte  Gewebe,  welche  durch  Regeneration  ihrer 
Reime  Aviedererzeugt  werden.  Es  gehört  hierher  die  Wiederer¬ 
zeugung  der  Horngewebebildungen ,  des  Zahngewebes  und  des 
GeAvebes  der  Crystalllinse. 

1.  Horngewehe. 

Die  Nägel  erzeugen  sich  bekanntlich  wieder,  so  lange  ihre 
Matrix  noch  vorhanden  ist;  aber  man  hat  selbst  an  den  Mittel¬ 
gliedern  amputirter  Finger  eine  anfangende  Nagelbildung  beobach¬ 
tet.  Blumenbach  instit.  physiol.  p.  511. 

Ueber  das  Hären  der  Säugethiere  hat  Heusinger  Aufschluss 
gegeben  (Meck.  Arch.  558.).  5  Tage  nach  dem  Ausrupfen  eines 

Tasthaares  des  Hundes  wär  ein  mehr  als  2  Millim.  langes  Haar 
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entstanden.  Bei  dem  Hären  wird  die  Zwiebel  eles  alten  Haares 
blass  und  es  bildet  sich  neben  ihr  ein  schwarzes  Kügeldhen,  Avel- 
ches  sich  in  den  neuen  Haarcylinder  verwandelt.  Diess  ist  sehr 
interessant,  dass  die  Matrix  des  neuen  Haares  gleichsam  ein  neuer 
Auswuchs  des  productiven  Bodens  des  Balges,  und  nicht  der 
alte  Kehn  ist.  Es  soll  ebenso  bei  den  Stacheln  seyn.  Bei  dem 
Mausern  der  Vögel  wird  die  Oberhaut  am  Schnabel  und  an¬ 
deren  Stellen  in  Form  von  Platten  oder  von  Kleie  abgestossen. 
Beim  Abfallen  der  alten  Federn  sind  die  Reime  der  neuen  Fe¬ 
dern  schon  vorhanden.  Siehe  das  Nähere  hei  A.  Meckel, 
Reilos  Arch.  12.  Eble  a.  a.  0.  1.  83.  Burdach^s  Physiologie 
3.  524. 

Verschiedene  Schriftsteller,  Dzondi,  Dieffenbach,  Wiesemann, 
nehmen  nach  ihren  Beobachtungen  an,  dass  ausgerissene  und  in 
Einstiche  der  Haut  verpflanzte  Haare  Avieder  an  wachsen.  Dzondi 
Beiträge  zur  Vervollkommnung  der  Heilkunde.  Halle  1816*.  Dief¬ 
fenbach  de  regeneratione  et  ir ansplant atione.  Herhip.  1822.  Wiese- 
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MANN  de  coaliiu  partium  a  reliquo  corpore  prorsus  disjunctarum.  Lips. 
1824,  DIess  Anwachsen  aiisgerissener  Haare  nach  der  Transplan¬ 
tation  und  das  Weiterwachsen  derselben  scheint  mir  noch  nicht 
constatirt.  Insofern  die  Zwiebel  der  Haare  im  Innern  organisirt 
ist,  lässt  sich  wohl  ein  Coalitus  selbst  mit  anderen  Theilen  der 
Haut  als  dem  Boden  eines  Haarhalges  denken.  Aber  wie  leicht 
kann  hierbei  Täuschung  statt  finden.  Ich  weiss  nicht,  oh  der 
um  die  Technik  der  Wiedervereinigung  getrennter  Theile  so  ver¬ 
diente  Beobachter,  mein  sehr  verehrter  Freund  Dieffenbach,  auf 
xliese  Jugendversuche  noch  Werth  legt. 

2.  Zahngewehe. 

Hie  Zähne  rcgeneriren  sich  für  den  Zweck  des  Zahnwech¬ 
sels,  da  sie  an  der  Krone  nicht  wachsen  können  und  neue  Zähne 
dem  Umfange  der  vergrösserten  Kiefer  entsprechend  entstehen 
müssen.  Während  das  Hervorhrechen  der  neuen  oder  Wechsel¬ 
zähne  gegen  das  6.  —  7.  Jahr  eintritt,  hatten  sich  die  Kronen 
dieser  Zähne  schon  sehr  frühzeitig  gebildet.  Unter  den  Milch¬ 
zähnen  sind  bekanntlich  nur  8  Backenzähne,  unter  den  bleiben¬ 
den  20  Backenzähne.  Hie  Milchbackenzähne  sind  4spitzig.  Von 
den  bleibenden  Backenzähnen  sind  die  2  vorderen  jeder  Kiefer¬ 
hälfte  2spitzig,  die  hinteren  4spitzig.  Hie  Milchzähne  beginnen 
ihre  Entwicklung  im  dritten  Alonat  des  Emhryolehens  und  fan¬ 
gen  vom  6.  Monat  nach  der  Gehurt  an  hervorzuhrechen. 

Hie  bleibenden  Zähne  haben  ein  eigenthümliches  Ortsver- 
hältniss  zu  den  Milchzähnen.  Hie  späteren  3  hintersten  Back¬ 
zähne  liegen  in  einer  Beihe  mit  den  Milchzähnen  und  schliessen 
sich  nach  Aussen  an  die  Milchhackzähne  an,  mit  denen  diese  hinteren 
Backenzähne  auch  in  der  Form  der  Krone  Übereinkommen,  wäh¬ 
rend  die  2  vorderen  Backenzähne  des  Erwachsenen  als  hicuspi- 
dati  den  "Milchhackenzähnen  nicht  entsprechen.  Hie  vorderen 
bleibenden  Backenzähne,  die  bleibenden  Eck-  und  Sehneidezähne 
liegen  anfangs  hinter  den  Milchhackzähnen,  Eckzähnen,  Schnei¬ 
dezähnen.  Von  den  Säckchen  der  bleibenden  Zähne  entsteht 
nach  J.  Fß.  Meckel  das  des  dritten  (oder  des  ersten  grossen) 
Backzahns  schon  am  Ende  des  4.  Monats  der  Schwangerschaft. 
Plandb,  der  Anat.  4.  214.  Hie  Säckchen  der  bleibenden  Schnei¬ 
dezähne  bilden  sicli  nach  Meckel  im  Anfänge  des  8.  Monats  der 
Schwangerschaft,  dann  das  Säckchen  des  Eckzahns,  darauf  das 
Säckchen  des  mittlern  grossen  Backzahns,  die  Säckchen  der  vor¬ 
deren  kleinen  Backzähne  erst  einige  Monate  nach  der  Gehurt, 
das  Säckchen  des  hintersten  grossen  Backzahns  erst  im  4.  Jahr. 
Meckel  a.  a.  0.  p.  226.  Nach  Blake  und  Meckel  sind  die  Säck¬ 
chen  der  bleibenden  Zähne  Auswüchse  der  Säckchen  der  Milch¬ 
zähne.  Indessen  findet  nach  Meckel  nur  zwischen  den  äusseren 
Blättern  der  Zahnsäcke  jener  Zusammenhang  statt;  der  neue  in¬ 
nere  Zahnsack  entwickelt  sich  vielmehr  an  dem  alten,  zwischen 
diesem  und  dem  äussern  Säckchen.  Meckel  a.  a.  0.  p.  227. 
Vergl.  Meckel  im  Archio  für  Physiol,  3.  556\  Unter  den  blei¬ 
benden  Zähnen  fängt  der  dritte  Backzahn  oder  erste  grosse  Back¬ 
zahn  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  an  zu  verknöchern.  All- 
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mählig  werden  die  Alveolen  der  neuen  Ziiline  von  den  alten  ge¬ 
schieden.  Doch  hangen  beide  Zahnhöhlen  noch  immer  durch 
eine  ansehnliche  Oeffnung  zusammen,  wodurch  der  gemeinschaft¬ 
liche  Theil  des  äussern  Zahnsäckchens  tritt.  Meckel  a.  a.  0. 
p.  227.  Der  Zahnwechsel  beginnt  im  6.-7.  Jahre.  Zuerst  er¬ 
scheinen  die  vorderen  grossen  Backzähne;  dann  die  Schneide¬ 
zähne  und  Eckzähne;  die  mittleren  grossen  Backzähne  erscheinen 
erst  im  13.  — 14.,  die  hintersten  Backzähne  vom  16.  —  20.  Jahre. 
Vor  dem  Ausfallen  verlieren  die  Milchzähne  ihre  Wurzeln. 

Dass  die  Zähne  eines  Thieres  ausgerissen  und  wieder  einge¬ 
setzt,  wieder  fest  wachsen,  wird  verschiedentlich  behauptet.  Ich 
bezweifle  diess  entschieden.  Wäre  es  ein  wahres  Anwachsen,  so 
müssten  sich  die  zerrissenen  Gefässe  des  Zahnkeims  wdeder  mit 
den  Gefässen  des  Bodens  der  Alveole  vereinigen.  Gerade  dieser 
interessante  Gegenstand  ist  nicht  so  constatirt  wie  er  es  seyn  muss. 
Eine  sehr  sichere  Art,  zur  Entscheidung  dieser  Frage,  beizutragen 
wäre,  Thiere  mit  frisch  versetzten  Zähnen  mit  Färberröthe  zu 
füttern.  Hat  eine  Verwachsung  statt  gefunden,  so  muss  sich  die 
innerste  Schichte  des  Zahnes  an  der  Zahnhöhle  roth  färben. 
Geborstene  Zähne  können  sich  natürlich  nicht  regeneriren,  da 
sie  nicht  organisirt  sind,  sondern  die  Busse  höchstens  sich  mit 
Ritt  oder  Weinstein  aus  den  Speichelsalzen  füllen.  Bei  den 
Schlangen  währt  die  Bildung  neuer  Giftzähne  beständig  fort.  Die 
neuen  Zähne  der  Crocodile  dringen  in  die  conischen  Höhlen  der 
alten  Zähne  vor.  s 

3.  Crystalilinse. 

Die  Crystaliiinse  scheint  sich  in  gewissen  Fällen,  nachdem  sie 
aus  der  Capsel  entfernt  worden,  durch  ihre  Matrix,  die  Capsel, 
wieder  zu  erzeugen.  Leroy  d’Etiole  hat  diess  beobachtet.  Ma- 
GEND.  J.  de  PhysLol.  1827.  30.  Im  ersten  Falle  waren  13  Tage, 
im  zweiten  Falle  33  Tage,  im  dritten  f’alle  39  Tage,  im  vierten 
Falle  31  Tage,  im  fünften  falle  46  Tage,  im  sechsten  Falle  165 
Tage  nach  der  Extraction  der  Crystalilinse  bei  Kaninchen,  Katzen 
und  Hunden  verflossen,  als  das  Auge  untersucht  wurde.  Der  In¬ 
halt  der  hergestellten  Capsel  war  entweder  eine  grümmliche  Masse 
wie  im  zweiten  Falle,  oder  ein  kleiner  linsenförmiger  Körper  wie 
in  den  meisten  übrigen  Fällen,  im  6.  Falle  war  aber  eine  ganz 
voluminöse  Crystalilinse  gebildet.  Vergl.  Mayer,  Graefe  und 
Walther’s  Journ.  17.  1.  Vrolik  ehend.  18.  4.  W.  Soemmerring 
Beobachtungen  über  die  organischen  Veränderungen  im  yluge,  nach 
Staaroperationen.  Frankfurt  1828. 

2)  Regeneration  mit  begleitender  Entzündung. 

Fast  alle  Fälle  von  Begeneration  bleibend  organislrter  Theile 
bei  dem  Menschen  eehören  hierher,  wenn  man  die  Fälle  aus- 
nimmt,  dass  sich  die  Reime  für  Haar-  und  Zahnbildung  nach¬ 
erzeugen  können,  und  dass  diese  Keime  zuweilen  selbst  patholo¬ 
gisch  z.  B.  im  Eierstocke  und  anderen  Theilen  entstehen,  so  dass 
sich  Haare,  Zähne  hier  wie  an  anderen  Orten  erzeugen.  Diese 
Erzeugung  scheint  nach  denselben  Gesetzen  zu  erfolgen.  Die 
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Zähne  haben  auch  ihren  Schmelz,  und  entstehen  in  Säckchen. 
Meck,  im  Arch.  1.  519..' 

a.  Regeneration  hei  exsudatwer  Entzündung. 

Die  Entzündung  hat  in  einem  verwundeten  oder  nicht  ver- 
wundeten  Thelj,  wenn  er  freie  Oberflächen  darhietet,  eine  Exsu¬ 
dation  von  coagulabler  Flüssigkeit,  Liquor  sanguinis,  zur  Folge. 
Fehlen  freie  Oberflächen,  so  häuft  sich  die  coagulahle  Materie  in 
den  Capillargefässen  und  in  dem  Gewebe  an  und  verdichtet  das¬ 
selbe.  Die  in  Wunden  und  auf  Oberflächen  entzündeter  Theile 
exsudirende  Materie  ist  anfangs  flüssig,  sie  erscheint  auf  entzün¬ 
deten  Häuten  zuerst  tropfenweise,  anfangs  durchscheinend  wird 
sie  allrnählig  weisslich  und  consistent.  Es  ist  der  im  Blute  auf- 
aelöste  Faserstoff.  Zur  Zeit,  wo  die  exsudirte  Materie  noch  weich 
ist,  scheint  sie  durch  ein  dem  coagulahlen  Faserstoffe  ein  wohnen¬ 
des  Lehensprincip  zur  Organisation  zu  streben,  die  durch  Affini¬ 
tät  und  Wechselwirkung  derselben  mit  den  entzündeten  Oberflä¬ 
chen  auch  erfolgt.  Vergl.  pag.  358.  Es  entstehen  neue  Gefässe 
in  der  exsudirten  Materie,  indem  sie  anfangs  wahrscheinlich  wie¬ 
der  Liquor  sanguinis  in  die  entstehenden  Rinnen,  hernach  auch 
rothe  Körperchen  aufnimmt,  ohne  dass  an  eine  Verlängerung  von 
Gef  ässenden ,  die  ja  nicht  existiren,  gedacht  werden  kann.  So 
muss  man  sich  auch  die  Entstehung  der  neuen  Gefässe  in  den 
Wunden  und  dem  die  Wundränder  verklebenden  Liquor  sangui¬ 
nis  vorstellen.  Eine  Verläncieriincr  der  durchschnittenen  Gefässe 
kann  man  hier  nicht  wohl  annehmen.  Alle  durchschnittenen 
Gefässe  schliessen  sich  ohnehin  durch  Gerinnsel,  Tromhus.  Die 
durch  Exsudation  entstandenen  Pseudomembranen  organisiren  sich 
nicht  immer,  in  den  Schleimmemhranen  erfolgt  diess  in  der  Regel 
nicht,  wie  im  Croup,  in  den  serösen  Membranen  erfolgt  es  in 
der  Regel.  Dass  die  Exsudate  in  sehr  vielen  Fällen  organisirt 
werden,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  wenn  man  einmal  die  schö¬ 
nen  Injectionen  dieser  neuen  Gefässe  in  Schröder  van  der  Rolk’s 
Sammlung  zu  Utrecht  gesehen  hat,  wo  Arterien  und  Venen  von 
Pseudomemhranen  verschiedener  Theile  vom  Darme  und  von  der 
Leber,  von  Pseudomemhranen  zwischen  Pleura  costalis  und  pul- 
monalis  verschieden  gefärbt  injicirt  sind.  In  diesen  Pseudomem¬ 
hranen  entstehen  auch  neue  Lymphgefässe,  wie  ich  an  mehreren 
Präparaten  von  Schröder  gesehen  habe,  wo  neben  Arterien  und 
Venen  die  Lymphgefässe  mit  Quecksilber  gefüllt  waren.  In  He- 
patitide  vero  chronica  hepate  pseudomembranis  diaphragmati  ac- 
creto  mihi  conligit,  mercurium  in  vasa  lymphatica  irnpulsum  in 
ipsas  pseudomembranas  propellere,  ifa  ut  vasa  lymphatica  nova 
in  conspectum  venirent;  in  bis  valvulae  vel  noduli  iam  conspici 
poterant  licet  minores  quam  in  aliis  vasis  lymphaticis;  cum  arte- 
riis  et  venis  cursum  magis  rectum  servabant,  aliquando  tarnen 
paulatim  convolutum,  aliquando  quaedam  vasa  lymphatica  ad  ps^u- 
domembranae  originem  sursum  tollebantur,  sed  postquam  in  pseu- 
domembranam  transire  inceperant,  arcu  facto  ad  hepatis  superfi- 
ciem  redibant,  in  illo  arcu  plura  vasa  lymphatica  ex  hepate  ter- 
minabantur;  an  arcus  talis  prima  vasorum  lymphaticorum  novo- 
rum  ofigo?  Schröder  ohsero.  anat.  path,  43. 


I 


3.  TV ieder  er  Zeugung ,  TV.  bei  exsuäatwer  VlntzVindung.  ‘  389 

Die  Arterien  ziehen  eich  nach  der  Durchschneidiing  in  ihre 
zellige  Scheide  und  verengern  sich.  Diess  geschieht  theils  durch 
die  Elasticität  derselben,  theils  durch  ihre  Contractilität.  Dass 
letztere  den  kleinen  x4rterien  wirklich  zukommt,  hat  Schwann 
jüngst  durch  Versuche  an  dem  Mesenterium  des  Frosches  und 
der  Feuerkröte  nachgewiesen.  Nachdem  das  Mesenterium  der- 
selbeü  unter  dem  Microscope  ausgebreitet  Avar,  brachte  er  einige 
Tropfen  Wasser  auf  dasselbe  von  einer  Temperatur,  die  einige 
Grade  niedriger  Avar  als  die  Temperatur  der  Luft,  Bald  darauf 
begann  die  Verengung,  und  die  Gefässe  A^erengerten  sich  binnen 
10  — 15  Minuten  allmähllg  so,  dass  der  Durchmesser  des  Lumens 
einer  Arterie  der  Feuerkröte,  der  Anfangs  0,0724  engl.  Lin.  be¬ 
trug,  auf  0,0276  reducirt,  also  um  das  2  —  3fache  verkleinert, 
das  Lumen  der  Arterie  selbst  also  um  das  4  —  Ofacbe  verengt 
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würde.  Die  Arterie  erweiterte  sich  darauf  wieder  und  hatte 
nach  einer  halben  Stunde  ihre  frühere  Ausdehnung  ziemlich  , 
wieder  ejlangt.  Wurde  nun  Aon  Neuem  kaltes  Wasser  darauf 
gebracht,  so  verengerte  sie  sich  wieder,  und  so  liess  sich  der 
Versucl^  an  derselben  Arterie  mehrmals  wiederholen.  Die  Ve¬ 
nen  aber  A'^erengerten  sich  nicht.  Durch  diese  Verengung  und 
durch  die  Gerinnung  des  Blutes  Avlrd  die  Blutung  aus  den  klei¬ 
nen  Arterien  gestillt.  "  Arterien  und  Venen  gerathen  nach  der' 
Durchschneidung  in  exsudative  Entzündung;  ihre  Höhle  Avird 
eine  seraume  Strecke  über  der  Verletzung  von  Exsudat  verschlos- 
sen,  Avas  von  dem  anfänglichen  Trombus  zu  unterscheiden  ist. 
Stilling  die  Bildung  des  Blutpfropfes  in  verletzten  Blutgefässen. 
Eisenach  1834. 

Merkwürdig  ist  die  neue  Gefässblldung  ZAvischen  den  Stüm¬ 
pfen  einer  unterbundenen  und  durchschnittenen  Arterie.  Mau- 
Nom,  Parry,  Mayer  haben  solche  Beobachtungen  gemacht,  welche 
sehr  übereinstimmend  sind.  Besonders  ist  seit  Ebel’s  wiederhol¬ 
ten  ,  mit  guten  Abbildungen  begleiteten  Beobachtungen  an  der 
Thatsacbe  nicht  zu  ZAveifeln.  Ebel  de  natura  medicatrice ,  sicuhi 
arteriae  vulneratae  et  ligatae  fuerint.  Giessen  Die  neue  Ver¬ 

bindung  geschieht  durch  mehrere  zuweilen  gewundene  Gefässe 
von  einem  zum  andern  Stumpfe,  wie  z.  B.  zwischen  beiden  Stüm¬ 
pfen  der  Carotis  communis.  Bei  der  Erklärung  dieser  Erschei¬ 
nung  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Thleren  auch  die  Carotis 
communis  mehrere  ganz  kleine  ZAveigelchen  in  die  Halsmuskeln 
abgiebL  daher  auch  diesß  sogenannten  neuen  Gefässe  wahrschein¬ 
lich  nur  Umbildungen  von  anliegenden  Capiilargefässnetzen  sind. 

Was  die  Aneinanderbeilung  getrennter  Theile  betrifft,  so 
hellt  alles  zusammen,  was  organisirt  ist  und  im  exsudativen  Sta¬ 
dium  der  Entzündum;  sich  berührt ;  getrennte  Nervenstücke  kön- 
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nen  unter  sich,  aber  auch  mit  Muskelsubstanz,  Beinhaut,  Aponeu- 
rosen  zusammenheilen.  Ja  selbst  ganz  abgeschnittene  Theile  hei¬ 
len  an,  Avenn  sie  frisch  in  Innige  Berührung  mit  homogenen  oder 
heterogenen  frischen  Wundflächen  gebracht  werden,  deren  Ent¬ 
zündung  aber  auch  über  das  Stadium  exsudativum  nicht  hinaus 
seyn  darf.  Die  Wiederanheilung  vollkommen  getrennter  organi- 


I 


l 


390  II,  Buch.  Organ,  cJbemischc  Prucesse.  II.  Abachn.  Ernäfu'ung . 

• 

sirter  Theile  ist  zwar  äusserst  selten,  aber  doeli  nicht  zu  hezwei- 
fein.  Es  gehört  z.  B.  hierher  der  merkwürdige  BuENGEii’sche  Fall 
von  Anheilung  einer  aus  einem  ganz  getrennten  Hautstücke  des 
Schenkels  künstlich  gehildeten  Nase.  Froriep’s  Noi.  4.  255.  Nicht 
alle  Fälle  dieser  Art  ertragen  indess  eine  scharfe  Kritik.  Hun¬ 
ter  wollte  den  Zahn  eines  Hundes  in  den  Kamm  eines  Hahnen 
verpflanzt  haben,  wo  er  fest  wurde.  Diess  wird  wohl  schwerlich 
Anheilung  gewesen  seyn.  Er  verpflanzte  eine  Drüse  vorn  Unter¬ 
leib  eines  Hahnen  auf  eine  Henne  (he  next  transplanted  a  gland 
taken  from  the  ahdomen  of  the  cock  to  a  sirnilar  Situation  of  a 
hen).  Er  verpflanzte  den  Sporn  eines  Hahnen.  Diese  sollen  ge¬ 
wachsen  seyn.  Abernethy  hat  diese  und  andere  Fälle  beschrie¬ 
ben.  Abernethy  physiol,  lect.  253.  Aehnliche  Versuche  hatte  Ba- 
RONio  ancestellt.  Ver»!.  oben  von  den  Zähnen  und  Haaren.  Nach 
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Merrem  und  v.  Walther,  meinem  grossen  Lehrer,  heilt  sogar  das 
aiistrepanirte  Knochenstück  wieder  ein. 

Die  Anheilung  von  Hauttheilen,  die  noch  mit  dem  Stamme 
Zusammenhängen,  mit  anderen  Theilen  desselben  Körpers  ge¬ 
schieht  bekanntlich  leicht.  Ein  Process,  worauf  die  Bildung  der 
Nase  aus  der  Stirnhaut  und  viele  andere  Fortschritte  der  Chi¬ 
rurgie  beruhen,  um  welche  sich  Dieffenbach  grosse  Verdienste 
erworben  hat.  Das  einmal  angeheilte  Hautstück  kann  hernach 
an  der  Brücke,  durclj  die  es  während  der  Anheilung  mit  dem 
Stamme  verbunden  seyn  musste,  durchschnitten  werden.  Die 
Verwachsung  zweier  in  Entzündung  gesetzten  Theile,  deren  sich 
die  Chirurgie  mit  so  grossem  Vortheile  zur  Aufhebung  der  Dis- 
contlnuitäten  und  Aufhebung  gewisser  Absonderungen  bedient,  ist 
eine  ganz  allgemeine  Erscheinung  bei  organisirten  Theilen.  Der, 
Fötus  kann  hierdurch  an  Theilen  seines  Körpers  mit  den  Eihül¬ 
len  verwachsen,  aber  seihst  verschiedene  Individuen  können  auf 
diese  Art  mit  einander  verwachsen.  Bei  der  Verwachsung  der 
Embryonen  zeigt  sich  hier  ein  äusserst  merkwürdiges  Gesetz,  dass 
mit  seltenen  Ausnahmen  immer  die  gleichartigen  Theile  beider' 
Embryonen  nicht  bloss  verwachsen,  sondern  ganz  zusamrnen- 
stossen ;  ja  es  entfernen  sich  sogar  die  symmetrischen  Theile  des 
einen  Embryo  an  der  Vervvachsungsstelle  von  einander  und  ver¬ 
wachsen  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  andern  Emhryo’sj 
wodurch  die  Janus  -  Missgeburten  entstehen.  Dieser  Process  ist 
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ohne  eine  gewisse  Affinität  gleicher  Theile  nicht  denkbar.  Diese 
Verwachsungen  mit  Verschmelzung  müssen  ganz  ausserordentlich 
früh  eintreten.  Denn  später  findet  sich  beim  Verwachsen  nur 
Verbindung. 

Rathke  hat  einen  Fall  beobachtet,  dass  ein  Embryo  mit  dem 
Kopfe  eines  andern  durch  seine  Nabelschnur  verbünden  war. 
Meck.  Arch,  1830.  4.  ' 

Was  die  Regeneration  der  verschiedenen  Gewebe  betrilft,  so 
verwachsen  zwar  die  getrennten  Theile  eines  Gewebes  bei  der 
Berührung  irn  Stadium  exsudativum  der  Entzündung  in  der  B.egel, 
aber  die  neuerzeugte  Substanz,  welche  die  organisirten  Theile 
verbindet,  und  welche  anfangs  Faserstoff  ist,  hat  bei  den  der' 
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Empfindung  und  Muskelbewegung  bestimmten  Tlieilen  nlcbt  voll¬ 
kommen  die  Eigenscbaften,  welche  diese  Gewebe  sonst  darbieten. 
Bei  den  meisten  anderen  Geweben  ist  die  Regeneration  vollstän¬ 
dig,  auch  in  Hinsicht  der  organischen  Qualitäten,  besonders  bei 
denjenigen  Geweben,  welche  weniger  durch  ihre  Lebenseigen¬ 
schaften  als  durch  die  vermöge  des  Lehens  erhaltenen  physicali- 
^chen  Eigenschaften  wichtig  werden,  wie  die  Knochen.  Die  Ge¬ 
webe  der  letztem  Art  regeneriren  aber  nicht  alle  gleich  leicht. 
Die  Sehnen,  Bänder,  Knorpel  regeneriren  überhaupt  ungemein 
schwer,  die  Knochen  dagegen  sehr  leicht. 

Die  Thatsachen  über  die  Heilung  verletzter  Knorpel  hat  E. 
H.  Weber  in  seinem  trefflichen  Werk  Anat.  1.  30fi.  zusammen¬ 
gestellt.  Nach  Brodie  heilen  verletzte  Gelenkknorpel  höchstens 
doch  nur  so,  dass  die  zerstörten  Theile  nicht  wieder  ersetzt  wer¬ 
den.  Nach  Beglard  entsteht  zwischen  den  Bruchflächen  der  Rip¬ 
penknorpel  eine  aus  Zellgewebe  gebildete  Platte;  während  die 
Knorpelstücke  auch  noch  durch  einen  knöchernen  Ring  verbun¬ 
den  werden.  Als  Dörner  aus  dem  Schildknorpel  einer  Katze 
ein  kleines  4eckiges  Stück  herausgeschnitten  hatte,  war  das  Loch 
in  28  Tagen  nur  durch  eine  feste  Haut  angefüllt.  Knorpel, 
welche  durch  einen  Schnitt  getrennt  werden,  w^achsen  nach  Bör¬ 
ner  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vereinigung  des  Perichon- 
driums  zusammen. 

üeber  die  Regeneration  des  fibrösen  Gewebes  haben  Arne¬ 
mann,  Murray,  Moore,  Köhler  Versuche  angestellt,  welche  in 
Web er’s  Werke  citirt  sind.  Bei  der  Heilung  der  Sehnen  soll  die 
neue  Substanz  mehr  knorpelig  als  faserig  und  glänzend  seyn. 
Nach  Arnemann  soll  sich  die  Dura  rnater  nie  wieder  erzeugen  (?). 

Ausgezeichnet  ist  die  Regeneration  der  Knochen.  Die  mehr 
schwammigen  Knochen,  wie  Schädel,  Becken  und  Epiphysen  der 
Röhrenknochen,  heilen  schwieriger  als  die  R.öhrenknochen  und 
dichteren  Knochen.  Manche  Brüche  hellen  oft  nur  durch  eine 
faserige  biegsame  Bandmasse,  wie  die  zerbrochene  Kniescheibe. 
Der  Bruch  des  Oberschenkelbein halses  innerhalb  des  Capselban- 
des  heilt  in. der  Regel  nicht  durch  Gallus,  sondern  durch  eine 
llgamentöse  Masse.  Otto  path.  Anat.  pag.  225.  Das  austrepanirte 
Stück  des  Schädels  wird  selten,  selbst  nach  langer  Zeit  nicht, 
durch  einen  vollständigen  Ersatz  von  neuerzeimter  Knochenma- 
terie  regenerlrt.  Doch  kömmt  zuweilen  eine  vollständige  Ausfül¬ 
lung  durch  neiie  Knochensubstanz  vor,  was  Scarpa  sah. 

Der  Process  der  Heilung  gebrochener  Knochen  beruht  auf 
exsudativer  Entzündung  und  Umwandlung  des  Exsudates  in  Kno¬ 
chenmaterie,  die  anfangs  die  Knochenstüöke  ziemlich  unförmlich 
verbindet  und  später  allmählig  umgewandelt  wfird.  Die  Exsuda¬ 
tion  erfolgt  von  allen  Theilen,  welche  bei  dem  Rnochenbruche 
verletzt  worden  waren,  vom  Knochen  sowohl  als  von  der  Bein¬ 
haut,  von  dieser  sowohl  als  von  dem  umherliegenden  Zellgewebe 
und  anderen  verletzten  in  Entzündung  gerathenden  Theilen.  Die¬ 
ses  erste  Exsudat  ist  wie  überall  in  der  Entzündung  der  aufge¬ 
löste  Faserstoff  des  Blutes;  das  Exsudat  erreicht  bald  die  Consi- 
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stenz  (1er  Gallerte,  welche  sich  organisirt,  während  die  Entzün¬ 
dung  fortdauert,  die  Beinhaut  aufschwillt,  die  Knochenenden  sich 
erweichen.  Von  dem  ursprünglichen  Exsudat  muss  man  wohl 
den  eigenthümlichen  Gallus  unterscheiden ;  das  erste  Exsudat  ist 
das  gleichförmige  Entzündungsprodukt  aller  verletzten  Theile. 
Der  Gallus  ist  die  Grundlage  der  neuen  Rnochensubstanz,  dieser 
entsteht  durch  Umwandlung  der  den  Rnochenenden  nahe  liegen¬ 
den  Theile  des  Exsudates  in  Knorpel,  zuletzt  in  Knochen.  Lie¬ 
gen  beide  Stücke  so,  dass  sie  hierbei  verwachsen  können,  so  ver¬ 
wachsen  die  Gallus  beider  Knochen,  sind  sie  aber  zu  sehr  von 
einander  entfernt,  und  unvortheilhaft  gelagert,  so  assimilirt  zwar 
jedes  Knochenstück  das  ursprüngliche  Exsudat,  und  bildet  Gallus, 
aber  die  Gallus  beider  Stücke  verbinden  sich  nicht.  Der  Knorpel 
durchläuft  die  natürlichen  Bildungsstufen  des  Knochens,  er  ossi- 
ficirt  durch  Absetzung  von  pbosphorsaurer  Kalkerde,  und  es  ent¬ 
steht  zuletzt  das  zeitige  Gefüge  der  Knochen.  Das  ursprüngliche 
Exsudat  enthält  nach  Howship  schon  am  5.  Tage  ein  dichtes  ro- 
thes  !Netz  von  Gefässen,  nach  Richerand  ist  der  Knochen  am 
12.  — 15.  Tage  in  vollkommener  Entzündung  und  Ergiessung, 
Der  provisorische  Gallus  umgiebt  nicht  allein  die  Knochenstück^ 
zum  Theil,  sondern  füllt  auch  die  Markhöhle  an  der  Bruchstel/e_ 
aus.  Diese  Verschliessung  der  Markhöhle  wird  indess  allmähiig 
nach  M.  J.  Weber  auf  blosse  Scheidewände  reducirt,  und  der 
Gallus  nimmt  mehr  und  mehr  die  Form  des  Knochens  an,  defi¬ 
nitiver  Gallus.  Selbst  naeh  der  vollständigen  Ossification  dauert 
die  Formveränderung  in  diesen  Theilen  fort,  und  nach  Monaten 
findet  man  sowohl  äusserlich  die  die  früheren  Bruchstücke  ver¬ 
bindende  Knochenmasse  wenig  uneben,  als  auch  die  Markhöhle 
wieder  hergestellt.  ^ 

Nach  ViLLERME  {Dict.  des  sc.  med.  art.  ossification)  befindet 
sich  der  Gallus  im  knorpeligen  Zustande  vom  16.  —  25.  Tage;  die 
Ossification  findet  am  20.  Tage  bis  zum  3.  Monate  statt. 

Die  Litteratur  über  diesen  Process  ist  ausserordentlich  gross, 
und  kann  hier  nicht  ganz  angeführt  werden;  man  findet  sowohl 
diese  als  eine  vollständige  Exposition  der  Ansichten  über  die  Bil¬ 
dung  des  Gallus  im  Biet,  des  sc.  med.  und  in  A.  L.  Richter  Handb. 
d.  Lehre  von  d.  Brüchen  und  Verrenkungen  der  Knochen.  Berlin 
1828.  jj.  89  — 117.  Die  vorzüglichsten  Schriften  über  diesen  Ge¬ 
genstand  sind  Haller  element.  physiol.  8.  345.  Detlef  in  Halleri 
op.\min.  2.  463.  Troja  de  novorum  ossium  regeneratione  exp.  Paris 
1775.  Köhler  exp.  circa  regenerat.  ossium.  Gott.  1786.  Van  Hee- 
KEREN  de  osteogenesi  praeternaturali.  Lugd.  Bat.  1798.  Magdonald 
de  necrosi  et  callo.  Edinh.  1799.  Dupuytren  Dict,  des  sc.  med. 
38.  434.  Howship  Beob.  über  den  gesunden  und  kranken  Bau  der 
Knochen.  Kortum  exp.  circa  regenerat.  ossium.  Berol.  1824.  Me- 
niNG  diss.  de  regeneratione  ossium.  Lips.  1823.  M.  J.  Weber  ISov. 
act.  acad.  nat.  cur.  12.  2.  Breschet  Recherches  experirnent,  sur 
la  formation  du  cal.  Paris  1819. 

Der  Hauptpunkt  der  Gontroverse  war  vorzüglich  die  Frage, 
welchen  Antheil  die  Beinhaut  an  der  Gallushildung  liajje.  Du- 
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uAMEL,  Schwenke,  Bordenate,  Blumenbagh,  Köhler,  Dupuytrett 
und  Boyer  schrieben  ihr  einen  wesentlichen  Antheil  zu.  Schon 
Detlef  zeigte,  dass  die  Beinhaut  zu  der  Bildung  des  Gallus  nichts 
beitrage,  und  sich  erst  später  bilde.  Haller,  Sömmerring,  Scarpa,  ' 
B.ICHERAND  und  Cruveilhier  üessen  den  Gallus  durch  Exsudation 
von  den  Knochenenden  selbst  entstehen.  Von  der  unphysiologi¬ 
schen  Vorstellung  Duhamel’s,  dass  die  Beinhaut  das  Bildungsorgan 
des  Knochens  sey,  ist  schon  früher  die  Rede  gewesen.  So  wenig 
sie  zuerst  den  Knochen  bildet,  so  wenig  wird  sie  allein  das  Bil¬ 
dungsorgan  des  Gallus  seyn  können.  JViir  an  der  ursprünglichen 
Exsudation  nach  dem  Knochenbruche  hat  die  Beinhaut,  wie  alle 
anderen  verletzten  Theile,  der  Knochen  und  die  umherliegenden 
entzündeten  Theile  Antheil.  Die  Ossification  erfolgt  nach  Mie-. 
scher’s  Untersuchungen  immer  zuerst  von  den  Knochenstücken 
selbst  aus  und  zwar  nicht  von  den  Enden ,  sondern  in  einiger 
Entfernung  davon,  so  dass  um  die  Bruchenden  gleichsam  eine 
ossificirte  Gapsel  entsteht,  indem  die  gegeneinanderwachsenden 
Ossificationen  beider  Knochen  verwachsen. 

Die  Entstehung  der  ersten  Ossificationen  im  Gallus  dicht  am 
Knochen  und  das  Weitere  Fortschreiten  zeigen,  dass  die  Gegen¬ 
wart  des  Knochens  hier  zur  neuen  Knochenbildung  nothwen- 
dig  ist. 

Die  serösen  Häute  sind  von  allen  Theilen  am  meisten  zur 
Exsudation  von  Liquon  sanguinis  geneigt,  vielleicht  weil  sie  am 
wenigsten  eigenes  assimilirendes  Gewebe  besitzen.  Die  Verwach¬ 
sung  ist  daher  bei  ihnen  am  häufigsten.  Ob  sich  bei  veralteten 
Luxationen  in  den  neu  entstandenen  Gelenken  neue  Synovialhäute 
bilden,  ist  noch  nicht  ganz  gewiss,  obgleich  es  Meckel  vielleicht 
zu  bestimmt  annimmt.  Die  Synovia  eines  neuen  Gelenkes  kann 
allerdings  von  dem  Reste  der  Synovialhaut  herrühren,  der  dem 
Knochen  noch  anhängt. 

Die  Narbe  der  im  Stadium  der  exsudativen  Entzündung  ge¬ 
heilten  Hautwunden  ist  dichter  als  die  Haut  selbst,  empfindlicb, 
anfangs  röther,  später  weisser;  sie  hat  eine  feinere  Epidermis. 
Grössere  Narben  entstehen  von  Heilung  mit  eiternder  Entzündung 
bei  Substanzverlust  der  Haut.  In  diesem  Falle  ist  die  Hautnarbe 
haarlos,  und  bei  den  Negern  mehrentheils  anfangs  farblos,  wor¬ 
auf  aber  doch  häufig  in  der  Folge  die  schwarze  Hautfarbe  sich 
wieder  erzeugt. 

Die  Schleimhäute^  heilen  schwer  zusammen,  worauf  zumTheil 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Ausführung  der  Gaumennath  und 
Darmnath  beruhen.  Nach  der  Durchsthneidung  der  Ausführungs¬ 
gänge  der  Drüsen,  entsteht,  wenn  die  getrennten  Stücke  in  Be¬ 
rührung  bleiben,  zuweilen  eine  R.egeneration  des  Ganges,  so  dass 
keine  Verscbliessung  erfolgt.  Diess  hat  zuerst  Mueller  de  vulne- 
ribus  diict.  excret.  Tüb.  1819.  in  3  Fällen  am  Ductus  Whartonia- 
nus  der  Submaxillardrüse,  und  einmal  am  Ductus  pancreaticus, 
in  2  Fällen  am  Ductus  deferens  des  Hundes  und  der  Ratze  be¬ 
obachtet.  Brodie,  Tiedemann,  Gmelin,  Levret  und  Lassaigne  ha¬ 
ben  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  in  einigen  Fäl- 
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len  eine  Wiederherstellung  des  Ganges  gesehen.  Die  Gelbsucht 
verschAvand  in  Tiedemann’s  Versuchen  in  einigen  Fällen  wieder 
nach  10  — 15  Tagen.  Die  Ligatur  hatte  hier  entweder  durchge¬ 
schnitten,  und  war  ahgefallen,  ehe  die  Durchschnittsflächen  ver¬ 
heilten,  oder  die  coagulahle  Materie  wurde  um  die  Ligatur  er¬ 
gossen,  und  letztere  liatte  sich  vielleicht  irn  Innern  des  äusserlich 
hergestellten  Ganges  abgestossen,  und  ist  durch  den  CanaVselhst 
ausgetreten.  In  13  —  26  Tagen  war  der  Gang  wieder  hergestellt 
gefunden  Avorden.  Tiedemann  und  Gmelin  die  Verdauung  nach 
Versuchen.  2. 

Die  Drüsen  vernarben  zwar,  aber  die  IVarhensuhstanz  erhält 
nicht  die  Eigenschaften  der  Drüsensuhstanz.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  Muskeln.  Die  Narhensuhstanz  der  Muskeln  ist  nach 
P,  Fi\.  Meckel,  Righerand,  Parry,  Huhn,  Murray  und  Autenrieth 
dem  verdichteten  ZellgcAvehe  ähnlich,  und  zeigt  keine  Contraeti- 
lität  gegen  galvanischen  Pteiz.  Kleemann  diss.  circa  reprod.  par¬ 
tium.  Hai.  1786.  Huhn  de  regen,  partium  mollium.  Gott.  1787. 
Murray  de  redint egratione  partium  etc.  Gott.  1787.  Autenrieth  et 
Schnell  diss.  de  nat.  umonls  musculorum  uulneratorum.  Tüb.  1804. 
Die  Wunden  des  schwängern  Uterus  vernarben  sehr  leicht,  die 
'Wunde  wird  durch  die  Zusammenziehilng  des  Uterus  schnell 
überaus  klein.  Es  scheint,'  dass  vorzugSAveise  die  äussere  seröse 
Haut  des  Uterus  vernarbe.  Vergl.  Mayer,  Graefe  und  Wal- 
ther’s  Jourri.  11.  4.  Eine  neue  Erzeugung  von  Avahrer  Muskel- 
suhstanz,  wie  sie  in  Wolff  tract.  de  formatione  fibrariim  muscu- 
larium  in  pericardio  atcjue  in  pleura.  Heidelb.  1832.  beschrieben 
wird,  ist  gewiss  nicht  annehmbar.  Diese  merkwürdigen  faserigen 
Schichten  auf  Pleura'  und  Herzbeutel,  die  ich  im  Museum  zu 
Heidelberg  gesehen  habe,  seben  unregelmässigen  Aluskelfasern  wohl 
ähnlicli ,  können  aber  doch  wohl  nur  FaserstolFexsudate  seyn. 
Wir  kennen  keinen  BcAveis  für  die  Existenz  von  Aluskelsubstanz, 
als  ihre  Zusammenziehung,  Yergl.  AYutzer  in  Mueller’s  Archio 
1834.  p.  451. 

Ueber  die  Piegeneration  der  Nerven  haben  'Arnemann,  Haig- 
THON,  Prevost,  Meyer,  Fontana,  Michaelis,  Swan,  Preschet,  Tie¬ 
demann  Untersuchungen  angestellt;  gleichwohl  ist  dieser  Gegen¬ 
stand  noch  ziemlich  im  Unklaren,  indem  mehrere  Beobachter  die 
F'rage,  ob  die  getrennten  Stücke  zusammenheilen,  mit  der  Frage 
verAvechselten,  ob  die  Narbenmasse  die  Eigenschaften  des  Nerven¬ 
gewebes  hat,  was  soAVohl  in  anatomischer  als  physiologischer  Hin¬ 
sicht  eine  Prüfung  von  ganz  ausserordentlicher  Schwierigkeit  ist. 
Bekanntlich  ziehen  sich  die  Nervenstücke  nach  der  Durchschnei- 
diing  durch  die  Elasticität  ihrer  Scheide  etwas  zurück.  Dass  aber 
die  Nervenstücke,  wenn  sie  nahe  an  einander  liegen,  sich  wieder 
vereinigen,  daran  ist  freilich  nicht  zu  zweifeln.  Soll  nun  die 
Nervensubstanz  die  Eigenschaften  der  Nerven  haben,  so  muss  sie 
Primitivfasern  enthalten.  Arnemann  {Versuche  über  die  Regenera¬ 
tion.  Gott.  1797.)  fand,  dass  die  Narbensubstanz  von  der  eigen- 
tbümlichen  Substanz  der  Nerven  verschieden  sey,  und  eine  harte 
Anschwellung  bilde.  Dagegen  Fontana  {Versuche  über  das  Vi- 
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perngifi]  die  Aelinlichkeit  der  Substanz  nacli  Versuchen  am  N. 
vagus  der  Kaninchen  annimmt.  Allein  29  Tage  nach  der  Durch- 
schneidung  konnten  sich  unmöglich  die  Primitivfasern  in  jener 
Narbe  erzeugen,  die  man  nach  meinen  Beobachtungen  selbst  nach 
7  Wochen  noch  nicht  deutlich  darin  findet,  indem  die  Narben¬ 
masse  dann  noch  wie  dichtes  Zellgewebe  ist.  Prevost  (Froriep’s 
Not.  360.),  der  den  N.  vagus  an  Katzen  durchsclinitt  und  wieder 
heilen  liess,  fand  nach  4  Monaten  eine  Fortsetzung  der  Nervenfa- 
d^n  durch  die  Narbe.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  Michaelis  Angabe 
{Uber  die  Regen,  der  Nerven.  Cassel  1785.),  dass  nach  Ausschnei¬ 
dung  von  9  — 12  Lin.  langen  Nervenstücken  nach  mehreren  Wo¬ 
chen  eine  Vereinigung  durch  Nervenfäden  statt  fand.  Meyer 
(Reil’s  Arch.  2.  449.)  und  Tiedemann  prüften  die  neu  erzeugten 
Substanzen  durch  Salpetersäure,  welche  die  Hüllen  der  Nerven 
auflöst,  aber  die  Nervensuhstanz  zurücklässt.  Hiess  Prüfungsmit¬ 
tel  ist  aber  wohl  trüg  lieh.  Die  Primitivfasern  der  Nerven  unter¬ 
sucht  man  wohl  am  besten  mit  dem  einfachen  Mikroskop  hei  Be¬ 
trachtung  von  oben,  indem  der  Nerve  auf  einem  schwärzen  Tä¬ 
felchen  liegt,  in  seine  Nervencylinder  zertheilt  wird,  diese  festge¬ 
spannt  und  wieder  unter  dem  Mikroskop  mit  Nadeln  in 'die  nun 
leicht  sichtbaren  Primitivfasern  auseinander  gezerrt  werden.  Nach 
keinerlei  Art  chemischer  Behandlung  kann  man,  so  viel  mich  meine 
Beobachtungen  lehren,  die  feinsten  Primitivfasern  der  Nerven  stu- 
diren,  der  Nerve  muss  ganz  frisch  mikroskopisch  untersucht  wer¬ 
den.  Als  ich  auf  diese  sichere  und  in  der  That  nicht  sehr  schwie¬ 
rige  Art  die  Narbe  des  vor  7  Wochen  zerschnittenen  und  wie^ 
der  verheilten  N.  ischiadicus  eines  Kaninchens  untersuchte,  so 
konnte  ich  mich  nicht  hinreichend  von  der  Existenz  der  paralle¬ 
len  Primitivfiisern  in  der  noch  harten  Narbenmasse  überzeugen, 
die  aus  dichtem  Zellstoffe  zu  bestehen  schien;  ich  werde  das 
Detail  der  Versuche  später  angeben. 

Von  grossem  Gewichte  sind  nun  physiologische  Versuche  über 
die  Wiederherstellung  der  Empfindung  und  Bewegüng  in  den 
Theilen,  deren  Nerven  vorher  durchschnitten  worden.  Man  kann 
aber  auch  wieder  von  den  meisten  der  bisher  angestellten  Ver¬ 
suche  dieser  Art  behaupten,  dass  sie  nicht  mit  hinreichender 
Kritik  angestellt  sind. 

Eine  Wiederherstellung  der  Empfindung  fand  der  Gegner 
der  Beproduction,  Arisemawn,  in  einem  seiner  Versuche  an  einem 
vorher  durchschnittenen  Hautnerven  des Vorderfusses  eines  Hun¬ 
des,  ferner  Desgot  [über  die  örtl.  Krankh.  der  Nerven.  Leipz.  1826.) 
hei  einem  Manne,  der  sich  den  N.  ulnaris  verletzt  hatte,  und  bei 
dem  anfangs  im  4.  und  5.  Finger  das  Gefühl  ganz  mangelte,  wäh¬ 
rend  die  ersten  Tage' nach  der  Verletzung  das  Gefühl  undeutlich 
war  und  sich  nach  und  nach  wiederherstellte.  Descot’s  Fall  be¬ 
weist  nichts,  da  der  Nerve  wohl  nicht  ganz  durchschnitten  war. 
Bei  einem  jungen  Manne  sah  ich  Prof.  Wutzer  ein  Neuroraa  des 
N.  ulnaris  am  Oberarme  exstirpiren,  wo  dieser  Nerve  ober  und 
unter  der  Geschwulst  durchschnitten  und  mit  der  Geschwulst  ein 
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Zoll  langes  Stück  des  Nerven  ausgesclinitten  wurde.  Hier 
konnte  sicli  unmöglich  die  Nervensuhstanz  reproduciren,  4^’'^'^och 
stellte  sich  nach  3  —  4  Wochen  die  Empfindung  in  der  Ulnar¬ 
seite  des  4.  Fingers  (nicht  im  5.  Finger)  allmäh llg  wieder  ein, 
offenbar  weil  der  Ramus  volaris  ulnaris  digiti  4.  mit  einem  Aest- 
chen  des  N.  medianus  verbunden  ist.  Nach  8  Monaten  fand  ich 
den  4.  Finger  auf  beiden  Seiten  vollkommen  empfindlich.  Eine 
allmählige,  aber  unvollkommene  Wiederkehr  der  Empfindung  nach 
Durchschneidung  eines  N.  dorsalis  pollicis  hat  Gruithuisen  an 
sich  selbst,  beobachtet.  In  einem  Falle,  den  Eärle  {med.  chir. 
Trans.  7.)  erzählt,  wo  ein  Theil  des  N.  ulnaris  ausgeschnitten 
wurde,  konnte  der  kleine  Finger  5  Jahre  nachher  noch  nicht 
gebraucht  werden  und  hatte  nur  unvollkommene  Empfindungen. 
In  der  grossen  Anzahl  von  Arwemann’s  Versuchen  war  das  untere 
Stück  eines  durchschnittenen  Nerven  100  — 160  Tage  nachher 
ganz  unempfindlich.  Unter  die  merkwürdigsten  Versuche  über 
die  Reproduction  der  Nerven  gehören  die  von  Haigthon,  Prevost 
und  Tiedemann.  Haigthon  (Reil’s  Arch.  2.  80.)  durchschnitt  hei 
einem  Hunde  den  N.  vagus  am  Halse  auf  der  einen  Seite;  als  er 
3  Tage  nachher  den  andern  Nerven  durchschnitt,  starb  das  Thier, 
wie  immer,  wenn  beide  Nerven  zugleich  durchschnitten  sind.  Er 
durchschnitt  hei  einem  Hunde  zuerst  den  einen,  9  Tage  darauf 
den  andern  Vagus.  Der  Hund  lebte  13  Tage.  An  einem  andern 
Hunde  wurde  der  Vagus  der  einen  Seite  6  Wochen  nach  dem 
Vagus  der  andern  Seite  durchschnitten.  Der  Hund  war  zwar 
darauf  6  Monate  ungesund,  aber  er  hlieh  am  Lehen.  Die  Stimme 
war  nach  6  Monaten  wiedergekehrt  und  die  Töne  waren  höher 
geworden.  An  dem  Hunde,  dem  Haigthon  19  Monate  vorher 
beide  N.  vagi  durchschnitten,  durchschnitt  er  nun  wieder  beide 
Vagi  nach  einander;  das  Thier  starb  am  2.  Tage.  Righerand 
hat  die  Versuche  von  Haigthon  ohne  Erfolg  Aviederholt.  Auch 
Breschet  und  Delpech  leugnen  die  Regeneration  der  Nervensub- 
stanz.  Lund  Vwisectionen  218.  Dasresen  hat  Prevost  Haigthon’s 
Versuche  bestätigt,  Froriep’s  lAot.  360.  Als  2  neugehornen  Ratzen 
der  eine  N.  vagus  1  und  2  Monate  nach  der  Durchschneidung 
des  andern  durchschnitten  wurde,  starben  die  Thiere  (im  ersten 
Falle  in  15,  im  zweiten  Falle  in  36  Stunden).  Dagegen  lebten 
2  junge  Ratzen  fort,  als  er  den  zweiten  Vagus  4  Monate  nach 
dem  ersten  durchschnitt,  sic  lebten  noch  14  Tage  nachher;  allein 
als  nun  der  zuerst  operirte  und  wieder  verheilte  Nerve  nochmals 
durchschnitten  wurde,  starben  sie  in  30  Stunden. 

Die  Beweiskraft  einer  andern  Reihe  von  Versuchen  beruht 
auf  der  Wiederherstellung  der  Bewegung  in  Gliedern,  deren  Ner¬ 
ven  vorher  durchschnitten  worden.  Die  meisten  Versuche  dieser 
Art  beweisen  gar  nichts,  wenn  man  nicht,  wie  in  Tiedemann’s 
Fall,  alle  Nerven  eines  Gliedes  durchschneidet.  Swan  hatte  viele 
Versuche  über  den  Erfolg  der  Durchschneidung  des  Nervus 
ischiadicus  bei  Raninchen  angestellt,  aus  denen  sich  jedoch  kein 
entscheidendes  Resultat  ergiebt.  J.  Swan  über  die  Behandlung 
der  Localkrankheiicn  der  Neroen,  übers,  y.  Francre.  Leipzig  1824. 
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D  ie  Thiere  lernen  nach  der  Durchschneidung  des  Nervus  ischia- 
dicus  bald  wieder  gehen,  aber  erlangen  den  vollkommpen  Ge¬ 
brauch  des  Fusses  niemals  wieder.  Dass  diese  Thiere  selbst  ei¬ 
nige  Tage  nach  der  Durchschneidung  des  Nervus  ischladicus  am 
Oberschenkel  den  Fuss  wieder  gebrauchen,  darf  uns  nicht  wun¬ 
dern.  Denn  da  die  Aeste  der  Oberschenkelmuskeln  ganz  hoch 
oben  aus  dem  Plexus  Ischiadicus  und  dem  N.  ischladicus  abgehen, 
so  werden  sie  in  der  Pegel  durch  die  Verletzung  des  Nervus 
ischiadicus  am  OberscbentLcl  gar  nicht  betheiligt.  Dazu  konimt, 
dass  die  Oberschenkelmuskeln  auch  von  dem  N.  cruralis  und 
obturatorius  versehen  werden.  Die  Durchschneidung  des  N.  ischia¬ 
dicus  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  und  selbst  höher  lähmt  nur 
den  Nervus  peronaeus  und  tibialis ,  also  die  Muskeln  des  Unter¬ 
schenkels  und  Fusses.  Ohne  dass  die  Thiere  vollkommen  auftre- 
ten  können ,  werden  dieselben  nach  jener  Operation  doch  das 
Bein  beim  Gehen  durch  die  vollkommene  Wirkung  der  Ober¬ 
schenkelmuskeln  gebrauchen. 

Ich  habe  einige  Versuche  über  die  Regeneration  der  Nerven- 
substanz  nach  einem  veränderten  Plane  angestellt,  dessen  Anwen¬ 
dung  in  der  Folge  gewiss  sichere  Resultate  verspricht;  aber  leider 
sind  die  Versuche,  die  ich  anstellte,  nicht  ganz  entscheidend. 
Ich  erzähle  sie,  damit  sie  neue  Versuche  dieser  Art  veranlassen. 
1)  Ich  hatte  bei  einem  Kaninchen  den  N.  ischiadicus  am  13.  Ja¬ 
nuar  1832  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  durchschnitten.  Das 
Thier  erhielt  nach  2  Monaten  den  Gebrauch  seines  Fusses  nicht, 
es  hinkte  und  die  Ferse  war  aufgetreten.  Am  7.  April  wurde 
das  Thier  wieder  vorgenommen.  Der  N.  ischiadicus  wurde  an 
dem  lebenden  Thiere  blossgelegt.  Der  Nerve  war  schön  geheilt 
und  zeigte  eine  lange  Anschwellung.  Der  Nerve  über  der  Narbe 
mit  der  Nadel  gezerrt,  bewirkte  keine  Zuckungen  in  den  Muskeln 
des  Unterschenkels  und  Fusses,  die  Zerrung  des  obern  Tbells  der 
Narbe  eben  so  wenig.  Dagegen  bewirkte  Zerrung  des  mittlern 
Theiles  und  untern  Theiles  der  Narbe,  so  wie  des  Nerven  unter 
der  Narbe  jedesmal  eine  Zuekung  in  den  Muskeln  des  Unter¬ 
schenkels,  namentlich  in  den  Muse,  peronaels,  welche  blossge¬ 
legt  waren.  Die  Haut  des  Fusses  war  unempfindlich  von  der 
vFerse  bis  zu  den  Zehen,  am  Unterschenkel  war  sie  empfind¬ 
lich,  offenbar,  weil  die  Nervi  cutanel  des  Unterschenkels  voii 
dem  durchschnittenen  Theil  des  Nervus  ischiadicus  zum  Theil 
unabhängig  sind.  2)  Bei  einem  Kaninchen,  bei  dem  ich  den 
Nervus  ichiadicus  über  der  Mitte  des,  Oberschenkels  durch¬ 
schnitten  hatte,  legte  ich  nach  1  Monat  20  Tagen  darauf,  als 
das  Thier  noch  ebenso  mit  dem  Fusse  hinkte,  wie  anfangs 
nach  der  Operation,  (bei  dem  lebenden  Thiere)  den  Nerven  wie¬ 
der  bloss.  Die  mechanische  Reizung  des  Nerven  mit  einer  Na¬ 
del  erregte  keine  Zuckungen  in  den  entblössten  Muskeln  des  Un¬ 
terschenkels,  während  sie  unter  der  Narbe  auf  den  Nerven  ange¬ 
wandt  Zuckungen,  besonders  in  den  blossgelegten  Muse,  peronaei, 
bewirkte.  Der  galvanische  Reiz  eines  einfachen  Plattenpaars  auf 
den  Nerven  über  der  Narbe  angewandt,  wobei  beide  Platten  über 
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der  Narbe  appllcirt  wurden,  erregte  keine  Zuckungen  in  den  von 
dem  Nervenstücke  unter  der  Narbe  abhängigen  Muskeln.  Der 
Assistent,  Herr  Schwann,  liess  nun  die  Pole  einer  aus  100  Platten¬ 
paaren  bestehenden  Säule  von  ausserordentlicher  Kraft  auf  den 
Nerven  über  der  Narbe,  dem  hier  eine  Glasplatte  untergeschoben 
war,  wirken.  Hier  entstanden  freilich  starke  Zuckungen  in  allen 
Muskeln  des  Unterschenkels.  Allein  es  zeigte  sieb,  dass  der  so 
sehr  kräftige  galvanische  Strom  durch  den  Nerven  als  blossen 
nassen  thierischen  Leiter  fortgeleitet  wurde.  Ein  so  starker  Strom 
ist,  wie  wir  zu  spät  ersahen,  zu  keiner  Art  physiologischer  Ver¬ 
suche  brauchbar,  weil  er  nicht  wohl  zu  isoliren  ist,  und,  wie  wir 
hernach  sahen,  auch  schon  durch  einen  ganz  zermalmten  Nerven 
und  2  ganz  getrennte  Nervenstücke,  die  durch  eine  feuchte  Ober¬ 
fläche  des  Körpers,  worauf  sie  liegen,  verbunden  sind,  überspringt. 
3)  Am  10.  Juli  1832  wurde  einem  Kaninchen  der  Nervus  ischia- 
dicus  über  der  Mitte  des  Oberschenkels  durchschnitten.  Nach  6 
Monaten,  als  das  Thier  immer  noch  beim  Gehen  den  Fuss  etwas 
schleppte,  wurde  bei  diesem  lebenden  Thiere  der  Nervus  ischia- 
dicus  wieder  blossgelegt.  Der  einfache  galvanische  Reiz  und  der 
in  diesem  Falle  sehr  schwache  Pteiz  einer  galvanischen  Säule  von 
30  Plattenpaaren  bewirkte  keine  Zuckungen  in  den  Muskeln  des 
Unterschenkels,  als  beide  Pole  oberhalb  der  länglichen  Narbe 
applicirt  wurden.  Wir  erstaunten  aber  sehr,  als  wir  unterhalb 
der  Narbe  den  galvanischen  Pieiz  auf  den  Nerven,  oder  auf  den 
Nervus  peronaeus  applicirten,  und  nun  auch  nur  äusserst  geringe 
Spüren  von  Zuckungen  in  den  Unterschenkelmiiskeln  und  nament¬ 
lich  den  blossgelegten  Muse,  peronaeis  entstehen  sahen.  Spätere 
mit  Dr.  Sticker  angestellte  Versuche  (Mueller’s  Archiv  1834.  j). 
202.)  haben  die  Resultate  dieser  Versuche  noch  mehr  aufgeklTirt. 
Man  hatte  zu  viel  Werth  auf  Nysten’s  Erfahrungen  gelegt,  dass 
die  Muskeln  derer,  die  einige  Tage  nach  einem  Schlagflusse  ge¬ 
storben  waren,  trotz  der  Hirnlähmung  noch  contractil  gegen  gal¬ 
vanischen  Reiz  waren.  Nysten  cl.  a.  0.  p.  309.  Es  fand  sich 
nämlich  bei  jenen  Versuehen,  dass  das  vom  Hirneinfliiss  ge¬ 
trennte  untere  Stück  eines  durchschnittenen  Nerven  in  der  ersten 
Zeit  allerdings  seine  Reizbarkeit  behält,  dass  sie  aber,  wenn  die 
Aneinanderheilung  der  Nervenstücke  verhindert  wird,  später  ver¬ 
loren  geht,  so  dass  man  nach  2  Monaten  durch  den  auf  das  un¬ 
tere  Nervenstück  applicirten  galvanischen  Reiz  eines  einfachen 
Plattenpaars  keine  Zuckungen  mehr  in  den  Muskeln  erregen  kann. 
Selbst  die  Muskeln  hatten  ihre  Reizbarkeit  für  das  galvanische 
Fluidum  in  mehreren  Fällen  verloren.  Hiernach  sprechen  die 
vorhin  erwähnten  Versuche  doch  mehr  für  als  gegen  die  Herstellung 
der  Nervenleitung.  Im  dritten  Falle  allein  fehlte  die  .Pieizbarkeit 
im  untern  Nervenstücke  fast  ganz,  und  in  diesem  Falle  scheint 
daher  zwar  eine  Vernarbung  der  Nerven,  aber  keine  Herstellung  der 
Leitung  statt  gefunden  zu  haben.  Da  der  Einfluss  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  auf  die  Nerven  zur  längern  Erhaltung  der  Reiz¬ 
barkeit  eines  Nerven,  nach  Stigker’s  Versuchen,  nöthig  ist,  so 
giebt  die  blosse  Reizbarkeit  des  untern  Stückes  eines  durchschnit- 


3.  Wieder  er  Zeugung.  W.  bei  exsudativ  er  Entzündung,  39Ö 

tenen  Nerven  nach  mehreren  Monaten  tten  Beweis  ab,  dass  die 
Heilung  (mit  Herstellung  der  Leitung  verbunden^  war.  Schwann 
bat  neulich  einen  Versuch  über  die  Beproduction  der  Nerven- 
bei  einem  Frosche  angestellt.  Er  durchschnitt  in  der  Mitte  bei¬ 
der  Oberschenkel  den  N.  ischiadicus.  In  der  ersten  Zeit  nach 
der  Operation  hüpfte  der  Frosch  nur  selten,  sondern  bewegte 
sich  meistens  durch  Kriechen  fort.  Nach  Verlauf  eines  Monates 
liüpfte  er  schon  häufiger,  und  nach  3  Monaten  ging  diese  Bewe¬ 
gung  fast  eben  so  gut  von  Statten,  wie  bei,  einem  gesunden  Frosch, 
Aüch  die  Anfangs  aufgehobene  Empfindlichkeit  in  den  Füssen  war 
nach  dieser  Zeit  grösstentheils  zurückgekehrt.  Wurden  die  bloss- 
irelehten  Nerven  hoch  oben  oder  dicht  über  der  Narbe  mit 
einer  Nadel  gereizt,  so  entstanden  starke  Zuckungen  an  den  ent¬ 
sprechenden  Muskeln.  Dasselbe  zeipjte  sich,  wenn  die  Nerven 
unter  der  Narbe  und  wenn  die  Muskeln  selbst  gereizt  wurden. 
Bei  der  Untersuchung  des  Nerven  fand  Schwann  Folgendes :  Nach¬ 
dem  der  Nerv  (die  Untersuchung  konnte  nur  an  Einem  gemacht 
werden)  von  den  umgebenden  Theilen,  womit  er  an  der  verletzten 
Stelle  zusammenhing,  getrennt  war,  bemerkte  man  ein  Stück  von 
ungefähr  1"'  Länge,  welches  nicht  die  glänzende  Weisse  zeigte, 
wie  der  übrige  Nerv,  sondern  etwas  mehr  durchscheinend  war. 
Es  schien  dadurch  die  Grenze  angedeutet,  wie  weit  sich  die 
durchschnittenen  Nerven,  wenigstens  das  Neurilem  derselben  zu¬ 
rückgezogen  hatte.  Das  mehr  durchscheinende  Stück  musste 
also  theils  aus  der  aus  dem  durchschnittenen  Nerven  hervorquel¬ 
lenden  Nervensuhstanz,  theils  aus  neu  erzeugter  Masse  bestehn. 
Das  ganze  Stück  liess  sich  aber  nicht  für  hervorgepresste  Ner- 
venmasse  erklären ,  weil  es  dafür  zu  lang  war.  Unter  dem  Mi- 
croscop  zeigte  die  fragliche  Stelle  aber  an  ihrer  ganzen  Länge 
dicht  an  einander  liegende  Nervenfäden,  und  das  mehr  durch¬ 
scheinende  Ansehn  schien  nur  durch  ein  weniger  vollständig  re- 
producirtes  Neurilem  zu  entstehn.  Diese  Fäden  gingen  continuir- 
lich  in  dic'  Nervenfäden  der  beiden  Nervenstümpfe  über,  und 
w^enn  an  einzelnen  Stellen  die  Nervencylinder  nur  durch  ganz 
dünne  Fäden  zusammenhingen,  so  liess  sich  dless  durch  die  be¬ 
hufs  der  microscopischen  Untersuchung  vorgenommene  Zerrung 
erklären.  Der  obere  Nervenstumpf  Avar  übrigens  eben  so  ange- 
schw'ollen,  Avie  es  an  den  Nerven  in  Amputationsstümpfen  zu 
seyn  pflegt;  beim  unteren  Nervenstumpf  war  diess  nicht  der  Fall. 
Der  Versuch  von  Schwann  bcAveist  die  Beproduction  der  Nerven  deut¬ 
lich.  Die  Versuche  von  Haigthon,  A'^on  Prea  ost  und  von  Tiedemann 
sind  ohnehin  platterdings  nicht  erklärlich,  Avenn  man  nicht  eine  Be¬ 
production  der  Nerven  annimmt.  Tiedemann,  der  bei  einem  Hunde 
in  der  Achselhöhle  die  Nervenstämme  4es  Vorderbeins,  nament¬ 
lich  den  N.  ulnaris,  radialis,  medianus,  cutaneus  ext.  durchschnit¬ 
ten,  beobachtete  nach  8  Monaten  und  noch  mehr  nach  21  Mo¬ 
naten  eine  Herstellung  der  Empfindung  und  Bewegung,  so  dass 
der  Hund  zuletzt  den  vollständigen  Gebrauch  des  Fusses  wieder 
erlangt  hatte.  Diess  ist  einer  der  überzeugendsten  Versuche  für 
die  Begeneration  der  Nerven.  Für  die  Begeneration  der  Nerven 
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bei  kleinen  durcbsclinittenen  Nervenfasern  spricht  auch  tlie  Wie¬ 
derkehr  einiger  Empfindung  in  transplantirten  Hautlappen,  die 
nach  der  Transplantation  und  Anwachsung  von  der  Hauthrücke, 
mit  der  sie  früher  noch  zusammenhingen,  getrennt  werden,  wie 
z.  B.  der  aus  der  Stirn  gebildete  Hautlappen  für  die  neue  Nase 
nach  dem  Anwachsen  an  der  Stelle  des  Zusammenhanges  mit  der 
Stirnhaut  getrennt  wird.  Wenn  hier  keine  Regeneration  der  fei¬ 
nen  Nervenfäden  an  den  Verwachsungsstellen  einträte,  so  müsste 
ein  solches  Hautstück  zuletzt  ganz  unempfindlich  seyn.  Nach  den 
Erkundigungen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Erfahrensten 
in  diesen  Dingen,  Dieffenbach,  eingezogen,  bleibt  die  Empfindlich¬ 
keit  in  diesen  Theilen  zwar  immer  sehr  gering,  aber  sie  ist  doch 
nicht  ganz  zu  läugnen. 

Ein  Umstand,  der  es  besonders  schwierig  macht,  sich  eine 
deutliche  Vorstellung  von  dem  Hergange  bei  der  Regeneration”  der 
Nerven  zu  machen,  ist  das  Vorhandenseyn  von  Bündeln  verschie¬ 
dener  Nervenfasern  in  manchen  Nerven,  motorischer  und  sensibler 
Fasern,  wovon  die  ersteren,  wie  später  gezeigt  wird,  allein  die 
Fähigkeit  haben,  Muskelbewegungen  zu  erzeugen.  «  Bei  der  Rege¬ 
neration  solcher  Nerven  müssten  daher  die  motorischen  Fasern 
mit  den  motorischen,  die  sensiblen  mit  den  sensiblen  verwachsen, 
was  wieder  schwer  ist  sich  vorzustellen,  wenn  man  die  Feinheit 
dieser  Fasern  bedenkt.  Schwann  bezweckte  bei  seinem  oben 
erwähnten  Versuch  hauptsächlich  zu  ermitteln,  ob  das  Zusam¬ 
menheilen  von  Empfindungs-  und  Bewegungsfasern  an  durch¬ 
schnittenen  Nerven  dadurch  bewiesen  werden  könne,  dass,  wenn 
die  hinteren  (Empfindungs-)  Wurzeln  solcher  Nerven  imRücken- 
markskanale  gereizt  werden,  vielleicht  Zuckungen  entständen.  Er 
legte  daher  an  dem  Frosche,  an  dem  die  N.  ischiadici  auf  beiden 
Seiten  durchschnitten  und  wieder  zusammengeheilt  waren,-  das 
Rückenmark  bloss  und  durchschnitt  die  hinteren  Wurzeln  bei¬ 
der  Seiten;  allein  es  zeigte  sich  keine  Bewegung  in  den  Schen¬ 
keln,  dagegen  entstanden  starke  Zuckungen  in  den  Muskeln  des 
Unterschenkels,  als  die  vorderen  Wurzeln  durchschnitten  wurden. 
Aus  diesem  negativen  Resultat  aber  liess  sich  kein  Schluss  gegen 
das  Zusammenheilen  von  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  zie¬ 
hen,  weil  der  Erfolg  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  Em¬ 
pfindungsnerven  vielleicht  nicht  das  Vermögen  besitzen,  eine  Rei¬ 
zung  vom  Centriim  nach  der  Peripherie  zu  leiten. 

Die  von  den  Neuralgien  hergenommenen  Gründe  für  die  Re- 
production  der  Nerven  sind  wt)hl  die  schwächsten.  Nach  der 
Durchschneidung  eines  schmerzhaften  Nerven  kehren  die  Schmer¬ 
zen  oft  wieder.  Diess  würde  sich  allein  schon  aus  dem  Umstande 
erklären,  dass  das  Nervenleiden  seinen  Sitz  selbst  über  die  Stelle 
der  Durchschneidung  nach  dem  Stamme  hinauf  ausdehne,  und 
dass  die  Narbe  des  Nerven  Schmerzen  ah  dem  Stamme  errege. 
Dass  diese  später  wieder  erscheinenden  Schmerzen  in  den  äusse¬ 
ren  Theilen  empfunden  zu  werden  scheinen,  darf  uns  nicht  wun¬ 
dernd  Denn  die  Stämme  der  Nerven  enthalten  noch  die  Summe 
der  Fasern,  die  sich  in  den  Zweigen  daraus  entwickeln,  und  da 
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die  örtlichen  Empfindungen  durcli  die  Verhincliingen  dieser  Fa¬ 
sern  mit  dem  Gehirne  entstehen,  so  kann  ein  Nervenstiimpf  noch 
Empfindungen  erzeugen,  die  in  den  äussern  Tlieilen  zu  seyn  schei¬ 
nen.  Diess  kömmt  noch  vor,  wenn  die  äusseren  Stücke  gar  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Bei  allen  Arnputirten,  die  ich  untersucht, 
gehen  die  Empfindungen,  als  wenn  (Ke  arnputirten  Theile  nocli 
vorhanden  wären,  nie  ganz  verloren;  ich  liahe  Amputirte  12  und 
mehr  Jahre  nach  der  Operation  untersucht.  Wenn  die  Nerven 
in  dem  Amputationsstumpf  lange  gedrückt  Averden,  so  haben  sie 
die  deutlichen  Empfindungen,  als  wenn  das  Bein  oder  der  Arm, 
die  grösstentheils  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind,  einschliefen. 
Dass  diese  Empfindungen  einige  Zeit  nach  der  Amputation  sich 
verlieren  sollen,  ist  ein  Irrthum  der  Aerzte  und' Chirurgen,  Avelche 
die  Kieanken  gewöhnlich  nur  einige  Monate  sehen. 

Von  hesonderem  Interesse  sind  Gruithuisen’s  Beohachtuncen 
an  sich  selbst,  nachdem  er  sich  den  Nervus  dorsalis  radialis  pol- 
licis  am  hintern  Theile  des  2.  Gliedes  durch  eine  his  auf  den 
Knochen  gehende  grosse  Querwunde  durch  Zufall  zerschnitten 
hatte.  Die  linke  Seite  des  Daumrückens  Avar  his  unter  den  Na¬ 
gel  ganz  unempfindlich.  Zur  Zeit  der  Entzündung  wurde  diese 
Hautstelle  schmerzhaft  und  litt  an  einem  dauernden,  stechenden 
und  brennenden  Schmerz.  (Diess  Avar  Avohl  durch  die  Entzün¬ 
dung  des  Nervenstumpfes  vom  ohern  Theile  des  Nerven  vertir- 
sacht,  und  Avurde  nur  scheinbar,  Avie  nach  Amputationen,  in  der 
unempfindlichen  Haut  gefühlt.)  Diese  Schmerzen  verscliAvanden 
nach  8  Tagen  mit  der  Heilung,  Avorauf  der  unempfindliche  Zu¬ 
stand  AAÜeder  eintrat.  Später  trat  einige  Empfindung,  aber  eine 
nur  höchst  unbestimmte,  ein.  Gruithuisen  konnte,  wenn  er  die 
Augen  schloss,  auf  einer  Strecke  von  2  Zoll  Länge  und  ~  Zoll 
Breite  nicht  bestimmen,  wo  er  berührt  AVurde,  und  machte  Feh¬ 
ler  von  3- — 5  Linien.  Wenn  er  auf  die  Narbe  klopfte,  hatte  er 
die  Empfindung  von  Prickeln  unter  dem  Nagel.  8  Alonate,  nach¬ 
dem  er  diese  Beobachtungen  angestellt,  war  die  Empfindung 
durchaus  noch  ebenso  undeutlich  wie  früher.  Gruithuisen  schliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Empfindungseindrücke  zwar  durch 
die  Nervennarbe  geleitet  werden  können,  allein  sie  werden  nach 
ihm  in  dieser  Narbe  zu  sehr  ausgehreitet,  als  dass  sie  durch  be¬ 
stimmte  Nervenfasern  dem  Sensorium  wie  von  einem  bestimmten 
Orte  kommend  erscheinen  könnten.  Beitj'äge  zur  Physiognosie  und 
Eauiognosle.  '  , 

AVas  die  Beproduction  des  Gehirns  und  Rückenmarks  hetrilft, 
so  liegen  keine  Thatsachen  vor,  Avelche  beweisen,  dass  jemals  die 
Folgen  der  Zerslörung  der  Gehirnmasse  und  des  Rückenmarkes 
durch  die  Reproduction  der  neuen  Substanz  ganz  hergestelit  wer¬ 
den.  Arneaiann  sah  zAvar  hei  Hunden  nach  Verlust  von  26  —  54 
Gran  Gehirn  7  Wochen  später  die  Wunde  von  neuer  gallertarti¬ 
ger  gelblicher  Substanz  ausgefüllt,  die  sich  leichter  als  die  Hirn¬ 
substanz  in  Wasser  löste.  Es  fragt  sich  aber,  oh  diese  neue  Ma¬ 
terie  Avirklich  Hirnsuhstanz  ist.  Zerstörungen  des  grossen  Gehirns 
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an  der  Oberlläclie  haben  oft  keine  auftallenden  Folgen,  Avenn  sie 
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nicht  mit  Druck  oder  Irritation  verhundeii  sind.  Verletzungen 
des  Rückenmarkes  sind  hekanntlich  leider  unheilbar.  Das  Gehirn 
vernarbt  nach  Flourens  [Versuche  Uber  die  Eigensch.  und  Verricht, 
des  Nervensystems)  zwar  leicht,  aber  eine  eigentliche  Reproduction 
der  Hirnsuhstanz ,  die  Arnemann  angenommen,  findet  nach  ihm 
nicht  statt,  indem  die  verwundeten  Theile  anfangs  zwar  aufscliAvel- 
len,  aber  später  wieder  collabiren  und  einfach  vernarben.  Die 
Functionen  des  Gebirns  stellen  sich  zwar  oft  wieder  her;  allein 
diess  ceschiebt,  wenn  es  «escbieht,  öfter  schon  nach  einigen  Ta- 
gen,  und  die  Reproduction  hat  wohl  nicht  allen  Antheil  daran. 
Indess  soll  doch  die  Wandung  eines  Hlrnventrikels ,  wenn  sie  in 
einer  Strecke  weggenommen  worden,  durch  Verlängerung  der 
Rinde  sich  wieder  herstelien. 

h.  Regeneration  lei  suppurativer  Entzündung. 

Die  eiternde  oder  suppurative  Entzündung  bildet  sich  immer 
aus,  w'enn  eine  Wunde  irn  exsudativen  Stadium  der  Entzündung 
nicht  heilen  kann.  Während  der  Heilung  einer  Wunde  hei  sup- 
purativer  Entzündung  wird  keine  plastische  Materie  (aufgelöster 
Faserstoff),  welche  organisirbar  ist,  ausgeschieden,  der  Elter  ist 
nicht  organisationsfähig.  Home’s  Ideen  über  die  Umbildung  von 

n  o  ^  o 

Eiter  in  Fieiscbwärzchen,  sind  wohl  ein  gänzliches  Mlssverständ- 
niss  der  Natur.  Der  Eiter  entsteht  durch  eine  Absonderung  auf 
der  Oberfläche  oder  im  Innern  des  entzündeten  Thelles,  wobei 
der  Elter  im  Moment  der  Secretlon  nach  Brugmans  und  Auten- 
RiETH  flüssiger  und  klarer  zu  seyn  scheint.  Diese  Absonderung 
scheint  auf  Rosten  von  durch  die  Entzündung  zersetzter  Materie 
zu  gesehenen.  Die  Eiterkügelchen  sind  ungleich,  meist  grösser 
als  Blutkörperchen,  mit  denen  sie  keine  Aehnlichkeit  der  Gestalt 
haben;  sie  sind  entweder  abgestossene  Theilchen  der  eiternden 
Oberfläche,  oder  entstehen  erst  wie  andere  Kügelchen  der  Secrete 
in  dem  flüssigen  Secretum  im  Moment  der  Secretion,  auf  ähnliche 
Art  wie  die  Kügelchen  im  aufgelösten  Eiweiss  hei  beginnender 
Coagulation  entstehen. 

Bei  der  Heilung  der  Wunden  per  prlrnam  intentlonem  im 
Stadio  exsudationis  der  Entzündung,  verwachsen  die  Wundränder 
mit  Hülfe  der  organisirbaren  aufgelösten  Materie  des  Blutes.  Bei 
der  Heilung  eiternder  Wunden  entstehen  keine  neuen  Gefässe  in 
vorher  von  der  Oberfläche  exsudirter  Materie,  sondern  die  eitern¬ 
den  Ränder  und  der  Boden  werden  durch  Wachsthum  der  or- 
ganisirten  Partikel^  vorgeschoben.  Die  Meinungen  der  Schrift¬ 
steller  über  diesen  ^^infachen  Process  waren  zum  Theil  sehr  son¬ 
derbar.  Mehrere  glauben,  bei  der  Granulation  einer  eiternden 
Wunde  finde  zugleich  Eiterung  und  Exsudation  von  coagulabler^ 
Materie  statt,  die  sich  organislre.  Allein  Eiterung  und  Exsudation 
von  organisirbarer  Materie  schliessen  sich  immer  aus,  und  können 
nicht  zugleich  auf  einer  und  derselben  Stelle  einer  Wunde  statt 
finden,  Langenbeck  urthellte,  dass  die  Heilung  dann  erst  eintrete, 
wenn  die  eiterabsondernden  kleinen  gefässreichen  Erhabenheiten 
oder  Granulationen  diese  Absonderung  einstellen,  und  plastische 
Materie  absondern.  Diess  lässt  sich  jedoch  nicht  behaupten.  Eine 
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Wunde  von  guter  EiteraLsonderung  bildet  neue  Substanz  durch 
Wacbstlium  und  wird  kleiner,  während  zu  gleicher  Zeit  auf  ihrer 
Oberfläche  der  Zersetzungsprocess,  die  Eiterung,  fortdauert,  wie 
man  so  oft  sieht,  und  wie  auch  Pauli  immer  fand.  Da  nun  die 
Granulationen  nicht  vorher  exsudirt. sind,  so  kann  man  nach  mei¬ 
ner  Ansicht  bloss  annehmen,  dass  die  schon  organisirte  Substanz 
des  Wundbeckens  am  Rande  und  in  der  Tiefe  sich  wachsend 
ausdehne  durch  Intussusceptio  (pag.  357.),  ähnlich  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wachsthume  aller  organisirten  Theile,  nur  viel  rascher. 
Die  eiternde  Wunde  wächst  daher  in  allen  Dimensionen  vom 
Rande  wie  von  der  Tiefe  gleichförmig  zu  ihrer  eigenen  Verklei¬ 
nerung  vor.  Diese  Productionen  des  Beckens  der  Wunde  von 
körniger  Oberfläche  werden  Granulationen  genannt.  Sie  enthal¬ 
ten  nicht  die  Enden  der  Gefässe,  welche  etwa  den  Eiter  abson¬ 
dern,  denn  Enden  der  Blutgef  ässe  giebt  es  an  keinem  Orte,  son¬ 
dern  sie  enthalten  Capillargefässnetze.  Der  Eiter  wird  also  nicht 
'von  Blutgefässenden  abgesondert,  sondern  von  der  exponirten 
Oberfläche  der  Granulationen.  'Da  nun  das  Vordringen  der  or¬ 
ganisirten  Theile  von  allen  Seiten,  vom  Piaijde  wie  von  der  Tiefe 
aus,  gleichförmig  geschieht,  so  wird  die  Circumferenz  der  Wunde 
und  das  Becken  immer  kleiner,  und  zuletzt  punktförmig,  oder 
auf  Null  reducirt,  wodurch  die  Eiterung  von  selbst  aufhört.  Nur 
wenn  der  Boden  stärker  als  die  Ränder  wächst,  erhebt  sich  der 
graniilirende  Boden  über  die  Pfänder  empor;  in  diesem  Zustande 
kann  die  eiternde  Wunde  nicht  reducirt  werden,  und  das  rechte 
Verhältnlss  der  wachsenden  Bänder  zum  wachsenden  Boden  wird 
durch  Cauterisation  hergestellt.  Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn 
der  Boden  im  Wachsthume  zurück  bleibt,  wird  die  Wunde  sinuös, 
und  die  Bänder  müssen  aufgeschlitzt  werden.  Bei  ganz  oberfläch¬ 
licher  Eiterung  hört  zuletzt  die  Eiterung  mit  der  Entzündung 
auf,  ohne  dass  es  der  Reduction  bedarf.  Von  den  Capillargefässen  i 
einer  eiternden  Wunde  hat  Pauli  de  ouhierihus  sanandis  comment, 
physiol.  Chirurg,  praemio  ornata,  Gott,  1825.  eine  mikroskopische 
Abbildung  gegeben. 

Bei  grossen  Substanzverlusten  der  Haut  wird  diese  theils  durch 
Production  der  Ränder,  theils  durch  Verdichtung  des  Zellgewebes 
ersetzt,  was  man  z.  B.  in  hohem  Grade  bei  Verlust  von  grossen  Z 
Theilen  des  Hodensackes  beobachtet  hat.  Bei  grossem  Substanz¬ 
verluste  der  Haut  mit  Necrose  der  Knochen,  w'O  das  necrotisehe 
Knochenstück  abgestossen  wird,  und  die  weichwerdende  granull- 
rende  Oberfläche  des  Knochens  empor  wächst  (wie  wir  hier  z.  B. 
einen  grossen  Substanzverlust  der  Schädeldecken  und  Necrose  ei¬ 
nes  grossen  Theils  der  äussern  Lamelle  des  Schädels  nach  Ver¬ 
brennung  beobachtet  haben),  scheint  die  Narbensubstanz  zumTheil 
von  Verlängerung  der  Hautränder,  zum  Theil  selbst  durch  Zell¬ 
gewebe-Production  der  Oberfläche  des  granulirenden  Knochens, 
der  sieh  auch  wieder  seine  Beinhaut  bildet,  zu  entstehen. 

Der  Process,  welcher  auf  die  Necrose  der  Knochen  erfolgt, 
bietet  ein  grosses  physiologisches  Interesse  dar. 

Ein  Knochen  wird  necro tisch  oder  stirbt  ab,  entweder  in 
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Folge  eines  Übeln  Ausganges  der  (dyserasiseben)Knocbenentzündung. 
oder  in  Folge  von  Zerstörung  seiner  Gefässe  dureli  Zerstörung 
der  Beinliaut  oder  des  Markgewebes.  Wird  die  Beinbaut,  die 
durcli  ibre  Gef  ässe  in  dem  innigsten  Zusammenbange  mit  den  Ge- 
fässen  des  Knoebens  stellt,  in  beträebtlicber  Strecke  zerstört,  so 
stirbt  die  äussere  Sebiebte  des  Knoebens  (niebt  die  ganze  Dicke 
des  Knoebens)  ab,  weil  die  Gefässe  der  äussern  Sebiebte  duVeb 
Zerstörung  der  Beinbaut  ausser  Thätigkeit  gesetzt  sind.  Wird 
das  Markgewebe  eines  Knoebens  dureb  Entzündung  oder  künst¬ 
lich  in  einem  durebsägten  Ptöhrenknoeben  eines  Tbieres  zerstört, 
so  sterben  die  inneren  Sebiebten  des  Knoebens  (nicht  die  ganze 
Dicke  des  Knoebens)  ab,  weil  die  Gefässe  der  inneren  Schichten 
des  Knoebens  mit  den  Gefässen  des  Markgewebes  im  innigsten 
Zusammenhänge  sieben.  Merkwürdig  ist  nun  der  Process,  wel¬ 
cher  bei  der  innern  Necrose  in  den  äusseren  noch  lebenden  Thei- 
len  des  Knoebens,  bei  der  äussern  Necrose  in  den  inneren  noch 
lebenden  Tbeilen  des  Knoebens  entsteht.  Dieser  Theil  des  Kno¬ 
chens  entzündet  sieb,  die  Folge  dieser  Entzündung  ist  im  Stadium 
exsudativum  Ausschwitzung,  wie  beim  entzündeten  gebrochenen 
Knochen ,  worauf  später  die  ausgesebwitzte  Masse  wie  bei  den 
Knocbenbrücben  or2,anisirt  und  ossificirt  wird.  Hat  man  den 
Knochen  äusserlicli  verletzt,  und  eine  äussere  Necrose  bewirkt, 
so  erfolst  die  Exsudation  auf  der  innern  Fläche  der  Höhle  der 
B.öbrenknochen,  wodurch  die  Markhöhle  verkleinert  wird.  Die¬ 
ser  Callus  auf  der  iiinern  Fläche  der  Röhrenknochen  verstärkt 
nun  die  Dicke  des  Knochens,  dessen  äussere  Schicht' abgestorben 
ist.  Bewirkt  man  dagegen  eine  Zerstörung  des  Markes  an  einem 
durebsägten  Röhrenknochen  eines  Tbieres,  worauf  die  innere 
Schichte  abstirbt,  so  erfolgt  die  Exsudation  auf  der  äusseren  Fläche 
von  den  äusseren  noch  lebenden  Schichten  des  Knoebens.  Diese 
Exsudationen  sieht -man  am  deutlichsten  bei  Vögeln,  in  deren 
hoble  Knochen  man  einen  heissen  Stab  brinct. 

KJ 

Von  der  im  Stadium  exsudativum  erfolgenden  Ablaeerun^  von 

O  Op 

Knochenmaterie  in  der  Markhöhle  im  ersten  Falle,  auf  der  Ober¬ 
fläche  zwischen  Beinhaut  und  Knoeben  im  zweiten  Falle,  haben 
die  meisten  Schriftsteller  niebt  die  Aufsehwellung  des  entzünde¬ 
ten  Knoebens  selbst  unterschieden,  welche  Scärpa  die  Expansion 
-  nennt.  Diese  sieht  man  deutlieher  in  den  Knoeben  der  Säuge- 
thiere.  Die  Exsudation  ist  ein  Process,  der  nur  eine  Zeltlang 
dauert.  Die  Aufsehwellung  dauert  während  des  ganzen  Verlaufes 
der  Knoclienentzündung  fort,  und  erscheint  erst  recht  deutlich, 
Avenn  der  Knochen  sich  gegen  das  neerotische  Stück  bin  erweicht, 
und  hier  überaus  gefässreich  Avird;  diese  Expansion  des  entzün¬ 
deten  und  erAveichten  Knochens  hat  ])ei  den  Säu^ethieren  den 

o 

grössten  x^ntlieil  an  der  Regeneration  des  necrotischen  Knochen- 
theils.  An  der  Stelle,  avo  dio  gesunde  äussere  Schichte  die  in¬ 
nere  neerotische  oder  die  gesunde  innere  Schielite  die  äussere 
neerotische  berührt,  Avird  die  nocli  lebende  entzündete  Knoclien- 
sebiebte  ganz  Aveicb,  roth,  granulirend,  und  wächst  bei  der  in¬ 
nern  Necrose  nach  aussen  vor,  wodurch  um  die  neerotische  in- 
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nere  Schichte  (Sequester)  nicht  eine  neue  Röhre,  sondern  eine 
Verstärkung  der  äussern  Schichte  entsteht,  oder  unterhalb  der 
äussern  ahgestossenen  necrotischen  Schicht  eine  Verstärkung  der 
innern  Schicht  nacfi  aussen  sowohl  als  gegen  die  Markhöhle  hin 
erfolgt.  Diese  Aufschwellung  dauert  fort,  während  die  Oherlläche 
des  entzündeten  und  erweichten  Knochens  entweder  nach  innen 
gegen  die  innere  Necrose,  oder  nach  aussen  hin  gegen  die  äussere 
Necrose  Eiter  abzusondern  fortfährt. 

Ist  die  ganze  Dicke  eines  Knochens  abgestorben,'  so  kann 
kein  Knochen  regenerirt  werden ;  die  Beinhaut  hat  nichts  damit 
zu  schaffen;  dagegen  erfolgt  die  Regeneration  in  der  Regel,  wenn 
bloss  die  äussere  oder  innere  Schicht  abgestorben  ist;  es  wird 
aber  hier  kein  neuer  Knochen  gebildet,  sondern  das  hei  der  in¬ 
nern  Necrose  abgestorbene  Röhrenstück  ist  nur  eben  die  innere 
Schicht  des  Röhrenknochens,  und  die  neue  Röhre  um  die  ab¬ 
gestorbene  ist  auch  eben  nur  die  verstärkte  und  aufgeschwollene 
äussere  Schichte  des  Röhrenknochens. 

Man  hat  sich  viel  gestritten,  ob  die  Reproduction  der  neuen 
Knochenmasse,  welche  den  Sequester  hei  der  innern  Necrose  ein- 
schliesst,  von  der  Aufschwellung  der  äusseren  Schichten  des  Kno¬ 
chens  oder  von  der  überkleidenden  Beinhaut  ausgehe.  Weidmann 
(de  necrosi  ossium)  nimmt  beide  Fälle  an.  Troja  behauptet  nach 
seinen  neueren  Versuchen  das  Erstere,  und  Scarpa  hat  es  neuer¬ 
dings  als  richtig  erwiesen.  Meding  dagegen  vertheidigt  die  Re¬ 
production  des  Knochens  durch  die  Beinliaut.  Es  ist  für’s  Erste 
nicht  begreiflich,  dass  eine  Haut,  wie  die  Beinhaut,  welche  nur 
Träger  der  von  ihr  in  den  Knochen  eindringenden  Gefässe  und 
Hülle  desselben  ist,  organisirte  Knochenmasse  bilden  soll.  Gegen 
diese  Vorstellung  habe  ich  mich  schon  pag.  362.  erklärt.  Allein 
es  lässt  sich  bestimmt  durch  Versuche  an  Säugethieren  (die  hierzu 
besser  geeignet  als  die  Vögel  sind)  zeigen,  dass  die  Bildung  der 
neuen  Röhre  theils  durch  Exsudation  (im  Stadio  exsudativo)  auf 
der  Oberfläche  des  Knochens  geschieht,  welche  mau  auch  für 
Exsudation  des  entzündeten  Knochens  und  nicht  der  Beinhaut 
anzusehen  hat,  dass  aber  der  grösste  Theil  der  Knochenmasse 
nur  durch  die^  während  der  ganzen  Eiterung  fortdauernde  spon¬ 
giöse  Aufschwellung  der  äussern  Schichte  (bei  der  innern  Necrose) 
gebildet  wird.  Ich  berufe  mich  hier  auf  die  trefflichen  Beobach¬ 
tungen  meines  Collegen  M.  J.  Weber,  die  Bannerth  in  seiner  in¬ 
teressanten  Dissertation  zugleich  bekannt  gemacht,  uhd  wozu  er 
die  Ahhildungen  der  Präparate  gegeben  hat. 

Alles,  was  ich  hier  über  die  Reproduction  der  Knochen  be¬ 
merkt  habe,  beruht  auf  der  mir  gütigst  erlaubten  Untersuchung 
dieser  Präparate,  welche  gar  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  ScARPA’schen  Ansicht  übrig  lassen,  nur  dass  Scarpa  die  an¬ 
fangs  erfolgende  Exsudation  zwischen  Beinhaut  und  Knochen  un¬ 
beachtet  gelassen  hat,  die  man  hei  Vögeln  deutlicher  sieht,  die 
aber  auch  ein  Product  des  Knochens  selbst  ist.  Bei  den  Vögeln 
sieht  man  die  Exsudation  deutlicher,  obwohl  die  spongiöse  Auf¬ 
schwellung  des  Knochens  auch  nicht  fehlt;  hei  Säugethieren  sieht 
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man  die  letztere  deutlieher,  o}3Wolil  die  erstere  aucli  nicht 
fehlt. 

Die  Beinhaut  überzieht  die  neue  Knochenmasse  in  Weber’s 
Präparaten  unverändert,  nur  dass  sie  hier  und  da  eine  ganz  kleine 
knorpelähnliche  Anschwellung  zeigt.  Vergl.  Troja,  neue  Beoh.  u. 
Vers,  über  die  Knochen,  ühers.  von  Schönberg.  Erlang,  Köh¬ 

ler  exp.  circa  regenerationem  ossium.  Gott.  1786.  Kortum  diss,  exp, 
et  ohseru,  circa  regenerationem  ossium,  Berol.  1824.  Meding  diss, 
de  regeneratione  ossium.  Lips.  1823.  Sgarpa  über  die  Expansion 
der  Knochen  und  den  Gallus,  Weimar  1828.  Bannerth,  Naturae 
conaminum  in  ossibus  laesis  sanandis  indagatio  anatomica  physiologica, 
Bonnae  1831. 

Die  reichhaltigste  Zusammenstellung  der  Litteratur  über  die 
Reproduction  der  verschiedensten  Theile  liefert  die  vorher  ei’- 
wähnte  Preisschrift  von  Pauli. 
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Berlin,  gedruckt  bei  den  Gebr.  IJnger, 
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/.  Capitel.  Von  den  Absonderungen  im  Allgemeinen. 

w  älirend  das  Blut  aus  den  feinsten  Zweigen  der  Arterien  durch 
die  Capillargefässnetze  in  die  Anfänge  der  Venen  übergeht^  drin¬ 
gen  die  flüssigen,  d.  h.  aufgelösten  Tbeile  des  Bluts  nach  den 
pag.  225  dargestellten  Gesetzen  durch  Tränkung  zum  Tlieil  in 
das  Gewebe  der  Organe  ein.  Diese  erleiden  durch  die  Einwir¬ 
kung  des  Gewebes  eine  chemische  Veränderung:  gewisse  Bestand- 
theile  werden  angezogen,  andere  werden  von  den  Organtheilen 
selbst  an  das  Blut  abgegeben.  Man  kann  diese  Veränderungen 
der  aus  dem  Kreisläufe  des  Blutes  abgehenden  Theile  desselben 
im  Allgemeinen  Metamorphose  nennen.  Die  Metamorphose  der 
Substanz  auf  diesem  Wege  ist  aber  überhaupt  eine  dreifache: 
1.  Verwandlung  von  Bestandtheilen  des  Bluts  in  die  organisirte 
Substanz  verschiedener  Organe  —  IntussusceptiOf  Ernährung.  Diese 
ist  im  vorhergehenden  Abschnitt  pag.  341  abgehandelt.  2.  Ver¬ 
wandlung  von  Bestandtheilen  des  Bluts  auf  der  flächenhaften 
Grenze  eines  Organes  in  feste,  nicht  organisirte  Substanz,  wo¬ 
durch  die  nicht  organisirten  Theile  wachsen  —  Appositio.  Da¬ 
von  ist  pag.  363  gehandelt.  3.  Verwandlung  von  Bestandtheilen  des 
Blutes  auf  der  flächenhaften  Grenze  eines  Organes  in  eine  auszu¬ 
scheidende  flüssige  Materie  —  Secretio ,  Absonderung.  Diese  ist 
der  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Untersuchung.  Materien, 
welche  durch  diesen  chemischen  Prozess  zwischen  dem  Blute 
und  einem  ahsondernden  Apparat  ausgeschieden  werden,  sind 
theils:  1.  Bestandtheile ,  welche  als  solche  bereits  in  dem  Blute 

vorhanden  waren  und  hloss  aus  demselben  entfernt  werden,  wie 
die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  durch  die  Nieren,  die  Ausschei¬ 
dung  der  Milchsäure  und  milchsauren  Salze  durch  den  Urin  und 
durch  den  Schweiss  —  Excretio ,  Excreta.  Bei  dem  Menschen 
sind  die  in  der  Thierwelt  allgemeinsten  Excreta,  Harn  und 
Schweiss,  sauer;  indessen  ist  es  nicht  constant ,  dass  die  Excre- 
tlonsstoffe  sämmtlich  sauer  reagiren,  wie  Berzelius  einst  die  Ab¬ 
sonderungen  ordnete:  denn  der  Harn  einiger  pflanzenfressenden 
Thiere  reagirt  alkalisch  und  die  eigenthümlichen  Excreta  mehre¬ 
rer  Thiere  sind  zuweilen  alkalisch,  wie  ich  z.  B.  den  scharfen 
Excretionsstoff  der  Haut  der  Kröten  gefunden  habe.  2.  Abson¬ 
derungen  von  Materien,  welche  nicht  unmittelbar  aus  dem  Blut 
abgeschieden  werden  können,  indem  sie  darin  nicht  vorhanden 
sind  ;  die  vielmehr  aus  näheren  Bestandtheilen  des  Bluts  erst  durch 
einen  chemischen  Prozess  erzeugt  werden,  wie  die  Galle,  der 
Miiiler’s  Physiologie,  27 
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Stamen,  die  Milch,  der  Schleim  u.  s.  w.  Secretio.  Die  Secreta 
dieser  Art  sind  ziirn  Theil  aiicli  wieder  bloss  Ausscheidungen, 
welche  weiter  keinen  Zweck  in  der  thierischen  Oekonomie  mehr 
erfüllen,  sondern  höchstens  zum  Schaden  für  andere  thierische 
Wesen  und  zur  Vertheidigung  derjenigen,  welche  sie  bilden, 
dienen  oder  durch  Verbreitung  eigenthümlicher  Gerüche  andere 
thierische  Wesen  anziehen  oder  ahstossenu.  s.  w.,  und  dadurch  in  wei¬ 
teren  Kreisen  in  den  Plan  der  thierischen  Oekonomie  der  Natur 
eingreifen.  Dergleichen Exeretionsstoffe  werden  an  fast  allen  Theilen 
der  Rörperoherfläche  in  der  ThierAvelt  abgesondert.  Es  gehören 
z,  B.  hierher  die  scharfen  Absonderungen  vieler  Käfer,  der  Wes¬ 
pen,  der  Bienen,  des  Scorpions,  die  Spinnmaterie  der  Spinnen, 
Insecten,  Muscheln,  der  Tintenheutel  der  Cephalopoden,  die  Suh- 
maxillar-Moschusdrüse  des  Crocodils,  die  F olliculi  lacrymales  der  Wie¬ 
derkäuer,  die  Gesichtsdrüsen  der  Fledermäuse,  die  Schläfendrüse 
des  Elephanten,  die  mit  unzähligen  Oelfnungen  (und  nicht  mit 
einer  Längenspalte,  Avie  Geoffr.  St.  Hilaire  angah)  sich  öffnen¬ 
den  Drüsen  im  Hypochondrium  der  Spitzmäuse,  die  Rückendrüse 
des  Tajassu,  die  Oeldrüsen  über  dem  Steiss  der  Vögel,  die  Mo¬ 
schusdrüse  am  Schwanz  des  Sorex  moschatus ,  die  Afterdrüsen 
der  Fischotter,  des  Maulwurfs,  des  Bibers,  der  Hyäne,  des  Zi- 
betthiers  u.  s.  w.,  die  Vorhautdrüsensäcke  der  Hamster  und  Rat¬ 
ten,  des  Bibers,  worin  das  Bibergeil  enthalten,  die  Folliculi  inguinales 
der  Hasen,  der  Moschusheutel  des  Moschusthiers  unter  der  Haut 
des  Unterleibs,  über  dem  Penis  gelegen  und  vor  der  Vorhaut 
sich  öffnend;  die  Schenkeldrüsen  mehrerer  Eidechsen,  die  Gift- 
schenkeldrüse  des  Schnahelthiers,  die  Klauendrüse  mehrerer  Wie¬ 
derkäuer.  Siehe  das  Nähere  in  J.  Mueller  de  glandularum  secernen- 
tium  structura  penitiori.  Lipsiae  1830.  Diese  Exeretionsstoffe  kön¬ 
nen  Wirkungen  ausser  dem  Thiere  hervorhringen,  aber  auch  für 
die  thierische  Oeconomie  desjenigen  Organismus,  Avelcher  sie  aus¬ 
scheidet,  in  sofern  wichtig  werden,  als  die  Bildung  dieser  Stoffe 
auf  Kosten  gewisser  näherer  Bestandtheile  des  Bluts  geschehen 
muss,  das  Blut  also  durch  die  beständige  Ausscheidung  ge¬ 
wisser,  zu  dieser  Zusammsetzung  nöthiger  Elemente  seihst  che¬ 
misch  verändert  wird.  Die  Unterdrückunö;  dieser  Ahsonderuiiiien 

V 

würde  zum  Theil  vielleicht  eben  so  nachtheilig  Avirken,  wie  die 
Unterdrückung  gewisser  krankhafter  Ausscheidungen  bei  dem 
Menschen,  welche  gleichsam  als  Apparate  für  die  Erhaltung  der 
gesunden  Mischung  des  Blutes  zu  betrachten  sind.  Wenn  sich 
eine  organische  Verbindung  aussCr  dem  thierischen  Körper  in 
eine  andere  umAvandelt,  so  werden  gewisse  Bestandtheile,  die  zu 
zu  dieser  zweiten  Verbindung  überflüssig  sind,  ausgeschieden, 
wie  bei  der  Umwandlung  des  Zuckers  in  Weingeist  Kohlensäure 
entweichen  muss.  Unter  demselben  Gesichtspunkt  kann  man 
nicht  bloss  die  Ausscheidung  des  Schweisses  und  Harnes,  sondern 
auch  die  der  eigenthümlicben  Exeretionsstoffe  mancher  Thiere 
betrachten.  Die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Harnstoffes  ist 
für  die  Erzeugung  einer  edlem  organischen  Verbindung  dasselbe, 
Avas  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  bei  Bildung  des  Weingei¬ 
stes  aus  Zucker.  Wendet  man  dies  auf  die  Ausscheidung  krank- 
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liafter  Stoffe  an,  so  muss  man  wolil  zweierlei  krankliafte  Äksonderun- 
gen  unterscheiden:  hei  der  einen  Art  ist  ein  krankhaftes  Secre- 
tionsproduct  dermalen  zur  Erhaltung  der  gesunden  Mischung  des 
Bluts  nöthig  und  so  lange  der  Miscliungsprozess  des  Blutes  üher- 
haupt  nicht  günstig  verändert  worden,  lässt  sich  eine  solche  krank¬ 
hafte  Secretion  ohne  Schaden  nicht  aufhehen.  Ganz  anders  ist 
es  mit  den  krankhaften  Secretionen,  welche  hloss  örtliche  Be¬ 
dingungen  haben.  jXach  der  Amputation,  die  hei  einer  grossen, 
aher  nicht  dyscrasischen  Eiterung  angestellt  wird,  ist  es  daher 
aus  physiologischen  Gründen  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  die 
Chirurgie  zuweilen  aus  Missverständniss  der  physiologischen  Vor¬ 
gänge  vicarirende  Ahsonderungen  einrichten  will  und  die  Heilung 
per  prim  am  intentionem  fürchtet. 

Andere  Secrete  der  zweiten  Art  erfüllen  in  der  thierischen 
Oeconomie  des  Organismus  noch  weitere  ZAvecke,  wie  die  Milch, 
die  Galle,  der  Samen,  der  Schleim.  Die  wahren  Secreta  sind 
häufig  alkalischer  Natur,  aher  keinesAvegs  immer  und  oft  A^erän- 
dert  sich  ein  und  dasselbe  Secretum  unter  leichten  Bedingungen 
aus  der  alkalischen  in  die  saure,  und  aus  der  sauren  in  die  al¬ 
kalische  Beschaffenheit,  wie  der  Speichel  und  pancreatlsche  vSaft. 
Eine  vollständige  Zusammenstellung  über  die  sauere  oder  alkali¬ 
sche  Reaction  der  thierischen  Flüssigkeiten  hat  Schultze  in  seiner 
vergleichenden  Anatomie  gegeben.  Die  Bildung  solcher  eigenthüm- 
lichen  Secreta,  die  im  Blut  schon  enthalten  sind,  setzt  einen  spe- 
cifisch  wirksamen  chemischen  Apparat,  sey  es  eine  Haut  oder 
eine  Drüse,  voraus.  Mit  der  Zerstörung  dieses  Apparats  hört 
jene  Absonderung  für  immer  auf^  Avie  die  des  Samens  nach  Entfer¬ 
nung  des  Hodens,  der  Milch  nach  Entfernung  der  Brustdrüse, 
und  es  ist  nicht  richtig,  was  Haller  einst  behauptete  {Eiern.  Phy- 
siol.  II.  369),  dass  fast  alle  Secreta  von  jedem  Secretionsorgane 
krankhafter  Weise  abgesondert  werden  könnten.  Man  muss  näm¬ 
lich  hiermit  nicht  die  ganz  verschiedenen  Fälle  verwechseln,  wo 
das  natürliche  Organ  ah  zusondern  fortfährt,  aher  der  Ausfluss 
des  Secrets  durch  die  natürlichen  Wege  gehemmt,  dasselbe  durch 
Resorption  ins  Blut  aufgenommen  AAÜrd,  und  A"on  diesem  aus  in 
anderen  Wegen  schlechthin  exsudlrt.  Nur  die  Exeretionsstoffe 
der  ersten  Art  können  sich  nach  Zerstörung  ihres  Ausscheideor¬ 
gans  aus  den  Wegen  des  Kreislaufs  allenthalben  durch  Exsudation 
ahsetzen,  weil  sie ,  Avie  z.  B.  der  Harnstoff,  im  Blute  seihst  schon 
enthalten  sind.  Siehe  oben  pag.  147. 

Die  chemischen  Apparate  der  thierischen  Secretionen  sind 
theils  Zellen,  wie  die  Fettzellen,  fheils  ebene  Häute,  wie  die  Sy¬ 
novialhäute  und  serösen  Membranen,  theils  Organe  von  eigen- 
thümlicher,  zusammengesetzter  Structur  —  Drüsen. 

1)  Ahsondernde  Zellen.  Hierher  gehören  die  Zellen  des  Eyer- 
stocks  {Vesiculae  Graafianae)  mit  einer  eyweissstoff haltigen  Flüs¬ 
sigkeit  gefüllt,  in  welchen  sich  das  viel  kleinere  Ovulum  bildet; 
ferner  die  Zellen  des  Hodens  einiger  Fische,  wie  des  Aals,  der 
Pricke  und  einiger  anderer,  hei  Avelchen  nämlich  der  Hoden  keine 
Samenkanälchen  und  keinen  Ausgang  besitzt,  AAfie  Ratiike  zuerst 
beobachtet,  und  der  Same  durch  Zerplatzen  der  Zellen  in  die 
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Bauchliölile  gelangt^  von  wo  er  clurcli  eine  <ilnfaclie  OeiFnung 
aiisgefülirt  wird.  Am  aiisgeJireitetsten  ist  die  Absonderung  durch. 
Zellen  in  dem  Fettzellgewebe.  Hier  ist  der  Ort,  einige  Bemer¬ 
kungen  über  Zellgewebe  überhaupt  mitzutbeilen. 

Das  Zellgewebe,  welches  durch  seine  Eigenschaft,  andere 
Gewebe  mit  einander  zu  vereinigen,  auch  Bindegewebe  genannt 
werden  könnte,  ist  in  der  neuern  Zeit  einer  der  räthselbaftesten 
Körper  geworden,  indem  man  nämlich  nach  Bordeu,  Wolff  und 
Meckel  angeümgen  hat,  dessen  Structur  zu  läugnen  und  als  ei¬ 
nen  zwischen  die  Organthede  gelegten  Sehleim  zu  betrachten, 
dessen  häutige  und  zellige  Beschaffenheit  erst  durch  Einfluss  von  Luft 
oder  durch  ein  Auseinanderzielien  desselben  oder  durch  infiltrirte 
Flüssigkeit  entstehe.  Diese  Vorstellungen  sind  durch  die  weichere 
Beschaflenheit  dieses  Stoffs  hei  dem  Emhryo  bestärkt  worden. 
Man  ist  selbst  zu  der  ganz  fabelhaften  Vorstellung  gekommen, 
dass  sich  beim  Embryo  alle  Organe  aus  Zellgewebe  erzeugen,  da 
doch  der  Reirnstoft'  eines  Organes,  den  wir  Blastema  genannt  ha¬ 
ben,  etwas  viel  edleres,  mit  productiven  Kräften  begabtes  und 
vom  Zellgewebe  ganz  verschiedenes  ist.  Die  Beschaffenheit  die¬ 
ses  Reimstoffes  lässt  sich  ganz  besonders  deutlich  hei  der  Ent¬ 
stehung  der  Drüsen  erkennen:  er  ist  bei  den  Drüsen  eine  gela¬ 
tinöse,  halbdurchsichtige  Materie,  in  welcher  die  Verzweigung 
der  Drüsenkanälchen  baumartig  entsteht  und  durch  Aestetreiben 
fortschreitet,  so  dass  dieser  Stoff  eine  Art  Atmosphäre  um  die 
Drüsenkanälchen  bildet,  welche  anfangs  sehr  ausgebreitet  ist,  und 
im  Maasse  mit  dem  VV  aebsen  des  Drüsensystems  gleichsam  von 
ihm  absorhirt  wird.  Bei  den  gelappten  Drüsen,  der  Thränen- 
und  den  Speicheldrüsen  ist  dieser  Reimstoff  in  der  Folge  auch 
lappig.  Siehe  J.  Mueller  de glandularum  structur a  penitiori.  Tab.  l/I. 
Flg.  11.  12.  Tab.  V.  Fig.  8. 

Die  unrichtige  Vorstellung  von  der  Bildung  des  Zellgewehes 
rührt  davon  her,  dass  man  die  rnicroscopische  Untersuchung  des¬ 
selben  vernachlässigt  hat  oder  zu  unvollkommene  Instrumente 
hierzu  anwenden  konnte.  Alles  Zellgewebe  besteht  aus  ganz  über- 
a.us  feinen  Fasern,  die  Treviranus  und  Krause  kannten,  und  aus  nichts 
anderem,  weder  Kügelchen  noch  Blättchen.  Diese  Fasern  gehö¬ 
ren  unter  die  feinsten  Theile  des  menschlichen  Körpers  und  sind 
ohngefähr  so  stark,  wie  die  Primitivfasern  des  Sehneügewebes.  Selbst 
die  Häute  der  Fettzellen  entstehen  erst  durch  Aneinanderlegen  die¬ 
ser  Fasern,  welche  man  erst  bei  einer  400  maligen  Vergrösserung 
ihres  Durchmessers  sieht.  Diese  Primitivfasern  des  Zellgewebes 
sehen  fast  so  wie  Primitivfasern  des  Sehnengewebes  aus,  mit 
welchen  das  Zellgewebe  auch  dadurch  über  ein  stimmt,  dass  es 
lieim  Kochen  Leim  gieht.  Die  Fasern  des  Zellgewebes  sind  zu 
Lamellen  und  kleinen  Häutchen  verbunden,  und  diese  Lamellen 
oder  Bündel  von  Zellgewebefasern  liegen  nun  in  den  mannigfaltigsten 
Richtungen  durcheinander,  so  dass  sie  ein  unregelmässiges  Spinn¬ 
gewebe  von  kleinen  Bündeln  und  Lamellen  erzeugen,  dessen  In- 
terstitien  untereinander  communiciren,  wie  man  durch  das  leichte 
Auf  blasen  derselben  ermittelt.  Durch  diesen  letzten  Umstand 
und  durch  seine  Structur  überhaupt  unterscheidet  sich  das  thie- 
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tliierisclie  Zellgewebe  von  dem  Pflanzenzellgewebe,  welches  meist 
eckige  gesclilossene  Zellen  bildet.  Die  Primitivfasern  in  der  Fa-, 
scia  superficialis  stimmen  durchaus  mit  denen  des  Zellgewebes 
überein.  D  iese  dünneren  Faserbäute  scheinen  bloss  durch  die 
Dichtigkeit  des  Strickwerks  des  Zellgewebes  zu  entstehen.  In 
den  eigentlichen  Fascien  und  Sehnen  liegen  die  Fasern  schichtweise 
in  gewissen  Richtungen,  und  bilden  Faserbündelchen,  welche,  wie 
die  Fasern  des  fibrösen  GcAvebes  überhaupt,  wohl  nicht  aus  dich¬ 
ten  Ordnungen  von  Primitivfasern  des  Zellgewebes,  sondern  aus  ei- 
genthümlichen  Fasern  bestehen.  Das  Zellgewehe  wird  nun  in  seröses 
und  Fettzellgewebe  eingetheilt.  In  Hinsicht  des  serösen  Zellgewe¬ 
bes,  welches  mit  eyweiss-  und  osmazomhaltigen  Flüssigkeiten  in- 
filtrirt  ist,  entsteht  die  Streitfrage,  ob  die  Interstitien  des  Zellgewe¬ 
bes  bloss  Räume  der  Lymphgefässnetze  sind,  wie  Fohmann  und 
Arnold  annehmen,  welche  das  Zellengewebe  überhaupt  für  kei¬ 
nen  besondern  Körper,  sondern  für  blosse  Lymphgefässnetze  hal¬ 
ten.  Vgl.  pag.  250.  Hierfür  könnte  man  anführen,  dass  auch  die 
innere  Haut  der  Lymphgefässe  aus  ganz  überaus  feinen  Fasern, 
wie  das  Zellengewebe,  gewebt  ist.  Jene  Vorstellung  von  Zusam¬ 
mensetzung  des  Zellgewebes  aus  Lymphgefässnetzen  wird  durch 
den  unmittelbaren  Uebergang  in  die  Fascia  superficialis  unwahr¬ 
scheinlich.  Daher  Fohmann  und  Arnold  jedenfalls  annehmen 
müssten,  dass  die  Lymphgefässnetze  nur  die  Interstitien  zwischen 
den  Bündeln  des  ZellgCAvebes  einnehmen.  So  leicht  man  beobach¬ 
ten  kann ,  dass  bei  der  ZellgewebeAvassersucht  die  Lymphgefässe 
und  Lymphgefässnetze  mit  wässrigen  Flüssigkeiten  weit  ausgedehnt 
sind,  so  ist  doch  jene  Vorstellung  von  dem  Zellgewebe  durchaus 
hypothetisch  und  selbst  in  sofern  unwahrscheinlich,  als  das  Fett¬ 
zellengewebe  doch  unmöglich  zu  den  Lymphgefässnetzen  gehört, 
Fett  aber  fasst  überall  im  Zellgewebe  sich  anhäufen  kann.  Alle 
diese  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Zellgewebes  sind  aus  einer 
kleinen  Arbeit  von  Jordan  über  die  tunica  dartos  und  die  ver¬ 
wandten  Gewebe  (Mueller’s  Archiu.  1834.  p.  410.)  entnommen.  Ich 
bemerke,  dass  ich  die  Beobachtungen  des  Verf.  selbst  verificirt  habe. 

Das  Fett  ist  ein  blosses  Depositum  in  den  Zellen  des 
Zellgewebes,  theils  unter  der  Haut  im  Fanniculus  adiposus ^  theils 
im  Om.entumy  in  der  Umgegend  der  Nieren  und  in  dem  Mark 
der  Knochen  und  stellenAveise  an  vielen  anderen  Theilen.  Eine 
besondere  Structur  scheint  zu  dieser  Absetzung  aus  dem  Blute 
nicht  nöthig,  weil  eben  in  allen  Theilen  Fett  sich  abschei¬ 
den  kann.  Diese  Materie  ist  übrigens  ohne  alle  Organisa¬ 
tion  und  bei  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  selbst 
flüssig  oder  weich.  Die  verschiedenen  Fettarten  in  der  Thier¬ 
welt  unterscheiden  sich  vorzüglich  durch  den  Temperatur¬ 
grad,  bei  welchem  sie  weich  und  flüssig  werden,  und  durch 
einen  verschiedenen  Gehalt  an  Stearin  undElain,  in  der  Schmelz¬ 
barkeit  verschiedenen  Fettarten.  Das  Menschenfett  gehört  zu 
den  weicheren  Fettarten.  Das  Fett  der  kaltblütigen  Thiei‘e  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  flüssig.  Die  Zusammensetzung 
des  Fettes  ist  schon  pag.  126  angegeben.  Dieses  freie  Fett  ist 
stickstofllos ,  während  andere  Fettarten,  wie  das  gebundene  Fett 
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im  Blut  und  imGeliirn,  Stickstoff-  und  pliospliorhaltig  sind.  Stea¬ 
rin  und  Elain  sind  übrigens  in  Aetber  und  beissem  Weingeist 
löslich,  Elain  bleibt  in  dem  erkalteten  Weingeist  gelöst.  Der 
Nutzen  des  Fettes  besteht  offenbar  tlieils  in  seiner  Verwendung 
zur  Ausgleichung  der  Formenverb ältnisse,  tbeils  dient  dasselbe 
als  schlechter  Wärmeleiter  zum  Schutz  der  inneren  Tbeile.  Das 
Fett  kann  aber  auch  als  ein  deponirter  Nabrungsstoff  betraebtet 
werden,  der  bei  Hungernden  und  auch  bei  dem  Schwinden  der 
Tbeile  durch  Bindung  mit  anderen  Tbierstoffen  oder  verseift  un- 
gemein  leicht  wieder  aufgelöst  und  in  die  Blutmasse  wieder  auf¬ 
genommen,  zu  organischen  Combinationen  weiter  verwandt  wird. 

2)  Absondernde  Häute.  Unter  die  absondernden  Häute  ge¬ 
hören  vorzüglich  die  serösen  Häute,  die  Schleimhaut  und  die 
äussere  Haut. 

a.  Seröse  Häute.  Die  serösen  Häute  scheinen  aus  ähnlichen  Fa¬ 
sern  wie  das  Zellgewebe  zu  bestehen,  die  auf  dieselbe  Weise  zu  Bün- 
delchen  verbunden  und  durch  einander  gewirkt  sind.  Sie  bilden 
drei  Ordnungen:  1.  Bursae  synoviales.^  sowohl  suheutaneae^  als  die 
Bursae  synoviales  tendinum.^  welche  den  durch  sie  hindurebgehen- 
den,  oder  an  ihnen  vorbeigehenden  Sehnen  einen  Ueberzug  geben. 
2.  Synovialhäute  der  Gelenke.  Wenn  Sehnen  oder  Bänder  durch 
Gelenke  hindurch  gehen,  so  erhalten  auch  diese  einen  Ueber¬ 
zug  ■*").  Die  Synovia  ist  eine  alkalische  eyweissbaltige  Flüssigkeit, 
welche  durch  Rochen  coagulirt.  3.  Seröse  Häute  der  Einge¬ 
weide.  Sie  sind  sackförmig  geschlossen  und  entstehen  als  häutige 
Grenzen,  wo  Eingeweide  frei  einander  berühren  oder  in  Höhlen 
liegend  von  anderen  Tbeilen  abgesondert  sind.  Die  durch  eine 
seröse  Haut  begrenzten  Eingeweide  sind  von  Aussen  so  in  den 
serösen  Sack  eingedrückt,  dass  sie  selbst  davon  wieder  einen  Ue¬ 
berzug  erhalten.  Von  dem  Gesetz,  dass  die  serösen  Häute  ge¬ 
schlossene  Säcke  sind,  giebt  es  nur  selten  Ausnahmen,  wie  z.  B. 
die  Oeffnung  der  Eyerröhren  des  Menschen  und  aller  übrigen 
Wirbelthiere  (bis  auf  einige  Fische)  in  die  Bauchhöhle,  ferner  die 
Oeffnungen,  welche  doppelt  bei  dem  Haifisch  und  Rochen,  ein¬ 
fach  beim  Aal  und  bei  den  Pricken  von  aussen  in  die  Bauch- 


0  Bei  dem  Embryo  ist  sogar  in  dem  fünften  Monat  die  durch  das  Schul- 
lergelenh  durchgehende  Sehne  vom  langen  Kopf  des  TVLusc.  biceps  so 
von  der  Synovialhaut  umzogen,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Länge,  so  weit 
sie  in  der  Gelenhhöhle  hegt,  durch  eine  gehrösartige  Falte  der  Synovi¬ 
alhaut  an  die  Wand  der  Gelenkkapsel  angeheftet  ist.  Naeh  dem  fünf¬ 
ten  Monat  findet  sich  diese  Falte  nicht  mehr  oder  vielmehr,  bloss  an 
dem  untern  Theil  der  Sehne  in  der  Rinne  der  beiden  Tubercula. 
D  as  im  Kniegelenk  vorkommende,  so  sonderbare  Ligamentum  muco- 
sum  ist  der  Rest  einer  ähnlichen  Falte,  welche  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  im  fünften  Monat  des  Embryo  von  demjenigen  Theil  der  Sy¬ 
novialhaut,  welcher  die  Ligamenta  cruciata  überzieht,  scheidewandar¬ 
tig  nach  vorn  bis  zu  einem  freien  Rande  sich  fortsetzt,  und  dieses  un- 
vollkommne  Mediastinum  im  Kniegelenk  findet  man  in  seltenen  Fällen  noch 
hei  Neugeborenen;  in  den  raehrsten  Fällen  ist  es  schon  zwischen  den 
Lio  amenta  cruciata  und  dem  vordem,  als  Ligamentum  mucosum  übrig 
bleibenden  Rande  zerrissen. 
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liölile  füliren.  Bei  den  Stören,  Haifisclien  und  B.oclien  hängt 
der  Herzbeutel  selbst  mit  der  Baucbböble  zusammen  *). 

Man  stellt  sieb  häufig  vor,  dass  die  serösen  Höhlen  während 
des  Lebens  mit  einem  Gas  angefüllt  seyen,  ohne  zu  fragen,  was 
diess  für  ein  Gas  seyn  könnte.  Diess  ist  eine  unrichtige  Vorstel¬ 
lung.  Die  serösen  Säcke  sind  während  des  Lehens  so  von  ihren 
Eingeweiden  angefüllt ,  dass  gar  keine  Zwischenräume  inner¬ 
halb  derselben  vorhanden  sind,  und  es  wird  von  den  Oberflächen 
der  serösen  Häute  während  des  Lebens  nur  so  viel  Flüssigkeit 
abgesondert,  um  die  einander  berührenden  Wände  schlüpfrig  zu 
erhalten  und  vor  Verwachsungen  zu  schützen.  So  sind  die  Bauch¬ 
eingeweide  unter  dem  beständigen  Druck  der  Bauchmuskeln  zu¬ 
sammengepresst;  nur  im  Innern  des  Darmkanals  erleidet  der  Raum 
der  Bauchhöhle  nach  oben  und  abwärts  Veränderungen.  Zwi¬ 
schen  Pleura  costalis  und  pulmonalis  ist  während  des  Lebens  nicht 
der  geringste  Zwischenraum,  indem  die  Oberflächen  der  Lungen 
durchaus  immer  den  Bewegungen  des  Thorax  folgen,  wodurch 
allein  das  Athmen  möglich  ist.  Auch  zwischen  Herzbeutel  und 
Herz  braucht  man  keine  gasförmigen  Stoffe  und  keine  Flüs¬ 
sigkeit  während  des  Lebens  anzunehmen;  denn  immer  ist  ein 
Tbeil  des  Herzens  vom  Blut  ausgedehnt,  während  der  andere 
Theil  des  Herzens  zusammengezogen  ist.  Durch  die  Anhäufung 
des  Blutes  in  dem  eben  erweiterten  Theil  des  Herzens,  sey  es 
Vorhof  oder  Kammer,  wird  also  die  Höhle  des  Herzbeutels  in 
jedem  Augenblick  ausgefüllt,  und  wenn  auch  durch  die  Zusam¬ 
menziehung  eines  Tbeils  des  Herzens  im  Herzbeutel  ein  luftlee¬ 
rer  R.aum  entstehen  könnte,  so  würden  die  anliegenden  Lungen 
vermöge  des  Luftdrucks  von  Aussen  durch  die  Bronchien,  den  Herz¬ 
beutel  verdrängend,  diesen  leeren  dbaum  einzunehmen  suchen. 

Die  serösen  Säcke  stehen  unter  sich  in  sympathischer  Ver¬ 
bindung,  und  theilen  sich  einander  leicht  Entzündungen  mit. 
Eine  diesen  Säcken  eigenthümliche  Krankheit  ist  die  Ergiessung 
von  Blutwasser  in  dieselben,  welche  leicht  durch  organische  Krank¬ 
heiten  der  ihnen  anliegenden  Eingeweide  entsteht.  lieber  die 
Gefässe  der  serösen  Häute  siehe  oben  pag.  203. 

b.  Schleimhäute.  Die  Schleimhäute  kommen  überall  vor  als 
innere  häutige  Begrenzungen,  wo  innere  Theile  mit  der  Aussen- 
welt  in  offener  Verbindung  stehen,  überall  wo  etwas  ausgeschie¬ 
den  oder  aufgenommen  wird.  Sie  sind  weich  und  sammetartig, 
überaus  gefässreich,  im  Mund  und  in  der  Speiseröhre  von  Epi- 
thelium  Bedeckt,  ihr  Gewebe  giebt  beim  Kochen  keinen  Leim 


Bei  den  Vögeln  sollen  nach  der  gewölinliclien  Annalime  die  aus  den 
Bronchien  der  Lungen  durch  Oeffnungen  auf  der  Oherflache  derselben 
sich  verlängernden  Luftsäcke  auch  in  die  Bauchhöhle  herabsteigen  und 
in  diesen  Luftzellen  die  Baucheingeweide  alle  liegen.  Diess  ist  aber 
ein  Versehen,  denn  nach  meinen  Beobachtungen  an  Hühnern  liegen 
die  beiden  Hälften  der  Leber  und  der  grösste  Theil  des  Darmkanals 
zwischen  den  aul  beiden  Seiten  herabsteigenden  Luftzellen  in  besou- 
dern  mit  den  Luftzellen  gar  nicht  communicirenden  Ablhcilungen  dcj- 
Bauchhöhle,  in  welche  bei  einer  Injection  der  Luflzellcn  durch  du 
luiftröhre  nichts  eindringt. 
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und  zeichnet  sich  durch  die  leichte  Maceration  in  Wasser  und  durch 
die  Aiiflöslichkeit  in  Säuren  aus.  Ihre  äussere  Fläche  liegt  an 
anderen  Geweben  an,  an  der  Zunge  auf  Muskeln,  an  den  knorp¬ 
ligen  Theilen  der  Nase  auf  Perichondrium,  in  den  Siehheinzellen, 
Reilheinhöhlen,  Kieferhöhlen,  Stirnhöhlen,  gleichwie  in  der  Trom¬ 
melhöhle  auf  Periostium;  im  Darmkanal  liegt  die  äussere  Ober¬ 
fläche  dieser  Haut  an  einer  Art  fester  Fascia  an  ( Tunica  propria 
des  Darmkanals),  welche  eben  so  auch  wieder  den  Muskelfasern 
der  dritten  Haut  des  Darmkanals  zur  Befestigung  dient.  Man 
kann  mehrere  Hauptaushreitungen  der  Schleimhäute  unterscheiden: 
1.  die  Schleimhaut  der  Nase.  Diese  sendet  Fortsetzungen  in  die 
3  Nebenhöhlen  der  Nase,  und  durch  den  Thränenkanal  und  die 
Thränenröhrchen  cornmunicirt  sie  continuirlich  mit  der  Conjun- 
ctiva  palpebrarum  et  oculi,  welche  letzte  so  sicher,  wie  jede  andere 
Schleimhaut,  hierher  gehört,  da  sie  die  Krankheiten  der  Schleimhäute, 
nämlich  sowohl  die  chronischen  Blennorrhoeen  als  die  catarrha- 
llschen  Affectionen  dieser  Häute  theilt,  ja  hei  jedem  heftigen 
Schnupfen  im  trocknen,  wie  im  fliessenden  Stadium  mit  afficirt  wird, 
und  weder  in  der  serösen  Absonderung,  die  am  Auge  von  den 
Thränen,  nicht  von  ihr  kommt,  noch  in  Hinsicht  der  sackartigen 
Bildung  der  serösen  Häute  mit  diesen  etwas  gemein  hat. 

Die  Schleimhaut  des  Mundes  hängt  imBachen  mit  jener  der  Nase 
zusammen,  schickt  eine  Fortsetzung  in  die  Eustachische  Trom¬ 
pete,  welche  als  innere  Haut  der  Trommelhöhle  und  des  Trommel¬ 
fells  endigt.  Sie  schickt  im  Munde  Fortsetzungen  in  die  Aus- 
führiingsgänge  der  Speicheldrüsen;  im  Rachen  theilt  sie  sich  in 
zwei  erosse  Zwelsre  als  innere  Haut  der  Luftwege  und  des  Darm- 
kanals.  Jene  dringt  bis  in  die  Luftzellen  als  das  Häutchen  der¬ 
selben  vor  und  endigt  blind;  diese  kleidet  den  ganzen  Darmka¬ 
nal  aus,  und  schickt  Fortsätze  in  die  Ausführungsgänge  der  Leber 
lind  des  Pancreas.  Bei  den  Vögeln  hängt  sie  in  der  Kloake 
mit  der  Schleimhaut  der  Genitalien  und  Harnwerkzeuge  zusam¬ 
men.  Die  Schleimhaut  der  letzteren  überzieht  den  ganzen  Ver¬ 
lauf  der  Harnwerkzeuge  von  ihrer  Alündiing  bis  in  die  Calyces 
renales,  dringt  in  die  GeschlCchtstheile  als  innere  Haut  bis  in  die  Aus¬ 
führungsgänge  der  Genitalien  ein,  hei  dem  Weihe  grenzt  sie 
merkwürdiger  Weise  an  den  Fimbrien  der  Trompeten  an  die  se¬ 
röse  Haut  der  Unterleihshöhle.  Bei  den  Fischen  stehen  alle 
Schleimhäute  durch  die  schleimahsondernde  Oberfläche  der  Haut  in 
Verbindung.  Alle  diese  Häute  stehen  in  grosser  sympathischer  Ver¬ 
bindung  unter  sich,  indem  sich  die  Krankheiten  dieser  Häute, 
namentlich  die  Schleimflüsse  und  catarrhalischen  Affectionen,  leicht 
innerhalb  dieses  Gewebes  ausbreiten.  Durch  diesen  Consensus 
erkennt  man  an  einem  Thell  dieser  Häute  die  Beschaffenheit  eines 
andern :  aus  der  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  der  Zunge  die 
Beschaffenheit  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals.  Vgl. 
den  pag.  333  erläuterten,  merkwürdigen  sympathischen  Zusammen¬ 
hang  aller  Schleimhäute  mit  den  Athembewegungen.  Die  Leich¬ 
tigkeit,  mit  welcher  durch  Vermittelung  der  Nervensympathieen 
aus  Reizungen  der  Schleimhäute  convulsivische  Bewegungen  der 
zum  respiratorischen  System  gehörigen  Muskeln  entstehen,  wie 
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sie  heim  Hasten,  Niesen,  Erbrechen,  unwillkiilirlichen  Trieh  znm 
Stuhlgang  und  Harnlassen  stattfinclen,  will  ich  hier  nicht  weiter 
untersuchen. 

Die  eigenthümlichen  Krankheiten  dieser  Häute  sind  die  Blen- 
norrhoeen  oder  Sehleimflüsse  und  die  catarrhalischen  AlFectionen, 
welche  sich  von  den  ersteren  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  acut, 
heftig  d.  h.  schnell  steigend  und  abnehmend  sind,  und  dass  sie 
ein  congestives,  erstes  und  hlennorrhoisches,  zweites  Stadium  he^ 
sitzen. 

Die  Absonderung  des  Schleims  geschieht  sowohl  auf  den  der 
Schleimhälge  ermangelnden  Schleimhäuten  der  Kieferhöhle,  Stirn- 
heinhöhle,  Keilheinhöhle  und  Trommelhöhle,  als  auf  den  mit 
Folliculis  mucosis  versehenen  Schleimhäuten;  daher  die  letzteren 
nicht  die  einzigen  Quellen  der  Schleimahsonderung  seyn  können. 

Die  Schleimdrüsen  sind  übrigens  hlosse  säckchenförmige  Ver¬ 
tiefungen  der  Schleimhäute.  In  denjenigen  Schleimhäuten,  welche 
mit  Epithelium  bedeckt  sind,  wo  also  ausser  dem  Schleime  noch 
eine  andere  Absonderung  statt  findet,  scheint  die  Schleimahson¬ 
derung  auf  die  Schleimdrüsen  beschränkt  zu  seyn.  Vgl.  über  das 
Epithelium  pag.  363. 

Der  Schleim  {Mucus)  wird  nur  von  Schleimhäuten  gebildet 
und  kömmt  in  anderen  thierischen  Theilen  nicht  vor.  Dieser 
zum  Schutz  aller  mit  der  Aussenwelt  in  Wechselwirkung  stehen¬ 
den  inneren  Theile  bestimmte  Stoff  quillt  im  Wasser  auf,  ist  aber  im 
W  asser  nicht  löslich;  in  der  AVärme  gerinnt  er  nicht,  vom  Weingeist 
wird  er  aus  seiner  Zertheilung  in  Wasser  niedergeschlagen,  erhält 
aber  ausgewaschen  seine  vorige  Zertheilharkeit  im  Wasser  wie¬ 
der.  Uehrigens  ist  der  Schleim  nicht  auf  allen  Schleimhäuten 
von  gleicher  Beschaffenheit;  denn  wie  ^Berzelius  fand,  ist  der 
Schleim  der  Gallenblase  in  Säuren  ganz  unlöslich,  während  der 
Schleim  der  Harnblase  einigermaassen  von  verdünnten  Säuren  so¬ 
wohl,  als  von  verdünntem  Alkali  gelöst  wird.  Säuren  lösen  über¬ 
haupt  sehr  wenig  vom  Schleim  auf.  Nach  Gmelin  gerinnt  der 
D  armschleim  durch  Säuren,  selbst  durch  Essigsäure.  Die  Säure 
zieht  nur  sehr  wenig  aus  und  er  wird  seihst  im  Kochen  von  ihr 
nicht  aufgelöst.  Das  Wenige,  was  von  Säure  aufgelöst  worden 
oder  was  Wasser  nach  dem  Abgiessen  der  Säure  in  der  Digestion 
aus  ihm  auszog,  wird  von  Galläpfelinfusion,  aber  nur  selten  von 
Cyaneisenkalium  gefällt.  Berzelius  Thierchemie  138. 

c.  Aeussere  Haut.  Auf  der  äussern  Haut  finden  sehr  man- 
nichfaltige  Absonderungen  statt,  wovon  jede  von  besondern  Stel¬ 
len  des  Hautorganes  gebildet  wird.  Am  allgemeinsten  ist  die  Ab¬ 
sonderung  der  Epidermis.  Die  Absonderung  der  Epidermis  ge¬ 
schieht  schichtweise  von  der  obersten  Schicht  der  Haut.  Vgl. 
oben  pag.  364.  Die  Epidermis  selbst  ist  nach  übereinstimmen¬ 
den  Beobachtungen  nicht  organisirt.  Schultze  fand  zwar,  dass 
nach  Injection  der  Blutgefässe  mit  blossem  Terpentinöl  nicht  al¬ 
lein  die  feinsten,  sonst  nicht  sichtbaren  Gefässe  angefüllt  werden, 
sondern  dass  auch  die  abgezogene  Epidermis  an  ihrer  innern 
Seite  ein  mit  dem  Mikroskop  erkennbares  deutliches  Gefässnetz 
zeigt.  Um  die  Injection  auf  das  Weiteste  zu  treiben,  hat  Schultze 
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den  Stumpf  des  injicirten  unterbundenen  Arms  in  beisses  Wasser 
getban.  Dieser  Gelehrte  batte  [die  Güte,  mir  nieht  allein  das 
Gefässnetz  der  innern  Seite  der  Epidermis  an  abgezogenen  und 
getrockneten  Stücken  unter  dem  Mikroskop  zu  zeigen,  sondern 
auch  ein  Stückchen  dieser  Epidermis  mir  mitgetlieilt,  woran  ich 
den  deutlichen  Beweis  dieser  Gefässe  in  Händen  habe.  Es  lässt 
sieb  aus  dieser  Beobachtung  indess  freilich  nicht  scbliessen ,  dass 
die  Epidermis  selbst  Gefässe  enthalte;  denn  diese  Schicht  von 
Gefässen,  an  der  innern  Seite  der  Epidermis,  kann  sehr  wohl 
mechanisch  beim  Ablösen  der  Epidermis  von  dem  Stratum  Mal- 
pighianum  subepidermicum  mit  abgelöset  seyn.  Auch  liesse  sich 
erst  an  senkrechten  Durchschnitten  der  Epidermis  unter  dem  Mi¬ 
kroskop  der  Beweis  führen :  ob  diese  Gefässe  bloss  eine  innere 
Schicht  an  der  gefässlosen  Epidermis  selbst  bilden,  oder  ob  die 
Gefässe  wirklich  bis  zu  einiger  Tiefe  in  die  Substanz  der  Epi¬ 
dermis  eindringen.  Sie  verhalten  sich  übrigens  bei  ihrer  Ver¬ 
zweigung  und  netzförmigen  Endigung  gerade  so  wie  Blutgefässe. 
Von  den  rothes  Blut  führenden  Gefässen  unterscheiden  sie  sich 
nach  ScHULTZE  nur,  dass  sie  einigemal  dünner  sind,  als  mensch¬ 
liche  Blutkörperchen.  Wäre  diese  Messung  an  nicht  getrockne¬ 
ter  Epidermis  angestellt,  so  könnte  sie  den  noch  fehlenden  Beweis 
leisten,  dass  es  wirklich  B.amuli  serosi  der  Blutgef  ässe  gebe.  Siehe 
Mueller’s  Archw  für  Anat.  und  Physiol.  1834.  p.  30. 

Die  Absonderung  der  Haare  findet  in  den  Haarbälgen  von 
den  Haarkeimen  statt.  Die  Bildung  der  die  Haut  einölenden  Haut¬ 
schmiere  geschieht  durch  jene  unzähligen,  über  die  ganze  Haut 
zerstreuten  Folliculi  sebacei,  kleine,  in  der  Dicke  der  Haut  liegende 
Säckchen  mit  engerem  Halse.  Endlich  findet  die  Absonderung  des 
Schweisses  wieder  ln  eigenthümlichen  kleinen,  über  die  ganze 
Rörperoberfläche  verbreiteten  Schläuchen  statt,  welche  ihr  Secre- 
tum  durch  feine  Poren  an  der  Epidermis  ergiessen.  Was  die 
Folliculi  sebacei  und  das  seit  langer  Zeit  streitige  Verhältniss 
derselben  zu  den  Haaren  und  Haarkeimen  betrifft  (siehe  Eich¬ 
horn,  Meckel’s  Archw  1826),  so  haben  hierüber  die  Untersuchun¬ 
gen  von  Wendt  Aufschluss  gegeben.  Wendt  de  epidermide  hu- 
mana.  Biss,  inaug.  Vratisl.  1833.  Mueller’s  Archw  Jür  yhiat.  u. 
Physiol.  1834.  Heft  3.  pag.  280. 

Nach  Wendt  besteht  die  Epidermis  aus  Lamellen.  Wendt 
hält  das  Stratum  Malpighianum  [Rete  Malpighii)  nicht  für  eine 
blosse,  noch  nicht  erhärtete  Lamelle  der  Epidermis;  denn  die 
Epidermis  bestehe  aus  Lamellen,  das  Bete  Malpighii  aber  aus 
Körnern.  Nach  Wendt  kommen  die  Haare  wirklich  aus  den 
Glandulis  sebaceis,  obgleich  nicht  alle  Glandulae  sebaceae  Haare 
ausschicken.  Der  Bulbus  der  Haare  sitzt  in  dem  Boden  der 
Glandula  sebacea;  er  durchbohrt  nicht  die  mit  eingebogener  Epi¬ 
dermis  besetzte  Wand  der  Glandula,  sondern  geht  durch  ihren 
Ausführungsgang  selbst.  Bei  der  Entstehung  der  Haare  soll  man 
ein  Gefäss  zu  dem  Boden  jeder  Drüse  treten  sehen,  das  in  ei¬ 
nen  Punkt  schwarzen  Pigmentes  endigt,  welches  durch  ZuAvachs 
von  neuem  Pigment  in  den  Bulbus  des  Haars  anwächst.  Am 
interessantesten  sind  Purkinje’s  Beobachtungen  über  die  ScliAveiss- 
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kanälclien.  Die  kleinen  Poren  auf  den  erliabenen  Linien  der 
Vola  und  Planta  sind  Ijekannt.  Purkiivje  hat  nun  entdeckt,  dass 
diese  OetFnungen  in  der  Haut  m  fadenförmigen  Organen  führen, 
welche  durch  das  Stratum  Malpighianum  in  die  Haut  seihst  üher- 
gelien,  einen  spiralförmigen  Verlauf  haben  und  zuletzt  in  einen 
nicht  mehr  gewundenen,  hlindgeschlossenen,  länglichen  Balg  sich 
endigen.  An  den  Hautstellen  mit  dünner  Epidermis  sind  diese 
Kanäle  dünner  und  weniger  gewunden,  in  der  Vola  manus  da¬ 
gegen  machen  sie  gegen  6  bis  10  Windungen.  Die  Kanälchen 
machen  übrigens  schon  in  der  Epidermis  ihre  meisten  Windun¬ 
gen.  Zu  dieser  Untersuchung  wird  ein  Stück  der  Haut,  am  he- 
sten  aus  der  Vola  mauus,  durch  Liquor  kali  carbonici  erhärtet 
und  in  senkrechten  Lamellen,  die  mit  den  Furchen  der  Vola  pa¬ 
rallel  laufen,  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  zerschnitten,  dar¬ 
auf  diese  Durchschnitte  mikroskopisch  untersucht.  Von  dem  Stra¬ 
tum  Malpighianum  an  hören  die  Windungen  auf;  das  Kanälchen 
tritt  gerade  in  die  Cutis  ein,  indem  es  allmählig  anschwillt  und 
mit  einem  rundlichen,  geschlossenen  Fundus  endigt.  Die  Länge 
der  Kanälchen  beträgt  kaum  mehr  als  das  Doppelte  der  Dicke 
der  Epidermis  der  Vola  oder  Planta.  Die  Windungen  sind  in 
der  linken  Vola  von  rechts  nach  links,  in  der  rechten  umgekehrt. 
Später  als  Purkinje  hat  Bresghet  ähnliche  Beobachtungen  über 
die  spiralförmigen  Drüsen  der  Schweissahsonderung  gemacht. 
L*  Institut.  1834. 

Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung  der  in  der  Haut 
stattfindenden  Absonderungen,  dass  für  jedes  auch  nur  punktför¬ 
mige  Vordringen  eines  Secretes  in  der  Hay.t  ein  bestimmter,  durch 
sackartige  oder  schlauchförmige  Structur  ausgezeiehneter,  Apparat 
nöthig  ist  und  wenn  sich  die  Vorstellungen  der  Alten  über  das 
Hervordringen  des  Schweisses  aus  den  Schweissporen  bestätigt 
haben,  so  darf  man  sieh  darunter  keineswegs,  wie  jene  sich  .dach¬ 
ten,  ein  Ergiessen  des  Schweisses  aus  offenen  Fortsetzungen  der 
Blutgefässe  denken ;  vielmehr  ist  jeder  Schweisspore  nur  das  Ende 
eines  hlinden  und  in  sich  geschlossenen  Schlauches,  welcher  sein 
Secretum,  wie  jede  andere  Drüse,  auf  seiner  innern  Oberfläche 
})ildet.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hautahson- 
derung  siehe  den  folgenden  Abschnitt  IV.  Cap.VlII.  bei  den  Aus¬ 
scheidungen. 

3)  Drüsen.  Die  Organe,  welche  man  bisher  Drüsen  genannt 
hat,  sind  theils  ohne  Ausführungsgänge,  theils  absondernde  und 
mit  Ausführungsgängen  begabte. 

Die  erste  Reihe  dieser  Organe,  oder  der  Drüsen  ohne  Aus¬ 
führungsgänge,  üben  ihren  plastischen  Einfluss  auf  die  in  ihnen 
und  durch  sie  circulirenden  und  in  den  allgemeinen  Kreislauf 
zurückkehrenden  Säfte  aus,  sie  haben  keine  Beziehung  auf  ein 
Aeusseres,  wie  die  absondernden  Drüsen.  Diese  Organe  beste¬ 
ben  daher  auch  fast  nur  aus  Gefässbildung,  sie  sind  Gefäss- 
knäuel,  Gefässknoien ,  indem  die  in  ihre  Bildung  eingehenden 
Gefässe  des  Kreislaufs  sich  im  Parenchym  derselben  ins  Unend¬ 
liche  zertheilen  und  aus  dieser  Zerthellung  wieder  in  aus^führende 
oder  rückführende  Gefässe  des  Kreislaufs  sich  sammeln. 
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Alle  Drüsen  dieser  Art  oder  die  Gefiissknoten  sind  aber 
zweierlei : 

I.  Blutgefässknoten f  ganglia  scngidneo -  oasculosa.  Hierher  ge¬ 
hören  im  Systema  chylopoeticum  die  Milz,  im  Systema  uropoeti- 
ciim  et  genitale  die  Nebennieren,  im  Systema  respiratorium  die 
Schilddrüse  und  die  Thymusdrüse-,  im  Auge  die  glandula  chorio- 
dalis  der  Fische,  endlich  die  Placenta  des  Foetus. 

Alle  diese  Organe  sind  blosse  Blutgefässkuchen,  sie  können 
in  ihrem  Parenchym  bloss  die  Beziehung  und  Einwirkung  auf  das 
sie  in  einer  grossen  Zertheilung  durchkreisende  Blut  haben. 

Sie  sind  aber  bald 

1.  vereinigte  Ganglia  sanguineo  -  vasculosa  y  wie  die  Placenta,  die 
Milz ; 

2.  vereinzelte ,  wie  die  Cotyledonen  und  die  mehrfachen  Milzen. 

II.  Lymphgefässknoten ,  Ganglia  lymphatico -vasculosa.  Diese 
bestehen  aus  Verzweigungen  der  in  sie  eingehenden  und  aus 
ihnen  herausführenden  Lymphgef ässe ,  deren  innere  Zertheilung 
zuletzt  in  lauter  Netze  und  Zellen  endigt.  Siehe  oben  pae.  256*. 

TT*  IT*  ^  X  O 

Hieher  gehören  die  Lymphdrüsen  und  Mesenterialdrüsen. 

Auch  diese  können  in  ihrem  Innern  bloss  die  Beziehung  aul 
die  sie  durchkreisende  Lymphe  oder  den  Chylus  haben. 

Sie  sind  ebenfalls  bald 

1.  vereinzelt,  wie  gewöhnlich  die  Mesenterialdrüsen  in  grosser 
Anzahl ; 

2.  vereinigt,  wie  das  sogenannte  Pancreas  Asellii  der  Hunde, 
als  eine  Masse  von  Mesenterialdrüsen. 

Alle  diese  Drüsen,  die  Blutgefässknoten  und  Lymphgef äss- 
knoten  sind  nicht  der  Gegenstand  gegenwärtiger  Untersuchung  ; 
sie  sind  von  derselben  gänzlich  ausgeschlossen. 

Eine  zweite  Classe  der  Drüsen  hat  nicht  bloss  die  Beziehung 
auf  das  sie  durchkreisende  Fluidum,  sondern  auf  ein  Aeusseres, 
das  die  Producte  der  Metamorphose  durch  Ausführungsgänge  aus 
der  Sphäre  des  Kreislaufes  in  sich  aufnimmt.  Alle  Drüsen  dieser 
Ordnung  müssen  in  Hinsicht  ihrer  innern  Bildung  vollständig  zer¬ 
gliedert  werden. 

II.  Capitel.  Von  dem  innern  Bau  der  Drüsen. 

Die  Untersuchungen  über  den  innern  Bau  der  Drüsen  sind 
durch  des  Malpighius  exercitationes  de  structura  visceriim  1665 
eröffnet  worden,  welcher  lehrte,  dass  die  Elementartheile  aller 
Drüsen,  die  sogenannten  Acini  desselben  Baues  seyen  als  die  einfa¬ 
chen  Bälge  und  conglomerirten  Balgdrüsen,  dass  sie  nämlich  aus  rund¬ 
lichen  Säckchen  bestehen,  welche  von  den  feinsten  Blutgefässen 
ihre  Säfte  erhalten,  und  diese  in  ihre  Ausführungsgänge  abgeben, 
wobei  er  sich  auf  den  blinddarmähnlichen  Bau  einiger  einfacher 
Drüsen,  wie  des  pancreas  des  Schwertfisches,  der  Leber  der  Krebse 
und  auf  die  Bildungsgeschichte  der  Leber  bei  dem  Embryo  stützte. 
Obgleich  dieser  Ansicht  gute  Anschauungen  zum  Grunde  lagen, 
so  hat  sich  doch  Malpighi  im  Einzelnen  geirrt,  denn  die  eigent- 
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liclien  Elementartlieile  derzusammengesetzten  Drüsen  blieben  ilim 
unbekannt,  und  was  dersebe  als  folliculi  der  Leber  und  anderer 
zusammengesetzter  Drüsen  besclirieb,  sind  nur  Anbäufungen  der 
zaldreiclien,  ilim  unbekmnt  gebliebenen  Elementartlieile.  Die 
Erscliütterung,  welche  diese  Lehre  durch  Rutsch  seit  1696  er¬ 
litt,  war  daher  unausbldblich ;  denn  durch  die  Aushildung  der 
feinem  Injection  der  Bhtgefässe  wurde  es  R.uysgh  nicht  schwer 
zu  zeigen,  dass  in  den  folliculis  der  zusammengesetzten  Drüsen 
noch  eine  ungemein  zallreiche  Zertheilung  der  feineren  Blutge¬ 
fässe  statt  findet.  Indess3n  ist  Rutsch  durch  Ueberschätzung  der 
der  anatomischen  Hülfsnittel  und  dessen,  Avas  ihm  die  Injection 
der  Blutgefässe  leistete,  ohne  hinreichende  Gründe  zu  dem 
Schluss  verleitet  worden,  dass  die  eigentliche  Drüsensubstanz  aus 
nichts  als  Blutgefässen  bestehe,  und  dass  die  feineren  Blutgefässe 
unmittelbar  in  die  Anf  änge  der  Ausführ  ungsgänge  der  Drüsen  überge¬ 
hen.  Rutsch’s  Lehre  über  den  Bau  der  Drüsen  bekam  ein  grosses 
UebergeAvicht  dadurch,  dass  Haller  sich  auf  seine  Seite  neigte. 
Haller  hat  die  alte  Hy])Othese  von  den  aushauchenden  offenen 
Enden  der  Arterien  erst  recht  befestigt.  Er  führt  {Element.  Phy- 
siol.  Lih.  II.  §.  23.)  fünf  Arten  dieser  Endigung  an  in  einen 
Ausführungsgang,  ins  ZedgeAvebe,  in  Höhlen,  durch  die  Haut,  in 
lymphatische  Gefässe;  ii  Wahrheit  aber  existiren  alle  diese  Ue- 
bergänge  nicht,  denn  we  die  an  so  vielen  durchsichtigen  Theilen 
angestellten  XJntersuchuigen  über  die  Circulation,  über  die  Be¬ 
wegung  des  Bluts  in  den  Capillargef ässen ,  und  die  Beobachtun¬ 
gen  an  den  fein  injicirtai  GeAveben  aus  allen  Theilen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  lehren,  giebt  es  in  keinem  Organe,  in  keiner 
Haut  einen  andern  Uebergang  der  Arterien,  als  den  netzförmigen 
Uebergang  ihrer  feinster  ZAveige  in  die  Venen.  Haller  und 
mehrere  seiner  Nachfolger  haben  für  E.utsgh’s  Hypothese  auch 
den  Uebergang  der  in  die  Blutgefässe  injicirten  Flüssigkeiten  in 
die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  und  die  Blutungen  aus  den 
absondernden  GeAveben  angeführt.  Was  den  ersten  Grund  be¬ 
trifft,  so  lässt  es  sich  ZAvar  nicht  läugnen,  dass  bei  starken  Injec- 
tionen  der  Pfortader  zuweilen,  Avenn  gleich  selten,  etwas  in  den 
ductus  hepaticus  übergeht,  und  dass  in  seltenen  Fällen  nach  hef¬ 
tiger  Injection  der  Nierenarterien  etAvas  von  der  injicirten  Flüs¬ 
sigkeit  in  dem  Nierenbecken  sich  vorfindet.  Allein  die  Untersu¬ 
chung  nach  solchen  Uebergängen  zeigt  gerade,  dass  eine  Zer- 
reissung  statt  gefunden  haben  muss;  denn  die  feineren  Zweige  der 
ausführenden  Kanäle  finden  sich  in  diesen  Fällen  nicht  injicirt, 
was  seyn  müsste,  wenn  der  Uebergang  auf  natürlichen  Wegen 
durch  die  feinsten  Zweige  der  Algerien  in  die  feinsten  Zweige 
der  Ausführungsgänge  geschehen  wäre.  So  füllen  sich  auch, 
wie  meine  Untersuchungen  beAviesen  haben,  nach  Injection  der 
Ausführungsgänge,  z.  B.  der  Leher,  der  Niere  nur  dann  durch 
Extravasation  die  Blutgefässe,  wenn  die  feineren  Zweige  der 
Ausführungsgänge  nicht  angefüllt  sind.  Dergleichen  Uehergänge 
sehen  sich  daher  ganz  wie  das  Austreten  feiner  Injectionsmassen 
aus  Schleimhäuten  an,  in  Avclchen  es  doch  crAviesener  Maassen 
keine  offenen  Enden  der  Blutgefässe,  sondern  nur  Capillargefäss- 
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netze  gie}3t.  Dasselbe  gilt  von  den  Blutungen,  welebe  durch 
Extravasation  erfolgen  und  die  überdies  in  den  Drüsen  ganz 
ausserordentlich  selten  sind.  Am  auffallendsten  schien  der  Ue- 
hergang  feiner  InjectionCn  aus  den  Nieicnarterien  in  die  BellinU 
sehen  Harnkanälchen;  ja  ’Cs  wurden  socar  die  aus  den  Arterien 
injicirten  gestreckten  Gefässe  der  Marlsuhstanz  der  Nieren  hei 
dem  Vortrag  der  Anatomie  zur  Demonitration  der  Bellini’schen 
B.öhren  benutzt.  Die  genauere  Untersudmng  solcher  Injectionen 
durch  Husghke  und  mich  hat  indessen  diesen  Irrthum  aufeedeckt 
und  gezeigt,  dass  diese  sogenannten  Bellinf sehen  B. obren  gar 
nicht  die  wahren  Bellinischen  Röhren  sirR,  vielmehr  nichts  an¬ 
ders  als  langgestreckte,  zwischen  den  Bdlini’schen  Röhren  ver¬ 
laufende,  Arterien  sind,  welche  gegen  die  Papille  der  Nieren  hin, 
statt  sich  zu  öffnen,  wie  die  Bellinischen  höhren,  vielmehr  feiner 
werden  und  Capillargefässnetze  um  die  Oeffnung  der  Harnka¬ 
nälchen  bilden. 

Die  Controverse  über  den  Bau  der  Drüsen  konnte  auf  den 
bisherigen  Wegen,  welche  meist  in  In;ectionen  der  Blutgefässe 
bestanden,  nicht  entschieden  werden.  Hierzu  gehörten  glückliche 
Injectionen  der  Ahsonderungskanälchen  seihst  von  ihren  Ausfüh¬ 
rungsgängen  und  eine  durch  alle  Drüsen  durchgeführte  Unter¬ 
suchung  der  Drüsen,  über  den  feinsten  Bau  und  die  Wurzeln 
dieser  Kanälchen.  Die  erste  genauere  Untersuchung  dieser  Art 
war  von  Ferrein  über  den  Bau  der  ]>ieren  {Mem.  de  V Acad. 
royale  des  Sc.  de  Paris  1749),  welcher  die  gewundenen  Harnkanäl¬ 
chen  der  Rindensuhstanz  als  die  eigentlbhe  Quelle  der  Harnah- 
sonderung  entdeckte,  wovon  weder  Malpighi  noch  Rutsch  eine 
Ahnung  gehabt  haben.  Die  Entdeckur.g  dieser  Kanäle,  deren 
Anhäufung  und  Feinheit  erst  den  Schein  von  festem  Parenchym 
hervorbringt,  liess  eine  grosse  Aehnliclxkeit  zwischen  diesen  Ka¬ 
nälen  der  Rindensuhstanz  der  Nieren  und  den  Samenkanälchen 
einsehen,  die  sich  von  ihnen  nur  unterscheiden,  dass  sie  mit  blos¬ 
sen  Augen  sichtbar  sind,  die  Samenkanälchen  aber  mussten  im¬ 
mer  für  die  Lehre  von  dem  Bau  der  Drüsen  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  seyn,  weil  sie  uns  eine  entschiedene  Selbstständigkeit  der 
ahsondernden  Kanäle  zeigen,  auf  deren  Wänden  sich  bloss  die 
feinsten  Blutgefässe  verzweigen  und  in  Capillargefässühergängen 
von  den  Arterien  in  die  Venen  übergehen.  Sghumlaxsky  {de 
structura  renum,  Argentorat.  1788)  hat  diese  Untersuchungen  ver¬ 
vollkommnet;  indessen  hat  er  doch  einen  bedeutenden  Irrthum  in 
die  feinere  Anatomie  der  Nieren  gebracht,  dadurch,  dass  er  die 
noch  mit  blossen  Augen  sichtbaren  Malpighi’schen  Körperchen 
in  der  Rindensuhstanz  der  Nieren  für  die  Quelle  der  Harn- 
ahsonderung  hielt,  und  den  Anfang  der  gewundenen,  überall 
gleichförmig  dicken  und  unverzweigten  Rindenkanälchen  der  Nie¬ 
ren  in  diese  Malpighi’schen  Körperchen  setzte  und  in  seiner 
schematischen  Abbildung  sehr  anschaulich  machte,  während  doch 
nach  neueren  Untersuchungen  diese  runden  Malpighi’schen  Kör¬ 
perchen  aus  blossen  kleinen  Geflechten  der  Arterien  bestehen, 
von  ihnen  überaus  leicht  sich  füllen,  niemals  aber  hei  Injection 
der  Harnkanälchen  angefüllt  werden,  und  überhaupt  in  keinem 
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Zusammenliange  mit  ilinen  stehen.  Masgagni  und  Cruikshank 
zeigten  ferner,  dass  die  Anfänge  der  absondernden  Ranälchen  in 
den  Milchdrüsen  zellenförmig  sind;  dasselbe  hat  E.  H.  Weber 
(Meckel’s  Archio.  1827)  von  den  Speicheldrüsen  d»er  Vögel  und 
Säugethiere  und  von  dem  pancreas  der  Vögel  gezeigt.  Durcli 
diese  schönen  Untersuchungen  von  Weber  und  durch  die  eben 
so  trefflichen  Beobachtungen  von  Husghke  über  den  Bau  der 
Nieren  {Isis  1828  Heft  5  und  6)  ist  nun  in  der  neuern  Zeit  der 
Anfang  einer  Arbeit  gemacht  worden,  deren  ganzem  Umfang  ich 
mich  seihst  weiter  unterzogen  habe,  indem  ich  den  Bau  der  fei¬ 
neren  Drüsenkanälchen  in  allen  Arten  der  ahsondernden  Drüsen 
studirte.  J.  Mueller  De  glandularum  structura  penitiori  Lips.  1830. 
Hierdurch  ist  nun  zur  Evidenz  gebracht,  dass  die  ahsondernden 
Ranälchen  in  allen  Drüsen  selbstständig  sind,  und  dass,  mögen 
sie  nun  gewunden,  wie  in  der  Rindensuhstanz  der  Nieren  und  in 
den  Hoden  sich  aushreiten  oder  sich  baumförmig  verzweigen,  wie 
in  der  Leber  und  den  Speicheldrüsen,  mögen  sie  reiserförmig 
blind  wie  in  der  Leber,  oder  in  trauhen förmigen  Zellen  blind  wie  in 
den  Speicheldrüsen,  in  dem  Pancreas  und  in  den  Milchdrüsen 
endigen,  die  Capillargefässe  nur  netzförmig  auf  ihren  Wänden, 
und  zwischen  den  Ranälchen  sich  aushreiten,  indem  auch  die 
feinsten  Drüsenkanälchen,  wie  in  der  Leber,  in  den  Nieren  im¬ 
mer  noch  einigemal  stärker  sind,  als  die  zartetesten  Verästelun¬ 
gen  der  Arterien  und  Venen.  So  mannichfaltis  nun  die  einzel- 
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nen  Formen  in  der  Anlage  der  Drüsenkanälchen  sind,  so  haben 
doch  alle  ahsondernden  Drüsen  mit  einander  gemein,  dass  sie 
eine  grosse  ahsondernde  Fläche  in  dem  Innern  der  Schläuche, 
der  gewundenen  oder  verzweigten  Ranäle  darstellen,  und  dass 
auf  der  Innern  Fläche  der  Ranäle  dasselbe,  nur  complicirter  rea- 
lisirt  ist,  was  auf  einer  ebenen  ahsondernden  Haut  statt  findet, 
so  dass  die  Natur  in  den  drüsigen  Organen  durch  die  eigenthürn- 
liche  Anordnung  der  zur  chemischen  Veränderung  der  Materie 
bestimmten  Substanz  überall  nur  eine  grosse  Fläche  im  kleinen 
Raum  erzielt  hat,  ein  Zweck  den  die  Natur,  wie  man  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  der  Thatsachen  sieht,  auf  sehr  man- 
nichfache  Weise  erreicht  hat. 

Die  einfachsten  Drüsen  sind  kleinere  oder  grössere  Vertie¬ 
fungen  einer  Haut;  zuweilen  sind  diese  Vertiefungen  sehr  flach 
und  entstehen  durch  blosse  Einsenkungen,  wie  die  einfachen 
Cryptcn  der  Schleimhäute,  wie  sie  in  fast  allen  Schleimhäuten 
Vorkommen,  in  andern  Fällen  sind  die  Vertiefungen  deutlicher  und 
bilden  Säckehen  mit  einem  Hals  {Folliculi)^  gleich  wie  die  folliculi 
der  Schleimhäute  und  die  folliculi  der  äussern  Haut.  (Die  Pey- 
er’schen  Drüseffldes  Ileums  dürfen  nicht  hieher  gerechnet  werden,  wie 
in  dem  Abschnitte  von  der  Verdauung  gezeigt  wird.)  In  andern 
Fällen  dagegen  bildet  sich  die  Vertiefundg  oder  Ausstülpung  zu 
einer  Röhre  aus,  wie  die  Schleimkanäle  unter  der  Haut  der  Fi¬ 
sche.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Balg  {Folliculus)  und  die 
Röhre  ( Tubulus)  als  die  Elemente  der  Hauptmodificationen  im 
Baue  der  Drüsen  betrachten.  Bei  der  weitern  Ausbildung  dieser 
einfachen  Drüsen  durch  Flächenvermehrung  kann  man  folgende 
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Formen  untersclieiden.  Das  Säckclien  ist  entweder  einfacli  oder 
entliält  in  seinem  Innern  zellige  Vorsprünge  oder  treibt  äiisser- 
licb  kleine  Zellen  hervor,  wie  die  Meibomischen  Drüsen  der  Au¬ 
genlieder.  Dergleichen  Säckchen  und  Röhren  stehen  oft  in  ei¬ 
ner  geselligen  Verbindung  dicht  neben  einander  [Folliculi  aggre- 
gati)y  bald  reihenförmig  oder  linear,  wie  die  Meibomischen  Drüsen 
der  Augenlieder  oder  haufenweise,  wie  in  der  Drüsenschicht  im 
Drüsenmagen  der  Vögel.  Bei  dieser  Aggregation  bleiben  die 
Oeffnungen  der  einzelnen  Drüsen  getrennt;  die  Vatur  erreicht 
aber  denselben  Zweck  durch  Zusammensetzung  der  folliculi  zu 
einem  Ganzen  mit  einfacher  Ausmündung  [Folliculi  compositiy  con- 
glomerati)  wie  die  Mandeln,  die  Glandulae  labiales,  huccales,  die  aus 
zusammengesetzten  Blinddärmen  bestehenden  prostatischen  Drü¬ 
sen  mehrerer  Säugethiere.  (J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  3.),  die 
Milchdrüse  des  Schnabelthiers,  das  pancreas  des  Schwertfisches 
und  Thunfisches.  Denkt  man  sich  diese  Zusammensetzung  weiter 
fortschreitend,  so  treiben  die  Bälge  des  Balgs  kleinere  folliculi 
hervor.  Es  entstellt  eine  hohle  Verzweigung  mit  blinden,  ent¬ 
weder  reiserförmigen  oder  zellenförmigen  Enden.  Auch  diese 
folliculi  compositi  können  sich  durch  Aggregation  neben  einander 
zu  einer  grössern  Drüsenmasse  von  mehreren  oder  vielen  Ausfüh¬ 
rungsgängen  verbinden,  wovon  man  ein  Beispiel  in  der  prostata 
des  Menschen  hat,  die  aus  einer  Aggregation  von  einzelnen  Drüs- 
chen  besteht,  deren  jede  gleichsam  ein  hohles  Strauchwerk  mit 
zellenförmigen  Enden  der  Kanälchen  darstellt.  Durch  fortgesetzte 
Vermehrung  dieser  Art  entsteht  nun  eine  zusammengesetzte  Drüse ; 
indessen  bildet  diese  Art  der  Fläch enverrnehrung  nur  die  eine 
Hauptform  zusammengesetzter  Drüsen;  die  zweite  Hauptform  bil¬ 
den  die  zusammengesetzten  Drüsen  von  röhriger  Structur,  in 
welchen  die  Verzweigung  entweder  fehlt  oder  sehr  untergeord¬ 
net  ist,  die  Vermehrung  der  Fläche  vielmehr  durch  die  Länge 
und  die  VAindungen  einfacher,  in  ihrem  Durchmesser  ziemlich 
gleichförmiger  Kanäle  erreicht  wird. 

1)  Zusammengesetzte  Drüsen  mit  verzweigter  Grundlage.  Es 
gehören  hierher  vorzüglich  die  Thränendrüse,  die  Milchdrüse, 
die  Speicheldrüsen,  das  Pancreas  und  die  Leber.  Diese  Drüsen¬ 
art  zerfällt  wieder  in  ZAvei  Gruppen,  je  nachdem  die  Verzwei¬ 
gung  eine  gewisse  Regelmässigkeit  beobachtet,  wodurch  der  Haupt¬ 
stamm  von  Stelle  zu  Stelle  Seitenkanäle,  die  Seitenkanäle  von 
Stelle  zu  Stelle  Seitenkanäle  zweiter  Ordnung,  und  diese  Avieder 
Seitenkanäle  der  dritten  Ordnung,  wie  hei  den  gelappten 
Drüsen  ausschicken.  Hierdurch  entstehen  Lappen  der  ersten, 
zweiten,  dritten,  vierten  Ordnung,  Avelche  bloss  locker  durch 
Zellgewebe  mit  einander  verbunden  sind.  Unter  diese  gelappten 
Drüsen  mit  regelmässiger  Anordnung  der  Verzweigung  gehören 
die  Thränendrüse,  die  Milchdrüse,  die  Speicheldrüse  und  das  Pan- 
reas.  Die  kleinsten  mit  blossen  Augen  sichtbaren  Thelle  dieser  Drü¬ 
sen  sehen  entAveder  körnig  aus  [Acini).  Sie  sind  nichts  anderes  als 
trauhenförmige  Aggregate  von  sehr  kleinen,  nur  mikroskopisch  im 
angefüllten  Zustande  sich  offenbarenden  Zellen,  die  auf  den  fein¬ 
sten  Zweigelchen  der  Ahsonderungskanälchen  trauhenförmig  auf- 
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^tsitzen,  iiniwoI)en  von  Capillargefässnetzeii.  In  anderen  Fallen  sind 
I  die  feinen  Kanäle  als  iiberaus  leine  blinde  Röbrcben  wie  die 
i  Rlättelien  der  Moose  um  die  Zweige  des  Ausfülirungsganges  in 
I  ihrer  ganzen  Länge  desselben  gestellt,  wie  in  der  Leber  der 
(  Krebse  und  in  der  Tbränendriise  der  Sebildkröten,  wodurcli 
I  ?aucb  w  ieder  Lappen  entstehen ;  oder  die  Endröbrclien  eines  klein- 
s  !sten  Lappens  bilden,  ohne  ebenfalls  in  Bläschen  überzugelien 
tmiir  Biiscliel  reiserförmiger  Böliren,  wie  in  den  Cowper’sclien 
liDrüsen  des  Igels;  a.  a.  O.  Tab.  3.,  Fig.  8.  9. 

Die  zweite  Gruppe  liierlier  gehöriger  Drüsen  bilden  diejenigen, 
ilbei  welclien  die  Verzweigung  unregelmässig  baumförmig  ist,  und 
likeine  durchgreifende  Lappenbildung  entsteht.  Es  gehört  hierher 
idie  Leber;  die  Büschel  der  feinsten  Zweige  der  Gallenkanälchen 
1  bilden  zwar  auch  Acini  zusammen,  allein  diese  Acini  sind  ohne 
I  durchgreifende  Unterabtbeilung  von  Läppclien,  zu  einem  oder 
;’zu  mebrern  gemeinsamen  Lappen  verbunden. 

D  iese  Verzweigung  und  auch  das  Eigentbümliclie,  dass  die 
'iCanälcben  zuletzt  nicht  in  Zellen,  sondern  in  vielfach  verzweigte 
Beisercben  von  mikroskopischer  Feinheit  endigen,  die,  in  eine 
grosse  Anzahl  vereinigt,  erst  das  ausmaclien,  was,  mit  nackten 
Augen  angesehen,  x4cinus  genannt  wird,  characterisirt  die  Leber 
der  AYirhelthiere.  Die  Leber  der  Wirbellosen  gehört  häufig  un- 
!  ter  die  erstere  Gruppe  der  liier  beschriebenen  Drüsen.  Wir 
werden  den  Bau  der  vorzüglichsten  Drüsen  dieser  Classe,  welche 
heim  Menschen  Vorkommen,  hier  ahbandeln. 

A.  Thrünendrüse.  D  ie  Tliränendrüsc  zeigt  nach  meinen  Un¬ 
tersuchungen  im  Allgemeinen  zwei  Hauptformen  in  der  Anord¬ 
nung  der  Drüsenkanälchen:  a.  die  hei  den  Schildkröten  von  mir 
gefundene;  h.  die  hei  den  übrigen  Wirhelthieren,  Vögeln  und 
Säuffethieren  stattfmdende  Structur.  Bei  den  Schildkröten  bildet  die 
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Drüse  lauter  keulenförmige  Lappen,  welche  wie  Aeste  mit  ein¬ 
ander  durch  die  in  ihrem  Inneren  verlaufenden  Ausführungsgänge 
verbunden  sind.  Im  Innern  dieser  Keulen  verläuft  ein  ziemlich 
gleichförmiger  Kanal,  in  welchen  unzählige,  senkrecht  auf  ihn 
gestellte  mikroskopische  Büschel  von  Blinddärmchen  (wie  das 
Laub  der  Moose  zu  ihren  Stengeln  sich  verhaltend)  von  0,00194 
p.  Z.  Dicke  einmünden,  so  dass  man  sich  diese  scheinbar  soliden 
Massen  in  einer  federhuschartigen  Zusammenstellung  von  Blind¬ 
därmchen  denken  muss,  die  mit  den  Enden  sämmtlich  gegen  die 
Oberfläche  gerichtet  sind.  J.  Mueller  de  glandularum  structura. 
Tab.  V.  Fig.  4.  Bei  den  Vögeln  und  den  Säugethieren  sind  die 
Drüsenkanälchen  der  Tbränendriise  regelmässig  verzweigt  und 
endigen  in  jedem  Acinus  in  einen  Haufen  von  kleinen  Zellen. 
Bei  den  Vögeln  sind  diese  Zellen  sehr  gross,  nämlich  0,00327  p.  Z. 
Auch  heim  Pferde  lassen  sich,  so  wie  hei  den  Vögeln,  diese  Zel¬ 
len  von  den  Ausführungsgängen  mit  Quecksilber  füllen. 

B.  Milchdrüse.  Die  Milchdrüsen  zeigen  im  Allgemeinen  eine 
doppelte  Structur;  sie  sind  entAveder  aus  Blinddärmen  zusammen¬ 
gesetzt,  Avie  die  Milchdrüsen  des  Schnahelthiers,  oder  aus  ver¬ 
zweigten  Kanälen  {ductus  lactiferi)^  deren  feinste  Büschel  trauhen- 
förmige,  mikroskopisch  sichtbare  Cellulae  lactiferae  bilden.  Die 
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erste  Structur  kennt  man  mit  Siclierlieit  nur  }3eim  SclmaLeltliiere 
nacli  Meckel’s  Entdeckung.  Diese  verzweigten  Blinddärme, 
welche  sich  in  einer  ebenen  Stelle  neben  einander  in  grosser 
Anzahl  öffnen,  enthalten  indess  in  ihrem  Innern,  wie  Owen  [Phi- 
los.  Transact.  1832)  gezeigt  hat,  eine  etwas  complicirtere  Follicu- 
larstructur.  Nach  von  Baer  (Meckel’s  Archw  1827  p.  569.)  besteht 
auch  die  Milchdrüse  der  Cetaceen,  die  sich  nicht  mehrfach,  son¬ 
dern  nur  einfach  ausmündet,  aus  Blinddärmen.  Die  Untersuchung 
einer  Milchdrüse  von  Delphinus  Phoeaena,  maeht  mich  indessen 
glauben,  dass  die  von  Baer  gesehenen  Blinddärme  nur  die  stärkeren 
Duetus  laetiferi  waren,  und  dass  die  Milehdrüse  derCetaeeen  viel- 
leieht  nicht  viel  weniger  eomplieirt  als  bei  den  übrigen  Säugethieren 
ist.  Bei  diesen  öffnet  sich  die  Milehdrüse  bald  einfaeh,  wie  bei 
den  Wiederkäuern,  bald  durch  mehrere  Oeffnungen,  wie  hei  den 
reissenden  Thieren  und  dem  Mensehen,  in  die  Warze,  wo  dann 
im  letzteren  Fall  eigentlieh  eben  so  viel  Drüsen  zu  einer  gemein¬ 
samen  Milchdrüse  verbunden  sind.  Die  Struetur  dieser  Drüsen 
lässt  sieh  sehr  sehön  durch  die  Anfüllung  der  Cellulae  laetiferae 
mit  Quecksilber  zeigen.  Siehe  Mueller  a.  a.  O.  Tah.  VI.  Fig. 
1  —  8.  Beim  säugenden  Igel  betragen  die  Cellulae  lactiparae 
0,00712 — 0,00928  p.  Z.;  heim  säugenden  Hunde  betragen  sie 
0,00260  p.  Z.  Sie  sind  also  10  bis  35  mal  so  stark  als  die  fein¬ 
sten  Capillargefässe  des  Mensehen  von  0,00025  p.  Z. 

C.  Speicheldrüsen.  Die  Speicheldrüsen  der  Insecten  sind, 
wie  die  Drüsen  dieser  Thiere  überhaupt,  lange  röhrenförmige 
Sehläuehe  mit  blinden  Enden.  Bei  den  Mollusken  habe  ieh  sie 
von  schwammiger  und  deutlieh  zelliger  Struetur  gefunden.  Siehe 
die  Abbild,  von  Murex  Tritonis  Tah.  XVII.  Fig.  6.  Bei  den  Fi¬ 
sehen  gieht  es  keine  Speieheldrüsen ;  hei  den  Sehlangen  muss 
man  die  einfachen  Speieheldrüsen  von  den  ganz  davon  versehie- 
denen  Giftdrüsen  unterseheiden.  Die  einfachen  Speicheldrüsen, 
welehe  theils  an  der  Ober-  und  Unterlippe,  theils  unter  der 
Zunge,  theils  wie  die  von  mir  gefundenen,  neben  der  Nase  lie¬ 
gen,  sehen  körnig  aus  Eind  bestehen  in  ihrem  Innern  aus  einer 
zelligen  StructEir  (J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  VI.  Fig.  5.),  so  zwar, 
dass  die  Ober-  und  Unterlippendrüsen  eigentlieh  aus  einer  linea¬ 
ren  Aggregation  vieler  Drüsen  mit  vielen  Oeffnungen  bestehen. 
Die  Giftdrüsen  sind  ganz  anders  gebaut.  Sie  bestehen  in  der 
Regel  aus  einer  Reihe  von  Blättern,  die  auf  dem  Ausführungs¬ 
gang  aufsitzen,  indem  jedes  wieder  aus  verzweigten  Blinddärm- 
chen  besteht.  (J.  Mueller  a.  a.  O.  Tah,  VI.  Fig.  1.)  Die  Gift¬ 
schlangen  bilden  übrigens  drei  Ordnungen:  1.  Coluherartige 
[Amphibola  Müll.)  mit  vorderen  einfachen  Zähnen  im  Oberkiefer 
und  hinteren  gefurehten  Giftzähnen,  wie  Dipsas,  Homalopsis, 
Dryophis.  2.  Giftschlangen  mit  vorderen  durehhohrten  Giftzähnen, 
mit  hinteren  einfachen  Zähnen  im  Oberkiefer  (Trimeresurus,  Bun- 
garus  Naja  (?),  Platurus,  Hydrophis,  Pelamis).  3.  Giftschlangen 
mit  blossen  Giftzähnen  im  Oberkiefer,  wie  Trigonoeephalus,  Cophi- 
as,  Vipera,  Pelias,  Grotalus.  Bei  den  Vögeln  sind  die  Suhmaxillar- 
drüsen  in  Hinsicht  ihres  Baues  von  E.  H.  Weber  und  mir  untersucht 
worden.  Sie  sind  eine  Aggregation  von  mehreren  Zusammengesetz- 
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ten  Drüsen  mit  einzelnen  OefFnungen,  wie  bei  den  bühnerar- 
tigen  Vögeln  und  Gänsen,  grössere  einfache  Drüsen  sind  die 
Unterziingendrüsen  der  Spechte.  Im  erstem  Falle  besteht  jede 
seheinbar  körnige  Drüse  aus  einem  verzweigten  Folliculus,  dessen 
Wände  mit  Zellen  besetzt  sind;  im  letzteren  Falle  findet  derselbe 
Bau,  nur  complicirter  statt.  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  VI.  Fig. 
6  —  8.  Bei  den  Säugetbieren  zeigt  sieb  eine  Speicheldrüse  bei 
ihrer  ersten  Entstellung  nach  Weber’s  und  meinen  Beobachtun¬ 
gen  als  ein  einfacher,  vom  Mund  ausgehender  Kanal  mit  knos¬ 
penförmigen  Auswüchsen  innerhalb  eines  gallertigen  Reimstoffes, 
Blastema;  a.  a.  O.  Tab.  VI.  Fig.  9  und  10.  Bei  der  weitern 
Ausbildung  der  Kanäle  verzweigen  sich  die  Kanäle  auf  Kosten 
des  Keimstoffes  immer  weiter  und  in  denselben  hinein.  Dieser 
ReimstofI'  zeigt  sich  bei  diesen  gelappten  Drüsen  bald  lappig,  und 
wird  von  der  fortschreitenden  Verziveigung  zuletzt  ganz  absor- 
birt;  a.  a.  O.  Tab.  VI.  Fig.  11.  12.  Sehon  bei  dieser  ersten 
Entstehung  der  Drüse  zeigen  sich  also  die  Speichelkanäle  als  ein 
in  sich  geschlossenes  und  hlind  endigendes  System;  allein  auch 
im  erwachsenen  Zustande  lassen  sieh  die  Bläseben  an  den  mikro¬ 
skopischen  Enden  der  feinsten  Speichelkanälehen  A^om  Ausfüh¬ 
rungsgang  der  Drüse  aus  mit  Quecksilber  anfüllen,  wie  E.  H.  We¬ 
ber  beim  Menschen  und  ich  bei  dem  Hunde  arethan.  Die  klein- 
sten  Zellen  in  der  Parotis  des  Menschen  messen  mit  Quecksilber 
gefüllt  0,0082  p.  Z.  Diese  Zellchen  verbinden  sich  zu  Träubchen, 
Avelche  4  bis  7  mal  grösser  sind.  Die  Zellchen  sind  also  unge¬ 
fähr  3  mal  und  die  Träuhchen  12  mal  crösser  als  die  feinsten 
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Blutgefässchen.  Die  kleinsten  Lungenzellchen  sind  5  bis  16  mal 
grösser  als  die  Zellchen  der  Parotis.  Beim  Hunde  fand  ich  die 
mit  Quecksilber  gefüllten  Zellchen  der  Parotis  0,00176  p.  Z.  dick. 

D.  Pancreas.  GleicliAvie  die  erste  Erscheinung  der  Milch¬ 
drüsen  bei  den  Cetaceen  in  der  Form  von  Blinddärmehen  auf- 
tritt,  so  erscheint  das  Panereas  bei  den  Fischen  zuerst  in  dersel¬ 
ben  Gestalt,  als  Appendices  pylorlcae,  welehe  übrigens  bei  AÜe- 
len  Fischen  fehlen.  Diese  Blinddärme  sind  bald  einfaeh,  bald 
mehrfaeh,  und  in  seltneren  Fällen  verzw^eigt.  Der  Anfang  dieser 
Verzweigung  zeigt  sieh  sehr  einfaeh  noeh  bei  Polyodon  folium, 
wo  die  Blinddärme  sehr  stark  und  kurz  sind.  In  der  Familie  der 
Scomberoiden  erreleht  die  Verzweigung  in  einigen  Gattungen 
eine  grosse  Complication,  wie  z.  B.  bei  Seomber  Thynnus,  wo  4 
grosse  Stämme  der  Blinddärme  vom  Dünndarm  ausgeben,  sich 
A^erzAveigen  und  jeder  Zweig  zuletzt  in  ein  cpiastförmiges  Büschel 
von  dünnen  röhrenförmigen  Blinddärmen  übergeht.  (J.  Mueller, 
a.  a.  O.  Tah.  VH.  Fig.  4.  5.)  Beim  SchAvertfisch  findet  derselbe  Bau 
statt,  nur  sind  die  Blinddärme  nicht  röhrenförmig,  sondern  kurz 
und  dick.  Beim  Stör  steilen  die  Blinddärme,  indem  sie  unter¬ 
einander  durch  ZellgCAvebe  A^erbunden  sind,  eine  grosse  schwam¬ 
mig-zeilige  Masse  dar;  a.  a.  O.  Tab.  VH.  Fig.  6.  Die  EntAvik- 
kelungsgeschichte  des  Pancreas  zeigt  bei  Froschlarven  einen  ähn¬ 
lichen  Fortschritt,  wie  bei  der  Entwickelung  der  Speicheldrüsen 
der  Säugethiere.  Bei  den  Vögeln  lässt  sich  indess,  selbst  im  er¬ 
wachsenen  Zustande,  das  Pancreas  ganz  bis  in  die  zellenförmigen 
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Enden  der  Ductuli  pancreatici  mit  Quecksilber  injiciren,  wie 
E.  H.  Weber  und  icli  getban.  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  XYII. 
Fig.  3  —  5.  Diese  Zeliclien  messen  0,00137  bis  0,00297  p,  Z., 
sind  also  6  — 12  mal  grösser  als  die  feinsten  Blutgefässe. 

E.  Leber.  Ohne  micb  hier  über  die  von  Einigen  angenom¬ 
mene  Aehnlichkeit  der  Malpigbfscben  Gefässe  der  Insecten  mit 
Gallenorganen  zu  verbreiten,  wovon  im  IV.  Capitel  bei  der  Ver¬ 
dauung  und  Gallenabsonderung  das  Väbere,  will  icli  bloss  erwäb- 
nen,  dass  die  Gallenorgane  der  Spinnen  Träubclien  von  Bläschen 
darstellen,  welche  durch  Ausführungsgänge  in  den  Darmkanal 
ausmünden.  Dieser  Gänge  sind  beim  Scorpion  5  Paar.  J.  Muel¬ 
ler  a.  a.  O.  Tab.  VIII.  Fig.  8.  Bei  den  Crustaceen,  namentlich 
bei  den  eigen tlicben  Krebsen,  besteht  die  Leber  aus  grossen  Bü¬ 
scheln  fingerförmig -verbundener  Blinddärmchen,  deren  Haupt¬ 
ausführungsgang  auf  jeder  Seite  in  den  Darmkanal  ausmündet; 
a.  a.  O.  Tah.  VIII.  PÜg.  11.  vom  Flusskrebs.  Fig.  12.  vom  Pa- 
gurus  striatus.  Dagegen  andere  Krebse,  wie  die  Gattungen  Pa- 
laemon,  Penaeus  und  Crangon,  eine  traubenförmige  Bildung  der 
Leber  besitzen  und  die  Leberlappen  der  Squillen  schwammigzellige 
Massen  bilden;  a.  a.  O.  Tab.  IX.  PcAThke  hat  gezeigt,  dass  die 
aus  Blinddärmchen  zusammengesetzte  Leber  des  Flusskrebses 
beim  Embryo  als  eine  Ausstülpung  der  Darnwände  nach  Aussen 
entsteht.  Bei  den  Mollusken  gleicht  die  Leber  schon  sehr  ihrem 
Ansehen  bei  höheren  Thieren.  Mit  Galle  angefüllt  scheint  sie 
auf  den  ersten  Blick  von  körniger  Structur  zu  seyn;  sie  lässt 
sich  aber,  wie  ich  gezeigt  habe,  durch  Auf  blasen  der  Ausfüh¬ 
rungsgänge  leicht  als  eine  hohle  Traube  darstellen.  Bei  einigen 
grössern  Schnecken,  wie  Murex  Tritonis,  ist  die  zellige  Bildung 
so  auffallend  und  die  Zellen  sind  so  gross,  dass  die  Leber  beim 
Durchschnitt  dem  blossen  Auge  als  eine  durchaus  schwammige 
Masse  erscheint;  a.  a.  O.  Tah.  X.  Fig.  4.  Die  Untersuchung 
der  Leber  der  Wirbelthiere  bietet  ausserordentlicb  viele  Schwie¬ 
rigkeiten  dar  und  nur  die  Entwickelungsgeschichte  giebt  voll¬ 
ständige  Aufschlüsse  über  den  Bau  der  feinsten  Elementartheile 
dieses  Organes,  Eine  gute  Injection  der  Gallenkanälchen  ist  un- 
gemein  schwierig,  während  die  Injection  der  Blutgefässe  der  Le¬ 
ber  durchgängig  sehr  leicht  gelingt. 

Bolando’s,  Baer’s  und  meine  eigenen  Beobachtungen  haben 
es  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  die  Leber  zuerst  als  eine  Ausstül¬ 
pung  der  Darmwände  bei  dem  Vogelembryo  entsteht ,  eine 
Bildung,  Avelche  die  Leber  in  der  ersten  Entstehung  mit  der  Lunge 
und  dem  Pancreas  gemein  hat.  Nach  v.  B'aer  erscheint  die  Le¬ 
ber  bei  dem  Vogelembryo  um  die  Mitte  des  dritten  Tags  der 
Bebrütung  als  zwei  kegelförmige  hohle  Schenkel-  des  Speiseka¬ 
nals,  welche  den  gemeinschaftlichen  Venenstamm  umfassen.  Bald 
verlängern  sjcli  diese  Kegel,  indem  sie  Gefässverzweigungen  vor 
sich  hertreilDen,  während  sich  die  Basis  allrnählig  verengt  und 
die  Gestalt  eines  cylinderförmigen  Ausführungsganges  annimmt. 
Die  Leber  entsteht  also  zuersf  als  eine  doppelte  hohle  Ausstül¬ 
pung  der  Darmwand  in  die  Gefässschicht  nach  Aussen.  Diese 
hohlen  Kegel  verzweigen  sich  im  Innern,  vereinigen  sich  aber 
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an  der  Basis,  indem  die  beiden  liolilen  Regel  bei  ilirer  Verlän¬ 
gerung  von  der  Darmwand  immer  mehr  an  sieb  zielien,  bis  sie 
den  zwischen  sich  befindlichen  Theil  ganz  in  sich  aufgenommen 
haben,  so  dass  nun  diese  beiden  Mündungen  in  eine  einzige  zu¬ 
sammengeflossen  sind.  V.  Baer  in  Burdagh’s  Physiologie,  Bd.  II. 
pag.  504.  Die  Gallenblase  bildet  sich  als  ein  Divertikel  des  Aus¬ 
führungsganges.  Nach  meinen  Beobachtungen  hat  der  ausgestülpte 
hohle  Theil  der  DarniAvand  anfangs,  nämlich  am  4.  Tage,  fast 
dieselbe  Dicke  als  die  übrige  Darmwand;  bald  aber  Avird  dieser  Theil 
viel  dicker,  während  er  im  Innern  immer  noch  eine  Höhle  enthält. 
Diese  Höhle  nimmt  bei  der  weitern  Ausbildung  der  Gallenkanäle 
ab,  während  sich  in  der  Dicke  der  Lebersubstanz  verzAveigte  Figu¬ 
ren  und  blinddarmförmige  Körnchen  ausbilden,  welche  letztere 
indessen  nicht  deutlich  hohl  scheinen.  Die  Ductus  hiliferi  bilden  sicli 
daher  durch  fortgesetzte  Ausstülpung  nicht,  sondern  durch  wei¬ 
tere  Organisation  des  herAmrgetriebenen  Theils  der  Darmwände. 
Siehe  die  Abbild,  bei  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  IX.  Fig.  1  —  3., 
Tab.  XI.  Fig.  1 — 4.  Was  die  spätere  Ausbildung  und  Verzwei¬ 
gung  der  Gallengänge  betrifft,  so  haben  darüber  schon  Harvey 
und  AIalpighi  Aufschlüsse  gegeben.  Haraey  Exercitt.  de  genera-. 
tione  animalium.  19;  Malpighi  de  jormat.  pulU.  61.  Der  Erstere 
sah  die  Lehersubstanz  als  einen  sprossenförmigen  Auswuchs  der 
Blutgefässe;  Malpighi  sah  die  Leber  am  6.,  7.  und  9.  Tage  aus 
Blinddärmchen  bestehend.  Dieser  anfängliche  Bau  der  Leber  ist 
von  mir  durch  fortgesetzte  mikroskopische  Untersuchungen  wei¬ 
ter  verfolgt  worden.  Es  zeigen  sich  nämlich  auf  der  Oberfläche 
der  Leber  bei  mikroskopischer  Untersuchung  lauter  Blinddärm¬ 
chen  oder  kurze  Reiserchen  von  gelblich  Aveisser  Farbe,  die  aus 
der  sonst  blutrothen  Substanz  in  unzähliger  Menge  dicht  neben  ein¬ 
ander  lierAmrsehen.  Bei  älteren  Embryonen  sieht  man  diese  Reiser¬ 
chen  auf  der  Oberfläche  der  blutrothen  Leber  noch  Aveiter  zerästelt, 
so  dass  die  Büschel  der  Reiserchen  die  Form  Amn  Federchen  anneh¬ 
men,  oder  auch  wohl  kleine  Sträusschen  bilden.  J.  Mueller 
a.  a.  O.  Tab.  XL  Fig.  4  —  9.  Diese  Elementartheilchen  Iretra- 
gen  gegen  0,00172  p.  Z.  Beim  Kaninchen  ist  mir  die  feinere 
Injection  der  Gallenkanälchen  aus  dem  Ductus  hepaticus  mit 
Leim  und  Zinnober  einigemal  gelungen,  Avobei  die  Leber  über 
und  über  roth  Avurde.  Die  kleinen  Acini  der  Leber  zeigten 
sich  hierbei  als  AÜelfach  zerästelte  Zertheilungen  der  Gallen¬ 
kanälchen,  so  ZAAar,  dass  die  Kanälchen  in  dichten  Haufen, 
welche  die  Acini  bildeten ,  aus  der  Tiefe  kommend ,  nach 
der  Peripherie  aus  einander  fuhren,  sich  auch  .noch  reiserför¬ 
mig  theilten,  ohne  Aveiter  dünner  zu  vArerden.  Diese  ZAvei- 
gelchen,  Avelche  man  nur  mühsam  bei  mikroskopischen  Unter¬ 
suchungen  der  injicirten  Leber  erkennt,  liegen  so  dicht^  dass 
dadurch  ein  Anschein  A^on  ATrbindung  entsteht;  die  Kanäl¬ 
chen  haben  einen  Durchmesser  von  0,00108  —  0,00117  p^Z.,  sie 
sind  also  stärker  als  die  Capillargef  ässe.  MerkAYÜrdig  ist,  Avas  die 
Leber  von  den  Speicheldrüsen  unterscheidet,  dass  die  Enden  der 
Gallenkanälchen  beim  Embryo  reiserförmig  blind  aufhören,  Avie  die 
EntAvickelungsgeschichte  erAueist,  ohne  dass  man  in  der  spätem  Zeit 
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der  Entwickelung  knöpf-  oder  blasclienförmige  AnscliAvellungen 
an  diesen  Reiserchen  sielit.  In  seltenen  Fallen  gelingt  die  Mace- 
ration  der  Leber  in  selilecbtem  Weingeist  so,  dass  sie  ganz  in 
ihre  Acini  zerf  ällt,  welche  dann  bloss  noch  unter  sieb  ästisr  zusam- 
men  hängen.  So  besitzt  das  anatomische  Museum  zu  Berlin  eine 
durch  die  Maceration  in  lauter  Büschel  von  Acini  analysirte  Le¬ 
ber  eines  Eisbären.  Die  feineren  Stämmchen  der  Gallenkanälchen 
sind  nicht  mehr  erkennbar,  oder  liegen  vielleicht  im  Innern  der 
Büschel  der  Lebersubstanz.  Die  Büschel  der  Lebersubstanz  hän¬ 
gen  aber  an  den  Zweigen  der  Lebervenen,  welche  in  das  Innere 
von  jedem  Aesteben  der  Lebersubstanz  ein  Zweigelcben  binein- 
schicken.  Die  an  den  Zweigelcben  der  Lebervenen  sitzenden  Stämm- 
cben  der  verzweigten  Lebersubstanz  von  \  Lin.  Dicke,  verzweigen 
sich,  ohne  an  Dicke  zu  verlieren,  weiter,  und  endigen  zu¬ 
letzt  unmerklicb  in  dickere,  nämlich  ^  Linie  dicke,  2  —  3  Li¬ 
nien  lange  Körpereben  welelie  hier  und  da  stumpfe  Fortsätze 
ausscbicken.  Die  zarten  Gallenkanälchen  an  dieser  Substanz  las¬ 
sen  sich  nicht  mehr  erkennen.  Merkwürdig  ist,  dass  nicht 
die  Pfortaderzweige  sondern  die  Lebetvenenzweige  von  der 
acinösen  Substanz  ,  wie  der  Stengel  vom  Laub  der  Moose, 
bekleidet  sind.  An  denjenigen  Theilen  der  Leber ,  wo  die 
Theile  noch  durch  Zellgewebe  verbunden  sind,  siebt  man,  dass  die 
Enden  dieser  ästigen  Lebersubstanz  eigentlich  das  sind,  was  man 
auf  der  Oberfläche  der  Leber  die  Acini  nennt.  Diese  ästigen  Cy- 
lindercben  bestehen  also  selbst  wieder  aus  den  vorher  nach  In- 
jectionen  und  naeb  der  Entwiekelungsgeseliiclite  beschriebenen  viel 
feineren  Gallenkanälchen.  Was  die  von  mehreren  Schriftstellern, 
wie  Autenrieth,  Bichat,  Cloquet,  Mappes  und  AIeckel,  ange¬ 
nommene  doppelte  Substanz  in  der  Leber  betrifft,  welche  sieb 
wie  Mark  und  Rinde  an  den  Acinis  durch  die  ganze  Leber  ver- 
tbeilen  soll,  so  reducirt  sich  diess  nach  meinen  Untersuchungen 
auf  das  Factum,  dass  die  ästigen  Zertheilungen  der  Lehersubstanz 
und  der  Acini  überall  von  einem  oft  dunkeln  gefässreichen 
Zellgewebe  unter  einander  verbunden  sind,  wogegen  die  gelbli¬ 
chen  Anhäufungen  der  Gallenkanälchen  abstechen,  ein  Verhältniss, 
was  durch  die  Entwickelungsgeschichte  evident  wird,  indem  man 
beim  Vogelembryo  die  gelblichen  Reiserchen  der  Gallenkanälchen 
auf  der  Oberfläche  der  Leber  aus  einem  röthlichen  Gef  ässgewebe 
hervorkommen  sieht. 

Was  die  Vertheilung  der  Blutgefässe  in  der  Leber  betrifft, 
so  ist  es  bekannt,  dass  sich  von  Injection  der  Leberarterie  und 
der  Pfortader  dieselben  Capillargefässnetze  anfüllen,  mit  welchen 
wieder  die  Anfänge  der  Lebervenen  in  Verbindung  stehen.  In 
den  Capillargefässnetzen  der  Leber  scheint  daher  eine  Vermischung 
des  hellrothen  Blutes  der  Leberarterie  und  des  dunkelrothen  Blutes 
der  Pfortader  statt  zu  finden,  und  aus  beiden  gesehieht  vielleicht  die 
Absonderung  der  Galle.  Die  feinsten  Capillargef ässe  sind,  wie  ich 
schon  bemerkt  habe,  feiner  als  die  mikroskopischen  Reiserehen  der 
Gallenkanälchen.  Diese  Netze  verlaufen  üherall  zwischen  den  Rei¬ 
serchen  der  Ranälehen,  umspinnen  sie,  stehen  aber  mit  ihnen  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhänge  ;  denn  bei  dem  Vogelern- 
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bryo  siebt  man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  auf  der  Oberfläche 
der  Leber  die  reiserförmigen  Endigungen  der  Gallenkanälcben 
und  dasselbe  lässt  sieb  mit  Erfolg  an  der  Le]>er  der  Froschlar- 
ven  beobachten.  Siehe  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  X.  Fig.  12. 
Bei  der  Salamanderlarve  lässt  sich  sogar  die  Bewegung  des  Bluts 
zwischen  den  Acinis  der  Leber  mit  dem  Mikroskop  beobachten 
(a.  a.  O.  Tab.  X.  Fig.  10.),  wo  die  Blutkörperchen  sich  zwisclien 
den  Theilchen  der  Lehersubstanz  deutlich  durchwinden,  um 
aus  den  zuführenden  Gefässen  in  die  abführenden  zu  gelangen. 
Ueber  das  Pfortadersystem  der  Thiere  siehe  oben  pag.  160. 

Durch  Riernan’s  sehr  schätzbare  TJntersuchuneen  bat  die 

_  O 

Anatomie  der  Leber  weitere  Fortschritte  gemacht.  Philosoph.  Trans¬ 
act.  1833.  p.  2.  pag.  711.  Riernan  beschreibt  die  kleinen  Rörn- 
chen  [Lobules)  der  Leber,  welche  Andere  Acini  nennen,  als  blatt¬ 
förmige  aber  nicht  platte  Rörper,  welche  mehrere  stumpfe  Fort¬ 
sätze  ausschicken,  ähnlich  denjenigen,  die  wir  oben  von  der  ma- 
cerirten  Leber  des  Eisbären  beschrieben  haben.  Iminnnren  eines 
jeden  kleinen  Läppchens  läuft  ein  Centralcanälchen  [Venula  intra- 
lobulai'is)^  ein  Zweig  der  Lebervene,  welche  das  Blut  aus  dem 
Capillargefässnetz  des  Läppchens  zurückführt;  diese  Yenulae  intra¬ 
lobulares  gehen  von  den  Aesten  der  Lebervenen  aus,  welche  an 
diesen  Stellen  in  ihren  Wänden  wie  durchlöchert  sind,  indem 
die  Läppchen  auf  der  Oberfläche  der  Wände  der  Lebervenen¬ 
zweige  aufsitzen,  so  dass  diese  so  gruppirten  Läppchen  einen  Ca¬ 
nal  bilden,  in  welchem  der  Lehervenenzweig  liegt.  Diese  Canäle 
sind  also  durch  die  Basen  aller  Läppchen  gebildet.  Die  äussere 
Oberfläche  jedes  Läppchens  dagegen  ist  von  einer  Zellgewebe¬ 
scheide,  Capsel,  Fortsetzung  der  Capsula  Glissonii  umgeben,  und 
in  diesem  Zellgewebe,  welches  wieder  die  Läppchen  von  einander 
sondert,  verbreiten  sich  die  Zw^eigelchen  der  Arterie  und  die 
Zweigelchen  der  Pfortader,  welche  (Venae  interlobulares)  durch 
die  Capillargefässnetze  des  Läp])chens  in  die  Vena  intralobularis, 
oder  den  Anfang  eines  Lebervenenzweiges  übergehen.  Je  nachdem 
entw^eder  in  den  Yenis  interlobular,  von  der  Pfortader  her  eine 
Blutanhäulüng  oder  in  den  Yenis  intralobular,  von  den  Leber¬ 
venen  her  eine  Blutanhäufung  stattfindet,  scheint  entweder  die 
Mitte  der  gelben  Läppchen  blässer,  oder  der  Umfang  blässer,  und 
daher  der  Irrthum  von  zw'^ei  Substanzen  an  den  Läppchen,  wel¬ 
che  RiERiNfAN  so  wie  ich  aus  einer  einfachen  Substanz  gebildet  fand. 

D  as  Zellgewebe  der  Capsula  Glissonii  geht  von  der  Leber¬ 
pforte  als  gemeinschaftliche  Scheide  der  Leberarterie,  der  Pfort¬ 
ader  und  des  Gallenganges  weiter  ins  Innere  der  Leber  ein,  um¬ 
fasst  immer  wieder  die  neben  einander  liegenden  Zweige  dieser 
Gefässe  und  endigt  zuletzt  in  dem  Interlobularzellgewebe.  Der 
Verzweigung  der  Lebervenen  bleiben  diese  Scheiden  ganz  fremd. 

Die  Leberarterie  verzweigt  sich  nach  Riernan  vorzugsweise 
und  grosstentheils  auf  den  Wänden  der  Gallenblase,  der  Gallen¬ 
gänge  und  der  andern  Blutgefässe,  indem  sie  die  Yasa  vasorum 
derselben  bildet.  Aus  den  Netzen  der  Arterienzweigelchen  geht 
das  Blut  nach  Riernan  in  Zw^eige  der  Pfortader  über  und  von 
dort  aus  in  die  Lebervenen;  denn  durch  feine  Injectionen  der 
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Leberarterie  wurde  die  Pfortader  wobl^,  nicbt  aber  die  Lebervenen 
gefüllt.  Als  er  mit  ])lauer  Masse  zuerst  die  Pfortader  und  dann 
mit  rotber  die  Leberarterie  gefüllt  batte,  wurden  Zweige  von 
beiden  Gefässen  in  den  Häuten  der  Gefässe,  der  Gallengänge  und 
der  Gallenblase  gefunden ;  die  Läppeben  der  Le])er  Avaren  blau 
gefärbt  und  die  rotbe  Masse  ersebien  nur  punktweise  im  Umfang 
derselben.  Riernan  nimmt  daher  an,  dass  diejenigen  Z^veige  der 
Leberarterie,  Avelebe  bis  zu  den  Läppehen  gelangen,  in  die  ve¬ 
nösen  Plexus  der  Pfortader  übergeben  und  dass  das  Blut  von  dort 
erst  in  die  Anf  änge  der  Lebeiwenen  gelangt.  Diese  Ansiebt,  Avel- 
che  jener  widerspriebt,  dass  alles  Blut  der  Leberarterie  soAVobl 
als  der  Pfortader  in  dieselben  Capillargefässe  gelange,  ist  indess 
noch  nicht  binreicbend  erwiesen  und  die  LrEBERKUEnw’scben  In- 
jectionen  Aviderspreeben  ihr,  indem  liier  die  Capillargefässnetze 
öfter  so  leicht  A^on  dem  einen  als  von  dem  andern  Gefäss  aus 
sieb  injicirt  zeigen. 

Von  der  letzten  VerzAveigung  der  Gallenkanälcben  sagt  Rier- 
HAN  Folgendes.  Da  avo  die  feineren  Zweige  zwischen  den  Läpp¬ 
chen  liegen,  tlieilen  sie  sieb  durch  Verzweigung,  diese  ZAveige 
anastornosiren  endlich  mit  einander  und  bilden  zuletzt  einen  von 
den  Blutgefässen  unabbängigen  Plexus,  welcher  die  eigentliche 
Substanz  des  Läppchens  ausmacht.  Philos.  transact.  1833.  p.  2. 
Tab.  23.  Fig.  3.  An  den  von  mir  injicirten  Gallencanälchen  hahe 
ich  über  die  Existenz  dieser  A^erbindungen  nicht  sicher  Averden 
können.  Die  Canälchen  sahen  mehr  wie  in  den  mannigfaltig¬ 
sten  Richtungen  durch  einander  liegende  kurze  Rispen  aus,  und 
die  Entwickelungsgeschichte  Aviderspricht  dieser  Ansicht,  indem 
man  beim  Hühnchen  und  bei  den  FroschlarA^en  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Leber  mit  dem  Mikroskop  oifenbar  Reiserchen  sieht. 
Riernan  erklärt  sich  diess  Ansehen  beim  Fötus  auf  eine  andere 
Art,  nämlich  als  gelbe  Zwischenstellen  zwischen  den  Radiationen 
der  Venen.  Diese  Erklärung  würde  dieser  treffliche  Forscher 
indess  Avohl  nicht  aufgestellt  haben,  wenn  er  selbst  mikroskopi¬ 
sche  Untersuchungen  über  die  Galleneanälchen  bei  Vogelembryo¬ 
nen  und  Froschembryonen  angestellt  hätte.  Dass  die  Gallenca¬ 
nälchen  beim  Embryo  reiserformige  kurze  Endigungen  an  der 
Oberfläcbe  der  Leber  bei  mikroskopiseber  Untersuchung  sehen 
lassen,  ist  nach  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  nicht  zu  be- 
ZAveifeln;  ob  die  Acini  beim  ErAvachsenen  auch  aus  einer  Anhäu¬ 
fung  nicht  anastornosiren  der  Rörper  oder  aus  Plexus  von  Canäl¬ 
chen  bestehen,  Avie  Riernan  behauptet,  ist  noch  nicht  entschieden 
und  schAver  zu  entscheiden,  da  auch  die  gut  injicirten  Canälchen 
der  Acini,  Avenn  ihre  durch  einander  fahrenden  Zweigelch  en  dicht 
gehäuft  sind,  den  Anschein  a  on  Plexus  annehmen  können,  zuwei¬ 
len  aher  auch  Plexus  für  Gallencanälchen  gehalten  Averden  kön¬ 
nen  ,  Avelche  nichts  anders  sind  als  durch  Extravasation  aus  den 
Gallengängen  an  gefüllte  Venennetze  oder  Capillargef  ässnetze, 

2.  Drüsen  mit  röhrigem  Baue.  Hierher  gehören  die  Vieren 
und  die  Hoden.  Bei  dieser  Art  drüsiger  Organe  Avird  die  Ver- 
grösserung  der  Fläche  durch  Ranäle  A'^on  ausserordentlicher  Länge 
realisirt,  Avelche  mehrentheils  gewunden  sind,  während  die  Ver- 
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zweigiing  entweder  fehlt  oder  ganz  untergeordnet  ist  und  die 
Kanäle  in  dem  grössten  Tlieile  ihres  Verlaufs  einen  gleichen 
Durchmesser  hehalten. 

F.  Nieren.  Die  Nieren  der  niederen  Wirhelthiere,  wie  der 
Fische  und  Amphihien,  zeigen  noch  keinen  deutlichen  Unterschied 
von  Suhstantia  medullaris  und  corticalis.  Das  ganze  Gewehe  der  Nie¬ 
ren  der  Fische  besteht  aus  lauter  gewundenen  Kanälchen  {ductus 
urinijeri)^  W'^elche  durchgängig  denselhen  Durchmesser  hehalten 
und  sich  zuletzt  wahrscheinlich  hlind  endigen,  während  sich  ihre 
anderen  Enden  in  den  Harnleiter  ergiessen.  J.  Mueller  a.  a.  O. 
Tah.  XII.  Fig.  1  —  4. 

D  ie  Harnkanälchen  in  der  Niere  der  Frösche  gehen,  wie  die 
Federfahne  von  dem  Federschaft,  nach  einer  Seite  hin  ah.  Sie  sind 
in  ihrem  Verlaufe  theils  gerade,  theils  gewunden,  verändern  ih¬ 
ren  Durchmesser  nicht  und  endigen  zuletzt  hlind  an  dem  entge¬ 
gengesetzten  Rande  der  Niere.  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tah.  XH. 
Fig.  11.  Bei  den  Schlangen,  wo  die  Nieren  an  dem,  am  äus- 
sern  Rande  derselben  verlaufenden,  Harnleiter,  eine  Reihe  von 
Lappen  bilden,  schickt  der  Harnleiter  von  Stelle  zu  Stelle  ein  Stämm- 
chen  in  die  Concavität  der  Lappen  ah,  w  elches  sich  alsbald  büschel¬ 
förmig  verzweigt.  Diese  Büschel  gehen  dann  in  die  eigentlichen 
Harnkanälchen  über,  welche  in  mannichfaltigen  Windungen  das 
eigentliche  Parenchym  der  Nieren  ausmachen.  Am  Ende  scheinen 
die  Harnkanälchen  etwas  angeschwollen  und  hlind.  Mit  Queck¬ 
silber  gefüllt  haben  diese  Harnkanälchen  einen  Durchmesser  von 
0,00322  p.  Z.  Die  Nieren  der  Schildkröten  gleichen  in  der  Bildung 
der  Harnkanälchen,  deren  Enden  gefledert  sind,  ganz  denen  der 
Vögel.  Ueher  das  eigenthümliche  System  von  zuführenden  Ve¬ 
nen  in  den  Nieren  der  Fische  und  Amphibien,  siehe  pag.  160 
dieses  Handbuchs. 

Die  Nieren  der  Vögel,  welche  aus  mehreren  ganz  getrenn¬ 
ten,  nur  durch  die  Aeste  des  Harnleiters  verbundenen  Lappen 
bestehen,  gleichen  schon  den  Nieren  der  Säugethiere  darin,  dass 
in  ihnen  Pyramiden  enthalten  sind,  welche  die  Harnkanälchen 
in  kleine  Warzen  sammeln,  wovon  jede  in  einen  Ast  des  Harn¬ 
leiters  eingesenkt  ist.  Auf  der  Oberfläche  der  Nieren  bemerkt 
man  kleine  Windungen,  wie  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  oder 
wie  die  an  einander  liegenden  Ränder  eines  sehr  gekräuselten 
Blattes.  Diese  Windungen  entstehen  durch  die  schichtweise  Aus¬ 
breitung  der  zur  Oherfläche  auftauchenden  Harnkanälchen.  In 
diesen  Windungen  liegen  die  Harnkanälchen  parallel  neben  ein¬ 
ander;  man  kann  sich  diese  Anordnung  so  vorstellen,  wie  wenn 
ein  Tuch  nach  einer  Seite  hin  in  die  Spitze  einer  Pyramide  zu¬ 
sammengefasst  wird,  während  das  andere  Ende  des  Tuchs  wie 
eine  Gardine  oder  eine  Halskrause  in  gekräuselte  Falten  gelegt 
ist.  Bei  der  ersten  Entstehung  der  Niere  sieht  man  diese  Bil¬ 
dung  noch  deutlicher,  indem  die  aus  der  Tiefe  aufstrebenden 
Schichten  der  Harnkanälchen  sich  in  gekräuselten  Figuren  auf 
der  Oherfläche  der  Niere  neben  einander  legen  und  den  Falten 
einer  Krause  in  der  That  sehr  ähnlich  sehen;  a.  a.  O.  Tah.XIIL 
'  Fig.  4.  5,  6,  Beim  erwachsenen  Vogel,  wo  sieh  die  HarnkanäU 
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clien  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  durch  Leim  und  Zinnober  inji- 
ciren  lassen,  liegen  die  Enden  der  Harnkanälchen  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Nieren  in  wunderschöner  Anordnung  neben  einander. 
Jedes  dieser  Kanälchen  treibt  federförmig  kleine  Zweige  nach 
den  Seiten  aus,  so  dass  jedes  Harnkanälchen  einem  Federchen, 
oder  auch  der  Verzweigung  des  Hirschgeweihes  ähnlich  sieht. 
Siehe  Tab.  XIII.  Fig.  7.  9.  13. 

Husghke’s  und  meine  Beobachtungen  haben  dieses  Verhalten 
ermittelt.  Nach  neuen  Beobachtungen,  die  ich  an  ausserordent¬ 
lich  schönen  Injectionen  vom  Prof.  Betzius  in  Stockholm  ange¬ 
stellt  habe,  setzen  sich  die  Seitenzweigelchen  noch  weiter  in  die 
Tiefe  fort,  wo  sie  keine  Aeste  weiter  ahgehen  und  allrnählig 
kaum  etwas  feiner  werden.  AVie  sie  zuletzt  endigen,  weiss  ich 
nicht  gewiss;  wie  es  scheint,  bilden  sie  Schlingen.  Die  Harnka¬ 
nälchen  haben  auf  der  Oberfläche  der  Nieren  der  Eule  einen 
Durchmesser  von  0,00174  p.  Z.  Vergleiche  über  den  Bau  der  Vo¬ 
gelnieren  Husghke  Isis  1828.  pag.  565. 

Bei  dem  Embryo  der  Säugethiere  und  des  Menschen  besteht 
die  Niere  aus  mehreren  ganz  abgesonderten  Lappen  [Renculi]^ 
welche  bloss  durch  die  Zweige  des  Nierenbeckens  Zusammenhän¬ 
gen.  Dieser  Benculi  sind  so  viele,  als  die  Niere  später  Pyrami¬ 
den  hat.  Bekanntlich  bleiben  diese  Benculi  in  grosser  Anzahl 
bei  mehreren  Thieren  durchs  ganze  Leben  getrennt,  wie  beim  Bä¬ 
ren,  der  Fischotter  und  den  Cetaceen.  Sowohl  bei  diesen  Thie¬ 
ren,  als  bei  dem  Fötus  der  übrigen  Säugethiere  und  des  Men¬ 
schen  besteht  jeder  Benculus  aus  der  pyramidalischen  Marksub¬ 
stanz  und  der  wie  eine  Mütze  um  die  abgerundete  Basis  derselben 
herumgeschlagenen  Corticalsubstanz,  welche  die  Medullarsubstanz, 
also  bis  auf  die  Papille  des  Benculus  umgiebt.  Nachdem  diese 
Benculi  unter  einander  verwachsen  sind,  setzt  sich  also  nothwen- 
dig  die  Corticalsubstanz  der  Nieren  zwischen  die  Pyramiden  bis 
gegen  die  Papillen  hin  fort.  In  der  Marksubstanz  verlaufen  die 
Harnkanälchen  bekanntlich  gestreckt;  von  der  Basis  bis  gegen 
die  Papille  hin,  verbinden  sie  sich  von  Stelle  zu  Stelle,  je 
zwei  mit  einander,  wie  die  Zinken  einer  Gabel.  Sie  werden 
gegen  die  Papille  hin  beim  Pferde  unbedeutend ,  beim  Men¬ 
schen,  nach  Weber,  nicht  einmal  weiter  und  öft'nen  sich  in  den 
Löcherchen  der  Papillen.  Gegen  die  Corticalsubstanz  hin  fahren 
die  Harnkanälchen  aus  den  Bündeln  [Ferr ein  sehe  Pyramiden)^ 
welche  die  Malpighi’schen  Pyramiden  zusammensetzen,  nach  allen 
Bichtungen  auseinander.  Nur  eine  kleine  Strecke  setzen  sich  die 
Büschel  der  gestreckten  Kanälchen  in  die  Corticalsubstanz  fort, 
indem  diese  Büschel  von  Harnkanälchen  von  aussen  nach  innen 
immer  mehr  Harnkanälchen,  gewunden  in  die  Bindensubstanz, 
abweichen  lassen.  Siehe  J.  Mueller  a.  a.  O.  Tab.  XIV.  Fig.  4. 
vom  Eichhörnchen.  Die  ganze  Bindensubstanz  besteht  aus  lauter 
Windungen  von  Harnkanälchen ,  die  ihren  Durchmesser  nun 
nicht  weiter  verändern.  Bei  dem  Pferd  ist  die  Bindensubstanz 
dünn  und  die  Zahl  der  gewundenen  Kanäle  daher  viel 
geringer.  Die  Enden  der  gewundenen  Harnkanälchen  auf¬ 
zufinden  ist  ungemein  schwierig.  Nach  meinen  Beobachtungen 
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an  den  Nieren  des  Eicliliörncliens  tlieilen  sich  zuletzt  die  Kanäl¬ 
chen  mehrfach,  und  hören  mit  nicht  oder  kaum  angeschwoUenen 
Enden  auf.  Weber  fand  heim  Menschen  bei  mikroskopischen 
Untersuchungen  keine  Enden  der  HarnkanälcLen,  sondern  nur 
Schleifen.  Beim  Pferde  habe  ich  durch  Injectionen  der  Harn¬ 
kanälchen  vom  Ureter  aus  mittelst  der  Luftpumpe  ganz  deutlich 
ermittelt,  dass  diese  Kanäle  vielfach  unter  einander  anastomosi- 
ren.  Tah.  XV.  Fig.  2.  Hiernach  verhalten  sich  also  die  gewun¬ 
denen  Harnkanälchen  durch  ihre  Anastomosen  gerade  so,  wie  die 
gewundenen  Samenkanälchen.  Um  diese  Kanälchen  der  Rinde 
zu  injiciren,  muss  man  sich  der  Hülfe  der  Luftpumpe  bedienen, 
indem  die  äussere  Oberfläche  der  Niere  dem  luftleeren  R.aum 
ausgesetzt  ist,  und  die  Injectionsmasse  durch  den  Druck  der  äus- 
sern  Luft  aus  dem  Ureter  in  die  Harnkanälchen  bis  auf  die  Ober¬ 
fläche  der  Nieren  hineiiigetrieben  wird.  Diese  Injectionsart, 
welche  zu  diesem  Zweck  Huschke  zuerst  angewendet  hat,  gelingt 
nur  bei  dem  Pferde  vorzüglich.  Was  den  Durchmesser  der  Harn¬ 
kanälchen  betrifft,  so  betragen  sie  in  der  Rinde  der  Nieren  des 
Eichhörnchens  0,00149  p.  Z. ;  sind  also  ungefähr  3  bis  6  mal  so  dick, 
als  die  feinsten  Blutgefässe.  Auf  der  Oberfläche  der  Nieren  des 
Pferdes  betragen  die  Harnkanälchen  im  injicirten  Zustand  0,00137 
bis  0,00182 ;  in  der  Medullarsuhstanz  betragen  sie  gegen  die  Mitte 
derselben  schon  beträchtlich  mehr,  nämlich  0,00489  und  gegen 
die  Papillen  hin  0,01305  p.  Z.  Nach  E.  H.  Weber  nehmen  diese 
Kanäle  von  ihren  Windungen  in  der  Rinde  gegen  das  Mark  und 
von  dort  bis  an  die  Papiüen  heim  Menschen  gar  nicht  einmal 
an  Umfang  zu.  In  der  Rinden  Substanz  betragen  sie  nach  ihm 
0,00180  p.  Z.  Durchmesser,  in  den  Pyramiden  0,00160  p.  Z.,  an 
der  Papille  0,00100  p.  Z. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  das  Verhältniss  der  Blutgef  ässe 
zu  der  Nierensuhstanz.  In  der  Rinde  der  Nieren  bilden  die  Blutge¬ 
fässe  die  gewöhnlichen  Capillargefässnetze,  welche  ausserordentlich 
dicht  sind,  so  dass  der  Durchmesser  nur  einige  mal  kleiner  ist, 
als  ihre  Zwischenräume;  sie  betragen  hier  nach  meinen  Ausmes¬ 
sungen  0,00037  bis  0,00058  p.  Z.  Durchmesser.  In  der  Rinde 
zwischen  den  Harnkanälchen  liegen  die  Malpighi’schen  Körper¬ 
chen,  grösser  als  die  Harnkanälchen  und  ehen  noch  mit  blossen 
Augen  erkennbar;  sie  sind  von  Schumlansky  aücI  zu  klein  abge- 
hilJet.  Sie  messen  nach  meinen  Beobachtungen  0,00700;  nach 
E.  H.  Weber  0,00666  bis  0,00883  p.  Z.  Diese  Körperchen  lie¬ 
gen  in  bläschenförmigen  Aushöhlungen  des  Zellgewebes  zwischen 
den  Harnkanälchen  und  bestehen  ganz  aus  Windungen  von  Blut¬ 
gefässen.  Siehe  Tah.  XIV.  Fig.  8.  9.  Merkwürdiger  Weise  kom¬ 
men  sie  auch  in  den  Nieren  der  mehrsten,  vielleicht  aller  Wir- 
belthiere  vor;  sie  sind  bei  den  Fröschen,  Kröten,  Salaman¬ 
dern,  Schildkröten,  Vögeln,  Säugethieren  und  Menschen  aufge¬ 
funden.  ScHUMLANSKY  hatte  die  Hypothese  eingeführt,  dass  diese 
Glomeruli  die  Quelle  der  Harnahsonderung  seyen,  indem  aus  ih¬ 
nen  die  Harnkanälchen  entsprängen.  Diess  hat  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  unrichtig  gezeigt,  Avie  sich  aus  Huschre’s  und 
meinen  Beobachtungen  ergiebt.  Denn  die  Glomeruli  seu  cor- 
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pora  Malpigliiana  lassen  sicli  nur  von  den  Arterien  aus  injiciren, 
werden  alDer  nie  naeli  Injectionen  der  Harnkanälclien  angefüUt. 
Huschke  hat  üherdiess  heim  Salamander  heohaehtet,  dass  das  Blut- 
gefässchen,  welches  in  sie  hineintritt,  nach  vielen  Windungen 
wieder  aus  denselben  herausgeht.  Tiedemann  Zeitschrift  für  Physiol. 
4.  Tah.  6.  Fig.  8.  Sie  werden  übrigens  eben  so  leicht  von  den 
Arterien  als  von  den  Venen  aus  angefüllt,  und  sind  üherhaupt 
blosse  Receptacula  des  Bluts. 

Die  Quelle  der  Harnahsonderung  sind  die  gewundenen  Harn¬ 
kanälchen  seihst,  welche  nicht  bloss  an  ihren  Enden,  sondern  an 
der  ganzen  ungeheuren  Oberfläche,  welche  ihre  Windungen  dar- 
hieten,  die  in  Harn  verwandelten  Theile  des  Bluts  ausscheiden. 
Sie  sind  überall  von  den  feinsten  Blutströrnchen  umgehen, 
indem  die  Netze  der  Capillargefässe  in  ihren  ZAvischenräumen 
überall  hingehen  und  sie  umwehen.  Die  aufgelösten  Theile  des 
Blutes  können  durch  die  zarten  Wände  der  Harnkanälchen  durch¬ 
dringen,  und  hei  diesem  Durchdringen  eine  chemische  Verän¬ 
derung  erleiden,  oder  die  zersetzten  Theile  desselben  angezogen 
und  ausgeschieden  werden. 

In  der  Marksuhstanz  verlaufen  die  Blutgefässe  zwischen  den 
Harnkanälchen  gestreckt  gegen  die  Papillen  hin,  indem  sie  von 
der  Rinde  kommen.  Diese  von  den  Arterien  und  Venen  aus  leicht 
zu  injicirenden  Gefässe  der  Marksuhstanz  sind  in  früherer  Zeit 
von  den  Anatomen  fälschlich  für  die  von  den  Arterien  aus  inji- 
cirten  Bellini’schen  Harnkanälchen  gehalten  worden,  in  welche 
die  in  die  Arterien  injicirten  Flüssigkeiten  nicht  übergeh en.  Jene 
gestreckten  Arterien  und  Venen  werden  gegen  die  Papillen  der 
Nieren  hin,  statt  sich  wie  die  Harnkanälchen  zu  erweitern,  viel¬ 
mehr  fein  und  bilden  die  gewöhnlichen  Capillargefässnetze  um 
die  Oeffnungen  der  Harnkanälchen.  Beim  Hunde  betragen  diese 
gestreckten  Arterien  der  Pyramiden  0,00175  —  0,00068  p.  Z.  im 
Durchmesser,  in  der  Nähe  der  Papillen,  wo  sie  Netze  bilden, 
0,00042  p.  Z. 

Vergleieht  man  die  Harnkanälchen  mit  den  Samenkanälehen 
des  Hodens,  so  zeigt  sich  die  grösste  Aelmlichkeit;  auch  jene 
sind  gewunden  und  bilden  Anastomosen,  unterscheiden  sieh  von 
diesen  nur  durch  ihre  grössere  Feinheit,  indem  sie  heim  Menschen 
einige  mal  dünner  sind  als  die  Samenkanälehen,  und  daher  mit 
blossen  Augen  nicht  mehr  gesehen  werden.  Bei  den  Schlangen 
sind  sie  dagegen  schon  so  gross,  dass  man  sie  mit  blossen  Äu¬ 
gen  sieht,  und  eben  so  bei  den  Rochen  und  Haien.  Erst  duroh 
ihre  Feinheit  und  Anhäufung  bilden  sie  den  Anschein  von  fester 
Masse,  wie  ihn  die  Rinde  dem  nackten  Auge  darhietet. 

G.  Hoden.  Bei  den  Inseeten  ist  die  Bildung  des  Hoden  üin- 
endlich  mannichfaltig.  Der  Grundty23us  ist  Vermehrung  der  Fläche, 
welche  ahsondert,  im  kleinen  Raume.  Die  Formen  sind  hier  so 
überaus  reich,  als  die  Ausbildung  einer  grossen  Fläche  im  klei¬ 
nen  Raume  mannichfaltig  ist.  Siehe  Leon  Dufour  Arm.  des  sc. 
not.  Tom.  VI.  Sptbr.  ii,  Oetbr.;  Succow  in  Heusinger’s  Zeitschrift 
für  Organ.  Physik,  Tom,  II.  Man  findet  daher  bald  einfache,  un- 
verzweigte,  mehr  oder  minder  gewundene  Röhren,  bald  knäuel- 
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förmig  aufgewickelfce  RöLren;  in  anderen  Fällen  endigen  die  Röli- 
ren  verzweigt  in  Rläsclien  oder  wirtelförmig ,  oder  in  stern¬ 
förmige  Anhäufungen  von  Rlinddärmclien.  Zuweilen  stellt  der 
Hoden  einen  Haufen  hürstenförmig  verbundener  Rlinddärmchen 
vor;  zuweilen  alimen  die  Röhrchen  einen  Pferdeschweif  nacli; 
auch  kommt  es  vor,  dass  die  Röhrchen  schlingenförmig  sicli  mit 
einander  verbinden,  wie  icli  es  an  den  Hoden  der  Scorpione  ge¬ 
funden  habe.  Die  Absonderung  geschieht  also  notliAvendig  liier 
nur  auf  der  innern  Fläche  dieser  Röhrchen,  Rlinddärme,  Kapseln 
und  die  Natur  erreicht  denselben  Zweck  in  einem  einfachen,  sehr 
langen  Fanale,  wie  in  kurzem  verzweigten  Röhrchen  oder  An- 
liäufungen  von  Rlinddärmchen.  Unter  den  Mollusken  ist  der 
Hoden  ebenfalls  selir  mannicbfaltig ,  docb  lässt  er  sieb  grössten- 
tbeils  auf  die  Traubenform  und  die  büschelförmigen  Anhäufungen 
von  Rlinddärmchen  reduciren. 

Rei  den  Fischen  finden  sich  zwei  Modificationen  der  Rildung 
der  Hoden  vor;  entweder  bestehen  sie  nämlich  aus  verzweigten 
Röhren,  wie  beim  grössten  Tbeil  der  Fische,  (siebe  Tab.  XV. 
Fig.  7.  von  Clupea  alosa),  oder  sie  sind  körnig.  Im  letztem  Fall 
gieht  es  keinen  Ausfübrungsgang  des  Hodens.  Der  Same  wird 
im  Innern  dieser  Körner  gebildet,  gelangt  durch  Zerplatzen  dieser 
Körner  wabrscbeinlicb  in  die  Bauchhöhle,  wie  auch  die  Eier 
einiger  Fische  in  die  Bauchhöhle  fallen,  und  aus  der  Bauchhöhle 
durch  eine  oder  zwei,  in  diesem  Fall  vorkommende  Oeffnungen 
nach  Aussen.  So  z.  B.  verhält  es  sich  heim  Aal  und  hei  der  Pricke 
nach  Rathkf/s  Beobachtungen,  welche  eine  einfache  Oeffnung  der 
Bauchhöhle  haben  und  hei  welchen  eben  so  die  Eyer  nach  Aus¬ 
sen  gelangen.  Derselbe  Bau  findet  sich  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  in  Hinsicht  der  Hoden  hei  den  Haifischen  und  Rochen, 
welche  zwei  Oeffnungen  der  Bauchhöhle  haben.  Was  man  frü¬ 
her  für  Nebenhoden  und  xkusführungsgang  des  Hoden  gehalten 
hatte,  jenes  aus  gewundenen  Kanälen  und  einem  starken  Aiisfüh- 
gang  bestehende  Organ,  steht  nämlich  in  keinem  Zusammenhänge 
mit  dem  körnigen  Hoden  und  ist  eine  Drüse  eigener  Art.  Siehe 
J.  Mueller  in  Tiedemann’s  Zeitschrift  für  Physiol.  IV.  de 
glaridul.  penit.  striictura.  Tah.  XV.  Fig.  8.  Auch  heim  Stör  sind 
die  Hoden  körnig.  Die  Weibchen  der  Rochen  und  Haifische 
besitzen  übrigens  die  Oeffnungen  der  Bauchhöhle,  obgleich  die  Eier 
hei  ihnen  nicht  in  die  Bauchhöhle  fallen,  sondern  durch  den  Eier¬ 
leiter  nach  Aussen  gelangen. 

Die  Hoden  der  nackten  Amphibien  sind  noch  ohne  Neben¬ 
hoden,  indem  die  Vasa  efferentia  sich  ohne  Weiteres  zu  dem  Du¬ 
ctus  deferens  verbinden;  sie  bestehen  übrigens  aus  kurzen  blin¬ 
den  Röhrchen;  hei  den  beschuppten  Amphibien  beginnt  der  Ne- 
henhode  aus  den  V/indungen  der  Vasa  efferentia  und  des  Samen¬ 
kanals  seihst.  Ueher  den  Bau  des  Hoden  hei  dem  Menschen 
haben  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchungen  von  Astley  Cooper 
{Ueher  die  Bildung  des  Hoden.  Weimar  und  besonders  von 

A.  Lauth  {Me'm.  de  la  Sooiete  de  V  hist.  nat.  de  Strasbourg.  Lio.  II.) 
weitere  Aufschlüsse  gegeben.  Nach  Cooper  werden  die  Läppchen 
des  Hoden  nicht  bloss  durch  die  von  der  Alhuginea  ausgehenden 
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Scheidewand -artigen  Fortsätze  geschieden sondern  auch  noch 
einzeln  durch  ein  überaus  feines  Häutchen  eingeschlossen.  Die 
Samenkanälchen  haben  sämmtlich  die  Richtung  gegen  das  Rete 
testis.  Man  kann  sie  gleichsam  als  einen  Kegel  verstellen ,  des¬ 
sen  Spitze  an  dem  genannten  Orte  liegt;  auch  ist  jedes  Samen¬ 
kanälchen  so  gelagert,  dass  es  durch  die  Abnahme  seiner  Win¬ 
dungen  gegen  das  Rete  testis  gleichsam  einen  Regel  bildet.  Die 
Samenkanälchen  haben  alle  denselben  Durchmesser.  Er  be¬ 
trägt  naeh  Lauth  bis  -^I^Zoll,  im  Durchsehnitt  -j-L  Zollj 

ich  habe  ihren  Durchmesser  auf  0,00470  p.  Z.  angegeben.  Injicirt 
betragen  sie  nach  Lauth  im  Durchschnitt  Zoll,  nach  mir 

0,00945  p.  Z.  Die  Läppchen  bestehen  nach  Lauth  bald  aus  ei¬ 
nem,  bald  aus  zwei,  bald  aus  mehreren  Samenkanälchen.  Lauth 
berechnet  die  Zahl  der  Samenkanälchen  auf  840,  und  die  Länge 
von  einem  auf  2  Fuss  1  Zoll.  leb  hatte  schon  Enden  der  Sa¬ 
menkanälchen  bei  Säugetbieren  aufgefünden,  wo  dies  bei  den 
.Nagethieren,  wegen  der  Grösse  der  Samenkanälchen,  weniger 
schwer  ist.  Lauth  hat  nur  einmal  ein  uesehlossenes  Ende  eines 
Samenkanälchens  im  Hoden  des  Menschen  bemerkt.  Dieses  sel¬ 
tene  Erscheinen  der  blinden  Enden  kommt  nach  Lauth  davon 
her,  dass  die  Samenkanälehen  zuletzt  sich  schlingenförmig  mit 
einander  verbinden.  Diese  Theilungen  und  Vereinigungen  der 
Samenkanälchen  sind  nach  Lauth  so  häufig,  dass  er  auf  einer 
entwickelten  Portion,  deren  Kanälchen  circa  45  Zoll  zusammen 
an  Länge  betrugen,  gegen  15  Anastomosen  auffand;  diese  Anasto- 
mosen  finden  jedoch  nur  gegen  das  Ende  der  Samenkanälehen 
statt.  Die  Reobachtung  dieser  Anastomosen  ist  ganz  neu.  Da  diese 
Kanälchen  übrigens  überall  einen  gleiehen  Durchmesser  behalten, 
da  sie  theils  durch  ihre  blinden  Enden,  theils  durch  ihre  Anasto¬ 
mosen  geschlossen  sind,  so  darf  man  sich  die  Absonderung  des 
Samens  nicht  an  den  Enden  desselben,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  denken.  An  eine  Communieation  der  feinen  Arterien 
mit  Enden  der  Samenkanälchen  ist  ohnehin  nicht  zu  denken. 
Die  Samenkanälchen  sind  15  mal  dieker  als  die  feinsten  Arterien, 
und  die  feinsten  Blutgefässe  verzweigen  sieh  nur  auf  den  Wän¬ 
den  der  Samenkanälchen.  Wenn  die  Vasa  seminifera  bis  auf 
eine  oder  zwei  Linien  Entfernung  zum  Rete  testis  gelangt  sind, 
so  hören  ihre  Windungen  auf;  mehrere  vereinigen  sieh  in  ein 
Kanälchen,  und  so  gehen  die  Ductuli  recti  in  das  Rete  testis 
über.  Dieser  geraden  Kanälchen  sind  nach  Lauth  jedenfalls  mehr 
als  20,  wie  Haller  annahm;  ihr  Durehmesser  ist  stärker,  wie  der 
der  Samengefässe,  im  Durchschnitt  Zoll.  Das  Rete  testis 
nimmt  einen  grossen  Theil  des  obern  Randes  des  Hodens  ein; 
es  fängt  dort  ein  wenig  nach  aussen  von  der  Extremitas  interna 
an  und  dehnt  sieh  bis  zum  äussern  Drittheile  des  obern  Randes 
aus;  es  liegt  in  der  Dieke  der  Albuglnea,  6  bis  11  Linien  lang, 
und  bildet  naeh  innen  einen  weissen  Vorsprung  der  Albuginea. 
Die  Hohe  dieses  Vorsprungs  oder  des  Corpus  Highmori  beträgt 
2  bis  4  Linien,  seine  Basis  3  bis  5  Linien.  Das  Rete  testis  be¬ 
steht  aus  7  bis  13  Gefässen,  welche  wellenförmig  verlaufen,  sieh 
unter  sich  vereinigen  und  wieder  theilen  und  alle  unter  sich  zu- 
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sammenliangen.  Diese  Gefässe  liaLen  bis  —q  Zoll  Durcb- 

messer.  Die  Vasa  elFerentia,  welche  aus  dem  Rete  testis  in  den 
Kopf  des  IVebenboden  treten,  sind  anfangs  grade,  fangen  aber 
bald  an  sich  zu  winden,  so  dass  jedes  der  Kanälchen  die  Fi¬ 
gur  eines  Conus  annimmt,  dessen  Spitze  mit  dem  Rete  testis 
und  dessen  Basis  mit  dem  Kopf  der  Epididymis  Zusammenhängen. 
IVacb  Lauth  wird  dieser  Kanal  gegen  die  Epididymis  zu  enger; 
anfangs  haben  sie  zuletzt  yy-y  Zoll  Dicke;  die  Zahl  der  Vasa 

efferentia  ist  9  bis  30 ,  sie  haben  7  Zoll  4  Linien  Länge.  Der 
Kanal  des  Vebenboden  nimmt  diese  Gänge  nach  einander  auf, 
nach  Lauth’s  Berechnung  in  einer  Entfernung  von  3  Zoll  zwischen 
je  zAveien.  Die  mittlere  Länge  des  Kanals  des  Nebenhoden  be¬ 
trägt  nach  Lauth’s  Berechnung  19  Fuss  4  Zoll  8  Linien.  Das  Vascu- 
him  aberrans  findet  sich  gewöhnlich  an  dem  Winkel,  welchen  der 
Ductus  deferens  bildet,  indem  er  sich  gegen  den  Nebenhoden  anlehnt. 
Meistens  verbindet  es  sich  mit  dem  Ende  des  Kanals  des  Nebenhoden, 
seltener  mit  dem  Anfänge  des  Ductus  deferens.  Selten  finden  sich 
mehrere  Vasa  aherrantia.  Dieser  Appendix  hat  eine  gelbliche  Farbe. 
Die  Länge  des  entwickelten  Kanals  beträgt  ly  bis  13  Zoll.  Die  Ver¬ 
bindungsstelle  des  Kanals  mit  dem  Nebenhoden  ist  immer  dünner  als 
der  übrige  Thell  und  viel  dünner  ais  der  Kanal  des  Nebenhoden.  Ge¬ 
gen  sein  blindes  Ende  zu  wird  er  allmäh lig  dicker,  zuweileö,  nachdem 
er  sich  erweitert  hat,  zuletzt  ausserordentlich  fein ;  offenbar  ist 
dieses  Gefäss  zur  Absonderung  eines  Saftes  in  den  Nebenhoden 
bestimmt.  Ob  dieser  Kanal  mit  dem  Wolff’schen  Körper  des  Fö¬ 
tus  in  einer  Beziehung  steht,  ist  unbekannt.  Sehr  selten  ist  die¬ 
ser  Kanal  verzweigt. 

Nachdem  nun  der  Bau  der  absondernden  Organe  Im  Einzel¬ 
nen  dargestellt  xvorden,  lassen  sich  allgemeine  Resultate  über  den 
Bau  der  Drüsen  zusammenfassen. 

I.  Die  vorhergehenden  Untersuchungen  über  den  Innern 
Bau  sämmtlicher  Drüsen,  welche  in  der  Thierwelt  und  bei  dem 
Menschen  auftreten,  zeigen,  dass,  so  mannichfaltig  die  Bildung  ih¬ 
rer  Elementartheile  ist,  alle  doch  sainmt  und  sonders  dasselbe 
Bildungsgesetz  verfolgen  und  von  dem  einfachsten  unverzweigten 
Folliculus  bis  zu  den  zusammengesetztesten  Drüsen  eine  ununter¬ 
brochene  Bildungsreihe  darstellen. 

II.  Es  lässt  sich  zwischen  den  Absonderungsorganen  der 
wirbellosen  Thiere  und  der  Wirbelthlere  keine  Grenze  ziehen, 
und  die  einfachsten  Schläuche  und  röhrenförmigen  Secretionsor- 
gane  der  Insecten  wiederholen  sich  nicht  allein  hei  den  höheren 
Thieren,  sondern  gehen  durch  die  Thierwelt  offenbar  in  die  Drü¬ 
sen  der  höheren  Thiere  über.  Die  Milchdrüsen  des  SehnabelthicrS, 
die  einfachsten  Speicheldrüsen  der  Vögel,  die  prostatischen  Drü¬ 
sen  vieler  Säugethiere,  das  Pancreas  der  rneisten  Eische,  sind  so 
einfach  wie  die  Absonderungsorgane  der  Crustaceen. 

III.  Alle  Drüsen  bieten  im  Inneren  nur  eine  grosse  Fläche 
der  Absonderung  dar  und  es  giebt  gar  viele  Arten  ihilerer  Bil¬ 
dung,  durch  welche  die  absondernde  Fläche  im  kleinsten  Raume 
vermehrt  wird.  Die  Natur  zeigt  hierin,  wie  überall,  einen  un¬ 
endlichen  Reich thum  der  mannigfaltigsten  Bildungen ,  ohne  die 
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einfachen  Gesetze  der  Entwickelung  zu  verlassen.  Wunderbar 
sind  die  Formen^  durch  welche  sie  bei  den  Insecteu  die  sarnen- 
ahsondernden  Röhren  in  fast  vegetabilischem  Character  verändert, 
aber  noch  viel  wunderbarer  ist  ihre  Mannigfaltigkeit  in  der  Aus¬ 
bildung  der  zusammengesetztesten  Drüsen  hei  den  höheren  Thie- 
ren;  allein  alle  Drüsen  haben  das  gemein,  dass  sie  nur 
auf  Entwickelung  des  Ausführungsganges  zu  inneren  Höhlen 
oder  Kanälen  mit  geschlossenen  Enden  beruhen.  Die  Mal- 
piGHi’sche  Ansicht  von  dem  Bau  der  Drüsen  ^ist  daher  aller¬ 
dings  die  richtigere,  und  diese  Wahrheit  ist  durch  die  neueren 
Untersuchungen  über  allen  Zweifel  erwiesen;  aber  Malpigiii 
kannte  die  Elementartheile  der  Drüsen  nicht;  nicht,  was  er  für 
Folliculi  in  den  zusammengesetzten  Drüsen  hielt,  sind  diese  Ele¬ 
mentartheile,  sondern  diese  problematischen  Folliculi  bestehen  aus 
einer  grossen  Anzahl  viel  kleinerer  Theile,  welche  den  Verzwei- 
gungen  der  Ausführungsgänge  aiifsitzen;  auch  sind  Folliculi  nicht 
immer  die  letzten  hohlen  Enden  der  Drüsen,  sondern  diese  sind 
bald  langgezogene  Blinddärrnchen ,  bald  ästige  und  fiederförmig 
vereinigte  Kanäle  mit  geschlossenen  Enden,  bald  hohle  Träub- 
chen,  bald  grosse  gewundene  Röhren,  welche  ihren  Durchmesser 
durchgängig  heihehalten,  und  in  mannichfachen  Verbindungen 
zusammentreten;  aber  das  ist  richtig,  Avas  die  Hauptsache  der 
Malpighi’schen  Ansicht  war ,  dass  alle  letzten  VerzAveigungen 
der  Ausführungsgänge  geschlossen  sind.  Dies  hatten  bereits 
Mascagni  und  Chuikshank  durch  Quecksilherinjection  von  den 
Milchdrüsen  des  Menschen,  E.  H.  Weber  von  den  Speicheldrüsen 
des  Menschen  und  der  Vögel  und  dem  Pancreas  der  letzteren 
ebenfalls  durch  Quecksilherinjectionen,  Rathke  a^ou  den  Harnka¬ 
nälen  der  niederen,  Huschke  von  den  Harnkanälen  der  höhe¬ 
ren  Wirhelthiere  gezeigt.  Wir  haben  diesen  Beiveis  durch 
alle  Formen  der  Drüsen  durchgeführt,  von  den  einfachen  Haut¬ 
bälgen  an,  von  den  Intestinaldrüsen,  von  den  aussondernden  Drü¬ 
sen  von  den  prostatischen  und  CoAvper’schen  Drüsen,  welche 
entweder  aus  Blinddärrnchen  oder  aus  blinden  Röhrchen  oder 
aus  Bläschen  bestehen.  Wir  haben  die  Läppchen  der  Milchdrüsen 
des  Kaninchens  von  den  IVIilcheäneen  aus  bis  in  die  hläschenför- 
migen  Enden  der  Ductus  lactiferi  vollständig  aufgeblasen  und 
dieselben  heim  Igel  und  Hunde  mit  Quecksilber  gefüllt,  w^as  AIas- 
cAGNi  und  Cruishavk  schon  heim  Menschen  gethan  hatten.  Wir 
haben  die  Thränendrüse  der  Gans  und  des  Pferdes  vollkommen 
bis  in  die  bläschenförmigen  Enden  der  Kanäle  mit  Quecksilber 
gefüllt,  wir  haben  die  büschelförmigen  Röhrchen  in  der  ThräA 
nendrüse  der  Riesenschildkröte  erAviesen. 

Wir  zeigten  die  zellige  Substanz  in  den  Speicheldrüsen  von 
Murex  Tritonis,  die  blinden  Enden  der  Kanäle  in  den  Giftdrü¬ 
sen  der  Schlangen,  den  zelligen  Bau  in  den  Speicheldrüsen  der 
Schlangen.  Die  Speicheldrüsen  der  Vögel  haben  E.  H.  Weber 
und  ich  mit  Quecksilber  gefüllt.  Wir  haben  die  fortschreitende 
Entwickelung  der  Speichelkanäle  in  den  Speicheldrüsen  des  Säu¬ 
gethierembryo  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  A'^erfolgt 
und  überall  die  blinden  und  zuletzt  bläschenförmigen  En- 
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(len  der  Kanäle  LeoLacLtet.  Weber  Lat  die  Zellclien  der  Paro¬ 
tis  des  Menselien,  nnd  ieli  die  des  Hundes  mit  Quecksilber  gefüllt. 
W  ir  iiabeii  den  Uelmrgang  der  pancreatisclien  Blinddärme  der 
Fiselie  in  ein  zelliges  Panereas  diircL  eine  ganze  .Reihe  von  Mit¬ 
telstufen  dargestellt.  Beim  Embryo  der  Amjdiil)ien,  Vögel  und 
Sängetbiere  lassen  sieb  die  freien  blinden  Enden  der  Ductuli 
panereatici  beobacbten,  Lind  bei  der  Gans  gelingt  die  Quccksilber- 
injection  der  zelligen  Enden  und  somit  des  ganzen  Panereas. 

D  ie  Leber  der  Krebse  bestellt  meist  aus  Blinddärmcben  oder 
Zellen.  Wir  Laben  gezeigt,  dass  man  die  traubenformige  oder  spon¬ 
giöse  Leber  der  Mollusken,  bis  in  die  letzten  Bläscben  und  Zellen, 
Avie  eine  Lunge  auf  blasen  kann.  Wir  bestätigten,  Avas  schon 
Harvey  und  MalpiCxHI  angedeutet  batten,  dass  die  Enden  der 
Gallenkanäle  bei  den  Embryonen  freie,  stumpf  und  blind  geen¬ 
digte,  mikroskopische  Reisereben  bilden. 

Die  Beobacbtungen  von  Huschke  und  mir  erAveisen  die 
unabbängige  Existenz  der  Harnkanäle  bei  allen  Wirbeltbieren. 
Diese  Kanäle  verzAveigeii  sieb  niebt  baiimförmig,  sondern  be- 
balten  ihren  Durchmesser  in  ihrem  Verlauf  bis  in  ihre  blin¬ 
den,  nicht  angescliAVollenen,  aucli  nicht  verdünnten  Enden,  mö- 
aen  sie  nun  aerade  Aerlaufen  oder  sieb  durebeinander  scblänaeln 
und  der  Hodensubstanz  älmlicb  sevn.  Diess  bcAveisen  unsere  Be- 
obaebtungen  an  Fischen,  Salamandern,  Fröschen,  Schlangen, 
Vögeln,  Säugetbieren,  diess  beAieist  der  Augenschein  mit¬ 
telst  einer  einfachen  Loupe,  an  den  Vieren  der  Rochen  und 
Schlangen,  avo  diese  Kanäle  ungemein  stark  sind  und  bei  gleicher 
Grösse  die  grösste  Aebnlicbkeit  mit  den  Samenkanälen  darbie¬ 
ten.  Diess  bcAveisen  unsere  Injectionen  der  Harnkanäle  bei  Vö¬ 
geln  und  Säugetbieren. 

Die  übereinstimmende  Bildung  des  Hoden  aus  selbstständigen 
Kanälen  Avar  längst  bekannt,  und  die  Lungen  können  endlich, 
mit  ihren  blind  gescblossenen  Zellen,  für  eine  ganze  Reibe  von 
drüsigen  Organen  den  Prototypus  abgeben. 

IV.  xAcini,  als  Driisenkörnerj  in  dem  bypotbetbiseben  Sinne 
der  Sclirlftsteller  giebt  es  eigentlich  nicht;  es  giebt  keine  Ver- 
knäuelungen  der  Blutgefässe,  aus  Avelcben  auf  eine  gebeirnnissvolle 
Art  absondernde  Kanäle  entspringen  sollen,  Avelcbe  Vorstellung 
man  auch  dabei  habe;  es  giebt  keinen  unmittelbaren  Uebergang 
der  feinsten  Blutgefässe  in  die  Anfänge  der  absondernden  Ka¬ 
näle.  Das  System  der  absondernden  Kanäle  ist  ganz  eigen- 
tbümlicb  und  in  sieb  geschlossen,  Avie  es  xmii  allen  Formen  der 
Drüsen  erAviesen  Avorden  ist. 

V.  Was  man  als  Drüsenkörner  beschreibt  ,  diese  Acini 
sind  nur  die  Haufen  der  Enden  der  absondernden  Kanäle, 
selbst  oft  Aggregate  und  Träubclien  kleiner  mikroskopischer  Bläs¬ 
chen,  die  sieb  mit  Quecksilber  füllen  und  bäufig  sogar  aufblasen 
lassen.  Wirkliche  solide  Körner  giebt  es  nur  in  den  Hoden  ei¬ 
niger  Avenigen  Fische,  deren  Hoden  keinen  Ausfübrungsgang  ha¬ 
ben  und  AVO  die  Samenkörner  in  die  Bauchhöhle  platzen  und  von 
hier  aus  durch  eine  Oeffnung  ausgefübrt  Averden. 

VI.  In  vielen  Drüsen,  denen  man  f  älscblicb  Drüsenkörner  zu« 
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gesclirieLen  liat,  giebt  cs  niclit  einmal  bolile  oder  bläscbenartige 
Acinl,  sondern  vielmelir  bloss  lange  gewundene  Kanäle  von  überall 
gleicbem  Durebmesser^  wie  in  den  Nieren,  eben  so  wie  in  den  Hoden 
und  vielen  anderen  Drüsen;  oder  gerade  Röbreben,  wie  in  derThrä- 
nendrüse  der  Riesensebildkröte,  in  den  CowPER’scben  Drüsen  des 
Igels,  in  dem  Hoden  der  Sepie,  der  Fisebe  und  der  Frösche,  in 
den  Steissdrüsen  der  Vögel,  in  den  Drüsen  der  Eierleiter  bei 
den  Rochen  und  Haien;  oder  Rlinddärmcben,  wie  in  der  Leber 
der  Krebse,  in  den  Drüsen,  welche  die  Cloake  bei  den  männli¬ 
chen  Urodelen  besetzen,  in  den  prostatiseben  Drüsen  vieler  Säu- 
getbiere.  Holile  Endbläscben  [suhstantia  acinosa)  giebt  es  aller¬ 
dings  in  gewissen  Drüsen  von  traubenförmiger  Bildung  der  Eie- 
mentartbeile,  wie  in  den  Speicheldrüsen,  im  Pancreas,  in  den 
Milchdrüsen  der  meisten  Säugetbiere,  in  der  Tbränendrüse  der  Vö¬ 
gel  und  Säugetbiere,  in  der  HARDER’scben  Drüse,  in  der  Leber  der 
Mollusken  u.  s.  w.  Die  Ausdrücke:  suhstantia  acinosa,  acini  u.  dgl. 
passen  daher  allerdings'  für  eine  gewisse  Classe  von  Drüsen,  in 
sofern  acinus  ursprünglich  Träubchen  bedeutet.  Allein  diese  Be¬ 
deutung  ist  durch  die  manniclifaltigen  Hypothesen  nach  und  nach 
in  die  falsche  Bedeutung  Drüsenkorn,  körniges  WeseA  [übergegan¬ 
gen;  und  da  die  Bezeichnung  Acini  nur  für  einige  Drüsen,  auch 
im  riclitigen  Sinne  des  Wortes,  passt,  so  ist  es  rätblicb,  bei  dem 
Gebrauch  dieses  Wortes,  dem  sieb  so  viele  falsche  Erklärungen 
und  Hypothesen  angebängt  liaben,  sehr  vorsichtig  zu  seyn. 

VH.  Es  ist  von  allen  Drüsen  erwiesen,  dass  die  Blutgefässe 
nicht  in  diese  Elementartbeile  übergeben,  dass^  die  feinsten  Blut¬ 
gefässeben  sieb  zu  den  Wänden  jener  bohlen  Kanäle  und  ihren 
Enden  verhalten,  wie  zu  jeder  andern  feinen  absondernden  Haut, 
z.  B.  der  Schleimhaut  der  Lungenzellen.  Sie  öffnen  sieb  nicht 
mit  freien,  offenen  Endigungen  in  den  Anfängen  der  absondern¬ 
de  Kanäle  und  Höhlungen  der  Drüsen,  sondern  die  Arterien 
geben  auf  den  Elementartbeilen  der  Drüsen  durch  unendliche 
netzförmige  feine  Anastomosen  in  Venen  über,  wie  wir  an  dem 
Bau  der  mebrsten  Drüsen  gezeigt  haben. 

VIII.  So  wie  die  absondernden  Kanäle  der  Drüsen  mit  ih¬ 
ren  blinden  Wurzeln  eigenthümlicb  und  selbstständig  sind,  so 
bildet  auch  das  Blutgefässsystem  in  jeder  Drüse  ein  vollkommen 
in  sieb  geschlossenes  Ganze,  durch  den  vollkommen  geschlossenen 
netzförmigen  Zusammenhang  der  baumförmigen  Verzweigungen 
der  Arterien  und  Venen. 

IX.  Man  hat  von  einigen  Drüsen  früher  einen  Zusammen- 
Jiang  der  lymphatischen  Gefässe  mit  den  Ausführungsgängen  be¬ 
hauptet.  Cruikshank  undA.  füllten  aus  den  Milcbgängen  der  Milch¬ 
drüsen  lymphatische  Gefässe;  diess  gescblebt  in  der  Regel  nicht; 
die  Milchdrüsen  füllen  sich,  wie  Mascagni  zuerst  zeigte,  mit 
Quecksilber  bis  in  ihre  Endbläschen  ohne  allen  TJebergang  in 
die  Lymphgefässe.  Walter  behauptete  aus  geAvaltsamen  Injectlo- 
nen  einen  Zusammenhang  zwischen  Lympbgefässen  und  Gallen¬ 
kanälen.  Allein  diese  Gründe  sind  so  wenig  haltbar,  als  so  man¬ 
cher  andere  von  gelegentlichen  Uebergängen  einer  Injectionsma- 
terie  aus  einer  Ordnung  von  Gefässen  in  eine  andere,  nach  ge- 
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waltsamen  Injectionen.  '  Ueberliaiipt  könnte  ein  Ziisammenlianir 
der  Lympli^efässe  nur  mit  den  stärkeren  ausfülirenden  Ka¬ 
nälen  möglicher  Weise  statt  finden  ;  denn  die  Lyniphgefässe 
sind  ja  ausserordendlich  stärker  als  die  feinsten  Elementartlielle 
der  Drüsen. 

X.  Das  System  der  ahsondernden  Kanäle ,  mit  blinden 
bohlen  Wurzeln  selbstständig  und  geschlossen,  ist  als  eine  Ef- 
florescenz  des  Auslübrungsganges  zu  ])etracbten  und  bildet  sieb 
auch  beim  Embryo  augenscbeinlicb  aus  einem  zuerst  astlosen 
Gang. 

XI.  Die  baumförmigen  Verzweigungen  der  Blutgefässe  be¬ 
gleiten  die  aufkeimenden  absondernden  Gänge  und  legen  sieb  mit 
ihrer  periplieriscben  netzförmigen  Auflösung  über  alle  diese  blin¬ 
den  Elenientartbeile  bin,  welche  sie  mit  Blut  tränken.  So  wie 
sieb  die  innere  Fläclienbildung  aus  der  einfachen  ebenen  Wand 
zum  Blinddarm  und  verzAveigten  Bllnddärmcben  fortsetzt,  so  er¬ 
bebt  sieb  lilnter  und  über  dieser  Eflflorescenz  die  Gefässscbiclit 
der  einfachen  Wand,  ein  Process,  der  beim  Hühnchen  beobach¬ 
tet  Averden  kann.  So  entAvickeln  sieb  beide  Systeme  an  einan¬ 
der  aufsteigend,  je  mehr  sieb  die  einfache  Wand  in  eine  innere 
Fläch enbildung  compllcirter  ausbildet. 

Xn.  Dadurch,  dass  die  AcrzAveigten  Kanäle  und  Röhren, 
Avelcbe  bei  einfacherer  Bildung  unter  den  Insecten  und  Crusta- 
ceen  und  selbst  bei  höheren  Tbieren  frei  liegen,  immer  mehr 
durch  neue  Efflorescenz  aneinanderrücken  und  sich  decken,  ent¬ 
steht  Parenchym.  Dieser  EntAvickelungsgang  ist  bei  den  Embryo¬ 
nen  augensclieinllcb  gemacht  AAmrden. 

XIII.  Die  feinsten  netzförmigen  Blutgefässeben  sind  meist 
viel  dünner  als  die  dünnsten  Aeste  der  Aiisfübrungsgänge 
oder  Drüsenkanäle  und  ihre  blinden  Enden,  selbst  in  den  zusam¬ 
mengesetztesten  drüsigen  ElngeAveiden.  Die  Elementartbeile  der 
Drüsen  sind  immer  noch  so  gross,  dass  sie  erst  von  den  feinsten 
Blutgefässnetzen  umspannt  und  uniAvebt  werden  können.  Die 
Rindenkanäle  der  Nieren  sind  Auel  stärker  als  die  feinsten  Blut¬ 
gefässe,  Avle  durch  alle  Classen  der  Tbiere  erwiesen  AAmrden  ist. 
Bei  den  Speie Ijeldrüsen  der  Menschen  und  der  Säugetbiere  sind 
die  feinsten  Blutaefässe  immer  noch  mebrmal  dünner  als  die  trau- 
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benformlg  A^erbundenen,  mit  Quecksilber  zu  füllenden  Endbläs- 
cben  der  Speicbelkanäle.  Eben  so  beim  Pancreas,  Avie  ebenfalls 
durch  Injectionen  erAvIesen  ist.  Auf  den  Zellen  der  HARDER^seben 
Drüse,  der  Thränendrüse  und  Speicheldrüsen  der  Vögel,  die 
alle  mit  Quecksilber  auf  das  Artigste  injicirt  Averden  können,  ver¬ 
breiten  sich  erst  die  feinsten  Blutgefässeben,  Avie  auf  anderen 
zarten  Häutchen,  Avie  auf  den  Lungenzellen.  Auf  den  Samenka¬ 
nälen  des  Hodens  verbreiten  sich  erst  die  Netze  der  feineren 
Blutaefässeben.  Die  Harnkanäle  in  den  Nieren  der  Rochen  sind 
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aber  nicht  dünner  als  die  Samenkanäle  im  Hoden  des  Menschen. 
Endlich  zeigt  die  EntAvickelungsgeschichte  aller  zusammengesetz¬ 
ten  Drüsen  diesen  Unterschied  an  den  noch  frei  liegenden  Drü¬ 
senkanälen  zur  Evidenz. 

XIV.  Die  Ausbildung  der  Drüsen  in  der  EntAvickelungsge- 

, ''  \  2ß  ♦ 
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scliiclite  des  Embryo  ist  eine  Wiederliolung  ihrer  Ausbildung 
in  der  Tbierwelt.  Die  vollkommensten  und  zusammengesetzte¬ 
sten  Drüsen  der  böberen  Tliiere  besteben  bei  den  Embryonen 
dieser  Tbiere  zuerst  nur  aus  den  freien  Ausfübrungsgängen^  ganz 
ohne  alle  Zweige;  aus  diesen  Kanälen,  welche  dann  ganz  mit 
den  Absonderungsorganen  der  niederen  Tbiere  Übereinkommen, 
efflorescirt  die  VerzAveigung  immer  Aveiter. 

XV.  Es  giebt  sehr  viele  Modificationen  im  innern  Bau  ei¬ 
ner  Drüse,  wodurch  sie  die  absondernde  Fläche  vermehrt;  aber 
keine  ist  einer  Drüse  ganz  eigentbümlicb  durch  alle  Tbiere. 
Ganz  verschiedene  Drüsen  können  einen  gleichen  innern  Bau  ha¬ 
ben,  wie  die  Hoden  und  die  Bindensubstanz  der  Nieren;  gleiehe 
Drüsen  haben  oft  einen  ganz  und  gar  verschiedenen  Bau  bei  ver¬ 
schiedenen  Thieren,  wie  die  Thränendrüse  der  Schildkröte,  Vö¬ 
gel  und  Säugethiere.  Die  Speicheldrüsen  sind  bei  den  Vögeln 
nur  verzweigte  Gänge  mit  zelligen  Vorsprüngen;  bei  den  Säuge- 
tbieren  sind  es  Träubchen  von  Zellen  zu  denen  eine  complicirte 
VerzAveigung  der  Kanäle  führt.  Wie  A^erschieden  ist  die  innere 
Bildung  der  Leber  in  der  Tbierwelt,  bald  einfach  blinddarmför¬ 
mig,  bald  büschelförmig,  bald  traubenförmig,  bald  schAvammig, 
bald  aus  verzweigten  Kanälen,  mit  gefiederten  Elementarreiser¬ 
chen  endigend!  Wie  unendlich  mannichfaltig  die  Bildungen  der 
Samenkanälchen  im  Hoden!  Nur  die  Nieren  behaupten  in  ihrer 
Bildung  durch  alle  Classen  das  Constante,  dass  sie  aus  unverä- 
stelten,  nicht  baumförmig  vertheilten  Kanälen,  sondern  durch¬ 
gängig  aus  langen  neben-  oder  durcheinander  liegenden  Böhr- 
chen  bestehen,  obgleich  in  der  Ordnung  dieser  Böhrchen  die 
grösste  Verschiedenheit  herrscht. 

XVI.  Die  Drüsenbildung  veiwollkommnet  sich  nicht  in  der 
ThierAA^elt  absolut,  sondern  in  jeder  Classe  der  Tbiere  treffen  wir 
rudimentäre  Drüsen  mit  höchst  einfacher  Bildung,  Avenn  diese 
Drüsen  der  Classe  zuerst  zukommen  ;  so  einfach  sind  die 
Speicheldrüsen  bei  den  Vögeln  und  Schlangen,  und  so  erschei¬ 
nen  die  Milchdrüsen  des  Schnabelthiers,  die  prostatischen  Drü¬ 
sen  der  Nager,  das  Pancreas  der  Fische,  die  Leber  der  niederen 
Thiere,  selbst  blinddarmförmig. 

XVH.  Die  Substanz  der  Elementartbelle  der  Drüsen  ist 
durchgängig  weiss  oder  weissgraulich  oder  Aveissgelhlich,  bei  al¬ 
len  Drüsen,  so  versebieden  die  Secrete  der  Drüsen  sind.  Eine 
Uebereinkunft  der  Drüsensubstanz  mit  ihrem  Secretum  besteht 
nicht. 

Mikroskopische  Messungen. 

Par^  Zoll. 

Feinste  Blutgefässchen  oder  Gapillargefässe  (nach  E.  H,  We¬ 
ber)  =  —  Wöö^-  =  0,00025  —  0,00050 


Dieselben  in  den  Nieren  nach  meinen  Messungen  .  0,00037  —  0,00058 

Dieselben  in  der  Irls  des  Menschen .  0,00037  —  0,00047 

Dieselben  in  den  processus  ciliares  .  0,00053 


Kleinste  Lungenzellchen  beim  Menschen  (nach  E.  H.  We¬ 
ber)  =  0,053  —  0,160 Lin.  =  0,00441  —  0,0 1333 
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Lungen 


des  Vo- 


Par. 


Cylinderförmige  BHnddärmclien  an  den 

gelenibryo  .  0,00474 

Eleraentarbläschen  der  Milchdrüsen  des  säugenden  Igels .  0,00712 

Dieselben  vom  Hunde  mit  Quecksilber  gefüllt . .  0,00260 

Zellen  ln  den  Speicheldrüsen  der  Gans,  nach  meinen  In- 

jectionen . 0,00260 

Zellen  der  Parotis  des  Neugebornen  (nach  E.  H.  YVeber’s  In- 

jectionen) . . . . .  0,00082 

Dieselben  vom  H  linde,  nach  meinen  Injectionen . .  0,00187 

Zellen  der  Thränendrüse  von  der  Gans^  nach  meinen  In^ 

jectionen .  0,00327 

Zellen  des  Pancreas  der  Gans,  mit  Quecksilber  gefüllt .  0,00137  — 

Elementartheile  der  Thränendrüse  der  Riesenschildkröte  . . .  0,00194 
Zellen  der  Harder’schen  Drüse  vom  Hasen ,  nach  meinen 

Injectionen . . . . .  0,00770 

Elementartbläschen  der  Leber  von  Helix  pomatica  . .  0,00565 

Elementarreiserchen  der  Leber  eines  Heherembryo  von  4  Z. 

Länge  .  0,00472 

Endreiserchen  der  Gallenkanälchen,  auf  der  Oberfläche  der 

Leber  des  Kaninchens,  injicirt  .  0,00108  — 

Blinddärmchen  der  Wolff’schen  Körper  eines  Vogelembryo  0,00377 

Dieselben  von  einem  andern  Embryo . 0,00300 

Harnkanäle  von  Petromyzon  marlnus  . .  . . . .  0,00324 

Harnkanäle  der  Nieren  vom  Zitterrochen  . .  0,00469 

Harnkanäle  der  Schlangen,  mit  Quecksilber  gefüllt  .........  0,00232 

Enden  derselben  . . 0,00423, 

ilai-nkanäle  von  der  Eule,  vom  Ureter  aus  injicirt,  an  ihren 

Enden  . 0,00174 

Harnkanäle  des  Eichhörnchens  (Rindenkanäle)  .  0,00149 

Rind  enkanäle  der  Pferdenieren  (vom  Ureter  aus  injicirt)  auf 

der  Oberfläche  der  Nieren  .  0,00137  — 

Belllni’sche  Röhren  der  Marksubstanz  von  Pferdenieren,  vom 

Ureter  aus  injicirt,  an  den  Papillen  am  stärksten  ......  0j01305 

Dieselben  von  mittlerer  Stärke  (injicirt)  .  0,00489 

D  ieselben  auf  Durchschnitten  der  Rinde  am  feinsten  (injic.)  0^00140  — 
Dieselben  ln  der  Rinde  der  Nieren  des  Menschen ,  nach 

Weber . . . 0,00180 

Dieselben  in  den  Pyramiden  . 0,00160 

Malplghi’sche  Körperchen  der  menschlichen  Nieren  ........  0,00700 

Dieselben  (nach  E.  H.  W^EBEr)  . .  0,00666 — - 

Gestreckte  Arterien  der  Pyramiden  des  Hundes  .  0,00068  — 

—  IC  __  jgj,  Nähe  der  Papillen,  wo  sie  Netze  bilden..  0,00042 

eines  jungen  Hahnen  . 0,00528 

des  Eichhörnchens  . . 0,01453 

des  Igels  . 0,009/0 

des  Menschen  . . 0,004/0 

Dieselben  mit  Quecksilber  gefüllt  . . .  . .  0,00945 

Röhren  in  den  Stelssdrüsen  der  Gans  .  0,00990 

Reiserförmige  Blinddärmchen  oder  Röhren  von  den  Cow- 

pcr’schen  D  rüsen  des  Igels  . .  0,01022 

Zellcben  an  den  IVIelbomlschen  Drüsen  des  Menschen  (nach 

E.  H.  Weber)  . . . .  0,00258  — 

Zellen  der  Harder’schen  D  rüse  der  Gans,  mit  Quecksilber 
gefüllt  y  —  ^  Lin. 

Zellen  ln  den  Speicheldrüsen  von  Murex  trltonls  ^ — ILln. 

Zellen  der  spongiösen  Leber  von  Murex  tritonis  ^—^ Lin» 


Dieselben  in 
Saraenkanäle 
Samenkanäle 
Samenkanäle 
Samenkanäle 


Zoll. 

-0,00928 

0,00297 

0,00117 

0,00182 

0,00188. 

0,00883 

0,00175 

0,00633 
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III.  Capitel.  lieber  den  Seeretions-Process. 

1,  Von  den  Ursachen  der  Absondeinng. 

Die  Absonderung  ist  nur  eine  besondere  Art  der  V^erwarid- 
lung  oder  Metarnorpliose,  welche  die  tliieriscbcn  Safte,  das  Blut 
bei  dem  Durclikreisen  der  Organe  erleiden.  Das  Blut  kreist  in  allen 
Oreanen  in  einem  überaus  feinen  Netzwerk  von  Blutuefäss- 
eben  aus  den  Arterien  nacli  den  Venen.  Diese  Netze  sind  al¬ 
lenthalben  geschlossen,  nirgends  giebt  es  Enden  der  Gefässe, 
sondern  allenthalben  nur  netzförmige  Uebergänge  der  Arterien 
in  Venen.  Die  feinsten  netzförmigen  Blutströmeben  haben 
nur  eine  dichtere  Grenze  der  Substanz  zur  Wand,  besondere 
Häute  giebt  cs  liier  nicht  mehr;  wo  ein  Strömehen  entsteht  (und 
neue  Strörneben  bilden  sieb  immer  wieder,  wie  Beobachtung  beim 
Embryo  und  bei  jungen  Thieren  lehrt),  da  entsteht  eine  Binne  in 
dem  Bildungsstoffe,  die  mit  den  übrigen  netzförmigen  Strömehen 
in  Communication  tritt,  und  wenn  sie  im  Anfang  ohne  dichtere 
Begrenzung  ist,  doch  hald  eine  solche  erhalten  mag.  Wir  schlies- 
sen  diess,  obgleich  wir  es  selten  sehen,  dass  die  Suhstanz  an  der 
Grenze  der  Strömehen  dichter  ist,  und  eine  Art  von  wandlger 
Grenze  bildet.  Siehe  oben  p.  205.  Indessen  können  solche  Wände 
jedenfalls  hier  nur  aus  einiger  Verdich  tung  der  Suhstanz  bestehen 
und  der  Unterschied,  dem  Auge  ohnehin  meist  unerkennhar,  ist  ge¬ 
wiss  so  gering,  dass  eine  freie  Wechsehvlrkung  der  Substanz  mit 
den  Blutströmeben  statt  finden  kann.  Die  Suhstanz  tränkt  sich  mit 
dem  Blute,  eignet  sich  dessen  Bestandthelle  an  und  verwendet  sie 
auf  die  jedem  Organe  eigenthümliche  Art. 

Alle  Ahsonderung  aber  geschieht  auf  Flächen,  seyen  es  nun 
einfache  Häute,  wie  die  serösen  Membranen  und  die  Schleim¬ 
häute,  oder  sey  es  compllcirte  innere  Fläch enhildung  in  zellen- 
baften  oder  kanalformiuen  Aushöhlungen  der  Drüsen. 

O  O 

Innerhalb  der  absondernden  Häute  ejehen  die  Arterien  wie 
überall  durch  ein  NetzAverk  der  feinsten  Blutgefässchen  in  Venen 
über;  diess  geschieht  hier  in  der  Fläche  unzähliger  netzförmiger 
Verbindungen.  Die  bäutigen  Wände  tränken  sich  Avährend  des 
D  Lirchgangs  des  Blutes  durch  die  feinsten  Gefässnetze  mit  den 
aufgelösten  Theilen  des  Blutes,  verwandeln  es  und  lassen  das 
Verwandelte,  als  Secret,  auf  der  häutigen  Fläche  abfllessen. 

Die  complicirteste  Drüse  ist  auch  nur  eine  im  kleinsten 
Raum  construirte  grosse  Fläche,  sie  ist  mit  allen  ihren  inneren 
Gän  gen,  Kanälen,  jenen  Röhren,  oder  Zellen,  oder  Blinddärm- 
chen  immer  nur  eine  ungeheure  flächenhafte  tliierische  Grenze, 
auf  welcher  die  Metamorphose  des  Blutes  statt  findet. 

Die  Elementarröhren  der  Nieren,  die  Elementartheile  der 
Leber,  wie  anderer  zusammengesetzten  Drüsen,  sind  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  von  den  feinsten  Blutgefässnetzen  umsponnen,  haben  zivi- 
schen  sich  nur  dünnes  BindegCAvebe,  welches  die  Drüsencanäle 
verbindet  und  innerhalb  Avelchem  die  feinsten  Strömehen  des 
Blutes  stattfinden.  Die  Elementarcanäle,  jene  Träubchen ,  Röhr- 
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chenetc. ,  werden  also  überall  äusserllcli  von  feinen  Bliitströmclieii 
umspiilt,  sie  tränken  sieb  mit  diesem  Blute  ^  verwandeln  es  auf 
eigentliümlicbe  Art,  und  lassen  aucli  das  Verwandefto  nach  Innen  ge¬ 
gen  die  Ausfülirungsgänge  abfliessen.  Diess  ist  der  einfache  Process 
der  Absonderung,  der  sieb  von  der  Ernäbrung  nur  imtersclieidet, 
dass  das  Verwandelte  von  liäutigeii  Grenzen  abfliesst. 

Man  bat  frülier  die  Absonderung  in  den  Drüsen  gegen  alle 
Analogie  auf  die  Enden  der  Drüsenkanäle  oder  auf  jene  bypo- 
tbetiseb  so  gebeimnissvollen  Acini  verwiesen.  Diess  ist  sehr  un- 
reebt,  wie  bereits  E.  H.  Weber  bemerkt;  denn  die  Acini,  indem 
naturgemässen  Sinne,  dass  es  lioble  Bläseben  sind,  existiren  in 
den  wenigsten  zusammengesetzten  Drüsen  ;  die  Elementartbeile 
der  Leber  sind  Reisereben,  die  Elementartbeile  der  Hoden  und 
Nieren  blosse  Röbren  von  überall  gleich  em  Durebmesser. 
Viele  andere  Drüsen  baben  büschelförmige  Bllnddärmcben  am 

o 

Ende  der  Kanäle  ohne  alle  Endansebwellung.  Unsinnig  wäre  es, 
hier  zu  sagen,  der  Samen,  der  Harn  u.  s.  xv.  xvird  nur  in  den 
blinden  Enden  der  Röbren  abgesondert ,  die  Galle  nur  am 
Ende  der  boblen  Reisereben, 


Einige  zusammengesetzte  Drüsen  zeigen  überdless  im  Verlauf  des 
Ausführungsganges  überall  dieselben  Elementartbeile,  als  Zellen 
wie  die  Speicbeldrüsen  der  Vögel ,  die  Tbränendrüse  dersel¬ 
ben,  die  Meibomlscben  Drüsen  des  Menschen;  oder  Blinddärrn- 
cben,  wie  die  Leber  der  Krebse  und  die  Tbränendrüse  der 
Scbildkröten. 

In  den  Drüsen,  xvelcbe  aus  zusammengesetzten  Blinddärm- 
ehen  besteben,  kann  man  endlicb  die  Grenze  der  Elementartbelle 
und  der  Ausfübrungsgänge  gar  niebt  angeben. 

Es  ist  also  höchst  xvabrscbeinlicb,  ja  gexviss,  dass  die  Abson¬ 
derung  auf  der  ganzen  Continuität  der  Drüsenkanäle,  also  auf 
einer  zusammenbängenden  Fläche,  gesebiebt. 

D  as  Blut  wird  in  den  Drüsen  xvie  in  allen  Organen  durch  die  fein¬ 
sten  \  erzxveigungen  der  Arterien  in  ein  überaus  feines  Netzwerk  von 
Strömelien  x^ertbeilt,  aus  xvelcben  es  xvieder  in  die  Anfänge  der  Ve¬ 
nen  übergebt.  Die  Vasa  exbalantia  sind  x  on  den  älteren  Physiolo¬ 
gen  bloss  dessxvegen  erfunden  xvorden,  xvell  man  die  pag.  225  und 
240  erläuterte  BesebalFenbeit  der  tbieriseben  Gexvebe  nicht  kannte, 
mit  allem  Aufgelösten  sieb  zu  tränken,  und  die  Flüssigkeiten  eben 
so  leicht  durch  ihre  porösen  Wände  an  andere  Tbeile  abzugeben. 
Man  muss  sieb  also  eine  absondernde  Fläche  nur  von  den  diebtesten 
Netzen  der  Capillargefässe  durchzogen  denken.  Man  xveiss  schon 
xrie  nabe  diese  Netze  der  Oberfläche  einer  von  Epidermis  unbe¬ 
deckten  Haut  liegen;  man  xveiss,  dass  ein  Häutchen  von  der 
Dicke  der  Urinblase  eines  Frosches  schon  innerhalb  einer  Se- 
cunde  einen  aufgelösten  Stoff  durch  sieb  hindiireb  lässt  und  da 
das  zarte  Häutchen  der  Darmzotten  vom  Kalb  und  Ochsen  von 
0,00174  p.  Z.  Dicke,  noch  blutführende  Capillargefässe  enthält 
(siebe  pag.  233),  so  kann  man  sieb  nach  dieser  Dicke  einen  Be¬ 
griff  X  on  der  Tiefe  machen,  welche  aufgelöste  Stoffe  des  Bluts  zu 
durebdringen  haben,  um  aus  den  oberlläcblicbstcn  Netzen  der 
Capillargef ässnetze  bervorzudringeii.  Aus  diesen  Netzen  der  Cä- 
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plllargcfässe  dringen  nun  die  aiifgelösten  Tlielle  des  Bluts  mit 
Lelclitigkeit  in  die  Partikeln  des  spezlfisehen  Gewebes  der  abson¬ 
dernden  Haut  ein;  liier  werden  sie  cliemiseb  verändert  und  drin¬ 
gen  gegen  die  Oberfläebe  der  absondernden  Haut  bervor.  Hie 
Kraft,  dtireb  weleJie  das  cliemiseb  verändci-te  Secretum  von  der 
secernirenden  Fläclie  abgestossen  wird,  ist  biermit  noeb  niebt, 
sondern  bloss  die  Möeliclikelt  des  Hurebdringens  erklärt.  Man 
kann  diese  bei  maneben  Secrctionen  so  profuse  Ergiessung  Avie 
so  vieles  andere,  iiiclit  im  Ernst  von  der  Kraft  des  Herzens  und. 
dem  Impuls  des  Blutes  abbängig  maehen;  diese  rnecbanisclie 
Erklärung  würde  durcliaus  nicht  ausrelclicn  ;  ausserdem  dass 
sie  olmeliin  bei  den  Absonderungen  der  Pflanzen  Avegfällt,  wäre 
aucli  nicht  elnzuseben,  Avie  die  Alisonderung  sicli  unabliängig 
vom  Herzen  durch  specifiscbe  örtliche  Ifelze  vermehrt.  Nun 
fragt  sich  ferner,  Avarum  das  specißscli  veränderte  Fluidum  bloss 
nach  einer  Seite  bin  Amrdringt,  und  Avarum  der  Schleim  niebt 
eben  so  leicht  zAviseben  den  Häuten  des  Darmkanals,  als  auf 
der  innern  Haut  desselben  abgeschieden  Avird?  Avarum  die  Galle 
aus  den  Gallenkanälchen  nicht  eben  so  leicht  durch  die  Ober¬ 
fläche  der  Leber,  als  nach  Innen  im  Verlauf  der  Gallenkanäl- 
ehen  Vordringen  kann?  Avariirn  der  Samen  nur  auf  der  innern 
Fläche  der  Samenkanälchen  und  nicht  auf  der  äussern  Fläche 
derselben  in  die  Zwischenräume  diese/’  austritt?  Diese  Abschei¬ 
dung  des  Secrctums  nach  einer  Seite  der  secernirenden  Wände, 
nämlich  ins  Innere  der  secernirenden  Kanäle  und  blicht  nach 
aussen  ist  eines  der  grössten  physiologiscljen  Pväthsel;  man  kann 
sich  dasselbe  auf  zAveifacbe  Art  hypothetisch  lösen : 

1,  Indem  man  aniiimmt,  dass  jene  die  secernirenden  Flä¬ 
chen  durchziehenden  Capillargef ässnetze  durch  besonders  con- 
struirte  organische  und  gleichsam  aushauchende  Poren  hloss  nach 
der  innern  Fläche  der  secernirenden  Kanäle  offen  stehen.  Das 
ScliAvierige  dieser  Ansicht  liegt  darin,  dass  man  hierhei  etAvas 
nicht  zu  ErAveisendes  aiinehmen  muss,  und  dass  man  dann  Avie- 
der  andere  Poren  an  den  zartesten  Blutgefässen  annehmen 
müsste,  durch  Avelche  die  zur  Ernährung  der  ahsondernden 
Kanäle  bestimmten  Flüssigkeiten  eindringen  müssten. 

2.  indem  man  Avahrsclieinlicher  annimmt,  dass  zAvar  durch 
blosse  Imhibition  oder  allgemeine  Porosität  (sogenannte  iinorga- 
nisclie  Poren)  die  flüssigen  Stoffe  aus  den  Capillargef ässen  in 
das  Gewebe  des  secernirenden  Organes  sich  verhreiten,  dass  aber 
die  Oberfläche  der  secernirenden  Kanäle  die  Elemente,  die  sie  zu 
neuen  Stoffen  zu  verhinden  strebt,  chemisch  anzieht,  und  auf 
eine  freilich  unerklärliche  Weise  gegen  die  innere  Fläche  der 
secernirenden  Haut  oder  der  Drüsenkanälchen  verändert  ahstösst. 
Vgl,  Masgagvi  JS’ooa  per  poros  inorganicos  secretioiium  tfieoria  oaso- 
Tunufue  Ijmphaticorum  historia  itermn'oidgata  et  parle  altera  aucta 
in  qua  oasorum  minlmorum  vindicatio  et  secretioiium  per  poros  in- 
orgaiiicos  refutatio  continetur.  Aiict.  P.  Lupi,  Pwmae  1793,  Dass 
es  hier  nicht  bloss  auf  Durch  sch  AAÜtzung,  sondern  auf  Action 
der  absondernden  Wände  ankommt,  sieht  man  leicht  ein,  Avenn 
man  die  Menge  der  durch  eine  gereizte  Speicheldrüse  abgeson- 
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Jerten  Flüssigkeiten,  die  Plötzliclikeit  und  Menge  der  Tlirä- 
iien  anf  aimenülickliclie  Wirkungen  bedenkt. 

So  entJdöst  von  Tliatsaehen  eine  solelie  Annabme  von  An- 
zieliusig  und  Abstossung  aueb  ist,  so  ist  sie  docb  nicbt  ohne  Ana- 
lo  gie  in  den  pbysicabseben  Frsclienuingen ,  und  es  scbeint,  dass 
bei  der  Absonderung  eine  ganz  ähnliche  Kraft  die  Ausscbeidnng 
bewirkt,  wie  jene,  welche  bei  der  Px.esorption  die  Aufnahme  in  die 
Lymphgefässnetze  oder  Anfänge  der  Lymphgefässe  bewirkt. 
Wunderbar,  dass  in  verscbiedenen  Gewebetheilen  einer  und  der¬ 
selben  Membran  oft  beiderlei  Kräfte  neben  einander  wii'ken,  in¬ 
dem  z.  B.  die  Sclileimbälge  der  Sclileimbäute,  welclie  absondern, 
von  den  anzielienden  und  aufsaugenden  Lymphgefässnetzen  dicht 
imiber  umgeben  sind.  Vergl.  oben  p.  267. 

Die  Eigenthümliclikeit  und  Aerschiedenbeit  der  Absonderun¬ 
gen  bängt  von  keinem  äusser lieben  und  mecb aniseben  Grunde  ab. 
Man  bat  sie  in  der  verscbiedenen  Schnelligkeit  des  Bbitlauls 
in  verschiedenen  Organen  gesucht,  und  diese  verschiedene  Scbnel- 
ligkeit  wäre  selbst  wieder  zu  beweisen.  Alan  bat  sie  in  dem  ver¬ 
schiedenen  Zustande  der  Blutgefässe,  und  ihren  XlieilungsAvinkeln 
gesehen.  Aber  die  Blutgefässe  verhalten  sieb  in  den  Nieren  fast 
wie  in  den  Hoden,  in  den  Speiclieldrüsen  nicht  viel  anders  als 
in  der  Leber,  Avie  an  LTEBERKUEiiN’scben  Präparaten  zu  sehen;  sie 
bilden  allentlialben  netzförmige  Anastomosen  ZAvischen  den  fein- 
sten  Arterien  und  Venen.  Man  bat  die  ürsacben  in  der  Ver- 
sebiedenbeit  der  Enden  der  Arterien  eesuclit,  aber  diese  Enden 
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existiren  nicht;  in  dem  A^ersebiedenen  Durchmesser  der  aufnebmen- 
den  Kanäle,  und  dennocli  gesclielien  die  verschiedensten  und  ei- 
gentbümlicbsten  Absonderungen  auf  ebenen  Häuten.  Alle  diese 
Dinge,  womit  Haller  sieb  viel  zu  lange  aufgehalten  bat,  geben 
keine  Erklärung,  xvenn  sie  aucli  statt  fänden;  sie  sind  unzurei- 
cbende  und  unerAviesene  BeAveisrnittel.  Und  Avie  leicht  Avaren  alle 
diese  meebaniseben  Difficulfäten  abzufertigen  durch  die  einzige 
Frage:  Avarum  Avird  liier  Gehirn,  dort  Muskel,  dort  Knochen 
gebildet;  entsteht  etwa  das  Gehirn  auch  durch  verschiedene  Win¬ 
kel  der  Gefässvertheilung? 

Die  Eigentbümlichkeit  der  Absonderungen  hängt  auch  nicht 
Amn  dem  innern  Bau  der  Drüsen  ab;  denn  jedes  Secret  Avird  in 
der  XdiierAvelt  bei  dem  A^erschiedensten  Bau  abgesondert,  Avie  ich 
wohl  zur  Genüge  erwiesen  habe.  Man  denke  an  die  Speichel¬ 
drüsen  der  Aogel  und  der  Säugethiere,  an  die  Leber  der  Krebse, 
Aloilusken,  AAirbelthiere,  an  die  ausserordendlicbe  A  ersebiedenbeit 
in  dem  Bau  der  Hoden,  in  dem  Bau  der  Thränendrüse  bei  den 
Schildkröten,  Vögeln  und  Säugethieren.  Ueberdiess  haben  die 
A'erschiedensten  Absonderungen  bei  gleicliem  Bau  der  Drüsen  statt. 
D  ie  Piindenkanäle  der  Nieren  unterscheiden  sieh  von  den  Samen¬ 
kanälen  nur  durch  ihre  grössere  P^einheit.  Alilcbdrüsen ,  Spei¬ 
cheldrüsen,  Thränendrüsen  haben  eine  durchaus  gleiche  Beschaf¬ 
fenheit. 

Die  Natur  der  Absonderung  bängt  daher  allein  von  der  ei- 
gentbürnlichen  specihsch  belebten  organisehen  Substanz  eb,  Avelche 
die  inneren  absoudernden  Kanäle  der  Drüsen  bildet,  und  welche 
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sicli  ii,lelcli  iDleiben  kann  bei  der  verscblcdensten  Arciiitektonik 
der  Drüsenkanäle,  und  ausserordentlich  verschieden  ist  bei  glei¬ 
chem  Bau  der  letztem.  Die  Verschiedenheit  der  Absonderung 
beruht  daher  auf  demselben  Grunde,  wie  die  Verschiedenheit  der 
Bildung  und  des  Lebens  in  den  Organen  überhaupt.  Der  einzige 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  das  verwandelte  Blut  in  dem 
einen  Fall  dem  Organe  einverleibt  wird,  in  dem  zweiten  aber 
über  die  Grenze  desselben  als  Secret  hinaustritt. 

In  der  neuern  Zeit  hat  sich  von  Seiten  mehrerer  Chemiker, 
namentlich  durch  Chevreul,  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass 
alle  Absonderungen  ohne  UiuAvandlung  geschehen  und  dass  das 
Blut  alle  Stoffe,  welche  ^sich  in  den  Secreten  vorfmden,  bereits 
enthalte,  dass  dagegen  den  Secretionsorganen  das  Vermögen  zu¬ 
komme,  vorzugsweise  bald  den  einen  bald  den  andern  aus  dem 
Blute  auszuziehen  und  in  ihr  Secret  zu  übertragen.  Hierfür 
spricht,  nach  Gmelin,  dass  die  Salze  des  Blutes  und  der  Secrete 
ungefähr  dieselben  sind,  dass  in  beiden  Osmazom  und  spelchelstoffar- 
tige  Materie  (?)  vorkommt,  und  dass  man  im  Blute  bereits  auch 
viele  von  denjenigen  Stoffen  gefunden  hat,  von  welchen  man 
früher  glaubte,  dass  sie  nur  in  den  Secreten  Vorkommen,  wie 
Käsestoff,  Gallenfett,  Talg,  Oel,  Oelsäure.  In  der  That  ist  neuer¬ 
lich  die  Existenz  von  Cholesterin  im  Blute  von  Boudet  {essai 
criticjue  et  experimental  siir  le  sang.  Paris  1833)  Avieder  bestätigt 
worden.  Deünoch  aber  scheint  mir  jene  Ansicht  ein  grosser 
Fehlgriff.  Fürs  Erste,  Aveder  Hornstoff,  noch  Schleim,  noch  Gal¬ 
lenstoff,  noch  Picromel,  noch  Samen,  noch  AAÜrklicher  Käsestoff, 
noch  wahrer  Speichelstoff  und  die  giftigen  Secreta  finden  sich 
im  Blute;  zAA^eitens  können  Bestandtheile  der  Secreta  durch  Im¬ 
bibition  zufällig  ins  Blut  gelangen,  ohne  dass  diess  ein  BcaacIs 
Amn  der  Existenz  derselben  als  Constituentia  des  Blutes  Aväre. 
Endlich  AA^äfe  die  Existenz  aller  Secrete  im  Blute  gar  keine  Er¬ 
klärung;  denn  es  entsteht  nun  die  viel  scliAvierigere  Frage,  Avie 
sie  z.  B.  von  pflanzenfressenden  Thieren  erzeugt  AA^erden.  Es 
erleidet  gar  keinen  ZAveifel,  dass  die  wahren  Secreta  durch  die 
Secretionsorgane  selbst  eben  so  aus  einfacheren  Bestandth  ei¬ 
len  des  Blutes  gebildet  werden,  Avie  es  Amn  den  festen  Theilen 
gCAviss  ist. 

Der  chemische  Process  der  Absonderung  ist  gänzllcli  unbekannt. 
D  le  einfache  zu  erklärende  Aufgabe  ist,  Av^ie  es  kommt,  dass  die  se- 
cernirenden  Wände  sich  aus  demselben  Bhite  zugleich  ernähren,  das 
heisst  ähnliche  Theile  anziehen  und  in  sich  verAvandeln  und  aucliAvie- 
der  Ainähnliche  Theile  abstossen  oder  absondern.  Denn  das  Secretum 
ist  durchgängig  Amn  dem  secernirenden  Organe  chemisch  A'erschie- 
den.  Die  Drüsensubstanz  besteht  in  der  Beeel  nur  in  einem  unseron- 
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nenen,  nach  der  Zerkleinerung  leicht  Amn  Wasser  löslichem,  Enveiss. 
VgL  pag.  222.  Ich  fand  die  Elementartheile  der  Secretionsorgane  im¬ 
mergrau,  oder  Aveissgrau,  oder  AAcissgelb ;  so  sind  sie  selbst  in  der 
Leber  beim  Embryo  weissgelbe  Rispen  und  nur  durch  die  blu¬ 
tigen  Capillargefässnetze,  AA^elche  dazAAUschen  verlaufen,  ist  bei  un- 
beAvaffneteni  Auge  das  Ansehen  braun.  Gleichwohl  ist  das  Secre¬ 
tum  der  Leber  grün.  Der  Harn  ist  bei  den  eierlegenden  Thie- 
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ren  weiss^  Jeiiiiocli  ist  die  Substanz  der  Nieren  ganz  A^erscliieden, 
und  man  erkennt  den  grossen  Unterscliied  in  den  Nieren  ganz 
junger,  eben  ausgekrocbener  Vögel,  wo  der  weisse  Harn  die  fein¬ 
sten  Harnkanälchen  bis  auf  die  Oberfläche  der  Nieren  anfüllt 
und  gleichsam  injicirt.  Berzelius  fand  bei  Untersucbung  der 
Nierensubstanz  nicht  die  charakteristischen  Bestandtheile  des  Harns; 
Tluerchemie  319.  Die  Substanz  der  Leber  enthält  zwar  nach  den 
Untersuchungen  fette,  auch  in  der  Galle  vorkommende  Bestandtheile, 
und  verwandelt  sich  leicht  krankhaft  in  Fett,  aber  die  wesentlicben 
Bestandtheile  der  Galle  hat  man  darin  noch  nicht  gefunden.  Bracon- 
'aoT{Ann.  de  chim.  et  phys.  10.  189)  fand  in  81  Proc.  löslichen  Thei- 
len  der  Leber  6  stickstoffarme  Materie,  20Eiweiss,  4  eigenthümhches 
ölartiges,  sehr  phosphorhaltiges  Fett.  Kuehn  (Rastner’s  Archiv  1.3. 
337)  hat  aus  der  Leber  ein  Fett  ausgezogen,  das  sich  bestimmt  von 
Cholesterin  unterschied.  Dann  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dass  es 
fast  unmÖ2;lich  ist,  eine  von  Galle  reine  Lebersubstanz  zu  unter- 
suchen.  Bleiben  wir  indess  bei  den  absondernden  Häuten  ste¬ 
hen;  die  äussere  Haut  enthält  keinen  Hornstoff,  den  sie  doch  ab¬ 
sondert,  das  Gewebe  der  Choriodea  ist  gereinigt  ohne  schwarzes 
Pigment. 

Es  ist  also  gewiss,  dass  das  Secreturn  von  dem  Secernens 
chemisch  verschieden  ist,  und  dass  die  Secretion  durch  eine  blosse 
Verflüssigung  der  schon  vorhandenen  Organtheile  der  Secretions- 
oreane  nicht  erklärt  werden  kann,  dass  vielmehr  die  secerniren- 
Wände,  indem  sie  durch  Ernährung  Aehnliches  anziehen,  zu¬ 
gleich  auch  ein  Verschiedenes  abscheiden. 

Bei  der  Ernährung  anderer,  nicht  secernirender  Organe, 
werden  aus  einem  Theilchen  Blut  a  durch  das  Organ  die  ähn¬ 
lichen  Bestandtheile  angezogen,  die  unähidichen  in  den  Kreislauf 
zurückgegeben;  bei  der  Secretion  werden  unälmlicbe  nach  Aus¬ 
sen  abeestossen. 

Alan  könnte  sieb  nun  vorstellen,  dass  bei  der  Zerlegung 
eines  Bhittbeilchens  a  durch  ein  Secretionsorgan,  die  Zerlegung 
so  vollständig  und  rein  wäre,  dass  das,  was  an  das  Organ  zur 
Ernährung  übergebt,  und  das,  was  abgesondert  Avird,  zusammen¬ 
gedacht,  wieder  Blut  ausmachte?  Drückt  man  ein  Molecul  Blut 
durch  a.  ein  Molecul  der  Materie  des  Secretionsoreanes  durch  x 
aus,  so  wäre  das  Secret  nach  dieser  A^orstelhing  a  —  x. 

Ob  d  ies  richtig  oder  unrichtig  ist,  lässt  sich  jetzt  gar  nicht 
einmal  untersuchen,  daher  ich  mich  denn  auch  durchaus  nicht 
für  jene  Ansicht  erklären,  sondern  sie  als  eine  berücksichtigungs- 
werthe  Andeutung  für  fernere  Untersuchungen  binstellen  Avill. 
Jedenfalls  passt  diese  an  sich  an  so  einfache  vind  deswegen  blen¬ 
dende  Ansicht  schon  nicht  auf  diejenigen  Absonderungen,  wo¬ 
durch  aus  dem  Blute  etwas  entfernt  wird,  Avas  andersAVO  gebildet 
Avorden,  wie  die  Absonderung  des  Harnstoffs, 

Dass  das  Secret  in  dem  Laufe  durch  die  feinen,  und  oft 
sehr  langen,  Drüsenkanälchen  noch  weiter  ausgebildet  Averde, 
lässt  sich  eher  vermuthen  als  beAvelsen.  Diess  war  man  immer 
geneigt  vom  Hoden  anzunehmen.  Da  indess  die  Länge  der  Harn-, 
kanäle  nicht  minder  ist,  der  Harn  aber  bloss  Exeret  ist  upd  kei- 
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ner  Veredlung  Bedarf,  so  sielit  man  liieraus  selion,  dass  man  Lei 
der  Länge  der  Kanäle  mehr  die  Grösse  der  absondernden  Fläche, 
als  die  Veredlung  des  einmal  Abgesonderten  im  Auge  Laben  muss. 

Die  cbemisclie  Zusammensetzung  der  einzelnen  Absonderungs¬ 
flüssigkeiten  ist  bis  jetzt  für  die  Physiologie  der  Absonderung  im 
Allgemeinen  von  wenig  Interesse  und  nur  für  die  Lehre  von  den 
Functionen,  in  welche  die  Secreta  eingreifen,  von  Wichtigkeit; 
daher  die  Secreta  unter  den  versehiedenen  Abschnitten  nachzu¬ 
sehen  sind.  Die  allgemeiner  vorkommenden  Secreta  sind  bei  den 
absondernden  Häuten  abgehandelt;  als:  Fett,  Schleim,  Serosität, 
Synovia;  dagegen  werden  Galle,  Speichel,  Succus  gastricus,  pan¬ 
creaticus  bei  der  Verdauung,  Harn  und  Schweiss  bei  den  Aus- 
sclieidungen,  Samen,  Milch  u.  s.  w.  bei  der  Zeugung  abgebandelt. 

Ein  wichtiger  Gegenstand  sind  die  mikroskopischen  Kügelchen 
in  gewissen  Ahsonderungsflüssigkeiten,  wie  im  Samen,  in  der  Milch. 
In  der  Galle  der  Frösebe  fand  ich  überaus  sparsame  Körnchen, 
von  ungleicher  Form  und  Grösse,  die  grössten  ohngefähr  5  mal 
kleiner  als  die  Blutkörperehen  des  Frosches,  andere  noch  kleiner; 
der  grüne  Theil  ist  aufgelöst.  Weber  beschreibt  auch  Körnchen 
der  Galle.  Im  Speichel  fand  ich  überaus  sparsame  Körnchen ; 
Weber  findet  sie  grösser  als  Blutkörperchen  und  durchsichtig ;  der 
grösste  Theil  der  Speichelmaterie  ist  offenbar  aufgelöst.  So  ent¬ 
hält  auch  der  ganz  durchsichtige  Theil  des  Schleims  nach  Weber 
keine  Körnchen,  wohl  aber  die  im  Schleim  vorhandenen  Flo¬ 
cken.  Meines  Erachtens  kann  man  den  bei  weitem  grössten 
Theil  der  Alaterie  des  Speichels,  der  Galle,  des  Schleims  so  gut 
wie  des  Harns,  als  aufgelöst  betrachten.  Dagegen  enthalten  Sa¬ 
men,  Milch,  schwarzes  Pigment  und  Eiter  so  viele  Körnchen, 
dass  dieselben  zu  den  wesentlichsten  Theilen  derselben  gehören 
müssen.  Die  Körnchen  des  schwarzen  Pigments  sind  nach 
E.  H.  Weber  ungleich  und  haben  im  Mittel  0,0015  p.  Lin.  oder 
"söVr  P-  daher  ohngef  ähr  halb  so  gross  als  die  Blut¬ 

körperchen.  In  der  Milch  sind  sie  nach  Weber  sehr  durchsich¬ 
tig,  rund,  aber  ungleich,  im  Mittel  -1-  —  \  mal  kleiner  als  die  Blut¬ 
körperchen.  Treviranus  hält  sie  für  Fettkügelchen,  da  sie  nicht 
zu  Boden  sinken  und  das  Licht  stark  brechen.  Weber  hält  sie 
für  zusammengesetzt  aus  Käse  und  Fett.  Die  Eiterkügelchen  sind 
nach  Weber  rund  und  von  -^öVö- — Z.,  die  meisten  tVöP* 
sie  sind  daher  grösser  und  ohngefähr  noch  einmal  so  gross  als 
Blutkörperchen.  Alle  diese  Umstände  beweisen,  dass  die  in  eini¬ 
gen  Absonderungsflüssigkeiten  vorkommenden  Körnchen  keine 
veränderten  Blutkörperchen  sind;  die  der  Milch  sind  zu  klein,  die  des 
Eiters  zu  gross  dazu;  letztere  können  nicht  aus  den  Capillargefässen 
kommen,  da  sie  selbst  etwas  grösser  als  die  feinsten  Capillarge- 
fässe  sind,  Ueherdiess  ist  eine  Ausscheidung  von  Blutkörnchen 
im  veränderten  Zustande  auch  schon  darum  nicht  möglich,  weil 
damit  die  Zurückhaltung  wirklicher  Blutkörperchen  unvereinbar 
wäre.  Vach  meiner  Ansicht  entstehen  die  Kügelchen  der  Milch, 
des  schwarzen  Pigments  und  des  Eiters,  entweder  indem  sie  sich 
von  der  Substanz  der  absondernden  Oberflächen  abstossen,  was 
bei  den  eiternden  Oberfläehen  wahrscheinlicli  war,  oder  in- 
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dem  der  aufgelöste  TliierstofF  des  Secretums,  nacli  der  Secretion, 
wie  bei  der  Gerinnung  des  Eiweiss,  zum  Tbeil  in  Kügelclien 
sicli  formirt,  was  Ton  der  Milcli  und  dem  schwarzen  Pigment 
walirsclieinlicli  ist.  Authenrietii  erzählt  folgende  merkwürdige  Beoh- 
achtung  {Fhysiol.  2.  119.).  Lässt  man  die  wässrige  Feuchtigkeit, 
welche  nach  ahgewischtem  Eiter  aus  der  Oberfläche  eines  ent¬ 
zündeten  Theils  dringt,  zwischen  zwei  durchsichtigen,  feinen  Talk- 
hlättchen  in  der  Wunde  liegen,  -  so  sieht  man  in  ihr  nach  und 
nach  feine,  immer  sich  vergrössernde  und  undurchsichtig  wer¬ 
dende  Kügelchen  sich  bilden,  aber  diese  nicht,  wenn  die  Feuch¬ 
tigkeit  gänzlicli  aus  der  Atmosphäre  lebender  Theile  entfernt 
wird.  Auch  Brugmans  [hiss,  de  pyogenia.  Sghroeder  van  der 
Kolk  ohsero.  anat.path.  21.)  gieht  an:  dass,  wenn  eine  eiternde  Stelle 
ahgespühlt  worden,  nun  der  Eiter  als  eine  klare  Flüssigkeit  ab¬ 
gesondert  und  erst  später  dicker  werde.  Vgl.  über  diesen  Ab¬ 
schnitt  Wedemeyer,  lieber  den  Kreislauf  des  Blutes;  Doellin- 
GER,  TEas  ist  Absonderung  I  FE ürzhurg  1819. 

2.  Vom  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Absonderung, 

XJeher  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Ahsonderiinsen  ist 
man  noch  sehr  im  Dunkeln.  Es  ist  hier  zuerst  der  bekannte,  von  A. 
V.  Humboldt  an  sich  seihst  angesteilte.  Versuch  zu  erwähnen,  wo 
er  nämlich  zwei  Blasenpflaster  auf  die  Scliultergegend  sich  appli- 
cirte,  die  eine  Wundstelle  mit  einer  Silherplatte  bedecken  liess 
und  mit  einem  Leiter  von  Zink  die  Rette  schloss,  worauf  un¬ 
ter  schmerzhaftem  Brennen  eine  Flüssigkeit  aus  der  Wunde  floss, 
welche  nicht  mild  und  ungefärbt  wie  vorher,  sondern  roth  ge¬ 
färbt  war  und,  wo  sie  herahlief,  den  Piücken  in  hlaurothen 
Striemen  entzündete,  {lieber  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfa¬ 
ser.  I.  324.)  Auch  Most  {lieber  die  grossen  Heilkräfte  des  Galva¬ 
nismus.  1823)  will  in  der  galvanischen  Kette,  wenn  er  mit  dem 
positiven  Pol  an  der  Ohrspeicheldrüse,  mit  dem  negativen  in  der 
Hand,  10  Minuten  lang  schloss,  verstärkte  Absonderung  von 
Speichel  gesehen  haben,  der  weder  alkalisch  noch  saner  reagirte. 
Directe  Versuche  über  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Abson¬ 
derung  sind  noeh  wenige  angestellt  worden;  doch  weiss  man, 
dass  nach  Durchschneidung  des  Nervus  vagus  die  Absonderung 
des  Magensafts  auf  hört.  Püedemann  und  Gmelin,  Die  Eerdauung, 
I.  340.  Brodie  {Biblioth.  de  med.  britt.  Paris  1814)  zeigte  durch, 
eine  B.eilie  von  Versuchen,  dass  Arsenik  nach  Durchneidung  des 
Nervus  vagus  und  sympatliicus  nicht  die  reichliche  Absonderung 
im  Magen  und  Darmkanal  liervorhringt,  welche  man  sonst  findet. 
Die  Absonderung  der  Schleimhaut  in  den  Lungen  wird  ferner 
nach  der  Durchschneidung  jenes  Nerven  verändert  und  daher 
sind  jene  schäumig- blutigen  Exsudationen  ahzuleiten. 

Ueher  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Eirinah- 
sonderung,  welcher  im  Allgemeinen  durch  das  den  Nervenzufällen 
gewöhnliche  Phänomen  des  wasserhellen,  an  tlen  gewöhnlichen  Be- 
standtheilen  armen  Urins  erhellt  wird,  hat  Rrimer  {Physiol.  Untersu¬ 
chungen)  Versuche  angestellt.  Derselbe  will  die  Nerven  der  Nie- 
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ren  clurclisclinitten  und  darauf  die  Absonderung  des  Urins  unter¬ 
sucht  haben,  in  welchem  sicli  der  Eiweiss-  und  Bhitfärhestoff  in 
demselben  Grade  vermehren  sollen,  wie  die  eigcnthürnlichcn  Be- 
standtlieile  des  Urins  sich  vermindern.  Nach  Diirchschneidung 
des  Nervus  vagus  soll  die  Urinahsonderung  fortgedauert  haben; 
aber  Rhabarber  und  hlausaures  Kali  sollen  nicht  in  den  Urin 
übergehen,  der  ausserdem  durch  das  in  den  Urin  übergehende 
Blutserum  specifisch  schwerer  werde,  durch  die  Yerhindung  der 
durchschnittenen  Nervenenden  mit  der  Säule  aber  seine  nor¬ 
male  Beschaflenheit  wieder  erlange,  und  den  Uehergang  jencx’ 
Substanzen  zulasse.  Nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
in  der  Rücken-  und  Lendengegend  werde  der  Urin  wasserhell. 
Die  Durchschneidung  des  sympathischen  Nerven  am  Halse  mache 
den  Urin  alkalisch  und  eiweisstoffhaltig;  die  Wirkung  der  vol- 
taischen  Säule  stelle  aber  seine  normale  Beschaffenheit  wieder 
her.  Siehe  Lund  {Physiologische  Ptesultate  der  Vioisectionen  neue¬ 
rer  Zeit.  Kopenhagen  1825  pag.  204),  wo  die  Yersuche  von  Rei¬ 
mer  ausgezogen  sind.  Aehnliche  Beobachtungen  hat  Brächet 
[Recherches  experiment .  sur  les  Jonctions  du  Systeme  neroeux  ganglio- 
naire.  Paris  1830.  pag  269.)  durch  Unterbrechung  des  Nervenein¬ 
flusses  in  den  Nierennerven  gemacht.  Er  durchschnitt  die  Nie¬ 
renarterie  eines  Hundes,  nachdem  er  sie  vorher  vor  und  hinter 
der  Durchschnittsstelle  zweimal  unterbunden,  und  verband  die 
beiden  Stücke  der  Nierenarterie  durch  eine  einsehimdene  Kanüle, 


ö 

SO  dass  die  Nierennerven  durchschnitten  waren,  ohne  dass  den 
Nieren  der  Zulluss  des  Blutes  ahge&ehnitten  rvar.  Die  hierauf 
innerhalb  mehrerer  Stunden  aus  dem  Ureter  aufgefiingene  Flüs¬ 
sigkeit  Avar  roth  und  theilte  sich  in  fibröses  Gerinnsel  und  Serum. 
D  ie  Wiederholung  dieses  Yersuchs  gab  dieselben  R.esultate.  Da¬ 
gegen  hat  die 
auf  die  Urlnsecretion. 

Wenn  diese  Yersuche  richtig  sind,  so  hört  die  chemische  Wir¬ 
kung  der  in  jeder  Drüse  eigenthümlichen  Drüsensuhstanz,  die  unter 
dem  Nerveneinfluss  sich  erhält,  ohne  diesen  auf,  indem  die  Bestand- 
thelle  desBlutes  exsudiren.  Der  Einfluss  derNerven  kann  nun  hei  je¬ 
der  Drüse  entweder  verschieden  und  eigenthümlich  seyn,  oder  er  ist, 
Avas  Avahrscheinlicher  ist,  hei  allen  Drüsen  gleich,  und  es  bedarf 


Durchschneidung  der  Neiwi  A^agi  keinen  Einfluss 


zur  Belebung 


bloss,  dass  die  specifisch e  Drüsensuhstanz 
Auch  die  tätlichen  Lebenserfahrungen 

O  D 

dem  Einflüsse  der  Nerven  auf  die 


von 


dass  Minderung  des  Nerveneinflusses 
Absonderungen  nicht  bloss 


durch  ihn 
chemisch  Avirksam  Avird. 
gehen  Auelfältige  Beweise 
Absonderung.  Man  weiss 
in  dem  Froststadium  der  Fieber  alle 
vermindert,  sondern  sie  auch  arm  an  ihren  natürlichen  Bestand 
theilen  macht,  und  dass  sich  diese  mit  dem  Wiedereintritt  des 
Turgors  auch  wieder  einslellen.  Man  Aveiss,  dass  die  Trocken¬ 
heit  der  Schlelndiäute  und  der  Haut  oft  Zeichen  eines  vermin¬ 
derten  Einflusses  der  Nerven  in  den  acuten  Krankheiten  sind. 
Hierzu  kommen  die  häufigen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der  Lei¬ 
denschaften  auf  die  Ahsonderung,  z.  B.  der  Thränen,  der  Galle,  der 
Milch,  ja  seihst  der  Gemüthshewegungen  auf  die  Beschaffenheit  der 
Secretion  und  des  Zustandes  der  Wunden.  Vgl.  oben  pag.  355. 
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Man  hat  sogar  behauptet  die  Gegenwart  des  Füllens  auf  die  Milch- 
secretion  der  Mutter  Einfluss  habe.  Ohne  auf  die  Erz^dilungen 
von  der  giftigen  AVirkung  des  Speichels  nach  Bissen  von  gereiz¬ 
ten  Thieren  irgend  einen  Werth  zu  legen,  da  die  Erscheinungen 
im  Allgemeinen  vielleicht  nur  die  der  Bisswunden  überhaupt  sind, 
so  ist  doch  die  Thatsache  bekannt  genug  und  unzweifelhaft,  dass 
nicht  allein  durch  die  Gegenwart  der  Speisen  im  Munde  die  Se- 
cretion  des  Speichels  vermehrt  wird,  sondern  dass  auch  die  Vor¬ 
stellung  leckerer  Speisen  die  Secretion  des  Speichels  hethätigt. 
Wäre  es  möglich,  den  Einfluss  der  Nerven  eines  ahsondernden 
Organes  ganz  aufzuhehen,  so  würde  man  vielleicht  wie  nach  Durch¬ 
schneidung  des  Nervus  vagus  in  Hinsicht  des  Alagensaftes,  immer 
finden,  dass  die  Bildung  der  specifischen  Secrete  durch  den  man¬ 
gelnden  Nerveneinfliiss  gänzlich  aufgehoben  wird.  Ich  hin  weit 
entfernt  zu  glauben,  dass  die  von  dem  Lehen  ahhängende  che¬ 
mische  W^irksamkeit  der  Drüsensuhstanz  nicht  einen  eben  so 
grossen  Einfluss  auf  die  Secretion  der  Drüsen  habe;  aber  diese 
chemische  Wirksamkeit  der  Drüsensuhstanz,  w^elche  in  verschie¬ 
denen  Drüsen  verschieden  ist,  kann  sich  wahrscheinlich  nur  un¬ 
ter  dem  Einflüsse  der  Nerven  unterhalten. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  sowohl  Cerehrospinalnerven 
als  sympathische  Nerven  zur  Begulation  der  Absonderung  fähig 
zu  seyn.  Bekannt  ist  die  Verzweigung  des  Lingualis  iii  der  Suh- 
maxillardrüse  und  Suhlingualdrüse,  des  Nervus  glossopharyngeus 
in  den  Tonsillen,  eines  Zweiges  des  Nervus  tihialis  in  der  Kapsel 
des  Kniegelenks.  Arnold  nimmt  an,  dass  die  Zweige  des  ganglion 
submaxillare  mehr  dem  WHAHTON’schen  Gange  eigen  und  hei  den 
Ausspritzungen  des  Speichels  thätig  sind,  als  der  Drüse  seihst  an¬ 
gehören  und  dass  die  Speicheldrüsen  von  den,  ihre  Arterien  be¬ 
gleitenden  sympathischen  Zweigen  beherrscht  werden.  Indessen 
werden  auch  die  Cerehrospinalnerven  höchst  wahrscheinlich  von 
Fasern  des  Sympathicus  begleitet,  wie  wenigstens  Betzius  vom 
zweiten  Aste  des  N.  trigeminus  hei  Thieren  gezeigt  hat,  und  wie  hei 
den  Thieren  an  den  vielen  grauen  Nerven  zu  sehen  ist,  welche  vom 
Ganglion  oticum  über  den  Nervus  huccinatorius  hingehen.  Nach 
halbseitigen  Lähmungen  des  Gehirns  und  Bückenmarks  ist  die  Ab¬ 
sonderung  der  Haut  auf  der  leidenden  Seite  bald  verändert, 
bald  nicht  verändert. 

3.  Yon  den  Veränderungen  der  Atsonderung. 

Die  Absonderung  kann  von  örtlichen  sowohl  als  allgemeinen 
Elrsachen  verändert  werden. 

Der  Zustand  eines  ahsondernden  Organes  modlficirt  nicht 
bloss  die  Quantität  sondern  auch  die  Qualität  der  Absonderung, 
der  Harn  ist  nach  Nervenzufällen  wässrig  und  arm  an  den  nä¬ 
heren  Bestandtheilen ;  der  Schleim  ist  in  den  verschiedenen  Stadien 
des  Schnupfens  verschieden,  Anfangs  wässrig  und  salzig,  später 
consistent;  endlich  hebt  die  Entzündung  in  der  Begel  in  jedem 
Ahsonderungsorgane  die  specifische  Absonderung,  wie  in  jedem 
Organe  die  Function  auf.  ln  Beziehung  auf  Beiz  verhalten  sich 
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die  Absonclerungsorgane  elgentliümlicli ;  derselbe  vermelirt  Anfangs 
die  Absonderung.  Dieser  Zustand  Yermindert  sieb  in  demsell)en 
(rrade,  als  die  Ptelzung  in  Entzündung  übergebt.  Im  erseblaiften 
Zustande  der  Absonderungsorgane  mit  Aufioekerung ,  vermeljren 
die  Absonderungen  sieb  in  der  Regel ^  wo  jedoeb  das  Seeret  an 
Consistenz  verliert.  Im  erseblafften  Zustande  mit  Verdiehtung 
des  Gewebes  des  Absonderungsorgans,  ward  die  Absonderung  ver¬ 
mindert.  DIess  wiederholt  sieb  in  allen  Absonderungsorganen, 
in  den  Sebleimliauten  der  Nase,  der  Conjunctiva,  auf  der  äus- 
sern  Haut.  Alles  dieses  beobaebtet  man  an  den  natürlichen  wie 
krankhaften  Absonderungen  auf  gleiche  Art;  das  gereizte  Geschwür 
sondert  reicblicben  Eiter  ab;  die  Verstärkung  des  entzündeten 
Zustandes  bebt  die  Absonderung  auf;  das  erschlaffte  Geschwür 
mit  aufgelockerten  Wänden  sondert  reicblicbe  wässrige  Secrete 
ab,  das  erschlaffte  Geschwür  mit  verdichtetem  Gewebe  von  Ent- 
zündungsproducten  sondert  sparsam  ab. 

Der  aufgeliobene  Nerveneinfluss  vermindert  die  natürlichen 
Bestandtbeile  eines  Absonderungsorganes;  der  Harn  wird  in  Ner¬ 
venzufällen  Avasserliell,  die  Haut  in  Fiebern  mit  gescbwäcbtem 
Einfluss  des  Nervensystems  trocken,  die  Haut  ist  im  Froststadium 
des  Fiebers  trocken.  Aber  rätbselhaft  ist,  dass  eine  viel  stärkere 
Entzieh Ling  des  Nerveneinflusses,  wie  in  der  Ohnmacht  die  Abson¬ 
derung  so  ungemein  vermehren  kann,  wie  beim  kalten  Scliweiss, 
bei  der  Diarrhoe  von  wScbrecken,  Angst.  Die  qualitativen  Verände¬ 
rungen  der  Secreta  durch  veränderten  Nerveneinfluss,  kennt  man 
mehr  aus  den  schädlicben  Wirkungen  dieser  Secreta,  wie  der 
Milch,  der  Galle  nach  Leidenschaften,  als  aus  chemischen  Ein- 
tersuchungen. 

Dadurch,  dass  alle  Absonderungen  durch  die  Entziehung  ge¬ 
wisser  Bestandtbeile  des  Bluts  auf  die  Atisebung  desselben  wir¬ 
ken,  kann  eine  Absonderung  aus  demselben  nicht  verändert  werden, 
ohne  dass  das  Gleicbgewicht,  welches  die  verschiedenen  Ab¬ 
sonderungen  gegen  einander  in  Hinsicht  ihrer  Wirkung  auf  das 
Blut  hatten,  gestört  wird;  daher  die  Vermehrung  einer  Ahsonde- 
rung  die  Verminderung  einer  anderen  zur  Folge  hat,  was  man 
den  Antagonismus  der  Secretionen  nennt.  Auf  dem  Prinzip  die¬ 
ses  Antagonismus  beruht  die  Hervorrufung  mancher  künstlichen 
um  krankhafte  aufzuheben.  Hierbei  finden  folgende  Gesetze  statt: 

1.  Die  Vermehrung  einer  Absonderung  in  einem  Gewebe  A, 
welches  weniger  reizbar  als  das  Organ  B  ist,  kann  in  dem  Or¬ 
gane  B  die  Absonderung  nicht  antagonistisch  vermindern ,  daher 
z.  B.  künstlich  erregte  Ahsonderungen  in  der  Haut,  wie  durch 
Blasenpflaster,  in  der  Nähe  des  Auges,  bei  Augenentzündungen, 
fruchtlos  sind,  weil  das  Auge  reizbarer  als  die  Haut  selbst  ist. 

2.  Die  Vermehrung  einer  Absonderung  in  einem  gewissen 
Gewebe  A  kann  nicht  vermindert  werden  durch  Hervorrufung 
derselben  Absonderung  in  einem  anderen  Theile  des  Gewebes  A, 
im  Gegentheil  wird  die  Absonderung  in  allen  Theilen  desselben  Ge¬ 
webes  eher  verstärkt  als  vermindert,  weil  die  verschiedenen  Theile 
eines  Gewebes  nicht  in  einem  antagonistischen,  sondern  in  einem 
sympathischen  Verhältnisse  stehen.  Man  kann  also  eine  Blennor- 
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rhöe  der  Genitalien  oder  Harnwerkzeuge  durcli  eine  künstlicli 
erregte  Hiarrliöe  niclit  antagonistiscli  heilen. 

3.  Hage  gen  stehen  diejenigen  Gewebe  oft  in  einem  antagonisti¬ 
schen  Verhältnisse  der  Absonderung,  welche  nicht  zu  derselben 
Classe  der  Gewebe  gehören.  So  bewirkt  die  Vermehrung  der 
Absonderung  durch  die  Haut  eine  Verminderung  der  wässrigen 
Absonderung  durch  die  Nieren.  Im  Sommer  ist  die  Hautaus¬ 
dünstung  stärker  und  die  Nierenahsonderung  verhältnissmässig 
geringer;  im  Winter  findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt.  Bei 
der  Ablagerung  wässriger  Flüssigkeiten  im  Zellgewebe  und  in  den 
serösen  Häuten  ist  die  äussere  Haut  trocken  und  der  Urin  spar¬ 
sam,  und  der  Fluss  des  Urins  steht  in  geradem  Verhältnisse  mit 
der  Abnahme  der  wassersüchtigen  Anschwellung.  Durch  Unter¬ 
drückung  der  Hautausdünstung,  durch  Erkältung,  entstehen  Blen- 
norrhöen  der  Schleimhäute,  in  den  Lungen  ,wnd  im  Darmkanal. 

4.  Nur  am  Ende  der  colliquativen  Krankheiten  heschränken 
sich  die  Absonderungen  nicht  gegenseitig  mehr,  sondern  alle  wer¬ 
den  zuletzt  durch  Erschlaffung  der  Gewebe  vermehrt,  wie 
denn  durch  den  sogenannten  colliquativen  Zustand,  z.  B.  colü- 
quative  Diarrhöen,  Schweisse  und  Wasserergiessungen  vor  dem 
Tode  hei  den  Phthisikern  entstehen. 

5.  Gewebe,  welche  gegen  einander  in  Antagonismus  treten, 
werden  bestimmt  theils  dadurch,  dass  sie  elnigermassen  ähnliche 
Flüssigkeiten  im  natürlichen  Zustande  ahsondern,  gleichwie  die 
Verminderung  der  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  auf  die 
Vermehrung  der  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  wirken 
muss ;  oder  das  antagonistisch  erregte  Ahsonderungsorgan  war 
ohnehin  schon  zu  krankhafter  Thätigkelt  prädlsponirt.  So  be¬ 
wirkt  die  Erkältung  bei  demjenigen  eine  Affection  der  Schleim¬ 
haut  der  Lungen,  welcher  zu  dieser  schon  vorher  disponirt  war, 
hei  Anderen  aber  aus  denselben  Gründen  leichter  eine  Verände¬ 
rung  der  Schlelmahsonderung  im  Darmkanal.  Vgl.  Heusinger, 
lieber  den  Antagonismus  der  Excretionen ;  desselben  Zeitschrift  jiir 
Organ.  Physik.  Bd.  I. 

Zuweilen  bewirkt  die  Unterdrückung  der  Absonderung  an 
einem  Orte  das  Erscheinen  desselben  Fluidums  an  einem  ande¬ 
ren  Orte.  Dieses  geschieht  vorzüglich  leicht  hei  denjenigen  Ah- 
sonderungsflüsslgkelten,  welche  als  solche  schon  im  Blute  vorhan¬ 
den  sind.  Vicarirende  Blutungen  für  die  Menstruation  lassen  sich 
nicht  läugnen,  und  die  Unmöglichkeit,  den  im  Blute  bereits  vor¬ 
handenen  Harnstoff  (siehe  pag.  148)  durch  gänzlich  zerstörte 
Nieren  mit  dem  Harne  ahzusondern,  muss  mit  Harnstoff  gesch  wän¬ 
gerte  Ausscheidungen  in  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers  zur 
Folge  haben  können.  Nysten  {Ptecherches  de  chimie  et  de  physio- 
logie  pal  hol.  Paris  1811.  pag.  263  —  293)  hat  die  Existenz  von 
Harnstoff  in  hei  gänzlicher  Harnverhaltung  ausgehrocbenen  Flüs¬ 
sigkeiten  constatirt,  und  an  der  Ablagerung  harnsauren  Natrons 
in  den  Gichtknoten  ist  kein  Zweifel. 

Ist  aber  ein  Ahsonderungsstoff  als  solcher  nicht  schon  im  Blute 
vorhanden,  so  kann  die  Unterdrückung  dieser  Absonderung  in 
dem  dazu  bestimmten  Apparat  nicht  dieselbe  Absonderung  in  an- 
Mülle  r’s  Physiologie.  30 
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deren  Tlieilen  metastatiseli  verursaelien ,  und  was  man  auch  liie- 
fiir  angeführt  hat,  beruht  auf  schlechten  Gründen. 

Nach  verhaltener  Aussonderung  der  Galle  kann  zwar  die 
schon  einmal  aheesonderte  Galle  resorhirt  ins  Blut  eelaneen  und 
von  dort  aus  in  anderen  Theilen  sich  ahlagern.  Dies  ist  aher 
ein  ganz  anderer  Fall,  der  keine  Aelinlichkeit  mit  demjenigen  hat, 
wo  ein  Ahsonderungsorgan  ganz  entfernt  wird;  hier  ist  kein  Ap¬ 
parat  mehr  dazu  vorhanden,  wie  nach  Exstirpation  des  Hoden 
die  Bildung  des  Samen  unmöglich  wird.  Die  oft  wiederholte 
Lehre  von  der  Möglichkeit,  dass  alle  spezifischen  Ahsonderungen 
selbst  nach  Zerstörung  ihrer  Ahsonderungsorgane  aus  dem  Blute 
sich  wiedererzeiigen  können,  hat  gar  keine  thatsächliche  Basis; 
denn  alle  dafür  angeführten  Gründe  sind  bloss  von  denjenigen 
Fallen  hergenommen,  wo  die  Absonderung  in  dem  ursprünglichen 
Organ  nicht  aufgehoben,  sondern  die  Weiterförderung  des  Seere- 
tes  durch  mechanische  Hindernisse  gehemmt  war,  oder  wo  dei  Ah- 
sonderungsstoff  als  solcher  im  Blute  schon  vorhanden  war,  wie 

es  vom  Harnstoff  nach  Prevost  und  Dumas  Untersuchungen  he- 
•  •  •  ^ 
kannt  ist.  Die  einzige  Absonderung,  deren  Bestandtheile  ini  Blut 

nicht  als  solche  vorhanden  sind,  welche  sich  aher  immer  und  an 

allen  Orten  wiedererzeugen  kann,  indem  sich  mit  der  Entzündung 

das  Organ  dazu  von  neuem  bildet,  ist  die  Eiterung. 

In  allen  Fallen,  wo  nach  gänzlicher  Unterdrückung  einer 
Absonderung  eine  antagonistische  entsteht,  zu  der  der  Stoff  nicht 
als  solcher  aus  dem  Blut  genommen  werden  kann,  ist  die  aida- 
gonistische  Absonderung  auch  durchaus  von  der  ursprünglichen 
verschieden,  und  hat  nur  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  ersten,  als 
die  näheren  Bestandtheile  der  Absonderung  des  zweiten  Organes 
es  zulassen.  Wahre  Alilchversetzungen  gieht  es  z.  B.  niclit ;  Au- 
TENRiETH  bemerkte  schon,  dass  dergleichen  Versetzungen  durch 
Mangel  an  den  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Milch,  nändieh 
des  Milchzuckers  und  der  Butter,  sich  unterscheiden.  Diese  Aus¬ 
scheidungen  bestehen  vielmehr  nur  aus  den  näheren  Bestandthei- 

n 

len  des  Bluts,  welche  zur  Umwandlung  von  Blut  in  Milch  hätten 
verwandt  werden  können  ,  z.  B.  Eiweiss.  Ueher  die  Unstatt¬ 
haftigkeit  der  Eitermetastasen  und  die  Missverständisse,  welche 
durch  Unkenntniss  der  hierbei  stattfindenden  pathologischen  Vor¬ 
gänge  entstehen ,  habe  ich  schon  pag.  262.  gehandelt. 

Die  Drüsenkanälchen  scheiden  das  Secret  immer  nach  innen  ah 
(vergl.  p.  446.),  nur  in  seltenen  Fällen  scheint  die  neugehildete 
Materie  sogleich  auch  weiter  und  ins  Blut  zu  gelangen,  wie  hei  der 
nach  Gemüthshewegungen  entstehenden  Form  der  Gelbsucht. 


4.  Von  der  Ausführung  der  Secreta. 

Die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  enthalten  in  ihrem  In¬ 
nern  eine  Schleimhaut,  welche  äusserlich  mit  einer  äusserst 
dünnen  Schicht  von  muskulösem  Gewebe  umlagert  ist.  Die 
Existenz  von  Muskelfasern  lässt  sich  hier  zwar  anatomisch 
nicht  nachweisen,  aher  aus  physiologischen  Gründen  lässt  sich 
,  daran  nicht  zweifeln;  denn  von  den  meisten  Ausführungsgän- 
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gen  weiss  man,  dass  sie  auf  Reize  sich  zusarnmenzielien  kön¬ 
nen.  So  liat  Rudolphi  schon  die  Zusammenziehungsfahigkeit 
des  Ductus  choledochus  der  Vögel  heohachtet.  Ich  habe  die¬ 
ses  Phänomen  öfter  gesehen,  wenn  icii  hei  einem  eben  getöd- 
teten  Vogel  den  Ductus  choledochus  mechanisch  oder  galvanisch 
reizte ;  die  darauf  erfolgende  Zusammenziehung  des  Ganges  ist 
ungemein  stark  und  dauert  Minuten  lang,  worauf  sich  der 
Gang  wieder,  wie  vorher,  erweitert.  Auf  gleiche  Art  habe  ich 
hei  Kaninchen  sowohl  als  hei  Vögeln  an  den  Ureteren  auf  star¬ 
ken  galvanischen  Reiz  örtliche  starke  Zusammenziehungen  eintre- 
ten  gesehen.  So  hat  Tiedemainn  Bewegungen  an  dem  Ductus 
deferens  des  Pferdes  auf  angebrachten  Reiz  beobachtet.  Tiede- 
MANN,  Ueher  die  TVege,  auf  welchen  u.  s.  w.  p.  22.  Es  scheint  so¬ 
gar,  dass  periodische  wurmförmige  Bewegungen  an  diesen  Aus- 
fiibrungsgängen  statt  finden,  wenigstens  gilt  dieses  von  dem  Du¬ 
ctus  choledochus  der  Vögel;  denn  an  diesem  habe  ich  hei  einem 
eben  getödteten  Vogel  regelmässig  in  Pausen  von  mehreren  Mi¬ 
nuten  Zusammenziehungen  heohachtet,  worauf  jedesmal  der  Gang 
sich  wieder  erweiterte.  Diese  Zusammenziehungen  fanden  in  je¬ 
nem  Fall  merkwürdiger  Weise  aufsteigend  statt,  nämlich  vom 
Darmkanal  gegen  die  Leber  hin,  und  werfen  ein  Licht  auf  die 
Art,  wie  die  Galle  zu  gewissen  Zeiten,  statt  durch  den  D.  chole¬ 
dochus  auszufliessen,  vielmehr  zurückgehalten  und  in  das  Diver¬ 
tikel  des  Gallengangs,  nämlich  die  Gallenblase,  getrieben  wird, 
wozu  denn  auch  noch  die  vollkornrnne  Verschliessung  der  Mün¬ 
dung  des  Ductus  choledochus  beitragen  mag.  Z’ur  Zeit  der  Ver¬ 
dauung,  wo  die  Galle  der  Gallenblase  ausgeleert  wird,  erfolgt 
diese  Ausleerung  wahrscheinlich  bloss  durch  die  Oeffnung  des  Du¬ 
ctus  choledochus  unter  dem  Druck  der  umliegenden  Theile  und 
der  Bauchmuskeln  aus;  denn  die  Gallenblase  kann  sich  höchst 
wahrscheinlich  nicht  zusammenziehen,  wenigstens  konnte  ich  an 
der  Gallenblase  der  Säugethiere  und  der  Vögel,  seihst  hei  dem 
heftigsten  Reiz  durch  eine  galvanische  Säule,  keine  Zusammen¬ 
ziehung  bewirken,  und  es  unterscheidet  sich  dieses  Divertikel  von 
den  im  Ganzen  ähnlichen  Divertikeln  anderer  Ausführungsgänge, 
nämlich  der  Urinhlase  und  den  Samenhläschen. 

Die  Beschaffenheit  der  inneren  Haut  der  Ausführungsgänge 
und  die  Contractilität  ihrer  mittlern  Haut  beweist  offenbar,  dass 
diese  Gänge  blosse  Ausstülpungen  der  Schläuche  sind,  in  welche 
sie  führen,  wie  der  Ductus  choledochus  und  pancreaticus  aus  den¬ 
selben  Schichten  bestehend,  Fortsetzungen  der  Häute  des  Duode¬ 
nums  sind. 

Welchen  Antheil  die  Contractilität  der  Ausführungsgänge  an 
der  oft  plötzlichen  Ausscheidung  des  Speichels  und  der  Thränen 
habe,  will  ich  hier  nur  fraglich  andeuten.  Auch  will  ich  hier 
noch  bemerken,  dass,  da  die  Contractilität  der  Ausführungsgänge 
der  Drüsen  factisch  erwiesen  ist,  der  Krampf  dieser  Theile  keine 
blosse  Einbildung  der  Aerzte  ist. 
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TV.  Ah  schnitt.  Von  der  Verdauung,  Cliylificatio  n 
und  Ausscheidung  der  zersetzten  Stolle*). 

I.  Capitel.  Von  der  Verdauung  Im  Allgemeinen. 

Die  Nalirung  der  Tlilere  sind  tlilerisclie  SuLstanzen  und  Ve- 
getaloillen;  einige  leben  nur  von  diesen,  andere  nur  von  jenen, 
andere  von  beiden  zugleicb,  wie  aucli  der  Menscb,  der  bei  bloss 
animaliscber  Nahrung  so  gut  wie  bei  bloss  vegetabiliseher  Nah¬ 
rung  ausdauert,  und  naeli  diätetlseben  Erfahrungen,  auch  nach 
seinem  gemisebten  Zabnbau  der  gemiseliten  Rost  bestimmt  selieint. 
Sowohl  in  der  Pflanzennabrung  als  in  der  tbierlschen  Rost  sind 
die  gewöbnlielien  Salze  enthalten,  welebe  als  notbwendige  Be- 
standtbeile  des  Organismus  auch  als  Nabrungsstolf  im  relativen 
Sinne  betraebtet  werden  können.  Von  blossen  minerallseben 
Stoffen  lebt  kein  Thier;  nur  aus  Notb  oder  Vorurtbeil,  um 
den  Baucli  zu  füllen,  wird  zuweilen  von  Menschen  Erde  tbeils 
allein,  tbeils  mit  organlscben  Substanzen  genossen,  wie  von  den 
Otomaken  und  Guamos  am  Oronoco  und  von  den  Bewohnern 
von  Neuscbottland  bekannt.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese 
Befriedigung  nur  eine  P'auscbung  ist,  es  scheint  auch  nicht,  dass 
die  von  jenen  Völkern  genossene  Erde  zufällig  Nabrungsstoffe 
enthalte;  in  dem  von  den  Neuscbottländern  genossenen  Steatit  bat 
Vauqueliv  keine  Nalirungsstoffe  gefunden.  Siebe  v.  Humboldt’s 
Reise.  4.  557.  B.udolphi’s  Physiol.  2.  18. 

Im  Thier-  und  Pflanzenreich  scheinen  alle  Stoffe  nahrhaft 
zu  seyn,  welche  einer  leichten  Auflösung  durch  tliieriscbe  Flüs¬ 
sigkeiten  fähig  sind,  welche  keine  dem  Tblerstoff  eines  Thieres 
zu  heterogene  Comblnation  der  Elemente  enthalten  oder  welche 
keine  hervorstechenden  chemischen  Eigenschaften  und  keine  Ten¬ 
denz  haben,  sich  auf  Rosten  der  lebendigen  Verbindungen  binär 
chemisch  zu  comblniren.  Was  die  letzten  Eigenschaften  hat, 
entweder  heterogen  oder  von  chemisch  eleenthümlichen  Afhnitä- 
teil  ist,  ist  entweder  Arzneikörper  oder  (im  relativen  Sinne)  Gift. 
Dass  auch  die  narcotischen  Gifte,  welche  keine  sichtbaren  Verände¬ 
rungen  im  Organismus  und  nicht  wesentlich  Entzündungen  bewirken, 
durch  feinere  Elmwandlung  der  Materie  vergiften,  indem  sie  durch 
heterogene  und  chemisch  elgenthümliche  Stoffe  Zersetzungen  und 


0  Die  hier  zu  untersuchenden  Processe  sind  zusammengesetzter  als  die  vor¬ 
hergehenden;  die  Kenntniss  der  Bewegung  der  Säfte,  der  Resorption, 
der  Ihätigkeit  der  lymphatischen  Gefässe,  der  Absonderungen  wird  zu 
ihrer  Efntersuchung  vorausgesetzt,  daher  diese  Materien  sämmtlich  vor 
dem  nun  zu  betrachtenden  Gegenstände  abgehandelt  werden  mussten. 
Dage  gen  werden  nun  bei  der  Darstellung  der  Rorgänge  der  Verdauung’ 
weitläufige  Erklärungen  über  diese  Functionen,  die  auch  ausser  den  Ver¬ 
dauungsorganen  in  vielen  andern  Theilen  wirksam  sind,  vermieden  wer¬ 
den  können. 
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binäre  Combinationen  verursacben ,  ist  mir  selir  wabrscbeinlicb^ 
tlieils  diircli  ihren  Gehalt  an  vegetabilischen  Alcaloiclen,  theih 
durch  Fontana’s  Beobachtungen,  dass  die  wirksamsten  narcoti- 
scben  Gifte,  Viperngift  und  Ticunasgift,  materielle  Umwandlungen 
bewirken,  indem  beide  zu  frischem  Blut  ausser  der  Ader  gemiseht, 
dessen  Gerinnbarkeit  verhindern,  Viperngift  in  Wunden  lebender 
Tliiere  gebracht,  aber  das  Blut  schnell  gerinnen  macht.  Ueber 
vegetabilische  Gifte  siehe  die  toxicologisclien  Werke,  über  thie- 
rische  Gifte  Kudolphi  l.  c.  Der  Begriff  von  Gift  ist  sehr  re¬ 
lativ.  Schlangengift  zersetzt  die  thierischen  Säfte,  wenn  es  iii’s 
Blut  gebracht  wird,  scheint  dagegen  im  Darmkanale  zersetzt  und 
unschädlich  gemacht  zu  Averden.  Viperngift  Avirkt  auch  in  den 
Wunden  der  niederen  Wirbelthiere ,  namentlich  der  Amphibien, 
bei  Fröschen,  Blindschleichen  nur  sehr  lanosam  und  bei  Schlanaen, 
Avie  es  scheint,  oft  gar  nicht.  Doch  sind  die  meisten  Narcotica 
in  grösseren  Gaben  auch  für  die  niederen  Tliiere  tödtlich.  Die 
Blausäure  tödtet  den  Blutegel  so  gut  wie  den  Menschen,  Opium, 
Vux  vomica  scheint  fast  für  alle  giftig  (mit  Ausnahme  des  Vo¬ 
gels  Buceros  Bhinoceros ,  der  Amn  Krähenaugen  leben  soll). 

Die  einfachsten  Nahrungsstolfe  sind  aus  dem  Pflanzenreich: 

1,  Die  säuerlichen  Säfte  Aueler  Pflanzen  und  Früchte. 

'  2.  D  as  Sfärkmehl  {AimNum)  in  den  Samen  der  Gräser,  der 

Hülsenfrüchte,  in  den  Knollen  der  Kartoffeln,  in  der  Sagopalme, 
im  Lichen  island. 

3.  Der  Schleim  {Mucilago)  in  Wurzeln  und  Samen  und  als 
Gummi  (A^erschieden  Amm  thierischen  Schleim,  in  Wasser  löslich). 

4.  Der  Zucker  im  Safte  Aueler  Pflanzen,  auch  ihrer  Früchte. 

5.  Das  fette  Pflanzenöl  in  Samen  und  einigen  Wurzelknollen. 

6.  D  as  Pflanzeneiweiss  {Alhumen)  in  der  Pflanzenmilch,  in 
der  Alilch  des  Milchbaums,  in  emulsiven  Samen. 

7.  Der  Kleber  ( G/«/«?/!) ,  meist  mit  Ehveiss  A^erbunden,  in  den 
Getreidearten  und  anderen  Samen,  auch  in  süssen  Früchten. 

8.  Fungin  in  den  Schwämmen. 

Viele  andere  Stoffe,  wie  Aveingeistige  und  aromatische,  sind 
mehr  Beizmittel  der  Verdauungsorgane  als  Nahrungsmittel.  Un¬ 
verdaulich  sind  die  Pflanzenfaser,  die  Hülsen  der  Samen,  die  mei¬ 
sten  Harze,  Farbstoffe,  Extractivstoffe ,  die  Haare,  Federn,  Horn, 
Klauen,  Schuppen,  Insectenschalen  und  überhaupt  aller  Hormtoff. 

D  ie  Hauptnahrungsstoffe  des  Thierreichs  sind: 

1.  Gelatina  in  den  Sehnen,  Knochen,  Knorpeln,  in  der 
äussern  Haut,  dem  ZellgCAvebe  und  vorzüglich  in  sehr  jungen 
Thieren  (Eigenschaften  siehe  oben  p.  127.). 

2.  EiAveiss  [Alhumen')  vorzüglich  in  den  Eiern,  Gehirn  und 
Nerven,  im  Blute  etc.  (Eigenschaften  s,  oben  p.  123.). 

3.  Faserstoff  [Fibrina)  im  Fleisch  und  Blut  der  Thiere  (Ei¬ 
genschaften  s.  oben  p.  120.). 

4.  Das  thierische  Oel  und  Fett  (Elgensch.  s.  oben  p.  125,  411.) 

5.  Der  Käsestoff  in  der  Milch  mit  thierischem  Fett  (Butter)  und 
im  Käse  (Eigenschaften  s.  unten  im  8.  Buche  bei  dem  Artikel  Milch). 

Der  letzte  Zweck  der  Verdauung  ist  1.  die  Auflösung  der 
Nahrung,  Aveil  nur  Aufgelöstes  fähig  ist  zur  Aufnahme  in  resor- 


460  II.  Buch.  Organ,  ehern.  Processe.  IV.  Abschnitt.  Verdauung. 


Lirende  GefassCj  und  2.  eine  Reduction  diesei’  verscliiedenen  Be- 
standtlieile  in  das  einfacliste  Material  der  tliierisclien  Processe,  in 
Eiweiss,  welclies  sich  in  dem  verdauten  Speisesafte  tlieils  aufge¬ 
löst,  theils  in  Rügelchen  enthalten  zeigt.  Die  Verdauung  hat  also 
zum  Wesen,  dass  sie  nicht  allein  die  Stoffe  auflöst,  sondern  dass 
sie  alle  eigenthümlichen  Qualitäten,  welche  den  organischen  Stof¬ 
fen  von  ihren  Quellen  noch  zukommen,  tilgt,  dass  sie  die  Nah- 
runffsstoffe  auflöst  und  alles  in  Eiweiss  verwandelt.  Hierzu  sind 
ausser  der  mechanischen  Zertrümmerung  chemische  Einflüsse,  Ver¬ 
dauungssäfte  nöthlg.  Diejenigen  Substanzen  sind  nun  am  leicht¬ 
verdaulichsten  und  nahrhaftesten,  welche  am  löslichsten  und  hei 
welchen  die  Reduction  in  Eiweiss  am  leichtesten,  oder  welche 
seihst  eiweisshaltig  sind;  und  so  ist  der  Dotter  als  eine  concen- 
trirte  Auflösung  von  Eiweiss  (mit  Dotteröl)  der  Nahrungsstofl* 
seihst,  aus  welchem  der  Emhryo  unmittelhar  assimillrt  und  der 
keiner  vorhercitenden  Verdauunc;  bedarf.  Alles  wird  aher  unver- 
daulich  seyn,  welches  wegen  seiner  unauflöslichen  Beschaffenheit 
(wie  Holzfasern,  Hülsen)  keinen  Nahrungsstoff  ahgehen  kann,  oder 
seihst  eine  chemische  Qualität  geltend  macht,  welche  die  im  Or¬ 
ganismus  von  der  organischen  Kraft  im  Gleichgewicht  gehaltene 
Tendenz  der  Elemente,  binäre  Verhlndungen  einzugehen,  entfesselt. 
Man  muss  übrigens  zwischen  leicht  verdaulichen  und  ijährenden 
Stoffen  unterscheiden.  Ein  Stoff  kann  durch  seine  leichte  Auf¬ 
löslichkeit  in  einer  Hinsicht  leicht  verdaulich,  aher  doch  wenig 
nährend  seyn,  weil  er  durch  seine  Zusammensetzung  weniger 
leicht  in  Eiweiss  verwandelt  werden  kann.  Andere  Stoffe,  die 
an  sich,  einmal  aufgelöst,  wohl  nährend  sind,  können  durch  ihre 
scliAvere  Auflösliclikeit  für  schwache  Verdauungskräfte  schwer 
verdaulich  seyn.  Zu  einer  guten  Nahrung  gehört  also  nicht  allein 
leichte  Auflöslichkeit,  sondern  auch  nährende  Beschaffenheit.  Je 
entfernter  eine  Substanz  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  von 
dem  Eiweiss  ist,  um  so  weniger  ist  sie  nährend,  und  um  so  grös- 
sern  Aufwand  der  Verdauungskräfte  nimmt  sie  zu  ihrer  Verwand¬ 
lung  in  Anspruch. 

Käme  es  hei  der  Verdauung  bloss  auf  die  Auflösung  an  und 
enthielten  alle  Nahrungsstoffe  eine  gewisse  Menge  eines  und  des¬ 
selben  Nutrimentes,  das  keiner  weitern  chemischen  Veränderung 
bedarf,  so  könnte  die  Verdaulichkeit  darnach  bestimmt  werden, 
wie  leicht  ein  Stoff  auflöslich  ist,  wie  viel  Nutriment  von  dem 
Darmkanal  aus  ihm  auscrezosen  werden  kann  und  wie  leicht  diese 

O  O  ^ 

Ausziehung  des  Nutrimentes  aus  den  übrigen  Beimischungen  ist. 
D  leser  unrichtige  Begriff  von  Nahrungsstoff  liegt  dem  Hippocrati- 
schen  Satz  zu  Grunde,  dass  es  verschiedene  Arten  der  Alimente, 
aher  nur  ein  Alimentum  gehe.  Die  in  Eiweiss  zu  verwandelnden 
Stoffe  enthalten  aher  zum  Theil  kein  präformirtes  Eiweiss  in  sich, 
wie  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel.  Das  Alimentum  in  je¬ 
nem  Hippocratischen  Sinne  entsteht  daher  erst  durch  die  Ver¬ 
dauung,  indem  die  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  von  dem 
Ehveiss  verschiedenen  Nahrungsstoffe  erst  in  die  Zusammensetzung 
des  Alimentum  umgewandelt  werden  müssen. 

Auf  eine  wichtige  Unterscheidung  der  Nahrungsmittel  in  stick- 
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stoffreiclie,  stickstoiFarme  und  stickstofllose  hat  Magendie  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  2.  /.  2.  486.  MEcivEL’syPeÄ/e.  3.  311.  Nah¬ 

rungsmittel,  welche  wenig  oder  keinen  Stickstoff  enthalten,  sind 
die  zuckerhaltigen  und  säuerlichen  Früchte,  die  Oele,  Fette,  die 
Butter,  die  schleimigen  Vcgetahilien,  der  raffinirte  Zucker,  die 
Stärke,  das  Gummi,  der  Pflanzenschleim,  die  vegetahilische  Gal¬ 
lerte.  Hierher  gehören  die  Getreidearten,  der  Reis,  die  Kartoffel. 
Stickstofldialtig  dagegen  sind  Pflanzeneiweiss ,  Rleher,  Fungin  der 
Schwämme  und  einige  in  verschiedenen  Pflanzen  vorkommende, 
dem  Fleischextract  ähnliche  Stoffe.  Sie  finden  sich  vorzüglich  in 
den  Samen  der  Gräser,  in  den  vStengeln  und  Blättern  der  Gräser 
und  Kräuter.  Auch  die  Leguminosen  (Linsen,  Erhsen,  Boh¬ 
nen),  die  Mandeln,  die  Nüsse  gehören  hierher.  Aus  dem  Thier¬ 
reiche  sind  zu  nennen:  die  Gelatina,  das  Eiweiss,  der  Faser¬ 
stoff,  der  Käsestoff.  Ausser  dem  Fett  enthalten  die  meisten 
thierischen  Theile  vorzüglich  mehr  oder  weniger  Stickstoff.  Einige 
Schriftsteller  haben  für  eine  Quelle  des  Stickstoffs  in  den  thieri¬ 
schen  Körpern  das  Athmen  aus  der  Atmosphäre  gehalten,  andere 
haben  angenommen,  dass  sich  Stickstoff  in  Thieren  aus  anderen 
Elementen  erzeuge.  Hierbei  stützte  man  sich  auf  das  Beispiel  der 
pflanzenfressenden  Thiere,  die  sich  von  stickstofflosen  oder  stick¬ 
stoffarmen  Stoffen  nähren  sollen,  auf  das  Beispiel  der  Neger,  wel¬ 
che  lange  Zeit  hloss  von  Zucker  sich  nähren.  Magendie  bemerkt 
hiergegen,  dass  fast  alle  Vegetahilien,  von  denen  sieh  Thiere  und 
Menschen  nähren,  mehr  oder  weniger  Stickstoff  enthalten,  dass 
der  unreine  Zucker  ziemlich  viel  Stickstoff  enthalte,  dass  die  Völ¬ 
ker,  die  sich  mit  Reis,  Mais,  Kartoffeln  nähren,  Milch  oder  Käse 
hinzufügen.  AIagevdie  hat  sehr  dankenswerthe  Versuche  über 
die  Nährung  von  Thieren  (Hunden)  aus  blossen  stickstofflosen 
Mitteln,  wie  raffinlrtern  Zucker,  mit  destillirtem  Wasser,  gemacht. 
Die  ersten  7  —  8  Tage  waren  die  Thiere  munter,  frassen  und 
tranken  wie  gewöhnlich,  in  der  zweiten  Woche  fingen  sie  an  ab¬ 
zumagern,  obgleich  der  Appetit  immer  gut  war  und  täglich  6  —  8 
Unzen  Zucker  verzehrt  wurden.  Die  Abmagerung  steigerte  sich, 
in  der  dritten  Woche,  die  Kräfte  nahmen  ab,  die  Thiere  verlo¬ 
ren  die  Munterkeit  und  den  Appetit.  Zu  dieser  Zeit  entwickelte 
sich  auf  beiden  Augen  eine  Exulceration  der  Cornea  mit  Ausfluss 
der  Augenfeuchtigkeiten  —  ein  Phänomen,  was  sich  bei  wieder¬ 
holten  Versuchen  bestätigte.  Obgleich  die  Thiere  noch  täglich 
3  —  4  Unzen  Zucker  frassen,  so  wurden  sie  doeli  zuletzt  so 
schwach,  dass  sie  zu  aller  Bewegung  unfähig  waren,  und  der  Tod 
erfolgte  am  31  —  34.  Tage.  (Man  muss  hierbei  erwägen,  dass 
Hunde  ohne  alle  Nahrung  fast  eben  so  lange  aushalten.)  Bei  der 
Section  fand  sich  alles  Fett  verzehrt,  die  Muskeln  waren  sehr 
an  Volumen  vermindert ,  Magen  und  Darmkanal  sehr  zusam¬ 
mengezogen,  Gallenblase  und  Urinblase  ausgedehnt.  Cheyreul 
fand  den  Urin,  wie  bei  den  Pflanzenfressern,  nicht  sauer,  son¬ 
dern  alcalisch,  aber  auch  ohne  Spur  von  Harnsäure  und  Phos¬ 
phaten.  Die  Galle  enthielt  viel  Picrornel,  woran  die  Galle  der 
Herbivoren  reich  ist,  das  man  aber  seitdem  auch  in  der  Galle 
von  Fleischfressern  entdeckt  hat.  Die  Excremente  enthielten  sehr 
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wenig  Stickstoff,  dessen  sie  sonst  viel  enthalten.  Um  aiisznmit- 
teln,  ob  diese  Wirkungen  dem  Zucker  eigentbümlicli  sind,  oder 
nur  von  seinem  Stickstoffmangel  berrüliren,  fütterte  Magevdie 
Hunde  mit  Olivenöl  und  Wasser.  Während  15  Tagen  befanden 
sie  sieb  wolil.  Darauf  traten  mit  Ausnahme  der  Ulceration  der 
Cornea  dieselben  Phänomene  wie  bei  den  mit  Zucker  gefütterten 
ein,  und  der  Tod  erfolgte  am  36.  Tage.  Urin,  Galle  verliielten 
sieb  gleichwie  in  den  vorhergehenden  Versuchen.  Hunde  mit 
Gummi  gefüttert,  was  mit  anderen  Mitteln  zusammen  sehr  nähr- 
baft,  aber  keinen  Stickstoff  enthält,  zeigen  dieselben  Phänomene. 
Eine  blosse  Nalirung  von  Butter  ertrug  ein  Hund  sehr  wohl  14 
Tage  lang,  darauf  wurde  er  mager  und  scbwach,  und  starb  am 
36.  Tage,  obgleich  er  am  32.  Tage  Fleisch  erhalten  batte.  Das 
eine  Auge  ulcerirte,  Urin  und  Galle  verhielten  sieb  wie  in  den 
früheren  Versuclien.  Magendie  überzeugte  sich  durch  andere  Ver¬ 
suche,  dass  gleicliwolil  Zucker,  Gummi  und  Oel  verdaut  wurden 
und  Chylus  bildeten,  dass  also  der  Cbylus  nur  keine  nährenden  Ei¬ 
genschaften  batte.  Diesen  Versuchen  kann  man  die  Bemerkung 
binzufügen,  dass  in  Dänemark  Verurtheilung  zu  Brot  und  Was¬ 
ser  auf  4  Wochen  mit  der  Todesstrafe  gleicbgesetzt  Avird,  und 
dass  Stark’s  Versuche  an  sich  selbst  mit  Monate  langer  Zucker¬ 
kost  seinen  Tod  bewirkten,  nachdem  er  äusserst  scliwacii  und 
gedunsen,  rothe^  Flecke  im  Gesicht  bekommen  hatte,  Avelclie 
drohten  in  Geschwüre  aufzubreclien.  Durch  diese  Versuche  bat 
Magendie  auch  einiges  Liebt  auf  die  Ursachen  und  die  Behand¬ 
lung  der  Gicht  und  des  Harngrieses  geworfen.  Die  Amn  diesen 
Krankheiten  befallenen  Personen  sind  meist  Avobllebende  Fleiscli- 
esser;  die  meisten  Harnsteine,  der  Harngries,  die  Gichtknoten 
und  der  Sebweiss  der  Gichtischen  enthalten  Harnsäure,  eine  Sub¬ 
stanz,  die  sehr  reich  an  Stickstoff  ist.  Durch  Verminderung  der 
stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel  kann  man  daher  Avohl  der  Gicht 
und  der  Bildung  des  Harngrieses  zuvorkommen  und  sie  mit  Er¬ 
folg  behandeln. 

•  Tiedemanv  und  Gmeliv  haben  Magevdie’s  Versuche  bestätigt. 
Sie  fütterten  verschiedene  Gänse,  die  eine  mit  Zucker,  die  an¬ 
dere  mit  Gummi,  die  dritte  mit  Stärke;  alle  erhielten  zu¬ 
gleich  Wasser.  Die  Gänse  nahmen  hierbei  beständig  an  GcAvicht 
ab.  Die  mit  Gummi  gefütterte  starb  den  16.,  die  mit  Zucker 
den  22.  und  die  mit  Stärke  den  24.,  eine  andere  den  27.  Tag, 
nachdem  sie  bis  t}  ihres  GcAvichts  A^erloren  hatten.  Indessen 
starb  eine  Gans ,  die  mit  gekochtem  und  zerhacktem  Ehveiss  ge¬ 
füttert  Avurde,  trotz  der  stickstoffreichen  Nahrung  und  des  Appe¬ 
tits  der  Gans,  ausgehungert  am  [46.  Tage,  nachdem  sie  fast 
des  Gewichts  verloren  hatte. 

Diese  Versuche  Avürden  Avie  die  Amn  AIagendie  sehr  bcAvei- 
send  seyn,  Avenn  man  bei  demselben  Thiere  mit  verschiedenen 
stickstofflosen  Suhstanzen  in  der  Nahrung  abgewechselt  hätte. 
Denn  da,  Avie  sich  auch  aus  den  folgenden  Versuchen  von  Magevdie 
ergiebt,  das  unausgesetzte  Darreichen  einer  stickstoffhaltigen  Sub¬ 
stanz  ohne  Abwechselung  mit  anderen  stickstoffhaltigen  Mitteln 
die  Thiere  in  manchen  Fällen  auch  nicht  erhalten  hat,  so  sind 
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jene  Versiiclie  noch  nicht  ganz  conchisiv.  Vergl.  Londe,  Fro- 
RiEp’s  Not.  B.  13.  Nr.  10. 

Ueher  die  Fälligkeit  versehiedener  Siihstanzen,  zu  nähren,  hat 
IMagendie  noch  folgende  Versuclie  angestellt:  1.  Ein  Hund,  wel- 
clier  Weisshrot,  Weitzen  und  Wasser  zur  Nahrung  erhielt,  lebte 
nicht  über  50  Tage.  2.  Ein  anderer  Hund,  der  dagegen  bloss 
Kommissbrot  bekam,  erhielt  seine  Gesundheit  sehr  wohl.  3.  Ra¬ 
ninehen  und  Meerschweinehen  mit  einer  von  folgenden  Substan¬ 
zen:  Weitzen,  Hafer,  Gerste,  Kohl,  gelbe  Rühen,  gefüttert,  star- 
lien  mit  vollkommener  Inanition  nach  15  Tagen  ab.  Mit  densel¬ 
ben  Substanzen  zugleieh  oder  naeh  einander  gefüttert,  lebten  sie 
ganz  ohne  Naehtheil.  4.  Ein  Esel,  der  mit  trocknem  und  später 
mit  gekoehtem  Pveis  gefüttert  wurde,  lebte  nur  15  Tage.  Ein 
Hahn  dagegen  lebte  von  gekoehtem  Reis,  ohne  Nachtheil,  meh¬ 
rere  Monate.  5.  Hunde,  bloss  mit  Käse  oder  bloss  mit  harten 
Eiern  gefüttert,  lebten  lange,  aber  sie  wurden  schwach  und  ma¬ 
ger,  verloren  die  Haare.  6.  Muskelfleiseh  vertragen  die  Nagethiere 
sehr  lange.  7.  Wenn  man  ein  Thier  eine  Zeit  lang  mit  einer 
Nab  rung  füttert,  von  der  allein  es  zuletzt  umkommen  müsste,  so 
wird  es  durch  Herstellung  seiner  gewöhnlieben  Nahrung  nieht 
mehr  gerettet.  Das  Thier  frisst  zwar  mit  Begierde,  doch  sein 
Tod  erfolgt  zur  selben  Zeit,  als  wenn  es  mit  der  ersten  Nahrung 
lortgefiittert  worden  wäre.  Naeh  Allem  diesem  seheint  die  Ver¬ 
schiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Nahrungsmittel  eine  Haupt¬ 
regel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  zu  seyn. 

Prout  redueirt  alle  Nahrungsmittel  der  höheren  Thiere  auf 
3  Klassen:  Saceharina  (Zucker,  Stärke,  Gummi  u.  s.  w. ), 
Oleosa  (Oel  und  Fett),  Albuminosa  (animalisehe  Materien  und 
AUgetabilischer  Gluten).  Das  Folgende  enthält  einen  Auszug  der 
Ansichten  auii  Prout,  welchen  Elliotson  in  seiner  Uebersetzung 
von  BlumenbacAs  Physiologie  aus  einem  ungedruekten  Werke  von 
Prout  über  die  Verdauung,  und  daraus  H.  Mayo  in  OutUnes  of 
human  physiology .  3.  ed.  London  1833.  pag.  152,  mitgetheilt  haben. 

„Dureh  die  Beobaehtung,  dass  dieMileb  als  der  einzige  Stoff,  der 
fertig  gebildet  und  von  der  Natur  als  Nahrung  bestimmt,  im  We¬ 
sentlichen  aus  drei  Substanzen  zusammengesetzt  ist,  nämlieh  aus 
Zuckerstoff,  Oelstoff  und  Käsestoff  oder  einer  dem  Ehveiss  ver- 
Avandten  Materie,  Avard  ieh  naeh  und  naeh  zu  dem  Schluss  veran¬ 
lasst,  dass  alle  Nahrungsstoffe  bei  dem  Menschen  und  den  höheren 
Thieren  auf  diese  drei  allgemeinen  Quellen  redueirt  werden  könn¬ 
ten.  Desshalb  besehloss  ieh,  sie  zuerst  einer  strengen  Prüfung  zu 
unterAverfen  und  avo  möglich  ihre  allgemeinen  Beziehungen  und 
Analogieen  zu  erforsehen.  Die  charaeteristische  Eigenthümlieh- 
keit  von  zuekerhaltigen  Körpern  besteht  darin,  dass  sie  einfach  aus 
Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhältniss,  Avor- 
in  diese  Wasser  bilden,  zusammengesetzt  sind;  die  Proportionen  von 
Kohlenstoff  Avechseln  in  Aersehiedenen  Beispielen  von  ungefähr  30 
bis  50  Proc.  Die  beiden  anderen  Klassen  bestehen  aus  zusam¬ 
mengesetzten  Basen  (wovon  der  Kohlenstoff  den  Haupthestandtheil 
bildet),  gleichfalls  gemischt  und  modificirt  mit  Wasser.  Die  Pro¬ 
portion  von  Kohlenstoff  in  ölhaltigen  E.örpern,  die  in  dieser  Ptück- 
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siclit  die  oberste  Stelle  einnebmen,  schwankt  von  ungefäbr  60  — 
80  Proc. ;  clessbalb  können  die  Oele ,  wenn  man  den  KoblenstofF 
als  Maass  der  ErnVdirungslaliigkeit  betrachtet ,  was  in  gewisser 
Hinsicht  auch  getlian  werden  kann,  im  Allgemeinen  als  die  Klasse 
der  nährendsten  Körper  betrachtet  werden.  Der  allgemeine 
Schluss  von  dem  Ganzen  ist,  dass  Körper,  die  von  Natur  weniger 
als  30  oder  mehr  als  80  Proc.  Kohle  enthalten,  nicht  gut  als 
alleinige  Nahrung  passen. 

Es  ist  noch  übrig,  zu  erforschen,  oh  Thiere  von  einer  einzi¬ 
gen  dieser  Klassen  ausschliesslich  leben  können;  aber  bis  jetzt 
sind  die  Versuche  durchaus  gegen  diese  Annahme,  und  die  an¬ 
nehmlichste  Ansicht  ist,  dass  eine  Mischung,  zum  wenigsten  aus 
2  Klassen  dieser  Nahrungsstoffe,  wo  nicht  aus  allen  dreien,  dazu 
nothwendig  ist.  Milch  ist  demnach,  wie  bewiesen  wurde,  eine 
solche  Zusammensetzung,  und  zumeist  alle  Gräser  und  Kräuter, 
die  für  die  Thiere  zum  Futter  dienen,  enthalten  wenigstens  zwei 
von  jenen  drei  Stoffen.  Dasselbe  ist  ausgemacht  voii  animalischen 
Nahrungsmitteln,  welche  zum  wenigsten  aus  Eiweiss  und  Oel  be¬ 
stehen;  kurz,  es  ist  vielleicht  unmöglich,  eine  Substanz  namhaft 
zu  machen,  die  von  höheren  Thieren  zur  Nahrung  benutzt  wird, 
welche  nicht  wesentlich  eine  natürliche  Composition  von  wenig¬ 
stens  zweien,  wo  nicht  von  allen  dreien,  der  obigen  drei  grossen 
Klassen  von  Nahrungsstoffen  darstellt. 

Aber  in  der  künstlichen  Nahrung  des  Menschen  sehen  wir 
dless  wichtige  Princip  von  Mischung  am  strengsten  erwiesen.  Er, 
nicht  mit  den  Productionen,  die  die  Natur  freiwillig  schafft,  sich 
begnügend,  sucht  aus  jeder  Quelle  und  bildet  durch  die  Kraft 
seines  Verstandes  oder  vielmehr  seines  Triebes  auf  jede  mögliche 
AVeise  und  mit  jeder  Erkünstelung  dieselbe  wichtige  Nahrungsmi¬ 
schung.  Dless  ist,  mit  aller  seiner  Kochkunst,  wie  wenig  er  auch 
es  zu  glauben  geneigt  seyn  mag,  der  einzige  Endzweck  seiner 
Arbeit,  und  je  mehr  seine  Erfolge  sich  dem  nähern,  um  so  näher 
kommen  sie  der  Vollendung.  So  hat  schon  in  den  frühesten  Zei¬ 
ten  der  Trieb  ihn  gelehrt,  Oel  oder  Butter  zu  mehligen  Substan¬ 
zen  zu  mischen,  wie  zum  Brot  und  zu  denen,  welchen  von  Natur 
dieser  Stoff  mangelte.  Derselbe  Naturtrieb  hat  ihn  gelehrt,  Thiere 
zu  mästen,  um  sich  ölhaltige  Substanzen  mit  Eiweiss  verbunden 
zu  verschaffen,  welche  Verbindung  er  endlich  meist  zugleich  mit 
zuckerhaltigen  Stoffen  in  Form  von  Brot  oder  Vegetabillen  ge- 
nlesst.  Sogar  in  seinem  ausgewähltesten  Luxus  und  in  seinen  an¬ 
genehmsten  Leckerbissen  ist  dasselbe  wichtige  Princip  im  Auge 
behalten,  und  sein  Zucker  und  Kraftmehl,  seine  Eier  und  Butter, 
in  all  ihren  verschiedenen  Formen  und  Verbindungen,  sind  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  versteckte  Nachahmungen  des  Haupt- 
nabrungstyjDus,  der  Milch,  wie  sie  ihm  von  der  Natur  geboten 
wird. 

Die  Emjifindungen  des  Appetits  und  der  Sättigung  sind  theils 
selbst  Geschmack,  theils  dem  Geschmack  analoge  Empfindungen, 
gleichwie  die  Emjofindungen ,  welche  Speisen  in  der  Appetitlosig¬ 
keit  erregen.  Die  Em]3findung  des  Appetits  wird  erhöht  im  Win¬ 
ter  und  Frühling,  durch  kalte  Bäder,  durch  Friction  der  Haut, 
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des  Unterleibes  und  dessen  Erscliütteriing  beim,  Reiten,  so  wie 
durcb  Anstrengung. 

Die  Verdauung  erregt  bei  Gesunden  ein  wobltbätiges  Ge- 
meingefüld  mit  Wärmeempfindung  verbunden;  diese  Gefüble  er¬ 
strecken  sieb  aber  niebt  bloss  auf  die  Verdauungsorgane  allein, 
deren  Hauptsensationsnerve  der  Nervus  vagus  ist,  sondern  auch 
auf  fast  alle  übrigen  Tbeile :  datier  es  wabrscheinlicli  ist,  dass  die 
Erregung  der  sympatbiseben  Nerven,  die,  wie  später  bewiesen 
wird,  eine  grosse  Communicationsfäbigkeit  ihrer  Zustände  haben, 
hieran  Antlieil  habe. 

Alangel  der  Verdauungskraft  ist  ein  Zustand  der  Verdauungs¬ 
organe,  wo  sie  tbeils  nicht  die  zur  Auflösung  bestimmten  Flüssig¬ 
keiten  absondern,  tbeils  in  einem  Zustande  von  Reizbarkeit  oder 
Atonie  sind  und  durcb  die  Nabrungsstoffe  mehr  meebaniseb  zu 
unangenebmen  Empfindungen  und  unangemessenen  Bew^egungen 
afficirt  werden.  Die  örtlichen  unangenebmen  Empfindungen  der 
Verdauungswege  scheinen  vorzugsweise  in  dem  Nerv,  vagus  ihren 
Sitz  zu  haben,  dessen  stärkere  Reizungen  ivenigstens  schon  in 
der  Speiseröhre  und  im  Schlunde  dieselben  Empfindungen  von 
Ekel,  wie  die  Reizung  des  Magens  selbst,  welche  dem  Erbrechen 
vorhergeht,  bewirken.  Allein  die  Veränderung  in  der  Stimmung 
des  gesammten  Nervensystems  ist  in  diesen  Fällen  eben  so  auf¬ 
fallend  und  scheint  auch  hier  von  dem  Nervus  sympathicus  ab¬ 
hängig  zu  seyn. 

Bei  den  Phänomenen  des  Hungers  und  Durstes  sind  beiderlei, 
örtliche  und  allgemeine,  Empfindungen  vorhanden,  allein  die  wei¬ 
teren  Erscheinungen  werden  später  noch  unmittelbar  aus  dem 
absoluten  Mangel  an  Nahrungsstoffen  und  Wasser  abhängig. 

Die  ersten  Phänomene  des  Durstes  sind  Trockenheit  der 
Wege,  welche  am  meisten  verdünsten  (der  Luftwege),  später 
Fieber,  Entzündung  der  Luftwege. 

Was  man  indessen  Durst  nennt,  ist  zuweilen  mehr  ein 
Bedürfniss  nach  Abkühlung  durcb.  kühle  Getränke  ,  wie  bei 
dem ,  in  Fiebern  durch  vermehrte  Wärme  und  durch  ver¬ 
minderten  Turgor  bewirkten,  trocknen,  heissen  Zustande  der 
Luftwege,  des  Mundes  und  der  Haut.  Die  Ausdünstung  ist  hier 
oft  eher  vermindert  und  die  Trockenheit  entsteht  dadurch,  dass, 
wenngleich  Blut  in  die  Capillargefässe  fliesst,  die  Wechsehvirkung 
zwischen  Blut  und  den  von  der  organisirenden  Kraft  belebten  Thei- 
len,  was  man  Turgor  vitalis  nennt,  vermindert  ist.  Ohne  dass  die 
Wärmeproduction  in  den  inneren  Theilen  vermehrt  zu  seyn  braucht, 
erscheint  die  Haut  heisser,  weil  die  Ausdünstung  fehlt  und  die 
mit  dem  Uebergang  der  tropfbaren  Flüssigkeit  in  den  gasförmi¬ 
gen  Zustand  verbundene  Abkühlung  wegfäUt. 

Die  letzten  Folgen  des  unbefriedigten  Durstes  sind:  ein  fieber¬ 
hafter  Zustand,  der  von  dem  eines  nervösen  Fiebers  nicht  verschie¬ 
den  scheint  und  mit  Entzündung  der  Luftwege  verbunden  ist. 

Die  örtlichen  Empfindungen  des  Hungers,  welche  sich  auf 
die  Verdauungswege  beschränken  und  im  N.  vagus  ihren  Sitz  zu 
haben  scheinen,  sind  Gefühle  von  Druck,  Bewegung,  Zusammen¬ 
ziehung,  von  Uebelkeit  mit  Kollern,  später  Schmerzen.  Als 
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XJrsaclie  dieser  Empfindungen  fiat  man  den  Speieliel,  die  Galle, 
eine  Reifiung  der  Magenwände,  den  scliarfen  Magensaft  angeselieii. 
Dumas  erklärt  den  Hunger  daraus,  dass  die  einsaugenden  Gefasse 
des  Darms  siefi  gegen  die  Magen-  und  Darmwände  seifist  wenden. 

An  alles  diess  ist  wofil  niefit  zu  denken.  Die  Aafirun^smlt- 
tel  sind  adäquate  oder  fiomogenc  Reizmittel  der  Verdaiuingsor- 
gane;  wenn  diese  felilen,  firingen  die  Nerven  den  Zustand  des 
Organes  zum  Rewusstseyn.  Die  örtlicfien  Empfindungen  des  Hun¬ 
gers,  wie  des  Appetites  und  der  Sättigung,  können  nacli  der 
Durefisefineidung  des  N.  vagus  vielleicht  fehlen,  wie  Rrachet 
{Recherch.  sür  les  jonct.  du  syst.  gangUonaire.  Paris  1830.)  aus 
Versuclien  scliliesst,  die  Empfindung  des  Hungers  wird  durch 
Veränderung  der  Nerven  des  Magens,  vermöge  der  Ingesta,  durch 
stärkere  Empfindungen  und  Tliätigkeiten ,  die  das  Sensorium  in 
Leidenschaften,  Meditationen  fiescliäftigen ,  durch  die  Aenderung 
des  Sensorium  seihst  von  Opium  etc.  aufgehohen.  Darum  die 
häufige  Erscheinung  des  Fastens  hei  Irren,  Aveil  sie  durch  die 
Alteration  des  Sensoriums  vielleicht  die  örtliche  Sensation  des  Hun¬ 
gers,  die  uns  zur  Nahrung  mahnt,  nicht  liahen.  Nur  die  allge¬ 
meinen  Folgen  des  Fastens  sind  unter  ungleichen  Zuständen  der 
Verdauungsorgane  meist  gleich. 

Dahin  gehören  die  Empfindungen  Amn  allgemeiner  Hinfällig¬ 
keit,  die  Avirklich  immer  mehr  zunehmende  Kraftlosigkeit,  Ahma- 
gerung,  Fieber,  Irrereden,  die  heftigsten  Leidenschaften  ahAvecli- 
selnd  mit  tiefster  Niedergeschlagenheit.  Die  Wärme  soll  um  meh¬ 
rere  Grade  sinken,  dem  von  Currie  {BVirkungen  des  kalten  und 
warmen  Wassers  p.  267.)  hei  einem  von  Verschliessung  des  Schlun¬ 
des  Hungernden  Avidersprochen  Avird.  Der  Athem  Avird  stinkend, 
der  Harn  scharf  und  feurig,  die  Lymphgefässe  werden  nach  Ma- 
GENDiE  und  CoLLARD  hlutlg.  Der  Inhalt  dieser  Gefässe  soll  in  der 
ersten  Zeit  des  Fastens  grösser  seyn  (?),  später  immer  geringer, 
auch  die  Lymphgefässe  des  Darms  sollen  indess  gegen  die  mitt¬ 
lere  Zeit  der  Abstinenz  noch  etAvas  Aveniges  Lymphe  führen. 
CoLLARD  DE  Martigna’’.  Zusainmenzieliung  des  Magens  tritt 
ein.  Die  Ahsonderungen  hören  auf,  obgleich  hei  angefüll¬ 
ter  Gallenblase  doch  auch  immer  noch  Galle  in  den  Darm  fliesst 
(in  den  Magen  fliesst  sie  nach  Magendie  nicht).  Der  Schleim 
der  Schleimhäute  vermindert  sich  wie  alle  der  Resorption  fähige 
Substanzen.  Eiter  der  Wunden,  Milch,  Speichel,  Gift  der  Schlan¬ 
gen  Averden  nicht  mehr  abgesondert.  Der  Urin  enthält  noch 
Harnstoff,  Avie  Lassaigne  {Journ.  de  chim.  med.  1825.  a^r.)  hei  ei¬ 
nem  Irren  nach  einem  Hungern  von  18  Tagen  fand;  die  HaruAvege 
sind  nicht  notliAvendig  entzündet,  die  Schleimhäute  blass.  Nach 
CoLLARD  DE  Martigwy  A^crmindert  sich  Avährend  des  Hungers  die 
relative  Quantität  der  Fihrine  im  Rlute,  AAährend  die  relatiA^e 
Quantität  der  festen  Theile  der  Rhitkörperchen  steigt.  Magendie 
Journ.  de  Physiol.  T.  8.  p.  171.  Nach  dem  Tode  erscheint  der 
Magen  sehr  zAisammengezogen. 

Aus  den  über  die  Lebensdauer  der  Thiere  und  des  Menschen 
angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dass  Avarmblütige  Thiere  am 
wenigsten  ausdauern.  Niedere  Thiere  mit  harten  Schalen  hun- 
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gern  ausserordentlich  lange,  wie  ich  aus  brieflichen  Mittheilungen 
seihst  die  Beobachtung  habe ,  dass  ein  africanischer  Scorpion  auf 
einer  Reise  nach  Holland  und  dort  in  den  Händen  des  Dr.  De- 
Haan  noch  neun  Monate  ohne  etwas  zu  fressen  erhalten  wurde. 
Rudolpiii  erhielt  einen  Proteus  anguiniis  5,  Zoys  10  Jahre  lang  in 
erneuertem  Brunnemvasser.  Auch  Wassersalarnander,  Schildkröten 
und  Goldfische  kann  man  Jalire  lang  ohne  Nahrung  erhalten.  Von 
Schlangen  ist  es  bekannt,  dass  sie  oft  halbe  Jahre  lang  hungern. 
Vögel  lebten  in  Redi’s  Versuchen  5  bis  28  Tage;  ein  Seehund 
ausser  Wasser  und  ohne  Nahrung  4  Woehen,  Hunde  25  bis  36 
Tage  ohne  Speise  und  Trank.  Alenschen  ertragen  Hunger  und 
Durst  in  der  Regel  nicht  länger  als  eine  Woche,  den  blossen  Hun¬ 
ger  viel  länger,  in  Krankheiten  noch  länger,  besonders  Irre.  Mo¬ 
nate  oder  wohl  gar  Jahre  langes  Fasten  gehört,  wie  Rudolphi 
mit  Recht  bemerkt,  zum  Betrug. 


II.  Capitel.  Von  den  V e r  d  a uu n  g  s  o  r g  a n  e  n. 

a.  D  armkanal  im  Allgemeinen. 

Es  scheint  ein  allgemeiner  Character  der  Thiere  zu  seyn, 
dass  sie  eine  innere  Hohle  zur  Verwandlung  der  Nahrungsstoffe, 
zur  Verdauung  besitzen.  Diese  Höhle  wird  Darm  genannt,  wel¬ 
cher  in  den  mehrsten  Fällen  schlauchförmig,  und  an  seinem  ohern 
und  an  seinem  untern  Ende  geöffnet  ist,  zuweilen  jedoch  nur 
eine  Mundöffhung  besitzt,  indem  die  Reste  der  Nahrungsstoffe 
durch  dieselbe  Oeffnung  ausgeworfen  werden,  durch  welche  sie 
eindringen.  üeher  Agastriea  s.  act.  nat.  cur.  T.XVI.  Suppl. 

Bei  den  Infusorien  gieht  es  nach  EhPvENberg’s  grossen  Ent¬ 
deckungen  nicht  nur  durchgängig  einen  mit  Wimpern  umgebenen 
Alund,  sondern  Ehrenberg  hat  aueh  durch  Fütterung  mit  farbi¬ 
gen  Stoffen  die  Form  der  Verdauungsorgane  dieser  Thiere  er¬ 
mitteln,  und  die  Eintheilung  der  Hauptgruppen  dieser  Thierklas¬ 
sen  auf  den  Bau  der  Verdauungsorgane  gründen  können.  Sie 
sind  theils  darmlose,  mit  mehreren  dem  Munde  angehängten  Ma¬ 
gen  Aersehene  Thiere,  denen  eigentlicher  Darm  und  Alfer  fehlt, 
Avie  die  Monaden  u.  a. ;  theils  mit  einem  A'ollständigen  Darm  und 
mit  Atund  und  After  ausgestattete.  Der  Darm  ist  mit  vielen 
hlinddarmförrnigen,  gestielten  Magen  besetzt,  und  ist  bald  kreis¬ 
förmig  zum  Munde  zurüekk ehrend,  wo  dann  After  und  Mund 
neben  einander  an  dem  gewimperten  Umfange  des  oberen  Endes 
sich  befinden,  wie  hei  den  Vortieellen ;  theils  gegenmündig,  indem 
Mund  und  After  sich  an  entgegengesetzten  Enden  befinden;  theils 
weehselmündig ,  indem  entweder  Mund  oder  After  am  Ende  des 
Körpers  sind;  theils  hauchmündig,  indem  sich  beide  Oeffnungen 
am  Bauche  befinden.  Bei  einem  Infusorium  mit  Darmkanal,  Lo- 
cGodes  cucullulus ^  sind  von  Ehrenberg  nun  aueh  bereits  Zähne  am 
Schlundkopf  entdeckt  Avorden. 

Die  Räderthiere,  welche  durch  die  mit  Wimpern  besetzten  Rä¬ 
derorgane  am  Kopfe  einen  Strudel  im  Wasser  erregen,  besitzen 
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einen  einfaclien,  vom  Munde  zum  After  gehenden  Darm,  der  sel¬ 
ten  mit  Blinddärmen  besetzt  ist,  und  sind  zum  Tlieil  mit  einem 
von  Ehrenberg  entdeekten  Zahnsystem  versehen.  Die  meisten 
sind  am  Anfänge  des  Darms  mit  zwei  drüsenartigen  Körpern 
versehen.  Ehrenberg.  Physikal.  Ahhandi.  der  Köriigl.  Akademie  der 
JVissenschaften  zu  Berlin  1830  und  1831. 

Bei  den  Aealephen  oder  Quallen  fehlt  der  After  mit  dem  Darm, 
es  werden  die  Nahrungsstoffe  entweder  dureh  den  Mund  in  den 
Ma  gen  aufgenommen,  der  sich  gefässartig  im  Innern  des  Thieres 
verzweigt,  wie  hei  den  Medusen;  oder  die  Nahrungsstoffe  gelan¬ 
gen  durch  Saugröhren  der  Fangarme  in  den  centralen  Magen, 
wie  hei  den  Rhizostomen;  oder  die  Nahrungsstoffe  scheinen  in 
einigen  Fällen  durch  Saugröhren  aufgenommen,  ohne  Magenhöhle 
durch  gefässartig  verzAveigte  Verdauungskanäle  verbreitet  zu  Aver- 
den ,  wie  hei  den  Berenicen  und  anderen.  Auch  in  den  Fällen, 
wo  sich  ein  Magen  vorfindet,  gehen  Amn  diesem  gefässartige 
Zweige  aus,  im  Innern  des  Thieres  sich  verbreitend.  Bei  den 
Polypen,  welche  theils  frei,  theils  festgeheftet  sind,  und  theils 
wieder  einfach,  theils  auf  einem  Polypenstock  A^ereinigt  leben, 
sind  die  Verdauungsorgane  bald  einfach,  und  aus  einem  blinden 
sackförmigen  Magen  bestehend,  wie  hei  den  Actinien,  Funginen, 
Madreporinen,  Tuhiporinen,  Corallinen,  Pennatulinen,  Alcyoninen, 
Milleporinen,  Sertularien,  Hydrinen;  bald  aus  einem  kurzen  Darmka¬ 
nal  gebildet,  dessen  After  sich  neben  dem  Munde  öffnet,  Avie  hei  den 
Alcyonellinen.  Siehe  Hemprigh  et  Ehrenberg physicae.  Ani- 
malia  vertehrata  et  CQertehrata  excliisis  insectis  percensuit  Ehrenberg. 
BeroliniiEA'i.  Vergl.  Meten,  Isis N.  act.  nat.  cur.  T.XVI.  Suppl. 

Bei  den  EingeAveideAVÜrmern  ist  der  Bau  der  Verdauungsor¬ 
gane  ungemein  verschieden.  Bei  den  BlasenAvürmern  scheint  die 
hlasenformige  Rörperhöhle  die  Verdauungsorgane  zu  vertreten. 
So  scheint  es  Avenigstens  heim  Cysticercus  undCoenurus  zu  seyn. 
Bei  den  BandAVÜrmern,  Cestoidea  ist  der  Darm  nach  Mehlis  ein¬ 
fach  beginnend  und  sehr  bald  gahelig  getheilt.  Bei  den  Trema- 
toden  oder  Saugwürmern  fehlt  der  After,  und  der  Darmkanal 
ist  gefässartig  verzAveigt,  obgleich  hei  den  Trematoden,  wie  z.  B. 
hei  Distoma,  noch  ein  zweites  Gefässsystem  vorhanden  ist,  Avel- 
ches  am  hintern  Ende  ausmündet,  und  Avelches  vielleicht  mit 
den  feinsten  Zweigen  des  Darmkanals  in  Verbindung  steht.  Meh¬ 
lis  de  distomate  hepatico  et  lanceolato.  Göttingae  1825.  Laurer 
disquis.  anatom.  de  amphistomo  conico.  Gryphiae  1830.  Bei  den 
Hakenwürmern,  Acanthocephala,  fehlt  der  After  und  der  zwei- 
schenklige  Darm  endet  blind.  Die  Nematoidea,  RundAvürmer, 
besitzen  einen  schlauchförmigen  Darm  mit  entgegengesetztem  Mund 
und  After.  Bei  den  der  Gruppe  der  EingeAveideAVÜrmer,  nament¬ 
lich  den  Trematoden,  so  verAvandten  weisssaftigen  Würmern  des 
süssen  und  salzigen  Wassers  (Pianaria,  Prostoma,  Derostoma  u.  a.) 
zeigen  sich  auch  wieder  auffallende  systematische  Unterschiede, 
indem  Mund  und  After  hei  Prostoma  und  Derostoma  vorhanden, 
und  der  Darm  einfach  ist,  während  die  Planarien  einen  A^erzAveig- 
ten  Darm  (Mund  an  der  untern  Fläche  des  Körpers)  ohne  deut¬ 
lichen  After  besitzen.  Ehrenberg  symb.  phys. 
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Bei  den  Radiarien  ist  der  Darm  zuweilen  vollständig  mit 
Mund  und  After ^  wie  bei  den  Holotburien  und  Seeigeln^  indem 
sicli  Mund  und  After  bei  den  ersteren  an  den  entgegengesetzten 
Enden;  bei  den  Seeigeln  der  Mund  in  der  Mitte  der  unteren 
Fläche,  der  After  bald  am  Scheitel,  Avie  bei  Echinus,  bald  am 
Rande,  Avie  bei  Spatangus,  befinden.  Bei  den  Asteriden  oder  See¬ 
sternen  fehlen  dagegen  der  After  und  Darm,  und  letzterer  ist  durch 
Idinddarmförmige  Anhänge  des  Magens  ersetzt,  Aväbrend  bei  den 
Haarsternen,  Crinoidea,  der  Darm  und  After  Avieder  vorhanden 
sind,  wie  bei  den  Comatulen,  wo  der  After  mit  dem  Munde  auf 
der  untern  Fläche  des  Körpers  liegt. 

Der  Darmkanal  der  Annularien,  Crustaceen,  Spinnen  und  In¬ 
sekten  ist  immer  vollständig  mit  entgegengesetztem  Mund  und  Af¬ 
ter;  in  seiner  Organisation  bietet  er  sehr  Adele  Mannigfaltigkeiten 
dar.  Wir  führen  hier  nur  als  besonders  merkAvürdie;  auf:  die 
Art,  wie  der  unsemein  kurze  Darm  bei  den  Plialansien  durch 
blinddarmförmige  AusAvücbse  vergrössert  Avird,  das  Zabngeriist 
in  dem  Magen  der  Krebse  und  mehrerer  Insecten  (Ortboptera), 
und  die  Zusammensetzung  des  Magens  bei  einigen  fleischfressen¬ 
den  Insecten.  Im  Allgemeinen  besteht  der  Darmkanal  der  Insec¬ 
ten  aus  der  Speiseröhre,  aus  dem  Saugmagen,  der  jedocb  nur 
einigen  der  Hymenopteren,  den  Schmetterlingen  und  ZAveiflüglern 
zukommt,  dem  Muskelmagen  im  Innern  mit  Zähnen  oder  Horn¬ 
leisten  besetzt,  welcher  den  fleischfressenden  Käfern  und  den  mei¬ 
sten  Orthopteren  zukommt;  dem  Cbylus  bildenden  Tlieil  des 
D  arms  bis  zur  Insertion  der  Malpigliiscben  oder  sogenannten 
Gallengefässe,  und  dem  Afterdarm  von  der  Insertion  jener  Ge- 
fässe  bis  zum  After. 

Bei  den  Wirbeltbieren  zeigt  sich  der  Magen  gewöhnlich  als 
eine  einfache  ErAveiterung  des  Darms.  Die  Länge  des  Darms, 
der  bei  den  Fischen  geAVöhnlich  kurz  ist,  wird  zuweilen  durch 
Vorsprünge  der  Schleimhaut  compensirt,  indem  z.  B.  hei  den  Ro¬ 
chen  und  Haifischen  die  innere  AVand  des  Darms  eine  spiralför¬ 
mige  Klappe  A’^om  Magen  bis  zum  After  bildet.  Der  After  liegt 
hei  den  Fischen  meist  vor  der  Harn-  und  Geschlechtsmündung. 

Der  Magen  der  Vögel  zeigt  eine  Zusammensetzung,  Avelche 
man  hei  den  Fischen^und  Amphibien  noch  nicht  vorfindet.  Aus¬ 
serdem  dass  der  Kropf  als  sackförmiger  Anhang  der  Speiseröhre 
ein  ziemlich  allgemeines  Organ  unter  den  Vögeln,  zur  vorläufigen 
Erweichung  der  Nahrungsmittel  bestimmt,  vorkommt,  und  nur 
hei  den  Klettervögeln,  Sumpf-  und  Wasservögeln,  den  Insecten 
fressenden  und  straussartigen  Vögeln  fehlt,  zerfällt  der  Magen 
seihst  in  ZAvei  Theile:  in  den  sogenannten  Vormagen  oder  Drü¬ 
senmagen  ( Proventriculus ) ,  eine  Erweiterung  der  Cardia,  deren 
Wände  zwischen  Sehleimhaut  und  Muskelhaut  mit  einer  ganzen 
Schicht  von  gesonderten  Drüsensäckclien  besetzt  sind,  und  in 
den  Muskelmagen,  welcher  unmittelbar  auf  den  erstem  folgt. 
Bei  den  fleischfressenden  Vögeln  sind  die  Wände  des  Muskelma¬ 
gens  dünner,  sehr  stark  dagegen  hei  den  Pflanzenfressern,  wo 
die  Muskelschicht  zwei  ungeheure  muskulöse  Schalen  bildet ,  die 
an  der  innern  Fläche  der  Schleimhaut  mit  einer  schwieligen, 
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tlicken  Scliiclit  des  Epitlieliums  bedeckt  sind.  Der  Dickdarm, 
kurz  und  eng,  besitzt  an  seinem  Anfänge  zwei  Blinddärme,  die 
vorzüglicb  bei  den  von  Vegetabilien  lebenden  Vögeln  lang  sind. 
D  er  Mastdarm  öffnet  sieb  wie  bei  den  Amphibien  mit  den 
Ausführungsgängen  der  Harnwerkzeuge  und  Gesclileclitstlieile  in 
die  Kloake. 

Bei  den  Säugetliieren  wird  vorzüglicb  der  Untersebied  der 
Pflanzenfresser  und  Fleiscbfresser  wiebtig.  Der  bei  den  Vögeln 
vorkommende  Drüsenmagen  kommt  unter  den  Säugetliieren  als 
gesonderte  Abtbeilung  niebt  vor,  wiederbolt  sieb  bloss  in  der 
Anbäufung  mebrerer  Drüsen  an  der  Cardia  einiger  Säugetbiere, 
wie  beim  Biber  und  Pbascolornys  u.  a.  Siebe  Home  Lectures  on 
comparatwe  Anatomy.  Vol.  II.  Mueller  de  gland,  secernentium 
penitiorl  structura.  Tab.  I.  Fig.  9.  10. 

Bei  mebreren  Nagetbieren,  wie  beim  Hamster  und  der  Was¬ 
serratte,  zerfällt  der  Alagen  bereits  in  zwei  Hälften.  Bei  dem 
Biesen -Kängurub  untersebeidet  man  3  und  bei  den  Faultbieren 
selbst  4  Abtlieilungen ;  unter  den  Affen  haben  die  Semnopitheci 
einen  zusammengesetzten  Magen,  welcher  aus  3  Tb  eilen,  einer  Por¬ 
tio  cardiaca  mit  glatten,  einfachen  Wänden,  einer  sehr  weiten 
sackförmigen  Portion,  und  einem  langen,  dickdarmäbnlicben  Ka¬ 
nal  bestellt.  Bei  den  wiederkäuenden  Tbieren  zeigt  der  Alageii 
constant  4  Abtlieilungen.  Die  Zusammensetzung  des  Magens  ist 
jedoch  im  Allgemeinen  kein  Charakter  der  pflanzenfressenden 
Säugetbiere;  denn  bei  den  Einbufern  ist  der  Magen  einfach,  und 
die  verschiedenen  Regionen  untersebeiden  sieb  nur,  dass  die  Por¬ 
tio  cardiaca  noch  mit  dem  Epitbelium  der  Speiseröhre  überzogen 
ist.  Unter  den  dickbäutigen  Tbieren  ist  der  Alagen  im  Allgemei¬ 
nen  bis  auf  die  dem  Pecari  und  Nilpferde  eigentliümliclien  An¬ 
hänge  oder  sackförmigen  Erweiterungen  des  Magens  von  ein¬ 
facherer  Structur.  Bei  den  wiederkäuenden  Tbieren  unter  den 
Pflanzenfressern,  und  bei  den  Delphinen  unter  den  Fleischfres¬ 
sern  bat  der  Magen  eine  auffallend  zusammengesetzte  Structur. 
Bei  den  Wiederkäuern,  ivo  sieb  4  Magen  vorfinden,  gleicht  nur 
der  letzte  durch  die  saure  Beschaffenheit  seiner  Absonderuno: 

^  O 

dem  Magen  der  übrigen  Säugetbiere.  Die  drei  ersten  Abtlieilungen, 
welche  noch  mit  Epitbelium  bedeckt  sind,  können  als  Abtbeilun¬ 
gen  der  Portio  cardiaca  betrachtet  werden,  w^elcbe  zur  vorläufi¬ 
gen  Erweiebung  der  vegetabilischen  Nahrung  bestimmt  sind.  Un¬ 
ter  diesen  Abtheilungen  zeichnet  sich  die  erste  grosse  (Wanst, 
Pansen)  durch  die  vielen  platten  W^arzen  seiner  innern  Fläche 
Rus;  in  ihm  sind  die  Nahrungsmittel  noch  wenig  verändert  und 
werden  der  Einwirkung  des  Speichels  überlassen.  Die  zweite 
kleinere  Abtbeilung,  welche  mit  der  ersten  in  einem  weiten  Zu¬ 
sammenhänge  stellt,  ist  der  Netzmagen,  durch  die  zellenförmigen, 
gezäbnelten  Falten  seiner  innern  Haut  ausgezeichnet.  Im  dritten 
Magen,  dem  Blättermagen,  bildet  die  Sclileimbaut  eine  grosse 
Anzahl  hoher  Längenfalten,  die  wie  Blätter  eines  Buchs  neben¬ 
einander  stehen.  Das  in  dem  ersten  und  zweiten  Magen  er¬ 
weichte  Futter  gelangt  in  einer  gewissen  Zeit  wieder  nach  der 
Speiseröhre  und  in  den  Mund  zurück;  erst  im  wiedergekäuten. 
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Yerclauten  Zustande  gelangt  aus  der  Spelserölire  in  den  dritten 
Magen,  und  erst  von  liier  aus  durch  eine  engere  OefFnung  in  den 
vierten  Magen,  Labmagen,  welclier  eine  weichere  Besch affenlieit 
seiner  Schleimhaut  und  eine  längliclie,  hist  darmartige  Form  be¬ 
sitzt.  Man  kann  den  ersten  und  zweiten  Magen  als  Erweiterun¬ 
gen  des  Cardiatheils  der  Speiseröhre  und  des  Magens  betrachten. 
Dur  eil  Schliessung  der  Rinne,  durch  welche  sie  mit  der  Speise¬ 
röhre  Zusammenhängen,  kann  die  Speiseröhre  an  dem  ersten  und 
zweiten  Magen  vorbei,  den  Bissen  in  den  dritten  gelangen  lassen. 
Unter  den  Cetaceen  kommt  die  zusammengesetzte  Structur  so¬ 
wohl  hei  den  grasfressenden  als  fleischfressenden  vor.  Die 
grasfressenden  Manati’s  haben  mehrere  Säcke  an  ihrem  Maeen, 
und  die  fleischfressenden  Wallfische  haben  sogar  fünf  und  mehr 
Ahtheilungen  desselben. 

Der  Darmkanal  ist  hei  den  fleischfressenden  Säucethleren  In 

O 

der  R.egel  viel  kürzer,  und  der  Unterschied  der  dünnen  und 
dicken  Gedärme  Aveniger  ausgeprägt;  dagegen  ist  der  Grimmdarm 
hei  den  meisten  Grasfressern  sehr  Aveit  und  sehr  lang.  Merk¬ 
würdige  Unterschiede  zeigen  sich  auch  am  Blinddarm  fast  durch- 
säntrie:  nach  der  Art  der  Nahrune.  Dieses  Darmstück  ist  in  der 

o  O  o  ^  _  O 

Regel  hei  reissenden  Thieren  äusserst  klein,  dagegen  hei  den 
Einhufern,  Wiederkäuern  und  den  meisten  Nagern  ungemein  lang, 
z.  B.  heim  Pferd  2^  Fuss  lang,  heim  Biber  2  Fuss  lang.  Beispiele 
vom  Uehergang  der  thierlschen  Nahrung  in  A^egetahilische  bilden 
in  gCAvissen  Lebensabschnitten  die  pflanzenfressenden  Säugethlere, 
indem  sie  nach  der  Gehurt  von  Muttermilch  ernährt  Aver- 
den;  der  erste  Magen  der  Wiederkäuer  ist,  so  lange  sie  noch 
von  Milch  leben,  klein.  Grösser  sind  die  Veränderungen,  welche 
der  Darm  des  Frosches  durch  die  VerAvandlung  erfährt.  Die 
Larven  dieser  nackten  Amphibien  scheinen  hei  einem  aus¬ 
serordentlich  langen  Darmkanal  vorzüglich  von  Vegetahilien  zu 
leben. 

Das  allgemeinste  Resultat  dieser  Vergleichung,  auf  deren 
Detail  die  vergleichende  Anatomie  einzugehen  hat,  ist,  dass  die 
Verdauuns:  der  Vegetahilien  ungleich  erössern  Aufwand  thierl- 
scher  Apparate  erfordert,  als  die  Verdauung  des  Fleisches.  Der 
innige  Zusammenhang,  in  Avelchem  die  gesammte  Organisation 
eines  Thiers  zu  seiner  Nahrung  steht,  ist  von  Cuvier  auf  eine  so 
heAVundernsAVÜrdlge  Weise  geschildert  worden,  dass  ich  mich 
nicht  enthalten  kann,  diese  Darstellung  in  seinen  eigenen  Wor¬ 
ten,  Umwälz.  d.  Erdrinde,  übersetzt  oou  Noeggerath.  Bonn  1830. 
p.  87,  Aviederzugehen.  Cuvier  sagt:  Jedes  lebende  W^esen  bildet 
ein  Ganzes,  ein  einziges  und  geschlossenes  System,  in  welchem 
alle  Theile  gegenseitig  einander  entsprechen,  und  zu  derselben 
endlichen  Action  durch  Avechselseitige  Gegenwirkung  beitragen. 
Keiner  dieser  Theile  kann  sich  verändern/  ohne  die  Veränderung 
der  übrigen,  und  folglich  bezeichnet  und  gieht  jeder  Theil  ein¬ 
zeln  genommen  alle  übrigen.  Wenn  daher  die  EingeAA^eide  eines 
Thiers  so  orsjanisirt  sind,  dass  sie  nur  Fleisch  und  zAvar  bloss 
frisches  verdauen  können,  so  müssen  auch  seine  Kiefer  zum 
Fressen,  seine  Klauen  zum  Festhalten  und  zum  Zerreissen,  seine 
Müller’s  Physiologie.  31 
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Ziiliiie  zum  Zerschneiden  und  zur  Verkleinerung  der  Beute,  das 
ganze  System  seiner  Bewegungsorgane  zur  Verfolgung  und  Ein¬ 
holung,  seine  Sinnesorgane  zur  Wahrnehmung  derselben  in  der 
Ferne  eingerichtet  seyn.  Es  muss  seihst  in  seinem  Gehirne  der 
nöthige  Instinkt  liegen,  sich  verhergen  und  seinen  Schlachtopfern 
liinterlistig  auflauern  zu  können.  Es  bedarf  der  Kiefer,  damit 
es  fassen  könne,  einer  bestimmten  Form  des  Gelenkkopfes,  eines 
bestimmten  Verhältnisses  zwischen  der  Stelle  des  Widerstan¬ 
des  und  der  Kraft  zum  Unterstützungspunkte,  eines  bestimmten 
Umfanges  des  Schlafmuskels,  und  letzterer  wiederum  einer  be¬ 
stimmten  Weite  der  Grube,  welche  ihn  aufnimmt,  und  einer  be¬ 
stimmten  Convexifät  des  Jochhogens,  unter  welchem  er  liinläuft, 
und  dieser  Bogen  muss  wieder  eine  bestimmte  Stärke  haben,  um 
den  Kaumuskel  zu  unterstützen.  Damit  das  Thier  seine  Beute  fort¬ 
tragen  könne,  ist  ihm  eine  Kraft  der  Muskeln  nöthig,  durch  wel¬ 
che  der  Kopf  aufgerichtet  wird;  dieses  setzt  eine  bestimmte  Form 
der  Wirbel,  wo  die  Muskeln  entspringen,  und  des  Hinterkopfes, 
wo  sie  sich  ansetzen,  voraus.  Die  Zähne  müssen,  um  das  Fleisch 
verkleinern  zu  können ,  scharf  seyn.  Ihre  Wurzel  wird  um 
so  fester  seyn  müssen,  je  mehrere  und  stärkere  Knochen  sie  zu 
zerbrechen  bestimmt  sind,  was  wieder  auf  die  Entwickelung  der 
Theile,  die  zur  Bewegung  der  Kiefer  dienen,  Einfluss  hat.  Damit 
die  Klauen  die  Beute  ergreifen  können,  bedarf  es  einer  gewissen 
Beweglichkeit  der  Zehen,  einer  gewissen  Kraft  der  Nägel,  wo¬ 
durch  bestimmte  Formen  aller  Fussglieder  und  die  nöthige  Ver- 
theilung  der  Muskeln  und  Sehnen  bedingt  werden;  dem  Vorder¬ 
arm  wird  eine  gewisse  Leichtigkeit,  sich  zu  drehen,  zukommen 
müssen,  welche  bestimmte  Formen  der  Knochen,  woraus  er  be¬ 
steht,  voraussetzt;  die  Vorderarmknochen  können  aber  ihre  Form 
nicht  ändern ,  ohne  auch  im  Oberarm  Veränderungen  zu 
bedingen.  Kurz,  die  Form  des  Zahns  bringt  die  des  Gondylus 
mit  sich,  diejenige  des  Schulterblattes  die  der  Klauen,  grade  so, 
wie  die  Gleichung  einer  Curve  alle  ihre  Eigenschaften  mit  sich 
bringt;  und  so  wie  man,  wenn  man  jede  Eigenschaft  derselben 
für  sich  zur  Grundlage  einer  hesondern  Gleichung  nähme,  so¬ 
wohl  die  erste  Gleichung  als  alle  ihre  andern  Eigenschaften  wie¬ 
derfinden  würde,  so  könnte  man,  wenn  eines  der  Glieder  des 
Thiers  als  Anfang  gegeben  ist,  bei  gründlicher  Kenntniss  der 
Lehensökonomie  das  ganze  Thier  darstellen.  Man  sieht  ferner 
ein,  dass  die  Thiere  mit  Hufen  sämmtlich  pflanzenfressende  seyn 
müssen,  dass  sie,  indem  sie  ihre  Vorderfüsse  nur  zur  Stüt¬ 
zung  ihres  Körpers  gebrauchen ,  keiner  so  kräftig  gebauten 
Schulter  bedürfen,  woraus  denn  auch  der  Mangel  des  Schlüs¬ 
selbeins  und  des  Acromium  und  die  Schmalheit  des  Schulter¬ 
blattes  sich  erklärt;  da  sie  auch  keine  Drehung  ihres  Vorder¬ 
arms  nöthig  haben,  so  kann  die  Speiche  bei  ihnen  mit  der  El¬ 
lenbogenröhre  verwachsen,  oder  doch  an  dem  Oberarm  durch 
einen  Ginglymus  und  nicht  durch  eine  Arthrodie  eingelenkt  seyn; 
ihr  Bedürfniss  zur  Pflanzennahrung  erfordert  Zähne  mit  platter 
Krone,  um  die  Samen  und  Kräuter  zu  zermalmen;  diese  Krone 
wird  ungleich  seyn,  und  zu  diesem  Ende  der  Schmelz  mit  Kno- 


2.  Fon  den  Verdauungsorganen.  Hdiäe  des  Darmkanals.  473 

chensiibstanz  abwecliseln  müssen.  Da  bei  dieser  Art  von  Krone 
zur  Reibung  aucb  borizoiitale  Bewegung  {musc.  pteryg.)  nötbig 
ist,  so  wdrd  liier  der  Condylus  des  Kiefers  nicbt  eine  so  zu¬ 
sammengedrückte  Erbabenbeit  bilden,  wie  bei  den  Fleiscbfressern, 
er  wird  abgeplattet  seyn  und  zugleich  einer  mehr  oder  weni¬ 
ger  platten  Fiäcbe  am  Scbläfenbein  entsprecben;  die  Scbläfen- 
grube,  welcbe  nur  einen  kleinen  Aluskel  aufzunebrnen  bat,  wird 
von  geringer  Weite  und  Tiefe  seyn. 

b.  H  äute  des  Darmkanals. 

Der  Darm  bestellt  aus  einem  serösen  Ueberzug  vom  Perito¬ 
neum,  aus  einer  darunter  liegenden  Muskelbaut,  aus  einer  Tu- 
nica  propria,  welcbe  eine  Art  Fascie  oder  festes  Gerüste  bildet, 
an  Avelcbem  nacb  Aussen  die  Muskelfasern  anliegen,  und  nacb  In¬ 
nen  die  Scbleimbaut  befestigt  ist. 

Bei  vielen  Fiseben  setzt  sieb  die  Scbleimbaut  der  Speiseröhre 
durch  den  Luftgang  der  Schwimmblase  in  die  innere  Haut  der 
Schwimmblase  fort,  Avelcbe  also  die  Natur  einer  Scbleimbaut  bat. 
Bei  vielen  Fischen  fehlt  jene  Verbindung  der  Schwimmblase  mit 
dem  Schlund.  (Vergl.  oben  pag.  298.)  Hier  scheint  es  sonder¬ 
bar,  dass  die  innere  Haut  der  Schwimmblase,  obgleicb  mucöser 
Natur,  doch  gegen  das  Gesetz  der  mucösen  Häute  einen  geschlos¬ 
senen  Sack  bildet.  Diese  Sonderbarkeit  verschwindet  indess 
durch  die  von  Baer  gefundene  Tbatsacbe  der  Entwickebingsge- 
sebiebte  (Froriep’s  Notizen.  848.),  indem  nämlich  die  Schwimm¬ 
blase  als  eine  Ausstülpung  des  Schlundes  sieb  ursprünglicb  bil¬ 
det,  bei  jenen  Fischen  also  eine  Abschnürung  einer  ursprünglicb 
stattfindenden  Communication  eintreten  muss. 

lieber  den  Bau  der  Darmzotten,  jener  Verlängerungen  des 
Scbleimbäutcbens  im  Dünndarm,  und  ihr  Verbältniss  zur  Resorp¬ 
tion  ist  bereits  früher  in  dem  Capitel  vom  Ursprung  und  Bau 
der  Lympbgefässe  p.  249  gebandelt  worden.  Hier  sind  noch  die 
innerhalb  des  Dünndarms  in  der  Scbleimbaut  vorkommenden 
Drüsen  zu  erwähnen.  Man  hat  dreierlei  Formen  davon  unterschie¬ 
den:  1.  die  LiEBERKUEHN’schen  Drüsen.  Diess  sind  wohl  jene  un¬ 
zähligen,  mit  dem  einfachen  Microscop  erst  erkennbaren  Löcber- 
cben  oder  Vertiefungen,  Avelche  im  ganzen  Laufe  des  Dünndarms 
in  der  Mucosa  dicht  neben  einander  Vorkommen,  und  bei  hin¬ 
reichender  Vergrösserung  ihr  das  Ansebn  eines  Siebes  geben. 
Von  diesen  Vertiefungen  ist  bereits  oben  p.  254  gebandelt. 
2.  die  BRUNWER’scben  Drüsen.  Sie  sind  besonders  im  obern 
Theile  des  Dünndarms  häufig,  und  sind  mit  blossen  Augen  er¬ 
kennbare,  vereinzelt  stehende  Folliculi.  3.  die  sogenannten  Peyer- 
seben  Drüsen.  Diese  Organe,  Avelcbe  jedesmal  die  der  Inser¬ 
tion  des  Mesenterium  entgegengesetzte  Stelle  des  Darms  einneb- 
men,  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  rätbselbaft  geblieben.  Aus 
Rudolphi’s  Abhandlung  über  die  PEYER’scben  Drüsen  {Anatom, 
physiolog.  Abhandlungen.  Berlin  1802.)  bat  man  nur  das  Allgemein¬ 
ste  von  den  Forrnversebiedenbeiten  dieser  meistens  ovalen,  ver¬ 
dickten  Stellen  der  Scbleimbaut  kennen  selernt.  Da  nun  aber 
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diese  Organe,  welelie  dem  Ileiim  angeliören,  in  der  neuern  Zeit 
dureil  ihre  krankliaften  Veränderungen,  namentlieli  die  in  ih¬ 
nen  sich  aushihlenden  Pusteln  und  Geschivüre,  im  Typhus  ah- 
dominalis,  Yon  grosser  Wiclitigkeit  geworden  sind,  so  war  eine 
genaue  Renntniss  von  der  Structur  dieser  Theile  dringend  noth- 
wendig  geworden,  um  endlich  zu  wissen,  was  sich  in  jenen  Fäl¬ 
len  krankhaft  verändert  und  worin  diese  Veränderung  hesteht. 
Was  ich  hier  mittheile,  ist  das  Resultat  der  liier  von  Herrn  Boehm 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Beohachtungen ,  wobei  ich 
bemerke,  dass  ich  die  Beohachtungen  des  Verb  seihst  verificirt 
habe.  Um  die  PEYER’sclien  Drüsen  zu  untersuchen,  darf  man 
nur  den  Darmkanal  ganz  gesunder  Menschen  zum  Gegenstände 
der  Beobachtung  wählen.  Es  ist  daher  besonders  die  Schleim¬ 
haut  des  Darmkanals  der  durch  plötzliche  Todesart  Gestorbenen 
dazu  geeignet.  In  vielen  chronischen  Krankheiten,  namentlich 
in  den  Krankheiten  des  Darmkanals  seihst,  werden  diese  Theile 
sehr  verändert,  und  man  erhält  aus  der  Beobachtung  in  jenen 
Fällen  ein  durchaus  falsches  Bild  von  dem  Bau  dieser  Theile  im 
gesunden  Zustand.  In  allen  Fällen,  wo  die  PEYEH^schen  Drüsen 
wie  neben  einander  stehende  seichte  Zellen  aussehen,  ist  der  ge¬ 
sunde  Zustand  verloren;  denn  im  gesunden  Zustande  haben  jene 
Organe  nichts  mit  offenen  Zellen  oder  Follikeln  gemein.  Unter¬ 
sucht  man  die  PEYEffschen  Drüsen  von  einem  gesunden  und 
durchaus  frischen  Darmkanal,  nachdem  man  die  Schleimhaut  sanft 
ahgewaschen  und  die  Drüsen  mit  einem  weichen  Pinsel  vorsich¬ 
tig  ahgepinselt  hat,  mit  dem  Microscop,  so  geivahrt  man  am  leich¬ 
testen,  dass  das  dichtere  Ansehn  der  Schleimhaut  an  den  Stellen, 
wo  PEYER’sche  Drüsen  sind,  zum  Theil  von  der  Grösse  und  Stärke 
der  hier  hefindlichen  Darmzotten  herrührt,  welche  hier  im  Gan¬ 
zen  breiter  und  vorzüglich  an  ihrer  Wurzel  breiter  ausgezogen 
sind.  Die  grössere  Dichtigkeit  der  Schleimhaut  an  jenen  Steilen 
rührt  aber  nicht  bloss  von  der  Stärke  der  Flocken  her,  sondern 
liegt  auch  in  dem  Gewebe  der  Miicosa  seihst.  Untersucht  man  den 
Boden  der  Schleimhaut  der  PEYER’sehen  Drüsen  zYvischen  den 
auf  ihr  sitzenden  Zotten,  so  bemerkt  man,  dass  die  in  der  ganzen 
Schleimhaut  des  Dünndarms  vorkommenden  Löcherchen  oder 
Grübchen  (LiEBERKUEuVsche  Drüsen?)  auch  hier  zwischen  den  Zot¬ 
ten  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  ohne  sich  von  ihrem 
Verhalten  im  übrigen  Theil  des  Darmkanals  zu  unterschei¬ 
den.  Man  sieht  aber  auch  zwischen  den  Zotten  grössere,  gegen 
1  Linie  breite,  rundumschriehene  Yveisse  Stellen  der  Schleimhaut, 
Yvelche  heim  Menschen  ziemlich  flach  und  Yvenig  erhaben,  hei  den 
Thieren  und  namentlich  hei  dem  Hund,  der  Katze,  dem  Kanin¬ 
chen  ziemlich  hervorragend  sind,  und  heim  Hund  Yvie  Yveisse 
Papillen  aussehen,  in  anderen  Fällen  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
Papill  ae  vallatae  der  Zunge  in  ihrer  Form  haben,  indem  sie,  Avie 
hei  dem  Kaninchen  und  hei  der  Katze,  von  einer  kreisförmigen 
Furche  umzogen  sind  und  eine  mehr  platte  Oberfläche  darhieten. 
Beim  Menschen  sind  diese  runden  Stellen  fast  gar  nicht  erhaben, 
sondern  flach  und  ohne  sie  umgrenzende  Furchen.  In  allen  Fäl- 
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len,  sowohl  hei  Menschen  als  heim  Hund,  hei  der  Katze  und  dem 
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Kaninchen,  sind  diese  runden  weissen  Stellen  von  einem  Kranz 
von  OefFnungen  umgehen,  und  diese  OefFnungen  sehen  gerade  so 
aus  wie  die  Löcherclien  zwischen  den  Zotten  auF  den  PEVER’schen 
Drüsen  in  der  übrigen  Mucosa,  oder  Avie  die  LiEBERKUEHw’schen 
microscopischen  Drüschen.  Sie  unterscheiden  sich  von  jenen  nur 
dadurch,  dass  die  OefFnungen  zmveilen  weniger  rundlich  als  läng¬ 
lich  sind,  so  zwar,  dass  der  Längendurchmesser  dieser  OefFnun¬ 
gen  in  der  Richtung  der  Radien  jener  runden  weissen  Stellen 
liegt.  Dieser  Kranz  von  OefFnungen,  deren  hei  Menschen  um 
eine  solche  Stelle  gegen  zehn  und  mehr  sind,  ist  meistens  kreis¬ 
förmig  ,  selten  etwas  unregelmässig.  Auf  den  runden  weissen 
Stellen,  die  hei  den  Thieren  Papillen  sind,  sieht  man  in  den 
meisten  Fällen  keine  Spur  von  OefFnungen,  nur  hei  den  Vögeln 
gelingt  es,  eine  kleine  OefFnung  zu  sehen.  Ich  habe  diess  Ver¬ 
halten  hei  der  Katze  schon  in  meiner  Schrift  {De  penitiori  gland. 
structura)  dargestellt,  und  Tah.  I.  Fig.  11.  ahgehildet,  wo  noch 
das  Eigenthümliche  vorkommt,  dass  um  jeden  Kranz  der  Oeff- 
nungen  herum  eine  scheidenförmige,  überaus  feine  Falte  verläuft. 
Herr  Boehm  hat  den  Bau  hei  vielen  anderen  Thieren  und 
dem  Menschen  untersucht.  Die  runden  weissen  Stellen,  auf 
Avelchen  keine  OefFnungen  Vorkommen,  sind  in  dei'  Regel  von 
Zotten  enthlösst;  nur  selten  und  ausnahmsweise  bemerkt  man 
hei  Menschen  auf  einer  oder  der  andern  dieser  runden,  gegen 
1  Linie  grossen  weissen  Stellen  Spuren  Amn  kurzen  Zotten,  oder 
auch  zuAveilen  eine  ganz  kurze  pyramidale,  Aveissere  Zuspitzung 
der  flachen  Erhabenheit;  in  der  Regel  sind  diese  Stellen  ganz 
eben.  Alle  Versuche  hei  Menschen  und  hei  Säugehieren,  aus  die¬ 
sen  Stellen  ein  Secret  herauszudrücken  und  ihre  Follicularstru- 
ctur  zu  erweisen,  sind  missglückt;  auch  dringt  heim  Druck  auf 
diese  Stellen  nichts  aus  den  rundum  stehenden  OefFnungen  hervor. 
Um  so  aufFallender  ist  es,  dass,  wenn  man  die  Oberfläche  die¬ 
ser  Stellen  aufritzt,  man  zu  einer  Aushöhlung  gelangt,  welche 
den  Umfang  der  weissen  Stelle  besitzt  und  ziemlich  tief,  aber 
nicht  so  tief  als  breit  ist;  dass  in  dieser  Aushöhlung  ein  grau¬ 
lich  Aveisser,  schleimiger  Stoff  enthalten  ist,  der  von  der  unge¬ 
mein  dünnen  Decke  dieser  Stellen  eingeschlossen  wird.  Die  Körn¬ 
chen  dieses  Stoffes  sind  Bkftköi'pNRi'Cjhow  uiicUf^giner  als  die  gewöhnli¬ 
chen  Schleimkörner.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  weit  offene 
Folliculi  und  Zellen  in  den  PEYER’schen  Drüsen  gar  nicht  Vorkom¬ 
men;  was  jene  Säckchen  sind,  bleibt  unbekannt.  Bei  den  Thie¬ 
ren  sieht  man  nach  dem  Abziehen  der  Mucosa  Vertiefungen  in 
der  Tunica  propria,  welche  dem  Fundus  jener  Stellen  entspre¬ 
chen.  Erst  durch  Zerstörung  der  Oberfläche  der  weissen,  po¬ 
renlosen  Stellen  entstehen  Zellen  oder  weit  offene  Folliculi,  wie 
man  sie  an  krankhaft  veränderten  oder  sogenannten  PEYER’schen 
Drüsen  so  häufig  und  leicht  sieht. 

Die  dritte  Schicht  der  Verdauungswege  bildet  das  contra- 
ctile  Fasergewehe  oder  die  Muskelhaut,  die  ohne  Unterbrechung 
vom  Schlund  bis  zum  After  sich  fortsetzt  und  Verlängerungen  in 
die  Ausführungsgänge  der  grossen  Drüsen  schickt,  indem,  Avie 
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pag.  457.  gezeigt  worden  ist,  die  Ausfülirungsgänge  dieser  Drü¬ 
sen  irritabel  sind,  und  auf  Reize  und  ohne  Reize  sich  zusam- 
menzielien. 

D  ie  seröse  Haut  des  Darmhanals  gehört  dem  in  der  Raucli- 
höhle  gelegenen  Theile  desselben  an  und  entsteht  dadurch,  dass 
der  Darmschlauch  von  Aussen  so  in  den  Peritonealsack  hinein- 
geschohen  ist,  dass  er,  wie  die  Leber  und  die  Milz,  zugleich  ei¬ 
nen  Ueherzug  von  dem  Peritoneum  erhält,  der  sich  hinter  dem 
Darm  von  beiden  Seiten  an  einander  legt  und  dadurch  das  Ge¬ 
kröse  oder  Aufhängehand  des  Darms  bildet.  Das  Gekröse  kommt 
an  dem  grössten  Theile  des  Darmkanals  vor,  nur  das  Duodenum 
hat  kein  Gekröse.  In  der  frühesten  Zeit  des  Emhryolehens  hat 
auch  der  Magen  ein  Gekröse,  wie  ich  (Meckel’s  Arch.  1830.  pag, 
3,95.)  gezeigt  habe.  Durch  merkwürdige  Veränderungen  wird  die¬ 
ses  Gekröse  des  Magens  (Mesogastrium)  später  zum  grossen  Netz, 
indem  es  sich  heutelförmig  herahsenkt;  aber  erst  im  3  —  4.  Monat 
des  Emhryole])ens  verwächst  das  grosse  Netz  mit  dem  Colon  und 
dem  Gekröse  desselben  (Mesocolon  transversum),  so  dass  hierdurch 
erst  jene  merkwürdige,  sonst  unerklärliche  Verbindung  des  Ma¬ 
gens  mit  dem  Colon  durch  das  grosse  Netz  entsteht.  Eine  Ver- 
hinduhg,  die  schon  hei  vielen  Säugethieren  (Hund,  Katze,  Igel, 
Kaninchen,  Pferd)  fehlt,  indem  hei  diesen  das  grosse  Netz  oder 
Mesogastrium  sich  in  der  hintern  Unterleihswand  inserirt,  und 
von  dem  Mesocolon  transversum  ganz  verschieden  ist.  Im  An¬ 
fänge,  und  zwar  in  der  4.  und  5.  VV^oche  des  Emhryolehens  des 
Menschen,  hat  der  Magen  noch  eine  fast  senkrechte  Lage,  indem 
die  kleine  Curvatur  nach  rechts,  die  grosse  nach  links  liegt,  und 
der  Pylorus  nach  abwärts  gerichtet  ist;  so  ist  auch  die  Befesti¬ 
gung  des  Magens  an  die  hintere  Rauchwand  noch  eine  senkrechte 
Falte,  welche  von  der  Mittellinie  der  W^irhelsäule  ausgeht,  sich* 
nach  links  gegen  die  grosse  Curvatur  des  senkrechten  Magens 
w^endet  und  sich  liier  ansetzt,  um  mit  ihren  zwei  Blättern  den 
Magen  zwischen  sich  zu  nehmen,  so  dass  sich  das  linke  Blatt 
dieser  Falte  über  die  Amrdere,  das  rechte  über  die  hintere  Flä¬ 
che  des  Magens  umhlegend  fortsetzt.  An  dem  ohern  Theile  der 
kleinen  Curvatur  treten  die  Blätter  Avieder  zusammen  und  bilden 
vereinigt  eine  Falte  zur  ^Leher. 

Diese  von  der  Mittellinie  hinten  ausgehende  doppelthlättrige 
Falte  des  Bauchfells,  Avelche  sich  links  wendend  die  grosse  Cur¬ 
vatur  des '  Senkrechten  Magens  erreicht,  und  diesen  zwischen  sich 
nimmt,  ist  jetzt  noch  ein  yvahres  Magengekröse,  welches  ich,  so 
lange  es  als  solches  besteht,  Mesogastrium  nenne. 

Da  nun  der  Ausgang  dieses  Magengekröses  jetzt  noch  in  der 
Mittellinie  der  hintern  Bauehwand  ist,  das  Mesogastrium  aber, 
um  die  grosse  Curvatur  des  Magens  zu  erreichen,  sich  nach  links 
wendet,  so  entsteht  durch  dieses  Mesogastrium  hinter  dem  Ma¬ 
gen  ein  Beutel  von  halbmondförmiger  Form,  und  zwar  ein  Sack, 
dessen  Eingang  an  dem  untern  Theil  der  kleinen  Curvatur  rechts 
ist,  dessen  vordere  Wand  der  Magen  seihst,  dessen  hintere  Wand 
das  Mesogastrium  ist. 

Der  Eingang  in  diesen  Beutel  des  Mesogastrium  rechts  unter 
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der  LeLer,  unter  der  Falte,  welclie  von  der  kleinen  Curvatiir 
an  die  LelDer  gellt,  ist  noeli  selir  gross;  er  ist  das  spätere  Fo- 
rainen  Winslowii.  Naeli  oben  wird  dieser  Eingang  etwas  be¬ 
deckt,  dadurch  eben  ,  dass  das  Peritoneum  von  der  spätem 
Fossa  bepatis  transversa  faltenförmig,  als  Ligamentum  gastro- 
liepaticiim  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens  tritt,  um  sich  über 
den  Magen  in  die  Blätter  des  Mesogastrium  fortzusetzen. 

Indem  aber  der  Magen  sehr  früh  sich  platt  legt,  wird  die 
Richtung  des  Mesogastrium  von  der  des  Mesenterium  verschie¬ 
den;  denn  das  Mesenterium,  so  lange  es  noch  senkrecht  ist, 
trennt  die  Bauchhöhle  zu  seinen  Seiten  hinten  in  einen  gleichen 
rechten  und  linken  Theil;  das  Mesogastrium  aber  geht  zwar  auch 
senkrecht  von  der  Mittellinie  aus,  tritt  aber  nach  links  an  die 
grosse  Curvatur  des  Magens,  und  bildet,  statt  auf  beiden  Seiten 
des  Magens  gleiche  Räume,  vielmehr  zu  seiner  Rechten  hinter 
dem  Magen  einen  blinden  Beutel  mit  rechter  Oeffnung,  während 
die  der  linken  Seite  des  Darms  entsprechende  Seite  des  Magens 
zur  vordem  geworden  ist. 

Der  hinter  dem  Magen  befindliche  Beutel  behält  seine  Form, 
nur  wird  der  Eingang  in  diesen  Beutel  auf  der  rechten  Seite  unter 
der  Leber  kleiner,  je  mehr  die  von  der  Leber  zur  kleinen  Curvatur 
gehende  Falte  des  Peritoneum  sich  herabzieht,  der  Pylorus  aber  sich 
mehr  gegen  die  Leber  aufrichtet,  und  der  Magen  überhaupt  aus  sei¬ 
ner  senkrechten  Lage  in  eine  schiefe  übergeht.  So  lange  der  Magen 
senkrecht  steht,  ist  die  Ausgangsstelle  oder  Insertion  des  Meso¬ 
gastrium  hinten  auch  senkrecht  in  der  Mittellinie  vor  der  Wir¬ 
belsäule,  indem  es  von  hier  links  nach  der  grossen  Curvatur  des 
Magens  sich  wendet  und  rechts  den  beschriebenen  Peritonealbeu¬ 
tel  lässt.  Indem  aber  die  grosse  Curvatur  allmählig  mehr  zur 
untern,  die  kleinere  Curvatur  zur  obern  wird,  verändert  auch 
das  Mesogastrium  allmählig  seine  Insertion  an  die  hintere  Bauch¬ 
wand,  und  rückt  aus  der  mittlern  senkrechten  mehr  in  eine 
schiefe  Richtung  nach  links.  Zugleich  wird  der  durch  das  Me¬ 
sogastrium  gebildete  Beutel  da,  wo  er  mit  seinen  Lamellen  an 
die  grosse  Curvatur  des  Magens  tritt,  unten  etwas  verlängert,  und 
dieser  von  dem  Magen  aus  sich  verlängernde  Theil  des  Beutels 
wird  etwas  runzlig. 

Wenn  sich  nun  endlich  in  der  Lagenveränderung  des  Ma¬ 
gens  die  Insertion  des  Mesogastrium  aus  der  senkrechten  Rich¬ 
tung  schief  nach  links  gewendet  hat  und  zuletzt  zum  Theil  quer 
wird,  so  rückt  der  in  dem  Peritonealbeutel  des  Mesogastrium 
und  Netzes  eingeschlossene  R.aum  ebenfalls  immer  mehr  nach  der 
linken  Seite  und  in  die  Quere,  und  es  entsteht  vollends  der  obere 
hintere  Peritonealraum  hinter  dem  Magen,  während  dieser  Raum 
früher  ganz  zur  rechten  Seite  des  beutelförmigen  Mesogastrium  war. 

Noch  sind  das  Mesogastrium  oder  grosse  Netz,  und  das  Me¬ 
socolon  transversum  in  keiner  Communication  als  mittelbar  durch 
die  hintere  Peritonealwand,  in  welche  die  Blätter  des  Mesoga¬ 
strium  und  Mesocolon  übergehen.  Allein  je  mehr  das  Colon  sich 
bogenförmig  aufstellt  und  höher  gegen  den  Magen  hinauf  rückt, 
der  Peritonealbeutel  des  grossen  Netzes  oder  Mesogastrium  aber 
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sicli  tiefer  aiissackt,  und  seine  seliiefe  Insertion  in  die  hintere 
PerltoneahVand  lierahriiekt ^  kommen  sleli  die  Insertion  des  Me- 
sogastriiim  oder  grossen  Netzes  und  die  Insertion  des  Mesocolon 
transversum  immer  nälier.  Auf  diese  Art  wird  das  zwischen  der 
Insertion  des  Mesoeastrliim  oder  Netzes  und  Mesocolon  transver- 
sum  liegende  Stück  der  hintern  Peritonealwand  immer  kleiner 
und  mehr  und  mehr  als  Fortsetzung  der  aussern  Lamelle  des 
Netzbeutels  lierahgezogen,  his  der  ZAvisclienraum  zwischen  der 
Insertion  des  Mesogastrium  oder  grossen  Netzes  und  des  Mesoco- 
colon  transversum  gleich  Null  wird.  Diese  Annäherung  schreitet 
von  reclits  nach  links  vor,  well  die  Insertion  des  Mesogastrium 
eine  nach  links  aufsteigende  schiefe  Linie  ist. 

Diese  VerAvachsung  ist  zuerst  von  Meckel  entdeckt  und  von 
mir  liestätigt  Avorden.  Zuletzt  scheint  nun  das  Netz  liinten  an 
das  Colon  transversum  seihst  sich  zu  inserlren.  Dann  geht  die 
innere  Lamelle  des  Netzheiitels  üher  die  obere  Seite  des  Colon 
transversum  in  die  obere  Platte  des  Mesocolon  transversum,  und 
sofort  in  die  hintere  obere  Peritonealwand  üher;  die  äussere  La¬ 
melle  des  Netzheiitels,  Avelche  von  der  vordem  Fläche  des  Ma¬ 
gens  kommt,  scheint  dann  üher  die  untere  Seite  des  Colon  trans¬ 
versum  in  die  untere  Platte  des  Mesocolon  üherzugehen,  obgleich 
sie  nur  am  Colon  transversum  verwachsen  ist. 

Die  Bedeutung  des  Netzes  für  die  Function  der  A^erdauungs- 
organe  kann  auf  keinen  Fall  gross  seyn,  da  es  schon  hei  meh- 
rern  Säugethleren  seine  anatomischen  Yerhlndungen  aufgieht  und 
sich  als  ein  blosses  schlaffes  Band  des  Magens  beweist. 


III.  Capitel.  Von  den  BcAvegungen  des  Darmkanales. 

Die  Muskelhaut  des  Darmkanals  gehört  zu  den  von  dem  Nerv, 
sympathicus  abhängigen,  unAvillkührllch  heAvegliehen  Theilen,  auf 
welche  das  Nervensystem  der  wlUkührlichen  BcAvegungen  keinen 
unmittelbaren,  sondern  limitirten  Einfluss  hat,  Avie  er  sich  in  den 
mannigfaltigen  Sympathieen  dieses  Apparates  mit  dem  Gehirn  und 
Bückenmarke  äussert.  Nur  am  Anfaime  und  Ende  dieses  unAvill- 
kührlich  heAveglichen  Apparates  ist  er  mit  Aluskeln  A^ersehen,  die 
dem  CerehrospinalnerA'^ensystem  unterAVorfen  und  Avillkührlich  be¬ 
weglich  sind.  DIess  sind  die  Muskeln  des  Mundes,  die  Kau-  und 
Schlundmuskeln  einerseits  und  die  Aftermuskeln  andrerseits,  Der 
Schlund  ist  noch  willkührllch  beweglich,  die  Speiseröhre  nicht 
mehr,  obgleich  der  Nervus  A^agus  beide  versieht.  DIess  sonder¬ 
bare  Factum  lässt  sich  auf  doppelte  Art  erklären,  entAveder  1.  da¬ 
durch,  dass  man  annimmt,  dass  der  untere  Thell  des  Nerv,  vagus, 
welcher  die  Plexus  oesophagl  bildet,  durch  die  Verbindungen  mit 
dem  NerAuis  sympathicus  seinen  willkührlichen  Einfluss  A^erliert, 
oder  2.  dass  man  nach  der  Hypothese  von  Scarpa,  Arnold  und 
BfCHOFF  {Nerpi  accessovii  anatomia  et  physiologia.  Heidclb.)  an¬ 
nimmt,  die  motorische  Kraft  des  N.  vagus  sey  diesem  überhaupt 
nicht  original  eigen,  sondern  komme  ihm  von  dem  NerAä  acces- 
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sorius ,  wälirencl  der  N.  vagus  seDjst  bloss  Empfindiingsnerve  sey, 
wonacli  dann  die  Bewegiingsäste  des  N.  vagiis,  nVindieh  Nervus 
pharyngeus  und  Nervi  laryngei  von  dem  N.  accessorius  ihre  mo- 
torisclie  Kraft  erhielten ,  der  untere  Theil  des  Nerv,  vamis  aber 

keine  motoriscbe  Kraft  besässe,  womit  denn  allerdings  die  That- 
•  •  ^  ^ 

Sache  übereinstimmen  würde,  dass  man  nach  Magendie’s  und  mei¬ 
nen  Versuchen  durcli  auf  den  N.  vagus  applicirte  Reize  diircbaus 
keine  Bewegungen  des  Magens  liervorbringen  kann.  Tiedemainss^ 
und  Gmelin  wollen  auf  mecbanisclie  Reize  des  Nerv,  vamis  zwar 
solclie  beobachtet  baben.  leb  babe  indess  diese  Versuche  zu  oft 
an  Säugethieren  (Kaninchen,  Hunden)  und  Vögeln  angestellt,  und 
muss  annehmen,  dass  in  dem  TiEDEMANN’scben  Falle  ein  Beobacb- 
tungsfehler  stattgefimden  habe.  NVelcbe  jener  beiden  Hypothesen, 
Amu  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Nerv,  vagus  am  Schlunde 
und  an  der  Speiseröhre,  richtig  ist,  lasst  sich  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  entscheiden.  Man  sehe  das 
Nähere  über  die  Physiologie  des  Nerv.  A^agus  im  3.  Buch. 

Den  Mechanismus  des  Saugens,  Ergreifens  und  Kauens  setze 
ich  als  bekannt  A-oraus.  Vergl.  Treviranus  Biologie.  T.  4.  Rätb- 
selhaft  müssen  die  inneren  Gründe  solcher  instinktmässigen  Hand¬ 
lungen,  wie  das  unmittelbare  Saugen  der  Neugebornen  seyn.  Es 
ist  hier  schwer,  sieb  vorliüifig  mit  Cuvier’s  Antwort  über  Instinct 
zufrieden  zu  stellen  ,  dass  diese  auch  noch  so  jungen  Thiere 
durch  einen  in  ihrem  Gehirn  sich  mit  NotliAvendigkeit  Avieder- 
bolenden  Traum  von  Bildern  zu  solchen  Handlungen  genothigt 
sind,  eine  gleichsam  angeborne  Idee,  Avelche  von  ihrer  Orga¬ 
nisation  und  ihren  Bedürfnissen  ausgeht,  Avie  die  Gleichung  einer 
CurA^e  alle  Eigenschaften  der  letztem  mit  sich  bringt.  '  Man 
kann  sich  indess  vorläufig  auch  mit  der  Antwort  begnügen ,  dass 
in  dem  Sensorium  des  Säuglings  ein  unAviderstehlicher  Trieb  zur 
Ausführung  möglicher  SaugbeAvegungen  ist,  so  dass  Säuglinge 
auch  an  ihren  eigenen  Lippen  saugen  und  abgeschnittene  Kopfe 
ganz  junger  Thiere  noch  die  dargebotenen  Finger  umfassen,  wie 
AIayer  gesehen. 

Ausführlicher  AACrden  hier  nun  die  SchlingbeAvegungen ,  die 
BeAvegEingen  des  Magens,  des  NViederkäuens ,  das  Erbrechen  und 
Aufstossen,  die  BeAvegungen  der  Gedärme  und  die  Ausleerung  der 
Speisereste  abgehandelt. 

1)  Schlingen. 

Das  Schlingen  hat  drei  Acte;  in  dem  ersten  passiren  die  von 
der  Zun2:e  zu  einem  Bissen  gesammelten  Theile  zwischen  der 

o  o 

Oberfläche  der  Zunge  und  dem  Gaumengewollie  bis  liinter  die 
A orderen  Bogen  des  Gaumens,  im  zAveiten  Acte  gelangt  der  Bis¬ 
sen  bis  über  die  Constrictoren  des  Schlundes  hinaus,  im  dritten 
passirt  er  die  Speiseröhre.  Diese  drei  Acte  erfolgen  überaus 
schnell  hinter  einander;  der  erste  wird  von  den  der  Avi  llk  ühr  li¬ 
ehen  Bewegung  fähigen  Muskeln  der  Zunge  unter  dem  Einflüsse 
der  Nerv,  hypoglossus  und  glossopharyngeus  mit  Willkühr  ausge¬ 
übt,  der  zAveite  Act  erfolgt  zwar  unter  Mitwirkung  Aon  Muskeln, 
die  zum  Theil  auch  der  Avillkührlichen  Bewegung  fähig  sind,  Avie 
der  oberen  und  unteren  Gaiimenmuskeln,  ist  aber  doch  eine  iin- 
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willkülirliclie  Bewegung;  denn  die  Bewegungen  zum  zweiten  Acte 
des  Sehlingens  erfolgen  unwiderstehlich,  sobald  man  durch  die 
Zunge  einen  Bissen  oder  Getränk  oder  Speichel  his  an  eine  ge¬ 
wisse  Stelle  der  Zunge  gebracht. 

Der  dritte  Act  wird  unwillkiihrlich  von  Bewegungen  ausge¬ 
führt,  welche  auch  sonst  nicht  willkührlich  seyn  können. 

Die  Ausführung  des  zweiten  Actes  ist  eine  sehr  zusammen¬ 
gesetzte  Operation,  worüber  die  Schriftsteller  der  verschiedensten 
Meinung  sind.  Zur  Einsicht  desselben  ist  vorzüglich  eine  rich¬ 
tige  Ansicht  von  den  Stellungen  der  Bogen  des  Gaumensegels  in 
den  verschiedenen  Bewegungen  desselben  nöthig.  Der  Gaumen 
hat  bekanntlich  zwei  untere  Muskelbogen,  den  vorderen  durch 
die  aus  den  Muse,  glossopalatini  gebildeten  Schenkel,  den  hintern 
durch  die  aus  den  Muse,  pharyngopalatini  gebildeten  Schenkel. 
Die  Schenkel  des  vordem  und  hintern  Bogens  weichen  jeder- 
seits  von  einander  und  haben  die  Mandeln  zwischen  sich,  indem 
der  Schenkel  des  vordem  Bogens  sich  an  die  Zunge,  der  Schen¬ 
kel  des  hintern  Bogens  sich  nach  hinten  und  abwärts  an  den 
Schlund  anschliesst;  im  Gaumen  seihst  convergiren  jederseits  die 
Schenkel  des  vordem  und  hintern  Bogens,  und  daher  kann  man 
sich  die  Uvula  als  im  Mittelpunkt  der  Convergenz  oder  als  im  Mittel¬ 
punkt  eines  von  jenen  Muskelhogen  ausgeführten  Kreuzgewölbes 
denken.  Ueher  die  Wirkung  dieser  Muskeln  hat  neuerlich  Dzondi 
{die  Functionen  des  weichen  Gaumens.  Halle  1831.)  mehr  Licht  ver¬ 
breitet.  Die  Wirkung  des  vordem  Bogens  ist,  in  Verbindung  mit  der 
Zunge,  die  eines  Schliessmuskels,  und  der  vordere  Bogen  führt  mit 
Recht  den  Namen  Constrictor  isthmi  fauciurn.  Dieselbe  Wirkung 
äussert  auch  der  hintere  Muskelbogen,  wenn  seine  oberen  und  un¬ 
teren  Insertionsp unkte  fest  sind.  Wenn  aber  das  Gaumensegel  durch 
den  Muse.  tens.  veli  palatini  fixirt  ist,  wenn  die  unteren  Schenkel 
sich  durch  Zusammenziehung  des  Schlundes  seihst  einander  nähern, 
so  muss  die  Contraction  der  Muse,  pharyngopalatini  bewirken,  dass 
sich  die  hinteren  Bogen  des  Gaumensegels  wie  zwei  Vorhänge 
von  den  Seiten  einander  nähern  und  den  Durchgang  zwischen  den 
hinteren  Gaumenhogen  zu  einem  ritzähnlichen  Schlitze  machen, 
welcher  unten  sich  erweitert.  Dzondi  hat  nun  bewiesen,  dass 
diese  Annäherung  der  Seiten  des  hintern  Gaumenhogens  oder  des 
hintern  Gaumenvorhangs  im  Schlingen  fast  his  zur  Berührung 
erfolgt,  und  in  der  That  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man 
hei  untersuchendem  Finger  zu  schlingen  versucht,  oder  wenn  man 
am  Spiegel,  hei  herahgedrückter  Zunge  Schlingversuche  macht, 
dass  diese  Annäherung  wii’klich  erfolgt  und  dass  die  Musculi  pha¬ 
ryngopalatini,  durch  diese  Annäherung,  den  Weg  des  Bissens  von 
dem  obersten  Theil  des  B.achens  und  den  Ghoannen  mit  einem 
herabhängenden  und  schief  nach  hinten  und  unten  geneigten  Pla¬ 
num  inclinatum  ahsperren.  Das  Zäpfchen  ist  hierbei  erschlafft 
und  liegt  hei  der  Annäherung  der  Schenkel  des  hintern  Gaumen¬ 
vorhangs  vor  der  ührighleihenden  Ritze.  Ich  habe  diese  Ver¬ 
suche  wiederholt  und  sie  bestätigt  gefunden.  Es  ist  also  unrich¬ 
tig,  wenn  die  meisten  Schriftsteller,  wie  auch  Magendie,  he- 
haupten,  die  Ahschliessung  der  Choanen  von  dem  Schlund  ge- 
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scLelie  iDcim  Schlingen  durch  Hinaufziehen  des  Gaumensegels, 
eine  Bewegung,  wodurch  überhaupt  beide  nicht  vollkommen  von 
einander  abgeschlossen  werden  können.  Bei  allen  Bewegungen, 
wo  der  Nasenkanal  von  dem  Mundkanal  excludirt  wird,  gesehieht 
diess  durch  die  schon  beschriebene  Bewegung  der  Annäherung 
der  Schenkel  des  hintern  Gaumenhogens  oder,  wie  Hzondi  sagt, 
des  hintern  Gaumenvorhanes. 

Der  Mechanismus  des  Sehlingens  ist  demnach,  nach  Dzondi, 
folgender.  Im  ersten  Act  wird  der  Bissen  durch  Anpressen  der 
Zunge  an  den  Gaumen  bis  hinter  die  Gegend  des  vorderen  Gau¬ 
menhogens  gehraeht.  Im  zweiten  Act  bewirkt  die  Zunge,  indem 
sie  sich  nach  hinten  zurückzieht,  und  der  sich  hinter  dem  Bissen 
zusammenziehende  Muskel  des  vordem  Gaumenhogens  oder  des 
Constrictor  isthmi  faucium,  die  weitere  Bewegung.  Die  Direction 
der  Bewegung  wird  bestimmt  dureh  die  Wände  des  Rachens  in 
diesem  Moment.  Durch  die  Zurückhiegung  der  Zungenwurzel 
wird  der  Kehldeckel  auf  den  Eingang  des  Kehlkopfs,  der  geho¬ 
ben  und  nach  vorn  unter  die  Wurzel  der  Zunge  geschoben  wird, 
gedrüekt,  und  der  Bissen  gleitet  ohne  Gefahr  der  Stimmritze  wei¬ 
ter.  Da  nun  im  zweiten  Act  auch  die  Annäherung  der  Schenkel 
des  hintern  Gaumenhogens  eintritt,  so  ist  der  Weg  in  die  Choannen 
und  den  ohern  Theil  des  Rachens  ahgesperrt,  und  der  Bissen  gleitet 
von  dem  Planum  inclinatum  des  hintern  Gaumen  Vorhanges  in  den 
ihm  angenäherten  Schlund,  durch  dessen  Contraction  er  in  die 
Speiseröhre  weiter  gelangt.  Bei  dieser  Bewegung  sind  die  Zunge, 
die  Muskeln  des  vordem  und  hintern  Gaumenhogens  und  die 
oberen  Muskeln  des  Gaumensegels  (durch  Anspannung  und  Fixa¬ 
tion  des  Gaumensegels)  und  die  Constrictores  pharyngis  zugleich 
thätig,  während  das  Gaumensegel  weder  herahgezogen  noeh  hinten 
aufgezogen,  sondern  nur  angespannt  und  ein  wenig  gehoben  ist. 
Siehe  Dzondi  l.  c.  Tah.  IV. 

In  der  Speiseröhre,  welche  keiner  willkührlichen  Bewegung 
fähig  ist,  wird  jede  erAveiterte,  den  Bissen  aufnehmende  Stelle 
von  dem  Bissen  zur  Contraction  gereizt;  diese  Avellenförmig  fort- 
sehreitende  Contraetion  erfolgt,  wie  man  namentlich  hei  Pferden 
heim  Trinken  sieht,  überaus  schnell;  nur  hei  grossen  Bissen  und 
zu  häufigem  Sehlingen  ist  die  Bewegung  langsam,  und  man  fühlt 
das  schmerzhafte  Fortrücken.  Der  Bissen  und  das  Getränk  sind 
hierbei  in  jedem  Moment  von  contractilen  Wänden  eingeschlos¬ 
sen,  die  sich  an  den  Bissen  anlegen,  Diess  fällt  weg,  Avenn  die 
Speiseröhre  hei  Sterbenden  bereits  gelähmt  ist,  wo  das  Getränk 
mit  Kollern  hindurchfällt. 

Die  Bewegungen  des  dritten  Aetes  sind  rein  unwillkührlich, 
und  werden  von  Muskelfasern  der  Speiseröhre  ausgeführt,  wel¬ 
che  keiner  Spur  Avillkührlicher  Bewegungen  fähig  sind.  Die  im 
zweiten  Act  thätigen  Muskeln  sind  willkührlicher  Bewegungen 
fähig,  wie  die  Muskeln  der  Zunge  und  des  Gaumens  und  Schlun¬ 
des,  und  in  der  That  kann  man  aueh  ohne  Bissen,  wenn  der 
Rachen  nur  feueiit  ist,  Avillkührlich  schlingen  (ohgleieh  nicht  oft 
hinter  einander).  Man  kann  ferner  einen  Theil  dieser  BeAvegun- 
gen,  Avie  z.  B.  das  Annähern  der  Schenkel  des  hintern  Gaumen- 
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Logens,  wülkülirKcli  veranlassen,  oLne  dass  es  zum  Sclilingeii 
kommt.  Man  kann  sogar  am  Spiegel  slcli  ükerzeugen,  dass  Avir 
einigen  Avillkülirlichen  Einfluss  auf  die  Muskeln  des  Sclilundkop- 
fes  ausser  dem  Scblingen  Laben,  Allein  AAenn  mehrere  dieser 
BeAA^egungen  (z.  B.  die  der  Zunge  und  des  bintern  Gaumenbogens) 
zu  gleicber  Zeit  Avillkübrllcli  oder  dureb  Reiz  A  orgenommen  aa  er¬ 
den,  so  folgen  die  Bewegungen  der  ganzen  zum  Scblingen  gebö- 
rlgen  Muskelgruppe  mit  den  Constrictoren  Aon  selbst,  und  jeder 
Bis  an  eine  gCAvisse  Grenze  im  Munde  gekommene  Tbeil  von  Ge¬ 
tränk,  Bissen,  Speicbel  muss  unAvidersteblicb  verscblungen  AA^erden. 

Das  Yerscldingen  der  Avabren  JScblangen,  Avelcbe  ihre  Ober¬ 
kiefer  elnigermassen ,  aauc  die  Hälften  des  Unterkiefers  von 
einander  entfernen  können  und  durch  ibre  langen  ,  an  be¬ 
weg!  leben  Ossa  tempoi’alia  aufgebängten  Gelenkbeine  für  den  Un¬ 
terkiefer  den  Rachen  ungeheuer  erAveitern  können,  ist,  Avie  Ru- 
DOLPHi  richtig  bemerkt,  ein  Herüberzlehen  der  SclilingAverkzeuge 
über  die  grosse  Beute. 

Magendie  [MOnoires  sur  lusage  de  t epiglotte  dans  la  de'gluii- 
tion.  Paris  1813.)  hat  bestätigt,  Avas  schon  Galenus  berichtet,  dass 
sich  die  Stimmritze  selbst  beim  Schlucken  scbliesst.  Er  ist  aber 
wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  er  glaubt,  aus  Versuchen  an  Tliie- 
ren,  die  Entfernung  des  Kehldeckels  hebe  das  Schlingen  nicht 
auf.  Wenn  man  diess  auch  zugäbe,  so  ist  es  eben  so  gCAviss 
aus  den  zahlreichen  Beobaebtungen  über  Verlust  des  Kehldeckels 
durch  KeblkopfsschAvindsucht  und  Reichel’s  A^ersuche,  de  usu  epi- 
glottidis.  Berol.  1816.,  dass  das  Schlingen  hierdurch  sehr  be- 
scliAvert  wird.  Vergl.  Rudolphi,  Physiol.  2.  p.  378.  Lund,  Vivi- 
sectionen.  Kopenhagen  1825.  p.  9.  Bei  den  Avallfischartlgen  Thie- 
ren  ist  der  obere,  hier  schnabelförmige  Tbeil  des  Kehlkopfs  ge¬ 
gen  die  Nasenhöhlen  heraufgezogen.  Die  Speisen  gelangen  hier 
durch  den  Druck  der  Zunge  zu  den  Seiten  des  Kehlkopfes  in 
den  Schlimdkopf.  Den  übrigen  Tbieren  ausser  den  Säugetbie- 
ren  fehlt  das  Gaumensegel  und  in  der  Regel  auch  der  Kehl¬ 
deckel. 

2)  Bewegungen  der  Speiseröhre. 

Magendie  hat  eine  eigenthümliche  Beobachtung  über  die 
rhythmischen  Zusammenzieliungen  des  untersten  Tbeils  der  Spei¬ 
seröhre  ausser  dem  Scblingen  gemacht,  Avelche  ich  bestätigt  habe. 
Diese  Zusammenziehungen  geschehen  von  oben  nach  der  Cardia 
hinab  und  schnell,  dauern  ungefähr  30  Secunden  und  nach  Ma¬ 
gendie  um  so  länger  (bis  10  Minuten)  ,  je  voller  der  Magen  ist. 
Die  Zusammenziebung  gebt,  nach  meiner  Beobachtung ,  allmäblig 
in  Erschlaffung  über,  Avorauf  Avieder  die  Zusammenziebung  folgt. 
Magendie  konnte  zur  Zeit  der  letztem  nichts  vom  Contentum 
des  Magens  in  die  Speiseröhre  treiben,  Aväbrend  bei  der  Eiwei- 
terung  die  Flüssigkeiten  durch  ibre  blosse  ScliAvere  hineinglitten. 
Was  auf  diese  Art  in  die  Speiseröhre  gelangte,  Avurde  entAveder 
(obgleich  nur  selten)  ausgeAvorfen  oder  (geAAobnlicb)  durch  die  Zu¬ 
sammenziehungen  der  Speiseröhre  in  den  Alagen  wieder  zurück- 
getriehen.  Man  darf  sich  daher  die  Cardia  nicht  jederzeit  gleich 
stark  geschlossen  denken  j  bei  Dyspepsie  scheint  die  Erschlaffung 
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nocli  liViufiger  zu  seyn,  und  es  ist  liieraus  die  Eriictation,  das  Auf- 
stossen  von  Luft  und  Speisen  erklärlicb,  sey  es,  dass  die  Zusani- 
menzieliungen  des  Magens  im  Moment  der  Oeffnung  der  Cardia  den 
Inhalt  liervortreihen  oder  die  mit  der  Zusammenzielmng  des  Zwerch¬ 
fells  erfolgte  Verkleinerung  der  Bauchiioiile  einen  Druck  auf  den 
Magen  anbringt. 

Magendie’s,  Lägallois’s  und  Beclard’s  Versuche  haben  ge¬ 
zeigt,  dass  die  Speiseröhre  heim  Erbrechen  in  einer  dem  Schlin¬ 
gen  entgegengesetzten  antiperistaltischen  Bewegung  ist.  Bei  dem 
Erbrechen,  welches  durch  Einspritzen  von  Brechweinstein  in  die 
Venen  erfolgt,  sahen  sie  die  Bewegungen  der  Speiseröhre,  auch 
nachdem  sie  vom  Magen  getrennt  worden.  Lund  l.  c.  p.  15. 

3)  Bewegungen  des  Magens. 

So  energisch  die  Zusammenziehungen  der  starken  Magenmus¬ 
keln  hei  den  körnerfressenden  Vögeln  seyn  müssen,  so  gewiss  die 
mechanische  Gewalt  in  dem  mit  Zähnen  bewaffneten  Magen  vie¬ 
ler  Crustaceen  und  Orthopteren  unter  den  Insecten  Avirkt,  so 
schwach  sind  die  BeAvegungen  des  memhranösen  Magens  im  ge¬ 
sunden  Zustande.  Man  sieht  zwar  immer  hei  Vivisectionen,  dass 
die  Magenwände  straff  den  Mageninhalt  umschliessen,  aber  der 
Magen  zeigt  den  auffallendsten  Contrast  gegen  die  unaufhörlichen 
peristaltischen  Bewegungen  der  Gedärme,  die  sie  besonders  auf 
den  B.elz  der  atmosphärischen  Luft  annehmen. 

Die  Reizung  des  N.  A^agus  durch  Galvanismus,  hei  Raninchen, 
Hunden  und  fleischfressenden  Vögeln,  scheint  gar  keinen  Einfluss 
auf  den  Magen  zu  äussern,  eben  so  Avenig,  wie  die  Reize  des 
Ganglion  coeliacum  hei  Raninchen.  Nur  Reize  auf  den  Magen 
seihst  an  gewendet,  hcAvirken  sogleich  Zusammenziehung. 

Es  geht  hieraus  heiwor,  Avie  sehr  sich  diejenigen  täuschen, 
welche  hei  der  Zerkleinerung  der  Speisen  auf  die  Bewegungen  des 
Magens  viel  rechnen.  Die  peristaltischen  BcAvegungen  des  Magens 
habe  ich  deutlich  nie  gesehen,  ich  beschreibe  sie  daher  nach  Ma- 
GENDiE,  Pre'c.  element,  de  pkysiol.  I.ed.  2./?.  87.  In  der  ersten 

Zeit  der  Verdauung  hleiht  der  Magen  gleichförmig  ausgedehnt, 
später  zieht  sich  die  Portio  pylorica  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
zusammen,  avo  sich  die  in  Speisehrei  verwandelten  Nahrungsmit¬ 
tel  anhäufen,  während  die  w^eniger  alterirten  Stoffe  in  der  Portio 
splenica  sich  befinden.  Die  peristaltischen  BeAvegungen,  die  sich 
nach  Magendie  auch  nach  Durchschneidung  der  N.  Awgi  fortset¬ 
zen,  sind  folgende.  Nachdem  der  Magen  einige  Zeit  unheAveglich 
gCAvesen,  zieht  sich  der  Anfang  des  Duodenums  zusammen,  ebenso 
der  Pylorus  und  die  Portio  pylorica;  diese  Bewegung  treibt  den 
Chyrnus  gegen  den  Fundus.  Darauf  dehnt  sich  der  Magen  Avie- 
der  aus  und  nun  contrahirt  sich  die  Portio  pylorica  von  der  lin¬ 
ken  zur  rechten  und  treibt  den  Chyrnus  gegen  das  Duodenum, 
AVO  er  durch  den  Pylorus  durchgeht,  wenn  die  Speisen  die  ge¬ 
hörige  Auflösung  im  Magen  erlitten  haben.  Diese  Bewegun¬ 
gen  Avlederholen  sich  einigemal ,  darauf  hören  sie  auf,  um 
sich  nach  einer  bestimmten  Zeit  zu  wiederholen.  Ist  der  Magen 
voll,  so  beschränkt  sich  die  Bewegung  auf  die  dem  Pylorus  zu¬ 
nächst  gelegene  Partie,  in  dem  Maass  als  er  sich  entleert,  dehnt 
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sicli  die  Bewegung  aus  und  zeigt  sicli  auch  in  der  Portio  sple- 
nica,  wenn  der  Magen  fast  leer  ist. 

Schultz  {de  alimentorum  concoctione.  Berol.  1834.)  nimmt  an, 
dass  die  Bewegung  des  Magens  hei  Thieren  mit  stärkerem  Fun¬ 
dus  so  stattfinde,  dass  die  Speisen  innerhalb  der  beiden  Curva- 
turen  Cirkel  beschreiben,  wie  beim  Kaninchen  und  beim  Pferd, 
während  bei  den  reissenden  Thieren  mit  geringerm  Fundus  die 
Speisen  abwechselnd  gegen  den  Pylorus  hin  und  wieder  zurück¬ 
getrieben  werden;  daher  sollen  die  ersteren  Thiere  schwer,  die 
letzteren  leichter  brechen. 

Beaumont  hat  die  Bewegungen  des  Magens  an  einem  Men¬ 
schen  beobachtet,  der  von  einer  Schusswunde  ein  ansehnliches 
Loch  im  Magen  behielt,  dessen  Bänder  mit  den  Bauchwänden  ver¬ 
wachsen  waren.  W.  Beaumont  experiments  and  ohseroations  on  the 
gastric  juice  and  the  physiology  of  digestion.  Boston  1834. 

Ausser  der  Verdauung  ist  der  Magen  zusammengezogen.  So¬ 
bald  die  Speisen  in  den  Magen  getreten,  bewegen  sie  sich  aus 
dem  Fundus  von  links  nach  rechts  entlang  der  grossen  Curvatur, 
dann  entlang  der  kleinen  Curvatur  von  rechts  nach  links.  Diese 
Bewegungen  sah  er  auch  an  den  Ortsveränderungen,  welche  die 
Kugel  des  in  den  Magen  gebrachten  Thermometers  erlitt.  Die 
Umwälzungen  sind  in  1  —  3  Minuten  vollendet.  Sie  nehmen  mit 
dem  Fortschritt  der  Chymification  an  Schnelligkeit  zu. 

Nach  Beaumont  finden  in  der  Portio  pylorica  am  Anfang 
des  conischen  Theils  derselben  3 — 4  Zoll  von  dem  dünnen  Ende 
eigenthümliche  Contractionen  und  Relaxationen  statt;  der  an  diese 
Stelle  gebrachte  Bulbus  des  Thermometers  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  festgelialten  und  3  —  4  Zoll  weit  gegen  den  Pylorus  hinge¬ 
zogen.  A.  a.  O.  p.  113. 

Im  Anfang  der  Verdauung  scheint  der  Pylorus  ganz  ver¬ 
schlossen.  Die  Verschliessung  des  Pylorus  kann  so  stark  seyn, 
dass  nach  Wepfer,  Tiedemann  und  Gmelin  selbst  aus  dem  aus¬ 
geschnittenen  Magen  nichts  entweicht.  Nach  Abernethy  ge¬ 
hen  beim  Menschen  anfangs  nicht  einmal  leicht  Getränke  durch 
den  Pylorus ;  er  fand  bei  einer  Person,  die  sich  durch  Opium  ver¬ 
giftet  und  der  man  während  des  Lebens  viel  Flüssigkeit  einge- 
flösst  hatte,  alle  Flüssigkeit  nach  dem  Tode  noch  im  Magen. 
Nach  Magendie  wird  durch  den  Magen  schon  der  grösste  Theil 
der  Flüssigkeit  aufgesogen  ;  doch  soll  beim  Pferd  das  Wasser 
schnell  durch  den  Pylorus  durchgehen  und  bis  in  das  geräumige 
Coecum  gelangen,  so  wie  auch  das  Futter  zum  Theil  unaufgelöst 
schon  durch  den  Pylorus  durchgeht.  '  Coleman  liess  ein  Pferd  viel 
Wasser  trinken;  nach  6  Minuten  fand  man  das  Wasser  schon  durch 
den  Pylorus  und  die  dünnen  Gedärme  bis  in  das  Coecum  gelangt. 
Abernethy  physiol.  Lect,  180.  Gegen  das  Ende  der  Verdauung 
scheint  der  Pylorus  dem  Andrängen  eine  schwächere  Resistenz 
entgegenzusetzen;  denn  bekanntlich  öffnet  er  sich  auch  für  un¬ 
verdaute  Dinge,  wie  Kirschkerne  und  andere  grössere  Körper. 
Home’s  Meinung  von  einer  mittlern  Einschnürung  des  Magens 
während  der  Verdauung  ist  nicht  bewiesen.  Tiedemann  bat  nichts 
davon  bei  Hunden  gesehen,  ich  auch  nicht. 
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4)  Wiederkäuen. 

Bei  den  wiederküuenden  Tliieren  führt  die  Speiseröhre  un¬ 
mittelbar  zugleieh  in  den  ersten  (Pansen)  und  zweiten  Magen 
(Haube).  Die  Speiserölire  setzt  sieh  aber  dureh  einen  Halbkanal 
in  den  dritten  Magen  fort.  Naeb  Flourens  neuen  Beobaebtungen 
am  Sebafe  {Repue  encyclopedique  Paris  ^  Nop.  1831.  pag.  542.)  ge¬ 
langt  das  Futter  beim  ersten  Verschlingen,  gleichviel  ob  Gras, 
Hafer,  B.üben,  in  den  ersten  und  zweiten  Magen  zugleich.  Als 
man  einem  Schaf  einen  Brei  von  gekauten  B.üben  gab,  drang 
diese  feinere  Masse  in  die  beiden  ersten  Magen,  und  ein  kleiner 
Tbeil  auch  in  den  dritten  Magen.  Aus  dem  ersten  und  zweiten 
Magen  gelangen  die  vorläufig  dort  von  dem  Speichel  und  den 
Absonderungen  dieser  Mägen  erweichten  Speisen  durch  eine  Art 
Eructation  wieder  in  den  Mund,  und  werden  zum  zweitenmal 
gekäiit,  worauf  sie  wieder  verschluckt  werden.  Was  nach  der 
zweiten  Deglutition  geschieht,  bat  nun  Flourens  so  auszumitteln 
gesucht,  dass  er  an  verschiedenen  Thieren  einen  Anus  contra 
naturam  an  den  verschiedenen  Mägen  anlegte.  Die  Oeffnung,  wel¬ 
che  er  schliessen  konnte,  erlaubte  ihm  zu  beobachten,  was  in 
dem  Magen  vorging.  Beim  Verschlingen  nach  der  Rumination 
gelangt  ein  Tbeil  des  Wiedergekäuten  zwar  auch  noch  in  den 
Pansen  und  in  die  Haube,  aber  ein  grosser  Tbeil  folgte  der 
Halbrinne  der  Speiseröhre  und  in  den  dritten  Magen.  Flourens 
erklärt  den  verschiedenen  Weg  der  Speisen  nach  der  ersten  und 
zweiten  Deglutition  auf  folgende  Art.  Bei  der  ersten  Deglutition 
ist  der  Bissen  voluminös,  er  erweitert  die  Speiseröhre  (auf  Ko¬ 
sten  jenes  Halhkanals),  und  gelangt  nothwendig  in  den  ersten 
Magen.  Beim  zweiten  Schlingen  sind  die  Speisen  weich  und  fol¬ 
gen  ohne  Ausdehnung  der  Speiseröhre  der  ihnen  sich  anweisen¬ 
den  Rinne,  wobei  jedoch  auch  wieder  ein  kleiner  Theil  in  den 
ersten  Magen  gelangen  kann.  Wenn  die  von  Magendie  und  mir 
hei  Thieren  beobachteten  rhythmischen,  sich  wiederholenden  und 
eine  geraume  Zeit  anhaltenden  Zusammenziehungen  des  untern 
Theils  der  Speiseröhre  auch  hei  den  Wiederkäuern  statt  finden, 
so  müssen  sie  die  Lefzen  des  Halbkanals,  der  in  den  dritten  Ma¬ 
gen  führt,  zu  einem  ganzen  Kanal  formiren,  in  welchen  alles 
fein  Zertheilte  eindringt,  der  aber  von  voluminösen  Bissen  (beider 
ersten  Deglutition)  ausgedehnt  werden  muss.  Vergl.  Berthold, 
Beiträge  zur  Anat.^  Zootomie  und  Physiol.  Gott.  1831. 

In  Hinsicht  des  Erbrechens  fand  Flourens,  dass  während 
die  beiden  ersten  Mägen  leicht  die  Speisen  zum  Wiederkäuen 
austreiben,  der  vierte  Magen,  durch  welche  das  Erbrechen  statt¬ 
findet,  ausserordentlich  schwer  zu  dieser  Bewegung  bestimmt 
wird.  Mem.  de  V acad.  des  sc.  T,  12. 

5)  Erbrechen. 

Das  Erbrechen  ist  eine  mit  Ekel  verbundene  antiperistalti- 
sche  Bewegung  des  Magens  (zuweilen  auch  eines  Theils  des  Darms) 
und  der  Speiseröhre,  begleitet  von  heftigen  Zusarnmenziehungen 
der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells,  welche  erregt  werden 
kann  durch  jede  auf  den  Schlund,  die  Speiseröhre,  den  Magen, 
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den  Darmkanal  unmittelbar^  oder  mittelbar  diircb  die  Nerven  die¬ 
ser  Tlieile  einwirkende  starke  Reizung,  oder  welche  selbst  er¬ 
folgt,  wenn  die  Reize  dieser  Tlieile  in  den  Kreislauf  von  andern 
Orten  aus  ein  ge  führt  werden.  wSo  entsteht  das  Erbrechen  durch 
mechanische  Reizung  des  Schlundkopfes  mit  einer  Feder,  mit  dem 
Finger,  ja  seihst  durch  einen  Rissen,  der  im  Schlunde  zu  lange 
verweilt,  durch  alle  Mittel,  welche  den  Magen  mechanisch  oder 
chemisch  reizen,  durch  Entzündung  desselben  und  des  Darmka¬ 
nals,  durch  eingeklemmte  Brüche  und  Intussusceptionen  des  Darm¬ 
kanals,  durch  Reizung  des  Gehirns  und  Unterbrechung  des  Hirnein¬ 
flusses  nach  Durchschneidung  oder  Unterhindung  der  Nervi  vagi, 
zimeilen  seihst  durch  die  heim  Husten  sich  associirenden  Bewe¬ 
gungen;  ferner  hei  Kopfverletzungen ,  endlich  durch  Einflössen  von 
Tartarus  emeticus  in  die  Venen.  Alle  Reize,  welche,  in  geringem 
Grade  örtlich  applicirt,  die  perlstaltlschen  Bewegungen  der  ge¬ 
reizten  Tlieile  befördern,  machen  in  heftigem  Grade  der  Wir¬ 
kung  dieselben  Bewegungen  antlperlstaltisch,  und  bewirken  durch 
Consensus  der  Nerven  auch  die  Bewegungen  der  übrigen  zum 

O  O  _  O 

Erbrechen  concurrlrenden ,  nicht  primär  gereizten  Theile.  Nach 
Dzondi  ist  die  Stellung  des  hintern  Gaumenbogens  Im  Erbrechen 
dieselbe,  wie  im  Schlingen,  und  indem  die  Schenkel  des  hintern 
Gaumenbogens  sich  einander  nähern  und  ein  Planum  incllnatum 
vom  Gaumensegel  bis  zur  hintern  Wand  des  Schlundes  bilden,  der 
hintere  Gaumenbogen  aber  mehr  aufgezogen  wird  und  das  Zäpf¬ 
chen  durch  die  Wirkung  seines  Muskels  sich  verkürzt,  ist  der 
Weg  bezeichnet,  durch  welchen  das  Erbrochene  in  den  Mund  ge-' 
langt  und  die  Nase  vermeldet,  welches  letztere  freilich  nicht  im¬ 
mer  geschieht,  da  die  unteren,  auch  bei  den  Annäherungen  seit¬ 
lich  auseinander  weichenden  Schenkel  des  hintern  Gaumenbogens 
den  Eingang  vom  untern  Theil  des  Schlundes  in  die  Choannen  er¬ 
leichtern.  Die  reissenden  Thiere  brechen  leicht,  das  Pferd  sehr 
schwer. 

Magendie  bat  den  früher  von  Bayle,  Chirac,  Senac,  und 
J,  Hunter  angeregten ,  von  Haller  aber  widerlegten  Zwei¬ 
fel  über  den  Antheil  des  Magens  am  Erbrechen  wieder  vor¬ 
gebracht,  und  behauptet,  dass  der  Magen  dabei  völlig  unthätig 
sey,  und  das  Erbrechen  allein  aus  Zusammendrückung  des  Ma¬ 
gens  vermöge  der  yerklelnerung  der  Bauchhöhle  durch  die 
Ziisammenzlehung  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  entstehe. 
AIagendie  beobachtete  bei  Hunden,  denen  er  Brechmittel  durch 
Einspritzen  in  die  Venen  oder  im  Magen  beigebracht,  niemals 
Zusammenziehungen  am  Ala  gen.  Zog  er  denselben  aus  der  Bauch- 
hohle  heraus,  so  erfolgte  kein  Erbrechen,  sobald  er  aber  den 
Magen  in  die  Bauchhöhle  zurückbrachte ,  erfolgte  es.  Ein 
Druck  mit  der  Hand  ersetzte  die  Bauchmuskeln;  zerschnitt  er 
die  letzteren,  ^  bewirkte  das  Zwerchfell  noch  Erbrechen,  in 
Verbindung  mit  der  weissen  Linie.  Die  Durchschneidung  der 
Zwerchfellsnerven  hob  das  Erbrechen  auf.  Ersetzte  er  den 
Magen  durch  eine  an  die  Speiseröhre  angebundene  Schweins¬ 
blase  ,  so  erfolgte  das  Erbrechen  aus  denselben  Ursachen, 
wie  bei  ^dem  unverletzten  Magen.  Maingault’s  Widersprüche 
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gegen  diese  Beliaiiptungeii,  welcher  nach  Durchschneidung  des 
Zwerclifells  und  der  Bauchmuskeln  Erbrechen  sah,  veranlassten 
weitere  Untersuchungen.  Das  Comite  der  Academie  fand,  dass 
ohne  äussern  Druck  auf  den  Magen  kein  Erbrechen  statt  findet; 
dieser  Druck  kann  aber  sehr  gering  seyn,  und  Flüssigkeiten  kön¬ 
nen  nach  durchschnittenen  Bauchmuskeln  und  Lähmung  des 
Zwerchfells  durch  blosse  Annäherung  der  untersten  B.ippen  zu 
der  Begio  epigastrica  in  die  Speiseröhre  getrieben  werden ;  im  Ma¬ 
gen  seihst  entdeckten  sie,  ausser  den  ^mm  Erbrechen  unahhängi- 
gen  (?)  cirkelförmigen  Zusammenziehungen  in  der  Gegend  des  Pfört¬ 
ners,  keine  Bewegung,  dahingegen  B.udolphi  solche  Bewegung 
auch  nach  Durchschneidung  der  Bauchmuskeln  gesehen  haL  Ue- 
her  die  den  Gegenstand  nicht  wesentlich  auf  klärenden,  weiteren 
Versuche  von  Portal,  Bourdon,  Beclard,  Merat  gegen  Magen- 
DiE,  und  PvosTAN,  PiEDAGNEL,  GoNDRET  für  denselben,  kann  man 
das  angeführte  Werk  von  Lund  nachsehen.  AIagendie’s  Versuch 
mit  der  Blase  heweisst  wohl  nicht  viel,  und  Pi.udolphi  bemerkt 
mit  Pvecht,  dass  durch  Einspritzung  von  Brechweinstein  in  die 
Venen  antiperistaltische  Bewegungen  in  der  Speiseröhre  entste¬ 
hen  müssen,  welche  den  Inhalt  der  Blase,  der  ohnehin  nur  zum 
kleinsten  Theil  ausgeworfen  würde,  hinaufziehen  können.  Dieser 
Versuch  verliert  aber  alle  Beweiskraft,  w’^enn  man  bedenkt,  dass 
die  Ursache,  warum  überhaupt  der  Mageninhalt  nicht  in  die 
Speiseröhre  auslaufen  kann ,  die  heschriehene  Zusammenziehung 
der  Speiseröhre  an  der  Cardia,  hei  dem  Durchschneiden  der  Spei¬ 
seröhre  an  dieser  Stelle  aufhören  musste,  jede  Flüssigkeit  also 
ausfliessen  konnte  hei  der  geringsten  Veranlassung.  Aber  über¬ 
haupt  kann  man  mit  Budolphi’s  gerechter  Indignation  fragen,  wie 
kann  der  Umstand,  dass  eine  Blase  nach  oben  entleert  wird, 
beweisen,  dass  der  Alagen  heim  Erhreehen  unthätig  ist?  Ein 
wichtiger  Umstand,  der  bisher  nicht  gewürdigt  worden,  ist  eine 
Art  von  unmerklicher  Zusammenziehung  des  ganzen  Magens,  wo 
er  in  seinem  Volumen  im  Ganzen  kleiner  wird,  ohne  dass  man  an 
einzelnen  Theilen  Contraction  sieht.  Diess  habe  ich  oft  ausser 
dem  Erbrechen  beobachtet.  Mir  scheint  die  Contraction  des 
Alagens  im  Erbrechen  unzweifelhaft,  da  man  deutlich  die  Zusam¬ 
menziehung  des  Magens  dabei  fühlt,  obgleich  man  im  allgemeinen 
den  Antheil  des  Magens  dabei  viel  zu  gross  angeschlagen  hat,  der 
heim  Erbrechen  von  unmittelbarem  Beiz  des  Magens  die  Beizung 
sympathisch  auf  andere  Aluskeln,  namentlich  die  Bauchmuskeln 
und  das  ZAverchfell,  fortpflanzen  kann.  Diess  Letztere  ist  keine 
Vermuthung  mehr;  denn  ich  habe  mehrmal  die  Beobachtung  ge¬ 
macht,  dass  die  mit  der  Nadel  bewirkte  Zei-rung  des  N.  splanch- 
nicus  in  der  Bauchhöhle,  wo  er  bei  Kaninchen  auf  der  linken 
Seite  an  der  innern  Seite  der  Nebenniere  ziemlich  leicht  zu  fin¬ 
den  ist,  Zusammenziehungen  der  Bauchmuskeln  veranlasst.  (Beim 
Hunde  ist  diess  nieht  gelungen).  Da  nun  der  Nervus  splanch- 
nicus  die  Verbindung  zwischen  dem  Nervus  sympathicus  und 
dem  Ganglion  coeliacum  bewirkt,  der  Nervus  sympathicus  aber 
wieder  mit  den  Spinalnerven,  und  durch  sie  mit  dem  Bük- 
kenmark  zusammenhängt,  so  folgt,  dass  Beizung  des  Nervus 
IVI  ü  1 1  e  r’s  Physiologie.  32 
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splanclinicus  entweder  ohne  oder  mit  Vermittelung  des  Rücken- 
'  marks  durch  Nervenzusammenhang  die  Spinalnerven  der  Bauch¬ 
muskeln  reizen  kann,  und  dadurch  in  Reizungen  des  Magens 
durch  Vermittelung  des  G.  Coeliacurn  und  des  Nervus  splanchnicus 
Zuckungen  der  Bauchmuskeln  sympathisch  entstehen  müssen.  Diese 
Beobachtung  macht  mir  Magendie’s  Theorie  von  der  Wirkung 
der  Brechmittel  überaus  unAvahrscheinlich.  Er  nimmt  nämlich 
an,  dass  die  Brechmittel  in  den  Magen  eingeflös^st  auch  erst  ins 
Blut  aufgenommen  werden,  und  von  dort  aus  die  heim  Brechen 
concurrirenden  Organe  afficiren,  wie  heim  Erbrechen,  welches 
durch  Einspritzung  von  BrechAveinsteinlösung  in  anderen  Theilen 
und  in  die  Venen  entsteht.  Wenn  der  Nervus  splanchnicus  Zuk- 
kungen  der  Bauchmuskeln  erregen  kann,  so  ist  es  fast  erAviesen, 
dass  das  Erbrechen  von  Einnehmen  des  Brechmittels  durch  Pro¬ 
pagation  der  Nervenreizung  erfolgt,  wie  denn  eine  andere  Erklä¬ 
rung  auch  unmöglich  heim  Erbrechen  von  mechanischer  Reizung 
des  Magens,  von  mechanischer  Reizung  des  Darms,  Amn  Magen- 
und  Darmentzündung,  von  mechanischer  Reizung  des  Schlundes 
statt  finden  kann.  Magendie’s  Theorie  ist  daher  ungegründet, 
und  gerade  diese  Theorie  war  es,  Avovon  seine  Ansicht  von  der 
Unthätigkeit  des  Magens  heim  Erbrechen  eine  blosse  Consequenz 
war.  Siehe  übrigens  Magendie  memoire  concernanf  Vinßuence  de 
r emetique  etc.  noiw.  bull,  de  la  soc.  philom.  T.  3.  p.  360. 

Wenn  es  nun  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  den  Magen 
gelangte  Brechmittel  schon  von  dort  aus ,  und  nicht  indem 
sie  ins  Blut  gelangen,  durch  Nervenconsensus  die  Erhrechungs- 
beAvegungen  erregen,  und  wenn  diess  von  dem  Erbrechen,  das 
durch  mechanische  Reize  in  den  Verdauungswerkzeugen,  durch 
Darm-  und  Magenentzündung  erregt  wird,  gewiss  ist,  so  ent¬ 
steht  nun  die  Frage,  oh  der  Magen  und  Darm,  indem  sie  Erbre¬ 
chen  erregen,  mehr  durch  den  Nervus  vagus  auf  das  Gehirn, 
oder  durch  den  N.  splanchnicus  und  sympathicus  auf  Gehirn  und 
Rückenmark  den  Eindruck  fortpflanzen,  worauf  die  weiteren  Hülfs- 
bcAvegungen  des  Erbrechens  durch  Wirkung  der  Spinalnerven  auf 
die  Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell  Amm  Gehirn  und  Rückenmarke 
aus  erfolgen.  Die  genannte  Beobachtung  über  die  Fähigkeit  des 
Nervus  splanchnicus,  Zuckungen  der  Bauchmuskeln  zu  erregen, 
beweist  den  Antheil  des  N.  splanchnicus  an  jener  Transmission. 
Das  Erbrechen  von  Reiz  des  Schlundes,  in  dem  sich  Amrzüglich 
Aeste  des  N.  vagus  verzweigen,  beweist  den  Antheil  des  Nervus 
vagus  an  jener  Transmission,  indess  ist  allerdings  wahrscheinlich, 
dass  N.  splanchnicus  und  vagus  zugleich  hei  der  Wirkung  anderer 
Brechreize  im  Magen  und  Darm  die  Transmission  des  Reizes 
bcAvirken. 

Das  Erbrechen  von  Durchschneidung  und  Unterbindung  des 
Nerv,  vagus  (Mayer  in  Tiedemann’s  Zeitschi'ift  2.  62.)  ist  schwer 
auf  eine  definitive  Art  zu  erklären.  Man  kann  sagen,  durch 
Aufhebung  des  Hirneinflusses  voni  Nervus  vagus  auf  den  Ma¬ 
gen  wird  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  dem  von  Nervus 
vagus  und  splanchnicus  zugleich  versehenen  Magen  aufgeho¬ 
ben.  Noch  lässt  sich  indess  das  Erbrechen  daraus  erklären,  dass 
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die  Unterbindung  und  aucli  die  mit  der  Durcbscbneidung  des  N. 
vagus  verbundene  Quetscliung  auf  das  Geliirn  wirkt ,  und  da  die  - 
Enden  der  durcliscbnittenen  Nerven  notbwendig  in  Entzündung 
geratlien  müssen,  so  ist  der  Eindruck  des  Hirnstücks  vom  N.  va¬ 
gus  auf  das  Gehirn  derselbe,  als  ob  die  Endzweige  des  N.  vagus 
im  Magen  in  der  Magenentzündung  gereizt  werden,  und  es  er¬ 
folgt  in  beiden  Fällen  dasselbe  Pliänomen,  Erbrecben.  Auch 
die  Durcbscbneidung  anderer  Nerven  bewirkt  zuweilen  Erbrecben 
mit  anderen  Nervenzufällen,  wie  die  Durcbscbneidung  des  Sehnerven 
bei  der  Exstirpatio  bulbi  oculi. 

D  ass  die  Transmission  des  Eindrucks  durch  den  Nervus  va¬ 
gus  Antheil  am  Erbrecben  habe,  macht  Brächet  [Recherches 
sür  les  fonctlons  du  Systeme  ganglionaire)  daraus  wahrscheinlich: 
,,  Quelqiie  soit  la  dose  que  vous  adrninistriez  les  vomitifs  et 
les  purgatifs  dans  des  chiens ,  a  qui  vous  avez  fait  la  section 
des  nerfs  vagues,  leur  Impression  devient  nulle/'^  Diess  steht 
freilich  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch,  dass  Hunde  nach 
dem  Durchschneiden  des  Nervus  vagus  von  selbst  vomiren.  Vergl. 
oben  p.  235. 

Bei  dem  Erbrechen  von  Gehirnaffection  wirkt  die  B.eizun2 

o 

entweder  durch  die  des  Rückenmarks  auf  die  Spinalnerven  und 
Zwerchfell  und  Bauchmuskeln,  oder  durch  den  N.  vagus  auf 
Speiseröhre  und  Magen  und  durch  die  Verbindung  des  N.  vagus 
mit  dem  sympathicus,  nämlich  durch  den  N.  splanchnicus  auf  die 
Spinalnerven  und  das  Rückenmark.  Gewöhnlich  stellt  man  sich  vor, 
dass  der  Nerv,  vagus,  von  Gehirnaffection  gereizt,  Contraction  des 
Magens  bewirkt.  Diess  ist  schwer  zu  glauben,  denn  wie  deut¬ 
lich  die  Zusammenziehungen  der  Speiseröhre  sind ,  die  man 
durch  mechanischen  und  galvanischen  Reiz  des  N.  vagus  bewir¬ 
ken  kann,  so  ist  es  mir  doch  in  den  vielfältigsten  Versuchen 
mit  Kaninchen,  fleischfressenden  und  körnerfressenden  Vögeln  nie 
gelungen,  durch  die  stärksten  mechanischen  Reize,  und  selbst 
die  einer  sehr  starken  Säule  auf  den  isolirten  N.  vagus  auch  nur 
eine  irgend  deutliche  Zusammenziehung  des  Magens  zu  erregen. 
Selbst  der  dicke  Muskelmagen  der  Hühner  contrahirt  sich  hierbei 
durchaus  nicht.  Dagegen  zieht  sich  der  Magen  sogleich  bei  Säu- 
eethieren  und  Vögeln  zusammen,  wenn  man  ibn  selbst  reizt. 
Aehnliche  Beobachtungen  haben  Magendie  und  Mayo  gemacht. 
Die  Bewegungen  des  Magens  scheinen  fast  allein  vom  Nervus 
sympathicus  abhängig,  wie  die  des  Darms.  Beide  können  sich 
ausgeschnitten  noch  peristaltisch  bewegen,  wie  Wepfer  vom  Ma¬ 
gen  und  Andere  vom  Darm  sahen. 

Nun  entsteht  immer  noch  die  Frage,  auf  welche  Art  Brech¬ 
mittel  wirken,  die  ins  Blut  gelangen,  ohne  erst  in  den  Magen 
eingeflösst  zu  seyn.  Diess  ist  nicht  ganz  klar,  oder  vielmehr  wir 
besitzen  keine  hinreichenden  Thatsaclien,  diese  Frage  bestimmt  zu 
entscheiden.  Im  Grunde  ist  es  einerlei,  ob  ein  Reiz  an  der  äus- 
sern  Fläche  der  Organe,  oder  noch  unmittelbarer  durch  das  Blut  im 
Parenchym  eines  Organes  wirkt,  wie  denn  auch  Arsenik  von  an¬ 
deren  Theilen  aus  Magenentzündung  erregt.  Hiernach  scheint  es, 
dass  der  ins  Blut  gekommene  Brechweinstein  von  den  Blutgefässen 
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aus  auf  die  beim  Erbrecben  beflieiligten  Organe  wirke.  Allein 
es  ist  immer  noch  zweifelhaft,  ob  er  mehr  auf  die  organisclien 
Excitatoren  der  Bewegungen,  Gehirn,  Prückenmark  und  Nerven, 
oder  unmittelbar  auf  die  beweglieben  Organe  selbst  wirkt. 

6)  Bewegung  des  Darms. 

Eie  wurmförmigen  oder  peristaltisclien  Bewegungen  des  Darms, 
ebenso  unwillkübrlicb  wie  die  des  Magens,  scheinen  wVdirend  des 
Lebens  scliwacli,  und  sind  nur  in  nervöser  B.eizung,  die  sieb  auf 
die  Gedärme  fortpflanzt,  in  der  Dyspepsie  und  in  krampf¬ 
haften  Bewegungen,  namentlich  hei  einer  B.eizung  und  im  Durch¬ 
fall  schneller;  bei  eben  geöffneten  Thieren  sind  sie  sehr  unmerk¬ 
lich,  sie  verstärken  sich  aber  schnell  durch  den  P\.eiz  der  Luft 
zu  einem  ausserordentlichen  Grade  von  Lebhaftigkeit;  die  Därme 
heben  und  senken  sich,  treiben  ihren  Inhalt  weiter  und  im  All¬ 
gemeinen  immer  mehr  nach  abwärts.  Beizt  man  den  Darm  me¬ 
chanisch,  chemisch,  galvanisch,  so  zieht  er  sich  an  dieser  Stelle 
allmählig  sehr  eng  zusammen,  der  höchste  Grad  von  Zusammen¬ 
ziehung  erfolgt,  wenn  der  Beiz  schon  aufgehört  hat,  und  lässt 
allmählig  ebenso  wieder  ah.  Wendet  man  starke  galvanische 
Beize  auf  den  auf  einer  Glasplatte  isolirten  Nervus  splanchnicus 
oder  auf  das  Ganglion  coeliacum  an,  so  verstärken  sich  die  Be¬ 
wegungen  allgemein;  Durcbschneidung  der  Nervi  vagi  hebt  diese 
Bewegungen  so  wenig  als  Verletzung  der  sympathischen  Nerven 
auf,  sie  dcuiern  an  dem  ab£>eschnittenen  Darmkanal  fort. 

Auf  dem  Wege  durch  den  Darmkanal  verliert  der  Darmin¬ 
halt  durch  Ptesorption  allmählig  immer  mehr  nahrhafte  Theile, 
und  es  werden  die  Beste  als  Excremente  im  Dickdarm  immer  con- 
sistenter.  Der  Schliessmuskel  des  Afters  ist  zu  jeder  Zeit  ausser 
den  Rothausleerungen  contrahirt.  Einen  geringen  Grad  beständi¬ 
ger  Contraction  scheint  derselbe  mit  allen  Muskeln  gemein  zu 
haben,  die  man  wenigstens  dann  erst  erkennt,  wenn  ihre  Anta¬ 
gonisten  durchschnitten  sind.  Die  Contraction  des  Sphincters 
ist  aber  besonders  durch  die  Ansammlung  des  Roths  und  dessen 
Beiz  im  Mastdarm  vermehrt;  sie  dauert  so  lange,  bis  sie  durch 
den  Andrang  der  Excremente  überwunden  wird;  die  Contraction en 
des  Sphincters  sind  der  willkührlichen  AVrstärkung,  aber  nicht 
der  willkührlichen  Erschlaffung  fähig.  Die  Expulsion  der  Excre¬ 
mente,  und  die  den  Widerstand  des  Sphincters  überwindende  Gewalt 
kann  in  seltenen  Fällen  hei  weichen  Excrementen  ohne  Mitwirkung 
der  Bauchwände  durch  blosse  ( unwillkührliche )  Contraction  des 
Mastdarms  erfolgen;  wie  Legallois  und  Beclard  {Bull,  de  la 
fac.  et  de  la  soc.  de  med.  1813.  iV.  10.)  nach  Wegnahme  der 
Bauchmuskeln  gesehen  haben  wollen.  Gewöhnlich  sind  indess 
die  Zusammenziehungen  des  Zwerchfells  und  der  Muskeln  durch 
Einengung  der  Bauchhöhle  mit  Erhebung  des  willkührlich  beweg¬ 
lichen  Levator  ani  zurRothentleerung  nöthig.  Alle  diese  Bewegun¬ 
gen  willkührli eher  Muskeln  treten  auch  unwillkührlich  und  krampf¬ 
haft  so  gut  wie  heim  Erbrechen  ein,  wenn  der  Beiz  der  Excre¬ 
mente  auf  den  Mastdarm  anhaltend  und  sehr  heftig  ist. 

Jene  Bewegungen  können  auch  durch  Verletzungen  und  Rrank- 
heiten  des  Rückenmarks  (und  Gehirns)  gelähmt  seyn,  und  es  kann, 
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je  nachdem  mehr  der  Sphincter  aiil  erschlafft,  oder  der  Mast¬ 
darm  und  die  Bauchmuskeln  gelidimt  sind,  unwillkiihrlicher  Ab¬ 
gang  oder  heständige  Verstopfung  entstehen.  Naeh  Krimer  ist 
die  Kothentleerung  naeh  Zerschneidung  der  Nervi  phrenici  und 
Lähmung  des  Zwerchfells  nicht  aufgehohen,  wohl  aber  nach  Zer¬ 
schneidung  der  Bauchmuskeln  oder  des  Rückenmarks  hei  Hun¬ 
den,  zwischen  dem  5  —  6.  Rüekenwirhel. 


1 V.  Capitel.  Von  den  V  e  r  d  auungs  saften. 

a.  Speichel.  Die  Absonderung  des  Speiehels  scheint  in  der 
Thierwelt  mit  Ausnahme  der  Wallfisehe  und  Fische  fast  allge¬ 
mein  zu  seyn.  Die  Insekten  besitzen  speiclielabsondernde  Schläu¬ 
che,  Blinddärmchen  oder  Röhren,  die  Mollusken  ein  oder  meh¬ 
rere  Paar  zusammengesetzte  Speicheldrüsen.  Viele  Sehlangen 
haben  bloss  einfache  Speicheldrüsen.  Mit  der  Speichelabson¬ 
derung  muss  man  die  Giftahsonderung  der  Schlangen  nicht 
verwechseln;  denn  die  Giftschlangen  haben  ausser  den  gewöhn¬ 
liehen  Speieheldrüsen  auch  noch  die  besonderen  Giftdrüsen. 
Ob  die  giftigen  Säfte  der  Schlangen  (aueli  der  Spinnen)  zur  Auf¬ 
lösung  der  Speisen  beitragen,  ist  noch  unbekannt.  Die  Analogie, 
die  man  zwischen  diesen  Säften  und  dem  giftigen  Speiehel  der 
Hundswuthkranken  gezogen  hat,  ist  aber  wohl  ahergläuhiscli; 
denn  in  der  HundsAVuth  ist  die  Ansteckung  durch  den  Speichel 
nur  zufällig,  und  nach  den  Versuehen  von  Hertwig  in  der 
Thierarzneisehule  zu  Berlin  können  andere  Säfte  der  Hundwuths- 
kranken,  wenigstens  Blut,  eingeimpft  die  A^uth  erzeugen.  Hier¬ 
mit  fällt  auch  die  Hindeutung  auf  die  giftige  Beschaffenheit, 
welche  der  Spel(;hel  durch  Leidenschaft  erlangen  soll,  weg.  Die 
materiellen  Veränderungen  in  Leidenschaften  sind  allgemeine,  und 
betreffen  zugleich  mehrere  Absonderungen,  wie  besonders  von  der 
Milch  bekannt  ist.  Dass  Bisswunden  gereitzer  Thiere  sich  von 
gewöhnlichen  gerissenen  Wunden  unterscheiden,  davon  ist  der 
Beweis  noch  zu  führen  *). 


D  as  Schlangengift  ist  nach  FoNTANA  weder  alkalisch  noch  sauer,  es  ist 
gelblich,  ohne  hestimmteu  Geschmack,  es  sinkt  im  Wasser  zu  Boden  und 
mischt  sich  nicht  leicht  mit  demselben,  ln  Wunden  gebracht  macht  es  das  Blut 
der  lebenden  Tldere  schnell  gerinnen,  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  verliert 
nach  Fontana  durch  Zusatz  von  Yiperngift  seine  Gerinnbarkeit.  Das  Yipern- 
gift  ist  weder  für  die  Yiperxi  noch  für  andere  Schlangen  tödtllch,  wenn  sie 
gebissen  werden.  FontANA  üher  das  Viperngift,  Berlin  1787.  p.  15.  Dage- 
gegen  sah  KenGGEK  Klapperschlangen  mit  von  Klapperschlangen  vergifteten 
W  unden  bald  sterben.  Yiperngift  tödtet  nicht  die  gebissenen  Blutegel,  Blindschlei¬ 
chen  ,  für  die  Schildkröten  ist  das  Gift  nur  zuweilen  tödtlich,  allen  warm  bl  ü- 
tigen  Thiercn  ist  cs  tödtlich,  wenn  es  in  AAämden  gebracht  wird.  Ausser  den 
YVunden  scheint  das  Gift  nicht  tödtlich  zu  wirken,  wie  wenigstens  P«Et)l’S,  Man- 
GlLl’s  und  Pommer’S  Yersuche  lehren.  Leber  die  YVirkungen  des  Schlangengifts 
auf  lebende  Thiere,  siehe  FontANA  Z.  c.  und  BenGGER,  AIeck.  Archiv  1829. 
p.  271.  Die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  sind  äusserste  Kraftlosigkeit,  Schwin¬ 
del,  Erbrechen,  Durchfall,  Zittern,  Lähmung,  die  gebissenen  Glieder  schwellen 
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lieber  die  Quantität  des  Speicliels  hat  Dr.  C.  G.  Mitscher¬ 
lich  bei  einem  Mensehen  mit  einer  Speicbelfistel  des  Ductus  Ste- 
nonianus  Beobachtungen  rnitgetbeilt.  Die  Aussclieidung  hört  hei 
vollkommener  Ruhe  der  Kaumuskeln  und  der  Zunge,  und  hei 
Mangel  eines  ungewöhnlichen  Nervenreizes  auf;  unter  den  entge¬ 
gengesetzten  Umständen  wird  sie  hervorgerufen.  Die  Menge  des 
abgesonderten  Speichels  beträgt  hei  einem  gesunden  Manne  in  24 
Stunden  aus  einer  Parotis  65  bis  95  Grammen,  der  aus  dem  Mund 
ausgeworfene  Speichel  von  den  5  anderen  Drüsen  beträgt  6  mal  mehr 
als  der  Speichel  einer  Parotis.  Mitscherlich  über  den  Speichel 
des  Menscheji.  Rust’s  Mag.  1832.  Schultz  {de  aliment orum  con- 
coctione.  Berol.  1834.)  sammelte  aus  dem  Ductus  Stenonianus  ei¬ 
nes  Pferdes  in  24  Stunden  55  Unzen  und  7  Drachmen  Speichel, 
wovon  12  Unzen  auf  die  innerhalb  2  Stunden  erfolgte  erste  Füt¬ 
terung,  10  Unzen  9  Drachmen  auf  die  Zeit  von  3  Stunden  zwi¬ 
schen  der  ersten  und  zweiten  Mahlzeit  kommen. 

Ueher  die  chemische  Natur  des  Speichels  von  Menschen  und 
Säugethieren  besitzen  wir  ausgezeichnete  Arbeiten  von  Berzelius 
{Thier chemie)^  Gmelin,  (Tiedem ann  und  Gmelin  die  Verdauung  nach 
Versuchen.  Heidelb.  1826.)  und  Mitscherlich  {a.  a.  0.). 

Der  Mundspeichel  ist  ein  fadenziehendes  Gerneng  von  Spei¬ 
chel  und  Schleim.  In  einem  hohen  schmalen  Gefäss  gesammelt, 
trennt  er  sich  nach  Berzelius  allmählig  in  eine  obere,  klare, 
farblose  und  eine  untere  Schicht,  welche  ein  Gemenge  derselben 
Flüssigkeit  und  einer  weissen  undurchsichtigen  Masse  ist.  Mit 
Wasser  verdünnter  und  geschüttelter  Speichel  lässt  den  Schleim 
vollständiger  zu  Boden  fallen.  In  Hinsicht  der  sauren  oder  alka¬ 
lischen  Reaction  ist  der  Speichel  sich  nicht  gleich.  Tiedemann 
und  Gmelin  fanden  ihn  hei  Menschen  meist  schwach  alkalisch, 
zuweilen  neutral,  nie  sauer.  Schulze  {oergl.  Anat.)  fand  ihn  heim 
Menschen  sauer,  Avenn  er  lange  in  der  Mundhöhle  verweilt  hatte, 
alkalisch  immer  hei  Rindern.  Speichel  von  Hunden  und  Scha¬ 
fen  aus  dem  STENON’schen  Gang  selbst  aufgefangen  fand  Gmelin 
alkalisch.  C.  H.  Schultz  fand  den  Speichel  des  Menschen  in  der 
Regel  alkalisch,  so  zwar,  dass  eine  Drachme  Speichel  zur  Satura¬ 
tion  einen  Tropfen  Weinessig  erforderte.  Auch  der  Speichel  des 
Pferdes  war  alkalisch.  Nach  der  Saturation  soll  der  Speichel 
allmählig  Avieder  alkalisch  werden.  Dr.  Mitscherlich  fand  den 
Speichel  einer  Speichelfistel  während  des  Essens  und  Trinkens, 
und  schon  nach  dem  ersten  Bissen ,  alkalisch ,  ausser  dieser  Zeit 
sauer.  Die  Alkalescenz  des  Speichels  soll  nach  Schultz  von  Am¬ 
monium  herrühren;  nach  Mitscherlich  dagegen  gieht  der  frische 
Speichel  auch  heim  Erwärmen  kein  Ammoniak,  und  das  freie 
Alkali  ist  fix. 

Der  Speichel  enthält  sehr  sparsame  Körnchen,  wieLEUWENHOEK, 


liäxjfig,  aber  nicht  immer  auf,  und  die  W^unde  Avird  unterlaxifen.  Diese  Syni- 
ptome  treten  schon  nach  einigen  IVIInuten  ein,  der  Tod  erfolgt  schnell  oder 
innerhalb  eines  Tages,  oder  innerhalb  14  Tage.  Bei  der  Section  zeigen  sich 
brandartige  Fleete  in  vei'schiedenen  Eingewelden.  Die  Erzählungen  von  Ban¬ 
nen  der  Thiere  durch  dtn  Blick  der  Schlangen  sind  Fabeln. 
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Weber,  Tiedemann  und  icli  gesehen;  sie  sind  durchslehtig  und 
nach  Weber  grösser  als  Blutkügelchen.  Nach  Berzelius  enthält 
der  Speichel  des  Menschen  ohngefähr  1  Proc.  von  aufgelösten 
Stoffen.  Der  Speichel  hatte  in  Mitscherltch’s  Versuchen  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,0061  — 1,0088;  in  Sghultz’s  Versuchen 
hatte  der  Pferdespeicliel  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0125. 
Der  Rückstand  des  Speichels  nach  dem  Ahtrocknen  ist  durch¬ 
sichtig.  Alcohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Osmazom  mit 
etwas  Chlornatrium,  Clilorkalium  und  milchsaurem  Alkali  aus. 
Der  in  Alcohol  ungelöste  Theil  ist  schwach  alkalisch  und  enthält 
Natron.  Der  ausgezogene  Rückstand  besteht  nun  aus  einem  Ge- 
meng  von  Schleim  (j)  und  einem  eigenen  Stoff,  Speichelstofl. 
Die  Auflösung  desselben  im  Wasser  ist  etwas  schleimig  und  wird 
durch  Kochen  nicht  unklar.  Beim  Ahdunsten  erhält  man  den 
Speichelstoff,  der  nach  Berzelius  durchsichtig,  farblos,  nach  Tie- 
demann  und  Gmeliiv  hellbraun  und  undurchsichtig  ist.  Nach 
Mitscherlich  ist  er  gelbbraun,  wenn  man  das  Alkali  nicht  sät¬ 
tigt,  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  ist  dagegen  fast 
ganz  weiss  und  zerfliesst  nicht,  wenn  das  freie  Alkali  zu  Anfang 
der  Analyse  neiitralisirt  wmrden  ist.  Der  welsse  Speichelstoff 
löst  sich  nach  dem  vorsichtigen  Eintrocknen  ganz  (nicht  zum 
Theil  wie  der  braune)  im  Wasser  auf.  Der  Speichelstoff  des 
neutralisirten  Speichels  reagirt  nicht  alkalisch,  wie  Mitscherlich 
bemerkt;  ohne  Neutralisation  des  Speichels  reagirt  er  alkalisch. 
Mit  Wasser  begossen  wird  der  Speichelstoff  wieder  aufgelöst  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit,  die  nach  Berzelius  und  Mitscherlich  we¬ 
der  von  Galläpfelinfusion,  Quecksilberchlorid,  Eisenchlorid  und  ba¬ 
sischem  essigsauren  Bleioxyd  (Berzelius),  noch  von  starken  Säuren 
gefällt  wird,  nach  Gmelin  dagegen  von  Galläpfelinfusion,  Ralk- 
wasser  und  der  Auflösung  von  Alaun ,  den  neutralen  Oxydsalzen 
von  Rupfer,  Blei  und  Eisen,  von  Quecksilberchlorid  und  salpeter¬ 
saurem  Silberoxyd  gefällt  wird.  Nach  Mitscherlich  fällt  salpeter- 
saures  Silberoxyd  allerdings  den  Speichelstoff,  auch  essigsaures 
Bleioxyd,  letzteres  den  ohne  vorherige  Neutralisation  des  Speichels 
dargestellten  Speichelstoff.  Der  nach  Ausziehung  des  Speichel¬ 
stoffes  mit  kaltem  W^asser  zurückbleibende  Schleim  enthält  nach 
Berzelius  viel  Knochenerde ,  woraus  sich  wahrscheinlich  der, 
aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehende ,  Weinstein  der  Zähne 
bildet.  Tiedemann  und  Gmeliiv  erhielten  aus  dem  Speichel  des 
Menschen  beim  Abdampfen  1,14  bis  1,19  Proc.  feste  Theile,  die 
0,25  Theile  Asche  gaben,  wovon  0,203  in  Wasser  löslich,  und 
0,047  phosphorsaure  Erdsalze  waren.  100  Theile  Rückstand  von 
verdünnten  Speichel  gaben : 

in  Alcohol  lösliche,  nicht  in  Wasser  lösliche  Substanz 

(phosphorhaltiges  Fett) . 

in  Alcohol  und  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Osmazom,  Chlor¬ 
kalium,  milchsaures  Kall,  Schwefelcyankalium  .  .  .  - 

aus  der  Lösung  in  kochendem  Alcohol  beim  Erkalten  nie¬ 
dergefallene  thierische  Substanz  mit  schwefelsaiirem  Kali 
und  etwas  Chlorkalium 


^  31,25 


1,25 

32,50 


494  II.  Buch.  Organ,  ehern.  Processe.  IV.  Abschnitt.  Verdauung. 


32.50 

nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Speichelstoff  mit  viel  phosphor¬ 
saurem  und  etwas  schwefelsaurem  Alkali  und  Chlorkalium  20,00 
weder  in  Wasser  noch  Alcohol  lösliche  Stoffe:  Schleim, 
vielleicht  etwas  Eiw'eiss  mit  kohlensaurem  und  phosphor¬ 
saurem  Alcali . 40,00 

92.50 

Nach  Dr.  Mitscherlich’s  Analyse  enthält  der  Speichel  fol¬ 
gende  Salze: 

Chlorkalium  . .  . 0,18  Proc. 

Kali  (an  Alilchsäure  gehunden) .  0,094  — 

Natron  (an  Milchsäure  gehunden) .  0,024  — 

Alilchsäure  .  . . .  *  .  .  . 

Natron  (wahrscheinlich  mit  Speiclielschleim  verbunden)  0,164  — 

phosphorsauren  Kalk . 0,017  ■ — 

Kieselerde . 0,015  — 

Die  näheren  organischen  Bestandtheile  des  Speichels  verhielten 
sich  in  Mitscherlich’s  Analyse  ähnlich  wie  in  der  von  Berzelius. 
Ein  von  Mitscherlich  gefundener,  in  Wasser  und  ahsohitem 
Alcohol  löslicher,  gelhröthlichcr  Stoff  gieht  mit  Säuren,  Kali,  Am¬ 
monium  und  Sublimat  keinen,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Ei¬ 
senchlorid,  salpetersaurem  Silheroxyd  einen  Niederschlag. 

Die  Existenz  der  Materie,  welche  Tiedemaxv  und  Gmeliv 
als  Schwefelcyan  erweisen,  hat  zuerst  Treviranus  im  Speichel 
ermittelt.  Biolog.  4.  565.  Er  hatte  nämlich  gefunden,  dass  Spei¬ 
chel,  mit  einer  neutralen  Auflösung  eines  Eisenoxydsalzes  ver¬ 
mischt,  tief  dunkelroth  werde.  Tiedemaixn  und  Gmelin  bestätigten 
diese  Färbung,  wobei  ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  in  mei¬ 
nen  Versuchen  der  Speichel  nur  rostfarhenroth,  nicht  purpurfar¬ 
ben  wurde,  ich  mochte  nun  verschiedene  Eisenoxydsalze  anwen¬ 
den.  Vergl.  oben  p.  120.  Kueiin  bezweifelt  die  Gegenwart  von 
Schwefelcyan  im  Speichel,  weil  er  sowohl  nach  Ure’s  als  nach 
Gmelin’s  Verfahren  keine  Schwefelsäure  entstehen  sah.  AVenn 
Speicheldestillat  Eisenoxydsalz  röthet,  so  kann  es  in  Folge  von 
essigsauren  Salzen  geschehen  seyn  ,  —  eine  Farhenverände- 
rung  ,  die  wirklich  essigsaure  Salze  mit  salzsaurem  Eisen¬ 
oxyd  bewirken.  Schweigger’s  J.  59.  378.  Vergl.  Schultz  a. 
a.  0.  Kästner  bemerkt,  dass  die  durch  Essigsäure  erzeugte  Fär- 
,  hung  doch  nie  vollkommen  hlutroth  ist.  Hier  muss  ich  jedoch 
erinnern,  dass  auch  die  des  Speichels  nieht  hlutroth  ist.  Ure 
(Journ.  of  Sc.  litt.  a.  A.  —  N.  S.  7.  60.)  hält  das  Schwefelcyan 
im  Speichel  durch  seine  Versuche  für  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt  (?). 

Von  den  animalischen  Stoffen  des  Speichels,  Speichelstoff, 
Schleim,  Osmazom,  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  ersten  heim 
Schaf,  letztes  heim  Hund  fast  gänzlich  fehlend. 

Der  an  den  Zähnen  sich  ansetzende  Weinstein  des  Menschen 
besteht  nach  einer  von  Berzelius  angestellten  Analyse  aus 


Speichelstoff . 1,0 

Speichelschleim . 12,5 

pliosphorsauren  Erdsalzen  ....  79,0 

von  Salzsäure  aufgelöstem  Thiersloff’  7,5 


100,0 
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Bei  den  Insecten  ist  der  Speichel  niclit  genau  untersuclitj  er 
scheint  nach  Rengger  [physiol.  Untersuchungen  über  die  thierische 
Haushaltung  der  Insecten.  Tüb.  1817.)  alkalisch. 

b.  Succus  gastricus,  Magensaft.  Die  Angaben  der  früheren  Na¬ 
turforscher,  welche  sich  mit  Untersuchung  des  Magensafts  he- 
schäftigten,  widersprechen  sich  durchaus.  Spallawzani,  der  zu 
erweisen  suchte,  dass  der  Magensaft  ein  Auflösungsmittel  für  die 
Speisen  in  und  ausser  dem  Magen  sey,  behauptete,  dass  er  voll¬ 
kommen  neutral  sey,  und  Montegre  {sur  la  digestion.  Paris  1804.) 
fand  ihn  zwGir  meist  sauer,  läugnete  aber  die  Auflösungskraft 
des  Magensaftes.  Helm  [zwei  Krankengeschichten.  TVien  1803. 
8.)  fand  hei  einer  Person  mit  einer  Oeffnung  im  Magen 
keine  saure  Beschaffenheit  des  Magensaftes.  Dagegen  haben 
ViRiDET,  Carminati,  Brugnatelli,  Werner  die  saure  Beschaf¬ 
fenheit  desselben  beobachtet.  Die  Verschiedenheit  der  Angaben 
wurde  indess  bereits  durch  Carminatös  Erfahrungen  {über  die 
JSatur  des  Magensaftes.  TVien  1785.  8.)  einigermassen  aufgeklärt, 
der  nämlich  den  Magensaft  hei  fastenden,  fleischfressenden  Thie- 
ren  niemals  sauer,  aber  diese  Reaction  deutlich  fand,  sobald  sie 
Fleisch  gegessen  hatten.  Derselbe  fand  auch  den  Magensaft  pflan- 
zenfressender'Tliiere  sauer,  dagegen  keine  vorstechende  Säure  im 
Magensaft  des  Alenschen  und  der  Thiere  von  gemischter  Nahrung. 
Tiedemavjnt  und  Gmelin  haben  diese  Frage  endlich  entschieden. 
Sie  fanden  die  im  Magen  nüchterner  Pferde  und  Hunde  vorkom¬ 
mende  Flüssigkeit  fast  ganz  neutral  oder  nur  kaum  sauer,  dage¬ 
gen  eine  entschieden  saure  Reaction ,  sobald  den  Thieren  nur 
mechanische  Reize,  wie  Steine  oder  Pfeffer,  heigehracht  worden. 
Diess  haben  auch  Leuret  und  Lassaigne  beobachtet.  In  diesen 
Fällen  war  nur  der  Magensaft  sauer,  die  Eigenschaft  rührte  nicht 
von  den  Absonderungen  in  der  Speiseröhre  her,  denn  letztere 
reagirte  in  diesen  Fällen  nicht  sauer.  Für  diese  Säure  spricht 
übrigens  die  allgemeine  Erfahrung,  dass  die  Milch  im  Magen,  auch 
der  jungen  Thiere  und  im  4ten  oder  Laahmagen  der  Wiederkäuer 
gerinnt. 

Es  ist  interessant,  den  Grad  der  Acidität  des  Chymus  zu  ken¬ 
nen.  Schultz  hat  hierüber  Beobachtungen  angestellt.  Zieht 
man  das  Alittel  aus  diesen  Beobachtungen,  so  erfordert  1  Theil 
Chymus  etwas  mehr  als  1  Proc.  Kali  carhonicum  zur  Saturation. 

Die  Quelle  der  Absonderung  des  Succus  gastricus  scheint  die 
innere  Fläche  des  Magens  seihst  zu  seyn,  wenigstens  hei  den 
Thieren,  wo  keine  besonderen  Drüsen  zu  dieser  Absonderung 
vorhanden  sind.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  die  das  Gerin¬ 
nen  der  Milch  bewirkende  Eigenschaft  des  Magens  nicht  bloss 
in  der  Portio  pylorica,  sondern  auch  in  der  Portio  cardiaca 
wahrgenommen.  Bei  mehrern  Säugethieren  kommen  übrigens 
besondere  Drüsen  im  Magen  vor,  wie  die  grosse  Drüse  des 
Bibers ,  deren  Saft  wahrscheinlich  zur  Auflösung  der  Rinden 
bestimmt  ist ,  eine  ähnliche  Drüse  in  der  Portio  cardiaca  des 
Magens  hei  Myoxus,  und  es  gehört  hierher  ebenfalls  der  Pro- 
ventriculus  der  Vögel,  zwischen  dessen  innerer  Haut  und  Mus¬ 
kelhaut  sich  eine  ganze  Schicht  blinddarmförmiger  Drüsen  mit 
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gesonderten  Mündungen  befindet.  Diese  Drüsen  sind  immer  ein¬ 
fache,  aggregirte  selten  Haufen  zusammengesetzter  Blinddärmclien. 
Siehe  darüber  Home  lectures  on  comparatwe  anatomy.  T.  II.  und 
J.  Mueller  de  penit.  gland.  struct.  Die  erste  genauere  chemische 
Untersuchung  des  Magensaftes  ist  von  Prout  philos.  Transact. 
1824.  p.  1.  Er  zeigte,  dass  sich  im  Magensaft  des  Kaninchens, 
Hasen,  Pferdes,  Kalbes,  Hundes  freie  Ghlorwasserstoffsäure  (Salz¬ 
säure)  befindet,  auch  hat  er  wie  Children  {Ami.  of  philos.  Jul. 
1824.)  Salzsäure  in  der  von  Dyspeptischen  erbrochenen  Flüssigkeit 
gefunden.  Auch  Prevost  und  Le  Roy  er  (Froriep’s  ISot.  9.  194.) 
bestätigten  die  Salzsäure  im  Magensaft.  Leuret  und  Lassaigise 
haben  diese  geläugnet,  allein  Prout  hat  ihre  Einwürfe  widerlegt. 
Annals  of  philos.  N.  S.  Dec.  1826.  405.  Tiedemann  und  Gmeliti 
fanden  dagegen  3  Säuren  im  Magensaft:  1)  Salzsäure,  im  Magen¬ 
saft  der  Hunde  und  Pferde.  2)  Essigsäure,  im  Magensaft  dersel¬ 
ben.  Milchsäure,  die  der  Essigsäure  ganz  nahe  verwandt  ist,  ha¬ 
ben  auch  Chevreul  in  dem  Erbrochenen  eines  Nüchternen,  und 
Graves  in  dem  Erbrochenen  eines  Dyspeptischen  gefunden.  Tie- 
DEMANN  und  Gmelin  /.  c.  p.  152.  —  3)  Butlersäure.  Diese  Säure 
fanden  die  deutschen  Naturforscher  zweimal  im  Magen  des  Pferdes. 
Schultz  hat  den  Chymus  mit  Wasser  destillirt,  und  gefunden, 
dass  die  Säure  bei  vielen  Thieren  zum  Theil  oder  ganz  flüchtig 
ist.  Eine  flüchtige  Säure  fand  sich  vor  bei  einem  Pferde,  das 
mit  Hafer,  bei  einem  Schweine,  das  mit  Erbsen,  bei  einem  Kalb 
und  bei  Schafen,  die  mit  Gras  gefüttert  worden ;  dagegen  war  die 
Säure  nicht  flüchtig  bei  allen  fleischfressenden  Thieren,  bei  säu¬ 
genden  Schafen,  bei  mit  Heu  gefütterten  Pferden  und  bei  Ka¬ 
ninchen,  die  mit  Brot,  Gras  und  Kartoffeln  gefüttert  waren.  Bei 
Schafen,  welche  Hafer  oder  frisches  Gras  bekommen  hatten,  war 
die  Säure  im  ersten  Magen  flüchtig,  im  vierten  Magen  aber  nicht 
flüchtig.  Die  Säure  schien  nach  seinen  Versuchen  freie  Essig¬ 
säure  zu  seyn,  dagegen  die  Salzsäure  nach  Schultz  im  Chymus 
nicht  frei,  sondern  mit  Kali  verbunden  Vorkommen  soll. 

Die  im  nüchternen  Zustande  bei  den  wiederkäuenden  Thie¬ 
ren  in  den  beiden  ersten  Magen  sich  sammelnde  Flüssigkeit  ent¬ 
hält  viel  kohlensaures  Alkali,  nach  Prevost  und  Le  Royer  (Fro- 
RiEp’s  Not.  9.  p.  194.);  Tiedemann  und  Gmeli]n  haben  diess  be¬ 
stätigt.  Nur  der  3.  und  noch  mehr  der  4.  Magen  enthält  sau¬ 
ren  Magensaft. 

Noch  niemals  ist  der  Magensaft  des  Menschen  in  so  grosser 
Quantität,  so  rein  und  so  häufig  untersucht  worden,  als  von  Beau¬ 
mont,  welcher  bei  einem  Manne  mit  Magenfistel  während  mehrerer 
Jahre  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  über  den  Magensaft  an¬ 
stellte.  Er  hat  es  bestätigt,  dass  der  Magen  in  leerem  Zustande 
keinen  Magensaft  enthält,  und  dass  die  den  Magen  benetzende 
Feuchtigkeit  in  diesem  Zustande  nicht  sauer  reagirt;  sobald  aber 
Speisen  in  den  Magen  gelangen,  tritt  diese  Absonderung  ein  und 
der  Magen  reagirt  sauer.  Schultz,  welcher  die  Existenz  des  Ma¬ 
gensaftes  gänzlich  läugnet  und  die  saure  Reaction  des  Chymus 
von  der  Zersetzung  der  Speisen  selbst  ableitet,  musste  einen  Ein¬ 
wurf  gegen  seine  Ansicht  in  dem  Factum  finden,  dass,  wie  Tie- 
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BEMANN  und  Gmelin  beobachtet  haben,  die  Absonderung  des  Ma¬ 
gensaftes  bei  nüchternen  Tbieren  durch  mecbaniscbe  Reize,  wie 
verschlungene  Steine  bervorgerufen  werden  kann,  und  erklärt  den 
hierauf  Vorgefundenen  sauren  Magensaft  für  Reste  des  sauren 
Chymus.  Nach  den  so  zahlreichen  Versuchen  von  Beaumont 
lässt  sich  indess  nicht  an  der  Existenz  des  Magensaftes  zweifeln ;  er 
hat  die  Absonderung  des  Magensaftes  durch  künstlich  eingebrachte, 
mechanisch  wirkende  Mittel,  wie  eine  Rautschuckröhre  oder  die 
Kugel  des  Thermometers,  mit  welcher  er  den  Magen  reizte,  erst 
dann  hervorgebracht,  nachdem  er  sich  vorher  überzeugt  hatte, 
dass  nichts  in  dem  Magen  war,  und  dass  die  Magen  wände  nicht 
sauer  reagirten.  Nach  jener  mechanischen  Reizung  entstand 
nun  in  allen,  so  oft  wiederholten  Versuchen  eine  ziemlich  he- 
trächtliche  saure  Absonderung,  so  dass  er  bei  jenem  Subjecte 
oft  gegen  1  Unze  Magensaft  sammeln  konnte.  In  diesem  reinen 
Zustande  ist  der  Magensaft  früher  noch  niemals  untersucht  xvor- 
den.  Beaumont  beschreiht  den  Magensaft  folgendermassen :  Der 
Magensaft  ist  ein  klares  Fluidum  ohne  Geruch,  von  etwas  salzi¬ 
gem  und  sehr  merklich  saurem  Geschmack;  er  schmeckt  wie  eine 
dünne  Auflösung  von  Mucilago,  welehe  von  Salzsäure  leicht  ge¬ 
säuert  ist;  er  ist  in  Wasser,  Wein,  Weingeist  auflöslich,  mit  Al¬ 
kalien  effervescirt  er  leieht,  er  schlägt  das  Eiweiss  nieder,  fault 
sehr  schAver  und  hindert  die  Fäulniss  in  thierischen  Stoffen.  Spei¬ 
chel  soll  dem  Magensaft  eine  blaue  Färbung  und  ein  schäuniiges 
Ansehn  mittheilen;  gegen  Nahrungsstoffe  verhält  er  sich  auch  aus¬ 
ser  dem  thierischen  Körper  als  ein  Lösungsmittel,  wie  die  vielen 
von  Beaumont  angestellten  Versuche  beweisen.  Dieser  Autor  hat 
den  Magensaft  von  Dunglison  untersuchen  lassen.  Er  enthielt 
freie  Salzsäure  und  Essigsäure,  phosphorsaure  und  salzsaure  Salze 
aus  den  Basen  von  Kali,  Natron,  Magnesia  und  Kalk,  und  eine 
thierische  Materie,  welche  in  kaltem  Wasser  löslich,  in  heissem 
aher  unlöslich  ist.  Beaumont  hat  auch  den  Magensaft  von  Sil- 
liman  untersuchen  lassen;  diese  Untersuchung  hat  aher  keinen 
Werth,  da  der  Magensaft  mehrere  Monate  bis  zur  Analyse  auf  be¬ 
wahrt  wurde.  Er  A^erhielt  sich  auch  jetzt  noch  sauer,  nachdem  sich 
bereits  ein  Häutchen  auf  ihm  gebildet  hatte;  er  enthielt  Salz¬ 
säure,  eine  Spur  von  Schwefelsäure  und  wie  Silliman  verrnu- 
thet,  auch  etwas  Phosphorsäure. 

Beaumont  bemerkt  ausdrücklich,  dass  der  Magensaft  von 
kleinen  hellen  Punkten  oder  sehr  feinen  Papillen  abgesondert  zu 
werden  scheine. 

Die  Flüssigkeit  des  Kropfs  der  Vögel  reagirt  nach  Tiede- 
MANN  und  Gmelin  gemeiniglich  sauer.  Die  Flüssigkeit  des  Drü¬ 
senmagens  enthielt  auch  im  nüchternen  Zustande  eine  freie  Säure. 
Die  Milch  gerinnt  durch  den  Magensaft  der  Vögel.  Die  Säure 
des  Magensaftes  rührt  von  Salzsäure  und  wahrscheinlich  aucli  von 
Essigsäure  her.  Treviranus  {Biol.  IV.  p.  362.)  hat  die  Frage  an¬ 
geregt,  ob  der  Magensaft  der  Vögel  Flusssäure  enthalte,  da  nach 
Brugnatelli  (Grell  Annalen  1787.  I.  p.  230.)  Bergkrystall  und 
Achat  in  Röhren  eingeschlossen  nach  10  tägigem  Verweilen  im 
Magen  der  Hühner  und  Truthühner  deutlich  angegriffen  waren, 
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und  12  bis  14  Gran  an  Gewicht  verloren  hatten  und  Trevihanus 
seihst  Aehnliches  an  einer  Porzellanschale,  worin  Chymus  der 
Hühner  digerirt  wurde,  bemerkt  hatte.  Tiedemann  und  Gmelin 
konnten  diess  nicht  sicher  entscheiden.  Sie  digerirten  den  Magensaft 
von  Enten  in  einem  Platintiegel,  der  mit  einer  mit  Wachs  über¬ 
zogenen  radirten  Glasplatte  bedeckt  Avar,  fanden  aber  nach  24  Stun¬ 
den  keine  Spur  A^on  Aetzung  am  Glase.  Tiedemamn  und  Gmelin 
schliessen  hieraus  nicht,  dass  der  Magensaft  der  Vögel  keine 
Flusssäure  enthalte,  da  Fluorcalcium  wenigstens  in  verschiedenen 
thierischen  Theilen,  Avie  im  Harn  und  in  den  Knochen,  bereits 
gefunden  ist,  /.  c.  T.  2.  p.  139.  Der  Magensaft  der  Amphibien  re- 
agirt  meist  sauer,  auch  der  Magen  der  Fische  enthält  besonders 
im  gefüllten  Zustande  auch  eine  freie  Säure.  Es  war  aus  anderen 
Gründen  Avahrscheinlich,  dass  auch  hier  Salzsäure  und  Essigsäure 
die  Lösungsmittel  seyen.  Leuret  und  Lassaigwe  (recherches  physiol. 
pour  seroir  a  l’histoire  de  la  digestion.  Paris  1825.)  halten  die  freie 
Säure  des  Magensaftes  in  allen  4  Classen  für  Milchsäure.  Auch 
hei  den  niedersten  Thieren  muss  der  Magensaft  wohl  auflösend 
seyn.  So  ziehen  die  Medusen  und  Actinien  leicht  auflösbare 
Thiere  mit  harter  Schale  aus. 

Da  es  ausgemacht  ist,  dass  der  Magensaft  auch  ausser  dem 
thierischen  Körper  auflösend  auf  thierischeTheile  Avirkt;  so  ünde  ich 
es  nicht  wunderbar,  Avenn  der  Magen  nach  dem  Tode  zuAveilen 
davon  angegriffen  wird  und  schneller  als  andere  Theile  sich 
erAveicht,  Avie  man  diess  besonders  hei  Kaninchen  und  kleinen 
Kindern  findet;  ich  habe  es  hei  ersteren  gesehen  und  ich  Aveiss, 
dass  es  nicht  von  der  Todesart  ahhing.  Vergl.  über  die  widerspre¬ 
chenden  Erklärungen  Rudolphi’s  PÄf  Am/. //.  2.  119.,  Avo  das  Factum 
ungenügend  von  der  Fäulniss  abgeleitet  wird.  Es  ist  freilich  eine 
Zersetzung,  die  aber  ihre  localen  materiellen  Ursachen  haben 
muss,  und  Avahrscheinlich  in  den  chemischen  Eigenschaften  des 
Magensaftes  hat. 

c.  Die  Galle.  Die  Absonderung  der  Galle  ist  eine  in  der 
Thierwelt  so  weit  A^erbreitete ,  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Verdauungsprocess  doch  so  wichtige  Secretion,  dass  es  Amn  dem 
grössten  Interesse  ist,  zu  wissen,  ob  sie  überhaupt  jemals  auch 
bei  den  niedersten  Thieren  entbehrlich  Averden  kann.  Was  man 
bei  den  Würmern  als  erste  Anfänge  der  Gallenorgane  ansehen 
könnte  und  angesehen  hat,  sind  die  blinden  ErAveiterungen  oder 
blinddarmförmigen  Anhänge  des  Darmkanals,  Avelche  bei  dem  me- 
dicinischen  Blutegel  in  ihrem  einfachsten  Zustand  noch  blosse 
Seitenerweiterungen,  bei  den  Aphroditen  lange  dünne  Blinddärm- 
chen,  bei  verschiedenen  Würmern  aber  schon  A^erzAveigt  sind, 
und  endlich  bei  den  Planarien  und  Distomen  schon  einen  voll¬ 
ständig  verzweigten  Darmkanal  (ohne  After)  darstellen.  Die 
blinden  Anhänge  am  Magen  der  Seesterne,  welche  auch  kei¬ 
nen  After  besitzen,  könnten  auch  als  analoge  Ahsonderungsor- 
gane  angesehen  werden,  allein  es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  ob 
und  was  alle  diese  Organe  absondern.  Bei  den  Insecten  münden 
bald  tiefer  bald  höher  in  dem  Darmkanal,  immer  hinter  dem 
weiten  Theil  des  Darms,  den  man  für  den  Magen  hält,  die  so- 
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genannten  Gallengefässej  Vasa  MalpigLiana  ein,  lange,  meist  paa* 
rige,  gewundene  Röhren  mit  blindem  Ende.  Diese  Gefässe  ent¬ 
halten  indess  keine  Galle,  sondern  nach  Wurzer  (Meckel’s 
At'cMo  4.  213.  vergl.  2.  629.)  harnsaures  Ammonium,  nach  Che- 
VREUL  (Straus -Duerckheim  considerations  generales  sur  Vanatomie 
des  anim.  articul.  Paris  182S.  4.  251.)  Harnsäure.  Diese  Gefässe 
secerniren  üherdiess  w^ährend  der  Entwdckelung  der  Puppe,  wo 
nichts  verdaut  wird,  sehr  stark.  Sie  sind  also  offenbar  Ausschei¬ 
dungsorgane,  Vasa  urinaria.  Sie  münden  erst  hinter  dem 
Theil  des  Darms  ein,  worin  der  Chylus  gebildet  wird,  und 
hei  den  Larven  oft  kurz  vor  dem  After.  Dagegen  gieht  es  hei 
mehreren  Insecten  höher  in  den  Darm  einmündeiide  Blinddärm- 
chen  oder  sogar  ähnliche  Vasa  Malpighiana  superiora.  Ich  hin 
geneigt,  mit  Meckel  {Arch.  1826.)  letztere  für  die  gallahsondernden 
Organe  zu  halten.  Mit  solchen  Blinddärmchen  ist  der  hei  den 
fleischfressenden  Käfern  auf  den  Muskelmagen  folgende  häutige 
Magen  besetzt,  und  ähnliche  Schläuche  kommen  hei  mehreren  an¬ 
deren  Insecten  vor.  Bei  vielen  Orthopteren,  Mantis,  Gryllus, 
Blatta  gieht  es  ähnliche  Blinddärmchen  hinter  dem  auch  hier  vor¬ 
kommenden  Muskelmagen,  und  hei  Locusta,  Acheta,  Gryllotalpa 
münden  die  Vasa  Malpighiana  superiora  in  besondere  schlauchar¬ 
tige  Anhänge  des  Darms  hinter  dem  Muskelmagen  ein.  Was 
man  hei  den  Insecten  Magen  nennt,  jener  weitere  mittlere  Theil 
des  Darms,  bald  allein,  bald  hinter  einem  Muskelmagen,  ist  etwas 
ganz  anderes  als  der  Magen  der  höheren  Thiere;  die  Speisen  wer¬ 
den  hier  aufgelöst  und  dringen  von  hier  aus  in  den  Fettkörper, 
der  alle  Organe  verhüllt;  dieser  Theil  des  Darms  ist  die  Pars 
chylopoetica,  während  die  Excrementhildung  von  der  Einmün¬ 
dungsstelle  der  Vasa  Malpighiana  oder  urinaria  anfängt.  Diese 
Darlegung  wird  noch  sicherer,  wenn  wir  hei  den  Spinnen,  na¬ 
mentlich  heim  Scorpion  am  ohern  Theil  des  Darms  wahre  gal¬ 
lenahsondernde  Gefässe ,  am  untern  Theil  Vasa  Malpigliina 
antreffen.  Siehe  meine  Schrift  de  penit.  gland.  struct.  Tab.  8. 

Fig.  8. 

Die  Leber  hat  hei  den  Wirhelthieren  zweierlei  zuführende  Ge¬ 
fässe,  Arterien,  eine  zuführende  Vene  (Pfortader),  und  einerlei  rück¬ 
führende  Gefässe,  die  rückführenden  Venen  oder  Venae  hepaticae. 
Bei  demAIenschen  und  den  Säuuethieren  setzen  die  Venen  des  Ma- 
gens,  Darms,  Alesenteriums,  der  Gallenblase,  des  Pancreas  die  in  der 
Leber  nach  Art  einer  Arterie  sich  verzweigende  Pfortader  zusammen, 
und  aus  den  Capillargefässen  der  Leber,  zu  welchen  auch  die  Leher- 
arterien  führen,  kehrt  das  Blut  durch  .die  Lehervenen  zurück  in  die 
Vena  cava  inferior.  Bei  den  Vögeln  und  Amphibien  geht  zur  Pfort¬ 
ader  auch  ein  Theil  des  Blutes  der  untern  Extremität,  des  Schwan¬ 
zes,  des  Beckens.  Jacobson,  Meck.  Arch.  1817.  147.  Nicolai  Isis 
1826.  404.  Die  Pfortader  erhält  zuweilen  hei  Fischen  auch  die 
Venen  der  Genitalien  und  der  Schwimmblase,  vergl.  oben  p.  426. 
Dass  sich  das  Blut  der  Pfortader  und  der  Leherarterie  in  den 
Capillargefässen  der  Leber  vermischt,  und  von  dort  gemeinschaft¬ 
lich  in  die  Lehervenen  übergeht,  nicht  aber  2  Capillargefässsysteme 
zwischen  Pfortader  und  Lehervenen,  dann  zwischen  Arterien  und  Le- 
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Lervenen  existiren,  scheint  der  überaus  leichte  TJ ebergang  der  injicir- 
ten  Flüssigkeiten  aus  einer  Ordnung  dieser  Gefässe  in  die  andere  zu 
beweisen,  worüber  häufige  Erfahrungen  von  Haller  [Eiern,  physiol.  Uh. 
23. )j  F.  A.  Walter  [amiotat.  acad.  !ßßro/.  1786.),  Rudolphi  [Physiol. 
II.  2.  p.  146.)  und  mir  [de  gland.  struct.  Uh.  9.)  vorhanden  sind. 
Bei  den  Fröschen  lassen  sich  die  netzförmigen  Verbindungen  der 
feinsten  Blutgefässe  ohne  alle  Anstrengung,  und  fast  durch  einen 
geringen  Hauch  durch  die  Pfortader  aufhlasen;  hierbei  dringt 
die  Luft  sehr  leicht  durch  die  Lehervenen  in  die  untere  Hohlvene, 
und  zwar  ehe  Zerreissung  der  Leber  erfolgt.  Was  die  Richtung 
der  feinsten  Zweige  der  Pfortader  und  Leherarterie  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Leber  betrifft,  so  verbreiten  sich  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  die  Zweige  der  Pfortader  vorzüglich  zwischen  den  Acinis, 
nämlich  aus  der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche  kommend.  Hie  Z  wei¬ 
gelchen  der  Leherarterie  verbreiten  sich  dagegen  theils  auf  den 
Wänden  der  anderen  Gefässe,  theils  in  dem  serösen  Ueherzug  der 
Leber,  und  werden  nicht  so  schnell  dünner,  so  dass  man  oft  nicht 
unterscheidet,  was  Stämmchen  und  Zweige  sind.  Offenbar  ist  die 
Verbindung  des  serösen  üeherzugs  der  Leber  mit  der  gesamm- 
ten  Ausbreitung  des  Peritonaeums  durch  gleiclie  nämlich  arte¬ 
rielle,  Gefässe  vorgesehen.  Daher  verbreitete  Entzündungen  der 
serösen  Haut  des  Unterleibs  sich  auch  über  die  Oberfläche  der 
Leber  fortsetzen  können,  ohne  dass  Entzündung  der  Lehersuh- 
stanz  statt  findet. 

Vach  Riernan’s  Untersuchungen  verzweigt  sich  die  Leherar¬ 
terie  vorzugsweise  auf  den  Wänden  der  Gallengänge,  Gallenblase 
und  der  andern  Blutgefässe.  RiernajV  streitet  gegen  die  Annahme, 
dass  in  dasselbe  Capillargefässnetz ,  aus  welchem  die  Anfänge  der 
Lehervenen  entstehen,  sowohl  das  arterielle  Blut  als  das  venöse 
Blut  der  Pfortader  ergossen  werde.  Nach  Riernan  geht  das  Blut 
der  Arterie,  nachdem  es  die  Wände  der  Gefässe  ernährt  hat, 
aus  den  Netzen  der  Arterien  in  Zweige  der  Pfortader  über,  und 
von  dort  aus  mit  dem  übrigen  Pfortaderhlut  in  die  Lehervenen. 
Die  Aclni  der  Leber  dagegen  erhalten  vorzugsweise  venöses  Blut, 
welches  zwischen  den  feinsten  Gallengefässen  durch  Capillarge- 
fässnetze  in  die  Lehervenen  ühergeführt  wird.  Siehe  die  Gegen¬ 
gründe  oben  p.  430.  Nach  Riernan  würde  die  Absonderung  der 
Galle  mehr  aus  venösem  Blute  geschehen.  ln  den  Gallengängen 
kommen  auch  kleine  Schleimfolllculi  vor,  welche  Riernan  nach¬ 
gewiesen  hat;  derselbe  lässt  diese  Absonderung  des  Schleims  hier 
wie  in  der  Gallenblase  von  arteriellem  Blute  geschehen. 

Dass  die  Gallenahsonderung  indess  auch  aus  arteriellem  Blute 
geschehen  kann,  beweisen  Fälle,  in  welchen  die  Pfortader,  statt 
sich  in  der  Leber  zu  verbreiten,  vielmehr  in  die  untere  Hohl¬ 
ader  überging.  Dieses  sah  Abernethy  [Philos.  Transact.  1793.) 
bei  einem  10  monatlichen  Rnahen,  und  Lawrence  [Medico-chirurg. 
Transact.  5.  174.)  theilte  einen  Fall  von  einem  mehrjährigen 
Rinde  mit.  Da  indess  in  dem  Falle  von  Abernethy  die  Vena 
umbilicalis  noch  durchgängig  war  und  sich  in  der  Leber  ver¬ 
zweigte,  so  kann,  wie  Riernan  bemerkt,  das  Arterienhlut,  nachdem 
es  durch  die  Vasa  vasorum  die  Leber  ernährt,  venös  geworden. 
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in  die  Zweige  der  Umbilicalveno  getreten  seyn,  so  wie  es  nach 
Kiernan’s  Vorstellung  venös  geworden  sonst  in  die  Aeste  der  Pfort¬ 
ader  übergellt;  in  diesem  Fall  könnte  also  die  Absonderung  doch 
aus  venösem  Blute  statt  gefunden  haben.  Kiernan  Philos.  Trans¬ 
art.  1833.  P.  II. 

Simon  {Nouo.  hüll,  des  sc.  par  la  soc.  philomat.  1825.)  und 
Phillips  {Loiid,  med.  gaz.  1833.  Jun.)  schlossen  aus  Versuchen, 
dass  die  Galle  vom  Pfortaderblute  abgesondert  werde.  Da  in- 
dess  in  Phillips  Versuchen  auch  nach  Unterbindung  der  Pfort¬ 
ader  die  Absonderung  der  Galle  fortfahren  soll,  wiewohl  in  gerin¬ 
gerer  Menge,  so  schliesst  er,  dass  die  Galle  sowohl  aus  dem  arte¬ 
riellen  als  venösen  Blute  abgesondert  werde.  Nach  Unterbin- 

fand  er  keine  Veränderung  der  Gal¬ 
lenabsonderung. 

Die  Gallenblase  der  Wirbelthiere  zeigt  sich  in  der  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  als  Divertikel  oder  Auswuchs  des  Ausfüh¬ 
rungsganges  der  Leber.  Siehe  meine  Schrift  de  penit.  gland. 
struct.  Beim  Menschen  und  bei  mehreren  Säugethieren  kann 
die  aus  dem  Lebergang  dem  Ductus  choledochus  zufliessende 
Galle,  durch  Verschliessung  der  Darmmündung  des  letztem, 
oder  verlängerte  Contraction  des  Ganges  in  den  Ductus  cy- 
sticus  und  die  Gallenblase  ausweichen,  wie  denn  diess  im  nüch¬ 
ternen  Zustand  vorzüglieh  geschieht.  Bei  den  Thieren  erhält 
die  Gallenblase  aber  häufisr  am  Halse  oder  Grunde  beson- 

O 

dere  Lebergäüge,  Ductus  hepatico-cystici,  die  beim  Menschen 
nicht  vorhanden  sind.  Bei  den  Vögeln  mündet  der  Lebergang, 
vom  Ductus  cysticus  getrennt,  in  das  Duodenum.  Die  Gallen¬ 
blase  erhält  ihre  Galle  durch  besondere  Lebergänge  am  Halse 
oder  Grunde.  Bei  den  Reptilien  gelangt  die  Galle  durch  Aeste 
des  Leberganges  in  die  Gallenblase.  Bei  den  Fischen  verbinden 
sich  alle  Leberäste  mit  der  Gallenblase  oder  dem  Ausführungs¬ 
gang  derselben.  Cuvier,  i^ergl.  Anat.  .3.  p.  597.  V^ahre  Ductus 
hepatico-cystici  kennt  Rudolphi  Physiol.  {II.  2,  153.)  unter  den 
Haussäugethieren  nur  vom  Rinde  (8  — 10.).  Mehrere  Thiere  ha¬ 
ben  gar  keine  Gallenblase.  Hierher  gehören  unter  den  Säuge¬ 
thieren  die  Einhufer,  ferner  die  Hirsche  und  Rameele,  Elephant, 
Nashorn,  Daman ,  Pekari ,  Hystrix  dorsata ,  Hamster,  viele 
Mäusearten ,  die  Tardigraden ,  Rytina ,  der  Braunfisch  und 
Tümmler  unter  den  Cetaceen.  Unter  den  Vögeln  fehlt  sie 
beim  Papagay  ,  Kukuk  ,  Strauss  ,  Taube  ,  Holztaul3e  ,  und  Ha¬ 
selhuhn.  Unter  den  Fischen  fehlt  sie  bei  der  Lamprete 
und  dem  Querder  ( nicht  den  Myxinoideen ) ,  dem  Nilbarsch, 
dem  gestreiften  Plattfisch ,  der  Meerleier ,  dem  Lump  und  ei¬ 
nigen  3ciänen.  Siehe  Cuvier  l.  c.  p.  591.  Also  zeigt  sich 
in  dem  Mangel  derselben  nichts  Gesetzmässiges ,  obgleich  die¬ 
jenigen  Thiere ,  denen  sie  fehlt ,  meist  Pflanzenfresser  sind 
und  rnehrentheils  beständig  verdauen.  Allein  sehr  viele  Pflan¬ 
zenfresser  besitzen  eine  Gallenblase.  Wo  sie  fehlt,  ist  häu¬ 
fig  der  Ausführungsgang  der  Leber  sehr  erweitert,  wie  beim 
Pferde. 

Die  Galle  ist  grün,  bitter  schmeckend  und  ekelhaft  riechend. 


düng  der  Arteria  hepatica 
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die  Lebergalle  Keller ,  die  Gallenblasengalle  wegen  Resorption 
flüssiger  Tlieile  consistenter  und  grüner,  von  aufgelöstem  Schleim 
fadenzieliend.  Sie  enthält  sparsam  weissliehe  oder  graue  Kügel¬ 
chen;  heim  Frosch  sind  sie  nach  meiner  Beobachtung  von  un¬ 
gleicher  Form  und  Grösse,  und  im  Durehsehnitt  5 mal  kleiner 
als  die  Blutkörperchen  des  Frosches,  andere  noeh  kleiner.  Was 
die  Galle  grün  maebt,  ist  aufgelöst.  Im  frischen  Zustand  ist  die 
Galle  nach  Schultz  immer  alkalisch.  Die  Galle  gerinnt  nicht  beim 
Kochen  und  löst  Oele  nicht  auf.  Nach  Werner  soll  die  Galle 
die  Gerinnung  des  Blutes  verhindern,  und  die  Auflösung  des 
Blutroths  im  Blutwasser  ausser  den  thierischen  Körpern  bedin¬ 
gen.  Das  letztere  ist  unrichtig. 

Berzelius  ylnalyse  der  Ochsengalle  von  1807,  Wird  Ochsen¬ 
galle  bis  zur  Consistenz  von  Extract  al^gedampft  und  dann  mit 
Alcohol  vermischt,  so  bleibt  eine  gelbgraue  Substanz  der  Galle 
ungelöst;  sie  ist,  da  sie  auch  von  Essigsäure  aus  der  Galle  nie¬ 
dergeschlagen  wird,  nicht  Eiweiss,  sie  ist  vielmehr  der  Schleim 
der  Gallenlilase.  Diese  durch  Säure  aus  der  Galle  niedergeschla¬ 
gene  Materie,  und  der  von  der  Gallenblase  abgeschabte  Schleim 
mit  Säure  behandelt,  verhalten  sich  ganz  gleich. 

Die  Auflösung  von  eingetrockneter  Galle  in  Alcohol  enthält 
die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Galle.  Destillirt  man  den  Al¬ 
cohol  ab,  löst  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  und  vermischt 
ihn  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  so  hat  man  in  dem 
grüngrauen  Niederschlag  eine  Verbindung  mit  dem  characteristl- 
schen  bittern  Stoff  der  Galle.  Denselben  Stoff'  erhält  man  in 
gleicher  Verbindung,  wenn  man  von  Gallenschleim  befreite  Galle 
mit  weniger  verdünnter  Säure  versetzt.  Die  Flüssigkeit,  woraus 
der  bittere  Stoff  niedergeschlagen  wird,  enthält  Osmazom,  Koch¬ 
salz,  milchsaures  Natron  gleich  dem  Blutwasser. 

Die  von  Schwefelsäure  mit  dem  bittern  Stoff  der  Galle 
erhaltene  Verbindung  ist  in  Alcohol  wie  ein  Harz  auflös¬ 
lich,  wird  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen,  und  zeigt 
die  Charactere  eines  Harzes.  Man  erhält  den  bittern  Stoff  aus 
dieser  Verbindung,  indem  die  Auflösung  dieser  Materie  in  Alco¬ 
hol  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt  wird,  die  Schw^efelsäure  wird 
dann  ahgeschieden  und  der  bittre  Stoff  bleibt  aufgelöst.  Berze¬ 
lius  hat  diesen  Stoff  Gallenstoff  genannt.  Gmelin  hält  ihn  für  ein 
Gemenge  von  mehreren  Stoffen.  Der  abgeschiedene  Gallenstoff  ent¬ 
hält  eine  gewisse  Menge  Fett,  welches  sich  durch  Aether  tlaraus 
ausziehen  lässt.  Chevreul  und  Gmelin  haben  dieses  Fett  aus  der 
concentrirten  Galle  selbst-  durch  Aether  ausgezogen.  Es  besteht 
theils  aus  verseiftem  Fett  (fetten  Säuren),  theils  aus  einem  ei¬ 
genen,  nicht  mit  Alkali  verbindbaren  Gallenfett.  Der  reine  Gal¬ 
lenstoff  wird  von  Wasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung  besitzt  Farbe 
und  Geschmack  der  Galle.  Der  Gallenstoff  ist  gelbbraun  grün¬ 
lich,  doch  scheint  die  Farbe  von  einem  Färbestoff  herzurühren, 
denn  der  Gallenstoff  lässt  sich  fast  farhlos  darstellen.  Beim  Er¬ 
hitzen  schmilzt  der  Gallenstoff  unter  Aufblähen,  verkohlt,  raucht, 
entzündet  sich  und  verbrennt  mit  russender  leuchtender  Flamme, 
und  hinterlässt  eine  schwer  verbrennliche  aufgeschwollene  Kohle. 
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Der  GallenstofF  ist  in  Wasser  und  Alcoliol  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  aber  unlöslich  inAether.  Der  GallenstofF  wird  auch  von  Al¬ 
kali  aufgelöst.  Berzelius  glaubt,  dass  das  in  der  Galle  enthaltene 
kohlensaure  Natron  mit  dem  GallenstofF  chemisch  verbunden  ist. 
Von  Galläpfelinfusion  wird  der  GallenstofF  aus  Wasser  nicht  gefallt, 
wohl  aber  von  Metallsalzen.  Nach  der  Analyse  von  Berzelius 
enthält  die  Ochsengalle: 

Wasser . 90,44 

GallenstofF  mit  Fett . 8,00 

Gallenhlasenschleim . 0,30 

Osmazom,  Kochsalz  und  milchsaures  Natron . 0,74 

Natron  . . 0,41 

phosphorsaures  Natron,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Spu¬ 
ren  von  einer  in  Alcohol  unlöslichen  Substanz  ,  .  .  0,11 

100,00 

Prout’s  Analyse  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  von  Ber¬ 
zelius,  dagegen  erhielt  Thenard  (1806)  hei  einer  andern  Methode 
andere  Resultate  {mem.  de  la  soc.  d*arc.  1.  23.).  Er  analysirte 
die  Galle  mit  essigsaurem  Bleioxyd.  Nachdem  er  nämlich  eine 
von  ihm  für  Eiweiss  gehaltene  Materie  der  Galle  mit  Salpe¬ 
tersäure  gefällt  hatte,  vermischte  er  die  filtrirte  und  verdünnte 
Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  basischem  essigsaurem  Blei¬ 
oxyd.  Dasjenige,  was  beim  Zusatz  von  Salpetersäure  zum  Nieder¬ 
schlag  ungelöst  bleibt,  nannte  er  Gallenharz.  In  dem  noch  flüs¬ 
sigen  Theil  der  mit  Bleisalz  versetzten  Galle  fällte  er  durch  neuen 
Zusatz  von  Bleisalz  eine  andere  Substanz,  welche  nach  Abschei¬ 
dung  des  Bleisalzes  ganz  in  Wasser  löslich  ist,  nämlich  eine  ex- 
tractartige,  süssliche,  bittere  Masse,  die  er  Picromel  nannte. 

Thenard’s  Gallenharz  ist  grün  und  bitter,  beim  Schmelzen 
wird  es  gelb.  Es  ist  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslich,  und 
wird  daraus  durch  Schwefelsäure  gefällt.  Seine  Auflösung  in  Alco¬ 
hol  wird  durch  Wasser  niedergeschlagen.  In  Alkali  ist  es  löslich  und 
wird  daraus  durch  Säure  gefällt.  Picromel  ist  zähe,  hellgelb,  im 
Aeussern  wie  Terpenthin.  Es  ist  in  Wasser  und  Alcohol  löslich, 
aber  nicht  in  Aether.  Es  wird  von  basischem  essigsaurem  Blei¬ 
oxyd,  von  Eisenoxydsalzen  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
gefällt.  Gallenharz  ist  in  Picromel  auflöslich  und  es  wird  hier¬ 
durch  wieder  Galle  gebildet.  Berzel.  Thier ch.  183.  1000  Theile 


Ochsengalle  enthalten ; 

Wasser .  875,6 

Gallenharz . 30,0 

Picromel . 75,4 

gelben  FärbestofF  der  Galle  .  .  .  5,0 

Natron . .  5,0 

phosphorsaures  Natron  ....  2,5 

Kochsalz .  4,0 

schwefelsaures  Natron .  1,0 

schwefelsauren  Kalk .  1,5 

Spur  von  Eisenoxyd . 


1000,0 

Berzelius  machte  es  wahrscheinlich,  dass  statt  dieser  beiden 
Mülle  r’*  Ph  ysiologie.  33 
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men  sey,  welclier  wegen  seiner  Eigenscliaft,  dureli  Verbindung  mit 
Mineralsäure  ein  Harz  zu  Ijilden,  zur  Annalime  des  Gallenliarzes 
veranlasst  habe.  Gmelin  bat  dagegen  Thenard’s  Ansiebt  bestätigt, 
dass  in  der  Galle  wirkllcb  Picromel  nebst  einem  Harz  cntbalten 
ist,  oder  einer  Materie,  die  durch  geringe  äussere  Einflüsse  in  Gal- 
lenbarz  verwandelt  wird.  Gmelin  fübrt  in  seiner  Cbemie  das 
Gallenliarz  unter  den  stickstofffreien,  das  Picromel  unter  den 
stickstoffbaltigen  Körpern  auf.  Das  Picromel  ist  seitdem  von 
Chevreul,  Chevallier  und  Lassaigne  aueb  in  der  menscblicben 
Galle  gefunden  worden,  wie  denn  Orfila,  Laugier  und  Caventou 
dasselbe  aueb  In  menscblicben  Gallensteinen  entdeckt  baben.  Vacb 
Thenard  wird  der  Gallenstoff  dem  Albumen  um  so  äbnlicber,  je 
mebr  dureb  einen  krankhaften  Process  die  Leber  sieb  in  Fett 
zu  verwandeln  scheint.  Huenefeld  physiol.  Chem.  2.  108. 

Die  E.esultate  von  GmeliVs  Analyse  der  Ocbsengalle  geben: 

1.  mosebusartIg  riechender  Stoff;  wird  durch  Destillation  der 
Galle  erhalten,  wobei  er  als  riechendes  Wasser  übergebt. 

2.  Gallenfett  Cbolestrin.  Bestandthell  der  Gallensteine,  von 
Chevreul  in  der  frischen  Galle  naebgewiesen,  auch  in  anderen 
Thellen,  im  Blut  nach  Boudet,  sonst  meist  krankhaft  vorkom¬ 
mend,  wie  in  dem  Wasser  der  localen  Wassersüchten,  Hydrocele, 
im  Marksebwamm.  Man  gewinnt  das  Gallenfett  der  Galle,  indem 
man  die  abgedampfte  Galle  mit  Aetber  schüttelt,  welcher  es  ausziebt. 
Nach  dem  Abdestilliren  eines  Tbeils  des  Aetbers  krystallisirt  es 
beim  Erkalten  aus  dem  Bückstand,  verunreinigt  mit  Oelsäure,  von 
der  es  sieb  dureb  Auflösen  in  kochendem  Alcobol  reinigen  lässt, 
aus  dem  es  beim  Erkalten  anscblesst.  Gallenfett  krystallisirt  in 
welssen  perlmutterglänzenden  Blättern,  ist  ohne  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  und  schwimmt  auf  Wasser.  Von  kaustischem  Kali  lässt 
sich  das  Gallenfett  nicht  auflösen  oder  verseifen,  worin  einer  sei¬ 
ner  Hauptcbaractere  besteht.  Hierin  stimmt  es  mit  Hirnfett  über¬ 
ein,  enthält  aber  keinen  Phosphor;  es  ist  das  kohlenstoffhaltigste 
aller  Fettarten.  Berzelius  Thierchemie.  185. 

3.  Oelsäure,  ein  blassgelbes,  halb  durch  sichtiges  Oel,  Laemus- 
papler  rötbend. 

4.  Talgsäure,  krystallisirt  in  farblosen  perlmutterglänzenden 
Blättchen.  Die  Auflösung  in  Weingeist  rötbet  das  Laemuspapier. 

5.  Cbolsäure,  eine  neue  Substanz,  krystallisirt  in  feinen  Na¬ 
deln,  von  sebarfsüssem  Geschmack,  enthält  Stickstoff,  und  ist  in 
koebendbeissem  Wasser  etwas  löslich;  die  Lösung  rötbet  Laemus¬ 
papier;  im  Alcobol  ist  sie  leicht  löslich.  Von  Schwefelsäure  wird 
sie  aufgelöst  und  daraus  wieder  vom  Wasser  gefällt.  Die  von 
Cbolsäure  gebildeten  Salze  sind  löslich  und  zuckersüss,  die  Säure 
ist  stärker  als  Harnsäure  und  zersetzt  auch  in  der  Kälte  die 
kohlensauren  Alcalien.  Berzelius  Thierchemie.  190. 

C.  Gallenbarz,  in  Ider  Kälte  spröde,  bei  massiger  W^ärme 
weich,  von  brauner  Farbe,  bell  durchscheinend,  auflöslicb  im 
Alcobol/ und  daraus  durch  Wasser  fällbar.  Es  brennt,  über 
400  Grad  erhitzt ,  mit  russender  Flamme  und  aromatischem 
Geruch,  und  binterlässt  eine  schwammige,  leicht  verbrenn- 
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liclie  Kolile.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  langsam 
auf,  Wasser  schlägt  es  daraus  in  Flocken  nieder.  Es  wird  we¬ 
der  von  Salzsäure  noch  Essigsäure  aufgelöst.  Es  verbindet  sich 
leicht  mit  kaustischem  Kali,  diese  Verbindung  löst  sich  in  rei¬ 
nem  Wasser  auf;  es  wird  leicht  von  kaustischem  und  kohlensau¬ 
rem  Ammoniak,  nicht  von  kohlensaurem  Kali  aufgelöst;  alcohol- 
freier  Aether  löst  fast  nichts  auf.  Gmelin  a.  a.  O.  I.  57. 

7.  Taurin,  ein  neuer  Stoff,  in  grossen,  farblosen,  durchsich¬ 
tigen  Krystallen,  irregulären  sechsseitigen  Säulen  mit  4-  oder  6  sei- 
tiger  Zuspitzung.  Die  Krystalle  knirschen  zwischen  den  Zäh¬ 
nen  und  schmecken  piquant;  sie  sind  weder  sauer  noch  alcalisch, 
verändern  sich  seihst  hei  +100^  C.  nicht  in  der  Luft.  Im  offe¬ 
nen  Feuer  kommt  das  Taurin  in  dicken  Fluss,  wird  braun,  bläht 
sich  auf,  und  hinterlässt  eine  leicht  verbrennliche  Kohle.  Tau¬ 
rin  ist  löslich  in  Wasser,  sehr  wenig  in  kochendem  Alcohol,  fast 
gar  nicht  in  wasserfreiem  Alcohol;  es  enthält  etwas  Stickstoff. 
Gmelin  1.  c.  61. 

8.  Picromel.  Thenahd’s  Picromel  ist  dickflüssig  und  wie  Ter- 
penthin.  Gmelin’s  Picromel  ist  undurchsichtig,  besteht  aus  krystalli- 
nischen  Krümchen  und  ist  sehr  reich  an  Stickstoff.  Es  ist  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich,  ebenso  in  Alcohol,  unauflöslich  in  Aether; 
in  concentrirter  Schwefelsäure  ist  es  leicht  löslich  mit  Wärme¬ 
entwickelung,  heim  Erkalten  gesteht  es  zur  Hälfte  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse.  Massig  concentrirte  Salzsäure  löst  Picromel 
auf.  Picromel  wird  nicht  von  Galläpfeltinctur  gefällt,  und  lässt 
sich  nicht  in  Gährung  versetzen.  Thenard’s  Picromel  soll  eine 
Verbindung  von  Picromel  mit  Gallenharz  seyn. 

9.  Färhestoff  der  Galle  (stickstoffhaltig).  Der  Färhestoff  der 
Galle  zeigt  ein  characteristisches  Verhalten  gegen  Salpetersäure, 
und  wird  vermittelst  derselben  auch  erkannt,  wenn  er  in  der 
Gelbsucht  etc.  in  das  Blut  und  den  Urin  aufgenommen  worden. 
Harn,  wenn  er  Färhestoff  der  Galle  enthält,  wird,  wenn  man  ihn  mit 
einem  gleichen  Volum  Salpetersäure  vermischt,  zuerst  grünlich, 
dann  dunkelgrün,  darauf  schmutzig  roth  und  später  braun.  Ber- 
zELius  Thierchem.  p.  410. 

10.  Osmazom.  11.  Eine  Materie,  die  heim  Erhitzen  Harn¬ 
geruch  entwickelt.  12.  Eine  pflanzenleimartige  Materie.  13.  Ei- 
weiss(?).  14.  Gallenhlasenschleim.  15.  Käsestolf(?).  16.  Speichel¬ 
stoff  (?).  17.  Zweifach  kohlensaures  Natron.  18.  Kohlensaures  Am¬ 
monium.  19.  Essigsaures  Natron.  20  —  26.  Oelsaures,  talgsaures, 
cholsaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali  und  Natron, 
Kochsalz  und  phosphorsaurer  Kalk. 

Gmelin  hat  in  der  Galle  des  Menschen  Gallenfett ,  Gal¬ 
lenharz,  Picromel  und  Oelsäure  gefunden  ;  ausserdem  haben 
Fromm  HERZ  und  Gugert  (Schw.  Journ.  50.  68.)  in  der  Menschen¬ 
galle  noch  Färhestoff,  Speichelstoff,  Käsestoff,  Osmazom,  ölsaures, 
cholsaures,  talgsaures,  kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwe¬ 
felsaures  Natron  mit  wenig  Kali,  und  phosphorsauren,  schwefel¬ 
sauren  und  kohlensauren  Kalk  gefunden.  Vergl.  Berzelius  Thier¬ 
chemie.  p.  206. 

33  * 
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Berzelius  Begleitet  die  cliemiselie  BeselireiBung  der  Galle 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Zusammensetzung  der  Galle  wolil 
einfaclier  sey,  als  die  analytisclien  Resultate  zu  erkennen  geken, 
und  liält  es  für  sehr  waürsclieinlicli,  dass  sie  die  eiweissartigen 
Bes  tan  dtli  eile  des  Blutes  zwar  wesentlicli  verändert,  aber  mit  den 
im  Blute  vorkommenden  Salzen  unorganisclien  Ursprungs  ver- 
misclit  entlialte,  und  dass  das  von  eiweissartigen  Bestandtlieilen 
Hervorgekraclite  eine  so  grosse  Neigung  zu  Veränderungen  in 
der  Zusammensetzung  Labe,  dass  es  dureb  Einwirkung  von  un- 
gleicben  Reagentien ,  in  versebiedene  Verbindungen  zersetzt 
werde,  die  versebieden  ausfallen,  nacb  den  zu  ihrer  Scheidung 
eingescblagenen  ungleichen  Methoden,  gerade  so  wie  Oele  und 
Fette  durch  Einwirkung  von  Basen  in  Zucker  und  in  fette  Säu¬ 
ren  umgewandelt  werden. 

Nach  Berzelius  Analyse  der  Schlangengalle  enthält  dieselbe 
einen  eigenen  Gallenstoff,  der  von  Säuren  und  Alcalien  nicht  ge¬ 
fällt  wird.  Vom  Gallenstoff  der  warmblütigen  Thiere  unterscheidet 
er  sich  dadurch,  dass  er  vom  essigsauren  Blei  nicht  in  Gallenharz  und 
Gallenzucker  (Picromel)  zerlegt  werden  kann.  Er  ist  verbunden 
mit  Färbestoff,  ähnlich  dem  Färhestoff  aus  der  Galle  anderer 
Thiere,  der  für  sich  in  Wasser  wenig  löslich  ist,  in  Verbindung 
mit  Gallenstoff  aber  sich  reichlich  darin  löst.  Die  Verbindung 
dieser  beiden  Stoffe  ist  der  unzersetzten  Galle  ganz  ähnlich. 
Ausserdem  enthält  die  Galle  der  Schlange  eine  geringe  Quantität 
eines  krystallisirenden,  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali 
fällbaren  Gallenstoffs,  analog  demjenigen,  welchen  Gmelin  in  der 
Galle  mehrerer  Cyprlnusarten  fand,  und  welcher  dort  das  Gal¬ 
lenharz  und  Picromel  ersetzt.  Nach  Gmelin  bewirkt  der  krystalli- 
nische  Gallenstoff  der  Cyprlnusarten,  wenn  er  mit  Galle  ver¬ 
mischt  wird,  eine  Gerinnung  zu  einer  grünlich -weissen,  körnigen 
Masse.  Leider  besitzen  wir  keine  Untersuchungen  über  die  Galle 
der  Krebse  und  der  Mollusken. 

Einige  Beobachtungen  über  die  Galle  hat  Schultz  angestellt. 
Belm  nüchternen  Ochsen  fand  er  12 — 16  Unzen  Galle  in  der  Gallen¬ 
blase,  nach  der  Verdauung  noch  2  —  4  Unzen  in  derselben,  bei  einem 
grossen  nüchternen  Hunde  5  Drachm. ,  bei  einem  Hund  mittlerer 
Grösse  nach  der  Verdauung  2  Dr.  17  Gr.  Die  Galle  des  Ochsen 
hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,026 — 1,030;  sie  war  immer 
alcalisch;  ihre  Neutralisation  erforderte,  wenn  sie  dick  war,  1  Dr. 
Weinessig  auf  1  Unze  Galle,  dagegen,  wenn  sie  dünn  war,  — -|- 
Drachm.  Weinessig.  Das  in  der  Galle  durch  Weingeist  entste¬ 
hende  Coagulum  hält  er  nicht  für  Eiweiss,  sondern  für  eine  dem 
Speichelstoll  ähnliche  Materie,  weil  nämlich  die  Galle  durch  Hitze 
keine  Gerinnung  eingehe.  Die  weingeistige  Auflösung  der  bis 
zur  Trocknung  eingedickten  Galle  war  auch  noch  alcalisch,  da¬ 
her  hält  Schultz  die  gewöhnliche  Meinung,  welche  auch  Tiede- 
MANN  und  Gmelin  hegen,  dass  die  Alkalescenz  der  Galle  von 
kohlensaurem  fixem  Alkali  herrühre,  für  unrichtig;  sie  rühre 
auch  nicht  von  Ammonium  her,  weil  das  Destillat  der  Galle  nicht 
alcalisch  reagirt.  Schultz  nimmt  ein  organisches  Aleali  in  der 
Galle  an,  ähnlich  den  Pflanzenalcaloiden ;  die  in  der  Galle  vor- 
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liandene  Oelsäiire  denkt  er  sieli  in  einer  VerLindung  mit  die¬ 
sem  alkalisclien  Stoffe.  Das  von  Säuren  liervorgeljraclite  Coa- 
guliim  liält  er  niclit  für  Eiweiss,  sondern  für  einen  Nieder¬ 
schlag  jenes  Stoffes.  Diesen  Stoff  glaubte  er  so  darstellen  zu 
können,  dass  er  durch  Essigsäure  einen  Niederschlag  der  Galle 
bewirkte,  die  Essigsäure  durch  Ammonium  neutralisirte,  und  das 
essigsaure  Ammonium  durch  Destillation  bis  zum  Trocknen  ah- 
schied.  Das  braune  bittere  Residuum  war  nun  im  Wasser,  Es¬ 
sig  und  Weingeist  löslich,  und  gab  alkalische  Anzeigen  gegen  ge- 
röthetes  Lacmuspapier ;  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  verlor 
diese  Materie  ihre  Alkalescenz  und  war  weder  im  Wasser,  Essig, 
noch  Weingeist  ganz  löslich.  Offenbar  war  diese  Materie  ein 
Gemenge  mit  Gallenblasensehleim,  welcher  nach  Berzelius  von 
Essigsäure  aus  der  Galle  gefällt  wird.  Nach  dem  Niederschlage  der 
Galle  durch  Essigsäure  bleibt,  wie  Schultz  seihst  bemerkt,  noch 
eine  bitterschmeckende  oder  hittersüsslich  schmeckende  Materie 
in  der  Auflösung  zurück.  Wie  mit  der  Annahme  eines  Alkaloi¬ 
des  in  der  Galle  die  Existenz  eines  krystallinischen  Gallenstoffes 
in  der  ganz  neutralen  Galle  mehrerer  Cyprinusarten ,  den  Gme- 
LiN  fand,  vereinbar  ist,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  XJeher- 
liaupt  dürfte  die  Untersuchung  dieses  krystallinischen  von  Kali 
fällbaren,  von  Weingeist  und  Wasser  auflöslichen  Gallenstoffs 
fruchtbarer  als  alle  bisherigen  Untersuehungen  über  die  Galle 
werden,  und  unsere  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Galle 
bei  den  höheren  Thieren  noch  bedeutend  reformiren.  Da  sich 
dieser  Stoff  auch  in  der  Schlangengalle  zeigt,  so  dürfte  er  leicht 
eine  allgemeinere  Erscheinung  und  in  manchen  Gallenarten,  in 
denen  man  ihn  nicht  findet,  auf  irgend  eine  Weise  verhüllt  seyn. 
Der  von  GMELm  entdeekte  krystallinische  Stoff  ist  bis  jetzt  nicht 
in  aller  Fischgalle  gefunden,  sondern  nur  einigen,  nicht  einmal 
allen  Cyprinusarten,  nämlich  Cyprinus  leuciscus,  alburnus  und 
barhus,  nicht  dem  Karpfen  eigen. 

d.  Succus  pancreaticus.  Ausser  Grant’s  Beobachtung  (Fro- 
RiEp’s  Notizen.  11.  182.),  dass  hei  Loligo  sagittata  eine  dem 
PanCreas  analoge  Drüse  vorhanden  ist,  nämlich  zwei  hellrothe, 
gelappte,  mit  dem  Gallengang  verbundene  Drüsen,  kennt  man  das 
Pancreas  nicht  hei  den  Wirbellosen.  Selbst  unter  den  Fischen 
ist  es  nicht  allgemein,  hei  vielen  derselben  fehlt  es,  hei  anderen 
sind  Blinddärme  in  verschiedener  Anzahl  und  Ordnung  an  seiner 
Stelle,  Appendices  pyloricae.  Bei  dem  Stockfisch  und  Schellfisch 
häufen  sich  diese  und  beginnen  sich  zu  theilen,  bei  Polyodon 
folium  stellen  sie  einen  in  Ahsclinitte  äusserlich  getheilten  Sack 
dar,  beim  Thunfisch  sind  sie  sehr  verzweigt  und  bilden  eine  un¬ 
geheure  Anzahl  Büschel  blind  endigender  Röhrchen,  heim  Schwert¬ 
fisch  endigen  die  Zweige  des  grossen  Ausführungsganges  mit 
einem  Bündel  kurzer  zahlreicher  Blinddärmchen,  während  eine 
gemeinsame  Haut  das  Ganze  umhüllt.  Beim  Stör  endlich  ist  die 
ganze  Masse  scheinbar  parenchymatös,  und  besteht  aus  einem 
schwammigen  Gewebe  von  kleinen  und  grösseren  Zellen,  und  bei 
den  Hayen  und  Rochen  giebt  es  ein  dichteres  Gewebe  des  Pan¬ 
creas  wie  bei  den  höhern  Thieren.  Siehe  das  Nähere  in  dem 
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Drüsenwerk  J.  Mueller  de  penit.  gland.  struct.,  Lih.  VIII.  Tab.  VII. 
Bei  den  Fisclien  ist  der  Saft  der ;  Blinddärme  klebrig  und  rea- 
girt,  wie  Swammerdam  und  Tiedemann  und  Gmelin  beobaebtet, 
nicht  oder  sebr  wenig  sauer,  Hunden  bat  man  das  Pancreas 
ganz  oder  grösstentbeils  zerstört,  obne  dass  ihre  Verdauung  und 
übrige  Gesundheit  gelitten  hätte.  Man  bat  nur  zuweilen  grössere 
Gefrässigkeit  beobachtet.  Autenrieth  Physiol,  2.  69. 

In  der  neuern  Zeit  haben  Mayer,  Magendie,  Tiedemann 
und  Gmelin  den  pancreatiseben  Saft  der  höheren  Thiere  un¬ 
tersucht.  Mayer  (Megkel’s  Archw  3.  170.)  fand  denselben, 
wie  er  in  einem  blasenartigen  Behälter  bei  der  Ratze  sich 
angesammelt  batte,  alkalisch,  durchsichtig.  Magendie  {physiol. 

2.  367.)  fand  den  Saft  des  Hundes  gelblich,  geruchlos,  salzig 
schmeckend,  alkalisch,  auch  sollte  er  hier  wie  hei  den  Vögeln 
in  der  Wärme  gerinnen.  Tiedemann  und  Gmelin  sammelten  den 
pancreatischen  Saft  eines  grossen  Hundes  durch  ein  in  den  ein¬ 
geschnittenen  Gang  eingelegtes  Röhrchen.  Alle  6  —  7  Secunden 
floss  ein  Tropfen  aus  (in  vier  Stunden  beinahe  zehn  Grammen). 
Der  Saft  war  klar,  etwas  opalisirend,  Hess  sich  in  Fäden  ziehen 
und  schmeckte  schwach  salzig.  Dieselben  Versuche  machten  sie 
an  einem  Schaf  und  an  einem  Pferde.  In  diesen  3  Fällen  re- 
agirte  der  Saft  anfangs  schwach  sauer,  nur  die  zuletzt  ahfliessende 
Portion  des  pancreatischen  Saftes  vom  Hunde  und  Pferde  re- 
agirte  schwach  alkalisch.  A.  Schultze  fand  den  pancreatischen 
Saft  heim  Hunde,  hei  der  Katze  und  heim  Pferde  sauer,  einmal 
heim  Hunde  indifferent.  Die  vergleichende  Analyse  des  Saftes 
jener  3  Thiere  von  Gmelin  ergab  Folgendes:  Der  pancreatische 
Saft  ist  sehr  reich  an  Eiweiss,  er  enthält  kein  schwefelblausaures 
Salz  wie  der  Speichel  enthalten  soll.  An  festen  Theilen  enthält 
er  heim  Hunde  8,72 ,  heim  Schaf  4  —  5  Procent ,  die  festen 
Theile  sind: 

1.  Osmazom. 

2.  Eine  durch  Chlor  sich  röthende  Materie,  die  bloss  heim 
Hunde,  nicht  heim  Schafe  gefunden  wurde. 

3.  Eine  dem  Räsestoff  ähnliche  Materie,  wahrscheinlich  mit 
Speichelstoff. 

4.  Viel  Eiweissstoff,  ohngefähr  die  Hälfte  des  trockenen  Rück¬ 
standes  betragend. 

5.  Sehr  wenig  freie  Säure,  wahrscheinlich  Essigsäure.  Die 
Asche  des  pancreatischen  Saftes  beträgt  heim  Hunde  8,28  Proc. 
vom  trocknen  Rückstand,  heim  Schafe  29,7  Proc. 

Sie  enthält  an  löslichen  Salzen: 

a.  Rohlensaures  Rali  (wahrscheinlich  essigsaures  im  Safte), 
beim  Hunde  und  heim  Schafe. 

b.  Viel  salzsaures  Alkali. 

c.  Wenig  phosphorsaures  Alkali  beim  Hunde,  und  heim 
Schafe. 

d.  Sehr  wenig  schwefelsaures  Alkali  beim  Hunde  und  Schafe. 
Das  Alkali  war  mehr  Natron  als  Kali.  Die  nicht  im  Wasser  lös¬ 
lichen  Salze  der  Asche  sind  wenig  kohlensaurer  und  phosphor- 
saurer  Kalk. 
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Aus  diesen  treffliclieii  UntersucliungeM  ergieLt  sich  die  Ver- 
schiedenlieit  des  pancreatischen  Saftes  und  Speichels,  denn  der 
Speichel  entliLÜt  Schleim  und  SpeichelstolF,^  im  pancreatischen 
Saft  dagegen  kömmt  viel  Eiweiss  und  Räsestoff  vor,  kein  Schleim 
und  wenig  oder  kein  eigentlicher  Speichelstolf,  Speichel  ist  alkalisch, 
Succus  pancreat.  frisch  säuerlich.  Der  Speichel  des  Schafes  enthält 
etwas  schwefelblausaures  Alkali  (?) ,  der  pancreatische  Saft  nicht. 
Die  übrigen  Salze  sind  ohngefähr  dieselben.  Tiedemawn  und  Gmelin 
/.  c.  p.  25  —  43. 

Leuret  und  Lassaigne  erhielten  heim  lebenden  Pferde  in 
einer  halben  Stunde  3  Unzen  pancreatischen  Saft.  Er  war  klar, 
schmeckte  salzig,  reagirte  alkalisch  und  enthielt  nur  yö"  Proc.  fester 
Bestandtheile ,  die  sie  nach  einer  wie  es  scheint  oherHächlichen 
Untersuchung  für  dieselben  wie  im  Speichel  erklärten.  Wasser 
99;  thierische  Mäterie,  in  Alkohol  auflöslich,  thierische  Materie, 
in  Wasser  auflöslich,  Spuren  von  Eiweiss,  Schleim,  freie  Soda, 
Chlorsodium,  Chlorpotassium,  phosphorsaure  Kalkerde  00,9. 

e,  Succus  entericus.  Ueher  den  Bau  der  den  Darmsaft  ah- 
sondernden  Drüsen  ist  bereits  früher  gehandelt  worden.  Man 
vergleiche  besonders  was  pag.  473.  über  den  Bau  der  räthsel- 
haften  Körper ,  die  man  Peyer’scIic  Drüsen  nennt ,  gesagt 
worden.  Besondere  Drüsenmassen  kommen  ausser  jenen  zAvei- 
felhaft  drüsigen  Körpern  mi  Darm  der  Thiere  nicht  Amr,  Der 
Darmsaft  ist  von  Tiedemann  und  Gmelin  bei  bungernden  Thie- 
ren  untersucht  worden.  Bei  nüchternen  Hunden  erschien 
die  innere  Fläche  der  Schleimhaut  wie  mit  einer  dünnen  Lage 
einer  sehr  consistenten,  Aveisslichen  und  etwas  gelhgefärhten 
Materie  bedeckt,  und  es  fand  sich  nur  sehr  Avenig  ergossene 
Galle.  Wenn  Kieselsteine  oder  Pfeffer  A^erschluckt  worden, 
so  war  eine  grössere  Menge  eines  dünnen  und  fadenziehenden 
Schleimes  vorhanden,  und  die  Galle  Avar  reichlicher  ergossen. 
Die  schleimige  Masse  wurde  nach  unten  im  Dünndarm  consisten- 
ter  und  gelblich  oder  gelbbraun,  es  zeigten  sich  in  ihr  grün¬ 
gelbe  oder  gelbbraune  Flocken,  aus  Darmschleim,  Gallenschleim, 
Harz,  Fett  und  Färbestoff  der  Galle  bestehend.  Die  schleimige 
Flüssigkeit  des  Dünndarms  der  Hunde  und  Pferde  enthält  im  er¬ 
sten  Drittheil  oder  in  der  ersten  Hälfte:  1.  etAvas  freie  Säure, 
im  Fortgange  des  Dünndarms  Avard  sie  meist  indifferent,  und  bei 
den  Pferden  enthielt  sie  doppelt  kohlensaures  Natron.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  des  Dünndarms  enthielt  auch  2.  viel  Eiweissstoff,  Avahr- 
scheinlich  vom  Suecus  pancreaticus;  3.  bei  den  Pferden  ferner 
eine  dem  Käsestoff  ähnliche  Materie  und  4.  eine  durch  salzsau¬ 
res  Zinn  fällbare  Materie  beim  l^ferde,  wtdirscheinlich  Speichel¬ 
stoff  und  Osmazom;  5.  eine  durch  Chlor  und  Sublimat  sich  rö- 
thende  Materie  bei  Pferden.  6.  Avenig  Gallenharz  bei  Pferden. 
7.  im  obern  Theil  des  Dünndarms  der  Pferde  eine  stickstofffreie 
schwachsaure  Materie.  Ausserdem  die  gewöhnlichen  Salze  thie- 
rischer  Flüssigkeiten.  Tiedemann  und  Gmelin  die  Verdauung, 
/.  p.  157. 

Der  Schleim  des  Blinddarms  reagirte  bei  allen  untersuchten 
Hunden  sauer.  Im  Blinddarm  der  Pferde  dagegen  fand  sich 
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statt  freier  Säure  doppelt  kolilensaures  Natron.  Viridet  [de 
prima  coctione)  hatte  im  Blinddarm  der  Kaninchen  gleiche  saure 
Reaction,  wie  im  Magen  gefunden. 

Üeber  .di^  saure  Reaction  in  dem  Blinddarm  der  Thiere  hat 
Schultz  weitere  Versuche  angestellt.  Er  fand  hei  den  Thieren, 
wenn  sie  fasteten,  leichter  eine  alkalische  oder  neutrale  Beschaf¬ 
fenheit  der  Flüssigkeiten  im  Blinddarm,  was  er  aus  der  Neutrali¬ 
sation  durch  die  während  des  Fastens  weiter  Bewegte  Galle  er¬ 
klärt  ,  sonst  aber  und  während  der  Verdauung  reagirte  die 
Flüssigkeit  sauer.  Diese  Reaction  findet  sich  indess  gewöhnlich 
hei  den  pflanzenfressenden  Thieren,  die  mit  einem  langem  Blind¬ 
darm  ausgestattet  sind,  dagegen  sie  hei  den  Fleischfressern  mit 
unvollkommenem  Blinddarm  meistens  fehlt.  Die  Saturation  der 
Säure  im  Chymus  eines  Kaninchens,  das  von  Kartoffeln  und  Gras 
genährt,  und  2^  Stunden  nach  dem  Tode  geöffnet  worden,  er¬ 
forderte  auf  2  Unzen  Chymus  des  Magens  3^  Unzen  Ochsengalle; 
dagegen  waren  zur  Saturation  des  sauren  Inhaltes  des  Blinddarmes 
eines  Kaninchens  auf  1  Unze  Darminhalt  5  Drachmen  Ochsengalle 
nöthig.  18  Unzen  Chymus  aus  dem  Magen  eines  Pferdes  erforder¬ 
ten  zu  ihrer  Saturation  15  Gran  Kali  carbonicum  oder  1  Unze  Chy¬ 
mus  2^  Unze  Ochsengalle.  Zur  Saturation  von  1  Unze  Inhalt  des 
Coecum  gehörten  5  Unzen  Ochsengalle.  Der  Chymus  des  Ma¬ 
gens  von  einem  Schwein  erforderte  1,04  bis  1,11  Proc.  Kali  car- 
honicum,  der  Inhalt  des  Blinddarmes  dagegen  0,78  Proc.  Kali 
carbonicum  zur  Saturation. 


V.  Capitel.  Von  den  Veränderungen  der  Speisen  im 

Darmkanal. 

Die  Auflösung  der  Speisen  setzt  voraus,  dass  die  Nahrungs- 
stoffe  ihr  organisches  Gefüge  und  ihre  Cohäsion  verlieren ,  was 
durch  das  Kauen  grossentheils  geschieht.  Diese  Zertrümmerung 
findet  theils  im  Munde,  theils  im  Schlunde  hei  Schlundzähnen, 
wie  hei  einigen  Fischen,  theils  im  Magen  durch  die  knorpeligen 
Magenwände  des  Muskelmagens  hei  den  Körner  und  Insecten 
fressenden  Vögeln,  oder  durch  einen  mit  Zähnen  bewaffneten 
Magen,  wie  hei- einigen  Crustaceen,  Insecten  und  Mollusken  statt. 
D  ieser  und  der  folgende  Act  in  den  Verdauungsoperationen,  die 
Auflösung,  lassen  sich  in  der  That  mit  den  gewöhnlichen  chemi¬ 
schen  Operationen  vergleichen,  ohne  dass  dem  Organismus  etwas 
vergehen  wird.  Der  Chemiker  pulvert  die  aufzulösenden  oder 
zu  extrahirenden  Stoffe ,  und  digerirt  sie  mit  dem  Lösungsmittel ; 
auch  diese  Digestion  findet  in  dem  Kropfe  der  Vögel  und  in 
den  Magen  der  Thiere  statt.  Nach  der  Extraction  der  lös¬ 
baren  Stoffe  seiht  der  Chemiker  das  Gelöste  von  dem  Unlös¬ 
lichen  ah.  Auch  im  Verdauungsprocess  wird  also  zertrümmert, 
digerirt,  aufgelöst  und  das  Unlösliche  abgeschieden. 

a.  Speichel. 

Der  vSpeichel  macht  die  Speisen  zum  Verschlucken-  ge- 
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scliickt;  ob  er  etwas  i^ur  Auflösung  derselben  beitrage,  und 
wie  weit  seine  Bestandtbeile  eine  Rolle  in  der  chemischen  Ver¬ 
wandlung  der  Nahrungsstoffe  im  Magen  spielen,  ist  unbekannt.. 
Seine  Wirkung  bei  der  Verdauung  scheint  keineswegs  gross  zu 
seyn,  da  er  den  Fischen  und  Cetaceen  fehlt.  Spallanzani  und 
Reaumur  wollen  gefunden  haben,  dass  Thiere  das  ihnen  in  durch¬ 
löcherten  Röhren  beigebrachte  Futter  schneller  verdauten,  wenn 
es  vorher  mit  Speichel,  als  wenn  es  mit  Wasser  durchtränkt  war. 
Spallanzani’s  Versuche  über  das  Verdauungsgeschäft.  Leipz.  1785. 
Ti  EDEMANN  Und  Gmelin  glauhcn,  dass  der  Speichel  durch  seinen 
Gehalt  an  kohlensaurem,  essigsaurem  und  salzsaurem  Kali  und 
Natron  einigermaassen,  wiewohl  nur  schwach  auflösend  wirke  (?). 

Berzelius  dagegen  bemerkt,  dass  der  Speichel  an  und  für 
sich  aus  den  Nalirungsstoffen  nicht  mehr  als  reines  Wasser  aus¬ 
ziehe,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mir  hei  den  vergleichungsweise 
mit  Speichel  und  Fleisch,  so  wie  Wasser  und  Fleisch  angestellten 
Versuchen  kaum  irgend  ein  Unserschied  hemerklich  geworden  ist. 

Sogenannte  dynamische  Wirkungen  des  Speichels  kenne  ich 
nicht.  Auch  scheint  der  Speichel  nicht  durch  Zerstörung 
der  specilischen  organischen  Eigenthümlichkeiten  der  Nahrungs¬ 
stoffe  zu  wirken.  Die  giftige  Wirkung  des  Schlangengiftes 
und  des  Hundswuthgiftes  könnte  auf  dergleichen  Gedanken  brin¬ 
gen.  Allein  ich  habe  schon  bemerkt,  dass  die  Giftdrüsen  der 
Giftschlangen  nicht  ihre  Speicheldrüsen,  sondern  Angriffsmit¬ 
tel  sind,  und  dass  die  Giftschlangen  ausserdem  die  gewöhnlichen 
Speicheldrüsen  der  Schlangen  besitzen.  Auch  ist  es  nur  zufällig, 
dass  der  Speichel  der  tollen  Hunde  vorzugsweise  giftig  erscheint, 
weil  geAvöhnlich  durch  den  Biss  die  Ansteckung  geschieht,  gleich 
wie  es  eben  so  zufällig  ist,  dass  das  venerische  Gift  gewöhnlich 
durch  die  Genitalien  ansteckt,  indem  die  Bedingung  der  Ueher- 
tragung  auf  Schleimhäute  hier  am  häufigsten  statt  findet.  Nach 
Hertavig’s  trefflichen  Arbeiten  über  die  Hundswuth  stecken  auch 
andere  Stoffe  der  tollen  Hunde,  als  Speichel  an,  wie  z.  B.  Blut, 
wenn  es  eingeimpft  wird.  Hertwig’s  Beiträge  zur  nähern  Kennt- 
niss  der  kVuthkrankheit.  Berl.  1829.  p.  156.  160. 

Oh  der  Speichel  an  der  chemischen  Veränderung  der  Nah¬ 
rungsstoffe  im  Magen  Antheil  habe,  weiss  man  nicht.  Man  hat 
nur  eine  Beobachtung  dieser  Art,  welcher  noch  die  nÖthige  Be¬ 
stätigung  fehlt,  nämlich  die  Bemerkung  von  Leuchs  (Kastner’s 
Arch.  1831.),  dass  Speichel  gekochte  Stärke  in  Zucker  verwandeln 
soll,  was  insofern  interessant  ist,  als  auch  im  Magen  die  Stärke 
in  Stärkegummi  und  allmählig  in  Zucker  verwandelt  wird. 

h.  Magenuerdauiing.  Magensaft. 

Irn  Magen  werden  die  Getränke  schon  grösstentheils  aufge¬ 
sogen,  und  gelangen  nicht  durch  den  Pylorus;  die  soliden  Theile 
der  Speisen  werden  in  eine  zum  Theil  ganz  flüssige,  zum  Theil 
aus  Kügelchen  bestehende  Materie,  Chymus ,  bis  auf  die  unlösli¬ 
chen  Theile,  aufgelöst,  was  nach  den  meisten  Beobachtern  schicht¬ 
weise  von  den  MagenAvänden  aus,  nach  den  zahlreichen  Beobach¬ 
tungen  von  Beaumont  innerhalb  des  ganzen  Magens  geschieht. 
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lieber  die  Veränderungen  der  Speisen,  die  Zeit,  welche  zu  ihrer 
Auflösung  nöthig  ist,  haben  wir  Beobachtungen  von  Gosse  an 
sich  seihst,  hei  künstlich  erregtem  Erbrechen  (in  Spallanzani’s 
Werke  mitgetheilt),  von  Spallanzani,  Stevens  (de  aliment.  conco- 
ctione.  Edinh.  1777.),  von  Tiedemann  und  Gmelin,  von  Schultz 
hei  Thieren,  und  die  hei  weitem  grössere  Anzahl  von  Beobach¬ 
tungen  an  einem  Menschen  mit  perforirtem  Magen,  angestellt  von 
Beaumont.  Spallanzani  brachte  Katzen  ein  mit  Brot  gefülltes 
Böhrchen  hei ;  das  Brot  war  nach  5  Stunden  zum  Theil  aufgelöst, 
Fleisch  in  einem  ähnlichen  Versuche  nach  9  Stunden.  Seihst 
Knorpel  und  Knochen,  in  Röhrchen,  Sehnen  in  Leinewand  ein¬ 
geschlossen,  waren  nach  längerer  Zeit  enveicht  oder  aufgelöst. 
Geronnenes  Eiweiss  haben  Tiedemann  und  Gmelin  heim  Hunde 
nach  4  Stunden  zum  Theil  ungelöst,  zum  Theil  gelöst  gefunden. 
Bei  Hunden  zeigte  sich  Faserstoff  nach  4  Stunden  aufgequollen, 
ohne  faseriges  Gefüge,  und  zum  Theil  in  aufgelöstes  Eiweiss  ver¬ 
wandelt.  Thierleim  verliert  im  Magen  die  Eigenschaft  zu  gelati- 
niren  und  seine  characteristische  Reaction  gegen  Chlor,  welches 
ihn  sonst  fadenartig  fällt.  Käse  zeigte  sich  im  Magen  verflüssigt, 
ohne  in  Eiweiss  verwandelt  zu  seyn.  Gekochtes  Stärkemehl  war 
nach  5  Stunden  in  Stärkegummi  und  Zucker  verwandelt.  Kle¬ 
ber  (in  Essigsäure  und  Salzsäure  unlöslich)  war  nach  5  Stunden 
unverändert.  Die  Milch  gerinnt  im  Magen  und  der  niederge- 
sehlagene  Käse  wird  wieder  aufgelöst,  während  die  Molken  wei¬ 
ter  gehen.  Rohes  Rindfleisch  war  heim  Hunde  nach  4  Stunden 
mit  einer  breiartigen,  gallertigen,  braunen  Masse  überzogen. 
Knochen  und  Knorpel  wurden  hei  Hunden  nach  2 — 4  Stunden 
an  den  Rändern,  Ecken  und  Oberflächen  etwas  erweicht  gefun¬ 
den.  Brot  war  heim  Hunde  nach  2^  Stunden  fast  vollständig 
aufgelöst.  Beim  Pferde  schien  das  Futter  den  Magen  in  weniger 
aufgelöstem  Zustande  zu  verlassen. 

Beaumont  hat  während  mehrerer  Jahre  Gelegenheit  gehabt, 
die  Verdauung  hei  einem  ihm  untergebenen  Menschen  zu  studi- 
ren.  Dieser  Mensch  hatte  von  einer  Sehusswunde  eine  ansehnli¬ 
che  Oeffnung  im  Magen,  deren  Ränder  mit  den  Rändern  der 
Hautwunde  verwachsen  waren,  und  die  durch  eine  vom  ohern 
hintern  Rande  der  Wunde  ausgehende  Falte  der  Häute  des 
Magens  bedeckt  war,  aber  durch  Eindrücken  der  Falte  weit  ge¬ 
öffnet  werden  konnte.  Das  Loch  im  Magen  war  2  Zoll  unter 
der  linken  Brustwarze,  in  einer  von  dort  zur  Spina  oss.  ii.  si- 
nistr.  gezogenen  Linie,  also  im  linken  ohern  Theile  des  Magens, 
nahe  dem  ohern  Ende  der  grossen  Curvatur,  3  Zoll  von  der 
Cardia.  Lag  dieser  Mann  auf  dem  Rücken,  und  wurde  dann  die 
Hand  auf  seine  Lehergegend  gedrückt,  und  der  Körper  zugleich 
‘  auf  die  linke  Seite  gedreht,  so  floss  Galle  durch  den  Pylorus  und 
durch  ein  in  das  Magenloch  eingebrachtes  elastisches  Rohr  aus. 
Zuweilen,  aber  selten,  wurde  sie  mit  dem  Magensaft  auch  ohne 
diese  Operation  vermischt  gefunden.  Der  Chymus  wurde  aus  dem 
Magen  gewonnen,  wenn  man  mit  der  Hand  auf  den  untern  Theil 
der  Magengegend  nach  aufwärts  drückte.  Bei  vollem  Magen  floss 
der  Inhalt  schon  beinr  Druck  auf  die  Klappe  aus.  Der  le^’@ 
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Magen  konnte  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  —  6  Zoll  untersuclit  wer¬ 
den,  wenn  er  durcli  künstliche  Mittel  ausgedehnt  erhalten  wurde. 
So  konnte  man  Speise  und  Trank  eintreten  sehen.  Ueher  die 
Verdauungen  dieses  Mannes  hat  nun  Beaumont  ein  vollständiges 
Journal  geführt.  Die  folgende  Tabelle  gieht  Aufschluss  über  die 
Zeit,  welche  zur  Verdauung  der  verschiedenen  Nahrungsmittel 
nöthig  war.  Die  Nahrungsstolfe  wurden  mit  Brot  oder  Vegeta- 
hilien,  oder  mit  heidein  genossen. 


Arbeit 

N  ahrun  gsmittel 

Zuberei¬ 

tung 

Speisezeit 

mässig 

ange¬ 

strengt 

Ruhe 

St.  Min, 

St.  Min. 

St.  Min. 

Kaldaunen . 

geschmort 

Frühstück 

1 

00 

-  -  - 

- 

Schweinsfüsse  . . 

gekocht 

1 

00 

— 

— 

Wildpret,  frisch 
Stockfisch,  ge- 

gebraten 

— 

1 

35 

— - 

— 

trocknet . 

gekocht 

Mittag 

2 

00 

— 

— 

-Brot  und  Milch 

kalt 

— 

2 

00 

Truthahn . 

geröstet 

— 

2 

30 

— 

— 

Gans ,  wilde  . . . 

mmmmm 

— 

2 

30 

— 

— 

Schwein ,  jung 

- - 

2 

30 

— 

— 

Gehackt.  Fleisch 

warm 

Frühstück 

2 

30 

— 

— 

roh 

Mittag 

2 

45 

_ 

gedämpft 

3 

30 

«MM 

_ _  " 

— 

roh 

Frühstück 

3 

00 

— 

_ 

— 

_ 

Mittag 

3 

00 

— 

— 

. — 

gedämpft 

— 

3 

30 

- - 

-  J 

Bindtleisch , 

geröstet 

3 

30 

— 

3 

00 

— — 

— 

— 

Frühstück 

2 

45 

— 

MM« 

gebraten 

3 

00 

3  30 

3  45 

MM. 

gekocht 

— > 

4 

00 

— 

Mittag 

3  30 

F  rühstück 

3 

38 

«MM 

— 

- 

_ 

Abendessen 

— 

MM 

4  00 

— 

— 

Frühstück 

— 

4  30 

Mittag 

3 

30 

- 

-  — 

- - 

MM» 

4  00 

— 

— 

Frühstück 

30 

— 

4  15 

o 

4  15 

Rindfleisch,  ge- 

Mittag 

5 

3 

30 

- 

1-  - 

30 

MM* 

— 

Schweinefleisch, 

frisch,  gesalzen 

Frühstück 

5 

A 

15 

.30 

— 

— 

'  ' 

1  ^ 

4lr 

5 

Kß\J 

15 

Bemerkungen. 


Austern  im  Ma¬ 
gen  auf'gehangen» 


I  nur  mit  etwas 
>trocknem  Brot 
I  oder  Zwieback. 


Arbeit  bis  zur 
Ermüdung, 
krankh.  Aussehen 
des  Magens. 

viel  Fett, 
ebenso. 

ebenso.  Inliegen¬ 
der  Stellung. 


ärgerte  sich  wah¬ 
rend  des  Ver¬ 
suches. 
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Arbeit 

N  ahrungsmittel 

Zuberei¬ 

tung 

Speisezeit 

massig 

ange¬ 

strengt 

Ruhe 

St.  Min. 

St  Min. 

St,  Min. 

Beraerkungeii. 


Schweinefleisch, 

frisch,  gesalzen 

gekocht 

Frühstück 

6 

00 

— 

r  ■  ■  - 

■ 

4 

30 

r  — 

— 

4 

30 

. — 

4 

30 

_ 

Mittag 

4 

30 

_ 

^ _ 

Frühstück 

4  00 

r _ f 

_ 

Mittag 

3  30 

Scliwelnefleisch, 

iCJ’Pro  Pt 

6 

30 

gebraten 

3 

15 

_ 

. — 

Frühstück 

4 

30 

Hammelfleisch  • 

geröstet 

Mittag 

3 

15 

. — - 

gebraten 

Frühstück 

3  00 

— 

— 

— 

3 

30 

_ 

— 

— 

— 

4 

30 

— 

— M 

Mittag 

4 

00 

— 

— 

Frühstück 

4 

30 

_  1 

hart  gek. 

3 

30 

weich  gek. 

3 

00 

hart 

Mittag 

5 

30 

— 

Frühstück 

3 

30 

— 

weich  gek. 

Mittag 

3 

00 

Wurst . 

gebraten 

Frühstück 

3 

30 

Mittag 

3 

00 

geschmort 

Frühstück 

4 

00 

- 

— 

— 

— 

5 

00 

— 

gebraten 

— 

3 

30 

— 

— 

— 

— 

4  15 

ppkornf 

4 

00 

Mittag 

4 

00 

— 

— 

1 

4 

00 

■ 

Kalbfleisch . 

gebraten 

Frühstück 

4 

00 

• — 

■ 

Mittag 

4 

00 

_ 

— 

— 

Frühstück 

4 

00 

— 

— 

Mittag 

4 

45 

— 

_ 

— 

Frühstück 

3  45 

— 

Mittag 

4 

30 

— 

— 

— 

Frühstück 

5 

30 

Flelschsuppc  u. 

Vegetabilien  . 

— 

— 

4 

00 

— 

Butterbrot . 

mit  Kaffee 

Frühstück 

4 

15 

— 

Brot,  trocken.. 

— .  — 

— 

3 

45 

_ 

—  — i 

mit  Kar- 

Mittag 

3 

45 

toffelbrei 

ungewöhnlich 
volles  Mahl. 


ungewöhnlich 
volles  Mahl. 


krankh.  Aussehen 
des  Magens. 

volles  Mahl,  grob 
gekaut. 

Brot  oder  Brot 
und  Kaffee. 


Magen  krank. 

mit  weich  ge¬ 
kochten  Eiern, 


in  einem  Musse¬ 
linbeutelchen 
eingehängt, 
Magen  krank, 
volles  Mahl, 
Schwere  Arbeit. 
MitBrotu. Kaffee. 
Mit  Brot  und 
Wasser, 


In  einem  Musse¬ 
linbeutelchen 
eingehängt. 

Magen  krank, 

Magen  krank. 

Magen  krank. 


i 
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Es  wird  nicKt  oline  Interesse  seyn,  einige  Fälle  aus  dem 
Journal  von  Beaumont  noch  genauer  als  Beispiele  kennen  zu  lernen. 

Erste  Redie.  Exp.  1.  Um  12  Uhr  brachte  Beaumont  durch 
die  Magenöffnung  des  St.  Martin  an  Seidenfäden  ein  Stück  stark 
gewürztes  Boeuf  a  la  mode^  ein  Stück  gesalzenes,  fettes  Schweine¬ 
fleisch,  ein  Stück  rohes,  gesalzenes,  mageres  Rindfleisch,  ein  Stück 
gekochtes,  gesalzenes  Rindfleisch,  ein  Stück  Brot  und  einen 
Bausch  rohen  geschnittenen  Kohl,  von  jedem  gegen  2  Drachmen. 
Um  1  Uhr  Kohl  und  Brot  halb  verdaut.  Die  Fleischstücke  un¬ 
verändert;  Alles  in  den  Magen  zurück.  Um  2  Uhr  Kohl,  Brot, 
Schweinefleisch  und  gekochtes  Rindfleisch,  Alles  verdaut  und  vom 
Faden  gegangen,  die  anderen  Stücke  sehr  wenig  verändert;  in 
den  Magen  zurück.  Um  2  Uhr  Boeuf  ä  la  mode  zum  Theil  ver¬ 
daut;  das  rohe  Rindfleisch  wenig  macerirt  auf  der  Oberfläche. 
Der  Versuch  wurde  wegen  Unwohlseyns  nicht  weiter  fortgesetzt. 
Den  Tag  darauf  hatte  St.  Martin  Magenheschwerden  und  Kopf¬ 
weh,  Verstopfung,  einen  schwachen  Puls,  trockene  Haut,  belegte 
Zunge  und  zahlreiche  weisse  Flecke  oder  Pusteln  (Aphthen)  wie 
coagulirte  Lymphe  auf  der  innern  Fläche  des  Magens.  Ein  ähn¬ 
liches  Aussehen  beobachtete  Beaumont  später  Öfter  bei  Magen¬ 
beschwerden. 

Zweite  Reihe.  Exp.  33.  Um  1  Uhr  ass  St.  Martin  eine  Por¬ 
tion  geröstetes  Rindfleisch,  Brot  und  Kartoffeln;  nach  einer  hal¬ 
ben  Stunde  glich  der  Mageninhalt  einer  dicken  Suppe,  um  4  Uhr 
war  die  Chymification  vollendet,  und  um  6  Uhr  wurde  in  dem 
Magen  nichts,  als  etwas  mit  Galle  gefärbter  Succus  gastricus 
gefunden. 

Exp.  42.  Um  8  Uhr  Frühstück  von  3  hart  gekochten  Eiern, 
Pfannkuchen  und  Kaffee,  um  lOL  Uhr  waren  keine  Theile  mehr 
im  Magen. 

Exp.  4.S.  Um  11^  Uhr  2  gebackene  Eier  und  3  reife  Aepfel; 
nach  40  Minuten  anfangende  Digestion,  um  12^  Uhr  Magen  leer. 

Exp.  44.  An  demselben  Tage  um  2  Uhr  geröstetes  Schwei¬ 
nefleisch  und  Vegetabilien;  um  3  Uhr  halbe  Chymification,  um  4 
Uhr  nichts  mehr  im  Magen. 

Exp.  45.  Um  8  Uhr  Gänsefleisch;  um  4  Uhr  waren  des 
Mageninhaltes  fortgegangen,  der  Rest  chymificirt,  um  4^  Uhr 
Magen  leer. 

Dritte  Reihe.  Exp.  18.  Um  8^  Uhr  bängte  Beaumont  2  Drach¬ 
men  frische  Bratwurst  in  einem  feinen  Musselinsäckchen  in  dem 
Magen  des  St.  Martin  auf.  Der  letztere  nahm  durch  den 
Mund  auch  von  derselben  Wurst,  gebratenes  Hammelfleisch  und 
Kaffee  zu  sich.  Um  11^  Uhr  Magen  halb  leer;  der  Inhalt  des 
Beutels  um  die  Hälfte  vermindert;  um  2  Uhr  Magen  leer,  Beutel 
auch  leer  bis  auf  15  Gran,  bestehend  aus  dünnen  Stücken  von 
knorpeligen  und  häutigen  Fasern,  und  dem  Gewürz  der  Wurst 
(letzteres  6  Gran). 

Während  der  Verdauung  ist  die  Temperatur  im  Magen 
nicht  erhöht,  wie  Beaumont  gezeigt  hat;  sie  beträgt  im  Magen 
constant  100®  Fahrenh.,  und  nimmt  nur  bei  Anstrengungen  wie  in 
anderen  Theilen  um  einige  Grade  zu. 
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Während  der  Verdauung  ist  in  der  Regel  im  Magen  nur 
sehr  wenig  Gas  enthalten.  Magendie  und  Chevreul  haben  es 
hei  einem  Hingerichteten  untersucht.  Es  bestand  aus: 

Sauerstoffgas  .  11,00 

Kohlensäuregas  14,00 
Wasserstoffgas  .  3,55 

Stickgas  .  .  .  71,45 

Die  Materien,  welche  Tiedemann  und  Gmelin  in  dem  Chy- 
mus  fanden,  sind: 

1.  Eiweiss.  Bei  Hunden,  nach  Fütterung  mit  gekochten 
Eiern,  Faserstoff,  Fleisch,  Brot,  Kleber,  weniger  nach  Fütterung 
mit  flüssigem  Eiweiss,  Käse,  Leim  und  Knochen. 

2.  Käsestoff  ähnliche  Materie  hei  mit  flüssigem  Eiweiss  und 
mit  Faserstoff  gefütterten  Hunden. 

3.  Durch  salzsaures  Zinn  fällbare  Materie  nach  Kleber, 
Käse,  Milch  hei  Hunden,  nach  Stärkemehl  und  Hafer  hei  Pfer¬ 
den  (wahrscheinlich  Osmazom  und  Speichelstoff). 

Die  beiden  ersten  Magen  der  Wiederkäuer,  welche  eine 
kohlensaures  Alkali  haltige  Flüssigkeit  enthalten,  können  hier¬ 
durch  PflanzeneiAveiss  und  Kleber  aus  den  Pflanzen  ausziehen. 
Das  ausgezogene  Flüssige  gelangt  in  den  dritten  Magen,  das  Un¬ 
aufgelöste  wird  wiedergekäuet  und  gelangt  in  den  dritten  Magen. 
Nach  XiEDEMAivN  und  Gmelin’s,  und  nach  Prevost  und  LeRoyer’s 
(Froriep’s  Not.  9.  194.)  Untersuchungen  enthält  das  Aufgelöste 
der  Futtermasse  der  beiden  ersten  Magen  Eiweiss,  in  alkalischer 
Lösung;  nach  dem  Fressen  von  Hafer  enthielt  die  Flüssigkeit  des 
Chymus  der  ersten  Magen  so  viel  Eiweiss,  dass  sie  hei  +81®  C. 
gerann.  Von  weniger  nährender  Materie  bekam  sie  diese  Eigen¬ 
schaft  nicht.  Prevost  und  Le  Rover  haben  die  Quantität  Eiweiss 
in  der  ausgepressten  Flüssigkeit  der  Futtermasse  des  Pan¬ 
sen  vom  Ochsen  sehr  gross  angegeben.  Bei  der  Verdauung 
in  den  beiden  ersten  Magen  entwickelt  sich  auch  Schwefelwasser¬ 
stoffgas,  Kohlensäuregas  und  Kohlenwasserstoffgas;  letzteres  hleiht 
gasförmig,  während  sich  die  ersteren  in  der  Flüssigkeit  auflösen. 
Das  von  frischem  Klee  sich  entwickelnde  Gas  ist  nach  Lameyrow 
und  Fremy  Schwefelwasserstoffgas  0,80,  Kohlenwasserstoffgas  0,15, 
Kohlensäuregas  0,05.  Berzelius  Thierchem.  p.  240.  Im  dritten 
Magen  ist  das  abgesonderte  Lösungsmittel  sauer,  im  vierten  noch 
saurer.  Der  Labmagen  der  Kälber  enthielt  in  Tiedemann  und 
Gmelih’s  Untersuchungen  geronnene  Milch.  Im  Labmagen  des 
Oehsen  war  ein  weicher  gelhlichhrauner  Brei.  Der  Labmagen 
der  Wiederkäuer  enthielt  1.  Eiweisstoff  hei  Ochsen  und  Kälbern, 

2.  durch  Salzsäure  sich  röthende  Materie  hei  Ochsen  und  Schafen, 

3.  durch  salzsaures  Zinn  fällbare  Materie  hei  Schafen. 

Marcet  hat  gezeigt  und  Prout  bestätigt,  dass  hei  Hunden, 
von  denen  der  eine  mit  thierischer  Nahrung,  der  andere  mit 
Brot  gefüttert  wurde,  der  Chymus  hei  dem  erstem  weit  eiweiss¬ 
stoffhaltiger  war  als  hei  dem  letztem.  Thomson  Annals  of  pliüos. 
1819.  Jan.  und  April. 

Bei  den  Vögeln  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  in  der  durch 
Extraction  der  Nahrung  im  Kropfe  gebildeten  Flüssigkeit  Eiweiss 
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der  NaliningsstofFe  aufgelöst,  so  dass  diese  Flüssigkeit  zuweilen 
in  der  Hitze  gerann,  Eiweiss  nach  dem  Genuss  von  Fleisch, 
Pflanzeneiwelss  nach  dem  Genuss  von  Getreide  und  Erhsen. 
Noch  mehr  finden  sich  diese  Materien  im  Muskelmagen. 

Theorie  der  Magenverdauung. 

Unter  den  älteren  Lehren  über  das  Wesen  der  Verdauung 
sind  mehrere  offenbar  heutzutage  bloss  von  historischem  Werth, 
wie  z.  B.  diejenige  von  der  Zerrelbung  der  Nahrungsstoffe  durch 
die  Magenwände.  Es  sind  im  Magen  der  meisten  Thiere  keine 
mechanischen  Hülfsmittel  dazu  vorhanden  (Vergl.  p,  483.),  und 
dann  haben  die  Versuche  von  Beaumur  und  Spallanzani  gezeigt, 
dass  in  durchlöcherten  Böhren  eingeschlossene  Substanzen,  auf 
welche  gar  kein  Druck  statt  haben  konnte,  eben  so  leicht  ver¬ 
daut  werden.  Eben  so  ist  es  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dass  die 
Theorie  von  der  Putrefaction  der  Speisen  im  Magen  ungegrün¬ 
det,  indem  keine  Zeichen  der  Fäulniss  an  den  verdauten  Stoffen 
wahrnehmbar  sind,  während  doch  bei  30®  B  .Temperatur,  wenn 
die  Speisen  ihrer  blossen  Zersetzung  überlassen  wären,  sehr  bald 
Zeichen  der  Fäulniss  elntreten  müssten.  Dann  aber  verlieren  selbst 
anfangend  faule  Substanzen  während  der  Verdauung  die  Putre¬ 
faction,  wie  Spallanzani  gezeigt  hat. 

Bei  dem  heutigen  Zustande  der  Untersuchungen  kann  es  zwei 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Verdauung  geben: 

1.  dass  das  Wesen  derselben  in  einer  chemischen  Verände¬ 
rung  der  Speisen,  Fermentation  oder  Oxydation  bestehe,  wodurch 
sie  ihre  Cohäslon  verlieren  und  zerfallen.  Bei  dieser  Ansicht 
glebt  es  keinen  Magensaft,  und  was  man  so  nennt,  ist  das  Pro¬ 
duct,  nicht  die  Ursache  der  Verdauung^ 

2.  dass  die  Verdauung  wesentlich  in  Auflösung  der  Speisen 
durch  ein  Lösungsmittel,  den  Magensaft,  bestehe. 

Die  erstere  Theorie  tritt  zuerst  bei  den  Alten  in  dem 
Begriff  der  Coctio  auf,  wobei  man  sich  eine  chemische  Verände¬ 
rung  der  Stoffe  gedacht  haben  muss;  sie  erscheint  in  den  An¬ 
sichten  von  Boerhave  von  der  Fermentation  wieder,  und  ist  in 
der  neuern  Zeit  durch  C.  H.  Schulz  durch  die  Ansicht  von  dem 
Zerfallen  der  Speisen  durch  Oxydation  erneuert  worden. 

Bei  der  Fermentationstheorie  dachte  man  sich  eine  cheml- 
sebe  Wirkung  der  Prinelplen  der  Nahrungsstoffe  auf  einander, 
welche  entweder  durch  einen  Best  der  vorhergehenden  Verdau¬ 
ung,  oder  durch  ein  von  dem  Magen  abgesondertes  Ferment  ent¬ 
stehen  soll.  Hiernach  wäre  also  die  Säure  im  Magen  ein  Pro¬ 
duct  der  Fermentation.  Diese  Theorie  ist  weder  jemals  bewie¬ 
sen,  noch  ganz  widerlegt  worden.  Fände  in  dem  Magen  eine  Fer¬ 
mentation  statt,  so  wäre  sie  gewiss  eigener  Art  und  würde  sich 
von  den  bekannten  Fermentationen  unterscheiden.  Die  neulich 
von  Schultz  vorgetragene  Theorie  der  Verdauung  geht  zwar 
nicht  von  der  Fermentation  aus,  ist  jedoch  im  Princip  ähn¬ 
lich,  indem  sie  behauptet,  dass  die  Speisen  nicht  durch  einen  ei¬ 
genen  Magensaft  aufgelöst  sondern  durch  Oxydation  umge- 
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wandelt  würden  und  dadurch  Ihre  Cohäsion  verlören,  dass  aher 
die  Säure  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  der  Bildung  des 
Chymus  sey.  Schon  Montegre  hatte  die  Existenz  eines  eigenen 
Magensaftes  geläugnet.  Er  hatte  gefunden,  dass,  nachdem  er  alle 
Magenflüssigkeit  ausgehrochen,  und  den  etwaigen  Rückstand  im 
Magen  durch  Verschlingung  von  Magnesia  neutrallsirt  hatte,  die 
darauf  genommenen  Nahrungsmittel  nicht  weniger  chyrnlficirt  wur¬ 
den  und  nicht  weniger  sauer  geworden  waren.  Er  hielt  also  den 
angehllchen  Magensaft  für  nichts  anderes,  als  für  Speichel  und 
Magenschleim,  die  durch  die  Chymificatlon  verändert  worden. 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  Chymification  In  diesen  Fällen  eben 
so  gut  durch  die  Absonderung  einer  neuen  Quantität  Magensaftes 
erfolgen  konnte.  Die  Gründe,  welche  Schultz  für  jene  Theorie 
anführt,  sind  folgende  :  Ein  eigener  Magensaft  exlstire  nicht. 
Was  Tiedemann  und  Gmeltn  dafür  genommen,  seyen  Reste  von 
Chymus  gCAvesen;  ausser  der  Chymification  finde  keine  Säurehll- 
dung  statt,  und  könne  auch  nicht  durch  mechanische  Reizung 
der  Magenwände  hervorgerufen  werden.  Diesem  Satz  in  der 
ScHULTz’schen  Theorie  widersprechen  wenigstens  übereinstim¬ 
mende  directe  Beobachtungen,  soAVohl  die  von  Spallawzani,  Tie- 
DEMANN  und  Gmeliiv,  als  die  viel  entscheidenderen  von  Beaumont. 
Dann  stützt  sich  Schultz  ferner  auf  die  Analogie  der  Pflanzen, 
indem  die  Nahrungsstoffe  der  Pflanzen  auf  eine  ähnliche  Art  vor¬ 
bereitet  würden,  und  der  Nahrungsstoff  in  dem  keimenden  Sa¬ 
men  durch  eine  Art  Oxydation  in  Säure  und  Zucker  umgewan¬ 
delt  und  löslich  werde.  Diese  Gründe  sind  sehr  gut,  es  frägt 
sich  hier  indess  wieder,  oh  es  bei  den  Thieren  ein  eigenes  Lö¬ 
sungsmittel  ,  einen  Magensaft  gäbe,  der  selbst  ausser  dem  Körper 
Nahrungsstoffe  aufzulösen  im  Stande  ist,  was,  wenn  man  auch 
auf  die  älteren  unvollkommeneren  Erfahrungen  keine  Rücksicht 
nehmen  will,  durch  die  zahlreichen  übereinstimmenden  Beobach¬ 
tungen  von  Beaumont  bejahend  zur  Evidenz  gebracht  wird. 
Endlich  stützt  sich  Schultz  auf  die  Erfahrung  von  der  Gerin¬ 
nung  der  Milch  durch  den  Magen,  indem  das  Sauerwerden 
der  Milch  ein  Beispiel  für  die  Umwandlung  einer  nicht  sau¬ 
ren  Nahrung  in  sauren  Chymus  darbiete.  Die  Milch  werde  auch 
durch  eine  Infusion  des  trocknen  Ralbsmagens  geronnen,  nach¬ 
dem  alle  Säure  desselben  durch  Kali  carbonicum  abgestumpft 
worden.  Ausserdem  mache  auch  eine  Infusion  vom  frischen  Ma¬ 
gen  eines  durch  40  Stunden  hungernden  Hundes,  obgleich  sie 
deutliche  Zeichen  von  Alkalescenz  darbiete,  die  Milch  gerinnen; 
endlich  gerinne  auch  die  Milch  im  Alagen  saugender  junger 
Hunde,  deren  Magen  nach  12  — 16  Stunden  leer  sey  und  sich 
neutral  oder  alkalisch  verhalte;  die  Gerinnung  erfolge  nur  lang¬ 
samer,  als  wenn  sich  Säure  im  Magen  befinde.  Schultz  hält  das 
gerinnenmachende  Princip  für  flüchtig,  weil  das  durch  Destilla¬ 
tion  der  Magenflüssigkeit  gewonnene  Wasser  auch  die  Milch  zum 
Gerinnen  bringe;  dieses  Wasser  enthalte  Chlorammonium  uuii 
essigsaures  Ammonium.  Durch  essigsaures  Ammonium  gerinne 
die  Milch  nicht,  wohl  aber  innerhalb  12  Stunden  durch  Chlor¬ 
ammonium.  Daraus  schliesst  nun  Schultz,  dass  die  Gerinnung 
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der  Milcii  unter  Mitliülfe  nicht  trennbarer  organischer  Principien 
und  durch  Chlorammonium  erfolge.  ]\ach  der  Gerinnung  der 
Milch  sey  das  Milchwasser  wie  der  Käse  sauer;  diese  Säuerung 
scheine  sich  hier  wie  in  den  übrigen  Speisen  zu  verhalten^  so 
dass  alle  Speise  durch  die  Eimvirkung  einer  nicht  säuern,  ja  oft 
sogar  alkalischen  Flüssigkeit  in  Oxydation  übergehe  und  sauer 
werde;  so  sey  die  Säure  keine  Ursache,  sondern  die  Wirkung 
der  Auflösung  der  Speisen, 

Hiergegen  muss  man  bemerken,  dass  die  Gerinnung  der 
Milch  und  die  Säurchildung  in  der  Milch  nicht  immer  gleiche 
Dinge  sind.  Die  saure  Milch  ist  zwar  geronnen,  aber  die  geron¬ 
nene  Milch  nicht  immer  sauer.  Schon  unlängst  liahe  ich  die 
Beobachtung  mitgethcilt,  dass  in  geringen  Quantitäten  Milch  der 
RäsestofF  auf  der  Stelle  durch  Licpior  kali  caustici  sämmtlich  nie¬ 
dergeschlagen  ward,  wie  man  leicht  sehen  kann,  wenn  man  in  ein 
.starkes  Uhr  glas  mit  Milch  einige  Tropfen  von  Liej.  kali  caust.  giesst. 
Po  ggevdorf’s  Annal.  1832.  8.  Dann  aber  kann  die  Gerinnung 
der  Milch  wohl  im  Allgemeinen  als  ein  Beispiel  von  freiwilliger 
Säurehildung  in  Nahrungsstolfen  dienen;  diese  Erscheinung  könnte 
den  sauren  Cliymus  wohl  erklären,  aber  sie  erklärt  nichts  für 
die  Auflösung  der  Speisen;  mit  dem  Sauerwerden  der  Milch  ist 
nichts  gethan,  die  geronnene  Milch  muss  wieder  aufgelöst  wer¬ 
den,  wenn  sie  in  Cliymus  verwandelt  werden  soll,  und  so  ist 
also  die  Frage  noch  dieselbe,  wie  heim  Anfänge  der  Untersu¬ 
chung.  Man  hat  gesehen,  dass  Schultz  trotz  dem,  dass  er  ge¬ 
gen  die  Idee  eines  Magensaftes  streitet,  doch  zuletzt  auf  dieselbe 
zurückkommt,  indem  er  die  Oxydation  der  Speisen  von  der  Ein¬ 
wirkung  einer  Magenflüssigkeit  (a.  a.  O.  p.  102.)  ahleitet.  Seine 
Theorie  unterscheidet  sich  von  derjenigen  der  Gegner  nur  darin, 
dass  ^diese  das  wirksame  Princip  für  sauer  und  für  wirklich  lö¬ 
send  halten,  Schultz  aber  diess  Princip  als  die  Ursache  der  ein¬ 
tretenden  Oxydation,  aber  an  und  für  sich  nicht  für  sauer  an¬ 
sieht,  und  dass  er  die  Auflösung  der  Speisen  nicht  von  der  lö¬ 
senden  Wirkung  dieses  Princips,  sondern  xmn  der  dadurch  er¬ 
folgenden  fortschreitenden  Oxydation  ahleitet.  So  wie  die  Sachen 
jetzt  stehen,  kommt  alles  darauf  an,  zu  entscheiden:  1.  oh  es  ei¬ 
nen  eigenen  Magensaft  gieht?  2.  oh  dieser  Magensaft,  gleichviel 
von  welcher  Natur,  die  Speisen  in  und  ausser  dem  Körper  auf¬ 
zulösen  im  Stande  ist?  und  3.  wenn  diess  geschieht,  oh  es  durch 
die  Säure  dieses  Saftes  oder  durch  andere  unbekannte,  aber  als 
existirend  nachweisbare  Principien  erfolgt. 

Ej'ste  Frage.  Gieht  es  einen  Magensaft?  Diese  Frage  ist  be¬ 
reits  in  dem  vorhergehenden  Capitel  beantwortet,  wo  die  zahl¬ 
reichen  Versuche  von  Tiedemann  und  Gmelin,  namentlich  aber  die 
entscheidend  gewordenen  von  Beaumont  aufgeführt  sind,  welcher 
den  Magensaft  des  St.  Martin  im  nüchternen  Zustande  durch 
mechanische  B.eizung  in  merklicher  Quantität  zur  Absonderung 
1  "-achte,  und  aus  dem  Magen  durch  die  krankhafte  Oeffnung  des¬ 
selben  herausnahm. 

Zweite  Frage.  Ist  der  Magensaft  ein  lösendes  Mittel  der  Spei¬ 
sen  innerhalb  und  ausserhalb  des  thierischen  Körpers?  Hier 
Müllei-’s  Physiologie.  ,34 
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kommt  alles  auf  die  Mögliclikeit  einer  künstliclien  Auflösung  der 
Speisen  ausser  dem  Magen  durch  Vermiscliung  derselben  mit  dem 
Magensaft  an.  Die  künstliclien  Verdauungen  sind  zuerst  durch 
Spallaivzaki  berühmt  gCAVorden.  Spallanzaivi  verschaffte  sich 
Magensaft  der  Vögel,  indem  er  kleine  ScliAvämme  an  Fäden  durch 
den  Mund  bis  in  den  Magen  brachte,  nach  einiger  Zeit  Avieder 
berauszog,  und  mit  der  hierdurch  gCAVonnenen  Flüssigkeit  ge¬ 
kaute  Nahrungsmittel  vermischte,  und  nun  dieses  Gemeng  in  klei¬ 
nen  Glasgefässen  in  seiner  Achselhöhle  erAvärmte;  nach  15  Stun¬ 
den  oder  zAvei  Tagen  schienen  die  Nahrungsmittel  in  Chymus 
verAvandelt  zu  seyn.  Diese  Versuche  schienen  durch  die  von 
Montegre  im  Jahre  1812  dem  französischen  Institut  vorseleMen 
Beobachtungen  Aviderlegt  zu  Averden.  Mowtegre  konnte  Avillkühr- 
lich  erbrechen;  er  verschaffte  sich  nüchtern  dadurch  den  vor¬ 
geblichen  Magensaft,  den  er  in  den  meisten  Fällen  merklich  sauer 
fand.  Nachdem  Stevens  bei  einer  künstlichen  Verdauung  ein 
ähnliches  Besultat  Avle  Spallanzani  gefunden  hatte,  haben  Tiede- 
MANN  und  Gmelin  ebenfalls  mit  dem  Magensafte  ZAveier  Hunde 
eine  künstliche  Verdauung  versucht.  Im  ersten  Versuche  Avur- 
den  10  Grammen  mit  3  Grammen  gekochtem  Rindfleisch,  und  10 
Grammen  mit  einem  Würfel  A  on  der  Rinde  befreiten  Brotes  ge¬ 
mengt  und  in  einem  dritten  Gefässe  gleichviel  Fleisch  mit  der 
innern  Wand  des  Magens  in  Berührung  ln  denselben  eingeAvickelt. 
Ebenso  verfuhren  sie  mit  Brot  und  Magenhaut,  endlich  stellten 
sie  ein  gleiches  Stück  Fleisch  mit  Wasser,  und  ein  gleiches  Stück 
Brot  mit  Wasser  zusammen.  Sämmtliche  Gefässe  Avurden  einer 
Temperatur  von  30 — 40*^  Cent.  8  Stunden  lang  ausgesetzt.  Das 
Fleisch  im  Magensaft  ivar  auf  der  Oberfläche  zu  einem  röthlich- 
weissen,  sehr  Avelchen,  leicht  abzuschabenden  Brei  erAveicht. 
Das  Fleisch  in  der  Magenhaut  hatte  keinen  solchen  Ueberzug, 
Avar  höchstens  ein  Avenig  Aveicher  als  das  mit  reinem  Wasser  zu¬ 
sammengebrachte  Fleisch,  Avelches  ganz  hart  und  zähe  Avar,  ohne 
dass  sich  etwas  Bemerkliches  abschaben  liess.  Das  Brot  im  Ma¬ 
gensaft  Avar  in  eine  Aveiche,  leicht  abzuschabende,  Avelssliche 
Masse  verAvandelt;  fast  eben  so  Aveich  Avar  das  Brot  in  der  Ma¬ 
genhaut  geAVorden,  Avährend  das  Brot  im  Wasser  Aveniger  Aveich 
als  das  im  Magensafte  geAVorden  Avar.  In  dem  ZAveiten  Versuch 
mit  62  Grammen  Magensaft  stellten  sie  in  verschiedenen  Gefässen 
Magensaft  und  rohes  Rindfleisch,  Magensaft  und  gekochtes  Ei- 
Aveiss,  Wasser  und  Rindfleisch,  Wasser  und  EiAveiss,  Wasser  mit 
10  Tropfen  destillirteni  Essig  und  Rindfleisch,  Wassser  mit  eben 
so  viel  Essig  und  Ehvelss  zusammen.  Die  Temperatur  Avar  Avie 
in  dem  vorigen  Versuch  ,  die  Dauer  10  Stunden.  Das  Fleisch 
im  Magensaft  Avar  oberflächlich  sehr  erweicht,  so  dass  sich  eine 
breiartige  Materie  abschaben  liess,  das  Eiweiss  im  Magensaft  war 
ebenfalls  oberflächlich  erweicht,  und  verhielt  sich  ungefähr  eben 
so,  wie  das  Eiweiss  in  dem  Magen  des  Hundes,  der  mit  geron¬ 
nenem  Eiweiss  gefüttert  war.  Das  Fleisch  im  Wasser  war  weiss- 
lich  und  ganz  fest,  während  das  im  Magensaft  blassroth  gewor¬ 
den  war;  auch  das  Eiweiss  im  Wasser  war  ganz  fest.  Die  an- 
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dem  StofFe  im  Essigwasser  hatten  gar  keine  Erweichung  erlitten. 
Tiedemann  und  Gmelin  a.  a.  O.  p,  209.  210. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  nun  die  künstlichen 
Verdauungen  von  Beaumont,  welche  wir  hier  im  Auszüge  mit¬ 
theilen. 

E? ste  Reihe,  Eocp,  2.  August  T.  1825.  Beaumont  gew*ann  von 
dem  Magensaft  des  St.  Martin,  nachdem  derselbe  17  Stunden  ge¬ 
fastet  hatte,  auf  die  früher  heschriehene  Weise  1  Unze.  Darein 
legte  er  ein  ganzes  Stück  gekochtes,  frisch  gesalzenes  Rindfleisch 
von  3  Drachm.,  und  setzte  das  Gefäss  im  Wasserhade  einer  Tem¬ 
peratur  von  100®  F.  aus.  In  40  Minuten  hatte  die  Digestion 
■  deutlich  auf  der  Oberfläche  des  Fleisches  begonnen,  nach  50  Mi¬ 
nuten  war  die  Flüssigkeit  trüb  gCAVorden,  die  äussere  Oberflä¬ 
che  begann  sich  zu  zertheilen  und  lose  zu  werden;  nach  2  Stun¬ 
den  war  das  Zellgewebe  zerstört  und  die  Muskelfasern  lose  und 
unzusammenhängend  geworden ;  nach  6  Stunden  waren  sie  fast  alle 
gänzlich  verdaut  und  nur  wenige  Fasern  übrig  geblieben,  nach 
10  Stunden  war  alles  verdaut.  Der  im  Anfänge  des  Versuchs  klare 
Magensaft  setzte  heim  Stehen  ein  feines  Sediment  zu  Boden.  Zu 
gleicher  Zeit  mit  diesem  Versuch  hatte  Beaumont  in  den  Magen 
des  St.  Martin  ein  kleines  Stück  Rindfleisch  aufgehängt,  welches 
nach  1  Stunde  so  wie  in  der  künstlichen  Verdauung  verändert, 
nach  2  Stunden  aber  ganz  verdaut  war. 

Zweite  Reihe.  Exp,  24.  December  14.  1829.  Beaumont  ge¬ 
wann  i~  Unzen  Magensaft  durch  die  äussere  Oeffnung  des  Magens 
von  St.  Martin  nach  einem  Fasten  von  18  Stunden,  und  brachte 
diesen  mit  12  Drachm.  frisch  gesalzenen,  gekochten  Rindfleisches 
zusammen,  im  Wasserbad  von  100®  F.  Nach  6  Stunden  war  das 
Fleisch  halb  aufgelöst;  nach  24  Stunden  wog  der  trocken  ge¬ 
quetschte  Rest  5  Drachm.  2  Scrup.  8  Gr. 

Exp.  25.  20  Minuten,  nachdem  St.  Martin  eine  gewöhnliche 
Mahlzeit  von  gekochtem,  gesalzenem  Rindfleisch,  Brot,  Kartoffeln 
und  Rüben  mit  einem  Glas  Wasser  zu  sich  genommen  hatte,  ge¬ 
wann  Beaumont  durch  die  äussere  Oeffnung  ein  Gefäss  voll  des 
Mageninhaltes,  und  setzte  es  einer  Temperatur  von  90  — 100®  F. 
aus.  Nach  5  Stunden  fand  sich  nur  ein  geringer  Unterschied 
zwischen  der  künstlichen  und  natürlichen  Verdauung.  Von  ähn¬ 
lichem  Erfolge  ist  das  Exp.  26. 

Hier  hatte  St.  Martin  eine  Mahlzeit  von  Brot,  8  Unzen  frisch 
gesalzenen,  magern  Rindfleisches,  4  Unzen  Kartoffeln  und  4  Un¬ 
zen  gekochter  Rüben  zu  sich  genommen.  Nach  45  Minuten  nahm 
Beaumont  einen  Theil  des  Mageninhaltes  heraus.  Die  Textur  des 
Fleisches  war  in  kleine  weiche  und  pulpöse  Fetzen  aufgelöst,  das 
Fluidum  trüb  und  leimig;  diese  Materie  wurde  wie  gewöhnlich 
erwärmt.  Nach  2  Stunden  vom  Anfänge  des  Versuehs  nahm  Beau¬ 
mont  eine  neue  Portion  Nahrung  heraus,.  Diese  verhielt  sich  in 
Hinsicht  der  fortgeschrittenen  Verdauung  fast  eben  so  wie  hei 
der  künstlich  fortgesetzten  Verdauung:  Bei  der  letztem  waren 
fast  alle  Partikeln  von  Fleisch  verschwunden  und  in  ein  röthlicb- 
braunes  Sediment  verwandelt,  während  lockere,  weisse  Goagula 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwammen.  Bei  der  zuletzt 
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lieraiisccnomrneiien  Portion  wurde  die  künstlielie  Verdauung  fort- 
i^eselzt.  Nacli  3  Stunden  vom  Anfänge  des  Versuchs  liatte  die 
Verdauung  in  ])eiden  Gefässen  gleiche  Fortschritte  gemacht;  am 
andern  Morgen  (der  Versuch  war  um  3  Uhr  Nachmittags  hegon- 
nen)  war  alles  verdaut  his  auf  einige  Ucherhleihsel  von  Vegeta- 
Ijilicn.  Die  Contenta  der  Gläser  waren  in  dieser  Zeit  von  der 
Consistenz  einer  dünnen  Gallerte^  von  einer  hellbraunen  Farbe, 
salzigem  und  saurem  Geschmack. 

E'xp.21.  März  17.  1830.  St.  Martin  trank  eine  Pinte  Milch; 
nach  15  Minuten  nahm  Beaumont  eine  Portion  aus  dem  Magen, 
sie  bestand  aus  blossem  Gerinnsel  und  Milchwasser.  Diese  Por¬ 
tion  wurde  wie  gewöhnlich  erwärmt,  und  war  nach  8  Stunden 
aufgelöst.  Zur  Zeit  des  Anfangs  des  Versuchs  stellte  Beaumont 

1  Drachme  Magensaft  mit  2  Drachm.  Milch  der  Temperatur  von 
100  ®  F.  aus.  In  5  Minuten  bildeten  sich  weisse  Coagula,  welche 
nach  15  Minuten  denen  des  Magens  glichen.  Diese  künstliche 
Verdauung  gab  dieselben  B.esultate  wie  die  erste,  und  in  dersel- 
l)en  Zeit.  2  Drachm.  Milch,  die  durch  Weinessig  coagulirt  war, 
blieben  48  Stunden  lang  unverändert. 

Exp,  31.  März  9.  1831.  Beaumont  gewann  aus  dem  leeren 
Magen  des  St.  Martin  2  Unzen  Magensaft,  theilte  diesen  in  zwei 
gleiche  Theile,  und  legte  in  jeden  eine  gleiche  Quantität  Roast¬ 
beef:  Den  einen  Theil  erwärmte  er  im  Wasserhade  hei  99^  F., 
den  andern  liess  er  an  der  offenen  Luft  hei  34*^  stehen.  Die¬ 
selbe  Quantität  Fleisch  that  er  in  eine  gleiche  Quantität  Wasser 
und  liess  sie  unerwärmt  stehen.  1  Stunde  darauf  hatte  St.  Mar¬ 
tin  sein  Frühstück  aus  demselben  Fleisch  mit  Zwieback,  Butter 
und  Kaffee  geendet.  Um  10  Uhr  nahmBEAUMONT  eine  Portion  theil- 
weise  verdauter  Nahrung  aus  dem  Magen  und  erwärmte  sie  wie 
gewöhnlich.  Das  Fleisch  der  künstlichen  Verdauung  und  Wärme 
war  in  demselben  Zustande  wie  das  des  Magens,  das  Fleisch  des 
kalten  Magensaftes  war  weniger  verdaut,  das  Fleisch  in  dem  blos¬ 
sen  Wasser  war  nur  macerirt,  noch  eben  so  wie  nach  dem  Rauen. 

2  Stunden  45  Minuten  nach  Anfang  des  Versuchs  war  in  dem 
Magen  alles  verdaut  und  weggegangen.  Da  6  Stunden  nach  dem 
Anfänge  des  Versuches  die  Fleischstückchen  in  dem  Maeensafte 
halb  verdaut,  nicht  weiter  aufgelöst  waren,  so  nahm  Beaumont 
12  Drachm.  Magensaft  aus  dem  leeren  Magen  des  St.  Martin, 
und  setzte  sie  zu  den  künstlichen  Verdauungen  mit  Magensaft, 
auch  zu  der  Masse,  die  aus  dem  Magen  genommen  war.  Darauf  be¬ 
gann  die  Verdauung  wieder  und  schritt  regelmässig  fort,  aber 
schneller  in  der  aus  dem  Magen  genommenen  Portion;  in  letzte¬ 
rer  hlieh  indess  ein  solides  Stück  Fleisch,  welches  wahrscheinlich 
ungekaut  verschlungen  war,  unaufgelöst.  Die  Gefässe  mit  kal¬ 
tem  Wasser  und  kaltem  Magensaft  waren  8  Stunden  nach  An¬ 
fang  des  Versuchs  wenig  verändert.  Nach  24  Stunden  zeigten 
die  Portionen  folgende  Erscheinungen :  Die  eine  Stunde  nach  dem 
Essen  aus  dem  Magen  genommene  Portion  war  vollständig  ver¬ 
daut,  und  in  eine  dickliche,  breiige  Masse  von  i’öthlichhrauner 
Farbe,  verwandelt,  mit  Ausnahme  des  ungekauten  Stücks  Fleich. 
Diese  Portion  hatte  einen  scharfen  ,  ranzluen  Geruch ,  und 
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war  etwas  bitter.  Die  Portion  Magensaft  mit  Fleiscli  war  sehr 
äbnlicli  der  erstem,  obgicicb  weniger  vollkommen  verdaut;  sie 
war  nicht  so  consistent,  aber  von  demselben  scharfen  Geruch 
und  bitterem  Geschmack,  zugleich  empyreumatiscli  und  schwach 
faulig  riechend.  Die  kalten  Portionen  Fleisch  und  Magensaft,  Fleisch 
und  Wasser,  glichen  einander  sehr,  beide  waren  macerirt,  aber 
nicht  verdaut;  kaum  hatte  der  Magensaft  etwas  mehr  als  das 
Wasser  eingewirkt.  Dieser  hatte  übrigens  einen  eigenthümlichen 
Geschmack  erhalten;  seine  Farbe  war  dunkelbraun,  die  wässrige 
Portion  röthlichgrau.  Ungefähr  zur  selben  Zeit  des  andern  Ta¬ 
ges,  nämlich  eine  Stunde  später,  als  der  Versuch,  am  ersten  Tage 
begonnen  hatte,  setzte  Beaumont  diese  beiden  Portionen  dem 
Wasserbade  aus,  und  behandelte  sie  so  24  Stunden.  In  der  Por¬ 
tion  im  Magensaft  schritt  die  Verdauung  nun  deutlich  vor;  das 
Fleisch  verminderte  sich,  und  eine  dünne,  kleisterartlue  Flüssig- 
keit  bddete  sich.  Die  wässrige  Portion  zeigte  keine  anderen  Er¬ 
scheinungen  als  die  einer  einfachen  Macei  ation ;  gegen  das  Ende 
der  letzten  24  Stunden  begann  die  faule  Fermentation. 

Dritte  Reihe.  Exp.  15.  December  15.  1832.  Frühstück  von 
Beefsteak,  Brot  und  Kaffee;  zur  selben  Zeit  kaute  St.  Martin  4 
Drachm.  Beefsteak,  welches  in  Magensaft,  der  vorher  aus  dem 
Magen  genommen  wurde,  gelegt  wurde.  Zu  einer  andern  glei¬ 
chen  Quantität  Magensaft  legte  Beaumont  ein  gleiches  Stück 
Fleisch,  aber  ungekaut:  beide  wurden  wie  gewöhnlich  erwärmt, 
eben  so  eine  gleiche  Portion  Fleisch  mit  einer  Unze  Wasser. 
Nach  2~  Stunden  Avar  die  Mahlzeit  in  dem  Magen  beinahe  A^er- 
daut  und  mehr  als  die  Hälfte  schön  fortgegangen;  verglichen  mit 
den  künstlichen  Verdauungen  glich  dieser  Chymus  beinahe  dem 
gekauten  Fleich  und  dem  Magensaft,  Avar  aber  mehr  AVrdaut  und 
dünner,  und  enthielt  Oeltlieilchen  und  Brot.  Das  iingekautc 
Fleisch  Avar  nicht  so  dick  und  gelatinös,  von  dunklerer  Farbe; 
das  Stück  Fleisch  war  nicht  sehr  verkleinert,  die  Oberfläche 
nur  ein  wenig  zerstört,  erweicht  und  mit  einer  grauen  Haut  be¬ 
deckt.  Die  wässerige  Portion  hatte  keine  oder  AAcnig  Verän¬ 
derung  erfahren.  Die  künstlichen  Verdauungen  Avurden  24 
Stunden  fortgesetzt:  die  aus  dem  Magen  genommene  Portion 
blieb  fast  in  demselben  Zustande.  Der  Magensaft  mit  gekautem 
Fleisch  stellte  eine  dicke,  breiige,  halbflüssige  Masse  mit  einigen 
deutlichen  Fleischfibern  dar,  Avelche  auf  den  Boden  einer  gelb¬ 
lich-molkigen  Flüssigkeit  sanken.  Das  Fleisch  im  Wasser  hatte 
keine  andere  Veränderung  als  anfangende  Fäulniss  erfahren.  Das 
Lineekaute  Fleisch  im  Magensaft  war  ungefähr  um  die  Hälfte  ver- 
mindert,  der  Pi.ückstand  locker  und  weich;  das  Fluidum  Avar  trübe 
mit  einem  feinen  braunen  Sediment  Avie  in  der  gekauten  Portion. 

Exp.  23.  December  21.  Magen  nicht  ganz  Avohl,  an  verschie¬ 
denen  Stellen  mit  kleinen,  tief  rothen  Flecken.  Beaumont  gewann 
4  Drachm.  Magensaft  mit  gelber  Galle  gefärbt,  worein  l-Scrup. 
gekautes,  gekochtes  Hühnerfleisch  und  -ScrupelBrot  gelegt  wur¬ 
den,  das  Gefäss  Avurde  in  die  Achselhöhle  gebracht;  eine  gleiche 
Mixtvir  reines  Wasser  und  Speise  AVurde  eben  so  placirt.  Zu  der¬ 
selben  Zelt  frühstückte  St.  Martin  von  derselben  Nahrung;  nach 
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4y  Stunden  war  der  Magen  leer.  Die  gekaute  Portion  im  Ma¬ 
gensaft  war  nach  6  Stunden  his  auf  einige  wenige  Fibern  ganz 
verdaut,  die  Portion  in  Wasser  unverändert.  Nach  der  Filtration 
auf  dünnem  Mousselin  und  nach  Abtrocknung  in  Papier  wog  das 
Unverdaute  in  dem  Magensaft  15  Gr.,  das  im  Wasser  40  Gr. 

Exp.  28.  Decemher  27.  Nachdem  Beaumowt  eine  Unze  Ma¬ 
gensaft  gewonnen,  frühstückte  St.  Martin  3  Unzen  gebratenes 
Hammelfleisch,  4  Unzen  Brot  und  eine  Pinte  Kaffee.  Von  der¬ 
selben  Nahrunsr  brachte  Beaumont  2  Drachm.  wohlcekaut  in  die 

o  ^  o 

Unze  Magensaft,  dieselbe  Quantität  gekaut  in  eine  Unze  Wasser, 
und  brachte  die  Flaschen  in  die  Achselhöhle,  später  ins  Wasser- 
had  von  96  — 100®  F.  3  Stunden  nach  dem  Frühstück  war  der 
Magen  beinahe  leer,  so  dass  man  eben  noch  1  Unze  Chymus  zur 
Vergleichung  gewann.  Die  Speise  in  dem  Magensaft  löste  sich 
zur  Hälfte  auf,  die  im  Wasser  veränderte  sich  nicht.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  der  erstem  war  röthlichgrau,  die  der  letztem  durchsich¬ 
tig.  Am  andern  Tage  setzte  Beaumont  zu  der  Portion  mit  Ma¬ 
gensaft  aufs  neue  2  Drachm.  frischen  Magensaftes,  und  brachte 
die  beiden  Gläser  wieder  in  die  Achselhöhle;  nach  10  Stunden 
war  die  Verdauung  in  dem  Magensaft  vorgeschritten.  Das  fil- 
trirte  Sediment  wurde  so  trocken  gepresst,  als  es  hinelngehracht 
war:  Es  wog  45  Gr. ,  so  dass  also  1  Drachme  und  15  Gr.  aufge¬ 
löst  waren.  Die  Flüssigkeit  war  haferschleimartig,  milchicht,  die 
Portion  im  Wasser  hlieh  unverändert  und  wog  filtrirt  und  ge¬ 
presst  1  Drachme  und  45  Gr. 

Exp.  33.  Januar  1.  1833.  Beaumont  nahm  ^  Unze  Magen¬ 
saft  aus  dem  gesunden,  reinen  Magen  des  St.  Martin,  legte  um 
9  Uhr  die  eine  Hälfte  von  2  Scrupeln  gesalzenen  ,  magern, 
gekochten  B.indfleisches,  sehr  fein  zerschnitten,  in  die  halbe 
Unze  Magensaft,  die  andere  Hälfte  in  ^  Unze  reines  Was¬ 
ser  ;  beides  nahm  er  in  die  Achselhöhle.  Zur  seihen  Zeit 
frühstückte  St.  Martin  2  Unzen  gekochten,  gesalzenen,  magern 
B-indfleisches,  Brot  und  eine  Pinte  Kaffee.  Um  12  Uhr  nahm  Beau¬ 
mont  1  Unze  des  nicht  ganz  verdauten  Inhaltes  aus  dem  Magen, 
wovon  hauptsächlich  das  Brot  als  Brei  zurückgeblieben  war.  Die 
Speisetheilcheli  mit  dem  Alagensaft  im  Glase  erschienen  nicht  so 
vollständig  aufgelöst,  als  die  im  Magen,  der  etwa  zur  Hälfte  leer 
war.  Um  1  Uhr  der  Magen  leer  und  rein.  Am  3.  Januar  Vor¬ 
mittags  8  Uhr  fügte  er  1  Drachme  frischen  Magensaft  zu  dem 
zei’schnittenen  Fleisch  im  Glase  mit  Magensaft,  und  zugleich  1 
Drachme  Wasser  zu  dem  im  Wasser  digerirten  Fleisch,  und 
brachte  beide  Gläser  in  die  Achselhöhle.  Am  4.  war  das  Rind¬ 
fleisch  noch  nicht  vollständig  aufgelöst,  wesshalh  noch  2  Drachm. 
frischen  Magensaftes  hinzugefügt  wurden ;  zu  der  Digestion  im  Was¬ 
ser  wurden  zugleich  2  Drachm.  Wasser  zugesetzt.  Sie  wurden 
im  Wasserhad  oder  in  der  Achselhöhle  gehalten.  Die  Digestion 
mit  Wasser  fing  nun  an  sehr  übel  zu  riechen.  Am  5.  um  8  Uhr 
waren  die  Stoffe  im  Magensaft  gänzlich  aufgelöst,  und  ein  feines, 
röthlich graues  Sediment  war  aus  einer  undurchsichtigen,  grau- 
lichweissen  Flüssigkeit  mit  einem  graulichweissen  Häutchen  auf 
der  Oberfläche  zu  Boden  gefallen.  Die  wässrige  Digestion  war 
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nocli  stinkender  geworden;  die  Speisen  waren  eben  so,  wie  man 
sie  zuerst  bineingelegt  batte,  nur  ein  wenig  macerirt  und  mebr 
entfärbt  (die  Flüssigkeit  durcbsclieinend,  aber  dunkler  und  ein 
wenig  grünlicb);  kein  Zeiclien  von  Lösung.  Am  10.  waren  die 
Contenta  der  wässrigen  Digestion  ganz  stinkend;  die  Digestion 
mit  Magensaft  vollkommen  woblriecbend  und  mild. 

Exp.  48.  Am  8.  Januar.  ^  Unze  Magensaft  wurde  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  lierausgenommen.  In  zwei  gleiche  Theile  getbeilt,  brachte 
sie  Beaumovt  in  besondere  Gläser;  in  ein  drittes  goss  er  2  Draclim. 
einfaches  Wasser.  Zu  jedem  der  3  Gläser  tliat  er  ein  einzelnes 
Stück  Scböpsenberz  von  11  Gr.  Ein  Glas  mit  Magensaft  und 
Herz  brachte  er  in  die  Acbselbölile,  das  andere  zugleich  mit  dem 
Wasserglase  stellte  er  unter  ziemlich  häufigem  Umschütteln  an 
einen  kühlen  Ort  von  ungefähr  46*^  Fahr.  Um  7  Uhr  Nachmit¬ 
tags  war  das  Stück  im  Avarmen  Magensafte  halb  verdaut;  die 
Flüssigkeit  undurchsichtig  röthlichbraun ;  das  Herz  im  kalten  Ma- 
•  gensafte  sehr  wenig  angegriffen,  an  der  Oberfläche  mit  einer  dün¬ 
nen,  glutinösen  Schicht  bedeckt  und  die  Flüssigkeit  ein  Avenig 
trübe.  Das  Stück  im  Wasser  war  nicht  im  Mindesten  afficirt, 
und  das  Wasser  Avar  Amllkornmen  durchsichtig,  als  wäre  es  eben 
eingegossen.  Am  9.  Januar  9  Uhr  Vormittags  zeigten  die  3 
Muskelstückchen  folgende  B.esultate:  das  im  warmen  Magensafte, 
als  es  lierausgenommen  und  eben  so  trocken  gemacht  war,  Avie 
beim  ersten  Hineinlegen,  wog  7^  Gr. ;  das  im  kalten  Magensaft, 
eben  so  behandelt,  wog  12^  Gr.,  indem  es  durch  EinsaAigung  des 
Magensaftes  1^  Gr.  gewminen  hatte;  das  im  einfachen  Wasser 
wog  11  Gr.,  hatte  also  Aveder  etAvas  verloren,  noch  etwas  gCAVon- 
nen.  Die  im  ersten  Glase  zurückgebliebenen  3|^Gran  waren  in 
einem  ganzen  Stücke  von  derselben  Form,  Avie  es  zuerst  hinein¬ 
gelegt  Avar,  aber  sehr  zart  und  weich  und  kaum  im  Stande,  den 
hinreichenden  Druck  beim  Aufheben  mit  den  Fingern  zu  ertra¬ 
gen  ;  sie  waren  ein  vollständiger  Brei.  Das  Muskelstück  im  zAvei- 
ten  Glase  hatte  im  Umfange  ein  w’^enig  zugenommen,  erschien  ge- 
scliAvollen,  zart,  schleimig  und  weich,  hatte  aber  noch  hinrei¬ 
chende  Stärke  des  GcAvebes,  um  einem  beträchtlichen  Druck 
beim  Aufheben  zu  Aviderstehen.  Es  war  nicht  aufgelöst.  Das 
Stück  im  Wasser  behielt  seine  Festigkeit  und  war  unverändert, 
wenn  man  einige  Blässe  der  Oberfläche  durch  die  Maceration 
abrechnet.  Am  10.  Januar  Morgens  8  Uhr  zeigten  sich  fol¬ 
gende  Erscheinungen:  Das  erste  Stück  in  dem  warmen  Magen¬ 
safte  Avog  ly  Gr. ,  indem  es  in  23  Stunden  nur  2  Gr.  verloren 
hatte;  es  hatte  dieselbe  Form  und  ungefähr  dieselbe  Consistenz 
wie  gestern.  Ein  röthlichbraunes  Sediment  war  auf  dem  Bo¬ 
den  der  molkenfarbigen  Flüssigkeit,  Das  zAveite  Stück  im  kal¬ 
ten  Magensafte  wog  etwas  über  9  Gran,  hatte  also  etwa  3y  Gran 
verloren;  das  im  Wasser  war  unverändert  und  wog  immer  noch 
11  Gran  Am  10.  goss  Beaumont  in  das  Glas  mit  dem  warmen 
Magensaft  und  Muskelfleisch  y  Drachme  frischen,  eben  herausge¬ 
nommenen  Magensaft,  nahm  es  Avieder  in  die  Achselhöhle  auf, 
und  in  5  Stunden  war  der  Inhalt  bis  zu  einer  kaum  bemerkba¬ 
ren  Spur  aufgelöst.  ^ 
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D  as  Miiskelstück  im  kalten  Magensafte,  in  der  Temperatur 
zwisclien  50  —  60^  F.  his  zaim  11,  Morgens  9  Uhr  erhalten,  wog 
7  Gr.,  hatte  dieselbe  Form,  wie  gestern,  und  dieselbe  Textur. 
Die  Flüssigkeit  war  mehr  undurehsichtig  und  mllehicht  gewor¬ 
den,  und  der  Bodensatz  vermehrt. 

Das  Stüek  im  Wasser  hatte  sich  nicht  verändert  und  wog 
genau  noch  11  Gran.  Um  9  Uhr  Vormittags  diese  zwei  Gläser 
in  die  Achselhöhle.  Abends  9  Uhr  war  der  Rest  des  Muskel- 
kelstückes  in  dem  am  Morgen  in  die  Achselhöhle  gebrachten 
Glase  mit  Magensaft  fast  ganz  gelöst,  indem  nur  1  Gr.  als  zarter 
Brei  zurückhlieh. 

D  as  Muskelstück  im  Wasser  hheh  unverändert,  und  wog  ge¬ 
rade  so  viel  als  zuerst;  aber  es  begann  einen  lieftig  stinkenden 
Geruch  zu  verbreiten,  und  in  wenig  Tagen  wurde  es  sehr  faulig. 
Es  wurde  jedocli  seine  erste  Beschaffenheit  durch  3  Drachm.  fri¬ 
schen  Magensaftes,  den  er  am  21.  hinzugoss,  fast  ganz  wieder  her- 
gestellt.  Als  es  ins  Wasserhad  gestellt,  zu  digeriren  und  bald  dar¬ 
auf  zu  chymificiren  begann,  verlor  es  seinen  stinkenden  Geruch 
und  erlangte  einen  stark  sauren,  oder  vielmehr  scharfen  Geschmack. 

Exp.  58.  Januar  11.  Beaumont  brachte  15  Gran  rohen  Beef¬ 
steaks  in  kleinen  Stücken  in  3  Drachm.  Magensaft,  15  Gr.  gebra¬ 
tenes  Beefsteak  in  3  andere  Drachm.  Magensaft,  und  eine  glei¬ 
che  Quantität  gebratenes  Beefsteak  in  3  Drachm.  Speichel.  Diese 
Gefässe  wurden  abwechselnd  theils  in  die  Achselhöhle,  theils  ins 
Wasserhad  gebracht.  Vach  2  Stunden  zeigte  der  Speichel  nichts 
als  einfache  Maceration,  die  anderen  2  Gefässe  zeigten  beträcht¬ 
liche  Verminderung  und  theilweise  Auflösung  des  Fleisches.  Vach 
4  Stunden  zeigte  die  Speiclielportion  auch  keine  Veränderung. 
Ehen  so  Exp.  60. 

Auf  diese  Art  sind  von  Beaumont  noch  eine  Menge  künstli¬ 
cher  Verdauungen  angestellt,  wie  in  den  Exp.  66.  78.  84.  85.  86. 
95.  (Magensaft  und  Kartoffeln)  96.  101.  104.  105.  106.  109.  110. 
111.  112.  (Magensaft  und  Käse)  115.  Im  Allgemeinen  fand  im¬ 
mer  derselbe  Erfolg  statt.  Der  Magensaft  zeigte  sich  als  Lösungs¬ 
mittel  für  die  verschiedensten  Speisen.  Was  die  Glaubwürdig¬ 
keit  des  Verfassers  betrifft,  so  ist  zu  erwähnen,  dass  derselbe  zu¬ 
fällige  Erscheinungen  hei  den  Versuchen  immer  mit  grosser  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  angieht,  und  dass  er  sich  auf  das  Interesse  meh¬ 
rerer  Gelehrten,  Silliman,  Knigiit,  Yves,  Hubbard,  Dunglisson, 
Sewall,  Jones,  Henderson  an  diesen  Versuchen  bezieht.  Es  ist 
also  nach  diesen  Versuchen  nicht  entfernterweise  zweifelhaft,  dass 
der  Magensaft  wirklich  in  und  ausser  dem  Körper  ein  Lösungs¬ 
mittel  organischer  Substanzen  ist. 

Dritte  Frage.  Sind  die  lösenden  Principien  im  Magensafte 
Säuren  oder  andere  unbekannte  Stoffe? 

Tiedemann  und  Gmeltn  sind  vorzüglich  die  Urheber  der 
Theorie,  dass  die  Auflösung  der  Speisen  durcli  die  im  Magensafte 
Vorgefundenen  Säuren,  also  durch  Essigsäure  und  Salzsäure  geschehe. 

Um  die  auflösende  Wirkung  der  im  Magen  vorkommenden 
Säuren  auf  einige  nicht  im  Wasser  lösliche  organische  Stoffe  ken- 
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nen  zu  lernen,  stellten  sie  diese  Säuren  mit  tliierischen  Substan¬ 
zen  bei  ungefäbr  10®  C.  einige  Woclien  zusammen. 

Die  aufzulösenden  Stoffe  waren : 

1.  Faserstoff  aus  dem  Blute  der  Kälber. 

2.  Faserstoff  aus  dem  Blute  der  Oebsen. 

3.  Faserstoff  aus  dem  Blute  der  Pferde. 

4.  D  ie  Haut  dicker  Venenstämme  von  einem  Pferde 

5.  D  ie  Haut  dicker  Arterienstämme  von  einem  Pferde. 

6.  Hart  gekoclites  Hübnereiweiss. 

7.  Darmscbleim  aus  dem  Dünndarm  eines  Hundes. 

8.  Darmscbleim  aus  dem  Dünndarm  eines  Pferdes. 

Ueberall  waren  die  Gewichts  Verhältnisse,  wobei  diese  Mate- 

rieen  in  feuchtem  Zustande  bestimmt  wurden,  die  Temperatur  und 
die  Zeit  dieselben. 

Essigsäure, 

1.,  2.  und  4.  absorbirte  sämmtliche  Essigsäure  und  schwoll 
damit  zu  einer  durchscheinenden  Masse  auf,  die  sich  beim  Er¬ 
wärmen  mit  einer  neuen  Menge  von  Säure  völlig  löste. 

Bei  3.,  5.  und  6.  blieb  wenig  flüssige  Säure,  Avelche  durch 
Galläpfeltinctur  und  hlausaures  Eisenkali  stark  gef  ällt  Avurde.  Der 
aufgequollene  Rückstand  von  3.  und  5.,  mit  mehr  Säure  erAvärmt, 
AViirde  noch  gallertartiger  und  löste  sich  grösstentheils  auf;  der 
von  6.  war  minder  aufgequollen  und  veränderte  sich  auch  in  der 
Wärme  Avenioer. 

Der  Schleim  7.  und  8.  hlieh  in  der  kalten  Essigsäure  ziem¬ 
lich  unverändert,  so  dass  sich  diese  mit  Galläpfeltinctur  nicht 
deutlich  trübte;  doch  löste  er  sich  heim  Erhitzen  mit  frischer 
Essi  gsäure  grösstentheils  auf.  .  . 

Salzsäure, 

Die  kalte  Salzsäure  hatte,  nach  der  Wirkung  der  Galläpfel¬ 
tinctur  zu  urtheilen,  von  den  Materien  1.  bis  6.  sehr  viel,  vom 
Schleim  7.  und  8.  nur  wenig  gelöst.  Tiedemann  und  Gmeliis 
a.  a.  O.  p.  332.  ^  ; 

Beaumowt  hat  auch  mehrere  Versuche  über  künstliche  Auf¬ 
lösung  der  Nahrungsmittel  durch  Säuren,  und  ZAvar  im  Vergleich 
mit  gleichzeitigen  Versuchen  mit  Magensaft,  angestellt. 

Vierte  F\.eihe,  Exp.  46.  Beaumowt  nahm  3  Gläser,  gossTn  das 
erste  2  Drachm.  Magensaft,  in  das  ZAveite  2  Drachm.  gewöhnli¬ 
chen  Weinessig,  und  in  das  dritte  2  Drachmen  Wässer,  und 
fügte  jedem  einzelnen  10  Gr.  frisches  Ehveiss  hinzu. 

Diese  drei  Gläser  in  die  Achselhöhle  genommen  und  2  Stun¬ 
den  lang  geschüttelt,  zeigten  Folgendes ;  Die  Gerinnsel  im  Magen¬ 
safte  Avaren  halb  gelöst  und  die  Flüssigkeit  milchicht;  die-!  im 
Weinessig  und  Wasser  hliehen  dieselben,  und  ihre  ^Flüssigkeit 
unverändert.  In  5  Stunden  Avar  das  Ehveiss  im  Magensaft  ,völl- 
sfändig  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  mehr  undurchsichtig  und 
weiss;  in  den  beiden  anderen  Gläsern  zeigte  sich  dasselbe,  wie 
bei  der  letzten  Besichtigung;  die  Gerinnsel  im  Weinessig  Avogen 
herausgenommen  9  Gr.,  die  im  Wasser  Avaren  zu  lose  und  schäumig, 
als  dass  sie  hätten  herausgenomraen  und  gewogen  Averden  können. 

Dritte  Reihe.  Exp.  115.  Beaumont  machte  verdünnte  Salz- 
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säure  in  Stärke  und  Gesclimack  dem  Magensafte  so  älmlich  als 
mögiiclij  und  nahm  davon  3  Draclim. ,  vermischte  sie  mit  1 
Drachm.  his  zu  fast  demselben  Geschmack  verdünnter  Essigsäure, 

O  7 

und  goss  das  Gemisch  auf  1  Scrup.  fein  geschnittenes  ^  gebrate¬ 
nes  Rindfleisch.  Dieselbe  Quantität  eben  so  zuhereitetes  Fleisch 
legte  er  in  4  Draehm.  Magensaft.  Naehdem  beide  Gefässe  be¬ 
stunden  im  Bade  gestanden,  dann  herausgenommen  und  filtrirt 
worden,  wog  das  im  Magensafte  gewesene  Fleisch  nur  2  Gr.,  wo¬ 
gegen  das  in  den  Säuren  digerirte  sieh  nieht  aufgelöst,  sondern 
nur  sein  fibröses  Gefüge  verloren  hatte,  indem  es  eine  zitternde, 
gallertartige  Masse  bildete,  die  zu  zäh  war,  um  durehs  Filtrum 
zu  gehen,  und  mehr  als  heim  Plineinlegen  in  die  Säuren  wog. 
Zugleich  erschien  es  nieht  dem  Chymus  ähnlich,  noch  dem  im 
Magensafte  digerirten  Fleisch.  Wach  abermaliger  achtstündiger 
Di  gestion  im  Bade  war  das  Fleisch  in  den  Säuren  fast  ganz  auf¬ 
gelöst,  und  liess,  wenn  es  durchs  Filtrum  lief,  nur  eine  sehr  ge¬ 
ringe  Menge  der  gallertartigen  Substanz  zurück,  die  hei  der  er¬ 
sten  Untersuchung  so  häufig  war.  Die  Flüssigkeit  war  nun  der 
durch  Digestion  des  Fleisches  mit  dem  Magensaft  erzeugten  ähn¬ 
licher,  obgleich  nicht  durchaus  gleichartig,  indem  letztere,  un¬ 
durchsichtig  und  von  weisslichgrauer  Farbe,  ein  dunkelbraunes 
Sediment  heim  Stehen  zeigte,  während  die  der  sauren  Digestion^ 
ebenfalls  undurchsichtig,  aber  von  röthlichhrauner  Farbe  war 
und  kein  Sediment  ahsetzte. 

Zwei  Drachmen  Galläpfelinfusion  bewirkten  in  der  Digestion 
mit  Magensaft  einen  feinen,  löthlichhraunen  Wiederschlag,  indem 
die  Flüssigkeit  dieselbe  Farbe  annalim.  In  der  Digestion  mit 
den  Säuren  hracliten  die  2  Draehm.  Galläpfelinfusion  einen  viel 
copiöseren  Wiederschlag  hervor,  worüber  eine  klarere  und  dünnere 
Flüssigkeit  von  weisslicher,  fast  durchsichtiger  Farbe  stand. 

Exp.  104.  Um  9  Uhr  Vormittags  nahm  Beaumont  40  Gr. 
gekautes,  gekochtes  Rindfleisch,  theilte  es  in  2  gleiche  Theile, 
legte  den  einen  in  4  Draehm.  Magensaft  und  den  andern  in  4 
Draehm.  einer  Mischung  aus  3  Theilen  verdünnter  Salzsäure,  und 
1  Theil  verdünnter  Essigsäure,  die  durch  zugesetztes  Wasser  dem 
Magensaft  an  Geschmack  so  ähnlich  als  mö-glich  gemacht  war, 
und  stellte  beide  Gläser  ins  Bad.  Um  6  Uhr  des  Abends  war 
im  Magensaft  alles  aufgelöst;  die  Digestion  mit  den  Säuren  liess 
hei  dem  Durchseihen  9  Gr.  Rückstand  von  gallertartiger  Consi- 
stenz.  'Die  Flüssigkeit  der  Digestion  mit  Magensaft  Avar  undurch¬ 
sichtig  hellgrau,  und  liess  heim  Stehen  ein  braunes  Sediment 
fallen;  die  andere  war  ebenfalls  undurchsichtig,  aber  röthlich- 
hraun,  und  zeigte  kein  Sediment. 

Exp.  105.  Früh  9  Uhr  nahm  Beaumont  40  Gr.  reine  trockne 
Ichthyocolla,  theilte  sie  ln  2  gleiche  Theile,  legte  den  einen  in  4 
Drachmen  einer  Mischung  von  Esssigsäure  und  Salzsäure,  in 
derselben  Art  wie  im  Experiment  104  bereitet,  den  andern  in 
4  Drachmen  Magensaft,  und  stellte  beide  ins  Bad.  Um  6  Uhr 
Abends  war  die  Ichthyocolla  im  Magensafte  ganz  aufgelöst,  die 
in  den  A^erdünnten  Säuren  liess  3  Gran  Rückstand  von  gallert¬ 
artiger  Consistenz  auf  dem  Filtrum.  Die  Flüssigkeit  in  der  Mischung 
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von  Magensaft  war  undurchslclitig  weissllcli,  mit  wekogem  feinem 
Sediment  von  brauner  Farbe,  die  von  den  Säuren  ebenfalls  un- 
durcbsicbtig,  aber  von  rötblicbbrauner  Farbe,  dünner,  schleimi¬ 
ger  Consistenz  und  ohne  Sediment.  Als  er  zu  letzterer  1  Dracbm. 
Galläpfelinfusum  zugoss,  entstand  sogleich  eine  reichliche  rabm- 
äbnliche  Flüssigkeit,  und  langsam  fiel  ein  zartes  compactes  Sedi¬ 
ment  zu  Boden.  Als  eben  so  viel  Galläpfelinfusum  zu  den  Säu¬ 
ren  gesetzt  war,  bildete  unmittelbar  darauf  die  ganze  Masse  ein 
grobes,  braunes  Coagulum,  das  nach  einigem  Bubigstelien  ein 
bäufiges,  loses,  bräunliches  Sediment,  und  eine  bellgefärbte,  durch 
Stehen  weiss  und  milchig  werdende  Flüssigkeit  sich  abscheiden 
liess ;  das  Sediment  wurde  compact  und  blieb  so. 

Die  Präcipitate,  nach  Hinzufügen  des  Galläpfelinfusum  her¬ 
ausgenommen  und  filtrirt,  wogen:  Das  aus  dem  Magensaft  18  Gr., 
das  aus  den  Säuren  40Gr. ,  indem  der  Gewichtsunterschied  un¬ 
gefähr  gleich  Avar  der  hineingelegten  Gelatina. 

Exp.  106.  Am  folgenden  Tage  früh  9  TJhr  wurde  ganz  das¬ 
selbe  Experiment  (105)  Aviederholt.  Nachmittags  15  Minuten  nach 
3  Uhr  Avar  im  Magensaft  alles  bis  auf  eine  Kleinigkeit  aufgelöst, 
in  den  Säuren  fast  eben  so,  nur  blieben  6  Gr.  gallertartige  Sub¬ 
stanz  auf  dem  Filtrum  zurück.  Die  Flüssigkeit  im  Magensaft 
hatte  eine  blaulicliAveisse  Farbe,  und  die  andere  eine  gelbliche 
wie  trockene  Gelatina.  Um  6  Uhr  war  in  den  Säuren  die  Gela¬ 
tina  aufgelöst,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  in  beiden  Gefäs- 
sen  sehr  ähnlich. 

Eine  Drachme  Galläpfelinfusum,  beiden  Mischungen  hinzuge¬ 
fügt,  bildete  sogleich  lose  hellgefärbte  Coagula  in  beiden.  Aus 
dem  Magensaftgemisch  fiel  ein  compactes  Sediment  zu  Boden, 
worüber  eine  undurchsichtige,  milchichte  Flüssigkeit  stand.  Die 
groben  Coagula  in  dem  Säuregemisch  blieben  lange  Zeit  durch 
die  ganze  Flüssigkeit  suspendirt  und  fielen  allmählig  nieder.  Nach 
48  Stunden  waren  beide  Niederschläge  am  Boden  zu  einer  com¬ 
pacten  Masse  geworden,  und  zeigten  deutliche  Theilchen  von 
ganz  ungelöster  Gelatina,  mit  einer  schmutzigAveiss  gefärbten, 
quarkähnlichen  Substanz  vermischt. 

Exp.9Q.  Nachmittags  3  Uhr  nahm  Beaumont  2  gleiche  Theile, 
jeden  zu  2  Drachm. ,  Speichel,  machte  sie  säuerlich,  den  einen 
mit  Essigsäure,  den  andern  mit  Salzsäure,  bis  sie  ungefähr  den 
Geschmack  des  Magensaftes  angenommen  hatten,  und  legte  dar¬ 
auf  in  jedes  Glas  2  Stückchen  Pastinake  und  2  Stückchen  Moor¬ 
rübe,  A^on  beiden  je  eins  gekocht  und  das  andere  roh ;  jedes  Avog 
40  Gr.  Nun  Avurden  beide  Gefässe  ins  Bad  gebracht.  Den  fol¬ 
genden  Tag  3  Uhr  Nachmittags  hatte  die  Moorübe  im  Speichel 
mit  Salzsäure  nichts  an  GcAvicht  verloren;  die  Pastinake  nur  2 
Gr.  In  der  Essigsäure  waren  beiderlei  Wurzeln  unverändert. 
Beide  Flüssigkeiten  waren  in  ihren  bemerkbaren  Eigenschaften 
und  Erscheinungen  dieselben  geblieben.  Nachdem  sie  noch  24 
Stunden  unter  häufigen  BeAvegungen  im  Bade  gehalten  worden, 
hatte  die  Pastinake  4  Gr.  und  die  Moorrübe  nichts  an  Gewicht 
A'crloren  in  der  Salzsäuremischung.  Die  Pastinake  in  der  Essig¬ 
säure  hatte  6  Gr.  und  die  Moorrübe  4  Gr.  verloren,  aber  es 
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scliien  melir  durch  Maceration  als  diircli  Auflösung  wie  hei  der 
Verdauung  geschehen  zu  seyn. 

Er  mischte  nun  alles  zusammen  und  hielt  es  noch  24  Stun¬ 
den  im  Bade,  wo  dann  der  ganze  vegetahilische  Ueherhleihsel 
12  Gr.  wog.  Die  Flüssigkeit  erschien  jetzt  ein  wenig  chymus- 
artiger  und  mehr  triihe. 

Um  die  Richtigkeit  der  Theorie  von  Tiedemavn  und  Gmeein, 
dass  das  auflösende  Princip  des  Magensaftes  die  Säure  desselhen 
sey,  zu  prüfen,  liahe  ich  auch  schon  längst  einige  Versuche  ge¬ 
macht.  Ich  legte  Stückchen  Fleisch  von  einigen  Gran  und  kleine 
Würfel  von  geronnenem  Eiweiss  in  gleiche  Quantitäten  sehr-  ver¬ 
dünnter  Salzsäure,  Essigsäure,  AV  einsteinsäure  und  Kleesäure. 
Ohgleich  sich  nun  hald  aus  der  Flüssigkeit  ein  Tlieil  des  aufgelösten 
Stoffes  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  niederschlagen  liess, 
indem  eine  Trühung  entstand,  so  zeigte  sich  doch  die  Haupt¬ 
masse  Fleisch  und  Eiweiss  von  einigen  Gran  seihst  nach»  mehre¬ 
ren  Tagen  durch  au, ^  nicht  merklich  verändert,  ja  es  h.ehielten 
sogar  die  kleinen  Würfelchen  von  Eiweiss  Wochen  lang  ihre  Ecken 
und  Kanten.  In  der  Dicrestionswärme  wird  auch  nicht  viel  mehr 
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auf  diese  Art  anfgelöst.  Unter  jenen  Säuren  schien  die  Kleesäure, 
die  für  den  menschlichen  Körper  schon  in  kleinen  Quantitäten 
hekanntlich  ein  Gift  ist,  •  am  stärksten  zu  wirken.  Das  Menstruurn 
wurde  nach  einiger  Zeit  trübe  und  es  setzte  sich  auch  ein  weiss- 
licher  Satz  sparsam  zu  Boden;  »aber  an  dem  Fleisehstückchen  und 
dem  Eiweiss  zeigte  sieh  doeh  keine  merkliehe  Veränderung.  Lei¬ 
der  habe  n  ich  die  Versuche  noch  nicht  mit  Milchsäure  anstellen 
können.  Zur  selbigen  Zeit  setzte  ich  ein  Gläschen  mit  verdünn¬ 
ter  Essigsäure  und  kleinen  Fleischstückchen  24  Stunden  dem  Strom 
einer  starken  .gälv.- Säule  aus  ;  dasselbe  wurde  mit  Kochsalzauflösung 
versucht;,  "aber rauch  ’jefcit  zeigte  sich  keine  irgend  merklich  ver¬ 
stärkte  Auflösung.  So  ?  gross  die  Auflösungskraft  der  Säuren  für 
mineralische*  Substanzen  ist,  so  gering  ist  sie  für  organische  Sub¬ 
stanzen  k  und  hederikt  man,  dass  verdünnte  oder  seihst  concen- 
trirte  Säuren  einx  kleines  Stückchen  Fleisch  oder  Eiweiss  von 
einigen  Granen  in  vielen  Tagen  nicht  ganz  aufzulösen  vermö¬ 
gen,  so  iderliert  dior  scheinbar  so  einfache  Theorie  von  Tiedemavv 
und  Gmelik!  vmn  der  Auflösung  der  Nahrungsmittel  durch  die 
Säure  des -  Magensaftes  alleA'Wahrscheinlichkeit,  die  sie  ohnehin 
für  diejenigen  nicht  ,, bähen  konnte,  welche  die  so  häufige  Gleich¬ 
zeitigkeit :  vom  Indigestion.  mit  verstärkter  Sä.urehildung  erwogen 
haben.  Ohgieieh  lieh  daher  nach  den  Versuchen  von -Beaumowt 
die  Auflösung),‘der^;  Nahrungsstoffe  durch  den  Magensaft  zugehen 
muss,  so  miish.iich  gleichwohl  behaupten,  dass  weder  die  Unter¬ 
suchungen  von  ^Tiedemamn  und  Gmelin,  noch  die  von  Beaumowt, 
noch  von  irgend  ijemand  über  das  wirksame,  auflösende  Princip 
im  Magensaft  Aufschluss  gegeben  haben,  und  dass  wir  dieses  Prin¬ 
cip  nicht  kenn  eil.  Diess  ist  dassellie  Glauhenshekenntniss,  welches 
bereits  Berzelius  vor  län2:erer  Zeit  und  vor  der  .  Ersoheinum2;  der 
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Untersuchungen  ven  Tiedemavn  und  Gmelin  ahgegehen  hat.  Wenn 
gleich  die  Milchsäure  noch  nicht  in  Hinsieht  ihrer  auflösenden 
Fähigkeit  für  organische  Stoffe  untersucht  dst,  so:  ist  ;cs  doch  nicht 
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wahrsclieiiiliclij  dass  sie  sicli  selir  von  Essigsäure  in  dieser  Bezie- 
liung  untersclieiden  wird.  Alles  überzeugt  uns  daher,  dass  das 
wirksame  Princip  im  Magensaft  ein  noch  unbekannter  organi- 
selier  Stoff  ist,  der  auf  dieselbe  Art  wirkt,  wie  die  Diastase  auf 
das  Sfärkrnebl,  indem  es  dasselbe  auflöst.  leb  erAväbne  übrigens 
die  Diastase  hier  bloss  des  Beispiels  wegen.  Bis  jetzt  ist  keine 
organische  Substanz  bekannt,  welche  Fleisch  oder  Eiweiss  aufzu¬ 
lösen  im  Stande  wäre. 

JNoeb  in  einer  andern  Angelegenheit  muss  ieb  meinen  Un¬ 
glauben  bekennen;  diess  Ijetrifft  die  Fähigkeit  der  Electricität, 
die  Wirkung  des  Aervus  vagiis  bei  der  Verdauung  zu  ersetzen. 
Aach  der  Uurcbsebneidung  des  Aervus  vagus  auf  beiden  Seiten 
hört  die  Verdauung  grösstentbeils  auf.  Vergl  oben  pag.  337. 
Blainville  sab  bei  Tauben,  dass  die  Wieken,  die  sie  genossen, 
naeb  jener  Operation  in  ihrem  Kropfe  unverändert  geblieben, 
und  dass  ihre  Cbymification  ganz  aufgehoben  war.  Diesen  Er¬ 
folg  haben  aueli  Legallois,  Dupuy,  Wilsoiv  Philip,  Clarke, 
Abel,  Hastings  gehabt.  Dagegen  sahen  Broughton,  Magendie, 
Leuret  und  Lassaigne  die  Verdauung  nach  der  Durcbsclmeidung 
des  A.  vagus  fortdauern.  Mayer  (Tiedemann’s  Zeitschrift  2.  1.) 
beobachtete  auch,  noeli  einige  Fortdauer  der '  Verdauung  und 
saure  B.eaction  des  Cbymus  Yvenigstens  bei  den  Kaninchen.  Brä¬ 
chet  {recherches  sur  les  fonct.  du  syst,  gangl.  Paris  1830.)  sab  die 
Speisen,  yvo  sie  die  Magenwände  berühren,  in  allen  Versuchen 
durch  Chymification  Y^erändert.  Da  sich  hei  Säugethieren  Yvegen 
des  meist  bald  erfolgenden  Todes  niebt  mit  voller  Sieherheit  über 
diesen  Gegenstand  entseheiden  lässt,  so  habe  ieb  mit  Herrn  Dr. 
Dieckhoe  mehrere  Versuche  an  Vögeln,  namentlich  Gänsen,  an¬ 
gestellt;  nachdem  diese  Thiere  48  Stunden  gefastet,  wurden  sie 
mit  Hafer  gefüttert.  Jedesmal  wurden  2  Thiere  zugleich  zum 
Experiment  genommen.  Aur  dem  einen  wurde  der  A.  Y^agus  auf 
beiden  Seiten  durehsebnitten,  das 'andere  blieb  zur  Vergleichung 
im  uiiY^ersehrten  Zustande.  Aaeh  dem  Tode  des  ersten,  der  in¬ 
nerhalb  5  Tagen  erfolgte,  Yvurde  aueh  das  zYveite  getödtet.  In 
letzterem  Yvar  der  Kropf  meist  leer,  im  ersteren  immer  ganz  voll 
von  Hafer,  im  Muskelmagen  fanden  sich  einige  Körner,  zum  Theil 
zermalmt.  Die  Magenflüssigkeit  reagirte  sauer,  nicht  so  sauer 
als  im  gesunden  Thier.  Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  die 
Verdauung  nach  jener  Operation  grösstentbeils,  aber  doch  nicht 
ganz  aufhört.  Tiedemann  sah  zwar  nach  der  Durchschneidung 
der  beiden  A.  vagi  bei  einem  Hunde,  dass  das  Erbrochene  so  we¬ 
nig  sauer  als  der  Magenschleim  reagirte,  und  auch  in  Mayer’s 
Versuchen  reagirte  der  Chyrnus  bei  Katzen  und  Hunden  nicht 
sauer,  aber  diese  Reaction  sabe  Mayer  bei  den  Kaninchen  nach 
der  Operation,  und  ich  habe  sie  in  den  mit  Dieckhoe  angestellten 
Versuchen  niemals  fehlen  gesehen,  obgleich  sie  weniger  stark  als 
im  gesunden  Zustande  ist.  Aun  hat  Wilson  behauptet,  dass  man 
die  Verdauung  vermittelst  eines  electrischen  Stromes  durch  den 
Aervus  vagus  Yviederherstellen  könne,  so  zwar,  dass  man  den 
einen  Pol  der  Säule  auf  den  Aervus  vagus,  den  andern  auf  die 
mit  Zinnfolie  belegte  Regio  epigastrica  applicire.  Breschet  Und 
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Vavasseur  liaLen  diese  Versiiclie  wiederlioit.  Sie  fanden;  die 
einfaclie  Durchsclineidung  der  Nervi  vagi  ohne  Substanzverlust 
hebe  den  Verdauungsprocess  nicht  ganz  auf,  wohl  aber  die  Durch¬ 
schneidung  mit  Suhstanzverlust.  Froriep’s  Not.  6.  264.  Diese 
Versuche  haben  gewiss  wenig  oder  gar  keine  Beweiskraft,  we¬ 
gen  der  innern  TJnwahrscheinlichkeit  dieser  Resultate;  denn  immer 
ist  ein  Nerve  gelähmt  und  bleibt  es  für  eine  sehr  lange  Zeit,  mag 
man  ihn  mit  oder  ohne  Suhstanzverlust  durchschnitten  haben, 
und  man  muss  von  der  Vorstellung  einer  in  den  Nerven  wirkenden 
electrischen  Kraft  sehr  eingenommen  seyn,  wenn  man  den  durch 
alle  Facta  widerlegten  Glauben  hat,  die  gegenseitige  Berührung  der 
durclischnittenen  Nerven  stelle  die  Leitung  des  Nervenprincips 
her.  Nun  behaupten  sie  ferner,  dass  man  mittelst  der  Electrici- 
tät,  indem  ein  electrischer  Strom  durch  die  getrennten  Stücke 
geleitet  werde,  die  Verdauung  ganz  wiederherstellen  könne.  Sie 
rechnen  hierbei  auf  die  verstärkten  Bewegungen  des  Magens. 
Später  haben  Breschet  und  Edwards  {Archiv,  gen.  de  med.  Feor. 
1828)  jene  Ansicht  reformirt;  sie  haben  als  Resultate  neuer  Ver¬ 
suche  angegeben,  dass  die  Durchschneidung  der  N.  vagi  die  Chy- 
mification  verlangsame,  ohne  sie  ganz  aufzuhehen,  dass  die  Ver¬ 
langsamung  von  der  Lähmung  der  Speiseröhre  ahhänge,  dass 
diese  auch  die  Ursache  des  in  jenen  Fällen  stattfindenden  Er¬ 
brechens  sey,  dass  die  Wiederherstellung  der  Chymification  durch 
electrischen  Strom  nicht  von  der  Electricität,  sondern  von  der 
dadurch  bewirkten  Reizung  der  N.  vagi  ahhänge,  indem  mecha¬ 
nische  Reizung  des  untern  Endes  des  Nerven  dieselbe  vollkom¬ 
mene  Wiederherstellung  der  Verdauung  wie  die  Electricität  be¬ 
wirke,  insofern  die  Bewegung  des  Magens  dadurch  wiederherge¬ 
stellt  werde.  Auch  in  den  Resultaten  dieser  zweiten  Reihe  von 
Versuchen  liegen  innere  Unwahrscheinlichkeiten;  denn  durch 
Reizung  des  N.  vagus  kann  man,  wie  ich  schon  öfter  aus  Erfah¬ 
rung  anführte ,  die  Bewegung  des  Magens  nicht  im  geringsten 
verändern.  Vergl.  p.  489.  Würden  die  Verfasser  ihre  Versuche 
nur  länger  fortgesetzt  haben,  so  würden  diese  Widersprüche  sich 
wohl  gehoben  haben ;  sie  würden  vielleicht  gesehen  haben, 
dass  weder  der  mechanische  noch  der  electrische  Reiz  an  den 
N.  vagi  irgend  eine  Veränderung  der  Verdauung  bewirkt,  dass 
sich  die  Thiere  gleich  verhalten,  mag  man  diese  Reize  anbrin¬ 
gen  oder  nicht  anbringen,  wie  wir  es  in  unseren  Versuchen  ge¬ 
sehen  haben.  Ich  habe  mit  Herrn  Dr.  Dickuof  eine  ganze  Reihe 
von  Versuchen  an  Kaninchen  angestellt,  weil  ich  längst  an  der 
Richtigkeit  der  so  bekannt  geAvordenen  WiLSON’schen  Versuche 
über  die  Identität  des  NerA^enfluidums  und  der  Electricität  zwei¬ 
felte.  Jedesmal  wurden  3  Kaninchen  zu  gleicher  Zeit  zum  Ver¬ 
such  gezogen.  Alle  3  Avurden  48  Stunden  hungern  gelassen,  sie 
wurden  dann  mit  Kohl  gefüttert.  Das  erste  wurde  hierauf  un¬ 
versehrt  gelassen,  dem  zweiten  wurden  beide  N.  vagi  einfach 
durchschnitten;  bei  dem  dritten  geschah  nicht  allein  das  Letztere, 
sondern  es  vrurde  auch  7  bis  8  Stunden  lang  ein  galvanischer 
Strom  durch  die  Nerven  auf  die  von  Wilson  angegebene  Art 
geleitet.  Nach  dem  Tode  des  galvanisirten  Kaninchens  oder  des 
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zweiten  mit  durclisclinittenem  N.  vagus  wurden  aucli  die  anderen 
getödtet.  Das  unversehrte  Kaninchen  hatte  jedesmal  ganz  chy- 
mificirt;  das  Futter  war  his  auf  den  unauflöslichen,  ziemlich 
trockenen  Rückstand  extrahirt;  hei  den  beiden  andern  war  das 
Futter  fast  ganz  in  demselben  Zustande:  einmal  war  das  Futter 
des  galvanisirten  Kaninchens  etAvas  weniger  verdaut,  mehrmal 
waren  beide  ganz  gleich  und  mehreremal  war  das  nicht  galva- 
nisirte  vielleicht,  aber  kaum  etwas  weniger  verändert  als  das 
galvanisirte.  Eben  so  gross  ist  mein  Unglaube  an  die  Versuche 
von  Matteucgi,  der  eine  künstliche  Verdauung  aus  Fleisch  mit 
Kochsalz,  unter  Einwirkung  der  Electricität,  bewirkt  haben  will. 
Froriep’s  Not.  867.  Sich  stützend  auf  die  Versuche  von  Wilson 
stellt  sich  Matteucgi  die  saure  Reaction  des  Magens  als  durch  einen 
positiv  -  electrischen  Zustand  dieses  Eingeweides  hervorgehracht, 
vor.  Er  nahm  ein  Stück  gekochtes  Fleisch,  that  Wasser,  Koch¬ 
salz  und  kohlensäuerliches  Natron  hinzu,  erhielt  diese  Mischung 
lange  Zeit  in  einer  gehörigen  Wärme,  indem  er  sie  dabei  im¬ 
merfort  zerrieb,  his  sie  in  eine  breiige  Masse  verivandelt  Avar, 
der  ähnlich,  welche  man  durch  das  Kauen  erhält.  Diesen  Brei 
brachte  er  in  eine  mit  einer  Auflösung  von  Kochsalz  befeuchtete 
Blase,  und  setzte  mit  dieser  die  Pole  einer  aus  18  —  20  Platten¬ 
paaren  bestehenden  Säule  in  Verbindung.  Längs  den  Wänden 
der  Blase,  besonders  um  dem  positiven  Draht,  habe  sich  eine 
weissliche,  dichte,  saure,  von  Blasen  von  Oxygengas  ausgedehnte 
Schicht  gebildet.  Diese  Substanz  sey  flockig  gCAvesen,  und  sey 
nach  der  Auflösung  in  Wasser  erhitzt  geronnen.  Nachdem  ich 
schon  längst  mich  vergeblich  bemüht  hatte,  Fieischstückchen  in 
Säure  oder  Kochsalz  mit  Hülfe  eines  electrischen  Stroms  aufzu¬ 
lösen,  mussten  mir  diese  Resultate  sehr  unAvahrscheinlich  Vor¬ 
kommen.  Ich  habe  den  Versuch  A^on  Matteucgi  mit  Dr.  Dieckhof 
wiederholt;  wir  brachten  von  demselben  Brei  A^on  Fleischstück¬ 
chen  mit  Kochsalz  und  kohlensäuerlichem  Natron  2  Portionen 
in  verschiedene  Blasen;  nur  die  eine  wurde  galvanisirt,  die  an¬ 
dere  wurde  sich  seihst  überlassen.  Nach  Beendigung  des  Ver¬ 
suchs  zeigte  sich  kein  irgend  bemerklicher  Unterschied  in  beiden 
Flüssigkeiten. 

c.  Veränderung  des  Speisehreies  im  Dünndarm. 

Wir  greifen  hier  den  Faden  der  klassischen  Untersuchungen 
von  Tiedemann  und  Gmelin  Avieder  auf;  denn  sie  enthalten  auch 
hier  das  einzige  Sichere,  was  wir  über  die  Veränderungen  des 
Chyrnus  wissen.  Der  Chymus  des  Duodenums  reagirt  sauer.  Sein 
Reiz  auf  die  Darmwände,  der  sich  auf  den  Ductus  choledochus 
und  die  Gallenwege  überhaupt  fortpflanzt,  hat  Ergiessuftg  von 
Galle  und  Succus  pancreaticus  zur  Folge;  wenigstens  hat  Tiede- 
MANN  die  Gallenblase,  hei  Thieren,  während  der  Verdauung  fast 
leer  gefunden.  In  den  Contentis  des  Dünndarms  liess  sich  nach 
Fütterung  mit  Leim  dieser  nicht  mehr  erkennen,  nach  Fütterung 
mit  Butter  wurde  das  Fett  wieder  erkannt,  nach  Fütterung  mit 
Käse  undeutlich  der  Käsestoff,  nach  Stärkmehl  Reste  des  letz¬ 
tem,  aber  nicht  immer,  statt  Stärke  wurde  Stärkezucker  gefun¬ 
den.  Von  Milch  zeigten  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms 
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Klümpchen  von  Käse.  Nach  Fütterung  eines  Hundes  mit  Kno¬ 
chen  fanden  sich  kleine  Knochenstücke  in  der  ersten  Hälfte  des 
Dünndarms in  der  zweiten  Hälfte  viel  phosphorsaurer  und  we- 
nie:  kohlensaurer  Kalk.  Bei  Pferden  war  iiaeli  Fütterung  mit 
Hafer 7  in  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms  noch  Stärkemehl 
vorhanden,  was  seine  Eigenschaft  im  mittlern  und  untern  Theil 
veidor. 

Die  Contenta  des  Dünndarms  reagirten  in  dev  ersten  Hälfte 
desselben  immer  sauer,  aber  schwächer  als  die  des  Magens.  Die 
Säure  nahm  in  der  zweiten  Hälfte  ah  und  verschwand  gewöhn¬ 
lich  in  dem  Endstücke  des  Dünndarms.  Tiedemann’s  und  Gme- 
lin’s  Eint ersuchun gen  lassen  es  unentschieden,  oh  das  Versch  win¬ 
den  der  Säure  des  Chymus  von  der  Neutralisation  derselben  durch 
das  kohlensaure  Alkali  der  Galle  herrührt,  wie  Boerhave,  Wer¬ 
ner,  Prout  glauben,  oder  oh  der  untere  Theil  des  Dünndarms 
^  alkalische  Absonderung  hat,  oh  sich  durch  anfangende  Fäulnlss 
Ammoniak  entwickelt,  welches  die  Säure  sättigt,  oder  oh  der  Chy¬ 
mus  im  sauren  Zustande  resorhirt  wird  und  die  Säure  in  den 
Wegen  durch  die  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen  verliert,  da 
der  Chylus  allerdings  alkalisch  ist.  Die  im  Chymus  des  Dünn¬ 
darms  enthaltenen  thierischen  Materien  sind  vorzugsweise: 

1.  Eiwelss;  seine  Menge  nimmt  in  der  letzten  Hälfte  des 
Dünndarms  wegen  der  Besorption  des  Chymus  ah. 

2.  Käsestoff;  er  nimmt  auf  gleiche  Art  ah.  Von  Leiden  lässt 
sich  nicht  angehen,  wie  viel  der  Verdauung,  wie  viel  den  Ver¬ 
dauungssäften,  z.  B.  dem  pancreatischen  Saft,  angehöre.  Tiede- 
MANN  und  Gmelin  finden  es  möglich,  dass  der  Käsestoff  des  pan¬ 
creatischen  Saftes,  als  sehr  stickstoffreiche  Materie,  einen  Theil 
seines  Stickstoffs  an  weniger  stickstoffhaltige  Nahrungsstoffe  ah- 
gehe  und  sich  damit  in  Gleichgewicht  setze,  wodureh  solcher 
Nahrungsstoff  in  Eiwelss  verwandelt  werden  könnte. 

3.  Durch  salzsaures  Zinn  fällbare  stickstoffhaltige  Materie 
(Speichelstoff  und  Osrnazom).  Sie  nimmt  nach  unten  ah. 

4.  Durch  Chlor  sich  röthende  Materie,  wahrscheinlich  vom 
pancreatischen  Safte,  da  sie  sich  nicht  im  Magen  zeigt,  nicht  von 
der  Galle,  da  sie  auch  nach  Unterbindung  des  Gallenganges  noch 
vorkommt.  Sie  findet  sich  nicht  in  Excrementen  wieder. 

5.  In  Weingeist,  nicht  in  Wasser,  lösliche  Materien:  Fett, 
Talg,  Farhestoff  und  Harz  der  Galle.  In  qualitativer  Hinsieht  unter¬ 
scheiden  sich  jedoch  die  aufgeführten  Stoffe  nicht  von  denjenigen, 
welche  Tiedemann  und  Gmelin  in  dem  Darmkanal  von  nüchter¬ 
nen  Thier en  fanden.  Sie  sind  daher  ausser  der  von  den  Nah¬ 
rungsmitteln  herrührenden  Menge  von  Eiwelss  wahrsch  einlich  dem 
Verdauungssäften,  namentlich  dem  Succus  pancreaticus,  angehö¬ 
rend,  der  Elweiss,  Käsestoff,  durch  Glilor  sich  röthende  Materie 
enthält. 

Hier  wäre  nun  der  Ort,  den  Einfluss  der  Galle  auf  den  Chy¬ 
mus  zu  untersuehen.  Beaumont  hat  einige  Versuche  über  das 
Verhalten  von  Galle  zum  Chymus  ausser  dem  lebenden  Körper 
angestellt.  Wurde  Ochsengalle  mit  Chymus  aus  dem  Magen  des 
St.  Martin  versetzt,  so  bildete  sich  ein  trübes,  gelblich -welsses 
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Fliiidum  oder  vielmelir  feine,  weisse  Coagtila,  die  sich,  einige  Zeit 
gestanden,  in  hellgelhe,  zu  Boden  sinkende  Coagula  und  ein  trü¬ 
bes,  milchfarbenes  Fluidum  sonderten.  Vermischte  Beaumont  zur 
Vergleichung  Galle  und  verdünnte  Salzsäure,  von  beiden  1  Drachme 
mit  2  Unzen  Wasser,  so  entstand  eine  ähnliche  Trübung,  aber 
es  bildete  sich  ein  tief  grüner,  gallertartiger  Bodensatz  in  einer 
bläulichgrünen  Flüssigkeit  ohne  milchiges  Ansehen,  wie  in  der 
Mixtur  von  Chymus.  Ufeber  den  Antheil  der  Galle  an  der  Chv- 
mification  haben  auch  Tiedemann’s  und  Gmelin’s  Untersuchungen 
keine  vollen  Aufschlüsse  gegeben.  Durch  die  Säure  des  Chymus 
wird  aus  der  Galle  der  Schleim  derselben  geronnen  mit  einem 
grossen  Theil  des  Farbestoffs  der  Galle  gefällt.  Ausserdem  wird 
Gallenfett  nifedergeschlageu,  welches  beim  Ausziehen  des  im  Was¬ 
ser  unauflöslichen  Tlieils  der  Contenta  des  Darms  mit  Weingeist 
erhalten  wurde.  Die  xoii  Tiedemann  und  Gmelin  im  Darmkanal 
gefundene  Talgsäure  erklären  sie  als  aus  der  Galle  abgeschie¬ 
den.  Der  nicht  irn  Wasser  lösliche  Theil  der  Contenta  enthielt 
Gallenharz,  welches  ein  excrementieller  Stoff  zu  seyn  schien,  ohne 
Einfluss  auf  die  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe,  ein  Hauptbe- 
standtheil  der  Excremente.  Tiedemann  und  Gmelin  fanden  die  von 
Werner  eä'ca  modum,  qiio  chymus  in  chylum  miäatur,  diss.inaug, 

praes.  Autenrieth.  Tüb.  1800.)  eingeführte  Ansicht,  dass  der  Chy- 
lus  von  der  Galle  in  Form  von  Flocken  niedergeschlagen  werde,  un¬ 
gegründet.  Bei  Vermischung  von  Galle  mit  dem  flüssigen  Magen¬ 
inhalt  erfolgen  nur  diejenigen  Niederschläge  aus  der  Galle,  wie  sie 
beim  Vermischen  einer  Säure  mit  der  Galle  entstehen.  Die  sosfenann- 

O 

ten  Chylusflocken  im  Dünndarm  sind  nur  Schleimflocken,  welche 
sich  auch  nach  Unterbindung  des  gemeinschaftlichen  Gallenganges 
zeigten.  Der  resorptionsfähige  Chymus  ist  flüssig.  Nach  Auten¬ 
rieth  und  A.  CooPER  wäre  der  Chylus  im  Dünndarm  eine  ziemlich 
consistente,  zwischen  den  Zotten  haftende,  an  der  Luft  gerinn¬ 
bare  Materie.  Vergl.  Abernethy  physiol.  lect.  p.  189.  Nach  Tiede¬ 
mann  und  Gmelin  ist  diess  aber  Schleim,  und  dann  muss  die  Ge¬ 
rinnung  ein  Alissverständniss  seyn.  Die  aus  der  Galle  zur  Um¬ 
wandlung  des  Chymus  anwendbaren  Flüssigkeiten ,  sind  wahr¬ 
scheinlich  das  Picromel,  das  Osmazom,  die  dem  Gliadin  ähn¬ 
liche  Materie  und  die  Cliolsäure,  weil  sie  nach  Tiedemann’s  und 
Gmelin’s  Untersuchungen  nicht  in  den  Excrementen  xorkommen, 
l.  c.  1.  362.,  2.  65.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 
blosse  Zweck  der  Galle,  ausser  der  Ausscheidung  des  excremen- 
tiellen  Gallenharzes  und  Farbestoffs,  ist,  die  Säure  des  Chymus 
abzustumpfen  und  ihn  zu  der  UmAvandlung  vorzubereiten,  die 
er  in  den  Lymphgefässen  erfährt,  wo  er  als  Chylus  alkalisch  wird. 
Entweder  tragen  ihre  wesentlichen,  nicht  in  den  Excrementen 
vorkommenden  Bestandtheile  dazu  bei,  die  fernere  Auflösung  des 
Chymus  zu  vollenden,  wie  Haller  glaubt,  oder  diese  Bestandtheile 
müssen  zur  Umwandlung  des  Chymus  in  den  Inhalt  der  Lymph- 
gefässe  verwandt  werden,  so  wie  Prout  vermuthet,  dass  die  Bei¬ 
mischung  der  Galle  zur  Erzeugung  des  Eiweissstoffes  aus  den 
Nahrungsmitteln  beitrage.  Der  Chylus  der  Lymphgefässe  enthält 
ausser  dem  Eiweiss  wöder  die  von  Tiet^f.mann  und  Gmelin  im 
M  ü  1 1  e  r’s  Physiologie.  35 
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der  Umwandlung  der  Nali- 


DarmUmal  noeli  gefundenen  anderen  lliieriselien  Materien,  noch 
jene  aufgelösten  Eeslandtlieiie  der  Galle,  Avelelie  nicht  in  die  Ex- 
eremente  übergehen,  sondern  statt  alles  dessen  Eiweiss. 

Um  den  Antheil  der  Galle  an 
rungsmittel  zu  ermessen,  liatBaoniE  ((Ußr/rr/r  ./.  oj  sc.  and  arts  1823 
Jan.^  Magendie  J.  d.  pliysiol.  S.  93.)  den  Ductus  choledochus  bei 
Katzen  unterbunden ,  worauf  Gelbsucht  eintrat ,  die  indessen  zu¬ 
weilen  wieder  verschwand;  dann  Avar  an  der  Unterbindungsstelle 
eine  Exsudation  von  gerinnbarem  Faserstoff  eingetreten,  welche 
die 

Brodie 

Gallenganges  die 
kein  Cbylus  mehr  aus  dem  Cliymus  gebildet  Avurde,  und  dass 
Aveder  die  Saugadern  des  Darms,  noch  der  Ductus  thoracicus 
einen  Aveissen  Cliylus  enthielten.  Tiedemann  und  Gmehn  haben 
sich  durch  Prüfung  dieser  Erfahrung  in  zehn  Versuchen  ein 
neues  Verdienst  erAVorben.  Am  2  —  3.  Tage  nach  der  Operation 
trat  Gelbsucht  ein;  diese  AerscliAvand  zuAveilen  Avieder  nach  10— • 
15  Tagen.  In  diesen  Fällen  batte  der 
stellt,  und  die 


getrennten 


Stücke  Avieder  verband. 

Avlll  gefunden  haben,  dass  durch  Unterbindung  des 


Verdauung 


im 


Magen  nicht  gestört,  dass  aber 


Avar  abgefallen , 
coagulable 


Ligatur 


Gang 


sich  Avieder  herge- 


batte  hier  entweder  durchgeschnitten 

CJ 


ehe  die  Durchschnittsfläche  A’^erheilte , 


Materie  Avurde  um  die  Ligatur  ergossen, 

äusserlicli  liergestellten  Ganges 


und 
oder  die 
und  letztere 


hatte  sich  im  Innern  des 
sen,  und  Avar  durch  den  Kanal  selbst 
gen  Avar  der 


ausgetreten. 


In  13 


deren  Fällen  trat  der 
8.).  Ein  Hund,  bei 


Gang  wiederhei’gestellt  gefunden  worden. 


abgestos- 
26  Ta¬ 
in  an- 


Tod  ein  nach  3  —  7  Tagen  (Versuch  1.  4. 


dem  die  Gelbsucht  blieb,  aber  der  Gang 


Tagen 
eingetreten , 
zeigte 

fundenen  Entzündung. 


später  offen  gelünden  AAmrde,  batte  26  Tage  gelebt,  als  er  getöd- 
tet  Avurde.  In  einem  Fall  (Versuch  1.),  avo  ein  Hund  nach  7 
starb,  Avar  grosse  Magerkeit  und  eine  solche  Mattigkeit 
dass  das  Thier  kaum  stehen  konnte.  Das  Bauchfell 
sich  nach  dem  Tode  entzündet,  oder  Spuren  der  stattge- 

lii  diesen  Fällen  AVurde  Gallenfärbestoff 
im  Blut  und  Urin  gefunden,  und  die  Lympbgefässe  der  Leber 
Avaren  gelb.  Tiedemawn  und  Gmelin  bestätigen  Brodie’s  Erfah¬ 
rung,  dass  die  Verdauung  im  Magen  nach  Unterbindung  des 
Ductus  cboledocbus  fortdauere.  Auch  die  Contenta  des  Dünn¬ 
darms  Avaren  nicht  Avcsentlicli  von  den  geAVöbnliclien  verschie¬ 
den;  Eiweissstoff  Avar  in  grosser  Menge  Amrhanden.  Es  fand  sich 
die  durch  Chlor  sich  rotbende  Materie  ;  dagegen  Avar  die  Erken¬ 
nung  des  etAva  vorhandenen  Käsestoffs,  so  Avie  der  durch  salzsaures 
Zinn  fälllAaren  Materie  a  erliindert.  Hieraus  ergiebt  sich  also  die  Ir¬ 
rigkeit  der  Hypothese  von  Prout.  (Prout  über  die  Bluthüdung,  An- 
nals  of  philosophy.  Vol.  13.  p.  12.  265.  Meck.  Ärch.  6.  78.)  Die  Con¬ 
tenta  des  Dickdarms  rochen  in  allen  Fällen  viel  übeler  und  fau¬ 
liger  als  sonst  (nach  Leuret  und  Lassaigne  rochen  sie  fade), 
die  Excremente  Avaren  Aveiss.  (Von  gleichen  Stücken  Milz,  wo¬ 
von  das  eine  mit  Oclisengalle ,  das  andere  mit  gleichviel  Was¬ 
ser  A^on  mir  infundirt  Avurde,  faulte  das  letztere  etwas  schneller.) 
Der  Ductus  thoracicus  enthielt  bei  Hunden  mit  unterbundenem 
Gallengange,  die  nüchtern  getödtet  wurden,  eine  helle  durch- 
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scheinende,  gelb  gefärbte,  bald  wenig,  bald  vollständig  gerin-. 
nende  Flüssigkeit.  Bei  Hunden,  die  nach  dieser  Operation  ge¬ 
füttert  worden,  kam  in  den  Saiigadern  des  Dünndarms  eine  belle 
diircbsicbtige ,  nicht  weisse  Flüssigkeit  vor,  wie  bei  Hunden,  die 
unter  gleichen  Umständen  nicht  gefüttert  wurden,  während  die 
Flüssigkeit  des  Dünndarms  bei  Hunden  mit  nicht  unterbundenem 
Gallengange  weisslicb  ist.  Der  Inhalt  des  Ductus  tboracicus  ge¬ 
rinnt  sowohl  nach  jener  Operation,  als  ohne  dieselbe,  und  es 
bildet  si  ch  im  ersten  Fall  ein  noch  grösserer  und  mehr  gerö- 
theter  Rüchen,  als  heim  Hunde,  dem  der  Gallengang  nicht 
unterbunden  Avorden.  Das  Serum  des  ersten  Avar  trüb,  das 
des  letzten  Aveisslich.  Der  Cbylus  in  dem  Ductus  tboracicus 
war  gewöhnlich  nach  dieser  Operation  röther  als  sonst.  Die 
BeschalFenheit  des  Cbylus  im  Ductus  tboracicus  beweist  in- 
dess  hier  niclit  viel,  da  aueh  die  von  anderen  Tb  eilen  kommende 
Lymphe  gerinnt,  und  hei  hungernden  Thieren  sehr  lange  immer 
noch  Lymphe  im  Ductus  tboracicus  enthalten  ist,  Avie  Collard 
DE  Marti GNA'  gezeigt  hat,  Avie  denn  auch  die  Lymphgefässe  des 
Darms  bei  hungernden  Thieren  Lymphe  führen.  Es  bleibt  im¬ 
mer  sehr  Aviclitlg,  dass  der  Cbylus  im  gefütterten  Hunde  mit  un¬ 
terbundenem  Gallengang  durchsichtig  ist,  während  er  heim  Hund 
im  naturgemässen  Zustande  Aveiss  ist.  Tiedemä.nn  und  Gmelin  le¬ 
gen  ZAvar  auf  diesen  Umstand  nicht  viel  Gewicht,  indem  sie  die 
Bildung  von  Chylus  auch  ohne  Galle  für  erwiesen  halten.  Denn 
sagen  sie,  es  sey  bekannt,  dass  die  weisse,  milchige  Farbe  von 
Fetttheilchen  im  Chylus  ahhänge.  Aber  gerade  diese  Vorausset¬ 
zung  ist  Aveder  einviesen,  noch  überhaupt  zu  erweisen.  Denn  so 
gut  microscopische  Fetttheilchen  in  die  Lymphgefässe  elndringen 
können,  so  gut  können  auch  andere  Kügelchen  von  Ehveiss  etc. 
durchgehen,  und  wir  Avissen  schlechterdings  nicht,  von  Avelcher 
Natur  die  im  Cbylus  enthaltenen  Kügelchen  sind.  Ich  halte  es 
nicht  für  erwiesen,  dass  Chylus  ohne  Gallenahscheidung  sich 
bilde,  obgleich  ich  auch  nicht  das  Gegentheil  behaupte.  Tie- 
DEMAWN  und  Gaielin  führen  Aveiter  dafür  an ,  dass  die  Hunde 
lange  nach  jener  Operation  noch  gelebt  hatten  (3  —  7  Tage), 
in  einem  Fall,  wo  trotz  der  Wiederherstellung  des  Ganges  die 
Gelbsucht  blieb,  26  Tage  bis  zur  Tödtung.  Allein  auch  dless 
beweist  nichts,  denn  Hunde  leben  ja  seihst  ohne  alle  Nahrungs¬ 
mittel  gegen  36  Tage. 

Leuret  und  Lassatgise,  welche  ebenfalls  behaupten,  dass  nach 
Unterbindung  des  Ductus  choledochus  noch  die  Verdauung  und 
Bildung  des  Chylus  fortdauere,  führen  an,  dass  die  Galle  die  Ei¬ 
genschaft  habe,  das  Fett  aufzulösen,  dasselbe  zu  zersetzen  und 
damit  eine  Art  von  Seife  zu  bilden,  und  hierdurch  die  Verdau¬ 
ung  des  Fettes  zu  bewirken.  Nach  Tiedemann’s  und  Gmeliis’s 
Versuchen  (1.  78.  2.  263.)  ist  die  Galle  dagegen  nicht  im  Stande, 
die  kleinste  Menge  Fett  aufzulösen,  und  sie  kann  deshalb  bloss 
auf  mechanische  Weise  durch  Suspension  des  Fettes  in  Partikeln, 
zu  dessen  Vertheilung  und  Resorption  heltragen.  Die  Galle 
scheint  als  Reiz  für  die  perlstaltischen  BeAvegungen  des  Darms 
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nötliig  zu  seyn;  denn  bei  verliindertem  Ausflusse  derselben  findet 
Verstopfung  statt. 

Das  Gemiscli  von  Cbymus,  Selileim,  Galle  und  pancreatlscbem 
Safte  nimmt  an  Consistenz  im  untern  Tbeil  des  Dünndarms  zu 
und  wird  dunkler  gefärbt.  Die  flüssigen  Tlieile  desselben  wer¬ 
den  von  den  Lympbgefässnetzen  der  Darmwände  aufgenommen. 
All  es  Festere,  der  Darmscbleim,  die  Hülsen,  die  Holzfasern,  der 
Hornstolf  und  diejenigen  Stoffe  der  Galle,  welche  excrementiell 
sind,  als  Scbleim,  Färbestoff,  Fett  und  Harz,  bilden  im  Endtlieil 
des  Dünndarms  den  Anfang  der  Excremente,  aus  welclien  jedocli 
im  Dickdarm  auch  noch  flüssige  Bestandtlieile  aufgesogen  wer¬ 
den.  Tiedemann  und  Gmelix  halten  den  sauren  ahgesonder- 
ten  Saft  des  Blinddarms  für  ein  ferneres  Lösungsmittel  von 
Thierstoff.  Bel  den  pflanzenfressenden  Thieren  mit  vorzugsweise 
grossem  Blinddarm  scheint  besonders  hierauf  gerechnet  zu  seyn, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  heim  Pferd,  wo  die  Nah¬ 
rungsstoffe  in  einem  weit  weniger  aufgelösten  Zustande  den  Py- 
lorus  passiren,  auch  in  dem  ungeheuren  Dickdarm  der  Verdau- 
ungsprocess  fortdauern  muss.  Schultz  hat  über  die  Verdauung 
im  Dickdarm  mehrere  theoretische  Ansichten  mitgetheilt,  die  ich 
der  Vollständigkeit  wegen  hier  anführen  muss.  Er  folgt  nicht  allein 
Tiedemaxn  und  Gmelix  in  der  Annahme  einer  erneuerten  Ver¬ 
dauung  im  Blinddarm  w  egen  der  sich  dort  vorfindenden  Säure,  son¬ 
dern  nimmt  auch  einen  gewissen  Antagonismus  der  Magenver¬ 
dauung  und  Blinddarmverdauung  an;  hei  den  Wiederkäuern  falle 
die  erstere  in  die  Tageszeit,  die  letztere  in  die  Nachtzeit,  und 
die  erstere  beginne  dann,  wenn  die  letztere  auf  höre.  Wäre 
diess  richtig,  so  müsste  eine  Mahlzeit  innerhalb  24  Stunden  re¬ 
gelmässig  den  ganzen  Darm  durchlaufen  haben;  dies  ist  aber  we¬ 
der  regelmässig  so  der  Fall,  noch  überhaupt  richtig.  In  Tiede- 
MAXx’s  Versuchen  an  Hunden,  denen  der  Ductus  choledochus  un¬ 
terbunden  worden,  zeigten  sich  die  Excremente  erst  2  Tage  nach 
der  Operation  weiss;  die  Wiederkäuer  behalten  zumal  den  Wanst 
ganze  Tage  voll  Futter,  und  es  kann  hier  Sghultz’s  Ansicht  un¬ 
möglich  richtig  seyn.  Schultz  nimmt  ferner  an,  dass  hei  der  Dick¬ 
darmverdauung  der  Dickdarm  geschlossen  sey,  und  dass  während 
der  Chymification  und  Säurehildung  im  Dickdarm  keine  Galle  in 
denselben  fl  iesse,  sondern  im  untern  Th  eil  des  Dünndarms  sich  an¬ 
häufe,  und  nach  beendigter  Chymification  erst  in  das  Coecum 
eintrete,  um  den  Chymus  zu  neutralisiren.  Man  sieht  leicht  ein, 
dass  diese  Ansichten  von  der  Art  sind,  dass  sie  sich  weder  be¬ 
weisen  noch  widerlegen  lassen. 

Während  der  Verdauung  entwickelt  sich,  ausser  der  verschluck¬ 
ten,  im  Magen  sich  zuniTheil  in  Kohlensäure  verwandelnden  Luft,  im 
Verlauf  des  ganzen  Darmkanals  Gas.  Seine  Beschaffenheit  hängt  eines 
Theils  A'^on  den  Speisen,  andern  Theils  aber  von  dem  Zustande  der 
Verdauungsorgane  ab.  In  Affectionen  des  Nervensystems  ist  diese 
Entwickelung  oft  sehr  reichlich,  es  ist  zmveilen  geruchlos,  riecht 
meistens  nach.  Schwefelwasserstoffgas  und  ist  oft  entzündlich.  Es 
kann  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas,  Schwefelwasserstoffgas 
seyn.  Nach  den  Beobachtungen,  welche  Magexdie  und  Ghevreul 
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von  diesen  Gasen  im  Darmkanal  von  Hingerichteten  machten,  be¬ 
standen  sie  in  3  Fällen  im  Dünndarm  aus : 

Kohlensäiiregas 
W  asserstoffgas 

Stickgas . .  20,08 

Kohlensäuregas  .... 

RohlenwasserstofFg.  u.  Spuren 
von  SchwefelwassertofFgas  5,47 
Wasserstoffgas  und  Kohlen¬ 
wasserstoffgas  .... 
reines  Rohlenwasserstoffgas  . 

Stickstoffg  as . 

Ueher  die  Zusammensetzung  der  Excrernente  siehe  Berzelius 
Thier ch.  254.  Nach  seiner  Analyse  der  zusammenhängenden  Ex¬ 
cremente  vom  Menschen  bestanden  dieselben 

aus  Wasser . .  75,3 

f  Galle  •  .  .  .  .  0,9' 

Eiweis  s  ....  0,9 

eigener  Extractivstoff  2,7 

.Salze . 1,2. 

extrahirter  unlöslicher  Rückstand  von  den  Speisen 


24,39 

40,00 

25,00 

55,53 

51,15 

8,40 

20,08 

8,85 

66,60 

im  Dickdarm, 

Rectum. 

43,50 

70,00 

42,86 

5,47 

«  •  « 

11,60 

.  11,18 

o 

18,40 

45,96 

im  Wasser  löslich 


5,7 


im  Darmkanal  hinzugekommene  unlösliche  Stoffe, 


7,0 


Schleim,  Gallenharz,  Fett,  eigene  thierische 
Materie . 14,0 

102,0 

In  der  Cloake  der  Vögel  und  Amphibien  kommen  Harn  und 
Excrernente  zusammen. 


VI.  Capitel.  Von  der  Chy  lification. 

Die  verdauten  Theile  des  Chymus  werden  während  des 
Durchgangs  durch  den  ganzen  Darmkanal  von  den  lymphatischen 
Gefässen  aufgesogen.  Wie  die  Resorption  in  allen  lymphatischen 
Gefässen,  sowohl  denen  des  Darmkanals  als  denen  anderer  Theile, 
geschieht,  ist  in  dem  I.  Buch,  3.  Abschnitt  vom  Lymphsystem 
auseinandergesetzt  worden.  An  den  Zotten,  in  welchen  die  Lymph- 
gef  ässnetze  der  Tunica  villosa  zum  Theil  entspringen,  erkennt  man 
keine  mit  dem  Microscop  deutlich  sichtbare  Oeffnungen  auf  ihrer 
Oberfläche,  daher  können  auch  alle  leicht  sichtbaren  Theilchen  des 
Chymus  nicht  in  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  aufgenommen 
werden,  sondern  nur  das  Aufgelöste  kann  leicht  durch  die  un¬ 
sichtbaren  Poren  der  zartesten  Lymphgefässe  in  dieselben  ein- 
dringen.  Wo  die  Kügelchen  des  Chy  Ins  sich  bilden,  ob  aus  den 
aufgelösten  Th  eilen  des  Chylus  innerhalb  der  Anf  änge  der  Lymph¬ 
gefässe  des  Darms,  wo  man  den  Chylus  schon  trüb  und  weiss 
und  Kügelchen  enthaltend  antrifft,  oder  ob  sie  sich  durch  eine 
Abstossung  von  Theilchen  der  Lymphgefässe  bilden,  wie  Doellin- 
GER  annimmt,  ist  nicht  gewiss;  doch  ist  letztere  Annahme  unwahr- 
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schelrilicli,  da  die  weisse  FarLo  des  Chyliis  nach  der  Natur  der 
Nalirungsmittel  variirt,  und  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Menge 
des  genossenen  Fettes  zunehmen  soll.  Eine  schon  p.  249.  an¬ 
geführte  Beobachtung  von  dem  zmveilen  ganz  -weissen  Serum  des 
Blutes  hei  jungen  Kätzchen,  die  noch  an  der  Mutter  saugen, 
könnte  es  wahrscheinlich  machen,  dass  hier  doch  Kügelchen  der 
Milch  in  die  Lyrnphgefässe  eindringen.  Indessen  ist  jene  Erschei¬ 
nung  hei  jungen  Kätzchen  nicht  constant,  und  könnte  auch  eins  mit 
derselben,  zuweilen  hei  Erwachsenen  vorkommenden  Erscheinung 
seyn,  wenn  der  Chylus  im  Blute  noch  nicht  verarbeitet  ist,  oder 
der  Chylus  viele  Fetttheilchen  enthalten  hatte.  Vergl.  p.  249. 
und  p.  143.  Unsichtbare  Poren  müssen  offenbar  in  den  Wänden 
der  Lymphgefässanfänge  vorhanden  seyn,  weil  sie  Aufgelöstes 
aufnehmen;  aber  jedenfalls  können  diese  Poren,  selbst  wenn  sie 
Kügelchen  hindurchlassen,  nicht  wohl  grösser  als  die  Chyluskü- 
gelchen  selbst  seyn,  die  nach  Prevost  und  Dumas  y 7V9  Zoll 
Durchmesser  haben,  und  nach  mir  in  der  Mehrzahl  (Kalb,  Ziege, 
Hund)  Y  l^is  y  mal  so  gross  sind  als  die  Blutkörperchen  eines  Säu¬ 
gethiers.  Denn  wären  jene  Poren  grösser,  so  würden  auch  grös¬ 
sere  Theilchen  des  Chymus  ln  die  Lyrnphgefässe  übergehen.  Diese 
finden  sich  aber  darin  nicht  vor;  nur  einmal,  nämlich  beim  Ka¬ 
ninchen,  sah  ich  die  wenigsten  der  Chyluskügelchen  grösser  als 
die  Blutkörperchen,  und  nur  einmal  fand  ich  sie  gleich  den  Blut¬ 
körperchen  ,  wie  bei  der  Katze ,  die  meisten  kleiner.  Indessen 
können  jene  grösseren  Körperchen  des  Kaninchens  wohl  kaum 
durch  die  Wände  der  Darmzotten  eingedrungen  seyn,  weil  man 
so  grosse  Oeffnungen  an  ihnen  müsste  erkennen  können.  Ob  die 
zwischen  den  Zotten  so  deutlich  sichtbaren,  zahlreichen  Oeffnun¬ 
gen,  welche  gegen  12  mal  grösser  sind  als  die  Blutkörperchen, 
wirklich  blosse  Crypten  (LiEBERKUEHw’sche  Drüsen)  sind,  oder  viel¬ 
leicht  mit  der  Resorption  in  Beziehung  stehen,  ist  noch  nicht 
ganz  ausgemacht. 

Chylus. 

Der  Chylus  ist  die  vom  Darmkanal  während  der  Verdauung 
in  die  Lyrnphgefässe  aufgenommene  Materie,  welche  sich  von  der 
ausser  der  Verdauungszeit  in  diesen  Gefässen  enthaltenen  Lym¬ 
phe,  und  der  Lymphe  anderer  Theile  durch  ihre  weisse  Farbe 
unterscheidet.  Obgleich  der  Chylus  bei  den  Vögeln  in  der  Re¬ 
gel  nicht  weiss,  sondern  klar  ist,  und  bei  den  pflanzenfressen¬ 
den  Thieren  meist  ebenfalls  nicht  so  trüb  ist,  so  ist  er  doch  bei 
den  Fleischfressern  (selbst  bei  den  Pflanzenfressern,  so  lange  sie 
]iing  noch  von  Milch  leben)  immer  mehr  oder  weniger  trüb  und 
weisslich.  Die  Farbe  rührt  von  Kügelchen  her,  deren  Grösse 
ich  oben  angegeben  habe.  Röthlich  ist  der  Chylus  nur  aus¬ 
nahmsweise  und  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  im  Ductus  thoraci- 
cus  der  Pferde;  ich  habe  ihn  bei  den  von  mir  untersuchten 
Thieren  (Kalb,  Ziege,  Hund,  Katze,  Kaninchen),  auch  im  Ductus 
thoracicus  nie  anders  als  weisslich  uesehen.  Der  Chylus  reagirt 
alkalisch,  seinen  Geruch  haben  Einige  mit  dem  des  männlichen 
Samens  verglichen. 

Der  Chylus  gerinnt  freiwillig,  einige  Zeit  nachdem  er  die 
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Gefässe  vei'Iasseii  liat.  Reuss  und  Emmert,  so  wie  Tiedemann  und 
Gmelin,  lia])en  gefunden,  dass  diese  Gerinnbarkeit  zunimmt,  Je 
weiter  der  Gliyhis  im  lympbatiscben  System  fortscbreitet,  so  dass 
Chylus  aus  den  Lymphgefässen  des  Darmkanals  niclit  gerinnt, 
selbst  dann  selten  gerinnt,  wenn  er  durcb  die  Mesenterialdrüsen 
durchgegangen  ist.  Bei  dem  Gerinnen  (10  Minuten,  nachdem  er 
aus  dem  Gefass  genommen  ist,  Avie  bei  der  Lymphe)  sondert  sich 
der  Cliyhis  des  Ductus  thoracicus  in  Coagula  und  Serum.  Das 
Geronnene  ist  der  Faserstoff  des  Chylus,  vermengt  mit  einem 
Antheil  der  Kügelchen  des  Chylus.  Das  flüssige  Serum  ist  eine 
Auflösung  von  EiAveiss,  Avorin  ein  Theil  der  Kügelchen  des  Cby- 
lus  suspendirt  hleiht.  Zugleich  sondert  sich  auf  der  Oberflacbe 
des  Chylus  eine  rahmartige  Masse  ah,  Avelche  aus  Fettkügelchen 
Ijesteht.  Nach  der  Coagulation  Avird  das  Coagulum  Amm  Chy- 
lus  des  Ductus  thoracicus  in  freier  Luft  häufig  auffallend  röther, 
als  der  Chylus  Amrber  war.  Emmert  fand  hei  Vergleichung  des 
Chylus  der  Lymphgefässe  aus  der  Cysterna  chyll,  aus  dem  mit!;- 
lern  Theil  und  ohern  Theil  des  Ductus  thoracicus  des  Pferdes,  dass 
die  EliiAvirkung  der  Luft  den  rndchweissen  Chylus  der  Lymphge¬ 
fässe  nur  Avenig  A'^eränderte,  während  der  Cysternenchyhis  etwas 
röthlich  Avurde  ;  letzterer  coagulirte  auch  zum  kleinern  Theil. 
Der  Chylus  aus  dem  ohern  Theil  des  Ductus  thoracicus  er¬ 
hielt  an  der  Luft  eine  der  Farbe  des  arterlösen  Blutes  ziemlich  nabe 
kommende  Farbe,  auch  trennte  er  sich  in  Serum  und  eine  Art  A'Ou 
Blutkuchen,  Avelcher  fester  und  grösser  als  in  dem  andern  Chyhis 
Arar.  Das  Serum  aou  dem  Chylus  der  Cysterne  und  der  grossen 
Milchgefässstämme  Avar  dlckliclier,  trübe  und  enthielt  eine  Menge 
Aveissgelher  Kügelchen.  Das  Serum  vom  Chyhis  des  Brustganges 
Avar  klar  und  zeigte  dem  blossen  Auge  keine  Kügelchen.  In  E.vimert’s 
-Versuchen  enthielt  der  Chyhis  aus  dem  mittlern  Theil  des  Ductus 
thoracicus  etAAuas  mehr  thierischen  Stoff,  als  der  aus  dem  ohern  Theil, 
Avahrschelnlich,  Aveil  letzterer  ausser  dem  Chylus  eine  relativ  grös¬ 
sere  Quantität  der  Auel  dünneren  Lymphe  aus  den  übrigen  Lymphge¬ 
fässen  des  Körpers  aufgenommen  bat.  Emaiert  in  Sgherer’s  Journ. 
der  Chemie.  5.  p.  164.  6.91.  Vergl.  Retl’s  Arch.  8.  146.  Magevdie  sagt, 
Avenn  der  Chylus  Amn  Nahrungsstoffen  herrührt,  AVclche  kein  oder 
wenig  Fett  enthalten,  so  ist  der  Chylus  ivenlger  Aveiss,  sondern 
mehr  opalartig;  er  trennt  sich  in  Coagulum  und  Serum,  und 
auf  seiner  Oberfläche  sondert  sich  Avenig  oder  keine  rahmartige 
Materie  ah.  Kömmt  der  Chylus  aber  von  animalischen  oder  A^e- 
getabillschen ,  fetten  Substanzen,  so  ist  der  Chylus  Aveiss,  und 
tbeilt  sich  in  dreierlei  Bestandtheile,  in  Coagulum  vom  Faserstoff, 
in  Serum  und  in  eine  rahmartige  Schicht  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  Avelche  die  fettigen  Bestandtheile  enthält.  Mach  AI  vr- 
CET  {medico- Chirurg,  transact.  1815.  AIegk.  Arch.  2.  268.)  geht 
der  Chylus  von  Pflanzenkost  auch  langsamer  in  Fäulniss  über,  als 
der  von  thierischer  Kost,  und  enthält  mehr  Kohle;  ersterer  soll 
immer  milchig  seyn  und  mehr  Rahm'  ahsetzen,  letzterer  mehr 
durchsichtig  s^yn  und  keinen  Rahm  absetzen. 

Tiedemavn  und  Gmeltv  haben  durch  die  grosse  Anzahl  ih¬ 
rer  Versuche  über  den  Cbyliis,  durch  die  Genauigkeit  und 
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die  glelclizeitige  anatomiscli-pliyslologisclie  und  cliemisclie  Um- 
siclit  ihrer  Versuche  das  entschiedenste  üehergewicht.  Siehe 
B.  2.  p.  G6— 95.  Diese  Naturforscher  sagen,  alle  ihre  Versuche 
Beweisen  auf  das  Bestimmteste,  dass  die  weisse  Trühung  des  Chy_ 
lus  von  einem  fein  zertheilten,  darin  schwehenden  Fette  lierrührt. 
Beim  Gerinnen  des  Chylus  trete  es  dem  geringem  Theil  naeh  in 
die  Placenta,  dem  grossem  Theil  nach  Bleibe  es  im  Serum  ver- 
theilt,  aus  dem  es  sich  zuweilen  nach  oben  gleich  einem  Rahm 
erhebe.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  aus  Chyhisplacenta  öfter 
ein  gelhlichhraunes  Fett  durch  kochenden  Weingeist  ausgezogen. 
Beim  Schütteln  des  miichichen  Serums  mit  weinffeistfreiem  Ae- 

O 

ther  erfolgte  allmählige  Klärung  des  Serums,  und  heim  Ab¬ 
dampfen  des  Aethers  erhielten  sie  um  so  mehr  Fett  (Gemenge 
von  Elain  und  Stearin),  theils  in  öliger,  theils  in  talgartiger 
Form,  je  mehr  das  Serum  getrübt  gewesen  war.  Tiedemann 
und  Gmelin  schliessen  daraus,  was  auch  durch  die  Resultate  ver¬ 
schiedener  Fütterung  bestätigt  wird,  dass  das  in  dem  thierischen 
Körper  enthaltene  Fett  aus  den  Speisen  in  denselben  übergehe, 
und  dass  es  (wenigstens  im  Chylus)  nicht  in  einem  auflöslichen 
Zustand,  sondern  nur  fein  zertlieilt  vorhanden  sey.  Schafe  mit 
Gras  oder  Stroh  gefüttert,  lieferten  einen  wenig  getrübten,  fast 
klaren  Chylus.  Sehr  gering  war  auch  die  Trühung  hei  den  mit 
flüssigem  Eiweiss,  mit  Faserstoff,  Leim,  Käse,  Stärkemehl,  Kleber 
gefütterten  Hunden,  und  dem  mit  Stärkemehl  gefütterten  Pferde. 
Mässig  trüb  war  der  Chylus  des  mit  Hafer  gefütterten  Schafes. 
Starke  milchige  Trühung  zeigte  sich  dagegen  hei  Hunden  nach 
dem  Genuss  von  geronnenem  Eiweiss,  Milch,  Knochen,  R.indfleisch, 
bei  Pferden  nach  Hafer.  Am  stärksten  getrübt  war  der  Chylus 
des  mit  Butter  gefütterten  Hundes.  Nach  Unterbindung  des  Gal¬ 
lenganges  zeigte  sich  der  Chylus  weniger  milchig  als  sonst.  Viel¬ 
leicht  rührt  diess  nach  Tiedemanv  und  Gmelin  daher,  dass  die 
Galle  das  Vermögen  hat,  das  Fett  der  Speisen  mit  der  wässrigen 
Flüssigkeit  in  einer  sehr  zarten  Suspension  microscopischer  Par¬ 
tikelchen  zu  vertheilen. 

Tiedemann  und  Gmelin  scheinen  den  Chylus  für  eine  reine 
Auflösung  von  Thierstoff  zu  halten,  in  welcher  keine  anderen  als 
Fettkügelchen  schweben ;  diese  Ansicht  jedoch  kann  ich  nicht  ganz 
theilen.  Als  ich  milchiges  Serum  vom  Chylus  der  Katze  in  ei¬ 
nem  Uhrglas  mit  weingeistfreiem  Aether  versetzte,  schien  sich 
zwar  anfangs  allmählig  das  Serum  etwas  aufzuklären;  aber  es 
blieb  doch,  selbst  nach  langer  Fortsetzung  des  Versuchs  unter 
immer  neuem  Zugiessen  von  Aether,  unten  ein  trübes  Wesen  zu¬ 
rück,  und  als  ich  dieses  unter  dem  Microscop  untersuchte,  be¬ 
merkte  ich  darin  die  ganz  unveränderten  Chyhiskügelchen.  Ich 
fütterte  einen  Hund  mit  Brot,  Milch  und  etwas  Butter,  und  töd- 
tete  ihn  5  Stunden  darauf.  Der  Chylus  des  Ductus  thoracicus 
wie  der  Lymphgefässe  war  weiss ;  diesen  Chylus  untersuchte  ich 
tropfenweise  unter  dem  Microscop.  Hier  sah  ich,  dass  er  viele 
an  Grösse  sehr  ungleiche  Oelkügelchen  enthielt,  welche  ganz 
durchscheinend  waren.  Der  weit  grössere  Theil  der  Chyluskü- 
gelchen  war  aber  ganz  anderer  Art,  nämlich  weisslich  und  nicht 
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durclisch einend,  sehr  klein  und  olingefälir  ^  bis  -f  so  gross  als 
die  Blutkörp ereilen  dieses  Hundes,  wie  ieli  früher  aueli  am  Kalbe 
diesen  XJnterseliied  bemerkt  batte.  Die  kleinen  Kügeleben  sind 
in  ungebeurer  Menge  vorbanden  und  sind  offenbar  die  Ursaebe 
der  weissen  Farbe;  ihre  Gestalt  ist  niebt  so  regelmässig  Avie  die 
der  Blutkörpereben.  Fettkügelcben  sind  diess  wobl  niebt;  sie  sind 
kleiner  als  die  von  mir  und  Dr.  Nasse  in  der  Lympbe  des  Men- 
seben  gefundenen  Kügeleben.  leb  babe  aueb  die  Gerinnung  des 
Cbylus  unter  dem  Mieroseop  an  grossen  Tropfen  beobaebtet,  die 
ieb  mit  etwas  Wasser  A'^ermisebte ,  um  die  Kügeleben  mehr  von 
einander  zu  entfernen  und  zu  sehen,  ob  das  Gerinnsel  dureb 
blosse  Aggregation  der  Kügeleben  entsteht,  oder  dureb  Gerin¬ 
nung  eines  A^orber  aufgelösten  Stoffes,  Aveleber  beim  Gerinnen 
die  Kügeleben  in  sieb  aufnimmt.  Die  überaus  zarten  Häuteben, 
Avelebe  entstanden,  bestanden  niebt  blos  aus  aggregirten  Kügel¬ 
chen,  sondern  es  war  noch  ein  durebsiebtiger  Stoff  dazwischen, 
Avelcber  die  Kügeleben  zusammen  verband,  auch  Avenn  sie  nicht 
dicht  aneinander  lagen.  Es  ist  also  gerade  so,  wie  bei  der  Lympbe 
und  dem  Blut.  Auf  den  auf  einer  Glasplatte  ausgebreiteten  Chylus- 
tropfen  entstanden  aber  niebt  bloss  Häutchen,  welche  die  sebAve- 
benden  Kügeleben  verbanden,  sondern  auch  an  einzelnen  Stellen 
kleine  Fettinselcben,  Avelebe  fast  ganz  durebsiebtig  waren,  und 
wovon  ich  nicht  Aveiss,  ob  sie  durch  das  Aneinanderfügen  und 
Erkalten  der  Oelkügelcben  entstehen.  Die  microscopiseben  ün- 
tersuebungen  über  den  Cbylus  sind  noch  in  der  Kindheit.  Vor 
allem  wäre  das  Verbältniss  der  kleinen  Cbyluskügelcben  zu  den 
Blutkörperchen  auszumitteln,  ob  die  Blutkörperchen  aus  den  Ghy- 
iuskügeleben  entstehen,  ob  die  von  mir  im  Blute  der  Frösche  und 
Vögel,  von  Home  im  Blute  des  Menschen  beschriebenen  kleineren 
^  Kügeleben  Cbyluskügelcben  sind.  Dann  wäre  sehr  wünsebens- 
wertb,  zu  wissen,  ob  die  Cbyluskügelchen  bei  den  Tbieren,  wel¬ 
che  elliptische  und  grosse  Blutkörperchen  haben,  Avie  Amphibien 
und  Vögel ,  im  Ductus  tboracicus  vielleicht  auch  schon  el¬ 
liptisch  sind,  oder  niebt,  um  zu  erfahren,  avo  die  Form  der  Blut¬ 
körperchen  entsteht.  Diess  Hesse  sich  nur  bei  grösseren  Amphi¬ 
bien,  AVO  der  Duetus  tboracieus  leichter  zu  finden  ist,  oder  bei 
Fischen  ermitteln.  Budolphi  führt  zwar  aus  Leuret  und  Las¬ 
sa  igne  an,  dass  die  Cbyluskügelcben  der  Vögel  rund  seyen,  wäh¬ 
rend  doeb  ihre  Blutkörperchen  oawI  sind.  Indess  sprechen  Leu¬ 
ret  und  Lassaigne  hier  nicht  A'^on  Cbyluskügelcben,  sondern  Cby- 
muskügelcben  aus  dem  Darm  der  Vögel. 

Tiedemann  undGMELm  haben  weitere,  sehr  ausgebreitete  Unter¬ 
suchungen  über  die  Veränderungen  des  Cbylus  nach  den  Nahrungs¬ 
mitteln  angestellt.  Nach  ihnen  ist  der  Cbylus  rötber  bei  den  Pferden 
als  bei  den  Hunden,  bei  diesen  rötber  als  bei  den  Schafen.  Bei  dem 
Hunde  rötbete  sich  die  Placenta  des  Cbylus  lebhafter  nach  der  Füt¬ 
terung  mit  flüssigem  Eiweiss,  Butter,  Milch,  Knochen,  und  mit 
Fleisch,  Brot  und  Milch.  Der  Cbylus  war  weiss  und  die  Pla¬ 
centa  wenig  roth  nach  Fütterung  mit  Faserstoff,  Leim,  Käsematte, 
Stärkemehl  und  Butter,  und  mit  Kleber.  Nach  der  Fütterung 
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mit  Eiwelss  zeigte  weder  der  ganze  Chyliis  noch  die  Placenta  eine 
rothe  Färbung,  wie  ich  auch  heim  Hunde  nach  Fütterung  mit 
Brot,  Milch  und  Butter  liemerkte.  Bei  den  im  nüchternen  Zu¬ 
stande  getödteten  Hunden,  so  wie  hei  den  Hunden,  welche  wStär- 
kemehl,  Milch,  rolies  oder  gekochtes  Rindfleisch,  Rindfleiscli  und 
Semmel,  flüssiges  Eiweiss  und  Spelzbrot,  und  ])ei  den  Katzen, 
die  Brot  und  Milch,  oder  gekochtes  Rindfleisch  erhalten  hatten, 
war  der  Chylus  ebenfalls  nicht  roth  (Tiedemann  und  Gmelin). 
Pferde  im  nüchternen  Zustande  hatten  eine  mehr  dunkelrothe 
Flüssigkeit  des  Ductus  thoracicus,  als  diejenigen,  welche  Hafer 
genossen.  Der  Chylus  der  Schafe,  die  nur  wenig  Heu  oder  Stroh 
erhalten  hatten,  gab  ein  röthlichweisses  Coaguliim,  der  Chylus 
der  mit  Hafer  gefütterten  ein  weisses.  Aus  den  letzten  Erfahrun¬ 
gen  schliessen  Tiedemann  und  Gmelin,  dass  der  Chylus  um  so 
weniger  rothen  Färbestoff  entliält,  je  besser  die  Thiere  gefüttert 
worden  sind  ,  und  dass  das  Blutroth  sich  nicht  unmittelbar 
mittelst  der  Verdauung  erzeugt;  die  namentlich  Non  der  Milz 
kommende  röthlicbe  Lymphe,  welche  Hewson,  Tiedemann  und 
Gmelin  und  Fohmann  beobachtet,  und  die  auch  ich  bei  Ochsen 
theilweise  gesehen  habe,  wird  um  so  mehr  in  dem  Chylus  be¬ 
merkbar  seyn,  je  weniger  Nahrungstoffe  vom  Darmkanal  aus  er 
enthält. 

Der  Chylus  eines  mit  Hafer  gefütterten  Pferdes,  aus  den 
Saugadern  erhalten,  ehe  sie  durch  eine  Drüsenreihe  gegangen  wa¬ 
ren,  war  weiss,  röthete  sich  nicht  an  der  Luft  und  gab  auch 
eine  weisse  Placenta.  Der  Chylus  aus  den  Saucadern  des  Me- 
senteriurns,  welche  durch  Drüsen  gegangen  waren,  und  der  Chy¬ 
lus  des  Ductus  thoracicus  zeigten  sich  hellroth,  die  Lymphe  aus 
den  Saugadern  des  Dickdarms  war  blassgelb  und  lieferte  ein 
weisses  Coagulum;  die  der  Saugadern  des  Beckens  war  rotb,  und 
gab  noch  ein  dunkleres  Coagulum  als  der  Chylus  des  Ductus  tho¬ 
racicus.  Tiedemann  und  Gmelin  schliessen  a.us  diesen  mit  Em- 
mert’s  Erfahrungen  übereinstimmenden  Resultaten,  dass  der  rothe 
Stoff  dem  Chylus  erst  durch  die  Mesenterialdrüsen  und  durch 
die  Lymphe  der  anderen  Lymphdrüsen,  so  Avie  durch  die  Lym¬ 
phe  der  Milz  aus  dem  Blute  mitgetheilt  Avird,  Avelches  die  Capil- 
iargefässe  dieser  Theile  durchstromt.  Was  die  Lymphe  der  Milz 
betrifft,  so  hat  zuerst  Heavson  {Op.  posth.  ed.  Lugd.  Bafa(\  1785.) 
gefunden,  dass  dieselbe  rötblich  Avie  verdünnter  rother  Wein 
ist  und  rothe  Rüeelchen  enthält.  Tiedemann  und  Gaielin  haben 

ÄJ  _ 

diese  Farbe  bei  gefütterten  wie  nüchternen  Thieren  gesehen.  Foh- 
MANN  {Saugadersyst.  der  Fische,  p.  45.)  hat  es  bei  Vivisectionen 
der  Rochen  gesehen  und  behauptet,  in  der  Verdauungszeit 
sey  die  Lymphe  der  Milz  bei  diesen  Thieren  röthlicher,  nach 
längerer  Abstinenz  von  Nahrungsstoffen  Averde  sie  indess  auch 
röthlicher  ,  eben  so  Avie  die  Lymphe  der  Leber.  Rudolphi 
sagt,  die  Lymphgefässe  der  Milz  seyen  in  der  Regel  so  Aveiss  als 
die  der  Leber  und  anderer  Oraane,  und  führen  auch  an  an- 
deren  Organen  mitunter  eine  blutige  Flüssigkeit.  Hier  muss  ich 
jedoch  bemerken,  dass  die  Lymphe  anderer  Organe  als  des 
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Darms  nie  weiss  ist,  und  dass  icli  in  einigen  Fällen,  wo  ich  im 
Sclilachthause  gleich  nach  dem  Tode  die  Milzlymphe  der  Och¬ 
sen  untersuehte  ,  sie  in  einigen  dickeren  Lymphgefässen  wie 
verdünnten  rotlien  Wein  sah.  Freilich  folgere  ich  nicht  mit 
Hewson  daraus,  dass  Blutkörperchen  in  der  Milz  gebildet  wer¬ 
den.  Das  rotlie  Prineip  der  Lymphe  kann  auch  im  aufgelös¬ 
ten  Zustande  in  die  Saiigadern  gelangen.  Auch  ist  die  Fär- 
hiing  der  Milzlymphe  durchaus  nicht  constant.  Seiler  sah 
sie  hei  Pferden  einigemal  in  einzelnen  Lymphgefässen  der  Milz 
röthlich ,  hei  den  meisten  Pferden  farblos,  hei  Bindern  (?),  Eseln, 
Schafen,  Schweinen,  Hunden  niemals  gefärbt. 

Ue])er  das  Verhältniss  des  Faserstoffs  zum  Serum  des  Cliyhis  ha¬ 
ben  Tiedemajnn  und  Gmelin  folgende  Besultate  erhalten.  Der  Chylus 
der  Pferde  gerann  am  stärksten ;  er  enthielt  in  100  Theilen  1,06*  — 
5,65  frische  Placenta,  und  0,19  — 1,75  trocknen  Faserstoff.  Der  Chy¬ 
lus  der  Hunde  gerann  schwächer;  die  Menge  des  Gerinnsels  be¬ 
trug  in  100  Theilen  1,36  —  5,75,  und  des  trocknen  Gerinnsels 
0,17  —  0,56.  Der  Chylus  der  Schafe  war  am  wenigsten  gerinn¬ 
bar;  100  Theile  enthielten  2,56  —  4,75  frischen,  und  0,24  —  0,82 
trocknen  Kuchen.  Das  Contentum  des  Ductus  thoraciciis  von 
nüchternen  Thieren  gerann  vollständiger,  und  enthielt  mehr  fri¬ 
schen  und  trocknen  Kuchen  als  der  Chylus  von  gefütterten  Thie¬ 
ren;  er  betrug  getrocknet  hei  nüchternen  Pferden  1,00  — 1,75, 
jener  der  gefütterten  Pferde  0,19  —  0,78  Proc.  des  Chylus.  Hier¬ 
aus  schllessen  Tiedemawn  und  Gmelin,  dass  der  Faserstoff  des 
Chylus  nicht  von  den  Nahrungsmitteln,  sondern  von  der  Lym¬ 
phe  lierrührt  und  seinen  Ursprung  dem  Blut  verdankt,  worin 
sie  dessen  Erzeugung  annehmen;  sie  glauben  nicht,  dass  aus  den 
Nahrungsstoffen  seihst  in  den  Chylificationswegen  Faserstoff  ge¬ 
bildet  Averde.  Wenn  man  diess  zugieht,  so  muss  man  auch  an¬ 
nehmen,  dass  die  blasse  Lymphe  der  nicht  chylusführenden  Lymph- 
gefässe,  Avenn  sie  wirklich  heim  Weiterfortschreiten  an  Faserstoff 
zunimmt,  keine  UniAvandhing  ihres  Eiweisses  in  Faserstoff  erfährt, 
sondern  nur  durch  Zumischung  von  aufgelöstem  Faserstoff  des  Blu¬ 
tes  auf  dem  Wege  ihres  Fortganges  gerinnbarer  wird.  Indessen  ist 
diese  Meinung  von  Tiedemaivn  und  Gmelin  über  die  materielle 
Zumischung  von  Faserstoff  zum  Chylus  in  den  Chylificationswe¬ 
gen  jetzt  eben  so  wenig  zu  hcAveisen,  als  die  entgegengesetzte 
Ansicht,  dass  der  Enveissstoff  des  Chylus  seihst  zum  Theil  in  Fa¬ 
serstoff  iimgCAvandelt  wird.  Um  hierüber  ins  Beine  zu  kommen, 
wäre  eine  noch  grössere  Beihe  von  Beohachtungen  nöthig  über 
die  Menge  der  festen  Theile,  besonders  des  Eiweisses,  die  sich  im 
Serum  des  Chylus  aufgelöst  finden  in  A^erschiedenen  Theilen  des 
Lymphsystems.  Wenn  z.  B.  das  Serum  nach  Abscheidung  des 
Faserstoffs  vom  Chylus  des  Ductus  thoracicus  Aveniger  Eiweiss  ent¬ 
hielte,  als  das  Serum  von  der  Lymphe  der  Extremitäten  und  der 
Chylus  der  Saugadern  des  Darms,  und  wenn  diess  constant  AA'^äre, 
so  wäre  es  ausgemacht,  dass  Eiweiss  in  dem  lymphatischen  System 
in  Faserstoff  umgeAvandeltAVÜrde,  indem  dann  die  Menge  des  Eiweisses 
ahnimmt,  Avährend  die  des  Faserstoffs  zunimmt.  Tiedemann’s  und 
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Gmelin’s  Versuclie  haben  hierin,  wie  unten  ersehen  wird,  keine 
constante,  sondern  vielmehr  widersprechende  Resultate  gehabt. 

Aus  beiden  Hypothesen  lässt  sich  die  Zunahme  des  Faser- 
stolFgehaltes  Im  Chylu^  bis  ziim  Ductus  thoracicus  erklären.  Ue- 
her  die  letzte  schon  von  Emmert  beobachtete  Thatsache  haben 
Tiedemann  und  Gmelin  noch  folgende  Erfahrungen  gemacht. 
Beim  mit  Hafer  gefütterten  Pferde  gerann  der  Chylus  der  Saug¬ 
adern  vor  dem  Durchgang  durch  Drüsen  nicht.  100  Theile  Chy¬ 
lus  von  Saugadern,  der  durch  Mesenterialdrüsen  hindurchgegan¬ 
gen,  gaben  0,37  trockne  Placenta,  der  Chylus  des  Ductus  thora¬ 
cicus  0,19,  die  Lymphe  des  Beckens  0,13.  Bei  dem  nüchternen 
Pferde  enthielt  die  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  0,42,  die  des 
Plexus  lumhalis  0,25  trockne  Placenta.  Das  Contentum  des  Du¬ 
ctus  thoracicus ,  in  welchem  Chylus  der  Darmsaugadern  und 
Lymphe  von  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  Zusammenkommen, 
staml  in  Hinsicht  des  Gehaltes  an  troeknem  Faserstoff  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Chylus  der  Chylusführenden  Saugadern,  und  der 
Lymphe  der  Saugadern  des  Beckens. 

Die  Menge  der  festen  im  Serum  aufgelösten  Stoffe  wechselte 
in  Tiedemann’s  und  Gmelin’s  Versuchen  von  2,4  —  8,7  Proc. 
Bei  dem  mit  Hafer  gefütterten  Pferde  erhielten  Tiedemann  und 
Gmelin  4,9  Proc.  feste  Theile  des  Serums  vom  Chylus  der  Saug¬ 
adern  des  Gekröses,  3,04  von  dem  des  Ductus  thoracicus,  3,1  Proc. 
aus  dem  Serum  der  Lymphe  des  Beckens ;  das  Serum  der  Lym¬ 
phe  aus  den  Saugadern  des  Dickdarms  enthielt  gegen  4  Proc. 
Bei  dem  nüchternen  Pferde  dagegen  enthielt  das  Serum  von  der 
Lymphe  des  Ductus  thoracicus  4,7,  von  der  Lymphe  des  Plexus 
lumhalis  nur  3,7  Proc.  feste  Theile.  Im  Serum  des  Chylus  wa¬ 
ren  enthalten  Eiweissstoff,  eine  in  Wasser  und  nleht  in  Wein¬ 
geist  lösliche  Materie,  dem  Speichelstoff  verwandt,  ferner  in  Was¬ 
ser  und  Weingeist  lösliche  Materie,  Osmazom,  essigsaures  Na¬ 
tron,  kohlensaures  Natron,  phosphorsaures  Natron,  schwefelsaures 
Natron,  Kochsalz  (die  grösste  Menge),  kohlensaurer  und  phos¬ 
phorsaurer  Kalk,  Hieraus  geht  hervor,  dass  dieselben  Salze, 
welche  im  Darmkanal  sich  befinden,  auch  im  Chylus  verkommen. 
Bei  nüchternen  Thieren  enthielt  das  trockne  Serum  mehr  Ei- 
welss  und  speichelstoffartige  Materie,  dagegen  weniger  osmazom- 
artige  Materie,  und  weniger  Fett  als  das  Serum  gefütterter 


Thiere. 

Analyse  des  Chylusserum  des  Pferdes  von  GiviELm. 

Braunes  Fett . 15,47 

Gelbes  Fett . 6,35 

Osmazom,  essigsaures  Natron  und  Kochsalz  in  Octaedern 
krystallisirt,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  thierischen 

Materie . 16,02 

InW^asser  lösliche,  in  Alcohol  unlösliche,  extractartige  Ma¬ 
terie  mit  kohlens.  und  sehr  wenig  phosphors.  Natron  .  2,76 

Elweiss . 55,25 

Kohlensaurer  und  etwas  phosphorsaurer  Kalk,  heim  Yer- 

hrennen  des  Eiweisses  erhalten . 2,76 

98,61 
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6.  Von  der  ChyUficaiiün.  Chylus. 

Von  Jen  NalirungsstoiFen  der  Tliiere  Hessen  sich  in  der  Re¬ 
gel  keine  iiiiveränderten  Spuren  mehr  im  Chylus  erkennen,  nur 
dass  nach  dem  Genuss  der  Butter  der  Chylus  überaus  reich  an 
Fett  war,  und  nach  dem  Genuss  von  Stärkemehl  im  Chvlus  eines 
Hundes  sich  Zucker  zeigte. 

Die  Veränderungen  des  Chylus  im  lymphatischen  System, 
mögen  sie  nun  in  der  Beimischung  von  Materie,  oder  in  der  Um¬ 
wandlung  des  Chylus  seihst  liegen,  geschehen  offenbar  von  den 
W^änden  der  Lymphgefässe  in  und  ausserhalb  der  Lymphdrüsen ; 
dass  in  den  letztem  auch  der  Einfluss  der  Wände  der  Lymph- 
gefässnetze  die  Hauptsache  ist,  beweisen  die  Vögel,  Amphibien 
und  Fische,  w^elche  keine  Mesenterialdrüsen  besitzen.  Man  muss 
sich  daher  auch  die  Mesenterialdrüsen  selbst  nur  als  aus  den  Lymph- 
gefässnetzen  der  eintretenden  und  austretenden  Lymphgefässe 
zusammengesetzt  denken,  worin  der  Contact  des  Inhaltes  mit  den 
Gefässen  durch  Flächenvermehrung  vervielfältigt  ist.  Da  diese 
Lymphgefässnetze,  wie  Injectionen  von  Quecksilber  zeigen,  nicht 
sehr  klein  sind ,  so  müssen  die  Lymphgefässe  in  jenen  Vetzen 
ihre  Wände  behalten,  und  diese  Wände  müssen  wie  in  den  ein¬ 
fachen  Lympbgefässen  von  den  sehr  feinen  Capillargefässnetzen 
durchzogen  seyn  ,  so  dass  das  Blut  nur  mittelbar  durch  die 
Capillargefässnetze  in  den  Wänden  der  Lymphgefässe  mit  dem 
Chylus  der  Lymphdrüsen  in  Berührung  kömmt ,  wobei  aller¬ 
dings  aufgelöste  Theile  des  Blutes,  vielleicht  der  Faserstoff,  durch¬ 
dringen  können,  vielleicht  auch  Färbestoff  des  Blutes,  der  sonst 
an  den  Blutkörnchen  haftet,  in  den  Zustand  der  Auflösung  tritt 
und  in  den  Chylus  übergeht.  Blutkörperchen  selbst  können  hier¬ 
bei  nicht  in  den  Chylus  übergehen.  Ueber  die  sehr  zweifelhafte 
Aufnahme  von  Chylus  in  feinen  Venen  der  Lymphdrüsen,  so 
wie  über  den  problematischen  Zusammenhang  von  Venen  und 
Lympbgefässen  siehe  oben  p.  257. 

Was  die  Aehnlicbkeit  und  den  Unterschied  von  Chylus  und 
Lymphe  betrifft,  so  stimmen  Beide  darin  überein,  dass  sie  Kü¬ 
gelchen  enthalten;  allein  die  der  Lymphe  sind  überaus  sparsam, 
die  Kügelchen  des  Chylus  machen  diese  weisslich,  die  Lymphe 
ist  klar  und  meistens  farblos;  sie  stimmen  ferner  überein,  dass 
sie  Faserstoff  aufgelöst  enthalten,  doch  scheint  letzterer  in  ge¬ 
ringer  Quantität  in  der  Lymphe  enthalten;  denn  in  Tiedemann’s 
und  Gmelin’s  Beobachtungen  von  einem  mit  Hafer  gefütterten 
Pferde  gaben  100  Theile  Chylus  aus  den  Saugadern  des  Mesen¬ 
terium  0,37  trockne  Placenta,  die  Lymphe  des  Beckens  nur  0,13. 
Dieser  LTnterschied  kann  indess  auch  scheinbar  seyn  und  von  der 
grossen  Menge  der  im  Chylus  enthaltenen  und  vom  Coagulum  des 
Faserstoffs  zum  Th  eil  mit  eingeschlossenen  Kügelchen  herrühren. 
Lymphe  und  Chylus  unterscheiden  sich  aber  auch  sehr  durch 
den  Gehalt  von  Fett  in  dem  letztem,  welches  in  der  Lymphe 
nicht  bemerkt  wird,  ein  Unterschied,  welcher  verursacht,  dass  der 
Chylus  ausser  dem  Gerinnsel,  auch  eine  rahmartige  Masse  an  der 
Oberfläche  häufig  absetzt.  Die  Salze  des  Chylus  und  der  Lym¬ 
phe  scheinen  olmgefähr  dieselben ,  auch  die  Lymphe  enthält 
sehr  viel  Kochsalz ,  und  reagirt  alkalisch.  Dass  die  häuflg 
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röthliclie  Farbe  des  Cbyliis  vom  FärbestofF  des  Blutes  berrübrt, 
wird  dureb  Tiedemann’s  und  Gmelin^s  Versuche  bewiesen,  wel¬ 
che  gezeigt  haben,  dass  diess  Roth  von  Hydrotliionsäure  grün  ge¬ 
färbt  wird.  Dass  dieses  Blutrotli  aus  den  Nahrungsmitteln  ausge¬ 
bildet  ^verde,  ist  gar  niclit  wabrscbeinlicb ,  weil  aueb  besonders 
die  Lymphe  der  Milz  oft  rötblicb  ist.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
das  Blutrotb  des  Cbylus  und  der  Milzlympbe  den  Kügelchen  der¬ 
selben  anbaftet,  wie  das  Blutrotb  den  Blutkörperchen,  oder  ob 
es  aufgelöst  ist.  In  Tiedemann’s  und  Gmelin’s  Versueben  war 
nicht  allein  die  Plaeenta  von  rötblicbem  Cbylus  rötblieb,  sondern 
häufig  aueb  das  Serum  noeb  rötblieb;  indess  ist  das  Serum  von 
Cbylus  selten  klar  und  entbält  immer  noeb  Kügelchen,  und  Em- 
MERT  will  sogar  nacb  Auswaseben  des  rötblieben  Cbyluskuebens 
in  dem  Wasser  rotbe  Kügelcben  bemerkt  haben  (?).  Hewsojvt  sab 
in  der  rotben  Milzlympbe  rotbe  Körpereben.  Dieser  Punkt  ist 
bis  jetzt  nicht  klar,  und  es  muss  weiter  bin  ausgemittelt  werden, 
ob  das  rötbende  Princip  des  Cbylus  und  der  Milzlympbe  aufge¬ 
löst  ist,  oder  Amn  gerötbeten  Kügelcben  berrübrt.  Blutkörperchen 
selbst  können  diess  indess  nicht  Avobl  seyn,  Aveil  das  Durebgeben 
von  Blutköi’perchen  durch  die  Wände  der  Capillargefässe  gegen 
alle  Beobachtung  ist.  Vielleicht  gebt  der  Färbestoff  der  Blutkör¬ 
perchen  aus  den  Capillargefässen  der  Milz  in  einen  aufgelösten 
Zustand  über,  und  dringt  in  die  Milzlympbe,  von  wo  aus  er  entwe¬ 
der  im  Serum  des  Cbylus  aufgelöst  ist,  oder  sieb  mit  den  Kü¬ 
gelcben  verbindet.  Der  FärbestofF  des  Chylusgerinnsels  lässt  sieb 
übrigens  auch  Avie  der  des  Blutcoagulums  auswaseben,  Avie  Em- 
MERT  zeigte.  Vom  Blut  untersebeidet  sieb  der  Cbylus,  wie  er 
sieb  im  Ductus  thoracicus  befindet: 

1.  Durch  die  Elnauflöslicbkeit  der  Cbyluskügeleben  im  Was¬ 
ser,  während  die  Blutkörperchen  bis  auf  ihren  unlöslichen  Kern 
im  Wasser  sieb  leicht  auflösen. 

2.  Durch  den  Mangel  der  Substanz  des  Blutrotbes.  (Nicht 
constant.) 

3.  Durch  die  Form  der  Kügelcben  und  ihre  Grösse. 

4.  Der  Cbylus  reagirt  zwar  alkalisch,  aauc  Emmert,  Vauqtje- 
LiN  und  Brande  fanden,  aber  nach  Tiedemann  und  Gmelin  sclnvä- 
cber  als  Blut,  und  zuweilen  gar  nicht. 

5.  Die  Quantität  der  festen  Stoffe  ist  im  Cbylus  geringer  als 
im  Blute.  1000  Theile  Cbylus  enthalten  nach  Vauquelin  nur 
50  —  90  Theile  feste  Substanz,  Aväbrend  naeb  PaEAmsT  und  Du¬ 
mas  1000  Theile  Blut  216  und  nacb  Lecanu  185  feste  trockne 
Theile  enthalten.  Nach  Reuss  und  Emmert  enthielten  1000 
Blutserum  225,  dagegen  1000  Cbylusserum  nur  50  feste  Theile. 

6.  Im  Serum  des  Cbylus  sind  nach  Tiedemann  und  Gmelin 
bei  den  Schafen,  Hunden,  Pferden  2,4  —  8,7  Proc.  feste  Theile 
enthalten,  nach  PaEAmsT  und  Dumas  im  Serum  des  Blutes  dieser 
Tbiere  aber  7,4  bis  9,9  feste  Theile. 

7.  Die  Quantität  des  Faserstoffs  ist  im  Cbylus  ausserordentlich 
viel  geringer.  100  Theile  Cbylus  von  Pferden,  Hunden,  Scliafen 
enthielten  nach  Tiedemann  und  Gmelin  0,17  — 1,75  trocknen  Fa¬ 
serstoff.  In  Reuss’s  und  Emmert’s  Versuchen  (Scherer’s  Jowr- 


6.  Von  der  ChyUfieaiiün.  Qiylus. 


549 


ncd  5.  164.)  entliieltea  1000  Tlieile  Blut  vom  Pferde  75  (nas¬ 
sen?)  Faserstod)  1000  Tlieile  Cliylus  nur  10. 

8.  Der  Faserstoff  des  Cliylus  sclieint  aucli  in  seiner  AusLil- 
dung  einigermassen  von  dem  Faserstoff  des  Blutes  verschieden 
und  dem  Eiiveiss  naher  zu  stehen;  denn  nach  Bravde  löst  Essig¬ 
säure  von  dem  Cliyluskuchen  (so  wie  von  Eiweiss)  nur  einen  klei¬ 
nen  Tlieil  auf,  da  hingegen  der  Faserstoff  sonst  zieinlich  auflös- 
licli  ist  in  Essigsäure. 

9.  Im  Cliylus  ist  viel  freies  Fett  enthalten,  welches  den  Balim 
auf  der  Oherfläche  hildet.  Blut  enthält  kein  freies,  sondern  ge- 
hundenes  Fett,  was  auch  ausserdem  im  Cliyluskuchen  enthalten  ist. 

10.  Der  Cliylus  enthält  Eisen  gleich  dem  Blut,  und  Bringt 
diesen  Stoff  aus  den  Nahrungsmitteln  ins  Blut.  Aber  das  Eisen 
scheint  in  dem  Cliylus  lockerer  von  anderen  Theilen  gehun- 
den  zu  seyn,  und  lässt  sich  daraus  viel  leichter  durch  Reagentien 
erweisen,  als  im  Blut.  Die  salpetersaure  Auflösung  des  röthlichen 
Faserstoffs  vom  Cliylus  wird  nach  Emmert  von  Galläpfeltinctur 
schwarz,  und  gieht  mit  hlausaurem  Kali  einen  herlinerhlauen  Boden¬ 
satz.  Der  ausgewaschene  Kuchen,  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
wurde  von  Ralilösung  Bräunlich  und  gab  heim  Aufgiessen  von  blau- 
saurem  Kali  und  Salzsäure  ein  herlinerhlauesPräcipitat,  auch  das  zum 
Auswaschen  des  Kuchens  gebrauchte  Wasser,  welches  im  Bodensatz 
kleine  rothe  Körperchen  zeigte  (?),  zeigte  eine  Reaction  dieser  Ma¬ 
terie  auf  phosphorsaures  Eisen.  Auch  das  Serum  des  Chylus 
reagirte  auf  Eisen  seihst  dann  noch,  wenn  es  von  Eiweiss  befreit 
worden;  Reil’s  Arch,  8.  p.  167.  Das  Eisen  scheint  im  Chylus 
lockerer  gebunden  als  im  Blute,  weil  es  sich  schon  durch  Salpeter¬ 
säure  ausziehen  lässt,  und  mit  Galläpfeltinctur  einen  schwarzen,  mit 
blausaurem  Kali  einen  blauen  Niederschlag  gieht.  Dagegen  verrnu- 
thet  Emmert,  dass  das  Eisen,  welches  sich  in  den  Nahrungsstoffen 
des  Dünndarms  vorfindet,  einen  höheren  Grad  von  Oxydation 
besitze,  weil  die  Flüssigkeit  aus  dem  Dünndarm  der  Pferde  sauer 
ist,  weil  die  filtrirte  Flüssigkeit  aus  dem  Darm  des  Pferdes,  das 
mit  verdauten  Speisen  angefüllt  war,  mit  Galläpfeltinctur  und 
hlausaurem  Kali  gleich  nach  der  Vermischung  einen  schwarzen  und 
blauen  Niederschlag  gab,  während  der  Chylus  nur  sehr  langsam 
die  Farheveränderung  zeigte. 

Nach  der  Unterbindung  des  Ductus  thoracic us  folgt  der  Tod 
in  der  Regel  unvermeidlich,  nach  Duverney  in  15,  nach  A.Uooper 
in  9  — 10  Tagen,  nach  Dupuytrejn’s  Versuchen  an  Pferden  in  5  —  6 
Tagen  ;  zuweilen  unterliegen  die  Thiere  nicht,  wenn  noch  meh¬ 
rere  Verbindungen  des  untern  Theils  des  Ductus  thoracicus  mit 
dem  ohern  Theil  desselben  statt  linden,  auch  wohl  wenn,  wiepANizzA 
hei  SchAveinen,  und  Wutzer  mit  mir  einmal  heim  Menschen  sah, 
Verbindungen  mit  der  Vena  azygos  statt  finden,  oder  wenn  2 
Ductus  thoracici  vorhanden  sind  (Vögel,  Schildkröten). 

Schriften  über  den  Chylus:  Werner  de  modo  quo  cJymus 
in  chylurn  mutatur.  Tübingae^  1800.  Horkel’s  AreJuv  für  die  tJiie- 
risclic  Chemie,  T,  1.  Heft,  2.  Emmert  und  Reuss,  Scherer’s  Jour¬ 
nal  5.  p.  154.  691.  Emmert,  Reil’s  Archiu  8.  p.  145.  Marcet 
medico- Chirurg,  iransact.  1815.  6.  618.  Mtck.  Arch.  2.  268. 
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Brande  philos.  transact.  1812.  Meck.  Arch.  2.  278.  Prout  An- 
nals  of  philos.  13.  p.  12.  263.  Meck.  Arch.  6.  78.  Ant.  Mueller 
dissert.  exp.  circa  cliylum.  Ileidelb.  1819.  Tiedemann  und  Gme- 
LiN  a.  a.  O.  2.  66. 

VII.  Capitel.  Von  der  Function  der  Milz,  derNebennieren, 
der  Schilddrüse  und  der  Thymusdrüse. 

Die  hier  genannten  Drüsen  ohne  Ausführungsgänge  (p.  418.), haben 
mit  einander  gemein,  dass  sie  dem  durch  sie  strömenden  Blute  ir- 
send  eine  materielle  Veränderunc:  mittlieilen,  oder  dass  die  von  ih- 
nen  ahstammende  Lymphe  eine  besondere  Rolle  in  der  Chylifica- 
tion  und  Bluthildung  spielt.  Denn  das  Venenhlut,  das  von  ihnen 
kommt,  und  die  von  ihnen  kommende  Lymphe  sind  die  einzigen 
von  ihnen  ausgeführtea  und  in  die  allgemeine  Oeconomie  zurück- 
fliessenden  StolFe. 

A.  Von  der  Milz. 

1.  Bäu  der  Milz.  (Mueller  im  Archio  der  Anat.  und  Physiol. 
1834.  1.) 

Die  Milz  kömmt  nur  hei  den  Wirhelhieren  vor,  sie  ist  hier 
fast  durchaus  beständig.  Nach  Rathke  und  Meckel  sollte  sie  hei 
den  Cyclostomen  (Petromyzon,  Amrnocoetes)  fehlen.  Mayer  (Fro- 
RiEP’s  Notizen  737.)  hält  ein  drüsiges  Organ  an  der  Cardia 
von  Petromyzon  marinus  für  die  Alilz.  Bei  Myxine  fehlt  die 
Milz  nach  Retzius  wirklich,  was  ich  A'^on  diesem  Thiere  Avie 
von  dem  verAvandten  Heptatrema  bestätigen  kann.  Sonst  ist 
die  Milz  allgemein.  Sie  fehlt  Aveder  heim  Chamäleon,  avo  sie 
Treviranus  vermisst  hat,  noch  hei  den  Schlangen,  avo  sie  meist 
Meckel  übersah,  hei  den  letzteren  liegt  sie,  nach  Retzius  und 
Mayer,  in  der  Nähe  des  Pancreas.  Bei  den  Cetaceen  ist  die  Milz 
in  mehrere  Milzen  zerfallen.  Die  Milz  liegt  heim  Menschen 
und  den  Säugethieren  in  demjenigen,  doppelthlättrigen  Theil  des 
Peritoneums,  der  von  der  vordem  und  hintern  Fläche  des  Ma¬ 
gens  zur  grossen  Curvatur  desselben  hingehend  zAvischen  der 
grossen  CurA^atur,  dem  Zwerchfell  und  dem  Colon  transversum 
ausgedehnt  ist;  vom  Magen  ah  bis  zum  Colon  transA'^ersum  Netz, 
Netzheutel  genannt  wird.  Da  dieser  Theil  des  Peritoneums  heim 
Embryo  vor  dem  4.  Monat  mit  dem  Colon  noch  nicht  verAvach- 
sen  ist,  sondern  in  der  hintern  Wand  der  Bauchhöhle  in  das 
Peritoneum  sich  inserirt,  oder  darin  fortsetzt,  so  ist  dieser,  an¬ 
fangs  von  der  grossen  Curvatur  zur  hintern  Wand  der  Bauch¬ 
höhle  sich  erstreckende,  und  anfangs  noch  nicht  herahhängende 
Theil  des  Bauchfells  frühzeitig  ein  wahres  Magengekröse  (Meso- 
gastrium).  Siehe  oben  p.  476.  Die  Milz,  Avelche  zAvischen  den  zAvei 
Blättern  dieses  Theils  liegt,  ist  also  ursprünglich  im  Magenge¬ 
kröse  enthalten,  gleich  Avie  die  Lymphdrüsen  im  Mesenterium 
enthalten  sind.  Betrachtet  man  nun  das  ganze  Gekröse  als  A^on 
der  hinteren  Mittellinie  ausgehend,  wie  denn  auch  das  Magen- 
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gekröse  anfangs  von  der  hintern  Mittellinie  zur  grossen  Curvatiir 
gelangt,  so  ist  also,  genau  genommen,  die  Milz  nicht  ein  Organ 
der  linken  Hälfte  des  Körpers,  sondern  der  Mittellinie  zwischen 
den  beiden  Blättern  des  Mesogastriums,  in  der  Gefässschicht  sich 
erzeugend.  Erst  allmählig,  da  die  Insertion  des  Mesogastriums 
in  die  hintere  Bauchwand  sich  nach  links  wendet,  kömmt  auch 
die  Milz  nach  links.  Die  Milz  ist  also  kein  Organ  der  linken  Seite, 
der  das  Paarige  der  rechten  Seite  fehlt,  eben  so  wie  auch  die 
Leber  ursprünglich  nicht  vorzugsweise  der  rechten  Seite,  sondern 
mit  gleichen  Hälften  der  Mittellinie  angehört. 

Die  Milz  ist  von  einer  festen  fibrösen  Haut  überzogen,  wel¬ 
che  viele  halkenartige  Fortsätze  durch  das  Innere  der  Milz  aus¬ 
schickt,  durch  welche  das  zarte,  pulpöse,  rothe  Gewebe  der  Milz 
suspendirt  ist.  Innerhalb  dieses  rothen  Gewebes  kommen  hei 
mehreren  Thieren  weissliche,  runde,  mit  blossen  Augen  sichtbare 
Körperchen  vor,  welche  von  Malpighi  zuerst  entdeckt  worden. 

Fast  alle  späteren  Schriftsteller,  welche  sich  mit  Untersu¬ 
chung  der  weissen  Körperchen  der  Milz  abgegeben  haben,  haben 
den  Fehler  begangen,  dass  sie  ihre  Untersuchungen  nicht  mit 
hinreichender  Genauigkeit  an  den  von  Malpighi  namhaft  gemach¬ 
ten  Thieren,  nämlich  dem  Rind,  Schaf,  der  Ziege,  dem  Igel  und 
Maulwurf,  angestellt  haben,  und  dass  sie  etwas  ganz  Unähnliches, 
das  man  zuweilen  hei  anderen  Thieren,  am  seltensten  heim  Men¬ 
schen  findet,  mit  den  weissen  Körperchen  der  Milz  jener  Thiere 
verwechselt,  und  von  der  Beschaffenheit  der  einen  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  der  anderen  Thiere  geschlossen  haben.  Malpighi 
seihst  hat  mit  diesem  Missgriff  den  Anfang  dernacht,  obgleich 
seine  Beschreihung  von  den  weissen  Körperchen  der  Milz,  von 
der  Untersuchung  dieser  Körperchen  von  dem  Piind,  der  Ziege 
und  dem  Schafe  hergenommen  seyn  muss.  Nur  Wenige  haben  sie 
beim  Menschen  geläugnet,  wie  Piudolphi  ;  diess  ist  in  so  fern  ganz 
richtig  ,  als  die  von  MALPiGiii  beschriebenen  Körperchen  sicher 
beim  Menschen,  so  wie  bei  vielen  Säugethieren  nicht  Vorkommen. 
Nimmt  man  z.  B.  was  Dupuytren  (Assolant  Dissert.  sur  la  rate, 
Par,  X.)  über  die  weissen  Körperchen  der  Milz  des  Men¬ 
schen  sagt,  so  kann  man  hei  Kenntniss  der  fraglichen  Th  eile  in 
jenen  Säugethieren  nicht  genug  erstaunen,  wie  verschiedene  Dinge 
man  hier  zusammengeworfen  hat.  Diese  Körperchen  sind  nach 
Dupuytren  und  Assolant  in  der  Milz  des  Menschen  graulich, 
sehr  weich  und  nicht  hohl,  und  haben  einen  Durchmesser  von 
bis  1  Par.  Linie.  Sie  sollen  so  Aveich  seyn,  dass  sie  beim  Auf¬ 
heben  mit  dem  Messer  zerfliessen.  Nach  Meckel  sind  es  rundli¬ 
che,  weissliche,  höchst  wahrscheinlich  hohle,  oder  wenigstens 
sehr  weiche  Körperchen  von  ^  bis  1  Linie  Durchmesser,  sehr 
gefässreich.  Dergleichen  weiche,  beim-  Druck  leicht  zerfliessende 
Körperchen  sieht  man  allerdings  zuweilen  bei  dem  Hunde,  der 
Ratze  und  ln  sehr  seltenen  Fällen  deutlich  beim  Menschen.  Sie 
sind  es,  welche  nach  Home,  Heusinger  und  Meckel,  bei  Thieren, 
nach  eingenommenem  Getränk,  beträchtlich  anschwellen  sollen, 
was  ich  bezweifle.  Etivas  durchaus  Verschiedenes  sind  die  Amn 
Malpighi  ursprünglich  gemeinten  Körperchen  der  Milz  einiger 
JWiillePs  Physiologie.  30 
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Pfianzcnfresser.  Ueber  die.  BescliafFenheit  der  unbestimmten, 
weissen,  weicben  Pünktclien  in  der  Milz  einiger  Säugetbiere  habe 
ich  nichts  bcraiisbringen  können;  aber  die  traubenförmigen  Kör- 
j3erclien  in  der  Milz  des  llindes,  des  Schafes  und  des  Schweins 
können  sehr  gut  in  Hinsicht  ihres  Zusammenhanges  und  ihrer 
Beschaffenheit  untersucht  werden.  Folgendes  ist  dasjenige,  was 
ich  darüber  gefunden  habe. 

ln  der  Milz  mehrerer  pflanzenfressenden  Thiere  (des  Kindes, 
des  Schafes,  des  Schweins)  giebt  es  gewisse  runde,  weisse  Kör¬ 
perchen  von  der  Grösse  von  bis  ^  Millimeter;  diese  Körper¬ 
chen  sind  ziemlich  hart,  und  weit  entfernt,  beim  Druck  zu  zer- 
fliessen.  Kudolphi  {Grundriss  der  Physiologie.  Band  II.  Ähthei- 
lungli.  yö.  175.)  ,  welcher  die  MALpioafschen  Körperchen  mit 
Recht  nur  in  der  Milz  von  Säugethieren  annimmt,  sagt,  dass 
sie  herausgehoben  zusammenfallen  oder  zerfliessen.  Diess  kann 
sicherlich  nicht  von  den  weissen  Körperchen,  welche  hier  be¬ 
schrieben  werden,  gelten,  da  diese  bestimmt  umschriebenen  und 
fast  durchgängig  gleich  grossen  Theilchen  ganz  consistente  und 
dem  Druck  einigermassen  widerstehende,  beim  sanften  Zerreiben 
der  Milz  meist  unzerstörbare  Bildungen  sind.  Man  sieht  sie  bald 
an  der  Milz  des  Schweines,  Schafes,  Rindes,  auf  Durchschnitten 
der  Milz,  oder  noch  besser,  wenn  man  die  Milz  zerreisst,  auf  den 
Rissflächen,  oder  wenn  man  die  Milz  dieser  Thiere  einige  Zeit 
maceriren  lässt;  dann  nämlich  erweicht  sich  die  pulpöse  Substanz 
der  Milz  ganz  und  wird  schwärzlich,  Avährend  die  weissen  Kör¬ 
perchen  viel  länger  ungefärbt,  nämlich  weissgrau  und  unaufge- 
löst  sich  erhalten.  Sind  zerrissene  Stücke  der  Milz  einige  Zeit 
macerirt  worden,  so  erkennt  man  auch  deutlich  den  Zusammen¬ 
hang  der  Körperchen;  man  sieht,  dass  sie  unter  einander  durch 
Fäden  verbunden  sind,  und  man  kann  ganze  Büschel  derselben 
aus  der  halbmacerirten  Milz  des  Schweines  und  Schafes  abson¬ 
dern.  Bei  Untersuchung  der  frischen  Milz  dieser  Thiere  ist  es 
viel  schwerer,  den  Zusammenhang  dieser  Körperchen  zu  erken¬ 
nen  ;  nur  mit  grosser  Geduld  lassen  sich  Büschel  zusammenhän¬ 
gender  Körper  rein  herauspräpariren,  indem  man  unter  der  Loupe 
mit  Nadel  und  Pincette  arbeitet.  Heusinger  ( lieber  den  Bau 
und  die  Verrichtung  der  Milz.  Thionoilley  1817.)  bemerkt,  wenn 
man  ein  Stück  Milz,  worin  sich  weisse  Körperchen  befinden,  im 
Wasser  einige  Zeit  zwischen  den  Fingern  reibe,  so  könne  man 
sie  in  kleinen  Häufchen  absondern,  so  dass  sie  nun  traubenartig 
Zusammenhängen  und  an  kleinen  Stielchen  befestigt  scheinen. 
Diess  ist  ganz  richtig ,  kann  aber  bloss  von  den  hier  gemeinten 
weissen  Körperchen  des  Schweines,  Schafes,  Rindes  gelten. 

Diese  Körperchen  sind  rundlich,  zuweilen  auch  oval,  fast 
durchgängig  gleich  gross;  sie  variiren  beim  Schwein  und  Schaf 
von  y  bis  Y  Millimeter  Durchmesser,  beim  Rind  sind  sie  ein  we¬ 
nig  grösser.  Am  leichtesten  ist  es,  sie  in  der  Milz  der  Schweine 
und  Schafe  zu  untersuchen;  ich  kann  mir  es  nur  durch  ei¬ 
nen  Gedächtnissfehler  erklären,  dass  Rudolphi  diese  Körper¬ 
chen  beim  Schweine  ganz  läugnet ,  da  sie  doch  bei  keinem 
Thiere  leichter  zu  sehen,  leichter  zu  untersuchen  sind.  Ob  diese 
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Rörperclien  aucli  in  der  Milz  der  Ziege,  des  Maulwurfs  und  des 
Igels  Vorkommen,  wie  Malpighi  angab,  weiss  icli  nicbt.  Bei  der 
Ziege  sind  sie  wohl  wahrscheinlich,  wie  hei  den  Wiederkäuern 
überhaupt,  vorhanden;  hei  dem  Pferde  fehlt  auch  die  geringste 
Spur  d*erselhen.  Die  weissen,  ganz  weichen,  heim  Druck  leicht 
zerfliessenden  Punkte,  die  man  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
zuweilen  grösser  als  die  hier  gemeinten  Körperchen,  in  der  Milz 
von  Hunden,  Ratzen,  selten  von  Menschen  wahrnimmt,  sind  et¬ 
was  ganz  Anderes,  dessen  Bedeutung  mir  noch  nicht  klar  gewor¬ 
den  ist. 

Bei  näherer  Untersuchung  sieht  man  nun,  dass  keines  dieser 
Körperchen  isolirt  ist;  immer  wird  man  jedes  Körperchen  nach 
einer  oder  nach  beiden  Seiten  hin  in  Fortsätze  auslaufen  sehen. 
Zuweilen ,  aber  selten,  sind  sie  unter  einander  eine  Strecke  wie 
Knötchen  einer  Schnur  verbunden,  während  die  einzelnen  Knöt¬ 
chen  wieder  feine  Würzelchen  ausschicken;  meistens  sitzen  sie 
kurz  gestielt  an  weniger  dicken  Fäden,  Avelche  Aeste  von  ande¬ 
ren  Fäden  sind,  oder,  was  das  häufigste  ist,  sie  sitzen  an  der 
Seite  von  ästigen  Fäden  mit  schmälerer  oder  breiterer  Basis  un¬ 
gestielt  auf.  Die  Fäden,  welche  sie  verbinden,  werden  allmählig 
dünner  in  der  Richtung  der  Verzweigung  und  gehen  offenbar 
von  grösseren  Strängen  aus.  Die  meisten  Körperchen  schicken 
überaus  zarte  Würzelchen  aus.  Die  stärkeren  Aeste,  woran  sie 
sitzen,  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  ein  Lumen,  wie  sich  hei  mi- 
croscopischer  Untersuchung  erweist.  Was  aber  am  meisten  In¬ 
teresse  erregt,  ist,  dass  man  die  Aeste,  woran  die  Körperchen 
sitzen,  nach  ihren  Stämmchen  hin  verfolgen  kann  und  dass  man 
hei  Verfolgung  dieser  Stämmchen  zuletzt  offenbar  auf  die  Stämme 
der  Blutgefässe  der  Milz  gelangt. 

Als  ich  so  weit  in  der  Untersuchung  der  Milz  heim  Schweine 
gelangt  war,  wünschte  ich  vorzüglich  zu  wissen,  oh  die  Körper¬ 
chen  der  Milz  an  den  Venenzweigen  oder  den  Arterienzweigen 
sitzen.  Sollten  sie  von  den  Venenzweigen  ausgehen,  so  konnte 
man  sich  denken,  dass  sie  einen  eigenthümlichen  Saft  dem  Ve- 
nenhlute  der  Milz  zuführen,  so  dass  die  Venen  gleichsam  die 
Ausführungsgänge  dieser  Drüschen  wären.  Diese  Ansicht  wider¬ 
legte  sich  aber  bald  hei  weiterer  Untersuchung,  indem  die  Stämm¬ 
chen  der  Zweige,  woran  die  Körperchen  sitzen,  sich  als  Arterien 
auswiesen.  Sobald  ich  hierüber  im  Klaren  war,  konnte  ich  nun 
auch  heim  Schweine  von  den  Aesten  der  Milzarterie,  indem  ich 
der  Verzweigung  folgte,  zu  denjenigen  Zweigen  gelangen,  an  wel¬ 
chen  die  Körperchen  sitzen.  Vun  war  das  nähere  Verhältniss 
der  Körperchen  zu  den  Arterien  zu  entdecken.  Hierzu  wurden 
feine  Injectionen  der  Arterien  gemacht,  welche  hier  sehr  schwie¬ 
rig  sind.  Die  Injection  erscheint  hier  in  den  noch  mit  blossen 
Augen  sichtbaren  Arterienzweigen,  wenn  rothe  Masse  injicirt 
worden,  als  ein  rother  Faden,  der  von  einer  weissen  Scheide  der 
kleinen  Arterie  umgehen  ist,  die  zuweilen,  aber  selten,  hier  und 
da  ein  hlasshlutig  fleckiges  Ansehen  hat,  was  man  auch  wohl 
hier  und  da,  aber  ausnahmsweise,  an  den  weissen  Körperchen 
sieht.  Es  rührt  dann  vielleicht  von  der  anliegenden  rothen  pul- 

36  * 


554  11.  Buch.  Organ,  ehern.  Bvücesse.  IV.  Abschnitt.  Verdauung. 

püscn  Substanz  der  Milz  her.  Diese  weisse  Sebeide  iimgiebt  die 

kleine  Arterie  nicbt  ganz  gleicbförmig  dick,  sondern  die  die  Ar¬ 

terie  entbaltende  Sebeide  ist,  wie  man  besonders  beim  Scliweine 
deutlicb  siebt,  an  vielen  Stellen  und  ganze  Strecken  weit  etwas 

platt,  aucli  sebeint  bier  die  kleine  Arterie  an  der  einen  Seite 

der  abgeplatteten  Sebeide  zuweilen  deutlicher  durch ,  als  an  der 
andern.  Bei  der  weitern  Verzweigung  verliert  sieb  diese  über¬ 
haupt  nur  stellenweis  vorkommende  Abplattung.  Die  weisse 
Sebeide,  welche  unmerklicb  mit  den  Aesten  der  Milzarterie  be¬ 
ginnt,  begleitet  die  Arterienästeben  bis  zu  den  feinsten  Zweigen. 
Diese  Scheiden  haben  auch  das  Merkwürdige,  dass  sie  nicht  in 
gleichem  Grade,  wie  die  in  ihnen  liegende  kleine  Arterie,  bei  der 
Verzweigung  feiner  werden;  sie  behalten  vielmehr  zuletzt  eine 
gewisse  Dicke  und  sind  dann  die  an  Dicke  von  -1-  bis  ^  Millime¬ 
ter  variirenden  Fäden,  woran  die  Körperchen  von  -g-  bis  y  Milli¬ 
meter  fest  sitzen.  Die  Körperchen  sind  also  blosse  Auswüchse 
der  weissen  Scheide  der  kleinen  Arterien.  Ich  muss  noch  be¬ 
merken,  dass  die  fraglichen  Fäden,  woran  die  Körperchen  sitzen, 
durchaus  von  dem  fibrösen  Balkengewebe  verschieden  sind,  wel¬ 
ches  von  der  fibrösen  äussern  Haut  der  Milz  ausgehend,  die  blut- 
rothe  pulpöse  Substanz  derselben  in  allen  Bichtungen  durchzieht 
und  diese  zarte  Masse  trägt,  und  dass  die  weissen  Fäden  der 
Körperchen  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  fibrösen  Balken¬ 
gewebe  stehen. 

Da  ich  einmal  gefunden  hatte,  dass  die  weissen  Körperchen 
blosse  Auswüchse  von  feinen  Fäden  sind,  welche  feine  Arterien 
enthalten,  so  wünschte  ich  zu  wissen,  ob  die  feinen  Körperchen 
mit  der  Höhle  der  Arterien  zusammenhangen  oder  wenigstens 
ZAveigelchen  von  ihnen  erhalten.  Durch  feine  Injectionen  von 
Leim  und  Zinnober,  oder  von  Quecksilber,  das  ich  mit  der  Stahl¬ 
spritze  injicirte,  fand  ich  nun,  dass  die  injicirten  Zweigelchen 
der  Arterie  selbst  theils  an  der  Seite  der  Körperchen  sich  fort¬ 
setzen,  ohne  diesen  ein  Aestchen  abzugeben,  theils  gerade  durch 
einen  Theil  des  Körperchens  oder  durch  das  ganze  Körperchen 
hindurch  gehen,  w^obei  jedesmal  in  dem  Körperchen  nichts  von 
den  Arterienzweigelchen  bleibt.  Diese  feinen  Arterienzweigelchen 
scheinen  sich  weniger  durch  die  Mitte  der  Körperchen,  als  an 
ihren  Wänden  fortzusetzen  und  dann  die  Körperchen  zu  verlas¬ 
sen.  Wenn  ein  Arterienzweigelchen  in  dem  Körperchen  sich  in 
mehrere  Aestchen  theilt,  was  niemals  auf  der  Oberfläche,  sondern 
immer  in  der  Dicke  seiner  Wände  geschieht,  so  gehen  diese  doch 
wieder  daraus  hervor,  um  sich  auf  das  feinste  in  der  umgeben¬ 
den  rothen,  pulpösen  Substanz  der  Milz  zu  verbreiten;  in  diese 
rothe  Substanz  der  Milz  gehen  überhaupt  zuletzt  alle  feinsten, 
pinselförmig  verzweigten  Arterien  hin.  Aus  allem  diesen  ist  mir 
zur  Gewissheit  geworden,  dass  die  weissen  Körperchen,  als  blosse 
Auswüchse  der  Scheiden,  der  feinem  Verzweigung  der  eigentli¬ 
chen  Arterien  ganz  fremd  bleiben. 

Die  Körperchen  haben  einen  Inhalt.  Die  darin  enthaltene 
flüssige,  weisse,  breiige  Materie  besteht  grösstentheils  aus  fast  lau¬ 
ter  gleich  grossen  Körperchen ,  welche  ungefähr  so  gross  wie 
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ßlutkörperclien,  aber  niclit  wie  Blutkörperchen  plat^  sondern  un¬ 
regelmässig  kugelförmig  sind.  Diese  Körperchen  sehen  unter  dem 
Microscop  gerade  so  aus  und  sind  eben  so  gross  wie  die  Körn¬ 
chen^  welche  die  rothe  Substanz  der  Milz  ausmachen. 

Die  rothe  pulpöse  Substanz  besteht  aus  lauter  rothhraunen  Körn¬ 
chen,  so  gross  wie  Blutkörperchen,  von  diesen  aber  verschieden 
dadurch,  dass  sie  nicht  platt,  sondern  unregelmässig  kugelig  sind. 
Diese  Körnchen  lassen  sich  sehr  leicht  von  einander  ahlösen. 
In  der  durch  ihre  Aggregation  gebildeten  pulpösen  Masse  der 
Milz  verbreiten  sich  die  büschelförmig  verästelten  feinsten  Arte¬ 
rien,  bis  in  die  venösen,  vielfach  unter  einander  anastomosirenden 
Kanäle,  in  welche  von  da  das  Blut  gelangt,  ehe  es  von  jedem 
Theile  der  Milz  in  das  Venenstämmchen  desselben  übergeht.  Sie 
sind  sehr  merkwürdig.  Diese  ziemlich  starken  anastomosirenden 
Anfänge  der  Venen  scheinen  kaum  noch  eine  Wandung  zu  ha¬ 
ben.  Betrachtet  man  ein  Stückchen  der  Pulpa  der  Milz  genauer, 
so  sieht  man,  dass  diese  Pulpa  wie  durchlöchert  ist,  und  dass 
sie  gleichsam  ein  Vetz  von  rothen  Balken  bildet,  deren  Durch¬ 
messer  stärker  ist,  als  die  zwischen  ihnen  sich  findenden  Zwi¬ 
schenräume  und  Kanäle.  Diese  venösen  Kanäle  sind  es,  welche 
heim  Auf  blasen  der  Milz  von  den  Venen  aus,  jener  Substanz  ein 
zelliges  Ansehn  gehen.  Injicirt  man  Wachsmasse  durch  die  Ve¬ 
nen,  so  erhält  die  Milz  das  Ansehn  der  Corpora  cavernosa  penis. 
Zellen  sind  hier  nicht  vorhanden.  Die  zarte,  rothe,  von  venösen 
Kanälen  unter  den  mannichfaltigsten  Richtungen  durchschnittene 
und  durchlöcherte  Substanz  der  Milz  ist  so  weich  und  zerstör¬ 
bar,  dass  die  einzelnen  Theile  dieser  Substanz  einer  Suspension 
bedürfen,  und  diese  wird  dadurch  ausgeführt,  dass  die  weiche 
Substanz  von  dem  fibrösen  Balkengewehe,  welches  von  der  äus¬ 
seren  Haut  der  Milz  ausgeht,  in  den  mannichfaltigsten  Richtun¬ 
gen  durchsetzt  wird.  Die  weissen  Körnchen  verhalten  sich  zu 
der  rothen  Substanz  so,  dass  sie  von  ihr  umgehen  sind,  und  nicht 
so,  wie  Malpighi  annahm,  in  Zellen  der  Milz  liegen.  Feine, 
weisse  Würzelchen  gehen  von  den  weissen  Körnchen  in  die  rothe 
Substanz  über,  und  enthalten  zurnTheil  deutlich  Arterienzweigelchen, 

2.  Function  der  Milz. 

D  as  Einzige,  was  man  von  der  Bedeutung  der  Milz  kennt, 
ist,  dass  sie  keine  grosse  Bedeutung  in  der  thierischen  Oecono- 
mie  hat,  indem  sie  nach  übereinstimmenden  Erfahrungen  vieler 
Beobachter  ohne  irgend  eine  erhebliche  Folge  exstirpirt  werden 
kann.  Nach  dieser  Exstirpation  hat  Dupuytren  hei  Hunden  grös¬ 
sere  Gefrässigkeit  bemerkt,  Mayer  {med.  chirurg.  Zeit.  1815.  3. 
Bd.  189.)  Vergrösserung  der  Lymphdrüsen ,  was  wenigstens 
nicht  constant  ist.  Auch  die  von  Einigen  behauptete  ver¬ 
mehrte  Harnahsonderung  nach  Exstirpation  der  Milz  ist  nach 
Tiedemann  und  Gmelin  keine  wesentliche  und  constante  Er¬ 
scheinung.  Ehen  so  wenig  heohachteten  sie  Erscheinungen  von 
schlechter  Verdauung,  wie  Mead  und  Mayer;  sie  fanden  auch 
keine  Veränderung  in  der  Galle,  und  es  ist  also  unrichtig,  wenn 
Mehrere  diese  sehr  bitter  und  dunkelgefärht  gefunden  haben  woll¬ 
ten.  Siehe  Tiedemann  und  Gmelin  über  die  IV ege  etc.  p.  105, 
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Die  iderlegung  der  Hypothesen  über  die  Function  wird 
uns  nicht  lange  heschäftigen,  da  sie  zum  Theil  auf  ganz  unrich¬ 
tigen  Voraussetzungen  beruhen^  die  anderen  sich  aber  weder  be¬ 
weisen  noch  widerlegen  lassen. 

Widerlegen  lassen  sich  alle  Hypothesen ,  welche  die  Milz  als 
in  einem  wesentlichen  Verhältniss  zur  Leber  stehend  betrachten. 
Doellinger  betrachtet  die  Milz  als  das  Product  einer  symmetrischen 
Bildung,  die  Milz  sey  gleichsam  die  unausgehildete  rechte  Leber. 
Diess  ist  unrichtig,  weil  die  Leber  anfangs  ganz  symmetrisch  ist 
und  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Milz  steht,  und  weil  die  Milz 
seihst  symmetrisch  ist,  indem  sie  in  der  Gefässschicht  der  Ge- 
kröshlatter,  nämlich  im  Magengekröse,  sich  bildet,  wie  früher  be¬ 
merkt  wurde.  Auch  auf  den  Umstand,  dass  die  Milzvene  zur 
Pfortader  geht,  und  auf  die  Hypothese,  dass  die  Milz  das  Blut 
zur  Gallenahsonderung  vorhereite,  ist  kein  Werth  zu  legen;  denn 
die  Beziehung  zur  Pfortader  hat  sie  mit  dem  ganzen  chylopoeti- 
schen  System  und  hei  den  niedern  Wirhelthieren  sogar  mit  den 
unteren  Extremitäten,  hei  den  Fischen  mit  den  Genitalien  und 
der  Schwimmblase  gemein.  Vergl.  oben  p.  161.  Einige  sprechen 
ohne  allen  Beweis  von  Desoxydation  des  Blutes  in  der  Milz.  An¬ 
dere  lassen  durch  die  Milz  die  Absonderung  des  Magensaftes  ge¬ 
fördert  werden,  Aveil  sie  hei  angefülltem  Magen  weniger  Blut 
aufnehme  (?),  wieder  Andere,  wie  Lieutaud,  Moreschi,  sehen  die 
Milz  als  einen  Bluthehälter  für  den  Magen  an,  indem  entweder 
durch  den  Druck  des  angefüllten  Magens  weniger  Blut  der  Milz 
aus  der  Arterie  zufliessen  soll,  was  für  die  Thiere  nicht  passt, 
wo  die  Milz  nicht  am  Magen  liegt ,  oder  indem  der  ver¬ 
dauende  Magen  mehr  Blut  anziehe.  Aehnlich  ist  die  Hypothese 
von  Dobson  {Lond.  med.  phys.  Journ.  Oct.  1820.  Froriep’s  Not. 
615.).  Nach  ihm  soll  die  Milz  zur  Zeit,  wo  der  Process  der  Bildung 
des  Chymus  zu  Ende  ist  anschwellen,  nämlich  5  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  habe  die  Milz  das  Maximum  ihres  Volumens  erreicht; 
12  Stunden  nach  dem  Füttern  sey  die  Milz  klein  und  enthalte 
wenig  Blut.  Da  nun  nach  einer  Mahlzeit  eine  grössere  Quanti¬ 
tät  Blut  im  Organismus  sich  befinde  als  zu  irgend  einer  andern 
Zeit,  und  da  die  Blutgefässe  diese  Vermehrung  ohne  Nachtheil 
nicht  aufnehmen  können,  so  sey  die  Milz  ein  Behälter  für  diesen 
Ueherschuss.  Nachdem  aber  die  Absonderung  dieses  Maximum 
der  Blutmasse  wieder  vermindert  habe,  nehme  auch  das  Volu¬ 
men  der  Milz  wieder  ah.  Die  Prämissen  scheinen  mir  nicht 
erwiesen. 

Dobson  will  ferner  die  Versuche  von  Magendie  bestätigt  ha¬ 
ben,  nach  welchen  das  Volumen  der  Milz  durch  Injection  von 
Flüssigkeiten  in  die  Venen  vermehrt  werden  soll.  Die  Annah¬ 
men  von  Defermon  [Nouo.  hihlioih.  med.  Mars  1824.  Froriep’s  Not. 
148.),  dass  das  Volumen  hei  dem  Genüsse  verschiedener  Stoffe 
sich  verändere,  sich  unter  dem  Einfluss  des  Strychnins,  Ramphers, 
essigsauren  Morphiums  vermindere,  scheinen  mir  eben  so  wenig 
erwiesen.  Home  glaubte  einst  aus  der  unerwiesenen  Annahme, 
dass  die  Milz  nach  Genuss  von  Getränken  anschwelle ,  die  Flüs¬ 
sigkeiten  sollten  auf  unbekannten  Wegen  aus  dem  Magen  zur  Milz, 
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und  von  da  zur  Harnblase  gebracht  werden,  was  er  später  zu¬ 
rückgenommen.  Philos.  transact.  1811. 

Die  Function  der  Milz  beruht  wabrscbeinlich  entweder  in 
einer  unbekannten  Veränderung  des  durch  ihr  Gewebe  durcli- 
gebenden  Blutes,  wodurch  sie  zur  Blutbildung  beiträgt,  oder  sie 
sondert  eine  eigentbümlicbe  Lymphe  ab,  welche  zur  Cbylifica- 
tion  beiträgt,  indem  die  Lymphe  zur  übrigen  Lymphe  ergossen 
wird.  Vur  die  Venen  oder  die  Lympbgefässe  können  die  durch 
die  Milz  veränderte  tbierisebe  Materie  ausfübren;  Letzteres  ist 
die  Hypothese  you  Tiedema-Nw.  Welche  von  beiden  Ansichten 
richtig,  ist  unbekannt,  und  worin  jene  Veränderung  der  tbieri- 
schen  Materie  besteht,  noch  weniger  bekannt. 

Das  Blut  der  Milzvene  ist  von  anderem  Venenblute  nicht 
verschieden,  wenn  diess  gleich  von  Autenrieth  {PhysioL  2.  77.) 
behauptet  worden.  Tiedemann  und  Gmelin  sahen  es  wie  anderes 
Blut  gerinnen.  Versuche  über  die  Wege  etc.  p.  70. 

Hewsön  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Milz,  wie  die 
lymphatischen  Drüsen  und  die  Thymusdrüse,  bestimmt  sey,  aus 
dem  arteriellen  Blute  einen  Saft  abzusondern ,  welcher,  der  Lym¬ 
phe  beigemischt,  die  Blutkörperchen  ausbilde.  Hewsoin^  opus  posth. 
sive  rubrarum  sanguinis  particularum  thymi  et  lienis  descriptio.  1786. 
D  iess  kann  wohl  nicht  richtig  seyn,  da  die  Blutkörperchen  sich 
eben  so  gut  nach  Exstirpation  der  Milz  ausbilden.  Hewson,  Tie- 
DEMAivix  und  Fohmann  sahen  die  Milzlymphe  rötblich;  diess  ist 
indess  keine  constante  Erscheinuna:.  Seiler  sah  wohl  einige  mit 
röthlicher  Lymphe  gefüllte  Lymphgefässe  auf  der  Oberfläche  der 
Milz  von  Pferden,  und  ich  sah  wiederholt  einige  wenige  der  vie¬ 
len  grossen  Lymphgefässe  auf  der  Oberfläche  der  Milz  des  Och¬ 
sen  eine  blassrothe  Flüssigkeit  führen,  diess  scheint  jedoch  nur 
von  etwas  aufgelöstem  Färbestoff  des  Blutes  herzurühren.  Aus¬ 
serdem  sah  Seiler  jene  Färbung  bei  den  meisten  Pferden  nicht, 
und  bei  den  Eseln,  Bindern  (?),  Schafen,  Schweinen  und  Hunden 
niemals.  Anatom,  physiol.  Real-  Wörterbuch.  5.  330.  Vergl.  Jaek- 
REL,  Megkel’s  Archw.  6.  581.  Mehreres  über  die  älteren  An¬ 
sichten  siehe  bei  Seiler  a.  a.  O.  und  Heusuxger  Ueber  den  Bau 
und  die  Vei'richtung  der  Milz.  Thionoille ^  1817.  Mayer  behauptet 
beobachtet  zu  haben,  dass  die  Milz  sich  bei  wiederkäuenden 
Thieren  nach  der  Exstirpation  wiedererzeuge,  indem,  sich  nämlich 
an  der  Stelle  der  Exstirpation  ein  Körper  von  der  Grösse  einer 
Lymphdrüse  nach  einigen  Jahren  wiederfinde ;  diess  wäre  ein  sehr 
interessantes  Factum,  wenn  es  sich  strict  beweisen  Hesse;  diess 
ist  aber  kaum  möglich,  da  die  Thiere  zuweilen  kleine  IVeben- 
milzen  besitzen,  auch  ein  Best  der  Drüse  zurückgeblieben  seyn 
konnte.  Zum  Beweis,  dass  etwas  Milzsubstanz  sey,  gehört  die 
Darlegung  der  oben  beschriebenen  Bündelchen  von  weissen  Kör¬ 
perchen,  die  in  der  Milz  mehrerer  Wiederkäuer  vorhanden,  und 
so  leicht  präparirt  werden  können. 

B.  Von  den  Nebennieren. 

1.  Bau  der  Nebennieren  (nach  eigenen  Untersuchungen). 
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Die  Nebennieren  kommen  bei  dem  Menscben,  den  Säugetbleren, 
Vögeln  und  unter  den  besebuppten  Amphibien  wenigstens  bei  den 
Schlangen  vor,  wo  sie  Ketzius  beschrieben  bat.  Bei  den  nackten 
Amphibien  und  bei  den  FIsclien  fehlen  sie,  bei  einigen  der  nackten 
Amphibien ,  nämllcb  Fröschen ,  Salamandern  und  dem  Axolotl, 
scheinen  sie  durcli  gefranzte  Fettkörpereben,  die  am  oberen  Ende 
der  Nieren  ansitzen,  ersetzt.  Die  Nebennieren  bestehen  aus  ei¬ 
ner  gelben  Blndensubstanz  ,  die  aus  senkrechten  Fasern  besteht, 
und  aus  einer  dunklen  schwammigen  Marksubstanz.  Wenn  sich 
eine  Art  Höhle  im  Innern  der  Nebenniere  vorfmdet,  so  ist  diess 
immer  die  Nebennierenvene.  In  der  Rindensubstanz  haben  die 
kleinsten  Arterien  und  Venen  eine  ganz  eigenthümliche  Disposi¬ 
tion.  Sie  haben  nämlich  die  Form  gerader,  paralleler,  gleich 
dicker,  sehr  enger  Röhrchen,  welche  alle  den  nämlichen  Durch¬ 
messer  haben,  und  in  der  schönsten  Regelmässigkeit  dicht  neben 
einander  von  der  Oberfläche  senkrecht  nach  Innen  gehen,  und 
fast  so  eng  wie  die  gewöhnlichen  Caplllargefässnetze  sind.  So 
bei  Injection  der  Arterie,  als  der  Venen,  erhält  man  dieselben 
senkrechten  Gefässe  mit  sehr  länglichen  Maschen  injicirt.  An 
der  äussern  Oberfläche  der  Nebennieren  Hegt  ein  gewöhnliches 
Capillargefässnetz,  dessen  Röhrchen  kaum  merklich  enger  sind, 
als  die  der  Corticalsuhstanz.  Alle  senkrechten  Venenzweigelchen 
ergiessen  sich  in  das  Venengewebe  der  Marksubstanz.  Die  Me- 
dullarsubstanz  der  Nebennieren  ist  sehr  schwammig  und  besteht 
grösstentheils  aus  einem  Venengewebe,  welches  in  die  Zweige  der 
Vena  suprarenalls  ühei-geht,  die  im  Innern  des  Organes  ziemlich 
weit  ist.  Durch  die  Vena  suprarenalls  kann  man  daher  je¬ 
nes  ganze  schwammige  Gewebe  aufblasen.  Dieser  Bau ,  den 
man  durch  feine  Injectionen  sehr  gut  darstellen  kann,  ist  beim 
Ochsen,  Kalb,  Schaf,  Schwein  [derselbe  wie  beim  Menschen, 
indem  die  Nebennieren  sich  nur  durch  die  äussere  Form  und 
Oberfläche  unterscheiden.  Ob  das  Blut  während  des  Durch¬ 
gangs  durch  das  von  mir  beschriebene  Gefässgewebe  der  Rinde 
eine  eigenthümliche  Veränderung  erleidet,  und  als  verändertes 
Blut  durch  die  Vena  suprarenalls  zum  übrigen  Venenblut  ge¬ 
langt?  Die  Vena  suprarenalls  müsste  man  beim  lebenden  Thiere 
unterbinden,  was  auf  der  linken  Seit®  angeht,  und  die  Feuch¬ 
tigkeit  im  Innern  der  Vene  und  Nebenniere  untersuchen. 
Dass  die  Nebennieren  bei  den  kopflosen  Missgeburten  vor¬ 
zugsweise  vor  anderen  Organen  fehlen  sollen,  ist  wohl  nicht 
begründet. 

2.  Function  unbekannt. 

Beim  Embryo  des  Menschen  sind  sie  nach  Mecrel’s  und 
meinen  Untersuchungen  anfangs  grösser  als  die  Nieren,  und  be- 
deken  selbst  die  Nieren,  wie  z.  B.  bei  einem  1  Zoll  langen  Embryo. 
Erst  bei  10  — 12  Wochen  alten  Embryonen  sind  die  Nieren  den 
Nebennieren  an  Grösse  gleich;  dagegen  sind  nach  meinen  Beob¬ 
achtungen  die  Nebennieren  der  Säugethierembryonen  zu  keiner 
Zeit  grösser  als  die  Nieren.  Mit  den  Harnwerkzeugen  stehen 
diese  Organe  wohl  in  keiner  Beziehung.  Bei  der  Lageverände- 
riing  der  linken  Niere  auf  die  rechte  Seite  sah  ich  die  Neben-“ 
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rilere  an  der  gewöhnliclien  Stelle;  eben  so  bei  der  Atrophie  der 
linken  Niere  unverändert. 

C.  Von  der  Schilddrüse. 

1,  Bau  der  Schilddrüse. 

In  der  Scliilddrüse  scbeinen  sehr  kleine  Zellen  enthalten  zu 
seyn,  deren  Zusammenhang  gleich  wie  der  eigentliche  Bau  der 
Schilddrüse  unbekannt  ist.  Im  Kropf  schwellen  diese  Zellen  an 
und  enthalten  eine  albuminöse  Materie. 

2.  Function  der  Schilddrüse  unbekannt. 

D.  V  on  der  Thymusdrüse. 

1.  Bau  der  Thymusdrüse  (nach  Astley  Cooper  the  anatomy 
oj  the  Thymus  gland.  Lond.  1832.) 

Die  Thymusdrüse  ist  verhältnissmässig  beim  Fötus  am  gröss¬ 
ten;  nach  der  Geburt  wächst  sie  noch  und  bleibt  gross  im  ersten 
Jahr,  hernach  vermindert  sie  sich  allmählig,  bis  sie  zur  Zeit 
der  Pubertät  ganz  geschwunden  ist.  Die  Thymus  des  Kalbes 
besteht  aus  grösseren  und  kleineren  Lappen.  Jeder  Lappen  wird 
durch  zahlreiche  absondernde  Zellen  und  durch  grössere  Höhlen 
oder  Behälter  gebildet.  Beim  Menschen  sind  die  grössten  Lo- 
buli  nicht  grösser  als  eine  Erbse.  Bei  genauerer  Untersuchung 
sieht  man  nach  Cooper,  dass  die  Lobuli,  wenn  sie  aus  einander  ent¬ 
wickelt  werden ,2^  zu  Kränzen  vereinigt  sind,  die  wie  Halsbänder 
als  grössere  und  kleinere  Perlen  erschienen.  Um  die  innere 
Structur  zu  beobachten,  muss  man  eine  leichte,  oberflächliche 
Schicht  von  einem  oder  von  mehreren  Lappen  zugleich  weg¬ 
nehmen  ,  man  sieht  dann  eine  Menge  kleiner  Höhlen ,  diese 
Höhlen  enthalten  zum  Theil  eine  reichliche  weisse  Flüssigkeit 
der  Drüse.  Aus  diesen  Höhlen  gelangt  die  Flüssigkeit  in  einen 
gemeinsamen  Behälter,  und  der  letztere  bildet  einen  gemeinsa¬ 
men  und  verbindenden  Raum  zwischen  den  verschiedenen  Lap¬ 
pen,  und  ist  von  einer  zarten  Haut  ausgekleidet.  Auf  der  innern 
Fläche  des  Behälters  bemerkt  man  kleine  Oeffnungen,  welche  in 
taschenförmige  Erweiterungen  führen,  und  durch  diese  Erweite- 
terungen  führen  die  Höhlen  der  Lappen  zum  gemeinsamen  Be¬ 
hälter.  Diese  Oeffnungen  sind  jedoch  nicht  so  zahlreich  als  die 
Lappen,  weil  jede  Tasche  mit  mehr  als  einem  Lappen  zusam¬ 
menhängt.  Das  Wesentliche  des  Baues  besteht  also  darin,  dass 
die  kleinen  Zellen  oder  Höhlen  in  der  Substanz  der  Läppchen 
zuletzt  zu  einer  taschenförmigen  Erweiterung  an  der  Basis  jedes 
Hauptlappens  führen,  und  dass  diese  tasclienförrnige  Erweite¬ 
rung  durch  eine  kleine  Oeffnung  wieder  mit  dem  gemeinsamen 
Behälter  in  Verbindung  steht.  Nach  Cooper  sitzt  beim  Kalbs¬ 
fötus  an  jedem  Horn  der  Thymus  ein  grosser  Lymphgang,  der 
mit  einer  Injection  leicht  angefüllt  werden  kann ,  und  an  der 
Verbindungsstelle  der  beiden  Jugularvenen  in  die  Vena  cava  super, 
sich  endigt.  Indessen  ist  die  Verbindung  der  Lymphgefässe  mit 
den  Höhlungen  der  Drüse  nicht  erwiesen.  Die  Flüssigkeit  der 
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Thymus  ist  welsslich  und  enthält  weisse  microscopische  Purtiheln, 
gerinnt  von  Alcohol,  Mineralsäuren  und  Hitze.  Liquor  kali  cau- 
stici  verwandelt  sie  in  einen  fadenziehenden  Stoff.  100  Theile 
enthalten  16  festen  Stoff.  Die  Analyse  auf  die  näheren  thieri- 
schen  Bestandtheile  ist  zu  unvollkommen,  als  dass  sie  hier  ange¬ 
führt  werden  dürfte.  Die  Salze  sind  salzsaures  und  phosplior- 
saures  Kali  und  phosphorsaures  Natron;  eine  Spur  von  Phos¬ 
phorsäure.  Faserstoff  scheint  dieser  Saft  nicht  zu  enthalten,  und 
dadurch  unterscheidet  er  sich  von  der  Lymphe  und  dem  Chylus. 

2.  Function. 

Nach  Cooper’s  anatomischen  Resultaten  zu  schliessen,  wird 
aus  der  Thymus  ein  eigenthümlicher  eiweissreicher  Stoff  durch  die 
Lymphgefässe  in  die  Venen  ausgeführt;  über  die  Art,  wie  diess 
Organ  zur  Bluthildung  des  Fötus  und  Kindes  beiträgt,  scheint 
es  ganz  unfruchtbar,  Hypothesen  aufzustellen. 

Tyson  {Lond.  med.  surg.  Journal.  Jan.  1833.  Froriep’s  JSot.  807.) 
stellt  die  Hypothese  auf,  dass  die  Thymus  beim  Fötus  das  Blut 
von  den  Lungen  ableite,  welches  nach  der  Geburt  den  Lungen 
zugewendet  werde.  Diess  ist  offenbar  eine  Verirrung,  wie  jede 
Hypothese,  welche  die  Function  der  Thymus  als  eines  Theils  des 
Fötus,  und  nicht  als  eines  Theils  auch  des  kindlichen  Alters 
betrachtet. 


VIII.  Capitel.  Von  der  Ausscheidung  der  zersetzten  Stoffe. 

Das  Leben  ist  mit  einer  beständigen  Zersetzung  der  organi- 
seben  Materie  verbunden,  deren  Ursachen  in  dem  allgemeinen 
Theil  dieses  Handbuchs  p.  34.  und  346.  untersucht  worden.  Zur 
Aeusserung  des  Lebens  ist  die  Einwirkung  äusserer  Reize  noth- 
wendig.  Diese  reizen  mit  Veränderung  der  materiellen  Zusam¬ 
mensetzung,  und  es  entstehen  bei  der  Erzeugung  edlerer  Ver¬ 
bindungen  nothwendig  immer  Ausscheidungen  von  unbrauchbaren 
Bestandtheilen  der  zersetzten  Verbindungen.  Aber  auch  die  Um¬ 
wandlung  der  Nahrungsstoffe  in  Blut  macht  die  beständige  Aus¬ 
scheidung  von  unbrauchbaren  Bestandtheilen  nothwendig.  Die 
Apparate,  Avodurch  diese  Zersetzungsproducte  nicht  gebildet,  son¬ 
dern  nur  ausgeschieden  werden,  sind  die  äussere  Haut  und  die 
Nieren.  Die  Natur  dieser  Ausscheidungen  soll  hier  untersucht 
werden.  Die  organischen  Bedingungen  aller  Secretionen  und  Ex- 
cretionen  sind  in  dem  Abschnitt  von  der  Absonderung  p.  407. 
zergliedert  xvorden. 

Jo  HN  Dalton  [Edinburgh  new  phllosophical  Journal.  Nou.  1832. 
Januar  1833.)  stellte  an  sich  selbst  eine  Reihe  von  Experi¬ 
menten  über  die  Quantität  der  von  einer  gesunden  Person  ge¬ 
nommenen  Nahrungsmittel  in  Vergleich  mit  den  x'^ersebiedenen 
Exeretionen  an.  Die  erste  Reihe  derselben  dauerte  14  Tage, 
wobei  im  Durchschnitt  täglich  91  Unzen  oder  beinahe  6  Pfund 
avoir  du  pois  an  festen  und  flüssigen  Stoffen  verzehrt  wurden. 
Der  Totalbetrag  des  in  14  Tagen  ausgeleerten  Harns  betrug  680 
Unzen,  der  der  Faeces  68  Unzen.  xVuf  den  Tag  kamen  im  Durch- 
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schnitt  48|-  Unzen  Harn  und  5  Unzen  Faeces,  zusammen  53^  Unzen. 
Da  nun  täglich  91  Unzen  verzehrt  wurden,  so  musste  bei  gleich- 
bleibendem  Gewicht  des  Körpers  die  Ausdünstung  der  Haut  und 
Lungen  37y  Unzen  betragen.  Diese  erste  Reihe  der  Versuche 
war  im  März  angestellt;  die  zweite  fiel  in  den  Juni,  die  dritte 
in  den  September.  Im  Sommer  wurden  4  Unzen  an  festen  Stof¬ 
fen  weniger,  dagegen  3  Unzen  an  flüssigen  Stoffen  mehr  aus¬ 
geleert.  Durch  die  Ausdünstung  gingen  44  Unzen,  oder  6  Unzen, 
mehr  als  im  Frühling,  fort;  im  Herbst  wurde  die  Hälfte  der  täg¬ 
lichen  Consurntion  durch  die  Ausdünstung  ausgeschieden.  Dal- 
TON  berechnet,  dass  er  täglich  etwa  11^  Unze  Kohlenstoff  in  den 
Nahrungsmitteln  zu  sich  nahm.  Das  Carbon  von  dem  Urin  rech¬ 
nete  er  1^  Proc. ;  diess  giebt  auf  48^  Unzen  Urin  täglich  0,5  bis 
0,6  Unzen  Kohlenstoff.  Hundert  Theile  Faeces  haben  \  Wasser, 
Der  Rest  enthält  nicht  mehr  als  10  Theile  Kohlenstoff.  Diess 
beträgt  in  5  Unzen  Faeces  y  Unze  Garbon,  also  werden  10^  Unzen 
Kohlenstoff'  durch  die  Perspiration  fortgeschafft.  Nach  früheren 
Untersuchungen  {Manchester  memoirs.  Ne(V  series.  Vol.2.  p.2tl.) 
brachte  Dalton  durch  das  Athmen  in  24  Stunden  2,8  Pfund 
Troy  Kohlensäuregas  hervor.  Diess  beträgt  gegen  0,78  Pfund 
Troy  Kohlenstoff  oder  0,642  Pfund  avoir  du  pois  oder  10^ 
Unzen  avoir  du  pois.  Die  wässrige  Perspiration  der  Lungen 
beträgt  höchstens  1,55  Pfund  Troy  =  1,275  Pfund  avoir  du  pois 
==  20^  Unzen  avoir  du  pois.  Fügt  man  dazu  10^  Unzen  Koh¬ 
lenstoff,  so  hat  man  30^  Unzen  für  das  in  einem  Tage  aus  den 
Lungen  ausgeathmete  Wasser  nebst  Kohlenstoff,  und  zieht  man 
diese  von  37^  ab ,  so  bleiben  für  die  unmerkliche  Ausdünstung 
aus  der  Haut  6^  Unzen  täglich,  welche  aus  circa  6y  Unzen  Was¬ 
ser  und  ^  Unze  Kohlenstoff  (?)  bestehen  werden.  Daher  würde 
man  durch  das  Athemholen  fünfmal  mehr  Substanz  als  durch  die 
ganze  Körperoberfläche  verlieren. 

In  den  6  Pfund  Nahrungsstoffen,  die  man  täglich  zu  sich 
nimmt,  rechnet  Dalton  gegen  1  Pfund  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
zusammengenommen;  das  Uehrige  ist  grösstentheils  Wasser. 

Die  Ausscheidung  fremdartiger,  in  den  Kreislauf  aufgenomme¬ 
ner  Stoffe  geschieht  nicht  durch  alle  Oberflächen  zu  gleicher 
Zeit  und  gleich  stark.  Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  eins  oder 
das  andere  der  Ausscheidungsorgane  eine  grössere  Anziehung  ge¬ 
gen  gewisse  fremdartige  Stoffe  äussert,  und  dieselben  leichter 
ausscheidet  als  andere.  So  hat  Magendie  {bulletin  de  la  societe 
philom.  1811.)  gezeigt,  dass  Alcohol,  Kampher  durch  die  Lun¬ 
gen  aus  dem  thierischen  Körper  ausgeschieden  werden.  Dagegen 
werden  salinische  Stoffe  und  manche  Färbestoffe  leichter  durch 
die  Harnabsonderung,  verändert  oder  unverändert,  ausgestosscn. 
Irn  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche 
durch  ein  Ausscheidungsorgan  in  der  Regel  ausgeschieden  wer¬ 
den,  auch  leicht  Reize  seiner  Thätigkeit  seyn  können,  und  es 
lässt  sich  aus  dieser  Bemerkung  die  harntreibende  Wirkung  der 
Neutralsalze  aus  dem  Umstande  herleiten,  dass  diese  Salze  eben 
durch  die  Nieren  meist  unverändert  wieder  ausgeschieden  werden. 

Woehler  (Tiedemanin’s  Zeitschrift .  /.  Bd.)  hat  ausgedehnte 


562  //.  Buch.  Organ,  ehern.  Processe.  1 V,  AbscfiniU.  Verdauung. 

Untersucliungen  über  den  Uebergang  fremdartiger,  in  den  Or¬ 
ganismus  aiifgenomrnener  Stoffe  in  den  Harn  angestellt,  welclie 
im  Artikel  von  dem  Harn  ausfübrlicber  mitgetbeilt  werden. 

I.  H  autausdiinstung  und  Schweis s. 

Die  äussere  Haut  ist  der  Sitz  einer  zweifachen  Absonderung, 
von  Fettabsonderung  und  von  Ausdünstung ;  erstere  findet  in  den 
Folliculis  sebaceis  der  Haut  statt,,  sie  ist  noeb  nicht  untersucht. 
Beim  Fötus  bildet  sie  einen  salbenartigen  Ueberzug  der  Haut, 
Vernix  caseosa,  und  besteht  nach  Frommherz  und  Gugert  aus  ei¬ 
nem  innigen  Gemeng  von  einem  dem  Gallenfett  ähnlichen  Fett 
und  Eiweiss,  welches  letztere  indess  vom  Liquor  amnii  herrüh¬ 
ren  kann. 

Die  Quellen  der  wässrigen,  dunstförmigen  Absonderung  sind 
die  Haut  und  die  Lungen.  Bei  stärkerer  Bewegung  und  grös¬ 
serer  äusserer  Wärme,  und  in  verschiedenen  Krankheiten,  auch 
wenn  die  Ausdünstung  durch  Wachstaffet  oder  Pflaster  verhin¬ 
dert  wird,  sammelt  sich  das  Ausgeschiedene  in  Tropfen,  der 
Schweiss.  Die  Quellen  des  Schweisses  sind  die  über  die  ganze 
Haut  zerstreuten,  kleinen,  spiralförmigen  Bälge,  die  Schweisska- 
nälchen,  welche  Purkinje  entdeckt  hat.  Siehe  oben  p.  417. 

Nach  Sanctorius  mühevollen  Untersuchungen,  wodurch  er 
durch  sinnreiche  Versuche  auf  der  Wage  die  Menge  der  aus¬ 
dünstenden  Materien  zu  bestimmen  sucht,  haben  in  neuerer  Zeit 
besonders  Lavoisier  und  Seguin  genauere  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  angestellt.  Mem.  de  V acad.  des  sc.  1790.  Ann. 
de  chim.  T.  90.  Megkel’s  Archiv.  3.  599.  Hiernach  ist  der  Ver¬ 
lust  einer  Person  durch  Haut-  und  Lungenausdünstung  in  einer 
Minute  17  — 18  Gr.  im  Durchschnitt,  11  Gr.  im  Minimum,  32  Gr. 
im  Maximum  bei  ruhendem  Zustand.  Um  die  Wirkung  der  Haut- 
und  Lungenausdünstung  abgesondert  kennen  zu  lernen,  bediente 
sich  Seguin  eines  mit  elastischem  Harz  überzogenen  Taffetkleides, 
das  keine  Luft  durchliess,  oben  offen  war,  und  für  den  Mund 
eine  von  Rupfer  umgebene  Mündung  hatte.  Dieses  Kleid  wurde, 
nachdem  es  von  Seguiw  angezogen  worden,  oben  durch  ein  star¬ 
kes  Band  verschlossen ,  dann  die  Kupfermündung  um  den  Mund 
geklebt  und  befestigt.  So  setzte  sich  Seguin  auf  die  Wage,  wurde 
gewogen,  blieh  mehrere  Stunden  ruhig  und  wurde  wieder  gewo¬ 
gen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Wägungen  gab  den  in 
dieser  Zeit  durch  die  Lungenausdünstung  erlittenen  Verlust.  Hier¬ 
auf  verliess  er  die  Hülle,  liess  sich  sogleich  wieder  wägen,  und 
nach  einer  bestimmten  Zeit  von  neuem  wägen.  Der  Unterschied 
der  letzten  Wägungen  gab  den  durch  Lungenausdünstung  und 
Hautausdünstung  zugleich  erlittenen  Verlust.  Die  Subtraction 
der  Lungenausdünstung  von  der  gesammten  Ausdünstung  gab  das 
Quantum  der  Hautausdünstung.  Die  Resultate  dieser  lange  Zeit 
mit  grosser  Genauigkeit  fortgesetzten  Versuche  ergaben: 

1)  Wie  verschieden  auch  die  Menge  der  genossenen  Nahrung 
seyn  mag,  in  24  Stunden  kommt  ein  Mensch  im  ruhigen  Zustande 
ohngefähr  auf  dasselbe  Gewicht  zurück,  so  dass  2)  wenn  unter 
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sonst  gleichen  Umständen  die  Menge  der  Speisen  variirt,  oder  Lei 
gleicher  Speisenmenge  die  der  Ausdünstung  abweicht,  so  wird 
die  Menge  der  Excremente  so  vermehrt  oder  vermindert,  dass 
doch  um  dieselbe  Zeit  dasselbe  Gewicht  wieder  eingetreten  ist, 
also  hei  gesunder  Verdauung  die  verschiedenen  Functionen  sich  un¬ 
terstützen  und  vertreten.  3)  Bei  schlechter  Verdauung  wird  die 
Ausdünstung  vermindert.  4)  Bei  guter  Verdauung  hat  die  Menge 
der  Speisen  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausdünstung.  5)  Un¬ 
mittelbar  nach  dem  Essen  wurde  am  wenigsten  ausgedünstet. 
6)  Aber  der  durch  die  Ausdünstung  verursachte  Gewichtsverlust 
war  während  der  Verdauung  am  grössten.  7)  Der  grösste  Ge¬ 
wichtsverlust  durch  Ausdünstung  ist  in  24  Stunden  5  Pfund,  der 
geringste  1  Pfund  11  Unzen  4  Drachmen.  8)  Die  Hautausdünstung 
hängt  theils  von  der  Beschaffenheit  der  Luft,  theils  des  Kör¬ 
pers  ab.  9)  Das  Mittel  des  Gewichtsverlustes  durch  Ausdünstung 
ist  18  Gr.  in  der  Minute,  wovon  11  auf  die  Hautausdünstung, 
7  auf  die  Lungenausdünstung  kommen. 

Die  Ausdünstungsmaterie  enthält  verdunsthare  Theile,  wie 
Kohlensäure,  Wasser  und  andere  Theile,  die  sich  auf  der  Haut 
ahsetzen  und  mit  der  Hautsalbe  den  Schmutz  bilden.  Nach 
Thenard  enthält  die  Hautausdünstungsflüssigkeit,  welche  er  in 
einem  vorher  mit  destillirtern  Wasser  ausgewaschenen,  flanell- 
nen  Hemde  sammelte,  Kochsalz,  Essigsäure,  etwas  phosphorsau¬ 
res  Natron,  Spuren  von  phosporsaurem  Kalk  und  Eisenoxyd 
nebst  einer  thierischen  Materie.  Schweiss,  der  in  Tropfen  von 
der  Stirn  gelaufen  war,  enthielt  Milchsäure  und  im  Alcohol  lös¬ 
lichen  Stoff  (Osmazom)  und  eine  kleine  Menge  im  Alcohol  un¬ 
löslichen  Stoff,  sehr  viel  Kochsalz,  Chlorammonium.  Ahselmino 
sammelte  die  flüssige  Ausdünstungsmaterie  seines  in  einen  Glass- 
cylinder  eingepassten  Arms,  indem  er  die  Oeffnung  um  den 
Arm  mit  Wachstaffet  zuband ,  während  der  Arm  nirgends 
das  Glas  berührte.  Der  Dunst  sammelte  sich  auf  den  Wänden 
des  Glases  und  wurde  tropfbar;  die  Flüssigkeit  enthielt  essigsau¬ 
res  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Kohlensäureaushauchung  hat¬ 
ten  früher  auch  Abervethy  und  Mackenzie  beobachtet,  während 
sie  in  den  Versuchen  von  Priestley,  Fourcroy  ,  Klapp, 
Gordon  nicht  statt  fand  (Megkel’s  Avchw.  3.  608.).  Gollard  de 
Martigny  (Magendie’s  Journal.  10.  162.)  hat  gefunden,  dass  die 
von  der  Haut  ausgehauchte  Luft  Kohlensäure  und  Stickgas  in 
sehr  variablem  Verhältniss  enthält.  Diese  Aushauchung  ist  nicht 
beständig  vorhanden,  sie  ist  copiös  nach  Anstrengungen  und  dem 
Essen.  Zuweilen  war  das  Gas  bloss  Stickgas,  was  mit  den 
Erfahrungen  von  Ingenhouss,  Trousset  und  Barrtjel  überein¬ 
stimmt.  Zuweilen  war  es  fast  blosses  Kohlensäuregas,  was  an 
die  Beobachtungen  von  Milly,  Cruikshank,  Jurine,  Abernethy, 
Mackenzie  erinnert.  Collard  will  nach  reichlicher  Fleischnah¬ 
rung  mehr  Stickstoff-,  nach  vegetabilischer  Nahrung  mehr  Koh¬ 
lensäureaushauchung  bemerkt  haben.  Collard  hat  das  sich  von 
der  Haut  entwickelnde  Gas  unter  einem  oben  verstopften  und 
innerlich  mit  ausgekochtem  W^asser  gefüllten  Trichter  gesammelt  (?), 
und  schliesst  hieraus,  dass  das  Kohlensäuregas  der  Hautausdüii>» 
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stiing  als  solches  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werde,  da  es 
auch  ohne  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  austrete. 

Die  Trockenheit  der  Luft  vermehrt  die  Ausdünstung,  wie¬ 
wohl  durch  diese  letztere  Abkühlung  hervorgehracht  wird;  allein 
eine  grosse  Erhöhung  der  äussern  Wärme  gieht  ein  umgekehrtes 
Kesultat.  Edwards  de  l’ influence  des  agens  physiques  sur  la  de. 
Paris  1824.  Froriep’s  Not.  150.  151.  Die  Transspiration  ist 
reichlicher  hei  bewegter  Luft  und  hei  niederm  Luftdruck.  Ed¬ 
wards  unterscheidet  hei  der  Transspiration  dasjenige,  was  der 
physicalischen  Evaporation  zukömmt  und  auch  am  todten  Körper 
in  denselben  Umständen  erfolgen  würde,  und  das,  was  dem  Le¬ 
hensact  der  Haut  zukömmt;  letzteres  soll  nur  ^  der  Totalsumme 
aiismachen,  wo  die  Temperatur  der  Atmosphäre  nicht  über  20^ 
ist.  Das  Product  der  physicalischen  Ausdünstung  ist  fast  reines 
Wasser,  das  der  organischen  führt  thierische  Bestandtheile.  Die 
pliysicalische  Ausdünstung  wird  unterdrückt,  wenn  die  Luft  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  und  die  organische  Ausdünstung  wird 
aufgehoben,  wenn  das  Individuum  erkältet  wird.  Die  Trans¬ 
spiration  durch  die  Lunge  soll  nur  durch  physicalische  Ausdün¬ 
stung  statt  finden,  diese  Evaporation  kann  durch  eine  mit  Feuch¬ 
tigkeit  gesättigte  Luft,  deren  Temperatur  eben  so  hoch  oder  höher  ist 
als  die  des  Körpers,  vermindert  werden.  Erwärmung  und  Er¬ 
kältung  steht  mit  der  Ausdünstung  in  so  inniger  Beziehung,  dass 
auch  hierüber  das  Wichtigste  aus  Edwards  Untersuchungen  ange¬ 
führt  werden  muss.  Bei  gleicher  Temperatur  theilt  tropfbares 
Wasser  leichter  Wärme  mit  als  Wasserdunst,  dieser  leichter  als 
Wassergas,  dieses  mehr  als  trockene  Luft;  man  verträgt  daher 
hei  gleicher  Temperatur  die  letztere  länger.  Feuchte,  warme 
Luft  erhitzt  uns  mehr,  weil  sie  mehr  Wärme  mittheilt  als  trok- 
kene,  und  weil  die  physicalische  Ausdünstung  in  letzterer  stärker 
ist.  Bei  gleicher,  ja  seihst  hei  geringerer  Temperatur  erregt 
warme,  mit  Wassergas  und  besonders  mit  Wasserdampf  gesättigte 
Luft  eine  stärkere  Transspiration,  als  trockene  Luft.  Ist  die  Tem¬ 
peratur  der  Luft  geringer  als  die  des  Körpers,  so  entzieht  die 
trockene  Luft  uns  weniger  Wärme,  als  feuchte  Luft,  sie  hat  hei 
gleicher  Temperatur  eine  weniger  erkältende  Wirkung ,  weil 
feuchte  Luft  besser  die  Wärme  leitet  als  trockene  Luft. 

Awselmino  hat  den  Schweiss  untersucht.  Tiedemann’s  Zeit¬ 
schrift.  2.  321.  Nach  dieser  Analyse  enthalten  100  Theiie  einge¬ 
trockneten  Schwelsses : 

in  Wasser  und  Alcohol  unlöslich  (meist  Kalksalze)  ....  2 

in  Wasser,  nicht  in  Alcohol  löslicher  Thierstoff  (der  nach 
Berzelius’s  Ansicht  ohne  hinreichenden  Grund  von  Ansel- 
MiNo  für  Speichelstoff  erklärt  wird)  und  schwefelsaure  Salze  21 
in  wässrigem  Alcohol  löslich :  Kochsalz  und  Osmazom  ...  48 

in  wasserfreiem  Alcohol  löslich:  Osmazom,  Milchsäure  und 
milchsaure  Salze  (von  Anselmino  für  Essigsäure  und  essig¬ 
saure  Salze  genommen)  . . 29 

100 

Berzelius  vermisst  in  diesem  Resultat  den  im  Schweiss  vor¬ 
handenen  Salmiak  und  das  milchsaure  Ammonium.  In  der  Asche 
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des  getrockneten  Scliweisses  fand  Anselmiino  koldensaures,  scliwe- 
felsaures,  pliospliorsaures  Natron,  und  etwas  Kali  nebst  Kochsalz, 
phospliorsauren  und  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen¬ 
oxyd.  In  dem  Schweiss  der  Pferde,  welcher  hekanntlicli  ein 
weisses  Pulver  ahsetzt,  fand  Anselmino  den  Harnstoff  nicht,  den 
Fourcroy  darin  gefunden  hatte.  An  mehreren  Tlieilen  des  Kör¬ 
pers  ist  der  Schweiss  eigenthümlich,  was  indess  auch  von  dem 
Secret  der  Folliculi  sehacei  herriihren  kann.  So  ist  der  Schweiss 
der  Achselhöhlen  ammoniakalisch  und  der  der  Genitalien  enthält 
Buttersäure;  endlich  riecht  die  Ausdünstung  mancher  Thiere  und 
Menschen  eigenthümlich,  hei  Thieren  haben  indess  solche  Gerü¬ 
che  häufig  in  besonderen  Drüsen  z.  B.  am  After,  ihren  Grund. 

Der  Zweck  der  Hautausdünstung  wird  aus  der  Analyse  nicht 
klar,  denn  die  im  Schweiss  vorkommenden  Stoffe  kommen  auch 
in  dem  Harn  vor.  Da  indess  die  Hautausdünstung,  wie  aus  Se- 
guin’s  Versuchen  hervorgeht,  in  dem  innigsten  Wechselverhält- 
niss  mit  den  Ingestis  und  den  anderen  Excretionen  steht,  so  lässt 
sich  wohl  einigermassen  begreifen,  wie  die  plötzliche  Unterbre¬ 
chung  derselben  so  grosse  Störungen  in  der  thierischen  Oecono- 
mie  hervorhringt,  weil  sie  auf  den  Säftezustand  und  das  Gleich¬ 
gewicht  der  Vertheilung  der  Säfte  im  ganzen  Körper  zurückwirkt. 
D  ass  die  Hautausdünstung  uns  gegen  höhere  Wärmegrade  schützt, 
ist  früher  auseinandergesetzt  worden.  Siehe  p.  76.  Dass  hei  der 
Hautausdünstung  nicht  bloss  von  dem  Blute  verdunstet,  was  ver¬ 
dunsten  kann,  sondern  dass  Ausdünstung  und  Schweiss  wahre 
Secretionen  sind,  beweisen  die  Krankheiten,  in  denen  diese  Ab¬ 
sonderungen,  trotz  einer  hohen  Temperatur  der  Haut,  zuweilen 
ganz  aufgehoben  sind,  wie  in  manchen  fieberhaften  Krankheiten, 
in  welchen  der  Einfluss  der  Nerven  auf  das  Hautorgan  beschränkt 
ist.  So  steht  auch  die  Hautahsonderung  in  dem  engsten  Verhältnis 
mit  der  Harnahsonderung.  Es  scheint  zwar  vorzüglich  das  durch 
die  Hautausdünstung  entfernt  zu  werden,  was  hei  der  Tempera¬ 
tur  des  Körpers  Gasgestalt  annehmen  kann,  während  durch  den 
Urin  die  mehr  tropfharflüssigen  Excreta  entfernt  werden.  Aber 
diese  Secretionen  stehen  auch  in  einer  Wechselwirkung.  Bei  ei¬ 
nem  profusen  Harnfluss,  wie  im  Diabetes,  ist  die  Haut  trocken. 
In  den  heissen  Jahreszeiten  und  Climaten  wird  weniger  durch 
den  Harn  und  mehr  durch  die  Haut  ausgeführt,  im  Winter  und 
in  kalten  Gegenden  ist  es  umgekehrt,  und  dasselbe  Wechselver- 
hältniss  zeigt  sich  in  den  Krankheiten.  Aber  nicht  bloss  durch 
den  Antagonismus  der  Secretionen  (p.  454.),  sondern  noch  durch 
viele  andere,  theils  in  der  Haut  seihst,  theils  in  ihrer  Wechselwir¬ 
kung  mit  anderen  Organen  liegende  Ursachen  wird  die  Hautahson¬ 
derung  verändert.  In  Beziehung  auf  den  Zustand  der  Haut  seihst  ist 
zu  bemerken,  dass  gelinde  Hautreize,  auf  die  Haut  selbst,  wie  warme 
Bäder,  applicirt  oder  von  dem  Blute  aus  wirkend  (Diaphoretica), 
die  Hautabsonderung  vermehren.  Befindet  sich  aber  die  Haut 
im  Zustand  einer  zu  grossen  Keizung,  so  wird  sie  roth  und  heiss 
und  perspirirt  nicht,  und  im  Zustande  der  Entzündung  sondert 
sie,  wie  in  der  Regel  entzündete  Theile,  gar  nicht  ah ;  daher  be¬ 
wirken  ausgehreitete  Hautentzündungen  durch  Störung  des  Gleich- 
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gewiclits  dei’  Vertheilung  tler  Säfte  leiclit  antagonistlscLe^  krank¬ 
hafte  Tliätigkeiten,  wie  Entzündung  der  Schleimhäute.  So  hat 
man  bei  ausgedehnten  Verhrennungen  Entzündung  der  Darm- 
schleimhavit,  der  Lungensclileimhaut  entstellen  gesehen,  und  hei 
den  exanthematisehen  Hautentzündungen  von  Ausselieidung  einer 
krankhaften  Materie  durch  die  Haut  wächst  die  Befürclitung  in¬ 
nerer  Entzündungen  nicht  allein  in  dem  Maasse,  als  die  Ausschei¬ 
dung  der  im  Blute  vorhandenen  krankhaften  Materie  durch  die 
Haut  verhindert  wird,  sondern  aueh  in  dem  Maasse  der  Heftigkeit 
der  Hautentzündung,  und  in  dem  Maasse,  als  dadurch  die  Function 
der  Haut  aufgehoben  wird. 

Die  Thätigkeit  der  Haut  hängt  hinwieder  sehr  von  dem  Zu¬ 
stande  des  Nervensystems  und  des  Gefässsystems  ah. 

In  fieberhaften  Affeetionen  wird  in  dem  Maasse  die  Absonde¬ 
rung  der  Haut  und  der  Schleimhäute  vermindert,  als  der  Ein¬ 
fluss  des  Nervensystems  auf  die  peripheriselien  Theile  gehemmt 
ist.  In  anderen,  nieht  fieberhaften  Zuständen  dagegen  bewirkt 
eine  plötzliehe  Entziehung  des  Nerveneinflusses,  wie  in  der  Ohn¬ 
macht,  in  deprimirenden  Leidenschaften,  eine  profuse  Absonderung 
eines  kalten  Sehweisses.  Die  Bedingungen  dieser  grossen  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Hautabsonderung  unter  verschiedenen  Umstän¬ 
den  sind  noch  nicht  gehörig  physiologisch  zergliedert. 

II.  Harnabsonderuiig. 

Durch  die  Harnabsonderung  werden  tbeils  zersetzte  und  un¬ 
brauchbare  Thierstoffe,  wie  Harnstoff  und  Harnsäure,  die  wesent¬ 
lichsten  Bestandtheile  des  Harns  und  die  für  die  tliierisehe  Oe- 
conomie  überflüssigen  Salze,  tbeils  die  zufällig  in  den  Kreislauf 
gelangten  fremdartigen  Substanzen  im  veränderten  oder  unverän¬ 
derten  Zustande  ausgesehieden. 

Die  Ausselieidung  des  Harns  ist  in  der  Thierwelt  sehr  ver¬ 
breitet,  selbst  die  Inseeten  sondern  in  den  sogenannten  Gallen- 
gefässen  (besser  Vasa  Malpigbiana)  Harnsäure  ab.  Vergl.  p.  499. 
Man  hat  zwar  in  ganzen  Inseeten  schon  Harnsäure  gefunden,  wie 
B.OBIQUET  in  den  Canthariden  {ann.  de  chim.  76.),  und  daraus  ge¬ 
schlossen,  dass  die  Harnsäure  allgemeiner  in  dem  Insectenkörper 
verbreitet  sey.  Aber  bei  der  Untersuchung  ganzer  Inseeten 
musste  man  nothwendig  die  Harnsäure  jener  Gefässe  mit  erhalten. 
Auch  bei  den  Mollusken  kömmt  die  Harnabsonderung  vor,  bei 
den  Schnecken  in  dem  sogenannten  Succus  calcareus  A’ organe  de 
la  uiscosite  CuviEß. ),  dessen  Ausführungsgang  neben  dem  Mast¬ 
darm  hergehend,  sich  dicht  an  dem  After  ausmündet.  Jacobson 
hat  in  jenem  Organe  Harnsäure  gefunden.  Meckel’s  Archiu.  6.  370. 

Die  Ausscheidung  des  Harns  scheint  nur  unter  dem  unversehrten 
Einfluss  der  Nierennerven  stattfinden  zu  können.  Ich  habe  neu¬ 
lich  mit  Dr.  Peipers  über  diesen  Gegenstand  eine  Reihe  von 
Versuehen  angestellt.  Wir  unterbanden  die  Nierengefässe  mit 
Ausschluss  des  Harnleiters  bei  Thieren,  (Schafen  und  Hunden) 
so  fest,  dass  die  damit  einbegriffenen  Nierennerven  (wie  die  Ner¬ 
ven  gewöhnlich  durcli  die  Ligatur)  mortificirt  werden  mussten. 
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Darauf  lösten  wir  die  Ligatur  wieder,  so  dass  die  Circulation  des 
Blutes  wdeder  durch  die  Nieren  statt  fand.  Der  Harnleiter  wurde 
nach  aussen  geleitet  und  ihm  ein  Pvöhrchen  angebunden.  In  den  mei¬ 
sten  Fällen  wuirde  darauf  gar  kein  Harn  mehr  abgesondert,  seihst  in 
dem  Fall  nicht,  nachdem  dieselbe  Operation  auch  an  der  zweiten 
Niere  eines  Schafes  gemacht  worden,  wo  man  aber  die  Ligatur,  um 
die  Absonderung  auf  dieser  Seite  unmöglich  zu  machen,  liegen  liess. 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  (Schaf)  dauerte  die  Absonderung  fort, 
wurde  blutig  und  Hr.  Wittstock  fand  in  dem  Secret,  ausser  den 
Bestandtheilen  des  Blutes,  Hippursäure  (Harnhenzoesäure).  Merk¬ 
würdig  war  die  in  diesen  oft  wiederholten  Versuchen  sich  immer 
einstellende  Erweichung  des  Gewebes  der'  Nieren  nach  jener 
Mortification  der  Nerven.  Siehe  Peipers  de  nervorum  in  secretiones 
actione.  Berol.  1834. 

j 

Der  Harn.  (Nach  Berzelius  und  Woehler.) 

Der  Harn  des  Menschen  ist  klar,  hersteingelh  und  aroma¬ 
tisch  riechend;  er  schmeckt  salzig  bitter  und  reagirt  stark  sauer. 
Der  Harn  der  B.inder,  Pferde,  Kaninchen  und  mehrerer  anderer 
pflanzenfressender  Säugethiere  ist  alkalisch  und  hei  einigen  nur  ganz 
frisch  sauer.  Der  Harn  der  pflanzenfressenden  Säugethiere  ist  tr  über 
und  oft  fadenziehend,  und  zersetzt  sich  nicht  so  schnell  wie  der 
der  Fleischfresser.  Das  specif.  Gewicht  des  Harns  des  Menschen  va- 
riirt  zwischen  1,005  bis  1,030.  In  Krankheiten  namentlich  in  der 
Harnruhr,  steigt  es  zuweilen  bis  1,050.  Zuweilen  trübt  sich  der  Harn 
heim  Erkalten  und  setzt  dann  einen  grauen  oder  hlassrothen  Nieder¬ 
schlag  ah,  der  sich  heim  Erwärmen  wieder  auflöst.  Nach  einigen 
Tagen  riecht  der  Harn  ammoniakalisch  und  reagirt  alkalisch,  und 
bedeckt  sich  mit  einer  weissen  schleimigen  Haut,  in  der  sich,  wie  auf 
der  innern  Seite  des  Gefässes,  kleine  weisse  Krystalle  von  phosphor¬ 
saurer  Ammoniaktalkerde  zeigen.  Berzelius  Thierchemie,  p.  322. 

I.  Wesentliche  Bestandtheile  des  Harns. 

Ausser  dem  Schleim  der  Harnwege,  der  Im  Harn  selten 
sichtbar  ist,  enthält  der  Harn  wesentlich  nach  Berzelius  Analyse: 

Wasser .  933,00 

Harnstoff . .  .  30,10 

freie  Milchsäure . 

milchsaures  Ammoniak  .... 

Osmazom  in  Alcohol  löslich 
Extractivstoff  in  Wasser  löslich 


Harnsäure . *  1,00 

Blasenschleim .  0,32 

schwefelsaures  Kali . .  .  3,71 

—  —  Natron .  3,16 

phosphorsaures  Natron .  2,94 

zweifach  phosphorsaures  Ammoniak  .  1,65 

Chlornatrium . 4,45 

Chlorammonium  . .  1,50 

phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde  1,00 

Kieselerde .  0,03 

1000,00 

Physiologie.  37 
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1.  Harnstoff.  Urea.  Von  Cruikshank  im  Harn  entdeckt. 
Man  crliäU,  ilin,  indem  man  den  beliutsam  zur  Honigdicke  ab- 
gedampflen  Harn  mit  4  Weingeist  ausziebt ,  und  den  Wein¬ 
geist  verdunstet  ,  und  reinigt  ibn  durcli  wiederholtes  Auflösen 
in  Wasser  oder  Weingeist  und  Rrystallisiren.  Ueber  andere 
Metliodcn  siebe  Gmelin  Chemie.  4.  1014.  Berzelius  1.  e.  p. 
349.  Die  Rrystallc  des  Harnstoffs  sind  feine  seidenglänzende 
Nadeln,  oder  lange,  scbmale  ,  vierseitige  Prismen,  oder,  im 
unreinen  Zustande  ,  Blätter ,  rein  farblos ,  unrein  gelb  und 
braun;  er  ist  olme  Gerucli  und  von  kühlendem,  salpeterälm- 
licbem  Geschmack;  er  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  in 
feuchter  und  warmer  Luft  zerfliesst  er.  Bei  -f-  15®  Cent,  bedarf 
der  Harnstoff  weniger  als  sein  gleiches  Gewieht  Wasser  zur  Auf¬ 
lösung,  von  kochendem  Wasser  wird  er  in  allen  Verhältnissen 
gelöst;  er  löst  sich  in  5  kaltem  Weingeist;  von  Gerbestoff  wird 
er  nicht  gefällt.  Bis  zu  120®  Cent  erhitzt,  schmilzt  er  ohne  Zer¬ 
setzung,  noch  mehr  erhitzt  geräth  er  ins  Rochen,  und  es  subli- 
mirt  sich  kohlensaures  Ammoniak,  die  schmelzende  Masse  wird 
nach  und  nach  breiartig,  und  bei  vorsichtig  geleiteter  Hitze  bleibt 
zuletzt  ein  grauweisses  Pulver  übrig,  welches  Cyansäure  ist,  die 
sich  auch  bei  trockener  Destillation  der  Harnsäure  sublimirt.  Der 
Harnstoff  geht  mit  Säure  und  Basen  Verbindungen  ein,  ohne  sie  zu 
neutralisiren.  Merkwürdig  ist,  dass  Salmiak  bei  Gegenwart  von 
Harnstoff  aus  seiner  wässrigen  Auflösung  statt  in  Octaedern  in 
Würfeln,  und  Rochsalz  statt  in  Würfeln  in  Octaedern  krystalli- 
sirt.  Salpetersäure  fällt  den  Harnstoff  aus  concentrirter,  wässriger 
Lösung,  als  Verbindung.  ■  Der  Harnstoff  enthält  mehr  Stickstoff 
als  irgend  ein  thierisches  Product;  er  besteht  nach  Prout  aus: 

Stickstoff.  .  46,65 

Rohlenstoff  .  19,97 

Wasserstoff  .  6,65 

Sauerstoff  .  26,65 

Woehler  hat  entdeckt,  dass  man  den  Harnstoff  künstlich 
zusammensetzen  kann,  wenn  man  frisch  gefälltes  cyanichtsaures 
Silberoxyd  mit  einer  Auflösung  von  Chlorammonium  übergiesst. 
Hierbei  verwandelt  sich  das  Silbersalz  in  Chlorsilber,  und  statt 
des  cyanichtsauren  Ammoniaks,  welches  sich  bilden  sollte,  entsteht 
Harnstoff.  Auch  entsteht  er,  wenn  man  cyanichtsaures  Bleioxyd 
mit  caustischem  Ammoniak  behandelt;  die  so  erhaltene  Auflösung 
enthält  vor  dem  Abdampfen  noch  cyanichtsaures  Ammoniak  und 
keinen  Harnstoff,  und  erst*  nach  dem  Verdunsten  der  Auflösung 
verwandelt  sich  das  wSalz  in  Harnstoff.  Woehler  hat  ferner  ge¬ 
funden,  dass  sich  Ammoniakgas  und  cyanichtsaurer  Dampf  zu  einer 
weissen,  wolligen,  fein  krystallinischen  Materie  condensiren,  wel¬ 
che  cyanichtsaures  Ammoniak  ist,  die  sich  aber  beim  Schmelzen, 
Rochen  oder  freiwilligen  Verdunsten  ihrer  Auflösung  in  Harnstoff 
verwandelt.  So  bildet  sich  auch  zuerst  cyanichtsaures  Ammoniak  und 
aus  diesem  Harnstoff,  wenn  man  cyanichte  Säure  mit  W^asser  oder 
mit  flüssigem  Ammoniak  behandelt.  Endlich  entsteht  Harnstoff, 
wenn  man  Cyangas  in  Wasser  leitet  und  dieses  sich  damit  zer¬ 
setzt.  WoEiiLRR  in  Berzelil^s  Thierchemie,  p.  356. 
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Pretost  und  Dumas  haben  die  wichtige  Entdeckung  gemacht, 
dass  sich  der  Harnstoff  im  Blute  Yorfmdet  nach  der  Exstirpation 
beider  JVieren,  so  dass  diese  Materie  im  gesunden  Blüte  eben 
darum  nicht  gefunden  wird,  weil  sie  beständig  darahs  abgeschie¬ 
den  wird.  Nach  Exstirpation  beider  Nieren  treten  die  Zuf  älle  am 
3.  Tage  ein,  nämlich  braune,  reichliche  und  sehr  flüssige  Stuhl¬ 
gänge  und  Erbrechen,  Fieber  mit  erhöhter  Temperatur  bis  43® 
Cent.,  zuweilen  Sinken  bis  33®.  Der  Puls  wird  klein,  häufig 
und  steigt  bis  200 ;  das  Athmen  häufig,  kurz,  zuletzt  schwer.  Am 
5  —  9.  Tag  erfolgte  der  Tod.  Man  findet  Ergiessung  eines  hellen 
Serums  in  den  Hirnhöhlen,  die  Bronchien  voll  Schleim,  die  Leber 
entzündet,  die  Gallenblase  voll,  den  Darm  voll  flüssigen,  durch 
Galle  gefärbten  Rothes,  die  Harnblase  sehr  zusammengezogen. 
D  as  Blut  der  operirten  Thiere  (Hunde,  Ratzen,  Raninchen)  war 
wässriger  und  enthielt  Harnstoff,  der  durch  Alcohol  ausgezogen 
wurde.  5  Unzen  Blut  eines  Hundes,  der  nur  2  Tage  ohne  Nie¬ 
ren  lebte,  gaben  über  20  Gran  Harnstoff,  2  Unzen  Ratzenhlut 
iO  Gran.  Bibi,  uniuers.  18.  208.  Mecrel’s  Archio.  8.  325.  Vau- 
QUELiN  und  Segalas  haben  diese  Entdeckung  bestätigt.  Magen- 
DiE,  Journal  der  Phfsiol.  2.  354.  Mecrel’s  Archio.  8.  229.  Das 
Blut  wurde  getrocknet,  der  B.ückstand  ausgewaschen,  das  Wasser 
abgedunstet,  der  Rückstand  mit  Alcohol  versetzt  und  diese  neue  Auf¬ 
lösung  wieder  abgedunstet.  Hierbei  ist  jedoch  die  Vorsicht  nöthig, 
das  Wasser  in  der  Rälte  und  in  dem  durch  die  Sch  wefelsäure  be¬ 
wirkten  leeren  Raum  verdunsten  zu  lassen.  So  erhielten  sie  aus 
dem  Blut  eines  Hundes,  dem  60  Stunden  nach  der  Operation  die  Ader 
geöffnet  wurde,  Harnstoff.  Diese  wiclitigen  Thatsachen,  die 
auch  Mitscherlich  mit  Gmelin  undTiEDEMANN  [dessen  Zeit  sehr.  V.  1.) 
bestätigt  hat,  beweisen,  dass  die  Ablagerung  urinöser  Flüssigkeiten  in 
verschiedenen  Organen  nach  aufgehobener  Function  der  Nieren 
nicht  immer  eine  Folge  von  in  den  HarnAvegen  aufgesogenem 
Harn  ist.  Vergl.  Nysten  recherches  de  Chimie  et  de  physiol.  pa- 
thol.  Paris,  1811.  p.  263.  Mecrel’s  Archio.  2.  678.  Wo  der 
Harnstoff  gebildet  wird,  und  von  welchem  Organ  aus  er  im  Blute 
sich  verbreitet,  ist  unbekannt.  Man  kann  jetzt  nur  die  Frage  auf¬ 
werfen,  ob  er  sich  vielleicht  in  den  Lungen  bei  der  durch  das 
Athmen  stattfindenden  chemischen  Veränderung  des  Blutes,  und 
bei  der  Bildung  edlerer  Verbindungen  erzeugt.  Er  kann  aber 
auch  in  anderen  Th  eilen  bei  Ausbildung  der  Säfte  aus  der  ge¬ 
nommenen  Nahrung  entstehen.  Es  Aväre  sehr  wichtig,  zu  wissen, 
ob  der  Harnstoff  nur  aus  zersetztem,  schon  vorher  ausgehildetem 
Thierstoffe  entsteht,  und  sich  also  auch  bei  hungernden  Thieren 
erzeugt,  oder  ob  er  sich  aus  den  Nahrungsstoffen  als  ein  un¬ 
brauchbares  Product  des  Verdauungsprocesses  erzeugt.  Tiede- 
MANR  und  Gmelin  haben  beobachtet,  dass  in  einem  ihrer  Ver¬ 
suche  mit  dem  Chylus  das  dem  Osmazom  des  Chylus  heige- 
mischte  Rochsalz  statt  in  Würfeln  in  Octaedern  anschoss,  wäh¬ 
rend  das  Rochsalz  in  anderen  Fällen  würflig  Avar.  Hierbei  könnte 
an  den  Harnstoff  gedacht  werden,  1.  c.  p.  2.  p.  91.  Um  diess 
auszumitteln ,  müsste  man  Thiere  hungern  lassen,  dann  die  Nie¬ 
ren  exstirpiren  und  das  Blut  auf  Harnstoff  untersuchen.  Bei  Vö- 
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sein,  die  Tiedemaivn  und  Gmelin  mit  stickstofffreien  Substanzen  fiit- 
terten,  nabm  die  Quantität  des  weissen  Harns  ab.  a.  aO.  2.  p.  233. 
Es  sebeint  indess  Harnstoff  aueb  obne  alle  Nabrung  im  Blut 
sieb  durch  Zersetzung  von  Tbierstoff  zu  bilden ;  denn  Lassaigne 
bat  im  Harn  eines  Verrückten,  der  18  Tage  hungerte,  die  Be- 
standtbeile  des  gesunden  Harns  gefunden.  Journ.  de  chim.  med. 


b' 


1.  272.  Der  Harnstoff  fehlt  im  Harn  in  mehreren  Krankheiten, 
wie  in  Nervenzufällen,  wo  der  Harn  wässrig  wird.  Es  fehlen 
dann  die  organischen  Stoffe  und  nur  die  Salze  sind  vorhanden. 
Im  Diabetes  mellitus  enthält  der  Harn  statt  Harnstoff  Trauben¬ 
zucker,  und  Jener  kommt  in  demMaasse  wieder,  als  der  Zuckergehalt 
des  Harns  sich  vermindert.  Hier  wird  der  so  stickstoffreiche  Harn¬ 
stoff  dureh  eine  Materie  ersetzt,  welche  gar  keinen  Stickstoff 
enthält.  Harnzucker  besteht  aus  39,99  Kohlenstoff,  6,66  Wasser¬ 
stoff  und  53,33  Sauerstoff.  Prout.  Beim  Dieibetes  insipidus,  wo 
der  Harn  keinen  Zucker  enthält,  ist  der  Harnstoff  durch  eine 
andere  Materie  ersetzt,  die,  grösstentheils  durch  Alcohol  auszieh¬ 
bar  mit  Osmazom  übereinkömmt.  In  der  allgemeinen  Wasser¬ 
sucht  des  Zellgewebes,  die  man  Anasarca  nennt,  enthält  der  Harn 
in  dem  Maass  Eiweissstoff  und  gerinnt  über  dem  Feuer,  als  Harn¬ 
stoff  darin  fehlt.  Eiweissgehalt  mit  vermindertem  Harnstoffgehalt 
hat  man  auch  in  der  chronischen  Leberentzündung  mit  fortdau¬ 
ernder  Verdauungsunordnung  (Bose  und  Henry,  Meckel’s  Archiv. 

2.  642.)  so  wie  gegen  das  Ende  aller  abzebrenden  Krankheiten 
bemerkt. 

2.  Harnsäure.  Acidum  iiricum.  Man  gewinnt  die  Harnsäure 
aus  dem  Bodensatz  des  menschlichen  Harns  oder  dem  Harn  der 
Vögel  und  Schlangen  durch  Auflösung  des  abgedampften  Harns  in 
erAvärmtem  wässrigem  Kali,  und  schlägt  aus  dem  Filtrat  die  Harn¬ 
säure  durch  Salzsäure  nieder.  (Gmelin  Chemie.  4.  839.)  Die  Harn¬ 
säure  bildet  weisse,  wenn  unrein,  gelbliche  oder  bräunliche,  perl¬ 
glänzende,  feine  Schuppen,  sie  ist  geschmack-  und  geruchlos  und 
röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  sie  braucht  nach  Prout  mehr  als 
ihr  zehntausendfaches  Gewicht  kalten  Wassers  zur  Auflösung,  aber 
etwas  weniger  kochendes.  In  Alcohol  und  Aether  ist  die  Harn¬ 
säure  unlöslich.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie  zersetzt, 
es  sublimirt  sich  zuerst  kohlensaures  Ammoniak,  darauf  viel  Cyan¬ 
wasserstoffsäure  und  braunes  Brandöl,  und  zuletzt  sublimirt  sich 
eine  krystalllnische  Masse,  Woehler’s  Cyansäure.  Zugleich  ent¬ 
hält  aber  auch  das  Sublimat  eine  Menge  Harnstoff,  wie  Woehler 
entdeckt  hat.  (Poggend.  Ann.  15.  529.  Berzel.  Thierchemie  p.  328.) 
Die  Zusammensetzung  der  Harnsäure  ist  nach  Prout’s  2  Analysen : 
Stickstoff  .  .  früher  40,25  später  31,12 

Kohlenstoff  .  -  34,25  -  39,87 

Wasserstoff  .  .  -  2,75  -  2,22 

Sauerstoff  ...  -  22,75  -  26,77 

Der  warme  Harn  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst,  als 
sich  in  einem  gleichen  Volum  kochend  heissen  Wassers  auflösen 
kann,  was  Prout  bestimmt  hat,  die  Harnsäure  als  harnsaures  Am¬ 
moniak  im  Harn  anzunehmen.  Gleichwohl  ist  die  aus  erkaltendem 
Harn  niederfallende  Harnsäure  freie  Säure.  Dieser  Niederschlag 
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ist  Anfangs  pulverig  und  grau,  Avird  aber  nach  und  nach  rosen- 
roth  und  krystallisirt  heim  Trocknen.  Die  röthliche  oder  ziegel- 
mehlfarhige  Färbung  der  Harnsäure  rührt  von  einem  mit  der 
Säure  verbundenen  Färhestolf  her;  hei  intermittirenden  Fiebern 
nimmt  dieser  rothe  Färhestolf  der  sich  niederschlagenden  Harn¬ 
säure  zu.  Es  ist  nach  Berzelius  noch  sehr  zAveifelhaft,  oh  die  rothe 
Farbe  im  Bodensatz  der  fieberhaften  Harnarten,  wie  Prout  meint, 
von  eingemengtem  purpursauren  Ammoniak  herrührt  (Purpursäure, 
wird  durch  Behandlung  von  Harnsäure  mit  Salpetersäure  künst¬ 
lich  erzeugt).  Uehrigens  scheint  auch  der  hlassrothe  Bodensatz, 
wie  er  häufig  im  Harn  gesunder  Menschen  vorkommt,  noch  von  dem 
ziegelmehlfarhenen  Bodensatz  des  fieberhaften  Harns  verschieden. 
Siehe  über  alles  diess  Berzelius  Thierchemie.  335. 

Der  Harn  der  Thiere  ist  von  dem  des  Menschen  häufig  durch 
das  Verhältniss  von  Harnstoff  und  Harnsäure  verschieden.  Der 
Harn  der  fleischfressenden  Säu^ethiere  enthält  Harnstoff  und  Harn- 
säure.  Nach  Vauquelin  und  Cotndet  (Froriep’s  Notizen  Nr.  272.) 
sollte  er  keine  Harnsäure  enthalten,  allein  Hieronymi  hat  sie  im 
Harn  von  Thieren  des  Ratzengeschlechts  gefunden.  In  100  Thei- 
len  Harn  waren  13,220  Harnstoff  mit  Osmazom  und  freier  Milch¬ 
säure  und  0,022  Harnsäure  enthalten.  Jahrb.  der  Chem.  u.  Phys. 
1829.  3.  322.  Der  Harn  der  pflanzenfressenden  Säugethiere  ent¬ 
hält  Harnstoff,  aber  keine  Harnsäure,  an  deren  Stelle  iDci  den  gras¬ 
fressenden  Thieren  Harnhenzoesäure  in  harnhenzoesauren  Salzen 
vorkommt.  Der  Harn  der  Vögel  enthält  sehr  viel  Harnsäure,  die  als 
ZAveifach  harnsaures  Ammoniak  vorhanden  ist;  der  Harn  der  fleisch¬ 
fressenden  Vögel  enthält  nach  Coindet  Harnstoff,  allein  dieser 
fehlt  in  dem  Harn  der  pflanzenfressenden  Vögel,  welcher  sau¬ 
res  harnsaures  Ammoniak  enthält.  Im  Harn  des  Strausses  be¬ 
trägt  die  Harnsäure  seines  Gewichts.  Bekanntlich  ist  der  Vo¬ 
gelharn  eine  weisse,  breiartige  Flüssigkeit,  welche  Farbe  von  dem 
harnsauren  Ammonium  herrührt.  Auch  der  Harn  der  Schlangen 
und  Eidechsen  ist  weiss  und  der  der  Schlangen  sogar  bald  nach 
der  Ausleerung  erdig-hart;  er  enthält  harnsaure  Salze,  von  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  und  etwas  phosphorsauren  Kalk,  aber  keine 
Spur  von  Harnstofi',  den  Scholz  (Froriep’s  Notizen  1.3.  119.)  auch 
nicht  im  Harn  der  Eidechse  fand.  Dagegen  scheint  der  Harn  der 
nackten  Amphibien  und  Schildkröten  ganz  verschieden.  Nach  J.  Da- 
vy’s  Untersuchung  des  Kröten-  und  Froschharns  enthält  dieser  sehr 
wässrige  Harn  Kochsalz,  Harnstoff  und  ein  Avenig  phosphorsauren 
Kalk  aufgelöst.  Nach  der  Untersuchung  einer  bedeutenden  Menge 
gelbbraunen  Harns,  die  sich  in  der  Blase  einer  grossen  Testudo 
nigra  (^mn  den  Gallopagos- Inseln  lebend  von  Meyen  mitgebracht) 
fand,  durch  Magnus  und  mich,  enthielt  dieser  Schildkrötenharn 
keine  Spur  Amn  Harnsäure,  dagegen  0,1  Proc.  Harnstoff  und  ei¬ 
nen  braunen,  inW^asser  und  Weingeist,  Kali  und  Salzsäure  löslichen 
F  arbestoff.  Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  die  Bestand- 
theile  Harnstoff  und  Harnsäure,  wovon  der  erstere  46,  die  letz¬ 
tere  40  Proc.  Stickstoff  enthalten,  nieht  constant  nach  der  Nah¬ 
rung  der  Thiere  im  Harn  varllren.  Nur  zeigt  sich  bei  den  pflan-.. 
zenfressenden  Säugethieren  statt  der  Harnsäure  die  Harnbenzoe- 
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säure,  welche  nur  7  Proc.  Stlckstoft’  enthält.  Auch  will  Chevreul 
bei  Hunden  gefunden  haben,  dass  hei  anhaltender  Pflanzenkost 
der  Harn  derselben  dem  der  Herbivoren  ähnlich  werde,  indem 
er  keine  Spur  von  Harnsäure  und  pliosphorsaurern  Kalk  zeigte. 
Huenefeld  physiol.  Chemie.  1.  150.  Untei\den  Krankheiten  des 
Menschen  ist  es  besonders  die  Gicht,  wobei  der  Harn,  gewöhnlich 
saure  und  mehr  Sedimente  bildend,  mehr  Harnsäure  enthält,  wie 
denn  auch  die  in  den  Gelenken  der  Gichtkranken  entstehenden 
Knoten  harnsaures  Natron  mit  etwas  harnsaurem  Kalk  sind.  Bei 
dem  die  Gichtparoxysmen  begleitenden  Fieherzustande  nimmt  die 
Säure  des  Harns,  wie  in  andern  Fällen,  ah.  Berzelius  Thierchemie. 
380.  Vergl.  Nysten  1.  c.  Auch  der  Schweiss  der  Gichtischen 
und  Steinkranken  enthält  vielleicht  Harnsäure. 

Alle  diese  Umstände  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Quelle  der  Harnsäurehildung  viel  tiefer  als  an  dem  Ort  ihrer 
Ausscheidung  liegt,  und  dass  sie  in  dem  innigsten  Verhäitniss  mit 
der  Art  des  zugeführten  Nahrungsmaterials  und  der  Bluthereitung 
steht,  wie  sie  sich  denn  auch  im  Harn,  hei  Pflanzennahrung, 
vermindert. 

In  der  zuckrigen  Harnruhr  enthält  der  Harn,  nach  Woehler, 
zwar  HarnsäuT  C  (Berzel.  Jahresb.  ^  nach  Wittstock  scheint 

auch  Harnhenzoesäure  darin  zu  seyn,  wie  hei  den  pflanzenfres¬ 
senden  Säugethieren )  aber  dieser  Harn  enthält  keinen  Harnstoff, 
sondern  statt  dessen  im  Diabetes  mellitus  Harnzucker  (stickstoff¬ 
frei)  und  im  Diabetes  insipldus  eine  osmazornartige  Materie. 

Prout  hat  über  die  elementare  Zusammensetzung  von  Harn¬ 
stoff,  Harnzucker  und  Harnsäure  folgende  Verhältnisse  mitgetheilt. 
Arm.  de  chim.  phys.  10.  369.  Megkel’s  Archiv.  4.  140. 


Bestandtheile 

Harnstoff 

Harnzucker  1 

Harnsäure 

Wasserstoff.  .  . 

6,65 

16,66 

2,75 

Kohlenstoff.  .  . 

19,97 

39,99 

34,25 

Sauerstoff.  .  .  . 

26,65 

53,33 

22,75 

Stickstoff  .... 

46,65 

40,25 

Nach  dieser  Aufstellung  enthielte  der  Zucker  bei  gleicher 
Quantität  Wasserstoff  doppelt  so  viel  Kohlenstoff  und  Sauerstoff, 
als  der  Harnstoff,  aber  keinen  Stickstoff. 

3.  Im  Harn  der  jungen  Kinder  (?)  und  der  grasfressenden  Thiere 
findet  sich  auch  Harnhenzoesäure.,  Urobenzoicum ^  als  harnben¬ 
zoesaures  Natron.  Diese  Säure  wird  aus  dem  Harn  jener  Thiere 
nach  dem  Abdampfen  durch  Vermischen  mit  Salzsäure  gefällt; 
sie  bildet  lange,  durchsichtige,  4 seitige  Prismen,  hat  keinen  oder 
nur  schwach  bittern  Geschmack,  röthet  feuchtes  Lackmuspapier. 
Nach  Liebig  ist  diese  Säure  eine  eigenthümliche  Säure,  und  nicht 
bloss  eine  Verbindung  von  Benzoesäure  und  thierischer  Materie. 
Da  sie  bei  der  Zersetzung  Ammoniak  entwickelt,  so  gehört  sie 
unter  die  stickstoffhaltigen  Materien ,  Gmelin  hat  sie  als  Modifi- 
cation  der  Benzoesäure  noch  unter  den  stickstofffreien  aufgeführt. 
Die  Harnbenzoesäure  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  mehr 
löslich  in  kochend  heissein  Wasser:  Alcohol  löst  weit  mehr  auf. 
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weniger  Aetlier.  Sie  besteht  nach  Liebig  ans  KohlenstofF  63^032^ 
Wasserstoff  5,000,  Stickstoff  7,337,  Sauerstoff  24,631. 

4.  Milchsäure.  Nach  Berzelius  ist  die  Milchsäure  ein  allge¬ 
meines  Product  der  freiwilligen  Zerstörung  thierischer  Stoffe  in- 
nerlialh  des  Körpers;  sie  bildet  sich  in  grosser  Menge  in  den 
Muskeln,  wird  vom  Blut  und  dessen  Alkali  gesättigt,  und  in  den 
Nieren  des  Menschen  und  der  Tliiere  mit  saurem  Harn  abge¬ 
schieden.  Von  ihr  rührt  hauptsächlicli  die  saure  Beschaffenheit 
des  Harns  her,  obgleich  derselbe  auch  saures  phosphorsaures 
Ammoniak  und  sauren  phosphorsauren  Kalk  enthält.  Berzelius 
Thierchemie.  338. 

5.  Salze.  Im  menschlichen  Harne  kommen  schwefelsaure 
und  phosphorsaure  Salze  vor.  Berzelius  vermuthet,  dass  die 
Säuren  in  diesen  Salzen  durch  die  chemische  Wirkung  in  den 
Nieren  entstehen,  weil  in  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers 
nur  Spuren  von  schwefelsauren  und  sehr  wenig  phosphorsaure 
Vorkommen,  während  der  Harn  sehr  viel  von  beiden  enthält; 
jenes  folgt  jedoch  nicht  nothwendig  aus  diesem.  Berzelius  ver¬ 
muthet,  dass  der  im  Faserstoff,  Eiweiss  etc.  hefindliehe  Schwefel  in 
den  Nieren  in  Schwefelsäure  verwandelt  werde,  während  sich 
die  übrigen  Bestandtheile  zu  Ammoniak,  Harnstoff  etc.  verbinden; 
dasselbe  vermuthet  er  von  dem  Phosphor  mehrerer  festen  Theile. 
Im  Harn  der  grasfressenden  Thiere  fehlen  die  pliosphorsauren 
Salze,  und  statt  ihrer  sind  kohlensaure.  Kohlensäuregas  ist  nicht 
beständig  im  Menschenharn  aufgelöst,  wie  Berzelius  und  Woeh- 
ler’s  Versuche  beweisen.  Die  Kieselsäure  des  Harns  scheint  vom 
Trinkwasser  herzurühren.  Die  in  den  Salzen  des  Harns  ent¬ 
haltenen  Basen  sind  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde,  Talkerde. 
Die  Salze  sind  Ghlorkalium,  Chlorammonium,  phosphorsaurer 
Kalk  (im  Harn  sauer,  in  den  Knochen  basisch),  und  eine  geringe 
Menge  Fluorcalcium.  lieber  Alles  diess,  so  wie  über  die  zwei¬ 
felhaften  Bestandtheile  des  Harns,  den  in  wasserfreiem  Alcohol 
löslichen  Extractivstoff  des  Harns  siche  Berzelius  Thierchemie^ 
woraus  hier  ein  kurzer  Auszug  gegeben  ist.  üeber  die  Varia¬ 
tion  der  Menge  der  festen  Theile  des  Urins  nach  der  Nahrung, 
ohne  Rücksicht  auf  die  qualitativen  Bestandtheile,  hat  Ghossat 
eine  sehr  sehr  detaillirte  Arbeit  (Magendie’s  Journal  5.  65  —  225.) 
geliefert,  die  keines  Auszuges  fähig  ist.  Vergl.  über  den  Harn 
und  die  Harnbildung  die  in  Mecrel’s  Archio  2.  629  —  704.  ge¬ 
sammelten  Aufsätze.  Prout,  Mecrel’s  Archio  4.  140. 

Nysten  (l.  c.  und  Megkel’s  Archio.  2.  648.)  hat  den  Harn  nach 
der  Verdauung,  Urina  chyli,  mit  dem  wasserhellen  und  geschmack¬ 
losen  Getränksharn  Urina  potus,  verglichen.  Letzterer  enthielt 
13 mal  weniger  Harnstoff  als  der  Verdauungsharn,  4 mal  weniger 
schwefelsaures,  salzsaures,  phosphorsaures  Natron  und  Ammonium, 
16  mal  weniger  Harnsäure.  Entzündungsharn  (Peritonitis)  enthielt 
3  mal  mehr  Harnstoff  als  Verdauungsharn,  mehr  auflosliche  Salze  und 
viel  Eiweiss,  das  im  gesunden  Harn  nicht  vorkömmt.  Im  Frost¬ 
stadium  eines  Fiebers  ist  die  Hautausdünstung  vermindert  und 
der  Harn  wAssriger,  w^eniger,  wde  Berzelius  glaubt,  Aveil  das  Was¬ 
ser,  w'as  mit  der  Hautausdünstung  sonst  w’eggeht,  nun  mit  dem 
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Harn  weggelitj,  denn  es  wird  zur  Zeit  des  Frostes  wenig  Harn 
abgesondert.  Bei  der  weitern  Entwickelung  des  Fiebers  im  Sta¬ 
dium  der  Hitze  wird  der  Harn  dunkler ,  und  nun  fängt  er  an 
von  Quecksilbercblorid  gefällt  zu  werden^  welcbes  keinen  Nie¬ 
derschlag  bewirkt^  so  lange  der  Harn  seine  Säurereaction  bebält. 
Je  melir  sieb  der  Zustand  verscblimmert,  um  so  gesättigter  wird 
der  Harn,  und  er  fängt  nun  an  von  Alaun  und  zuletzt  aueb  von 
Salpetersäure  gef  ällt  zu  werden,  was  einen  zunehmenden  Eiweissge¬ 
balt  anzeigt.  Berzelius  Thierchemie.  378.  Wenn  das  Fieber  ver¬ 
gebt,  so  stellt  sieb  auf  einmal  die  freie  Säure  im  Harn  wieder 
her,  und  beim  Erkalten  setzt  er  Sediment  ab,  was  man  ber- 
kömmlicber  Weise  Crisis  durch  den  Harn  nennt.  Berzelius  be¬ 
merkt  mit  Beeilt,  dass  das  Sediment  keine  ausgeleerten  Krank- 
beitsstoife  enthält,  es  ist  nur  etivas  mehr  als  gewöbnlicli  von  dem 
rotben  Färbestolf,  und  zuweilen  etwas  Salpetersäure  in  unbekann¬ 
ter  Verbindung.  Bei  Fiebern  mit  regelmässigen  Paroxysmen  bietet 
der  Harn  in  jedem  Paroxysmus  diese  3  Zustände  nach  einander  dar. 

II.  Zufällige  Bestandtheile  des  Harns. 

Woehler  bat  eine  B.eibe  sorgfältiger  Versuche  über  den 
XJebergang  von  Substanzen  aus  dem  Darmkanal  in  den  Harn  an¬ 
gestellt.  Tiedemann’s  Zeitschrift.  I.  Bd.  Die  Besultate  dieser 
Versuche  sind  folgende. 

1.  Materien,  welche  sich  nicht  im  Harn  wiederfinden  lassen: 
Eisen,  Blei,  Weingeist,  Schwefeläther,  Rampber,  Dippelsöl,  Mo¬ 
schus  und  die  Farbestoffe  von  Cochenille,  Lackmus,  Saftgrün  und 
Alcanna.  Auch  die  Roblensäure  findet  sich  nach  dem  Genuss 
kohlensäurehaltiger  Flüssigkeiten  nicht  reichlicher  im  Harn. 

2.  Materien,  die  im  veränderten,  zersetzten  Zustande  im  Harn 
Vorkommen :  blausaures  Eisenoxydkali  in  blausaures  Eisenoxydul¬ 
kali  verwandelt,  die  Verbindungen  des  Kali  und  Natron  mit 
Weingeist-,  Citronen-,  Aepfel-  und  Essigsäure  in  koblensaure 
Alkalien  venvandelt;  das  hydrotbionsaure  Kali  in  schwefelsau¬ 
res  Kali  grösstentbeils  verwandelt;  Schwefel  gebt  als  Schwefel¬ 
säure  und  Hydrothionsäure  in  den  Harn  über,  Jod  als  bydriodsaures 
Salz,  Rleesäure,  Weinsäure,  Gallussäure,  Bernsteinsäure,  Benzoe¬ 
säure  mit  Alkali  verbunden ;  daher  Säuren  gegen  Harnsteine  ge¬ 
geben  auch  fruchtlos  seyn  müssen. 

3.  Unverändert  gehen  in  den  Harn  über :  koblensaures,  chlor- 
saures,  salpetersaures  und  scbwefelblausaures  Kali,  hydrotbionsau- 
res  Kali  (grösstentbeils  zersetzt),  blausaures  Eisenoxydulkali,  Bo¬ 
rax,  salzsaurer  Baryt,  Kieselerdekali,  weinsaures  Nickeloxydkali, 
viele  Färbestoffe,  wie  die  von  löslichem  (scbwefelsaurem)  Indigo, 
Gummigutt,  Bhabarber,  Krapp,  Campeclienholz ,  rotben  Rüben, 
Heidelbeeren,  Maulbeeren,  Kirschen,  viele  B.iecbstoffc,  zum  Theil 
verändert,  Terpentbinöl  (nach  Veilchen  riechend),  das  Riechende 
von  Wacholder,  Baldrian,  Assa  foetida,  Knoblauch,  Bibergeil, 
Saffran,  Opium,  das  betäubende  Princip  des  Kamtscbadalischen 
Fliegenschwamms,  und  im  krankhaften  Zustande  auch  fettes  Oel. 
In  den  Harn  kommen  übrigens  nur  aufgelöste  und  keine  körnige 
Stoffe  über.  Ueber  die  unerwiesene  Annahme  von  metastatischem 
Eiter  im  Blut  und  im  Harn,  siebe  oben  p.  262. 
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Die  Stoffe,  welche  nicht  in  den  Harn  ühergehen,  werden 
entweder  durch  andere  Wege,  wie  die  Ausdünstung,  ausgeschie¬ 
den,  als  der  Rampher,  oder  werden  schon  im  Darmkanal  in  ei¬ 
nen  unauflöslichen  Zustand  versetzt. 

Woehler  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Salze, 
welche  durch  den  Urin  ausgeleert  w^erden,  meist  auch  die  Urin¬ 
ahsonderung  befördern.  In  Hinsicht  anderer,  sogenannter  harn¬ 
treibender  Mittel  macht  er  die  gewiss  von  den  Aerzten  zu  be¬ 
herzigende  Bemerkung,  dass  manche  derselben,  wie  die  Digitalis, 
mit  Unrecht  in  diesem  B.ufe  stehen ;  denn  diese  wirkt  nach 
WoEHLEE,  indem  sie  die  Ursache  der  Wassersucht  hebt,  worauf 
das  Wasser  von  seihst  auf  seinem  gewöhnlichen  Wege  abgeschie¬ 
den  wird;  so  dass  in  diesem  Sinne  auch  die  China,  hei  Wasser¬ 
süchten,  die  auf  Wechselfieber  folgen,  angewandt,  ein  sogenann¬ 
tes  Diureticum  wäre. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Woehler  ergleht  sich,  dass 
die  Nieren  nieht  bloss  die  Bestimmung  haben,  Harnstoff  und 
Harnsäure  ahzuscheiden ,  sondern  dass  auch  alle  auflöslichen, 
nicht  flüchtigen  und  nicht  innerhalb  des  thlerischen  Körpers  zer¬ 
setzten  Stoffe,  besonders  aber  auch  das  überflüssige  Wasser,  durch 
sie  ausgeschieden  werden.  Ist  die  Wasserausseheidung  in  den  Nie¬ 
ren  dureh  Wasserahsetzung  in  anderen  Theilen,  wie  in  der  Was¬ 
sersucht,  verhindert,  so  wird  der  Harn  eine  gesättigtere  Farbe 
von  seinem  gewöhnlichen  Farhestoff  annehmen,  ohne  dass  diess 
etwas  mehr,  als  Ausseheidung  von  weniger  Wasser  anzeigt. 

Die  kohlensauren  Alkalien  machen  den  Harn  alkalisch,  lösen 
die  Harnsäure;  ihre  Darreichung  ist  ein  ziemlich  sicheres  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  harnsauren  Diathese;  da  nun  die  Pflanzensäu¬ 
ren  und  pflanzensauren  Alkalien  hei  dem  Durchgang  durch  thie- 
rische  Körper  in  den  Harn  in  kohlensaure  Alkalien  ver¬ 
wandelt  werden,  so  sind  auch  sie  mit  Erfolg  hei  der  harnsauren 
Diathese  des  Harns  anwendbar.  Doeh  ist  diese  Diät  nur  heim 
Harngries  und  kleinen  Steinchen  wohl  anwendbar;  denn  wenn 
grosse  Steine  in  der  Blase  sind,  so  werden  durch  einen  alkalischen 
Harn  die  erdigen,  phosphorsauren  Salze  im  Harn  unauflöslich  ge¬ 
macht,  und  es  können  sich  neue  Niederschläge  aus  diesen  Salzen 
um  den  Harnstein  bilden.  Woehler  a.  a.  O.  p.  317. 

Die  Ahscheidung  des  überflüssigen  Wassers  im  Blute  scheint 
ausserordentlich  schnell  zu  geschehen  und  fast  in  dem  Maass,  als 
das  Blut  wässrige  Flüssigkeiten  an  einer  andern  Stelle  aufnimmt. 
Das  in  den  Magen  gekommene  Getränk  wird  grösstentheils  im 
Magen  schon  aufgesogen  und  gelangt  nieht  einmal  in  Masse  in  den 
Dünndarm.  Ehen  so  sehnell  wird  das  gleichmässige  Verhältniss 
der  Zusammensetzung  des  Blutes  dureh  die  Ausscheidung  des  Was¬ 
sers  durch  den  Harn  wieder  hergestellt. 

Ueher  die  Zeit  des  Uehergangs  aufgelöster  Stoffe  aus  dem 
Darmkanal  ins  Blut  und  in  den  Harn  siehe  oben  p.  234.  Nach  We- 
STRUMB  geht  hlausaures  Kali  schon  innerhalb  2 — 10  Minuten  in  den 
Harn  über.  Stehberger  hat  hei  einem  Knaben  mit  Inversio  ve- 
sicae  urinariae  Versuche  über  die  Zeit  dieses  Ueherganges  mit 
verschiedenen  Suhslanzen  angestellt.  Tiedemanw’s  Zeitschrift.  2.  47. 
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Färberrötlie  zeigte  sich . 

Indigo . 

Rhabarher . 

Gallussäure . 

Campecheholzabkochung . 

färbendes  Princip  der  Heidelbeeren  .... 

—  —  der  schwarzen  Kirschen  . 

adstringirendes  Princip  der  Herba  uvae  ursi 

Pulpa  Cassiae  fistulae . 

hlausaures  Eisenoxydulkali . 

Roob  Sambuci . . 

Bei  allen  aus  dem  Darmkanal  in  den  Darm 
Substanzen  war  ein  Wendepunkt  in  ihrer  Ausscheidung  mit  dem 
Urin  zu  bemerken.  Dieser  trat  ein: 

mit  Färberröthe . 


nach  15  Min. 

—  15  — 

—  20  — 
—  20  — 

—  25  — 

—  30  — 

_  45  _ 

—  45  — 

—  55  — 
_  60  — 

—  75  — 


übergegangenen 


—  schwarzen  Kirschen  . 

-  H 

—  Indigotinctur . 

_  IJL 

— '  Campecheholzabkochung 

— 

4 

—  Rhabarbertinctur  .... 

—  H 

—  Herba  uvae  ursi  .... 

-  H 

—  Heidelbeeren . 

—  2 

—  Gallussäure . 

- 

—  Pulpa  Cassiae  fistulae 

—  4 

nach  1  Stunde. 


Das  gänzliche  Verschwinden  der  Substanzen  im  Harn  trat  ein : 


n 
8| 


bei  blausaurem  Eisenoxydulkali  nach  3 ^  Stunden. 

—  Indigo . 

—  Rhabarber . 

—  Campecheholzabkochung 
—  Herba  uvae  ursi  .  . 

Heidelbeeren  .... 

—  Färberröthe  ......  —  9 

—  Gallussäure . —  11  — 

—  Pulpa  Cassiae  fistulae  .  .  —  24  — 

Der  Harn  sammelt  sich  in  der  Urinblase,  deren  Sphincter, 
wie  der  Sphincter  ani  in  der  Regel  geschlossen  ist.  AVenn  die 
Quantität  des  Harnes  grösser  geworden  ist,  wird  die  Wirkung 
des  Sphincters  geschwächt;  es  entstehen  Zusammenziehungen  des 
Grundes  der  Blase.  Wir  können  indess  durch  die  Wirkung  des 
Musculus  pubo-urethralis,  und  vielleicht  auch  durch  willkülirlich 
verstärkte  Zusammenziehung  des  Sphincters  den  Harn  zurück¬ 
halten.  Bei  der  willkührliclien  Entleerung  des  Harnes  wird  die¬ 
ser  unter  Mitwirkung  des  Zwerchfelles  und  der  Bauchmuskeln, 
welche  die  Bauchhöhle  verengen,  ausgetrieben.  Die  Contraction 
der  Urinblase  ist  zwar  nicht  beständig  dem  Willen  unterworfen; 
aber  bei  der  allmählig  verstärkten  R.eizung  der  Blase,  vermöge 
des  angesammelten  Harnes,  scheinen  wir  einigen  willkübrlichen 
Einfluss  auf  ihre  Zusammenziehung  zu  erhalten.  —  Erection  und 
Harnlassen  schliessen  sich  aus.  Bei  der  Lähmung  des  untern 
Theiles  des  Rückenmarkes  entsteht  Incontinentia  urinae. 
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IMi  y  s  i  k  der  Nerve  ih 


I.  Abschnitt.  Von  den  Eigenschaften  der  Nerven  im  All¬ 

gemeinen. 

I.  Vom  Bau  der  Nerven. 

II.  Von  der  Beizharkeit  der  Nerven. 

III.  Von  dem  wirksamen  Princip  der  Nerven. 

II.  Abschnitt.  Von  den  Empfindungsnerven^  Bewegungs¬ 

nerven  und  organischen  Nerven. 

I.  Von  den  sensitiven  und  motorischen  Wurzeln  der  Rücken¬ 
marksnerven. 

II.  Von  den  sensitiven  und  motorischen  Eigenschaften  der 
Gehirnnerven. 

III.  Von  den  Eigenschaften  des  Nervus  sympathicus. 

III.  Abschnitt.  Von  der  Mechanik  des  Nervenprincips. 

I.  Mechanik  der  motorischen  Nerven. 

II.  Mechanik  der  sensiheln  Nerven. 

III.  Von  der  Reflexion  in  den  Bewegungen  nach  Empfindungen. 

IV.  Von  den  Gesetzen  der  Wirkung  und  Leitung  in  dem  Ner¬ 

vus  sympathicus. 

V.  Von  den  Sympathien. 

IV.  Abschnitt.  Von  den  Eig enthümiichk eit en  der  ein¬ 

zelnen  Nerven. 

I.  Von  den  Sinnesnerven. 

II.  Vom  Nervus  trigeminus. 

III.  Vom  Nervus  oculornotorius,  trochlearis  und  abducens, 

IV.  Vom  Nervus  facialis. 

V.  Vom  Nervus  glossopharyngeus. 

VI.  Vom  Nervus  vagus. 

VII.  Vom  Nervus  accessorius. 

VIII.  Vom  Nervus  hypoglossus, 

V.  Abschnitt.  Von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems. 

I.  Von  den  Centraltheilen,  des  Nexwensystems  im  Allgemeinen. 

II.  Vom  Rückenmark. 

III.  Vom  Gehirn. 
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Der  speciellen  Physiol 

Drittes  Buch. 


Physik  der  Nerven. 


I.  Abschnitt.  Von  den  Eigenschaften  der  Nerven 

im  Allgemeinen. 

I.  Capitel,  Vom  Pau  der  Nerven. 

a.  Von  den  Hauptformen  des  N  ervensy  stems. 

(Nach  J.  Mueller  Nov.  act,  nat.  cur,  T,XIV^ ,  und  Meckel’s  Archiv.  1828.) 

In  der  Thierwelt  zeij^en  sich  hanptsächlich  zwei  Formen  des 
Nervensystems,  die  der  Wirhelthiere  und  die  der  AVirhellosen. 
Bei  den  ersteren  ist  das  Gehirn  undurchhohrt  und  läuft  in  das 
Rückenmark  aus ;  hei  den  letzteren  stellt  das  Gehirn  immer  einen 
Nervenring  dar^  durch  welchen  der  Schlund  durchgeht,  und 
welcher  über  dem  Schlunde  zum  Gehirne  anschwillt,  aber  auch 
unter  dem  Schlunde  eine  Anschwellung  zeigt,  von  welchei  der 
übrige  Theil  des  Nervensystems  ausgeht,  der  entweder  in  ein¬ 
zelnen  Nerven  besteht,  oder,  wie  bei  den  Ringelwürmern,  In- 
secten,  Crustaceen  und  Spinnen,  einen  am  Bauche,  unter  dem 
Darm  verlaufenden,  von  Stelle  zu  Stelle  in  Knoten  anschwellen¬ 
den  Strang  darstellt.  Die  Frage,  in  welcher  Art  das  Nervensy¬ 
stem  der  Wirbellosen  dem  der  Wirbelthiere  zu  vergleichen  sey, 
hat  schon  lange  die  Anatomen  und  Physiologen  beschäftigt.  So 
haben  Ackermann,  Reil,  Biciiat  in  dem  Gangliensystem  der 
Wirbellosen  eine  Analogie  mit  dem  Nervus  sympathicus  der 
Wirbelthiere  erkennen  wollen,  und  nach  vielfachen  hierüber  ge¬ 
führten  Verhandlungen  haben  abermals  in  der  neuesten  Zeit  Ser¬ 
res  und  Desmoulins  diese  Analogie  zwischen  dem  Nerv^  syni- 
pathicus  der  Wirbelthiere  und  dem  Gangliensystem  der  Wirbel¬ 
losen  aufgestellt.  Andrerseits  haben  Scarpa^  Blumenbachp  Cuvier^ 
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Gall,  J.  F.  Meckel,  jene  Analogie  mit  besseren  Gründen  ver¬ 
worfen,  und  die  meisten  dieser  Anatomen  haben  das  Bauebmark 
der  Gliedertbiere  ohne  Weiteres  dem  Rückenmark  der  Wirbel- 
tbiere  gleicbgestellt.  Meckel  und  Ph.  von  Walther  äusserten 
sieb  sofort  bestimmter  dabin  ,  dass  die  Fortsetzung  des  Hirns 
In  den  Rumpf  bei  den  Wirbellosen  als  Vereinigung  des  spä¬ 
ter  getrennten  Nervensystems,  des  Rückenmarkes  und  des  Ner¬ 
vus  sympatbicus  der  Eingeweide  zu  betrachten  sey,  so  dass  das 
Nervensystem  der  Wirbellosen,  seiner  Bedeutung  nach  beide  Fun¬ 
ctionen  enthaltend,  bei  den  Mollusken  sieb  mehr  zu  dem  Typus 
des  sympathischen  Nerven,  bei  den  Glledertbieren  mehr  zu  dem 
Typus  des  Rückenmarkes  binneige. 

Treviranus  und  E.  H.  Weber  endlich  glaubten  die  Knoten 
der  Ganglienkette  der  Gliedertbiere  nur  als  Knoten  der  Bücken¬ 
marksnerven  anerkennen  zu  müssen,  so  dass  diese  verbunden  und 
verwachsen  seyen ,  die  verbindenden  Stränge  aber  lediglich  als 
die  ersten  Rudimente  des  Rückenmarks  der  Wirbeltblere  erscheinen. 

Diese  Streitfrage  wird  nun  entschieden  dadurch,  ^  dass  bei 
den  meisten  Glledertbieren,  namentlich  bei  allen  Insecten,  ausser 
dem  Bauchmarke  oder  der  Ganglienkette  der  Bauchseite,  ein 
zweites  Nervensystem,  welches  lediglich  den  Eingeweiden  bestimmt 
ist,  vorkommt,  und  dass  dieses  Nervensystem,  ebenfalls  aus  einer 
Reihe  von  feinen  und  kleineren  Ganglien  bestehend,  auf  dem 
Darmkanal  und  besonders,  auf  dem  Magen  seine  grösste  Entwik- 
kelung  durch  feine  Geflechte  erreicht ,  mit  dem  Gehirn  aber 
durch  Wurzeln  zusammenhängt. 

Schon  Meckel  und  Treviranus  hatten  gelegentlich  auf  eine 
Analogie  zwischen  dem  von  Lyonet  beschriebenen,  auf  der  Spei¬ 
seröhre  verlaufenden,  unpaarigen  Nervus  recurrens  und  dem  Ner¬ 
vus  sympatbicus  hingewiesen.  Doch  ist  dieser  von  Lyonet  be¬ 
schriebene  Nerve  nur  die  einfachste  und  unausgebildetste  Form 
eines  eigenthümlichen  Nervensystems,  ^dessen  entwickelte  Formen 
ich  fast  bei  allen  Ordnungen  der  Insecten  -  untersucht  habe.  In 
seinen  ausgebildeten  Formen  entspringt  dieses  Nervensystem  mit 
feinen  Wurzeln  vom  Gehirn,  und  verläuft,  auf  den  Pvücken  der 
Speiseröhre  sich  begebend,  zwisclien  diesei*  und  dem  Herzen  zum 
Magen,  wo  es  ein  besonderes  Geflecht  bildet,  das  von  einem 
ziemlich  starken  Ganglion  entspringt.  Bei  diesen  entwickelten 
Formen  ist  der  Magen-  oder  Centrallheil  dieses  Nervensystems 
immer  stärker  als  sein  oberer  Theil,  der  von  kleineren  Anschwel¬ 
lungen  aus  mit  dem  Gehirne  zusammenhängt.  Eiebrigens  zeigt 
der  über  dem  Darmkanal  verlaufende  Stamm  manche  Ver¬ 
schiedenheiten,  er  verläuft  bald  einfach  und  unpaarig  zum  Magen, 
wo  er  sein  Knötchen  und  Geflecht  bildet,  wie  bei  Dytiscus  u.  A. ; 
bald  sind  zwei  Stammchen  vorhanden,  wie  z.  B.  bei  Gryllotalpa. 
Diese  beiden  Nerven  schwellen  hier  an  dem  Muskelmagen  zu  ei¬ 
nem  Knötchen  an.  Bei  dem  von  mir,  in  den  JSoc.  act .  T,  XIV., 
beschriebenen  Exemplar  vereinigten  sich  die  beiden  Stränge  in  ein 
Knötchen;  später  sah  ich  beide  Nerven  mehrmals  ganz  getrennt 
und  jeden  sein  Knötchen  bilden.  Die  erstere  Varietät  sah  ich 
nicht  wieder. 
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Spuren  des  Nervensystems  finden  sich  nach  Ehrenberg’s  Ent¬ 
deckungen  schon  hei  den  Infusorien,  wenigstens  den  Räderthie- 
ren.  Vergl.  ohen  p.  42.  Unter  den  bekannteren  Formen  des 
Nervensystems  der  niederen  Thiere  kann  man  folgende  Typen 
unterscheiden. 

/.  Typus  der  Radiarien. 

Strahllg  peripherische  Gliederung,  gleiche  Theile  in  der  Peripherie  eines  Centrums. 

Die  Urform  des  Nervensystems  ist  der  Ring,  dasjenige,  was 
wir  hei  den  wirbellosen  Thieren  den  Schlundring  nennen.  In 
seiner  einfachsten  Form  erscheint  er  hei  den  Radiarien;  er  ist 
noch  ohne  Ganglien,  ohne  Fortsetzung  zu  einem  Markstrange. 
Gemäss  der  strahligen  Eintheilung  und  Zusammensetzung  des 
Thiers  ist  auch  die  Verbreitung  seiner  Nervenäste  angeordnet. 
So  wenig  das  Thier  in  einen  gegliederten  Leib  sich  fortsetzt, 
so  wenig  kann  hier  eine  Fortsetzung  des  Schlundrings  in  einen 
Markstrang  auftreten.  Wiederholung  derselben  thierischen  Theile 
in  der  Peripherie  des  Kreises  ist  hier  die  Urform  des  Thieres; 
unter  diesen  Bedingungen  sind  alle  Nerven  des  Schlundrings 
gleich,  keiner  ist  vorzugsweise  Markstrang,  kein  Th  eil  des  S  chlund¬ 
rings  vorzugsweise  Hirn.  Alle  die  strahligen  Aeste  eines  Nerven- 
kreises,  wovon  keiner  die  Priorität  hat,  sind  zusammen  dasjenige, 
was  hei  den  höheren  Thieren  die  Fortsetzung  des  Schlundrings 
in  den  Markstrang  ist. 

II.  Typus  der  Tingeweidethiere IVIollusken. 

Untergang  der  Gliederung  in  einem  muskulösen  Eingeweidesacke. 

In  der  Ahtheilung  der  Weichthiere  oder  Eingeweidethiere 
erleidet  diese  Urbildung  Veränderungen,  welche  nur  den  Verän¬ 
derungen  der  gesammten  Organisation  entsprechen.  Die  Symme¬ 
trie  des  strahligen  Typus  hat  aufgehört,  und  der  Mangel  der 
den  übrigen  Wirbellosen  eigenthümlichen  Gliederung  ist  einer 
ihrer  wesentlichsten  Charactere.  Das  Weich thier  ist  nur  ein  Con- 
volut  von  Eingeweiden,  so  viel  ihrer  nötbig  sind  zum  Bestehen 
einer  thierischen  Individualität,  deren  sensible  Functionen  meist 
auf  ein  unbeholfenes  Tasten  und  Fühlen,  und  eine  träge  Ortshe- 
wegung  hinauslaufen. 

Der  Schlundring  erscheint  auch  hier  als  Urform,  seine  glei¬ 
chen,  strahligen  Nerven  für  gleiche,  peripherische  Theile  hat  er 
mit  diesen  abgelegt.  Es  gieht  Sinnesnerven,  Eingeweidenerven 
und  Muskelnerven  und  da  die  Eingeweide  ohne  symmetrische 
Lage  und  Folge  zusammengehalten  sind,  auch  eine  successive 
Peeihe  ortshewegender  Glieder  fehlt,  so  bedarf  es  keines  geglie¬ 
derten  Nervensystems. 

Alle  Ausbildung  des  Nervensystems  erscheint  hier  in  der  Ent¬ 
wickelung  des  Schlundringes  und  seiner  Nerven  zu  Ganglien, 
welche  die  Centra  für  die  Ausstrahlung  des  Nervenmarkes  wer¬ 
den.  Die  Stufen  der  Ausbildung  sind  in  dieser  Sphäre  folgende: 

1.  Obere  und  untere  Anschwellung  des  Schlundringes  (Gaste- 
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ropoden);  seitliclie  Ganglien  am  Schlundring  mit  zerstreuten  An¬ 
schwellungen  der  von  diesen  ausgehenden  Nerven  (Acephalen). 

2.  Der  Schlundring  als  massive  Hirnmasse,  Cephalopoden. 

111.  Typus  der  Gliederthiere. 

Succession  ähnlicher  oder  gleicher  Glieder,  mit  ähnlichem  oder  gleichem  In¬ 
halte.  Längcngliederung. 

In  der  Ahtheilung  der  Gliederthiere  ist  die  Wiederholung 
gleicher  oder  ähnlicher  Th  eile  in  der  Längenrichtung  der  Grund- 
character.  Das  Thier  besteht  aus  einer  successiven  Gliederung 
ähnlicher  oder  gleicher  Ringe,  welche  ebenfalls  ähnliche  oder 
gleiche  Theile  des  Gefässsystems,  der  Eingeweide  enthalten.  Die 
Eingeweide  sind  nicht  mehr  als  ein  Convolut  durch  einen  mus¬ 
kulösen  Sack  verbunden,  sie  erstrecken  sich  vorzugsweise  in  einer 
Dimension,  der  Länge ,  der  muskulöse  Sack  ist  in  eine  grosse 
Menge  e[inzelner  Muskeln  für  die  articulirten  Theile  zerfallen. 
Unter  diesen  Bedingungen  müssen  sich  der  Schlundring  und  seine 
Knoten  wiederholen,  als  Bauchstrang  und  Markknoten  des  ge¬ 
gliederten  Leibes.  Es  gehören  hieher  die  Anneliden,  Insecten, 
Spinnen,  Crustaceen.  ? 

Bei  allen  Insecten,  Spinnen,  Crustaceen  und  Anneliden  scheint 
übrigens  das  Gehirn  ohne  Ausnahme  über  dem  Schlunde  zu  lie¬ 
gen  *).  Bel  den  Insecten  tritt  ausserdem  deutlicher  schon  das 
besondere  Nervensystem  der  Eingeweide  auf  dem  Rücken  des 
Darmkanals  auf,  das  auf  dem  Magen  seine  grösste  Entwicke¬ 
lung  erreicht,  und  mit  dem  Gehirne  und  Bauchmarke  durch 
Wurzeln  zusammenhängt. 

In  der  Metamorphose  der  Larve  zur  Chrysalide  und  zum 
vollkommenen  Insect  schliessen  sich  mehrere  Knoten  zusam¬ 
men',  einzelne  Knoten  verschwinden,  andere  verschmelzen,  nach 
den  Bedürfnissen  h,öher  entwickelter  Theile.  S.  oben  p.  364. 

Bei  einzelnen  Insecten  sind  alle  Knoten  und  Schlingen  des 
Bauchmarkes  zu  einem  soliden  Markstrange  vereinigt,  von  dem 
alle  Nerven  des  gegliederten  Leibes  strahlig  ausgehen ,  und 
der  durch  den  noch  offenen  Schlundring  mit  dem  Hirngan¬ 
glion  verbunden  ist.  So  bei  dem  Nashornkäfer,  selbst  im  Lar¬ 
venzustande. 

Hier  sieht  man  die  Strangbildung  mit  den  Knoten  in  ei¬ 
nen  einfachen  Strang  übergehen  und  es  «  scheint  das  Gehirn 
mit  dem  Rückenmarke  in  der  That  morphologisch  nicht  so 
sehr  von  dem  Nervensystem  der  Wirbellosen  verschieden.  Es 
bleibt  nur  jene  den  Wirbellosen  eigenthümllche  Bildung,  dass 
der  Schlundring  der  Speiseröhre  zum  Durchgänge  dient.  An¬ 
drerseits  sehen  wir,  dass  bei  niederen  Wirbelthieren  an  den 


*')  Beim  Scorplon  tritt  der  Schlund  auch  durch  den  Schlundring;  aber 
der  hintere  oder  untere  Theil  des  Gehirns  Ist  grösser  als  der  vordere, 
was  mich  früher  zu  der  unrichtigen  Ansicht  leitete,  dass  das  Gehirn  un¬ 
ter  dem  Schlunde  liege.  Auch  bei  den  Phasmen  ist  diess ,  wo  ich  es 
im  Jahre  1826  zu  sehen  glaubte,  nicht,  sondern  nach  neuerer  Unter¬ 
suchung  wie  bei  allen  Insecten. 
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Ursprungsstelien  heträciitliclier  Nervenmassen  aus  dem  Rücken- 
marke  die  KnotenLildung  an  diesem  wieder  erscheint,  wovon  die 
melirfaclieii  Ganglien  am  lialsmarke  der  Triglen  ein  Beispiel  geLcn, 
wie  denn  auch  die  Anscliwellimgen  am  Ursprünge  der  Arm-  und 
Sclienkelnerven  bei  den  Scliiidkröten ,  bei  den  Vögeln  und  Säuge- 
tliieren  bieber  gebörrn. 

Audi  auf  die  Gleiclistellung  des  Nervensystems  der  Mol¬ 
lusken  mit  dem  sympatbiscben  Nerven  der  Wirbeltbiere  kön¬ 
nen  wir  keinen  Wertb  legen.  Der  Alangel  der  Ganglienkette 
bei  diesen  Tbieren  ist  eine  Folge  der  Abwesenbeit  des  geglieder¬ 
ten  Rumpfes.  Die  Vereinigung  dieser  Ganglien  in  eine  Rette  ist 
etwas  Zufälliges,  d.  b.  nicbt  im  Nervensystem  selbst  wesentlich 
Gelegenes,  nur  von  der  Gliederung  Abbängiges.  So  kann  in  der 
Classe  der  Gliedertbiere ,  bei  dem  Untergange  oder  dem  Zurück¬ 
treten  der  gegliederten  Bildung,  die  Ganglienkette  durcb  zerstreute 
Ganglien  der  Hirnnerven,  in  der  Art  wie  bei  den  Mollusken,  er¬ 
setzt  werden,  Avie  diess  bei  den  Pbalangien  der  Fall  ist.  Die  Gan¬ 
glien  der  Mollusken  sind  daher  zum  Tbeil  Ganglien  der  Eingeweide¬ 
nerven,  den  Bildungsprocessen  bestimmt,  andern  Tbeils  sind  die 
Hirnnerven  und  ihre  Ganglien,  welche  in  den  BcAvegungsorganen, 
wie  im  Mantel  (Sepien),  sieb  verbreiten  und  der  Avillkübrlichen 
Bestimmung  fähig  sind,  durchaus  dasselbe,  was  bei  den  Glie- 
dertbieren  die  Aluskelnerven  der  Ganglienkette,  und  ganz  von 
nller  Gleichstellung  mit  EmgeAveidenerven  auszusebbessen, 

b.  Von  dem  feinem  Bau  der  Nerven. 

Die  Nerven  bestehen  aus  kleineren  und  grösseren,  parallel 
neben  einander  liegenden  Bündeln,  Avelcbe  ein  häutiges  Neurilem 
besitzen,  in  der  Länge  eines  Stranges  zuAveilen  von  Stelle  zu 
Stelle  Zusammenhängen,  Aväbrend  die  im  Innern  dieser  Bündel 
liegenden  Primitivfasern  der  Nerven  nur  parallel  aneinanderlie¬ 
gen  und  sich  nicbt  mit  einander  verbinden,  sondern  selbst  da, 
wo  die  Bündel  zu  anastomosiren  scheinen,  nur  aus  einem  Bün¬ 
del  in  das  andere  übergeben,  um  sieb  anderen  Fasern  anzulegen. 
Die  Primitivfasern  der  Nerven  sind  sieb  bei  verschiedenen  Thie- 
ren  sehr  ähnlich  an  Form  und  Stärke;  bei  keinem  Thiere  be¬ 
stehen  sie  aus  aggregirten  Kügelchen,  sondern  immer  stellen  sie 
einfache  Fäden  dar.  Nach  Krause  betragen  die  Primitivfasern 
der  Nerven  des  Menschen  Par.  Lin.,  nach  R.  Wag¬ 
ner  -3^,  die  des  Frosches  nach  Demselben  Die  Primitiv¬ 

fasern  eines  Spinalnerven  der  Ratze  betragen,  wie  ich  sab,  gegen 
— L  ües  Durchmessers  ihrer  Blutkörperchen.  Die  Nervenfa¬ 
sern  des  Frosches  betragen  ungefähr  ^  der  Blutkörperchen 
des  Menschen  und  der  Blutkörperchen  des  Frosches ;  sie 
scheinen  feiner  als  die  Kerne  der  Blutkörperchen  dieser  Thiere. 
Die  Capillargef  ässe  verbreiten  sich  nicht  mehr  auf  den  PrimitK- • 
fasern  der  Nerven,  denn  sie  sind  selbst  stärker  als  diese,  und  sie 
gehen  mit  ihren  Netzen  nur  zwischen  diesen  Elementarfäden  hin, 

Ehre]nber.g  (Poggeiüborf’s  y^nna/en  der  FAysdt.  Bd.  XXVIII.  Hft. 
3.)  hat  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  über  den  Bau  der  Fasern 
Mulle  r’s  Physiologie.  38 
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im  Gehirn  und  einigen  Nerven  gemacht.  Die  Corticalsuhstanz 
des  Gehirns  besteht  nach  ihm  aus  einem  dichten  Gefässnetz,  in 
dessen  Maschen  eine  sehr  feinkörnige  Masse  mit  hier  und  da  ein¬ 
gelagerten  grösseren  Körnern  enthalten  ist.  Die  grösseren  Körn¬ 
chen  sind  frei,  die  sehr  kleinen  feinen  scheinen  durch  zarte  Fä¬ 
den  reihenweise  verbunden.  In  der  Nähe  der  Medullarsuhstanz 
tritt  das  Faserige  der  Corticalsuhstanz  immer  deutlicher  hervor. 
Die  Fasern  der  Medullarsuhstanz  sind  keine  einfachen  cylindri- 
schen  Fibern,  sondern  sie  gleichen  Perlenschnuren,  deren  Perlen 
sich  nicht  berühren,  sondern  durch  einen  dünnem  Faden  ge¬ 
trennt  sind.  Sie  sind  stets  gerade,  selten  in  zweie  gespalten, 
sonst  nie  anastomosirend ;  nach  Ehrenberg  sind  sie  hohl.  Dieser 
letzte  Umstand  bedarf  vielleicht  noch  weiterer  Bestätigung,  während 
der  von  Ehrenberg  entdeckte  knotige  Bau  der  Hirnfasern  im  All¬ 
gemeinen  leicht  bestätigt  werden  kann,  wie  ich  denn  seihst  spä¬ 
ter  diesen  Bau  an  Theilchen  der  Medullarsuhstanz,  die  zwischen 
zwei  Glasplättchen  gedrückt  wurden,  ganz  so  wie  Ehrenberg  ge¬ 
sehen  habe.  (Nach  Krause’s  microscopischen  Untersuchungen 
wären  die  Nervenfasern  des  Gehirns  nicht  Röhren,  sondern  so¬ 
lide  Cylinder  aus  einer  zähen,  in  Wasser  löslichen  Substanz,  wel¬ 
che  Kügelchen  einschliesst,  die  stellenweise  in  grösseren  Klümp¬ 
chen  zusammen  liegen,  und  dadurch  als  knotige  Anschwellungen 
erscheinen.  Poggend.  Ann.  1834.  N.  8.  Vergl.  Gegenbemerkungen  von 
Ehrenberg,  ehend.).  Der  Sehnerve,  Gehörnerve  und  Geruchsnerve 
enthalten  eben  solche  variköse  Fasern,  auch  der  N.  sympathicus; 
alle  übrigen  Nerven  dagegen  bestehen  aus  cylindrischen,  paralle¬ 
len  Fasern  von  Linie  Dicke,  und  es  scheint  nicht,  nach  dem, 
was  ich  mit  Herrn  Professor  Ehrenberg  zusammen  gesehen  habe, 
dass  die  hinteren  und  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
sich  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden.  Alle  scheinen  am  Ur¬ 
sprünge  noch  knotige  Fasern  in  sich  zu  enthalten,  welche  aber 
bald  in  knotenlose  übergehen.  Im  N.  sympathicus  dagegen  sah 
Ehrenberg  überall  feine  knotige  Röhren  mit  stärkeren,  cylindri- 
schen  gemischt.  Dass  die  Nervenfasern  der  mehrsten  Nerven 
keine  Anschwellungen  enthalten,  und  dass  die  ältere  Vorstellung 
von  der  Zusammensetzung  aus  Körnern  unrichtig  ist,  hatte  ich 
selbst  schon  früher  bemerkt  und  bekannt  gemacht.  Wichtig  ist, 
was  Ehrenberg  beobachtet  hat,  dass  die  cy lindrischen  Nervenfa¬ 
sern  hohl  sind  und  eine  markige,  aus  kleinen  rundlichen,  jedoch 
wenig  regelmässigen  Partikeln  bestehende,  ausdrückbare  Masse 
enthalten.  Ehrenberg  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Nervenfasern 
unmittelbare  Fortsetzungen  der  Hirnfasern  sind;  doch  erscheine 
das  in  den  Röhrennerven  enthaltene  deutliche  Nervenmark  erst 
dann,  wenn  die  Röhren  aus  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  be¬ 
reits  hervorgetreten  sind,  dagegen  zeige  dieselbe  markführende 
Röhre,  so  lange  sie  noch  einen  Theil  des  Gehirns  bilde  und  kno¬ 
tig  sey,  ein  ganz  durchsichtiges  klares  Innere  ohne  Mark. 

Sehr  merkwürdig  sind  Ehrenberg’s  Beobachtungen  über  die 
Ganglien.  Sie  haben  das  gemein,  dass  sie  aus  stärkeren,  cylin- 
drischen  Nervenröhren  und  aus  Anhäufungen  von  knotigen  Hirn¬ 
röhren  bestehen,  die  in  ein  zartes  Blutgefässnetz  eingeschlossen 
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sind,  zwisclien  dessen  Masclien  grössere  Körnchen  erscheinen, 
dieselben  Körnchen,  welclie  nach  Ehrenberg  die  Retina  bedecken. 
In  den  Ganglien  der  Rückenmarksnerven  der  Vögel  sah  Ehrenberg 
nur  cylindrische  Fasern  und  sehr  grosse,  fast  kugelförmige,  etwa 
Linie  dicke,  unregelmässige  Körper.  Wenn  ich  Ehrenberg  recht 
verstehe,  so  scheint  er  anzunehmen,  dass  die  Substanz  der  Kno¬ 
ten  des  N.  syrnpathicus  nur  aus  einem  Gemisch  von  Gefässen, 
von  sehr  zarten,  kaum  unterscheidbaren  Knotenröhren  (scheinbar 
feinkörnige  Marksuhstanz),  und  von  einer  überwiegenden  Menge 
stärkerer  Knotenröhren  —  also  wahrer  Marksuhstanz  —  bestehe. 
Diese  Hirnsuhstanz  lagere  sich  um  cylindrische,  gewöhnliche  Ner^ 
venröhren,  welche  sich  in  den  Knoten  nicht  verändern,  aber  durch 
Beimischung  von  knotigen  Röhren  in  ihre  Bündel  verstärkt  werden. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  sind  die  knotigen  Fasern  nach 
Ehrenberg  in  einem  sehr  geringen  Verhältnisse  erkennbar,  wäh¬ 
rend  die  Röhrensuhstanz  auch  in  den  Ganglien  deutlich  über¬ 
wiegend,  fast  ausschliessend  vorhanden  ist. 

Ehrenberg  hat  die  grösseren  Kügelchen  in  der  Corticalsuh- 
stanz  des  Gehirns  und  auf  der  innern  Fläche  der  Retina  mit  den 
Kernen  der  Blutkörperchen  verglichen:  er  hat  jene  Kügelchen 
der  peripherischen  Hirnenden  hei  Thieren  grösser  gefunden,  wo 
auch  die  Blutkörperchen  grösser  sind:  deswegen  stellt  er  die 
Hypothese  auf,  dass  die  Kerne  der  Blutkörperchen  gleichsam 
Nahrungsstoff  des  Gehirns  seyen,  wobei  indess  zu  bedenken  ist, 
dass  auch  die  feinsten  Capillargefässe  noch  Wände  besitzen,  und 
dass  keine  andere,  als  aufgelöste  Theile  diese  Wände  durchdrin¬ 
gen  können.  Diese  letztere  Ansicht  hat  er  besonders  in  einer 
Gratulationsschrift  zu  Hufeland’s  Jubelfeier  entwickelt.  An  dem¬ 
selben  Orte  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  hei  den  wirbellosen 
Thieren  das  R.ückenmark  fehle,  indem  der  knotige  Bauchstrang 
keine  varikösen  Röhren  enthalte.  Er  vergleicht  deswegen  diesen 
Strang  mit  dem  N,  syrnpathicus  und  den  von  mir  und  Brandt 
beschriebenen  Eingeweidenerven  mit  dem  N.  vagus.  Diese  Ver¬ 
gleichung  scheint  mir  nicht  richtig,  indem  der  Eingeweidenerve 
der  Insecten  allerdings  an  mehreren  Orten  den  Ganglien  des  N. 
syrnpathicus  ähnliche  Knötchen  zeigt,  während  die  Nerven  vom 
*  Bauchstrange  sich  hei  den  Insecten  durch  ihren  Mangel  an  Gan¬ 
glien  deutlich  als  Spinalnerven  ausweisen. 

Die  Hypothese ,  dass  der  Eingeweidenerve  der  Insecten  dem 
N.  vagus  gleiche,  ist  neulich  auch  von  van  Deen  {dies,  de  diffe- 
rentia  et  nexu  int  er  nereos  eitae  animalis  et  eitae  organicae ,  Lugd. 
Bat.  1834.)  vertheidigt  worden.  Mir  scheint  die  Analogie  dieser 
Nerven  mit  dem  N.  syrnpathicus  der  Wirhelthiere  gegen  allen 
Zweifel  sieher,  weil  jener  Nerve  ein  ganzes  System  bildet,  wozu 
ausser  dem  Hauptnerven  auch  noch  seitliche  Knötchen  im  Kopfe 
gehören  (wie  man  denn,  um  sich  von  dieser  Ansicht  zu  über¬ 
zeugen,  nur  die  Tafeln  von  Lyonet  und  von  mir  von  diesen  Knötchen 
zu  betrachten  hat)  und  weil  kein  anderer  Nerve  als  der  N.  sympa- 
thicus  Nervensystem  der  unwillkührliehen  Bewegungen  seyn  kann. 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist  die  Kenntniss  des 
Verlaufs  der  Primitivfasern  in  den  Nerven,  denn  so  unentbehr- 
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lieh  auch  die  genaue  Kenntniss  der  Verzweigung  der  Nerven  ist, 
so  handelt  es  sieh  zuletzt  in  der  Physik  der  Nerven  nur  um  die 
Frage,  wo  die  Primitivfasern,  die  in  einem  Bündel  enthalten  sind, 
entspringen,  und  wo  sich  ihre  Enden  befinden,  und  es  ist  we¬ 
nigstens  für  viele  Fragen  der  Physik  der  Nerven  gleichgültig, 
in  welches  Bündel  diese  Fasern  hineiiitreten  oder  wie  bald  sie 
daraus  hervortreten,  da  sie,  wie  man  bald  sehen  wird,  von  An¬ 
fang  an  darin  selbstständig  und  isolirt  sind. 

Die  erste  und  wichtigste  Frage  ist,  oh,  da  die  Nerven  sich 
vielfach  unter  sich,  und  seihst  die  Bündel  eines  Nerven  von  Stelle 
zu  Stelle  Zusammenhängen,  dasselbe  von  den  in  diesen  Fasern 
V  enthaltenen  Primitivfasern  gilt.  Verbinden  sich  die  Primitivfa¬ 
sern  unter  sich  niemals,  so  steht  das  Hirnende  einer  Primitivfa¬ 
ser  immer  auch  nur  mit  einem  einzigen  peripherischen  Ende  im 
Zusammenhang,  und  dem  peripherischen  Ende  entspricht  nur  eine 
einzige  Stelle  im  Gehirn  oder  Bückenmark,  und  so  viele  Millio¬ 
nen  "Primitivfasern  zu  peripherischen  Theilen  hingehen,  so  viele 
peripherische  Punkte  des  Körpers  sind  im  Gehirn  repräsentirt. 
Wenn  aber  die  Primitivfasern  thells  in  den  Bündeln  der  Nerven, 
theils  in  den  Anastomosen  und  Plexus  Zusammenhängen,  und 
nicht  bloss  juxtaponirt  sind :  so  repräsentirt  das  Hirnende  einer 
Primitivfaser  sehr  viele  peripherische  Punkte,  und  zwar  alle 
Punkte,  deren  Fasern  unterwegs  in  einander  fllessen.  Da  nun 
die  Nerven  überall  sich  scheinbar  verbinden,  so  würde,  wenn  sich 
auch  die  Primitivfasern  verbänden,  fast  so  gut  wie  kein  einziger 
Punkt  des  Körpers  im  Gehirn  isolirt  und  einzeln  repräsentirt 
werden,  und  die  Reizung  einer  Primitivfaser  in  einem  Punkte 
der  Haut  würde  sich  auf  alle  Verbindungen  fortpflanzen  müssen, 
d.  h.  es  würde  nicht  die  Empfindung  eines  Punktes  im  Gehirn 
entstehen  können.  Denn  die  Empfindung  eines  Punktes  im  Ge¬ 
hirn  hängt  offenbar  davon  ah,  dass  da,  wo  das  Bewusstseyn  statt 
findet,  auch  nur  durch  Eine  Faser  und  an  Einem  Ort  ein  Ein¬ 
druck  geschieht.  Man  sieht  leicht  ein,  dass,  wenn  die  Anastomo¬ 
sen  der  Nerven  für  die  Leitung  des  Nervenprincips  dieselbe  Be¬ 
deutung  hätten,  als  die  Anastomosen  der  Gefässe,  gar  keine  ört¬ 
liche  Nervenwirkung  vom  Gehirn  auf  die  peripherischen  Theile, 
und  von  den  peripherischen  Theilen  nach  dem  Gehirn  statt  fin¬ 
den  könnte.  Die  ganze  Möglichkeit  einer  exacten  Physik  der 
Nerven  hängt  davon  ah,  oh  die  Primitivfasern  der  Nerven  in  den 
Anastomosen  der  Bündel  oder  Scheiden  sich  wirklich  oder  nicht 
verbinden.  Schon  Fontana  und  später  Prevost  und  Dumas  ha¬ 
ben  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Primitivfasern  der  Ner¬ 
ven  sich  in  dem  Bündel  nicht  mit  einander  verbinden,  sondern 
nur  neben  einander  fortgehen.  Zu  dieser  Zelt  hat  man  schwer¬ 
lich  schon  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  für 
die  Physik  der  Nerven  gehabt.  Vor  einigen  Jahren,  zur  selben 
Zeit,  als  ich  meine  Versuche  über  die  motorischen  und  sensi- 
beln  Wurzeln  der  Nerven  bekannt  machte,  beschäftigte  ich  mich 
mit  der  Untersuchung  jener  Frage.  Natürlich  lässt  sich  immer 
nur  eine  Strecke  unter  dem  Microscop  untersuchen.  Durch  Fort¬ 
rücken  von  Stelle  zu  Stelle  kann  man  aber  eine  grössere  Gewiss- 
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heit  erhalten,  oh  solche  Verhindiingen  statt  haben  oder  nicht. 
Nun  ist  es  mir  nie  gelungen,  hei  Beohachtung  der  auseinander¬ 
gespreizten  Primitivtasern  eines  Nervenbündelchens  auf  einem 
schwarzen  Blättchen  unter  dem  einfachen  Mlcroscop  solche  Ver¬ 
bindungen  zu  sehen:  immer  liefen  diese  Fasern  nebeneinander, 
übereinander  weg,  und  auch  da,  wo  sich  zwei  Bündelchen  ver¬ 
banden,  habe  ich  keine  wirkliche  Vereinigung  der  Fasern,  son¬ 
dern  ganz  deutlich  eine  ganz  einfache  Juxtaposition  derselben  se¬ 
hen  können.  Man  kann  dieses  Verhalten  eigentlich  schon  aus 
der  äussern  Beschaffenheit  der  Nerven  vor  und  nach  einer  sol¬ 
chen  Vereinigung  erkennen.  Wenn  sich  die  Primitivfasern  hei 
solchen  Vereinigungen  verbänden,  also  verschmölzen  und  also  an 
Zahl  geringer  würden,  so  müsste  das  Bündel,  welches  aus  der 
Vereinigung  zweier  hervorgeht,  halb  so  dünn  seyn  wie  beide  zu¬ 
sammen;  es  ist  aber  in  diesen  Fällen  immer  grade  so  dick  wie 
beide  Bündel  zusammen  (mit  eiixziger  Ausnahme  des  N.  sympa- 
thicus).  Bilden  Nerven  einen  Plexus,  so  geht  aus  dem  Plexus, 
trotz  aller  Kreuzung  der  Fasern,  doch  wieder  so  viel  Nerven- 
masse  hervor,  als  hereingetreten  ist.  Eben  so  verhält  es  sich  bei 
der  Verzweigung  der  Nerven.  Ein  Nerve,  der  einen  Zweig  ab- 
gieht,  wird  gerade  so  viel  nach  der  Abgabe  des  Zw'elges  dünner, 
als  Nervenfasern  von  dem  Stamm  in  den  Zweig  ahgewichen  sind; 
und  man  kann  mit  Fliilfe  der  feineren  Zergliederung  leicht  se¬ 
hen,  dass  hei  der  Abgabe  eines  Zweiges  nicht  etwa  jede  Faser 
selbst  sich  in  2  Theile  theile,  wovon  der  eine  in  dem  Nerven 
bleibt,  der  andere  in  den  Zweig  übergeht,  sondern  dass  durch 
die  Verzweigung  nur  die  Verth  eilimg  der  irn  Stamm  schon  vor¬ 
handenen  Nervenfasern  ahgeändert  wird;  deswegen  können  auch 
in  einem  Stamm  gar  verschiedene  Fasern  zusammenliegen,  em¬ 
pfindliche  und  motorische,  und  oft  liegen  Nervenäste  in  dem  gan¬ 
zen  Stamm  schon  vorgehildet  da,  welche  mit  den  übrigen  Thei- 
len  des  Stamms  weder  eine  Verbindung  eingehen,  noch  Aehn- 
lichkeit  der  Eigenschaften  damit  besitzen.  So  z,  B.  betrachtet 
man  den  N.  mylohyoideus,  einen  Muskelnerven,  nur  ganz  roh 
als  einen  Ast  des  N.  alveolaris  inferior,  eines  Gefühlsnerven,  denn 
diese  beiden  Nerven  haben  gar  nichts  mit  einander  gemein,  als 
dass  sie  beisammen  liegen;  und  so  ist  es  sehr  oft.  Man  sieht 
hieraus  auch  ein,  dass  Identität  der  Eigenschaften  der  Bündel  in 
der  Natur  eines  Nervenstamrnes  gar  nicht  liegt,  sondern  dass  er 
eher,  namentlich  in  einiger  Entfernung  von  seinem  Ursprung  vom 
Gehirn,  eine  sehr  mannichfaltige  Juxtaposition  von  ganz  verschie¬ 
denen  Bündeln  seyn  kann,  je  nachdem  sich  verschiedene  Bündel, 
die  zugleich  einem  Gliede  bestimmt  sind,  an  ihn  gelegentlich 
anschliessen. 

Mit  der  eben  hier  erörterten  Ansicht  von  dem  unzusam- 
menhäniienden  Verlauf  der  Primitivfasern  vom  Gehirn  bis  zu 
den  peripherischen  Thellen  steht  eine  Vorstellung  im  Wider¬ 
spruch,  dass  nämlich  die  Nerven  hei  ihrem  Verlauf  mi  Masse 
zunehmen  sollen;  diess  ist  aber  ein  Missverständnlss,  welches 
von  SoEMMERRiTfG  lierrülirt.  Allerdings  ist  ein  Nerve  dünner, 
50  lange  er  noch  innerhalb  der  Dura  mater  liegt,  so  lange  er 
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nocli  kein  Neurllem  besitzt.  Naeblier  bleibt  er  sieb  gleieb,  so 
lange  er  keine  Aeste  abgiebt.  Die  Aeste  zusammengenomrnen 
sind  jedesmal  gleicb  dem  Stamm;  wenn  sieb  etwa  ein  kleiner 
Untersebied  zeigt,  so  kömmt  er  davon  lier,  dass  an  den  Zweigen 
zusammen  mehr  Neurilem  vorbanden  ist,  als  an  dem  Stamm. 

Was  ieb  eben  von  den  Nerven  bei  ihrer  Verzweigung  be¬ 
merkt  habe,  gilt  aucli  von  dem  Plexus  zweier  verscliiedenen  Ner¬ 
ven.  teil  habe  mit  aller  Mühe  vor  einigen  Jahren  die  Verbin¬ 
dungen  des  N.  facialis  mit  dem  N.  infraorbitalis  im  Gesicht  des 
Kaninchens  und  Schafes  zergliedert,  und  mich  durch  genaue  gra¬ 
phische  Aufnahme  des  Verlaufs  der  Primitivfasern  beider  Ner¬ 
ven  überzeugt,  dass  sich  die  Fasern  bloss  aneinander  legen,  in 
neuen  Bündeln  sich  vertheilen.  Von  diesen  Principien  betrach¬ 
tet,  muss  man  sich  also  die  Primitivfasern  aller  Cerebro -Spinal¬ 
nerven  (wie  es  sich  mit  dem  N.  sympathicus  verhält,  ist  mir  noch 
nicht  ganz  klar)  vom  Ursprung  bis  zum  Ende  isolirt  denken,  und 
als  Strahlen  von  der  Achse  des  Nervensystems  ansehen.  Genau 
genommen  gehen  auch  diese  Strahlen  beinahe  in  einer  Linie  je- 
derseits  vom  Rückenmark  aus ,  nur  von  Stelle  zu  Stelle  wird 
bloss  eine  Summe  dieser  in  einer  fast  zusammenhängenden  Linie 
entspringenden  Fasern  in  ein  Bündel  zusammengefasst ,  wie  es 
nämlich  für  die  Vertheilung  derselben  an  ihre  peripherischen 
Stellen  am  bequemsten  ist. 

Diese  Ergebnisse  eigener  Beobachtung  habe  ich  seit  Jahren 
in  meinen  Vorlesungen  vorgetragen;  im  Jahre  1830  hatte  ich 
Gelegenheit,  sie  Herrn  Professor  Sghroeder  van  der  Kolk  in  Ut¬ 
recht  mündlich  mitzutheilen ,  indem  ich  denselben  aufforderte, 
diese  Beobachtungen  zu  prüfen;  jetzt  haben  diese  Ansichten, 
die  mit  denen  von  Fontana  und  Prevost  und  Dumas  überein¬ 
stimmen,  durch  das  Gewicht  derselben  Beobachtungen  von  Sei¬ 
ten  meines  berühmten  Collegen  Ehrenberg  in  mir  noch  mehr 
sich  befestigt. 

Wie  sich  die  Enden  der  Nerven  verhalten,  ist  noch  ganz 
unbekannt.  Dass  sie  Netze  bilden,  wie  Rudolphi  nach  den  Ner¬ 
ven  der  Zunge  bemerkt,  gilt  bloss  von  den  mit  blossen  Augen 
sichtbaren  Nervenfäden,  und  das  sind  auch  keine  Netze,  sondern 
strickwerkartige  Vertheilungen  der  Fasern,  ohne  dass  die  Primitiv¬ 
fasern  sich  eben  verbinden.  Auch  was  Prevost  und  Dumas  von  den 
Nervenschlingen  auf  den  Muskelbündeln  bemerken,  erleidet  den¬ 
selben  Einwurf.  Wenn  sich  wirklich  die  Primitivfasern  zuletzt 
netzförmig  aushreiten,  was  ich  sehr  bezweifle,  so  müsste,  wenn 
nicht  dadurch  alle  örtliche  Empfindung  aufgehoben  werden  sollte, 
wenigstens  das  von  einer  Primitivfaser  ausgehende  Netz  von  den 
Netzen  der  übrigen  Primitivfasern  isolirt  seyn. 

Die  Ganglien  der  Nerven  lassen  sich  in  drei  Classen  bringen. 

I.  Ganglien  der  hinteren  Wurzeln  der  Biickenmarksnerocn,  Gan¬ 
glion  der  grossen  Portion  des  ISerous  trigeminus ,  Ganglion  Neroi  vagi, 
Ganglion  jugulare  Neroi  glossopharyngei. 

Die  hier  aufgeführten  Ganglien  haben  mit  einander  gemein, 
dass  sie  einem  Gefühlsnerven  angehören;  es  wird  aus  den  späte- 
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ren  Untersiicliungen  sich  ergehen,  dass  die  hinteren  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  nur  sensibel,  nicht  motorisch  sind.  Unter 
den  Ganglien  der  Rückenmarksnerven  zeigt  das  Ganglion  des 
ersten  Rückenmarksnerven  zuAveilen ,  das  der  beiden  letztem  im¬ 
mer  Anomalien  in  Hinsicht  seiner  Lage.  Das  erstere  liegt  zu¬ 
weilen  noch  innerhalb  der  Dura  mater.  Mayer  Noo.  act.  nat.  cur. 
^ •  XVI.  Die  beiden  letzten,  sehr  zarten  Rückenmarksnerven  ha¬ 
ben  ihre  Ganglien  nach  Schlemm’s  Entdeckung  immer  noch  in¬ 
nerhalb  der  Dura  mater.  Mueller’s  Archio  für  Anatomie  und 
Physiologie.  1834.  I.  In  dem  Verhältniss,  wie  die  hintere  Wur¬ 
zel  zur  vorderen  Wurzel  der  Rückenmarksnerven,  steht  aber 
auch  die  Portio  rnajor  nervi  trigemini,  die  in  das  Ganglion  Gas- 
seri  anschwillt,  zur  Portio  minor,  die  an  dem  Ganglion  vorhei- 
geht.  ScARPA,  Arnold  und  Bischoff  betrachten  den  N.  vagus 
wegen  dessen  Knoten  im  Foramen  jugulare  auch  als  einen  bloss 
sensiheln  Nerven,  oder  vielmehr  als  die  eine  sensible  Wurzel  ei¬ 
nes  gemischten  Nerven,  dessen  andere  oder  motorische  Wurzel 
der  Nervus  accessorius  Willisii  sey,  daher  sie  die  motorischen 
Fasern  des  Nervus  vagus  von  der  Verbindung  mit  dem  Nervus 
accessorius  ahleiten.  Mayer  (a.  a.  O.  743. )  hat  die  wichtige 
Entdeckung  gemacht,  dass  hei  mehreren  Säugethieren  (Ochse, 
Hund,  Schwein)  eine  überaus  feine  hintere  Wurzel  des  N.  hy- 
poglossus  vorhanden  ist,  welche  von  der  hintern  Fläche  der 
Medulla  ohlongata  entspringt,  über  den  N.  accessorius  weggeht 
und  ein  deutliches  Ganglion  über  dieser  Stelle  bildet ,  ohne 
mit  dem  N.  accessorius  zusammenzuhängen.  Aus  diesem  Gan¬ 
glion  geht  ein  dickerer  Nervenfaden  hervor,  welcher  durch  eine 
Oeffnung  in  dem  ersten  Zahn  des  Ligamentum  denticulatum 
hindurchgeht  (oder,  wie  wir  es  neidich  sahen,  über  dem  ersten 
Zahn  des  Lig.  denticulatum  weggeht),  um  sich  .zur  bekannten 
Wurzel  des  N.  hypoglossus  zu  begehen.  Diese  hintere  Wurzel 
und  das  Ganglion  hat  Mayer  bis  jetzt  nur  einmal  heim  Men¬ 
schen  gefunden.  Wir  haben  sie  hei  Menschen  wiederholt  ge¬ 
sucht  und  nicht  gefunden ,  aber  ganz  deutlich  heim  Ochsen 
gesehen. 

An  diese  Beobachtung,  die  nicht  vom  Menschen  gilt,  schliesst 
sich  eine  von  mir  heim  Menschen  gemachte  Beobachtung  an.  {Me-, 
dizin.  {Vereins^  Zeitung.  Berlin,  1833.  Nr.  52.).  Ich  habe  nämlich  an 
der  Wurzel  des  N.  glossopharyngeus  des  Menschen,  von  welchem 
man  bisher  bloss  das  Ganglion  petrosum  am  untern  Ende  des 
Foramen  lacerum  kannte,  ein  ganz  kleines  Ganglion  gefunden, 
welehes  an  der  hintern  äussern  Seite  der  Wurzel  dieses  Nerven, 
am  ohern,  der  Cavitas  cranii  zugewandten  Anfang  des  Foramen 
lacerum  liegt.  Man  sieht  dieses  Rnötehen  von  1  Millimeter  Länge 
erst,  wenn  man  die  Dura  mater  an  der  Durchgangsöffnung  weg¬ 
genommen  und  den  hintern  Rand  des  Felsenbeins  ahgemeisselt 
hat.  Es  gehört  nicht  der  ganzen  Wurzel  an,  sondern  einem  Bün- 
delchen  von  einigen  Fäden  derselben,  welches,  nachdem  es  durch 
das  Ganglion  gegangen,  stärker  geworden  scheint,  übrigens  aber 
keinen,  von  den  übrigen  Wurzelfäden  des  N.  glossopharyngeus 
verschiedenen  Ursprung  hat. 
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Dieses  Ganglion  ist  in  den  meisten  Fallen  heim  Mensehen 
vorhanden.  Mayer  war  diese  Entdeekun"  heim  Menschen  ent- 
gangen,  ohglelch  er  an  derselhen  Stelle  heim  Ochsen  zwei  kleine 
Knötclien  riclilie!;  heohaclitet  hat.  Das  Mayer^scIic  Knötchen 
der  hintern  Wurzel  des  Nervus  hypoglossus  heim  Ochsen  scheint 
übrigens  zu  heweisen,  dass  die  Nervcnfädcn  In  dieser  Art  von 
Ganglien  sich  A^ermehren.  DIess  ist  hier  zicmllcli  sicher,  weil 
man  Gelegenheit  hat,  den  Faden  vor  und  hinter  dem  Gan¬ 
glion  zu  vergleiclien ,  ehe  der  Nerve  durch  ein  Neurilem  ver¬ 
stärkt  worden  ist. 

Das  seit  älterer  Zeit  schon  hekannte  Ganglion  petrosum  N. 
glossopharyngel  scheint  die  Bedeutung  der  Ganglien  der  Empfin- 
dungsnerven  nicht  zu  hahen  und  mehr  mit  denjenigen  Anschwel¬ 
lungen  ühereln  zu  stimmen,  welche  zuweilen  entstehen,  wenn  Aeste 
des  N.  sympathiciis  sich  mit  anderen  Nerven  verhlndcn,  wie  z.  Bv 
die  geringe  Anschwellung  des  N.  facialis  am  Knie  desselben  hier¬ 
her  gehört,  wo  er  den  B.amus  petrosus  superficialis  N.  vidlani 
aufnimmt.  In  der  That  verbindet  sich  das  Ganglion  petrosum 
mit  einem  aufsteigenden  Aste  des  Ganglion  cervicale  supremum,. 
und  durch  den  Bamus  tympanicus  Ganglii  petrosi  mit  dem  Ba- 
mus  carotico- tympanicus  N.  sympathicl. 

In  den  Ganglien  an  den  Wurzeln  der  sensiheln  Ner^'^en  brei¬ 
ten  sich  die  Faserhündelchen  pinselförmig  in  der  grauen  Masse 
aus,  und  sammeln  sich  auf  der  andern  Seite  wieder  zum  Stamm.  Ob 
hierbei  die  Primitivfasern  wirklich  unter  einander  Zusammen¬ 
hängen  oder  nicht,  ist  noch  nicht  ganz  ausgemacht,  es  scheint 
indess,  so  viel  ich  an  den  Ganglien  der  Bückenmarksnerven  se¬ 
hen  konnte,  hier  gar  keine  Vereinigung  der  Primitivfasern  statt 
zu  finden,  ich  konnte  nur  eine  pinselförmige  Entfernung  der  Bün- 
delchen  zwischen  der  grauen  Masse  sehen;  doch  ordnen  sich  die 
Primitivfasern  in  diesen  Ganglien,  wie  man  wenigstens  deutlich 
an  dem  Ganglion  Gasseri  sieht,  anders,  und  sie  treten,  indem  sie  sich 
anders  juxtaponiren,  in  andern  Bündelchen  hervor  als  sie  herein¬ 
getreten  sind.  Einige  Umstände  machen  es  Avahrscheinlich ,  dass 
diese  Ganglien  auch  Multipllcationsorgane  der  Fasern  seyn  kön¬ 
nen  ,  so  dass  vielleicht  eine  Prlmitivfaser  einfach  .vom  Gehirn 
kommend,  in  der  grauen  Masse  sich  In  mehrere  theilt,  welche 
sie  zugleich  repräsentirt.  Für  diese  A^ermehrung  der  Fasern 
sprechen  wenigstens  einige  Beobachtungen,  am  meisten  das  Ver¬ 
halten  der  von  Mayer  entdeckten  hintern  AVurzel  des  N.  hypo- 
glossus  des  Ochsen,  die,  sobald  sie  durch  das  Ganglion  durchge¬ 
gangen,  sehr  viel  stärker  geworden,  obgleich  sie  noch  innerhalb 
der  Dura  matcr  liegt  und  durch  Neurilem  sich  nicht  verstärkt 
hat.  An  den  von  Schlemm  entdeckten  kleinen  Ganglien  der  2 
untersten  Bückenmarksnerven,  innerhalb  der  Dura  mater,  sieht 
man  dagegen  von  dieser  Verstärkung  der  Nervenfäden  keine  Spur. 
Man  vergleiche  übrigens  die  trefhiche  Schrift  von  Wutzer  de 
gangliorum  fabrica.  Berol.  1817. 

II.  Ganglien  des  Nerous  sympathiciis . 

Das  Verhalten  der  Nervenfasern  in  diesen  Knoten  ist  so 
schwer  zu  enthüllen,  dass  wir  davon  noch  gar  keine  sichere 
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Keiintniss  liaLen.  Hier  wie  überall  kömmt  es  in  letzter  Instanz 
auf  die  Haupifrage  an  ,  ob  die  Primitivfasern  sieb  wirklich 
verschmelzen  oder  auch  bloss  juxtaponiren  ,  und  tbeilweise 
kreuzen  mit  andern ,  oder  ob  die  Primitivfasern  nur  in  der  pe- 
ripberiscben  Richtung  sich  theilen,  um  sich  darin  zu  multiplici- 
ren.  Wenn  irgendwo  eine  Multiplication  der  Fasern  in  den 
Ganglien  anzunehmen  ist,  so  ist  es  gewiss  am  ehesten  in  den  Gan¬ 
glien  des  N.  sympathicus,  wenigstens  scheinen  die  in  den  Unter¬ 
leibsgeflechten  sich  entwickelnden  Primitivfasern,  die  nun  sich 
peripherisch  verbreiten,  schwer  auf  die  Wurzeln  des  JM.  sympa- 
thieus  von  den  R.ückenmarksnerven  zu  reduciren.  Die  Gan¬ 
glien  des  N.  sympathicus  bilden  wieder  zwei  Reihen.  Die  er¬ 
ste  umfasst  die  Grenzknoten,  welche  da  liegen,  wo  die  Wur¬ 
zeln  des  N.  sympathicus  von  den  Cerebral-  und  Spinalnerven 
kommen,  sich  zum  Grenzstrang  verbinden.  In  diese  Reihe  ge¬ 
hören  alle  Ganglia  cervicalia,  intercostalia,  lumbalia,  sacralia 
des  Nervus  sympathicus.  In  die  zweite  Reihe  der  Ganglien  des 
Nervus  sympathicus  gehören  die  Centralknoten  oder  Geflechtkno¬ 
ten,  plexusartigen  Knoten  in  den  Geflechten  des  Unterleihes. 

III.  Ganglien  an  den  Cerehrosptnalner^en,  wo  sich  dieselben  mit 
Zweigen  des  NerQiis  sympathicus  oerlinden. 

Hierher  gehören  das  Ganglion  petrosum  N.  glossopharyngei, 
die  Intumescentia  gangliiformis  am  Knie  des  N.  facialis,  das  Gan¬ 
glion  sphenopalatimim  am  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus,  das 
Ganglion  ciliare,  vielleicht  auch  oticum  und  noch  einige  andere. 
Nicht  überall,  wm  Fäden  des  N.  sympathicus  mit  Fäden  der 
Cerebralnerven  zusammenstossen,  entstehen  Ganglien  an  den  letz¬ 
tem;  diess  ist  vielmehr  nur  ein  seltener  Fall,  denn  bei  der  gros¬ 
sen  Anzahl  der  Ursprünge  des  N.  sympathicus  xmn  Cerebral- 
und  Spinalnerven  befinden  sich  doch  an  der  Abgangsstelle  dieser 
Fäden  von  den  Cerebral-  und  Spinalnerven  in  der  Regel  keine 
Knoten.  Wie  kömmt  es  aber,  dass  in  den  oben  erwähnten  Fäl¬ 
len  bei  dem  Zusammenkommen  von  Fäden  des  N.  sympathicus 
mit  Cerebralnerven  gangliöse  Anschwellungen  an  den  letzteren  ent¬ 
stehen.  Diess  scheint  mir  daher  zu  rühren,  dass  in  jenen  Fäl¬ 
len  an  der  Stelle,  wo  die  gangliöse  Anschwellung  liegt,  nicht 
Zw^eige  der  Cerebralnerven  vom  Gehirn  ab  zum  N.  sympathicus, 
sondern  vom  N.  sympathicus  an  die  Cerebralnerven  stossen,  wel¬ 
che  Fivden  nicht  der  Richtung  zum  Gehirn  am  Cerebralnerven, 
sondern  in  peripherischer  Richtung  an  diesem  fortgehen.  Wäre 
diese  Bemerkung  durchgreifend,  so  hätte  man,  w^enn  ein  Cere¬ 
bralnerve  nicht  an  seiner  Wurzel,  sondern  in  seinem  weitern 
Verlauf  bei  Verbindung  mit  dem  N.  sympathicus  eine^  Anschwel¬ 
lung  zeigt,  an  dieser  Anschwellung  ein  Kennzeichen,  dass  die  an 
den  Cerebralnerven  tretenden  Fäden  des  N.  sympathicus  keine 
Wurzeln  des  letztem,  sondern  Beimengungen  des  N.  sympathicus 
zum  Cerebralnerven  sind.  So  ist  das  Ganglion  ciliare  eine  Ver¬ 
mengung  von  Fäden  des  N.  trigeminus  (Radix  longa  a  N.  nasali), 
des  N.  oculomotorius  (Radix  brevis  a  N.  oculomotorio),  und  des 
N.  sympathicus,  eine  Vermengung,  welche  zum  Zweck  hat,  nicht 
neue  Wurzeln  des  N.  sympathicus  zu  geben,  sondern  Fäden  des 
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]M.  sympathicus  mit  den  sensibelii  Fäden  vom  1.  Ast  des  N.  tri- 
geminus  und  den  motorischen  Fäden  vom  N.  oculomotorius  in 
die  Ciliarnerven  zu  bringen.  Eben  so  verhält  es  sieb  mit  dem 
Ganglion  sphenopalatinum  am  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus, 
welches,  da  der  N.  sympatbicus  durch  Fäden  vom  Ganglion 
oticura  aus  nach  Bendz  schon  mit  dem  Stamm  des  N.  Irigeminus 
im  Ganglion  Gasseri  Verbindungen  eingeht,  nicht  bloss  Wurzeln  des 
N.  sympathicus  abzugeben,  sondern  Fäden  vom  N.  sympatbicus 
zur  peripherischen  Verbreitung  mit  dem  zweiten  Ast  des  N.  tri- 
geminus  aufzunehmen  scheint.  In  der  That  hat  Retzius  diese 
Fäden  des  N.  sympathicus,  welche  vom  Ganglion  sphenopalatinum  aus 
in  den  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus  peripherisch  fortlaufen,  beim 
Pferd  deutlich  gesehen  und  beschrieben.  Isis.  1827.  Das  Ganglion 
petrosum  N.  glossopharyngei  ist,  wie  ich  oben  zu  zeigen  gesucht 
habe,  nicht  das  gewöhnliche  Ganglion  eines  Empfindungsnerven, 
da  das  höher  am  N.  glossopharyngeus  liegende,  von  mir  beobach¬ 
tete  Ganglion  jugulare  die  Bedeutung  eines  solchen  hat,  sondern 
entsteht  durch  die  Verbindungen  von  mehreren  Zweigen  des  IS. 
sympathicus  mit  dem  N.  glossopharyngeus.  Bis  jetzt  lässt  sich  die 
fragliche  Ansicht  noch  nicht  ganz  durchführen,  sondern  nur  als  ei¬ 
nen  Anhaltpunkt  zu  einer  künftigen  Entscheidung  der  Frage  ge¬ 
brauchen,  welche  von  den  vielen  Verbindungen  des  N.  syrnpatlii- 
cus  als  Wurzeln  desselben,  und  welche  als  peripherische  Zweige 
desselben,  als  Abgabe  an  die  Cerebralnerven  zu  betrachten  sind. 

Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  die  bei  den  Verbindungen  von 
Zweigen  des  N.  sympathicus  mit  Zweigen  der  Cerebralnerven 
zuweilen  vorkommenden  Ganglien  an  blossen  Verbindungsstellen 
und  nicht  an  XJrsprungsstellen  des  N.  sympathicus  liegen,  so  würde 
diese  dritte  Art  von  Knoten  noch  keine  besondere  Classe  bilden, 
sondern  nur  in  den  Bereich  des  N.  sympathicus  gehören,  und  un¬ 
ter  die  zweite  Art  der  Knoten  zu  subsumiren  seyn ;  dann  würde 
man  dreierlei  Knoten  des  N.  sympathicus  besitzen. 

1.  Die  Centralknoten,  Gef] echtknoten  oder  plexusartigen 
Knoten  in  den  Geflechten  des  Einterleibes. 

2.  Die  Knoten  des  Grenzstranges,  welche  jedesmal  an  den 
Verbindungsstellen  der  verschiedenen  Wurzeln  des  N.  sympatbi¬ 
cus  liegen. 

3.  Die  Verbindungsknoten  des  N.  sympathicus  an  Verbin¬ 
dungsstellen  desselben  mit  Zweigen  von  Cerebralnerven,  welche 
die  letzteren  und  nicht  den  N.  sympathicus  modificiren. 

II.  Capitel.  Von  der  Reizbarkeit  der  Nerven. 

Im  Anfänge  dieser  Schrift  sind  die  Gesetze  der  thierischen 
Reizbarkeit  im  Allgemeinen  untersucht  worden.  Siehe  oben  p.  50. 

Diese  Eigenthümlichkelt  der  organischen  Körper  ist  auch  den 
Nerven  eigen,  und  die  allgemeinen  und  verschiedenen  Kräfte  der 
Nerven  kommen  überall  durch  Reize  zur  Erscheinung.  Die  Auf¬ 
gabe  des  Physiologen  ist  aber,  nicht  allein  die  Gesetze  dieser  all¬ 
gemeinen  Eigenschaft  zu  ergründen,  womit  sich  Brown  und  seine 
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Naclifolger  leider  allein  besclmftigt  haben;  sondern  die  eigen- 
tliümlicben  Kräfte,  welche  gereizt  werden  können,  selbst  zu  un¬ 
tersuchen,  und  hier  hat  sich  der  Physiologie  ein  ganz  grosses  und 
neues  Feld  der  Empirie  eröffnet.  Um  die  Kräfte  der  Nerven  ken¬ 
nen  zu  lernen,  müssen  die  Wirkungen  aller  möglichen  Reize  auf  die¬ 
selben  studirt  werden.  Auf  diese  Art  erwirbt  die  Physiologie 
eine  ähnliche  empirisclie  Zuverlässigkeit,  als  die  Physik  und  Che¬ 
mie  der  unorganischen  Körper.  Die  Reagentien  erzeugen 
in  den  chemischen  Wirkungen  nur  Producte,  Combinationen, 
Trennungen;  in  den  organischen  Körpern  und  insbesondere  auf 
die  Nerven  angewandt,  bringen  sie,  so  verschieden  sie  auch  seyn 
mögen,  nur  Erscheinungen  der  vorhandenen  Kräfte  und  Verän¬ 
derungen  dieser  Kräfte  hervor,  und  es  wird  sicli  zeigen,  dass  alle 
Einflüsse,  welche  auf  die  Nerven  wirken,  entweder  reizen  oder 
die  Reizbarkeit  selbst  verändern;  im  ersten  Fall  wirken  alle  Reize, 
so  verschieden  sie  sind,  auf  dieselbe  Art,  und  die  verschieden¬ 
sten  Ursachen  haben  gleiche  Wirkung,  weil  das,  worauf  sie 
wirken ,  nur,  einerlei  reizbare  Kraft  besitzt ,  und  weil  die 
verschiedensten  Dinge  nur  in  der  gleichen  Eigenschaft  als  Reize 
einwirken. 

I 

I.  lieber  die  Wirkung  der  Reize  auf  die  Nerven. 

Alle  Reize,  sowohl  die  inneren  organischen  als  die  unorgani¬ 
schen,  wie  die  chemischen,  mechanischen,  caustischen,  electrisch- 
galvanischen,  bewirken,  auf  empfindliche  Theile  und  empfindliche 
Nerven  angewandt,  Empfindungen,  so  lange  die  Nerven  mit  dem 
Rückenmark  und  Gehirn  in  unversehrter  Verbindung  stehen. 
Alle  diese  verschiedenen  Reize  verhalten  sich  darin  gleich,  in 
einem  gewissen  Grade  angewandt,  bewirken  sie  nur  Erscheinun¬ 
gen  der  Empfindung,  im  höhern  Grade  angewandt,  bewirken 
sie  Veränderungen  der  Empfindungskraft  selbst.  Alle  Reize,  so¬ 
wohl  die  inneren  organischen  als  die  unorganischen,  wie  die  che¬ 
mischen,  mechanischen,  caustischen,  electrischen,  galvanischen,  be¬ 
wirken,  auf  Muskelnerven  oder  Muskeln  selbst  applicirt,  Zusam¬ 
menziehung  der  Muskeln,  in  welche  sich  der  gereizte  Nerve 
verbreitet,  und  diese  erfolgt,  wenn  der  Reiz  auf  einen  Nerven 
applicirt  wird,  der  mit  dem  Gehirn  zusammenhängt,  sowohl, 
als  wenn  derselbe  schon  vom  Gehirn  oder  Rückenmark  getrennt 
ist.  Die  Nerven  haben  daher  durch  ihre  Reizbarkeit  die  Eigen¬ 
schaft,  Zuckungen  zu  erregen  in  den  Muskeln,  worin  sie  sich 
verbreiten;  sie  thun  diess,  so  lange  jene  leben  und  nach  dem 
Tode  ihre  eigene  R.eizbarkeit  dauert.  Zu  den  Zusammenziehun¬ 
gen  jder  Muskeln  von  Application  der  R.eize  auf  die  Nerven 
seihst  ist  es  nöthig,  dass  das  gereizte  Nervenstück  bis  zum 
Muskel  unversehrt  ist,  wenn  auch  die  Verbindung  dieses  Ner¬ 
ven  mit  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  aufgehoben  ist.  An¬ 
derseits  wirken  alle  Reize  in  einem  ganzen  oder  verstüm¬ 
melten  Nerven  Empfindung,  so  lange  noch  das  gereizte  Stück 
des  Nerven  eine  unversehrte  Verbindung  mit  dem  Rückenmark 
oder  Gehirn  hat. 
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1.  Mechanische  Reize. 

Jede  Art  meclianisclien  Reizes,  Zerrung,  Druck,  Stechen,  be¬ 
wirkt  in  den  Empfindungsnerven  unter  den  schon  erwähnten  Be¬ 
dingungen  Empfindungen,  so  lange  die  Nervenkraft  nicht  durch  die 
Heftigkeit  der  Einflüsse  (Druck)  seihst  aufgehoben  wird.  Die  Em¬ 
pfindung  erfolgt,  wenn  man  die  Nervenenden  oder  die  Aeste,  oder 
den  verkürzten  Stamm  mechanisch  irritirt,  so  lange  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn  statt  findet.  In  den 
Gefühlsnerven  des  Rumpfes  und  ihren  Theilen  bewirken  mechani¬ 
sche  Reize  nur  Empfindungen  des  Gefühls,  nämlich  Schmerz, 
Tastgefühl ,  in  dem  Gesichtsnerven  und  der  Markhaut  dage¬ 
gen  nach  Magendie’s  Beobachtung  kein  Schmerzgefühl  ,  son¬ 
dern  wie  Jeder  weiss  Lichtempfindung,  wie  heim  Druck  und 
Schlag  auf  das  Auge.  In  den  Gehörnerven  bewirkt  der  me¬ 
chanische  Eindruck,  wie  das  Zittern  der  schallleitenden  Me¬ 
dien  und  die  mechanische  Erschütterung  des  Kopfes  und  Ohrs 
beim  langen  Fahren  Tonempfindung,  dagegen  scheint  dieser 
Nerve  kein  Schmerzgefühl  zu  haben. 

Ehen  so  wenn  man  einen  Muskelnerven  mit  der  Nadel  zerrt, 
sticht,  quetscht,  anzieht  und  dehnt,  erfolgt  jedesmal  Zusammen¬ 
ziehung  des  Muskels,  und  zwar  so  heftig,  als  irgend  ein  galva¬ 
nischer  oder  electrischer  Reiz  Muscularcontraction  bewirken  kann. 
Der  mit  den  Muskeln  zusammenhängende  Theil  des  Nerven  be¬ 
hält  diese  Kraft,  so  sehr  man  ihn  ^a^ich  verkürzt;  dagegen  erfol¬ 
gen  niemals  Zuckungen,  wenn  man  das  andere  Ende  der  durch¬ 
schnittenen  Nerven,  welches  mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn 
zusammenhängt,  mechanisch  irritirt. 

Die  Bewegungen,  welche  von  den  von  Cerebral-  und  Spinal¬ 
nerven  versehenen  Muskeln  ahhängen,  sind  auf  den  mechanischen 
Reiz  dieser  Muskeln  oder  ihrer  Nerven  nur  bloss  Zuckungen,  die 
so  lange  dauern,  als  der  Reiz  dauert,  in  den  Muskeln  dagegen, 
welche  vom  Nervus  sympathicus  ahhängen,  wie  am  Magen,  Darm, 
Uterus,  Ductus  choledochus,  Ureter,  Harnblase,  sind  die  Bewe¬ 
gungen,  die  auf  mechanischen  Reiz  der  Muskelfasern  erfolgen, 
keine  Zuckungen,  sondern  anhaltend,  und  dauern  sehr  viel  län¬ 
ger  als  der  Reiz  dauert.  Das  Herz  rcagirt  auch  viel  länger  als 
der  Reiz  dauert,  und  der  Rythmus  der  Schläge  verändert  sich 
auf  lange  Zeit,  wenn  man  das  Herz  nur  vorübergehend  mecha¬ 
nisch  reizt.  Es  ist  daher  eine  empirisch  festgestellte  Eigensehaft 
der  dem  N.  syrnpathieus  unterworfenen  Muskeln,  dass  die  Re- 
action  viel  länger  als  der  Reiz  dauert,  während  in  den  animali¬ 
schen  Muskeln  die  Reaction  grade  so  lange  als  der  Pveiz  dauert, 
und  oft  sehon  auf  hört,  wenli  der  Reiz  noeh  anh  ält. 

Wenn  mechanisehe  Reize  sehr  heftig  wirken,  so  dass  die 
zarte  Substanz  der  Primitivfasern  leidet,  so  wird  die  Fähigkeit 
der  Nerven,  Empfindungen  zu  erregen,  dadurch  aufgehoben,  so¬ 
bald  die  leidende  Stelle  zwischen  dem  Gehirn  und  dem  Reiz  ist; 
auch  wird  ein  Muskelnerve  unf  ähig  durch  jede  Art  von  Reizung 
Bewegen  zu  veranlassen,  sobald  der  Nerve  zwischen  der  Stelle  der 
Reizung  und  dem  Muskel  gedrückt,  gequetscht  wird,  und  es  ist 
eben  so  gut,  als  oh  der  Nerve  durchschnitten  werde.  Die  Em- 
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pfindungskraft  des  Nerven  wird  daher  durch  jede  mechanische 
Zerstörung  des  Nerven  zwischen  Gehirn  und  Reizung,  die  motori¬ 
sche  durch  jede  mechanische  Zerstörung  zwischen  Reizung  und 
Muskel  unterhrochen.  Allein  die  mechanische  Zerstörung  durch 
Druck  lähmt  nur  örtlich  die  Kraft  der  Nerven,  und  ein  Nerve 
hat  Empfindung  noch  an  jeder  andern  Stelle  zwischen  der  Quet¬ 
schung  und  Gehirn,  und  erregt  Bewegungen  hei  Reizung  jeder 
andern  Stelle  des  Nerven  zwischen  der  Quetschung  und  dem 
Muskel.  Wenn  man  aher  einen  Muskelnerven  in  seiner  ganzen 
Länge  ausdehnt,  so  verliert  dieser  Nerve  oft  seine  Reizbarkeit  in 
seiner  gc\nzen  Länge,  und  seihst  der  Muskel  hat  zuweilen  seine 
Contractionskraft  auf  jede  Art  der  Reize  verloren. 

2.  Temperatur. 

Die  Wärme  und  die  Kälte  erregen  auch  Empfindungen  und 
Muscularcontractionen. 

Wenn  man  einen  Muskelnerven  oder  den  Muskel  seihst 
brennt,  so  erfolgen  Contractioncn  desselben;  diese  sind  ausseror¬ 
dentlich  heftig,  wenn  man  den  Nerven  durch  die  Flamme  eines 
Lichtes  brennt,  diess  habe  ich  sowohl  hei  Fröschen  als  Kanin¬ 
chen  gesehen ;  kleine  Wärmegrade,  wie  z.  B.  ein  erwärmtes  Stück 
Eisen,  wirken  auf  die  Muskelnerven  nicht  so  heftig,  dass  Muscu- 
larcontraction  erfolgt. 

Dass  die  Kälte  eben  so  wirkt,  zeigt  bereits  die  ältere  Beoh-, 
achtung,  dass  sogleich  heftige  Contractioncn  in  einem  Muskel 
erfolgen,  wenn  man  kaltes  Wasser  in  die  Arterie  des  Muskels 
einspritzt;  auch  kaltes  Wasser  auf  die  Oberfläche  eines  Mus¬ 
kels  gegossen,  erregt  Contraction.  Von  dieser  Wirkung  hat  man 
auch  bereits  Anwendung  in  der  practischen  Medizin  gemacht, 
indem  man  hei  Atonie  des  Uterus  und  Gehärmutterhlutflüssen 
n^ach  der  Gehurt  kaltes  Wasser  in  die  Gefässe  der  noch  anhän¬ 
genden  Placenta  einspritzt.  So  erfolgen  auch  consensuelle  Zu¬ 
sammenziehungen  der  Iris,  wenn  man  kaltes  Wasser  in  die  Nase 
schlürft.  Grosse  Kälte-  und  Wärmegrade  zerstören  übrigens, 
mögen  sie  schnell  oder  allrnählig  Avirken,  die  Nervenkraft,  und 
es  erfolgt  Tod  oder  Scheintod.  Sehr  allmählige  Zunahme  der 
Wärme  und  Kälte  kann  die  Reizbarkeit  latent  machen,  so  dass 
Winterschlaf  und  Sommerschlaf  hei  gewissen  Thieren  erfolgt. 
Siehe  oben  p.  85. 

Die  rein  örtliche  Zerstörung  der  Nervenkraft  durch  Kälte 
und  Wärme  Avirkt,  wie  die  rein  örtliche  Zerstörung  derselben, 
durch  mechanische  Ursachen.  Ein  überaus  heftiger  Grad  von 
künstlicher  Kälte  zerstört,  eben  so  wie  die  Hitze,  die  Empfin- 
dungs-  und  Bewegungskraft  in  den  entsprechenden  Theilen. 
Allein  alle  andere  Stellen  der  Nerven  behalten  ihre  Reizbar¬ 
keit  ,  und  der  am  Ende  verbrannte  Muskelnerve  bewirkt 
Zuckungen,  wenn  er  zAvischen  der  verbrannten  Stelle  und  dem 
Muskel  gereizt  wird,  wie  ich  mich  an  Fröschen  und  Kanin¬ 
chen  überzeugte. 

3.  Chemische  Reize. 

Alle  chemischen  Reize  wirken  auf  die  Empfindungskraft  der 
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Nerven,  so  lange  diese  noch  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark 
unversehrt  in  Verbindung  stehen.  Die  Alkalien  bewirken  auch 
Zuckungen,  wenn  sie  auf  die  Nerven  applicirt  werden;  viele  an¬ 
dere  Reagentien,  besonders  die  Säuren  und  die  Metallsalze,  be¬ 
wirken  dagegen,  auf  die  Nerven  applicirt,  keine  Spur  einer  Zuk- 
kung,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  auf  die  Muskeln  seihst  ange¬ 
wandt  werden,  so  z.  B.  die  mineralischen  Säuren,  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Salzsäure,  Sublimat,  salzsaures  Antimonium,  auch 
Alcohol.  Alle  diese  Mittel  zerstören  sogleich  im  concentrirten 
Zustande  die  Kräfte  der  Nerven,  und  machen  sie  unfähig  von 
anderen  Reizen  irritirt  zu  werden,  hinter  der  Stelle,  wo  die 
Berührung  mit  den  Reagentien  statt  findet ;  dagegen  behal¬ 
ten  die  Nerven  ihre  motorische  Kraft  zwischen  der  chemischen 
Zerstörung  und  dem  Muskel.  Alle  die  genannten  Mittel  zerstö¬ 

ren  auch  das  Muskelfleisch,  bewirken  aber  im  Moment  des 
Contactes  Zuckungen,  die  heim  Alcohol  am  schwächsten  sind, 
die  ich  aber  doch  einigemal  hei  Kaninchen  beobachtet  habe. 
Dagegen  bewirken  Alkalien  oft  die  heftigsten  Zuckungen,  sobald 
sie  auf  die  Nerven  applicirt  werden,  oft  viel  heftigere  als  der 
Galvanismus  eines  einfachen  Plattenpaars.  Bei  der  Application 
von  Kali  causticum  auf  einen  Nerven  sah  ich  wie  v.  Humboldt  die 
heftigsten,  anhaltenden  Zuckungen  in  allen  Muskeln  entstehen, 
die  von  diesem  Nerven  Aeste  erhalten.  A.  v.  Humboldt  hat 

das  Zittern  40  —  50  Secunden  beobachtet.  Derselbe  beobachtete 

auch,  dass  die  Zuckungen  erfolgen,  wenn  vorher  um  den  Ner¬ 
ven  eine  oder  mehrere  Ligaturen  gelegt  worden.  A.  von  Hum¬ 
boldt  Versuche  über  die  gereizte  Muskel^  und  Nervenfaser.  Poseiiy 
1797.  II.  Bd.  p.  363.  Hier  geschah  die  Fortleitung  des  Alcalfs 

durch  die  Ligaturen.  Durch  die  Säuren  sah  Humboldt  keine 

Zuckungen  entstehen ;  die  einzigen  Substanzen  ,  welche  auf  die 
Nerven  applicirt  nach  Humboldt  Zuckungen  erregen,  sind  Kali, 
Natron,  Ammonium,  (Opium?),  salzsaure  Schwererde,  oxydir- 
ter  Arsenik,  Brechweinstein,  (Alcohol,  oxygenirte  Salzsäure?) 
Von  beiden  letzteren  habe  ich  keine  Zuckungen  gesehen,  wenn 
sie  auf  den  Nerven  allein  applicirt  wurden ,  aueh  nicht  von 
Opium,  wenn  es  rein,  als  wässrige  Auflösung,  applicirt  wird. 
A.  V.  Humboldt  hat  die  Tinctur  angewandt,  hei  welcher  viel¬ 
leicht  der  Weingeist  wirkte  ,  obgleich  auch  in  einem  Ver¬ 
suche  von  mir  Opiumtinctur  unwirksam  war.  Auch  durch  das 
Blut  bewirken  reizende  Mittel  Nervenreizung.  Man  weiss,  dass  i 
Brechmittel,  ins  Blut  eingespritzt,  eben  so  wirken,  wie  wenn  sie 
in  den  Darmkanal  gelangen ;  so  erregen  Brechweinstein  und  salz¬ 
saure  Schwererde  bloss  in  Wunden  gestrichen ,  Erbrechen,  i 
Scheel  nordisches  Archiv  2.  St.  1.  p.  137.  Magendie  sur  le  vomis- 
sement.  p.  16.  30.  Brodie  philos.  transact.  1812. 

4.  Electrische  Reize  [nach  J.  Mueller  in  dem  encyclop.  Tf^ör-\ 
terh.  der  medic.  Wissenschaften). 

Die  Electrieität  bewirkt  in  den  Nerven  dieselben  Reactlonen,; 
wie  die  mechanisehen  und  chemisehen  Reize.  Durch  mechanische  j 
Zerrung  der  Nerven  erhält  man  die  Empfindung  eines  Schlages  in  dem  i 
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Nerven,  wie  man  beim  Anstossen  an  den  N.  ulnaris  erfährt;  das¬ 
selbe  fühlt  man  bei  einer  electriscben  Entladung  durch  einen 
Nerven.  Man  darf  diese  Empfindung  nur  als  Gefühl  betrachten, 
und  nicht  die  Ursache,  die  Electricität,  mit  der  Reaction  des 
Nerven  verwechseln.  Die  Empfindung  des  Schlags  ist  nicht 
die  Action  der  Electricität,  sondern  die  Action  des  Nerven,  wel¬ 
cher  hei  jeder  heftigen  Veränderung  in  dem  Zustand  seiner  klein¬ 
sten  Theile  diese  Empfindung  hat,  mag  diese  nun  durch  thierische 
Reize  oder  durch  mechanische  Einflüsse,  oder  durch  Electricität 
erzeugt  seyn.  Die  Entdeckung  der  galvanischen  Electricität  im 
Jahre  1790  hat  Gelegenheit  gegeben,  durch  Application  des  ele- 
ctrischen  Reizes  auf  einzelne  Nerven  die  Reizbarkeit  derselben 
mehr  zu  prüfen,  obgleich  man  in  diesem  wichtigen  Agens  nicht 
ein  den  Nerven  ähnlich  wirkendes  Fluidum,  sondern  nur  einen 
neuen  Reiz  zu  der  Zahl  der  bekannten  Reize  der  Nerven  kennen 
gelernt  hat.  Heterogene  Metalle  und  viele  andere  heterogene, 
selbst  thierische  Substanzen  gerathen  bei  der  Rerührung  in  ele- 
ctrische  Spannung,  die,  wenn  eine  Leitung  durch  einen  leitungs¬ 
fähigen  Körper  zwischen  den  beiden  Electromotoren  statt  findet, 
d.  h.  wenn  die  Kette  geschlossen  wird,  sich  ausgleicht  und  die 
gewöhnlichen ,  der  Electricität  eigenen  Erscheinungen  bewirkt, 
wenn  sich  ein  Reagens  für  die  Electricität  in  der  kettenartigen 
Aerbindung  findet.  Wird  ein  Froschschenkel  oder  irgend  ein 
anderer  muskulöser  Theil  eines  Frosches  oder  frisch  eetödteten 

_  O 

anderen  Thieres  von  dem  Rumpfe  abgelöst,  die  Muskeln  von  den 
häutigen  Theilen  befreit  und  der  Nerve  frei  herauspräparirt ,  so 
dass  er  durch  seine  Aeste  mit  den  Muskeln  noch  organisch  zusammen¬ 
hängt,  der  so  präparirte  Schenkel  auf  eine  isolirende  Glasplatte 
gelegt  und  zwei  heterogene  Metallplatten,  z.  B.  Zink  und  Kupfer, 
unter  sich  und  zugleich  mit  dem  Muskel  und  Nerven  in  Berüh¬ 
rung  gebracht,  so  erfolgt  im  Moment  der  Schliessung,  oft  auch 
bei  der  Trennung  dieser  Kette,  eine  Zuckung  des  Muskels.  Diese 
erfolgt  auch,  wenn  beide  Metalle  unter  sich  in  Gontact  stehend 
den  Nerven  zugleich  berühren,  oder  wenn  beide  den  Muskel  al¬ 
lein  berühren.  Auf  diese  Art  angestellt,  gelingt  der  galvanische 
Versuch  jedesmal.  Viele  andere  Modificationen  desselben  unter 
einfacheren  Bedingungen,  deren  Kenntniss  wir  den  grossen  Ver¬ 
diensten  Aldini’s,  Pfaff’s,  Ritter’s,  vor  Allen  Alex,  von  Hum- 
boldt’s  verdanken,  gelingen  aber  nur  bei  grosser  Reizbarkeit  der 
Frösche  vor  der  Begattungszeit,  in  der  kaltem  Jahreszeit  nach 
dem  Winterschlaf,  nicht  im  Sommer,  wohl  aber  nach  meinen 
Beobachtungen  wieder  im  Herbst,  wenn  die  Witterung  wieder 
kälter  zu  werden  beginnt.  Diese  einfacheren  Versuche  sind  ge¬ 
rade  für  die  Theorie  der  Erscheinungen  die  wichtigsten.  Es 
sind  folgende: 

1)  Vej'suche  ohne  Ketten.  Bei  einer  grossen  Reizbarkeit  der 
Frösche  ist  es  nach  Alex,  von  Humboldt’s  Entdeckung  hinrei¬ 
chend,  dass  zwei  heterogene  oder  selbst  zwei  homogene  Metall¬ 
stücke  sich  berühren,  von  denen  eines  allein  den  Nerven  berührt, 
ein  Fall,  wo  gar  keine  Kette  gebildet  wird;  ja  es  erfolgen  in 
seltenen  Fällen  bei  einer  sehr  grossen  ReizbaiEeit  des  Frosch- 
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Schenkels  selbst  Zuckungen,  wenn  bloss  der  Nerve  mit  einem 
einzigen  homogenen  Metall  berührt  wird  —  ein  Fall,  der  zwar 
ungemein  selten  sich  ereignet,  den  ich  aber  selbst  schon  beob¬ 
achtet  habe.  Pfaff  (Gehler’s  physikal.  Wörterbuch.  IV.  2.  />.  709.) 
sab  bei  sehr  reizbaren  Individuen  Zuckungen,  wenn  er  bloss  mit 
dem  abgescbnittenen  Ende  des  Nerven  die  Oberfläche  von  Queck¬ 
silber  berührte.  Ich  sab  das  Phänomen  mehrmals,  wenn  ich  mit 
der  Spitze  einer  Scbeere,  die  ich  in  der  Hand  hielt,  oder  mit 
einer  Zinkplatte,  die  also  an  beiden  Enden  verschieden  erwärmt 
waren,  den  Nerven  berührte.  Man  kann  diesen  Erfolg  tbeils 
durch  die  Annahme  eines  geringen  chemischen  Unterschiedes  in 
dem  scheinbar  homogenen  Metalle,  tbeils  durch  die  Annahme 
eines  Wärmeunterschiedes  in  demselben  auf  den  Erfolg  hetero¬ 
gener  Metalle  reduclren,  da  es  nach  den  neueren  Entdeckungen 
bekannt  ist,  dass  seihst  ein  homogenes  Metall  durch  die  gering¬ 
sten  chemischen  Unterschiede,  oder  durch  verschiedene  ErAvär- 
mung  an  seinen  Enden  in  electrische  Spannung  geräth.  Lässt 
man  den  Nerven  auf  ein  Metall  herab  fallen ,  so  erleichtert  diess 
die  electrische  Erregung,  vielleicht  mehr  durch  die  Schnelligkeit 
der  Mittheiluner  als  durch  die  Erschütterunsf.  Hie  letztere  ist 

Z)  .  XD 

ohnehin  nicht  die  Ursache  der  Erscheinung,  da  das  Herahfallen 
des  Nerven  auf  Glas  und  Stein  ohne  Erfolg  ist,  wie  die  Versu¬ 
che  von  Humboldt,  Ritter  und  Pfaff  lehren. 

2)  Versuche  mit  kettenartiger  Verbindung.  Auch  die  Versuche 
mit  der  Kette  sind  hei  sehr  grosser  Reizbarkeit  bedeutender 
Vereinfachung  fähig,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass 
diese  einfachen  Versuche  nur  in  kälterer  Jahreszeit,  Winter,  Früh¬ 
ling  und  Herbst,  gelingen.  So  erfolgen  in  seltenen  Fällen,  wie 
VON  Humboldt  entdeckt  hat,  Zuckungen,  wenn  die  Glieder  der 
Kette  bloss  thierische  Theile  sind,  oder  wenn  sie  thierische  Theile 
und  ein  einfaches  Metall  sind,  indem  die  heterogenen  Metalle 
durch  heterogene  thierische  Theile  ersetzt  werden. 

a.  Indem  ein  einziges  Metall  und  Nerve  und  Muskel  des  Frosch¬ 
schenkels  die  Kette  bilden.  Dieser  Fall  ist  mir  ira  Frühling  vor  der 
Begattungszeit  der  Frösche  und  im  Spätherbst  sehr  oft  und  leicht 
gelungen.  Legte  ich  den  Nerven  des  Schenkels  auf  eine  Zink- 
platte  und  verband  Nerven  und  Schenkelmuskeln  durch  eben 
diese  Zinkplatte,  indem  ich  die  Zinkplatte  den  Schenkelmuskeln 
näherte,  so  entstand  oft  eine  Zuckung.  Noch  leichter  gelang  die¬ 
ser  Versuch,  wenn  die  Zinkplatte,  worauf  der  Nerve  des  Schen¬ 
kels  lag  und  der  Muskel  durch  ein  Stück  von  einem  Frosch  ver¬ 
bunden  wurden;  oder  man  nimmt  in  eine  Hand  eine  Zinkplatte, 
berührt  mit  dieser  den  Nerven  und,  indem  man  mit  seinem  ei¬ 
genen  Körper  die  Kette  schliesst,  mit  der  andern  Hand  den 
Froschschenkel. 

b.  Indem  der  Schenkelnerve  und  seine  Schenkelmuskeln  mit¬ 
telst  feuchter  thierischer  Theile  verbunden  werden.  Bei  sehr 
reizbaren  Froschschenkeln  kann  man  Zuckungen  erregen,  wenn 
man  zwischen  dem  herauspräparirten  Nerven  und  seinem  Muskel 
ein  getrenntes  Stück  Muskelfleich,  das  an  einem  isolirenden  Griff 
von  Siegellack  befestigt  ist,  einschiebt  und  beide  berührt,  wie 
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Alex*  von  Humboldt  entdeckte  und  ich  mehrmals  wieder  sah. 
Complicirter  ist  der  von  mir  angesteüte  Versuch^  dass  man  zwi¬ 
schen  dem  Nerven  des  präparirten  Frosclischenkels  und  dem  Un¬ 
terschenkel  die  Kette  schliesst  mittelst  beider  Hände  durch  sei¬ 
nen  eigenen  Körper,  oder  durch  einen  oder  zwei  lebende  Frö¬ 
sche,  oder  durch  einen  oder  zwei  todte  Frösche,  oder  durch 
Stücke  eines  Frosches.  Stücke  von  einem  todten  faulenden  Frosch 
sind  seihst  zur  Schliessung  der  Kette  hei  hinreichender  Reizbar¬ 
keit  hinreichend;  man  erlangt  denselben  Erfolg,  wenn  man,  wie 
ich  that,  den  Schenkelnerven,  der  am  Unterschenkel  heraushängt, 
in  ein  Schälchen  mit  Blut  oder  Wasser  (gleichviel)  legt,  und  das 
Wasser  und  die  Oberschenkelmuskeln  mit  einem  Stück  frischen 
oder  faulen  Muskelfleisches  verbindet.  ' 

c.  Auch  wenn  nicht  die  Muskeln  des  Froschschenkels,  son¬ 
dern  nur  ihr  Nerve  sich  in  der  Kette  befindet,  kann  durch  ei¬ 
nen  blossen  thierischen  Bogen  Zuckung  bewirkt  werden,  wie  von 
Humboldt  zeigte.  Er  berührte  den  Cruralnerven  (N.  ischiadicus) 
mit  seiner  einen  Hand  und  mit  einem  Stückchen  Muskelfleisch, 
welches  er  in  der  andern  Hand  hielt,  denselben  Nerven,  worauf 
Zuckung  entstand.  Wurde  statt  des  Muskelfleisches  ein  Stück 
Elfenbein  genommen,  so  blieben  die  Zuckungen  aus. 

d.  In  den  seltensten  Fällen  erfolgen  seihst  kleine  Zuckungen, 
wenn  der  Nerve  gegen  den  organisch  mit  ihm  verbundenen  Mus¬ 
kel  umgehogen  und  der  letzte  mit  dem  Nerven  berührt  wird. 

Die  ersten  Phänomene  dieser  Art  hat  von  Humboldt  gese¬ 
hen.  A.  VON  Humboldt  zog  einem  Frosch  die  Haut  ah  und  prä- 
parirte  ihn  so,  dass  der  Rumpf  mit  den  Schenkeln  nur  durch  die 
enthlössten  ischiadischen  Nerven  zusammenhing.  Es  entstanden 
heftige  Zuckungen,  als  er  das  Muskelfleisch  der  Lende  leise  ge¬ 
gen  den  ischiadischen  Nerven  zurückheugte.  (  Ueber  die  gereizte 
Muskel-  und  Nervenfaser.  I.  .32.)  Um  diesen  Versuch  richtig  Ztt 
verstehen,  muss  man  wissen,  dass  von  Humboldt  unter  Frosch¬ 
lenden  immer  das  Schenkelfleisch,  unter  Ischiadnerv  die  Stämme 
der  Nerven  für  die  unteren  Ertremitäten  über  dem  Becken,  un¬ 
ter  Cruralnerven  dagegen  den  Hauptnerven  für  die  untern  Ex¬ 
tremitäten  (N.  ischiadicus)  am  Schenkel  seiht  versteht.  (Am  an¬ 
geführten  Ort  p.  35.  Note.)  A.  von  Humboldt’s  Versuch  Bestand 
also  darin,  dass  er  zwischen  dem  Becken  und  dem  Ende  des 
Rückenmarks  alle  Theile  ausser  den  Nerven  wegnahm,  so  dass 
der  Rumpf  mit  den  untern  Extremitäten  nur  durch  die  Stämme 
der  Nerven  für  dieselben  zusammenhing,  und  dass  von  Humboldt 
nun  das  Muskelfleisch  des  Schenkels  gegen  jene  Stämme  der  Ner¬ 
ven  nach  vorwärts  umheugte.  Schon  Volta  hatte  hei  einem 
ähnlichen  Versuch  von  Galvani  eingeworfen,  dass  die  erfolgende 
Zuckung  bloss  von  der  Zerrung  des  Nerven  ahhänge,  also  nicht 
unter  die  galvanischen  Phänomene  gehöre.  Nach  meiner  Beob¬ 
achtung  ist  diess  auch  in  diesem  HuMBOLDT’schen  Versuche  der 
Fall:  die  Zuckung  erfolgte  öfters  schon  lange,  ehe  der  enthlösste 
Schenkel  die  Stämme  der  Spinalnerven  berührte.  Diese  Zerrung 
des  Nerven  ist  auch  nicht  wohl  zu  vermeiden,  da  der  N.  ischia¬ 
dicus  sich  um  den  hintern  Theil  des  untern  Beckenendes  herum- 
Miiller’s  Physiologie.  39 
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schlägt,  um  zum  Schenkel  zu  gelangen.  Der  Nerve  wird,  heim 
tJmheugen  des  Schenkels  nach  vorn  gegen  den  Rumpf,  an  die¬ 
ser  Stelle  gezerrt  oder  gedelint;  hei  der  Zerrung  oder  Dehnung 
eines  Nerven  erfolgen  aber  immer  Zuckungen.  Derselbe  Ein¬ 
wurf  trifft  den  von  Galvaivi  angestellten  Versuch,  wo,  wenn  ein 
Frosch  abgezogen,  ausgeweidet  und  so  präparirt  wurde,  dass  hei 
fast  ganz  weggeschnittenem  untern  Theile  des  Rückgraths  (Steiss- 
hein)  die  Schenkel  nur  durch  die  genannten  Nervenstämme  mit 
dem  Rumpfe  zusammenhingen,  heftige  Zuckungen  am  ganzen 
Frosch  entstanden,  sobald  die  Wadenmuskeln  des  Frosches  ge¬ 
gen  die  Schultern  zurückgebogen  wurden,  ln  diesem  Fall  wurde 
das  ganze  Rückenmark  gezerrt;  indessen  lässt  sich  der  Versuch 
doch  auch  so  anstellen,  dass  diese  Einwürfe  wegfallen.  Nie  wollte 
es  zwar  von  Humboldt  gelingen,  Zuckungen  zu  erhalten,  wenn 
er  nach  Abtrennung  des  Nerven  vom  Rumpfe  den  Schenkel  ge¬ 
gen  den  Nerven  und  diesen  gegen  jenen  hog;  auch  sah  er  keine 
Zuckungen,  wenn  er  ohne  die  Muskeln  zu  berühren,  mit  einem 
ahgeschnittenen  Nervenstück  einen  Rogen  bildend,  den  Nerven 
des  Muskels  an  zwei  Punkten  berührte.  Dagegen  ist  dieser  vor¬ 
letzte  Versuch  Pfaff  sehr  häufig  gelungen,  besonders  wenn  der 
Schenkelnerve  in  einer  etwas  grossem  Strecke  mit  der  Haut  des 
Schenkels,  nicht  aber,  wenn  er  mit  den  Muskeln  unmittelbar  in 
Berührung  gebracht  wurde.  Gerade  auf  diese  Art  ist  der  Ver¬ 
such  auch  mir  gelungen.  Ich  bewirkte  (im  Frühling,  vor  der 
Begattung  der  Frösche)  an  einem  blossen  Unterschenkel  mit  her¬ 
aushängendem  Stamm  der  Schenkelnerven  Zuckungen,  indem  ich 
den  Nerven  mit  einem  isolirenden  Stäbchen  dem  Unterschenkel 
näherte  und  mit  dem  Nerven  die  nasse  Oberhaut  des  Unterschen¬ 
kels  berührte;  auch  erfolgte  eine  Zuckung,  als  ich  den  Nerven 
vom  Unterschenkel  wieder  abzog  [Physiologie  I.  p.  68.).  In  die¬ 
sem  Fall  bestand  die  Kette  aus  heterogenen  Substanzen,  näm¬ 
lich  aus  Nerve,  Muskel  und  Haut.  Zwei  von  diesen  kann  man 
als  Electromotoren,  den  dritten  als  Leiter  betrachten.  Es  ent¬ 
steht  ein  electrischer  Strom  und  die  Nervenkraft  des  Nerven  ist 
das  Reagens  oder  das  Electrometer,  indem  sie  in  Folge  des  ele- 
ctrischen  Stromes  gereizt  Zuckung  erregt.  Wird  dagegen  der 
Nerve  des  Schenkels  einfach  gegen  den  von  der  Haut  entblössten 
Muskel  umgebogen,  so  sind  nur  zwei  Substanzen  vorhanden,  wo¬ 
von  die  eine  die  andere  an  zwei  Steilen  berührt,  aber  die  ket¬ 
tenartige  Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen  durch  einen 
dritten  Körper  fehlt.  Als  allgemeine  Bedingung  zu  Entstehung 
von  Zuckungen  aus  galvanischen  Ursachen  kann  man  folgende 
ansehen.  Zur  Erregung  von  Zuckungen  hei  der  Kette  sind  drei 
Substanzen  nöthig,  zwei  Electromotoren  und  ein  Leiter,  der  sie 
kettenartig  verbindet.  Diese  Electromotoren  können  auch  be¬ 
lebte  und  unbelebte  thierische  heterogene  Theile  seyn,  Nerve 
und  Muskel ,  Muskel  und  Haut  u.  s.  w.  Leiter  kann  auch 
ein  dritter  thierischer  Theil  seyn,  der  mit  einem  der  thierischen 
Electromotoren  homogen  seyn  kann;  ein  Stück  eines  Nerven  und 
die  organisch  verbundenen  Muskeln  und  Nerven  bilden  schon 
eine  Kette,  aber  die  organisch  verbundenen  Muskeln  und  Nerven 
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allein  sind  oline  einen  dritten  ihnen  homogenen  oder  heteroge¬ 
nen  Körper  nicht  zur  Rette  hinreichend.  Ein  Kerve  gegen  den 
Muskel  umgehogen,  gieht  keine  Zuckung,  wohl  aber,  wenn  er 
über  die  noch  vorhandene  äussere  Haut  umgehogen  wird;  steht 
aber  der  dritte  Körper  mit  dem  Muskel  und  Nerven,  wenn  gleich 
einem  von  beiden  homogen,  nicht  in  organischer  Verbindung, 
ist  er  vielmehr  ein  getrenntes  Stück,  so  kann  er  als  Glied  der 
Kette  wirken,  wie  z.  13.  Zuckungen  entstehen,  wenn  man  durch 
den  Bogen  von  einem  ahgetrennten  Nervenstück,  oder  durch  ei¬ 
nen  Bogen  von  einem  Stück  Muskelfleisch,  die  organisch  verbun¬ 
denen  Muskel  und  Nerven  zugleich  berührt. 

Sind  die  Electromotoren  blosse  Metalle,  so  sind  die  orga¬ 
nisch  verbundenen  Nerve  und  Muskel  Leiter  und  Electrometer 
zugleich;  Leiter,  weil  Nerve  und  Muskel  nass  sind,  Electrometer, 
well  die  Nervenkraft  in  Folge  des  B.eizes  des  electrischen  Flui¬ 
dums  Zuckung  erregt.  Sie  sind  hier  auf  gleiche  Art  das  Electro¬ 
meter,  wie  unter  ähnlichen  Umständen  ein  nicht  thierisches 
, Electrometer,  z.  B.  ein  magnetischer  Multiplicator.  Es  können  aber 
die  Electromotoren  auch  thierische  Theile  selbst  seyn.  So  können 
die  organisch  verbundenen  Nerve  und  Muskel  als  heterogene  Sub¬ 
stanzen  so  gut  wie  zwei  heterogene  todte  thierische  Theile  Electro¬ 
motoren  seyn;  insofern  sie  aber  lebend  sind,  sind  sie  auch  zugleich 
das  Electrometer  durch  die  Reizung  der  Nervenkraft  in  Folge  der 
electromotorischen  Erregung. 

Bei  den  Zuckungen,  die  ohne  Kette  durch  blosse  Applica¬ 
tion  von  einem  zweier  heterogener  sich  berührender  Metalle, 
oder  durch  Application  eines  einzigen  Metalles  auf  den  Nerv’^en 
entstehen,  muss  man  den  Nerven  als  blosses  Electrometer  be¬ 
trachten,  das  die  in  den  heterogenen  Metallen  oder  seihst  in  ei¬ 
nem  homogenen  Metall  (durch  Thermoelectricität)  entstandene 
electrlsche  Spannung  anzeigt. 

Nachdem  nun  die  allgemeinen  und  einfachsten  Bedingungen, 
unter  w^elchen  durch  Galvanismus  Muskelcontractionen  entstehen, 
auseinandergesetzt  worden,  muss  jetzt  von  dem  Verhalten  der 
thierlschen  Theile  hei  der  Schliessung,  Oeffnung  und  während 
des  Geschlossenseyns  der  Rette  gehandelt  werden.  NVird  das  po¬ 
sitive  Metall  als  Nervenarmatur ,  das  negative  als  Muskelarmatur 
benutzt,  so  erfolgen  die  *  Zuckungen  meist  im  Augenblick  der 
Schliessung  der  Rette,  aber  keine  oder  wenigstens  weit  schwä¬ 
chere  hei  der  Trennung  derselben.  So  verhält  es  sich  auch, 
wenn  das  positive  Metall  mit  dem  Centralende  des  Nerven,  das 
negative  Metall  mit  einem  den  Muskeln  nähern  Theile  des  Ner¬ 
ven  verbunden  wird.  Indessen  gieht  es  mannichfache  Zustände 
der  Erregung,  in  welchen  diese  Erscheinungen  Abänderungen  er¬ 
leiden;  im  ersten,  wenn  die  thierlschen  Theile  noch  den  höch¬ 
sten  Grad  der  Erregbarkeit  besitzen,  erfolgt  die  Schliessungszuk- 
kung  bei  der  negativen  Bewaffnung  des  Nerven,  und  nur  diese 
allein,  die  Trennungszuckung  dagegen  hei  der  positiven  Bewaff¬ 
nung  des  Nerven;  im  zweiten  Zustande  der  Erregbarkeit,  der 
allmählig  aus  dem  ersten  sich  entwickelt  und  in  Verlust  der  Er¬ 
regbarkeit  zuletzt  endigt,  erregt  die  negative  Bewaffnung  des 
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Nerven  oder  des  Centralendes  des  Nerven  die  Treniiungszuckung, 
die  positive  Bewaffnung  die  Scldiessungszuckung,  die  Mittelstufe 
sey  die^  wo  Trennungs-  und  Schliessungszuckung  hei  Jeder  Be¬ 
waffnung  des  Nerven  gleich  ist.  Nach  Pfaff’s  Untersuchungen 
hängt  das  Verhalten  indess  sehr  von  den  vorher  schon  angestell- 
ten  Versuchen  ah;  hleiht  z.  B.  die  Rette  hei  negativer  Bewaff¬ 
nung  des  Nerven  eine  Zcitlang  geschlossen,  so  kehrt  sich  das 
Veriiältniss  nicht  um.  Gehler’s  Physik.  Wörterh.  IV.  P.  II.  p. 
721.  Ueher  diesen  Gegenstand  haben  in  neuerer  Zeit  wieder 
Marianini  und  Nobili  Untersuchungen  angestellt.  Der  von  Rit¬ 
ter  angenommene  Gegensatz  der  Flexoren  und  Extensoren  in 
Hinsicht  der  Empfänglichkeit  für  den  galvanischen  Reiz  hat  sich 
nicht  bestätigt. 

In  der  geschlossenen  Kette  halten  sich  die  Muskeln  ruhig, 
und  es  wird  nur  ihre  Erregbarkeit  verändert.  Nach  Pfaff’s  Er¬ 
fahrung  wirken  die  geschlossenen  Retten  nach  Verschiedenheit 
der  Vertheilung  der  Metalle  an  die  Muskeln  und  Nerven  entwe¬ 
der  deprimirend  oder  exaltirend.  Befindet  sich  ein  Froschpräpa¬ 
rat  in  einer  Rette,  worin  das  positive  Metall  (Zink)  die  Nerven- 
armatur  bildet,  so  vermindert  sich  die  Reizbarkeit  schneller  als 
an  einem  andern  Froschschenkel  ausser  der  Rette,  und  nach 
Pfaff  kann  man  meist  seihst  die  kräftigste  Reizbarkeit  durch 
Verweilen  des  Froschschenkels  hinnen  einer  Viertelstunde  in  ei¬ 
ner  solchen  Rette  so  weit  vermindern,  dass  er  auf  die  stärksten 
Reize  nicht  mehr  reagirt.  Ganz  anders  soll  die  Kette  wirken, 
wenn  das  negative  Metall,  Rupfer,  an  dem  Nerven  applieirt  war; 
nach  einiger  Zeit  soll  nun  der  höchste  Grad  der  Reizbarkeit  ein- 
getreten  seyn,  so  dass  im  Augenblick  der  Oeffnung  die  Muskeln 
zuweilen  in  den  stärksten  Tetanus  gerathen. 

Dass  die  Nerven  bei  der  Erregung  durch  galvanisches  Flui¬ 
dum  keine  blossen  Leiter  der  Electricität  sind,  geht  daraus  her¬ 
vor,  dass,  wenn  man  die  beiden  Armaturen  an  dem  Nerven  selbst 
applieirt,  und  also  einen  queren  galvanischen  Strom  durch  die 
Dicke  des  Nerven  verursacht,  der  Nerve  zwar  die  Zuckung  be¬ 
wirkt,  dass  aber  ein  gequetschter  oder  unterbundener  Nerve, 
über  der  verletzten  Stelle  armirt,  nicht  mehr  durch  die  ver¬ 
letzte  Stelle  hindurch  wirkt.  Man  sieht  also,  dass  ein  gequetsch¬ 
ter  oder  durch  einen  nassen  Faden  unterbundener  Nerve  kein 
Leiter  des  wirksamen  Princips  der  Nerven  mehr  ist.  Dennoch 
ist  er  aber  noch  ein  eben  so  guter  Electricitätslelter,  wie  vor¬ 
her;  denn  wird  der  Nerve  über  und  unter  der  Ligatur  armirt, 
so  geht  der  electrische  Strom  durch  die  Unterbindungsstelle 
durch,  und  das  Nervenprincip  in  dem  zwischen  Ligatur  und  Mus¬ 
kel  befindlichen  Nervenstück  bewirkt  nun  die  Zuckung,  weil  es 
von  dem  electrlschen  Strome  angeregt  wird,  oder  sich  in  der 
Kette  befindet.  Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  der  von  Hum¬ 
boldt  beobachtete,  dass,  wenn  man  durch  Armirung  eines  Mus¬ 
kels  und  seines  vorher  unterbundenen  Nervens  über  der  Unter¬ 
bindungsstelle  Zuckungen  erregen  will,  von  der  Unterbindungs¬ 
stelle  des  Nerven  bis  zu  seinem  Eintritt  in  den  Muskel  durchaus 
noch  ein  Stück  freiliegenden  Nervens  seyn  muss.  Denn  unter- 
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hindet  man  den  Nerven  gleich  bei  seinem  Eintritt  in  den  Mus¬ 
kel,  und  armirt  den  Muskel  und  Nerven  über  der  Unterbindung, 
so  erfolgt  keine  Zuckung.  Diese  letztere  erfolgt  aber,  wenn  man 
den  Nerven  jetzt  eine  Strecke  aus  dem  Muskel  berauspräparirt; 
aueb  bört  die  Zuckung  auf,  wenn  zwiseben  Unterbindung  und 
Muskel  zwar  ein  Stück  Nerve  frei  liegt,  dieses  Stück  aber  mit 
Muskelfleiscb ,  nassem  Sebwarnm  oder  Metall  umgeben  wird.  Es 
sebeint  also,  dass  in  diesem  Falle  der  Nerve  zwiseben  der  Unter¬ 
bindung  und  dem  Muskel  isolirt  seyn  muss. 

Die  Zuckungen  sind  bei  allen  Froscbscbenkelversucben  um 
so  stärker,  je  länger  das  zu  einem  Muskel  bingebende  Nervenstück 
ist.  Pfaff.  Die  Wirkungen  erfolgen  ferner  immer  in  der  Ricb- 
tung  der  Verzweigungen  der  Nerven,  und  man  kann  durch  einen 
Nerven,  welcher  allein  armirt  wird,  mit  der  einfachen  Rette 
keine  Zuckungen  in  Muskeln  erregen,  welche  höher  vom  Stamme 
des  Nerven  ab  x4.este  erhalten.  Dagegen  zucken  bei  der  Armi- 
rung  eines  Nervenstammes  immer  alle  Muskeln,  welche  von  dem 
Stamme  aus  nach  abwärts  Zweige  erhalten.  Bei  der  Armirung 
eines  Stammes  armirt  man  nothwendig  alle  schon  in  ihm  vorge¬ 
bildeten  Fasern,  die  in  die  Zweige  übergeben.  Da  die  in  dem 
Stamm  enthaltenen  Primitivfasern  seiner  Zweige  in  dem  Stamme 
nicht  anastomosiren,  so  kann  die  B.eizung  eines  Zweiges  auch 
nicht  auf  die  höher  abgebenden  Muskelzweige  zurückwirken. 
Vielleicht  bängt  indess  die  Wirkung  der  Nerven  in  der  Richtung 
ihrer  Verzweigung  aueb  davon  ab,  dass  die  Muskelnerven  das 
Nervenprincip  oder  die  Bewegung  desselben  bloss  in  der  centri- 
fugalen  Richtung  fortpflanzen.  Die  Stärke  der  Zuckung  eines 
Muskels  bängt  übrigens  immer  davon  ab,  wie  viele  Nervenfasern 
dessellicn  in  der  Rette  liegen ;  daher  ist  die  Zuckung  am  gering¬ 
sten,  wenn  bloss  der  Muskel  in  der  Rette  liegt,  und  es  zuckt 
dann  auch  nur  derjenige  Theil  des  Muskels,  dessen  Nervenzweige 
dem  Strome  ausgesetzt  sind. 

Jede  Veränderuns;  in  der  Stalik  des  electriscbcn  Fluidums 
sebeint  übrigens  Ursache  zur  Erregung  des  Princips  der  Nerven 
zu  werden.  Denn  nach  Marianini  lässt  sieb  nicht  allein  durch 
Oeffnung  und  Schliessung  der  Rette  Zuckung  erregen,  sondern 
auch  durch  partielle  Ablenkung  des‘  Stromes  aus  dem  Frosch- 
schenke!,  und  nach  Erman  entstehen  bei  geschlossener  Rette 
neue  Contractionen ,  wenn  der  Nerve  so  gegen  sich  zurückgebo¬ 
gen  wird,  dass  er  sich  in  neuen  Punkten  seiner  continuirlichen 
Strecke  berührt.  j 

Bei  dem  xAbsterben  der  Erregbarkeit  in  den  vom  Ganzen  ge¬ 
trennten  Tbellen  haben  R.itter  u.  A.  beobachtet,  dass  dieses  Ab¬ 
sterben  nicht  an  allen  Stellen  der  Nerven  zugfeich,  sondern  vom 
Hirnende  nach  dem  peripherischen  Ende  erfolgt. 

Einige  von  mir  im  Jahre  1831  gemachte  Beobachtungen  ha¬ 
ben  den  galvanischen  Versuchen  aÜ,' Fröschen  ein  neues  Feld  er¬ 
öffnet  (Froriep’s  ]\ot.  646.  617. 5.  Es  hat  sich  nämlich  hierdurch 
gezeigt,  dass  es  gewisse  zu  Muskeln  hingehende  Nerven  giebt, 
durch  welche  man  vermittelst  Armatur  der  Nerven  selbst  keine 
Zuckungen  in  den  Muskeln  erregen  kann.  Hierher  gehören  die 
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hinteren  Wurzeln  der  Rüchenmarksnerven,  welche  für  einen  mas¬ 
sigen  galvanischen  Reiz  ganz  unempfindlich  sind,  während  die 
vorderen  Wurzeln  derselben  für  den  galvanischen  Reiz  eine  aus¬ 
serordentliche  Empfindlichkeit  besitzen,  und  hei  unmittelbarer 
Armatur  derselben  die  heftigsten  Zuckungen  der  Muskeln,  zu 
welchen  diese  Nerven  hingehen,  hcAvirken.  Bei  diesen  Versuchen 
öffnet  man  das  Rückgrath  der  Frösche  in  seiner  unteren  Hälfte, 
lect  das  Rückenmark  bloss,  hebt  eine  der  liinteren  Wurzeln  der 
Nerven  für  die  unteren  Extremitäten  mit  einer  Nadel  sanft  auf, 
und  schneidet  sie  mit  einer  feinen  Scheere  dicht  am  Rückenmark 
ah.  Man  legt  dann  die  ahgetrennte  Wurzel  auf  ein  ganz  klei¬ 
nes  Glasplättchen  zur  Isolation,  und  armirt  das  Ende  dieser  Wur¬ 
zel  mit  einer  Zink-  und  Kupferplatte,  die  man  kettenartig  ver¬ 
bindet;  es  entstehen  dann  niemals  Zuckungen,  wohl  aber,  wenn 
man  denselben  Versuch  mit  den  vorderen  Wurzeln  macht.  Man 
kann  sogar  eine  kleine  galvanische  Säule  auf  das  Ende  der  hin¬ 
tern  Wurzel  wirken  lassen,  ohne  dass  Zuckungen  entstehen.  Na¬ 
türlicher  Weise  darf  diese  nicht  zu  stark  seyn,  wie  in  den  ziem¬ 
lieh  ungeschickt  angestellten  Versuchen  von  Seubeiit,  sonst  springt 
das  galvanische  Fluidum  auf  die  vordere  Wurzel,  als  einen  feuch¬ 
ten  Leiter,  über,  mit  welchem  die  hintere  xerbunden  ist,  und  es 
können  Zuckungen  erfolgen.  Ich  habe  auch  gezeigt,  dass  unter 
den  3  Zungennerven  der  Nervus  lingualis  bei  der  blossen  Arma¬ 
tur  des  Nerven  keine  Zuckungen  der  Zunge  bewirkt,  w'ährend 
dieser  Versuch,  an  dem  N.  hypoglossus  angestellt,  jedesmal  Zuk- 
kungen  bewirkt.  Diese  letzteren  Versuche  sind  an  Säugethieren 
angestellt.  Aus  anderen  Versuchen  weiss  man,  dass  diejenigen  Ner¬ 
ven,  die  bei  der  blossen  Armatur  derselben  keine  Zuckungen  der 
Muskeln  verursacben,  Empfindungsnerven  sind.  Sonst  können 
diese  Nerven  natürlich  auch  als  feuchte  tbieriscbe  Tbeile  Leiter 
des  galvanischen  Fluidums  wirken,  Avie  jeder  andere  feuchte  thie- 
rische  Theil.  So  zum  Beispiel  erfolgen  Zuckungen,  Avenn  man 
einerseits  den  N.  lingualis  und  andrerseits  die  Zunge  armirt,  oder 
wenn  man  die  Armatur  auf  die  hintere  Wurzel  eines  Rücken¬ 
marksnerven  und  auf  die  Aluskeln  atiAvendet ,  Avobei  der  Nerve 
bloss  Comluctor  ist,  und  nicht  als  lebendiger  Theil  wirkt.  Es 
geht  aus  diesen  Versuchen  das  merkAvürdige  Pvesultat  hervor,  dass 
gewisse,  mit  MuskelnerA^en  zusammenhängende  Nerven  bei  der  gal¬ 
vanischen  Erregung  doch  nicht  durch  das  Nerv enprlncip  auf  die 
Muskeln  wirken,  was  man  auf  zAveierlei  Art  erklären  kann,  weil 
entAveder  bloss  die  motorischen  Ner\'en  die  lebendige  Fähigkeit 
haben,,  di-e  Muskeln  zu  erregen,  oder  weil  vielleicht  die  motori¬ 
schen  Nerven  nur  centrifugale  AVirkungen  des  Nervenprincips 
nach  den  Muskeln,  die  sensibeln  Nerven  nur  centripetale  Wir¬ 
kungen  gegen  Gehirn  und  Rückenmark  zulassen. 

Was  die  Wirkung  des  Galvanismus  auf  die  Sinnesorgane  be¬ 
trifft,  so  hat  sich  gezeigt,  dass  das  electrische  Fluidum  in  allen 
Sinnesorganen  verschiedene  Empfindungen  herAmrruft,  und  zwar 
in  jedem  Sinnesorgane  die  diesem  eigenthümliche  specifische  Em¬ 
pfindung.  Bekannt  ist  der  eigenthümliche  Geschmack  bei  der 
BcAA^affnung  der  Zunge.  So  entsteht,  Avenn  Zink  an  die  Spitze 
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der  Zunge,  Silber  an  den  hintern  Theii  derselben  applicirt  wird, 
ein  säuerlicher  Geschmack,  welcher  hei  der  Umkehrung  der  Me¬ 
talle  scharf  oder  laugenhaft  erscheint.  Diese  Erscheinung  lässt 
sich  selbst  hei  der  Anwendung  nur  eines  Metalles  und  eines 
feuchten  Erregers  bewirken,  wie  in  folgendem  von  Volta  ange¬ 
gebenen  Versuche. 

Man  fülle  einen  zinnernen  Becher  mit  Seifenwasser,  Kalk¬ 
milch  oder  besser  mit  massig  starker  Lauge,  fasse  den  Becher 
mit  einer  oder  beiden  Händen,  die  man  mit  blossem  Wasser 
feucht  gemacht  hat,  und  bringe  die  Spitze  der  Zunge  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung,  so  entsteht  im  Augenblicke  des  Con- 
tacts  die  Empfindung  von  einem  säuern  Geschmack  (Gehler’s  Phy¬ 
sik.  TVörtcrb.  IV.  2.  p.  736.). 

Pfaff  bemerkt  hierbei,  dass  dieser  Versuch  zu  beweisen 
scheine,  dass  nicht  die  durch  Zersetzung  des  Kochsalzes  des  Spei¬ 
chels  an  dem  positiven  Metalle  entbundene  Säure,  und  das  an 
dem  negativen  Pole  freigewordene  Alkali  den  Geschmack  hei  den 
galvanischen  Versuchen  verursache.  In  der  That  hätte  er  in  ge¬ 
genwärtigem  Versuche  hei  Berührung  der  Zunge  durch  eine  lau¬ 
genhafte  Flüssigkeit  unmöglich  sauer  seyn  können.  Ueherhaupt 
wird  dieser  Geschmack  vom  Galvanismus  wohl  richtiger,  wie  al¬ 
ler  Geschmack,  von  der  specifischen  B.eaction  der  Geschmacks¬ 
nerven  abgeleitet,  so  dass  ein  Geschmack  nur  ein  suhjectiver  Zu¬ 
stand  des  Geschmacksnerven,  nicht  aber  etwas  Aeusseres  ist. 

Eigentliümliche  Gerüche  von  Anwendung  des  Galvanismus 
auf  das  Geruchsorgan  sind  bis  jetzt  noch  wenig  bemerkt  wor¬ 
den;  doch  hat  Ritter  Gerüche  beobachtet;  auch  weiss  man,  dass 
die  Reihungselectricität  den  Geruch  von  Phosphor  hervorruft. 
Ritter  R eiträge  zur  nähern  Kenntniss  des  Gahanismus .  p.  160. 

In  dem  Auge  erregt  dagegen  der  Galvanismus  die  speci- 
fisclie  Empfindung  des  Sehnerven,  die  Lichtempfindung,  wenn 
man  nämlich  einen  leichten  galvanischen  Strom  durch  das  Auge 
leitet,  vermittelst  Application  der  beiden  Metalle  auf  feuchte 
Theile,  welche  das  Auge  hegränzen.  Wie  die  Empfindungen  von 
Farben  im  Auge  hervorgerufen  werden,  haben  Ritter  und  Pur¬ 
kinje  gezeigt.  Es  sind  heutzutage  die  Zeiten  nicht  mehr,  in  wel¬ 
chen  man  diese  Llchterscheiniing  im  Auge  als  eine  Entwickelung 
von  Lichtmaterie  ansah.  In  diesem  Fall  müsste  das  hierbei  ent¬ 
wickelte  Licht  die  Fähigkeit  zu  beleuchten  haben,  und  man 
müsste  im  Dunkeln  dabei  sehen  können  ;  diess  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Die  Lichtempfindung  ist  hier  vielmehr  die  gewöhnliche 
Reaction  des  Selinervens,  welcher  gegen  alle  Reize,  mechanische 
sowohl  als  electrische,  Licht  als  einen  Zustand  seiner  seihst  em¬ 
pfindet,  der  bloss  suhjectiv  und  die  Qualität  der  Empfindung  ist, 
gleichwie  Wollust  und  Schmerz  Qualitäten  oder  Zustände  ande¬ 
rer  Nerven,  nämlich  der  Gefühlsnerven  sind,  während  der  Seh¬ 
nerve  bloss  der  Empfindung  von  Licht  und  Farben,  nach  Ma- 
GENDiE  aber  nicht  der  Empfindung  des  Schmerzes  fähig  ist.  Diese 
Ansicht  von  der  Natur  jener  Lichterscheinungen,  welche  nach 
den  einflussreichen  Versuchen  von  Purkinje  über  das  suhjective 
Sehen,  und  nach  unseren  eigenen  zahlreichen  Erfahrungen  in 
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diesem  Felde  unausweicKlieli  ist,  sehen  wir  auch  von  Physikern 
des  ersten  Ranges  vorgetragen.  So  erklärt  nämlich  Pfaff  die 
erwähnte  Erscheinung,  indem:  „üherhaupt  Reize  von  der  ver¬ 
schiedensten  Art,  namentlich  mancherlei  mechanische,  die  auf  das 
Auge  einwirken,  in  dem  Sehnerven  die  specifische  Empfindung, 
durch  welche  er  reagirt,  Lichterscheinungen  unter  mancherlei  Ge¬ 
stalten,  als  Rlitze  u.  s.  w.,  hervorhringen.“  Gleichwie  die  Electrici- 
tät  im  Auge  einen  Zustand  des  Sehnerven  als  Lichtempfindung  be¬ 
wirkt,  so  bewirkt  sie  in  dem  Gehörnerven  einen  Zustand  als  Ton- 
ernpflndung.  Volta  empfand,  als  sich  seine  Ohren  in  der  Rette 
einer  Säule  von  40  Plattenpaaren  befanden,  im  Augenblick  der 
Schliessung  eine  Erschütterung  im  Kopfe,  und  einige  Augen¬ 
blicke  nacliher  ein  Zischen  und  stossweises  Geräusch,  wie  wenn 
eine  zähe  Materie  kochte,  welches  die  ganze  Zeit  der  Schlies¬ 
sung  der  Kette  fortdauerte.  Phüos.  transact.  1800,  p.  427.  Rit¬ 
ter  empfand  hei  der  Schliessung  der  Kette,  wenn  beide  Ohren 
sich  darin  befanden,  einen  Ton  wie  G  der  eingestrichenen  Octave 
oder  g;  befand  sich  nur  ein  Ohr  in  der  Rette,  so  war  vom 
positiven  Pol  aus  der  Ton  tiefer  als  g,  am  negativen  aber  hö¬ 
her.  Ueher  die  Wirkungen  der  Electricität  auf  die  Absonderun¬ 
gen  siehe  oben  p.  451. 

II.  üeber  die  Veränderung  der  Reizbarlcelt  durch  die  Reize. 

Bisher  haben  wir  bloss  die  Erscheinungen  der  Kräfte  un¬ 
tersucht,  welche  durch  die  Anwendung  der  Reize  entstehen.  Jetzt 
werden  wir  die  Veränderungen  der  Kräfte  selbst  betrachten. 
Alle  reizenden  Einflüsse,  welche  in  den  Nerven  durch  Verände¬ 
rung  der  Materie  Erscheinungen  ihrer  Kräfte  hervorrufen,  kön¬ 
nen  auch  die  Reizbarkeit  selbst  verändern.  Bei  jeder  Reaction 
findet  ein  Aufwand  der  vorhandenen  Kräfte  statt,  insofern  sie 
durch  Veränderung  der  Materie  bewirkt  wird,  je  länger  die  Rei¬ 
zung  dauert,  um  so  grösser  ist  diese  Veränderung.  In  dem  gesun¬ 
den  Lehen  ist  die  Erregung  nie  so  gross,  dass  durch  gewaltsame 
Veränderung  der  Materie  die  Fähigkeit  zu  Lehensäusserungen  auf 
eine  empfindliehe  Art  verletzt  wird.  Die  beständige  Wiederer- 
zeugung,  die  Ausgleichung  der  materiellen  Veränderungen  durch 
die  während  der  Ernährung  fortgesetzte  Wiedererzeugung,  gleicht 
die  täglichen  Veränderungen  aus.  Wenn  aber  die  Reizung  stär¬ 
ker  wird,  so  reicht  die  Wiedererzeugung  nieht  so  bald  hin,  um 
diesen  Verlust  zu  ersetzen,  und  die  Reizung  kann  so  stark  seyn, 
dass  sie  die  Summe  der  vorhandenen  Kräfte  ersehöpft.  Diese 
Verhältnisse,  welche  wir  in  der  Ausübung  der  Muskelhewegung,  des 
Geschlechtstriebs,  der  Geistesfunctionen  täglieh  kennen  lernen,  fin¬ 
den  auch  hei  der  unmittelbaren  AiiAvendung  der  Reize  auf  die 
Nerven  statt.  Wenn  man  einen  Nerven  lange  galvanisirt,  so  wer¬ 
den  die  Reaetionen  immer  scliAvächer  und  zuletzt  Null,  und  es 
bedarf  einiger  Zeit,  ehe  wieder  Reaction  erfolgt,  Avenn  sieh  näm¬ 
lich  die  Nervenkraft  (durch  den  Contact  mit  dem  Blut)  wieder 
erholt  hat.  Es  ist  eben  so  mit  den  Empfindungen.  Je  länger 
man  ein  farbiges  Bild  ansieht,  lun  so  schmutziger  wird  es  und 
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cs  verscliwinclet  zuletzt  m  Grau,  je  mehr  die  vom  Licht  ge¬ 
reizte  Stelle  an  Reactionskraft  verliert;  diese  Stelle  sieht  zuletzt 
gar  nicht  mehr.  In  allen  diesen  Fällen  Avird  die  Reizbarkeit 
durch  die  Reizung  erschöpft,  und  nicht  durch  die  eigentliümli- 
che  Wirkung  der  Einflüsse.  Die  Reizbarkeit  kann  aber  auch, 
was  Brown  nicht  glaubte,  Avas  aber  A^on  der  Theorie  des  Con- 
trastimulo  besonders  anerkannt  Avorden  ist,  durch  Einflüsse  un¬ 
mittelbar  ohne  Reizung  sogleich  erschöpft  werden;  Avenn  eine 
fremdartige  Potenz  sich  unmittelbar  auf  Rosten  der  organischen 
Comhinationen  geltend  macht  und  den  Nerven  mit  der  Nerven- 
kraft  vernichtet.  So  Avirkt  die  Electricität  im  höchsten  Grade 
des  Effects  im  Blitz,  eben  so  der  Druck,  die  Zerquetschung  des 
Nerven  und  seiner  PrlmitiAffasern ,  ferner  die  Behandlung  der 
Nerven  mit  chemischen  Agentien,  welche  die  organische  Comhi- 
nation  des  Nerven  auf  liehen,  und  zersetzen,  wie  die  minerali¬ 
schen  Säuren,  die  Metallsalze,  Alcohol  im  concentrirten  Zustande. 

Wirkt  diese  fremdartige  GcAvalt  auf  alle  Nerven  zugleich, 
Avie  die  Electricität  in  dem  Blitz,  oder  eine  sehr  starke  Batterie, 
oder  wird  ein  Neiwe  in  seiner  ganzen  Länge  ausgedehnt,  so  wird 
die  Reizbarkeit  in  dem  ganzen  Nerven  oder  im  ganzen  Organismus 
aufgehoben;  Avirkt  sie  nur  auf  einer  Stelle  des  Nerven,  Avie  Cau- 
stica,  Druck,  Quetschung,  so  wird  auch  nur  diese  Stelle  gelähmt, 
und  die  zAvisclien  der  Quetschung  und  dem  Muskel  befindlichen 
Th  eile  des  Neiwen  haben  ihre  motorischen  Kräfte  behalten. 

Die  Wärme  und  die  Kälte,  welche  in  einer  gewissen  Stärke 
und  einer  gCAvissen  Zeit  Stimulantlen  sind,  werden  deprimirend, 
sobald  sie  sehr  lange  im  stärkern  Grad  angewandt  werden. 

Die  Kälte,  welche  so  gut  wie  die  Wärme  Entzündung  und 
Brand  erregen  kann,  macht  die  Glieder  taub  oder  empfindungs- 
und  bewegungslos;  diese  Wirkung  kann  örtlich  und  allgemein 
sejn:  die  Wärme  scheint  örtlich  ohne  Entzündung  und  Brand  zu 
erregen,  nicht  die  Glieder  taub  zu  machen;  allein  die  allge¬ 
meine  anhaltende  Wirkung  der  Wärme  ist  auch  ScliAväche  der 
Neiwenfunctionen. 

Bei  einigen  Einflüssen  geht  AOr  der  Zerstörung  noch  eine  kurze 
Irritation  vorher,  wie  heim  Quetschen  der  Nerven,  hei  der  Behand¬ 
lung  derselben  mit  Alkali.  Dieselben  Reizungserscheinungen  beob¬ 
achtet  man  noch  deutlicher  hei  einem  grossen  Theil  der  Narcotica, 
deren  Hauptwirkung  scheint,  die  Mischung  der  Nerven  zu  A^erändern 
und  in  hölierem  Grad  der  Wirkung,  die  Nervenkraft  aufzuhehen. 

Eine  ganze  Ahtheilung  von  Stoffen  besitzt  im  aufgelös¬ 
ten  Zustand  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Kräfte  der  Ner¬ 
ven  und  zerstört  dieselben ,  ohne  dass  diese  Stoffe  sich  auf 
sehr  eigenthümliche  Art  gegen  andere  chemische  Reagentien 
A'erhalten,  ohne  dass  sie  caustisch  sind,  und  die  organischen 
Verhindunsren  im  AlKemeinen  auflösen.  Diess  sind  die  Alte- 

D  O 

rantia  nervina,  die  man  Narcotica  nennt.  Alle  diese  Mittel  alte- 
riren  die  materielle  Zusammensetzung  der  NerA^en.  Einige  sind 
in  kleinen  Gaben  reizend  und  weniger  deprimirend,  Avie  Opium, 
Nux  vomica,  alle  in  grossen  Gaben  sogleich  deprimirend  durch 
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Alteration.  Dass  diess  durcli  eine  unseren  Sinnen  und  der  clie- 
inischen  Probe  entgehende  Umwandlung  der  Nervenmaterie  ge- 
seliieht,  ist  wahrscheinlich  und  anzunehmen  nothwendig;  allein 
diese  Umwandlung  zeigt  sich  uns  nur  an  dem  Verlust  derNerven- 
kräfte,  und  der  durch  Narcotica  getödtete  Nerve  verhält  sich  dem 
äussern  Anschein  nach  ganz  so  wie  der  gesunde  Nerve,  wenigstens 
wenn  man  reine  Narcotica  in  Avässrigen  Auflösungen,  zum  Beispiel 
wässrige  Auflösung  von  Opium,  an  wendet. 

Ehe  wir  nun  aber  die  Wirkung  der  narcotlschen  Stoffe  auf 
die  Nerven  näher  untersuchen,  wollen  wir  erwägen,  oh  es  nicht 
auch  Stoffe  gieht,  welche  die  Beizharkeit  der  Nerven  erhöhen. 

I.  Integrirende  Reize. 

Nach  früheren  Versuchen  war  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
es  viele  Stoffe  gieht,  welche  die  Reizbarkeit  der  Nerven  er¬ 
höhen,  und  die  Heilkunde  erwartete  von  diesen  Versuchen  einen 
grossen  Erfolg.  A.  v.  Humboldt  über  die  gereizte  Muskel-  und 
Nervenfaser.  Allein  die  stärkere  Wirkung  der  galvanischen 
Actlon  nach  Befeuchtung  der  Nerven  mit  Aqua  oxymuriatica  und 
alkalischen  Solutionen  beweist  noch  nicht,  dass  die  Reizbarkeit 
der  Nerven  durch  jene  Flüssigkeit  erhöht  werde,  sondern  be¬ 
weist  nur,  dass  die  galvanische  Action  stärker  ist.  Auch  hat 
Pfaff,  Jiord.  Archiv.  Bd.  1.  p.  17.  durcli  Versuche  erwiesen,  dass 
die  rnehrsten  jener  Stoffe  nicht  durch  Erhöhung  der  Reizbarkeit 
wirken,  sondern  insofern  sie  als  Glieder  der  galvanischen  Rette 
den  galvanischen  Reiz  selbst  vermehren,  und  die  galvanische 
Action  hei  derselben  Stärke  der  Reizbarkeit  erhöhen;  jene  Flüs- 
siakeiten  wirken  daher  nur  immer  stärker  als  das  Wasser,  welches 
zur  [galvanischen  Action  als  Leiter  nöthlg  ist.  Die  Heilkunde 
hat  auch  ihre  Hoffnungen  auf  Mittel,  Avelche  die  Kraft  der  Ner¬ 
ven  verstärken,  ganz  aufgegehen,  und  diese  Mittel  leisten  das, 
was  sie  sollen,  nur  in  dei>  Lehrbüchern  der  Materia  medica. 

Mittel,  welche  reizen  gieht  es  allerdings  genug,  wie  Kam- 
pher,  die  Ammoniakalien,  die  Electricität,  und  diese  Mittel  sind 
vortrefflich,  wo  die  nicht  erschöpften,  sondern  bloss  geschwäch¬ 
ten  Nervenkräfte  des  Reizes  bedürfen.  Sie  reizen,  sie  verursa¬ 
chen  eine  Nervenaufregung,  aber  sie  vermehren  nicht  die  Stärke 
•  det  Reizbarkeit.  Die  Nervenkraft  nimmt  nur  zu  durch  dieselben 
I  Processe,  wodurch  sie  beständig  wiedererzeugt  wird,  nämlich  die 
beständige  Reproduction  aller  Theile  aus  dem  Ganzen,  und  des 
'  Ganzen  durch  die  Assimilation.  Für  einen  geschwächten  Thell 
j  des  Nervensystems  sind  gelinde  Reize  daher  nicht  darum  nütz- 
1‘  lieh,  weil  sie  die  Reizbarkeit  erhöhen,  denn  das  tliun  sie  nicht, 
sondern  weil  ein  gereizter  Theil  mehr  die  Ereränzun"  des  Gan- 
I  zen  anspricht,  und  daher  vorzugsweise  wiedererzeugt  und  ergänzt 
^  "wir^  So  stelle  ich  mir  die  nützliche  Wirkung  der  Reize  in  den 
TVervenkrankheiten  vor,  und  hier  ist  wieder  am  meisten  auf  die 
Wärme  oder  das  Feuer  zu  halten,  denn  die  Wärme  ist  die  Ur¬ 
sache,  dass  zuerst  die  Erzeugung  der  Theile  aus  der  vorhande¬ 
nen  Kraft  des  Ganzen  beginnt;  daher  ist  auch  das  Feuer  oder 
eine  recht  anhaltende,  langsam  abhrennende  Moxa,  oder  besser  das 
lange  andauernde  Nähern  einer  brennenden  Kerze  an  den  leidenden 
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Thell  oLne  Branclerzenguiig  das  allein  bewälirteste  und  wirklich 
hülFreiche  Mittel  in  den  anfangenden  Lähmungen,  Neuralgien,  Ta¬ 
bes  dorsal is  u.  s.  w. 

//.  Alt erir ende  Reize. 

Hiehcr  gehören  die  Narcotica,  welche,  indem  sie  reizen,  zu- 
gleicli  die  Nervenmaterie  zu  zersetzen  scheinen.  Insofern  diese 
Mittel  die  materielle  Zusammensetzung  der  Nerven  alteriren,  be¬ 
dient  sich  die  Arzneikunde  derselben  in  kleinen  Gaben  zuweilen 
mit  Erfolg  in  Lähmungen,  um  feinere  materielle  Veränderungen 
der  Nerven  auszugleichen,  oder  nach  einer,  solchen  Umstimmung 
der  Natur  selbst  Gelegenheit  zur  Einleitung  def  Heilung  zu  ge¬ 
ben.  ln  stärkerem  Grade  angewandt,  wirken  die  Alterantia  ner- 
vina  seu  Narcotica  sogleich  zersetzend. 

O 

D  le  Veränderung  der  Nerven  bei  unmittelbarer  Applica¬ 
tion  des  Giftes  auf  dieselben  tritt  ohne  Zeichen  von  Reizung, 
ohne  Zuckung  allmählig  bis  zur  Paralyse  ein.  A.  v.  Humboldt 
beobachtete  ,  dass  aucli  das  Opium  ,  nämlich  Opiumtinctur, 
Zuckungen  errege.  Ich  selbst  habe  nie,  weder  bei  der  An¬ 
wendung  des  Opiums  in  wässriger  Auflösung ,  noch  des  Strych¬ 
nins,  noch  des  splrituösen  Extractes  von  Nux  vomica  auf 
die  entblössten  Nerven  eines  Kaninchens,  der  Frösche  und  der 
Kröten  Zuckungen  entstehen  sehen,  und  glaube  nicht,  dass  je¬ 
mals  ein  Narcoticum,  unmittelbar  auf  einen  Nerven  angewandt, 
eine  Zuckung  errege,  wenn  es  nicht  durch  das  Rückenmark  und 
Gehirn  auf  die  Nerven  wirkt.  Strychnin  erregt  nicht  einmal 
Zuckungen,  wenn  es  gepulvert  auf  das  nasse  Rückenmark  eines 
Frosches  angCAvandt  Avird,  sondern  nur  Avenn  es  in  die  Blutmasse 
gelangt,  und  durchs  das  veränderte  Blut  auf  das<  Rückenmark, 
und  letzteres  Avieder  auf  die  Nerven  wirkt.  Ist  daher  ein  Thier 
durch  Opium,  Strychnin  A^ergiftet,  so  hören  die  Zuckungen  einer 
Extremität  auf,  sobald  ihre  Nerven  durchschnitten  Averden,  und 
vernichtet  man  einen  Theil  von  dem  Rückenmark  eines  Thiers, 
ehe  män  es  durch  Upas  tieute  oder  Angustura  vergiftet f  so  Aver^^ 
den  alle  diejenigen  Theile,  die  von  dem  vernichteten  Theil  des 
Rückenmarks  ihre  Nerven  empfangen,  von  Zuckungen  befreit. 
Hieraus  geht  wohl  un,Aviderlegllcli  hervor,  dass  die  Narcotica  ^nicht 
durch  sich  selbst  und  auf  die  Nerven  selbst  Avirkend  Zuckungen 
erregen ,  sondern  durch  Vermittelung  des  Rückenmarks  und 
Gehirns.  v 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  narcotische  Gifte  nicht  durch 
sich  selbst  und  auf  die  Nerven  wirkend  die  Reizbarkeit  der 
Nerven  erschöpfen  können,  auf  analoge  Art  wie  chemische  Reiz¬ 
mittel  die  Reizbarkeit  der  NerA^^en  zerstören.  Diese  Frage  haben 
die  Scliriftsteller  nicht  von  der  vorhergenden  getrennt,  und  man  hat 
Unrecht  gethan,  Avenn  inan  beide  gleich  beantwortete.  Die  ge¬ 
wöhnlichste  Wirkungsart  der  narcotischen  Gifte,  Avenn  sie  die 
Empfindungskraft  und  BcAvegkraft  der  Nerven  lähmen,  ist,  dass 
sie  ins  Blut  aufgenommen  Averden,  vom  Blut  aus  in  den  Capillar- 
gefässen  auf  das  Gehirn,  Rückenmark  und  die  Nerven  wirken. 
Die  zweite  Wirkungsart,  welche  langsamer  geschieht  und  viel¬ 
mehr  isollrt  wirkt,  ist  dass  sie  die  Nervenkraft  örtlich  zerstören. 
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1.  TVirkungsart  der  narcotischen  Gifte  durch  das  Blut. 

Es  wurde  sonst  häufig  angenommen,  dass  die  allgemeinen 
Erscheinungen  hei  örtliclien  narcotischen  Vergiftungen  durch 
Fortpflanzung  des  Zustandes  durch  die  Nerven  entstehen.  In 
diesem  Sinne  haben  seihst  neuerlich,  wo  man  hierüher  besser 
belehrt  war,  Dupuy  und  Brächet  behauptet,  dass  man  Thiere 
durch  in  den  Magen  gebrachte  Gifte  nicht  A'^ergiflen  könne,  wenn 
man  vorher  den  N.  vagus  auf  beiden  Seiten  durchschnitten  habe. 


Diess  ist  jedoch  eine  grundlose  Behauptung,  denn  wir  haben  in 
den  vielen  Versuchen,  welche  Herr  Wernscheidt  unter  meiner 
Leitung  über  diesen  Gegenstand  anstellte,  durchaus  keinen  Un¬ 
terschied  der  Zeit  in  dem  Eintreten  der  Vergiftungszufälle  gese¬ 
hen,  mochten  die  Nerven  vorher  durchschnitten  seyn  oder  nicht. 
Es  ist  jetzt  erwiesen,  dass  die  Vergiftungszufälle  durch  Aufnahme 
des  Giftes  in  das  Blut  durch  Imbibition  entstehen.  Ueher  die 
Schnelligkeit  dieses  Ueherganges  siehe  oben  p.  234.  Die  ersten 
Beweise  für  diese  Theorie  der  Vergiftungen  hat  Fontana  gelie¬ 
fert.  Fontana  hat  Versuche  mit  Vipern-,  Tikunas-,  Kirschlorbeer- 
gift  und  Opium  angestellt.  Das  Resultat  aller  seiner  Versuche 
ist,  dass  diese  und  ähnliche  Gifte  nur  indem  sie  in  die  Blutmasse 
gelangen,  ihre  allgemeinen  Wirkungen  hervorhringen ,  dass  sie 

nur  einen  örtlichen  Einfluss  haben.  Fon- 
das  Viperngift  etc.  aus  d.  Franzos.  Berlin.^  1787. 
Brodie  durchschnitt  in  der  Achselhöhle  eines  Kaninchens  alle 


aber  auf  die  Nerven 
TANA,  Ähhandl.  über 


Nerven  der 
am  Fusse; 


Vorderbeine,  und  streute 
die  Wirkuns  des  Giftes 


Wor  aragift 
erfolgte 


in  eine  Wunde 
dennoch.  Er  un¬ 


terband  das  Hinterbein  eines  Kaninchens,  die  Hauptnerven  aus¬ 
genommen,  mit  einer  starken  Ligatur,  und  streute  Worara  in  eine 
Wunde  am  Bein ;  die  Wirkung  hlieh  aber  ganz  aus ,  bis  er  die 


Ligatur  löste,  und  sogleich  erfolgte  die  Vergiftung.  Philos.  trans. 
1811.  p.  178.  1812.  p.  107.  Wedemeyer  fand  durch  Versuche 
mit  Blausäure,  die  so  heftig  wirkte,  dass  sie  in’s  Auge  und  meh¬ 
rere  Stellen  des  Körpers  gebracht,  innerhalb  einer  Secunde  töd- 
tete,<  dass  sie  unmittelbar  auf  die  Nerven  angewendet,  gar  keine 
plötzliche  Wirkung  hervorhrachte.  Physiol.  Untersuchungen  über  das 
Neroensystem  u.  die  Respiration.  Hannover  piHil .  p.  234.  Vrgl.EMMERT, 
Tübing.  Blätter.  -1811.  2.  Bd.  p.  88.  Salzb.  medic.  Zeitung.  1813. 
3.  Bd.  p.  62.  Meckel’s  Archiv  1.  176.  Schnell  Biss.  sist.  historiani 
veneni  upas  antiar.  Tubing.  1815.  Emmert  amputirte  an  Thieren  die 
Extremitäten,  so  dass  sie  nur  mit  dem  übrigen  Körper  durch  die 
Nerven  in  Verbindung  standen,  das  in  den  Fuss  eingehrachte 
Gift  äusserte  keine  Wirkung.  Ebenso  wendete  er  das  Gift  un¬ 
mittelbar  auf  die  Nervenstämme  an,  auch  hier  hlieh  die  Wirkung 
aus.  C.  ViBORG  {ylct.  reg.  soc.  med.  Hajn.  1821.  p.  240.)  hat  fast 
eine  Drachme  concentrirter  Blausäure  unmittelbar  auf  das  durch 
Trepanation  enthlösste  Gehirn  eines  Pferdes  gebracht,  ohne  ir¬ 
gend  eine  Wirkung  des  Giftes  zu  spüren.  Siehe  Lund  Vivisectionen  p. 
103.  104.  Hubbard  {Philadelph.  Journal.  Aug.  1822.)  hat  zwar  hei 
Anwendung  der  Blausäure  auf  die  Nerven  sehr  schnelle  Wirkung 
gesehen,  gesteht  aber  selbst,  dass  wenn  er  den  Nerven  isolirte 
durch  eine  untergelegte  Karte,  durchaus  keine  Wirkung  erfolgt 
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sey.  Die  sclioii  p.  226.  angeführten  Versuclie  von  Magendie, 
Delille  und  Emmert  beweisen  auch,  dass  die  Aufnahme  des  Gif¬ 
tes  in  die  Blutmasse  durch  Resorption  und  Tränkung  ausseror¬ 
dentlich  schnell  ist,  und  Emmert  hat  gezeigt,  dass  die  Unterbin¬ 
dung  der  Aorta  die  Wirkung  des  in  die  Venen  eingehrachten 
Giftes  hemmt.  Emmert  fand  die  schnellste  Wirkung  der  Angu- 
stura,  der  üpas  antiar,  der  Blausäure  2  —  5  Secunden.  Ueher 
die  Schwierigkeiten  der  Erklärung  einer  so  schnellen  Wirkung, 
siehe  oben  p.  234. 

Vor  Kurzem  habe  ich  seihst  einige  Versuche  über  die  Wir¬ 
kung  der  Gifte  auf  die  Nerven  angestellt;  ich  habe  hei  Kröten 
den  Schenkelnerven  hlossgelegt,  und  alles  Schenkelfleisch  ahprä- 
parirt,  so  dass  der  Unterschenkel  mit  dem  Oberschenkel  nur  durch 
den  Nerven  und  den  Knochen  mit  dem  Rumpf  in  Verbindung 
stand.  Bei  diesen  Kröten  habe  ich  die  präparirten  Schenkel  in  eine 
Auflösung  von  essigsaurem  Morphium  und  in  concentrirte  Auf¬ 
lösung  von  Opium  getaucht,  und  lange  in  dieser  Stellung  erhal¬ 
ten.  Bei  diesen  Thieren  fand  durchaus  keine  Narcotisation  am 
Rumpfe  statt,  seihst  viele  Stunden  nachher  waren  sie  noch  von 
ganz  unversehrter  Empfindung  und  Bewegung. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  schnelle 
all  gemeine  Wirkung  der  örtlichen  Vergiftung  nicht  durch  die 
Nerven,  sondern  durch  das  Blut  geschieht,  und  vom  Blute  wie¬ 
der  auf  alle  Theile  wirkt.  Allein  es  lässt  sich  auch  beweisen,  dass 
die  allgemeine  Wirkung  der  Gifte  erst  wieder  vorzugsweise  durch 
die  Centralorgane  des  Nervensystems  bedingt  ist ,  welche  das 
vergiftete  Blnt  narcotisirt.  Denn 

1.  nach  einem  durch  Vergiftung  herhelgeführten  Tod  äus- 
sern  die  Nerven  und  Muskeln  noch  eine  geraume  Zeit  hindurch 
Reizbarkeit. 

2.  Wird  einem  Thlere,  nachdem  man  die  nach  einer  Extremi¬ 
tät  führende  Arterie  unterbunden  hat,  ein  Gift  heigehracht,  wel¬ 
ches  Zuckungen  erregt,  so  bemerkt  man,  dass  diese  Operation 
jenen  Theil  vor  Theilnahme  an  der  allgemeinen  Wirkung  des 
Giftes  nicht  sichert.  Lund  Viois.  p.  109.  Dass  das  Herz  nicht 
durch  Lähmung  desselben,  die  Wilson  hei  Behandlung  mit  Tahacks- 
infusion  und  Tinct.  Opii  hei  Fröschen  sah,  die  Ursache  der  allge¬ 
meinen  Wirkung  des  Giftes  ist,  beweist,  wie  Lund  bemerkt, 
der  Umstand ,  dass  Frösche  die  Ausschneidung  des  Her¬ 
zens  viele  Stunden  überleben.  Auch  die  Lungen  sind  nicht  die 
Ursache,  denn  künstliche  Respiration  vermag  die  Thiere  nicht 
zu  retten.  Man  muss  daher  annehmen,  dass  das  Gehirn  und  Rük- 
kenmark  auf  dem  Wege  der  Circulatlon  durch  das  Schlangengift  und 
alle  starke  Narcotica  zuerst  und  also  die  Hauptquellen  des  Nerven- 
iehens  angegriffen  werden.  Durch  schneidet  man  hei  einem  Thiere, 
das  durch  Opium,  Strychnin,  Upas,  Angustura  vergiftet  ist,  die 
Nerven  einer  Extremität,  so  hören  die  Zuckungen  derselben  auf; 
eben  so  nach  Vernichtun"  eines  Theils  vom  Rückenmark  die 
Zuckungen  derjenigen  Theile,  deren  Nerven  von  der  vernichteten 
Stelle  abgehen.  Das  Opium  und  das  Schlangengift  scheinen  Ge¬ 
hirn  und  Rückenmark  in  gleichem  Grade  zu  afficiren;  Strychnin 
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und  die  verwandten  Gifte,  Angustura,  wirken  in  noch  höLerem 
Grade  auf  das  Rückenmark;  denn  Starrkrampf  und  Lälimung 
sind  die  Hauptsymptome,  und  diese  dauern  nocli  fort  nacli  der 
Durclisclineidung  des  Rückenmarks,  in  den  unter  dem  Schnitt  ' 
gelegenen  Tlieilen,  wie  Racker  gezeigt  hat,  während  doch  die 
Krämpfe  sonst  durch  Zerschneidung  der  Nerven  aufhören.  Auch 
bleihen  die  Zuckungen  im  ganzen  Körper  hei  der  Vergiftung  mit 
Angustura,  wenn  das  Gehirn  ahgeschnitten  wird;  am  Kopfe  äus- 
sern  sich  die  Zuckungen  in  den  Ohren.  Ich  hahe  einen  Ver¬ 
such  hei  Fröschen  angestellt,  der  wiederholt  dieselben  Resultate 
gieht  und  sehr  instructiv  ist.  An  einem  Reine  durchschnitt  ich 
alle  Gefässe  und  Muskeln  des  Oberschenkels,  präparirte  sie  am 
Oberschenkel  ab,  Hess  aber  den  Nerven  unversehrt.  Nun  ver¬ 
giftete  ich  den  Frosch  mit  Nux  vomica.  In  dem  gesunden  Bein 
war  die  Reizbarkeit  viel  schneller  erloschen,  bald  trat  die  ge¬ 
wöhnliche  Folge  der  narcotischen  Vergiftung  bei  Fröschen  ein, 
dass,  wenn  man  sie  auch  nur  leise  berührt,  doch  der  ganze  Frosch 
zuckt.  Nachdem  alle  diese  Zuckungen  am  ganzen  Frosch  aufge¬ 
hört,  zuckten  immer  noch  die  Wadenmuskeln  des  präparir- 
ten  Beins,  sobald  ich  den  Frosch  an  irgend  einer  Stelle  des  Kör¬ 
pers  berührte;  dasjenige  Bein,  welches  kein  Blut  mehr  erhielt, 
behielt  also  seine  Reizbarkeit  für  die  vom  Rückenmark  ausge¬ 
henden  Reize  viel  länger  als  das  andere  Bein,  dessen  Nerven  und 
Muskeln  durch  das  Blut  dem  Gifte  selbst  ausgesetzt  wurden. 
Man  geht  also  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  die  Gifte  wirken 
nur  auf  die  Centraltheile ;  sie  wirken  auch  durch  den  Kreislauf  auf 
die  Nerven  selbst.  Die  Vergiftungszufälle  vom  Rückenmark  aus 
sind  erst  Zuckungen,  dann  Lähmung;  die  Vergiftungszufälle  der 
Nerven  selbst  sind  keine  Zuckungen,  sondern  Vernichtung  der 
Reizbarkeit.  Ein  Bein  vom  Frosche,  das  vor  der  Vergiftung  so 
präparirt  worden,  erhält  auch  seine  Reizbarkeit  länger  als  das 
andere,  dem  das  Gift  durch  den  Kreislauf  zugeführt  werden  kann. 
Vergl.  Lund  Viois.  112.  Bäcker  commentatio  ad  quaest.  physiol. 
Traject.  ad  Rhen.  1830.  So  viel  von  der  Wirkung  der  narcoti¬ 
schen  Gifte  durch  den  Kreislauf  und  das  Blut. 

2.  0 ertliche  TV^irkung  der  narcotischen  Gifte  auf  die  Neruen. 

So  gewiss  es  ist,  dass  die  allgemeinen  Wirkungen  der  örtli¬ 
chen  Vergiftung  durch  das  Blut  bedingt  sind,  so  wenig  lässt  sich 
die  örtliche  Vergiftung  der  Nerven  selbst  läugnen,  und  diess  ist 
gerade  der  Punkt,  über  den  fast  alle  neuere  Experimentatoren 
hinweggegangen  sind. 

Al.  V.  Humboldt,  Wilson,  Brodie  haben  gezeigt,  dass  Opi- 
umtinctur  und  Tabacksinfusum  die  Kraft  des  Herzens  lähmen. 
Humboldt  sah  die  Herzschläge  zuerst  sehr  schnell  werden  und 
dann  ganz  aufhören,  wobei  die  Vermehrung  der  Schläge  viel¬ 
leicht  auf  Rechnung  der  Tinctur  kömmt. 

Die  offenbarste  örtliche  Nervenlähmung  durch  ein  narcoti- 
sches  Gift  ist  die  Erweiterung  der  Pupille  und  Lähmung  der  Iris 
durch  Application  eines  Tropfens  einer  Auflösung  des  Belladonna- 
extractes.  Hier  dringt  das  narcotische  Gift  durch  Tränkung 
bis  zu  den  Ciliarnerven,  die  sich  in  der  Iris  verbreiten  und  zur 
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Iris  selbst.  Dass  die  Wirkung  rein  örtlich  ist,  dass  die  Aufnahme 
ins  Blut  auch  nicht  den  geringsten  Antheil  hat,  sieht  man  daran, 
dass  die  Iris  des  gesunden  Auges  nicht  zugleich  erweitert  wird. 
Bekannt  sind  aber  auch  die  örtlichen  narcotischen  Wirkungen  des 
Opiums,  des  Morphiums  hei  Einreihungen,  wo  man  starke  Local¬ 
wirkung  ohne  auffallend  allgemeine  Wirkung  erzeugen  will.  Ehen 
so  die  örtlichen  Lähmungen  Yon  Bleivergiftung  an  den  Händen. 
Um  diese  örtliche  Wirkung  ausser  Zweifel  zu  setzen,  präpa- 
rirte  ich  hei  einem  Frosch  den  Schenkelnerven  weit  heraus, 
und  legte  ihn  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Morphium;  nach 
einiger  Zelt  hat  das  Ende  des  Nerven  ganz  seine  Irritationsfähig¬ 
keit  verloren.  Dasselbe  erfolgte,  wenn  ich  Muskeln  in  Opium¬ 
auflösung  tauchte,  wie  auch  A.  v.  Humboldt  bereits  gezeigt  hatte. 
Bei  Kröten,  an  denen  die  Nerven  so  präparirt  waren,  dass  die 
Unterschenkel  nur  durch  den  Schenkelnerven  mit  dem  Bumpfe 
zusammenhingen  ,  tauchte  ich  diesen  Unterschenkel  mit  dem 
Schenkelnerven  in  eine  starke  wässrige  Auflösung  von  Opium; 
nach  kurzer  Zeit  war  alle  Irritationsfähigkeit  an  Nerven  und 
Muskeln  für  den  galvanischen  und  mechanischen  Beiz  verloren. 

Aus  allen  diesen  Beohaehtungen  ist  die  örtliche  Wirkung 
der  narcotischen  Gifte  auf  die  Nerven  unzweifelhaft.  Wir  müs¬ 
sen  jetzt  zu  hestirnmon  suchen,  oh  sich  diese  Art  der  Vergiftung 
weiter  verbreitet  als  über  die  unmittelbar,  aüicirten  Nerven 
und  Muskeln.  Ich  habe  directe  Versuche  angestellt,  welche  be¬ 
weisen,  dass  die  örtliche  Narcotisation  der  ganz  enthlössten  und 
frei  präparirten  Nerven  nicht  schnell  sich  verbreitet,  sondern 
auf  den  Ort  der  Narcotisation  beschränkt  hleiht. 

1.  Fürs  Erste  Averden  die  Unterschenkelmuskeln  und  ihre  Ner¬ 
ven  nicht  mit  narcotisirt,  wenn  der  Hauptschenkelnerve  seihst  durch 
Eintauchen  in  essigsaures  Morphin  oder  ^Opiumauflösung  narco¬ 
tisirt  Avar.  Der  mechanische  und  galvanische  Beiz  bewirkt  dann 
an  dem  ohern  Ende  des  Nerven  keine  Zuckungen  der  Muskeln 
mehr,  Avohl  aber,  Avenn  sie  auf  die  unteren  Theile  des  Nerven 
und  die  Unterschenkelmuskeln  applicirt  Avurden.  Die  narcotische 
Wirkung  wirkt  also  vom  Ner^enstamm  nicht  auf  die  Aeste. 

2.  Die  narcotische  Wirkung  auf  einer  Stelle  des  NerA'^en  wirkt 
auch  nicht  rückwärts  auf  das  Gehirn.  Ich  habe  schon  die  hie- 
her  gehörigen  Versuche  A^on  Kröten  erwähnt,  deren  Schenkel¬ 
nerven  ich  durch  Narcotisation  alle  Beizharkeit  genommen  hatte, 
ohne  dass  diess  auf  die  übrigen  Theile  des  Bumpfes  zurückAvirkte. 
Dass  aber  allmählig  eine  Bückwirkung  erfolge,  machen  andere 
Beobachtungen  wahrscheinlich;  denn  durch  jede  örtliche  Er¬ 
schöpfung  der  Nervenkraft  durch  Entzündung,  Brand  [entsteht 
allmählig  Erschöpfung  der  allgemeinen  Nervenkräfte.  Hier  ler¬ 
nen  wir  nun  einen  AAÜchtigen  Unterschied  in  der  Wirkung  der 
Einflüsse  auf  das  Nervensvstem  kennen.  Denn 

a.  die  Beize,  welche  Nervenerscheinungen  bewirken  durch 
Beizen  der  Nervenkraft,  Avirken  augenblicklich  in  der  ganzen 
Länge  der  Nerven  durch  alle  Fasern,  die  irgendwo  gereizt  wor¬ 
den.  Die  Zuckung  erfolgt  auf  der  Stelle  in  der  Entfernung  an 
den  entsprechenden  Muskeln,  wenn  die  NerA'^enfaser  irgendwo  in 
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ihrer  Länge  vom  Stamme  bis  zum  Muskel  gereizt  wird,  und  eben 
so  scbnell  erfolgt  die  Empfindung. 

b.  Die  Einflüsse,  welche  die  Summe  der  vorhandenen  Kraft 
verändern,  nämlich  erschöpfen,  wirken  nicht  von  dem  örtlichen 
Theile  schnell  und  unmittelbar  auch  in  der  Richtung  der  Nervenfa¬ 
sern,  sondern  allrnählig,  indem  sich  die  Kräfte  der  gesunden  und 
kranken  Theile  der  Nerven  in  Gleichgewicht  setzen,  und  der  örtli¬ 
che  Zustand  allgemeine  Symptome  erregt. 

So  wirkt  die  Erblindung  eines  Auges  zuletzt  allrnählig  Atro¬ 
phie  des  Sehnerven,  welche  eben  so  nach  Atrophie  eines  Tha¬ 
lamus  n.  optici  erfolgt.  So  schreitet  die  Tabes  dorsalis  von  un¬ 
ten  nach  oben  fort.  So  entsteht  nach  heftiger  Verletzung  ein¬ 
zelner  Nerven  Veränderung  des  ganzen  Rückenmarkes,  Tetanusv 


III.  lieber  die  Abhängigkeit  der  Nerven  vom  Gehirn  und 

Rückenmark. 


In  wiefern  zur  Erhaltung  der  Reizbarkeit  der  Nerven  ilire 
dauernde  Communlcation  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark  noth- 
wendlg  sey,  und  oh  die  Muskeln  ohne  die  Communlcation  ihrer 
Nerven  mit  den  Centralth eilen  des  Nervensystems  ihre  Reizbar¬ 
keit  zu  erhalten  vermögen,  diese  Frage  konnte  man  sich  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  beantworten,  ja  sie  ist  kaum  einigemal  be¬ 
rührt  worden.  Man  weiss  zwar,  dass  die  Nerven  nach  der  Durch¬ 
schneidung  noch  eine  Zeitlang  in  dem  dem  Gehirneinfluss  entzoge¬ 
nen  Stücke  ihre  Reizbarkeit  behalten,  d.  h.  fähig  sind  ,  auf 
Reize,  die  auf  sie  angewandt  werden,  Zuckungen  der  Muskeln 
zu  bewirken;  allein  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  die  Nerven 
fähig  sind,  die  Reizbarkeit  für  immer  unabhängig  vom  Gehirn 
zu  behalten.  Nysten  hatte  behauptet,  dass  die  Muskeln  von 
kurze  Zeit  nach  einem  apoplectischen  Anfalle  Verstorbenen  trotz, 
der  Hirnlähmiing  auf  galvanischen  Reiz  sich  zusammenzögen.  Ny¬ 
sten  recherches  de  physiol.  et  de  chim,  pathol.  Ich  hatte  jedocli 
gute  Gründe,  zu  glauben,  dass  die  Nerven  nur  kurz  nachher  noch 
ihre  Kraft  besässen,  diese  aber  nach  einem  längeren  Zeiträume 
vollkommen  untergehe,  so  dass  es  scheinen  sollte,  als  kämen  den 
Nerven  nur  unter  dem  steten  und  unversehrten  Einflüsse  des 
Gehirns  eigenthümliche  Kräfte  zu.  Denn  einmal  hatte  ich  bei 
Versuchen  über  Wiedererzeugung  des  Nervengewebes  an  einem 
Kaninchen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  untere  Theil  des 
N.  ischiadicus,  den  ich  einige  Monate  vorher  durchschnitten  hatte, 
fast  alle  Kraft,  auf  Reize  zu  reagiren,  verloren  hatte.  Ueber 
diesen  Gegenstand  habe  ich  hernach  mit  Dr.  Sticker  neue  Ver¬ 
suche  angestellt,  welche  jene  Vermuthung  vollkommen  bestätigt 
haben.  Siehe  Sticker  in  Mueller’s  Archii>  für  Anat.  und  Physiol, 
B.Il,  Um  die  Regeneration  der  Nerven  zu  verhüten,  und  das 
untere  Nervenstück  sicherer  dem  Einflüsse  der  Centraltheile  des 
Nervensystems  zu  entziehen,  wurde  den  Thleren  ein  ganzes  Stück 
aus  dem  N.  ischiadicus  ausgeschnitten.  Obgleich  die  Versuche 
nur  an  mehreren  Thieren,  nämlich  zwei  Kaninchen  und  einem 
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Hand  angestellt  worden,  so  haben  sie  doch  so  übereinstimmende 
Resultate  geliefert,  dass  man  auf  diese  Versuche  hauen  konnte. 

Zwei  Monate  und  drei  Wochen  nach  der  Hurchschneidung 
des  JM.  ischiadicus  geschah  der  Versuch  an  dem  ersten  Kanin¬ 
chen.  Sobald  der  Verve  in  seinem  Verlaufe  zwischen  dem  Muse, 
hiceps  und  semitendinosus  hlossgelegt  war,  zeigte  sich  wider 
Erwarten  und  zu  grossem  Leidwesen,  dass  die  Continuität  der 
Verven  sich  wieder  hergestellt  hatte.  Der  Verve  wurde  so¬ 
fort  von  neuem  unterhalb  der  Varhe  durchschnitten  (wobei, 
was  merkwürdig  ist,  zwar  nicht  die  mindesten  Zuckungen  wahr¬ 
genommen  wurden,  das  Thier  aber  laut  aufschrie),  und  der  un¬ 
tere  Theil  desselben  durch  Galvanismus  in  der  Form  eines  ein¬ 
fachen  Plattenpaares,  dann  auch  durch  Einschneiden  und  gewalt¬ 
same  Zerrung  auf  die  verschiedenartigste  Weise  gereizt;  allein 
es  trat  keine  Spur  von  Zuckung  ein. 

Vergleichungsweise  wurden  darauf  die  Versuche  auf  der  an¬ 
dern  Seite  wiederholt.  Bei  der  Durchschneidung  des  Verven 
ausserte  das  Thier  den  lebhaftesten  Schmerz  und  es  entstanden 
sehr  heftige  Zuckungen,  und  nach  der  Durchschneidung  erreg¬ 
ten  selbst  ganz  geringe  Irritationen,  sey  es,  dass  sie  auf  den  Ver¬ 
ven  allein  —  es  ist  hier  immer  der  untere  Theil  des  durchschnit¬ 
tenen  Verven  gemeint  —  oder  bloss  auf  die  Muskeln  angewen¬ 
det  wurden,  die  kräftigsten  Zuckungen,  und  selbst  nach  dem 
Tode  boten  sich  dieselben  Erscheinungen  noch  dar. 

Bei  dem  Hunde  waren  zwei  Monate  und  vierzehn  Tage 
nach  der  Durchschneidung  des  Verven  verflossen;  auch  hier  hat¬ 
ten  sich  die  Enden  wieder  verbunden.  Die  Untersuchung  ge¬ 
schah  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  dem  Kaninchen,  und  er¬ 
gab  auch  für  den  Verven  ganz  dasselbe  Resultat,  d.  i.  alle  Re- 
actionsfähigkeit  desselben  war  erloschen;  indessen  zeigten  die 
Muskeln  immer  noch  eine  leise  Spur  von  Zusammenziehung,  wenn 
man  die  Reize  auf  sie  selbst  applicirte;  allein  gleich  nach  dem 
Tode  war  auch  diese  völlig  verschwunden,  während  in  dem  Un¬ 
terschenkel  der  andern  Seite  noch  die  kräftigsten  Zuckungen 
hervorgerufen  werden  konnten. 

Fünf  Wochen  nach  Durchschneidung  des  Verven  wurde  das 
zweite  Kaninchen  vorgenommen,  und  nach  einem  so  kurzen  Zeit¬ 
räume  musste  man  auf  diese  Untersuchung  sehr  gespannt  seyn. 
Hier  fehlte  die  Zwischensubstanz  zwischen  den  Enden  des  durch¬ 
schnittenen  Verven;  beide  waren  etwas  angeschwollen  und  hin¬ 
gen  mit  dem  anliegenden  Zellgewebe  zusammen.  Es  war  jedoch 
hier  ein  Stück  von  etwa  8  Linien  ausgeschnitten  worden,  während 
bei  den  anderen  Versuchen  dasselbe  nur  ungefähr  4  Linien  be¬ 
tragen  hatte.  Auf  keine  Weise,  weder  auf  mechanische,  noch 
chemische  —  durch  Kali  causticum  —  noch  auch  durch  Galva¬ 
nismus  war  es  möglich,  durch  die  Verven  Zusammenziehung  der 
Muskeln  zu  erzeugen;  eben  so  wenig  gelang  es  bei  diesem  sonst 
sebr  lebenskräftigen  Kaninchen,  auch  durch  directe  Insultation 
der  Muskeln  Zuckungen  hervorzubringen.  Auf  der  linken  Seite 
ergaben  sieb,  wie  diess  natürlich,  sowohl  vor  als  nach  dem  Tode 
die  schon  oben  angeführten  Erscheinungen. 
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Die  cjegenw'ärligen  Vcrsiicbe  erweisen  jedenfalls,  dass  die 
Kräfte  der  Nerven,  die  Muskeln  zu  J^ewegungen  zu  veranlassen, 
so  wie  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  sellDst,  nacli  gänzlicher  Auf- 
hebuncf  der  Comnuinication  der  Nerven  mit  den  Centraltheilen 

o 

allmäblig  verloren  gelten.  Sie  würden  indess  noch  ein  entschei¬ 
denderes  Resultat  geliefert  haben,  wenn  man  zur  Prüfung  der 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  nicht  bloss  ein  eintacbes 
Plattenpaar,  sondern  eine  kleine  galvanische  Säule  angewendet 
hätte.  Nur  dadurch  hätte  sieh  mit  Restimmfheit  unterscheiden 
lassen,  oh  alle  Kraft  in  den  Muskeln  in  zweien  der  Fälle  erlo¬ 
schen  war.  Indessen  beweisen  die  Versiiclie  schon  deuthcli  ge¬ 
nug,  dass  die  Reizbarkeit  der  genannten  Theile  sich  naeh  unter¬ 
brochener  Communication  der  Nerven  mit  den  Centraltheilen 
nicht  erhält.  Man  kann  aus  diesen  Versuchen  auch  schliessen, 
dass,  wenn  nach  Durcltschneidung  eines  Nerven  sich  hierauf  Frie¬ 
der  die  R.eizharkelt  des  untern  Nervenstücks  und  der  Muskeln 
hergestellt  Rat,  der  Nerve  auch  mit  Herstellung  der  Leitungs¬ 
kraft  in  der  Narbe  vollkommen  verheilt  war,  und  dass,  wenn 
die  Reizbarkeit  sich  nicht  erhält,  auch  keine  vollkommene  Ver¬ 
heilung  und  Reproduction  des  Nerven  statt  gefunden  haben  kann. 


///.  Capitel.  Von  dem  wirksamen  Princip  der  Nerven. 
(Nach  J.  Mueller  im  Encyclop.  JA^örteihuch  der  med,  Ph^issensclia ftev.') 

Die  Alten  hatten  weder  von  der  Natur  noch  von  den  Ge¬ 
setzen  der  Wirkung  des  Nervenprincips  bestimmte  Vorstellungen. 
Das  wirksame  Princip  in  den  Nerven  nannten  sie  Nervengeistcr ; 
sie  Hessen  sie  von  dem  Gehirn  ausgehen  und  die  anatomische 
Verbreitung  verfolgend,  die  organisirten  Theile  beseelen.  Nach¬ 
dem  man  die  Wirkungen  und  Leitungsgesetze  der  Electricität 
durch  R.eihung  näher  untersucht,  fanden  sich  viele  Aerzte  in  ih¬ 
ren  Vorstellungen  von  der  Action  der  Nerven  durch  Verglei¬ 
chung  der  Nerven  mit  eleetrlschen  Apparaten  erleichtert.  Aher 
erst  durch  die  Entdeckung  des  Galvanismus  ist  man  auf  eine 
exacte  Untersuchung  dieser  und  ähnlicher  ITypotliesen  geführt 
worden. 

Nach  der  Entdeckung  des  Galvanismus  waren  viele  Natur¬ 
forscher  geneigt,  die  Ursache  der  galvanischen  Erscheinungen 
in  einer  bisher  unbekannten  thierisclien  Kraft  zu  suehen,  wie 
z.  B.  Aldini,  Galvani,  von  Humboldt,  Fowler  und  Andere. 
Pfaff,  Volta,  A.  Monro  dagegen  erklärten  sich  für  eine  von 
der  Mitwirkung  der  thierisclien  Organe  ganz  iinahhängige,  nur 
durch  die  Wechselwirkung  der  Metalle  und  Feuchtigkeit  erregte 
Electricität.  Volta  aber  bewies  die  electrische  Natur  des  hier¬ 
bei  wirkenden  Agens  zur  Evidenz,  und  als  endlich  die  galvani¬ 
schen  Erscheinungen  an  anderen  Körpern  ausser  Mitwirkung 
thierischer  Theile  bekannt  wurden,  war  an  der  Richtigkeit  der  Vol- 
TA’schen  Ansicht  kein  Zweifel  mehr.  Auch  A.  Monro  war  schon 
frühe  durch  seine  Versuche  zu  der  richtigen  Ansicht  gekommen. 
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dass  das  ^alvaiiisclie  Fluidum^  welches  die  Nerven  erregt,  electrisch 
sey,  dass  dasselbe  von  der  Nervenkraft  ganz  verschieden  sey, 
und  dass  es  als  ein  blosser  Reiz  fiir  die  Nervenkraft  wirke,  so 
dass  die  Nervenkraft  die  Zuckungen  hervorbringe.  (A.  Monro’s 
und  R.  Fowler’s  Abliandlungen  über  Ihlerische  Eleetricifät.  Lp^g. 
1/96.)  A.  V.  Humboldt  batte  aus  mehreren  Versuchen  den 
Schluss  gezogen,  dass  die  Nerven  eine  sensible  Atmosphäre  um 
sich  besitzen ,  eil  nämlich  das  galvanische  Agens  den  Zwischen¬ 
raum  zAveler  durch  einen  Schnitt  getrennter  Nervenstücke,  die 
sich  nicht  berühren,  überspringt.  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser 
ZAvischenraiim  bloss  durch  einen  Leiter  von  W^asserdampf  ausge¬ 
füllt  wird,  und  was  man  damals  für  die  sensible  Atmosphäre  der 
Nerven  halten  konnte,  kann  heutzutage  nur  als  Leitungsfähigkeit 
der  Electricität  vermittelst  gasförmiger  Ausdünstungen  betrachtet 
werden.  Gerade  hier  zeigen  sich  Electricität  und  Nervenkraft 
als  durchaus  verscliiedeii;  denn  die  Nervenkraft  wirkt  durch  ei¬ 
nen  untei'hundenen  oder  durchschnittenen  Nervenast  nicht  mehr 
liindurch ,  wohl  aber  sind  durchschnittene  oder  imterhundene 
Nerven,  wenn  die  Stelle  zwischen  zwei  Armaturen  liegt,  der  Lei¬ 
tung  des  electrischen  Fluidums  so  gut  fällig,  wie  vorher. 

So  gewiss  es  nun  ist,  dass  der  Galvanismus  nicht  thicrische 
Electricität  ist,  so  haben  doch  manche  Aerzte  und  seihst  grossö 
Physiker  nicht  aufgehört,  an  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Ele¬ 
ctricität  und  NervenkiTift  zu  glauben,  die  sich  hei  näherer  Un¬ 
tersuchung  als  die  grösste  Yerschietlenheit  zeiet.  Unter  andern 
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haben  einige  Versuche  von  Ure  und  Wilson  ^  Missverständnisse 
erzeugt.  Ure  machte  galvanische  Versuche  an  dem  Körper  ei¬ 
nes  Gehenkten  eine  Stunde  nach  dem  Tode.  Hie  Medulla  oh- 
longata  wurde  hlossgelegt  und  ein  metallischer  Leiter  damit  in 
Berührung  gesetzt,  während  ein  anderer  Leiter  mit  dem  N. 
ischiadicus  in  Berührung  gehraclit  wurde.  Diese  Leiter  wurden 
mit  einer  Säule  Aon  270  Plattenpaaren  verbunden,  worauf  alle 
Muskeln  des  Rumpfes  wie  hei  einem  heftigen  Scliauder  in  Bewe¬ 
gung  geriethen.  Als  die  Kette  zwischen  dem  N.  phrenicus  und 
dem  Zwerchfell  geschlossen  wurde,  zog  sich  das,,Zwerc|ifell  hei 
jeder  Schliessung  zusammen,  und  als  man  mit  «i*em  Leiter  auf 
dem  Polstück  hin  und  her  strich,  entstanden  eine  Menge  Stösse, 
wie  hei  einem  schweren  Athmen;  durch  die  Zusammenziehung 
des  Zwerchfells  und  die  Remission  in  dieser  Bewegung  hob  und 
senkte  sich  der  Bauch  abwechselnd,  wie  wenn  das  Lehen  zurück¬ 
kehrte.  Als  nun  ferner  die  Gesichtsmuskeln  in  den  Kreis  der 
Kette  gezogen  wurden,  entstanden  fast  leidenschaftlich  aussehende 
und  schaudererregende  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln.  Diese 
Versuche  haben  nichts  Ausgezeichnetes  vor  dem  gewöhnlichsten 
galvanischen  Experiment,  ausser  dass  sie  an  einem  Menschen  ge¬ 
macht  wurden;  da  die  Ursache  der  bewegten  Gesichtszüge  die 
Zusammenziehung  der  Gesichtsmuskeln  ist,  so  muss  die  künstli¬ 
che  Erregung  dieser  Muskeln,  die  man  eben  so  gut  durch  me¬ 
chanische  Reizung  ihrer  Nerven  in  Bewegung  setzen  kann,  eine 
Art  von  Grimassen  hervorbringen.  Eben  so  wenig  ist  das  schein¬ 
bare  Athmen  bei  periodischer  Schliessung  der  Rette,  wenn  der 
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ZAvercL fellnerve  in  der  Kette  liegt,  auffallend.  Man  hat  ferner 
viel  zu  grossen  Werth  auf  Wilson  Philip’s  Versuehe  gelegt. 
Dieser  hat  hehauptet,  ein  durch  die  Enden  des  durehsclinittenen 
N.  vagus  zum  Magen  eines  lebenden  Säugethiers  geleiteter  gal¬ 
vanischer  Strom  könne  auf  ähnliche  Weise  die  Verdauung  he- 
fördern,  als  die  Magennerven  seihst.  Wenn  diess  richtig  wäre, 
so  wäre  es  kein  Beweis  für  die  Aehnlielikeit  des  Nervenprincips 
und  der  Electricität;  denn  das  vom  Gehirn  ahgewendete  Stück 
eines  durchschnittenen  Nerven  hehält  noch  einige  Zeit  die  Fä¬ 
higkeit,  auf  Beizung  in  einigem  Grade  seine  gewöhnlichen  Fun¬ 
ctionen  auszuühen.  Ferner  haben  Wiederholungen  der  Versu¬ 
che  von  Philip  nicht  durchaus  dasselbe  Besultat  gehabt.  Nach 
Breschet  und  Milne  Edwards  wird  die  Verdauung  nach  der 
Durchschneidung  des  N.  vagus  allerdings  etwas  unterstützt  durch 
einen  durch  den  durchschnittenen  Nerven  geleiteten  galvanischen 
Strom,  aber  nur  in  sofern,  als  dadurch  die  Bewegung  des  Ma¬ 
gens  erregt  wird.  Daher  hat  nach  Breschet  und  Edwards  auch 
eine  jede  mechanische  Beizung  des  untern  Endes  des  durchschnitte¬ 
nen  N.  vagus  denselben  Nutzen  als  der  galvanische  Strom.  Arch.  gen. 
de  Med.  Fe^r.  1825.)  Wir  halten  indess  auch  diese  Erklärung  für 
unrichtig  und  für  eine  Täuschung,  da  man  weder  durch  mecha¬ 
nische  Beizung  des  N.  vagus,  noch  durch  die  blosse  Armatur 
desselben,  wenn  nicht  der  Magen  mit  in  die  Kette  gezogen  wird, 
Bewegung^  des  Magens  hervorrufen  kann,  und  da  die  Bewegung 
des  Magens  überhaupt  die  Verdauung  nicht  bewirken  kann.  Die 
Versuche  von  Wilson  sind  aber  ganz  unrichtig;  wir  haben  sie 
mit  Dr.  Dieckhoff  an  einer  ganzen  Beilie  von  Thieren  wieder¬ 
holt  und  gar  keinen  Unterschied  hei  Thieren  mit  durchschnitte¬ 
nem  Vagus,  mit  und  ohne  Anwendung  der  Electricität,  hemerkti 
Siehe  das  Weitere  oben  p.  532. 

Wenn*  in  den  Nerven  Electricität  wirkte,  so  könnte  sie,  da 
das  Neurilem  feucht  ist  und  die  umliegenden  Theile  auch  feucht 
sind,  nicht  auf  die  Nerven  heschränkt  bleiben.  Man  hat  auch 
hypothetisch  .eine  isolirende  Eigenschaft  der  Nerven  angenom¬ 
men.  Feghner  vergleicht  die  Nervenfäden  mit  von  Seide  üher- 
sponn'enen  Leitüngsdrähten.  (Biot  Experimental -Physik.  Bd.  III.) 
Allein  eben  das  Neurilem  ist  ein  vortrefflicher  Leiter  des  Galva¬ 
nismus,  und  die  Nerven  sind,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
nicht  einmal  bessere  Leiter  der  Electricität  als  andere  nasse  thie- 
rische  Theile;  denn  der  galvanische  Strom  folgt  nicht  nothwen- 
dig  der  Verzweigung  der  Nerven,  sondei’n  nur  das  Nervenprin- 
cip  folgt  dieser  Verzweigung.  Der  galvanische  Strom  springt 
aber  eben  so  leicht  auf  nahe  thierische  Theile  über,  wenn  diese 
ihm  einen  kurzem  Weg  von  Nerven  zum  andern  Pol  darhieten. 
Auch  lässt  sich  die  Leitung  des  Nervenprincips  durch  eine  Liga¬ 
tur  in  dem  Nerven  auf  heben,  welche  für  den  galvanischen  Strom 
ein  trefflicher  Leiter  bleibt. 

Man  erkennt  die  Electricität  an  den  Körpern,  welche  sie 
isoliren  und  welche  sie  leiten;  diess  sind  die  einzigen  und  siche¬ 
ren  Merkmale  derselben.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  zeigt  sich 
das  Nervenprincip  verschieden,  und  es  kann  daher  keine  Electri- 
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clfät  seyn.  Es  lassen  sich  aber  aiieb  noch  andere  Beweise  aus 
den  sclion  berülirten  Eigenseliaflen  der  Nervenkraft  aiifFiiliren: 

1)  Wenn  nian  einen  Nerven  mit  beiden  Polen  armirt,  oder 
einen  galvanisclicn  Strom  diircli  die  Dicke  des  Nerven  geben 
lässt,  so  zuckt  sein  Muskel,  niclit  weil  der  Galvanismus  bis  zum 
Muskel  wirkt,  sondern  weil  durcli  den  queren  Strom  durcb  die 
Dicke  des  Nerven  die  motoriscl]e  Kraft  des  Nerven  erregt  wird, 
welclie  nur  nacb  der  Rielitung  der  Verzweigung  wirkt,  gerade 
so,  wie  wenn  man  durcli  Brennen,  meclianiscbe  Zerrung  oder 
durcli  Kali  caiisticuin  auf  den  Nerven  wirkt  und  dadurch  Zuk- 
kling  erregt. 

2)  Wenn  man  aber  nicht  den  Nerven  selbst  durch  beide 
Pole,  sondern  mit  dem  einen  Pol  den  Muskel,  mit  dem  andern 
den  Nerven  armirt,  so  entsteht  nicht  bloss  ein  galvanischer  Strom 
durch  die  Dicke  des  Nerven,  sondern  zwischen  beiden  Polen 
von  dem  Nerven  bis  zum  Muskel,  und  es  ist  gerade  so  gut,  als 
wenn  der  Muskel  selbst  galvanisirt  würde.  In  diesem  Falle  reizt 
man  die  Nervenkraft  in  jedem  Punkte  des  Nerven  bis  zum  Muskel. 

3)  Daher  entstehen  auch  keine  Zuekungen,  wenn  ein  ge¬ 
quetschter  oder  unterbundener  Nerve  über  der  gequetschten  oder 
unterbundenen  Stelle  mit  beiden  Polen  armirt  wird.  Hier  geht 
zwar  der  Galvanismus  durch  die  Dicke  des  Nerven,  wie  im  er¬ 
sten  Fall,  aber  die  Nervenkraft  wirkt  nicht  mehr  durch  die  ge¬ 
quetschte  oder  unterbundene  Stelle  liindurch. 

4)  Dennoch  ist  der  gequetschte  und  unterbundene  Nerve 
vollkommen  leitimgsfäliig  für  den  Galvanismus,  und  sobald  nur 
die  Armaturen  über  und  unter  der  verletzten  Stelle  angebracht 
werden,  geht  der  galvanische  Strom  durch  diese  Stelle  hindurch 
und  es  erfolgt  eine  Zuckung,  weil  der  noch  gesunde  Nerve  zwi¬ 
schen  Muskel  und  der  verletzten  Stelle  erregt  wird. 

5)  Die  Nerven  bleiben  auch  im  gänzlich  mortificirten  Zu¬ 
stande,  wie  alle  nassen  thierischen  Theile,  Leiter  des  Galvanismus, 
während  sie  die  Fähigkeit,  Contractionen  der  Muskeln  zu  ver¬ 
ursachen,  verloren  haben. 

6)  Endlich  zeigen  meine  eigenen  und  Sticker’s  Versuche, 
dass,  wenn  der  lebendige  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Muskeln 
lange  Zeit  aufgehoben  ist,  der  galvanische  Pvciz  der  einfachen 
Kette  selbst  nicht  mehr  auf  die  Muskeln  wirkt  und  keine  Zuk- 
kungen  mehr  in  ihnen  erregt,  wie  wir  bei  Säugethieren  gesehen 
haben,  denen  mehrere  Monate  vorher  die  Nerven  so  durch¬ 
schnitten  waren,  dass  sie  nicht  vollständig  an  einander  heilen 
konnten.  (Sticker  in  Müller  s  Accliio  für  Anat.  u.  Pliysiol.  1834.) 

Durch  die  Entdeckung  des  Electro- Magnetismus  hat  man 
die  feinsten  galvanometrischen  Instrumente  kennen  gelernt.  Va- 
VASSEUR  und  Beraudi  [Annali  unwersali  di  medina.  Maggio  1829. 
Froriep’s  JSot,  i\r.  538.)  wollen  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  Nadeln,  welche  man  in  die  Nerven  eines  lebenden  Thieres 
sticht,  magnetisch  werden  und  Eisenfeile  anziehen.  Nach  Durch¬ 
schneidung  des  B.ückenmarks  sollte  sich  die  magnetische  Kralt 
der  in  die  Nerven  eingestocheneii  Nadeln  nicht  entwickeln,  wohl 
aber  nach  Einathmen  von  Sauerstoifgas.  Die  Sehnerven  soUeii 
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die  elngestoclienen  Nadeln  niclit  magnetisch  machen,  auch  nicht 
nach  dem  Einathmcn  von  Sauerstoffgas.  Nach  Durchschneidung 
und  XJnterhindung  der  Nerven  sollen  die  eingestochenen  Nadeln 
auch  nicht  magiietlscli  werden;  jedoch  soll  sich  hei  einer  Ent¬ 
fernung  von  4  Linien  zwischen  den  Stücken  des  durchschnitte¬ 
nen  Nerven  eine  schwache  Wirkung  auf  die  Nadeln  gezeigt  ha¬ 
ben.  Diese  Versuche  verdienen  das  grösste  Misstrauen,  wie  alle 
Versuche,  hei  welchen  Modificatlonen  eines  Phänomens  aufge¬ 
zeichnet  werden,  oline  dass  das  Phänomen  seihst  gehörig  consta- 
tirt  ist.  Ich  liahe  es  mich  nicht  verdriessen  lassen,  diese  Versu¬ 
che  an  einem  Kaninchen  zu  wlederliolen ,  und  habe  auch  nicht 
eine  Spur  von  magnetischer  Eigenschaft  an  den  eingestochenen 
Nadeln  bemerken  können. 

David  maclite  in  einer  Inauguralthese,  Paris  1830,  Versuclie 
bekannt,  nach  welchen  Leitungsdrähte,  in  einen  entldössten  Ner¬ 
ven  eingestochen,  auf  das  Galvanometer  wirken  sollen,  nämlich 
in  dem  Moment,  wenn  sich  das  Thier  gerade  bewege.  Werde 
die  Nadel  in  einen  von  dem  Rückenmark  ahgeschnittenen  Nerven 
eingestochen,  so  zeige  das  Galvanometer,  wenn  die  Conductoren 
mit  der  Nadel  in  Verbindung  gebracht  werden,  keine  Bewegung, 
während  in  allen  mit  dem  Nervencentrum  zusammenhängenden 
Nerven  der  Versuch  gelinge.  Diese  Versuche  sind  mir  nicht  ge¬ 
lungen,  und  ich  halte  sie  im  besten  Fall  für  blosse  Täuschung. 
Eben  so  wenig  hat  Person  mit  einem  sehr  empfindlichen  Galva¬ 
nometer  Electricität  in  den  Nerven  entdecken  können.  Prevost 
und  Dumas  {Journal  de  Physiol.  Tom.  III.)  haben  eine  Theorie 
der  Muskelbewegung  aus  electrlschen  LJrsachcn  aufgestellt.  Die 
Erklärung,  welche  sie  von  der  Zusamnrenzleliung  der  Muskeln 
geben,  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  c[uer  über 
die  Muskelhündel  verlaufenden  Nervenfasern  sich  anziehen  und 
dadurch  die  Muskelbündel  verkürzen  —  eine  Hvpothese,  wel¬ 
che  dadurch  sehr  unwahrscheinlich  wird,  dass  die  unzähligen 
Muskelfasern  dabei  als  ganz  gleichgültig  angenommen  werden. 
Dass  die  Electricität  die  gegenseitige  Anziehung  der  Nerven  in 
den  Muskeln  bewirken  soll,  ist  eine  zweite  Hypothese.  Lim 
electrische  Strömungen  in  den  Nerven  durch  das  Galvanometer 
nachzuweisen,  ist  es  nicht  zulässig,  dass  man  die  Drähte  des 
Galvanometers  auf  Nerven  und  Muskeln  zugleich  anwende  ;  denn 
da  eine  Kette  von  heterogenen  thlerischen  Substanzen,  wie  Nerv 
und  Muskel,  und  von  Metall  schon  Electricität  erzeugt,  so  würde 
man  bei  jenem  Versuch  mit  dem  Galvanometer  nicht  die  in  dem 
Nerven  wirkende,  sondern  die  durch  die  Kette  erst  erzeugte 
Electricität  prüfen.  Damit  man  also  bei  Verbindung  des  Galva¬ 
nometer  mit  Nerv  und  Muskel  nicht  erst  Electricität  erzeuge, 
muss  man  die  Leitungsdrähte  des  Galvanometers  auf  einen  Ner¬ 
ven  allein  anwenden  und  beobachten,  oh  ein  Nerv,  der  mit  dem 
Gehirn  in  Verbindung  steht,  bei  den  wilikührllclien  Bewegungen 
Schwankungen  der  Magnetnadel  bewürke,  dann  könnte  man  über¬ 
zeugt  seyn,  dass  die  vom  Gehirn  aus  erfolgende  Innervation  eine 
electrische  Strömung  scy.  Allein  Prevost  und  Dumas  gestehen 
hier,  dass  man  unter  diesen  Umständen  nie  eine  Ablenkung  der 
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haben  hei  gesunden  Thieren 


iNadel  beobachte.  Die  Verfasser 

den  V.  vagiis,  und  den  Plexus  iscbiadicus  bei  einem 
ti'taniscbem  Zustand  gah  anometriseli  untersucbt 


ai 


Thier  in 
ein  sie  liaben 

weder  beim  Verbinden  der  Dridite  mit  verschiedenen  Theilcn 
<ies  unverletzten  Nerven,  noch  lieim  Verbinden  mit  beiden  Stük- 
durcbscbnittenen  Nerven  eine  Spur  von  Electricität 


ken  eines 

durch  Scbwankung  der  Nadel  des  Galvanometers  beobachtet 
Eben  so  wenig  zeigte  eine,  an  einem  Seidciiwuirm- Spinnfaden 
aufgebängte  Nadel  eine  Spur  von  Declination,  wenn  man  sic  in 
die  Nabe  des  in  Action  begrilfencn  Muskels  und  Nervens  brachte; 
dass  diess  sieb  so  verhält,  kann  ich  nach  meinen  eigenen  Ver¬ 
suchen  bestätigen.  Um  diese  Unempfindlichkeit  des  Galvanome- 
lers  gegen  die  Nerven  zu  erklären,  und  diesen  Ilaupteinwurf  ge¬ 
gen  ihre  Hypothese  zu  beseitigen,  nehmen  Päevost  und  Dumas 
Frieder  eine  Hypothese  an,  nämlich  dass  der  galvanische  Strom 
in  den  Nerven  doppelt  sey,  dass  sich  beide  Ströme  iieutralisiren, 
so  dass  alle  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  aufgehoben  werde. 
pREvosT  und  Dumas  vergleichen  diese  beiden  liypotbetiscben 
Ströme  mit  den  electriscben  Strömen,  welche  in 


,  XXX  entgegengesetz¬ 

ter  Pvicbtung  die  Arme  des  Galvanometers  durchlaufen,  und  sich 


im  Multiplicator  des  Galvanometers  oder  in  den  Windungen  der 
Leitungsdräbte  begegnen.  Die  Magnetnadel  soll  lilerbei  dem 
Muskel  gleichen,  welcher  eben  so  wie  die  Magnetnadel  die  Wir¬ 
kung  der  entgegengesetzten  Ströme  erfährt.  Allein  bei  den  Wir¬ 
kungen  der  entgegengesetzten  Ströme  reagirt  das  Galvanometer; 
Avarum  reagirt  es  nicht  bei  den  bypotbetiscli  vorausgesetzten  dop¬ 
pelten  Strömungen  in  den  Nerven?  Ein  merkAvürdiger  Versuch 
ist  derjenige  dieser  berühmten  Gelehrten,  die  mechanische,  cbe- 
^ mische,  caustiscbe  Pueizung  der  Nerven  auf  eine  electriscbe  zu¬ 
rück  Zufuhren.  Da  nun  gerade  ein  Hauptbeweis  gegen  das  electri¬ 
scbe  Agens  in  den  Nerven  in  dem  Umstand  liegt,  dass  alle  Reize, 
nicht  bloss  electriscbe,  auf  die  Nerven  wirken,  so  müssen  wir 
diesem  Tbeil  der  Arbeit  jener  Gelehrten  eine  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  Avidmen.  Prevost  und  Dumas  wollen  zeigen,  dass 
das  Feuer,  indem  es,  auf  die  Nerven  wirkend,  Zuckungen  erregt, 
diess  durch  Electricität  tbue.  Sie  bringen  zwei  gleiche  Platin- 
dräbte  an  die  Enden  der  Conductoren  des  Galvanometers,  und 
stecken  den  einen  der  Platindräbte  in  die  Muskeln  des  Frosches, 
mit  dem  andern,  welcher  rotbglübend  gemacht  Avorden,  berüh¬ 
ren  sie  die  Nerven;  es  entstehen  Zuckungen,  aber  auch  eine  Ab¬ 
lenkung  der  Nadel  des  Galvanometers.  Der  Versuch  beAveist 
durchaus  nicht,  was  er  soll;  denn  homogene  Metallstücke,  wovon 
das  eine  erhitzt  ist,  erzeugen  für  sich  schon,  so  wie  heterogene 
Metalle,  Electricität,  es  müssen  also  Zuckungen  und  zugleich  eine 
Abweichung  der  Magnetnadel  stattfinden. 

Die  Verfasser  wollen  ferner  zeigen,  dass  chemische  Reize, 
Avelche  auf  die  Nerven  Avlrken,  diess  durch  Electricifätsentwicke- 
lung  thun.  Sie  Ijringen  an  dem  einen  der  Drähte  des  Galvano¬ 
meters  ein  mit  salzsaurem  Antimon  oder  mit  Salpetersäure  be¬ 
feuchtetes  Stück  Platina  an,  und  befestigen  an  den  andern  Draht 
ein  Fragment  von  Nerve,  oder  Muskel,  oder  Gehirn.  Bei  jeder 


622  III.  Buch.  Neri>enphyslk.  I.Ahschn.  Eigenschaften d.H .im Allgem, 


Schliessung  der  Kette  lenkt  die  Nadel  ab;  diess  beweist  nocli 
weniger;  denn  liier  sind  die  allgemeinen  Bedingungen  derElectri- 
citätserregung  durcli  Heterogenität  vorbanden.  Von  derselben 
Art  ist  der  folgende  VersucJi:  sie  befestigen  an  beide  Condiicto- 
ren  des  Galvanometers  gleiche  Platten  von  Platina,  an  eine  der¬ 
selben  ein  Stück  frisches  Muskelfleiscli  von  einigen  Unzen  von 
einem  lebenden  Thiere,  und  tauchen  beide  Conductoren  in  Blut 
oder  in  eine  leichte  Salzlösung^  worauf  eine  Alllenkung  der  Nadel 
erfolgt. 

Den  Versuch,  die  mechanische  B.elzung  auf  die  electrischc 
zurückzuführen,  gehen  die  Verfasser  seihst  auf;  um  so  auffallen¬ 
der  ist  es,  dass  Edwards  (Froriep’s  ISot.  No.  266.)  die  leiseste 
Berührung  der  Nerven  als  Electricitätsentwiekelung  anseh en  will. 
Edwards  strich  die  Nerven  eines  Frosches  sanft  mit  Metall,  Horn, 
Glas,  Elfenhein.  Es  entstanden  Zuckungen;  diese  waren  stark, 
wenn  ein  isolirender  Körper  unter  dem  Frosche  lag,  wie  Wachs- 
taffet;  schwach,  oder  fehlten  ganz,  wenn  ein  leitender  Körper  — 
wie  Muskelfleisch  —  unter  lag.  Ich  würde  mir  vergehliche  Mühe 
geben,  diess  zu  erklären;  die  Erklärnng  davon  ist,  dass  das  Factum 
nicht  richtig  ist.  Die  Unterlage  hat  durchaus  keinen  Einfluss 
auf  die  Stärke  der  Muskelaction  bei  mechanischer  Reizung. 

Die  neuesten  Versuche  mit  Anwendung  des  Galvanometers 
sind  die  von  Person.  {Sur  t Hypothese  des  coiirans  electrics  dans 
les  nerfs.  Journal  de  Physiol.  Tom.  X.  1830.)  Alle  Versuche  von 
Person,  mit  einem  äusserst  empfindlichen  Galvanometer  electri- 
sche  Strömungen  in  den  Nerven  zu  entdecken,  waren,  ehen  so 
wie  bei  Prevost  und  Dumas,  vergeblich.  Person  brachte  bei 
Kaninchen  und  Jungen  Katzen  die  Conductoren  des  Galvanome¬ 
ters  in  Verbindung  mit  dem  vordem  und  hintern  Theile  des 
Rückenmarks;  er  brachte  sie  ins  Innere  mehrerer  dicker  Nerven. 
Er  wiederholte  diese  Versuche,  nachdem  er  in  den  Unterleib 
Tinctura  nucis  vomicae  eingespritzt,  um  die  dadurch  entstehen¬ 
den  Zuckungen  galvanometrisch  zu  beohachten.  Aehnliche  Ver¬ 
suche  wurden  hei  Aalen  und  Fröschen  gemacht;  nie  hat  Person 
eine  sichere  Spur  von  Electricität  entdeckt.  Der  Verfasser  er¬ 
zählt  hierbei  eine  Beobachtung,  welche  beweist,  wie  viel  Miss¬ 
trauen  man  gegen  zufällige  Umstände  hei  solcher  Art  der  Un¬ 
tersuchungen  hegen  muss.  Eines  Tages  brachte  Person  ei¬ 
nen  Tropfen  "Wasser  auf  Zink,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
das  Galvanometer  empfindlich  sey,  er  berührte  nun  mit  den  Ar¬ 
men  des  Galvanometers  das  Wasser  und  das  Zink,  und  beobach¬ 
tete  Diviationen  der  Magnetnadel;  darauf  brachte  er  hei  einem 
Jungen  Hunde  die  Platindrähte  des  Galvanometers  in  Contact  mit 
dem  Rückenmark,  und  sah  auch  eine  Diviation  von  30  bis  40 
Centimetern;  allein  diese  Abweichung  kehrte  sich  um,  als  der 
Contact  umgekehrt  statt  fand,  was  den  Verdacht  einer  electro- 
chemischen  Action  an  einem  der  Drähte  erregte.  Diess  war  auch 
der  Fall,  denn  als  Person  die  Drähte  in  Blut  brachte,  oder  in 
Wasser,  indem  er  mit  einem  der  Drähte  Zink  berührte,  entstand 
ein  galvanischer  Strom,  bis  das  Stückchen  Zink  oxydirt  war.  Man 
könnte  den  Beobachtungen  mit  dem  Galvanometer  den  Vorwurf 
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maclien,  dass  diess  Instrument  nur  andauernde  Strömungen  an- 
zeige,  die  Muskelcontractionen  dagegen  aLwecliselnde  Zusammen- 
zieliungen  seyen.  In  der  Tliat,  wenn  Person  einen  der  Drälite 
des  Galvanometers  mit  dem  Conductor  einer  electrisclien  Ma- 
scliine,  den  andern  mit  dem  Boden  in  Verbindung  brachte  ^  ent¬ 
stand  eine  regelmässige  Ablenkung  (a  ebaque  tour  du  plateau), 
nicht  aher,  wenn  der  Strom  in  eine  Reihe  von  Funken  verwan¬ 
delt  wurde.  Hiernach  wiederholte  Person  mehrere  seiner  Beoh- 
achtungen  mit  einem  Instrument  welches  für  successive  Strömun¬ 
gen  (courans  instantanes)  empfindlich  war;  allein  Person  konnte 
auch  mit  diesem  Instrument  bei  Muskelcontractionen  keine  Ab¬ 
lenkung  entdecken. 

Endlich  bemerkt  Person,  dass,  um  Muskelcontractionen  zu 
erzeugen,  es  gar  nicht  nöthig  sey,  dass  ein  galvanischer  Strom 
die  ganze  Länge  der  Verven  durchlaufe.  Derselbe  Erfolg  tritt 
ein,  so  klein  auch  die  Stelle  am  Verven  ist,  durch  welche  der 
Strom  von  einem  zum  andern  Pol  geht.  W^enn  man  einen  Ver¬ 
ven  zerrt,  cpietscht,  brennt,  so  zuckt  sein  Muskel;  eine  Ligatur 
unter  der  Stelle  hebt  alle  Wirkung  auf.  Es  ist  gerade  so,  wenn 
man  einen  Verven  mit  beiden  Polen  armirt  und  den  Strom 
durch  die  Dicke  des  Verven  gehen  lässt.  Man  nimmt  hier  zwar 
an,  dass  der  galvanische  Strom  eine  Ablenkung  nach  der  ganzen 
Länge  des  Verven  erleide,  weil  die  Verven  so  vorzügliche  Leiter 
der  Electricität  seyn  sollen.  Indessen  zeigt  Person  sehr  gut,  was 
ich  seihst  auch  sehr  oft  heohachtet  hahe,  dass  die  Verven  nicht 
besser  das  galvanische  Fluidum  leiten  als  die  Muskeln  und  an¬ 
dere  nasse  thierische  Theile;  dass  ihre  Leitungskraft  sich  nicht 
ändert,  wenn  man  sie  mechanisch  zerstört,  und  dass  das  Veuri- 
lem  unfähig  ist,  die  galvanischen  Ströme  zu  isoliren.  In  der 
That  geht  ein  galvanischer  Strom,  der  in  einen  Verven  geleitet 
wird,  sogleich  in  Muskeln  und  fibröse  Theile  über,  sobald  diese 
ihm  einen  kürzern  Wear  darhieten.  Man  muss  hieraus  mit  Per- 
soN,  so  wie  aus  dem  ganzen  Gang  der  bisherigen  Verhandlung, 
schliessen,  dass  ein  Bewegungsnerve  während  des  Lehens  und  der 
Dauer  seiner  Reizbarkeit  in  einem  solchen  Zustande  ist,  dass  al¬ 
les,  was  plötzlich  den  relativen  Zustand  seiner  Moleküle  verän¬ 
dert,  eine  Contraction  des  Muskels  am  entfernten  Ende  erregt, 
und  dass  electrische,  chemische  und  mechanische  Reize  hierbei 
sich  gleich  verhalten. 

Die  mit  dem  Galvanometer  angestellten  Versuche  zur  Prü¬ 
fung  der  Electricität  der  Verven,  so  gewiss  sie  keinen  Beweis 
für  die  Electricität  derselben  liefern,  können  eben  so  wenig  streng 
beweisen,  dass  keine  Electricität  in  den  Verven  entwickelt  werde; 
denn  diese  Instrumente  sind  zu  unvollkommen.  '‘Sie  wirken  meist 
nicht  mehr,  wenn  wirkliche  Electricität  durch  ein  Metallplattenpaar 
entwickelt  wird,  sobald  einer  der  Conductoren  des  Galvanome¬ 
ters  nicht  das  Metall  seihst  berührt,  sondern  nur  durch  Vermit¬ 
telung  eines  Wassertropfens  oder  Stückchen  Muskelfleisches  da¬ 
mit  in  Verbindung  steht.  Hieraus  sieht  man  deutlich  genug, 
dass,  wenn  auch  Electricität  in  den  Verven  wirkte,  sie  durch  das 
Galvanometer  nicht  leicht  angezeigt  würde.  Dagegen  ist  der  Verve 


6‘24  III.  Buch.  Neri>enphfsik.  I.Ahschn.  Eigenschaften  d.N.  imAllgein. 

eines  Froschsclienkels  ein  viel  feineres  Electrometer,  welches  in- 
dess  keine  Wirkung  zeigt,  wenn  der  Nerve  eines  aligesclinitte- 
nen  Frosclisckenkels  mit  einem  andern  gereizten  Nerven  in  Con- 
tact  steht. 

Einige  haben  sich  hei  der  Hypothese  von  der  Wirkung  der 
Electricität  in  den  Nerven  auf  die  electrisehen  Fische  gestützt, 
aber  gerade  die  Existenz  dieser  einer  galvanischen  Säule  ähnlich 
gebauten  Organe,  welche  bei  Torpedo  aus  Säulchen  von  über 
einander  geschichteten  dünnen  Platten  und  einer  dazwischen  be¬ 
findlichen  verschiedenen  Materie  bestehen,  ist  der  Hypothese  von 
der  Electricität  in  den  Nerven  durchaus  nicht  günstig.  Denn 
nur  da  findet  bei  Thieren  eine  electrische  Wirkung  statt,  wo 
besondere  Organe  dafür  vorhanden  sind;  wäre  aber  Electricität 
das  Agens  der  Nerven,  so  brauchte  es  bei  den  Fischen  keiner 
besondern  thierisch  -  galvanischen  Apparate  ,  sondern  blosser 
Conductoren.  Man  erzählt  zwar  häufig  wieder,  dass  Cotugino 
beim  Seciren  einer  lebendigen  Maus,  als  der  Sclnvanz  der  Maus 
gegen  seine  Hand  schlug,  einen  heftigen  Stoss  empfand;  diess 
gehört  aber  nicht  hierher.  Denn  wenn  man  Thiere,  wie  Mäuse, 
Frösche,  Spinnen,  gegen  welche  man  eine  Aversion  leicht  hat, 
schon  mit  einiger  Aufregung  in  den  Händen  hält,  so  können 
durch  eine  leichte  Veranlassung,  durch  Erschrecken,  auch  Ner- 
vensymptome  entstehen;  diess  hat  nichts  mit  einer  electrisehen 
Nervenwirkung  gemein.  Die  Empfindung  eines  Schlags  wie  bei 
Anwendung  der  Electricität  ist  ein  Phänomen,  welches  in  den  Ner¬ 
ven  auch  bei  jeder  heftigen  Reizung  entsteht,  z.  B.  wenn  man 
erschrickt,  oder  wenn  man  den  N.  ulnarls  zerrt.  Der  Schlag 
von  der  Electricität  ist  auch  kein  electrischer  Schlag,  sondern 
eine  Empfindung  durch  Electricität  veranlasst,  wie  sie  auch  durch 
mechanische  Einwirkung  verursacht  werden  kann.  Kästner  be¬ 
richtet,  dass  er  beim  Schreiben  öfter  kleine  Stössc  in  den  Fin¬ 
gern  empfinde.  Vor  Jahren,  als  ich  von  einer  nervösen  Reizbar¬ 
keit  befallen  war,  hatte  ich  diess  Symptom  sehr  oft,  sobald  ich 
die  Hand  und  die  Finger  zu  sehr  anstrengte. 

Fasst  man  nun  alles  bisher  Verhandelte  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  als  Resultat: 

1)  Dass  in  den  Nerven  bei  den  Lebensactionen  keine  electri- 
schen  Strömungen  stattfinden.  2)  Dass  die  electrische  Kraft  von 
der  Innervation  ganz  verschieden  ist.  3)  Electrische  Strömung 
in  den  Nerven  ist  also  eben  sowohl  ein  symbolischer  Ausdruck, 
als  wenn  man  die  Wirkung  der  Nervenkraft  mit  dem  Lichte, 
dem  Magnetismus  vergleicht.  Lieber  die  Natur  des  Nervenprin- 
cips  ist  man  eben  so  ungewiss,  wie  über  das  Licht  und  die 
Electricität;  die  Eigenschaften  des  Nervenprincips  kennt  fast  man 
eben  so  gut,  wie  die  Eigenschaften  des  Lichtes  und  anderer  im- 
ponderabler  Agentien.  So  verschieden  diese  Kräfte  sind,  so  wie¬ 
derholt  sich  doch  hier  die  Frage,  ob  ihre  Wirkungen  durch 
ortsverändernde  Strömungen  einer  imponderablen  Materie  entste¬ 
hen,  oder  ob  sie  durch  mechanischen  Impuls,  nämlich  durch 
Lfndulationen  eines  Fluidums,  wie  nach  der  Undulationstheorie 
bei  dem  Licht  angenommen  wird,  erfolgen;  welche  Annahme  in 
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Hinsicht  des  Nervenprincips  hier  die  richtige  sey,  ist  vor  der 
Hand  für  das  Studium  der  Mechanik  des  Nervensystems  gleich¬ 
gültig,  gleichwie  die  Gesetze  der  Mechanik  des  Lichtes  durch 
die  Annahme  der  einen  oder  der  andeim  dieser  Theorien  nicht 
abgeandert  wei'den  können. 


//.  Abschrüit,  Von  den  E m  p fi n cl un  gs ne r  v en , 
Bewegllngsner^'en  und  organischen  Nerven. 

I.  Capitel.  Von  den  sensitiven  und  motorischen  Wurzeln 

der  R  ü  c  k  e  n  m  a  r  k  s  n  e  r  v  e  n. 

(Nach  J.  Mueller,  Froriep’s  Eot.  No.  646.  647.  Annales  des  Sciences 

naturelles.  1831.} 

Die  Thatsache,  dass  dieselben  Nerven  am  Rumpfe  der  Em- 
])rindung  und  der  Bewegung  zugleich  vorstehen,  und  dass  die 
eine  dieser  Functionen  in  einem  Nerven  zuweilen  durch  Lähmung 
aufgehoben  wird,  während  die  andere  fortdauert,  ist  eines  der 
wichtigsten  Probleme  der  Physiologie,  Charles  Bell  hatte  zu¬ 
erst  den  ingeniösen  Gedanken,  dass  die  hinteren,  mit  einem  Gan¬ 
glion  versehenen  Wurzeln  der  Spinalnerven  der  Empfindung  al¬ 
lein,  die  vorderen  Wurzeln  der  Bewegung  vorstehen,  und  dass 
die  Primitivfäden  dieser  Wurzeln  nach  der  Vereinigung  zu  ei¬ 
nem  Nervenstamm  für  das  Bedürfniss  der  Haut  und  der  Muskeln 
gemischt  werden.  Diese  Rlee  hatte  er  in  einer  nur  für  den 
Kreis  seiner  Freunde  bestimmten  Abhandlung,  an  idea  oj  a  new 
nnatomy  oj  the  hrain  suhmitted  for  the  ohseroation  of  the  authors 
Jriends^  1811  entwickelt.  Eilf  Jahre  später  trat  Herr  Magendie 
mit  derselben  Theorie  auf;  ihm  konnte  Bell’s  Entdeckung  nicht 
unbekannt  geblieben  seyn,  da  Shaw  im  Jahre  1821  in  Paris  in 
Beziehung  auf  Bell’s  Ansichten  über  die  Gesichtsnerven  mit  Herrn 
MagejS[die  Versuche  anstellte.  Allein  Herr  Magendie  hat  das  Ver¬ 
dienst,  diesen  Gegenstand  hinsichts  der  Rückenmarksnerven  in  die 
Experimentalphysiologie  eingeführt  zu  haben.  Magewdie  behaup¬ 
tete  aus  seinen  Versuchen,  dass  nach  Durchschneidung  der  hin¬ 
teren  Wurzeln  nur  die  Empfindung,  nach  Durchschneidung  der 
vorderen  Wurzeln  die  Bewegung  in  den  entsprechenden  Theilen 
aufböre.  Magendie’s  Resultate  waren  nur  approximativ.  Nach 
ihm  sollten  die  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks  und  die  hinte¬ 
ren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  vorzugsweise  der  Empfin¬ 
dung,  die  vorderen  vorzugsweise  der  Bewegung  vorstehen,  ob¬ 
gleich  nicht  ganz  ohne  Empfindung  seyn.  So  fand  er  auch,  dass 
die  Application  des  Galvanismus  auf  die  vom  Rückenmark  abge¬ 
schnittenen  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  auch  noch, 
aber  nur  schwache,  Contractionen  der  Muskeln  errege,  während 
dieser  Reiz  auf  die  vorderen  Wurzeln  angewandt,  heftige  Zu- 
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sammenzieliungen  bewirke.  J.  de  physiol.  2.  276.  Vergl.  Des- 
MOULiNs  et  Magendie  Anatomie  et  physiologie  des  sysiemes  neroeux. 
Pöm^l825.  p.lll.  Diese  Versuche  sind  bei  höheren  Thicren  die 
grausamsten,  welche  man  erdenken  kann.  Die  ungeheure  Verwun¬ 
dung  zur  Eröffnung  des  Rückgraths  in  einer  so  grossen  Strecke, 
um  die  Wurzeln  aller  Nerven,  die  zu  den  hinteren  Extremitäten 
gehen,  zu  durchschnciden,  ist  an  sich  schon  schnell  lebensge¬ 
fährlich,  mit  enormer  Blutung  verbunden,  und  der  Tod  des  Thie- 
res  erfolgt  unausbleiblich  in  kurzer  Zeit,  ehe  man  zu  überzeu¬ 
genden  Resultaten  gelangt  ist.  Ein  wie  grosses  Erstaunen  daher 
auch  Bell’s  Theorem  wiederum  in  den  Versuchen  von  Ma- 
GEWDiE  billig  erregte,  so  blieb  doch  die  gehörige  Bestätigung 
dieser  Versuche  aus.  Nur  Beglard  hat,  aber  auf  eine  zu  ober¬ 
flächliche  und  ungenügende  Art,  diese  wichtige  Frage  bejahend 
entschieden,  indem  er  sagt:  Les  experiences  de  Mr.  Ch.  Bell,  cel- 
les  de  Mr.  Magendie  et  les  miennes  propres  ont  clairement  demon- 
tre,  que  la  racine  posterieure  des  nerfs  spinaux  est  sensoriale  et  la 
racine  anterieure  motrice.  Eiern,  d’anat.  geiier.  Paris  1823.  p.  668. 
Fodera’s  Versuche  waren  mit  so  widersprechenden  Symptomen 
begleitet,  dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  er  seine  Versuche  für 
eine  Bestätigung  von  Magendie’s  Beobachtungen  ausgeben  konnte. 
Bellihgeri  erhielt  ganz  versehiedene  Resultate,  und  schloss  aus 
seinen  Versuehen,  dass  die  innere  graue  Substanz  des  Btücken- 
marks  der  Empfindung,  die  weisse  faserige  der  Bewegung  vor¬ 
stehe,  dass  die  vorderen  Stränge  des  Päickenmarks  und  die  vor¬ 
deren  Wurzeln  der  Flexion,  die  hinteren  der  Extension  der  Mus¬ 
keln  bestimmt  seyen.  In  Deutschland  sind  diese  Versuche  mit 
Sorgfalt  an  vielen  Thieren  von  Schoeps  wiederholt  worden.  S. 
Meckel’s  Archw  für  Anat.  und  Physiol.  1827.  Allein  die  Re¬ 
sultate  sind  ganz  zweifelhaft  und  sehwankend  ausgefallen. 
Auch  ich  hatte  schon  im  Jahre  1824  diesen  Versuch  ohne  Re¬ 
sultat  bei  meinem  Aufenthalt  zu  Berlin  vorgenommen.  Neuer¬ 
dings  beschäftigt  mit  Untersuchungen  über  das  Nervensystem, 
trieb  mich  die  Begierde  nach  Wahrheit  an,  eine  Reihe  neuer 
Versuche  nach  einem  veränderten  Plane  an  Kaninchen  anzu.stel- 
len.  Denn  dass  die  bisherige  Art  der  Versuche  trügerisch  ist, 
beweist  der  Umstand’,  dass  viele  Thiere,  vorzüglich  Kaninchen, 
durch  die  ersten  Handgriffe  des  Experiments  erschreckt  und  ein¬ 
geschüchtert,  ohne  dass  man  bedeutende  Verletzungen  irgend 
einer  Art  vorgenommeu  hat,  seihst  bei  den  heftigsten  Hautreizen, 
nicht  einmal  beim  Zerquetschen  und  Zerschneiden  der  Haut  ir¬ 
gend  eine  Schmerzensäusserung  von  sich  geben.  Wie  kann  man 
daher  in  der  kurzen  Zeit,  avo  ein  Thier  nach  der  Oeffnung  des 
B.ückgraths  noch  lebt,  zuverlässig  entscheiden,  ob  das  Thier  noch 
Empfindung  hat  oder  nicht? 

Ich  wusste,  dass  die  geringste  Zerrung  eines  angespannten 
Muskelnerven  mit  einer  Nadel  Zuckungen  in  den  entsprechenden 
Muskeln  erregt.  Sind  nun  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalner¬ 
ven  bloss  empfindend  und  nicht  bewegend,  so  müssen  sie  beim 
Zerren  mit  der  Nadel  keine  Zuckungen,  die  vorderen  Wurzeln 
aber  beim  Zerren  wirkliches  Zucken  bewirken;  um  die  kleinsteni 
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Zuckungen  zu  bemerken,  legte  icli  die  Muskeln  der  blnteren 
Extremitäten  bloss.  Diese  mebrfacli  wiederliolten  Experimente 
blieben,  wenn  man  gewissenhaft  seyn  wollte,  ohne  Resultat,  weil 
durch  die  mit  der  Oeft'nung  des  Rückgraths  verbundenen  Er¬ 
schütterungen  schon  kleine  Erzitterungen  in  den  Muskeln  einge¬ 
treten  waren,  w^elche  alles  fernere  Experimentiren  unzuverlässig 
machten.  Nach  so  vielen  vergeblichen  Bemühungen,  um  das  ab¬ 
solute  Resultat  zu  erhalten,  von  welchem  Herr  Magendie  spricht, 
fing  ich  an  zu  zweifeln.  Ich  verzweifelte  an  einem  entscheiden¬ 
den  und  zuverlässigen  Resultat  aller  solcher  Versuche.  Haben 
doch  Desmoulins  und  Magendie  selbst  nur  gesagt,  dass  in  dem 
einem  Fall  fast  alle  Empfindung y  in  dem  andern  Fall  fast  alle  ße~ 
wegung  auf  höre.  In  einem  absoluten  Resultate  kann  von  einem 
halben  Erfolge,  von  keinem  fast  keine  Rede  seyn.  Ich  sagte  zu 
mir  selbst:  Das  Theorem  von  Bell  ist  überaus  ingeniös,  allein 
es  ist  nicht  bewiesen,  Magendie  hat  es  auch  nicht  genügend  be¬ 
wiesen,  und  es  kann  vielleicht  bei  höheren  Thieren  nie  genügend 
bewiesen  werden.  Dieser  Meinung,  dass  der  gehörige  Beweis 
fehle,  war  auch  E.  H.  Weber  (erster  Band  seiner  vortreffli¬ 
chen  Ausgabe  von  Hildebrandt’s  Anatomie.  Braunschweig  1830. 
S.  283.).  Zu  einem  guten  physiologischen  Experiment  gehört,  dass 
es  gleich  einem  guten  physicalischen  Versuche  an  jedem  Ort,  zu 
jeder  Zeit,  unter  denselben  Bedingungen  dieselben  sicheren  und 
unzweideutigen  Phänomene  darbiete,  dass  es  sich  immer  bestä¬ 
tige.  Diess  kann  man  von  den  bisherigen  Versuchen  zum  Be- 
w^eiss  des  BELL’schen  Lehrsatzes  nicht  sagen.  Denn  die  Verlet¬ 
zung,  die  Entkräftung  ist  so  gross,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Irrthums  grösser  ist  als  die  Wahrscheinlichkeit  des  Resul¬ 
tats.  Ein  Fehler,  an  dem  so  viele  physiologische  Experimente 
leiden. 

Sollten  aber  nicht  Experimente  für  oder  gegen  den  BELL’schen 
Lehrsatz  gefunden  werden  können,  welche  eben  so  zuverlässig 
sind,  als  die  physiologischen  Experimente  von  Haller,  Fontana, 
Galvani,  A.  V.  Humboldt? 

Ich  kam  endlich  auf  den  glücklichen  Gedanken,  Frösche  zu 
den  fraglichen  Versuchen  nach  meiner  eben  erAvähnten  Methode 
anzuwenden,  Thiere,  welche  ein  sehr  zähes  Leben  haben,  die 
Oeffnung  des  Rückgraths  lange  überleben,  deren  Nerven  die  läng¬ 
ste  Zeit  sensibel  bleiben,  und  bei  denen  die  dicken  Wurzeln  der 
Nerven  für  die  hinteren  Extremitäten  eine  sehr  grosse  Strecke 
im  Kanäle  des  Rückgraths  getrennt  verlaufen,  ehe  sie  sich  ver¬ 
einigen.  Diese  Versuche  sind  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  ge¬ 
krönt  worden;  sie  sind  so  leicht,  so  sicher,  so  entscheidend,  dass 
sich  jeder  nunmehr  schnell  von  einer  der  allerwichtigsten  Wahr¬ 
heiten  der  Physiologie  überzeugen  kann.  Die  Phänomene  sind  so 
constant  und  überraschend,  dass  diese  Versuche  an  Einfachheit 
und  Gewissheit  des  Erfolgs  dem  besten  physicalischen  Experi- 
mentum  crucis  an  die  Seite  treten  dürfen. 

Zur  Oeffnung  des  Rückgraths  bediene  ich  mich  einer  an  der 
Seite  und  an  der  Spitze  scharf  schneidenden  Knochenzange. 
Diese  Operation  ist  in  einigen  Minuten  ohne  alle  Verletzung  des 
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Rückenmarks  vollbraclit.  Die  Frösclie  sind  darauf  ganz  munter 
und  hüpfen  wie  vorher  herum.  Man  sieht  nach  Oeifnung  des 
Rückgraths  und  der  Häute  sogleich  die  dicken  hinteren  Wur¬ 
zeln  der  Nerven  für  die  unteren  Extremitäten.  Man  liehe  die 
Wurzeln  vorsichtig  mit  einer  Staarnadel  auf,  ohne  etwas  von  den 
vorderen  Wurzeln  mit  zu  fassen ,  und  schneide  sie  an  der  Inser¬ 
tion  am  Rückenmarke  ah.  Nun  fasst  man  das  ahgeschnittene 
Ende  mit  der  Pincette  und  zerrt  die  Wurzel  seihst  wiederholt 
mit  der  Spitze  der  Staarnadel.  Man  wird  sich  hei  jedem  Ver¬ 
such  dieser  Art,  auch  wenn  man  ihn  unzäh ligemal  an  einer  Menge 
von  Fröschen  wiederholt ,  üherzeugen ,  dass  auf  die  mechanische 
Reizung  der  hinteren  TVurzeln  niemals  auch  nur  die  entfernteste  Spur 
einer  Zuckung  in  den  hinteren  Extremitäten  erfolgt.  Dasselbe  kann 
man  an  den  sehr  dicken  hinteren  Wurzeln  der  Nerven  für  die 
vorderen  Extremitäten  mit  demselben  Erfolg  wiederholen. 

Nun  hebe  man  eine  der  vorderen  eben  so  dicken  Wurzeln 
der  Nerven  für  die  Hinterbeine  mit  der  Nadel  aus  dem  Kanal 
des  Rückgraths  hervor.  Schon  hei  der  leisesten  Berührung  die¬ 
ser  Wurzeln  erfolgen  sogleich  die  allerlehhaftesten  Zuckungen  in 
der  ganzen  hintern  Extremität.  Man  schneide  auch  diese  Wur¬ 
zeln  vom  Rückenmark  dicht  ab,  fasse  das  ahgeschnittene  Ende 
mit  der  Pincette  und  zerre  die  angespannte  Wurzel  mit  der  Na¬ 
delspitze.  Bei  jeder  Reizung  erfolgen  die  lebhaftesten  Zuckungen. 

Durch  Wiederholung  dieser  Versuche  an  einer  grossen  Zahl 
von  Fröschen  kann  man  sich  üherzeugen,  dass  es  durchaus  un¬ 
möglich  ist,  durch  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  hei 
Fröschen  Zuckungen  zu  bewirken,  dass  dagegen  die  geringsten 
Reize  auf  die  vorderen  Wurzeln  sogleich  das  Spiel  der  heftigsten 
Zuckungen  bewirken. 

So  lange  beiderlei  Wurzeln  noch  mit  dem  Rückenmark  ver¬ 
bunden  sind,  kann  man  durch  zerrendes  Aufheben  der  hinteren 
Wurzeln  und  die  dadurch  bewirkte  Zerrung  am  Rückenmark 
seihst  auch  Zuckungen  in  den  Hinterbeinen  bewirken.  Diese 
entstehen  aber  nicht  durch  die  hinteren  Wurzeln  seihst,  sondern 
durch  das  zugleich  gezerrte  Rückenmark,  dessen  Reizung  durch 
die  vorderen  oder  motorischen  Wurzeln  auf  die  Muskeln'  wirkt. 
Wenn  daher  vorher  die  vorderen  Wurzeln  durchschnitten  wor¬ 
den,  so  kann  die  Zerrung  des  Rückenmarks  oder  der  hinteren, 
noch  mit  dem  Rückenmark  zusammenhängenden  Wurzeln  auf 
keine  Art  die  geringsle  Spur  einer  Zuckung  erregen. 

Eben  so  entscheidend  sind  die  Versuche  mit  Anwendung 
des  Galvanismus  durch  einfache  Zink-  und  Kupferplatten. 

Die  Reizung  der  ahgeschnittenen  vorderen  TVurzeln  durch  den 
Galvanismus  bewirkt  sogleich  die  heftigsten  Zuckungen;  die  galvani¬ 
sche  Reizung  der  hinteren  Wurzeln  bewirkt  niemals  eine  Spur  von 
Zuckung.  Dieses  Resultat  ist  äusserst  merkwürdig  und  war  mir 
ganZ'  unerwartet:  denn  ich  hatte  mir  gedacht,  dass,  w'^enn  auch 
die  hinteren  Wurzeln  bloss  empfindend  sind,  sie  doch  fähig  wä¬ 
ren,  das  galvanische  Fluidum  bis  zu  den  Muskeln  zu  leiten ,  und 
es  ist  sogar  unvermeidlich,  dass  hei  heftigem  galvanischen  Reize 
einer  sehr  starken  Säule  das  galvanische  Fluidum  durch  die  hin- 
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tcren  Wurzeln  so  gut^  wie  clurcli  jede  tliierisclio  Substanz  gelei¬ 
tet  wird  (so  wie  es  in  Magendie’s  Versueben  erging).  Allein  es 
ist  ganz  gewiss,  dass  der  galvaniscbe  Reiz  eines  Plattenpaares 
durch  die  binteren  Wurzeln  nicht  auf  die  Muskeln  wirkt, 
durch  die  vorderen  Wurzeln  sogleich  Zuckungen  erregt,  dass 
der  mechanische  Reiz  einer  Nadel  bei  den  stärksten  Zerrungen 
niemals  eine  Spur  von  Zuckungen  durch  die  hinteren  Wurzeln 
hervorruft,  Avährend  die  geringste  Zerrung  an  den  vorderen 
Wurzeln  sogleich  lebhafte  Zuckungen  bedingt.  Bei  der  Amven- 
dung  des  Galvanismus  auf  die  hinteren  Wurzeln  muss  man  sich 
sehr  hüten,  dass  die  Platten  irgendwo  andere  Theile  berühren. 

Die  Art,  wie  Bell  und  Magendie  den  BELL’schen  Lehrsatz 
zu  beweisen  suchten,  lässt  sich  auch  mit  dem  sichersten  Erfolge 
bei  Fröschen  anwenden.  Durchschneidet  man  bei  demselben 
Frosch  auf  der  linken  Seite  alle  3  hinteren  Wurzeln,  auf  der  rech¬ 
ten  Seite  alle  3  vorderen  Wurzeln  der  Nerven  für  die  Hinterbeine, 
so  ist  an  dem  linken  Bein  die  Empfindung,  an  dem  rechten  Bein 
die  Bewegung  gelähmt.  Schneidet  man  dann  am  rechten  Bein, 
welches  noch  Empfindung,  aber  keine  Bewegung  hat,  den  Fuss 
ab,  so  zeigt  der  Frosch  den  grössten  Schmerz  in  allen  Theilen 
des  Körpers  durch  Bewegungen,  aber  das  rechte  Bein  selbst,  an 
dem  er  doch  den  Schmerz  fühlt,  kann  er  nicht  im  geringsten 
bewegen.  Schneidet  man  dagegen  am  linken  Bein,  welches  keine 
Empfindung  aber  noch  Bewegung  hat,  den  Fuss  ab,  so  fühlt  es  der 
Frosch  gar  nicht.  Dieser  Versuch  ist  wohl  der  überraschendste 
von  allen,  und  giebt  entscheidende  Resultate,  nicht  halben  Erfolg, 
weil  man  beim  Frosch  gewiss  ist,  die  Wurzeln  der  Nerven  des 
Hinterbeins  sämmtlich  zu  durchschneiden,  indem  es  nur  sehr  we¬ 
nige,  aber  dicke  Wurzeln  sind. 

Diess  sind  die  Versuche,  welche  keinen  Zweifel  mehr  an 
der  Wahrheit  des  BELL’schen  Lehrsatzes  übrig  lassen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  das  Abschneiden  der  hinteren  Wur¬ 
zeln  vom  Rückenmark  oft  ganz  deutlich  mit  Schmerzensäusserun- 
gen  am  Vordertheil  des  Rumpfs  verbunden  ist. 

Bei  den  Versuchen,  wovon  bisher  die  Rede  gewesen,  wird 
der  galvanische  Reiz  nur  auf  die  Wurzeln,  die  vorher  dicht  am 
Rückenmark  abgeschnitten  worden,  angebracht,  indem  man  beide 
Pole  auf  das  Wurzelende  wirken  lässt,  und  also  einen  galvani¬ 
schen  Strom  durch  die  Dicke  der  Nervenwurzel  erregt.  Nun  ist 
es  bekannt,  dass  die  Rumpfnerven,  die  aus  der  Verbindung  der 
beiden  Wurzeln  entstehen,  Zuckungen  erregen,  sowohl  wenn  sie 
selbst  galvanisch  irritirt  werden,  als  wenn  der  eine  Pol  auf  den 
Nerven,  der  andere  Pol  auf  den  Muskel  wirkt,  indem  im  erste- 
ren  Falle  der  galvanische  Strom  nur  quer  durch  die  Dicke  der 
Nerven,  im  letzten  Fall  vom  Nerven  bis  zum  Muskel  in  der  gan¬ 
zen  Länge  des  Nerven  durchgeht. 

Ich  wünschte  jetzt  zu  wissen,  und  jeder  wird  die  Frage 
stellen,  ob  die  hintere  Wurzel,  indem  sie  unfähig  ist,  bei  der 
unmittelbaren  Reizung  Zuckungen  zu  erregen,  zugleich  unfähig 
ist,  das  galvanische  Fluidum  zu  den  Muskeln  zu  leiten,  wenn  die 
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Linteren  Wurzeln  mit  dem  einen  Pol,  die  Muskeln  mit  dem 
andern  Pol  in  VerLindung  gehraclit  werden.  Hierdiircli  entstand 
eine  Reihe  interessanter  Experimente,  welche  eben  so  constante 
Resultate  gaben,  wie  die  früher  mitgetheilten  Reobachtungen  und 
welche  seitdem  sehr  oft  wiederholt  worden  sind.  Sämmtb’che 
Versuche  wurden  an  Fröschen  angestellt.  Die  Wurzeln  wurden 
immer  nach  der  schon  beschriebenen  Weise  vorsichtig  und  sanft 
mit  der  Nadel  aufgehoben,  und  dicht  am  Rückenmark  ahgeschnit- 
ten,  so  dass  sie  nur  mit  ihren  Rumpfnerven  in  Verbindung  stan¬ 
den.  Zur  Isolation  wurde  immer  eine  Glasplatte  untergeschoben 
und  der  ganze  Frosch  auf  ein  Stück  Glas  gelegt.  Folgendes 
sind  die  constanten  Resultate: 

1)  Wenn  man  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  allein 
mit  beiden  Polen  eines  einfachen  Plattenpaares  in  Verbindung 
bringt,  so  entsteht  niemals  die  geringste  Spur  einer  Zuckung. 

2)  Wenn  man  dagegen  die  hinteren  Wurzeln  mit  dem  einen 
Pol,  einen  Muskel  der  unteren  Extremitäten  mit  dem  andern 
Pol  armlrt,  und  also  einen  galvanischen  Strom  von  der  Wurzel 
bis  zu  dem  Muskel  leitet,  so  entstehen  'Zuckungen,  und  zwar 
bloss  in  den  innerhalb  des  galvanischen  Wirkungskreises  gelege¬ 
nen  Muskeln. 

3)  Die  vorderen  Wurzeln  bewirken,  sowohl  unmittelbar  mit 
beiden  Polen  vereinigt,  als  mittelbar,  indem  der  andere  Pol  auf 
die  Muskeln  wirkt,  Zuckungen  in  allen  Muskeln  der  Extremität, 
nicht  bloss  in  dem  galvanischen  Wirkungskreise,  sondern  bis  zu 
den  Zehen  herab. 

4)  Dasselbe  erfolgt,  wenn  man  die  hinteren  Wurzeln  mit 
dem  einen  Pol,  die  vorderen  Wurzeln  mit  dem  andern  Pol  in 
Verbindung  bringt. 

Diese  Versuche  beweisen  so  bündig,  als  ein  Schluss  seyn 
kann,  unumstösslich : 

a.  Dass  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  zwar  nicht 
isoliren,  sondern  wie  alle  thierische  Theile  im  nassen  Zustande 
den  galvanischen  Strom  passiv  von  einem  zum  andern  Pole  leiten. 

b.  Dass  sie  aber  keine  motorischen  Kräfte  oder  Bewegungs¬ 
kräfte  haben,  und  durch  sich  selbst  keinen  Muskel  zur  BcAvegung 
bestimmen  können. 

c.  Dass  dagegen  die  vorderen  Wurzeln  nicht  allein  den  gal¬ 
vanischen  Strom  Avie  alle  thierischen  Theile  leiten,  sondern  dass 
sie  auch,  ohne  dass  ein  galvanischer  Strom  dureh  sie  auf  die 
Muskeln  geleitet  wird,  bei  jeder  unmittelbaren  Reizung  durch 
mechanische  oder  galvanische  Reize  eine  motorische  ^  nicht  galva¬ 
nische  Kraft  in  der  R.ichtung  der  Nervenverzweigung  ausüben. 

Ich  werde  nun  zeigen,  dass  ein  Nerv  die  eigene  motorische 
Kraft  verlieren  kann,  Avenn  er  die  Fähigkeit,  den  gaKanischen 
Strom  auf  die  Muskeln  zu  leiten,  noch  behält.  Man  quetsche 
einen  Muskelnerven  mit  der  Pincette,  mechanischer  und  galva¬ 
nischer  Reiz  über  der  gequetschten  Stelle  wirken  nicht  mehrj 
wohl  aber,  wenn  der  mechanische  und  galvanische  Reiz  unter 
der  gequetschten  Steile  zwischen  dieser  und  dem  Muskel  appli- 
cirt  wird.  Dennoch  ist  ein  gequetschter  Nerv  fähig,  den  galva- 
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nlschen  Strom  zu  den  Muskeln  zu  leiten,  und  es  entstehen  Zuk- 
kungen,  wenn  der  eine  Pol  auf  das  Ende  des  gequetschten  Ner¬ 
ven,  der  andere  Pol  auf  den  Muskel  wirkt.  Die  gequetschte 
Stelle  ist  also  leitungsfähig. 

Da  nun  endlich  der  geringste  mechanische  Reiz  mit  der 
Nadel  oder  einem  nicht  metallischen  Körper,  einem  zugespitzten 
Federkiel,  dieselben  Wirkungen  auf  die  Muskelnerven  und  die 
vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  hervorbringt,  wie  der  un¬ 
mittelbare  galvanische  Reiz  in  einem  transversalen  Strom  durch 
die  Dicke  des  Nerven,  nämlich  Zuckungen  in  dem  ganzen  Gliede, 
soXfolgt: 

a.  Dass  der  unmittelbare  galvanische  Reiz  beider  Pole  auf 
die  vorderen  Wurzeln  nicht  anders  als  der  mechanische  Reiz 
wirkt;  dass  der  Galvanismus  hierbei  nicht  als  Galvanismus  die 
nächste  Ursache  der  Muskelcontraction  ist,  sondern  dass  der  gal¬ 
vanische  Reiz,  eben  so  wie  der  mechanische,  nur  die  motorL. 
sehen  oder  tonischen  Kräfte  der  tonischen  Nerven  zur  Aeusse- 
rung  erregt. 

b.  Dass  die  galvanische  Kraft  von  der  motorischen  oder  toni-. 
sehen  Kraft  oder  Spannkraft  der  Nerven  verschieden  ist,  und 
sich  zu  dieser  nur  als  heftiger  Reiz  verhält. 

c.  Es  folgt  ferner,  dass  es  Nerven  giebt,  welche  keine  moto-^ 
rischen  oder  tonischen  Kräfte  besitzen,  welche  durch  sich  selbst  nie¬ 
mals  Zuckungen  erregen  können,  mögen  sie  mechanisch  oder 
galvanisch  gereizt  seyn,  und  welche  den  galvanischen  Strom  nur 
passiv  leiten;  dass  es  dagegen  motorische  oder  tonische  Nerven 
giebt,  welche  bei  jeder  unmittelbaren  Reizung  ihre  tonische 
Kraft  in  der  Spannung  der  Muskeln  äussern,  eine  Spannkraft, 
welche  immer  in  der  Richtung  der  Verzweigung,  niemals  rück¬ 
wärts  wirkt.  Denn  es  gehört  nicht  bieher,  wenn  galvanische  Ströme 
auf  andere  Aeste  durch  nasse  Theile  übergeleitet  werden. 

d.  Dass  endlich  die  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  to-^ 
nischy  die  hinteren  nicht  tonisch  sind. 

Um  den  mitgetheilten  neuen  Erfahrungen  noch  ein  grösseres 
Interesse  zu  geben,  beschloss  ich  die  galvanische  Säule  statt  des 
einfachen  Plattenpaares  anzuwenden.  Ich  errichtete  eine  voltai- 
sche  Säule  von  34  Plattenpaaren,  die  Platten  von  etwas  mehr  als 
4  Quadratzoll.  Auch  diese  Versuche  wurden  an  mehreren  Frö¬ 
schen  wiederholt,  und  folgende  constante  Resultate  gefunden. 

1)  Die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  für  die  unteren 

Extremitäten  wurden  vom  Rückenmark  abgeschnitten,  das  Ende 
dieser  Wurzeln  auf  ein  Glastäfelchen  aufgelegt,  und  mit  beiden 
Polen  der  voltaischen  Säule  in  Verbindung  gebracht.  zeigte 

sich  auch  nur  eine  Spur  einer  Zuckung^  Ich  wiederhole  hier  die 
Vorsichtsmaassregel,  ja  keine  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  mit 
zu  fassen. 

2)  Die  vorderen  Wurzeln  erregten  unter  denselben  Umstän¬ 
den  die  heftigsten  Zuckungen  in  der  ganzen  Extremität. 

u  3)  Brachten  wir  die  hintere  Wurzel  mit  dem  einen  Pol,  die 
Muskeln  des  Oberschenkels  mit  dem  andern  Pol  in  Verbindung, 
Jll  üller’«  Pliysio^og^ie.  41 
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so  cnlstandcn  Zuckungen  am  ganzen  Beine,  vorzüglleh  aber  in- 
ncrlialb  des  galvaniseben  Wirkungskreises. 

4)  Die  vorderen  Wurzeln  mit  dem  einen  Pol,  die  Muskeln 
mit  dem  andern  Pol  armirt,  bewirkten  noeli  viel  stärkere  Zuk- 
kungen. 

leb  wünsebte  nun  zu  wissen,  ob  die  Wurzeln  der  letzten 
Spinalnerven,  wenn  sie  in  einiger  Entfernung  vom  Rüekenmfirk 
abgesebnitten  werden,  und  wenn  die  noch  am  Büekenmark  an¬ 
sitzenden  Anfänge  der  Wurzeln  armirt  werden,  Zuckungen  in 
den  vorderen  Theilen  durch  Vermittelung  des  Rückenmarks  zu 
erregen  im  Stande  sind.  Die  Resultate  waren  eonstant,  aber 
unerwartet. 

Weder  die  vorderen  noeb  die  hinteren  Wurzeln  bewirken,  wenn 
sie  allein  elnfaeli  armirt  werden,  in  rückwärts  gehender  Bewegung, 
Zuekungen  an  den  vorderen  Theilen  des  Rumpfs,  z.  B.  am  Kopf. 
Es  selieint  also,  dass  die  Fasern  der  Nerven  im  Rüekenrnark 
nicht  communiciren.  Es  entstanden  aber  Zuckungen,  wenn  die 
Wurzeln  mit  dem  einen  Pol,  die  entblössten  vorderen  Theile  des 
Körpers  mit  dem  andern  Pole  armirt  wurden,  was  wieder  durcli 
die  Leitung  des  galvaniseben  Stroms  auf  ferne  motorische  Ner¬ 
ven  gesehieht. 

Endlich  löste  ieb  bei  einem  Frosch  alle  W^urzeln  der  Ner¬ 
ven  am  grössten  Theile  des  Rückenmarks  von  hinten  bis  in  die 
Gegend  der  Arme  dieht  am  Rüekenrnark  ab,  so  dass  der  hintere 
Theil  des  Rüekenmarks  frei  emporgehoben  und  ein  Glastäfeleben 
untergeschoben  werden  konnte.  Das  Rüekenmarksende,  mit  bei¬ 
den  Polen  verbunden,  erregte  Zuekungen  in  allen  Theilen,  wel¬ 
che  nocli  mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung  standen.  Aus 
diesen  letzten  Versuchen  folgt,  dass  das  Rückenmark  nicht  bloss 
das  Ensemble  der  R.umpfnerven  ist,  wie  ich  vermuthet  hatte,  son¬ 
dern  dass  es  zwar  einige  Dinge  mit  den  Nerven  gemein  hat,  in 
einigen  aber  noch  von  ihnen  verschieden  ist.  Denn  die  Wur¬ 
zeln  der  Spinalnerven  bewirken,  unmittelbar  gereizt,  in  rückwärts 
gebender  Bewegung  in  den  vorderen  Theilen  keine  Zuckungen, 
wohl  aber  das  Rückenmarksende. 

Die  Amrzüglichsten  der  hier  beschriebenen  Versuche,  nämlich 
die  mit  dem  mechanisclien  Reiz  und  mit  dem  einfachen  Platten¬ 
paar,  habe  ich  nun  schon  alle  Jahre  wiederholt,  und  sie  haben 
mir  immer  dieselben  unzweideutigen  Resultate  gegeben.  So  ma¬ 
che  ich  sie  nicht  allein  regelmässig  in  den  Vorlesungen  über  die 
phj  ^siologie,  sondern  habe  sie  auch  in  Paris  vor  den  Herren  A. 

Humboldt,  Dutbochet,  Valenciennes,  Laubillard,  und  ein  an¬ 
dermal  vor  Herrn  Cuvieb,  eben  so  in  Heidelberg  bei  den  Her¬ 
ren  Tiedemann  und  Arnold,  in  Bonn  mit  den  Herren  Weber 
und  WuTZER ,  ebendaselbst  mit  Herrn  Professor  Retzius  aus 
Stockholm  wiederholt,  der  sie  wieder  mit  gleichem  Erfolg  dort 
wiederholte.  Gleichen  Erfolg  hatte  die  Wiederholung  der  Versu¬ 
che  durch  Herrn  Thomson  in  Edinburg,  durch  Herrn  Stannius 
in  Berlin  (Hegker’s  Ann.  Dec.  1832.).  Die  Versuche  mit  dem 
mechanischen  Reiz  haben  Seubert  [de  fiinct.  rad.  ant.  et  post, 
neri).  spin.  Carlsruhae  1833),  und  van  Deen  [de  differentia  et  nexu 
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Inter  nervös  vltae  anlmalls  et  organlcae.  Lugd.  Bat.  1834.)  mit  Er¬ 
folg  wiederholt.  Die  galvanischen  Versuclie  mit  der  Säule  sind 
Seubert  nicht  vollkommen  gelungen,  weil  er  sich  ungeschickt 
genug  dazu  angestellt  hat.  Statt  zuerst  mit  einem  Plattenpaare 
zu  experimentiren,  hat  Herr  Seubert,  gleichsam  um  es  recht  gut 
zu  machen,  mit  50  Plattenpaaren  operirt.  Nun  ist  es  aber  be¬ 
kannt,  dass  man,  um  locale  Wirkungen  zu  erzeugen,  hei  Thieren 
nur  mit  ganz  schwachen  Apparaten  experimentiren  darf,  indem 
man  hei  einiger  Stärke  des  Apparats  nicht  mehr  sicher  ist,  ob 
man  bloss  den  durch  die  Pole  berührten  Theil  galvanisirt,  oder 
oh  das  durch  alle  nassen  Theile  leitungsfähige  galvanische  Flui¬ 
dum  auf  andere  Theile  überspringt.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  Herr  Seubert  in  einigen  Fällen  beim  Galvanisiren  der  hin¬ 
teren  Wurzeln  der  Frösche  durch  eine  Säule  von  50  Plattenpaa¬ 
ren  doch  Zuckungen  entstehen  sah;  hätte  er  noch  mehr  Platten¬ 
paare  angewandt,  so  hätte  er  eben  so  gut  Convulsionen  des  gan¬ 
zen  Frosches  erzeugen  können.  Diese  Betrachtung  drängt  sich 
hei  einiger  Renntniss  der  Wirkungsart  und  Leitung  des  galvani¬ 
schen  Fluidums  dem  Leser  so  sehr  auf,  dass  ich  mich  hei  diesen 
Missgriffen  Seubert’s  niclit  länger  aufhalten  werde.  Hätte 
derselbe  mit  einem  einfachen  Plattenpaare  operirt,  so  würde  er 
den  unahänderhehen  Erfolg  gesehen  haben,  wie  ich  ihn  jetzt 
schon  so  ausserordentlich  häufig  und  nie  mit  irgend  einer  Aen- 
derung  gesehen  habe.  Nachdem  nun  Dr.  Seubert  mit  dem  ein¬ 
fachen  Plattenpaare  diesen  Erfolg  gesellen,  hätte  er  ZAvei,  dann 
drei,  dann  vier,  dann  fünf  u.  s.  w.  Plattenpaare  nehmen  müssen, 
bis  er  eine  Höhe  von  10  —  20  —  30  Paaren  erreicht  hätte; 
er  würde  dann  die  Grenze  kennen  gelernt  haben,  bis  zu  wel¬ 
cher  er  bei  seiner  Säule  geben  durfte.  Dann  wäre  er  nicht  Ge¬ 
fahr  gelaufen,  den  Gegenstand  von  neuem  zu  verwirren,  und  es 
wäre  ihm  nur  zur  vollkommenen  Bestätigung  der  Versuche  Ge¬ 
legenheit  übrig  gehliehen.  Die  von  Sgarpa  [de  gangllls  nervorum 
decjue  orlglne  et  essentla  nervi  intercostaUs.  Annal.  urilvers.  dl  me- 
dlclna  1831.)  erwähnten  Versuche  von  Panizza  ,  xvelche  den 
BELL’schen  Lehrsatz  erw^eisen,  sind  noch  nicht  näher  bekannt. 

So  definitiv  nun  die  Verschiedenheit  der  vorderen  und  hin¬ 
teren  Wurzeln  in  Hinsicht  der  sensibeln  und  motorischen  Eigen¬ 
schaften  erwiesen  ist,  so  wenig  ist  dieser  Unterschied  in  Hinsicht 
der  vorderen  und  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks  erwiesen. 
Ich  habe  diess  schon  in  meinem  französischen  Memoire  in  den 
Annales  des  sclenc.  natur.  1831.  bemerkt.  Nach  Seubert’s  Versu¬ 
chen  scheint  die  vordere  Gegend  des  Rückenmarks  vorzüglich, 
aber  nicht  allein,  der  Bewegung  vorzustehen;  die  hintere  vor¬ 
zugsweise,  aber  nicht  allein,  der  Empfindung.  Die  pathologischen 
Fälle,  die  man  in  Seubert’s  Schrift  zusammengestellt  findet,  ent¬ 
halten  auch  keine  xmllen  Beweise  jener  Behauptung.  Uebrigens 
ist  es  kaum  möglich,  über  diese  Frage  genaue  Versuche  an  Tliie- 
ren  anzustellen,  indem  man  hei  der  Intention,  auf  die  hinteren 
Stränge  durch  Schnitt  zu  wirken,  ohne  es  zu  wollen,  durch 
Druck  auf  die  vorderen  wirkt. 
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II.  Capitel.  Von  den  sensitiven  und  motorisclien  Eigen¬ 
schaften  der  Geliirnnerven. 

Ohne  hier  schon  in  das  Detail  der  Physiologie  der  einzelnen 
Gehirnnerven  einzugehen,  untersuchen  wir  dieselben  hier  in 
Hinsicht  ihrer  Uehereinstimmung  oderxVerschiedenheit  im  Ver¬ 
gleich  mit  den  Rückenmarksnerven.  Die  Gehirnnerven  können 
in  folgende  Glassen  gebracht  werden. 

1)  Reine  Sinnesnerven,  die  Nerven  der  höheren  Sinne,  Ner¬ 
vus  olfactorius,  opticus,  acusticus. 

2)  Reine  Bewegungsnerven.  Nervus  oculomotorius,  trochlea- 
ris,  ahducens.  Da  diese  Nerven  mit  einfachen  Wurzeln  ohne 
Ganglion  entspringen,  auch  sich  nicht  durch  Nervenfäden  von 
Empfindungsnerven  verstärken,  so  müssen  sie  vor  der  Hand  als 
reine  Bewegungsnerven  gelten,  so  lange  es  nicht  durch  Versuche 
bekannt  ist,  oh  sie  auch  sensible  Fasern  enthalten,  d.  h.  heim 
Durchschneiden  schmerzen. 

3)  Gemischte  Nerven  mit  doppelten  Wurzeln.  Nervus  trige- 
minus,  Nervus  glossopharyngeus  (siehe  oben  p.  589.},  Nervus  vagus 
cum  accessorio,  hei  mehreren  Säugethieren  auch  Nervus  hypo- 
glossus  (siehe  oben  p.  589.) 

4)  Gemischte  Nerven  mit  einfacher  Wurzel,  welche,  an  sich 
motorisch,  durch  Verbindung  mit  sensitiven  Nerven  Empfindungs¬ 
fasern  erhalten.  Nervus  facialis,  N  ervus  hypoglossus  des  Menschen. 

Unter  diesen  Nerven  verdienen  vorzüglich  die  beiden  letz- 
ten  Glassen  eine  besondere  Betrachtung. 

Gemischte  Hirnnerven  mit  doppelten  Wurzeln. 

NerQus  trigeminus. 

Dieser  Nerve  hat  bekanntlich  zwei  Wurzeln,  Portio  major, 
welche  in  das  Ganglion  Gasseri  anschwillt,  und  Portio  minor  ohne 
Ganglion;  letztere  geht  an  dem  Ganglion  vorbei  zum  dritten 
Ast.  Die  aus  der  gangliösen  Portio  major  oder  dem  Ganglion 
Gasseri  hervorgeh endeiv  Aeste  des  N.  trigeminus,  Ramus  primus 
et  secundus,  sind  wahrscheinlrch  bloss  sensibel.  Der  dritte  Ast 
des  N.  trigeminus,  welcher  zum  Theil  aus  der  nicht  gangliösen  Por¬ 
tio  minor  entspringt,  und  ^  aus  dem  Ganglion  Gasseri  oder  der 
Portio  major  sich  verstärkt,  ist  motorisch  und  sensibel.  Betrach¬ 
ten  wir  zuerst  die  Eigenschaften  des  ersten  Astes,  Ramus  oph- 
thalmicus.  Seine  Zweige  sind  der  N.  nasoeiliaris,  ein  Nerve,  der 
sich  durch  seine  vorzugSAveise  Verbreitung  in  der  Nase  und  am 
innern  Augemvinkel ,  in  der  Conjunctiva  und  dem  Saccus  lacry- 
malis  ■  als  sensibler  Nerv  beurkundet.  Der  N.  frontalis  könnte 
dagegen  für  motorisch  gehalten  werden,  weil  er  sich  nicht  allein 
in  der  Stirnhaut  und  der  Haut  des  ohern  Augenliedes,  sondern 
auch  mit  kleinen  Zweigen  in  dem  Musculus  orhicularis  palpebra¬ 
rum,  frontalis  und  corrugator  supercilii  verbreiten  soll.  Allein  in 
denselben  Muskeln  verbreiten  sich  auch  Zweige  des  N.  facialis, 
und  Gh.  Bell  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  N.  frontalis 
nur  sensibel  ist,  und  der  N.  facialis  die  motorischen  Zweige  für 
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Jene  Theile  abgiebt.  TJebercliess  fand  Arnold,  dass  die  Zweige 
des  N,  frontalis  die  Muskeln  nur  durclib obren  und  zur  Haut  ge¬ 
ben,  wie  es  aucli  mit  den  Zweigen  des  N.  infraorbitalis  und 
mentalis  ist.  Bell  durcliscbnitt  bei  einem  Mann,  der  an  Gesicbts- 
scbmerz  litt,  den  N.  frontalis.  Diese  Durcbsclmeidung  war  sehr 
scbmerzliaft.  Dagegen  wurde  bei  einem  anderen  Kranken  der 
Muscu/us  corrugator  superciiii  gelahmt  durch  eiterige  Zerstörung 
des  obern  Astes  vom  N.  facialis  bei  einem  Geschwür  vor  dem 
äussern  Ohr.  Neuerlich  berichtet  Bell,  dass  er  zwei  oder  drei 
Fälle  von  Krankheit  des  N.  opbtbalmicus  beobachtet  habe,  wo¬ 
bei  gänzliche  Unempfindlichkeit  des  Auges,  der  Augenlieder  ohne 
Verlust  des  Gesichts  statt  fand.  Magendie’s  Journal,  T.  X.  p.  9. 

Der  zweite  Ast  des  N.  trigeminus  ist  auch  ganz  sensibel, 
und  enthält,  wie  sich  sicher  beweisen  lässt,  durchaus  keine  moto¬ 
rischen  Fasern.  Mehrere  Zweige  desselben  zeigen  sich  als  sen¬ 
sibel  durch  ihre  Verbreitung  in  nicht  musculöse  Theile,  wie  der 
N.  dentalis  anterior  (Ast  des  N.  infraorbitalis)  und  posterior,  N. 
vidianus,  N.  nasales,  palatini,  nasopalatinus  Scarpae.  Dass  derN. 
subcutaneus  malae  und  infraorbitalis  auch  sensibel  sind,  gebt  aus 
ihrer  vorzugsweisen  Verbreitung  in  der  Haut  hervor;  und  dass 
der  N.  infraorbitalis,  der  sich  vielfach  mit  dem  N.  facialis  verflechtet 
und  selbst  mehr  durch  als  in  die  Gesichtsmuskeln  verbreitet,  keine 
motorischen  Fasern  enthält,  kann  sicher  bewiesen  werden.  C.  Bell 
exposition  du  syst.  not.  des  nerfs.  1825.  Bell  in  Meckel’s  Ar¬ 
chiv.  Bd,  VIII.  p.  401.  Magendie  Jommal.  Tom.  II.  p.  66.  C. 
Bell  physiol.  und  pathol.  Untersuchungen  des  Nervensystems ,  übers, 
von  B.OMBERG.  Berl.  1832.  Eschright  de  functionihus  nervorum  fa- 
ciei  et  olf actus  organi.  Ilafn.  1825.  Ger.  Bäcker  commentatio  ad 
quaestionem  physiologicam  a  facultate  medica.  acad.  Bhenotraject.  a, 
1828  propositum.  Traject.  ad  Rhenum  1830. 

Bell  durchsclinitt  bei  Thieren  den  N.  infraorbitalis  auf  der  lin¬ 
ken  Seite,  den  N.  facialis  auf  der  rechten  Seite  des  Gesichts ;  hier¬ 
auf  folgte  complete  Unempfindlichkeit  der  linken  Seite,  Lähmung 
der  Bewegung  auf  der  rechten  Seite.  Die  Durcbsclmeidung  des 
N.  facialis  erregte  Zuckungen  der  Gesicbtsmuskeln,  die  des  N.  in¬ 
fraorbitalis  nicht.  Bell  durcbscbnitt  bei  einem  Esel  den  N.  in¬ 
fraorbitalis,  bei  einem  andern  Esel  den  Nervus  facialis.  Hier 
blieb  die  Sensibilität  und  verschwand  die  Muskelkraft;  dort  um¬ 
gekehrt.  Beim  Esel  brachte  die  mechanische  Reizung  des  N.  in¬ 
fraorbitalis  heftige  Schmerzen ,  aber  keine  Zuckungen  hervor. 
Diese  Versuche  sind  von  Schoeps  (Megkel’s  Archiv  1827.  p.  409.) 
und  mir  (Froriep’s  Not.  Nr.  647.)  bestätigt  wmrden.  Bell  hat 
einen  pathologischen  Fall  beobachtet,  wo  ein  Mann  nach  einer 
Verletzung  des  N.  infraorbitalis  die  Empfindung  in  der  Oberlippe 
verlor,  ohne  Verlust  der  Bewegung  (Magendie  Journal  de  Fhysiol. 
Tom.  X.  p.  8.).  Bell  hat  sich  indessen  darin  geirrt,  wenn  er 
glaubte,  dass  der  N.  infraorbitalis  doch  noch  zur  Bewegung  der 
Oberlippe  beim  Ergreifen  des  Futters  diene.  Nach  der  Durch¬ 
schneidung  des  N.  infraorbitalis  auf  beiden  Seiten  wollte  Bell 
bemerkt  haben,  dass  der  Esel  das  Futter  nicht  mehr  mit  den 
Lippen  fasste,  sondern  bloss  die  Lippen  auf  den  Boden  drückte, 
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um  mit  der  Zunge  das  Futter  zu  fassen.  Audi  Lernerkten  Bell 
und  ScHOEPS,  dass  nacli  der  Durclisclineidiing  des  N.  facialis  auf 
einer  Seite  die  Lippen  docli  noch  auf  lieiden  Seiten  ilire  Beweg¬ 
lichkeit  Leim  Frerelfen  des  Futters  ccäussert  Laben.  Diesen  Irr- 
limm  Ijat  zuerst  Mayo  lierlditigt.  yhiaiom.  and  physlolog.  romment. 
Lond.  1822.  p.  107.  Mayo  durcLscLnitt  den  Ramus  InfraorLitalls, 
worauf  das  Thier  das  Futter  nicht  mdir  mit  der  Lippe  ergriff, 
und  sich  der  Lippe  nur  Leschwerlldi  lielm  Kauen  bediente;  aber 
es  konnte  die  Li])pe  öffnen,  w^as  Bell  geläugnet  liatle.  Diese 
Phänomene  glaulit  Mayo  mit  Recht  aus  dem  Verlust  des  Gefühls 
in  den  Lippen  zu  erklären,  denn  das  Thier  fühlte  das  Futter 
nicht  melir,  AYCnn  es  auch  dasselbe  ergreifen  konnte.  Dass  aber 
die  Bew  egung  der  Llpjien  Yon  dem  N.  facialis  ahhängt,  hat  Mayo 
ausser  Zweifel  eesetzt.  Denn  nach  dem  Durchschneiden  des  jV. 
facialis  auf  beiden  Seiten  erfolgte  zugleich  Lähmung  aller  Ge¬ 
sichtsmuskeln,  auch  der  Lippen.  Die  Bewegung  der  Lippen  auf 
Iielden  Seiten,  wenn  die  Durchschneidung  des  V.  facialis  bloss 
einerseits  statt  gefunden  hat,  erklärt  Bäcker  mit  Recht  aus  dem 
passiven  Mitbewegen  der  gelähmten  Seite  hei  dem  Zusammen¬ 
ziehen  des  Muse,  orhicularis  oris. 

Meine  eigenen  Versuche  über  den  N.  infraorhitalis  an  Ka¬ 
ninchen  sind  folgende:  Der  V.  infraorhitalis  erregt,  Avenn  man 
ihn  auch  noch  so  sehr  mit  einer  Nadel  reizt  und  zerrt,  oder  mit 
der  Pincette  quetsclit,  niemals  eine  Spur  von  Zuckung  in  den 
Muskeln  der  Schnauze.  Ich  schnitt  den  Nerven  dicht  an  der 
Austrittsstelle  durch,  Avohei  das  Thier  ein  sehr  klägliches  Ge¬ 
schrei  und  ungelieure  Schmerzensäusserungen  erhöh.  Das  Ende 
des  Nerven  wurde  mit  beiden  Metallplatten  in  Verbindung  ge¬ 
bracht,  nachdem  der  Nerv  auf  eine  Glasplatte  aufgelegt  Avorden. 
Wir  sahen  keine  Spur  von  Zuckungen  in  den  entlilössten  Mus¬ 
keln  der  vSchnauze.  Wohl  aber  entstanden  Zuckungen,  als  der 
N.  infraorhitalis  mit  der  einen  Platte,  die  Muskeln  mit  der  an¬ 
dern  Platte  arrnirt  AAurden,  Aveil  in  diesem  Fall  ein  galvanischer 
Strom  bis  zu  den  Muskeln  der  Schnauze  entstand  und  dort  Zuk- 
kung  erregte ,  an  der  der  Nerv  durch  seine  Kräfte  keinen 
Antheil  hatte.  Als  AA'ir  darauf  auf  das  isolirte  Ende  des  Ner¬ 
vus  infraorhitalis  beide  Pole  einer  galvanischen  Säule  von  65 
Plattenpaaren  wirken  Hessen  ,  zeigten  sich  hei  Berührung  an 
einzelnen  Stellen  des  sehr  breiten  Neiwen  keine  Zuckungen  in 
den  Muskeln  der  Schnauze,  wohl  aber  hei  der  Berührung  an 
anderen  Stellen  kleine  Zuckungen,  was  uns  unerAvartet  AAvar  und 
was  man  nur  aus  ZAvei  Gründen  erklären  kann:  1.  daraus,  dass 
sich  Aeste  des  Nervus  facialis  soeleich  an  den  Ner\uis  infraor- 
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hltalis  an  der  Austrittsstelle  anschllesseu ,  und  2.  daraus,  dass 
bei  einer  starken  galvanischen  Säule  das  galvanische  Fluidum 
nicht  allein  Avie  gewöhnlich  den  kürzesten  Weg  von  einem  zum 
andern  Pol  nimmt,  sondern  durch  alle  Leiter  auch  in  Abwegen 
sich  verbreitet.  So  ei  regt  ein  gequetschter  Muskelnerv,  über  der 
gequetschten  Stelle  galvanlsirt,  keine  Zuckungen  mehr,  weil  die 
motorische  Kraft  unterbrochen  ist;  allein  der  Galvanismus  Avirkt 
hindurch  auf  das  untere  noch  gesunde  Stück,  Avenn  man  elnei 
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sehr  kräftige  Säule  von  80  — 100  Plattenpaaren  und  beide  Pole 
über  der  gequetscbten  Stelle  anvvendet. 

leb  habe  nun  aus  den  Versucben  von  Bell,  Schoeps,  Mayo 
und  meinen  eigenen  Beobaclitungen  bewiesen,  dass  alle  Zweige 
des  B.amus  primus  und  secundus  nervi  trigemini,  welche  von  der 
gangliösen  Wurzel  ausgeben,  sensibel  und  nicht  motorisch  sind. 

Der  dritte  Ast  des  N.  trigeminus,  welcher  aus  der  Portio 
rninor  oder  kleinen  Wurzel  und  aus  einem  Tbeil  der  Portio  ma- 
jor  zusammengesetzt  wird,  ist  offenbar  motorisch  und  sensibel 
wie  die  Spinalnerven,  nachdem  sie  aus  einer  eancfliösen  sensibeln, 
und  einer  nicht  gangliösen  motorischen  Wurzel  zusammengesetzt 
sind.  Diess  gebt  aus  dessen  Verbreitung  hervor.  Vergleicht 
man  nun  den  N.  trigeminus  mit  den  Spinalnerven,  so  gleicht  er 
ihnen  auffallend  in  den  beiden  Wurzeln,  beide  haben  eine  gan- 
gliöse  sensible  und  eine  einfache  motorische  Wurzel;  allein  sie 
gleichen  sich  nicht  mehr,  sobald  die  Wurzeln  zusammengetre¬ 
ten  sind.  Denn  in  den  Spinalnerven  vermischen  sich  die  Primi¬ 
tivfäden  der  sensiblen  und  der  motorischen  Wurzeln  zu  neuen 
Ordnungen  von  Verven,  welche  motorische  und  sensible  Fasern 
enthalten.  Beim  V.  trigeminus  dagegen  bleibt  der  grösste  Tbeil 
der  sensiblen  Portio  major  selbstständig,  und  der  Bamus  primus 
et  secundus  trigemini  sind  nur  sensibel;  nur  der  dritte  Ast  gleicht 
den  Spinalnerven,  indem  er  aus  der  Verbindung  der  motorischen 
Portio  minor  und  eines  Theils  der  sensiblen  Portio  major  entsteht. 

Der  V.  massetericus,  temporalis  profundus,  buccinatorius,  die 
Rami  pterygoidei,  N.  mjlobyoideus  sind  offenbar  motorische  Ver¬ 
ven.  Dass  sie  aber  auch  sensible  Fasern  enthalten,  sieht  man  an 
den  Zweigen,  welche  der  V.  massetericus  dem  Rinnbackengelenk 
giebt.  Der  untere  hintere  Tbeil  des  dritten  Astes  vom  Vervus 
trigeminus  enthält  dagegen  nur  sensible  Fasern.  Der  Vervus 
aurinularis  seu  temporalis  superficialis  ist  kein  Muskelnerve ,  er 
verbindet  sich  mit  dem  Vervus  facialis,  sowohl  mit  dem  Stamm 
als  seinen  Zweigen ,  und  ertlieilt  diesem  Verven  zum  Tbeil  die 
Sensibilität,  die  er  ausser  seiner  motorischen  Kraft  besitzt.  Der 
Ramus  auricularis  verbr.eitet  sich  bloss  in  erapfindlichen  Theilen, 
im  äussern  Gehörgang,  äussern  Ohr,  in  der  Haut  des  Kopfes. 

Der  V.  alveolaris  inferior  giebt  den  V.  mylohyoideus  nicht 
ah,  sondern  wie  Bell  bemerkt,  haben  derV.  alveolaris  und  mylo¬ 
hyoideus  gar  keine  Gemeinschaft,  indem  sie  auf  eine  Strecke 
bloss  parallel  neben  einander  liegen  bis  zum  Foramen  alveolare. 
Der  Stamm  des  Verven  ist  aber  offenbar  nur  sensibel  durch  die 
Zahnnerven  und  den  Ramus  mentalis.  Dass  letzterer  Empfin¬ 
dungsnerve  ist,  beweist  ein  von  Bell  [beobachteter  Fall.  Bei 
dem  Ausreissen  eines  Zahnes  wurde  der  V.  mentalis  mit  verletzt 
und  die  Unterlippe  empfindungslos  (M  agendie  ./oz/rna/.  T.X.  p.  8.). 
Dass  der  V.  lingualis  keine  motorische  Kraft  besitzt,  sondern 
Empfindungsnerve  der  Zunge  ist,  obgleich  er  sich  auch  in  dem 
Zungenlleisch  verbreitet,  lässt  sich  ganz  evident  beweisen. 

Schon  Desmouli]\s  bemerkt,  dass,  Avenn  man  an  einem  Hunde 
den  V.  lingualis  zerrt,  das  Thier  schreit,  aber  die  Zunge  unbe- 
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weglicli  LleiLt,  dass,  wenn  man  diesen  Nerven  nach  dem  Tode  galva- 
nisirt,  die  Zunge  sich  nicht  bewegt.  Ich  habe  diese  Versuche  hei 
Kaninchen  während  des  Lehens  angestellt.  Der  N.  lingualis  be¬ 
wirkt  keine  Spur  einer  Zuckung,  wenn  er  mit  der  Nadel  gezerrt 
wird,  und  selbst  dann  nicht,  wenn  die  beiden  Pole  einer  galva¬ 
nischen  Säule  von  65  Plattenpaaren  auf  ihn  wirken.  Wenn  man 
aber  einen  Pol  auf  die  Zunge,  den  andern  auf  den  N.  lingualis 
applicirt,  so  entstehen  Zuckungen,  weil  der  Nerve  hier  bloss  ein 
feuchter  thierischer  Leiter  des  galvanischen  Fluidums  bis  zu  den 
Muskeln  der  Zunge  ist.  Froriep’s  Not.  647.  Auch  Magendie 
hat  nach  Durchschneidung  des  N.  lingualis  Empfindungslosigkeit 
der  Zunge  ohne  Verlust  der  Bewegung  bemerkt.  Neuerlichst 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  der  N.  lingualis  Schmerz  empfin¬ 
det;  dass  er  auch  Nerv  des  Geschmackes  ist,  wird  später  erwie¬ 
sen.  Aus  allem  bisher  Angeführten  geht  hervor,  dass  der  N.  tri- 
geminus  durch  seine  grosse  Wurzel  der  Empfindungsnerve  des 
ganzen  Vorder-  und  vordem  Seitentheils  des  Kopfes  (mit  Aus¬ 
schluss  der  eigentlichen  Sinnesfunctionen  des  Geruchs,  Gesichts, 
Gehörs),  und  dass  er  durch  die  Portio  minor  der  motorische  Nerve 
für  alle  Masticationsmuskeln  ist.  Daher  hören  nach  der  Durch¬ 
schneidung  des  Stammes  dieses  Nerven  in  den  Versuchen  von 
Magewdie  alle  diese  Bewegungen  und  alle  Gefühlsempfindungen 
am  ganzen  Kopf,  Auge,  Nase,  Zunge  auf,  wie  denn  auch  in 
Krankheiten  des  Stammes  vom  N.  trigeminus  oder  seiner  Wur¬ 
zeln,  derselbe  Erfolg  von  Bell,  Magendie,  Serres  beobachtet 
wurde.  Nach  der  Durchschneidung  dieses  Nerven  innerhalb  des 
Schädels,  die  Magendie  hei  Kaninchen  gemacht  haben  will,  und 
die  Eschricht  wiederholte ,  war  die  Empfindung  an  der  gan¬ 
zen  Seite  des  Kopfes  gelähmt.  Die  Nasenschleimhaut  wie  die 
Conjunctiva  war  unempfindlich,  und  Stiche  und  chemische  E.eize, 
wie  Ammoniakflüssigkeit,  brachten  keine  Schmerzen  mehr  hervor. 
Das  Auge  war  trocken,  die  Iris  zusammengezogen,  das  Nicken 
des  Augenliedes  hatte  auf  der  kranken  Seite  aufgehört.  Am  fol¬ 
genden  Tage  war  das  unverletzte  Auge  vom  Beiz  des  Ammoniak 
entzündet,  das  gelähmte  Auge  nicht,  und  die  Unempfindlichkeit 
hatte  also  die  Ausbildung  der  Entzündung  verhütet.  In  anderen 
Versuchen  bewirkte  die  Durchschneidung  des  N.  trigeminus  nach 
mehreren  Tagen  Entzündung  der  Conjunctiva,  Absonderung  eite¬ 
riger  Materie  von  den  Augenliedern,  im  Auge  selbst  Iritis  und 
Pseudomembranen,  zuletzt  zeigte  sich  Vereiterung  des  Auges. 
Das  Zahnfleisch  verdirbt  und  lockert  sich  auf,  die  Zunge  wird 
auf  der  Seite  der  Verletzung  weiss,  und  ihr  Epithelium  ver¬ 
dickt  sich. 

Die  Gefühlsempfindung  am  Auge,  z.  B.  in  der  Conjunctiva, 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Gesichtsempfindungen,  eben 
so  wie  die  Gefühlsempfindung  in  der  Nase,  die  sieh  durch  Ge¬ 
fühl  von  Wärme,  Kälte,  Trockenheit,  Kitzel,  Jucken,  Schmerz 
äussert,  wohl  von  dem  Geruch  zu  unterscheiden  ist.  Die  Ge¬ 
sichtsempfindung  hat  in  dem  Auge  nur  durch  den  N.  opticus 
statt,  die  Gefühlsempfindungen  nur  durch  die  Zweige  des  N. 
trigeminus;  die  Geruchsempfindung  in  der  Nase  hat  eben  so  nur 
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diircli  den  Nerv,  olfactorius,  die  Gefiililseinpfindung  nur  durcli 
die  N.  nasales  vom  N.  trigeminus  statt. 

Nerous  glossopharyngeus. 

Aus  den  oben  p.  589.  angeführten  Beobachtungen  von  mir 
über  ein  an  einem  Tbeil  der  Wurzelfäden  des  N.  glossopbaryn- 
geus  befindliches  Knötchen  über  dem  Ganglion  petrosiim,  geht 
hervor,  dass  auch  dieser  Nerve  unter  die  gemischten  gehört,  wo¬ 
mit  auch  seine  Verbreitung  übereinstimmt.  Denn  er  versieht 
theils  den  hintern  Theil  der  Zungenschleimhaut ,  theils  die 
Schlundmuskeln  (namentlich  den  Muse,  stylopharyngeus),  und  dass 
er  motorische  Kraft  besitzt,  habe  ich  selbst  beobachtet,  denn  ich 
sah  bei  einem  Kaninchen  noch  nach  dem  Tode  durch  Galvani- 
siren  dieses  Nerven  Zuckungen  am  Schlunde  entstehen.  Beim 
Ochsen  und  einigen  anderen  Säugethieren,  wo  die  von  Mayer 
entdeckte  kleine  hintere  gangliöse  Wurzel  des  N.  hypoglossus 
vorkömmt,  gehört  auch  dieser  unter  die  gemischten  Nerven  mit 
doppelten  Wurzeln,  obgleich  er  beim  Menschen  seinen  Wurzeln 
nach  nur  motorisch  ist,  und  erst  auf  dem  Wege  seiner  Verbrei¬ 
tung  durch  Verbindungen  sensible  Fäden  aufnimmt.  Bedenkt 
man  nun,  dass  die  gewöhnlichen  Wurzeln  dieses  Nerven  in  ei¬ 
ner  B.eihe  mit  den  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
entspringen,  dass  er  bei  einigen  Säugethieren  eine  hintere  Wurzel 
hat,  dass  die  hintere  Wurzel  des  auf  ihn  folgenden  ersten  Hals¬ 
nerven  zuweilen  fehlt,  und  dieser  dann  ausnahmsweise  dem  N. 
hypoglossus  gleicht,  während  sich  der  N.  hypoglossus  des  Och¬ 
sen  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des  ersten  Halsnerven  ausnahms¬ 
weise  nähert,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  der  N.  hypoglossus 
trotz  seinem  Durchgang  durch  eine  im  Schädel  selbst  gelegene  Oeff- 
nung  doch  gleichsam  als  der  erste  Spinalnerve  zu  betrachten  ist, 
der  nur  noch  mehr  als  der  erste  Halsnerve  und  die  untersten 
Spinalnerven  von  den  übrigen  Spinalnerven  abweicht. 

Nerms  oagus  cum  accessorio  VEillisii. 

Der  N.  vagus  schwillt  in  seinem  ganzen  Stamm  innerhalb 
des  Foramen  lacerum  in  ein  Ganglion  an;  er  verhält  sich  also 
hier  wie  eine  blosse  Empfindungswurzel  ;  da  er  nun  gleich 
nach  dem  Durchtritt  durch  das  Foramen  lacerum  einen  Theil 
des  Nervus  accessorius  in  sich  aufnimmt,  so  liegt  es  bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass 
der  N.  vagus  durch  die  Aufnahme  eines  Theils  des  N.  accessorius 
seine  motorischen  Fasern  für  den  Ramus  pharyngeus  und  die  N. 
laryngei  erhält.  Daher  haben  Arnold  {der  Kopftheil  des  oegeta- 
twen  Nervensyst,  Heidelb,  1831.)  und  Scarpa  {de  gangliis  neroorum 
deque  essentia  neroi  intercostalis.  Ann,  unioers.  di  medicina  1831.) 
diese  Hypothese  fast  zu  gleicher  Zeit  vorgetragen,  welche  Bi- 
scHOFF  in  seiner  schätzbaren  Schrift  {nervi  accessorii  THillisii  anato- 
mia  et  physiologia,  Heidelb,  1832.)  weiter  ausgeführt  und  mit 
neuen  und  wichtigen  Gründen  gestützt  hat.  Die  Gründe,  die 
man  dafür  anführen  kann,  sind  folgende:  Der  N.  accessorius 
theilt  sich  unterhalb  des  Ganglion  nervi  vagi  in  einen  äussern, 
dem  Muse,  sternocleido-mastoideus  und  cucullaris  bestimmten  Ast, 
imd  in  einen  innern,  mit  dem  N.  vagus  zusammenfliessenden  Ast. 
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Aus  dem  Zusammenfluss  des  N.  vagus  und  accessorius  entstellt 
der  Ramus  pbaryngeus  nervi  vagi,  aber  ein  Theil  des  N.  acces¬ 
sorius  setzt  sich  tiefer  im  N.  vagus  verflochten  fort,  und  Bischoff 
vermuthet,  dass  von  diesem  Antheil  auch  die  N.  laryngei,  na¬ 
mentlich  der  Laryngeus  inferior,  ihre  motorischen  Fasern  liahen. 
Bei  den  Vögeln  und  Amphihien  ist  der  N.  accessorius  auch  noch 
vorhanden.  Bojanus  hatte  ihn  von  der  Schildkröte,  Serres  von 
den  Vögeln  hescliriehen ;  Bischoff  hat  ihn  hei  mehreren  Vögeln 
und  Amphihien  ausführlicher  als  einer  seiner  Vorgänger  unter¬ 
sucht.  Er  entspringt  hei  den  Vögeln  nicht  zwischen  den  hinte¬ 
ren  und  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven,  sondern 
über  den  hinteren  Wurzeln  aus  den  hinteren  Rückenmarkssträn- 
cen,  und  reicht  bis  zum  dritten  Cervicalnerven.  Aufwärts  scliliesst 
sich  der  Nerve  dem  N.  vagus  an,  und  schwillt  mit  den  Wurzeln 
des  N.  vagus  in  das  Ganglion  nervi  vagi  an,  so  dass  hier  der 
Nerve  ganz  in  den  N.  vagus  übergeht,  der  dann  wieder  einen 
Zweig  für  die  Halsmuskeln  ahgieht,  welcher  dem  äussern  Ast  des 
N.  accessorius  des  Alenschen  entspricht;  auch  hei  den  Amphihien 
geht  der  N.  accessorius  ganz  in  den  N.  vagus  über.  Zu  diesen 
anatomischen  Gründen  von  Bischoff  für  die  Hypothese  von  Scarpa 
und  Arnold  könnte  man  noch  hinzufügen,  dass  der  grösste 
Theil  des  N.  vagus  offenbar  sensoriell  ist,  und  die  auf  dem  Ma¬ 
gen  sich  verbreitenden  Aeste  bloss  empfindlich  seyn  können ,  in¬ 
dem  es  nicht  möglich  ist,  durch  Reizung  des  N.  vagus  am  Halse 
der  Thiere  Bewegungen  des  Magens  hervorzurufen.  Unter  den 
directen  Experimenten  von  Bischoff  für  seine  Ansicht  ist  nur  ei¬ 
nes  von  der  Art,  dass  sich  einigermaasen  zuverlässige  Schlüsse 
daraus  ziehen  lassen.  Er  nahm  hei  einer  Ziege  einen  Theil  des 
Hinterhauptbeines  weg,  und  durchschnitt  alle  Wurzeln  des  N. 
accessorius  innerhalb  der  Schädelhöhle  auf  beiden  Seiten.  Schon 
heim  Durchschneiden  der  Wurzeln  auf  einer  Seite  bemerkte  er, 
dass  die  Stimme  des  beständig  heulenden  Thieres  heiser  Avurde, 
und  dass  die  Rauhigkeit  der  Stimme  immer  mehr  zunahm,  je 
mehr  Wurzeln  er  auch  auf  der  linken  Seite  durchschnitt.  Nach 
Durchschneidung  aller  Wurzeln  hörte  die  Stimme  ganz  auf:  hir- 
cus  omnem  vocem  amisit  et  summissum  quendam  ac  raucissimurn 
tantummodo  emisit  sonum,  qui  neutiquam  vox  appellari  potuit. 
Diese  letzte  Bemerkung  ist  aber  kein  absoluter  Beweis  für  die 
Hypothese.  Diese  Experimente  müssen  leider  Aviederholt  werden, 
um  über  den  interessanten  Gegenstand  ins  Klare  zu  kommen. 
Ausserdem  muss  ebenfalls  die  von  mir  hei  den  Rückenmarks¬ 
nerven  angewandte  Methode  des  mechanischen  und  galvanischen 
Reizes  auf  die  Wurzeln  hier  versucht  werden,  um  zu  sehen,  oh 
hei  einem  frisch  getödteten  Thier  der  mechanische  und  galvani¬ 
sche  Reiz,  auf  den  N.  accessorius  in  der  Schädelhöhle  noch  ap- 
plicirt ,  Zuckung  des  Schlundes  verursacht ,  und  oh  der  N. 
vasus  unter  denselben  Umständen  nicht  auch  Zuckungen  des 
Schlundes  verursacht.  Ich  habe  seihst  einmal  den  Versuch 
auf  diese  Art  angestellt.  Um  so  schnell  Avie  möglich  zu  die¬ 
sen  Wurzeln  zu  kommen ,  Avurde  an  einem  grossen  lebenden 
Hunde,  dem  man  vorher  den  Schlund  Idossgclcgt  hatte,  der 
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Scliädel  aufgesägt,  auch  der  Bogen  des  ersten  Halswirbels  mit 
einer  Knoclienzauge  weggebrochen,  darauf  das  kleine  Gehirn  abge¬ 
tragen,  bis  man  die  Wurzeln  des  N.  vagus  und  accessorius  vor  sich 
batte;  diese  wurden  von  der  Medulla  oblongata  abgesebnitten,  und 
nun  wurde  die  Wurzel  des  N.  vagus  sowohl  mechanisch,  als  mit 
einem  einfachen  galvanischen  Plattenpaar  gereizt.  Bei  der  me¬ 
chanischen  und  galvanischen  Reizung  des  W.  vagus  entstand  ganz 
deutlich  eine  Zusarnmenziehuns;  im  Schlunde.  Dieser  Versuch 
spricht  durchaus  gegen  die  Theorie  von  Scarpa  und  Arnold,  in- 
dess  hin  ich  selbst  wieder  misstrauisch  dagegen  geworden.  Denn 
cs  kömmt  darauf  an,  dass  man  hei  dem  Reizen  der  Wurzel  des 
N.  vagus  mit  der  grössten  Vorsicht  alle  Wurzelfäden  des  JV. 
glossopharyngeus  ausschliesst.  Indessen  lässt  sich  hei  Wiederho¬ 
lung  dieser  Versuche  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode 
bald  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Hypothese  von  Ar¬ 
nold  und  ScARPA  entscheiden.  So  vieles  für  diese  Ansicht  aus 
den  vorher  angeführten  schätzbaren  Beobachtungen  von  Bischoff 
auch  spricht,  so  darf  man  doch  einige  anatomische  Gründe  da¬ 
gegen  sich  nicht  verschweigen.  Der  erste  ist  der  Ursprung  des 
N.  accessorius  mehr  aus  dem  hintern  als  vordem  Thelle  des 
Rückenmarks,  namentlich  ganz  bei  Vögeln  und  Amphibien.  Doch 
würde  diess  kein  Amllgültiger  Einwurf  seyn;  da,  ivas  von  den  Wur¬ 
zeln  der  Rückenmarksnerven  gilt,  Amn  den  Rückenmarkssträngen 
durchaus  nicht  ausgemacht  ist,  überdiess  der  N.  accessorius  deut¬ 
licher  Muskelnerve  ist.  Ein  anderer  wichtigerer  EiiiAAurf  gegen 
jene  Theorie  liegt  ln  der  öfter  stattfindenden  Beziehung  des  N. 
accessorius  zu  den  hinteren  Wurzeln  der  Halsneiwen.  Mayer 
sah  einmal  ein  kleines  Ganglion  an  einem  Faden  der  hinteren 
Wurzel  des  zweiten  und  des  dritten  Halsnerven,  Avelches  sich 
durch  einen  Faden  mit  dem  N.  accessorius  A'^erband.  Mayer  sah 
auch  zuweilen  die  hintere  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  mit 
dem  N.  accessorius  in  Verbindung.  Act.  nat.  cur.  V ol.  XVI.  p.  2. 
Interessant  ist  besonders  der  von  mir  selbst  beobachtete  Fall,  wo 
der  V.  accessorius  ganz  allein  die  hintere  Wurzel  des  ersten 
Halsnerven  abcab,^  und  sich  an  der  Abeanssstelle  dieser  Wurzel 
an  der  letztem  ein  Knötchen  zeigte.  Mueller’s  Archw  jiir  Anat. 
und  Physiol.  1834.  /?.  12.  D  lese  Fälle  beAveisen  AAenlgstens  sehr 
])estimmt,  dass  derV.  accessorius  kein  blosser  motorischer  Nerve  seyn 
kann,  sondern  dass  er  entweder  immer,  oder  wenigstens  zuAveilen 
unter  der  oben  angegebenen  Bedingung  Empfindungsfasern  enthält. 

ürsprünglicli  motorische  Nerven,  welche  anf  ihrem  Wege 
Empflndnngsfasern  durch  Yerhindungen  mit  .anderen  Nerven 

a  ufnehrnen. 

Xenms  facialis. 

Der  N.  facialis  ist  der  eigentliche  Bewegungsnerve  aller  Ge¬ 
sichtsmuskeln  (mit  Ausnahme  der  Kaumuskeln),  des  Muse,  occipi- 
talis,  der  Ohrmuskeln,  des  Muse,  stylohyoideus,  des  hinteren  Bau¬ 
ches  vom  Muse,  dlgastricus  maxillae  inf.  (der  vordere  Bauch 
Avlrd  vom.  N.  mylohyoideus  aus  dem  dritten  Ast  des  N.  trigemi- 
nus  A'ersehen).  Bei  den  Vögeln  scheint  er  sich  bloss  im  Muse,  sty- 
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loglossus  zu  verbreiten.  Nacb  der  Durcbschneidung  des  N.  facialis 
bei  Thieren  sind  die  Gesichtsmuskeln  sammt  und  sonders  ge¬ 
lähmt.  Die  Allgenbraunen  werden  nicht  mehr  erlioben,  die  Au¬ 
gen  nicht  mehr  geschlossen,  die  Ohrmuskeln  sind  gelähmt,  die 
Schnauze  hängt  unbeweglich  etc.  Diese  Versuche  sind  von 
SciiOEPS,  Bäcker  und  von  mir  bestätigt  worden.  Bäcker  be¬ 
merkte  nach  Vergiftung  mit  Nux  vomica,  dass  nach  Diirchschnei- 
dung  des  N.  facialis  sogleich  die  Gesichtsmuskeln  ruhig  wurden, 
während  die  übrigen  Muskeln  ihre  Krämpfe  fortsetzten.  Die 
Versuche,  welche  ich  über  die  Kräfte  dieses  Nerven  angestellt 
habe,  sind  in  Froriep’s  Notizen^  648.  erzählt.  Wenn  ich  den 
Nervus  facialis  mit  der  Nadel  reizte  oder  mit  der  Pincette 
quetschte ,  so  entstanden  die  lebhaftesten  Zuckungen  in  den 
Muskeln  des  Gesichts,  je  nach  den  verschiedenen  Aesten,  wel¬ 
che  gereizt  wurden ,  in  der  Schnauze ,  in  den  Augenliedern. 
Dasselbe  erfolgt ,  wenn  man  mit  einem  einfachen  Plattenpaar 
den  Nerv,  facialis  galvanisirt.  Der  Nerv,  facialis  ist  also  motori¬ 
scher  Nerv  aller  Gesichtsmuskeln;  pathologische,  von  Bell  beob¬ 
achtete  Fälle  bestätigen  diess.  Ein  Mann  erhielt  einen  Pistolen¬ 
schuss,  die  Kugel  drang  in  das  Ohr  und  verletzte  den  facialis 
an  seinem  Ursprung.  Es  erfolgte  Verlust  der  Bewegung  des  Ge¬ 
sichts  derselben  Seite ,  ohne  Verlust  der  Empfindung.  Der 
zweite  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  durch  das  Horn  eines  Och¬ 
sen  an  dem  Austritt  des  N.  facialis  verletzt  wurde.  Die  ganze 
Seite  .des  Gesichts  ist  unbeweglich,  die  Augenlieder  dieser  Seite 
bleiben  offen,  der  Mundwinkel  verzogen,  der  Nasenflügel  beim  tie¬ 
fen  Athrnen  unbeweglich,  die  Gesichtsmuskeln  sind  auf  dieser 
Seite  endlich  atrophisch  geworden.  Die  Sensibilität  fehlt  bei 
diesem  Manne  in  den  gelähmten  Theilen  nicht.  Der  N.  facialis 
wurde  bei  der  Exstirpation  einer  Geschwulst  vor  dem  Ohre  ge- 
theilt.  Derselbe  Erfolg.  Bell  in  Magendie’s  Journal.  T.  X.  p.  7. 

Bell  hatte  geglaubt,  verschiedene  Muskeln  des  Gesichts,  z. 
B.  der  Lippen,  der  Schnauze  könnten  in  Hinsicht  der  physio- 
gnomischen  Bewegungen  gelähmt  seyn,  während  die  Kaubewe¬ 
gungen  dieser  Muskeln  fortdauern,  und  umgekehrt,  und  leitete 
diess  davon  ab,  dass  diese  Muskeln  Aeste  vom  N.  infraorbitalis 
und  vom  facialis  erhielten;  allein  hier  hat  sich  Bell  durchaus 
geirrt.  Der  N.  infraorbitalis  hat  keine  Spur  von  motorischer 
Kraft,  und  die  Muskeln  sind  nach  Lähmung  des  N.  facialis  für 
jede  Art  der  Bewegung  gelähmt,  ausser  den  eigentlichen  Kau¬ 
muskeln,  die  aber  dem  N.  facialis  überhaupt  nicht  unterworfen 
sind,  sondern  von  der  motorischen  Portio  minor  des  N.  trigemi- 
nus  abhängen. 

Bisher  habe  ich  bloss  den  N.  facialis  als  motorischen  Nerven 
betrachtet,  als  welchen  ihn  Bell  allein  kannte,  so  dass  er  diesen 
Nerven  für  allein  motorisch  und  nicht  für  sensibel  hielt.  Diess 
ist  indessen  sicher  falsch. 

Sghoeps  sah  die  Section  des  N.  facialis  beim  Kaninchen 
schmerzlos,  bei  der  Katze  aber  sehr  schmerzhaft.  Allein  hier 
muss  sich  Sghoeps  geirrt  haben,  denn  die  Durcbschneidung  des 
N.  facialis  ist  nach  meinen  Versuchen  an  Kaninchen  überaus 
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schmerzliaftj  so  dass  die  TKiere  sehr  schreien,  wenn  der  Nerre 
durchschnitten  wird.  Auch  Magendie  fand  die  Section  des 
facialis  mehr  oder  minder  schmerzhaft.  Mayo  bemerkte  eine  ge¬ 
ringe  Sensibilität  am  N.  facialis  des  Esels,  eine  sehr  ausgezeich¬ 
nete  dagegen  heim  Pferd,  Hund,  Ratze.  Auch  Bäcker  fand  die 
Section  bei  Ratzen  durchaus  schmerzhaft.  1.  c.  p.  64.  Eben  so 
Eschright.  Ob  nun  aber  die  sensiblen  Fasern  des  N.  facialis 
ihm  seihst  von  seinem  Ursprung  an  eigenthümlich ,  oder  ob  er 
sie  von  seinen  zahlreichen  Verbindungen  mit  dem  N.  trigeminus 
(nämlich  mit  dem  N.  temporalis  superficialis,  suhcutaneus  rnalae, 
infraorhitalis ,  mentalis)  her  hat,  ist  eine  andere  Frage.  Diese 
Frage  hatte  Eschright  zum  Vortheil  der  letztem  Ansicht  entschie¬ 
den.  Eschright  durchschnitt  den  N.  trigeminus  in  der  Schädel¬ 
höhle;  der  N.  facialis  war  hierauf  noch  schmerzhaft.  In  einem 
zweiten  Versuch  durchschnitt  er  den  linken  N.  trigeminus;  der 
N.  facialis  hatte  keine  Empfindung  mehr,  während  er  auf  der 
gesunden  Seite  noch  Empfindung  hatte,  ln  einem  dritten  Ver¬ 
suche  durchschnitt  Eschright  den  N.  trigeminus  sinister,  und  be¬ 
merkte  am  vorderen  Theil  des  N.  facialis  sinister  keine  Empfin¬ 
dung,  wohl  aber  am  hinteren  Theil  des  N.  facialis  unter  dem 
äussern  Gehörgang.  Hieraus  tind  aus  einem  ähnlichen  Versuch 
schloss  Eschright,  dass  der  N.  facialis  nach  Durchschneidung  des 
N.  trigeminus  in  seinem  vordem  Theile  unempfindlich  werde, 
in  seinem  hintern  Theile  aber  die  Empfindung  behalte.  Dass 
die  Verbindung  mehrerer  Zweige  des  N.  facialis  mit  Zweigen  des 
IV.  infraorhitalis  nicht  dem  N.  facialis  die  Empfindung  nach  rück¬ 
wärts  mittheile,  beweist  ein  ganz  guter  einfacher  Versuch  heim 
Hunde  von  Gaedechens  ,  der  nach  Durch schneidung  der  Aeste  des 
IV.  facialis,  die  sich  mit  dem  N.  infraorhitalis  verbinden,  diesen  noch 
ganz  empfindlich  fand.  Derselbe  durchschnitt  ferner  heim  Hunde 
einen  ansehnlichen  Ast  des  IV.  facialis,  der  sich  mit  dem  IV.  in¬ 
fraorhitalis  verband;  dieser  Ast  war  an  dem  Stück,  welches  vom 
N.  facialis  getrennt  war,  unempfindlich,  hatte  also  seine  Empfin¬ 
dung  nicht  vom  IV.  infraorhitalis,  mit  dem  er  noch  zusammen¬ 
hing,  sondern  vom  IV.  facialis  selbst,  oder  von  Verbindungen  des 
IV.  facialis  mit  Aesten  des  IV.  trigeminus,  die  viel  weiter  nach 
hinten  liegen,  wie  z.  B.  vom  N.  temporalis  superficialis,  der  sich 
mit  dem  IV.  facialis  schon  vor  und  unter  dem  äussern  Ohr 
verbindet. 

So  viel  ist  aus  den  Versuehen  von  Eschright  gewiss,  dass 
der  IV.  facialis  nicht  alle  Empfindungsfasern  vom  IV.  trigeminus 
hat.  Diess  haben  Einige  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  der 
IV.  facialis  selbst  durch  verschiedene  Wurzeln  zweierlei  Fasern 
enthalte  und  unter  die  gemischten  Nerven  gehöre.  Diess  ist  Ar- 
nold’s  Ansicht,  welcher  die  Portio  intermedla  Wrisbergi  an  der 
Wurzel  des  IV.  facialis  in  diesem  Sinne  betrachtet,  ja  sogar  die 
unbedeutende  Anschwellung  am  Rnie  des  IV.  facialis  für  ein 
Ganglion  eines  Empfindungsnerven  nimmt,  obgleich  diese  An¬ 
schwellung  den  ganzen  Nerven  einnimmt.  Diese  Ansicht  ist  auch 
von  Bischöfe  wiederholt  worden,  und  in  noch  einer  in  Heidelberg 
erschienenen  Schrift  (Gaedechehs  neroi  facialis  physiologia  ei 
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pathologia  1832.)  mit  so  vieler  Bestimmtheit  und  Vertrauen  vor¬ 
getragen  w^orden,  dass  der  Verfasser  sogar  die  Funetionen  dieser 
zwei  hypothetischen  Wurzeln  unter  Besonderen  Abschnitten  ah- 
handelt.  Mit  welchem  Recht  wird  aber  die  Anschwellung  des 
ganzen  N.  facialis  (die  noch  kein  Ganglion  ist)  für  ein  Ganglion 
einer  empfindenden  Wurzel  dieses  Nerven  angesehen  von  denje¬ 
nigen,  welche  aus  dem  Umstand,  dass  der  N.  vagus  ganz  in  ein 
Ganglion  anschwillt,  mit  eben  so  viel  Bestimmtheit  schliessen,  dass 
er  blosser  Empfindungsnerve  sey? 

Indessen  der  N.  facialis  besitzt  nur  eine  Art  von  Wurzelfd- 
den,  er  ist  an  seinem  Ursprünge  kein  gemischter  Nerve,  sondern 
einfach;  auch  die  Existenz  der  Portio  intermedia  beweist  hier 
gar  nichts,  und  ist  überhaupt  von  keiner  Bedeutung,  da  sie  kein 
Ganglion  liat;  denn  wollte  man  jedes  Wurzelhündel  eines  Nerven 
für  eine  Wurzel  eigener  Art  halten,  so  würde  man  dem  N.  ac- 
cessorius  mehrere,  sogar  viele  Functionen,  dem  N.  hypoglossus 
in  vielen  Fällen  zwei,  dem  N.  olfactorius  drei  Functionen  zuthei- 
len  müssen. 

Wir  werden  daher  darauf  angewiesen,  anzunehmen,  dass  der 
N.  facialis  entweder  an  seinem  Ursprünge  noch  durchaus  ein¬ 
fach  und  bloss  motorisch  ist,  oder  dass  er  sensible  Fäden  schon 
vom  Gehirn  an  enthält,  ohne  eine  sensible  Wurzel  zu  haben, 
worin  er  dann  eine  ganz  einzige  Ausnahme  machen  würde.  Die 
erstere  Annahme  ist  viel  wahrscheinlicher.  Es  lässt  sich  sogar  mit 
Bestimmtheit  die  Quelle  anzeigen,  vvoher  der  Rest  von  Empfind¬ 
lichkeit  kommt,  welchen  der  N.  facialis  unter  dem  äussern  Ge¬ 
hörgang  noch  hat,  seihst  dann,  wenn  der  N.  trigeminus  im 
Stamme  durchschnitten  worden  ist.  Diess  ist  nämlich  eine  Ver¬ 
bindung  eines  Zweiges  des  N.  vagus  mit  dem  Stamme  des  N.  fa¬ 
cialis  im  Fallopischen  Kanal,  eine  Verbindung,  die  heim  Menschen 
sowohl  als  hei  Thieren  vorkömmt.  Diese  merkwürdige  Zusam¬ 
mensetzung  des  N.  facialis,  welche  Alles  vollkommen  erklärt,  ist 
zuerst  von  Cuvier  heim  Kalb  beschrieben  worden.  Vergl,  Anat.^ 
übers,  von  Meckel.  2.  p.  227.  Der  N.  vagus  gieht  nämlich  unter 
spitzem  Winkel  einen  starken  Ast  durch  einen  besonderen  Kno¬ 
chenkanal  zum  N.  facialis;  dieser  Ast  geht  mit  einem  kleinen 
Zweig  geradezu  in  den  N.  facialis  über;  mit  der  Fortsetzung 
des  Astes  verbreitet  er  sich  am  äussern  Ohr.  Dieser  naeh  Ar- 
nold’s  Entdeckung  auch  heim  Menschen  vorkommende  Nerve, 
den  wir  heim  Kalb  sowohl  als  heim  Menschen  gesehen  haben, 
ist  offenbar  die  Hauptursache  der  Empfindlichkeit  des  N.  facialis. 

Nervus  hypoglossus. 

Dieser  Nerve  gehört  beim  Ochsen,  Hund,  Schwein  unter  die 
gemischten  Nerven  mit  doppelten  Wurzeln,  beim  Menschen  und 
den  übrigen  Säugethieren  wahrscheinlich  unter  die  in  ihr  em  Ur¬ 
sprung  bloss  motorischen  Nerven,  welche  in  ihrem  Verlauf  sen¬ 
sible  Fasern  aufnehmen.  Hauptsächlich  ist  dieser  Nerve  moto¬ 
risch,  wie  aus  meinen  Versuchen  an  Kaninchen  hervorgeht.  Fro- 
RiEp’s  Not.  647.  Wenn  man  nämlich  den  N.  hypoglossus  zerrt, 
quetscht  oder  mit  einem  einfachen  Plattenpaar  galvanisirt,  ent¬ 
stehen  die  heftigsten  Zuckungen  in  der  ganzen  Zunge  bis  an  die 
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Spitze.  Magendie  hat  dasselbe  auf  eine  andere  Art  erwiesen. 
Die  Section  des  N.  hypoglossus  an  einem  lebenden  Tbiere  para- 
lysii’te  nämlicb  die  Bewegungen  der  Zunge.  Dieser  Nerve  ist 
also  die  Ursache  der  Schlingbewegungen  der  Zunge  und  der  ar- 
ticulirten  Spracbbewegungen ,  so  weit  sie  von  der  Zunge  abbän- 
gen.  Seine  Wirksamkeit  dehnt  sich  aber  nicht  bloss  auf  die 
Zunge  aus,  er  ist  auch  der  Nerve  der  grossen  Keblkopfmiis- 
keln.  Die  Vögel  und  die  höheren  Amphibien  (Schildkröten) 
haben  noch  einen  Nervus  hypoglossus.  Bei  den  Fröschen  geht 
er  mit  einem  Aste  des  Nervus  vagus  zur  Zunge.  Bei  den  Fi¬ 
schen  fehlt  er. 

Dass  der  N.  liypoglossus  auch  Sensibilität  besitzt,  behaupten 
Desmoulins  und  Magendie,  indem  er  gezerrt  hei  Hunden  und 
Katzen  Schmerz  verursache.  Bei  Hunden  kann  diess  von  der 
hier  vorhandenen  kleinen  hintern  Wurzel  desselben  herrühren. 
Bei  der  Ratze  hat  AIayer  diese  hintere  Wurzel  nicht  gefunden; 
hier  kann  die  Sensibilität  desselben  von  Empfindungsfasern  her¬ 
rühren,  die  er  von  anderen  Nerven  auf  seinem  Verlaufe  auf¬ 
nimmt,  wohin  die  Verbindungen  desselben  mit  dem  Ganglion  im 
Stamm  des  Nervus  wagus  und  mit  dem  ersten  Halsnerven  zu 
rechnen  sind.  / 

So  weit  gehen  die  Untersuchungen  über  die  motorischen 
und  sensibeln  Eigenschaften  der  Gehirnnerven.  Ehe  wir  die  Ce- 
rehrospinalnerven  verlassen,  muss  ich  eine  Bemerkung  über  die 
Empfindlichkeit  der)  Muskeln  machen.  Man  muss  sich  nicht  vor¬ 
stellen,  dass  diese  Theile  unempfindlich  sind,  weil  sie  vorzugs¬ 
weise  motorische  Fasern  erhalten;  alle  Muskeln  besitzen  einen 
gewissen,  wenn  auch  geringen  Grad  von  Empfindlichkeit,  wo¬ 
durch  ihre  Zusammenziehungen,  die  Intensität  derselben  und  da¬ 
her  das  Gewicht  und  der  Widerstand  der  Körper,  die  unsere 
Bewegungen  in  Anspruch  nehmen,  endlich  die  Müdigkeit  der 
Muskeln  zum  Bewusstseyn  kommen.  Diese  Empfindungen  müs¬ 
sen  von  einem  gewissen  Antheil  von  Empfindungsfasern  herrüh¬ 
ren,  die  in  die  Muskeln  mit  den  motorischen  Fasern  übergehen. 
Eine  eigene  Schwierigkeit  liegt  nun  in  dem  Umstand,  dass  auch 
einige  Muskeln  Empfindlichkeit  besitzen,  welche  bloss  motorische 
Nerven  erhalten,  wie  die  Augenmuskeln,  von  deren  Nerven  uns 
keine  Verbindungen  mit  sensibeln  Nerven  bekannt  sind.  Jeder¬ 
mann  ist  bekannt,  dass  heftige  Bewegungen  in  den  Augenmus¬ 
keln  mit  dem  Gefühl  einer  unangenehmen  Spannung  in  densel¬ 
ben  begleitet  sind.  Wenn  man  nun  auch  annehmen  wollte,  dass 
hei  der  Verbindung  der  kurzen  Wurzel  (a  N.  oculomotorio),  und 
der  langen  Wurzel  (a  N.  nasali,  Zweig  des  ersten  Astes  vom  N. 
trigeminus)  zum  Ganglion  ciliare  nicht  bloss  Fasern  dieser  Ner¬ 
ven  in  die  Ciliarnerven  übergehen,  sondern  auch  Empfindungsfa¬ 
sern  von  der  langen  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  in  die  kurze 
Wurzel  zum  untern  Ast  des  N.  oculomotorius,  und  rückwärts 
zum  ohern  Ast  übergingen,  so  würde  man  doch  noch  keine  Em¬ 
pfindungsfasern  im  N.  trochlearis  und  abducens  haben.  Man 
muss  daher  annehmen,  dass  es  noch  feinere,  noch  unbekannte 
Verbindungen  der  drei  Muskelnerven  der  Augenhöhle  mit  dem 
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ersten  Ast  des  N.  trigemlnus  geLe  (wie  icli  einmal  eine  solche 
ganz  feine  Verbindung  zwischen  dem  ersten  Ast  des  N.  trigemi- 
nus  und  N.  trochlearis  fand),  oder  dass  diese  Nerven  trotz  dem, 
dass  sie  nur  eine  einfache  ganglienlose  Wurzel  haben,  doch  ei¬ 
nige  Empfindungsfasern  vom  Gehirn  her  schon  enthalten.  Diese 
Nerven  verdienen  hei  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Wissen¬ 
schaft  eine  grosse  Aufmerksamkeit. 


III.  CapiteL  Von  den  Eigenschaften  des  Nervus 

sy  mp  athicus. 

Die  Kenntniss  der  verschiedenen  Kräfte  des  N.  sympathicus 
lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen. 

1)  Der  ISerpus  sympathicus  hat  Empfindung.  Einige  Beobach¬ 
ter  haben  diesem  Nerven  die  Fähigkeit,  Empfindungseindrücke  zu 
leiten,  ahgesprochen.  Bichat  hat  das  Ganglion  coeliacum  des 
Hundes  mechanisch  und  chemisch  gereizt,  ohne  Schmerz  zu  er¬ 
regen.  Dupuy  schnitt  den  Thieren  das  Ganglion  cervicale  infe- 
rius,  ohne  dass  sie  Schmerz  empfanden,  äus.  Auch  Wutzer 
konnte  an  den  Lendenknoten  eines  Hundes  keinen  Schmerz  er¬ 
regen.  De  gangl.  fahrica.  Berol.  1817.  Damit  stimmen  auch  die 
Beobachtungen  von  Magendie  und  Lobstein  überein.  Dagegen 
hat  Flourens  hei  solchen  Versuchen  immer  mehr  oder  weniger 
deutliche  Zeichen  des  Schmerzes  beobachtet.  Versuche  über  das 
Nerpensystem.  p.  181.  Brächet  sah  bei  seinen  Versuchen  bald 
Schmerzensäusserungen,  bald  nicht.  Recherches  sur  les  Jonctions 
du  syst,  nerpeux  ganglionaire.  Paris  1830.  p.  307.  Auch  Mayer  hat 
beobachtet,  dass  beim  Durchschneiden  des  Ganglion  cervicale 
Supremum,  so  wie  bei  Reizung  des  Plexus  solaris,  die  Thiere 
deutliche  Schmerzensäusserungen  von  sich  gaben.  Act.  nat.  cur. 
XVI.  p.  2.  Diesen  letzteren  Naturforschern  muss  ich  nach  mei¬ 
nen  Beobachtungen  durchaus  beistimmen.  Ich  sah  nicht  allein 
mehrmals  bei  mechanischer  und  chemischer  Reizung  des  Ganglion 
coeliacum  bei  Kaninchen  deutliche  Zeichen  des  Schmerzes,  son¬ 
dern  habe  auch  bei  den  mit  Dr.  Peipers  angestellten,  p.  566.  er¬ 
wähnten  Versuchen  beim  Unterbinden  der  Nierennerven  immer 
ganz  deutliche  Zeichen  eines  lebhaften  Schmerzes  beobachtet. 
Man  begreift  nicht,  wie  verdienstvolle  Männer,  wie  noch  neulich 
Arnold,  dem  N.  sympathicus  die  Fähigkeit,  Empfindungen  zum 
Bewusstseyn  zu  bringen,  absprechen  konnten,  da  doch  die  krank¬ 
haften  Empfindungen  der  von  diesem  Nerven  versehenen  Einge¬ 
weide  zu  sehr  den  [Beweis  des  Gegentheils  führen.  Ich  muss 
E.  H.  Weber  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  sagt:  ich  meines 
Theils  halte  die  alltäglichen  Beobachtungen  über  die  Schmerzen 
in  diesen  Theilen,  welche  unempfindlich  seyn  sollen,  für  be- 
achtenswerther  als  jene  Experimente.  Hildebrandt’s  Anato-, 
mie.  3,  355,  Gleichwohl  sind  die  Empfindungen  in  den  vom 
Nervus  sympathicus  versehenen  Theilen  ungleich  schwächer 
und  dunkler  als  in  allen  anderen  Theilen;  denn  wir  empfin¬ 
den  selten  die  sehr  kalt  oder  heiss  genossenen  Speisen  im 
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Magen,  oder  eLen  so  wenig  bringen  heftige  Reize  der  äussern 
Haut,  wie  Senf,  Meerrettig  etc  ,  in  diesen  Theilen  Empfindungen 
hervor,  und  nur  sehr  heftige  Eindrücke  können  die  ganze  Em¬ 
pfindungskraft  dieser  Theile  so  stark,  wie  in  anderen  Organen 
aufregen,  was  man  durch  die  RfiiL’sche  Hypothese  erklärt  hat 
dass  die  Ganglien  des  N.  sympathicus  die  Natur  eines  Halbleiters 
haben,  gewöhnlich  die  Leitung  schwächerer  Eindrücke  verhin¬ 
dern,  und  nur  bei  grosser  Intensität  der  Reizung  die  Leitung 
zulassen.  Obgleich  diese  Ansicht  sich  nicht  streng  beweisen  lässt, 
so  scheint  doch  eine  Beobachtung  von  Brächet  (a.  a.  O.  p.  307.) 
dafür  zu  sprechen.  Brächet  will  nämlich  an  einem  lebenden 
Schaf  die  Ganglia  thoracica  des  N.  sympathicus  gereizt  haben. 
Er  durchschnitt  die  Rippenknorpel  der  rechten  Seite,  ziemlich 
nahe  am  Brustbein,  hielt  die  Lunge  gegen  das  Sternum  und  er¬ 
kannte  nun  die  Ganglia  thoracica  des  N.  sympathicus  zu  den 
Seiten  der  Wirbelsäule.  Brächet  beobachtete  keine  Schmerzens- 
zeichen,  wenn  er  die  Ganglien  des  N.  sympathicus  oder  den 
Grenzstrang  zwischen  diesen  Ganglien  stach;  als  er  aber  einen 
Ramus  communicans  des  N.  sympathicus  mit  einem  Spinalnerven 
reizte,  entstanden  deutliche  Schmerzenszeichen,  was  er  in  wie¬ 
derholten  Versuchen  wiedersah.  Auch  beobachtete  derselbe,  dass 
Ganglien,  welche  anfangs  unempfindlich  schienen,  durch  öftere 
Reizung  empfindlich  wurden. 

2)  Der  Nerous  sympathicus  besitzt  motorischen,  aber  unwillkühr^ 
liehen  Einfluss  auf  die  i>on  ihm  versehenen  Theile.  Da  die  Zusam¬ 
menziehungskraft  der  Muskeln,  wie  aus  meinen  und  Sticker’s 
Versuchen  hervorgeht,  von  ihrer  Wechselwirkung  mit  den  Ner¬ 
ven  abhängt,  einige  Zeit  nach  der  Durchschneidung  ihrer  Ner¬ 
ven,  wenn  diese  unverheilt  sind,  so  gut  wie  die  Nervenreizbar- 
keit  vergeht,  so  folgt,  dass  auch  die  Zusammenziehungen  der  un- 
willkührlichen  Muskeln  unter  der  Herrschaft  der  Nerven  stehen 
müssen,  und  nicht  wie  Haller  glaubte,  ihnen  als  Muskel  selbst 
eigen  sind.  Wir  besitzen  auch  einige  directe  Beweise  vom  moto¬ 
rischen  Einfluss  des  N.  sympathicus  auf  die  Muskeln.  A.  v.  Hum¬ 
boldt  hat  durch  Galvanisiren  der  N.  cardiaci  bei  Säugethieren 
Bewegungen  des  Herzens  hervorgerufen.  Da  diese  Versuche 
noch  mit  dem  einfachen  galvanischen  Reize  angestellt  waren,  so 
haben  dieselben  allerdings  einen  hohen  Werth.  Auch  Bur¬ 
dach  sah  Verstärkung  des  Herzschlages  eines  getödteten  Kanin- 
<  chens,  als  er  das  Halsstück  des  sympathischen  Nerven  oder  das 
untere  Halsganglion  armirte.  Physiol.  4.  464.  Ebenderselbe  hat 
[ibei  einem  getödteten  Kaninchen  durch  Betupfen  des  syrnpathi- 
.  sehen  Nerven  mit  caustischem  Kali  oder  ätzendem  Ammonium 
'  den  Herzschlag  wieder  beschleunigt,  was  mir  nicht  gelingen  wollte. 
WuTzER  sah,  als  er  das  zweite  Ganglion  lumbare,  das  durch  un¬ 
tergelegtes  Glas  isolirt  war,  durch  die  Pole  einer  Säule  armirte, 
r.alle  Theile  des  Unterleibes  und  selbst  die  Schenkelmuskeln 
"dieser  Seite  in  Zittern  gerathen  (a.  a.  O.  p.  127.),  und  ich  selbst 
«sah,  als  ich  den  N.  splanchnicus  eines  Kaninchens  durchschnitt, 
(das  peripherische,  mit  dem  Darmkanal  verbundene  Stück  auf  ei- 
riner  Glasplatte  isolirte,  und  mit  einer  Säule  von  65  Plattenpaaren 
Müller’s  Physiologie.  42 
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armirtCj  die  perlstaltlscLeii  I3eweguMp;eii  des  ganzen  Darms  leL- 
hafter  werden,  und  als  sie  sclion  aurgeliort  Ijallen,  sich  wieder  er¬ 
neuern. 

Die  letzten  Versuche  von  Wutzer  und  mir  beweisen  ei- 
gentUcli  nicht  viel  und  sind  fehlerhaft,  well  die  galvanische  Action 
zu  stark  war;  in  diesem  Fall  kann  das  galvanische  Fluidum 
durch  einen  Nerven  als  durch  einen  hlossen  nassen  Leiter  his  zu 
dem  heweglichen  Theile,  dem  Darm,  fortgepflanzt  werden,  und 
es  ist  eben  so  gut,  als  wenn  man  den  Darm  selbst  galvanisirt 
hätte.  In  Wutzer’s  Fall  sprang  sogar  das  galvanische  Fluidum, 
nicht  das  Nervenprincip,  auf  die  Schenkelnerven  oder  den  Plexus 
lumbalis  und  sacralis  über. 

.3)  Der  Nerous  sympathicm  besitzt  organischen  Einfluss;  er  be¬ 
herrscht  die  Ernährung  und  Absonderung.  Alle  Blutgefässe  werden 
von  Zweigelchen  des  N.  sympathlcus  verfolgt;  diese  Zweige  müs¬ 
sen  einen  wichtigen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  haben.  Gleich¬ 
wohl  besitzen  wir  nur  einige  directe  Erfahrungen  über  diesen 
Einfluss.  Petit  beobachtete  nach  Durchschneidung  des  N.  sym- 
pathicus  am  Halse  ein  Trübwerden  der  Augen,  was  nach  v.  Pom- 
mer’s  Versuchen  keine  wesentliclie  Erscheinung  ist.  Dagegen 
sahen  Dupuy,  Dupuytren  und  Breschet  bei  Pferden,  denen  sie 
den  obersten  Halsknoten  weggenommen,  Augenentzündung,  gänz¬ 
liche  Abmagerung  und  Hautwassersucht  an  den  Extremitäten, 
und  einen  allgemeinen  Hautausschlag  {Journal  de  med.  T.  Sl.) 
und  Mayer  sah  nach  Unterbindung  des  N.  sympathlcus  zuweilen 
eine  heftige  Augenentzündung  entstehen.  Man  kann  hieher  auch 
die  p.  566.  angeführten  Beobachtungen  von  Peipers  und  mir  rech¬ 
nen,  wo  nach  Ünterbindung  der  Nierennerven  in  der  Regel  alle 
Absonderung  auf  hörte  und  die  Niere  erweichte.  Diese  That- 
sache  ist  hier  um  so  wichtiger,  als  man  hei  Unterhindiing  der 
N.  renales  den  einzigen  Fall  hat,  die  sämmtllcben  Nerven  eines 
Organes  wegzunehmen,  während  sonst  die  Durchschneidung  ei¬ 
nes  Nerven  nur  einen  Theil  des  Nerveneinflusses  auf  lieht,  indem 
die  mit  den  Blutgefässen  zu  einem  Theile  hingehenden  Nerven 
noch  unversehrt  sind.  Ob  die  Cerebrospinalnerven  auch  einen 
organischen  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Theile  ausühen  kön¬ 
nen,  ist  noch  unbekannt.  Die  hlefür  aufzuführenden  Thatsachen 
(siehe  oben  p.  355.  451.)  lassen  sich  auch  so  erklären,  dass  die 
Cerebrospinalnerven  auch  organische  Fasern  vom  N.  sympathlcus 
enthalten,  was  wenigstens  von  einigen  ganz  gewiss  ist. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  in  dem  N.  sympathlcus  nur 
einerlei  Art  Fäden  enthalten  sind,  und  oh  diese  zur  Ernährung, 
Empfindung  und  Bewegung  gleich  tauglich  sind,  indem  sie  Em¬ 
pfindungsactionen  erregen ,  insofern  sie  auf  das  Gehirn  wir¬ 
ken,  Ernährungsactionen  und  Bewegungsactionen,  insofern  sie  in 
peripherischer  Richtung  thätig  sind.  Diess  ist  an  sich  schon  un¬ 
wahrscheinlich.  Es  würde  dann  nämlich  jede  Reizung  der  Ab¬ 
sonderung  im  Darmkanal  auch  mit  vermehrter  Bewegung,  jede 
vermehrte  Bewegung  mit  vermehrter  Absonderung  verbunden 
seyn.  Es  wird  daraus  schon  vorläufig  wahrscheinlich,  dass  auch 
im  N.  sympathicus  Empfindiings-  und  Bewegungsfasern  enthalteiv 
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sind,  ja  dass  er  sogar  noch  eine  dritte  Art,  nämlich  organisclie 
Fasern  zur  Regulirung  der  chemischen  Processe  enthält.  Uni 
diese  Frage  genauer  zu  heantworten,  müssen  wir  den  Zusammen¬ 
hang  des  N.  sympathicus  mit  den  Empfindlings-  und  Bewegungs¬ 
nerven  genauer  erwägen. 

Der  Aerv.  sympathicus  nimmt  Nervenfasern  und  wahre  Wur¬ 
zeln  von  allen  Bückenmarksnerven  und  von  einem  Theile  der 
Uirnnerven  auf.  Nimmt  man  die  drei  grossen  Sinnesnerven,  den 
N.  olfactorius ,  opticus,  acusticus,  die  man  als  Fortsätze  des  Ge¬ 
hirns  betrachten  kann,  aus,  so  gieht  es  vielleicht  keinen  einzigen 
Nerven,  mit  welcliem  der  N.  sympathicus  nicht  in  Verbindung 
stände,  und  wenn  die  Verbindung  mit  zwei  Augenmuskelnerven 
noch  nicht  bekannt  sind,  so  ist  es  doch  nicht  waürscheinlich, 
dass  sie  hier  fehlt.  Pauli  will  eine  Verbindung  des  N.  sympa¬ 
thicus  mit  dem  N.  trochjearis  gefunden  ha])en  (Mueller’s  Archw 
für  Anat.  und  Physiol.  1834.  p.  191.);  mittelbar,  nämlich  durch 
das  Ganglion  ciliare ,  steht  wenigstens  auch  der  N.  oculomotorius 
mit  dem  N.  sympathicus  in  Verbindung.  Verschmelzende  Ver¬ 
bindungen  des  N.  sympathicus  mit  den  grossen  Sinnesnerven 
lialte  ich  nicht  für  erwiesen.  Die  von  Ttedemanh  beobachteten 
sympathischen  Fäden  an  der  Arteria  centralis  retinae  (vergl.  oben 
p.  335.)  können  nicht  als  Verbindungen  mit  der  Betina  betrachtet 
werden,  sondern  begleiten  hier  wie  sonst  die  Blutgefässe,  und 
liegen  bloss  der  Betina  sehr  nahe. 

Die  Frage,  was  man  als  Wurzeln  des  N.  sympathicus  und 
was  als  Verbindungen  desselben  zu  betrachten  habe,  ist  schwie¬ 
rig  zu  lösen;  aber  wir  stehen,  hei  dem  jetzigen  Zustande  der  mi- 
croscopischen  Anatomie  der  Nerven  Verbindungen,  der  Lösung 
dieser  Frage  näher  als  jemals.  Man  kann  mit  der  grössten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  alle  Verbindungen  des  N.  sympathicus  mit  den 
Bückenmarksnerven  hei  ihrem  Austritt  aus  dem  Bückgrath  als 
Wurzeln  des  N.  sympathicus  ansehen ;  diess  sind  nämlich  keine 
wahren  Verbindungen,  sondern  es  geht  hier  ein  Theil  der  vom 
Bückenmark  kommenden  Fasern  der  Bückenmarksnerven  in  den 
N.  sympathicus  über;  diese  Fasern  haben  eigentlich  gar  keine 
Beziehung  zum  Bückenmarksnerven,  sondern  es  ist  die  sogenannte 
Wurzel  eines  Bückenmarksnerven  vielmehr  die  gemeinsame  Wur¬ 
zel  dieses  Nerven  und  des  Nervus  sympathicus  ;  man  kann 
sich  davon  bald  durch  Untersuchung  einer  solchen  Stelle  über¬ 
zeugen,  indem  man  sieht,  dass  der  grösste  Theil  der  Fasern 
des  sogenannten  Bamus  communicans  nervi  sympathici  Fortsetzun¬ 
gen  sind  der  in  der  Wurzel  des  Bückenmarksnerven  schon  ent¬ 
haltenen  Fasern.  Von  den  Verbindungen  des  Nerv,  sympathicus 
mit  den  Gehirnnerven  sind  noch  so  wenige  untersucht,  dass 
mir  fast  so  gut  wie  kein  Material  zur  Entscheidung  jener 
Frage  vorhanden  zu  seyn  scheint:  was  nämlich  Wurzel  des  N. 
sympathicus,  und  was  blosse  Verbindung  mit  den  Gehirnnerven 
ist.  Unter  denjenigen  Nerven,  welche  ganz  oder  zum  Theil 
Wurzelfäden  vom  Gehirn  zu  dem  N.  sympathicus  leiten,  schei¬ 
nen  mir  vorzüglich  der  N.  abducens,  trigeminus,  vagus,  hypoglos- 
sus  (vielleicht  auch  glossopharyngeus)  zu  nennen;  obgleich  ich 

42  ♦ 


6*50  in.  Buch.  Nerucuphysik.  TI.  Ahsrhn.  Empßndungs-  u.  Bewegungsnerv. 


2:estelie,  dass  Lier  microscopisclie  XJntersucluingen  weiter  ange¬ 
stellt  werden  müssen. 

Nun  fragt  sicli,  ob  der  N.  sympatbicus  dureb  seine  Wurzeln 
zugleich  motorische  und  sensible  Fäden  vom  Rückenmark  und 
Gehirn  erhalte.  Nach  "Scarpa’s  und  Wutzer’s  früheren  Unter¬ 
suchungen  verbindet  sich  der  N.  sympathicus  mit  jeder  der  bei¬ 
den  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven,  und  erhielte  also  nach 
den  oben  mitgetheilten  Ansichten  sowohl  motorische  als  sensible 
Fasern,  wie  er  nach  den  von  ihm  beherrschten  Functionen  der 
Eingeweide  haben  muss.  Die  Empfindlichkeit  ist  zwar  in  den 
vom  N.  sympathicus  versehenen  Organen  nicht  sehr  stark,  aber 
entschieden  vorhanden,  nur  dunkel  und  in  Hinsicht  des  Ortes 
nicht  deutlich  und  umschrieben ,  kann  aber  ln  Krankheiten  eben 
so  lebhaft  und  bestimmt  werden,  als  in  allen  anderen  Theilen. 
Die  vom  N.  sympathicus  A^ersehenen  Eingeweide  sind  übrigens 
nur  unAvillkührlich  beweglich.  Dieser  letztere  Umstand  hat 
ScARPA  in  der  neuern  Zeit  verleitet ,  dem  N.  sympathicus  allen 
motorischen  Einfluss  abzusprechen,  und  die  Ursache  der  Rewe- 
gungen  der  unwillkührlich  bcAveglichen  Theile ,  allein  in  die¬ 
sen  Theilen  selbst  zu  suchen.  Diese  Ansicht  gründete  sich  be¬ 
sonders  auch  auf  neue  Beobachtungen  von  ihm  über  den  Ur¬ 
sprung  des  N.  sympathicus,  welchen  er  bloss  von  den  hinteren 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  ableitet.  Scarpa  de  gangliis 
nervorum  deque  essentia  nervi  sympathici^  ann.  univ.  de  medicina. 
1831.  Dieser  grosse  Anatom  hat  ein  Beispiel  gegeben,  wie  man 
im  Alter  nicht  gegen  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  einge¬ 
nommen  seyn  sollte  (Einige  antiquiren  sich  schon  vor  dem  Alter) ; 
Scarpa  hat  gerade  in  seiner  letzten  Schrift  den  lebendigsten  Antheil 
an  der  grossen  Umgestaltung  der  Neiwenpbysiologie  gezeigt;  aber 
in  Hinsicht  jener  Behauptung  von  dem  Ursprung  der  Rücken- 
marksnerren  hatte  ihn  die  Schärfe  seiner  Sinne  verlassen.  Un¬ 
tersuchungen  Amn  mir  (Meckel’s  Archiv.  1832.  p.  85.),  Retzius 
(ebend.  p.  260.),  Mayer  [ISov.  act.  XVI.  p.  2.)  und  Wutzer  (Muel- 
ler’s  Archiv^  1834.  p.  305.)  haben  nämlich  erwiesen,  dass  die  frü¬ 
here  Darstellung  von  Wutzer  über  den  Ursprung  des  N.  sym¬ 
pathicus  von  beiderlei  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  die  ganz 
richtige  war.  Mayer  hat  sogar  die  dem  N.  sympathicus  angehö¬ 
renden  Fasern  an  den  Wurzeln  der  Rückenmarksneiwen  bis  zum 
Rückenmark  selbst  verfolgt.  Der  N.  sympathicus  enthält  also 
motorische  und  sensible  Fasern.  Obgleich  in  diesem  Nervensy¬ 
stem  eine  grosse  VerAvirrung  der  Fasern  herrscht,  so  ist  es  doch 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  motorischen  und 
sensibeln  Fäden  während  ihres  Verlaufes  sich  unter  einander 
verbinden  sollten,  es  ist  vielmehr  vor  der  Hand  wahrscheinlicher, 
dass  diese  scheinbare  Verwirrung  nur  eine  complicirtere  Ver¬ 
flechtung  der  Primitivfasern  ist. 

Aber  es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  ob  eine  Gattung 
dieser  Fäden ,  oder  beide,  auch  Regulatoren  der  Ernährung  sind, 
weiche  der  N.  sympathicus  offenbar  in  den  von  ihm  versehenen 
Organe  und  vielleicht  in  allen  Theilen  beherrscht,  oder  ob  es 
besondere  organische  Nervenfäden  im  N.  sympathicus  ausser  den 
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motorischen  und  sensiheln  Faden  gieht.  Obgleich  diess  jetzt 
noch  nicht  definitiv  hejalit  werden  kann,  so  ist  es  docli  wahr¬ 
scheinlich,  denn  die  sympathischen  Nerven  zeichnen  sich  durch 

der  Grenzstrang  des  N.  sym- 
jedenfalls  nicht  so  grau  als 
1  ganglien.  Es  scheint  daher 
als  bestände  der  N.  sympathicus  aus  motorischen  und  sensiblen 
Fasern,  zu  welchen  noch  eine  andere  Art  von  Fasern  von  grauer 
Farbe,  organische  Fasern,  hinzugekommen  Avären.  Dieser  Unter¬ 
schied  von  verschiedenen  Fasern  im  N.  sympathicus  wird  auch 
deswegen  wahrscheinlich  ,  weil  so  wie  der  Neivus  sympathi¬ 
cus  motorische  und  sensible  Fasern  zu  enthalten  scheint ,  so 
auch  die  Cerebral-  und  Spinalnerven  (einige  wenigstens  ganz 
deutlich)  graue  organische  Fasern  vom  N.  sympathicus  eingewebt 
enthalten.  Man  wird  unwillkührlich  zu  dieser  xAnsicht  hlngetrie- 
hen,  wenn  man  die  merkwürdigen  und  nicht  genug  zu  beachten¬ 
den  Beobachtungen  von  Retzius  {Isis  1827.)  über  die  im  N.  tri- 
geminus  des  Pferdes,  namentlich  im  zweiten  Ast  vom  Ganglion 
sphenopalatinum  aus  enthaltenen  grauen  sympathischen  Fasern 
kennt,  graue  Fasern,  welche  sich  ganz  deutlich  unterscheiden 
lassen,  graue  Knötchen  innerhalb  des  Nervenstammes  bilden,  und 
sich  sowohl  über  den  zweiten  Ast  hin  und  in  demselben  bis  in 
die  Nervi  nasales  und  die  Nasenschleimhaut,  als  auch  nach  auf¬ 
wärts  bis  in  die  Orbita  und  zum  Ganglion  ciliare  verfolgen  las¬ 
sen.  Ich  habe  die  von  Retzius  beobachteten  gangliösen  Nerven 
heim  Ochsen  aufgesucht,  wo  sie  leicht  zu 'finden  sind  und  auf 
der  innern  Seite  des  zweiten  Astes  mehrere  kleine  Ganglien  bil¬ 
den,  die  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  und  dem  N.  vidia- 
nus  Zusammenhängen,  und  zu  den  zur  Nase  und  zum  Gaumen 
gehenden  Nerven  vorzüglich  gehören.  Beim  Ochsen  gieht  der 
Ramus  profundus  nervi  vidlani,  deutlich  vomN.  sympathicus  kom¬ 
mend,  sowohl  Fasern  zum  Ganglion  sphenopalatinum,  als  viele  fort¬ 
laufende  Zweige  in  die  Nasen-  und  Gaumennerven  selbst,  und  hier 
kann  man  deutlich  sehen,  dass  dieser  Nerve  nicht  vom  N.  trlge- 
minus  entspringt,  sondern  als  ein  organischer  Nerve  vom  Nerv, 
sympathicus  kömmt  und  sich  mit  seinen  Fasern  in  peripherischer 
Verbreitung  den  Zweigen  des  zweiten  Astes  anschliesst.  Diess 
ist  hier  so  deutlich,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  seyn  kann. 
Dieser  Nerve  ist  überdiess  graulich;  er  ist  also  keine  Wurzel  des 
N.  sympathicus,  die  mit  dem  N.  trigeminus  vom  Gehirn  ab 
und  vom  Ganglion  sphenopalatinum  aus  zum  N.  sympathicus 
ginge,  sondern  es  ist  ein  Fascikel  organischer  Nervenfasern  vom 
N.  sympathicus,  und  zur  peripherischen  Einmischung  in  den  zwei¬ 
ten  Ast  des  N.  trigeminus  bestimmt.  Arnold  hält  den  R.amus 
superficialis  nervi  vidiani,  der  ein  besonderer  Nerve  und  nicht 
blosser  Ast  i^t,  für  einen  wirklichen  Abgang  vom  zweiten  Ast  des 
N.  trigeminus  und  eine  Beimischung  zum  N.  facialis.  Beim  Och¬ 
sen  sieht  man  auch  leicht,  dass  sich  auch  organische  Fasern  in 
den  ersten  Ast  des  N.  trigeminus  einmischen,  nämlich  von  dem¬ 
jenigen  Theil  des  N.  sympathicus,  der  sich  mit  dem  N.  abducens 
verbindet.  Dieser  Theil  schickt  auch  ein  ganzes  dickes  Fascikel 


ihre  graue  Farbe  aus;  gleichwohl  ist 
pathicus  noch  etwas  weisslich  und  ist 
die  grauen  Fäden  aus  deii^  Abdomina 
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orcanisclier  Fasern  unterhalb  des  Gansrlion  Gasserl  in  den  zweiten  Ast. 
Der  Ramus  huccinatorius  vom  dritten  Ast  desN.  trijiemin.  erhält  beim 

O 

Ochsen  ein  ganzes  Fascikel  grauer  organischer  Fasern  vom  Ganglion 
oticum.  Wenn  sich  diese  vorläufig  bloss  theoretischen  Ansichten 
l)estätigen  sollten,  so  dürfte  man  den  N.  sympathicus  nicht  mehr 
als  ein  den  Eingeweiden  und  unwillkührlich  beweglichen  Theilen 
bloss  bestimmtes  System  ]>etrachten ,  sondern  man  müsste  anneh¬ 
men,  dass  die  grauen  Fasern  des  N.  sympathicus  eben  so  in  die 
übrigen  oder  Cerebrospinalherven  eingrelfen,  und  zur  Ernährung 
auch  der  von  ihnen  versehenen  Th  eile  bestimmt  sind,  als  der  N. 
sympathicus  hinwieder  auch  motorische  und  sensible  Fasern  des 
Cerebrospinalsystems  zu  den  Eingeweiden  hinleitet.  Vorläufig 
kann  man  sich  an  die  oben  erwähnten  Beispiele  halten,  dass 
nämlich  zu  der  Nasenschleimhaut  sensitive  Fasern  vom  zweiten 
Ast  des  N.  trigerninus  und  die  von  Retzius  beobachteten  organi¬ 
schen  Fasern  hingehen,  und  an  den  Ciliarnerven  vom  Ganglion 
ciliare  hat  man  sogar  ein  Beispiel  von  Association  von  sensitiven 
Fasern  des  N.  trigerninus  (radix  longa  a  nervo  iiasali),  von  moto¬ 
rischen  Fasern  (radix  brevis  a  nervo  oculomotorio)  und  von  or¬ 
ganischen  Fasern  vom  N.  sympathicus.  Wahrscheinlich  würde 
man  die  Knoten  des  N.  sympathicus  als  dem  organischen  Thell 
^dieses  Nerven  vorzugsweise  angehörend  betrachten  müssen.  Ver¬ 
gleicht  man  mit  diesen  Ansichten  Ehrenberg’s  Beobachtungen, 
dass  in  den  Ganglien  des  N.  sympathicus  innerhalb  der  grauen 
Masse  varlcöse  Hirnnervenröhren  neben  einfachen  cyllndrischeii 
Nervenfäden  durch  einander  liegen,  so  erhält  die  eben  vorge¬ 
tragene  Ansicht  noch  einige  Wahrscheinlichkeit  mehr.  Weiter 
kann  man  vor  der  Hand  nicht  gehen.  (Jeher  diesen  Gegenstand 
bat  ein  neuerer  talentvoller  Schriftsteller  van  Deen  {de  dlffercntia 
et  nexu  Inter  nercos  citae  ardmalis  et  organicae.  Lugd.  Bat.  1834.) 
ausführlicher  gehandelt. 


///.  Abschnitt.  Von  der  Mechanik  des 

Ner  V en  pri n cip  s. 

(Nach  eigenen  Untersuchungen.) 

Unter  Mechanik  des  Nervenprlncips  versteht  man  hier  das¬ 
selbe,  was  unter  Mechanik  des  Lichts  in  der  Physik  verstanden  wird, 
nämlich  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Leitung  der  Wirkung  in 
den  Nerven  erfolgt,  oder  die  Lehre  von  der  Bewegung  des  Ner- 
venprincips.  Ob  bei  der  Wirkung  der  Nerven  von  einer  Stelle 
zur  andern  mit  unmessbarer  Geschwindigkeit  eine  impondera- 
ble  Materie  den  Nerven  durchströme,  und  in  dem  abgeschnit- 
tenen  Nerven  selbst  durch  Reiz  entladen  den  Nerven  clurch- 
ströme,  oder  ob  die  Wirkung  des  Nervenprlncips  bloss  eiue 
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vorn  Geliüii  oder  durc)»  einen  Reiz  im  Nerven  erregte  Os- 
cillation,  Selnvingnng  des  selion  darin  vorliandenen  irnponderaheln 
Nervenprincips  ist ,  ist  jetzt  nocli  ungewiss  ^  und  elren  so 
wenig  ganz  bestimmt  zu  beantworten  als  dieselbe  Frage  von 
rlem  Lichte j  oli  namlicli  die  Lmanations—  odci’  TJndiilationstbeo— 
rie  richtig  sey.  Die  Gewissheit  darüber  ist  vor  der  Hand  für  das 
Studium  der  Mechanik  des  Nervenprincips  eben  so  wenig  nöthig, 
als  die  Erkenntniss  der  Mechanik  des  Liebtes  bei  der  Reflexion, 
Relraction  u.  s.  w.  von  der  Eutsebeidung  der  Richtigkeit  einer 
jener  beiden  Theorien  ahbangig  war.  NVir  werden  übrigens  diese 
trage  im  vierten  Capitel  dieses  Abscbnlttes  untersjicben. 

Bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Th  eile  des  Nerven¬ 
systems  zeigen  sich  Conductoren  und  Motoren  des  Nervenprincips. 
Die  Conductoren  sind  die  Nerven,  die  Motoren  die  Centralor¬ 
gane.  Die  Nerven  zeigen  sich  indess  nicht  als  blosse  Conducto- 
ren,  sie  sind  vom  Gehirn  getrennt,  in  der  ersten  Zeit  immer 
noch  Motoren  und  Conductoren  zngleicb,  indem  R.eize  auf  sie 
angewandt  sie  zur  Bewegung  der  Muskeln  erregen;  allmäblig 
aber  verlieren  sie,  vom  Gehirn  getrennt,  die  Fähigkeit,  Motoren 
sowohl  als  Conductoren  des  Nervenprincips  zu  seyn.  Stellt  man 
sieb  den  Nerven  als  Conductor  vor,  so  kann  man  sieb  die  Lei¬ 
tung  aueb  wieder  wie  die  Wirkung  des  Nervenprineij^s  doppelt 
denken.  Entweder  xGrd  das  imponderable  Fluidum  der  Nerven  in 
einer  gCAvissen  Ricbtung  dureb  den  Conductor  als  ein  Strom  ge¬ 
leitet,  oder  es  wird  die  Oscillation  dieses  Fluidums  nur  in  den 
Nervenfasern  angeregt.  Die  Scbnelligkeit  der  Nervenwirkung  ist 
entweder  die  Scbnelligkeit  der  Leitung  des  irnponderabeln  Nerven- 
fluidums  vom  Gebirn  zu  den  peripberiseben  Theilen  und  umge¬ 
kehrt,  oder  die  Scbnelligkeit,  mit  der  eine  vom  Gebirn  oder  einer 
beliebigen  Stelle  des  Nerven  ausgebende  Sebwingung  bis  zu  seinem 
peripberiseben  Ende  und  umgekehrt  sieb  verbreitet.  Welche  von 
beiden  Vorstellungen  die  richtige  ist,  ist  für  dio  Frage  von  Schnel¬ 
ligkeit  der  Nervenwirkung  auch  wieder  gleichgültig. 

Alle  Versuche,  die  Scbnelligkeit  dieser  Wirkung  zu  messen, 
beruhen  auf  keiner  erfabrungsmässigen  sichern  Basis.  Haller 
schrieb  dem  Nervensafte  eine  Geschwindigkeit  von  9000  Fuss 
in  der  Minute;  Sauvages  voii  32400,  ein  Anderer  von  57600 
Millionen  Fuss  in  der  Secunde  zu.  (Haller  Eiern.  IV.  372. ) 
Alexander  von  Humboldt  sagte  zur  Zeit,  als  das  galvanische 
Agens  noch  mit  dem  Agens  der  Nerven  für  identisch  gehalten 
Avurde,  bei  den  längsten  Leitungen  ist  es  nie  möglich  gexvesen 
einen  Unterschied  der  Zeit  zwischen  der  Entstehung  der  Mus¬ 
kelbewegung  selbst  und  der  2  —  300  Fuss  davon  geschehenen  Be¬ 
rührung  der  Muskel-  und  Nervenleiter  zu  bemerken.  Da  ich 
nun,  sagt  Humboldt,  den  vierten  Theil  einer  Secunde  noch  sehr 
deutlich  unterscheide,  so  ergiebt  sich  hieraus  eine  Geschwindig¬ 
keit  von  1200  Fuss  in  einer  Secunde.  Man  iveiss  jetzt,  dass 
diese  Berechnung  nicht  für  die  Schnelligkeit  der  Nervenwirkung, 
sondern  für  die  Schnelligkeit  der  Leitung  des  galvanischen  Flui¬ 
dums  gilt.  Wir  Averden  Avohl  auch  nie  die  Mittel  gewinnen,  die 
GesehAvindigkeit  der  Nervenwirkung  zu  ermitteln,  da  uns  die 
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Vergleicliung  ungeheurer  Entfernungen  fehlt,  aus  der  die  Schnel¬ 
ligkeit  einer  dem  Nerven  in  dieser  Hinsicht  analogen  Wirkung 
des  Lichtes  berechnet  werden  kann.  Neuerdings  ist  man 
auf  eine  Verschiedenheit  der  Beohachtung  kleinster  Zeittheile 
durch  den  Gehörsinn  und  Raurntheile  dureh  den  Gesichtssinn 
von  Seiten  der  Astronomen  aufmerksam  geworden  ,  welche 
Einigen  wahrscheinlich  machen  könnte,  dass  die  Schnelligkeit 
der  Nervenwirkung  zwischen  verschiedenen  Theilen  des  Nerven¬ 
systems  und  seihst  hei  A^erschiedenen  Individuen  A^erschieden 
ist.  Das  Detail  dieser  Beohaehtung  ist  von  Herrn  Nicolai,  Di- 
rector  der  Mannheimer  Sternwarte,  und  durch  Herrn  Professor 
Treviraivus  hei  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Heidel¬ 
berg  mitgetheilt  Avorden.  Es  ist  zu  wichtig,  als  dass  ich  es  nicht 
ganz  erwähnen  sollte. 

„Ein  sehr  grosser  Theil  der  astronomischen  Beobachtungen 
besteht  darin,  dass  man  an  einer  Secundenuhr  die  Momente  be¬ 
obachtet,  wenn  ein  Stern,  vermöge  der  seheinharen  täglichen 
Umdrehung  der  Himmelskugel  um  ihre  Achse,  vor  den  Microrne- 
terfäden  eines  feststehenden  Fernrohrs  voriihergeht.  Der  Baum, 
den  ein  Stern  während  einer  ganzen  Secunde  im  Fernrohr  durch¬ 
läuft,  ist,  zumal  Avenn  dasselbe  stark  vergrössert,  so  bedeutend, 
dass  man  das  Moment  des  Vorüherganges  des  Sterns  vor  dem 
Microrneterfaden  nicht  etAva  auf  eine  halbe  oder  drittel  Secunde, 
sondern  bei  einiger  Uebung  und  bei  günstigem  Zustande  der 
Luft  selbst  bis  auf  Secunde  anzugeben  A^ermag.  Zu  diesen 
Beobachtungen  werden  mithin  zu  gleicher  Zeit  zwei  Sinne  in 
Requisition  gesetzt,  das  Gesiebt  und  das  Gehör.  Während  man 
mit  dem  Auge  das  stetige  Fortrücken  des  Sterns  im  Fernrohr 
verfolgt,  bemerkt  das  Ohr  die  einzelnen  Secundenschläge  der 
nebenstehenden  Pendeluhr.  Zum  Behuf  der  oben  angezeigten 
genauen  Taxation  des  wirklichen  Vorüberganges  des  Sterns  vor 
dem  Microrneterfaden  bemerkt  man  sich,  Avenn  der  Stern  bereits 
nahe  an  den  Faden  gerückt  ist,  diejenige  Entfernung,  die  er  bei 
einem  geAvissen  Secundenscblag  noch  diesseits  vom  Faden  hat, 
und  eben  so  diejenige,  die  bei  dem  nächst  folgenden  Secunden- 
sehlag  bereits  jenseits  des  Fadens  stattfmdet.  Aus  der  Verglei¬ 
chung  der  Grösse  dieser  beiderseitigen  Abstände  lässt  sich  sodann 
mit  grosser  Schärfe  das  wahre  Moment  des  Vorüberganges  des 
Sterns  vor  dem  Faden,  oder  der  jedesmalige  Brucbtbeii  der  Se¬ 
cunde,  in  welchem  der  Sternübergang  erfolgt  ist,  angeben.  Be¬ 
reits  vor  einigen  Jahren  bemerkte  der  berühmte  Director  der  Kö¬ 
nigsberger  Sternwarte,  Herr  Professor  Besser,  dass  er  das  Moment 
des  Appulses  eines  Sterns  an  die  Fäden  des  Fernrohrs  merklich 
anders  angab  ,  als  seine  Mitbeobaebter.  Die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  verdoppelte  sich  also,  und  es  wurde  zum  ZAveck 
einer  nähern  Untersuchung  desselben  eine  eigene  Reibe  Amn  Be¬ 
obachtungen  angestellt.  Der  Erfolg  Avar  aber,  dass  Besser  immer 
andere  Momente  angab,  als  seine  Mitbeobaebter,  und  diese  Avie- 
der  unter  sich  mehr  oder  weniger  von  einander  dilferirten,  w'äh- 
rend  die  Resultate  eines  jeden  einzelnen  Beobachters  ganz  vor¬ 
trefflich  harmonirten.  Auch  ich  sagt  Nicolai,  habe  bis  jetzt 
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zweimal  Gelegenlieit  gehabt,  hierüber  Untersuchungen  anzustel¬ 
len.  Im  Frühling  1827  hatte  ich  das  Vergnügen  eines  Besuchs 
von  Herrn  Professor  Rnorre,  Director  der  Kaiserlichen  Stern¬ 
warte  zu  Nicola jef.  Sein  Aufenthalt  in  Mannheim  wurde  so¬ 
gleich  benutzt,  um  gemeinschaftliche  Beobachtungen  anzustel¬ 
len.  Es  ergab  sich  aus  der  Vergleichung  unserer  Resultate 
mit  grosser  Schärfe ,  dass  Herr  Rnorre  um  die  beträchtliche 
Grösse  einer  halben  Secunde  die  wahren  Beobachtiingsmomente 
später  angah  als  ich.  Vor  wenigen  Wochen  habe  ich  diesen  in¬ 
teressanten  Versuch  mit  einem  andern  geschickten  Beobachter, 
dem  durch  mehrere  astronomische  und  mathematische  Arbeiten 
bereits  auf  das  rühmlichste  bekannten  Herrn  Thomas  Clausen 
aus  Dänemark  wiederholt.  Es  fand  sich,  dass  dieser  um  Se- 
ciinde  die  Beobachtiingsmomente  später  angab  als  ich.  Bei  an¬ 
deren  Beobachtern  sind  diese  Unterschiede  noch  viel  grösser;  so 
steigt  z.  B.  die  Differenz  der  Angaben  zwischen  den  Professoren 
Besser  und  Rnorre  bis  auf  die  enorme  Grösse  von  einer  ganzen 
Secunde,  um  welche  dieser  die  Momente  später  angieht  als  je¬ 
ner.  Ueherhaupt  sind  bisher  über  diese  Merkwürdigkeit  von 
mehreren  Beobachtern  so  viele  sichere  Proben  angestellt  wor¬ 
den,  dass  das  Factum  selbst  über  allen  etwanigen  Zweifel  weit 
erhaben  ist.  Isis  1830.  p.  678. 

Nicolai  behauptet,  dass  diese  merkwürdige  Erscheinung  nicht 
anders  als  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Schnelligkeit  der 
Wirkung  vom  Auge  zum  Bewusstseyn  und  vom  Ohr  zum  Be- 
wusstseyn  erklärt  werden  könne.  Nimmt  man  nämlich  an,  dass 
hei  vereinigter  und  auf  denselben  Gegenstand  gerichteter  Thä- 
tigkeit  dieser  beiden  Sinne  ein  solches  Individuum  früher  sieht 
als  es  hört,  dass  dagegen  hei  einem  andern  Individuum  beide 
Reflexe  in  einem  minderen  Grade  verschieden,  oder  zu  gleicher 
Zeit,  oder  seihst  in  umgekehrtem  Sinne,  d.  h.  das  Sehen  später 
als  das  Hören  erfolgen ,  so  erklärt  sich  die  Erscheinung  vollkom¬ 
men  und  ungezwungen.  Es  würde  aber  daraus  die  wichtige  Fol¬ 
gerung  hervorgehen,  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  Sinnes¬ 
organen  und  dem  Bewusstseyn  nicht  völlig  momentan  ist.  Aus 
diesen  Erscheinungen  Hesse  sich  hoffen,  dem  Problem  von  der 
Schnelligkeit  der  Nervenwirkung  näher  zu  kommen,  wenn  nicht 
noch  eine  ganz  andere  Erklärung  derselben  möglich  und  sogar 
wahrscheinlicher  wäre.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Bewusstseyn 
nicht  leicht  zweierlei  Empfindungen  mit  gleicher  Intensität  der 
Aufmerksamkeit  haben  kann,  und  dass  das  Bewusstseyn,  wenn 
mehrere  Empfindungen  zu  gleicher  Zeit  stattfinden,  entweder  nur  ei¬ 
ner  oder  abwechselnd  verschiedenen  die  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
Wenn  daher  zu  gleicher  Zeit  etwas  gehört  und  mit  dem  Gesicht 
ohservirt  werden  soll,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass  nicht  zuerst 
gehört  und  dann  gesehen  wird.  Der  Zeitunterschied  zwischen 
zweierlei  bewussten  Empfindungen  ist  aber  hei  verschiedenen 
Menschen  verschieden,  wie  denn  Manche  viel  zu  gleicher  Zeit 
empfinden  und  merken.  Andere  aber  hierzu  eine  merkliche  Zeit 
nötiiig  haben. 

Die  Zeit,  in  welcher  eine  Empfindung  von  den  äusseren 
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Tlieilen  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  und  die  Rückwirkung  auf 
die  äusseren  Tlieile  durch  Zuckungen  erfolgt,  ist  auch  iinendlicli 
klein  und  unmesshar.  Wenn  man  Frösche  mit  Opium  oder  Nux 
vomica  A'^ergiftet,  so  Averden  sie  zuerst  so  ungeheuer  sensibel, 
dass  die  geringste  J3erührung  der  Haut  eine  Zuckung  am  ganzen 
Rumpfe  erregt.  Hier  erfolgt  die  Wirkung  von  der  Haut  zuerst 
auf  das  Rückenmark,  und  vom  Pvückenmark  auf  alle  Muskeln. 
Dennoch  ist  es  mir  unmöglich  gCAvesen,  den  geringsten  Zeitunter¬ 
schied  zwischen  der  Berührung  und  den  Zuckungen  zu  hcmerken. 


I.  Capitcl,  Mechanik  der  motorischen  Nerven. 

I.  Von  den  Gesetzen  der  Leitung  des  Nerrenprlncips  in  den 

Bewegungsnerven. 

/.  Die  motorische  Ki'aft  wirkt  in  den  Nerven  nur  in  der  Rich¬ 
tung  der  zu  den  Muskeln  hingehenden  Primitiofasern  ^  oder  in  der 
Richtung  der  Verzweigung  des  Neroen  und  niemals  rückwärts.  Es 
ist  eine  allgemein  bekannte  Erfahrung,  dass,  wenn  man  einen 
Muskelnerven  reizt,  die  Zuckung  in  keinem  andern  Muskel  ein- 
tritt,  als  in  welchem  sich  der  Nerve  verzweigt.  Reizt  man  einen 
Nervenstamm  caustisch,  mechanisch,  electrisch  oder  durch  unmit¬ 
telbare  Anwendung  beider  galvanischen  Pole  auf  den  Nerven  ,  so 
zucken  die  Muskeln  aller  NervenzAveige  des  gereizten  Stammes, 
und  niemals  ein  anderer  Muskel.  Man  kann  daher  auch  niemals 
durch  unmittelbare  caustische,  mechanische  oder  galvanische  Rei¬ 
zung  eines  NerA^en  durch  beide  Pole  Zuckungen  in  Muskeln  er¬ 
regen,  Avelche  von  NervenzAvelgen  abhängig  sind,  die  über 
der  gereizten  Stelle  vom  Stamme  ahgehen.  Nie  erfolgt  ein.e 
Spur  einer  Zuckung  in  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  wenn 
man  den  untern  Thell  des  N.  ischiadlcus  reizt,  aa'O  er  die  Aeste 
für  die  Oberschenkel  schon  abgegeben  hat.  Es  ist  daher  eine 
sichere  Thatsachc,  dass  die  motorische  Kraft  der  JSer^en  nur  in  der 
Richtung  der  Neroenzweige ,  niemals  rückwärts  wirkt.  Man  kann 
zwar  auch  Zuckungen  in  allen  Muskeln  erregen,  die  in  dem  gal- 
A'anischen  Strome,  oder  deren  Nerven  in  dem  gaRanischen  Strome 
liegen,  Avenn  man  den  einen  galvanischen  Pol  auf  den  Nerven 
am  untern  Theile  des  Körpers,  den  andern  Pol  auf  Muskeln  der 
ohern  Theile  applicirt,  und  dann  zucken  auch  die  Muskeln  der 
ohern  Theile;  allein  diese  Anwendungsart  des  Galvanismus  ist, 
Avlc  ich  schon  öfters  bemerkte ,  durchaus  A^erschieden  von  der 
unmittelbaren  Reizung  der  Nerven  durch  beide  Pole.  Im  letzten 
Fall  wird  nur  der  Nerve  und  seine  motorische  Kraft  gereizt 
durch  AnAvendunc  eines  galvanischen  Stromes  durch  die  Dicke 
des  Nerven,  und  der  Erfolg  ist  durchaus  eben  so,  als  Avenn  man  den 
Nerven  mechanisch  reizt;  im  ersten  Fall  dagegen,  wo  viele  andere 
Theile,  NerA^en  und  Muskeln  in  dem  galvanischen  Strom  zAvischen 
beiden  Polen  liegen,  Avird  jeder  Muskel  und  jeder  NervenzAveig 
an  seinem  Ort  Aon  dem  galvanischen  Strome  gereizt,  und  alle 
Muskeln  zucken,  die  in  dem  gaRanischen  Strome  liegen;  aucit 
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müssen  die  Muskeln  zucken ,  die  zwar  nicht  im  galvanischen 
Strome  liegen^  deren  Nervenst'ämme  aher  dem  galvanischen  Strome 
ausgesetzt  sind.  Es  wiederholt  sich  also  auch  nur  wieder  diese 
constante  Erfahrungsthatsache,  dass  ein  imrnittelhar  auf  jede  Art 
gereizter  Muskelnerve  mit  motorischer  Kraft  nur  auf  die  Mus¬ 
keln  seiner  Nervenäste  wirkt,  niemals  aher  auf  die  Nervenzweige 
ziiiiickwirkt,  die  oberhalb  der  gereizten  Stelle  vom  Nervenstamm 
abgehen. 

II.  Die  zweite  überaus  wichtige  Thatsache  ist,  dass  die  me¬ 
chanische  oder  galvanische  Reizung  eines  Theiles  eines  Nervenstam- 
rnes  nicht  die  motorische  Kraft  des  ganzen  Stammes ^  sondern  nur 
die  des  isolirt  gereizten  Theils  in  Anspruch  nimmt,  so  dass  nicht 
alle  Muskeln  zucken,  welche  von  dem  Stamme  Zweige  erhalten, 
sondern  nur  diejenigen,  welche  von  dem  gereizten  Theil  eines 
Nervenstamrnes  aus  Zweige  erhalten.  Diese  Versuche  kann  man, 
um  an  grösseren  Nervenstämmen  zu  operiren,  an  Kaninchen  ma¬ 
chen.  Man  legt  den  N.  ischiadicus  gerade  an  seinem  Austritt 
aus  dem  Becken  bloss.  Man  kann  dort  leicht  verschiedene  Ab¬ 
thellungen  desselben  mit  der  Nadel  isolirt  reizen,  Abtheiliingen, 
welche  später  erst  aus  dem  Stamme  sich  als  Aeste  entwickeln. 
Man  wird  sich  überzeugen,  dass  immer  nur  diejenigen  Muskeln 
zucken,  in  welche  sich  der  gereizte  Theil  des  Nervenstamrnes  ver¬ 
zweigt,  nicht  aber  andere  Muskeln  des  Ober-  oder  Unterschen¬ 
kels.  Um  die  kleinsten  Zuckungen  der  Muskeln  zu  sehen,  muss 
man  vorher  die  Haut  vom  ganzen  Bein  bis  zum  Fuss  an  dem  le- 
Irenden  Thier  abzlehen.  Als  ich  den  Nerv,  ischiadicus,  ehe  er 
sich  in  den  Nervus  peronaeus  und  tiblalis  theilte,  in  mehrere 
Bündel  trennte  und  jedes  dieser  Bündel  isolirt  reizte,  Scdi  ich  bei 
dem  einen  Bündel  eine  andere  Zuckunc  in  anderen  Muskeln  am 
Unterschenkel,  als  beim  Reizen  anderer  Bündel,  und  so  beweg¬ 
ten  sich  denn  bald  die  Wadenmuskeln,  bald  streckten,  bald  beug¬ 
ten  sich  die  Zehen.  Ja  ich  konnte  Zuckungen  in  verschiedenen 
Steilen  der  Wadenmuskeln  bemerken ,  wenn  ich  den  N.  pero- 
naeus  in  versehiedene  Bündel  abtheilte,  und  jedes  dieser  Bündel 
mit  der  Nadel  reizte.  Dasselbe  sieht  man  bei  galvanischen 
Versuchen  mit  unmittelbarer  Reizung  einzelner  künstlich  abge¬ 
sonderter  Bündel  des  Nervus  ischiadicus  beim  Frosch. 

Uebereinstimmende  alltägliche  Erscheinungen  sind,  dass,  ob¬ 
gleich  dieselben  Nerven  oft  Aeste  an  vielerlei  Muskeln  geben, 
der  Hirneinfluss  sich  doch  auf  die  Aeste  oder  einzelnen  Bündel 
eines  Stammes,  die  zu  einzelnen  Muskeln  g'^hen,  isoliren  kann. 
Diese  Isolation  erwirbt  sich  durch  Uebung  bei  angeborenen  Fä¬ 
higkeiten  in  hohem  Grade,  dagegen  ungewandte  Menschen  statt 
einzelner  Muskeln  immer  ganze  Muskelgruppen,  die  von  densel¬ 
ben  Nervenstämmen  abhängig  sind,  zusammenziehen.  Am  deut¬ 
lichsten  zeigt  sich  diess  bei  den  Gesichtsmuskeln.  ■ 

III.  Ein  Rückenmarksnerve ,  der  in  einen  Plexus  tritt  und  zur 
Rildung  eines  grossen  Nervenstamrnes  mit  anderen  Rückenmarksnerven 
beiträgt,  t heilt  seine  motorische  Kraft  nicht  dem  ganzen  Stamme  mit, 
sondern  den  Fasern,  in  welche  er  sich  vom  Stamme  bis  in  die  Zweige 
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fortsetzt,  Diess  kann  man  durck  sehr  interessante  Versiiclie  beim 
Frosche  beweisen. 

Beim  Frosch  kann  man  die  Spinalnerven  einzeln  reizen, 
welche  zur  Bildung  des  N.  ischiadicus  zusammentreten,  ehe  sie 
sich  vereinigt  haben.  Man  reizt  sie  einzeln  entweder  mechanisch 
mit  der  Nadel,  oder  galvanisch,  indem  man  beide  Pole  auf  den 
Nerven  wirken  lässt  und  einen  galvanischen  Strom  durch  die 
Dicke  des  Nerven  gehen  lässt,  wobei  man  jeden  Nerven,  der  zum 
Plexus  beiträgt,  von  den  übrigen  auf  einer  Glasplatte  isolirt.  Man 
wird  hierbei  finden,  dass  heim  Reizen  der  einzelnen  Nerven,  die 
zum  N.  ischiadicus  zusammentreten,  nicht  gleiche  Zuckungen  in 
den  Hinterbeinen  erfolgen,  sondern  verschiedene,  hei  dem  einen 
Nerven  am  Oberschenkel,  hei  dem  andern  am  Unterschenkel 
oder  am  Fuss.  Unter  den  drei  Nerven,  welche  den  Plexus  der 
hinteren  Extremität  bilden,  bewirkt  der  erste,  gereizt,  Zuckungen 
an  der  innern  Seite  des  Oberschenkels,  der  zweite,  der  mit  dem 
dritten  den  N.  ischiadicus  bildet,  allein  gereizt,  Zuckungen  der 
Muskeln  des  Oberschenkels  und  Unterschenkels,  aber  nicht  des 
Fusses,  der  dritte  Bewegungen  des  Oberschenkels,  Unterschenkels 
und  Fusses.  Es  geht  also  hieraus  unwiderleglich  hervor,  dass 
die  motorische  Kraft  der  Nerven,  die  zum  Stamme  des  N.  ischia¬ 
dicus  zusammentreten,  nur  in  besonderen  Theilen  dieses  Stam¬ 
mes  isolirt  wirkt  und  auch  nur  auf  besondere  Aeste  des  N.  ischia¬ 
dicus  motorisch  wirkt,  dass  also  die  Fasern  der  Nerven  einzelne 
isolirte  motorische  Wirkungen  besitzen,  wenn  auch  Bündel  der 
Fasern  in  gemeinsamen  Scheiden  liegen,  so  wie  der  Plexus  ischiadi¬ 
cus  Bündel  von  Nervenfasern  mit  isolirter|  motorischen  Wirkun¬ 
gen  empfängt,  aherrJ^auch  in  einer  neuen  Ordnung  die  Fasern 
mit  motorischen  Kräften  in  die  Aeste  wieder  abgieht.  Die  hier 
erwähnten  Beobachtungen  habe  ich  im  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  in  diesem  Abschnitt  anzuführenden  Thatsachen  schon 
vor  einigen  Jahren  gemacht.  Mit  grossem  Vergnügen  finde  ich 
in  der  Schrift  von  van  Deen  {de  differentia  et  nexu  int  er  nervös 
vitae  animalis  et  organicae.  Litgd.  Bat.  1834.)  eine  Reihe  sehr  inge¬ 
niös  angestellter  Versuche  über  denselben  Gegenstand  hescbriehen. 
DerVerf.  beschreibt  zuerst  die  Rückenmarksnerven  des  Frosches,  die 
zu  den  Hinterbeinen  gehen,  genauer.  Der  erste  geht  zwischen  7  und 
8  Wirbel  aus  und  verbreitet  sich  in  der  Leistengegend  in  der  Haut 
und  den  Muskeln,  auch  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  N.  inguina- 
lis;  der  zweite  geht  zwischen  8.  Wirbel  und  Os  sacrum  aus  und 
verbindet  sich  mit  dem  dritten,  der  zwischen  Os  sacrum  und  Os 
coccygis  ausgeht,  zum  Nerv,  ischiadicus.  Noch  ein  vierter  Nerve 
geht  durch  ein  kleines  Loch  im  obern  Dritttheil  des  Steissheins 
aus,  und  verzweigt  sich  in  der  Haut  des  Dammes,  N.  pudendus. 
Der  N.  pudendus  ist  der  dünnste,  er  besteht  nur  aus  einer  hintern 
Wurzel.  Die  drei  ersten  Nerven  bilden  einen  Plexus  zwischen 
Darmbein  und  Steisshein.  Der  N.  inguinalis  hängt  durch  ein 
sehr  kurzes  Verbindungsstück  mit  dem  zweiten  Nerven  zusam¬ 
men,  so  dass  das  Verbindungsstück  meist  vom  zweiten  kommend 
sich  an  den  N.  inguinalis  anschliesst,  selten  vom  N.  inguinalis 
kommend  sich  an  den  zweiten  N.  anschliesst.  Ferner  verbindet 
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sicli  der  ganze  zweite  Nerve  der  Extremität  mit  dem  ganzen  drit¬ 
ten  Nerven;  aus  dieser  Verbindung  entstellt  der  N.  iscbiadicus, 
der  sieb  sowohl  an  der  Haut  des  Oberschenkels,  Unterschenkels 
und  Fusses,  wie  in  den  Muskeln  dieser  Theile,  verzweigt.  Der 
N.  pudendus  hängt  durch  einige  Zweige  mit  dem  N.  ischiadicus 
zusammen.  Der  Verfasser  durchschnitt  jeden  der  in  den  Plexus 
tretenden  Nerven  einzeln,  und  fand,  dass  trotz  der  Verbindung 
dieser  Nerven  untereinander,  doch  verschiedene  Muskeln  gelähmt 
wurden.  Nach  Durchschneidung  des  N.  inguinalis  führte  der 
Frosch  noch  alle  Bewegungen  mit  den  Beinen  aus,  mit  Ausnahme 
der  Anziehung  des  Oberschenkels  zu  dem  Bauche.  Nach  Durch- 
schneidiing  des  zweiten  Nerven  vor  dem  Plexus  hörte  alle  Bewe¬ 
gung  der  Muskeln  des  Oberschenkels  und  Unterschenkels  auf, 
während  die  Bewegung  am  Fusse  noch  unversehrt  blieb.  Wurde 
der  Verbindungszweig  des  N.  inguinalis  mit  dem  zweiten  Nerven 
durchschnitten,  so  konnte  der  Frosch  nicht  mehr  das  Bein  zum 
Unterleib  anziehen;  nach  der  Durehschneidung  des  N.  inguinalis 
unter  dieser  Verbindung  wurde  dasselbe  beobachtet.  Wurde  der 
N.  ischiadicus  von  seinen  beiden  Wurzeln  aus  eingeschnitten 
oder  der  Länge  nach  getheilt,  so  war  die  Folge  dieselbe,  als  wäre 
der  ganze  Stamm  des  N.  ischiadicus  durchschnitten  worden,  wor¬ 
aus  VAN  Deen  schliesst,  dass  innerhalb  der  Verbindung  beider 
Nerven  eine  Kreuzung  der  Nervenfasern  beider  Nerven  statt¬ 
finde;  denn  es  waren  sowohl  der  Oberschenkel  als  Unterschenkel 
und  Fuss  gelähmt.  Nach  Durehschneidung  des  dritten  Nerven, 
der  die  zw^eite  Wurzel  des  N.  ischiadicus  bildet,  w^ar  der  Fuss 
(und  Unterschenkel  grossentheils)  gelähmt.  Durch  Durchschnei- 
dung  des  zw^eiten  Nerven  oder  der  ersten  Wurzel  des  N.  ischia¬ 
dicus  hörte  die  Flexion  und  Extension  des  Oberschenkels  auf, 
während  die  Bew^egung  am  Fusse  und  untern  Theile  des  Un¬ 
terschenkels  fortdauerte. 

IV.  Alle  motorischen  Fasern  wirken  isolirt  von  den  Stämmen  der 
Nerven  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen.  Die  übereinstimmende 
Untersuchung  von  Fontana,  Prochaska,  Prevost  und  Dumas,  Eh¬ 
renberg,  WuTZER  und  mir  über  den  Bau  der  Nerven  und  das  Ver¬ 
halten  der  Primitivfasern,  welche  im  ersten  Abschnitt  mitgetheilt 
wmrden  sind,  haben  gezeigt,  dass,  so  vielfach  die  Anastomosen 
der  Nervenbündel  untereinander  sind,  die  Primitivfasern  der  Ner¬ 
venbündel  doch  an  keiner  Stelle  sich  verzweigen,  sondern  pa¬ 
rallel  nebeneinander  fortgehen,  dass  sie  in  den  Plexus,  Anasto¬ 
mosen  ersten,  zweiten  und  dritten  Grades  auch  nicht  communi- 
ciren,  sondern  nur  in  neuer  Ordnung  von  den  Scheiden  zusam¬ 
mengefasst  Averden,  dass,  wo  sich  Nervenäste  mit  einander  ver¬ 
binden,  die  Primitivfasern  sich  auch  nur  in  einer  neuen  Ordnung 
aneinander  legen  und  vertheilen ,  sich  aber  nicht  A^erbinden,  und 
dass  also  die  Primitivfasern  aller  Nervenzweige  eines  Stammes, 
die  sich  endlich  in  die  feinsten  Aeste  entwickeln,  schon  in  den 
Stämmen  parallel  nebeneinander  enthalten  sind,  dass  der  Stamm 
eines  Nerven  nur  das  Ensemble  von  allen  Primitivfasern  ist,  die 
sich  einerseits  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark  verbinden, 
andrerseits  in  den  Muskeln  und  der  Haut  entAvickeln.  Diess 
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Resultat  der  anatomischen  Untersuchungen,  welches  wohl  von  allen 
Hirn-  und  Spinalnerven  gilt  und  wovon  vielleicht  der  Nervus 
sympathicus  eine  Ausnahme  maclit  (was  aber  nicht  erwiesen  ist), 
ist  von  der  unschätzbarsten  Wichtigkeit  für  die  Physiologie  der 
Nerven.  Nach  meinen  Beobachtungen  habe  ich  nie  eine  Stelle 
eines  Nerven  oder  eine  Anastomose  gefunden,  wo  die  Primi¬ 
tivfasern  sich  mit  einander  verbunden  oder  verzweigt  hätten, 
wenn  die  Bündel  sich  bloss  mit  ihren  Scheiden  verbinden ;  da 
ich  nun  sehr  viel  solcher  einzelnen  Stellen,  die  unter  das  Seh¬ 
feld  eines  einfachen  Microscops  gebracht  werden  können,  ganz 
genau  untersucht  liahe,  so  schliesse  ich  von  dem  Tlieil  aufs 
Ganze,  dass  die  Primitivfasern,  welche  an  allen  Stellen,  die 
man  untersucht,  gleich  parallel  fortgehen,  diess  überhaupt  vom 
Gehirn  und  Rückenmark  zu  den  peripherischen  Theilen  thun. 

Ich  habe  nun  so  eben  in  den  vorhergehenden  Erfahrungs¬ 
gesetzen  bewiesen,  dass  die  Bündel  der  Primitivfasern,  die  in  ei¬ 
nen  Stamm  treten,  in  den  Stämmen  isolirt  ihre  Kräfte  äussern 
ohne  die  übrigen  Primitivfasern  zu  erregen;  aber  seihst  einzelne 
Theile  eines  Muskels  können  sich  isolirt  zusammenziehen,  wie 
die  einzelnen  Portionen  der  Flexores  communes  und  des  Extensor 
communis  digitorum  für  die  einzelnen  Finger.  Da  aber  alle 
Primitivfasern  anatomisch  geschieden  sind,  so  folgt  aus  der  Ver¬ 
bindung  dieser  anatomischen  Thatsache  mit  der  physiologischen, 
dass  alle  Primitivfasern  in  den  Stämmen  und  Aesten  in  ihren 
motorischen  Kräften  isolirt  sind.  Die  Reizung  der  Primitivfasern 
an  ihrem  Ursprung  am  Rückenmark  und  Gehirn  muss  daher  iso¬ 
lirt  in  den  gereizten  motorischen  Fasern  fortwirken,  und  kann 
nur  bestimmte  Muskelgruppen,  oder  Muskeln,  'oder  sogar  Mus¬ 
kelstellen  afficiren,  wie  auch  die  Erfahrung  zeigt.  Denn  eine 
vom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehende  Reizung  bewirkt  im 
Willen  eine  isolirte  Reizung  einzelner  Muskeln,  und  wenn  sie 
unwillkührlich  ist  und  schwach  wirkt,  entsteht  nicht  eine  schwa¬ 
che  Zuckung  eines  ganzen  Muskels,  sondern  oft  ganz  kleiner  Mus¬ 
kelstellen  am  Augenlied,  wie  diess  in  der  Geschichte  der  Hirn- und 
Rückenmarksirritation  und  Lähmung  so  häufig  ist.  Allein  so  si¬ 
cher  dieser  Schluss  ist,  so  lässt  sich  der  Satz  doch  auch  direct 
beweisen.  Man  präparire  sorgfältig  ohne  Zerrung  eines  Nerven 
beim  Frosch  ein  Fäserbündelchen  des  ganzen  Schenkelnerven  ab, 
und  galvanisire  es  durch  Anwendung  beider  Pole  und  der  Kette 
auf  dieses  Bündelchen.  Obgleich  diess  gegen  die  Schenkelmuskeln 
zu  noch  in  den  ganzen  Stamm  zu  den  übrigen  Nervenfasern  des 
ganzen  Stammes  tritt,  so  zucken  doch  nicht  alle  Muskeln  des 
Schenkels,  sondern  es  entsteht  eine  ganz  geringe  Zuckung  an 
einer  einzelnen  Stelle  der  Wadenmuskeln,  Zehenheuger,  Zehen¬ 
strecker,  Fussmuskeln,  ‘^welche  wahrscheinlich  von  der  Fortset¬ 
zung  jener  Fasern  im  Stamme  versehen  wird. 

Zur  Zeit  als  man  die  thierische  Electricltät  noch  für  die 
Ursache  der  Nervenkraft  hielt,  musste  man  annehmen,  dass  die 
Nervenkraft  auch  über  die  Nerven  in  Distanz  wirke,  und  A.  von 
Humboldt  und  Reil  haben  diess  bekanntlich  bis  zur  Idee  einer 


1.  Mechanik  der  motorischen  Ncroen.  Gesetze  der  Leitung.  661 

Ncrvenalmospliäre  ausgedelint.  Diess  war  dazumal  sehr  natür¬ 
lich,  denn  so  wie  die  Voraussetzung,  so  ist  der  Schluss.  Ist  die 
Nerveiikraft  electriscli  und  der  Galvanismus  ein  physiologisches 
Phänomen,  wie  man  anfangs  glaubte,  so  sind  auch  die  Zuckun¬ 
gen,  welche  zuweilen  hei  Anwendung  des  Galvanismus  folgen, 
schon  ehe  man  den  Nerven  oder  Muskel  mit  dem  zweiten  Pole 
herührt,  eine  Wirkung  der  Nervenatmosphäre.  A.  v.  Humboldt  hat 
zuerst  die  Entdeckung  gemacht,  dass  heterogene  Metalle  schon 
galvanisch  reizen,  wenn  eins  derselben  in  einer  Entfernung  von 
^  Linien  dem  Muskel  oder  dem  Nerven  nahe  kommt.  Jedem, 
der  galvanische  Versuche  au  Fröschen  macht,  wird  diess  be¬ 
kannt  seyn,  ich  habe  es  unzählige  Male  gesehen.  A.  von  Hum¬ 
boldt  hat  auch  gezeigt,  dass  die  Leitung  des  galvanischen  Stro¬ 
mes  unter  diesen  Umständen  von  einem  unmerklichen  Verdam¬ 
pfen  von  Flüssigkeiten  ahhängt,  dass  sie  sogleich  auf  hört,  sobald 
keine  unmerkliclie  Verdunstung  stattlinden  kann,  und  dass  der 
Stimulus  um  so  heftiger  wirkt,  je  leichter  und  schneller  das  an¬ 
gewandte  Fluidum  verdampft,  dass  mit  dem  Anhauchen  trockner 
Metallplatteil,  welche  keine  Reaction  mehr  hervorbringen,  die 
galvanische  Reizung  sogleich  erfolgt.  Man  musste  dazumal,  als 
man  den  Galvanismus  für  eine  Lebensäusserung  thierischer  Theile 
hielt,  diese  für  die  Physik  sehr  wichtige  Entdeckung  in  Hin¬ 
sicht  ihres  Werthes  für  die  Physiologie  überschätzen. 

Diese  schönen  Beohachtungen  von  Humboldt  können  indess 
heutzutage  nicht  mehr  für  die  Hypothese  angeführt  werden,  dass 
die  Nerven  eine  sensible  Atmosphäre  besitzen  sollen.  Denn  Was¬ 
sergas  ist  eben  so  gut  Leiter  des  galvanischen  Stromes  als  tropf¬ 
bares  Wasser  nach  rein  physicalischeii  Gesetzen.  Die  Erfah- 
runc;  und  namentlich  alle  in  diesem  Abschnitte  aimeführten  Un- 
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tersuchungen  beweisen  vielmehr,  dass  nicht  allein  die  Nerven, 
sondern  auch  ihre  Primitivfasern  vollkommen  unfähig  sind,  ihre 
motorische  Kraft  einander  in  der  Dicke  der  Nerven  mitzuthei- 
len ,  und  dass  die  motorische  Kraft  immer  nur  in  der  Continui- 
tät  der  Fasern  wirkt. 

A.  V.  Humboldt  führt  auch  eine  andere  sehr  interessante  Be¬ 
obachtung  an,  welche  sehr  missverstanden  werden  kann.  Er  sagt 
(a.  a.  O.  I.  p.  2Pi.):  Wenn  der  Nerve  eines  Thiers  der  Länge  nach 
zerfleischt  wird  und  auch  nur  ein  einziges  Fäserchen  übrig  bleibt, 
welches  die  Armatur  mit  dem  Muskel  verbindet,  so  zeigen  sich 
die  galvanischen  Erscheinungen  in  eben  der  Stärke,  als  wenn  der 
Nerve  noch  seinen  unverletzten  Durchmesser  hätte.  A.  v.  Humboldt 
erklärt  diese  Erscheinung  aus  der  Beohachtune  der  anastomosi- 
renden  Stränge  der  Nerven  von  Reil;  Reil  kannte  indess  die 
Primitivfasern  der  Nerven  nicht  und  wusste  nicht,  dass  sie  in 
den  Anastomosen  der  Stränge  nicht  anastomosiren.  Allein  das 
"von  Humboldt  beobachtete,  an  sich  wichtige  Phänomen  lässt  keine 
AnAvendung  auf  die  Physiologie  zu.  Wenn  man  die  Pole  der 
Kette  auf  Muskel  und  Nerven  zugleich  applicirt,  so  ist  ein  Fä¬ 
serchen  ein  so  guter  Leiter  des  galvanischen  Stromes  bis  zum 
ganzen  Theil  des  Nerven  und  Muskels,  als  ein  ganzer  Nerve,  und 
A.  VON  Humboldt  hat  selbst  entdeckt,  dass  der  galvanische  Strom 
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auf  diese  Art  durch  ganz  zerschnittene  auf  ^  Linien  von  einan¬ 
der  entfernte  Nerven  wirkt.  Wenn  man  aber  einen  Nerven  an 
einer  Stelle  nach  v.  Humboldt  his  auf  ein  Fäserchen  zerfleischt, 
und  dieses  Fäserchen  allein  durch  Anwendung  beider  Pole  auf 
das  Fäserchen  galvanisirt,  so  entstehen,  wie  ich  schon  oben  be¬ 
merkt  habe,  nur  Zuckungen  in  dem  Theile ,  in  welchen  das  Fä¬ 
serchen  hingeht,  obgleich  es  unter  der  verletzten  Stelle  noch  in 
einem  ganzen  Nervenstamme  enthalten  ist. 

II.  lieber  die  associirten  Bewegungen  oder  Mitbewegungen. 

Unter  Mitbewegungen  verstehe  ich  diejenigen  Bewegungen 
der  Muskeln,  welche  mit  intendirten  willkührlichen  Bewegungen 
gegen  den  Willen  zugleich  erfolgen.  In  früheren  Zeiten  wurden 
mehrere  dieser  Erscheinungen  mit  vielen  anderen  nicht  hieber 
gehörenden  associirte  Bewegungen  'genannt.  Wir  meinen  hier 
nur  diejenigen  Bewegungen,  die  durch  BcAvegungen  hervorgeru¬ 
fen  werden.  Im  gesunden  Zustande  sind  diese  Bewegungen  schon 
sehr  häufig;  wir  wollen  die  Muskeln  des  äussern  Obres  bewegen, 
aber  wir  bewegen  bei  dieser  Intention  auch  den  Musculus  epi- 
cranius  und  mehrere  Gesicbtsmuskeln  mit.  Wir  wollen  die  Na¬ 
senflügel  heben  und  senken,  aber  wir  runzeln  zugleich,  ohne 
dass  wir  es  wollen,  die  Augenbraunen.  Ueberhaupt  können  die 
wenigsten  Menschen  die  Bewegungen  einzelner  Gesicbtsmuskeln 
isoliren;  sie  können  vielmehr  die  einzelnen  Gesicbtsmuskeln  nur 
bewegen,  wenn  sie  in  einer  Gruppe  von  anderen  Gesicbtsmus¬ 
keln  mitspielen.  Die  Dammmuskeln,  Muse,  sphincter  ani,  levator 
ani,  transversus  perinaei,  bulbo- cavernosus,  isebio- cavernosus, 
pubo-urethralis  werden  fast  immer  zusammen  bewegt,  wenn  der 
Wille  auch  nur  einen  einzigen  intendirt.  Am  auffallendsten  zeigt 
sich  diese  Association  bei  der  Bewegung  der  Iris.  Wir  sind 
nämlich  nicht  im  Stande,  die  Augen  durch  den  Muse.  rect.  int. 
nach  innen  zu  kehren,  ohne  zugleich  die  Iris  milzubewegen  und 
zusammenzuziehen.  Auch  kann  das  Auge  nicht  nacli  innen  und 
aufwärts  gewandt  werden  (Muse,  obliq.  inf. ),  ohne  dass  die  Iris 
enge  wird.  Die  Bewegung  dieser  Muskeln  und  der  Iris  hängt 
von  Aeslen  desselben  Nerven  ab,  nämlich  des  N.  oculomotorius, 
welcher  die  kurze  oder  motorische  Wurzel  des  Ganglion  ciliare 
abgiebt.  Es  springt  daher  bei  der  Intention  des  Willens  auf 
den  N.  oculomotorius,  und  zwar  auf  die  jene  Muskeln  versehen¬ 
den  Primitivfasern,  das  Nervenprincip  immer  auch  etwas  auf  ei¬ 
nen  andern  Theil  der  Primitivfasern  des  N.  oculomotorius  den¬ 
jenigen,  welcher  sich  in  die  kurze  Wurzel  des  Ganglion  ciliare 
fortsetzt,  über.  In  allen  übrigen  Muskeln  zeigt  sich  ganz  etwas 
ähnliches.  Den  meisten  Menschen  ist  es  schwer,  die  einzelnen 
Bäuche  des  Muse,  extensor  communis  digitorum  willkührlich  in 
Thätigkeit  zu  setzen  und  die  einzelnen  Finger  z.  B. ,  den  3.  und 
4.,  die  keine  besonderen  Strecker  haben,  allein  zu  erbeben;  bei 
Anstrengungen  gar  wirken  viele  Muskeln  durch  Association  mit, 
ohne  dass  diese  Bewegungen  irgend  einen  Zweck  haben;  der  An¬ 
gestrengte  bewegt  seine  Gesichtsmuskeln,  als  wenn  er  mit  denselben 
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zum  Heben  der  Last  beitragen  könnte;  I)el  jedem  angestrengten 
Atlimen  und  bei  gescbwäcbten  Menseben  wirken  die  Gesiebts- 
muskeln  zum  Atbmen  unwillkübrlicb  mit,  oline  dass  die  Zusam- 
raenziebung  dieser  Muskeln,  ausser  dem  Heben  der  Nasenflügel 
irgend  etwas  zum  Atbmen  beitragen  könnte.  Es  sind  dieser  Er¬ 
scheinungen  so  viele,  und  sie  treten  so  liäufig  und  alltäglicb  ein, 
dass  diese  wenigen  Beispiele  eines  immer  in  derselben  Weise 
sieb  wiederholenden  Phänomens  genügen  können.  Doch  muss 
ich  eine  Tbatsacbe  noch  besonders  bervorbeben,  weil  sie  uns 
die  ausgebildetste  Tendenz  zur  Mitbewegung  zwischen  gleichen 
Theilen  der  rechten  und  linken  Seite  zeigt.  Diess  ist  die  will- 
kübrliche  Bewegung  der  Iris.  Die  Bewegung  der  Iris  ist  immer 
gleichzeitig  in  beiden  Augen,  sowohl  die  durch  den  äussern  B.eiz 
hervorgerufene  als  die  von  innen  intendirte,  und  die  Bewegung 
erfolgt  immer  auf  durchaus  gleiche  Art,  mag  der  B.eiz  von  innen 
oder  aussen  auch  nur  auf  ein  Auge  wirken.  Ist  nur  ein  Auge 
geöffnet,  so  ist  die  Weite  der  Pupille  bei  dem  auf  Ein  Auge  statt¬ 
findenden  Licbteindrucke  grösser,  als  wenn  beide  Augen  bei  glei¬ 
chem  Licbteindruck  offen  sind.  Ist  der  Licbteindruck  auf  beide 
Augen  verschieden,  so  ist  gleichwohl  die  Grösse  der  Pupille  auf 
beiden  Augen  gleich,  und  entspricht  dem  Mittel  aus  beiden  Licbt- 
eindrücken.  So  verhält  es  sich  aber  auch  bei  von  innen  inten- 
dirten  Bewegungen  der  Iris.  Wir  können  die  Iris  immer  will- 
kübrlicb  bewegen  durch  Association,  wie  ich  schon  anführte, 
nämlich  durch  Bewegung  des  Auges  nach  innen,  oder  nach  in¬ 
nen  und  oben;  aber  das  Merkwürdigste  hierbei  ist,  dass  die  Iris 
beider  Augen  sich  verengt,  wenn  nur  Ein  Auge  ganz  nach  innen 
gestellt  wird,  das  andere  aber  seine  gerade  Stellung  behält.  Ich 
besitze  das  Vermögen,  die  Iris  durch  Einwärtswenden  der  Au¬ 
gen  zu  verengern,  was  jeder  Mensch  hat,  in  einem  ganz  ausser¬ 
ordentlichen  Grade.  Schliesse  ich  Ein  Auge  A  und  sehe  mit 
dem  andern  B  gerade  aus  und  unverwandt,  so  bewege  ich  die 
Iris  des  unverwandten  Auges  B  ganz  nach  Willkühr,  je  nachdem 
ich  das  bedeckte  Auge  A  einwärts  oder  auswärts  drehe.  Hier 
ist  die  Ursache  der  wunderbaren  Bewegung  verdeckt,  und  die 
Bewegung  erscheint  um  so  auffallender,  als  das  Auge,  worauf  die 
verborgene  Ursache  mitwirkt,  ganz  unverwandt  ist.  Sogleich 
wird  aber  dem  Beschauer  die  Ursache  offenbar,  sobald  ich  das 
Auge  B  öffne,  wo  man  dann  sieht,  dass  ich,  sobald  ich  die  Iris 
in  dem  unverwandten  Auge  B  verengern  will,  das  Auge  A  nach 
innen  stelle.  Offenbar  muss  nun  im  Gebirn  eine  durch  die  La¬ 
gerung  der  Fasern  bedingte  Intention  seyn  zur  Association  der 
Wirkungen  in  den  Primitivfasern  der  N.  oculomotorii,  welche 
in  die  kurze  W^urzel  des  Ganglion  ciliare  gehen.  Ein  interes¬ 
santes,  nach  unseren  Principien  leicht  erklärbares  Factum  ist  die 
Verengerung  der  Iris  beider  Augen  im  Schlafe.  Diess  ist  auch 
eine  Mitbewegung,  deren  Ursache  die  Stellung  der  Augen  nach 
innen  und  oben  im  Schlafe  ist,  wo  mit  der  Thätigkeit  des  ent¬ 
sprechenden  Zweigs  des  Oculomotorius  auch  die  Mitreizung  der 
zum  Ganglion  ciliare  gehenden  Fasern  des  Oculomotorius  vom 
Gehirn  aus  erfolgt.  Ausser  der  Iris  haben  noch  viele  an- 
Miiller’s  lUijsioIogie*  43 
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tlcre  Muskeln  beider  Selten  die  Tendenz  zur  Assoeiation  ih¬ 
rer  Bewegungen  vom  Geliirn  aus.  Es  gehört  Uehung  dazu, 
ein  Alice  allein  offen  zu  halten,  also  hloss  den  Musculus  leva- 
tor  palpehrae  superlorls  einer  Seite  durch  den  Nervus  oculo- 
motorius  zu  hewecen.  Wenice  Menschen  können  die  Gesichts- 
muskeln  der  einen  Seite  durch  den  N.  facialis  anders  wirken 
lassen  als  auf  der  andern  Seite.  Ich  vermag  die  Ohrmuskeln  zu 
bewegen,  seihst  die  kleineren,  wenigstens  ganz  deutlich  den  Muse, 
antitragicus ;  aber  wenn  ich  diess  an  einem  Ohre  thun  will,  ge¬ 
schieht  es  immer  zugleich  an  dem  andern  Ohre.  Ich  weiss  nicht, 
oh  ein  Mensch  den  Muse,  stylohyoideus  einer  Seite  allein  bewe¬ 
gen  kann.  Seihst  am  Rumpfe  zeigt  sich  eine  ähnliche  Tendenz 
zur  gleichzeitigen  Bewegung  derselben  Muskeln,  aber  viel  gerin¬ 
ger;.  die  Bauchmuskeln  und  Dammmuskeln,  das  Zwerchfell  wirken 
fast  immer  von  beiden  Selten  zugleich,  und  seihst  die  Nerven 
und  Muskeln  der  Extremitäten,  wenn  sie  auch  in  dieser  Hinsicht 
freier  sind,  entziehen  sich  doch  dem  allgemeinen  Gesetze  nicht 
ganz;  wenigstens  ist  es  bekanntlich  schwer,  entgegengesetzte  ro- 
tirende  Bewegungen  einer  gewissen  Richtung  z.  B.  um  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Querachse,  mit  beiden  oberen  oder  beiden  unte¬ 
ren  Extremitäten  zu  vollziehen,  während  gleichartige  Bewegun¬ 
gen  mit  beiden  Extremitäten  zugleich  sehr  erleichtert  sind. 

Die  Theorie  aller  dieser  Erscheinungen  ist  offenbar.  Da  die 
Primitivfasern  aller  willkührlichen  Nerven  im  Gehirn  zuletzt 
sammt  und  sonders  explicirt  werden,  um  dem  Einfluss  der  Ge¬ 
dankenbestimmung  oder  des  Willens  unterworfen  zu  werden,  so 
kann  man  sich  die  neben  einander  im  Gehirn  zum  Vorschein 
kommenden  Anfänge  aller  Nervenfasern  willkührlicher  Nerven 
gleichsam  wie  die  Tasten  eines  Claviers  vorsteilen,  welche  der 
Gedanke  spielt  oder  anschlägt,  indem  er  die  Strömung  oder  Schwin¬ 
gung  des  Nervenprincips  in  einer  gewissen  Anzahl  Primitivfasern, 
und  dadurch  Bewegung  veranlasst.  Am  Ursprung  dieser  Fasern 
muss  aber  die  Leitung  der  Hirnsubstanz  die  gleichzeitige  Affe- 
ction  nahe  liegender  Primitivfasern  erleichtern,  so  dass  es  der 
Intention  des  Willens  schwer  wird,  sich  auf  einzelne  Primitivfa¬ 
sern  zu  beschränken.  Diese  Fähigkeit  der  Isolation  wird  aber 
durch  Uehung  erlangt,  das  heisst,  je  öfter  eine  gewisse  Zahl  Pri¬ 
mitivfasern  der  Intention  des  Willens  ausgesetzt  wird,  um  so 
mehr  erhalten  sie  die  Neigung,  der  Intention  allein,  ohne  die  ne¬ 
benliegenden  Primitivfasern,  zu  gehorchen,  um  so  mehr  bdden 
sich  gewisse  Wege  der  leichtern  Leitung  aus.  Wir  sehen  in  ge¬ 
wissen  Künsten  diese  Fähigkeit  der  Isolation  auf  den  höchsten 
Grad  der  Ausbildung  gebracht,  wie  beim  Spielen  musicalischer 
Instrumente,  besonders  beim  Clavierspielen. 

Alle  Mitbewegungen  haben  ihren  Ursprung  im  Gehirn  selbst; 
durch  eine  Communicatlon  der  Primitivfasern  in  einem  motori¬ 
schen  Nerven  können  sie  nicht  erklärt  werden,  weil  die  Primi¬ 
tivfasern  nicht  communiciren ,  und  weil  die  Reizung  eines  Thei- 
les  von  einem  grossen  Nervenstamm  niemals  auf  die  übrigen 
Theile  des  Nervenstammes,  sondern  nur  auf  die  Fortsetzung  der 
Fasern  des  gereizten  Theiles  vom  Stamme  wirkt.  Siehe  oben  p.  659. 
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•Burcli  den  N.  syinpatliicus  können  die  Mit])ewegungen  auch 
nicht  erklärt  werden ,  weil  dieser  auch  keine  Verhindungen  der 
einzelnen  'Theile  eines  motorischen  Nerven  unterhält,  auch  nicht 
die  symmetrischen  Nerven  beider  Seiten,  sondern  nur  das  Ge¬ 
hirn  und  Rückenmark  diese  verbindet. 


II,  Capitel,  Mechanik  der  Empfindungsnerven. 

I.  Von  den  Gesetzen  der  Leitung  in  den  scnsibeln  Nerven. 

Um  Empfindung  zu  haben,  muss  ein  Nerve  noch  mit  dem 
Organe  des  Bewusstseyns,  mit  dem  Gehirn  unmittelbar  oder  mit¬ 
telbar  durch  das  Rückenmark  Zusammenhängen.  Betrachten  wir 
jetzt  auch  hier  das  Verhältniss  der  Nervenäste  zu  den  Nerven- 
stämmen. 

I.  TV emi  ein  Nereenstamm  gereizt  ist ,  so  haben  alle  Theile, 
iV eiche  Zweige  von  dem  Stamme  erhalten,  Empfindung  der  Reizung, 
und  es  ist  eben  so  gut ,  als  wenn  alle  letzten  Aeste  desselben  gereizt 
werden.  Reizt  man  einen  Zweig  eines  Nervenstammes,  so  ist  die 
Empfindung  des  Reizes  auf  den  Theil  beschränkt,  zu  welchem 
dieser  Zweig  hingeht.  Reizt  man  den  Stamm  aller  Zweige,  so 
ist  die  Empfindung  auf  alle  Theile  ausgedehnt,  zu  welchen  Zweige 
dieses  Stammes  hingehen.  Diese  Versuche  kann  man  begreiflich 
nur  an  sich  selbst  anstellen,  sie  liefern  aber  eben  so  sichere  Re¬ 
sultate,  wie  die  Versuche  über  Bewegung  bei  Thieren.  Wenn 
man  den  N.  cubitalis  absichtlich  über  der  innern  Seite  des  Ell¬ 
bogens  oder  über  dem  Condylus  internus  zerrt  oder  quetscht, 
indem  man  mit  den  Fingern  den  N.  cubitalis  hin  und  her  schiebt 
und  drückt,  so  bat  man  die  Empfindung  von  Prickeln  und  Na¬ 
delstichen,  oder  von  einem  Stoss  in  allen  Theilen,  in  welchen 
sich  der  N.  cubitalis  endlich  verzweigt,*  namentlich  in  der  Fläche 
und  auf  dem  Rücken  der  Hand,  in  dem  4.  und  5.  Finger.  Drückt 
man  stärker,  so  hat  man  auch  Empfindungen  im  Vorderarme. 
Durch  starkes  Auf-  und  Abwärtsstreichen  mit  dem  Daumen  an 
der  innern  Fläche  des  Oberarms  und  durch  Druck  in  die  Tiefe 
am  obersten  innern  Theile  des  Arms  trifft  man  leicht  den  Ner¬ 
vus  radialis,  medianus,  und  man  hat  ähnliche  Empfindungen  in 
den  Theilen ,  wo  sie  sich  verbreiten.  Drückt  man  einen 
grossen  Nervenstamm  für  ein  ganzes  Glied,  z.  B.  den  Nervus 
ischiadicus,  so  hat  man  die  bekannte  Empfindung  von  Prickeln, 
Nadelstichen  und  Einschlafen  im  ganzen  Beine,  und  leicht  kann 
man  es  durch  eine  besondere  Lage  des  Oberschenkels  beim  Sit¬ 
zen  so  einrichten,  dass  der  N.  ischiadicus  bei  seinem  Austritt 
schon  gedrückt  wird.  Auf  diese  Art  kann  man  nach  und  nach 
die  Stellen  finden,  wo  man  durch  mechanische,  ganz  unschäd¬ 
liche  Reize  an  vielen  auch  kleinen  Nerven  ähnliche  Versuche 
an  seinem  eigenen  Körper  anstellen  kann ,  wie  sonst  über 
Bewegungen  an  Thieren  angestellt  werden.  Man  wird  sich  dabei 
immer  überzeugen,  dass  bei  B.eizung  eines  Stammes  jedesmal  die 
Empfindung  in  den  äusseren  Theilen  aller  seiner  Aeste  stattfin- 
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dct,  gerade  so  wie  bei  Reizung  eines  Muskeln ervenstammes  die 
Bewegungen  in  den  Muskeln  aller  seiner  Aeste  stattfinden.  Es 
ist  also  hier  gerade  so  wie  bei  der  motorischen  Kraft,  nur  dass 
diese  noch  auf  die  Muskeln  durch  Reizung  des  Nerven  wirken 
kann,  wenn  der  Nerve  schon  nicht  mehr  mit  dem  Gehirn  zu¬ 
sammenhängt,  die  Empfindung  aher  nur  stattfindet,  wenn  die 
Reizung  der  Nerven  noch  zu  dem  Gehirn  gelangt. 

II.  Die  Reizung  eines  Nerpenzppeiges  ist  mit  Empfindung  he¬ 
gleitet,  die  auf  die  Verhreitung  dieses  Zweiges  beschränkt  ist^  und  nicht 
mit  Empfimdung  in  den  N erpenzweigen,  die  höher  Pom  Nerpenstamm 
oder  pon  demselben  Plexus  abgehen.  Die  Thatsachen,  welche  hier¬ 
her  gehören,  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  sie  einzeln  auffuhren 
müsste.  Die  Reizung  der  Haut  wird  immer  da  empfunden,  wo 
sie  stattfindet,  wenn  sich  nicht  ihre  Folgen  durch  Entzündung 
und  dann  also  auch  die  Reizung  ausdehnt.  Ich  habe  schon  das 
Beispiel  vom  N.  cubitalis  angeführt.  Die  Empfindungen  dieser 
Reizung  desselben  am  Ellbogen  beschränkt  sich  bloss  auf  dieje¬ 
nigen  Theile,  in  welchen  er  sich  ausbreitet,  auf  die  Fläche  und 
den  Rücken  der  Hand,  den  4.  und  5.  Finger.  Niemals  wirkt  diese 
Reizung  auf  den  Plexus  hrachialis  und  die  übrigen  Nerven  desselben 
zurück.  Dass  ein  Empfindungsnerve,  der  mit  einem  andern  empfind¬ 
lichen  Cerebrospinalnerven  anastomosirt,  nicht  die  Empfindungen  auf 
den  Stamm  des  zweiten  Nerven  überträgt,  dass  die  Anastomose 
vielmehr  nur  ein  Apparat  zur  weitern  peripherischen  Vertheilung  der 
Primitivfasern  ist^  geht  aus  den  p.  643.  angeführten  Versuchen 
von  Gaedechens  am  N.  facialis  und  infraorbitalis  hervor;  denn 
bei  den  Anastomosen  zwischen  Aesten  beider  Nerven  geht  nichts 
vom  N.  infraorbitalis  auf  den  Stamm  des  N.  facialis  zurück,  oder 
vom  N.  facialis  auf  den  N.  infraorbitalis  zurück,  sondern  von  bei¬ 
den  Nerven  gehen  die  Fasern  aus  der  scheinbaren  Anastomose 
nur  peripherisch  weiter.  Als  Gaedechens  einen  Zweig  des  N. 
facialis  zum  N.  infraorbitalis  durchschnitt  und  das  dahingehende 
Stück  des  N.  facialis  reizte,  entstanden  keine  Empfindungen,  es 
ging  also  vom  N.  facialis  von  dort  aus  nichts  durch  den  N.  in¬ 
fraorbitalis  zum  Gehirn  zurück.  Eben  so  wenig  wird  man  an  ei¬ 
nem  vom  Stamme  des  N.  infraorbitalis  abgetrennten,  noch  mit 
dem  N.  facialis  zusammenhängenden  Stück  des  N.  infraorbitalis 
Schmerzen  erregen  können.  Es  ist  also  gerade  so  wie  mit  der 
motorischen  Kraft,  welche  nach  Reizung  eines  Nervenzweigs  nie¬ 
mals  Zuckungen  durch  Nervenzweige,  die  höher  aus  dem  Stamme 
entspringen,  zurückwirkend  erzeugt.  Man  wird  diess  sogleich 
für  die  Regel  bei  den  Centralnerven,  die  vom  Gehirn  und  Rük- 
kenmark  entspringen,  anerkennen,  aber  man  wird  mir  die  sym¬ 
pathischen  Empfindungen  einw^erfen;  ich  werde  die  letzteren  später 
befriedigend  erklären,  und  erwähne  hier  nur,  dass  Zweige  von 
Hirn-  und  Rückenmarksnerven  in  der  Regel  nur  dann  sympathi¬ 
sche  Empfindungen  bewirken,  wenn  sie  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  zurückwirken.  Wo  Letzteres  statt  hat,  wie  z.  B. 
beim  Nervus  pudendus  im  Coitus,  ist  eine  Empfindung,  die  durch 
Reizung  der  Zweige  bewirkt  wird,  nicht  auf  diese  Zweige  be¬ 
schränkt  ,  sondern  wirkt  auch  von  den  Centr altheilen  auf  an- 
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clcre  Theile  und  erregt  Empfindungen  in  anderen  Theilen.  Rei¬ 
zung  der  Eicliei  bewirkt  wollüstige  Empfindungen  der  Eicliel, 
allein  später  aucb  im  Unterleibe  und  in  den  Samenbläscben. 

Von  allen  Cerebralnerven  haben  der  N.  vagus  und  trigemi- 
iius  die  meisten  sympatliiscben  Empfindungen.  Reizungen  der 
Selileimbaut  des  Schlundes,  Kehlkopfs  haben  Empfindungen  zur 
Folge,  die  nicht  auf  diese  Theile  beschränkt  sind.  Reizung  des 
N.  trigeminus  in  den  N.  dentalibus  durch  cariöse  Zähne  ha]3en 
ausgebreitete  und  sehr  täuschende  Empfindungen  in  anderen 
Theilen  zur  Folge;  Reizung  der  Haut  des  äussern  Geliörganges 
in  dem  N.  temporalis  superficialis  durch  mechanische  Irritation, 
bewirkt  immer  sogleich  eine  unangenehme  Empfindung  von  Rit¬ 
zel  im  Gaumen  und  Schlunde. 

Ich  muss  bemerken,  dass  es  noch  keinesweges  erwiesen 
ist,  dass  solche  sympathische  Empfindungen  durch  Verhindun- 
gen  der  Nerven  mit  dem  Nerv,  sympathicus  verniittelt  werden, 
und  dass  eine  andere,  viel  häufigere  Art  der  Sympathie  durch 
Rückwirkung  der  Empfindungsnerven  auf  das  Gehirn,  und  die 
Ausbreitung  des  Eindrucks  auf  andere  Empfindungsfasern  vom  Ge¬ 
hirn  aus  hier  wahrscheinlicher  stattfindet ,  wovon  bei  der  fol¬ 
genden  Untersuchung. 

III.  Verschiedene  Theile,  in  der  Dicke  eines  Empfindungsneruen 
gereizt,  bewirken  dieselben  Empfindungen,  wie  wenn  verschiedene  End¬ 
zweige  dieser  Theile  des  Stammes  gereizt  werden.  Beweis.  Wenn 
man  den  N.  cubitalis  auf  die  schon  beschriebene  Art  an  sich 
selbst  mechanisch  reizt,  besonders  indem  man  ihn  mit  den  Fin¬ 
gern  drückend  hin  und  her  schiebt,  so  hat  man  die  Empfindung 
von  Prickeln,  Nadelstechen  in  der  Hohlhand,  im  Rücken  der 
Hand  und  am  4.  und  5.  Finger.  Aber  je  nachdem  man  gerade 
drückt,  tritt  das  Prickeln  bald  am  4.,  bald  am  5.  Finger,  bald 
in  der  Hohlhand,  bald  auf  dem  Rücken  der  Hand  ein,  und  in 
der  Hohlhand  wie  auf  dem  Rücken  derselben  wechselt  auch  der 
Ort  des  prickelnden  Punktes,  je  nachdem  sich  der  Druck  am 
N.  cubitalis  ändert,  also  verschiedene  Fasern  dieses  Nerven  oder 
Faserbündel  mehr  gedrückt  werden  als  andere.  So  wird  man 
es  auch  finden  bei  Reizung  der  Nervenstämme  am  Oberarm;  al¬ 
lein  beim  N.  cubitalis  lässt  sich  gerade  am  besten  der  Druck 
auf  verschiedene  Theile  in  der  Dicke  des  Nerven  isoliren,  je 
nachdem  man  bald  drückt,  bald  den  Nerven  in  der  Furche  am 
Gondylus  internus  humeri  am  Ellbogen  mit  dem  Finger  der  an¬ 
dern  Hand  hin  und  her  schiebt.  So  habe  ich  auch  durch  hefti¬ 
gen  Druck  auf  den  N.  infraorbitalis  an  der  Austrittsstelle  aus 
dem  Foramen  infraorbitale  das  Prickeln  an  der  Wange  und  der 
Oberlippe  an  verschiedenen  Stellen  empfunden,  je  nachdem  der 
Druck  und  das  drückende  Hin-  und  Herschieben  wechselte.  Die 
Application  des  Druckes  auf  den  N.  infraorbitalis  ist  übrigens 
viel  schwerer,  w^eil  man  die  Austrittsstelle  des  Nerven  durch 
Druck  und  die  erfolgenden  Gefühle  erst  bestimmt  ausmltteln  muss. 

IV.  Die  Empfimdiingen  der  feinsten  Nervenfasern ,  wie  die  der 
Nervenstämme ,  sind  isolirt  und  vermischen  sich  nicht  mit  einander 
von  den  äusseren  Theilen  bis  zum  Gehirn.  Beweis.  Dieser  Schluss 
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ergiebt  sieb  aus  den  vorher  mitgetlieilten  Tbatsacben  und 
Gesetzen. 

Icli  habe  zuerst  aus  meinen  eigenen  Beobachtungen  und 
aus  den  Untersuchungen  von  Fontana  ,  Phevost  und  Du¬ 
mas,  Ehreivberg,  Wutzer  bewiesen,  dass  alle  Primitivfasern 
eines  Nerven  sich  niemals  verzweigen  oder  verbinden ,  we¬ 
der  im  Stamme  noch  in  den  Anastomosen  der  Nerven ,  wo 
die  Primitivfasern  bloss  aus  einer  Scheide  in  die  andere 
Scheide  übergehen  und  neue  Ordnungen  bilden ,  indem  sic 
sich  nur  parallel  an  andere  Primitivfasern  anlegen.  Ich  habe 
gezeigt ,  dass  der  Nervenstamm  auf  diese  Art  das  Ensemble 
aller  Primitivfasern  ist ,  die  sich  aus  seinen  Aesten  entwic¬ 
keln,  und  dass  also  eine  prästabilirte  Harmonie  der  Fasern  des 
Stammes  mit  den  Elementen  der  feinsten  Zweige  existirt.  Ich 
habe  ferner  bewiesen,  dass  die  Stämme  der  Nerven  dieselbe  Em¬ 
pfindung  haben  als  alle  Zweige  zusammen,  dass  ein  Ast  des  Stam¬ 
mes  bei  dem  Beiz  keine  Empfindung  in  anderen  Aesten  desselben 
Stammes  erregt,  dass  ein  Theil  eines  Stammes  eben  solche  Em¬ 
pfindungen  hat,  als  wenn  einzelne  Theile  von  den  Z^veigen  des 
Stammes  oder  der  Theile,  wo  sie  hingehen,  gereizt  werden. 
Fasst  man  diess  Alles  zusammen,  so  wird  man  den  von  mir  auf¬ 
gestellten  Schlusssatz  zugeben  müssen,  obgleich  er  nur  approxi¬ 
mativ  und  nicht  von  jeder  feinsten  Primitivfaser  erwiesen  ist. 
E.  H.  Weber’s  schöne  Versuche,  nach  welchen  die  Unterscheidungs- 
kraft  für  die  Distanz  zweier  die  Haut  berührender  Körper  in  ver¬ 
schiedenen  Theilen  sehr  verschieden  Ist,  und  nach  welchen  meh¬ 
rere  Theile  des  Körpers,  wie  die  Zungenspitze,  die  Distanz  zweier 
Körper  schon  auf  ^  Linie  Entfernung,  andere,  wie  die  Mittel¬ 
linie  des  Ptückens,  nur  auf  30  Linien  Entfernung  unterscheiden, 
ist  kein  Einwurf  wider  jenen  Satz;  denn  jene  Unterscheidungs¬ 
kraft  hängt  wohl  davon  ab,  wie  viel  oder  wie  wenig  Primitivfa¬ 
sern  sensibler  Nerven  zu  einem  gewissen  Felde  des  Hautorganes 
hingehen. 

V.  Da  die  Stämme  der  Neroen  das  Ensemble  der  Primitiofa- 
sern  sind,  die  sich  in  den  Aesten  entwickeln ,  jede  Faser  trotz  ihrer 
Länge  doch  nur  in  einem  Punkt  mit  dem  Gehirn  zusammenhängt  und 
nur  einen  Punkt  repräsentirt ,  so  ist  die  Empfindung  gleich,  oh  die^ 
seihen  Primitiofasern  im  Stamme  oder  in  den  Aesten,  oder  in  der 
Haut  gereizt  werden.  Beweis.  Es  ist  bekannt,  dass  in  jedem 
Theile  des  Körpers  wie  in  der  Haut  die  Empfindungen  dadurch 
in  Hinsicht  des  Orts  als  verschiedene  empfunden  werden,  dass 
in  jedem  kleinsten  Theile  andere  Primitivfasern  der  Nerven  aus¬ 
gebreitet  sind.  Dadurch  dass  diese  Primitivfasern  von  verschie¬ 
denen  Theilen  in  den  Stämmen  sich  nicht  verbinden,  sondern 
einzeln  zum  Gehirn  gelangen,  ist  es  möglich,  dass  das  Gehirn 
bestimmte  und  deutliche  Empfindung  von  allen  Theilen,  die  von 
Centralnerven  versehen  sind,  hat.  Die  Deutlichkeit  der  Empfin¬ 
dung  hängt  hier  durchaus  davon  ab,  wie  viel  Primitivfasern  ei¬ 
nen  bestimmten  Theil  des  Körpers  mit  einem  bestimmten  Thell 
des  Gehirns  in  Verbindung  setzen.  Würden  sich  dagegen  die 
von  verschiedenen  Theilen  kommenden  Primitivfasern  in  den 
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Nerven  verbinden,  so  wäre  gar  keine  bestimmte  Empfindung 
möglicb,  sondern  die  Empfindungen  verscbiedenej?  Tlieile  müssten 
als  identisch  vom  Gehirn  percipirt  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wenn  die  Primitivfasern  der  Nerven,  die 
im  Stamme  vereinigt  zusammenliegen,  in  den  Aesten  ausgehreitet 
werden,  an  verschiedenen  Stellen  ihrer  Länge  gereizt  sind,  was 
für  eine  Empfindung  sie  haben,  ob  die  Empfindung  auch  dann  in 
Hinsicht  des  Orts  immer  eine  ist,  oder  ob  die  Empfindungen  an 
verschiedenen  Stellen  in  der  Länge  der  Primitivfasern  als  ver¬ 
schiedene  unterschieden  werden.  Kann  ich  es  aus  der  Empfin¬ 
dung  wissen,  oh  ein  und  dasselbe  Bündel  Primitivfasern  an  sei¬ 
nem  Stamme,  in  den  Aesten  oder  in  der  Haut,  wo  sie  sich  ent¬ 
wickelt  haben,  gereizt  wird?  Die  Antwort  ist  zum  Theil  in  den 
vorher  mitgeth eilten  Beobachtungen  enthalten. 

1)  Wenn  der  Stamm  eines  Nerven  gereizt  wird,  so  ist  die 
Empfindung,  als  wenn  alle  die  Primitivfasern  gereizt  würden, 
welche  sich  in  die  äusseren  Theil e  begeben,  und  die  Empfindung 
hat  eben  so  gut  scheinbar  in  den  äusseren  Theilen  statt,  als 
wenn  diese  selbst  gereizt  werden. 

2)  Wenn  verschiedene  Primitivfasern  in  einem  Nervenstamme 
gereizt  werden,  so  ist  die  Empfindung,  als  wenn  verschiedene 
Punkte  an  den  äusseren  Theilen  gereizt  werden. 

3)  Die  Reizung  jedes  Astes  ist  mit  Empfindung  begleitet  an 
den  Theilen,  zu  welehen  der  Ast  hingeht. 

Es  scheint  also  gleich,  wo  die  Primitivfasern  gereizt  wer¬ 
den:  in  den  Stämmen  selbst,  wo  sie  noch  neben  einander  liegen, 
in  den  Aesten,  wo  sie  sich  'in  Bündel  ahgetheilt  haben,  oder  in 
den  äussersten  Theilen,  wo  sie  sich  ganz  vereinzeln.  Wird  die 
Haut  gereizt  durch  Nadelstiche  oder  indem  Mücken  darüber  lau¬ 
fen,  sind  also  die  Enden  der  Primitivfasern  irritirt,  so  haben  wir 
dort  die  Empfindung  von  Nadelstiehen  und  Mückenlaufen;  werden 
dagegen  die  Massen  der  Primitivfasern  in  einem  kleinen  Zweig 
am  Finger  gedrückt,  so  entsteht  die  Empfindung  von  Nadelsti¬ 
chen  und  Mückenlaufen  in  der  Haut  der  Finger;  wird  ein  gan¬ 
zer  Stamm  gedrüekt,  so  entsteht  dieselbe  Empfindung  von  Na¬ 
delstichen  und  Mückenlaufen  in  der  Haut,  wo  die  letzten  En¬ 
den  der  Primitivfasern  des  Stammes  hinsehen.  Ist  der  Druck 

O 

auf  den  Stamm  z.  B.  des  Nervus  cuhitalis  oder  eines  anderen 
an  der  Innern  Seite  des  Oberarms  plötzlich  und  stark,  so  ist  die 
Empfindung  wie  von  einem  electrischen  Schlag  in  allen  Fasern, 
in  welchen  sich  der  Stamm  verbreitet;  aber  dieser  Schlag  fühlt 
sich  scheinbar  nicht  da,  wo  der  Nerve  gedrückt  wird,  sondern 
da,  wo  die  Primitivfasern  des  Nervenstammes  in  der  Haut  der 
Finger,  der  Hand,  in  den  Muskeln  des  Vorderarms  sich  enden. 
Es  gehören  hieher  auch  die  Phänomene  bei  der  Durchschneidung 
der  Nerven  beim  Menschen  in  Amputationen.  Im  Momente  der 
Durchschneidung  der  Nerven  werden  die  heftigsten  Schmerzen 
scheinbar  in  dem  zu  amputirenden  Theile,  worin  sich  die  durch¬ 
schnittenen  Nerven  verbreiten,  empfunden.  Diess  ist  etwas  ganz 
Constantes,  wie  mir  der  erfahrungsreiche  Dirigent  der  chirurgi¬ 
schen  Abtheilung  des  Krankenhauses  zu  Hamburg  Herr  Dr.  Frigke 
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versicliert  liat.  Da  JedePrimitivfaser  eines  Nerven  Lei  ihrer  Länge 
vom  Gehirn,  durch  den  Stamm  des  Nerven  in  die  Aeste,  his  in  die 
Haut  nur  in  einem  Punkte  nämlich  am  Ende  mit  dem  Gehirn  zu¬ 
sammenhängt,  so  scheint  es  ganz  consequent,  dass  diese  Primitivfa¬ 
sern  unten  in  der  Haut,  in  der  Mitte  oder  im  Stamme  afficirt,  diesel- 
hen  Empfindungen  hahen  sollen;  denn  alle  Empfindungen,  die  in 
ihrer  ganzen  Länge  stattfinden,  können  sie  doch  nur  in  einem 
einzigen  Punkte  mit  dem  Gehirn  oder  dem  Organe  des  Bewusst- 
seyns  in  Verbindung  bringen.  Es  scheinen  daher  alle  Primitiv¬ 
fasern  eines  Nerven,  mögen  sie  lang  oder  kurz  seyn,  immer  nur 
einen  Punkt  im  Gehirn  zu  repräsentiren ,  der  immer  dieselbe 
Empfindung  zum  Bewusstseyn  bringt,  mag  die  Faser  in  der  Haut 
alficirt  seyn  oder  im  Stamme.  Wir  scheinen  bei  Reizung  der 
Nervenfasern  an  verschiedenen  Orten  ihrer  Länge  die  Empfin¬ 
dungen  immer  in  der  Haut  zu  haben,  well  sie  in  der  Regel  im¬ 
mer  dann  entsteht,  wenn  die  Haut  oder  die  Hautenden  der  Pri¬ 
mitivfasern  afFicirt  werden.  So  richtig  diese  Schlüsse  aus  den 
bisher  angeführten  Beobachtungen  sind,  so  ist  diese  Theorie 
der  Empfindungen  doch  noch  ziemlich  weit  von  einem  voll¬ 
kommenen  Beweise  entfernt,  wie  sich  aus  Folgendem  ergiebt. 

VI.  Eine  sonderbare  und  den  eben  angeführten  Thatsachen 
widersprechende  Erscheinung  ist ^  dass,  obgleich  beim  Druck  auf  ei¬ 
nen  Neruenstamm,  die  Empfindungen  in  den  äusseren  Theilen  zu  seyn 
scheinen ,  doch  auch  ein  heftiger  Druck  des  Stammes  zugleich  an  der 
Druckstelle  des  Stammes  empfunden  zu  werden  scheint.  Diese  Er¬ 
fahrung  macht  man  sonst  nur  selten,  indem  man  sich  an  den 
Nervus  ulnaris  anstösst.  Man  kann  aber  ohne  gewaltsame  Ein¬ 
griffe  auch  Versuche  darüber  an  sich  anstellen.  Drückt  man 
nämlich  den  Nervus  ulnaris  über  dem  Condylus  internus  hu- 
meri  allmählig  verstärkt  an  den  Knochen  an ,  indem  man  ihn 
bei  dem  Druck  zugleich  fixirt  und  nicht  verschiebt,  so  wfird 
zwar  der  ganze  Arm  unter  der  Druckstelle,  und  zwar  so' weit 
sich  der  Nervus  ulnaris  verzweigt,  schmerzhaft,  allein  ein  leb¬ 
hafter,  nicht  bloss  von  der  Empfindlichkeit  der  umherliegen¬ 
den  Theile  herrührender  Schmerz,  der  seinen  Sitz  im  Stamme 
des  Nervus  ulnaris  hat,  fühlt  sich  auch  an  der  Druckstelle. 
D  iess  dürfte  nach  Analogie  der  vorhergehenden  und  noch  spä¬ 
ter  zu  beschreibenden  Erscheinungen  nicht  seyn,  und  es  scheint, 
dass  uns  hier  noch  etwas  Räthselhaftes,  für  die  Theorie  der  Em¬ 
pfindungen  Wichtiges  verborgen  ist,  Man  beobachtet  etwas 
Aehnliches  hei  den  Neuromen.  Die  characteristischen  Symptome 
dieser  Geschwülste  der  Nerven  sind  zwar,  dass  die  Schmer¬ 
zen  in  allen  Theilen,  zu  welchen  der  Nerve  hingeht,  z.  B.  bei 
einer  Geschwulst  des  Nervus  ulnaris  am  Oberarm ,  die  Schmer¬ 
zen  in  der  Hand  und  am  4.  und  5.  Finger  furchtbar  heftig  auf- 
treten,  wie  denn  auch  im  Moment  der  Durchschneidung  des 
kranken  Nerven  über  der  Geschwulst  in  jenen  Theilen  die 
furchtbarsten  Schmerzen  elntreten  (von  mir  selbst  bei  einer 
vom  Professor  Wutzer  im  chirurgischen  Clinico  gemachten 
Durchschneidung  des  Nervus  ulnaris  am  Oberarm  über  einem 
Neuroma  desselben  beobachtet).  Vergl.  Aronssohn  obsero.  sur 
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les  tumeurs  deueloppees  dans  les  nerfs.  Strasb.  1822.  p.  9.  Allein 
auch  das  Neuroma  seihst  pflegt  sehr  schmerzhaft  und  empfind¬ 
lich  zu  seyn.  An  diese  Erfahrungen,  dass  ein  Nervenstamm  af- 
ficirt  soAvohl  an  den  Tli eilen,  zu  welchen  seine  Z^veige  hingehen, 
als  an  sich  selbst  Empfindungen  verursacht,  schliesst  sich  eine 
ähnliche  Erscheinung  vom  Rückenmark  an,  hei  dessen  Krankhei¬ 
ten  die  Schmerzen  in  der  Regel  in  allen  unter  der  afficirten 
Stelle  liegenden  peripherischen  Theilen,  allein  zuweilen,  obgleich 
selten,  wie  hei  der  Neuralgia  dorsalis,  auch  in  der  Mittellinie 
des  Rückens  vorgefunden  werden. 

Leider  haben  die  Chirurgen  die  herrliche  Gelegenheit,  Be¬ 
obachtungen  über  die  Erscheinungen  hei  der  Durchschneidung 
der  Nerven  anzustellen,  bis  jetzt  so  wenig  benutzt.  Hätten  die 
Chirurgen  öfter  ein  mehr  allgemeines,  physiologisches  Interesse 
als  das  beschränkte,  welches  sie  durch  die  physiologischen  Vor¬ 
gänge  der  Entzündung  an  die  Physiologie  knüpft,  so  hätten  sie 
uns  mit  sehr  wichtigen  Erfahrungen  in  Hinsicht  der  Nervenphy- 
sik  bekannt  machen  können.  Man  sollte  denken  ,  hei  einem  so 
gewaltsamen  Eingriff  in  die  Organisation  eines  Menschen,  wie 
die  Amputation  oder  die  Durchschneidung  eines  Nerven,  müss¬ 
ten  sich  dem  Operateur  die  wichtigsten  physiologischen  Fragen 
auf drängen. 

Vll.  Auch  die  V crhreitung  der  Schmerzen  in  den  Neuralgien, 
nach  dem  anatomischen  Verlauf  der  JSeroen  widerspj'icht  der  früher 
erwähnten  Theorie  der  Empfindungen.  Die  Schmerzen  in  den  Neural¬ 
gien  werden  nach  dem  ganzen  Verlauf  eines  Nerven  (also  nicht  in  den 
peripherischen  Enden  der  Nerven)  empfunden:  so  sagen  die  Aerzte, 
und  es  scheint  zuweilen,  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall  zu 
seyn.  Beim  nervösen  Hüftschmerz  müsste  nach  jener  Theorie,  ivenn 
der  Stamm  des  Nerven  leidet,  das  ganze  Bein  ohne  Unterschied 
auf  das  heftigste  schmerzen.  Wenn  aber  der  Schmerz  im  Ischiad- 
nerven  gefühlt  würde,  so  müsste  er  einen  schmerzhaften,  schon 
im  Oberschenkel  in  zwei  Zweige  (N.  tibialis  und  peronaeus)  sich 
theilenden  Strom  darstellen,  und  die  Ströme  des  Schmerzes  anato¬ 
misch  nach  der  Verbreitung  der  Aeste  des  N.  peronaeus  und  tihia- 
lis  hingehen,  was  mit  der  Beschreibung  der  Ischiadik  nicht  stimmt. 
In  mehreren  Fällen  von  reinen  Neuralgien,  die  ich  in  Berlin  unter¬ 
suchte,  verliefen  die  Schmerzen  durchaus  nicht  nach  der  anatomi¬ 
schen  Verbreitung  des  Nerven;  ich  sah  z.  B.  eine  Neuralgie  des  Ge¬ 
sichts,  die  vom  Scheitel  anfangend  durch  die  Orbita  auf  die  Wange 
ging  und  dort  endete.  Bei  einer  andern  Neuralgie  konnte  man  den 
N.  ulnaris,  so  gut  als  den  N.  radialis  im  Verdacht  haben,  und  doch 
passte  beides  nicht  recht.  Eben  so  sah  ich  eine  Neuralgie  am  Schen¬ 
kel,  die  der  Arzt  wohl  gewöhnlich  für  Ischiadik,  aber  ein  Anatom 
nicht  dafür  halten  Avürde.  Dagegen  sah  ich  auch  wieder  eine  Neu¬ 
ralgie  der  N.  facialis  und  lingualis,  wo  die  Scbmerzen,  wenn  auch 
nicht  constant,  doch  öfter  unter  dem  Ohr  hervorzukommen  und 
sich  strahlenförmig  im  Gesicht  zu  verbreiten  schienen.  Bei  dem¬ 
selben  Manne  ging  der  Schmerz  oft  gegen  die  anatomische  Ver¬ 
breitung,  und  warf  sich  oft  vom  Gesicht  auf  die  Zunge.  In  diesem 
Falle  bilden  die  Neuralgien  aber  einen  EinAAUirf  gegen  die  früher 


672  III,  Buch.  Nervenphysik,  III.  Ahschn.  Mechanik  d.  Neroenprincips. 

erwähnte  Theorie  der  Empfindungen.  Wenn  die  ohen  erwähnten 
Thatsachen  gegen  jene  Theorie  von  der  Mechanik  der  Empfin¬ 
dungen  sprechen,  so  sind  ihr  die  folgenden  Avieder  günstig;  hier 
fehlt  uns  ein  Aufschluss,  der  diese  Widersprüche  auf  hellt. 

VIII.  TV^enn  die  Empfindung  in  den  äusseren  Theilen  durch 
Druck  oder  Durchschneiden  vollkommen  gelähmt  ist,  so  kann  der  ge¬ 
reizte  Stamm  des  Nerven  noch  Empfindungen  haben,  welche  in  den 
analogen  äusseren  Theilen  zu  seyn  scheinen.  Beweis.  Es  gieht 
hekanntlich  Lähmungen,  hei  welchen  die  Glieder  durchaus  keine 
Empfindlicbkeit  für  äussere  Reize  haben,  und  wobei  gleichwohl 
die  heftigsten  Schmerzen  in  dem  für  äussere  Reize  unempfind¬ 
lichen  Theile  stattfinden.  Solche  Glieder  kann  man  stechen,  an¬ 
schneiden,  stossen,  ohne  die  geringste  Empfindung,  und  dennoch 
sind  die  wSchmerzen  aus  inneren  Ursachen  zuweilen  stark.  Bei 
dem  bisherigen  rohen  Zustande  der  Nervenph^^^siologie  Avaren 
diese  Fälle  ein  Widerspruch,  ein  unauflösliches  Räthsel.  In  Bonn 
habe  ich  einen  solchen  Fall  hei  einem  geAvissen  Heidenreich  ge¬ 
sehen,  der  an  den  unteren  Extremitäten  vollständig,  sowohl  in 
Hinsicht  der  Empfindung  als  der  BcAvegung,  gelähmt  ist.  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  die  Glieder  von  Zuckungen  ergriffen,  wobei 
heftige  Schmerzen  im  ganzen  Beine  eintreten,  aber  die  Em¬ 
pfindung  für  äussere  B.eize  nicht  AAuederkehrt.  Wenn  die  äusse¬ 
ren  Theile  der  Nerven  gelähmt  sind,  so  kann  die  Irritation  der 
Stämme  noch  die  heftigsten  Schmerzen  A^erursachen ,  Avelche  in 
den  äusseren  Theilen  zu  seyn  scheinen  (Anaesthesia  dolorosa). 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  schmerzhaften  Lähmungen  der 
Empfindung  vorzüglich  solche  seyn  müssen,  avo  die  äusseren 
Theile  der  Nerven  gelähmt  sind,  die  Stämme  und  Ursprünge  aber 
noch  unversehrt,  also  in  den  rein  örtlichen  Lähmungen  der  Ner¬ 
ven  hei  vollkommener  Integrität  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
wie  in  den  örtlichen  rheumatisch  -  gichtischen  Lähmungen ,  in 
örtlichen  Lähmungen,  die  durch  Druck  auf  die  Nerven,  durch 
gangliöse  AnschAvellungen  der  Nerven  verursacht  sind.  Earle 
erzählt  einen  Fall  [med.  chirurg.  transact.  7.  173.  Megrel’s  Archiv 
3.  419.)  von  Lähmung  des  Armes  durch  einen  Schlüsselheinhruch. 
Die  Finger  und  der  ganze  Arm  AA^aren  empfindungslos  gegen  äus¬ 
sere  Eindrücke,  dennoch  empfand  der  Kranke  hei  jedem  Ver¬ 
such  das  Glied  zu  bewegen,  bisweilen  sogar  hei  voller  Ruhe,  hef¬ 
tige  Schmerzen  in  den  Fingerspitzen. 

Hierher  gehört  auch  die  durch  unzählige  Erfahrungen  be¬ 
stätigte  Thatsache,  dass  die  Durchschneidung  der  NerA^en  hei  Neu¬ 
ralgien  in  der  Regel  nichts  fruchtet,  und  dass  die  Schmerzen  oft 
wiederkehren,  obgleich  die  Nerven  durchschnitten,  ja  stückweise 
ausgeschnitten  waren,  so  dass  die  Schmerzen  in  der  Wange  eben 
so  heftig  wurden  als  zuvor.  In  der  That,  wenn  der  Nerven¬ 
stamm  die  Ursache  der  Neuralgie  ist,  kann  die  Durchschnei¬ 
dung  des  Stammes  z.  B.  des  Nervus  facialis,  infraorbitalis,  durch¬ 
aus  nichts  fruchten,  denn  der  Stumpf  des  Stammes,  der  noch 
mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  steht  und  noch  alle  Primitivfa¬ 
sern  enthält,  die  sich  in  der  Haut  entAvickelten,  hat,  wie  Avir  wis¬ 
sen,  hei  seinen  Reizungen  dieselben  Empfindungen  scheinbar  in 
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den  äusseren  Tlieilen,  als  wenn  diese  selbst  afficirt  sind.  Nur  selten 
fruchtet  die  Durchsclineidung  der  Nerven  und  die  Ausschneidung 
eines  Stückes,  und  natürlich  nur  dann,  wenn  die  Ursache  der 
Neuralgie  in  den  Aesten,  nicht  im  Stamme  war. 

Mit  der  Durchsclineidung  eines  Nerven  hört  daher  nur  die 
Möglichkeit  auf,  mit  dem  Hautende  der  Nervenfasern  äussere  Ein¬ 
drücke  zu  empfinden,  weil  der  Eindruck  nicht  mehr  zum  Ge¬ 
hirn  geleitet  werden  kann.  Aher  dieselben  Empfindungen,  die 
sonst  aus  äusseren  Eindrücken  entstehen,  werden  aus  innerer  Ur¬ 
sache  erscheinen,  wenn  nur  die  Primitivfasern  des  Stammes  mit 
dem  Hirn-  oder  Rückenmark  in  Verhindung  stehen. 

Wenn  ein  Nerve  zufällig  z.  B.  am  Finger  durchschnitten 
wird,  so  tritt  im  Zeiträume  der  Wundentzündung  Schmerz  in 
dem  gelähmten  Theile  des  Fingers  ein,  während  derselbe  Theil 
gar  kein  Gefühl  gegen  äussere  Reize  hat.  Die  Empfindung  des 
Schmerzes  vergeht  wieder  nach  der  Wundentzündung,  und  nun 
ist  der  Theil  wieder  ganz  empfindungslos.  Von  besonderem  In¬ 
teresse  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Beobachtung  von  Gruithuisew 
an  sich;  die  ich  schon  p.  385.  berührt  habe.  Nach  einer  Ver¬ 
wundung  am  Daumen,  welche  den  N.  dorsalis  radialis  pollicis 
durchschnitt,  wurde  die  Seite  des  Daumrückens  bis  unter  den 
Nagel  ganz  unempfindlich.  Zur  Zeit  der  Entzündung  wurde  diese 
Hautstelle  sehr  schmerzhaft;  diese  Schmerzen  verschwanden  nach 
acht  Tagen  mit  der  Heilung,  worauf  der  für  äussere  Eindrücke 
unempfindliche  Zustand  allein  übrig  blieb.  Wenn  Gruithuiseh 
später  auf  die  Narbe  klopfte,  hatte  er  die  Empfindung  von  Prik- 
keln  unter  dem  Nagel.  Beiträge  zur  Physiognosie  und  Eautognosie. 

Everard  Home  erzählt  in  den  Phil,  transact.  einen  Fall  von 
Gesichtsschmerz.  In  einem  Falle,  wo  man  die  Durchschneidung 
des  Nerven  verrichtet,  gelang  die  Vereinigung  per  primam  inten- 
tionem  nicht,  und  während  der  Zeit,  dass  die  Wunde  offen  war, 
verursachte  der  entzündliche  Zustand  des  getrennten  Nervenen¬ 
des  dem  Kranken  Anfälle,  die  denen  glichen,  welche  er  vor 
der  Operation  erlitten  hatte.  Als  aber  die  Wunde  vollstän¬ 
dig  geheilt  war,  trat  kein  solcher  Anfall  wieder  ein.  J.  Swan 
über  die  Localkrankheiten  der  Neruen,  übers,  von  Francre.  Leipzig 
1824.  p.  78. 

Die  Phänomene  beim  sogenannten  Einschlafen  der  Glieder  von 
Druck  auf  die  Nerven  sind  auch  Erläuterungen  davon.  Der  Druck 
auf  die  Nerven  hebt  die  Leitung  von  den  peripherischen  Enden 
der  Nerven  auf;  aher  derselbe  Druck  afficirt  auch  den  centralen 
Theil  des  Nerven,  daher  die  Empfindung  von  Formicatio,  Prik- 
keln,  Stechen  in  dem  Beine,  welches  gleichwohl  seine  Empfind¬ 
lichkeit  für  äussere  Eindrücke  verliert.  ! 

Häufig  entsteht  auch  das  Gefühl  der  Formicatio  scheinbar 
in  äusseren  Theilen,  wenn  doch  die  Nervenursprünge  vom  Rük- 
kenmark  oder  Gehirn,  oder  diese  Theile  selbst  afficirt  sind.  Bei 
dem  Gefühl  von  Formicatio  in  einem  Gliede  kann  man  noch  gar 
nicht  wissen,  ob  die  Ursache  in  der  Haut,  im  Nervenstamme 
oder  am  Ursprung  der  Fasern  im  Rückenmark  ist.  Oft  ist  die 
Ursache  im  Rückenmark.  Das  Rückenmark  hat  fast  in  allen  sei» 
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nen  Kranklieiten  Formicatio,  scheinbar  in  der  Haut,  zum  Symptom; 
hei  der  Rückenmarkslähmung  ist  die  Formicatio  oft  in  allen 
Theilen,  welche  unterhalb  der  Verletzung  Nerven  erhalten;  hei 
der  Tabes  dorsalis  ist  die  Formicatio  nicht  etwa  in  der  Mittelli¬ 
nie,  sondern  am  ganzen  Körper  in  der  Haut.  (Ich  weiss  von 
keiner  Beobachtung,  dass  Formicatio  in  Schleimhäuten  aufträte.) 

Man  sieht  aus  dem  eben  Vorgetragenen,  dass  die  Aura  cpi- 
leptica  (auch  eine  Art  Formicatio)  vor  dem  Anfall  in  den  äusse¬ 
ren  Theilen,  nur  in  den  äusseren  Theilen  vorzukoinrnen  scheint, 
während  ihre  Ursache  und  ihr  Sitz  doch  im  Rückenmark  oder 
Gehirn  ist.  Sie  ist  der  erste  Anklang  der  weiteren  Rückenmarks- 
alfectionen  und  Gehirnaffectionen,  die  im  Verfolg  des  Anfalls  aiiftre- 
ten.  Wenn  der  epileptische  Anfall  zuweilen  durch  Zusammenschnü¬ 
ren  des  Gliedes  über  der  Aura  epileptica  aufgehoben  wird,  so  ge¬ 
schieht  diess  wohl  nicht,  weil  etwas  Rrankhafte$>  fortzuschreiten 
gehindert  würde,  sondern  weil  durch  das  Zusammenhinden  ein 
heftiger  Eindruck  auf  das  Sensorium  erfolgt.  Doch  muss  be¬ 
merkt  werden,  dass  hei  derjenigen  Form  der  Epilepsie,  welche 
durch  Geschwülste  von  Nerven  entsteht,  durch  die  Ligatur  eines 
Gliedes  wirklich  die  Fortleitung  der  Reizung  zum  Rückenmark 
aufgehoben  wird. 

Legt  man  sich  um  den  Oberarm  über  dem  Ellhogengelenke 
ein  Tourniquet  an,  so  kann  man  alle  Theile  der  Hand  zum  Ge¬ 
fühl  des  Einschlafens,  zuletzt  zu  Empfindungslosigkeit  bringen. 
Zuerst  entsteht  Prickeln  und  Nadelstechen,  dann  allmählig  Tauh- 
seyn  und  das  Gefühl  von  Kälte,  zuletzt  anfangende  Empfindungslo¬ 
sigkeit  für  äussere  Reize.  Wenn  man  nun  die  Nervenstämme  in  der 
Achselhöhle  und  am  Oberarm  durch  einen  zerrenden  Griff  reizt, 
so  hat  man  eben  so  deutliche  Empfindungen  eines  electrischen 
Schlages  in  der  Hand,  als  wenn  die  Nerven  des  Vorderarms  und 
der  Hand  nicht  eingeschlafen  sind. 

IX,  enn  das  Glied,  in  welchem  sich  ein  Neroenstamni  ver¬ 
breitet,  durch  Amputation  entfernt  ist,  so  kann  der  Stamm  der  Ner¬ 
ven,  weil  er  das  Ensemble  der  verkürzten  Er imitiv fasern  noch  ent¬ 
hält,  Empfindungen  haben,  als  wäre  das  amputirte  Glied  noch  vor¬ 
handen,  Diess  .dauert  durchs  ganze  Leben,  Die  Erfahrung,  dass 
die  Amputirten  noch  Empfindungen  haben,  als  wäre  das  ampu¬ 
tirte  Glied  noch  vorhanden,  ist  allen  Chirurgen  bekannt;  es  ist 
niemals  anders.  Gewöhnlich  sagt  man,  diese  Sinnestäuschungen 
dauern  einige  Zeit  fort,  so  lange  als  Amputirte  im  Gesicht  des 
Chirurgen  bis  zur  Heilung  bleiben.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass 
diese  Sinnestäuschung  immer  bleibt,  dass  sie  sich  durchs  ganze 
Lehen  *  mit  gleicher  .  Lebhaftigkeit  erhält,  wie  man  sich  überzeu¬ 
gen  kann,  wenn  man  irgend  Amputirte  lange  Zeit  nach  der  Am¬ 
putation  befragt.  Zur  Zeit  der  Entzündung  des  Amputations¬ 
stumpfes  und  der  Nervenstämme,  sind  die  Empfindungen  am 
lebhaftesten,  und  die  Kranken  klagen  dann  über  sehr  hef¬ 
tige  Schmerzen  in  dem  ganzen  Gliede,  welches  sie  verloren  ha¬ 
ben.  Nach  der  Heilung  bleiben  die  Empfindungen  zurück,  die 
man  überhaupt  von  einem  gesunden  Gliede  hat,  und  häufig  hieiht 
durchs  ganze  Lehen  hindurch  ein  Gefühl  von  Formicatio,  öfter 
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von  Sclimerzen  scheinbar  in  den  äusseren  Theilen,  welche  nicht 
mehr  da  sind.  Diese  Empfindungen  sind  niclit  unbestimmt,  son¬ 
dern  der  Kranke  fühlt  deutlich  die  Schmerzen,  die  Formication 
in  den  einzelnen  Zehen,  in  der  Fusssohlc,  am  Fussriicken,  in  der 
Haut  etc.  Lächerlich  sind  die  idealistischen  Erklärungen  dieses 
wichtigen  Phänomens  aus  der  Imagination  etc.  Die  Physiologen 
haben  es  lange  Zeit  als  eine  Curiosität  behandelt.  Allein  die 
Untersuchungen  derjenigen  Amputirten ,  die  mir  zugeschickt 
wurden  und  die  ich  autlinden  konnte ,  haben  mir  erwiesen, 
dass  das  Gefühl  sich  nie  ganz  verliert.  Die  Amputirten  werden 
zuletzt  so  sehr  daran  gewöhnt,  dass  sie  gar  nicht  mehr  dar¬ 
auf  achten ;  allein  sobald  sie  wüeder  darauf  aufmerksam  sind, 
ist  das  Gefühl  sogleich  vorhanden,  und  sie  fühlen  oft  Zehen, 
Finger,  Fusssohle,  Hand  ganz  deutlich.  Noch  viel  stärker  wird  das 
Gefühl,  wenn  man  ein  Band  oder  Tourniquet  um  den  Amputa¬ 
tionsstumpf  legt,  oder  wenn  man  ihn  so  drückt,  wie  sonst  ge¬ 
schieht,  Avenn  das  Einschlafen  eines  Gliedes  erfolgt.  Dann  tritt 
sogleich  Formication  ein,  das  Gefühl  Amn  Ameisenlaufen  erscheint 
in  der  Hand,  im  Fuss,  in  der  ganzen  Extremität,  durchaus  mit 
derselben  Deutlichkeit,  als  Avenn  sie  noch  vorhanden  wären. 
Die  Amputirten  haben  daher  nach  der  Operation  auch  dann 
am  lebhaftesten  wieder  das  Gefühl  ihres  verlornen  Gliedes,  Avenn 
der  Chirurg  wegen  anderw^eitiger  Ursachen  wieder  das  Tourni¬ 
quet  anlegt. 

Haben  die  Kranken  auch  vor  der  Amputation  an  einem 
örtlichen  schmerzhaften  Schaden  gelitten,  so  wird  doch  nach 
der  Amputation  das  ganze  Bein  schmerzhaft  gefühlt,  und  das 
ganze  Bein  schmerzt  scheinbar,  Avenn  der  Nerve  durchschnit¬ 
ten  ist  und  der  Amputationsstumpf  sich  entzündet. 

Ich  rede  nicht  von  den  Träumen  der  Amputirten,  von  den 
lebhaften  Empfindungen  des  ganzen  scheinbaren  Beins,  Avenri  der 
Stumpf  desselben  durch  die  Lage  gedrückt  wird,  da  die  Empfin¬ 
dung  durchaus  hei  den  Amputirten  durchs  ganze  Lehen  bleibt. 

Beispiele. 

1)  N.  N.  eine  Frau,  Avelche  eine  Lähmung  der  Empfindung 
am  Arme  hatte,  bekam  einen  Bruch  des  kranken  Arms,  der  dar¬ 
auf  In  Brand  überging  und  amputirt  werden  musste  im  Clin. 
Chirurg,  zu  Bonn.  Die  Amputation  war  ohne  Empfindung.  Al¬ 
lein  die  Durchschneidune  des  Nerven  musste  die  Ursache  gewe- 
sen  seyn,  dass  das  Gefühl  in  dem  Nervenstamme  wieder  erregt 
wurde.  Schon  in  der  Nacht  klagte  die  Frau  über  Schmerzen  in 
den  Fingern. 

2)  JoH.  WoLFF,  ein  Schneidergesell  in  Bonn,  ist  vor  12  Jah¬ 
ren  am  ersten  Dritttheil  des  Oberschenkels  wegen  Caries  im  Clin. 
Chirurg,  amputirt  worden.  Er  hatte  sogleich  noch  das  Gefühl, 
als  Aväre  das  Bein  vorhanden,  und  klagte  die  folgenden  Tage  sehr 
über  Schmerzen  im  Beine  bis  in  die  Zehen.  In  denselben  Pa¬ 
gen  wurde  ein  Anderer  am  Arm  amputirt,  der  auch  darauf  über 
Schmerzen  in  der  Hand  und  am  ganzen  Arme  klagte.  Diesen 
JoH.  AVolff  habe  ich  nach  12  Jahren  untersucht.  Er  hat  immer 
noch  das  Gefühl,  als  wären  die  Zehen  und  die  Fussohle  vorhan- 
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den,  und  zuweilen  heftige  Schmerzen  in  der  Fusssohle,  die  er 
nicht  mehr  hat.  Zuweilen  schläft  der  Stumpf  heim  Liegen  ein, 
und  es  tritt  dann  Formication  in  den  Zehen  ein,  die  auch  sonst 
öfter  vorhanden  ist.  Ich  legte  an  den  Amputationsstumpf  des 
Oberschenkels  ein  Tourniquet  an,  so  dass  der  Stumpf  des  N. 
ischiadicus  gedrückt  wurde;  sogleich  sagte  Wolff,  dass  ihm  das 
Bein  wie  einschlafe,  und  er  konnte  ganz  deutlich  die  Formica¬ 
tion  in  den  Zehen  unterscheiden. 

3)  N.  N.,  Stud.  Chirurg.,  ein  Jude,  wurde  wegen  eines  Gelenk- 
ühels  am  Ellbogen  im  Oberarme  amputirt.  Er  hatte,  so  lange  er 
beobachtet  wurde,  nicht  die  Empfindung  des  verlornen  Armes 
verloren. 

4)  Herr  Stud.  Schmidts  aus  Aachen  ist  seit  13  Jahren  am  Ober¬ 
arm  amputirt;  die  Empfindungen  in  den  Fingern  haben  nie  aufge¬ 
hört.  Herr  Schmidts  glaubt  die  Hand  immer  in  einer  gekrümmten 
Stellung  zu  fühlen.  Das  scheinbare  Prickeln  der  Finger  ist  vorhan¬ 
den,  vorzüglich  wenn  der  Stumpf  aufliegt  und  die  Stämme  der  Arm¬ 
nerven  gedrückt  werden.  Ich  legte  einen  Druck  gegen  die  Nerven- 
stämme  des  Amputationsstumpfes  an,  sogleich  trat  die  Empfindung 
von  Einschlafen  scheinbar  im  ganzen  Arme  bis  in  die  Finger  ein. 

5)  N.  N. ,  mein  Commissionär  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  in 
Leyden,  ist  vor  12  Jahren  am  Oberarm  amputirt  worden.  Er 
hat  zuweilen  Gefühle  von  Formication,  wie  in  den  Fingern,  be¬ 
sonders  wenn  der  Arm  aufliegt. 

6)  Vir  quidam  in  nosocomio  judaico  berolinensi,  cui  pes  si¬ 
nister  et  alter,  cui  brachium  sinistrurn  amputatum  erat,  dicebant 
ambo,  alter  post  hebd.  14.,  alter  17.:  se  per  operationiim  nihil 
commodi  nactos  esse;  alter  querebatur  de  dolore  vehementi  pe- 
dis  et  alter  brachii,  cum  tarnen  non  tarn  male  eos  habuisset  quam 
in  primis  hebdomadibus  post  factam  operationern  et  uterque  non 
per  hebdornades,  sed  per  menses  hosce,  sensus  hujus  fallacis  di- 
minutionem  habere  fatebatur.  Lemos  dissert.  inaug.  quae  dolorem 
memhri  amputati  remanentem  expUcat.  Hai.  1798.  p.  33. 

7)  Nunc  temporis  etiam  ibi  versatur  juvenis,  cui  ante  novem 
menses  brachium  sinistrurn  demtum  est.  In  hoc  eadem  sensatio 
sub  quinto  et  sexto  mense  post  operationern  decessit,  sed  mense 
octavo  aliquot  dies,  ubi  vehementior  esse  coepit,  habuit,  ut  inter- 
diu  tanturn  ope  oculi  et  nocte  ope  manus  alterius  jacturae  hujus 
se  convincere  posset.  Ibid.  p.  33.  Der  Verfasser  dieser  Disserta¬ 
tion  erklärt  das  Factum  ungenügend  aus  der  Association  der  bei¬ 
den  Extremitäten,  welche  selbst  erklärt  werden  sollte. 

8)  Ein  Chausseegeldeinnehmer  in  der  Nähe  von  Halle,  dem 
in  den  Freiheitskriegen  der  rechte  Oberarm  durch  eine  Kano¬ 
nenkugel  zerschmettert  und  dann  amputirt  wurde,  hat  noch  jetzt 
(1833)  bei  Aenderungen  in  der  Atmosphäre  deutliche  rheumati¬ 
sche  Schmerzen  im  ganzen  Arme ,  und  fühlt  dann  das  an  20 
Jahre  lang  entfernte  Stück  desselben  empfindlich  gegen  Luftzug. 
Dass  nie  die  subjective  physiologische  Empfindung  des  abgesetz¬ 
ten  Gliedtheils  verloren  wird,  bestätigte  auch  er  vollkommen. 

X.  TH enn  die  Fasern,  die  von  dem  Stamme  in  die  Aeste  über-- 
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gehen,  an  verschiedenen  Stellen  gereizt  sind,  so  hat  man  nicht  örtlich 
verschiedene  Empfindungen,  sondern  im  Momente  der  doppelten  Rei¬ 
zung  eine  verstärkte  Empfindung  in  denselben  Theilen,^zu  welchen  die 
Endfasern  hingehen.  Man  lege  sicli  ein  Tourniquet  um  den  Arm 
dielit  über  dem  Ellbogen,  und  bringe  die  Hand  zum  Gefübl  des 
Einsclilafens  und  der  Empfindungslosigkeit.  Wenn  man  das 
Tourniquet  wieder  entfernt,  so  wird  das  Prickeln  wieder  stark, 
wabrsclieinlicb  weil  das  nun  wieder  in  den  Arm  strömende  Blut 
wieder  die  Nerven  reizt.  In  jedem  Moment,  wo  man  die  prik- 
kelnden  Finger  berührt,  wird  die  Empfindung  von  Prickeln  stär¬ 
ker.  Wenn  man  aber  die  Nervenstämme  in  der  Acbselböhle  und 
und  am  Oberarm  in  diesem  Zustande  zerrt,  so  wird  die  prik- 
kelnde  Empfindung  eben  so  verstärkt,  als  wenn  man  die  prickeln¬ 
den  Finger  selbst  aneinander  reibt.  Alle  diese  Tbatsachen  be¬ 
weisen  einstimmig,  dass  die  in  den  Stämmen  enthaltenen  Primi¬ 
tivfasern,  welche  sich  bei  ihrer  Verzweigung  in  empfindende 
Tlieile  begeben,  an  jedem  Orte  ihrer  Beizung  immer  dieselbe 
Empfindung,  nämlich  die  scheinbare  in  dem  peripherischen  Ende, 
haben,  dass  also  die  Empfindungen  aller  Theile  durch  Primitiv¬ 
fasern  ,  die  sich  mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn  verbinden, 
präsentirt  werden. 

XI.  Gleichwie  sich  die  relative  Lage  der  Primitivfasern  an  ih¬ 
ren  Ursprüngen  vom  Gehirn  und  Rückenmark,  wo  sie  Empfindungen 
erregen,  nicht  ändert,  wenn  die  relative  Lage  derselben  an  ihren  pe¬ 
ripherischen  Enden  sich  verändert ,  so  werden  auch  die  Ortsempfin¬ 
dungen  der  Primitivfasern  nach  der  Ordnung  ihres  Ursprungs  sich 
richten,  und  nicht  nach  der  veränderten  relativen  Lage  ihres  periphe¬ 
rischen  Endes.  Der  Beweis  davon  liegt  in  den  Erscheinungen, 
welche  bei  künstlicher  Lageveränderung  der  peripherischen  En¬ 
den  eintreten,  wie  z.  B.  bei  der  Transplantation  von  Hautlappen. 
Wird  bei  dem  künstlichen  Nasenersatz  ein  Hautlappen  der  Stirn 
an  der  Nasenwurzel  umgekehrt  und  mit  dem  Nasenstumpf  zu¬ 
sammengeheilt,  so  hat  die  angeheilte  Nase,  so  lange  die  Brücke 
an  der  Nasenwurzel  noch  nicht  durchschnitten  ist,  durchaus  die¬ 
selben  Empfindungen,  wie  wenn  die  Stirnhaut  sonst  gereizt  wor¬ 
den  wäre,  d.  h.  man  empfindet  die  Berührung  der  neuen  Nase 
an  der  Stirn.  Diess  ist  eine  bekannte  chirurgische  Erfahrung. 
Diess  dauert  aber  natürlich  nur  so  lange,  als  die  Communication 
der  Nervenfasern  an  der  Nasenwurzel  zwischen  der  Stirn  und 
der  neuen  Nase  noch  besteht.  Nach  dem  Durchschneiden  jener 
Stelle  hört  diese  Versetzung  der  Empfindung  auf;  die  neue  Nase 
wird  dann  empfindungslos;  später  scheint  sich  einige,  aber  schwa¬ 
che,  Empfindung  wieder  in  derselben  auszubilden. 

Eine  zweite  ganz  ähnliche  und  auf  dieselbe  Art  zu  erklä¬ 
rende  Erscheinung  ist,  dass,  wenn  man  den  Zeigefinger  und  Mit¬ 
telfinger  einer  Hand  kreuzweise  übereinander  legt,  und  zwischen 
den  zugewandten  Seiten  der  gekreuzten  Finger,  die  sonst  die  entge¬ 
gengesetzten  Seiten  derselben  waren,  eine  kleine  Kugel,  z.  B.  eine 
Erbse,  hin  und  her  rollt,  man  zwei  Kugeln  zu  fühlen  scheint.  Bei 
dem  Berühren  einer  kleinen  Kugel  mit  zwei  natürlich  nebeneinan¬ 
derliegenden  Fingern  fühlt  man  eigentlich  keine  Kugel,  sondern 
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zwei  Convexitäten ,  weiche  die  Vorstellung  oder  der  Schluss  zur 
Kugel  ergänzt^  indem  die  Phantasie  sich  vorstellt,  dass  zwei  ne- 
heneinander  liegende,  mit  ihren  Convexitäten  von  einander  ahge- 
wandte  Kugelsegmente  zu  einer  Kugel  gehören.  Kreuzt  man 
nun  die  Finger,  und  macht  die  Leiden  äusseren  entgegengesetz¬ 
ten  Seiten  der  zwei  Finger  zu  inneren,  einander  zugewandten 
Seiten,  so  behalten  die  Empfindungen  der  Fasern  ihre  relatixe 
Lage,  wie  die  Fasern  zuletzt  zum  Gehirn  kommen,  und  als  wenn 
keine  Kreuzung  stattgefunden  hätte,  d.  h.  die  Empfindung  eines 
nach  aussen  wirklich  convexen  Kugelsegementes  hei 
rr,  wird  nach  y  auf  die  entgegengesetzte  Seite  trans- 
ponirt,  eben  so  od  nach  y'.  Der  Inhalt  der  Empfin¬ 
dungen  hei  ^  und  y  bleibt  ganz  unverändert,  eben 
so  der  Inhalt  der  Empfindungen  hei  co'  und  aber 
die  Eindrücke  sind  nach  der  Transposition  nicht 
mehr  zwei  von  einander  ahgewandte,  sondern  zwei 
einander  zugewandte  Convexitäten;  diese  muss  die  (  ^ 
Vorstellung  zu  zwei  Kugeln  ergänzen,  da  zwei  ein- 
ander  zugewandte  Convexitäten  nicht  einer  und  derselben  Kugel, 
wohl  aber  zwei  Kugeln  angehören  können.  Diese  Erklärung  des 
Phänomens  habe  ich  schon  1826  in  meiner  Schrift:  Physiologie 
des  Gesichtssinnes.  Lpzg.  1826.  p.  84.  gegeben,  wo  überhaupt  schon 
die  ersten  Elemente  des  mechanischen  Theiles  der  Nervenphysik 
angedeutet  wurden. 

XII.  Erhält  ein  Theil  durch  eine  Neruenanastomose  verschiedene 
Nerven  gleicher  Art,  so  kann  nach  der  Lähmung  des  einen  der  an¬ 
dere  Nerve  nicht  die  Empfindung  des  ganzen  Theiles  unterhalten ,  viel¬ 
mehr  entspricht  der  Umfang  der  noch  empfindlichen  Stellen  der  Zahl 
der  noch  unversehrten  Primitivjasern.  Anastomosiren  zwei  Ner¬ 
ven  mit  einander,  so  kann  die  eine  Wurzel  der  Anastomose  nicht 
die  andere  ersetzen,  so  wie  die  Arterien  durch  Anastomose  einan¬ 
der  ersetzen,  sondern  überall,  wo  zwei  Cerehrospinalnerven  sich 
aneinander  legen,  um  einen  dickem  Stamm  zu  bilden,  werden 
durch  die  Lähmung  der  einen  Wurzel  dieses  Stammes  auch  alle 
Primititivfasern  gelähmt,  die  von  diesem  Würzelchen  in  den  Stamm 
treten,  und  es  bleiben  nur  diejenigen  Fasern  des  Stammes  übrig, 
die  von  der  noch  nicht  gelähmten  Wurzel  kommen.  Auf  diese  Art 
kann  nach  der  Durchschneidung  des  N.  ulnaris,  welcher  den  5. 
und  4.  Finger,  zum  Theil  auch  3.  Finger  versieht,  dieser  nicht 
durch  die  Communication  dieses  Nerven  mit  dem  N.  medianus  und 
radialis  ersetzt  werden,  sondern  die  Durchschneidung  des  N.  ulna¬ 
ris  lähmt  die  Empfindung  in  diesen  beiden  Fingern,  wie  bekannt 
ist.  Bleibt  noch  eine  geringe  Spur  von  Empfindlichkeit  an  der 
Aussenseite  des  4.  Fingers  zurüek,  so  muss  sie  von  den  Primitiv¬ 
fasern  herrühren,  die  vom  N.  medianus  sich  zum  B.amus  volaris  des 
N.  ulnaris  gesellen.  Die  geringe  Empfindlichkeit,  die  im  Gliede 
von  einem  der  Nerven  zurückbleibt,  kann  also  immer  aus  nicht 
communicirenden  und  nur  scheinbar  anastomotischen  Fasern  an¬ 
derer  Nerven  erklärt  werden.  Diese  Facta  werden  vollkommen 
dureh  die  Gesehichte  der  örtlichen  Lähmungen  erläutert.  In  ei¬ 
nem  Falle,  in  welchem  Earle  {Med.  chirurg.  transeui.  Vol.  I  IL) 
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einen  Theil  des  Ulnarnerven  hinter  dem  Condylus  int.  ossis  hii- 
meri  aussclinitt,  konnte  der  kleine  Finger  noch  fünf  Jahre  nach 
der  Operation  nicht  gehraiicht  werden,  und  hatte  nur  unvoll¬ 
kommene  Empfindungen.  Swan  bemerkt  hierbei  mit  Recht  wenn 
die  vermeinte  Communication  auch  nur  in  einem  gerin<>^en  Grade 
vorhanden  wäre,  würden  dann  nicht  die  Anastomosen,  welche 
zwischen  dem  Theil  des  Ulnarnerven,  der  unterhalb  der  Trennung 
liegt,  und  dem  JVervus  medianus  und  radialis  stattfinden,  eine 
hinlängliche  Verbindung  jenes  Thelles  mit  dem  Gehirn  unter¬ 
halten  haben,  wenn  jenes  Fortleiten  des  Verveneinflusses  so 
leicht  wäre?  a.  a.  O.  p.  68.  Swan  erzählt  p.  69.  einen  andern 
Fall,  wo  nach  einer  Schnittwunde  am  Vorderarm,  drei  Zoll  vom 
Handgelenk,  wobei  der  N.  radialis  und  medianus  durchschnitten 
worden  zu  seyn  schienen,  im  Daumen  und  den  beiden  nächsten  Fin¬ 
gern,  so  wie  in  den  Theilen  der  Hand,  welche  diesen  entspre¬ 
chen,  auf  dem  Rücken  und  in  der  Fläche  das  Gefühl  verloren 
war,  dagegen  in  dem  4.  und  5.  Finger  und  in  den  Theilen  der 
Hand,  in  welchen  sich  der  V.  ulnaris  vertheilt,  das  Gefühl  erhal¬ 
ten  war. 

Wenn  daher  Nerven  vielfache  Anastomosen  zu  bilden  schei¬ 
nen,  und  in  den  Bündeln  desselben  Stammes  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  oft  von  zwei  Zoll  zu  zwei  Zoll  Anastomosen  ihrer  Scheiden 
elngehen,  während  die  Primitivfasern  parallel  fortgehen,  so  hat 
die  Natur  nichts  den  Anastomosen  der  Gefässe  Gleiches  gebildet, 
sondern  vorgesehen,  dass  dieselben  Theile  Primitivfasern  von  ver¬ 
schiedenen  Nerven  aus  erhalten.  Diese  Anordnung  war  darum 
um  so  nützlicher,  als  sonst  durch  Verletzung  eines  Nerven  die 
Verbindung  eines  Theiles  mit  dem  Gehirn  ganz  aufgehoben  wäre. 
Die  Anastomose  der  Bündel  der  starken  Stämme  ohne  Anasto- 
mose  der  Primitivfasern  hat  auch  noch  andere  Gründe. 

1)  Die  bewegenden  und  empfindenden  Primitivfasern  nach 
dem  Bedürfniss  empfindlicher  und  bewegender  Theile  zu  ordnen 
und  beständig  ahzuändern,  wie  es  die  Mannichfaltlgkeit  der  Or¬ 
gane  erfordert,  da  diese  Mannichfaltigkeit  hei  der  gleichen  Mi¬ 
schung  aller  motorischen  und  sensiheln  Fasern  noch  nicht  vor¬ 
gesehen  ist. 

2)  Indem  man  die  Primitivfasern  der  Wurzeln  der  Spinal¬ 
nerven  hei  ihrer  Insertion  im  Rückenmark  weiter  verfolgt,  so 
sieht  man,  dass,  wenn  gleich  die  Bündel  der  Wurzeln  äusserlich 
vom  Rückenmark  durch  Zwischenräume  getrennt  sind,  die  tieferen 
Ursprünge  der  angrenzenden  Nerven  eine  continuirliche  Reihe  von 
Fasern  bilden.  Die  Sammlung  dieser  in  einer  Reihe  entspringen¬ 
den  Fasern  in  Nerven  ist  daher  ein  Umstand,  der  bloss  für  die 
bequeme  Verbreitung  berechnet  scheint.  Sollen  daher  die  Fasern 
dieser  Collectivstränge  nicht  das  einfache  Ordnungsverhältniss, 
das  sie  im  Rückenmarke  haben,  ändern,  so  müssen  die  Unter¬ 
schiede  der  abgetrennten  Stämme  wieder  durch  gegenseitiges  Ab¬ 
geben  von  Primitvfasern  aufgehoben  werden. 

3)  Endlich  sind  auch  die  Plexus  der  Cerebrospinalnerven, 
aus  welchen  neue  Ordnungen  von  Nerven  hervorgehen,  die  zu¬ 
weilen  stärker  sind  als  die  einzelnen  eintretenden  Nerven,  noch 
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notliwendig.  Denn  liierclurcli  werden  gewisse  Summen  von  Pri¬ 
mitivfasern  für  gewisse  natürlielie  Gruppen  von  bewegliclien  und 
empfindliehen  Theilen  vereinigt,  wodurch  die  weitere  Vertheilung 
eines  einer  Gruppe  bestimmten  Nerven  erleiebtert  wird.  Diese 
letzte  Sammlung  könnte  man  aber  vielleiebt  bloss  als  ein  durch 
die  Lage  der  Tbeile  nützlich  und  bequem  gewordenes  anatomi¬ 
sches  Verhältniss  betrachten. 


II.  lieber  die  Irradiation  der  Empfindungen  oder  die 

Mitempfindungen. 

Zuweilen  erregt  eine  Empfindung  eine  andere,  oder  die  Em¬ 
pfindungen  breiten  sich  krankhafter  Weise  weiter  als  die  afiicirten 
Theile  aus.  Diese  Erscheinungen ,  die  ich  Mitempfindungen  nenne, 
sind  im  gesunden  Leben  nicht  selten.  Man  kann  die  Erregung  des 
Ritzels  in  der  Nase  durch  Sehen  in  helles  Licht,  auch  die  ausge¬ 
dehnten  Empfindungen  von  einer  beschränkten,  durch  Kitzeln  er¬ 
regten  Stelle,  und  die  ausgedehnten  Empfindungen  von  Reizung 
der  äusseren  Geschlechtstheile  beim  Coitus,  die  Empfindungen, 
welche  ein  in  unserer  Nähe  gefallener,  erschreckender  Schuss  er¬ 
regt,  die  rieselnden  Empfindungen  und  Schauergefühle  beim  Hö¬ 
ren  gewisser  Töne,  z.  B.  des  gekratzten  Glases,  dieselben  Empfin¬ 
dungen  beim  Beissen  auf  sandige  Substanzen"  hieher  rechnen. 
Dagegen  gehören  noch  viel  mehr  pathologische  Phänomene  hie¬ 
her,  wie  ‘z.  B.  die  Ausbreitung  des  Zahnwehes  über  den  Ort  des 
Reizes  auf  das  ganze  Gesicht,  die  Ausbreitung  der  Schmerzen 
von  einem  afficirten  Finger  auf  die  Hand,  den  Arm,  die  anderen 
Finger,  ohne  dass  man  immer  eine  materielle  Mittheilung  der 
krankmachenden  Ursache  annehmen  darf.  Besonders  ausgedehnt 
sind  diese  Irradiationen,  wenn  eine  Nervengeschwulst  heftige  Em¬ 
pfindungen  verursacht,  und  nun  auch  die  umherliegenden  Theile, 
ja  selbst  entfernte  Theile  zu  schmerzen  anfangen,  wie  man  einen 
hieher  gehörenden  Fall  in  London  med.  Gazette  1834,  Froriep’s 
Hot.  888.,  erzählt  findet,  wo  nach  einer  Amputation,  durch  eine 
am  Knochen  und  der  Narbe  festgewachsene  Geschwulst  des  N. 
ischiadicus  die  Haut  des  ganzen  Amputationsstumpfes,  zuweilen 
auch  entfernte  Theile,  wie  die  Bauchdecken,  sehr  schmerzhaft 
wurden,  ohne  alle  entzündliche  Symptome,  Empfindungen,  welche 
nach  der  zweiten  Amputation  ganz  aufhörten.  Man  braucht  sich 
nur  an  einer  Stelle  der  Haut  heftig  und  etwas  anhaltend  zu  ver¬ 
brennen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  hier  Mitempfindungen  in 
benachbarten  Nervenfasern  entstehen,  auf  welche  sich  die  Krank¬ 
heitsursache  selbst  nicht  ausdehnt.  Für  das  gesunde  Leben  wür¬ 
den  dergleichen  Mitempfindungen  sehr  hinderlich  seyn,  daher  sie 
die  Natur  durch  Isolirung  der  einzelnen  Fasern  der  Nerven  ver¬ 
hütet  hat;  denn  wenn  die  Fasern  von  zehn  verschiedenenen  Stel¬ 
len  der  Haut  in  eine  irgendwo  zusammenflössen,  ehe  sie  zum 
Gehirn  kommen,  so  könnte  das  Gehirn  auch  nur  eine  einzige 
Empfindung  von  zehn  verschiedenen  Stellen  der  Haut  und  an 
einem  Orte  haben;  und  wenn  die  Primitivfasern  der  Nerven  von 
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einer  Stelle  mit  den  Primitivfasern  von  neun  anderen  Stellen  zu¬ 
sammenflössen,  die  getrennt  zum  Gehirn  gelangen,  so  würden  im 
Zustande  der  Gesundheit  von  der  Erregung  einer  einzigen  Stelle 
der  Haut,  zugleich  noch  neun  andere  Empfindungen  von  anderen 
Theilen  mit  zum  Gehirn  kommen  müssen.  Diess  geschieht  nun 
im  Zustande  der  Gesundheit  in  der  Regel  nicht,  und  es  kann 
auch  nicht  geschehen,  weil  die  Primitivfasern  der  Nerven  auf 
ihrem  Wege  zum  Gehirn  isolirt  hleihen.  Wie  ist  nun  aher  jene 
ausnahmsweise  stattfindende  Mitempfindung  zu  erklären?  Da 
sich  an  jeder  Stelle  der  Haut  hloss  durch  die  Heftigkeit  einer 
Empfindung  Mitempfindungen  erregen  lassen,  so  kann  man  jene 
Erscheinung  nicht  durch  eine,  in  einigen  Nerven  ausnahmsweise 
stattfindende  Verbindung  der  Primitivfasern  erklären.  Die  Er¬ 
klärung  muss  vielmehr  auf  alle  Empfindungsnerven  passen.  Eben 
so  wenig  lässt  sich  die  Irradiation  der  Empfindung  durch  die 
Annahme  netzförmiger  Verbindung  der  Primitivfasern  an  ihren 
peripherischen  Enden  in  der  Haut  erklären.  Erstens  ist  eine 
solche  Annahme  unerwiesen,  und  es  würde  durch  die  Existenz 
eines  solchen  netzförmigen  Zusammenhanges  der  Primitivfasern 
an  den  peripherischen  Enden,  wie  es  von  den  zarten  Blutgefäs¬ 
sen  bekannt  ist,  vielmehr  alle  Bestimmtheit  und  Schärfe  der 
Empfindung  aufhören  müssen ;  die  Irradiation  müsste  nicht  al¬ 
lein  ein  ganz  gewöhnliches  Phänomen  hei  allen  Empfindungen 
seyn,  was  sie  nicht  ist,  sondern  es  müsste  alle  örtliche  Empfin¬ 
dung  aufgehoben  seyn,  denn  die  Reizungen  würden  durch  alle 
diese  Netze  eben  so  leicht  zu  allen  anderen  Primitivfasern  als  zu 
denjenigen  gelangen,  welche  direct  von  jenem  supponirten  Netz 
zum  Gehirn  führen.  Man  kann  zwei  Erklärungen  der  Erschei¬ 
nung  aufstellen. 

1)  Man  erklärt  solche  Mittheilung  der  Empfindung  aus  vor¬ 
ausgesetzten  Eigenschaften  der  Ganglien  der  Empfindungsnerven. 
Bekanntlich  haben  alle  eigentlichen  Gefühlsnerven  ein  Ganglion 
an  ihrer  Wurzel.  Reil  {Archiv  für  Physiol.  Bd.  7.)  verglich  die 
Ganglien  des  Nervus  sympathicus  mit  Halbleitern,  welche  die  zu 
schwachen  Eindrücke  im  Nervus  sympathicus  nicht  zum  Gehirn 
leiteten,  während  sie,  wie  ein  Halbleiter  der  Electricität  grössere 
Mengen  angehäufter  Electricität  durchlässt,  auch  sehr  heftige 
Reizungen  leiten  sollten,  und  welche  auch  den  Einfluss  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarks  auf  den  N.  sympathicus  nur  beschränkt 
zulassen  sollten.  Diese  Hypothese  könnte  man  nun  auch  auf  die 
Ganglien  der  Empfindungsnerven  anivenden;  man  könnte  sagen, 
diese  graue  Masse,  durch  welche  die  Primitiv  fasern  ohne  Neuri- 
lem  durchgehen,  ist  als  Halbleiter  nicht  im  Stande,  eine  schwa¬ 
che  Reizung  der  einzelnen  Primitivfasern  in  sich  selbst  fortzu¬ 
pflanzen  und  den  anderen,  durch  das  Ganglion  durchgehenden 
Fasern  niitzuth eilen,  daher  geschieht  hei  schwachen  Empfin¬ 
dungen  die  Leitung  von  einer  Empfindungsfaser  nicht  durch  die 
graue  Masse  nach  den  Seiten,  sondern  nur  durch  die  Primitivfaser, 
welche  das  Ganglion  durchzieht,  durch.  Werden  aher  Empfindun¬ 
gen  sehr  heftig,  so  wird  der  Halbleiter  des  Nervenfluidums  zum 
Leiter,  und  lässt  einen  Theil  jenes  Princips  auf  die  anderen,  das 
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Ganglion  clurclizieli enden  Primitivfasern  überspringen,  wodurch 
eine  Irradiation  der  Empfindung,  eine  Mitempfindung  entstellt. 

2)  Die  zweite  Erklärung  der  Mitempfindungen  nimmt  auf  diese 
bloss  vorausgesetzte  und  unerwiesene  Eigensdiaft  der  Ganglien  der 
Empfindungsnerven  keine  Rücksicbt;  sie  leitet  die  Mitempfindung 
von  Irradiation  der  Reizung  im  Rückenmark  oder  Geliirn  selbst  ab, 
auf  äbnlicbe  Art,  wie  bei  den  redectirten  Rewegungen  von  dem 
Empfindungseindruck  im  Rückenmark  sieb  eine  Irradiation  bis  zu 
den  motorischen  Nerven  bildet  (Cap.  HI.).  Hier  wäre  nur  der  Un¬ 
terschied,  dass  die  Irradiation  des  ursprünglichen  Empfindungsein¬ 
druckes  im  Rückenmark  nicht  zu  motorisclien  Nerven,  sondern  zu 
den  in  der  Nähe  entspringenden  anderen  Empfindungsfasern,  oder 
wenigstens  ausser  den  motorischen  Nerven  auch  zu  Empfindungs¬ 
nerven  gelangte.  Für  die  Richtigkeit  dieser  letztem  Erklärung 
spricht  die  Analogie  der  Irradiation  der  Empfindungseindrücke  im 
Rückenmark  bis  zu  motorischen  Nerven,  und  zugleich  der  Um¬ 
stand,  dass  auch  Empfindungsnerven  ohne  Ganglien,  wie  die  Mark¬ 
haut  des  N.  opticus  bei  der  Lichtempfindung,  einiger  Irradiation 
fähig  sind,  also  die  erste  Erklärung  nicht  ausreicht. 

Wie  soll  man  sich  nun  die  secundäre  Erregung  der  anderen  Em¬ 
pfindungsfasern  oder  Empfindungsnerven  vom  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark  aus  denken?  Durch  Reflexion  vom  Gehirn  und  R.ückenmark 
aus?  Geht  in  diesen  Nerven  ein  Strom  vom  Geliirnende  oder  Rük- 
kenmarksende  des  Nerven  bis  zum  peripherischen  Ende  des  Nerven 
und  wieder  rückwärts,  oder  wird  durch  Reflexion,  wenn  kein  Strö¬ 
men,  sondern  Oscillation  des  Nervenprincips  stattfindet,  vom  Gehirn 
aus  ein  zweiter  Nerve  in  Oscillation  gesetzt?  Höchstwahrscheinlich 
findet  jedenfalls  eine  Reflexion  vom  R.ückenmark  oder  Gehirn  auf 
einen  Empfindungsnerven  statt.  Doch  muss  man  bemerken,  dass  zu 
dieser  Erklärung  die  Voraussetzung  gehört,  dass  in  den  Empfin¬ 
dungsfasern  die  Strömungen  oder  Schwingungen  eben  so  gut  rück¬ 
wärts  als  vorwärts  stattfinden  können.  Oh  dless  möglich  ist,  oder  oh 
in  den  Empfindungsnerven  bloss  centripetale  Bewegungen  stattfin¬ 
den  können,  ist  noch  unbekannt.  Daher  es  interessant  ist,  auch 
eine  Erklärung  für  den  Fall  zu  kennen,  wenn  keine  centrifugale 
Bewegung  in  den  Empfindungsnerven,  sondern  nur  in  den  moto- 
idschen  möglich  seyn  sollte.  Da  es  für  eine  Empfindung  gleich 
scheint,  ob  das  Ende  oder  die  Mitte,  oder  der  Ursprung  ei¬ 
ner  Faser  im  Gehirn  und  Rückenmark  afficirt  wird;  vielmehr  in 
allen  diesen  Fällen  die  Empfindung  nur  eine  und  dieselbe  ist, 
und  in  den  äusseren  Theilen,  zu  welchen  der  Nerve  hingeht,  an¬ 
genommen  wird,  so  kann  durch  blosse  Irradiation  eines  Eindrucks 
von  einem  Empfindungsnerven  in  der  Substanz  des  R.ückenmarks 
und  Gehirns  selbst  bis  auf  die  Ursprungsstellen  anderer  Fasern, 
Ausbreitung  der  Empfindung  entstehen.  Wir  wissen  ja,  dass  bei 
Affectionen  des  Rückenmarks  die  Empfindungen  auch  in  den  äus¬ 
seren  Theilen  zu  seyn  scheinen ,  wie  z.  B.  die  Entzündung 
des  Rückenmarks  mit  den  heftigsten  Schmerzen  in  den  Gliedern 
verbunden  ist ,  während  doch  die  Nerven  dieser  Theile  vom 
Rückenmark  aus  nach  aussen  hin  keine  Empfindungen  erregen 
können.  Auch  die  Empfindung  der  Formication  in  der  äussern 
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Haut  ist  oft  nur  eine  im  Rückenmark  selbst  ihre  Ursaclie  habende 
Empfindung;  ja  diese  Empfindung,  wenn  sie  nicht  durch  Druck 
auf  die  Nerven  seihst  verursacht  wird,  ist  sogar  ein  fast  constantes 
Symptom  aller  Rückenmarksaffectionen,  mögen  sie  vorübergehend 
seyn,  wie  in  der  Epilepsie,  oder  dauernd  wie  hei  Neuralgia  dorsalis 
und  Tabes  dorsalis.  Dieser  Empfindungen  im  Rückenmark  wird  man 
sich  auch  nicht  dort  bewusst,  wo  man  sich  die  Lage  desselben 
vorstellt.  Das  Ameisenlaufen  findet  hei  Rückenmarkskrankheiten 
nicht  im  Laufe  des  Rückgraths  statt,  sondern  eben  in  allen  Th  ei¬ 
len,  zu  welchen  der  verletzte  Theil  des  E.ückenmarks  Nerven  schickt. 
Eben  so  mag  es  auch  wohl  mit  der  Irradiation  der  Empfindungen  seyn. 


III.  Ueher  die  Vermischung  oder  Coincidenz  mehrerer 

Empfindungen. 

Die  Schärfe  und  Deutlichkeit  der  Empfindungen  scheint  von 
der  Zahl  der  Primitivfasern  ahzuhängen,  welche  sich  in  einem 
Theile  verbreiten;  je  sparsamer  diese  Fasern  aber  einem  Organe 
zugetheilt  sind,  um  so  eher  wirken  die  Eindrücke  auf  mehrere 
naheliegende  Theile  nur  auf  eine  einzige  Primitivfaser,  und  um 
so  leichter  müssen  diese  Eindrücke  auf  verschiedene  Theile 
der  Haut  mit  einander  verwechselt  werden.  E.  H.  Weber  hat 
sehr  interessante  Beobachtungen  über  den  Grad  der  Schärfe  der 
Empfindungen,  in  Hinsicht  der  Unterscheidung  der  Distanzen  an 
den  verschiedensten  Th  eilen  des  Körpers  angestellt.  Annotat. 
anat.  et  physiol.  p.  44  —  81.  Diese  Versuche  wurden  so  angestellt, 
da  SS  die  Haut  bei  verschlossenen  Augen  mit  den  Schenkeln  eines 
Stangencirkels ,  dessen  Enden  mit  Korkstöpseln  versehen  waren, 
berührt  wurde.  Weber  suchte  dann,  bei  Avelcher  Entfernung 
der  beiden  Schenkel  diese  Entfernung  bemerkt  werden  konnte. 
Bei  diesen  zahlreichen  Versuchen  haben  sich  folgende  Resultate 
ergeben:  Vor  allen  Theilen  zeichnen  sich  die  Enden  des  dritten 
Fingergliedes  und  die  Zungenspitze  durch  die  Deutlichkeit  der 
Empfindungen  aus;  hier  Avurde  nämlich  schon  eine  Entfernung 
der  beiden  Schenkel  von  ^  Linie  bemerkt.  Auf  dem  Rücken  der 
Zunge  war  schon  eine  Entfernung  von  2  Linien  nöthig,  AA^enn 
zwei  und  nicht  eine  Empfindungen  entstehen  sollten.  Mit  den 
Fingerenden  und  der  Zungenspitze  bemerkte  Weber  leichter  die 
Distanz  in  longitudinaler  Richtung ;  auf  dem  Rücken  der  Zunge, 
im  Gesicht,  am  behaarten  Theil  des  Kopfes,  am  Halse,  am  gan¬ 
zen  Arme  und  Fuss,  dagegen  leichter  bei  transverseller  Stellung 
der  beiden  Schenkel.  Die  folgende  Tafel  giebt  die  Feinheit  des 
Gefühls  in  den  verschiedenen  Theilen  nach  den  Distanzen  der 
Schenkel  an,  welche  nöthig  waren,  dass  zAvei  und  nicht  eine 
Empfindung  entstanden. 

Zungenspitze . . . .  ^ 

Volarfläche  des  3.  Fincfercliedes . 1 

rothe  Oberfläche  der  Lippen . ^ 

Volarfläche  des  2.  Fingergliedes . ^ 

Dorsalfläche  des  3.  Fingergliedes . 3 

Nasenspitze . . . -  ,  3 
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Volarfläclie  über  den  Capitiila  oss.  metacarpi . 3*” 

Ziingenrücken  1"  von  der  Spitze . 4 

niclit  rotlier  Theil  der  Lippen . d 

Rand  der  Zunge  1”  von  der  Spitze . ^ 

Mittelhand  des  Daumens . ^ 

Spitze  des  grossen  Zehen . ^ 

Dorsaifläche  des  2.  Fingergliedes . ^ 

Volarfläche  der  Hand . ^ 

Wangenhaut . 5 

äussere  Oherfläche  der  Augenlieder . ^ 

Schleimhaut  des  harten  Gaumens . 6 

Haut  üher  dem  vordem  Theile  des  Jochbeins . 7 

Plantarfläche  des  Mittelfusses  des  grossen  Zehen  ....  7 

Dorsalfläche  des  1,  Fingergliedes . 7 

D  orsalfläche  über  den  Capitula  oss.  metacarpi . 8 

Schleimhaut  am  Zahnfleis  ch . 9 

Haut  hinten  üher  dem  Jochbein . 4E  •  19 

unterer  Theil  der  Stirn . ^  .  10 

unterer  Theil  des  Hinterhauptes . 12 

Handrücken . 14: 

Hals  unter  dem  Unterkiefer  . . 15 

Scheitel  . . 15 

an  der  Kniescheibe . 19 

Haut  üher  dem  Heiligenhein . 18 

am  Acromion . 18 

am  Gesäss . 18 

am  Vorderarm  ....  18 

am  Unterschenkel  heim  Knie  und  Fuss  .......  18 

am  Fussrücken  hei  den  Zehen . 18 

auf  dem  Brustbein . 20 

am  Rückgrath  an  den  5  obersten  Rückenwirbeln  ....  24 

am  Rückgrath  heim  Hinterhaupt . 24 

am  Rückgrath  in  der  Lendengegend . 24 

am  Rückgrath  in  der  Mitte  des  Halses . 30 

am  Rückgrath  in  der  Mitte  des  Rückens  .......  30 

in  der  Mitte  des  Arms . 30 

in  der  Mitte  des  Schenkels . 30 

An  den  Th  eilen  von  schärferer  Empfindung  wurde  die 
Distanz  der  Schenkel  des  Cirkels  scheinbar  grösser  empfunden 
als  an  den  Theilen  mit  unbestimmterem  Gefühl.  Wurde  eine 
horizontale  Linie  um  den  Thorax  gezogen,  und  die  Schenkel  des 
Cirkels  in  dieser  Linie  aufgesetzt,  so  wurde  die  Distanz  an  zwei 
Stellen  vorn  und  hinten,  in  der  Mitte  deutlicher  empfunden. 
Wurde  der  Cirkel  in  der  Gegend  jener  Linie  parallel  mit  der 
Längenachse  des  Körpers  aufgesetzt,  so  zeigten  sich  vier  Stellen 
von  deutlicher  Empfindung,  zwei  in  der  vordem  und  hintern 
Mittellinie,  zwei  an  den  Seiten.  Wurden  in  einer  Längenlinie 
vom  Kinn  bis  zur  Schaam  die  transversell  oder  longitudinell 
gestellten  Schenkel  des  Cirkels  aufgesetzt,  so  war  die  Deutlich¬ 
keit  der  Empfindung  am  Kinn  am  stärksten,  am  Halse  schwa¬ 
cher,  am  Brustbein  wieder  stärker,  am  ohern  Theil  des  Bauches 
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wieder  scliwäelier,  am  Nabel  wieder  stärker ,  in  der  Gegend  der 
Symphyse  der  Scliaambeine  wieder  sehwäeher.  ln  der  liintern 
Mittellinie  war  die  deutlichste  Empfindung  unter  dem  Hinter¬ 
haupt  und  am  Steiss.  In  der  Seitenlängslinie  des  Rumpfes  war 
die  Empfindung  deutlicher  unter  der  Achsel  und  in  den  Weichen. 

Die  Deutlichkeit  der  Empfindung  hängt  nicht  gerade  von 
der  Gegenwart  und  Zahl  der  Papillen  ah.  Denn  die  Brustwar¬ 
zen  hatten  eine  undeutliche  Empfindung,  und  die  Empfindung 
auf  der  Zunge  war  nur  an  der  Spitze  am  deutlichsten;  deshalb 
nimmt  Weber  an,  dass  der  Unterschied  von  der  Zahl,  dem  Laufe 
und  der  Endigune  der  Nervenfäden  abhänge.  Ich  theile  ganz 
diese  Ansicht  und  bemerke  bloss,  dass  vielleicht  auch  die  leich¬ 
tere  oder  schwierigere  Irradiation  an  verschiedenen  Stellen  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarks  einigen  Antheil  an  diesem  Phänomen 
haben  kann. 

Die  feinste  Empfindung  der  Distanzen  findet  auf  der  Mark¬ 
haut  des  Auges  statt.  Für  die  Mechanik  der  Empfindungen  ist 
es  interessant,  dass  die  Grösse  der  Kügelchen  in  der  Markhaut 
mit  der  Grösse  eines  kleinsten  empfindlichen  Punktes  auf  dersel¬ 
ben  übereinstimmt.  E.  H.  Weber  Anatomie  I.  p.  165.  Weber 
fand  die  Kügelchen  der  Netzhaut  ==  P* 

Durchmesser;  der  kleinste  Gesichtswinkel,  unter  welchem  zwei 
Punkte  unterschieden  werden  können,  ist  40'\  Daraus  berechnet 
Smith,  dass  ein  kleinster  empfindlicher  Punkt  der  Markhaut  des 
Auges  -^Vö  beträgt.  Weber  bemerkt  hierbei,  dass,  wenn 
zweierlei  Eindrücke  auf  einem  solchen  Punkte  stattfinden,  sie  als 
ein  einziger  empfunden  werden  müssen.  Baumgaertner  erklärt 
das  Undeutlichwerden  von  Gegenständen,  deren  Ausdehnung  un¬ 
ter  13  Secunden  erscheint,  aus  der  physiologischen  Irradiation. 
Zeitschrift  für  Physik  und  verwandte  Wissenschaften.  II  .Bd.  3.  Hft^ 
p.  236. 

Eine  sehr  merkwürdige  Vermischung  oder  Identification  der 
Empfindungen  findet  in  einem  einzigen  Fall  bei  den  Empfindun¬ 
gen  der  gleichnamigen  Nerven  der  rechten  und  linken  Seite, 
nämlich  der  beiden  N.  optici  statt.  DIess  ist  eine,  im  ganzen 
Organismus  sonst  nicht  vorkommende  Erscheinung,  welche  auch 
nur  in  besonderen  Verhältnissen  der  Structur  ihre  Ursache  ha¬ 
ben  kann.  Die  Empfindungen  der  gleichnamigen  Gefühlsnerven 
der  rechten  und  linken  Seite  werden  im  Bewusstseyn  sonst  nie 
an  einem  Ort  empfunden.  Was  die  rechte  Hand  empfindet,  wird 
nicht  an  demselben  Orte  empfunden,  wie  die  Empfindungen  der 
linken  Hand,  sondern  es  werden  die  Eindrücke  beiderlei  Nerven 
im  Bewusstseyn  nebeneinander,  nicht  ineinander  gesetzt.  Bei 
den  I  Augen  oder  den  Sehnerven  tritt  aber  die  Anomalie  ein, 
dass  gewisse  Fasern  des  einen  Sehnerven ,  mit  gewissen  Fa¬ 
sern  des  andern  Sehnerven  nur  eine  einzige  gemeinsame  Em¬ 
pfindung  haben,  wodurch  das  einlache  Sehen  mit  zwei  Au¬ 
gen  bedingt  wird.  Es  haben  zwar  Einige  behauptet,  dass  wir 
wechselsweise  immer  nur  mit  einem  Auge  sähen.  Wer  aber  an 
der  gleichzeitigen  Thätigkeit  beider  Augen  zweifeln  kann,  hat 
nie  die  so  häufig  in  demselben  Gesichtsfelde  vorkommenden  Doppel- 
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Lilder  der  Gegenstände  Leobaelitet,  wovon  das  eine  dem  einen,  das 
andere  dem  andern  Alice  ancehört.  Um  sieh  davon  zu  üherzeu- 
gen,  betrachte  man  zwei  in  einer  geraden  Linie  in  einiger  Entfer¬ 
nung  hintereinander  stehende  Körper,  z.  B.  Stecknadeln  oder  die 
hintereinander  gehaltenen  Fincer.  Fixirt  man  nun  den  nähern 
Finger,  indem  beide  Augenaclisen  darin  Zusammenkommen,  so 
sieht  man  den  fernem  Finger  doppelt,  fixirt  man  den  fernem 
Finger,  so  sieht  man  den  nähern  doppelt;  durch  Schliessen  des 
einen  Auges  kann  man  sich  bald  überzeugen,  dass  eines  der  Dop¬ 
pelbilder  dem  einen,  das  andere  dem  andern  Auge  angehört. 

Dass  es  in  beiden  Augen  gewisse  Theile  der  Markliäute  oder 
des  Sehnerven  gieht,  welche  identische  Empfindungen  haben, 
und  andere,  welche  nicht  identische  Empfindungen  haben,  kann 
man  auch  durch  einen  sogenannten  suhjectiven  Versuch  bewei¬ 
sen  ;  nämlich  durch  Druck  auf  gewisse  seitliche  Stellen  des  ge¬ 
schlossenen  Auges  im  Dunkeln,  und  die  durch  Druck  der  Mark¬ 
haut  entstehenden  Lichtbilder.  Diese  Druckbilder  erscheinen 
immer  umgekehrt.  Drückt  man  das  Auge  unten,  so  erscheint 
das  Druckbild  oben  im  Sehfelde  des  Auges,  drückt  man  oben, 
so  erscheint  es  unten;  drückt  man  an  der  rechten  Seite,  so  er¬ 
scheint  es  links,  und  umgekehrt.  Wenn  man  nun  die  linke  Seite 
beider  Augen  drückt,  so  entsteht  statt  zwei  Druckhilder  nur 
eins,  dagegen  man  heim  Druck  des  einen  Auges  auf  der  linken, 
des  andern  auf  der  rechten  Seite  zwei  einander  entgegengesetzte 
Figuren  sieht.  Drückt  man  beide  Augen  oben,  so  erscheint  nur 
ein  Druckhild  unten;  drückt  man  beide  unten,  so  erscheint  nur 
ein  Druckhild  oben.  Drückt  man  aber  das  eine  Auge  oben,  das 
andere  unten,  so  erscheinen  zwei  Bilder,  das  eine  oben,  das  an¬ 
dere  unten.  Bei  diesen  Versuchen  muss  man  nicht  an  dem  vor¬ 
dem  Umfange  des  Auges  drücken,  weil  dort  keine  Markhaut  sich 
befindet,  sondern  man  muss  das  Auge  in  der  Tiefe  drücken. 
Diese  Versuche  beweisen  schon  die  Identität  der  Empfindungen 
in  gewissen  Stellen  der  Netzhäute  beider  Augen,  die  Differenz 
der  Empfindungen  an  anderen  Stellen;  beide  Markhäute  müssen 
in  der  Empfindung  gleichsam  als  ineinander'liegend.gedacht  werden, 
so  dass  alle  Punkte  der  Markhäute  der  beiden  Augen,  welche  (das  Auge 
als  Kugel  gedacht)  in  gleichen  Länge-  und 
Breitegraden  liegen,  für  die  Empfindung 
identisch  sind ,  alle  anderen  Punkte 
der  beiden  Markhäute  sich  gegenein¬ 
ander  als  different  verhalten ,  gerade 
so  wie  verschiedene  Punkte  der  Mark¬ 
haut  eines  einzigen  Auges.  Noch  viel 
bestimmter  lässt  sich  diess  durch  soge¬ 
nannte  ohjective  Versuche  zeigen. 

In  beistehender  Figur  sollen  die 
Augen  mit  ihren  Achsen  den  Punkt 
a  fixiren;  die  Netzhäute  seyen  in  10 
Maasstheile  getheilt,  dann  wird  der 

Punkt  a  in  dem  Auge  A  bei  5,  und  ^  ß 

eben  so  in  dem  Auge  B  erscheinen; 
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(1er  Punkt  h  erscheint  in  beiden  Augen  gleicliweit  von  5  nach 
links  entfernt  bei  4.  Also  nimmt  das  Bild  in  beiden  Augen  die 
Maasstbeile  4  —  5  ein;  es  wird  einfacb  gesehen;  diese  Stellen  sind 
identisch;  denn  1  ist  mit  1,  2  mit  2,  3  mit  3,  4  mit  4,  5  mit 
5  identisch.  Fällt  aber  das  Bild  nicht  auf  solche  identische  Stel¬ 


lst  nicht  mit  6,  sondern  4  mit  4,  und  6  mit  6  identisch.  So 
erscheint  von  zwei  hinter  einander  gehaltenen  Fingern  der  vor¬ 
dere  doppelt,  sobald  der  hintere  fixirt  wird.  Man  sieht  also 
deutlich,  dass  beide  Sphären  der  Augen,  auf  das  feinste  in  Brei¬ 
ten-  und  Längengrade,  Minuten,  Secunden  eingetheilt,  in  allen 
gleichnamigen  Punkten  identisch,  in  allen  verschiedenen  different 
sind,  und  dass  sich  die  Entfernung  der  Doppelbilder  jedesmal 
nach  der  Entfernung  der  afiiclrten  Theile  beider  Netzhäute,  diese 
als  auf  einander  liegend  gedacht,  heHimmen  lässt. 

Da  die  Sehnerven  beider  Seiten  durch  Einheit  der  Empfindüng 
hei  der  Affection  gewisser  Theile  von  allen  anderen  Nerven  abwei¬ 
chen,  alle  anderen  Nerven  aber  durch  den  getrennten  Verlauf  der 
Primitivfasern  übereinstimmen,  so  muss  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  in  den  Sehnerven  auch  die  Organisation  der  Pri¬ 
mitivfasern  verschieden  seyn  müsse,  und  dass  die  Fasern  beider 
Sehnerven,  welche  einfach  sehen,  auch  nur  in  einem,  statt  in 
zweien  Punkten  mit  dem  Gehirn  Zusammenhängen.  Diess  lässt 
sich  im  Allgemeinen  zwar  von  den  einzelnen  Fasern  noch  nicht, 
aber  doch  von  den  Faserhündeln  erweisen.  Denn  bekanntlich 
geht  jede  Sehnervenwurzel  vom  Chiasma  nervorum  opticorum 
nicht  zu  einem,  sondern  zu  beiden  Augen,  indem  die  äusseren 
Fasern  einer  Sehnervenwurzel  am  Chiasma  zur  äussern  Seite  des 
Sehnerven  ihrer  Seite  fortgehen,  während  die  inneren  Fasern 
kreuzend  zur  innern  Seite  des  Sehnervens  der  andern  Seite,  und 
so  zum  Auce  foideehen,  so  dass  der  äussere  Theil  der  Netzhaut 
des  einen  Auges,  und  der  innere  Theil  der  Netzhaut  des  andern 
Auges  von  der  einen  der  beiden  Sehnervenwurzeln  gebildet  wer- 
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den^  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  linken  Theile  der  Leiden 
Netzhäute  von  den  zwei  Branchen  der  linken  Sehnervenwurzel, 
die  rechten  Theile  der  Leiden  Netzhäute  von  den  zwei  Branchen 
der  rechten  Sehnervenwurzel  gehildet  werden,  was  ganz  mit  den 
Facten  über  das  einfache  Sehen  übereinstimmt.  In  Hinsicht  des 
Baues  des  Chiasma  nervorum  opticorrum  siehe  J.  Mueller  e^r- 
gleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  yo.  96.  117  — 1^4.  Diese 
Theorie  des  einfachen  Sehens  ist  schon  von  Newton  in  den  opti¬ 
schen  Qüästionen,  neulich  aber  von  Wollaston  {ann,  de  chim, 
et  phys,  1824.  Sept. )  vorgetragen  worden,  Allein  die  blosse  Thei- 
lung  einer  Sehnervenwurzel  in  zwei  Branchen  für  die  identischen 
Theile  beider  Markhäute  erklärt  die  Erscheinung  nicht  vollständig; 
denn  der  linke  Theil  der  Netzhaut  A  von  1  —  5  ist  nicht  durch¬ 
weg  identisch  mit  dem  linken  Theil  der  Netzhaut  B  von  1  —  5, 
sondern  gewisse  Punkte  des  linken  Theils  beider  Netzhäute  sind 
nur  identisch,  nämlich  die  gleiche  Längen-  und  Breitengrade  in 
beiden  Sphären  einnehmen ;  1  ist  mit  1 ,  2  mit  2,  3  mit  3,  4  mit 

4  u.  s.  w.  identisch ;  1  des  einen  Auges  aber  nicht  identisch  mit 

5  des  andern  Auges.  Daher  fordert  die  Theorie  zur  Erklärung 
des  einfachen  Sehens,  dass  nicht  bloss  eine  Sehnervenwurzel  sich 
in  zwei  Branchen  theilt,  sondern  dass  sich  jede  Primitivfaser  einer 
Sehnervenwurzel  im  Chiasma  in  zwei  Branchen  für  die  beiden 
Sehnerven  theilt,  so  dass  die  identischen  Fasern  beider  Sehner¬ 
ven  nur  in  einem  Punkt,  nämlich  durch  eine  Wurzelfaser,  mit 
dem  Gehirn  zusammenhä,ugen ,  und  daher  nur  einen  Eindruck 
trotz  zwei  Recipienten  bilden.  Siehe  die  Figur. 

So  weit  reichen  indess  nicht  die  anatomischen 
Data ;  denn  bis  jetzt  lässt  sich  diese  Theilung 
jeder  Fase^  im  Chiasma  nicht  beweisen.  So  be¬ 
friedigend  die  Lqsung  des  Problems  scheint,  die  ich 
oben  gegeben,  und  die  ich  bereits  1826  gab,  so  stim¬ 
men  doch  mehrere  Data  mit  dieser  Supposition  im  Chiasma  nicht 
überein.  Erstens  müsste  dje  Sehnervenwurzel  noch  einmal  so  dünn 
als  der  Sehnerve  seyn,  und  dann  müsste  jeder  Punkt  der  Netz¬ 
haut  das  Ende  einer  Faser  des  Sehnerven  seyn.  Wenn  diess  wäre, 
so  müssten  im  hintern  Theil  der  Netzhaut  noch  alle  Fasern  zu¬ 
sammen  liegen,  die  sich  weiter  vorn  ausbreiten ;  und  es  müsste  die 
Netzhaut  von  hinten  nach  vorn  an  Di;cke  abnehmen.  Auch  müsste 
bei  einer  Yerl^I^^^^S  einen  Seite  dey  Gehirns  immer  die 

Hälfte  beider  Aiugen  gelähmt  seyn,  dagegen  darauf  entweder  Blind¬ 
heit  des  ^  einen  oder  des  andern  folgt  und  bei  Thier en  sogar  jedes¬ 
mal  Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges  eintritt.  Uebrlgens  ist 
die  von  mir  gegebene  Lösung,  wenn  gleich  hypothetisch,  doch 
die  einzige,  welche  jetzt  möglich  ist. 

■  -  n  - 

Von  der  Reflexion  in  den  Bewegungen 
nach  Empfindungen. 

Die  Beobachtungen  j  welche  in  diesem  Capitel  vorgetragen 
werden,  sind  neu  und  zeigen  einen  abermaligen  entschiedenen 
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Fortscliritt  unserer  WissenscKaft  an.  Sie  betreffen  Phänomene 
von  sogenannten  sympathischen  Bewegungen  nach  Empfindungen, 
welche  man  sonst  sehr  freigebig  durch  den  N.  sympathicus  aus- 
ühen  Hess,  von  denen  sich  indess  evident  erweisen  lässt,  dass  sie 
ganz  unabhängig  von  dem  N.  sympathicus  erfolgen.  Da  die  hie- 
her  gehörigen  Erscheinungen  ungemein  zahlreich  sind,  und  einen 
grossen  Theil  der  Erscheinungen  umfassen,  welche  man  sonst 
ohne  allen  Beweis  von  dem  N.  sympathicus  ahleitete,  so  scheint 
sich  die  Bedeutung  des  N.  sympathicus  in  der  Erklärung  der 
IVervensympathien  immer  mehr  zu  vermindern.  Wie  sehr  sich 
dieser  Theil  der  Physiologie  umgestaltet  hat,  geht  deutlich  her¬ 
vor,  wenn  man  die  Erklärung  eines  grossen  Theils  der  Nerven- 
sympathien  vergleicht,  welche  der  treffliche  Tiedemakn  im  Jahre 
1825  [Zeitschrift  für  Physiologie  I.)  versuchte.  Die  Erklärungen 
der  Sympathien  durch  den  N.  sympathicus  erklären  alles  und 
wieder  gar  nichts.  Denn  wie  sollte  es  wohl  um  diese  Lehre  ste¬ 
hen  ,  wenn  die  augenscheinlichsten  und  so  oft  eintretenden  Sym¬ 
pathien  zwischen  Uterus  und  Brüsten,  Parotis  und  Hoden,  Kehl¬ 
kopf  und  Hoden,  und  so  viele  andere  dieser  Erklärung  unzu¬ 
gänglich  sind.  Wir  wollen  nicht  geradezu  läugnen,  dass  der  N. 
sympathicus  nicht  auch  hei  einigen  sympathischen  Erscheinungen 
eine  B.olle  spiele.  Nur  läugnen  wir  geradezu,  dass  der  N.  sym¬ 
pathicus  in  allen  den  sogenannten  sympathischen  Erscheinungen 
mitwirke,  welche  in  diesem  Capitel  untersucht  werden,  und  wir 
finden  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  N.  sympathicus  über¬ 
haupt  dem  grössten  Theile  derjenigen  Nervensympathien  fremd 
ist,  bei  welchen  auf  Empfindungen  Bewegungen,  oder  auf  Em¬ 
pfindungen  andere  Empfindungen,  oder  auf  Bewegungen  Bewe¬ 
gungen  stattfinden.  Die  Erklärung  der  Sympathie  durch  Nerven- 
verbindung  wurde  an  sich  schon  durch  die  microscopische  Ana¬ 
tomie  der  Primitivfasern  sehr  misslich.  Denn  was  soll  aus  die¬ 
sen  Erklärungen  werden,  wenn  wir  bis  jetzt  zwar  Verbindungen 
der  Bündel  der  Nerven,  aber  keine  Vereinigungen  der  Primitiv¬ 
fasern  kennen.  Daher  eine  blosse  Nervenverbindung  zumal  ohne 
Ganglion  an  jener  Stelle  an  und  für  sich  bei  dem  heutigen  Zu- 
'  stände  der  Wissenschaft  gar  keine  Sympathie  mehr  erklären  kann, 
Die  hier  zu  untersuchenden  Phänomene  sind  fast  zu  gleicher 
Zeit  von  mir  und  Marshall  Hall  beobachtet  worden.  Wie  der 
grösste  Theil  der  Nervenphysik,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  be¬ 
reits  seit  mehreren  Jahren  vollendet  war,  so  war  auch  dieses  Ca¬ 
pitel  über  die  reflectirten  Bewegungen  nach  Empfindungen  seit 
mehreren  Jahren  schon  fast  gerade  so  niedergeschrieben,  wie  es 
hier  gegeben  wird.  Dass  diese  Erklärung  aufrichtig  ist,  geht  aus 
der  ersten  Abtheilung  dieses  Handbuchs  hervor,  welches  im  Früh¬ 
ling  1833  erschien,  und  welches  p.  333  —  335.  schon  die  Grund¬ 
sätze  über  die  reflectirten  Bewegungen  und  Empfindungen  aus 
Beobachtungen  entwickelt,  welche  hier  weiter  ausgeführt  werden. 
Merkwürdiger  W^eise  sind  dieselben  Ideen  selbst  mit  denselben 
Beispielen  und  Beobachtungen  an  narcotisirten  Thieren  in  dem¬ 
selben  Jahre  von  Marshall  Hall  in  den  philos.  transact.  1833. 
vorgetragen  worden.  Obgleich  diese  Ideen  unabhängig  von  ein¬ 
ander  entstanden  waren,  so  ist  doch  die  grosse  Uebereinstim-» 
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mang  in  den  BeoLachtungen  und  Erklärungen  niclit  schwer  zu 
hegreifen,  wenn  man  hedenkt,  wie  die  Ausbildung  der  Nerven- 
physik  eine  Consequenz  erlangt  hat,  welche  die  entferntesten 
Beobachter  gleichzeitig  zu  gleichen  neuen  Beobachtungen  und 
Erklärungen  führen  kann.  Ich  werde  in  dem  Folgenden  meine 
Beobachtungen  so  mittheilen ,  wie  sie  ursprünglich  entstanden 
sind,  und  sie  darauf  mit  den  Resultaten  des  englischen  Arztes 
und  Physiologen  vergleichen. 

Wenn  Empfindungen,  welche  durch  äussere  Reize  auf  Em- 
pfindungsnerven  hervorgehracht  w^erden,  Bewegungen  in  anderen 
Theilen  hervorhringen,  so  geschieht  diess  niemals  durch  eine  Wech¬ 
selwirkung  der  sensiheln  und  motorischen  Fasern  eines  Nerven  seihst, 
sondern,  indem  die  sensorielle  Erregung  auf  das  Gehirn  und  Rük- 
kenmark,  und  von  diesen  zurüek  auf  motorische  Fasern  wirkt. 
Dieser  für  die  Physiologie  und  Pathologie  äusserst  wiehtige  Satz 
bedarf  eines  strengen  Beweises,  der  sehr  gut  empirisch  geführt 
werden  kann,  und  erklärt  dann  eine  Menge  physiologischer  und 
pathologischer  Erscheinungen. 

Ich  werde  zuerst  beweisen,  dass  die  motorischen  und  sensi- 
beln  Fasern  eines  Nerven  naeh  der  Verbindung  beider  Wurzeln 
keine  Verbindung  mit  einander  eingehen,  sondern  getrennt  bis 
zu  ihren  respectiven  Theilen  verlaufen,  und  dass  daher  auch  in 
den  Fällen,  wo  die  Nervensympathie  nicht  im  Spiele  ist,  die  sen¬ 
sorielle  und  motorische  Faser  eines  Nerven  selbst  durchaus  keine 
Wechselwirkung  haben. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  lässt  sich  leicht  auf  folgende  Art 
führen:  Reizt  man  einen  gemischten  Nerven,  den  man  durehge- 
schnitten,  an  seinem  centralen  Stücke,  wodureh  heftige  Schmer¬ 
zen  entstehen,  so  kann  das  Thier  zwar  diese  Sehmerzen  durch 
Bewegungen  zur  Flucht,  Schreien  u.  s.  w.  ausdrücken,  allein 
die  mit  dem  gereizten  Nervenstumpf  zusammenhängenden  Mus¬ 
kelnerven  werden  nicht  zu  Actionen  veranlasst.  Es  entstehen 
keine  Zuekungen  in  den  Muskeln,  die  von  dem  Nervenstumpfe 
Aeste  erhalten. 

Man  kann  diesen  Satz  auch  folgendermaassen  beweisen:  Da 
die  drei  Nerven  für  die  hintere  Extremität  heim  Froseh  einen  Ple¬ 
xus  bilden,  der  wieder  zwei  Nerven  ahgieht  (siehe  oben  p.  658.),  so 
durchschneide  man  einen  der  letzten  Nerven  und  isolire  ihn  von 
allen  seinen  Verbindungen  mit  Muskeln,  und  reize  dann  meeha- 
nisch  das  centrale^Stück.  Diese  Zerrung  bewirkt  eine  centripetale 
Erregung  der  sensoriellen  Fasern  dieses  Nerven,  allein  die  anderen 
Muskelnerven,  die  aus  demselben  Plexus  hervorgehen,  erregen 
hei  der  Quetschung  des  isolirten  Nerven  keine  Zuekung  ihrer 
Muskeln.  Dass  ferner  die  hei  nareotisirten  Frösehen  und  anderen 
Thieren  auf  jede  Berührung  eintretenden  allgemeinen  Zuckungen 
nur  durch  das  Rückenmark  und  Gehirn  selbst  vermittelt  werden, 
lässt  sich  definitiv  beweisen.  Denn  sehneidet  man  ein  Glied  des 
nareotisirten  Frosches  ah,  so  bewirkt  die  Berührung  derselben 
keine  Zuckungen  dieses  Gliedes  mehr.  Noch  instructiver  sind 
diese  Versuche  heim  Erdsalamander. 

Der  gefleckte  Erdsalamander  behält  nach  purchschneidung  des 
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Rückenmarks  überaus  lange  die  sogenannte  Empfindungskraft  in  allen 
Theilen  unter  dem  Schnitte,  oder  wenn  man  diess  nicht  Empfin¬ 
dungskraft  nennen  will,  die  Fähigkeit,  Empfindungseindrücke  auf 
das  Rückenmark  zu  verpflanzen  und  durch  Zuckung  zu  reagiren. 
Seihst  das  Scliwanzende  ist  noch  empfindlich,  ja  diese  Empfind¬ 
lichkeit  ist  durch  die  Durchschneidung  des  Rückenmarks  eben 
so  erhöht,  als  hei  Fröschen,  welche  vorher  narcotisirt  waren. 
Berührt  man  einen  ahgeschnittenen  Theil  des  Rumpfes  vom  Erd¬ 
salamander  nur  ganz  leise,  so  zieht  er  sich  jedesmal  zusammen; 
diess  dauert  noch  Stunden  lang.  Allein  diess  interessante  Phänomen 
zeigt  sich  nur  dann,  wenn  in  dem  ahgeschnittenen  Theile  noch  Rük- 
kenmark  enthalten  ist,  nicht  aber  in  den  ahgeschnittenen  ganzen 
Gliedern,  welche  nichts  vom  Rückenmark  enthalten.  Diese  inter¬ 
essanten  Thatsachen  beobachtete  ich  bereits  vor  mehreren  Jah¬ 
ren,  1830,  als  ich  mit  Herrn  Jordan  Versuche  über  das  Gift  der 
Hautdrüsen  heim  gefleckten  Salamander  anstellen  wollte. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  hei  den  Thieren  auf 
Berührung  einzelner  Theile  erfolgenden  allgemeinen  Zuckungen 
nicht  durch  Communication  sensorieller  und  motorischer  Fasern 
der  Nerven  geschehen,  sondern  dass  das  Rückenmark  das  Binde¬ 
glied  zwischen  der  sensoriellen  -  centripetalen  ,  und  der  allge¬ 
meinen  motorischen -centrifugalen  Erregung  ist. 

Das  Phänomen  allgemeiner  Zuckungen  nach  örtlichen  Em¬ 
pfindungen  ist  daher  auch  vom  N.  syrnpathicus  unabhängig,  und 
ist  durch  eine  Irritation  des  Rückenmarks  bedingt,  wodurch  jede 
ganz  örtliche,  sensorielle- centripetale  Erregung  sich  auf  das  ganze 
Rückenmark  und  Gehirn  verpflanzt,  und  von  dort  aus  nothwen- 
dig  alle  motorischen  Fasern  anregt.  Jene  Irritation  wird  aber 
durch  folgende  Ursachen  erregt: 

1)  Bei  manchen  Thieren  durch  blosse  Zerschneidung  und 
Quetschung  des  Rückenmarks.  So  zucken  die  Schildkröten  noch 
nach  ahgeschnittenem  Kopf,  so  oft  sie  berührt  werden ;  so  zucken 
ganz  junge  Vögel  hei  der  Berührung  im  Moment  nach  der  De- 
capitation.  So  zucken  alle  Theile  des  zerschnittenen  Rumpfes 
beim  Erdsalamander  nach  der  Berührung. 

2)  Ferner  wird  das  Rüekenmark  in  diesem  Grade  irrltirt 
durch  das  erste  Stadium  narcotischer  Vergiftung  hei  den  Frö¬ 
schen,  auch  hei  den  Säugethieren ,  die  nach  Vergiftung  mit  Nux 
vomica  sogleich  zucken,  wo  und  wie  man  sie  anfasst.  Diess  Sta¬ 
dium  der  reizbaren  Schwäche  geht  hei  der  Narcotisatlon  fast  im¬ 
mer  dem  Stadium  der  paralytischen  Schwäche  voraus. 

3)  Auch  andere  Ursachen,  welche  das  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark  durch  Reizung  schwächen,  bewirken  dasselbe  Phänomen. 
Bei  Menschen  mit  reizbarer  Schwäche  des  Nervensystems  bewirkt 
jede  unvorhergesehene  Empfindung,  Schall,  Berührung,  mechani- 
sehe  Erschütterung,  ein  allgemeines  Zusammenfahren.  So  hei  Men¬ 
schen,  die  durch  Reizung  der  Genitalien  und  dadurch  des  Rücken¬ 
marks  oder  durch  andere  Ursachen  sich  eine  reizbare  Schwäche 
des  Rückenmarks  zugezogen  haben.  Man  kann  hiebei  einen 
Blick  auf  das  Wesen  der  Nervenirritation  thun.  Alle  Nerven- 
reizung  kann  hintereinander  drei  Zustände  bedingen.  Zuerst 
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Relzting,  wo})ei  die  Kräfte  nocli  unverselirt  scheinen;  2.  in  dem 
Maasse,  als  die  Reizung  wiederholt  wird,  reizbare  Schwäche; 
3.  atonische  Schwäche. 

4)  Eine  örtliche  heftige  Erregung  eines  Empfindungsnerven 
kann  durch  die  Heftigkeit  der  centripetalen  Erregung  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarks  auch  Zuckungen  und  Zittern  veran¬ 
lassen,  wie  nach  einem  heftigen  örtlichen  Verbrennen,  heim 
Zahnausreissen  etc. 

5)  Oertliche  Reizungen  der  Nerven  durch  Entzündung  oder 
knotige  Anschwellung  bewirken  auch  öfter  allgemeine  Krämpfe, 
seihst  Epilepsie. 

6)  Die  von  der  örtlichen  sensoriellen  Erregung  entstehende  Irri¬ 
tation  des  Rückenmarks  kann  hei  heftigen  Verletzungen  so  stark  seyn, 
dass  die  Zuckungen  beständig  sind  und  seihst  ohne  Berührung  fort- 
dauern.  Diese  von  heftigen  örtlichen  Nervenverletzungen  entste¬ 
hende  Irritation  des  Rückenmarks  ist  der  Tetanus  traumaticus.  Jede 
heftige  Irritation  des  Rückenmarks  überhaupt  ist  Tetanus,  sey  sie 
durch  narcotische  Gifte  oder  örtlich  und  mittelbar  veranlasst.  Ich 
habe  hier  gezeigt,  wie  die  Entstehung  des  Tetanus  traumaticus  aus 
einfachen,  empirisch  festgestellten  Thatsachen  zu  begreifen  ist. 

7)  Auch  die  heftige  Irritation  der  sympathischen  Nerven  des 
Darmkanals  erregt  durch  Rückwirkung  auf  die  Centralthelle  se- 
cundäre  allgemeine  Krämpfe,  und  so  sind  die  Krämpfe  in  der 
sporadischen  Cholera  zu  erklären;  so  die  Zuckungen  in  Krank¬ 
heiten  der  Eingeweide  hei  Kindern. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  führen  uns  indess  hier  nur 
zunächst  zur  Feststellung  der  Thatsache,  dass,  wo  immer  durch 
örtliche  Empfindung  allgemeine  Zuckungen  entstehen,  diess  durch 
keine  andere  Verbindung  sensorieller  und  motorischer  Fasern  ge¬ 
schieht  als  die  des  Rückenmarks.  In  sehr  vielen  Fällen  entstehen 
aber  nach  örtlicher  Reizung  der  Nerven  nicht  allgemeine,  sondern 
örtliche  Zuckungen,  die  indessen  auch  immer  durch  das  Rük- 
kenmark  als  Bindeglied  der  sensoriellen  und  motorischen  Fasern 
erklärt  werden  müssen.  Die  Fälle,  welche  sich  hierbei  aufstel¬ 
len  lassen,  sind  folgende: 

1)  Am  einfachsten  ist  der  Fall,  wenn  die  örtliche  sensorielle 
Reizung,  auf  das  Rückenmark  oder  Gehirn  verpflanzt,  bloss  ört¬ 
liche  Zuckungen  erregt,  und  zwar  in  den  nahe  gelegenen  Thellen, 
deren  motorische  Fasern  in  der  Nähe  mit  den  sensoriellen  vom 
Rückenmark  ahgehen.  Hieher  gehören  die  Krämpfe  und  das 
Zittern  iii  Gliedern,  welche  sich  heftig  verbrennen  etc.  Gewisse, 
sehr  reizbare  Theile  des  Organismus,  wie  die  Iris,  ziehen  sich 
überaus  leicht  zusammen,  wenn  auch  nur  schwache  Reize  an¬ 
dere  sensorielle  Nerven  erregen,  und  die  Reizung  der  letzteren 
zum  Gehirn,  und  vom  letztem  durch  den  N.  oculomotorius  auf 
die  kurze  Wurzel  des  Ganglion  ciliare,  die  Ciliarnerven  und  die 
Iris  verpflanzt  wird.  Man  weiss  schon  lange,  dass  die  Iris  nicht 
reizbar  für  das  Licht  ist,  dass  das  Licht  nur  durch  Vermitte¬ 
lung  des  Sehnerven  und  Gehirns  auf  die  Iris  wirkt ;  denn  diess  er- 
gieht  sich  aus  den  Versuchen  von  Lambert,  Fontana,  Caldani. 
Lichtstrahlen  durch  einen  kleinen  Regel  von  Papier,  oder  durch 
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eine  kleine  OelFnnng  in  einem  Papierblatt  durch  die  Pupille  ein¬ 
fallend  und  also  die  Netzhaut  trejffend,  bringen  die  Iris  sogleich 
zur  Bewegung,  sind  aber  ohne  Einfluss,  wenn  die  Lichtstrahlen 
auf  die  Iris  selbst  einfallen.  Ferner  ist  die  Iris  eines  amauroti¬ 
schen  Auges  unbeweglich,  so  lange  das  gesunde  Auge  geschlossen 
ist,  zieht  sich  aber  zusammen,  wenn  das  Licht  den  Sehnerven 
des  gesunden  Auges  anregt.  Die  Ausnahmen,  in  welchen  die  Iris 
der  amaurotischen  Augen  noch  Beweglichkeit  besass  (siehe  Tie- 
DEMANisr  in  dessen  Zeitschrift  1.  p.  252. ),  mögen  wohl  auf  einer 
unvollkommenen  Amaurose  beruhen,  oder  wenn  nur  ein  Auge 
amaurotisch  war,  so  war  die  Ursache  der  Bewegung  der  Iris  im 
amaurotischen  Auge  das  Offenseyn  des  gesunden  Auges.  Die  Be¬ 
weglichkeit  oder  Unbeweglichkeit  der  Iris  eines  amaurotischen 
Auges  kann  und  sollte  nur  untersucht  werden,  wenn  das  gesunde 
Auge  geschlossen  ist.  Jede  Beobachtung,  in  welcher  diese  Vor¬ 
sichtsmaassregel  nicht  beobachtet  worden,  hat  gar  keinen  Werth; 
daher  hat  sich  auch  van  Deen  in  seiner  sonst  schätzbaren  Ar¬ 
beit  [de  differentia  et  nexu  int  er  neroos  vitae  animalis  et  organicae, 
Lugd.  Bat.  1834.  58.)  getäuscht,  wenn  er  bei  einem  Kaninchen, 
dem  er  ein  Hemisphaerium  des  Gehirns  abgetragen  und  den 
Sehnerven  dieser  Seite  durchschnitten,  bei  Anwendung  eines  Lich¬ 
tes  Zusammenziehung  der  Iris  sah,  und  daraus  schliesst,  dass  der 
N.  opticus  keinen  Einfluss  auf  die  Iris  habe.  Da  nämlich  van 
Deen  das  Licht  vor  beide  Augen  (ante  oculos)  brachte,  so  musste 
dassciLe  erfolgen,  wie  wenn  die  Iris  eines  amaurotischen  Auges 
durch  den  Lichteinfluss  auf  das  gesunde  Auge  bewegt  wird.  Tie- 
demann^s  interessante  Entdeckung,  dass  die  Arteria  centralis  reti¬ 
nae  von  einem  feinen  Zweigelchen  vom  Ciliarknoten  begleitet  wird, 
kann  hier  überhaupt  nichts  erklären.  Denn  alle  Gefässe  werden 
von  Nerven  begleitet;  diess  Zweigelchen  verbreitet  sich  aber  mit 
der  Arteria  centralis  retinae,  und  steht  mit  der  Betina  in  keinem 
erwiesenen  Zusammenhang.  Diese  Rückwirkung  vom  Gehirn  auf  die 
Iris  geschieht  durch  den  N.  oculomotorius ,  welcher  nach  Mayo’s 
Versuchen  bei  jeder  Reizung  eine  Zusammenziehung  der  Iris  erregt. 
Magendie  J.  d,  physiol.  T,  3.  348.  Wir  wissen  durch  denselben  Verf., 
dass  das  Hirnende  des  durchschnittenen  Sehnerven  gereizt  noch  Con- 
traction  der  Iris  bedingt.  In  der  Zusammenziehung  der  Iris  zeigt 
sich  also  eine  Art  Statik  der  Erregung  zwischen  centripetaler  senso¬ 
rieller  und  centrifugaler  motorischer  Wirkung  durch  Vermittelung 
des  Gehirns.  Auch  andere  Nerven  können  diese  Statik  verändern, 
wie  die  sensoriellen  Aeste  des  N.  trigeminus,  so  dass  kaltes  Was¬ 
ser  in  die  Nase  geschlürft  die  Iris  verengt.  Unter  diese  einfa¬ 
cheren  Fälle  der  reflectirten  Erregung  gehört  auch  das  Blinzen 
der  Augenlieder  von  längerem  Lichteindruck,  oder  von  einem 
starken  Schall  (was  hat  der  N.  opticus  mit  dem  N.  acusticus  zu 
thun  ?),  oder  von  einem  drohenden  Gesichts eindruck. 

Ferner  gehören  hieher  die  Zusammenziehungen  aller  Damm¬ 
muskeln,  Muse,  sphinct.  ani,  levator  ani,  bulbo- cavernosus, 
ischio- cavernosus  bei  der  Austreibung  des  Saamens,  in  Folge  der 
Irritation  der  Gefühlsnerven  des  Penis;  in  diesen  Fällen  ist  das 
Rückenmark  das  Bindeglied  zwischen  den  Empfindungen  und 
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Bewegungen.  Entblösste  Muskeln ,  deren  motorisclie  Nerven 
durch  Reizung  der  Muskeln  selbst  mitgereizt  werden,  bedürfen 
zwar  jener  centripetalen  und  centrifugalen  Wirkung  nicht,  um  Zuk- 
kungen  zu  erregen.  Allein  die  Muskeln,  welche  von  empfindli¬ 
chen  Häuten  überkleidet  werden  und  nicht  der  Reizung  selbst  bloss¬ 
liegen,  müssen  die  Reizung  zur  Bewegung  erst  durch  sensorielle 
Erregung  ihrer  empfindlichen  Decke,  centripetale  Wirkung  dieser 
sensoriellen  Nerven  und  centrifugale  motorische  Erregung  vom 
Gehirn  aus  erfahren.  So  können  die  Zusammenziehungen  der 
Stimmritze  und  Luftwege  von  irrespirahlen  sauren  Gasarten  nicht 
unmittelbar  durch  Reizung  dieser  Wege  erfolgen,  sondern  durch 
centripetale  sensorielle  und  centrifugale  motorische  Erregung. 
Diess  hat  weitläufiger  Brächet  bewiesen.  Denn  wenn  man  den 
N.  vagus  eines  Thieres  auf  beiden  Seiten  durchschneidet,  so  wirkt 
eine  reizende  chemische  Substanz,  die  man  in  die  Luftröhre 
bringt,  nicht  mehr  als  Reiz  zum  Husten.  Der  Husten  von  Rei¬ 
zen  in  den  Luftwegen  entsteht  nur  durch  sensorielle  centripe- 
tal  und  centrifugale  motorische  Erregung.  Es  ist  ehen  so  mit 
der  Zusammenziehung  des  Sphincter  ani  und  Sphincter  vesicae 
urinariae.  Diese  Muskeln  können  seihst  nicht  von  den  Reizen 
der  Excremente  und  des  Harns  zur  Contraction  gereizt  werden, 
sondern  diese  Stoffe  wirken  auf  die  Empfindungsnerven  der 
Schleimhaut,  und  erregen  das  Rückenmark,  welches  als  beständig 
mit  motorischer  Nervenkraft  geladen  auf  diese  Muskeln  zurück¬ 
wirkt;  daher  nach  Verletzung  des  Rückenmarks  auch  die  Zu¬ 
sammenziehung  dieser  Muskeln  aufhört. 

2)  Der  zweite  Fall  ist,  wo  die  sensorielle  Erregung  rein  ört¬ 
lich  beschränkt,  die  rückwirkende  vom  Gehirn  aus  aber  ausgebrei¬ 
teter  ist,  wie  schon  aus  jenen  den  Husten  hegleitenden  Phänomenen 
hervorgeht,  bei  welchem  nicht  allein  die  N.  vagi,  sondern  we¬ 
gen  der  Brust-  und  Bauchmuskeln,  die  N.  spinales  mitwirken. 
Eben  so  ist  es  mit  einer  Menge  krampfhafter  Athemhewegungen, 
dem  Niesen,  Schluchsen,  Erbrechen  etc.,  welche  alle  von  Reizen 
innerhalb  des  Schleimhautssystems  der  Respirationsorgane  und 
des  Darmkanals  entstehen,  von  Reizungen  der  Empfindungsnerven 
dieser  Theile,  die  auf  das  Gehirn  reflectirt  werden,  und  dort  die 
Quelle  der  respiratorischen  Bewegungen  in  der  Medulla  oblongata 
in  Thätigkeit  setzen.  Ich  hahe  schon  ohen  p.  333.  die  merk¬ 
würdige  Eigenthürnlichkeit  angeführt,  dass  das  System  der  Athem- 
nerven  durch  locale  Reize  in  allen  Schleimhäuten  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden  kann.  Vom  Munde  bis  zum  After,  von  der  Nase 
bis  in  die  Lungen  sind  die  Schleimhäute  zu  dieser  Reflexion  fä¬ 
hig.  Denn  alle  diese  Bewegungen,  Husten,  Niesen,  Erbrechen, 
krampfhaft,  unwillkührlicher  Stuhlgang,  unwillkührliches ,  mit 
Zwang  verbundenes  Harnlassen  entstehen  von  heftigen  Reizen  in 
den  Schleimhäuten  des  Rachens,  der  Speiseröhre,  des  Magens, 
des  Darms  und  in  der  Schleimhaut  der  Respirationswerkzeuge. 
Das  Niesen  erklärte  man  sonst  als  eine  krampfhafte  Affection  des 
Zwerchfelles;  Tiedemann  {Zeitschrift  für  Physiol.  /.  p.  278.),  und 
Arnold  {der  Kopftheil  des  vegetat.  Neroensystems.  p.  181.)  sprechen 
noch  davon;  indess  hat  das  Niesen  mit  dem  ZAverchfell  offenbar 
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gar  nichts  zu  thun ;  denn  das  JViesen  ist  eine  heftige  Exspiration, 
das  Zwerchfell  aber'  ist  kein  Muse,  exspiratorius ,  sondern  das 
Gegentheil.  Bei  der  unrichtigen  Supposition,  dass  das  Niesen 
durch  das  Zwerchfell  erfolge,  Hess  man  die  Reizung  der  JVasal- 
nerven  auf  das  Ganglion  spheho-palatinum,  den  N.  vidianus,  sym- 
pathicus,  die  Halsnerven,  den  N.  phrenicus,  den  Willisischen  Bei¬ 
nerven  und  den  N.  hieialis  sieh  fortpflanzen.  Tiedemawn  a.  a.  O. 
p.  278.  Hier  fällt  nun  offenbar  der  N.  phrenicus  ohnehin  aus. 
Der  sehr  hochgeschätzte  Tiedemann  sucht  auch  zu  beweisen,  dass-  / 
das  Niesen  nicht  von  einer  reflectirten  Reizung  vom  Gehirne  aas¬ 
gehe,  und  beruft  sich  darauf,  dass  ein  Mensch  ohne  Geruchssinn 
.  doch  von  Tabak  geniest  habe.  Warum  sollte  er  es  nicht,  da  hei 
dem  Mangel  der  Geruchsnerven  doch  die  geAvÖhnlichen  Gefühls- 
nerven  der  Nase,  N.  nasales  hier,  wie  überhaupt  bei  dem  gesun¬ 
den  Menschen,  die  Emphndungen  des  Kitzels  haben.  Man  zer¬ 
gliedere  aber  doch  nur  die  Erklärung  einer  Sympathie  durch  den 
N.  sympathicus  durch  die  feinere  Anatomie.  Wie  soll  auch  das 
Niesen  durch  eine  Nervenverbindung  erklärt  Averden,  womit  man 
Alles  und  gar  nichts  erklären  kann?  Alles  kann  nran  damit  er¬ 
klären,  weil  der  N.  sympathicus  sich  mit  fast  allen  Nerven  ver¬ 
bindet;  niclRs  kann  man  damit  erklären,'  weil  nicht  entfernter 
Welse  einzusehen  ist,  Avarum  eine  Reizung  dieses  Nervens  von 
der  Nase  aus  gerade  Niesen  und  nicht  vielmehr  vieles  Andere, 
z.  B.  eine  verstärkte  BeAvegung  des  Darmkanals,  hervorhringen 
soll.  Nichts  kann  man  damit  erklären,  Aveil  keine  Verbindung 
des  N.  sympathicus  mit  einem  anderen  Nerven  eine  Verschmel¬ 
zung  der  Fasern  ist.  Bei  dem  Niesen  z.  B.  ist  eine  heftige  Zu¬ 
sammenziehung  aller  Exspirationsmuskeln  vorhanden;  alle  Primi- 
ttivfasern  der  Intercostalnerven,  welche  die  Zusammenziehung  der 
Brust  und  des  Bauches  bewirken,  müssen  dabei  Irritirt  seyn.  Wie 
sollten  aber  alle  diese  Fasern  vom  N.  sympathicus  irritirt  Averden 
können,  der  an  jeden  dieser  Nerven  ein  Faserhündelchen  an- 
schllesst,  das,  weit  entfernt,  seine  Primitivfasern  mit  allen  Primitiv¬ 
fasern  eines  Spinalnerven  zu  verschmelzen,  ^  sie  nur  mit  diesen  vom 
Rückenmark  empfängt.  Da  nun  Primitivfasern  anderen  Fasern,  die 
neben  ihnen' liegen,  zumal  in  einer  motorischen  Wurzel  ohne  Gan¬ 
glion,  ^nichts  mittheilen  können,  so  ist  hier  auch  die  sympathische 
Affection  aller  Primitivfasern  eines  Intercostalnerven  durch  den 
N.  sympathicus  eine  reine  Unmöglichkeit.  Alle  diese  Sympathien 
des  Nlesens,  Hustens,  Erbrechens  sind  abgemacht,  sobald  man 
die  reflectirende  Eigenschaft  des  R.ückenmarks  und  Gehirns  kennt, 
die  wir  früher  erwiesen  haben,  und  es  liegt  nichts  ScliAvierlges 
mehr  in  der  Erklärung,  sobald  man  von  der  Thatsache  ausgeht, 
dass-^alle  respiratorischen  Nerven,  N.  facialis,  vagus,  accessorius, 
phreulcus  und  die  übrigen  Spinal-Athemnerven  des  Rumpfes  durch 
ihren  Ursprung  von  der  Medulla  oblongata,  oder  ihre  Abhängig¬ 
keit  von  derselben,  leicht  zu  convulsivischen  Bewegungen  in 
Muskeln  erregt  werden,  durch  alle  Reize,  die  von  den  Empfin- 
dunesnerven  der  Schleimhäute  auf  das  Rückenmark  oder  die  Me- 
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dulla  oblongata  geleitet  werden. 

Bei  jedem  heftigen  B.eiz  in  den  Gedärmen,  in  den  Urin- 
M  ü  II  er’ s  Physiologie.  ^  45  ' 
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Werkzeugen,  in  dem  Uterus  tritt  leicht  Zusammenziehung  des 
Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  ein,  wodurch  die  Bauchhöhle 
verkleinert  und  der  Inhalt  derselben,  nach  oben,  wenn  er  im 
Magen  euthalten  ist  (Erbrechen),  oder  nach  unten  durch  den 
Mastdarm,  durch  die  Harnwerkzeuge,  durch  die  Genitalien,  wie 
hei  der  Gehurt,  ausgetriehen  wird.  Der  Stuhlzwang  ist  dieselbe 
Erscheinung  für  die  unteren  Theile  des  Darmkanales,  was  das 
Erbrechen  für  die  oberen.  Der  Harnzwang  zieht  dieselben  Be¬ 
wegungen  in  Leidenschaft,  die  Gehurt  nimmt  dieselben  Muskeln 
in  Anspruch,  welche  heim  Erhrechfen  den  Mageninhalt  nach  oben 
auswerfen;  auch  die  nach  dem  Tode  noch  erfolgende  Gehurt, 
gleich  w'ie  das  feste  Anlegen  des  Schlundes  um  einen  in  densel¬ 
ben  gebrachten  Finger  hei  einem  geköpften  jungen  Thiere,  zei¬ 
gen  uns,  von  welchem  wichtigen,  mit  dem  Lehen  aufs  innigste 
verknüpften  Einflüsse  diese  Fähigkeit  des  Rückenmarks  ist,  durch 
örtliche  Erregungen  seiner  Empfindungsnerven  zu  motorischen 
Entladungen  gereizt  zu  werden.  Mag  hei  mehreren  der  hieher 
gehörigen  Reizungen,  heim  Erbrechen  etc.,  derN.  sympathicus  ir¬ 
gend  eine  R.olle  spielen,  so  ist  es  keine  andere  als  diejenige,  die 
Reizung,  wie  alle  anderen  Empfindungsnerven,  auf  das  Sensorium 
zu  reflectiren.  Dass  er  aber  diese  Wirkung  haben  kann ,  lässt 
sich  durch  einen  Versuch  zeigen :  ich  habe  nämlich  beim  Kanin¬ 
chen  durch  Zerrung  des  N.  splanchnicus  in  der  Bauchhöhle,  an 
der  innern  Seite  der  Nebenniere,  mehrmals  Zuckungen  der  Bauch¬ 
muskeln  beobachtet,  und  habe  diess  Phänomen,  obgleich  mir  der 
Versuch  beim  Hunde  nicht  gelingen  wollte,  doch  wiederholt  bei 
Kaninchen  gesehen. 

3)  In  den  unter  2.  erwähnten  Fällen  ist  die  reflectlrte  Be¬ 
wegung,  die  auf  Empfindung' folgende  Bewegung  auf  eine  grosse 
Gruppe  von  Nerven  ausgedehnt,  auf  die  respiratorischen  Nerven, 
und  sie  entsteht  am  leichtesten  durch  Reizung  der  Schleimhäute ; 
es  kann  jedoch  bei  höherer  Reizung  die  Ausdehnung  der  re- 
flectirten  Bewegungen  noch  grösser  werden  und  fast  alle  Rumpf¬ 
nerven  afficiren ,  wenn  sich  die  Irritation  des  Rückenmarks  aus¬ 
dehnt.  Hieher  sind  die  Fälle  der  sporadischen  Cholera  zu  rech¬ 
nen  (die  asiatische  Cholera  führe  ich  wegen  der  Dunkelheit  der 
Krankheit  nicht  auf),  wo  bei  grosser  Heftigkeit  auch  Krämpfe 
am  Rumpfe  eintreten  können. 

4)  Bei  den  reflectirten  Bewegungen,  die  durch  heftige  Em¬ 
pfindungen  der  äusseren  Haiitnerven  und  nicht  der  Schleirnhaut- 
nerven  entstehen,  wird  die  Gruppe  der  respiratorisclien  Bewe¬ 
gungen  auch  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen,  sondern  es  ent¬ 
stehen  leichter  Krämpfe  der  Muskeln  des  ganzen  Paimpfnerven- 
systems  ohne  krampfhafte  Athemhewegungen.  Der  höchste  Grad 
ist  der  epileptische  Krampf  von  örtlicher  Nervenaffectlon  und  der 
Tetanus  traumaticus  von  Verletzuns:  eines  Nerven. 

Vergleicht  man  die  erste  Darstellung  der  Phänomene  der 
Reflexion  in  der  im  Frühling  1833  erschienenen  1.  Abtheilung 
dieses  Handbuches  p.  333.',  die  ich  hi, er,  mit  Bezug  auf  van 
Deen’s  Beobachtungen,  erweitert  habe,  mit  der  Darstellung  vc^n 
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Marshall  Hall,  so  finclet  sicli  in  den  Ideen  und  Beispielen  eine 
merku  ürdiee  Uebereinstimmurur. 

O  o 

Marshall  Hall  iintersebeidet  vier  Arten  von  Muskelzusara- 
menziebung:  1.  die  willkübrliebe ,  welche  vom  Gebirn,  2.  die 
respiratorische,  welche  von  der  Medidla  oblongata  abzuliängen 
scheint,  3.  die  unwiUkiihrliche,  Avelclie  Aon  den  Nerven  und 
Muskeln  ahhängt,  und  die  unmittelbare  Amvcndung  des  Reizes 
auf  die  mit  Nerven  versehenen  Muskeln  oder  ihre  Nerven  erfor¬ 
dert,  und  4.  die  redectirende,  welche  zum  Theil  fortdauert,  nach¬ 
dem  die  willkührliche  und  respiratorische  aufgehört  haben,  und 
an  die  Medulla  spinal is  gebunden  ist.  Sie  hört  nach  Entfernung 
des  Rückenmarkes  auf,  wenngleich  die  Irritabilität  sich  nicht  ver¬ 
mindert.  Bei  dieser  vierten  entspringt  der  motorische  Reiz  nicht 
in  einem  Centralthed  des  Nervensystems,  sondern  in  einiger  Ent¬ 
fernung  vom  Centrum;  sie  ist  weder  willkührlich ,  noch  in  ihrem 
Verlaufe  direct,  sondern  vielmehr  erregt  durch  eigenthümliche 
Reize,  die  nicht  unmittelbar  auf  die  Muskelfaser  und  die  moto¬ 
rischen  Nerven  einAvirken,  sondern  auf  häutige  Ausbreitungen, 
von  denen  der  Reiz  zum  Rückenmark  geleitet  Avird.  Marshall 
Hall  erläutert  die  Wichtigkeit  dieser  reflectirenden  Function 
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des  verlängerten  Markes  und  Piückcnmarkes  durch  einige  Bei¬ 
spiele.  Das  Aufnehmen  des  Futters  ist  ein  willkührlich  er  Act 
und  kann  nach  Entfernunsf  des  Gehirns  nicht  mehr  vollzogen 

o  ^  D 

Averden;  der  Uehergang  des  Bissens  über  die  Glottis  und  durch 
den  Pharynx  hängt  von  der  reflectirenden  Function  ah,  und  fin¬ 
det  noch  statt,  Aveun  das  Gehirn  entfernt  worden.  Obgleich 
nämlich  die  hierbei  thätigen  Muskeln  auch  Avillkührlich  thätig 
seyn  können,  so  bewirkt  doch  die  GegeiiAvart  des  Bissens  im 
Schlunde  eine  Reihe  von  heftigen  BeAvegungen,  die  oben  p.  47.9. 
beschrieben  Avorden  und  Avelche  dadurch  entstehen,  dass  der 
Reiz  des  Bissens  auf  die  empfindliche  Schleimhaut  wirkt,  und 
diese  Empfindung  die  Medulla  oblongata  zur  Entladung  in  die 
motorischen  Nerven  anregt.  Den  Avcitern  xAct  der  Deglutition  in 
der  Speiseröhre  hält  Marshall  Hall  für  die  Wirkung  des  un¬ 
mittelbar  auf  die  Muskelfiher  des  Oesophagus  wirkenden  Rei¬ 
zes  und  das  Resultat  der  Irritabilität  des  letztem,  Avelches  sehr 
ZAveifelhaft  erscheinen  dürfte.  Seihst  an  geköpften  jungen  Thie- 
ren  kann  man  ührieens,  Avie  schon  angeführt,  noch  die  durch 
mechanische  Reizung  des  Schlundes  erfolgende,  reflectirte  moto¬ 
rische  Erregung  beobachten.  Marshall  Hall  zeigt  nun  den 
dauernden  Einfluss  dieser  Function  an  den  Sphincteren.  Der 
Sphiucter  ani  hleiht  hei  einer  Schildkröte  nach  der  Enthauptung 
geschlossen,  so  lange  der  untere  Theil  der  Medulla  spinalis  un¬ 
verletzt  ist,  wird  aber  sogleich  schlaf!  und  öffnet  sich,  wenn  man 
das  Rückenmark  wegnimmt. 

Marshall  Hall  durchschnitt  das  B.ückenmark  hei  einer  leb¬ 
haften  Coluher  natrix  zAvischen  dem  2.  und  3.  Wirbel.  Die  Be¬ 
wegungen  hörten  sogleich  auf;  so  hleiht  es  auch,  wenn  das  Thier 
nicht  gereizt  Avird.  Wird  es  aber  gereizt,  so  hcAvegt  sich  das 
Thier  eine  Zeit  lang,  da  hei  jeder  A^eräuderteii  Lage  neue  Theile 
seiner  Oberfläche  mit  dem  Boden  in  ih  rührung  kommen.  All- 
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mälilig  kömmt  das  Thier  wieder  zur  Ruhe;  aber  die  geringste 
Rerührung  erneuert  dagegen  die  Bewegung. 

Marshall  Hall  zeigt  recht  schön  das  Verhältniss  der  will- 
kührliclien,  respiratorischen  und  reflectirten  Bewegungen,  indem 
er  zugleich  zu  beweisen  sucht,  dass  die  nach  Verlust  des  Gehirns 
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stattfindenden  reflectirten  Bewegungen  nicht  von  wahrer  Empfin¬ 
dung,  sondern  nur  von  der  bei  den  Empfindungen  stattfindenden 
centripetalen  Nervenwirkung  abhängig  sind.  Empfindung,  Wille, 
Bewegung  seyen  die  drei  Glieder  der  Rette,  wenn  eine  Bewegung 
durch  Schmerz  herbeigeführt  wird;  Averde  aber  das  mittlere  die¬ 
ser  Glieder  zerstört,  so  höre  die  Verbindung  zwischen  dem  er¬ 
sten  und  zAveiten  mit  dem  Bewusstseyn  auf.  Wir  glauben  auch, 
dass  die  nach  Verlust  des  Gehirns  stattfindenden  reflectirten  Be¬ 
wegungen  auf  Hautreize  keinen  Beweis  enthalten,  dass  die  Haut¬ 
reize  noch  wahre  Empfindung  im  Rückenmark  erregen  können; 
es  ist  vielmehr  die  gewöhnlich  auch  bei  den  Empfindungen  statt¬ 
findende  centripetale  Leitung  des  Nervenprincips,  die  aber  hier 
nicht  mehr  Empfindung  ist,  weil  sie  nicht  mehr  zum  Gehirn, 
zum  Organ  des  Bewusstseyns  geleitet  Avird.  Auch  während  dem 
gesunden  Leben  erfolgen  viele  reflectirte  Bewegungen  durch 
Hautreize,  welche  nicht  als  Avahre  Empfindungen  zum  Bewusst¬ 
seyn  kommen,  aher  doch  heftige  Eindrücke  auf  das  Rückenmark 
erregen  können,  wie  z.  B.  die  dauernde  Zusammenziehung  der 
Sphincteren  vom  Reiz  der  Excremente  und  des  Harns.  Allein 
Marshall  Hall  geht  doch  zu  weit,  Avenn  er  annimmt,  dass  bei 
dem  gesunden  Leben  jede  Bewegung  auf  wahre  Empfindung  vom 
Willen  bedingt  werde,  und  alle  Erregungen  der  empfindlichen 
Theile  hei  den  reflectirten  Bewegungen  ohne  Empfindung  seyen. 
Denn  die  reflectirten  Bewegungen  des  Niesens,  Hustens  und  viele 
andere  erfolgen  von  wirklichen  Empfindungen. 

Die  reflectirten  Bewegungen  und  die  unAvillkührlichen,  nicht 
reflectirten  Bewegungen  sind  nicht  mit  einander  zu  verwechseln. 
Wird  die  Stimmritze  eines  Thieres  berührt,  sagt  Marshall  Hall, 
so  folgt  eine  Zusammenziehung;  eben  so,  wenn  das  Herz  berührt 
ivird.  Durch  Entfernung  des  Gehirns  tritt  keine  Aenderung  ein. 
Nimmt  man  aber  die  Medulla  oblongata  weg,  so  hören  die  Con- 
tractionen  des  Larynx  auf  Reize  auf,  während  die  des  Herzens 
seihst  nach  Entfernung  der  Medulla  spinalis  fortdauern.  Die 
Wirkung  des  Reizes  auf  das  Herz  ist  eine  unmittelbare  (Irritabi¬ 
lität);  ein  auf  den  Larynx  angebrachter  Reiz  muss  dagegen  zur 
Medulla  oblongata  fortgepflanzt  werden  und  die  Contraction  er¬ 
folgt  mittelbar  von  dieser  aus.  Bei  einer  Schlange  trat  nach 
Entfernung  des  Kopfes  eine  Bewegung  des  Larynx  ein,  welcher  ab¬ 
wärts  gezogen  und  geschlossen  wurde,  sobald  Marshall  Hall 
eine  Stelle  innerhalb  der  Zähne  des  Unterkiefers  oder  die  Na¬ 
senlöcher  berührte.  Diess  fand  nach  Entfernung  der  Medulla 
oblongata  nicht  mehr  statt.  Marshall  erwähnt  zuletzt,  als  zur 
reflectirenden  Function  gehörend,  das  Blinzeln  der  Augenlieder, 
wenn  dieselben  berührt  werden,  die  eigenthümliche  Wirkung  auf 
die  Respiration  durch  Kitzeln,  oder  wenn  kaltes  Wasser  ins  Ge¬ 
sicht  gespritzt  wird,  das  Niesen  durch  Reizen  der  Nasenschleimhaut, 
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Husten,  Erbrechen  durch  Reizen  des  Larynx  oder  Pharynx,  Te- 
nesmus  durch  Reizung  des  Mastdarms,  und  Strangurie  durch 
Reizung  der  Blase. 

Man  sieht,  dass  die  Krämpfe  in  den  Krankheiten  eine  sehr 
verschiedene  Quelle  haben  können.  Es  gieht  nämlich  krampf¬ 
hafte  Affectionen,  welche  ihren  Sitz  in  den  motorischen  Nerven 
seihst,  oder  ihre  Ursache  im  Gehirn  und  Rückenmark  haben; 
aber  auch  reflectirte  Krämpfe,  deren  Ursache  in  Reizungen  von 
Empfindungsnerven  liegt,  wie  die  nach  Intestinalreizungen,  bei 
der  Dentition,  Odontalgie,  und  überhaupt  nach  schmerzhaften 
Nervenleiden  von  organischen  und  nicht  organischen  Fehlern,  oft 
erfolgenden  Krämpfe. 

Die  Phänomene,  welche  wir  bisher  zuerst  nach  unsern  eige¬ 
nen  Beobachtungen,  dann  nach  denen  von  Marshall  Hall  be¬ 
schrieben  haben,  haben  zwar  alle  mit  einander  gemein,  dass  das 
Rückenmark  das  Bindeglied  zwischen  einer  sensorischen  und  mo¬ 
torischen  Bewegung  des  Nervenprincips  ist,  indess  lassen  sich 
auch  noch  bestimmter  die  Wege  bezeichnen,  welche  bei  den  re- 
flectirten  Bewegungen  von  den  Empfindungsnerven  auf  die  mo¬ 
torischen  Nerven  im  Rückenmark  die  Leitung  bewirken.  Die 
gewöhnlichste  Art  der  reflectirten  Bewegung  ist,  dass  die  Muskeln 
des  Gliedes,  an  welchem  man  heftige  Empfindungen  erregt,  bewegt 
werden,  wie  beim  Verbrennen  der  Haut  Zuckungen  zunächst  in 
dem  verbrannten  Gliede,  und  im  Anfänge  der  Narcotisation  ei¬ 
nes  Thieres  bei  Empfindungsreizung  der  Haut  am  leichtesten 
auch  die  Muskeln  des  gereizten  Gliedes  bewegt  werden,  wie  der 
Bissen  die  reflectirte  Bewegung  der  Schlingwerkzeuge  hervor¬ 
bringt,  und  der  Staub  in  der  Conjunctiva  blosse  Empfindung  er¬ 
regend,  das  reflectirte  Schliessen  der  Augenlieder  hervorruft,  und 
wie  endlich  die  Reize  des  Urins  und  der  Excremente  mittelbar 
auf  die  Bewegung  der  Sphincteren  wirken.  Sobald  daher  die  Em¬ 
pfindungsbewegung  das  Rückenmark  erreicht  hat,  so  geht  die 
Bewegung  nicht  auf  das  ganze  Rückenmark  über,  sondern  am 
leichtesten  auf  diejenigen  motorischen  Nerven,  welche  den  näch¬ 
sten  Ursprung  an  den  gereizten  sensibeln  Nerven  haben;  oder 
mit  anderen  Worten,  der  leichteste  Weg  der  Strömung  oder 
Schwingung  ist  von  der  hintern  Wurzel  eines  Nervön  oder 
einzelnen  seiner  Primitivfasern  nach  dessen  vorderer  Wurzel  oder 
nach  den  vorderen  Wurzeln  mehrerer  nahe  gelegenen  Nerven. 
Wir  sehen  daraus,  dass  das  Princip  der  Nerven  bei  diesen  Strö¬ 
mungen  oder  Schwingungen  die  kürzesten  Wege  nimmt,  um  von 
Empfindungsfasern  durch  das  Rückenmark  auf  Bewegungsfasern 
zu  wirken;  gleichwie  die  Electricifät  auch  den  kürzesten  Weg 
von  einem  zum  andern  der  genäherten  Poldräthe  nimmt. 
Richtiger  ausgedrückt  und  in  die  Sprache  der  Nervenphy- 
sik  übersetzt,  heisst  diess  jedoch  so,  dass  bei  heftiger  Er¬ 
regung  der  motorischen  Eigenschaft  des  Rückenmarkes  durch 
einen  Empfindungsnerven  zunächst  nur  derjenige  Theil  des 
Rückenmarkes  erregt  wird,  und  wieder  Zuckung  erregt,  welcher 
dem  Empfindungsnerven  den  Ursprung  gieht,  und  dass  die  Erre¬ 
gung  anderer  Theile  des  Rückenmarkes  und  der  davon  entsprin- 
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nenclen  motorisclien  Neeven  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  sie  sich 
von  der  durch  den  Empiindiin^snerveii  erregten  Stelle  entfernen. 
Dasselbe  gilt  auch  Amn  den  liirnnerven,  deren  reflectirte  Er¬ 
scheinungen  Marshall  Hall  fast  ganz  unbekannt  geblieben  zu  seyn 
scheinen.  Die  grossen  Sinnesnerven  sind  vorzüglich  geneigt,  re- 
llectirte  Bewegungen  der  motorischen  Gehirn  nerven  zu  verursa¬ 
chen,  und  namentlich  der  N.  opticus  und  acusticus  ;  beide  bewir¬ 
ken  hei  grellem  Licht  und  starkem  Schall  eine  reflectirte  Erre¬ 
gung  des  N.  facialis ,  und  dadurch  Schliessen  oder  Blinzeln  der 
Augenlieder.  Der  N.  opticus  bewirkt  hinwieder  leicht  die  re¬ 
flectirte  Erregung  des  N.  oculomotorius  durch  Bewegung  der 
Iris,  und  erregt  heim  Sehen  von  intensivem  Licht  eine  reflectirte 
Afl’ection  des  N.  facialis  mit  anderen  Nerven  im  Niesen.  Aber 
auch  der  grosse  Gefühlsnerve  des  Vorderhauptes  und  Gesichtes, 
die  grosse  Portion  des  N.  trigemlnus  kann  den  N.  oculomoto¬ 
rius  und  facialis  durch  Vermittelung  des  Gehirns  erregen;  so  ent¬ 
stellt  Zusammenziehung  der  Iris  von  in  die  Nase  eingezogenem 
kalten  Wasser,  und  von  Kitzel  in  der  Nase  entsteht  Niesen  und 
die  damit  verbundene  Thätlgkeit  des  N.  facialis  hei  Erregung  der 
Gesichtsmuskeln.  Kurzum  wir  sehen,  dass  von  den  motorischen 
Gehirnnerven  die  zum  Ciliarknoten  und  also  zu  der  Iris  ge¬ 
henden  Thelle  des  Nervus  oculomotorius  und  der  Nervi  fa¬ 
cialis  am  leichtesten  durch  Reflexion  erregt  werden,  und  dass 
sowohl  Gesichts-  als  Gefühls-  und  Gehöreindrücke  die  erregende 
Ursache  seyn  können;  daher  zwischen  den  Urspiüngen  des  N. 
opticus,  trigemlnus  und  acusticus,  und  den  Ursprungsstellen  jener 
motorischen  Nerven  *im  Gehirn  eine  durch  die  erste  Formation 
prästahllirte  leichtere  Leitung  stattfinden  muss.  Diejenigen  Em¬ 
pfindungsnerven  uind  motorischen  Nerven,  deren  Wechselwirkung 
durch  das  Gehirn  und  B.ückenmark  erleichtert  ist,  zeigen  mit 
jenen  Centraltheilen  eine  Art  Statik,  eines  verändert  das  andere, 
Avie  das  Steigen  einer  Waageschale  das  Sinken  der  anderen  be¬ 
dingt,  das  Fallen  des  Fluidums  in  dem  einen  Schenkel  einer 
zweischenkligen  Röhre  das  Steigen  in  dem  andern  bewirkt  bis 
zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes.  Ist  auch  ein  Empfindungs¬ 
nerve  für  geivöhnlich  nicht  im  Stande,  eine  reflectirte  Bewegung 
hervorzurufen,  so  tritt  sie  doch  hei  einiger  Heftigkeit  der  Empfin¬ 
dung  sogleich  auf,  und  das  Rückenmark  und  Gehirn  reflectiren  dann 
die  von  Seiten  der  ErnpfindungsnerA^en  erhaltene  Strömung  oder 
ScliAvingung  in  diejenigen  motorischen  Nerven,  zu  welchen  die 
Leitung  von  jenen  Empfindungsnerven  durch  die  Faseim  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarkes  am  leichtesten  ist. 

Eine  andere,  sehr  geAVÖhnliclie  Bahn  der  Leitung  von  Em¬ 
pfindungsnerven  zu  motorischen  Nerven  durch  Vermittelung, 
des  Rückenmarks  und  der  Medulla  ohlongata ,  ist  die  der 
Erregung  des  Schleimhautsystems  und  der  secundären  Affection 
der  Respirationsmuskeln  im  Erbrechen,  StuhlzAvang,  Gebären, 
Harnzwang,  Husten,  Niesen,  Schluchzen  etc.  Ausser  dem  eben 
erörterten  statischen  Gesetz,  dass  Nerven  verwandten  Ursprun¬ 
ges,  oder  von  nicht  allzu  entferntem  Ursprünge  zu  den  Ersc  hei- 
nungen  der  Rt^flexion  sich  eignen?  ist  das  am  häufigsten  eintre- 
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tende  Gesetz  der  Nervenstatik,  der  Rellexion  das  eben  erwälinte. 
Datier  in  der  Mediilla  oblongata  und  dem  Riickenmarkj  zwisclien 
den  Empfindlingsnerven  der  Scbleimliäute  (N.  trigeminiis  —  Nase; 
vagus  Lnftrölire,  Lungen,  Scliliind^  Speiseröhre,  Magen;  N.  sympa- 
tliicus  —  Darrakanal,  Uterus.  Aeste  des  Sacralplexiis  und  N.  syrnpatli. 
zur  Urlnhlase  und  zum  Mastdarm)  und  den  motorlsclien  Respirations¬ 
nerven  (N.  facialis,  aceessorius,  N.  spinales)  eine  leiclitere  Leitung 
präforrnirt  seyn  muss,  AvVihrend  dagegen  die  zu  den  Extremitäten 
gellenden  N.  spinales  von  dieser  Harmonie  ausgeschlossen  sind. 

Tritt  aber  eine  gewisse  Irritation  des  Rückenmarkes  und  Ge¬ 
hirns  dureb  Narcosis  oder  andere  Ursaclieii  ein,  so  kann  jede 
Empfindung  eine  Entladung  des  Rückenmarkes  nach  allen  rnoto- 
risclien  Nerven  beivirken,  auch  zu  denjenigen,  welche  sonst  am 
schwersten  mit  afliclrt  xverden,  zu  den  motorischen  Nerven  der 
Extremitäten. 


IV.  Capitel.  Von  der  verschiedenen  Action  der  sensiheln 

und  motorischen  Nerven. 

Die  Erfahrung  hat  uns  bis  jetzt  gelehrt,  dass,  wenn  ein 
Punkt  d  es  Nerven  gereizt  xvird,  die  Wirkung  sich  in  der  ganzen 
Länge  der  Fasern  äussert,  und  in  den  motorischen  Nerven  dort 
BcAvegung  erregt,  wo  die  Fasern  mit  Muskeln  Zusammenhängen, 
in  den  sensiheln  Fasern  Empfindung,  wenn  die  Fasern  noch 
mit  den  Centraltheilen  Zusammenhängen.  Nun  könnte  es  schei¬ 
nen,  dass  sich  der  Effect  der  NerA^enrelzung  von  dem  gereizten 
Punkte  auf  gleiche  Art  nach  dem  peripherischen  Ende  des  Ner- 
A’^en  und  nach  dem  Centralcnde  desselben  fortpflanze.  Es  fragt 
sich  aber,  oh  diess  Avirklicli  geschieht,  und  oh  die  Fortpflanzung 
der  Reizung  nicht  in  einer  gewissen  R.ichtung  allein  geschieht, 
ob  hei  den  sensiheln  Fasern  der  Nerven  die  Wirkung  nicht  etwa 
bloss  nach  dem  Gehirn,  hei  den  motorischen  Fasern  hioss  die 
umgekehrte  Richtung  nach  den  Muskeln  stattfinde.  Man  nahm 
diess  geAVÖhnllch  an,  so  lange  es  nicht  bekannt  Avar,  dass  die 
sensiheln  und  motorischen  Fasern  A^erschieden  sind.  Jetzt  wie¬ 
derholt  sich  diese  Frage  Avieder,  und  die  Lösung  dieses  Problems 
ist  von  äusserster  Wichtigkeit  für  die  Physik  der  Nerven.  Es 
handelt  sich  also  darum,  zu  Avissen;  ist  die  Kraft  der  motorischen 
Fasern,  Aluskeln  zur  Zusammenziehung  zu  reizen,  qualitativ  Amn  der 
Kraft  der  sensiheln  Fasern  verschieden,  oder  ist,  Avas  hier  Amr- 
schiedene  Kräfte  genannt  werden,  bloss  verschiedene  Richtung 
der  NervenAvirkung,  centrifugal  in  den  motorischen  Fasern,  cen- 
tripetal  in  den  sensiheln. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Wirkung  hei  den  Muskelnerven  im¬ 
mer  nur  in  der  Richtung  der  NervenzAveige  erfolgt,  und  dass 
die  Muskeln  nicht  zucken,  Avclche  Nervenäste  Amm  Stamme  er¬ 
halten  über  der  Stelle  der  Reizung,  dass  dagegen  nach  abwärts 
die  Wirkung  sich  auf  alle  Muskelnerven  ausdehnt,  die  von  dem 
Stamme  unter  der  gereizten  Stelle  afigehen.  Diese  Tliats;>che 
scheint  zu  hcAveisen,  dass  die  Nervenwirkung  in  den  motorischen 
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Nerven  nur  in  centrifugaler  Riclitung  erfolgt,  vom  Stamme  nacli 
den  Aesten.  Allein  diess  lässt  sicli  sehr  wohl  aus  Tliatsachen 
ganz  anders  erklären.  Die  mieroscopische  Anatomie  der  Nerven 
lehrt,  dass  die  Primitivfasern  in  den  Stämmen  sich  nicht  verhin- 
den,  dass  also  der  Nervenstamm  nur  das  Ensemble  aller  unend- 
.  lieh  vielen  Primitivfasern  ist,  die  aus  dem  Stamm  mit  den  Ae¬ 
sten  hervorgehen.  Die  Primitivfasern  der  Aeste,  die  ln  verschie¬ 
dener  Höhe  vom  Stamme  ahgehen,  hängen  daher  gar  nicht  im 
Stamme  zusammen,  die  motorischen  Fasern  laufen  getrennt  bis 
ziun  Rückenmark  oder  Gehirn,  und  die  Reizung  eines  Astes  kann 
daher  rückwärts,  wenn  eine  Rückwärtswirkung  stattfindet,  keine 
Theile  des  Stammes  mit  afficiren,  sondern  diese  Rückwärtswir¬ 
kung  Avürde  sich  auf  die  Primitivfasern  des  gereizten  Astes  be¬ 
schränken,  welche  im  Stamme  ohne  Verbindung  bis  zum  Gehirn 
oder  Rückenmark  fortlaufen.  Wenn  also  auch  ausser  der  Wirkung 
nach  den  Muskeln  eine  Rückwärtswirkung  des  in  einem  Punkto 
gereizten  motorischen  Nerven  nach  dem  Gehirn  und  Rückenmark 
stattfände,  so  könnten  wir  sie  nicht  an  Zuckungen  anderer  Theile 
merken,  weil  die  Fasern  eines  Stammes  mit  keinen  Fasern  höherer 
Aeste  Zusammenhängen.  Diese  Rückwärtswirkung  kann  auch  im 
Rückenmark  isolirt  bleiben,  wenn  die  Fasern  im  Rückenmark  sich 
nicht  verbinden,  sie  kann  auch  keine  Empfindung  im  Gehirn  und 
Rückenmark  erregen,  wenn  die  Fasern  der  motorischen  Nerven  im 
Gehirn  und  Rückenmark  isolirt  sind  und  nicht  mit  sensiheln  Fasern 
Zusammenhängen.  Ehen  so  mit  den  an  einem  Punkte  ihrer  Länge 
gereizten  sensiheln  Fasern.  Die  sensibeln  Fasern  bewirken  nur  Em¬ 
pfindungen,  wenn  sie  mit  dem  unversehrten  Rückenmark  und  Gehirn 
Zusammenhängen.  Hieraus  könnte  man  auf  eine  blosse  centripetale 
Wirkung  der  sensibeln  Nervenfasern  schliessen,  allein  dieser  Schluss 
ist  eben  so  fehlerhaft,  denn  nur  der  centripetale  Strom  von  jenem 
Punkte  kann  bewusst  werden,  well  nur  er  von  dem  Centralorgane 
empfunden  wird,  der  entgegengesetzte  Strom  der  sensibeln  Fasern 
kann  nicht  bewusst  werden,  wenn  er  auch  stattfindet. 

Wenn  es  gewiss  wäre,  dass  die  Muskeln  auch  ohne  die  Ner¬ 
ven  durch  sich  selbst  Contractilität  besitzen,  und  dass  aller  Ner¬ 
venreiz  nur  wie  andere  Reize  auf  die  Muskeln  wirke,  dass  an¬ 
dere  Reize  nicht  erst  auf  Nerven  wirken  müssen,  um  Bewegungen 
liervorzurufen ;  wenn  diess  gewiss  wäre,  so  liesse  sich  weiter  be¬ 
weisen,  dass  die  sensibeln  Fasern  nur  centripetal  naeh  dem  Ge¬ 
hirn  und  nicht  rückwärts  wirken.  Denn  wie  ich  entdeckt  habe, 
sind  die  sensibeln  Fasern  in  den  Muskeln  Zuckungen  zu  bewirken 
auch  dann  unfähig,  wenn  sie  sich  wirklich  in  Muskeln  verbreiten, 
wie  der  N.  lingualis,  der  wenigstens  mit  dem  Muskelnerven  N.  hypo- 
glossus  anastomosirt.  Allein  obige  Voraussetzung  ist  falsch;  die  Mus¬ 
keln  besitzen  ohne  die  Wechselwirkung  mit  den  Nerven  keine  Con¬ 
tractilität;  sie  verlieren  ihre  Contractionskraft  auf  alle  Reize,  w  enn 
ihre  Nerven  lange  Zeit  vom  Gehirn  getrennt  waren;  sie  verlie¬ 
ren  ihre  Reizbarkeit  in  gleichem  Grade,  als  die  Reizbarkeit  der 
Nerven  erlischt,  wie  die  Versuche  von  mir  und  Sticker  zeigen. 
Siehe  oben  p.  614.  In  diesen  Versuchen  hatten  die  Muskeln, 
zu  welchen  ein  durchschnittener  Nerve  hingeht,  nach  mehreren 
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Monaten  in  zwei  Fällen  alle  ReizlDarkeit,  und  in  einem  Falle  fast  alle 
Reizbarkeit  für  den  galvanischen  und  mechanischen  Reiz,  in  glei¬ 
chem  Grade  als  die  Nerven  seihst  verloren,  so  dass  zu  den  Zu- 
sammenzieliungen  der  Muskeln  durchaus  ihre  Wechselwirkung 
mit  den  Nerven  nöthig  ist.  Da  nun  die  sensiheln  Nerven  auch 
dann,  wenn  sie  sich  in  Muskeln  (wie  der  N.  lingualis  in  der  Zunge) 
verbreiten,  keinen  Einfluss  auf  die  Muskeln  haben  (siehe  oben  p. 
628.),  so  folgt  ganz  evident,  dass  die  motorischen  Nerven  allein 
in  jener  Wechselwirkung  mit  den  Muskeln  stehen.  Diess  kann 
aber  auch  wieder  eben  so  gut  von  einer  eigenthümlichen ,  nur 
den  motorischen  Nerven  eigenen  Qualität  herrühren,  als  von  ei¬ 
ner,  nur  den  motorischen  Nerven  zukommenden  centrifugalen 
Richtung  der  Nervenwirkung. 

Getrieben  von  dem  Eifer,  über  diesen  äusserst  wichtigen 
Punkt  auf  empirischem  Wege  ins  Reine  zu  kommen,  habe  ich  in 
den  Wirkungen  der  narcotischen  Gifte  ein  Mittel  zur  dereinsti- 
gen  Lösung  des  Problems  gefunden.  Die  Frösche  werden  näm¬ 
lich  nach  der  Vergiftung  mit  Opium  so  äusserst  reizbar  im  Rük- 
kenmark,  dass  jede  auch  noch  so  geringe  Erschütterung,  z.  B. 
das  leise  Klopfen  auf  den  Tisch,  auf  welchem  der  Frosch  liegt, 
oder  das  Fallenlassen  eines  Fusses  eine  Zuckung  am  ganzen  Kör¬ 
per  bewirkt.  Nicht  allein  die  Erschütterung  des  R.ückenmarkes 
selbst  thut  diess,  sondern  auch  eine  ganz  örtliche  Empfindung, 
die  auf  das  Rückenmark  verpflanzt  wird.  Wenn  man  den  Frosch 
in  diesem  Zustande  irgendwo  sticht,  ohne  die  geringste  Erschüt¬ 
terung,  so  zuckt  er  in  allen  Theilen  seines  Körpers.  Hiebei 
wirkt  die  peripherische  Reizung  eines  Erapfindungsnerven  auf 
das  ganze  Rückenmark,  und  das  Rückenmark  auf  alle  Theile  zu¬ 
rück.  Das  Rückenmark  ist  hier  die  Vermittelung,  denn  die  ah- 
geschnittenen  Theile  oder  Theile  deren  Nerven  durchschnitten 
sind,  zucken  dann  nicht  mehr  hei  der  Erschütterung.  Diese  That- 
sache  vorausgesetzt,  wollte  ich  hei  einem  Frosch  die  hinteren 
oder  sensiheln  Wurzeln  der  Nerven  für  ein  Hinterbein  durch- 
schneiden,  den  Frosch  vergiften,  und  dann  sehen,  oh  die  Ner¬ 
ven  dieses  Beins,  welches  noch  durch  die  vorderen  oder  mo¬ 
torischen  Wurzeln  mit  dem  Rückenmark  zusammenhängt,  wenn 
sie  gereizt  werden,  so  gut  wie  die  Empfindungsnerven  diese  Rei¬ 
zung  auf  das  äusserst  gereizte  Rückenmark  fortpflanzen  können 
in  centripetaler  Bewegung,  und  ob  also  die  Reizung  eines  Bewe¬ 
gungsnerven  in  einem  empfindungslosen  Bein  rückwärts  auch  noch 
allgemeine  Zuckungen  in  einem  vergifteten  Frosch  bewirkt.  Der 
Erfolg  des  wiederholten  Versuchs  ist  dagegen.  Diese  Zuckungen 
erfolgen  nicht ,  wenn  die  Reizung  des  Bewegungsnerven  ganz 
ohne  alle  Erschütterung  des  ganzen  Frosches  geschieht,  z.  B. 
durch  Schneiden  eines  Nerven  mit  der  Scheere;  auch  die  mecha¬ 
nische  Reizung  des  Nerven  mit  der  Nadel  und  Pincette  bringt 
dann  keine  allgemeinen  Zuckungen  am  ganzen  Frosch  hervor, 
wenn  nur  keine  Erschütterung  des  Frosches  dabei  stattfindet. 
Um  diese  Versuche  gut  anzustellen,  muss  man  erst  das  Gift  hei- 
hringen,  und  wenn  sich  die  erste  Wirkung  zeigt,  wenn  nämlich 
der  Frosch  heim  Klopfen  auf  den  Tisch,  worauf  er  liegt,  lu 
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zucken  anfängt,  schnell  das  Rückgratli  öffnen,  und  auf  einer 
Seite  alle  drei  hinteren  Wurzeln  der  Nerven  des  einen  Hinter¬ 
beines  durchschneiden,  während  die  andere  Seite  unversehrt 
hleiht;  darauf  präparirt  man  eben  so  schnell  den  Schenkelnerven 
auf  beiden  Seiten  heraus  und  schneidet  ihn  über  dem  Knie  ah, 
so  dass  er  am  Oberschenkel  heraushängt.  So  ist  der  Frosch 
zum  Versuch  präparirt.  Bricht  man  aber  vor  dem  Beibringen 
des  Giftes  das  Rückgrath  auf,  so  verliert  er  vor  der  Vergiftung 
so  viel  Blut,  dass  das  Gift  hernach  nicht  mehr  recht  resorhirt 
wird.  Dieser  Versuch  ist  überhaupt  schwer,  und  man  muss  ihn 
oft  ansteilen,  bis  man  zu  einem  reinen  Experiment  kommt.  Auch 
darf  die  D  osis  des  Giftes  nicht  zu  stark  seyn,  damit  die  Paralyse 
nicht  zu  schnell  cintritt.  Am  hessten  ist  Opium,  Niix  vomica  macht 
zu  schnell  paralytisch.  Ist  nun  der  Frosch  vergiftet,  das  Rück¬ 
grath  aufgehrochen,  sind  die  hinteren  oder  sensiheln  Wurzeln  der 
Nerven  des  Hinterbeins  auf  der  einen  Seite  durchschnitten  und 
der  Schenkelnerve  herauspräparirt,  so  schneide  man  am  Schen¬ 
kelnerven  dieser  Seite,  der  durch  die  Empfindungswurzeln  nichts 
mehr  zum  Rückenmark  leiten  kann,  ein  Stückclien  mit  der 
Scheere  bei  Vermeidung  aller  Erschütterung  ah.  Dabei  wird 
keine  Zuckung  des  ganzen  Frosches  eintreten.  Schneidet  man 
aber  eben  so  an  dem  Schenkelnerven  der  andern  Seite,  dessen 
EmpfindungSAVurzeln  noch  mit  dem  Rückenmark  Zusammenhän¬ 
gen,  ein  Stückchen  mit  der  Scheere  ah,  so  entsteht  jedesmal 
eine  Zuckung  des  ganzen  Frosches,  zum  Beweise,  dass  die  moto¬ 
rischen  Nerven  oder  vorderen  Wurzeln  allein  keine  Reizun."  rück- 
Avärts  zum  B-ückenmark,  welche  die  allgemeine  Zuckung  hcAvirkt, 
fortleiten  können,  und  dass  zu  dieser  RückAvärtsleitung  zum  Rük- 
kenmark  nur  die  Empfindungsnerven  fähig  sind.  Bei  diesen 
äusserst  Avichtigen  Versuchen  muss  man  heim  Schneiden  der  Ner¬ 
ven  alle,  auch  die  geringste  Erschütterung  vermeiden.  Denn 
wenn  man  heim  Schneiden  des  Schenkelnerven,  dessen  hintere 
Wurzeln  resecirt  sind,  ungeschickt  verfährt,  so  dass  sich  die  Er¬ 
schütterung  mechanisch  bis  auf  den  Rumpf  des  Tbieres  fortpflanzt, 
so  ruft  das  erschütterte  Rückenmark  sogleich  eine  Zuckung  her¬ 
vor.  Dass  hier  die  Erschütterung  des  Rückenmarks  die  Ursache 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  seihst  nach  Durchschneidung  des 
Nerven  noch  eine  zerrende  Erschütterung  am  Bein,  die  dem 
Rumpfe  mitgetheilt  Avird,  allgemeine  Zuckungen  erregt.  Ich  habe 
noch  folgenden  ZAveiten  Versuch  zur  Lösung  des  Problems  aus¬ 
gedacht,  aber  noch  nicht  angestellt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Iris  in  beiden  Augen  sich  immer 
gleichzeitig  heAvegt,  und  dass  der  Reiz  eines  Auges  hinreicht,  um 
eine  gleiche  Veränderung  in  beiden  Pupillen  hervorziih ringen. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  das  Licht  nicht  unmittelbar  auf  die 
Iris  wirkt,  sondern  dass  die  gereizte  Netzhaut  auf  das  Gehirn 
Avirkt,  und  die  Zusammenzlchiing  der  Iris  erst  Folge  der  Rück¬ 
wirkung  vom  Gehirn  ist.  Denn  die  für  das  Licht  sonst  unbe¬ 
wegliche  Iris  eines  amaurotischen  Auges  Avird  noch  hcAvegt,  wenn 
das  Licht  auf  das  gesunde  Auge  Avirkt.  Es  ist  auch  bekannt, 
dass  der  N.  oculomotorius  Bewegungsnerve  für  die  Iris  ist,  Avie  Mayo 
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gezeigt  hat.  Es  fragt  sich  nun :  wenn  man  den  N.  oculomotorius 
eines  Auges  reizt,  wirkt  diese  Reizung  rückwärts,  wie  im  Seh¬ 
nerven,  auf  das  Gehirn,  und  erfolgt  eine  Verengung  der  Iris  im 
Auge  der  anderen  Seite?  Bei  diesem  Versuch  miüsste  man  cdjer 
mit  Sicherheit  wissen,  dass  der  N.  oculomotorius  keine  Empfin¬ 
dungsfasern  enthält.  Vergl.  oben  p.  645. 

Der  zweite  Theil  der  Frage,  oh  die  Nervenwirkung  in  den 
Empfindungsnerven  nur  centripetal,  nicht  auch  rückwirkend 
vom  Gehirn  und  R.ückenmark  ist,  liesse  sich  insofern  auch  für  die 
blosse  centripetale  Wirkung  entscheiden,  als  alle  Empfindungen  mit 
centripetalen  Wirkungen  verbunden  sind.  Es  gieht  aber  auch  Em¬ 
pfindungen,  die  sich  vom  Rückenmark  hei  Leidenschaften,  Vorstel¬ 
lungen  in  der  ganzen  Länge  der  Nerven  bis  zu  den  Zehen  fort- 
zupflanzen  scheinen.  Allein  diese  liessen  sich  auch  anders  erklä¬ 
ren.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  Empfindungsfasern  aller  Theile 
eines  Nerven  im  Stamme  und  in  den  Wurzeln  enthalten  sind, 
und  dieser  Stamm  heim  Druck  dieselben  Empfindungen  hat,  als  die 
Aeste  zusammen.  Wenn  also  die  Wurzeln  der  Nervensiämme  eines 
Gliedes  durch  centripetale  Nervenwirkung  Eindruck  auf  das  R.ücken¬ 
mark  machen,  so  müssen  die  Empfindungen  in  dem  Gliede  zu  seyn 
scheinen.  Wenn  nun  durch  eine  Ursache  plötzlich  die  Empfindungs¬ 
kraft  im  Rückenmark  verändert  wird,  durch  Schreck,  so  machen 
die  Fasern  der  Empfindungswurzeln  einen  anderen  Eindruck  als 
vorher,  was  als  Empfindungen  in  den  Gliedern  gefühlt  werden  muss. 

Eine  vom  Gehirn  aus  centrifugal  in  einem  entschiedenen  Em¬ 
pfindungsnerven  erfolgende  Erregung  ist  die  des  Nervus  lacry- 
rnalis  in  gewissen  Leidenschaften  und  Vorstellungen.  Wäre  es 
gewiss,  dass  vom  Nervus  sympathicus,  der  seine  Zweige  zum 
Ganglion  Gasseri  schickt,  keine  Zweige  in  dem  R.amus  ophthal- 
micus  mit  dem  Nervus  lacrymalis,  wie  mit  anderen  Zweigen  des 
Nerv,  trigeminus  fortgehen,  so  wäre  diess  ein  Beweis,  dass  auch 
die  Empfindungsnerven  Erregungen  in  jeder  Richtung  verhl^eiten. 
Es  ist  aber  zu  vermutben,  dass  auch  der  N.  lacrymalis  vom 
Ganglion  Gasseri  feine  Zweige  des  N.  sympatbicus  erhalte.' 

Hiernach  bleibt  es  bei  den  wenigen  Thatsachen,  die  wir 
in  diesem  Punkte  besitzen ,  doch  zAveifelhaft ,  ob  die  sensi¬ 
beln  und  motorischen^  Fasern  sich  nur  durch  die  Richtung 
der  Nervenwirkung  .oder  durch  die  Qualität  der  Kräfte  un¬ 
terscheiden,  ob  die  Quelle  der  qualitativen  Empfindungen  im 
Gehirn  und  R.ückenmark  ist,  die  Empfindungsnerven  nur  die 
Excitatoren  sind,  so  dass  einerlei  Excitatoren  verschiedene  EiUt?' 
pfindungen  erregen  können  ,  wenn  sie  'mit  verschieden  em^ 
pfindenden  Theilen  des  Gehirns  in  Verbindung  stehen,  ob  da¬ 
gegen  die  motorischen  Fasern  nur  centrifugale  Excitatoren  für 
die  Muskelkraft  sind.  Einigermaassen  widerspricht  dieser  Annahme 
der  Umstand,  dass,  wenn  auch  dieselben  Reize  durch  verschie¬ 
dene  Sinnesnerven  ^verschiedene  Empfindungen  erregen,  so  wie 
mechanischer  und  galvanischer  Reiz,  Licht  erregt  im  Sehnerven, 
Schall  im  Hörnerven,  Schmerz  in  den  Gefühlsnerven  erregt, 
doch  manche  Reize  nur  auf  einzelne  Nerven  zu  wirken  im  Stande 
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sind.  So  wirkt  das  Lichtagens  nur  auf  den  Sehnerven  und  als  erwär¬ 
mend  auf  die  Gefühlsnerven,  nicht  auf  andere,  und  der  Geruchsnerve 
scheint  nicht  durch  andere  Reize  als  Riechstoffe  und  Electricität  zu 
Gerüchen  bestimmt  zu  werden.  Woraus  man  schliessen  könnte,  dass 
die  Excitatoren  der  verschiedenen  Sinnescentra  im  Gehirn  und  Rük- 
kenmark  auch  seihst  nicht  hlosse  Leiter,  sondern  auch  qualitativ  ver¬ 
schieden  sind  und  an  der  Qualität  der  Empfindung  Antheil  haben. 

Wie  dem  nun  sey,  es  ist  jedenfalls  nicht  erwiesen,  dass  die 
sensiheln  Fasern  nur  centripetale ,  die  motorischen  Fasern  nur 
centrifugale  Wirkungen  haben,  und  dass  sich  die  Wirkung  ei¬ 
nes  motorischen  oder  sensiheln  Nerven,  wenn  er  irgendwo  ge¬ 
reizt  wird,  nicht  gleichsam  wellenförmig  in  zwei  Richtungen 
verbreitet  vom  Punkte  der  Reizung. 

Dass  in  den  Empfindungsnerven  nur  centripetale  Strömun¬ 
gen  oder  Schwingungen  fortgepflanzt  werden,  dagegen  scheint 
auf  den  ersten  Blick  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  einige  Em¬ 
pfindungsnerven  einen  offenbaren  organischen  Einfluss  auf  die  Er¬ 
nährung  und  Absonderung  haben,  wie  der  N.  vagus,  der  N. 
lacrymalis  u.  a.  Der  N.  vagus  wird,  wieE.  H.  Weber  [anat.  nerpi 
sympathici)  gezeigt  hat,  hei  einigen  Thieren  zum  grossen  Theil  selbst 
Vertreter  des  N.  sympathicus,  wie  hei  den  Schlangen,  wo  er  einen 
grossen  Theil  des  Darmkanals  versieht.  Indem  daher  der  N.  sympa¬ 
thicus  und  der  N.  vagus  sich  gleichsam  gegenseitig  vertreten  und  be¬ 
schränken  können,  scheint  der  Beweis  geliefert  zu  seyn,  dass  in 
einem*  Empfindungsnerven  nicht  bloss  retrograde  Strömungen 
oder  Schwingungen  stattfinden  können.  Indess  hat  dieser  Ein¬ 
wurf  keinen  grossen  Werth;  denn  die  organischen  Wirkungen  des  N. 
vagus  rühren  doch  höchst  wahrscheinlich  aus  heigemischten  or¬ 
ganischen  Fasern  des  N.  sympathicus  her,  mit  dem  er  sich  so 
vielfach  verbindet.  Ueherfiaupt  enthält  ein  Nerve,  der  eine 
Strecke  sich  verbreitet,  ganz  andere  Elemente,  als  hei  sei¬ 
nem  Ursprünge;  die  Natur  kann  auf  seinem  Wege  noch  viele 
andere  Fasern  ganz  andrer  Ordnung  zu  ihm  gesellen.  Ein  leb¬ 
haftes  Beispiel,  wie  ein  motorischer  Nerve  von  organischen  Fa¬ 
sern  begleitet  wird,  und  wie  die  organische  Wirkung  von  der 
motorischen  verschieden  seyn  muss,  haben  wir  an  dem  N.  huc- 
cinatorius  des  Ochsen,  der  ein  Büschel  grauer  organischer  Fa¬ 
sern  vom  Ganglion  oticum  aufnimmt,  die  mit  ihm  hingehen,  um 
sich  wahrscheinlich  in  der  Mundschleimhaut  und  den  Wangen¬ 
drüsen  zu  verbreiten.  Hier  sehen  wir,  dass  für  die  motorische 
Strömung  wie  für  die  organische  verschiedene  Leiter  nöthig  sind; 
denselben  Beweis  können  wir  aber  auch  von  den  Empfindungs¬ 
nerven  führen.  Denn  wir  sehen ,  dass  die  N.  nasales  vom  zwei¬ 
ten  Aste  des  N.  trigeminus  auch  wieder  von  grauen  organischen 
Fasern  des  N.  sympathicus  begleitet  werden,  welche  heim  Och¬ 
sen  theils  vom  Ganglion  sphenopalatinum,  theils  vom  N.  sympa¬ 
thicus  seihst,  nämlich  vom  Ramus  profundus  nervi  vidiani  kom¬ 
men  und  zur  Schleimhaut  der  Nase  gelangen.  Siehe  oben  p.  651, 
Wir  sehen  daher  hier  deutlich,  dass  die  Empfindungsfasern  zur 
Erregung  der  Absonderungen  nicht  hinreichen,  und  wir  schlies¬ 
sen  daraus,  dass  die  Wechselbeziehung  des  N.  vagus  und  sympa^ 
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tliicus  Ijei  gewissen  Tliieren  kein  voller  Beweis  jfiir  die  Annalime 
centrifugaler  Strömüngen  oder  Schwingungen  in  den  Empfindungs¬ 
nerven  sevn  könne.  Und  so  lässt  es  sich  ohne  eine  centrifugalo 
Wirkung  in  den  Empfindungsnerven  erklären,  dass  gewisse  Theile 
der  Haut,  zu  welchen  doch  nur  Empfindungsnerven  gelangen, 
doch  einer  grossen  Veränderung  der  Absonderung  des  Blutreich¬ 
thums,  Turgors,  unter  verschiedenem  Nerveneinflusse  fähig  sind, 
wie  die  Veränderung  der  Hautahsonderung  und  die  Hautröthe  in 
den  Leidenschaften,  besonders  die  Schaamröthe,  beweisen. 

Da,  nach  den  oben  mitgetheilten  merkwürdigen  Experimenten, 
die  Hypothese  wenigstens  Gründe  für  sich  hat,  dass  in  den  Empfin¬ 
dungsnerven  centripetale,  in  den  motorischen  Nerven  centrifugale 
Schwingungen  oder  Strömungen  stattfinden ,  so  wirft  sich  die 
Frage  auf,  oh  vielleicht  diese  beiden  Leiter  zusammen  einen  Cir- 
kel  bilden,  in  welchem  beständig  das  Nervenfluidum  von  den 
Centraltheilen  nach  den  motorischen  Nerven,  von  den  peripheri¬ 
schen  Enden  der  letzteren  durch  die  sensibeln  Nerven  nach  den 
Centraltheilen  zurück  stattfindet.  Man  könnte  sich  das  Lehen 
beständig  mit  einer  Circulation  des  Nervenfluidums  verbunden 
denken;  diese  würde  nur  so  unmerklich  seyn,  dass  davon  nur 
das  unmerkliche  beständige  Spiel  der  Muskelfihern  in  der  schein¬ 
baren  Ruhe,  und  das  Gleichgewicht,  welches  sich  die  verschiede¬ 
nen  Muskeln  halten,  und  wiederum  das  undeutliche  Gefühl  aller 
Theile  in  einem  gesunden  Menschen  herrühre.  Diese  Hypothese 
von  der  Circulation  des  Nervenfluidums  oder  seiner  Schwingun¬ 
gen  in  den  beiden  Classen  der  Leiter  wird  aber  aus  mehreren 
Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Denn  da  viele  Nerven  bloss 
sensibel  sind,  so  müssten  diese  der  Circulation  entbehren,  oder 
man  müsste  wieder  annehmen,  dass  in  ihnen  neben  Empfindungs¬ 
fasern  auch  eben  so  viele  andere  mit  centrifugalen  Wirkungen 
enthalten  seyen,  die  nur  deswegen  keine  Bewegungen  hervorru- 
fen,  weil  sie  sich  nicht  in  Muskeln  endigen.  Sieht  man  nun  gar 
bloss  auf  die  motorischen  und  sensibeln  Nerven,  welche  durch 
Anastomosen  der  Bündel  Zusammenhängen,  wie  z.  B.  N.  facialis 
und  infraorhitalis,  so  können  solche  Anastomosen  noch  weniger  die 
Wege  für  einen  Cirkel  des  Nervenfluidums  darhieten.  Denn  er¬ 
stens  sind  diese  Anastomosen  keine  Verbindungen  der  Primitiv¬ 
fasern,  und  dann  springt,  wie  Gaedeghens  Versuche  zeigen,  eine 
am  N.  facialis  erregte  Reizung  nicht  durch  eine  solche  Anasto- 
mose  auf  den  Stamm  des  N.  infraorhitalis  über,  indem  das  peri-  * 
pherische  Stück  des  durchschnittenen  N.  facialis,  das  zu  einer 
solchen  Anastomose  gehört,  gereizt  keine  Schmerzen  verursacht. 
Aus  Allem  diesem  geht  hervor,  dass  eine  regelmässige  Circulation 
des  Nervenfluidums  vom  Gehirn  und  Rückenmark  durch  die  Ner¬ 
ven,  und  zu  jenen  zurück,  sich  nicht  erweisen  lässt  und  für 
jetzt  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Obgleich  nun  für  die  Hypothese  von  der  verschiedenen 
Strömung  oder  Schwingung  des  Nervenprincips  in  den  motori¬ 
schen  und  sensibeln  Nerven  ein  auf  Beobachtung  gegründeter 
empirischer  Beweis  von  mir  vorg ehracht  worden,  so  wird  dieser 
doch  durch  mehrere  andere  Gründe  so  neutralisirt,  dass  man  dar- 
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auf  mit  Siclierlielt  niclit  fortLauen  kann.  Ein  Umstand  besonders  er¬ 
regt  zuletzt  noch  grösseres  Bedenken.  Es  ist  nämlich  oben  p.  614. 
bewiesen  worden,  dass  zur  Erhaltung  der  Reizbarkeit  der  motorischen 
Nerven,  ihre  Verbindung  mit  den  Centraltbeilen  nothwendig  ist;  dless 
scheint  für  eine  gleiche  Abhängigkeit  aller  Nerven,  auch  der  Empfin¬ 
dungsnerven,  vom  Gehirn  und  Rückenmark  zu  sprechen.  In  diesem 
Falle  würden  diese  aber  centrifugale  Ausstrahlungen  auf  die  Empfin¬ 
dungsnerven  haben.  Spätere,  nach  glücklichen  Ideen  angestellte 
Versuche  oder  neue  Entdeckungen  müssen  darüber  entscheiden,  und 
wir  dürfen  uns  jetzt  nur  darüber  freuen,  dass  die  Erörterung  die¬ 
ser  wichtigen  Frage,  von  deren  definitiver  Entscheidung  viele  an¬ 
dere  abhängen,  durch  die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  we¬ 
nigstens  schon  in  das  Gebiet  der  empirischen  Physiologie  gehört. 

V.  Capitel.  Von  den  Gesetzen  der  Wirkung  und  Leitung 

in  dem  Nervus  sympathicus. 

Unsere  Renntniss  von  der  Mechanik  des  N.  sympathicus  ist 
noch  äusserst  unvollkommen;  kaum  hat  sich  die  Physiologie  hier 
über  die  Aufstellung  einiger  Hypothesen  erhoben,  welche  sich 
sämmtlich  weder  erweisen,  noch  entschieden  widerlegen  lassen. 
Dieser  Nerve  muss  sich  In  seinen  Wirkungen  von  den  Cerebro¬ 
spinalnerven  wesentlich  unterscheiden;  denn  die  von  ihm  verse¬ 
henen  Thelle  haben  undeutliche  und  vage  Empfindungen  und 
nur  unwillkührliche  und  periodische  Bewegungen.  Der  einzige 
Weg,  hier  ins  Reine  zu  kommen.  Ist,  die  Thatsachen,  welche  wir 
von  der  Mechanik  der  Cerebrospinalnerven  kennen,  mit  den.  Er¬ 
scheinungen  des  N.  sympathicus  zu  vergleichen  und  durch  neue 
Beobachtungen  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Mechanik  dieses 
Nerven  von  der  der  übrigen  Nerven  abweicht.  Es  fragt  sich 
also :  sind  die  Wirkungen  der  Fasern  des  N.  sympathicus  wie 
bei  den  Cerebrospinalnerven  getrennt,  oder  können  die  einzelnen 
Fasern  desselben  durch  Zusammenhang  ihre  Wirkungen  einander 
mitthellen;  findet  eine  Vermehrung  der  Fasern  auf  dem  Fort¬ 
schritte  der  Vertheilung,  namentlich  in  den  Ganglien  statt,  und 
ist  vielleicht  die  Irradiation  des  motorischen  Einflusses,  und  die’ 
Coincidenz  der  Empfindungen  bei  diesem  Nerven  das  Normale? 
Sind  die  Ganglien  Multipllcatoren  des  Nerveneinflusses  und  glelch- 
*  sam  kleine  unabhängige  Nervencentra,  Radiationspunkte?  Findet 
etwa  In  diesen  Organen  eine  Reflexion  des  Nerveneinflusses  in 
gewissen  Richtungen  statt?  Sind  die  Ganglien  die  Ursachen, 
dass  die  Empfindungen  undeutlich  und  vage  werden,  sind  sie  Or¬ 
gane  der  Irradiation  oder  der  Vermischung  der  Empfindungen, 
oder  sind  sie  Halbleiter,  welche  die  Empfindungseindrücke  In 
ihrer  Wirkung  auf  das  Gehirn  und  das  Rückenmark  hemmen, 
und  den  Einfluss  des  Willens  auf  die  dem  N.  sympathicus  unter¬ 
worfenen  Theile  abhalten?  Oder  sind  die  Ganglien  des  N.  sym¬ 
pathicus  vielleicht  mehr  dem  organischen  Einflüsse  des  sympa¬ 
thischen  Nerven  bestimmt,  kleine  Nervencentra,  von  welchen 
der  Nerveneinfluss  für  die  Beherrschung  der  chemisch- organl- 
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sclien  Vorgänge  aiisstralilt?  Findet  in  den  organischen  Nerven 
eine  centripetale  oder  centrifiigale,  oder  allseitige  Wirkung  von  den 
gereizten  Stellen  aus  statt?  Alle  diese  Fragen  lassen  sich  leider  jetzt 
noch  durchaus  nicht  hestimmt  beantworten.  Das  einzige  Sichere, 
was  wir  von  den  Wirkungen  des  N.  sympathicus  wissen,  liegt 
zum  Theil  ausser  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ,  und  na¬ 
mentlich  können  wir  keine  einzige  der  oben  berührten  Hypothe¬ 
sen  von  den  Ganglien  des  N.  sympathicus  weder  hestimmt  wider¬ 
legen  noeh  beweisen. 

Der  Grenzstrang  des  N.  sympathicus  ist  ohnstreitig  für  das 
ganze  System  des  N.  sympathicus  wichtig,  insofern  in  diesem  die 
Wurzelfäden  von  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven  zur  weitern 
Ausstrahlung  gesammelt  werden;  indessen  scheinen  die  einzelnen 
Verhindungsfäden  zwischen  den  Knoten  nicht  absolut  zur  Thä- 
tigkeit  des  N.  sympathicus  nöthig  zu  seyn;  wenigstens  hat  sich 
in  V.  Pommer’s  Versuchen  an  Thieren  gezeigt,  dass  der  N.  sym¬ 
pathicus  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Halsgangiion  auf  bei¬ 
den  Seiten  durchschnitten  seyn  kann,  ohne  dass  innerhalb  7  —  8 
Wochen,  wie  lange  die  Thiere  beobachtet  wurden,  irgend  eine 
erhebliche  Folge  eingetreten  wäre.  v.  Pommer,  Beiträge  zur  Na¬ 
tur-  und  Heilkunde.  Heilbronn  1831.  Hieraus  geht  zugleich  hervor, 
dass  der  Ropftheil  des  N.  sympathicus  von  dem  Brusttheil  ohne 
Nachtheil  für  das  Lehen  isolirt  seyn  kann,  indem  der  untere 
Halsknoten  und  der  Brusttheil  des  N.  sympathicus  das  ihnen  von 
den  Centraltheilen  des  Nervensystems  zuströmende  Nervenprincip 
mehr  von  den  Spinalnerven,  mit  welchen  sie  in  Verbindung  ste¬ 
hen,  als  von  den  Cerehralnerven  erhalten.  Indessen  könnte  man 
aus  der  Unschädlichkeit  der  Zertheilung  der  beiden  Nervi  sym- 
pathici  am  Halse  auch  schliessen,  dass  wenigstens  andere  Ver¬ 
bindungen  des  Ropftheils  mit  dem  Brusttheil,  z.  B.  durch  die  die 
Arteriae  vertebrales  begleitenden  Fäden,  jene  Verbindungen  er¬ 
setzen  können.  Fände  das  Letztere  erweislich  statt,  so  wäre  zu¬ 
gleich  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Anastomosen,  welche  in  den 
Cerehrospinalnerven  bloss  scheinbar  sind,  in  dem  N.  sympathicus 
wirklich  seyen,  und  dass  eine  Cornmunication  der  Zustände  die¬ 
ses  Nerven  durch  alle  seine  Verbindungen  stattfinde. 


I  Von  den  Wirkungen  des  N.  sympathicus  bei  den 
unwillkührlichen  Bewegungen. 

I.  Alle  dem  N.  sympathicus  unterworfenen  Theile  sind  keiner 
willkührüchen  Bewegung  fähig.  Das  Herz,  der  Darmkanal,  die 
Ausführungsgänge  der  Drüsen,  der  Uterus,  die  Samenhläschen 
liefern  hierzu  die  Beispiele.  Es  scheint  sogar,  dass  wenn  ein  Ce- 
rehrospinalnerve  sich  vielfach  mit  dem  N.  sympathicus  verbindet, 
er  seinen  willkührliehen  Einfluss  verliert,  wie  diess  z.  B.  mit  dem 
untern  Theile  des  Nervus  vagus  der  Fall  ist.  Die  Speiseröhre 
ist  nur  unwillkührlich  beweglich,  obgleich  der  Schlund  willkühr- 
lich  bewegt  werden  kann.  Wenn  daher  die  motorischen  Nerven 
der  Speiseröhre  wirklich  noch  vom  N.  vagus  kommen,  und  die 
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motorisclien  Fasern  des  N.  vagns  nicht  vielleiclit  schon  nach  Ah  ' 
gäbe  des  N.  pharyngeus,  laryngeus  snperior  und  inferior  ganz 
aufhören,  so  hat  der  untere  Theil  des  N.  vagus,  der  an  der  Spei¬ 
seröhre,  und  dem  Magen  sich  verbreitet,  seinen  wilikührlichen 
motorischen  Einfluss,  den  er  in  den  jV.  laryngei  und  dem  N. 
pharyngeus  noch  hat,  ganz  verloren.  Ehen  so  verhält  es  sich 
mit  dem  Mastdarm  und  der  Harnblase,  welche  ausser  sympathi¬ 
schen  Nerven  auch  Zweige  des  Plexus  sacralis  erhalten,  die  aber 
entweder  ganz  oder  grösstentheils  der  Willkühr  entzogen  sind. 

Auf  der  andern  Seite  sind  alle  Muskeln,  welche  von  Cere- 
hrospinalnerven  allein  versehen  werden,  auch  der  wilikührlichen 
Bewegung  fähig.  Die  kleinen  Muskeln  des  Ohres  können  we¬ 
nigstens  von  einzelnen  Menschen,  wie  von  mir,  willkührlich  be¬ 
wegt  werden.  Der  Musculus  cremaster,  ein  Fortsatz  des  Muscu- 
lus  ohliquus  internus  und  transversus,  kann  auch  von  Einigen 
willkührlich  bewegt  werden,  obgleich  sehr  Viele  darauf  keinen 
Einfluss  haben. 

//.  Die  Qon  dem  N.  sympathicus  q ersehenen  Theile  bewegen 
sich  in  schwächerem  Grade  noch  fort,  wenn  sie  aus  ihren  natürlichen 
Verbindungen  mit  dem  übrigen  sympathischen  System  und  aus  dem 
ganzen  Organismus  entfernt  sind.  Das  Herz  schlägt,  aus  dem  Or¬ 
ganismus  entfernt’,  noch  lange  Zeit  fort,  bei  Amphibien  stunden¬ 
lang;  der  Darmkanal  setzt  ausgeschnitten  seine  peristaltischen 
Bewegungen  fort.  Man  sah  den  ausgeschnittenen  Eierleiter  einer 
Schildkröte  seinen  Inhalt  noch  austreiben. 

III.  Daher  haben  alle  vom  N.  sympathicus  versehenen  beweglU 
chen  Theile  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  dem  Gehirn  und  Rük- 
kenmark.  Wie  weit  diese  geht,  ist  schon  im  I.  Buch  p.  183.  un¬ 
tersucht  worden.  Als  Hauptresultat  können  wir  hier  erwähnen, 
dass  nicht  allein  das  Herz  nach  Zerstörung  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  noch  lange  schwach  schlägt,  sondern  dass  es  auch 
constatirte  Fälle  von  Embryonen  giebt,  bei  welchen  sowohl  das 
Gehirn  als  das  Rückenmark  während  des  Lebens  im  Ei  langsam 
zerstört  worden  sind.  Siehe  Eschricht  über  Gesichtsverdoppelung 
mit  Mangel  von  Gehirn  und  Rückenmark.  Mueller’s  Archiv,  1834. 
p,  268.  Vergl.  oben  p.  186. 

IV.  Gleichwohl  sind  die  Centralorgane  des  Nervensystems  eines 
activen  Einflusses  auf  die  sympathischen  Nerven,  und  ihre  motori^ 
sehe  Kraft  fähig.  Aus  den  Versuchen  von  Wilson  und  anderen, 
welche  p.  185.  angeführt  sind,  ergiebt  sich,  dass  die  Bewegungen 
der  vom  N.  sympathicus  versehenen  Theile  zwar  nach  plötzlicher 
Zerstörung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  nicht  sogleich  aufhö¬ 
ren,  dass  man  aber  doch  bei  unversehrtem  Gehirn  und  Rückenmark 
durch  Verletzung  und  Reizung  derselben  auf  die  Art  und  Schnellig¬ 
keit  des  Herzschlages  einwirken  kann;  wie  denn  Wilson  Philip  durch 
Auftröpfeln  von  Weingeist  und  Tabakslnfusum  auf  das  Gehirn  der 
Thiere  die  Bewegungen  des  Herzens  beschleunigt  haben  will.  S.  oben 
p.  184.  Viel  augenscheinlicher  ist  die  Wirkung  der  Leidenschaften. 

V.  Nach  den  Versuchen  von  Philip  haben  auch  nicht  ein¬ 
zelne  Theile  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  allein  auf  einzelne 
Theile  des  sympathischen  Systems  und  der  von  '{ihm  abhängigen 
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Bewegungen,  wie  des  Herzens,  Einfluss,  sondern  das  Gehirn  und 
das  ganze  Rückenmark  oder  jede  Strecke  desselben  können  die 
Bewegungen  des  Herzens  verilndern.  Wenn  sicli  cliess  bestätigte,  so 
wäre  es  ein  wielitiger  Unterseliied  der  Cerebrospinalnerven  und 
sympathischen  Nerven.  Denn  die  Reizung  gewisser  Theile 
des  Rückenmarkes  bedingt  immer  nur  die  Bewegungen  gewis¬ 
ser  Muskeln,  welche  gerade  dorther  ihre  Nerven  erhalten; 
hei  den  unwillkührlichen  Bewegungen  seheint  aber  jeder  Theil 
des  Rückenmarkes  auf  das  sympathische  System  im  Ganzen  wir¬ 
ken  zu  können.  Wenn  diess  ganz  vollkommen  bewiesen  wüire, 
was  es  nicht  ist,  so  würde  das  sympathische  System  seine  Kräfte 
aus  sehr  vielen  Wurzeln  zugleich  erlangen,  und  hernach  nach 
seiner  Verbreitung  so  vertheilen,  dass  nie  eine  vollkommene  Iso¬ 
lation  eines  beweglichen  Tlieiles  von  den  anderen  stattfände ;  was 
sich  ohne  eine  gewisse  Communication  der  Primitivfasern  des 
N.  sympathicus ,  die  in  den  Cerebrospinalnerven  fehlt,  oder  ohne 
eine  Coincidenz  und  weitere  Irradiation  in  den  Ganglien  nicht 
denken  lässt.  Wären  diese  Ideen  richtig,  so  müsste  die  Reizung 
einer  einzigen  Wurzel  des  N.  sympathicus  auf  das  ganze  sympa¬ 
thische  System  sich  ausLreiten,  und  sowohl  beschleunigte  Herz- 
hewegung,  als  beschleunigte  Darmbewegung  u.  s.  w.  hervorrufen, 
und  es  würde  eine  gewisse  Wurzel  wegen  des  vorzugsweisen 
Antheils  ihrer  Fasern  an  einem  unwillkührlich- beweglichen  Organ 
nur  vielleicht  vorzugsweise  das  eine  oder  andere  Organ  mehr 
als  die  anderen  beherrschen.  Wir  müssen  uns  gestehen,  dass 
wir  über  diese  wichtigen  Fragen  noch  gar  keine  sicheren  directen 
Versuche  haben. 

Ich  galvanisirte  den  N.  splanchnicus  eines  Kaninchens,  den 
ich  durchschnitten,  an  dem  peripherischen  Ende,  welches  ich  auf 
einer  Glasplatte  isolirt  hatte,  mit  einer  Säule  von  65  Plattenpaa¬ 
ren.  Hierbei  entstanden  vermehrte  peristaltische  Bewegungen 
des  Darms,  woraus  sich  schliessen  Hesse,  dass  dieser  Nerve  auf  den 
ganzen  Darmkanal  und  nicht  auf  einen  einzelnen  Theil  desselben 
influire,  dass  also  dieser  Nerve  die  Fähigkeit  habe,  seine  Zustände 
sämmtlichen  Nerven  der  Magen-  und  Gekrösgeflechte  zu  commu- 
niciren.  Derselbe  Erfolg  trat  ein,  als  ich  hei  Kaninchen,  deren 
Darmkanal  hlossgelegt  war,  und  hei  denen  die  peristaltischen  Be¬ 
wegungen  des  Darms,  die  sich  anfangs  an  der  Luft  verstärken,  schon 
sehr  matt  geworden  waren,  das  Ganglion  coeliacum  mit  Kali  causti- 
cum  betupfte.  Die  Bewegung  des  Darms  wurde  sogleich  sehr  iehhaft. 

VI,  Die  Zusammenziehungen  der  Organe,  welche  pon  dem  N, 
sympathicus  abhäng en ,  sind  auf  die  Reizung  ihrer  selbst  oder  ihrer 
Heroen  keine  vorübergehende  und  momentane  Zusammenziehungen, 
sondern  entweder  länger  dauernde  Contractionen ,  oder  länger  dau^ 
ernde  Modificationen  der  gewöhnlichen  rhythmischen  Zusammenzie^ 
hungen,  daher  die  Reaction  gegen  den  Reiz  hier  entschieden  länger  dau¬ 
ert,  als  die  kurze  Einwirkung  des  Reizes  selbst.  Reizt  man  den  Darm 
hei  einem  geöffneten  Thiere  an  einer  Stelle  chemisch,  mecha¬ 
nisch,  galvanisch,  so  tritt  die  Zusammenziehung  ganz  allmäh- 
lig  ein,  und  oft  in  ihrer  ganzen  Stärke,  wenn  die  Ursache 
längst  zu  wirken  aufgehört  hat.  Bei  dem  Herzen  geschieht  dasselbe, 
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was  am  Darm,  anf  andere  Art:  statt  einer  anL altenden,  niclit  pe¬ 
riodischen  Ziisammenziehung  Ijewirkt  ein  'vorübergehender  Reiz 
eine  anhaltende  Reihe  periodischer  Scl|lage.  Das  Herz  ist  gegen 
mechanischen  wie  galvanischen  Reiz  reizbar.  A.  v.  Humboldt 
und  auch  ich  haben  am  Herzen  der  Frösche  auf  den  galvani¬ 
schen  Reiz  Zuckung  eintreten  gesehen;  dagegen  wirkt  der  Gal¬ 
vanismus  nicht  immer  augenblicklich  auf  Ziisammenziehung  des 
Herzens,  sondern  verändert  oft  nur  die  Zahl  der  folgenden 
Schläge  im  Allgemeinen.  Audi  der  mechanische  Pieiz  be¬ 
wirkt  an  einem  langsam  schlagenden  Herzen  nicht  immer  so¬ 
gleich  eine  Zusammenziehung,  sondern  oft  erst  nach  einigen  Se- 
cunden;  er  wirkt  aller  offenbar,  wie  man  sieht,  wenn  das  ausge¬ 
schnittene  Herz  eines  Frosches  lange  nicht  geschlagen  hat.  Es 
ist  also  hier  derselbe  Fall,  wie  im  Darmkanal,  die  Zusammenzie¬ 
hung  beginnt  oft  erst  einige  Zeit  nach  der  Reizung  und  dauert 
länger  als  die  Reizung.  Was  aber  das  Herz  auszeichnet  ist,  dass 
ein  vorübergehender  Reiz  nicht  eine  anhaltende  Zusammenzie¬ 
hung  des  Herzens,  wie  des  Darmes  hervorhringt,  sondern  die 
ganze  Reihe  der  folgenden  Pulsationen  verändert.  Wenn  das  Herz 
eines  Thieres  lange  Zeit  alle  4  —  5  Secunden  geschlagen  hat,  so 
schlägt  es  nach  Anwendung  eines  vorübergehenden  Reizes  lange 
Zeit  nach  einer  andern  Periode,  z.  B.  alle  Secunden  oder  alle 
zwei  Secunden;  und  wenn  es  ganz  zu  schlagen  aufgehört  hat, 
so  bewirkt  ein  vorübergehender  Reiz,  dass  es  nicht  Einmal,  son¬ 
dern  vielmal  in  einer  gewissen  Periode  sich  zusammenzieht.  Es 
ist  also  hier  durchaus  wie  hei  anderen  musculösen  Theilen ,  die 
vom  ]N.  sympathicus  abhängig  sind,  z.  B.  dem  Darm,  mit  dem  Un¬ 
terschied,  dass  die  anhaltende  Reaction  auf  Amrühergehende  Reize 
heim  Darm,  Ductus  choledochus,  Sphincter  vesicae  sich  nicht  in 
periodische  Zuckungen  theilt ,  sondern  zusammenhängend  ist, 
heim  Herzen  dagegen  sich  auf  periodische  Zuckungen  vertheilt, 
und  darin  die  Perioden  verändert.  Dasselbe  hat  statt,  wenn 
man  die  Pieize  nicht  auf  die  Muskeln  seihst ,  sondern  auf  den 
N.  sympathicus  anivendet.  Als  man  bei  einem  geöffneten  Thiere, 
nachdem  die  Pulsationen  des  Herzens  langsamer  geworden,  den 
N.  cardiacus  magnus  galvanisirte ,  so  Avurden  die  Pulsationen 
schneller,  aber  dieser  neue  Typus  der  Pulsationen  dauerte  über 
die  Reizung  fort.  Diess  haben  A.  v.  Humboldt  und  Burdach 
beobachtet.  Als  ich  den  N.  splanchnicus  in  dem  erwähnten  Ver¬ 
suche  beim  Kaninchen  reizte,  dauerte  die  schnelle  und  stärkere  i 
Bewegung  aller  Gedärme  sehr  lange  Zeit  fort,  nachdem  die  Rei-  | 
zung  nur  vorübergehend  Avar. 

VII.  Die  letzte  Ursache  der  unwillkührlichen  Bewegungen  und 
die  Ursache  ihres  Typus  liegt  weder  in  dem  Gehirn  noch  Rücken^ 
mark,  sondern  in  dem  N.  sympathicus  seihst;  aber  diese  Bewegungen 
behalten  ihren  Character ,  auch  ohne  den  Einfluss  der  Ganglien,  selbst 
wenn  der  N.  sympathicus  an  einem  Organe  bis  auf  die  in  dem  Or¬ 
gane  selbst  sich  verbreitenden  Zweige  entfernt  ist,  deren  Wechsel¬ 
wirkung  mit  den  Muskelfasern  allein  zur  Unterhaltung  jener  Bewe¬ 
gungen  hinzureichen  scheint.  Bekanntlich  zieht  sich  das  Her?;  ei- 
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nes  Tliieres  auch  ausgeschnitten  und  blutleer  immer  noch  rhyth¬ 
misch  zusammen;  diese  Bewegungen  dauern  am  ausgeschnittenen 
Froschherzen  noch  Stundenlang;  woraus  allein  hervorgeht,  dass 
die  Ursache  dieses  Rhythmus  nicht  in  dem  ahAvechselnden  Ein- 
und  Ausströmen  des  Blutes  gelegen  seyn  kann,  sondern  dass  sie  in 
dem  Organe  selbst  Hegt.  Da  nun  in  allen  anderen  hewegfichen 
Theilen  die  Bewegung  des  Muskels  immer  von  der  Innervation 
desselben  ahhängt,  auch  die  Bewegkraft  der  Muskeln  nach  meinen 
und  Sticrer’s  Versuchen  mit  der  Reizbarkeit  der  Nerven  verloren 
geht  (p.  614.),  so  folgt,  dass  die  letzte  Ursache  des  Rhythmus, 
der  rhythmischen  Bewegungen  der  Herzkammern  und  Vorhöfe, 
und  der  abwechselnden  peristaltischen  Bewegungen  der  Gedärme, 
von  der  Wechselwirkung  der  sympathischen  Nerven  und  der  mus- 
culösen  Theile,  und  von  einer  periodisch  wirkenden  Ausströmung 
des  Nervenprincips  in  dem  N.  syrnpathicus  abhängt.  Man  könnte 
sich  auch  die  Wirkung  der  Nerven  hierbei  perennirend,  die  Rc- 
action  der  Muskeln  aber  periodisch  vorstellen,  insofern  die  Reiz¬ 
barkeit  der  Muskeln  für  den  Strom  des  Nervenprincips  durch 
ihre  Zusammenziebung  verändert  würde  (vergl.  p.  51);  allein 
diese  Erklärung  würde  gewiss  unrichtig  seyn;  denn  man  siebt 
nicht  ein,  warum  das  Herz  seine  Empfänglichkeit  für  einen  pe- 
rennlrenden  Strom  des  Nervenprincips  jeden  Augenblick  verlie¬ 
ren  und  wieder  gewinnen  soll,  da  doch  die  willkührlichen  Mus¬ 
keln  diese  Reizbarkeit  hei  einer  sehr  lange  dauernden  Bewegung 
so  lange  für  den  eontlnulrlichen  Strom  behalten;  überdiess  liegt 
ein  entscheidender  Beweis  in  dem  Umstande,  dass  der  Rhythmus 
der  Aufeinanderfolge  der  Contractionen  der  Vorkammern  und 
Kammern  sich  auch  am  blutleeren  Herzen  erhält,  vyo  die  Ur¬ 
sache  offenbar  in  einem  Innern,  die  Abwechselung  regulirenden 
Princip  liegen  muss. 

Daraus,  dass  ahgeschnittene,  unwlllkührlich  hewegllche  Theile, 
wie  Herz,  Darmkanal,  denTypus  ihrer  rhythmischen  oder  perlstal¬ 
tischen  Bewegung  fortsetzen,  sieht  man  deutlich,  dass  dieser  Ty¬ 
pus  vom  Gehirn  und  Rückenmark  unabhängig  ist,  und  wir  ha- 
l3en  so  eben  bewiesen,  dass  er  in  dem  N.  syrnpathicus  selbst 
liegt.  Nun  liegt  uns  oh,  den  zweiten  Theil  des  oben  aufgestell¬ 
ten  Satzes  zu  hew^eisen,  dass  die  Starnmtheile  des  N.  syrnpathicus 
und  die  Ganglien  zur  Erhaltung  dieses  Typus  auch  nicht  nöthig 
sind,  sondern  auch  die  letzten  Verzweigungen  des  N.  syrnpathicus 
noch  die  Fähigkeit  haben,  diesen  Typus  der  unwillkührllchen 
Bewegungen  zu  reguliren.  Es  ist  nämlich  gar  nicht  nöthig,  dass 
die  Stämme  der  N.  cardiaci  zur  Unterhaltung  der  Be^vegungen 
des  Herzens  vorhanden  seyen;  das  Herz  des  Frosches  schlägt 
noch  periodisch  fort,  seihst  wenn  man  die  ganze  Basis,  die  Vor¬ 
höfe  l3is  auf  die  Kammer  ahgesehnitten  hat.  Ehen  so  dauern 
die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmkanals  nicht  allein  fort, 
wenn  man  den  Darm  mit  sammt  dem  Mesenterium  und  den 
gangliösen  Nervenplexus  von  dem  Rumpfe  trennt,  sondern  auch, 
wenn  man  den  Darm  selbst  von  diesen  Plexus  isolirt,  indem 
man  ihn  dicht  an  der  Insertion  des  Mesenteriums  ahschneidet. 
In  diesem  Falle  sind  nur  die  peripherischen  inneren  Verzwei- 
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jungen  des  N.  sympatliicus  an  dem  Herzen  und  Darm  nocli  übrig, 
und  dennoch  bewegen  sich  diese  Organe  mit  ihrem  gewöhnli¬ 
chen  Typus  geraume  Zeit  fort. 

VIII.  So  gewiss  indess  nach  diesen  Beobachtungen  die  äusser- 
sten  und  kleinsten  Theile  des  N.  sympatliicus  die  Bewegungen  der 
imwlllkiihrllchen  Theile  noch  regullren  können,  so  haben  doch  sowohl 
das  Gehirn  und  Rückenmark,  als  die  Ganglien  selbst  im  gereizten  Zu¬ 
stande  den  grössten  Einßuss  auf  den  Modus  dieser  Bewegungen ;  so 
lange  die  Organe  noch  durch  Neruenoerbindung  mit  jenen  zusammen- 
Jumgen.  Gehirn  und  Rückenmark  sind  aber  als  die  letzten  Quellen 
auch  der  Thütigkeit  des  N.  sympatliicus  anzusehen ,  wenn  diese  sich 
nicht  erschöpfen  soll.  Denn  bekanntlich  verändert  sich  der  Herz¬ 
schlag  bei  jeder  Leidenschaft,  und  die  Bewegungen  des  Darm¬ 
kanals  werden  bei  Irritation  des  Bückenmarks  el3enfalls  verän¬ 
dert;  auch  sind  die  Centralorgane  des  Nervensystems  für  die 
unwillkührlich  beweglichen  Theile  als  für  die  Dauer  nothwendige 
Quellen  des  Nervenprincips  anziisehen ;  indem  bei  Lähmungen 
des  Bückenmarkes  auch  die  Beweglichkeit  des  Darmkanals  ab¬ 
nimmt,  und  Trägheit  desselben  eintritt.  Aber  auch  die  Beizung 
der  Ganglien  selbst  wirkt  auf  alle  von  ihnen  aus  zu  den  unwill¬ 
kührlich  beweglichen  Theilen  hingehenden  Nerven,  Avie  folgende 
Versuche  beweisen.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  ich 
durch  Galvanisiren  des  durchschnittenen  N.  splanchnicus  eines 
Kaninchens  an  dem  zum  Ganglion  coeliacum  gehenden  Stück, 
welches  auf  einer  Glasplatte  lag,  vermehrte  Bewegung  des  gan¬ 
zen  Darmkanals  hervorbrachte.  Diesem  Versuch  konnte  man 
den  Vorwurf  machen,  dass  das  galvanische  Fluidum  von  6*5  Plat¬ 
tenpaaren  viel  zu  stark  Avar,  und  dass  es  deswegen  durch  die 
thierischen  Theile  als  durch  blosse  nasse  Leiter  bis  auf  den 
Darm  selbst  überspringen  konnte ,  so  dass  man  nicht  AÜel 
mehr  gethan  ,  als  wenn  man  den  Darm  selbst  galvanisirt 
hätte.  Indessen  habe  ich  in  diesen  Tagen  noch  einige  Versuche 
angestellt,  welche  ganz  entscheidende  Besultate  gaben.  Ich  legte 
bei  einem  Kaninchen  den  ganzen  Darmkanal  bloss,  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  das  Ganglion  coeliacum.  Sobald  der  Darmkanal  eines 
Tbieres  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  ist,  werden  seine 
Bewegungen  sehr  lebhaft;  diess  dauert  eine  ganze  Zeit,  allmählig 
nehmen  sie  Avieder  ab,  bis  sie  ganz  schwach  Averden.  Diesen 
Moment  wartete  ich  ab.  Ich  betupfte  dann  das  Ganglion  coe¬ 
liacum  mit  einem  Stückchen  Kali  causticum,  worauf  sogleich  die 
peristaltischen  BeAVCgungen  des  Darmkanals  Avieder  lebhaft  wur¬ 
den.  Dieser  Versuch  gab  mir  bei  Wiederholung  dasselbe  ganz 
unzAveideutige  Besultat.  Also  sind  die  Ganglien  fähig,  im  Zu¬ 
stande  der  Beizung  das  Nervenprincip  bis  zu  den  feinsten  Ver¬ 
breitungen  des  N.  sympatliicus  in  beweglichen  Theilen  in  Thä- 
figkeit  zu  setzen;  obgleich  die  Thätigkeit  dieser  Theile  im  All¬ 
meinen  fortdauert,  wenn  die  Ganglien  entfernt  sind. 

IX.  Aus  den  bisherigen  Thatsachen  geht  heri>or,  dass  der  N. 
sympathicus  durch  die  Centraltheile  des  Nervensystems ,  Gehirn  und 
Rückenmark,  als  Quellen  des  Nervenprincips  gleichsam  geladen  werden 
kann,  dass  er  aber,  einmal  geladen,  seine  Ladung  mit  dem  Nerven-^ 
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prlncip  hehält,  und  fortfiihrt,  dasselbe  nach  seiner  gewöhnlichen  ThiL 
iigkeit  auszuströrnen,  auch  wenn  die  fernere  Ladung  vermindert  würde, 
und  erst  von  einer  gewissen  Zeit  an  sich  h'üftiger  erneuerte,  JVor^ 
aus  ein  Theil  der  Phänomene  des  Schlafs  erklärlich  wird.  Wälirend 
Jas  Sensorium  commune  im  Sclilafe  grossentlieils  untliätig  wird, 
fährt  die  Bewegung  des  Herzens,  Darmkanals  wenig  oder  gar 
nicht  verändert  fort.  Denn  die  von  dem  N.  sympathicus  ahhän- 
gigen  Theile  sind  von  einer  theilweisen  und  vorühergehenden 
Ruhe  des  Sensor iums  nicht  abhängig,  so  lange  sie  noch  gleich¬ 
sam  mit  Nervenprincip  geladen  sind.  Im  Gegentheil  scheint  sich 
die  Ausstrahlung  des  Nervenprincips  von  den  Centraltheilen  her. 
dem  sympathischen  Theile  des  Nervensystems  um  so  mehr  zuzu¬ 
wenden,  als  die  Verwendung  desselben  für  die  Thätigkeit  der 
Sinne  und  der  Seelenoperationen  jetzt  durch  die,  vermöge  der 
täglichen  Reizung  eingetretenen,  materiellen  Veränderungen  der 
Sinne  und  gewisser  Theile  des  Gehirns  während  des  Schlafes  auf¬ 
hört.  Auch  in  der  Ohnmacht  wird  ZAvar  die  Thätigkeit  des  Her- 

O 

zens  gescliAvächt,  aber  sie  erhält  sich  in  viel  höherem  Grade,  als 
die  aller  von  Cerehrospinalnerven  versehenen  Theile.  Hier  zeigt 
sich  also  etwas,  was  sich  noch  an  dem  ausgeschnittenen  Herzen 
und  Darm,  nur  geringer,  eine  Zeit  lang  offenbart.  Verliert  aber 
das  Gehirn  und  Rückenmark  zu  sehr  die  Fähigkeit,  Quelle  des 
Nervenprincips  zu  seyn,  ist  keine  Erholung  in  grösseren  ZavI- 
schenräurnen  mehr  möglich  j  so  kömmt  auch  das  sympathische 
System  in  den  Fall,  in  welchen  das  System  der  Cerehrospinal¬ 
nerven  täglich  einmal,  nämlich  im  Schlafe,  verfällt;  dann  entsteht 
eine  Erschöpfung,  welche  gleichsam  nicht  durch  fernere  Ladung 
mehr  ausgeglichen  werden  kann;  so  entsteht  jener,  den  Tod 
verkündende,  häufige,  schwache,  kaum  fühlbare  Puls,  am  Ende 
der  acuten  Krankheiten.  Vergl.  Wilson  Philip  Philos.  transact, 
1833.  1.  Mueller’s  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1834.  137. 

V.  lYie  örtliche  Application  der  Narcotica  auf  den  N.  sympa¬ 
thicus  wirkt  nicht  narcotisirend  in  die  Ferne  auf  die  unwillkährlich 
beweglichen  Organe;  aber  die  letzteren  können  durch  die  Narcotisa- 
tion  der  feinsten,  in  ihnen  selbst  sich  verbreitenden  Fasern  des  N. 
sympathicus  paralysirt  werden,  Dless  Verhältniss  ist  ganz  wie  hei 
den  übrigen  oder  Cerehrospinalnerven,  indem  die  örtliche  Appli¬ 
cation  eines  Narcoticums  hier  gerade  so  weit,  und  nicht  weiter 
wirkt,  als  es  den  Nerven  berührt,  avo  es  die  Reizbarkeit  dessel¬ 
ben  aufheht.  Indessen  zeigt  sich  doch  hier,  und  zwar  hei  dem 
Herzen,  noch  ein  ganz  merkAVÜrdiges  und  bis  jetzt  nicht  erklärli¬ 
ches  Verhältniss  ZAvlschen  der  äussern  und  Innern  Oberfläche 
des  Organes.  Applicirt  man  nämlich  ein  Narcoticum,  wie  Opium 
purum  oder  Extractum  nucls  vomicae,  auf  die  äussere  Oberfläche 
des  Herzens,  so  scheint  diess  sehr  Avenlg  oder  gar  nicht,  Avenig- 
stens  erst  sehr  allmähllg  zu  wirken ;  die  rhythmischen  BeAvegun- 
gen  des  ausgeschnittenen  Froschherzens  dauern  darauf  sehr  lange 
fort;  bringt  man  aber  ein  wenig  Opium  oder  Extractum  nucis 
vomicae  mit  der  Innern  Wand  der  Herzkammer  in  Berührung, 
so  steht  das  Herz  socleich  für  immer  still,  öfter  schon  nach  ei- 
nigen  Secunden.  Diess  ist  eine  Avichtige  Entdeckung  von  Hepiry 
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{Edinh.  med.  and  siirg.  Journal.  1832.)^  welche  ich  öfter  am  Froschher¬ 
zen  bestätigt  hahe.  Diese  Thatsache  ist  auch  ein  neuer  Beweis,  dass 
die  Bewegungskraft  der  Muskeln  von  ihrer  Wechselwirkung  mit 
den  Nerven  abhängt,  und  ihnen  ohne  die  Nerven  nicht  eigen  ist. 
\V  ir  liahen  hier  den  Fall,  dass  wir  die  Muskelkraft  der  oher- 
flächlichen  Schichten  des  Herzens  durch  Narcotica  nicht  leicht 
paralysiren  können,  während  wir  durch  Application  des  Giftes 
von  innen  mit  den  inneren  Muskelschichten  auch  die  äusseren 
tödten;  eine  Wechselwirkung,  welche  nicht  von  den  Muskel¬ 
fasern  seihst,  sondern  von  den  Nervenfasern  ableitbar  ist. 
Diese  schnelle  Wirkung  des  narcotischen  Giftes  ist  auch  nicht 
davon  erklärbar,  dass  das  Gift  von  innen  schnell  durch  die 
Wände  des  Herzens  durchdringe.  Denn  wenn  man  die  Vor¬ 
höfe  des  Froschherzens  ganz  ahgeschnitten,  wie  ich  that,  und 
nun  in  die  offene  Kammer  ein  wenig  Gift  bringt,  so  muss  das¬ 
selbe  hei  der  nächsten  Zusammenzichung  eher  ausgetrlehen  wer¬ 
den  als  tiefer  elndringen,  was  ohnehin  nicht  durch  Gefässe  ge¬ 
schehen  kann.  Uehrlgens  erklärt  jene  merkwürdige  Beobach¬ 
tung  wohl  auch  die  Schnelligkeit  der  narcotischen  Vergiftung, 
wenn  ein  Gift  einmal  mit  dem  Blut  bis  zum  Herzen  gekommen  ist. 

XI.  Von  den  in  die  Ganglien  tretenden  Wurzelfäden  und  qoti 
den  Ganglien  kann  das  Neroenprincip  nach  allen,  aus  einem  Ganglion 
kommenden,  peripherischen  N er oenaus Strahlungen  sich  Qcrhreitcn ;  und 
es  scheint  sich  gerade  umgekehrt ,  wie  in  den  Plexus  der  Cer  ehr  o- 
spinalnevQen  zu  verhalten ,  in  welchen  keine  Communication  der  IVir- 
kling  statt  findet.  Man  hat  für  diesen  wichtigen  Satz  jetzt  nur 
die  zwei  oben  angeführten  Beobachtungen  von  mir  über  den  N. 
splanchnicus  und  das  Ganglion  coeliacum.  Als  ich  nämlich  den 
N.  splanchnicus  eines  Kaninchens  mit  einer  Säule  von  65  Plat¬ 
tenpaaren  galvanislrte,  vermehrten  sicli  sogleich  die  peristaltischen 
Bewegungen  nicht  eines  einzelnen  Theiles  des  Darmes,  sondern 
des  ganzen  Tractus  intestinalis;  und  als  sie  beinahe  aufgehört 
hatten,  konnten  sie  dadurch  wieder  lebhaft  erneuert  werden. 
Als  hei  zAvei  anderen  Kaninchen,  hei  denen  die  peristaltischen 
Bewegungen  schon  sehr  schwach  geworden,  Kali  causticum  auf 
das  Ganglion  coeliacum  aufgetupft  wurde,  erneuerten  sich  die 
peristaltischen  Bewegungen  sogleich  mit  grosser  Lebhaftigkeit  am 
ganzen  Darmkanal.  Das  Ganglion  coeliacum  wirkt  also  nicht  auf 
einen  einzelnen  Theil  d(^s  Darms,  sondern  wie  ein  ungeheurer 
Nervenstamm  auf  den  ganzen  Darmkanal,  wie  auf  alle  Theile 
eines  Gliedes  zugleich. 

XII.  Die  Gesetze  der  Reßexion,  welche  im  III.  Capitel  von  den 
Cerehrospinalnerven  auf  gestellt  wurden,  gelten  auch  von  den  sympa¬ 
thischen  JServen,  d.  h.  heftige  Empfindungseindrücke  in  den,  vom 
N.  sympathiciis  versehenen  Theilen  können,  auf  das  Rückenmark  ver¬ 
pflanzt,  Bewegungen  in  den  von  Cerebrospinalnerven  versehenen  Thei¬ 
len  her  Vorbringen.  wSo  entstehen  die  Zuckungen  hei  Beizungen  im 
Darmkanal  der  Kinder,  indem  die  Beizung  von  dem  N.  sym- 
pathlcus  auf  das  Bückenmark,  und  von  diesem  auf  die  Cerehro- 
spinalnerven  reflectirt  wird.  Es  gehören  ebenfalls  hieher  die 
das  Erbrechen  begleitenden  Krämpfe  der  Athemmuskeln,  so- 
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fern  das  Erbreclien  von  Reizen  im  Darmkanal  erregt  wird.  Die¬ 
selbe  Entstellung  baben  alle  krampfhaften  Zufälle,^  welche  ihre 
Ursacbe  in  örtlicben  Feblern  der  Organe  des  Unterleibes  ba¬ 
ben.  Es  lässt  sieb  aber  aueb  diese  Reflexion  durcli  einen  Ver¬ 
such  erweisen.  Ich  habe  nämlich  beim  Kaninchen  schon  mehr¬ 
mals  beobachtet,  dass  man  dureb  Zerrung  des  mit  der  Pincette 
aufgehobenen  N.  splancbnicus  mit  der  Nadel,  reflectirte  Zuckun¬ 
gen  der  Raucbmuskeln  derselben  Seite  bewirken  kann.  Ein 
Versuch,  der  mir  wiederholt  beim  Kaninchen,  nicht  aber  beim 
Hunde  gelang. 

XIII.  Die  Beßexion  von  Empfindung seindinicken  in  den  vom  N. 
sympatJiLCus  versehenen  Theilen  auj  Rückenmark  und  Gehirn,  und 
von  dort  auf  die  motorische  Thätigkeit  des  X.  sjmpathicus,  findet 
auch  statt  ,  allein  in  einem  geringeren  Grade ,  als  hei  den  Cc- 
r ehr 0 Spinalnerven.  Ein  Reispiel  davon  ist  der  Harndrang,  die 
Notliwendigkeit,  öfter  Harn  zu  lassen,  oder  die  Zusammenziebun- 
gen  der  Harnblase  von  scharfen  Eigenschaften  des  Harns;  denn 
hier  wirkt  die  Schärfe  nicht  auf  die  Muskelfasern  der  Harnblase, 
sondern  zunächst  nur  auf  die  Empfindungsnerven  der  Schleim¬ 
haut.  Es  gehört  ferner  hieber  die  Veränderung  der  Weite  der 
Pupille  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  des  Darmkanals, 
die  Veränderung;  des  Herzschlages  bei  Krankheiten  der  Unter- 
leibsorgane,  das  Erbrechen  bei  Krankheiten  der  Leber,  der  Nie¬ 
ren,  des  Uterus  etc.  Man  hat  alle  diese  Phänomene  auch  aus 
einer  sympathischen  Wirkung  des  N.  sympathicus  selbst,  ohne 
Antheil  des  Gehirns  und  Rückenmarks  erklärt;  da  jedoch  alle 
ähnlichen  Erscheinungen  an  dem  Cerebrospinal-Nervensystern  zur 
Vermittelung  der  sensoriellen  und  reflectirten  motorischen  Wir¬ 
kung  die  Centralorgane,  Gehirn  und  Rückenmark,  nöthig  haben, 
so  ist  es  vor  der  Hand  wahrscheinlicher,  dass  das  Gehirn  und 
Rückenmark  auch  bei  den  ReflexionserscheinunEren  in  den  vom 
N.  sympathicus  versehenen  Theilen  die  Vermittelung  zwischen 
der  sensoriellen-centripetalen  und  motorischen-centrifugalen  Wir¬ 
kung  bilden.  Vergleicht  man  die  P\.eflexionserscheinungen  in  den 
Cerebrospinalnerven  mit  denen,  bei  welchen  die  ursprüngliche 
und  reflectirte  Erregung  in  den  vom  N.  sympathicus  versehenen 
Theilen  stattfindet,  so  zeigt  sich,  dass  sie  in  den  ersteren  viel  leb¬ 
hafter  und  leichter  eintreten,  als  in  den  letzteren.  Denn  wie 
häuflg,  schnell  und  leicht  sind  diese  Erscheinungen  beim  Husten, 
Niesen,  Erbrechen  u.  s.w.,  wie  gross  die  Zahl  der  hieber  gehöri¬ 
gen,  im  3.  Capitel  erläuterten  Erscheinungen  gegen  die  Reflexi¬ 
onserscheinungen  im  N.  svmpathicus.  Auch  der  Umstand,  dass 
Darmentzündungen  nicht  so  leicht  und  stark,  als  Entzündungen 
anderer  mit  Cerebrospinalnerven  versehener  Theile  den  Puls, 
d.  h.  Herzschlag  verändern,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
Reflexion  vom  sympathischen  Nerven  zum  Rückenmark,  und  wie¬ 
der  zum  sympathischen  Nerven  schwerer  ist,  als  die  ähnliche 
Reflexion  beim  Cerebrospinal  -  Nervensystem,  oder  die  erstere 
Thatsache  wird  durch  die  letztere  erläutert.  Versuche  über  die¬ 
sen  Gegenstand  lassen  sich  schwer  anstellen,  und  diejenigen,  wel¬ 
che  ich  angestellt  habe,  zeigen  wenigstens  keine  besandere  Nei- 
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gnng  der  vom  N,  sympatliicus  versehenen  Tlieile  zur  sensoriell 
motorischen  Reflexion  im  N.  sympathicus  seihst.  Ich  legte  den 
Darmkanal  eines  lebenden  Kaninchen  bloss,  und  erregte,  indem 
ich  um  eine  Stelle  des  Dünndarms  eine  feste  Ligatur  an  legte, 
eine  heftige  sensorielle  Erregung,  worauf  ich  den  Darm  wieder 
in  die  Unterleibshöhle  zurückbrachte.  Ich  wollte  nun  sehen,  ob 
diess  Ursache  würde,  dass  durch  Reflexion  vom  Rückenmark 
nach  der  Umgegend  jener  Stelle  hin,  eine  enge  Zusammenziehung 
des  Darms  zu  beiden  Seiten  der  Ligatur  bis  in  einige  Entfernung 
hin  erfolge.  Diess  geschah  aber  nicht,  auch  nicht,  als  ich  die¬ 
sen  Versuch  wiederholte. 

XI Auch  die  Reflexion  von  Wirkungen  ^  die  oon  den  Cere-^ 
hrospinalneroen  ausgehen,  auf  das  Rückenmark  verpflanzt ,  von  dort 
auf  das  sympathische  Nervensystem  reflectirt  werden,  ist  eine  ziem-, 
lieh  häufige  Erscheinung,  Als  Beispiele  solcher  Wirkungen  kann 
man  hier  anführen,  die  hei  heftigen  wollüstigen  oder  schmerz¬ 
haften  Empfindungen  der  Haut  entstehende  Veränderung  des 
Herzschlages;  die  Bewegung  der  Iris  von  Empfindungselndrücken 
durch  den  Selinerven ,  Gehörnerven,  JV.  trigeminus,  wovon  das 
JVähere  p.  700.  angeführt  worden;  die  Zusammenziehung  der  Sa- 
menhläschen  von  Reizung  der  Gefühlsnerven  der  Ruthe. 

XV.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  Ob  in  dem  N.  sympathicus, 
vermöge  der  Ganglien,  nicht  auch  unabhängig  vom  Gehirn  und  Rücken-. 
mark  Reflexions  er  scheinungen  möglich  sind.  Diese  interessante 
Frage  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  bestimmt  beantworten.  Wäre 
diese  Art  von  Reflexion  möglich,  so  würden  die  sympathischen 
IVerven  von  den  Cerehrospinalnerven  eine  merkwürdige  Ausnahme 
machen,  und  durch  die  gangliöse  Natur  jener  Nerven  wäre  viel¬ 
leicht  eine  Wechselwirkunsr  der  sensoriellen  und  motorischen  Fa- 
sern  möglich,  die  hei  den  Cerehrospinalnerven  ohne  Vermit¬ 
telung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  niemals  stattfindet.  Jlei 
den  von  Cerehrospinalnerven  versehenen  Muskeln  eines  vom  Rumpfe 
getrennten  Gliedes,  zuckt  von  dem  gereizten  Muskel  jedesmal  nur 
der  eben  gereizte  Theil  desselben,  und  nicht  der  ganze  Mus¬ 
kel  und  nicht  eine  Muskelfaser  in  ihrer  ganzen  Länge.  Die 
Frage  ist  also  die,  oh  man  z.  B.  an  einem,  mit  dem  Mesen¬ 
terium  und  den  gangliösen  Plexus  ausgeschnittenen  Darmkanal 
eines  lebenden  Thieres  durch  Reizung  einer  einzelnen  Stelle 
Zusammenziehungen  in  einigem  Umfange,  Zusaramenziehung  ei¬ 
nes  ganzen  Darmstückes  hervorhrlngen  kann.  Diess  ist  aber 
nicht  möglich.  Jedesmal  zieht  sich  nur  der  gereizte  Theil 
des  Darms  zusammen;  ja  es  verbreitet  sich  eine,  durch  Quet¬ 
schung  mit  der  Pincette  an  einem  Punkte  des  Darms  angebrachte 
Reizung,  nicht  einmal  cirkelförmig,  wie  ein  Ring  um  das  ganze 
Rohr,  sondern  es  entsteht  eine  eanz  beschränkte  Einziehunc:  der 
Darmwand  an  jenem  Punkte,  während  die  entgegengesetzte  Stelle 
der  Darmwand  ganz  platt  und  ruhig  hlel])t.  Diess  habe  ich 
nicht  allein  am  Darmkanal  wiederholt  gesehen,  sondern  auch  am 
Uterus  eines  trächtigen  Kaninchens  in  gleicher  Art  beobachtet. 
Jedesmal  entstand  an  der  gereizten  Stelle  des  Uterus  eine  kleine 
harte  Zusammen ziehung  der  nächsten  Muskelfasern  gegen  den  einen 
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Punkt  liin,  aber  der  ganze  übrige  Uterus  blieb  rubig.  Also  scheint 
an  den  meisten,  dem  JV.  sympatbicus  unterworfenen  Theilen  eine 
vom  N.  sympatbicus  selbst  und  allein  abhängige  Reflexion  nicht 
möglich.  Man  ist  selbst  nicht  einmal  im  Stande,  jene  reflectirten 
Zusammenziebungen  des  Darms  von  einer  gereizten  Stelle  dessel¬ 
ben  aus  bei  einem  Tbiere  ber^^orzubringen ,  dessen  Darm  noch 
in  unversehrter  Verbindung  mit  dem  Rumpfe,  und  also  mit  dem 
Rückenmark  durch  den  N.  sympathicus  steht,  und  eben  so  ist 
es  mit  dem  Uterus  der  Tbiere.  Aber  an  dem  abgesebnit- 
tenen  Herzen  scheint  es  wirklich ,  als  wenn  die  Reizung  ei¬ 
ner  einzigen  Stelle  sieb  auf  das  ganze  Herz  verbreiten  könnte. 
Wenn  man  das  Herz  eines  Frosches  aussebneidet  und  auf 
dem  Tische  so  lansje  liefen  lässt,  bis  sich  die  Häufigkeit  der 
Schläge  sehr  vermindert  bat,  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Zu- 
sarnmenziebung  eintritt,  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  man 
Untersuchungen  über  die  Reizbarkeit  des  Herzens  anstellen  kann. 
Reizt  man  dann  das  Herz  mechanisch  mit  einer  Nadel,  so  erregt 
man  eine  Zusammenziebung ,  die  man  nun  nicht  mehr  mit  den 
zum  gewöhnlichen  Rhythmus  gehörenden  Zusammenziebungen 
verwechselt.  Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass,  wo  man  auch 
den  mechanischen  Reiz  auf  das  Herz  anbringe,  die  Reaction  doch, 
immer  so  ist,  als  ob  man  das  ganze  Herz  gereizt  hätte.  Es  er¬ 
folgt  nämlich  nicht  eine  Zuckung  der  gereizten  Stelle  des  Her¬ 
zens,  sondern  des  ganzen  Herzens.  Es  scheint  also  für  gewiss 
daraus  hervorzugeben,  dass  sich  im  Herzen  die  örtliche  Verände¬ 
rung  der  Reizbarkeit  durch  den  Reiz  mit  dem  Zustande  der 
Reizbarkeit  des  ganzen  Herzens  ins  Gleichgewicht  setzt,  so  dass 
man  von  jedem  Punkte  des  Herzens  gleichsam  die  Statik  in  derVer- 
theilung  der  Kräfte  des  Herzens  verändern  kann.  Da  nun  eine 
solche  Ausgleichung  nicht  von  den  Muskelfasern  seihst  ahhängen  kann, 
so  haben  Avir  an  dem  Herzen  allerdings  den  höchst  merkwürdi¬ 
gen  Fall  eines  dem  N.  sympathicus  unterworfenen  Organes,  wo 
eine  an  demselben  an2,ehrachte  Reizung,  ohne  Mitwirkung  der  Gen- 
tralorgane  des  Nervensystems  sich  verbreitet  (Irradiation),  und 
Avleder  auf  das  Ganze  motorisch  zurückAvirkt.  Dless  setzt  aber 
eine  Communlcation  der  Nervenfasern  im  ganzen  Herzen  voraus. 
D  lese  Verbindung  der  Fasern  und  die  Communlcation  der  Rei¬ 
zung  muss  seihst  in  der  feinsten  peripherischen  Nerven  Verbrei¬ 
tung  in  dem  Muskelfleisch  des  Herzens  liegen;  und  das  Phäno¬ 
men  kann  nicht  durch  Wirkung  des  Empfindungseindruckes  auf 
die  Stämme  der  Herznerven,  und  reflectirende  RückAvirkung  auf 
das  ganze  Herz  erklärt  werden.  Denn  Avenn  man  die  Stämme 
der  Herznerven  mit  sammt  den  Vorhöfen  ganz  von  dem  Frosch¬ 
herzen  ahschneldet,  so  dass  bloss  die  Kammer  übrig  bleibt,  so 
dauert  das  oben  beschriebene  Phänomen  dennoch  fort.  Dless 
ist  ein  ganz  ausserordentlich  merkAvürdiges  Verhältnlss.  Die  ein¬ 
zelnen  Theile  eines  Muskels  hängen  sonst  in  ihrer  GesammtAvirkung 
nur  von  ihrem  Nervenstamm,  die  einzelnen  Theile  des  Nerven- 
starnmes  von  dem  Gehirn  und  Rückenmark  ah;  in  diesem  haben 
alle  von  den  einzelnen  Nervenfasern  abhängigen  Theilchen  eines 
Muskels  ihre  Einheit.  Bei  dem  Herzen  ist  alles  anders;  alle 
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Muskelfasern  sind  liier  dureli  die  Weeliselwirkung  der  Nerven¬ 
fasern  selbst  in  Consens.  Diess  Organ  zeigt  uns  das  einzige  Bei¬ 
spiel  einer  Wiederholung  jenes  Gesetzes,  was  von  dem  ganzen 
Organismus  gilt,  in  sich  seihst  als  einem  kleinen  abgesonderten 
organischen  System,  nämlich  des  Gesetzes,  dass  im  Organismus, 
durch  die  Verbindung  aller  Theile  vermöge  der  Centralorgane, 
ein  Tlieil  alle  bestimmen  kann.  Denn  so  kann  die  Veränderung 
eines  Tli eiles  des  Herzens  alle  bestimmen. 

X  VI.  Es  ist  noch  ganz  unbekannt ,  oh  der  N.  sympathicus  sym¬ 
pathische  Bewegungen  pon  der  Reizung  eines  Organes  aus  in  einem 
andern  herporrufen  kann;  iveil  sich  nämlich  alle  hieher  gehörigen 
Erscheinungen  auch  durch  die  Vermittelung  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes,  oder  durch  das  im  3.  Capitel  erläuterte  Phäno¬ 
men  der  Reflexion  erklären  lassen. 

XVII.  Es  ist  nicht  erwiesen ^  und  mehrere  Beobachtungen  spre¬ 
chen  dagegen,  dass  die  Ganglien  als  Isolatoren  im  Stande  sind,  den 
pom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehenden  motorischen  Einßuss  zu 
hemmen;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  es  sind,  wodurch  be¬ 
wirkt  wird^  dass  bei  diesem  motorischen  Einßuss  nur  der  Modus,  der 
Zustand  der  Bewegung  per  ändert  wird;  ein  Einßuss,  der  indess  nicht 
bloss  den  Ganglien,  sondern  allen  sympaihischen  Nerpen  zukömmt. 
Ich  bemerke,  dass  hier  nicht  von  willkührlichem,  sondern  von 
motorischem  Einfluss  im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  Jeder  weiss, 
wie  leicht  und  schnell  eine  Veränderung  in  den  Centralorganen 
des  Nervensystems  auf  das  ganze  sympathische  System  wirkt,  wie 
schnell  eine  leidenschaftliche  Aufregung  den  Schlag  des  Herzens 
umändert,  Bewegungen  des  Darmkanals  mit  Rollern  hervorruft; 
wie  ein  Kervenanfall,  hei  dem  die  Centralorgane  des  Nervensy¬ 
stems  aflicirt  waren,  mit  Rollern  im  Darmkanal  endigt.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  die  Ganglien  auch  keine  Isolatoren 
für  retrograde  oder  centrlpetale  Wirkungen  im  N.  sympathicus 
sind;  indem  ich  durch  Zerrung  des  N.  splanchnicus  heim  Raninchen 
in  demselben  Moment  eine  reflectirte  Zuckune;  an  den  Bauchmuskeln 
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derselben  Seite  bewirkte;  was  beweist,  dass  die  R.elzung  des  N. 
splanchnicus  in  den  Ganglien  des  N.  intercostalis  oder  des  Grenz¬ 
stranges  kein  Hinderniss  fand,  um  nach  dem  Rückenmark  zu  ge¬ 
langen.  Nur  diess  zeigt  sich  überall,  dass  der  molorische  Ein¬ 
fluss  der  Centralorgane  des  Nervensystems  auf  den  sympathischen 
Nerven  wirkend,  nicht  jene  schnellen,  der  Dauer  des  Pieizes  ent¬ 
sprechenden  Zuckungen  hervorhringen  kann,  wie  hei  den  Wir¬ 
kungen  auf  die  Cerehrosplnalnerven ,  sondern,  dass  durch  den 
motorischen  Einfluss  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  mehr  nur 
der  Zustand,  der  Modus  einer  anhaltenden  Reihe  von  BcAvegun- 
gen  verändert  Avlrd.  Indessen  besitzen  doch  nicht  bloss  die  Gan¬ 
glien,  sondern  der  ganze  N.  sympathicus,  auch  die  feineren  Ner¬ 
venzweige  desselben  die  Fähigkeit,  schnelle  Einwirkungen  auf 
die  dem  N.  sympathicus  unterworfenen  Theile  so  zu  modificiren, 
dass  nicht  Zuckungen,  sondern  länger  dauernde  Veränderungen 
des  Modus  der  Bewegung  eintreten,  Avie  oben  heAviesen  Avorden. 
Denn  an  dem  ahgeschnittenen  ermatteten  Herzen  kann  man  durch 
einen  momentanen  Reiz  auf  eine  geraume  Zeit  die  Art  des  Herz- 
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Schlages  verändern,  und  der  abgeschnittene  Darm  zieht  sich  auf 
angehraclitcn  Reiz  viel  länger,  als  dieser  dauert,  zusammen,  und 
erreicht  den  höchsten  Grad  der  Contraction  erst  lange  nachdem 
ein  momentan  wirkender  Reiz  aufoehört  hat. 

A  VIII.  Es  ist  noch  nicht  entschieden^  dass  die  Hemmung  des  TVil- 
lenscinßusscs  auf  die  oom  N.  sympathlcus  eersehencn  Theilc,  oon  der 
JSalLir  der  Ganglien  ahhiingt.  Dieser  Satz  ])edarf  keines  weitern 
Beweises,  da  uns  keine  hinreichenden  Gründe  für  die  erste 
Ansicht  bekannt  sind.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  es  im 
Allgemeinen  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Ganglien  nicht 
die  Ursache  der  Isolation  des  Willenseinflusses  sind.  Denn  da 
sie,  wie  vorher  bewiesen  wurde,  den  motorischen  Einfluss  auf 
das  sympathische  System  nicht  isoliren,  sondern  das  ganze  sym¬ 
pathische  System  (nicht  bloss  die  Ganglien)  diesen  Einfluss  all- 
'rnähliger  und  dauernder  Avirkend  macht,  so  könnte  ein  vom 
Willen  ausgehender  motoriseher  Einfluss  der  Centralorgane  auf 
den  N.  sympathlcus  so  gut,  Avie  aller  motorischer  Einfluss  kein 
absolutes  Hinderniss  in  den  Ganglien  des  N.  sympathieus  finden. 
Es  scheint  daher,  dass  die  Unfähigkeit  zu  Avillkührlichen  Bewe¬ 
gungen  in  allen  vom  N.  sympathlcus  A^ersehenen  Theilen  nicht 
von  dem  N.  sympathieus  und  den  Ganglien  ahhängt,  sondern  da¬ 
durch  bedingt  ist,  dass  die  Fasern  des  N.  sympathieus  im  Rücken¬ 
mark  und  Gehirn  nicht,  Avie  die  Fasern  anderer  Nerven,  bis  zu 
der  Quelle  des  Willenseinflusses  gelangen.  Die  dem  N.  sympa- 
thicus  unterworfenen  Theile  gleichen  daher  in  Hinsicht  des  Man¬ 
gels  der  Willenshestimmung  einigermassen  den  für  den  Willen 
gelähmten,  Avillkührllch  heAveglichen  Theilen.  Hier  kann»  die 
Leitung  des  durch  den  Willen  heAvirkten  motorischen  Stromes 
zu  dem  Nerven  an  einer  Stelle  im  Laufe  des  R.ückenmarkes  ge¬ 
hemmt  seyn,  gleicliAvohl  hleiht  dieser  Nerve  noch  für  unwillkühr- 
llche  motorische  Einflüsse  Amn  dem  unter  der  Verletzung  liegen¬ 
den  Theile  des  Rückenmarkes  empfänglich.  Man  vergleiche  über 
diesen  Gegenstand  B.ob.  Whytt  on  the  Vital  and  others  inooluntary 
motions  of  animals.  Edinb.  1751. 

XIX.  In  gewissen^  oon  dem  N.  sympathieus  und  den  Spinalner¬ 
ven  zugleich  abhängigen  Theilen  scheint  ein  willkiihrlichcr  Einfluss  erst 
nach  einer  lange  dauernden  ceniripetalen  oder  sensoriellen  Einwirkung 
stattzufinden.  So  ist  es  mit  der  Harnblase;  diess  ist  ein  in  Hinsicht 
seines  Verhältnisses  zum  Gehirn  und  Rückenmark  noch  sehr 
räthselhaftes  Organ.  Es  ist  von  rein  sympathischen.  ZAveigen  des 
Plexus  hypogastricus  und  von  nicht  sympathischen  Nerven ,  näm¬ 
lich  ZAveigen  der  vSacralnerven  versehen.  Es  scheint  in  der  P\.egel 
dem  Einfluss  des  Willens  ganz  entzogen  zu  seyn;  und  doch  scheint 
es,  als  Avenn  wir  zuweilen  durch  eine  blosse  intendirte  Zusammen- 
ziehiing  der  Harnblase,  ohne  die  Mitwirkung  des  Zwerchfelles 
und  der  Bauchmuskeln,  den  Harn  austreiben  können.  Es  scheint 
so,  sage  ich,  denn  gewiss  ist  es  nicht.  Auch  E.  H.  Weber  flna- 
iomie  3.  p.  354)  nimmt  einigen  Einfluss  des  Willens  auf  die  Urin- 
hlase  an.  Wenn  diess  nun  so  sich  verhält,  so  tritt  jene  Fähig¬ 
keit  doch  erst  nach  einer  langen  Ansammlung  des  Urins  in  der 
Harnblase  ein;  also  nachdem  diese  Flüssigkeit  einen  dauernden 
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Empfindungseindruck  auf  die  Empfindungsnerven  der  Blase ,  und 
so  auf  das  Rückenmark  gemaclit  hat. 

XX.  Manche  dem  N.  sympathicus  unterworfenen  Theile  sind  zwar 
nur  unwillkiihrUch  beweglich ,  gerathen  aber  in  Mitbewegung  [p.  6*62. ), 
wenn  willkiihrlich  bewegliche  Theile  bewegt  werden,  so  dass  von  dem 
willkiihrlich  motorischen  Einfluss  etwas  auf  sie  gegen  den  IVillen  über¬ 
springt,  gerade  so,  wie  wenn  dem  TV  Ulen  unterworfene  Theile  gegen 
unsern  TVillen  mit  andern  mitbewegt  werden.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  liefert  die  Iris.  Von  diesem  Theil  ist  es  schwer  zu  sagen, 
oh  er  wirklich  zu  den  von  dem  N.  sympathicus  oder  von  den 
Cerehralnerven  ahhängigen  Theilen  gehöre.  Seine  Bewegung  ist 
unwillkührlich ,  gleicht  aher  doch  den  Bewegungen  mehrerer 
schwachen  willkührlichen  Muskeln,  die  in  der  Regel  allein  nicht 
•willkührlich  bewegt  werden  können,  wohl  aher  durch  Mithewe- 
gung  mit  anderen  willkührlichen  Muskeln  sich  zusammenziehen 
können,  wie  die  Ohrmuskeln  hei  mehreren  Menschen,  wie  hei 
mir,  mit  dem  Muse,  epicranius  bewegt  werden  können,  und  man¬ 
che  Menschen  den  sonst  dem  Willen  entzogenen  Cremaster  mit 
Anziehung  der  Bauchmuskeln  bewegen  können.  Da  indess  die 
kurze  motorische  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  (a  N.  oculomoto- 
rio)  ihre  Faden  durch  dieses  Ganglion,  das  mit  dem  N.  sympa¬ 
thicus  zusammenhängt,  durchgehen  lässt,  so  ist  es  wahrscheinli¬ 
cher,  dass  die  Irls  zu  den  eigentlich  unwillkührllchen ,  vom  N. 
sympathicus  ahhängigen  Theilen  gehört.  Nun  ist  es  äusserst 
merkwürdig,  dass  man  die  Irls  wdllkührllch  mithewegen  kann, 
wenn  man  gewisse  Aeste  des  N.  oculomotorius  willkührlich  in 
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Thätlgkelt  setzt,  wie  z.  B.  jedesmal,  wenn  man  das  Auge  nach 
innen  oder  nach  oben  und  innen  dreht;  denn  dann  wird  die 
Irls  hei  allen  Menschen  zusammengezogen  oder  die  Pupille  enge. 
Man  hat  also  hier  das  merkwürdige  Beispiel,  dass  mit  der  will¬ 
kührlichen  Intention  in  einem  Cerehrosplnalnerven  zugleich  schein¬ 
bar  willkührlich  etwas  auf  einen  dem  N.  sympathicus  unterwor¬ 
fenen,  sonst  unwillkührllchen  Theil  ü])erspringt.  Vielleicht  ge¬ 
hört  es  auch  hieher,  dass  man  hei  einem  grossen  Bedürfniss  zum 
Harnlassen  durch  Thätigkeit  der  Muskeln  der  unteren  Extremi- 
täten  heim  Gehen  oder  Laufen  den  Harn  länger  zurückhehalten, 
also  die  Thätigkeit  des  Musculus  sphincter  vesicae  verstärken 
kann.  Endlich  scheint  ein  solches  Uehergehen  des  Nervenein¬ 
flusses  seihst  auf  das  Herz  hei  starken  Muskelanstrengungen  statt¬ 
zufinden. 

Das  merkwürdige  Phänomen  der  beschleunigten  Herzhewe- 
gung  hei  willkührlichen  Anstrengungen  hat  noch  gar  keine  hin¬ 
reichende  Erklärung  gefunden.  Man  hat  gesagt,  hei  Anstrengun¬ 
gen  wird  eine  grössere  Menge  arteriellen  Blutes  gebraucht,  des¬ 
wegen  muss  das  Herz  das  Blut  schneller  durch  die  Lungen  trei¬ 
ben;  aher  aus  einem  grössern  Athemhedürfniss  folgt  deswegen 
nicht,  dass  das  Herz  diesem  Zwecke  gemäss  bewegt  werde.  Man 
hat  jenes  Phänomen  ferner  aus  der  Störung  des  Blutlaufes  durch 
die  Lungen  und  durch  das  Herz,  vermöge  der  Hemmungen  des 
Kreislaufes  erklärt;  indessen  tritt  die  beschleunigte  Herzbewegung 
auch  bei  Anstrengungen  der  blossen  unteren  Extremitäten,  beim 


.  5.  Mechanik  des  N,  sympathicus.  Sensorielle  Wirkungen,  723 

Bergsteigen,  Laufen,  ein.  In  diesem  Falle  sieht  man  nielit  ein, 
wie  der  Lauf  des  Blutes  durch  die  Luneen  und  das  Herz  ver- 
hindert  seyn  sollte.  Denn  wenn  auch  wegen  der  heständigen 
Zusammenziehungen  der  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  der 
Lauf  des  Blutes  durch  die  unteren  Extremitäten  gehemmt  wird, 
so  wird  er  deswegen  nicht  in  den  Lungen  und  dem  Herzen  ge¬ 
hemmt;  sondern  das  Blut,  welches  nun  nicht  die  kleinen  Gefässe 
der  unteren  Extremitäten  durchgehen  kann,  kömmt  auch  nicht 
zum  Herzen  zurück,  und  wird  sich  also  nicht  in  den  Lungen 
und  im  Herzen  anhäufen.  Der  Erfolg  muss  vielmehr  derselbe 
seyn,  wie  wenn  man  sich  in  aller  E.uhe  um  beide  Oberschenkel  ein 
Tourniquet  legt  und  die  Bluthewegung  in  den  unteren  Extremi¬ 
täten  hemmt,  worauf  keine  beschleunigte  Herzhewegung  eintritt. 
Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  diese  so  gewöhnliche  be¬ 
schleunigte  Herzhewegung  bei  Anstrengungen,  die  hei  nerven¬ 
schwachen  Menschen  so  stark  wird,  eine  zwar  unmerkliche, 
aber  zuletzt  immer  stärker  hervortretende  Mithewegung  wäre, 
ein  Ueberspringen  des  Nervenprincips  von  dem  in  so  grosser 
Kraftanstrengung  begriffenen  Bückenmark  auf  die  sympathi¬ 
schen  Nerven,  gleichwie  die  Iris  sich  unwillkührlich  bei  willkühr- 
licher  Anstrengung  des  N.  oculomotorius  mitbewegt.  Da  diese 
Erklärung  indess  nicht  direct  als  richtig  erwiesen  werden  kann, 
und  nur  an  ein  analoges  wirkliches  Factum  sich  anschliesst,  so 
kann  sie  vor  der  Hand  nur  als  eine  Andeutung  für  fernere  Un¬ 
tersuchungen  in  diesem  dunkeln  Felde  hingestellt  werden. 

2.  Von  den  sensoriellen  VVirkungen  des  N.  sympathicus. 

I.  Die  Empfindungen  in  den  vom  N,  sympathicus  versehenen 
Theilen  sind  schwach^  undeutlich  und  nicht  umschrieben ,  und  nur  bei 
heftigen  Reizungen  deutlicher  und  bestimmter.  Die  hieher  gehöri¬ 
gen  Thatsachen  sind  schon  oben  p,  6*46.  angeführt  worden.  Viel¬ 
leicht  hat  daran  eine  Communication  der  Primitivfasern  Antheil. 
Durch  stärkere  wiederholte  Beizung  wurde  in  BrachePs  Versuchen 
die  Empfindung  in  den  Ganglien,  die  anfangs  fehlte,  deutlicher. 

II.  Ob  in  diesen  Theilen  die  Irradiation  der  Empfindungen  über 
die  von  dem  Reiz  afficirten  Stellen  hinaus  ein  gewöhnliches  Phüno- 
men  sey ,  und  das  Vage  der  Empfindungen  von  der  Irradiation  ab- 
hänge,  ist  unbekannt;  es  ist  nicht  erwiesen,  ob  ein  Empfindungs¬ 
eindruck  in  dem  Nervus  sympathicus  selbst  sich  weiter  aus- 
breiten  kann,  ob  die  Irradiation  der  Empfindungen  von  der  Com¬ 
munication  der  Primitivfasern  des  N.  sympathicus  und  den  Gan¬ 
glien  abhängt,  oder  ob,  wenn  eine  leichte  Irradiation  in  den 
vom  N.  sympathicus  versehenen  Theilen  stattfindet,  diese  auf  die¬ 
selbe  Art,  wie  in  den  Cerebrospinalnerven  geschieht.  Siehe  oben 
p.  680.  Da  die  Communication  der  Primitivfasern  in  dem  N. 
sympathicus  viel  wahrscheinlicher  als  in  den  Cerebrospinalnerven 
ist,  so  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  Empfindungs¬ 
reizungen  sich  schon  durch  die  Communication  der  Primitivfa¬ 
sern  verbreiten,  und  dass,  wenn  eine  gereizte  Stelle  durch  Com¬ 
munication  der  Primitivfasern  an  mehreren  Punkten  auf  das 
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Rückenmark  wirken  kann ,  aucli  datlureli  die  Unbestimmtlieit, 
Verwechselung  und  Vervielfaeliung  der  Empfindungen  erleiehtert 
seyn  muss. 

Ul.  Die  im  JS.  sympailiicus  stattfindenden  Empfindungseindriieke 
sind  häufiig  unhewiisst ,  und  kommen  gleiehwohl  zum  Rückenmark. 
Eine  centripetale  Wirkung  eines  Empfindungsnerven^  zum  Rük- 
kenrnark  gelangend,  kann  bewusst  oder  unbewusst  seyn ;  im  er¬ 
sten  Fall  muss  sie  mit  Lebhaftigkeit  bis  zum  Organe  der  Seele 
fortgepflanzt  werden;  im  zweiten  Fall  bleibt  die  Wirkung  auf 
das  Rüekenmark  isolirt,  sie  wird  nicht  empfunden,  kann  sich 
aber  durch  andere  Zeichen  als  bis  zum  Rückenmark  celanst  er- 
w^eisen,  z.  B.  durch  reflectirte  BcAvegungen.  Ein  Theil  vom  Rum¬ 
pfe  eines  gefleckten  Erdsalamanders  ohne  Kopf  zeigt  uns  ein 
Beispiel  von  eentrlpetaler  Empfindlingserregung,  ohne  wirkliche 
Empfindung;  denn  Avenn  wir  die  Haut  dieses  Riimpfstückes  be¬ 
rühren,  erfolgt  eine  Krümmung  des  Stückes  durch  Zusammenzie¬ 
hung  der  Muskeln,  die  durch  eine  Reflexion  vom  Rückenmarke 
entsteht,  und  nicht  entstehen  kann,  Avenn  in  dem  Rumpfstücke 
kein  Rückenmark  enthalten  ist.  Solehe  Erscheinungen  Amn  cen- 
trlpetalen  Wirkungen  in  Empfindungsfasern  bis  zum  Rückenmark 
ohne  wahre  Empfindung,  aber  mit  B.eflexion  der  Wirkung  auf 
die  Muskeln  sind  nun  auch  in  dem  gesunden  Leben  häufig,  und 
gerade  im  N.  sympathicus  die  gewöhnlichen.  Man  kann  deutlich 
beweisen,  dass  solche  nicht  bcAVUSste  Empfindungswirkungen  im 
N.  sympathicus  dennoch  zum  Rückenmark  gelangen.  Dureh  je¬ 
den  Reiz  im  Mastdarm  kann  die  Bewegung  des  Sphiricter  ani 
verstärkt  seyn,  durch  unempfundene  Reize  im  Magen  entsteht 
gleichwohl  die  beim  Erbrechen  stattfindende  Mitaffection  der 
Athernmuskeln.  Diese  Action  der  von  Cerebrospinalnerven  ver¬ 
sehenen  Athemmuskeln  kann  im  Erbrechen  durch  einen  un¬ 
bewussten  Empfindungsreiz  in  jedem  Organe  des  Unterleibes, 
durch  den  Darmkanal,  Leber,  Nieren,  Uterus  angeregt  Averden. 
Hier  liegt  der  Ausgang  der  Wirkung  im  N.  sympathicus.  Die 
Reflexion  geschieht  motoriseh  naeh  Cerebrospinalnerven,  nicht 
nach  dem  N.  sympathieus.  Und  nun  lässt  sich  Avieder  bcAveisen, 
dass  das  Bindeglied  ZAvischen  der  centrlpetalen  Wirkung  des  N. 
sympathicus  und  der  motorisehen  in  den  Cerebrospinalnerven 
wirklich  das  Rückenmark,  und  nicht  der  N.  sympathicus  durch 
seine  Nervenverbindungen  ist.  Denn  der  N.  sympathicus  verbin¬ 
det  sich  zwar  mit  allen  Spinalnerven,  die  beim  Erbrechen  thätig 
seyn  können,  aber  diese  Verbindung  ist  ein  einfaches  Anschlies- 
sen  der  Fasern  des  Ramus  communieans  nervi  sympathici  an  die 
beiden  Wurzeln  des  Spinalnerven;  da  nun  die  motorische  Wur¬ 
zel  des  Spinalnerven  nieht  einmal  ein  Ganglion  hat,  so  fällt  hier 
aueh  die  Erklärung  weg,  dass  die  Wirkung  des  N.  sympathicus 
vom  Ramus  communieans  sich  hier  in  einer  gangliösen  Masse  ver¬ 
theilen  und  alle  durchgehenden  Fasern  der  motorisehen  Wurzel 
mit  afficiren  könne.  Die  centripetale  Wirkung  im  N.  sympathicus, 
Avelche  unbewusst  und  unempfunden  eine  refleetirte  motorische 
in  einem  Cerebrospinalnerven  liervorbringt,  wirkt  also  offenbar 
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auf  diese  Nerven  niclit  durch  sympatlilsche  Verbindungen,  son¬ 
dern  durch  das  Bindeglied  des  Rückenmarks. 

IV.  Bei  den  Reflexionshewegungen ,  die  eon  Empfindung sein^ 
drücken  des  N.  sympathicus  angeregt  werden,  ist  der  Empfindungs- 
eindriick  in  der  Regel  unbewusst ,  während  er  hei  den  Reflexionsbe¬ 
wegungen,  die  durch  Empfindungseindrücke  der  Cercbrospinalneroen 
angeregt  werden,  immer  bewusst  ist.  In  dem  vorhergelienden  Satze 
ist  bewiesen  v/orden,  dass  die  von  Empfindungseindrücken  im  N. 
sympatliicus  angeregten  Reflexionsbewegungen  durch  das  Rücken¬ 
mark  als  Bindeglied  der  centripetalen  und  centrifugal- motorischen 
Wirkung  bewirkt  sind.  Vergleichen  wir  nun  das  ganz  verschie¬ 
dene  Verhalten,  wenn  die  erste  Ursache  zur  Reflexion  in  einem 
Theil  des  N.  sympathicus  oder  in  einem  Cerehrospinalnerven 
liegt.  Liegt  die  Ursache  im  N.  sympathicus,  so  wird  sie  in  der 
Regel  nicht  empfunden;  obgleich  ihre  Wirkung  zum  Rückenmark 
gelangt,  zeigt  sie  sich  doch  nur  in  der  motorischen  Reflexion 
vom  Rückenmark.  So  ist  es  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle.  Bei  den  von  dem  Magen,  Darmkanal,  Nieren,  Leber,  Ute¬ 
rus  erregten  ErhrechungsheAvegungen  der  Rumpfathernmuskeln, 
wird  die  Ursache  im  Magen,  Darm,  Nieren,  Uterus,  Leber  sehr 
häufig  und  in  der  Regel  nicht  empfunden;  d.  h.  die  nach  dem 
Rückenmark  und  Gehirn  gelangende  centripetale  Erregung  kömmt 
nicht  zum  Bewusstseyn.  Bei  allen  Reflexionshewegungen  von  Ce¬ 
rehrospinalnerven  aus  Avird  dagegen  die  erregende  Reizung  deut¬ 
lich  empfunden.  Auf  eine  Reizung  der  Schleimhaut  des  Kehl¬ 
kopfes,  der  Luftröhre,  der  Lungen  entsteht  durch  Reflexion  eine 
Action  in  vielen  Spinalnerven  hei  den  das  Husten  beglei¬ 
tenden  Bewegungen  der  Rumpfmuskeln;  aber  jener  Reiz  in  der 
Schleimhaut  bringt  eine  deutliehe  Empfindung  hervor.  Bei  dem 
Erbrechen  A^on  Ritzel  im  Schlunde  Avird  dieser  deutlich  empfunden. 
Bei  den  krampfhaften  AthembeAvegungen  mit  Action  der  Spinal¬ 
nerven  im  Niesen  wird  die  erste  Ursache  der  Reflexion  in  der 
Nase  deutlich  empfunden.  Bei  der  Verengerung  der  Iris  A^on  Licht¬ 
reiz  Avird  das  Licht  als  Licht  deutlich  empfunden;  eben  so  hei 
dem  Niesen,  Avelehes  durch  Lichtreiz  auf  das  Auge  entsteht. 

V.  Die  Ganglien  des  N.  sympathicus  hemmen  nicht  die  Fortlei¬ 
tung  der  centripetalen  Wirkungen  des  N.  sympathicus  zum  Rücken¬ 
mark;  sie  sind  keine  Isolatoren  für  diese  fE irkungen.  Diess  ergieht 
sich  aus  den  Thatsachen,  welche  in  den  vorherigen  Sätzen  an¬ 
geführt  Avorden  sind;  denn  wenn,  wie  gezeigt  wurde,  hei  den 
Reflexionen,  wie  heim  Erbrechen  von  Reizen  im  N.  sympathicus, 
eine  Fortleitung  zum  Rückenmark,  obgleich  ohne  Bewusstseyn, 
geschieht,  so  können  die  Ganglien  nicht  Isolatoren  für  diese  Fort¬ 
leitung  seyn.  Es  lässt  sich  dieser  Satz  aber  auch  direct  aus  dem 
schon  öfter  angeführten  Versuch  beweisen,  dass  es  mir  mehrmal 
gelungen  ist,  hei  einem  Kaninchen,  dem  die  BauchAvandungen  ganz 
durchschnitten  waren,  durch  Zerrung  des  N.  splanchnicus  mit 
der  Nadel  eine  in  demselben  Augenblicke  erfolgende  Zuckung 
der  Bauchmuskeln  hervorzuhringen,  was  wiederholt  hei  Kanin¬ 
chen,  nicht  aber  hei  einem  Hunde  gelang.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  am  Grenzstrange  des  N.  sympathicus  befindlichen  Knoten, 
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von  welclien  der  N.  splancLnicus  entspringt,  keine  Isolatoren  für 
centripetale  Wirkungen  im  N.  syrnpatliiciis  nacli  dem  Rücken¬ 
mark  seyn  können. 

VI.  Aus  den  vorher  angeführten  Thatsachen  geht  aber  auch 
hervor,  dass  die  Ganglien  nicht  die  Ursache  der  Bewusstlosigkeit 
der*  Reizungen  in  dem  N.  sympathicus  seyn  können.  Nach  Brächet 
soll  zwar  die  Empfindung  in  den  Ganglia  thoracica  und  ihren 
Verhindungsfaden  schwach  seyn  oder  fehlen,  dagegen  in  den 
Rami  communicantes  der  Ganglia  mit  den  Spinalnerven  deutlich 
seyn,  und  die  Verletzung  deutliche  Schmerzensempfindung  hervor- 
hrln^en;  dless  lässt  sich  aber  vor  der  Hand  mit  den  vorher  zer- 
gliederten  Thatsachen  nicht  gut  vereinigen.  Denn  es  wurde  un¬ 
ter  III.  und  V.  bewiesen,  dass  die  Reizungen  des  N.  sympathi¬ 
cus  eben  so  wie  die  der  Cerebrospinalnerven,  aber  unbewusst, 
zum  Rückenmark  verpflanzt  werden.  Sollten  daher  die  Ganglien 
bloss  die  Qualität,  den  Inhalt  des  Eindrucks  hei  einer  centrlpeta- 
len  Leitung  verändern,  dass  die  Wirkung  zwar  fortgeleitet  wird, 
aber  das  Qualitative  des  Schmerzes  daran  aufgehoben  wird? 
Diese  Fragen  werden  so  abstract,  dass  man  darauf  nicht  antwor¬ 
ten  kann.  Auf  das  Bewusstwerden  selbst  können  die  Ganglien 
nicht  influiren.  In  den  Ganglien  selbst  kann  die  Ursache  nicht 
liegen,  dass  bei  den  centrlpetalen  Wirkungen  im  N.  sympathicus 
durch  die  Ganglien  hindurch  das  Bewusstseyn  ausfällt;  indem 
das  BcAVusste  an  einer  Empfindungswirkung  erst  dadurch  ent¬ 
steht,  dass  diese  Empfindungswirkung  zum  Organe  der  Seele  ge¬ 
langt.  Es  muss  daher  die  Ursache,  dass  die  Empfindungswir¬ 
kungen  des  N.  sympathicus,  obgleich  sie  zum  B.ückenmark  ge¬ 
langen,  doch  nicht  zum  BcAVusstseyn  kommen,  nicht  in  den  Gan¬ 
glien,  ! sondern  darin  liegen,  dass  diese  Wirkungen  im  Rücken¬ 
mark  selbst  sich  ausgleichen,  und  nicht  bis  zu  der  Quelle  des 
Bewusstwerdens  der  Empfindungen  fortgepflanzt  werden.  Bei 
den  Cerebrospinalnerven  gelangen  die  Empfindungswirkungen  im¬ 
mer  zur  Quelle  des  Bewusstwerdens  im  Gehirn;  Avenn  sie  zu¬ 
weilen  nicht  empfunden  werden,  so  liegt  die  Ursache  darin, 
dass  die  Seele  ihre  Intention  auf  anderes  gerichtet  hat. 

VII.  In  manchen  Fällen  erregen  heftige  Reizungen  in  den  vom 
N,  sympathicus  versehenen  Theilen,  Empfindungen  in  diesen  TheU 
len  selbst;  in  anderen  Fällen  sind  die  Empfindungen  von  schwär 
cheren  Reizen  in  den  afficirten  Theilen  undeutlich,  und  deutliche  Em¬ 
pfindungen  in  anderen,  von  Cerehrospinalnerven  versehenen  Theilen 
vorhanden.  Beispiele  der  ersten  Art  zeigen  uns  die  Entzündungen 
des  Darmkanals,  der  Leber,  Beispiele  der  zweiten  Art  die  lebhaf¬ 
ten  juckenden  Empfindungen,  welche  in  Krankheiten  des  Darm¬ 
kanals,  wie  in  der  Wurmsucht,  an  der  Nase  und  am  After,  in 
chronischen  Krankheiten  der  Nieren  und  Blase  an  der  Eichel 
beobachtet  worden  sind,  Avährend  der  Sitz  der  Reizung  oft  gar 
nicht  durch  deutliche  Empfindungen  an  dem  Orte  selbst  sich  kund- 
giebt.  Es  gehören  eben  so  hieher  die  Schmerzen,  die  man  bei  Herz¬ 
krankheiten  zuweilen  ln  den  oberen  Extremitäten,  bei  Leberkrank¬ 
heiten  in  der  Schulter  beobachtet  hat.  Diess  sind  Irradiationen,  ganz 
‘ähnlich  den  früher  p.  6*80.  bei  der  Irradiation  der  Cerebrospinal- 
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nerven  aufgeführten  Erscheinungen.  Es  ist  liier  ungewiss,  ob 
die  Irradiation  im  N.  sympatlncus  selbst  bis  zu  Cerebrospinal¬ 
nerven  sieb  fortpflanzt,  oder  ob  die  Irradiation  erst  durch  die  Ver¬ 
breitung  der  Eindrücke  in  dem  Rückenmark  und  Reflexion  entsteht, 
VIIL  Diese  secundären  Empfindungen  in  Cerehrospinalnereen, 
nach  Reizungen  des  N.  sympatlncus  zeigen  sich  besonders  an  den 
Endtheilen  der  afficirten  Apparate;  so  entsteht  Jucken  in  der  Nase 
hei  Wurmreizen  im  Darmkanal ,  Afterjucken  hei  Wurmreizen  im 
Dickdarm,  Jucken  und  Schmerzen  der  Eichel  hei  Krankheiten  der 
Nieren  und  Harnwege.  Man  erklärt  diese  seeundären  Empfindun¬ 
gen  in  Cerebrospinalnerven  gewöhnlich  durch  die  Verbindungen 
des  N.  sympatlncus  mit  Cerebrospinalnerven,  und  rechnet  vor- 
zugsw^eise  auf  die  Ganglien  der  Empfindungswurzeln  der  Spinal¬ 
nerven,  durch  welche  die  Primitivfasern  der  Wurzeln  des  N. 
sympathicus  eben  so  gut,  wie  der  Cerebrospinalnerven,  durchge¬ 
ben.  Diese  Erklärung  lässt  sich  weder  bestimmt  erweisen,  noch 
bestimmt  widerlegen;  doch  verliert  sie  einigermassen  an  Wahr- 
scbeinliehkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Ganglien  der  Em¬ 
pfindungsnerven  schon  nicht  die  Mitempfindungen  der  Cerebro¬ 
spinalnerven  erklären  können,  indem  oft  Verven  in  einander 
Mitempfindung  erregen,  die  in  keiner  Verbindung  stehen  und 
selbst  der  Ganglien  entbehren,  wie  z.  B.  die  Mitempfindung  des 
Kitzels  in  der  Vase  vom  Sehen  in  die  Sonne  von  keiner  Ver¬ 
venverbindung  erklärt  werden  kann.  Denn  wenn  auch  Zweige 
des  V.  sympathicus  vom  Ganglion  sphenopalatinum  zum  Ganglion 
ciliare,  und  Zweigelchen  vom  sympathischen  Verven  an  den  Gefäs- 
sen  der  Retina  beobachtet  worden  sind,  wie  sie  eigentlich  an  allen 
Gef  ässen  Vorkommen,  so  kennt  man  doch  keine  bestätigte  Verbin¬ 
dung  des  V.  opticus  und  den  V.  nasales  selbst.  Ehen  so  wenig  lässt 
sich  die  Veränderung  des  Sehens,  des  Hörens  hei  Krankheiten 
d^r  XJnterleibsorgane  dureh  eine  solche  Verbindung  erklären,  da 
sie  hier  eben  so  wenig  existirt.  Man  denke  sich,  dass  der  N. 
sympathicus  wirklich  einige  Zweigelchen  in  die,  Retina  selbst 
schicke ,  so  liesse  sich  seihst  daraus  nicht  einmal  die  Ver- 
breituns:  einer  Affection  vom  Darmkanal  bis  zur  Retina  mit 
Veränderung  des  Sehens  erklären.  Denn  dazu  müssten  alle  Fa¬ 
sern  des  Sehnerven  durch  eine  garigliöse  Masse  durchgehen. 
Wir  wissen  aber,  dass  eine  Reizung  eines  einzelnen  Punktes  in 
der  Retina  beschränkt  bleibt;  die  Verbindung  des  V.  sympathi¬ 
cus  mit  der  R.etina  in  einem  einzigen  Punkte  würde  also  auch 
bloss  möglicherweise  eine  Mitempfindung  in  diesem  einzigen 
Punkte,  und  nicht  eine  allgemeine  Veränderung  des  Sehens  her¬ 
vorbringen  können.  Wir  stossen  daher  hei  der  Erklärung  der 
secundären  Empfindungen  von  dem  V.  sympathieus  auf  dieselben 
Schwierigkeiten,  wie  hei  der  Erklärung  der  Irradiation  hei  den 
Cerehrospinalnerven,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  alle  Mit¬ 
empfindungen  in  Cerehrospinalnerven,  die  vom  V.  sympathicus 
angeregt  werden,  auch  erst  durch  Vermittelung  des  Rückenmar¬ 
kes  und  Gehirnes  entstehen.  Dagegen  seheint  zwar  auf  den  er¬ 
sten  Blick  zu  sprechen,  dass  in  den  vom  V.  sympathicus  verse¬ 
henen  Theilen,  da  wo  die  Reizung  ist,  oft  gar  nichts,  aber  wohl 
Muller’s  Physiologie.  47 
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in  einem  Rüekenmarksnerven  etwas  empfunden  wird;  allein  die 
centripetale  Erregung  in  dem  N.  sympatliieus  kann  sehr  wohl  zum 
Riiekenmark  gelangen,  ohne  dass  sie  als  solehe  zum  Bewusstseyn 
kömmt,  und  doch  vom  Rückenmark  weiter  Wirkungen  hervor- 
hringcn,  z.  B.  bewusste  Empfindungen  in  andern  Nerven  erregen. 
Dass  diess  möglich  ist,  ist  unter  III.  bewiesen  worden. 

Man  sieht  aus  allem  diesem,  dass  die  Theorie  dieser  refle- 
ctirten  Empfindungen  vom  N.  sympathicus  aus  noch  ganz  im 
Dunkel  und  wenigstens  noch  sehr  zweifelhaft  ist. 

3.  Von  den  organischen  W irtungen  des  Nervus  sympathicus. 

Die  Gesetze  dieser  Wirkungen  sind  uns  am  meisten  unbe¬ 
kannt.  Wir  wissen  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit,  oh  alle  orga¬ 
nischen  Nervenwirkungen  vom  N.  sympathicus  herrühren,  und 
oh  auch  die  Absonderungen  derjenigen  Theile,  welche  mit  Cere- 
hrospinalnerven  versehen  sind,  nur  von  organischen  Nerven,  wel¬ 
che  die  Gefässe  begleiten,  oder  auch  von  den  Cerehrospinalner- 
ven  selbst  regulirt  werden  können.  Indessen  ist  es  freilich  wahr¬ 
scheinlicher,  dass  diese  vegetativen  Veränderungen  überall  von 
organischen  Nerven  abhängig  sind,  und  wenn  die  Durchschnei¬ 
dung  der  Spinalnerven  zuweilen  auf  die  Ernährung  der  Theile 
einigen,  obgleich  geringen,  Einfluss  hat,  so  kann  diess  eben  so¬ 
wohl  von  der  Durchschneidung  der  ihnen  eingewehten  organi¬ 
schen  Fasern  herrühren.  Da  diess  sich  indess  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  entscheiden  lässt,  so  ist  nicht  möglich,  nur  einige  Grundzüge 
von  der  .Mechanik  der  organischen  Wirkungen  zu  entwerfen. 
Bei  einem  Versuche  dazu  kann  man  hypothetisch  die  in  den  Ce- 
rehrospinalnerven  wirksamen  organischen  Fasern  für  eigenthüm- 
lich  halten;  und  es  frägt  sich,  vorausgesetzt,  dass  alle  organischen 
Wirkungen  im  ganzen  menschlichen  Körper  von  eigenthümlichen 
organischen  Nervenfasern  ahhängen:  welche  sind  die  Gesetze  die¬ 
ser  Wirkungen?  Ist  eine  Bewegung  oder  Oscillation  des  Ner- 
venfluidums  in  diesen  Nerven  nur  in  der  Richtung  von  den 
Stämmen  und  Ganglien  nach  den  Aesten  ( centrifugale  Wirkung), 
oder  auch  umgekehrt  möglich,  oder  wirkt  das  Nervenprincip  in 
diesen  Nerven  nach  allen  Richtungen,  so  dass  eine  Nervenfaser 
eben  so  gut  den  belebenden  Einfluss  nach  einer  Drüse  hin  aus¬ 
strömen  kann,  als  eine  reflectirende  Wirkung  nach  anderen  orga¬ 
nischen  Nerven  von  einer  gereizten  Drüse  aus  ausühen  kann  ? 
Stehen  die  organischen  Nerven  durch  ihre  Communicatlonen  so 
in  Wechselwirkung,  dass  man  von  einer  Stelle  aus  die  Absonde¬ 
rung  einer  ganzen  Fläche  vermehren  kann;  oder  ist  hei  allen 
solchen  Reflexionen  das  Rückenmark  als  aufnehmendes  und 
ausschickendes  Bindeglied  thätig?  Die  Thatsachen  lassen  sich 
auf  beide 'Arten  erklären;  und  es  lässt  sich  jetzt  nicht  mit  Gewiss¬ 
heit  hestirnmen,  welche  Erklärung  die  richtige  ist.  Doch  gieht 
es  gewisse  Fälle,  in  welchen  die  eine  oder  die  andere  Art  der 
Wirkung  wahrscheinlicher  ist. 

I.  f4^ enn  nach  Empfindungen  durch  Reflexion  Absonderungen  in 
entfernt en  Theilen  erfolgen  y  ist  wahrscheinlich  das  Gehirn  und  Rllk- 
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kenmark  das  Bindeglied.  Die  Empfindungsreizung  könnte  entwe¬ 
der  von  den  Ganglien  der  Wurzeln  der  Empfindungsnerven,  durch 
welche  auch  Fasern  des  JV.  sympathicus  durchgehen,  ohne  zum 
Rückenmark  zu  kommen,  zu  den  organischen  Fasern  gelangen, 
oder  vom  Rüekenmark  aus  auf  diese  reflectirt  werden.  Das 
letztere  ist  offenbar  das  wahrscheinlichere,  da  die  Reflexion 
durch  das  Rückenmark  in  den  motorischen  Reflexionen  eine 
Thatsache,  die  Mittheilung  der  Wirkungen  der  Fasern  in  den 
Ganglien  der  Empfindungsnerven  eine  unerwiesene  Hypothese 
ist.  Die  Thatsachen,  welche  hieher  gehören,  sind  sehr  häufig. 
Wach  Einwirkungen  auf  die  inneren  Schleimhäute,  z.  R.  nach  Ge¬ 
tränken,  hricht  oft  sogleich  ein  allgemeiner  Sehweiss  aus.  Wach 
heftigen  Empfindungen  entsteht  zuweilen  mit  Zufällen  der  Ohn¬ 
macht  ein  kalter  Sehweiss.  Rei  den  letzteren  Erscheinungen  ist 
die  Reflexion  durch  das  Rückenmark  ganz  offenbar,  da  die  Er¬ 
scheinungen  hei  der  Ohnmacht  eine  Rreite  haben  können,  dass 
sie  nur  dureh  das  Rückenmark  erklärt  werden.  Zweifelhafter  ist 
diese  Erklärung  hei  einigen  andern  Phänomenen  dieser  Art.  Wach 
einer  mit  Empfindungen  verbundenen  Reizung  der  Conjunctiva 
oeuli  et  palpebrarum  entsteht  ein  Thränenfluss ;  nach  heftigen 
Empfindungen  in  der  Schleimhaut  der  Wase  durch  fixe  Reizmit¬ 
tel,  die  auf  die  Schleimhaut  der  Wase,  oder  flüehtige,  die  in  den 
Mund  gebracht  werden,  entsteht  ebenfalls  Thränenfluss.  Senf 
und  Meerrettig  erregen  zuweilen  sehon  vom  Munde  aus  diese 
Erscheinung.  Man  pflegt  diese  Erscheinungen  so  zu  erklären, 
dass  man  die  Empfindungsreizung  von  dem  W.  ethmoidalis  auf  den 
Stamm  des  ersten  Astes  vom  W.  trigeminus,  und  von  dort  aus 
wieder  auf  den  W.  lacrymalis  reflectiren  lässt;  so  erklärt  man 
auch  den  Thränenfluss  von  Reizung  der  Conjunctiva,  indem  man 
die  Empfindungsreizung  der  Conjunctiva  auf  den  Stamm  des  er¬ 
sten  Astes,  und  dort  wieder  auf  den  Ramus  laerymalis  sieh  re- 
fleetiren  lässt.  Indessen  ist  diese  Erklärung  für  beide  Fälle  feh¬ 
lerhaft,  Denn  ein  Cerehrospinalnerve  kann,  da  keine  Communi- 
cation  der  Primitivfasern  in  ihm  stattfindet,  auch  keine  Empfin¬ 
dungsreizung  eines  P'heiles  seiner  Fasern  auf  andere  reflectiren. 
Andere  erklären  jene  Erseheinungen  von  Sympathie  der  Wasen¬ 
schleimhaut  mit  der  Thränendrüse  durch  das  Ganglion  spheno- 
palatinum,  welches  nach  Einigen  durch  sympathische  Fäden  mit 
dem  Ciliarknoten  verbunden  seyn  soll.  Da  nun  dieser  durch  die 
lange  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  mit  dem  W.  nasalis,  und  also 
mit  dem  Stamme  des  ersten  Astes,  der  den  N.  lacrymalis  ahgieht, 
verbunden  ist,  so  sey  der  W.  lacrymalis  mit  dem  Ganglion  sphe- 
nopalatinum  in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Gegen  diese  Er¬ 
klärung  lässt  sich  dasselbe  ein  wenden,  wie  gegen  die  vorige,  in¬ 
dem  eine  Reizung,  die  zum  Ganglion  ciliare  auf  den  W.  nasalis 
bis  in  den  Stamm  des  ersten  Astes  des  W.  trigeminus  gelangt, 
ohne  Communication  der  Fasern  nicht  auf  den  R.amus  lacrymalis 
reflectirt  werden  kann.  Andere  endlich  lassen  die  Empfindungs¬ 
reizung  von  der  Wase  auf  das  Ganglion  Gasseri  am  Stamme  des 
W.  trigeminus,  und  von  dort  auf  den  ersten  Ast  des  W.  trigemi¬ 
nus  und  den  Ramus  lacrymalis  reflectiren.  Gegen  diese  Erklärung 
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Jiesse  sicli  niclits  elnwenden,  wenn  man  wüsste,  dass  das  Ganglion 
Gasseri,  als  Ganglion  eines  Empfindungsnerven,  XJrsaclie  einer 
Sympathie  und  Reflexion  seyn  könnte,  wenn  es  bewiesen  wäre, 
dass  in  einem  Empfindungsnerven,  wie  der  N.  laerymalis,  centri- 
fugale  Strömungen  stattfinden  könnten,  und  wenn  es  erwiesen 
wäre,  dass  der  N.  laerymalis  wirklich  der  Thränendrüse  Fasern 
ahgähe,  welche  der  Absonderung  vorstehen.  Da  die  Absonderung 
der  Thränen,  wie  überall,  wahrscheinlich  von  bloss  organischen 
Fasern  des  N.  sympathicus  bestimmt  wird,  so  würde  immer  die 
Erklärung  noch  am  einfachsten  seyn,  welche  die  Empfindungs¬ 
reizung  von  der  Nase  auf  das  Ganglion  sphenopalatinum,  und 
hei  dem  Zusammenhänge  aller  organischen  Nerven  auf  irgend  ei¬ 
nem  Wege  auf  die  Thränendrüse  durch  organische  Fasern  re- 
llectiren  lässt.  Oh  diese  Art  von  Reflexion  von  Empfindungsner¬ 
ven  auf  organische  unmittelbar  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes  möglich  ist,  ist  aber  gerade  der  Gegenstand 
der  Frage,  und  ich  weiss  keine  andern  Gründe,  als  die  Möglich¬ 
keit  einer  solchen  Erklärung,  und  die  Unmöglichkeit,  sie  geradezu 
zu  widerlegen,  für  diese  Annahme.  Eine  sehr  häufige  Reflexion 
von  Empfindungsreizung  auf  Absonderung  ist  auch  die  oft  schnell 
vermehrte  Absonderung  des  Speichels  hei  der  Aufnahme  der 
Speisen  in  den  Mund.  Es  ist  hier  eben  so  ungewiss  ,  wie 
man  eine  solche  Reflexion  erklären  soll.  Die  Erklärung  dieser 
Reflexionen  durch  Mitwirkung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
als  Vermittler  der  sensoriellen  und  vegetativen  Wirkung  hat 
wenigstens  die  Analogie  ähnlicher  Reflexionen  von  sensoriellen 
Wirkungen  auf  motorische,  durch  Vermittelung  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes,  für  sich.  Einige,  welche  in  ihren  Ansichten  von 
den  Ganglien  so  weit  zu  gehen  scheinen,  dass  nach  ihren  Vor¬ 
stellungen  das  Ganglion  sphenopalatinum  am  zweiten  Ast  des 
Nerv,  trigeminus  fast  bloss  für  solche  Sympathien  gemacht  zu 
seyn  scheinen  sollte,  sollten  doch  bedenken,  dass  das  Ganglion 
sphenopalatinum  viel  wichtigere  Functionen  erfüllt,  indem  es, 
wie  man  am  besten  heim  Ochsen  und  Pferde  sieht,  eine  Menge 
von  organischen  Fasern  zu  der  Schleimhaut  der  Nase  sendet, 
welche  dort  gewiss  der  Absonderung  vorstehen. 

II.  Die  verschiedenen  Theile  einer  absondernden  Haut  stehen 
unter  einander  in  Consensus ;  so  dass  der  Zustand  einer  Stelle  auf 
die  Beschaffenheit  der  ganzen  Ausbreitung  einer  Schleimhaut  Einfluss 
hat.  Es  ist  in  diesen  Fällen  einfacher  ^  die  Erscheinungen  durch 
Communication  der  organischen  Fasern  zu  erklären.  Schon  die  täg¬ 
liche  Erfahrung,  dass  es  allgemeine  Affectionen  einer  Schleim¬ 
haut,  einer  serösen  Haut  gieht,  zeigt  uns  eine  Sympathie  in  der 
Ausbreitung  der  Membranen,  welche  wohl  durch  Communication 
organischer  Fasern  erklärt  werden  könnte.  Hier  ist  diese  Er¬ 
klärung  wahrscheinlicher;^  aber  auch  sie  lässt  sich  nicht  direct 
beweisen. 

III.  Ziuveilen  wirkt  der  vegetative  Zustand  eines  Organes ,  die 
Entzilndimg ,  die  Absonderung  desselben  auf  die  llervorrufung  von  Ent- 
zilndung  y  Absonderung  in  anderen  Theilen.  ln  diesem  Falle  haben 
wir  ein  Beispiel  der  Refleooioji  von  organischcJi  Fasern  eines  T heiles 
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auf  organische  Fasern  eines  aridem^  ohne  Mitwirkung  der  Cer  ehr 
Spinalnerven.  Eine  Entzündung  des  Hodens  kann  sicli  auf  die 
Parotis,  eine  rothlaufartige  Entzündung  der  Haut  auf  die  Hirn¬ 
häute  versetzen;  die  Unterdrückung  einer  Absonderung  kann 
eine  andere  in  einem  andern  Tlieil  verstärken.  Walirsclieinlich 
sind  alle  diese  Ersclieinungen  von  Veränderungen  in  den  die 
Blutgefässe  begleitenden  organischen,  zum  V,  syrnpatbicus  gehö¬ 
rigen  Fasern  verbunden.  Hier  fragt  sieb  nun  wieder,  ob  solche 
Beflexionen  bloss  durch  Veränderung  der  Statik  des  N.  sympa¬ 
thicus  stattfinden,  oder  ob  das  Gehirn  und  Rückenmark  wieder  zwi¬ 
schen  einer  centripetalen  und  centrifugalen  W^irkung  den  Ausschlag 
giebt.  Wir  haben  noch  keine Tliatsachen,  dieseFrage  zu  entscheiden, 
indess  ist  das  erste  in  mehreren  Fällen  wahrscheinlicher.  In  Mayer’s 
Versuchen  (vrgl.  oben  p.  648.)  entstand  zuweilen  nach  Unterbindung 
des  N.  sympathicus  am  Halse,  also  des  Verbindungstbeiles  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Halsknoten,  eine  Affection  von  Tiieilen, 
die  erst  wieder  von  dem  ersten  Halsknoten  influencirt  scheinen,  näm¬ 
lich  des  Auges,  Augenentzündung.  Das  cigenthürnliche  Verhalten 
der  organischen  Nerven,  dass  man  weder  Anfang  noch  Ende  leicht 
unterscheiden  kann,  dass  sie  sich  nicht  wie  Stamm  und  Aeste  zu 
einander  verhalten,  sondern  au£  ihren  Wegen  sich  vermehren  kön¬ 
nen,  spricht  allerdings  für  die  Möglichkeit  einer  allseitigen  Wir¬ 
kung  in  diesen  Nerven,  so  dass  sie  keiner  centripetalen  und  cen¬ 
trifugalen  Strömung  allein,  sondern  einer  nach  allen  Richtungen 
ausgehenden  Vertheilung  ihrer  Wirkungen  von  den  Gentralpunk- 
ten  der  Ganglien  fähig  sind;  für  diese  Ansicht  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  ein  Weg,  einen  Th  eil  mit  organischen  Nerven  zu 
versehen,  durch  einen  andern  ersetzt  werden  kann.  Nach  der 
Unterhindunsf  eines  Arterienstammes  werden  die  Nerven  der  Ar- 
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terien  ohne  Zweifel  mit  verletzt;  dennoch  erfolgt  kein  Ahsterben, 
keine  Atrophie,  kein  Auf  hören  der  Absonderung,  so  dass  es 
scheint,  dass  die  Gefässnerven  der  Collateralgefässe  diesen  Ein¬ 
fluss  ersetzen  können,  oder  dass  organische  Fasern  in  den  Spi¬ 
nalnerven  diesen  Mangel  ersetzen.  Auf  der  andern  Seite  kann 
wieder  der  Einfluss  der  Spinalnerven  aufhören,  ohne  dass  Atro¬ 
phie  erfolgt.  Es  gehört  auch  hieher,  dass  nach  Durchschneidung 
des  N.  sympathicus  auf  beiden  Seiten  in  v.  Pommer’s  Versuchen 
gar  keine  merkliche  nachtheilige  Wirkung  eintritt,  so  dass  viel¬ 
leicht  andere  V£ege,  wie  der  die  Arteriae  vertebrales  begleiten¬ 
den  Fäden,  jene  Theile  des  Nervus  sympathicus  ersetzt  ha¬ 
ben.  Jedenfalls  entsteht  eine  Versetzung  eines  pathologischen 
Processes  immer  dahin,  wo  die  Disposition  zu  dem  Sitz  des¬ 
selben  ist,  hei  dem  Lungenkranken  von  der  Haut  nach  den 
Lungen,  hei  dem  Leberkranken  von  der  Haut  nach  der  Leber, 
bei  dem  Menschen  mit  reizbarem  Darrnkanal  nach  diesem  u.  s.w. 
Bei  der  Statik  der  Absonderungen  kömmt  übrigens  nicht  bloss 
das  Nervensystem,  sondern  die  Natur  der  verschiedenen  Abson¬ 
derungsmaterien  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Bestandtheilen  des 
Blutes  und  zu  einander  in  Betracht.  Unter  diesem  letzten  Ge¬ 
sichtspunkte  ist  die  Statik  der  Ahsoiiderungeii  indess  schon  oben 
p.  454.  betrachtet  worden. 


732  11  L  Buch.  Neroenphysik.  III.  Abschn.  Mechanik  d.  Neroenprincips. 


IV.  Die  Ganglien  scheinen  die  Centr altheile  zu  seyn,  von  wel¬ 
chen  der  vegetative  Einßuss  auf  die  verschiedenen  Theile  ausströmt. 
Nacli  Verletzung  des  olDersten  Halsknotens  hat  man  eine  Augen¬ 
entzündung,  ja  seihst  allgemeine  Erscheinungen  der  -veränderten 
Ernährung  heohachtet. 

V.  Dieser  ausstrahlende  Einßuss  der  Ganglien  scheint  eine  ge¬ 
wisse  Unabhängigkeit  von  dem  Gehirn  und  Bückenmark  zu  behaupten, 
insofern  die  Aushildung  des  Embryo  mit  Zerstörung  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes  möglich  ist.  Siehe  oben  p.  187.  Vergl.  Muel- 
ler’s  Archiv  für  ylnatomie  und  Physiologie  1834.  p.  268. 

VI.  Indessen  scheint  doch  auch  das  Gehirn  und  Pdickenmark 
die  Hauptquelle  zu  seyn,  wodurch  auch  das  organische  Nervensystem 
sich  allmählig  integrirt ,  indem  gewisse'  Gehirn-  und  Rückenmarksläh¬ 
mungen  auch  mit  Atrophie  verbunden  sind.  Vergl.  die  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Schlaf  oben  p.  715. 

Indem  wir  die  Untersuchungen  über  den  N.  sympathicus 
schliessen,  müssen  wir  bedauern,  wie  vieles  noch  hier  dunkel  ist; 
indessen  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  wie  man  in  den  Unter¬ 
suchungen  über  diesen  Nerven  verfahren  müsse,  und  manches 
wurde  durch  Anwendung  der  Mechanik  der  Cerehrospinalnerven 
auf  den  N.  sympathicus  klar,  dessen  Eigenschaften  Herrn  Ma- 
GENDiE  so  unbekannt  schienen,  dass  er  Anstand  nahm,  ihn  für 
einen  Nerven  zu  halten. 

VI.  Capitel.  Von  den  Sympathien. 

In  den  vorhergehenden  Capiteln  sind  so  viele  Formen  sym¬ 
pathischer  Erscheinungen  durch  die  Mechanik  und  Statik  der 
Nerven,  ohne  Antheil  des  N.  sympathicus  erklärt  worden,  dass 
dieser  Nerve  nunmehr  noch  eine  geringe  Rolle  in  der  Erklä¬ 
rung  der  Sympathien  spielt.  Die  Phänomene  der  Irradiation, 
der  Coincidenz  der  Empfindungen,  der  Mitbewegungen,  der  Re¬ 
flexion  geschehen  nicht  durch  den  N.  sympathicus,  und  umfassen 
den  hei  weitem  grössten  Theil  der  sympathischen  Erscheinungen, 
welche  man  ehemals  durch  diesen  Nerven  verrichten  liess.  An 
der  Wahrheit  dieser  letzteren  Erklärungen  haben  schon  viele  nam¬ 
hafte  Forscher  gezweifelt;  denn  die  alltäglichen  sympathischen  Er¬ 
scheinungen  zwischen  allen  Theilen,  gerade  die  Erscheinungen 
des  gesunden  Consensus  zwischen  Uterus  und  Brüsten,  so  wie 
mehrere  der  merkwürdigsten  pathologischen  Sympathien,  waren 
niemals  durch  den  N.  sympathicus  erklärbar.  Nur  in  einigen 
pathologischen  Sympathien  zwischen  den  Sinnesorganen  und  dem 
N.  sympathicus  hat  man  diesen  Nerven  in  der  neuern  Zeit  wieder 
scheinbar  mit  mehr  Erfolg  zur  Erklärung  der  Sympathien  angewandt, 
wozu  die  trefflichen  Untersuchungen  von  Tiedemann,  Hirzel,  Ar¬ 
nold  viel  heigetragen  haben.  Indessen  werden  diese  Versuche 
durch  die  feinere  Anatomie  der  Nerven  wieder  schwankend,  indem 
diese  uns  lehrt,  dass  wenn  auch  der  N.  sympathicus  sich  mit 
Gehirn  -  und  Rückenmarksnerven  verbindet,  diess  noch  durchaus 
kein  Beweis  für  einen  physiologischen  Zusammenhang  der  peri- 
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pherisclien  Tlieile  beider  Nerven  ist.  Denn  überall,  wo  an  sol¬ 
chen  Verbindungen  des  N.  sympatbiciis  und  der  Gehirn-  und 
Kückenmarksnerven  keine  Ganglien  des  Sympathicus  liegen,  durch 
welche  alle  Fasern  des  Cerel3rospinalnerven  durchgehen,  fällt 
die  Erklärung  eines  physiologischen  Zusammenhanges  weg;  aus¬ 
serdem,  dass  er  schon  bei  solchen  Verbindungen  mit  Ganglien 
hypothetisch  ist,  und  die  Ganglien  auch  Apparate  zur  Einmi¬ 
schung  organischer  Fasern  in  die  Cerebral-  und  Spinalnerven 
seyn  können.  Da  aber  ferner,  wo  der  N.  sympathicus  mit  mo¬ 
torischen  Wurzeln  der  Spinalnerven  zusammenliängt,  gar  keine 
Ganglien  Vorkommen,  sondern  diese  Verbindungen  eben  nichts 
anders,  als  ein  blosses  Anschliessen  von  Primitivfasern  sind,  so 
ist  das  Bereich  des  N.  sympathicus  in  allen  Nervensympathien 
mit  Bewegungen  anatomisch  noch  mehr  geschmälert.  Die  posi¬ 
tive  Renntniss  der  Erscheinungen  der  Irradiation,  Golncidenz, 
Mitbewegung  und  Reflexion,  und  die  grosse  Wahrscheinlichkeit, 
dass  diese  Phänomene  in  den  Cerebrospinalnerven  ganz,  und  in 
den  sympathischen  Nerven  wenigstens  zum  Theil  durch  Mitwir¬ 
kung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  erfolgen,  hat  das  Wirkungs¬ 
feld  des  N.  sympathicus  in  den  Sympathien  noch  viel  mehr  ge¬ 
schmälert,  und  ihm  durch  Aufstellung  einer,  für  jetzt  schon  ziem¬ 
lich  exacten  Statik  der  Nerven,  den  bei  weitem  grössten  Theil 
der  Sympathien  ganz  entzogen.  In  dieser  Wendung  zeigt  sich 
etwas  Aehnliches,  wie  in  der  Pathologie  der  Fieber;  deren  Zahl 
um  so  grösser  war^,  je  Aveniger  man  die  Krankheiten,  welche  die 
Fiebersymptome  erzeugen,  kannte,  und  welche  in  der  neuern 
Pathologie  als  Krankheiten  eine  beschränkte  und  sehr  zAveifeR 
hafte  Rolle  spielen. 

Nachdem  Avir  in  den  vorhergehenden  Capiteln  schon  die 
Gesetze  für  die  Erklärung  eine\s  grossen  Theiles  der  Sympathien 
kennen  gelernt  haben,  Averden  Avir  uns  jetzt  kurz  fassen,  und 
die  Sympathien  mehr  unter  allgemeinen  physiologischen  Ge¬ 
sichtspunkten  auffassen. 

Die  sympathischen  Verhältnisse  deT  verschiedenen  Thelle 
des  Organismus  lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen. 

I.  Sympathien  der  verschiedenen  Theile  eiiACs  Gewebes 

unter  sich. 

Dless  ist  eine  der  häufigsten  Arten  des  Consensus.  Die  ver¬ 
schiedenen  Ausbreitungen  der  Schleimhäute  theilen  sich  ihre  Zu¬ 
stände  mit;  die  serösen  Häute,  die  fibrösen  Häute  u.  s.  w.  sind 
in  demselben  Falle.  Bei  der  consensuellen  Erregung  verschietlß- 
ner  Theile  eines  GeAvebes  ist  die  consensuelle  Affection  mit  der 
ursprünglichen  in  der  Regel  eins.  Die  Entzündung  pflanzt  sich 
fort,  die  Schmerzen  dehnen  sich  im  Umfange  des  Gewebes  aus; 
die  veränderte  Absonderung  ergreift  in  derselben  Art  die  nahe¬ 
liegenden  Theile  des  ursprünglich  afficirten  Gewebes. 

a.  Zellgewebe. 

Schon  das  Zellgewebe  besitzt  eine  grosse  Neigung  zur  Mit¬ 
theilung  seiner  Zustände  über  seine  Verlängerungen  hin.  Die 
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Krankheiten  desselben,  das  Emphysem,  das  Oedem,  die  Zellge- 
weheverhärtung,  die  Fettsucht,  die  Entzündung  und  Vereiterung 
des  Zellgewebes,  liefern  Beispiele  davon.  Diese  Krankheiten 
schreiten  oft  über  ganze  Strecken  des  Zellgewebes  zwischen  den 
Muskeln,  Gefässen,  aponeurotischen  Ausbreitungen  hin,  indem  sie 
bloss  das  interstitiäre  Zellgewebe  verfolgen.  Deswegen  wird  auch 
die  Kenntniss  der  natürlichen  Grenzen  der  Zellgeweheaushreitun- 
gen,  nämlich  der  Fascien,  für  die  Würdigung  der  Zellgeweheei- 
terungen  so  wichtig. 

h.  Aeussere  Haut. 

So  offenbar  der  lebhafte  Verkehr  der  äussern  Haut  mit  in¬ 
neren  Th  eilen  ist,  so  zeigt  uns  doch  dieselbe  keine  sehr  lebhafte 
Wechselwirkung  ihrer  Zustände  in  verschiedenen  Theilen  ihres 
Verlaufs.  Eine  reine  Hautentzündung  kann  beschränkt  seyn. 
Indessen  besitzt  sie  als  Ausscheidungsorgan  für  gewisse  Stoffe 
auch  eine  gewisse  Affinität  gegen  in  den  Säften  circulirende  feh¬ 
lerhafte  Materien;  wodurch  ihr  allein  eigenthümliche  Krankhei¬ 
ten,  acute  und  chronische  exanthematische  Hautenzündungen,  sich 
in  ihr  in  einer  flächenhaften  Ausbreitung  aushilden.  Viel  häufi¬ 
ger  sind  indess  die  Sympathien  der  äussern  Haut  mit  den  inneren 
Theilen,  für  welche  sie  die  gemeinsame  Grenze  nach  aussen  hin 
bildet;  wovon  die  Beispiele  später  angeführt  werden. 

c.  Schleimhäute. 

Die  Schleimhäute  haben  eine  grosse  Neigung,  ihre  Zustände 
einander  nach  dem  Verlaufe  der  Membranen  mitzutheilen.  Der 
Catarrh  der  Lungenschleimhaut  zieht  leicht  dieselbe  Affection  in 
der  Nasenschleimhaut  in  Folge.  Der  Catarrh  der  letztem  affi- 
cirt  die  Schleimhaut  der  Thränenwege  und  die  Conjunctiva.  Im 
Stadium  irrltationis  des  Schnupfens,  ist  das  Auge  wie  die  Nasen¬ 
schleimhaut  röther  und  trockner  -  im  zweiten  Stadium  werden 
beiderlei  Theile  feucht.  Auch  die  Schleimhaut  der  eustachischen 
Trompete  und  Trommelhöhle  kann  im  Catarrh  afficirt  seyn, 
was  sich  durch  das  nicht  sielten  begleitende  Symptom  catarrhali- 
scher  Affectioner,  SchY»rerhörlgkeit  und  Ohrenbrausen,  äussert. 
Im  Catarrh  der  Naseiischleimhaut  ist  auch  die  Schleimhaut  der 
Stirnhöhlen,  wahrsffiieinlich  auch  der  anderen  Nebenhöhlen  der 
Nase  afficirt;  man  empfindet  einen  dumpfen  Druck  in  der  Ge¬ 
gend  der  Stlrii.  In  einem  gleichen  engen  Zusammenhänge  ste- 
ben  die  vers^chiedenen  Theile  des  Schleimhautsystems  des  Tractus 
intestinalis,»  Der  Zustand  des  Magens  wirkt  auf  den  des  ganzen 
Darmka.nals,  und  verändert  seine  Secretionen.  Die  Schleimhaut 
des  Mundes  wird  der  Ausdruck  des  Zustandes  der  Schleimhaut 
des  Ma  gens  und  Darmkanals.  Aus  einer  trocknen  Zunge  schlies- 
sen  wir  mit  Recht  auf  einen  ähnlichen  Zustand  in  der  Schleim¬ 
baut  der  Speiseröhre  und  des  Magens,  aus  der  Röthe  derselben, 
aus  dem  Beleg  auf  gleiche  Zustände  innerhalb  des  Magens  und 
Darmkanals.  So  stehen  wieder  die  Schleimhäute  der  Genitalien 
und  Harnwerkzeuge  im  sympathischen  Zusammenhänge,  Die 
häufige  Irritation  der  Geschlechtstheile  bewirkt  leicht  einen  chro¬ 
nisch-inflammatorischen  Zustand  der  Harnblase,  der  Nieren  und 
Phthisis  vesicalis ,  Phthisis  renalis,  so  wie  sich  zur  Phthisis  laryn- 


6.  Sympathieen,  S,  verschiedener  Theile  eines  Gewebes,  735 

gea  und  tracliealis  später  Plitliisis  pulmonalis  gesellt.  Aber  nicht 
bloss  die  anatomisch  zusammenhängenden  Schleimhäute,  sondern 
seihst  die  ganz  getrennten  haben  eine  ähnliche,  obgleich  gerin¬ 
gere  Tendenz  zur  Mittheilung  ihrer  Zustände.  Man  kann  des¬ 
halb  eine  vermehrte  Absonderung  in  einer  Schleimhaut  nicht 
durch  eine  vermehrte  Absonderung  in  einer  andern,  oder  durch 
Antogonismus  heilen.  Man  kann  eine  Blennorhoe  der  Genita¬ 
lien  nicht  durch  künstliche  Diarrhoe  heilen.  Zuweilen  sehen  wir  die 
Schleimhaut  der  Athemorgane  im  Consensus  mit  derjenigen  des 
Magens;  es  ist  bekannt,  dass  manche  Zustände  des  Magens  eine 
Reizung  auch  in  den  Athemwerkzeugen  unterhalten,  Tussis  ga- 
strica.  Am  Ende  des  Phthisis  pulmonalis  entsteht  auch  ein  in¬ 
flammatorischer  Zustand  in  der  Muscosa  des  Darmkanals,  wie 
die  Darmgeschwüre  der  Phthisiker  zeigen.  Endlich  zeigen  uns 
die  collicjuativen  Blennorhoeen  der  Schleimhäute  ein  Beispiel  ei¬ 
nes  gleichen  Zustandes  im  ganzen  Schleimhautsystem,  der  von 
einem  einzelnen  Theile  desselben  ausgehen  kann;  wie  z.  B.  so¬ 
wohl  in  den  Lungen  als  im  Darmkanal,  oder  in  den  Genitalien 
die  erste  Ursache  einer  allmähligen  Veränderung  aller  Schleim¬ 
häute  liegen  kann. 

d.  Seröse  Häute, 

Bei  einer  primären  AiFection  einer  serösen  Haut  werden  in 
der  Folge  oft  alle  anderen  serösen  Häute  in  dieselbe  Affection 
gezogen.  Zum  Hydrops  ascltes  gesellt  sich  in  der  Folge  Hydro- 
thorax;  doch  gehören  nicht  alle  Fälle  von  Wassersucht  in  ver¬ 
schiedenen  Theilen  hieher.  Die  Wassersucht  entsteht  oft 
durch  eine  Entmischung  des  Blutes  gleichzeitig  in  mehreren 
Theilen,  oder  auch,  wenn  die  Circulation  in  einem  wichti¬ 
gen  Organe  unterbrochen  ist.  In  diesen  Fällen  geht  also  die 
Sympathie  nicht  so  sehr  von  den  serösen  Häuten  selbst  aus,  als 
von  der  Verbreitung  der  Ursache. 

Eine  reine  Sympathie  der  serösen  Häute  ist  aber,  wenn  in 
Folge  einer  primären  Entzündung  einer  serösen  Haut  auch  die 
anderen  serösen  Häute  sich  entzünden.  So  folgt  zuweilen  der  Ent¬ 
zündung  des  Bauchfelles  Entzündung  der  Pleura,  Entzündung  der 
Arachnoidea,  und  diese  letzte  in  dem  wichtigsten  Organe  ist 
vielleicht  die  Ursache  des  Todes. 

e.  Fibröses  System, 

Die  fibrösen  Häute  stehen  unter  einander  in  einer  solchen 
engen  Verbindung,  dass  eine  örtliche  Verletzung  derselben  sehr 
häufig  bedeutende  ausgebreitete  Zufälle  nach  sich  zieht. 

Zu  den  fibrösen  Häuten  gehören  die  Beinhaut,  die  Dura  ma- 
ter,  die  Sclerotica,  Albuginea  des  Hodens,  äussere  Haut  der 
Milz,  die  Sehnen,  Bänder  und  sehnigen  Muskelscheiden.  Eine 
örtliche  rheumatische  Affection  setzt  sich  leicht  über  alle  fibröse 
Verbindungen  fort,  wechselt  ihren  Ort,  indem  sie  aber  immer  gern 
die  natürlichen  Verbindungen  der  fibrösen  Häute  verfolgt.  Die 
Verletzung  der  Bänder,  Aponeurosen  ,  des  fibrösen  Bänder¬ 
gewebes  an  Fuss  und  Hand  ist  oft  mit  ausgebreiteten  Zufällen 
verbunden;  die  Entzündung,  die  Anschwellung,  die  Schmerzen  setzen 
sich  nämlich  von  der  ursprünglichen  Stelle  der  Reizung  zuweilen 
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über  die  Muskelscbeiden,  ja  über  die  Beinhaut  der  Knochen  fort. 
Die  gichtische  Entzündung  des  Auges,  welche,  wie  die  Gicht  über¬ 
haupt,  das  fibröse  GcAvebe  liebt,  so  in  dem  Auge  ihren  Sitz  in 
der  Sclerotica  hat,  ist  mit  ihrem  Schmerz  nicht  auf  das  Auge 
fixirt,  sie  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  Augenentzündungen  da¬ 
durch  aus,  dass  die  ganze  Seite  des  Gesichtes,  im  Verfolg  der 
Beinhaut,  die  Scheide  des  Schläfenmuskels,  die  Galea  aponeurotica 
von  den  lebhaftesten  Schmerzen  ergriffen  sind. 

Die  innere  und  äussere  fibröse  Haut  des  Cranium,  nämlich 
die  Dura  mater  des  Gehirns,  die  Beinhaut  des  Schädels  lind 
die  Galea  aponeurotica  stehen  in  Consensus,  und  wieder  mit 
der  Sclerotica.  Affectionen  der  Dura  mater  erregen  Affectionen 
der  Sclerotica;  Affectionen  der  Galea  aponeurotica  und  Beinhaut 
können  sich  auf  die  Dura  mater  versetzen.  Umgekehrt,  ist  die 
Dura  mater  örtlich  entzündet,  so  ist  es  auch  zuweilen  die  Bein¬ 
haut  äusserlich. 

Dass  bei  den  Sympathien  des  fibrösen  Systemes  auch  die 
Nerven  im  Spiele  sind,  lässt  sich  theils  aus  dem  Vorhandenseyn 
organischer,  die  Gefässe  begleitender  Nerven  in  allen  gefässhal- 
tigen  Theilen  schliessen;  aus  Arnold’s  Entdeckung  kennen  wir 
aber  auch  geradezu  die  Existenz  von  Nervenzweigen  in  einer 
fibrösen  Haut,  in  der  Dura  mater,  welche,  wie  mein  verehrter 
College  Schlemm  bestätigt  gefunden  hat,  Zweige  vom  ersten  Ast 
des  N.  trigeminus  erhält, 

f.  Knochengewebe  und  Knorpelgewebe. 

Sympathien  des  Knochengewehes  unter  sich  sind  selten. 
Wohl  ist  in  manchen  Krankheiten,  wie  in  der  Rhachitis  und  im 
zweiten  Stadium  der  Venerie ,  das  ganze  Knochengewebe  überall 
afficirt,  aber  diese  Bildungskrankheiten  kann  man  weniger  un¬ 
ter  die  Sympathien  rechnen;  die  Reizung  ist  hier  allgemein 
mit  fehlerhafter  Bildung  der  Knochenmaterie.  Indessen  giebt 
es  doch  auch  deutliche  Beispiele  von  reiner  Sympathie  des 
Knochengewebes.  Wenn  nämlich  eine  Krankheitsursache  auf 
die  Oberfläche  eines  Röhrenknochens  wirkt,  so  wird  in  der 
darauf  folgenden  Entzündung  nicht  leicht  die  blosse  Ober¬ 
fläche,  sondern  die  ganze  Dicke  des  Knochens  bis  zur  Mark¬ 
höhle  afficirt;  in  der  ganzen  Dicke  verändert  sich  das  Knochen¬ 
gewebe;  und  eben  so  folgt  nach  Zerstörung  des  Markes  eines 
Röhrenknochens  auch  wieder  Entzündung  und  Aufschwellung, 
sowohl  innen  als  aussen  bis  zur  äussern  Oberfläche.  Ueherhaupt 
ist  das,  was  man  Exostosen  nennt,  in  der  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle  keine  Krankheit  der  Oberfläche  des  Knochens,  sondern 
der  ganzen  Dicke  des  Knochens,  wie  ich  mich  durch  Durch- 
schneidung  vieler  Exostosen  überzeugt  habe.  Daher  entspricht 
einer  äussern  Exostose  an  einem  Röhrenknochen  in  der  R.egel 
eine  innere  Exostose  gegen  die  Markhöhle.  (Man  sieht,  gelegent¬ 
lich  gesagt,  hieraus  allein  schon  deutlich,  wie  wenig  richtig  es  ist, 
wenn  man  der  Beinhaut  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bil¬ 
dung  der  Exostosen  zuschreibt.) 

Von  den  Knochen  kennen  wir  bis  jetzt  keine  Nerven,  dürfen 
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jeclocli  die  Existenz  von  Gefässnerven  in  ilinen  so  gut,  wie  in 
allen  gefässlmltigen  Thellen  voraussetzen. 

g.  Muskelgewebe. 

Man  hat  dem  Muskelgewebe  die  Fähigkeit,  sympathisch  er¬ 
regt  zu  werden,  in  hohem  Grade  zugesprochen.  Man  hat  ange¬ 
führt,  dass  die  Reizung,  welche  die  Contraction  eines  Muskels  zur 
Folge  habe,  häufig  von  einer  Menge  sympathischer  Convulsionen 
anderer  Muskeln  begleitet  sey.  Allein  diese  Sympathien  beruhen 
nicht  in  dem  Gewebe  selbst,  sondern  in  der  Sympathie  der  Be¬ 
wegungsnerven;  ‘der  Muskel,  dessen  Bewegungsnerve  von  dem 
übrigen  Nervensystem  getrennt  ist,  ist  zwar  seihst  noch  erregbar 
auf  einen  äusseren  Reiz,  er  pflanzt  diesen  aber  nie  fort  auf 
andere  Theile  desselben  Gewebes,  es  entstehen  keine  sympathi¬ 
sche  Convulsionen. 

Die  sympathischen  Krämpfe  des  Muskelsystems  sind  daher 
nicht  eigentlich  Sympathien  des  Gewebes  unter  sich,  sondern 
Sympathien  der  Nerven.  Die  übrigen  wenigen  Krankheiten, 
welche  noch  in  den  Muskeln  Vorkommen,  wie  die  Entzündung  und 
Eiterung  sind  auch  immer  beschränkt,  sie  verbreiten  sich  nicht 
wie  in  den  anderen  Geweben,  sie  sind  auf  die  örtlichen  Stellen 
der  Reizung  beschränkt.  Ausser  den  sehr  seltenen  Muskelent¬ 
zündungen,  den  Degenerationen  und  dem  Krampfe  kennt  man  aber 
fast  gar  keine  Krankheit  der  Muskeln  weiter.  Alles  diess  überzeugt 
uns,  dass  das  Muskelgewebe  keiner  lebhaften  Sympathie  in  sich 
und  mit  anderen  Theilen  unterworfen  sey. 

h.  Lymphatisches  System.. 

Zu  dem  lymphatischen  System  gehören  die  Lymphgefässe 
und  die  Lymphdrüsen. 

Krankheiten  des  lymphatischen  Systems  sind  sehr  selten  ört¬ 
lich;  wenn  sie  ursprünglich  entstehen  und  nicht  sympathische 
Krankheiten  anderer  Organe  sind,  befallen  sie  in  der  Regel  das 
ganze  System  unter  der  Form  einer  Lyskrasie,  ja  gewisse  Krankhei¬ 
ten  sind  auf  das  Gewebe  des  lymphatischen  Systems  fast  beschränkt, 
wie  z.  B.  die  Scrofeln.  Geht  aber  die  Reizung  von  einer  örtli¬ 
chen  Stelle  des  Lymphsystems  aus,  |so  verbreitet  sie  sich  schnell 
sympathisch  über  grosse  Strecken.  Ist  eine  Lymphdrüse  primär 
durch  äussere  Reizung  in  Entzündung  gesetzt,  so  werden  bald 
die  umliegenden  Drüsen  ergriffen,  sie  schwellen  an,  wenn  sie 
auch  seihst  nicht  in  Entzündung  gerathen.  Manche  primäre 
Reizungen  des  Lymphsystems  gehen  von  Giften  aus,  die  von  den 
Lymphgefässen  aufgenommen  worden.  Wird  an  einer  Stelle 
Quecksilber  eingeriehen,  so  entsteht  oft  eine  ausgehreitete  Reizung 
des  lymphatischen  Systems,  und  die  Lymphdrüsen  der  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  können  gleichzeitig  in  Affectlon  gezogen 
werden.  Die  Entzündung  der  Lymphgefässe,  die  von  einer  ört¬ 
lich  giftigen  Einwirkung  ausgeht,  verbreitet  sich  schnell  über 
alle  Verzweigungen  in  einem  Gliede,  und  in  einem  solchen  Falle 
ist  die  Haut  überall  nach  dem  Verlaufe  der  Lymphgefässe  von 
rothen  Streifen  durchzogen. 

Eben  so  häufig  sind  die  Sympathien  der  Lymphgefässe  mit 
den  Lymphdrüsen.  Eines  der  gewöhnlichsten  Phänomene  in  den 
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Bildungskrankli eiten  der  grossen  Eingeweide  ist  die  Anscliwellung 
der  Lymplidrüsen  in  der  Umgegend. 

So  sch  wellen  die  Lymplidrüsen  des  Halses  an  hei  organischen 
Krankheiten  der  Organe  des  Halses,  der  Glandula  thyreoidea; 
Lei  den  Bildungskrankheiten  der  Brüste,  namentlich  heim  Rrehs 
der  Weih erhrust,  die  Axillardrüsen;  die  Lymplidrüsen  des  Unter¬ 
leibes  hei  den  organischen  Krankheiten  des  Magens ,  des  D^rm- 
kanals  überhaupt,  die  Lymphdrüsen ,  welche  die  Gallengänge  he¬ 
gleiten,  hei  den  organischen  Krankheiten  der  Leber,  die  Ingui- 
naldrüsen  in  den  organischen  Krankheiten  der  Hoden ,  der  Ure¬ 
thra,  der  Prostata. 

Ehen  so  häufig  sind  die  sympathischen  Anschwellungen  der 
Lymphdrüsen  hei  entzündlichen  AfFectionen,  wie  nach  Stichwunden,- 
Zerreissungen,  Zerquetschungen.  Nach  der  Anwendung  eines 
Blasenpflasters,  welches  Entzündung  der  Haut  setzt,  schwellen 
oft  die  Lymphdrüsen  an,  eben  so  heim  Blutscliwären,  heim 
Wurm  am  Finger.  In  dem  letzten  Falle  sind  sogar  oft  die 
Lymphgefässe  des  ganzen  Armes  bis  zu  den  Achseldrüsen  im  Zu¬ 
stande  der  Reizung.  Bei  der  Entzündung  der  Harnröhre  im  Tripper, 
in  den  entzündlichen  Krankheiten  der  Hoden  schwellen  oft  die  In¬ 
guinaldrüsen  als  sogenannte  Bubonen,  hei  entzündlicher  Affection 
der  Mamma  die  Axillardrüsen,  hei  entzündlicher  Affection  der 
Parotis  die  Halsdrüsen  an. 

Diese  sympathischen  Anschwellungen  unterscheiden  sich  von 
der  ursprünglichen  Affection  meist  dadurch,  dass  sie  verschwinden, 
sobald  die  Krankheit  des  primär  afficirten  Organs  aufhört, 
dass  sie  chronisch  sind  hei  einer  chronischen  Krankheit,  acut 
hei  einer  acuten,  und  endlich,  dass  in  der  sympathischen  Affection 
sich  das  Gewebe  ausser  der  Anschwellung  von  dem  natürlichen 
Zustande  in  der  Regel  nicht  entfernt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  man  von  jeder  Stelle 
der  Körperfläche,  die  mit  Lympbgefässen  durchzogen  ist,  eine  weit 
verbreitete  lymphatische  Irritation  erregen  kann.  Diese  Irritation 
kann  sowohl  durch  eine  materielle  Einimpfung  eines  Krank¬ 
heitsstoffes,  als  nach  einer  Verletzung  erfolgen,  wobei  keine  Ma¬ 
terie  aufgenommen  und  verbreitet  wird,  wie  nach  mechanischer 
Verletzung  oder  nach  Verbrennung.  Man  sieht  also  daraus,  dass  zu 
dieser  Sympathie  die  materielle  Verbreitung  eines  Krankh  eitsstoffes 
in  den  Lymphgefässen  wenigstens  nicht  nöthig  ist.  Die  lympha¬ 
tische  Irritation  kann,  wie  von  Verletzung  der  äussern  Kör- 
peroherfläche,  eben  so  leicht  von  ursprünglicher  Reizung  der 
innern  Körperoherfläche  erfolgen.  Und  wir  haben  hier  eine 
ganz  parallele  Reihe  von  Erscheinungen.  So  wie  nach  Entzün¬ 
dung  der  Haut  durch  Verbrennung  eine  lymphatische  Irritation 
der  Umgegend  bis  zu  den  nächsten  Lymphdrüsen  entsteht,  eben 
so  erfolgt  auf  Entzündung  der  Mucosa  des  Darmkanals,  w^enn 
sie  einigermaassen  andauert,  eine  Irritation  der  Lymphgefässe 
und  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums,  und  gerade  diejenigen 
Lymphdrüsen  und  Lymphgefässe  entzünden  sich  und  schwellen 
an,  welche  den  entzündeten  Stellen  des  Darmkanals  entsprechen, 
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wie  wir  ein  so  deutliclies  Beispiel  Lei  den  DarmgescLwüren  im 
Typlms  abdominalis  sehen. 

Zuweilen  enthalten  die  von  einem  eiternden  Theile  kommen¬ 
den  Lymphgefässe,  gleichwie  die  Venen,  Eiter.  Siehe  Cruveillier 
Anat.  path,  livr.  13.  Auch  die  entsprechenden  Lymphdrüsen  kön¬ 
nen  vereitern.  Man  würde  unrichtig  schliessen,  dass  dieser  Eiter 
durch  die  Lymphgefässe  aufgesogen  worden.  So  wie  er  in  den 
Venen  des  Amputationsstumpfes  von  Venenentzündung  entsteht, 
eben  so  entsteht  er  in  den  Lymphgef ässen ,  die  von  einem  ent¬ 
zündeten  Theile  kommen,  von  Fortpflanzung  der  Entzündung. 
Die  Entzündung  und  Vereiterung  der  Lymphdrüsen  des  Mesen¬ 
teriums  bei  Darmgeschwüren  im  Typhus  abdominalis  liefert  deut¬ 
lich  den  Beweis,  dass  wenigstens  in  diesem  Falle  der  Eiter  in 
den  Lymphgefässen  und  Lymphdrüsen  selbst  entstanden  ist. 

i.  Blutgefässe, 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Sympathien  des  Pulses  mit 
den  Krankheiten  der  Organe  nicht  so  sehr  Sympathie  der  Arterien 
selbst  als  des  Herzens  sind,  und  wenn  man  ferner  in  Erwägung 
zieht,  dass  die  örtlichen  Krankheiten  der  Arterien  ziemlich  beschränkt 
sind  auf  die  Stelle  der  Beizung,  und  nicht  die  Tendenz  haben, 
sich  in  der  Breite  auszudehnen,  wie  die  Entzündung  und  Erwei¬ 
terung  der  Arterien,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  die  Sympathien  der  Arterien  im  Allgemeinen  geringe  sind, 
wenigstens  dürfen  wir  diess  von  den  Häuten  der  grösseren  Arte¬ 
rien  und  Zweige  annehmen. 

Aber  dem  Nervensystem  werden  wir  einen  Einfluss  auf  den 
Zustand  der  Arterien  zuschreiben  müssen,  welcher  unabhängig 
von  dem  Herzen  ist,  diess  beweisen  die  Veränderlichkeit  des 
Hautturgors  in  den  Leidenschaften,  die  örtlichen  Congestionen  und 
wieder  der  Collapsus,  die  in  Folge  einer  bloss  leidenschaftlichen 
Aufregung  in  den  äusseren  Theilen  entstehen. 

Es  ist  schwierig  zu  unterscheiden ,  ob  bei  einer  allgemei¬ 
nen  Alfection  der  Venen  diese  ursprünglich  von  einem  Theile 
des  Venensystems  ausgegangen  und  sich  allmählich  sympathisch 
verbreitet,  oder  ob  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  auf  einen 
grossen  Theil  des  Venensystems  zugleich  gewirkt  hat.  Indessen 
zeichnet  es  das  Venensystem  aus,  dass  seine  Krankheiten  in  der 
Kegel  keine  ganz  örtlichen  sind,  wie  die  Atonie  und  Varicosität 
der  Venen  zeigen. 

Einen  directen  Beweis  von  der  ansgebreiteten  Sympathie 
der  Venen  gieht  die  Venenentzündung;  sie  entsteht  örtlich  im 
Verlaufe  einer  Vene  durch  Ursachen,  welche  überhaupt  Venen¬ 
entzündung  setzen,  z.  B.  durch  einen  schlechten  Aderlass,  durch 
die  Verletzung  eines  Varix,  ferner  in  Amputationswunden,  am  Ute¬ 
rus  der  Wöchnerinnen,  verbreitet  sich  aber  von  der  örtlich  ent¬ 
zündeten  Stelle  so  schnell,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  alle  Venen¬ 
stämme  des  Gliedes  erreicht.  Die  Venenentzündung  ist  daher,  wenn 
sie  nicht  auf  der  Stelle  richtig  erkannt  und  behandelt  wird,  ge¬ 
wöhnlich  tödtlich;  sie  geht  in  Eiterung  der  Venen  über.  Eine 
merkwürdige  Sympathie  der  Venen  unter  sich  ist  die  Erschlaffung 
und  Erweiterung  der  Venen  in  der  Umgegend  einer  Geschwulst 
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mit  entartetem  Gefässsystem.  Diese  Disposition  zur  Eiweiterung 
und  ErscMaffung  der  kleinen  Venen  zeigt  sich  zuweilen  über 
den  ganzen  Körper  verbreitet,  bei  Cacbexien  und  Dyskrasien, 
und  erzeugt  eigentbümlicbe  Farbenveränderung ,  wie  z.  B.  die 
blauen  Ringe  um  die  Augen  u.  a. 

k.  Drüsengewebe. 

Wenn  auch  gewisse  Krankheiten,  wie  die  Scrofelsucbt  und 
der  Krebs,  die  Tuberkeln,  als  Bildungskrankbeiten  vorzüglich 
das  drüsige  Gewebe  ergreifen,  so  ist  doch  ein  allgemeines  Leiden 
des  Drüsengewebes  in  diesen  Krankheiten  nicht  aus  Sympathie  zu 
erklären,  sondern  es  liegt  in  der  Natur  dieser  Krankheiten,  dass 
sie  diess  Gewebe  besonders  ergreifen,  und  die  Verbreitung  gebt 
nicht  so  sehr  von  einer  örtlichen  Reizung,  sondern  von  einer 
allgemeinen  Anlage  des  Drüsengewebes  aus,  die  sich  dann  zu 
einer  vollkommenen  Krankheit  ausbildet,  wenn  das  Drüsenge¬ 
webe  örtlich  gereizt  wird.  Gleichwohl  ist  es  nicht  zu  bezwei¬ 
feln,  dass,  wenn  eine  Krankheit  in  einer  einzelnen  Drüse  beginnt,, 
sie  durch  die  Sympathie  der  verschiedenen  Tbeile  der  Drüse 
leichter  die  ganze  Drüse,  als  die  fremdartige  Umgebung  errei¬ 
chen  wird.  Unter  die  sympathische  Reizung  des  Drüsengewebes 
gehört  aber  folgende  Thatsache : 

D  ass  alle  Absonderungsorgane,  wie  sie  ihre  Reizung  auf  die 
Ausführungsgänge  reflectiren,  so  auch  in  einen  Zustand  sympathi¬ 
scher  Reizung  gerathen,  wenn  ihre  Ausführungsgänge  ursprünglich 
gereizt  werden;  so  bedingt  die  Gegenwart  der  Speisen  im  Munde 
einen  grössern  Zufluss  des  Speichels  aus  den  Speicheldrüsen,  die 
Gegenwart  einer  Sonde  in  der  Blase  die  vermehrte  Absonderung 
des  Urins  aus  den  Nieren  (?),  die  Reizung  der  Glans  penis  eine  ver¬ 
mehrte  Absonderung  des  Samens,  die  Reizung  der  Schleimhaut 
des  Auges  eine  vermehrte  Absonderung  der  Thränen.  So  ist  es 
ebenfalls  Thatsache,  dass,  während  die  Speisen  noch  im  Magen 
enthalten  sind,  der  Ausfluss  der  Galle  in  den  Dünndarm  nur 
gering,  dass  sich  dieser  aber  im  zweiten  Stadium  der  Verdauung, 
wenn  der  Ghymus  mit  der  innern  Haut  des  Dünndarms  in  Berüh¬ 
rung  kommt,  sehr  vermehrt,  und  dass  umgekehrt  im  Hunger  die 
Ausscheidung  der  Galle  sehr  vermindert  ist. 

Die  Materialien,  welche  wir  in  diesem  Abschnitte  mitgetheilt 
haben,  hat  vorzüglich  Bichat,  in  seiner  allgemeinen  Anatomie, 
dem  Lichte  der  physiologischen  Anatomie  zugänglich  gemacht, 
ein  Werk>  welches  mehr  wahren  Inhalt  der  allgemeinen  Patho¬ 
logie,  als  unsere  mehrsten  Lehrbücher  der  allgemeinen  Patholo¬ 
gie  enthält.  Auf  welche  Art  die  Sympathien  der  verschiedenen 
Theile  eines  Gewebes  erfolgen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Einige 
leiten  dieselben  unabhängig  von  den  Nerven,  von  der  Gleichheit 
und  dem  continuirlichen  Verlaufe  eines  Gewebes  ah.  Ist  die 
Verbreitung  der  Entzündung  z.  B.  durch  diese  Art  von  Anstek- 
kung  möglich?  Ist  die  Materie  eines  Gewebes  unabhängig  von 
dem  Einfluss  der  Nerven  fähig,  durch  eine  Art  von  Affinität  der 
Gewehetheile  gegen  einander  eine  R.eizung  weiter  zu  leiten?  Wir 
sind  nicht  im  Stande,  diese  Frage  zu  lösen.  Andere  leiten  die 
Sympathien  im  Verlaufe  des  Gewebes  von  den  Nerven  ah.  Dass 
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viele  der  liielier  gehörigen  Erscheinungen  auf  diese  Art  erklärt 
werden  müssen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  auch  Schleim¬ 
häute,  welche  anatomisch  nicht  Zusammenhängen,  seröse  Häute, 
welclie  untereinander  keine  Communication  haben,  doch  Erschei¬ 
nungen  von  Sympathie  darhieten.  Siehe  oben  p.  735.  Gleichwohl 
lassen  sich  diese  Erscheinungen  auch  so  erklären,  dass  eine  in 
das  Blut  aufgenommene  oder  dort  ausgehildete  krankhafte  Mate¬ 
rie  eine  Affinität  gegen  das  ganze  Schleimhautsystem  u.  s.  w.  hat. 
Bei  der  Ausbreitung  der  Empfindungen  in  den  verschiedenen 
Theilen  eines  Gewebes  sind  aber  offenbar  die  Nerven  mit  thätig; 
und  hier  fragt  es  sich  nun ,  oh  die  Irradiation  z.  B.  in  den 
Schleimhäuten  durch  einen  vorauszusetzenden  Zusammenhang  der 
peripherischen  Nervenzweige,  oder  durch  Mitwirkung  der  Cen- 
traltheile  erfolgt.  Vergl.  oben  p.  727. 

II.  Syxnpatliien  verschiedener  Gewebe  unter  sich. 

Diese  zweite  Form  von  Sympathie  ist  viel  seltener  als  die 
erste.  In  der  Regel  geht  eine  krankhafte  Affection  innerhalb  ei¬ 
nes  und  desselben  Gewebes  viel  leichter  von  einem  auf  ein  an¬ 
deres  Organ  über,  als  dass  in  einem  und  demselben  Organe  ein 
Gewebe  seinen  Zustand  einem  andern  Gewebe  überträgt.  Die 
Tunica  mucosa  des  ganzen  Darmkanals  kann  krankhaft  ahson- 
dern,  ohne  dass  die  Tunica  muscularis  mit  afficirt  ist;  unter  ei¬ 
nem  krankhaften  serösen  Ueberzuge  des  Herzens  kann  gesunde 
Muskelsuhstanz  liegen;  die  Tunica  musculosa  des  Darmkanals 
kann  ohne  Veränderung  der  Tunica  mucosa  und  serosa  desselben 
krampfhaft  afficirt  seyn.  Die  Tunica  serosa  kann  Wasser  ahson- 
dern,  ohne  Mitleiden  der  andern  Häute  eines  Organes.  Indessen 
gieht  es  doch  Sympathien  dieser  Art.  Es  ist  hier  zu  bemerken, 
dass,  wenn  die  Sympathien  verschiedener  Theile  desselben  Ge¬ 
webes  in  der  Regel  gleiche  Zustände  bedingen,  in  den  Sympa¬ 
thien  verschiedener  Gewebe  die  Affectionen  der  in  Wechselwir¬ 
kung  tretenden  Gewebe  nach  ihren  Lebenseigenschaften  auch 
verschieden  sind;  nur  die  Entzündung  ist  auch  hier  eine  in  glei¬ 
cher  Art  sich  mittheilende  Veränderung.  Die  hieb  er  gehörenden 
consensuellen  Erscheinungen  sind  vorzüglich  folgende : 

1)  Zwischen  der  aussern  Haut  und  den  Schleimhäuten.  Diese 
sind  sehr  häufig.  Viele  Krankheiten  der  Schleimhäute,  nament¬ 
lich  die  Entzündungen  und  Blennorhoeen ,  entstehen  oft  durch 
Wirkung  einer  Krankheitsursache  auf  die  äussere  Haut^  und  um¬ 
gekehrt.  'Auf  Erkältung  der  äussern  Haut  erfolgt  Lungenentzün¬ 
dung,  Halsentzündung,  Darmentzündung  etc.,  oder  catarrhalische 
Affectionen  dieser  Häute,  und  zwar  jedesmal  in  der  Schleimhaut 
desjenigen  Organes,  welches  nach  individuellen  Eigenthümlich- 
keiten  mehr  als  die  äussere  Haut  in  der  Disposition  zu  Ikrank- 
heiten  ist.  Nach  ausgedehnten  Verbrennungen  der  äussern  Haut 
entsteht  zuweilen  Entzündung  der  Lungenschleimhaut,  Magen¬ 
schleimhaut.  In  den  exanthematischen  Affectionen  der  äussern 
Haut  leiden  zuweilen  die  Schleimhäute  mit.  Andrerseits  verän¬ 
dert  eine  Krankheit  der  Schleimhäute,  z.  B.  ein  gastrischer 
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Zustand,  die  Absonderung,  den  Turgor,  die  Farbe  der  äussern 
Haut.  Auch  wirkt  man  durch  die  äussere  Haut  consensuell 
auf  die  Scbleimbäute,  wie  bei  Anwendung  der  Kälte  auf  die  äus¬ 
sere  Haut  bei  Blutungen  aus  Schleimhäuten. 

2)  Zwischen  der  äussern  Haut  und  den  serösen  Häuten,  Die 
Wasserergiessungen  der  serösen  Häute  vermindern  regelmässig 
die  Absonderung  der  äussern  Haut,  und  durch  Unterdrückung 
der  Hautabsonderung  entstehen  hinwieder  zuweilen  Wasserer¬ 
giessungen  in  den  serösen  Häuten,  sowohl  bei  vorher  gesundem 
Zustande  der  Haut,  als  bei  Störungen  der  Hautexantheme.  End¬ 
lich  verursachen  Krankheitseinflüsse ,  welche  auf  die  äussere  Haut 
wirken,  nicht  selten  Entzündungen  der  serösen  Häute. 

3)  Zwischen  dem  Drüsengewebe  und  den  Schleimhäuten.  Ich 
habe  schon  oben  erwähnt,  dass  eine  Drüse,  die  in  eine  Schleim¬ 
haut  ausführt,  in  lebhafter  sympathischer  Verbindung  mit  dieser 
Schleimhaut  steht,  wie  denn  das  Drüsengewebe  nicht  allein  als 
eine  Verlängerung  'des  Ausführungsganges,  und  dieser  als  Fort¬ 
setzung  der  Schleimhaut  betrachtet  werden  kann,  sondern  auch 
die  dem  Darmkanal  adnexen  Drüsen  aus  dem  Darmkanal  selbst 
anfangs  hervorkeimen.  Siehe  oben  p.  362.  Wir  dürfen  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  die  Reizung  der  Mundschleimhaut  die  Ab¬ 
sonderung  des  Speichels  vermehrt,  die  Reizung  der  Conjunctiva 
einen  Thränenfluss,  die  Indigestion  eine  Salivation  bewirkt. 

4)  Zwischen  den  Schleimhäuten  und  den  serösen  Häuten  zeigt 
sich  seltener  eine  solche  Wechselwirkung. 

5)  Zwischen  den  fibrösen  Häuten,  der  Markhaut  der  Knochen 
und  dem  Knorpel-  und  Knochengewebe  findet  hingegen  eine  sehr  in¬ 
nige  Beziehung  statt.  Der  Zustand  der  Beinhaut  wirkt  auf  den 
des  Knochens  und  umgekehrt.  Vach  Entzündung  der  Beinhaut 
folgt  häufig  Aufschwellung  des  darunter  liegenden  Knochens,  und 
bei  Knochenauftreibungen  wird  auch  die  Beinhaut  verdickt. 
Vach  Entzündung  der  Markhaut  der  Knochen  entsteht  auch  Auf¬ 
schwellung  der  ganzen  Dicke  des  Knochens.  'Vach  Zerstörung 
der  Beinhaut  erfolgt  die  äussere,  nach  Zerstörung  der  Markhaut 
die  innere  Vecrose  der  Röhrenknochen.  Siehe  oben  p.  389.  Diese 
Wechselwirkung  gründet  sich  vorzüglich  auf  den  Umstand,  dass 
sowohl  von  der  Beinhaut  als  von  der  Markhaut  aus,  unzählige 
feine  Gefässe  von  aussen  und  innen  in  das  Innere  des  Knochens 
eindringen. 

Ein  aufmerksamer  Arzt  wird  diese  Beispiele  von  Sympathien 
zwischen  verschiedenen  Geweben  leicht  vermehren  können.  Die 
Erklärung  dieser  Sympathien  kann  nicht  in  allen  Fällen  dieselbe 
seyn.  Absondernde  Häute  stehen  an  und  für  sich,  abgesehen 
von  den  Verven,  durch  die  Wirkung  des  Zustandes  der  Abson¬ 
derungen  auf  die  Säftenmasse  in  einem  antagonistischen  Verhält¬ 
nisse,  Siehe  oben  p.  454.  Andere  Erscheinungen,  bei  welchen 
weniger  allein  die  Absonderung  als  der  gesammte  Lebenszustand 
der  Häute  verändert  wird,  wie  bei  der  lebhaften  Wechselwirkung 
der  Haut  und  der  Schleimhäute,  gehören  mehr  zu  den  Phäno¬ 
menen  der  durch  Mitwirkung  der  Verven  zu  erklärenden  Reflexion. 
Siehe  oben  p.  731,  In  Hinsicht  der  Wechselwirkung  der  Drüsen 
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mit  den  Schleimliänten  ist  es  ungewiss,  ob  die  Sympathie  durch 
Reflexion  oder  durch  Wechselwirkung  der  Nerven  seihst  unter 
Mitwirkung  des  N.  sympathicus  erfolgt.  Die  Wechselwirkung 
der  äussern  und  innern  Beinhaut  der  Knochen  mit  den  Knochen 
ist  endlich  durch  ihre  Gefässverhindungen  und  die  Wechselwir¬ 
kung  ihres  Gefässgewebes  zu  erklären. 

III.  Sympathien  der  einzelnen  Gewebe  mit  ganzen  Organen. 

Die  Krankheit  eines  ganzen  Organes,  an  welcher  ein  weiter 
verbreitetes  Gewebe  Antheil  hat,  theilt  sich  den  Fortsetzun¬ 
gen  dieses  Gewebes  über  das  ursprünglich  afficirte  Organ  hin¬ 
aus  mit,  und  umgekehrt  kann  der  Zustand  eines  Gewebes  auf  den 
eines  zusammengesetzten  Organs  wirken. 

Als  Beispiele  dieser  Art  von  Sympathie  kann  man  vorzüglich 
das  Verhältniss  der  Eingeweide  zu  der  äussern  Haut,  zu  den 
Schleimhäuten,  serösen  Häuten  anführen. 

Durch  die  äussere  Haut  kann  eine  Krankheitsursache  zu  Je¬ 
dem  zur  Krankheit  disponirten  Organe  Eingang  finden,  und  an¬ 
derseits  können  Reizungen  und  Ableitungen,  auf  der  äussern  Haut 
angebraeht,  wieder  auf  die  Krankheitszustände  jedes  besondern 
naliegelegenen  Organes  wirken.  Auch  werden  Blutungen  innerer 
Theile  durch  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Haut  gestillt.  Endlich 
kann  sich  eine  exanthematische  Krankheit  der  Haut  auf  alle  in¬ 
neren  Theile  versetzen. 

Die  serösen  Häute  particlpiren  immer  an  den  Zuständen 
der  Organe,  welchen  sie  einen  Ueberzug  gehen.  Bei  den  or¬ 
ganischen  Bildungskrankheiten  der  Eingeweide  leiden  die  serösen 
Häute  nicht  allein,  wo  sie  das  Eingeweide  überziehen,  sondern 
in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  mit.  So  entsteht  in  Folge  einer 
organischen  Krankheit  der  Lungen  Brustwassersucht,  des  Her¬ 
zens  Herzbeutelwassersucht,  der  Leber  Bauchwassersucht,  der 
Gebärmutter  und  der  Eierstöcke  Bauchwassersucht,  bei  organi¬ 
schen  Krankheiten  des  Hodens  Hydroeele.  Dabei  gilt  das  Er¬ 
fahrungsgesetz,  dass  gewöhnlich  die  dem  kranken  Organe  zu¬ 
nächst  gelegenen  serösen  Häute  sympathisch  afficirt  werden. 
Ferner  sind  in  den  Krankheiten  der  Eingeweide,  an  welchen 
Schleimhäute  participiren,  die  Sehleimhäute  in  grösserer  Ausdehnung 
immer  afficirt.  Bei  den  organisehen  Krankheiten  der  Gebärmut¬ 
ter  entsteht  weisser  Fluss.  Bei  den  Krankheiten  der  Lungen  sind 
die  Schleimhäute  der  Bronchien  aflieirt.  Bei  den  Bildungskrank¬ 
heiten  des  Magens,  des  Darmkanals  entsteht  oft  eine  anhaltende 
Verstopfung  aus  Mangel  an  Absonderung  in  der  Schleimhaut  des 
Tractus  intestinalis. 

Bei  dem  entzündliehen  Zustande  einer  Sehleimhaut  ist  das 
ganze  System  ergriffen,  die  nahegelegenen  Muskeln  sind  ent¬ 
weder  in  ihren  Bewegungen  gehemmt,  wie  die  Schlundmuskeln 
in  der  Entzündung  des  Schlundes,  oder  sie  sind  krampfhaft  af¬ 
ficirt,  wie  das  Zwerchfell,  die  Intereostalmuskeln  im  Reizhusten, 
welcher  von  der  Schleimhaut  der  Lungen  ausgeht.  Mechani¬ 
sche  R.eizung  der  Schleimhaut  bringt  dieselbe  Wirkung  her- 
M  uller’s  Physiologie.  48 
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vor.  Man  kennt  die  Krämpfe,  welclie  von  mechanischer  Irri¬ 
tation  der  Stimmritze  entstehen,  das  Würgen  nach  der  Reizung 
der  Schleimhaut  des  vSchlundes;  die  Reizung  der  Schleimhaut  der 
Rlase,  der  XJreteren  durch  Steine,  durch  Entzündung  bewirkt 
Krampf  des  Sphincter  ani,  des  Sphincter  vesicae  urmariae,  An- 
'  Ziehung  des  Hodens  durch  den  Musculus  cremaster.  Wir  ha¬ 
ben  schon  oben  gesellen,  dass  die  Reizung  der  Schleimhäute 
durchgängig  krampfhafte  Athemhewegungen,  Avie  heim  Erbre¬ 
chen,  JNiesen,  Schluchzen,  Husten  u.  s.  w.  erzeugen  könne, 
und  verweisen  in  Hinsicht  der  Erläuterung  dieser  Erscheinungen 
auf  p.  333. 

Von  allen  Membranen  haben  die  fibrösen  die  geringste 
Wechselwirkung  mit  anderen  Organen,  seihst  mit  den  Organen, 
welche  sie  umkleiden.  Diese  zum  Schutz  und  zur  Befestigung 
bestimmten  Theile  sind  in  dieser  Hinsicht  fast  Isolatoren.  Nur 
die  Entzündung  der  fibrösen  Häute  kann  wegen  des  Blutverkehrs  und 
der  Wechselwirkung  der  Gefässe  heftige  Symptome,  auch  in  den 
von  ihnen  umkleideten  Organe  hervorbringen,  gleichwie  die  Ent¬ 
zündung  der  Dura  mater  mit  heftigen  Hirnsymptomen  verbun¬ 
den  ist. 

Die  Sympathien  einzelner  Gewebe  mit  ganzen  Organen  finden 
übrigens  theils  in  den  Gesetzen  der  Reflexion  (p.  688.,  716.,  725., 
728.),  Avenn  solche  Theile  in  keiner  Verbindung  stehen,  wie  die 
Haut  und  innere  Organe,  theils  in  der  Wechselwirkung  der  Ge- 
fässverbindungen  und  Gefässnerven  verbundener  Theile  (wie  des 
Uterus  und  der  Schleimhaut  der  Genitalien)  ihre  Erklärung. 

IV,  Sympathien  ganzer  Organe  unter  äIcH. 

Obgleich  es  zu  den  Grundbegriffen  des  Organismus  gehört, 
dass  ein  Organ  auf  alle  anderen  Avirken  kann :  so  ist  doch  die 
Leitung  der  Zustände  vorzüglich  zwischen  den  Organen  gewisser 
Systeme  oder  Organgruppen  erleichtert.  Die  hieher  gehörenden 
Sympathien  sind  folgende: 

1)  Zwischen  Organen,  welche  eine  gleiche  Bildung  und  Fun¬ 
ction  haben,  wie  zwischen  den  verschiedenen  Speicheldrüsen, 
zwischen  dem  Herzen  und  den  Blutgefässen,  zwischen  Magen 
und  Darmkanal,  zwischen  den  Centralorganen  des  Nervensystems. 

2)  Zwischen  Organen,  welche,  obgleich  von  verschiedener 
Bildung,  doch  zu  demselben  Organsystem  gehören,  wie  die  ver¬ 
schiedenen  Organe  des  chylopoetischen  Systems  (Darmkanal,  Drü¬ 
sen,  Milz),  des  uropoetischen  Systems,  der  Genitalien,  der  beiden 
letzteren  unter  sich,  des  respiratorischen  Systems(Kehlkopf,  Luft¬ 
röhren,  Lungen). 

3)  Zwischen  Organen,  welche  in  anatomischem  Zusammen¬ 
hänge  durch  Gefässe  und  ihre  Nerven  stehen ,  wie  Lungen 
und  Herz. 

4)  Zwischen  allen  wichtigeren  Eingeweiden  und  den  Cen¬ 
tralorganen  des  Nervensystems.  Hieher  gehören  die  Mit-Affection 
des  Gehirns  bei  Entzündung  der  Eingeweide,  der  Leber,  der 
Lungen,  des  Darmkanals,  die  Affectionen  des  Magens  und  der 
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Leber,  Polycbolie,  Leberentzünduiig,  nach  Verletzungen  und  Rei¬ 
zungen  des  Gehirns  etc. 

Die  sympathischen  Erscheinungen  dieser  Art  werden  theils 
durch  die  Abhängigkeit  verschiedener  Organe  eines  Systems, 
oder  anatomisch  zusammenhängender  Theile  von  gleichen  Aus¬ 
strahlungspunkten  des  Nerveneinflusses,  theils  durch  den  Einfluss 
der  Centralorgane  des  Nervensystems  auf  alle  Organe  erklärt. 
Dass  die  Centralorgane  hierbei  wahrscheinlich  einen  grossem  Ein¬ 
fluss  als  die  Communicatlon  der  sympathischen  Nerven  ausüben,  sieht 
man  an  gewissen,  durch  Nervenzusammenhang  oder  anatomischen 
Zusammenhang  ganz  unerklärlichen  Sympathien,  wie  zwischen 
Brust  und  Genitalien,  zwischen  Kehlkopf,  Athemwerkzeugen, 
und  Genitalien  bei  der  Entwickelung  der  Pubertät,  bei  Ausschwei¬ 
fenden  und  Castraten.  Sympathien,  welehe  bis  jetzt  auch  keiner 
andern  Erklärung  als  derjenigen  der  Reflexion  fähig,  sind  die  der 
Parotis  und  des  Hodens,  deren  entzündliche  Affeetionen  sich  zu¬ 
weilen  von  einem  auf  das  andere  Organ  versetzen. 

V.  Sympathien  der  Nerven  selbst. 

Obgleich  die  Nerven  die  Ursachen  des  grössten  Theils,  wenn 
nicht  aller  consensuellen  Erscheinungen  sind,  so  trennen  wir 
doch  diejenigen  Sympathien,  bei  welchen  die  Wechselwirkung 
bloss  zwischen  Nerven  erfolgt,  oder  wo  wenigstens  ein  Nerve  es 
ist,  welcher,  dem  Einflüsse  eines  andern  Theiles  ausgesetzt,  sym¬ 
pathische  Erscheinungen  zeigt.  Man  kann  die  hieher  gehörigen 
Facta  folgendermaassen  ordnen: 

I.  Sympathien  der  Nennen  mit  den  CentraltheÜen  des  Nerven-. 
Systems.  Die  Nerven  erfordern  zu  ihrer  naturgemässen  Thätigkeit 
nicht  allein  den  beständigen  Einfluss  der  Centralorgane,  wie  meine 
und  Sticrer’s  Versuche  (p.  614.)  zeigen,  nach  welchen  ein  von 
dem  Gehirn  und  Rüekenmark  längere  Zeit  getrennter  Nerve 
gänzlich  seine  Reizbarkeit  verliert;  auch  die  Centralorgane  kön¬ 
nen  durch  die  Nerven  verändert  werden.  Die  hieher  gehörigen 
Phänomene  sind  zum  Theil  schon  in  dem  Capitel  von  der  Re¬ 
flexion  p.  688.  angeführt  worden.  Wir  bedienen  uns  dieser  Wech¬ 
selwirkung  in  einer  Menge  von  Fällen  zur  Heilung  von  Krank¬ 
heiten  der  Centralorgane.  Wir  erregen  das  R.ückenmark  selbst, 
indem  wir  die  von  ihm  entspringenden  Nerven  durch  Bürsten 
der  Haut  und  andere  Frictionen,  durch  Senfteige,  Blasenpfla¬ 
ster,  Moxen,  Haarseile  u. s.  w.  reizen;  wir  wirken  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  vermittelst  der  Nerven  hei  den  kalten  und  warmen 
Bädern,  bei  den  Sturzbädern,  beim  Auftröpfeln  kalten  Wassers 
auf  Hautstellen.  Bisher  waren  diese  Thatsachen  zwar  bekannt, 
weniger  aber  diejenigen  physiologischen  Thatsachen,  aus  welchen 
man  jene  ableiten  kann;  jetzt  aber  kann  man  sich  aus  den  bei  der 
Lehre  von  der  Reflexion  erläuterten  Erscheinungen  einen  deutli¬ 
chen  Begriff  von  dem  Processe  jener  Wechselwirkung  machen. 
An  jedem  Theile  des  Körpers,  namentlich  der  Haut,  kann  man 
durch  mechanische,  galvanische,  chemische  Einwirkung  in  den 
von  dort  entspringenden  Nerven  eine  heftige  centrlpetale  Wir- 
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kung  erzeugen,  welclie,  wenn  sic  öfter  wiederliolt  wird,  im  Stande 
ist,  den  gesunkenen  Lebensprocess  in  denjenigen  Theilen  des  Ge- 
liirns  und  Rückenmarkes,  von  weicben  jene  Nerven  entspringen, 
anzufacben  und  so  mittelbar  aucb  auf  andere  Tbeile  der  Central¬ 
organe  zu  wirken.  Für  die  Therapie  ergiebt  sieb  aus  diesen  Be¬ 
trachtungen,  dass  wir  auf  die  Centralorgane  auf  sehr  verschiedene 
Art  einzuwirken  vermögen,  nämlich  : 

1)  Durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  dieselben  durch  in  den 
Darmkanal,  oder  durch  die  Haut  eingeflösste  und  ins  Blut  auf¬ 
genommene  Materien,  eine  Methode,  die  sich  in  sehr  vielen  Fäl¬ 
len  wegen  der  Unwirksamkeit  solcher  Mittel  erfolglos  zeigt. 

2)  Durch  Wirkung  auf  die  von  den  Centralorganen  entsprin¬ 
genden  Nerven,  wovon  die  Therapie  die  herrlichsten  Erfolge  sieht. 

II.  Sympathien  der  Bewegungs-  und  Empfindung sneroen.  In 
dem  vorhergehenden  Falle  haben  wir  nur  die  Veränderung 
der  Centralorgane  seihst  durch  Eindrücke  auf  die  Empfindungs¬ 
nerven  ins  Auge  gefasst;  hier  erwägen  wir  die  hierbei  auch 
erfolgenden  Rückwirkungen  von  den  Centralorganen  auf  an¬ 
dere  Empfmdungsnerven  oder  Bewegungsnerven.  Die  centri- 
petale  Erregung  der  Empfindungsnerven  wirkt  nicht  bloss  auf 
die  Centralorgane,  sie  wird  auch  von  diesen  reflectirt.  Diese 
Reflexion  findet  auch  ZAvischen  verschiedenen  Empfmdungsner¬ 
ven  statt.  Daher  sind  Avir  im  Stande,  die  Thätigkeit  eines 
Empfmdungsnerven,  der  unserer  Behandlung  nicht  zugänglich  ist, 
wie  des  Gehörnerven,  des  Gesichtsnerven,  durch  Reizung  anderer, 
ihm  physiologisch  und  in  Hinsicht  des  Ursprunges  verwandter 
Empfindungsnerven  anzuregen.  Hierauf  gründet  sich  die  Behand¬ 
lung  der  SchAverhörigkeit,  der  Amblyopie  mit  Hautreizen  u.  s.  w. 
Die  Beispiele  von  Reflexion  von  Empfindungsnerven  auf  Bewe¬ 
gungsnerven  durch  Vermittelung  des  Piückenmarks  und  Gehirns 
haben  wir  schon  oben  p.  688.  ausführlich  mitgetheilt.  Ich  er¬ 
wähne  hier  nur  als  Anhaltspunkte  die  auf  Reizung  der  Retina  er¬ 
folgende  Bewegung  der  Iris,  die  krampfhaften  Athemhewegungen 
des  Hustens,  Erbrechens,  Niesens,  Schluchzens  u.  s.  w. ,  auf  Em- 
pfmdungsreizungen  in  der  Schleimhaut  der  Lungen,  des  Schlun¬ 
des,  Magens,  Darmkanals,  das  Niesen  nach  Lichtreiz,  die  Bewe¬ 
gungen  der  Augenlieder  auf  Empfindungsreizung  der  Retina  und 
des  Nerv,  acusticus.  Die  Erklärung  aller  dieser  Erscheinungen 
ist  bereits  gegeben ;  an  ihnen  hat  der  Nervus  sympathicus 
gar  keinen  Antheil;  die  Reflexion  erfolgt  hier  überall,  wie  be¬ 
wiesen  worden,  durch  Vermittelung  des  Gehirns  und  Rücken¬ 
markes.  Durch  die  Reflexion  von  den  Empfindungsnerven  auf 
die  Bewegungsnerven  vermittelst  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
heilen  wir  zuweilen  örtliche  Lähmungen  einzelner  Nerven,  z.  B. 
des  N.  facialis,  die  Ptosis  palpebrarum  durch  Reizung  der  Ge¬ 
sichtsnerven  u.  s.  w.  Bei  allen  diesen  seit  langer  Zeit  erprobten 
Heilversuchen,  die  unter  I.  und  H.  erAvähnt  worden,  zeigt  sich 
jetzt  schon  die  innigste  Durchdringung  unserer  physiologischen 
und  praktischen  Kenntnisse.  Welcher  Fortschritt  liegt  in  der 
Erkenntniss,  dass  man  und  warum  man  durch  künstlich  erregte 
Empfindungen  wohlthätig  auf  Bewegungen  wirken  kann! 
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III.  Sympathien  der  paarigen  Nerven.  Daliiii  geliÖrcn  vor- 
züglich  die  paarigen  Sinnesnerven,  wie  die  }]yeiden  Optici,  die 
Acustici,  die  Olfactorii,  und  die  Nerven  des  Ciliarsystems. 

Bei  einer  primären  AlFection  des  einen  Auges ,  wo  die  Reizung 
ursprünglich  nur  auf  dieses  eingewirkt  hat,  erfolgt  zuweilen  Er¬ 
kranken  des  andern  Auges  an  derselben  Krankheit.  Ist  ein  Auge 
durch  Entzündung  zerstört  worden,  so  wird  zmveilen  auch  das 
andere  ergriffen  und  zerstört.  Die  Affectionen  des  innern  Ohres 
hleihen  nicht  immer  isolirt.  Ist  erst  das  eine  Ohr  tauh  gewor¬ 
den,  so  wird  es  auch  oft  das  andere.  Die  Sympathien  der  Be¬ 
wegungsnerven  des  Auges  und  namentlich  der  Ciliarnerven  sind 
bekannt  genug.  Die  gleiche  Oeffnung  der  Pupille  beider  Augen  hei 
den  verschiedensten  äusseren  Einflüssen  auf  das  eine  und  andere^ 
ist  auch  in  der  Gesundheit  von  dieser  Sympathie  bedingt.  Diese 
Sympathien  der  paarigen  Nerven  äussern  sich  sehr  häufig  in 
den  sogenannten  Neuralgien,  in  den  schmerzhaften  Affectionen  der 
Nerven.  In  Folge  des  nervösen  Gesichtsschmerzes  auf  der  einen 
Seite  wird  zuweilen  auch  der  entsprechende  Nervte  der  andern  Seite 
afheirt.  Der  Zahnschmerz ,  der  seinen  Grund  in  einem  cariösen 
Zahne  hat,  wird  nicht  allein  an  der  Stelle  der  Reizung,  sondern 
zuweilen  auch  in  dem  entgegengesetzten  paarigen  Nerven  gefühlt. 

IV.  Sympathien  der  Betvegungsnerpen  unter  einander.  Die  hie- 
her  gehörigen,  äusserst  zahlreichen  Phänomene  der  Association 
der  Bewegungen  oder  MIthewegungen ,  wodurch  die  Intention  zu 
einer  Bewegung  auch  andere  Bewegungen  unwillkührlich  hervor¬ 
ruft,  sind  schon  p.  662.  erläutert  und  erklärt  worden. 

V.  Sympathien  der  Empfindung  merken.  Die  Sympathien  der 
Empfindungsnerven  zeigen  uns  vorzüglich  drei  Formen,  welche 
bloss  durch  die  Ausdehnung  und  Entfernung  der  in  Consensus 
gezogenen  Theile  verschieden  sind. 

a.  Im  ersten  Falle  breitet  sich  eine  heftige  Empfindung,  die 
an  einer  einzigen  Stelle  erregt  worden,  in  Nerven  derselben  Art, 
oder  in  anderen  Nervenfasern  desselben  Nerven  aus;  wie  bei  der 
durch  eine  ganz  örtliche  heftige  Yerhrennung  entstehenden  Irra¬ 
diation  der  Empfindungen  in  die  benachbarten  Hautstellen. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ist  schon  oben  bei  der  Lehre 
von  der  Irradiation  behandelt  worden. 

b.  Im  zweiten  Fall  zieht  der  eine  Empfindungsnerve  einen  Em- 
pfindungsnerven  anderer  Art,  aber  in  demselben  Organe  in  Affection. 
Diese  Art  von  Sympathie  beobachten  wir  vorzüglich  zwischen  den 
eigentlichen  Sinnesnerven  und  den  sogenannten  Hülfsnerven  der 
Sinnesorgane.  Ausser  den  eigenthümlichen  Sinnesempfindungen 
eines  Sinnesorganes  kommen  nämlich  in  jedem  Sinnesorgane  auch 
noch  die  allgemeinen  Empfindungen  des  Gefühls  für  Widerstand, 
Wärme,  Kälte,  Wohllust,  Schmerz  in  ihm,  aber  durch  andere 
Nerven  vor.  Im  Auge  ist  der  N.  opticus  nur  der  Lichternpfln- 
dung,  nach  Magendie  nicht  der  Gefühlsempfindung  fähig;  dage¬ 
gen  besitzt  das  Auge  in  den  Zweigen  vom  ersten  Aste  des  N. 
trigeminus,  die  sich  in  der  Conjunctiva  verbreiten,  und  in  den  Ci- 
liarnerven  auch  Gefühls emp fl n düng;  diese  sind  also  die  Hülfs¬ 
nerven  des  Auges.  Das  Gehörorgan  besitzt  ausser  dem  N.  acu- 
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sticiis,  die  vom  N.  facialis,  glossopharyngeus,  sympatliicus ,  Ram. 
secundus  und  tertius  N.  trigemini  und  Ganglion  oticum,  in  der 
Tromrnelbölile  sich  verbreitenden  Hülfsnerven,  wovon  ausführli¬ 
cher  in  der  speciellen  Physiologie  der  einzelnen  Nerven.  Von 
diesen  in  der  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  sich  verbreitenden 
Nerven,  und  von  den  zahlreichen  Nerven  des  äussern  Ohrs  und 
äussern  Gehörganges  rührt  offenbar  die  Gefühlsempfindung  des 
Gehörorganes  her.  Die  Nase  ist  nicht  allein  der  Sitz  des  Ge¬ 
ruchs  durch  die  Geruchsnerven,  welche  nach  Magendie  keiner 
Gefühlsempfindung  fähig  sind,  sondern  auch  lebhafter  Gefühls¬ 
eindrücke  durch  die  N.  nasales  vom  zweiten  Aste  des  N.  trlgemi- 
nus  fähig,  wohin  die  Empfindungen  von  AViderstand,  Wärme, 
Kälte,  Kitzel,  Schmerz  u.  s.  w.  ln  der  Nase  gehören.  Die  Zunge 
ist  sowohl  der  Geschmacksempfindung  als  der  Gefühlsempfindung 
fähig,  wie  jedem  bekannt  ist. 

In  jedem  Sinnesorgane  kann  die  eine  Art  dieser  Empfindungen 
aufgehoben  seyn,  während  die  andere  verharrt.  Die  Sinnesner¬ 
ven  und  Gefühlsnerven  der  Sinnesorgane  sind  nun  einer  sehr 
lebhaften  sympathischen  Action  fähig.  Hieher  hat  man  unter 
anderen  auch  die  nach  Verletzung  des  N.  frontalis  zuweilen 
beobachtete  Blindheit  gerechnet,  von  der  es  jedoch  noch  zwei¬ 
felhaft  ist,  oh  sie  hieher  gehört.  Man  glaubt,  dass  die  Verlet¬ 
zung  des  Nervus  frontalis  auf  den  Stamm  des  Nerv,  ophthalmicus 
iurückwirke,  der  aueh  den  N.  nasö-cillaris  ahgieht,  welcher 
letztere  die  lange  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  bildet.  Allein  die 
Ciliarnerven  können  nur  die  Irls  lähmen,  nicht  die  Retina,  mit 
welcher  sie  in  keiner  Verbindung  stehen.  Viel  naturgemässer 
scheint  mir  die  consecutlve  Blindheit  nach  Contuslonen  der  Stirn¬ 
gegend  von  der  Erschütterung  des  Auees  und  Sehnervens  er- 
klärt  zu  werden.  Der  treffliche  v.  Walther  scheint  mir  zu 
weit  gegangen  zu  seyn,  wenn  er  so  viel  Gewicht  auf  das  Ci¬ 
liarnervensystem  hei  .  den  Amaurosen  und  Amhlyopien  legte. 
Viele  andere  Erscheinungen  zeigen  uns  aber  uhzweideutlge  Be¬ 
weise  von  Wechselwirkung  der  Sinnesnerven,  wie  die  auf  Rei¬ 
zung  der  Retina  erfolgende  Bewegung  der  Iris,  der  Augenlieder, 
und  die  Thränenahsonderung.  Eben  so  stark  sind  aber  auch  die 
Wirkungen  der  Sinnesnerven  auf  einander,  wie  die  Empfindung 
des  Kitzels  in  der  Nase  nach  dem  Sehen  in  die  Sonne;  die  Em¬ 
pfindungen  von  Schauder,  Rieseln  nach  gewissen  Tönen  u.  s.  w. 
bezeugen.  Wie  diese  Erscheinungen  zu  erklären  sind,  ist  nach 
den  in  der  Mechanik  der  Nerven  aufgestellten  Grundsätzen  nicht 
sehr  zweifelhaft.  Da  uns  zuverlässig  erwiesene  Verbindungen 
dieser  Sinnesnerven  mit  jenen  Hülfsnerven  durch  den  N.  sympa- 
thiciis  nicht  bekannt  sind,  so  müssen  diese  Phänomene  auch  nur 
durch  das  Gesetz  der  Reflexion,  nämlich  durch  Vermittelung  des 
Gehirns  zwischen  der  centripetalen  Erregung,  z.  B.  des  Sehner¬ 
ven  und  der  Rückwirkung  auf  die  Nasennerven  heim  Niesen 
und  Gefühl  von  Kitzel  in  der  Nase  nach  dem  Sehen  in  die  Sonne, 
erklärt  werden.  Tiedemann  hat  in  der  von  ihm  gegebenen  vollständi¬ 
gen  Darstellung  aller  Sympathien  der  Sinnesorgane  (Zeitschr.  f.  Phy- 
siol.  I.  237.)  die  Thatsache  hervorgehohen,  dass  alle  Sinneswerkzeuge 
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Zweige  von  dem  sympatliisclien  Nerven  erhalten.  Diess  ist  nicht 
zu  läugnen;  zur  Erklärung  der  Sympathien  der  Sinhesnerven  mit 
anderen  Empfindungsnerven  ist  aber  erforderlich,  dass  nicht 
das  Sinnesorgan  überhaupt,  welches  ein  sehr  zusammengesetzter 
Theil  von  juxtaponirten  Geweben  ist,  sondern  der  Sinnesnerven 
selbst  eine  solche  Verbindung  eingehe.  Nun  hat  man  zwar  auch 
solche  Verbindungen  beschrieben.  Tiedemänn  selbst  beobachtete 
Zweige  der  Giliarnerven ,  w^elche  die  Art.  centralis  retinae  bis 
auf  die  Netzhaut  begleiten;  diess  ist  aber  keine  Verbindung  des 
Sehnerven,  oder  der  Retina  mit  dem  N.  sympathicus;  denn  solche 
zarte  Gefässnerven  giebt  es  überall;  ich  habe  sie  z.  B.  weit  hin 
an  den  Zweigen  der  Arteria  profunda  penis  in  den  Corpora  ca- 
vernosa  penis  verfolgt.  Hirzel  (Tiedemann’s  Zeitschrift  I.  229.) 
beobachtete  mehrmal  eine  Verbindung  zwischen  dem  Ganglion 
sphenopalatinum  und  dem  Sehnerven.  Arnold  verfolgte  einen 
sofchen  Faden  nur  bis  in  die  Scheide  des  Sehnerven,  und  läug- 
net  die  Verbindung  mit  diesem  selbst.  Varrentrapp  [ohserp.  anat, 
de  parte  cephalica  N.  sympathici.  Francof.  1831.)  sah  diesen  Faden 
nicht.  AVenn  aber  auch  der  N.  sympathicus  wirklich  einen  Fa¬ 
den  an  den  Sehnerven  abgähe,  der  mit  diesem  verschmölze,  so 
lässt  sich  daraus  auch  noch  nicht  viel  erklären ;  denn  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Wechselwirkung,  wie  sie  hei  den  Sympathien  stattfm- 
den  müsste,  müsste  dieser  Verbindungsfaden  des  N.  sympathicus 
mit  allen  im  Sehnerven  enthaltenen  Fasern  sich  verbinden;  die 
Verbindung  mit  einer  oder  einigen  Fasern  würde  nicht  hinrei¬ 
chen.  Dasselbe  lässt  sich  von  dem  Gehörorgan  bemerken.  Die 
in  dasselbe  eintretenden  Zweige  des  sympathischen  Nerven  kön¬ 
nen  keine  Sympathien  des  Gehörnerven  erklären,  weil  sie  sich 
nicht  mit  dem  Gehörnerven  verbinden;  sie  sind  besonderen  vege¬ 
tativen  Functionen,  der  Schleimahsonderung  in  der  Trommel¬ 
höhle  u.  a.,  bestimmt.  Arnold  {d.  Kopftheil  d.  oegetat,  Neroensy- 
siems,  Heidelb.  1831.)  hat  Verbindungen  des  N.  facialis  mit  dem 
N.  acusticus  beschrieben.  Es  geht  nämlich  vom  Knie  des  N.  fa¬ 
cialis  ein  von  Arnold  vom  sympathischen  System  abgeleiteter 
Nervenfaden  rückwärts  zum  N.  acusticus.  Hier  frägt  sich  wieder, 
verschmilzt  dieser  Faden  mit  dem  ganzen  N.  acusticus,  oder  ge¬ 
sellt  er  sich  bloss  juxtaponirt  den  Fäden  desselben  bei,  um  orga¬ 
nischen  Functionen  im  Labyrinthe  vorzustehen.  Varrentrapp 
fand  üherdiess  jene  Verbindung  nicht  wieder.  Arnold  fand  auch, 
eine  zweite  Verbindung  des  N.  facialis  mit  dem  N.  acusticus,  die 
Varrentrapp  bestätigte.  Von  der  kleinern  Portion  des  siebenten 
Paares  geht  im  Meatus  audit.  int.  ein  Faden  zum  Hörnerven. 
Diese  Verbindung  dürfte  wohl  auch  keine  Wechselwirkung  bei¬ 
der  Nerven  erklären  können;  den  Fasern  des  N.  acusticus  wird 
hier  ein  der  Gefühlsempfindung,  nicht  Gehörempfindung  be¬ 
stimmter  Faden  des  N.  facialis  juxtaponirt. 

Dasselbe  was  von  dem  Verhältniss  der  Sinnesnerven  zu  ih¬ 
ren  Hülfsnerven  bemerkt  wurde,  gilt  von  den  entfernteren  Sympa¬ 
thien  der  Sinnesorgane  mit  den  Abdominaleingeweiden.  Man 
hat  zuweilen  in  Störungen  der  Verrichtungen  der  Unterleibsein¬ 
geweide  Amblyopie,  Ohrenbrausen  u.  s.  w.  beobachtet;  auch  diese 
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Wecliselwirkungen  crVlaren  Viele  durch  den  Antheil  des  N.  sym- 
pathiciis  an  den  Verrichtungen  der  Sinnesorgane,  da  doch  diese 
Erscheinungen  viel  leichter  aus  der  Impression,  welche  die  Ver¬ 
änderungen  der  Unterleibsnerven  auf  die  Centralorgane  machen, 
und  aus  der  Rückwirkung  der  letzteren  auf  die  Sinnesorgane  er¬ 
klärt  werden.  Man  kann  diese  Veränderungen  der  Sinnesorgane 
in  Unterleihskrankheiten  nicht  so  isolirt  betrachten ;  oft  zeigt  sich 
das  ganze  Nervensystem  mit  alterirt;  hartnäckige  Cephalalgien 
sind  der  Affection  der  Sinnesorgane  vorausgegangen  oder  noch 
vorhanden,  das  Gemeingefühl  der  gesammten  Sensationsnerven, 
der  Rückenmarksnerven  ist  alterirt.  Mit  einigen  Ausstrahlungen 
des  N.  sympathicus  auf  die  Sinnesorgane  kömmt  man  hier 
nicht  aus. 

Alles  diess  beweist,  dass  die  bisherigen  Erklärungen  der  Sym¬ 
pathien  der  Sinnesorgane  unter  sich  und  mit  anderen  Organen 
durch  den  N.  sympathicus,  wenn  gleich  nicht  widerlegt,  aber  weit 
von  einem  empirischen  Beweise  entfernt  sind,  und  dass  die  treff¬ 
lichen  Männer  Tiedemann  und  Arnold,  indem  sie  sich  fast  an  die 
Spitze  der  Vertheidlger  jener  Hypothese  gestellt  haben,  nach  ei¬ 
ner  einmal  gangbar  gewordenen  Theorie  aus  ihren  schätzbaren 
anatomischen  Beobachtungen  mehr  geschlossen  haben,  als  wozu 
diese  zu  berechtigen  scheinen. 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Formen  der  Sympathien 
zergliedert  haben,  ist  es  nöthig,  noch  einen  Blick  auf  die  An¬ 
wendung  zu  werfen,  welche  die  Therapie  von  den  Sympathien 
macht.  Die  Lehre  von  der  Statik  des  Consensus  belehrt  uns, 
wie  wir  uns  hüten  müssen,  den  krankhaften  Zustand  des  Orga¬ 
nes  A  durch  Wirkungen  auf  das  Organ  B  zu  verstärken ;  sie  zeigt 
uns  aber  auch  die  Mittel,  den  Zustand  des  unzugänglichen  Orga¬ 
nes  A  durch  angemessene  Veränderung  des  Organes  B  mit  zu 
verändern.  Die  hieher  gehörigen  Heilmethoden  haben  den  Na¬ 
men  der  Ableitung  und  Gegenwirkung  erhalten ,  indem  sie 
durch  die  künstliche  Veränderung  des  einen  Organs  einen  Zu¬ 
stand  in  einem  andern  Organe  zu  entfernen  beabsichtigen.  Die 
hieher  gehörigen  Fälle  sind  folgende: 

1)  Erhöhung  der  Thätigkeit  des  krankhaften  Theiles  A  durch 
künstliche  Erhöhung  der  Thätigkeit  des  sympathischen  Theiles  B, 

2)  Verminderung  der  Irritation  des  Theiles  A  durch  Er¬ 
schlaffung  des  sympathischen  Theiles  B.  Dieser  Erfolg  darf  am 
meisten  bei  den  Nervensympathien  erwartet  werden,  besonders 
überall,  wo  die  Gesetze  der  Reflexion  von  Empfindungsnerven 
auf  das  Gehirn  und  Rückenmark,  und  von  dort  wieder  auf  die 
motorischen  Nerven  in  Betracht  kommen.  Die  ganze  peripheri¬ 
sche  Ausbreitung  der  Hautnerven  giebt  dem  Arzt  ein  grosses 
Feld  der  mittelbaren  Einwirkung  auf  das  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark.  So  erhöht  die  Thätigkeit  der  peripherischen  Nervenenden 
in  der  Haut  durch  Friction,  Electricität,  Moxen,  kalte  Bäder, 
Senfteige  u.  s.  w.  erzeugt,  die  Thätigkeit  der  Centralorgane;  die 
Erschlaffung  der  peripherischen  Nervenenden  in  der  Haut  durch 
laue  Bäder  wirkt  besänftigend  auf  die  Irritation  der  Centralorgane. 

3)  Verminderung  der  krankhaften  'Absonderung  des  Theiles 
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A  durcli  Vermehrung  der  Absonderung  des  Theiles  oder  durch 
Erzeugung  einer  älinlicben  Absonderung  in  dem  Tbeile  B.  In 
diesem  Falle  ist  die  Wirkung  ganz  die  entgegengetetzte  des  vor¬ 
hergehenden  Falles.  Dort  erzeugte  die  Wirkung  auf  A  die  glei¬ 
che  in  B,  Hier  erzeugt  die  Wirkung  auf  A  die  entgegenge¬ 
setzte  in  B.  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  aus  dem  schon 
p.  454.  erläuterten  Antagonismus  der  vei’schiedenen  Absonderun¬ 
gen.  Jede  Vermehrung  der  Absonderung  muss  als  Entziehung 
aus  der  Masse  der  Säfte  betrachtet  werden,  und  modificirt  also 
das  Gleichgewicht  der  Vertheilung  der  Säfte.  Auf  diese  Art  ist 
die  Wirkung  der  Blasenpflaster,  Fontanellen  hei  der  Disposition 
innerer  Theile  zu  krankhaften  Ablagerungen,  die  Wirkung  der 
Diuretica  hei  den  Wassersüchten  u.  a.  zu  betrachten.  Es  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  eine  künstliche  Absonderung  auf  einer 
Schleimhaut  die  krankhafte  einer  andern  Schleimhaut,  also  des¬ 
selben  Gewebes,  nicht  leicht  vermindert,  weil  innerhalb  desselben 
Gewebes  ähnliche  Zustände  sich  zu  verstärken  streben.  Vgl.  p.  733, 

4)  Verminderung  der  Congestion  von  Blut  in  dem  Organe  A 
durch  eine  künstlich  erregte  Congestion  B)  wie  bei  der  Wirkung 
der  heissen  Fusshäder.  Dieser  Fall  gleicht  dem  vorhergehenden 
und  widerspricht  den  beiden  ersten,  erklärt  sich  aber  auf  die¬ 
selbe  Weise. 

5)  Verminderung  des  Zustandes  x  in  dem  Theile  A  durch 
künstliche  Erzeugung  eines  davon  verschiedenen  Zustandes  /  in  dem 
Theile  B  desselben  Gewebes.  Eine  Methode,  der  wir  uns  häufig  mit 
dem  grössten  Erfolge  bedienen.  Absonderung  und  Entzündung  sind 
besonders  in  einem  absondernden  Theile  fast  als  entgegengesetzte  Zu¬ 
stände  zu  betrachten.  Die  Entzündung  hebt  immer  die  natürlichen 
Absonderungen  auf.  Daher  die  Entzündung  der  ^Schleimhaut  des 
Hachens  mit  Erfolg  durch  künstlich  erregte  Diarhoe  behandelt 
wird.  Es  lässt  sich  diese  Methode  eben  so  auf  verschiedene  Ge¬ 
webe  anwenden.  Eine  Diarhoe  vermindert  die  Congestion  zu  dem 
Kopfe.  Dieser  Fall  gehört  jedoch  dann  schon  unter  das  bei 
4.  aufgstellte  Verhältniss. 

6)  Verminderung  des  Zustandes  x  ln  dem  Organ  A  durch 
Erzeugung  desselben  Zustandes  x  in  dem  Organe  B.  Dieser  Fall 
scheint  den  meisten  vorher  angeführten  zu  widersprechen,  und 
ist  die  Erklärung  desselben  sehr  schwer.  Wollte  man  ganz  in 
der  Nähe  eines  entzündeten  Theiles  eine  künstliche  Entzündung 
bewirken,  so  würde  die  erste  dadurch  nicht  vermindert,  sondern 
vermehrt  werden,  zumal  in  Theilen  desselben  Gewebes,  welche 
Affiinität  zur  Mittheilung  haben.  Und  dennoch  beschränkt  zu¬ 
weilen  eine  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  entzündeten 
Organe  A  erregte  Entzündung  des  Organes  B  die  erstere.  Man 
behandelt  Augenentzündungen  durch  künstlich  erregte  Hautent¬ 
zündungen  in  einiger  Entfernung  vom  Auge.  Man  erregt  Haut¬ 
entzündungen  in  Gelenkkrankheiten  u.  s.  w.  Der  Erfolg  dieser 
Methode  scheint  zu  beweisen,  dass  zwischen  den  Bieizungszuständen 
der  Capillargefässe  zweier  Organe,  besonders  wenn  sie  verschie¬ 
denen  Gewebes  sind,  nicht  dasjenige  Reflexion s verhältniss  herrscht, 
welches  wir  so  deutlich  in  den  unter  1.  und  2.  erläuterten  Fällen 
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zwischen  peripherischen  und  centralen  Theilen  beobachten,  wo 
die  Reizung  der  peripherischen  Nervenzweige  die  Reizung  der 
Centralorgane  nicht  auf  hebt,  sondern  auch  die  Thätigkeit  der 
letzteren  erhöht. 


Abschnitt,  Von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  einzelnen  Nerven. 

I,  Capitel,  Von  den  Sinnesnerven. 

Man  hat  die  Nerven  immer  als  Leiter  für  die  Wechselwir¬ 
kung  unserer  Organe  mit  der  Aussenwelt  angesehen,  und  so  be¬ 
trachteten  die  Aerzte  die  Sinnesnerven  als  blosse  Leiter  für  die 
Qualitäten  der  äusseren  Dinge,  so  dass  die  Nerven  gleichsam 
passiv  die  Eigenschaften  der  Körper  dem  Bewusstseyn  überbrin¬ 
gen  sollten,  ohne  etwas  an  den  Eindrücken  von  diesen  Qualitä¬ 
ten  zu  verändern.  In  der  neuern  Zeit  hat  ein  Theil  der  Physio¬ 
logen  angefangen,  diese  Vorstellungen  von  passiver  Leitung  der 
Eindrücke  durch  die  Nerven  zu  analysiren.  Sind  die  Nerven 
bloss  passive  Leiter  für  die  Eindrücke  des  Lichtes,  der  Tonschwin¬ 
gung,  der  Riechstoffe:  wie  kömmt  es,  dass  derjenige  Nerve,  wel¬ 
cher  die  'Riechstoffe  riecht,  nur  für  diese  Art  von  Eindrücken 
empfänglich  ist,  für  andere  nicht,  und  dass  ein  anderer  Nerve 
hinwieder  die  Riechstoffe  nicht  riechen  kann;  dass  der  Nerve, 
welcher  die  Lichtmaterie  oder  die  Oscillationen  derselben  empfin¬ 
det,  die  Oscillationen  der  schallleitenden  Körper  nicht  empfindet, 
und  der  Gehörnerve  für  das  Licht,  der  Geschmacksnerve  für  die 
Gerüelre  unempfindlich  ist,  der  Gefühlsnerve  die  Schwingungen 
der  Körper  nicht  als  Ton,  sondern  als  Gefühl  von  Erzitterun- 
geus  »empfiudet.  Diese  Betrachtungen  haben  die  Physiologen 
gemöthigt,  den  einzelnen  Sinnesnerven  eine  specifische  Empfäng¬ 
lichkeit  für  gewisse  Eindrücke  zuschreiben,  vermöge  welcher 
sie  nur  Leiter  für  gewisse  Qualitäten,  nicht  aber  für  andere 
seyn  sollten. 

Die  Vergleichung  der  Thatsachen  mit  dieser  Erklärung,  an 
welcher  mau  noch  vor  10  und  20  Jahren  nicht  im  geringsten 
zweifelte,  zeigte  aber  bald,  dass  sie  unbefriedigend  ist.  Denn 
dieselbe  Ursache  kann  auf  alle  Sinnesorgane  zugleich  einwirken, 
wie  die  Eleetricität;  alle  sind  dafür  empfänglich,  und  dennoch 
empfindet  jeder  Sinnesnerve  diese  Ursache  auf  . eine  andere  Art; 
der  eine  Nerve  sieht  davon  Licht,  der  andere  hört  davon  einen 
Ton,  der  andere  riecht,  der  andere  schmeckt  die  Eleetricität, 
der  andere  empfindet  sie  als  Schmerz  und  Schlag.  Ein  Nerve 
sieht  von  mechanischem  Reiz  ein  leuchtendes  Bild,  der  andere 
hört  davon  Brausen,  der  andere  empfindet  Schmerz.  Der  ver¬ 
mehrte  Reiz  des  Blutes  erregt  in  dem  einen  Organe  spontane 


1.  Von  den  Sinnesneroen, 


753 


Liclitempfindungen,  in  dem  andern  Brausen,  in  dem  andern  Kit¬ 
zel,  Schmerz  u.  s.  w.  Wer  die  Notliwendigkeit  fühlte,  die  Con- 
sequenzen  dieser  Thatsachen  durchzudenken,  musste  einseheu) 
dass  die  specifische  Empfänglichkeit  der  Nerven  für  gewisse  Ein¬ 
drücke  nicht  hinreicht,  da  alle  Sinnesnerven  für  dieselbe  Ursa¬ 
che  empfänglich,  dieselbe  Ursache  anders  empfinden;  und  so 
lernten  Einige  einsehen,  dass  ein  Sinnesnerve  kein  hloss  passiver 
Leiter  ist,  sondern  dass  jeder  eigenthümliche  Sinnesnerve  auch 
gewisse  unveräusserliche  Kräfte  oder  Qualitäten  hat,  welche  durch 
die  Empfindungsursachen  nur  angeregt  und  zur  Erscheinung  gebracht 
werden.  Die  Empfindung  ist  also  nicht  die  Leitung  einer  Qualität  oder 
eines  Zustandes  der  äusseren  Körper  zum  Bewusstseyn,  sondern  die 
Leitung  einer  Qualität^  eines  Zustandes  unserer  Neruen  zum  Bewusst- 
seyn,  ueranlasst  durch  eine  äussere  Ursache.  Wir  empfinden  nicht 
das  Messer,  das  uns  Schmerz  verursacht,  sondern  den  Zustand 
unserer  Nerven  schmerzhaft;  die  vielleicht  mechanische  Oscilla- 
tion  des  Lichtes  ist  an  sich  keine  Lichtempfindung;  auch  wenn 
sie  zum  Bewusstseyn  kommen  könnte,  würde  sie  das  Bewusstseyn 
einer  Oscillation  seyn;  erst  dass  sie  auf  den  Sehnerven  als  den 
Vernjtteler  zwischen  der  Ursache  und  dem  Bewusstseyn  wirkt, 
wird  sie  als  leuchtend  empfunden;  die  Schwingung  der  Körper 
ist  an  sich  kein  Ton:  der  Ton  entsteht  erst  hei  der  Empfindung 
durch  die  Qualität  des  Gehörnerven,  und  der  Gefühlsnerve  em¬ 
pfindet  dieselbe  Schwingung  des  scheinbar  tönenden  Körpers  als 
Gefühl  der  Erzitterung.  Wir  stehen  also  bloss  durch  die  Zu¬ 
stände,  welche  äussere  Ursachen  in  unseren  Nerven  erregen,  mit 
der  Aussenwelt  empfindend  in  Wechselwirkung. 

Diese  Wahrheit,  welche  sich  aus  einer  einfachen  und  unbe¬ 
fangenen  Zergliederung  der  Thatsachen  ergiebt,  führt  uns  nieKt 
allein  zur  Erkenntniss  der  eigenthümlichen  Kräfte  der  verschie¬ 
denen  Empfindungsnerven,  abgesehen  von  ihrem  allgemeinen  Un¬ 
terschiede  von  den  motorischen  Nerven,  sondern  zeigt  uns  auch 
den  Weg,  eine  Menge  von  irrthümlichen  Vorstellungen  über  die 
Fähigkeit  der  Nerven,  einander  zu  ersetzen,  aus  der  Physiologie 
ein-  für  allemal  zu  verbannen.  Man  weiss  längst,  dass  Blinde  die 
Farben  mit  den  Fingern  nicht  als  Farben  erkennen  können;  aber 
wir  sehen  nun  die  Unmöglichkeit  davon  aus  Thatsachen  ein, 
welche  erklärend  für  viele  andere  Thatsachen  sind.  Wie  sehr 
sich  auch  das  Gefühl  der  Finger  bei  einem  Blinden  durch  Ue- 
bung  steigern  mag,  es  bleibt  immer  Qualität  der  Gefühlsnerven, 
Gefühl.  Welcher  gebildete  Arzt  möchte  nun  wohl  an  solche 
Mährchen  glauben,  wie  an  das  Lichtempfinden  und  Sehen  mit 
den  Fingern,  mit  der  Herzgrube  bei  den  sogenannten  Magneti¬ 
schen.  Die  Finger  und  die  HerzgruJje  sind  erweislich  und  fa- 
ctisch  keiner  Lichtempfindung  fähig  (jeder  Fall,  der  das  Gegentheil 
bei  einem  Magnetischen  zeigen  soll,  ist  arger  Betrug);  aber  selbst, 
wenn  diese  Theile  das  Vermögen  der  Lichtempfindung  hätten, 
so  würden  sie  nicht  sehen,  nicht  die  Gegenstände  unterscheiden 
können;  denn  dazu  gehören  optische  Apparate.  Ein  Körper, 
welcher  leuchtet  oder  Lichtmaterie  ausströmt,  strahlt  das  Licht 
von  jedem  Punkte  über  alle  Theile  einer  empfindenden  Mem- 
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bran  gleichförmig  aus.  Die  Lichtmaterie  von  a,  c,  d  —r-n  wird 
über  jeden  Punkt  der  empfindenden  Membran  verbreitet;  wenn 
a,  hy  Cf  d — n  gesehen,  d.  h.  als  Punkte  von  einander  unterschie¬ 
den  werden  sollten,  müsste  die  Lichtmaterie,  von  a,  h,  c,  d  —  n 
kommend,  auch  wieder  in  solchen  einzelnen  Punkten  auf  der 
empfindenden  Fläche,  in  entsprechenden  Punkten  ß,  by  c,  d  —  n 
sich  isolirt  sammeln.  Also  ist  das  Sehen  durch  andere  Theile, 
als  das  Auge  aus  doppelten  Gründen  absurd:  erstens,  weil  andere 
Theile  als  das  Auge  der  Lichtempfindiing  überhaupt  unf  ähig  sind, 
und  zweitens,  weil  zum  Sehen  optische  Apparate  zur  Sonderung 
des  Lichtes  nöthig  sind. 

Hieraus  widerlegen  sich  auch  die  oft  noch  gangbaren  Vor¬ 
stellungen  von  Cornpensation  des  N.  opticus  durch  den  N.  trige- 
minus,  des  N.  olfactorius  durch  denselben  u.  dergl. 

Einigen  Thieren  mit  Augen  hat  man  den  N.  opticus  ah  ge¬ 
sprochen,  und  die  Gesichtsempfindüng  durch  den  N.  ophthalmicus 
n.  trigemini  geschehen  lassen,  wie  heim  Maulwurf  und  Proteus 
anguinus.  Diess  beruht  indess  heim'  Maulwurf  auf  nicht  hinrei¬ 
chend  genauer  Untersuchung,  und  wahrscheinlich  ist  es  eben  so 
beim  Proteus.  Der  Maulwurf  besitzt  einen  ungemein  feinen  Seh¬ 
nerven  und  ein  sehr  zartes  Chiasma  n.  opticorum,  wie  mir  Dr. 
Henle  gezeigt  hat.  Von  den  Cetaceen  hat  man  gesagt,  dass  der  Ge¬ 
ruchsnerve,  welcher  nach  Blainville,  Mayer,  Treviranus  äusserst 
fein  und  rudimentär,  aber  doch  vorhanden  ist  (Treviranus  Bio¬ 
logie  V.  342.),  durch  die  Nasaläste  des  N.  trigeminus  ersetzt  werde. 
"Wie  wenig  diese  Annahme  gerechtfertigt  ist,  geht  aus  der  Bemerkung 
hervor,  dass  wir  nicht  den  entferntesten  Beweis  haben,  dass  die 
Cetaceen  riechen.  Magen  die  hat  sich  in  den  Theorien  aus  falsch 
Verstandenen  Beobachtungen  von  dem  Ersetzen  eines  Nerven 
durch  den  andern  am  weitesten  hinreissen  lassen.  Er  glaubte 
zeigen  zu  können,  dass  der  N.  olfaetOtius  gar  nicht  Geruchs¬ 
nerve  sey,  und  dass  der  Geruch  den .  N.  nasales  des  N.  trigemlnus 
zugetheilt  werden  müsse.  Magendie  de  physiol.  T.  IV. 

169.  Magendie  bemerkte,  dass  die  Zerstörung  der  Geruchsner¬ 
ven  die  Empfindung  für  Essigsäure,  flüssiges  Ammonium,  Laven¬ 
delöl,  Dippelsöl,  welehe  in  die  Nase  gebraeht  worden,  nicht  auf- 
heht,  indem  die  Thiere  die  Nase  mit  den  Füssen  rieben  und 
niessten.  Diess  beweist,  wie  Eschricht  {Diss.  de  funct,  primi  et 
quinti  paris  in  olfactorio  organo.  J öurnal  de  pliyAol.  T.  VI. 

pi  339.)  zeigt,  und  jeder  leieht  einsieht,  dass  die  Geruchsnerven 
eben  nur  die  Geruehsnerven  und  nicht  die  Gefühlsnerven  der 
Nase  sind.  Denn  alle  die  genannten  Stoffe  erregen  auch  das  all¬ 
gemeine  Gefühl  der  Nasensehleimhaut,  welehes  von  den  Nasal¬ 
ästen  des  N.  trigemlnus  abhängt.  Fleisch  erregt  nur  die  ,  Ge- 
fuchsempfindung,  und  hier  gesteht  Magendie  selbst,  dass,  wenn 
einem  Hunde  ein  in  Papier  gewiekeltes  Stüek  Fleisch  hingelegt 
wurde,  nachdem  ihm  die  N.  olfactörli  zerstört  worden,  er  diess 
nicht  bemerkte.  Dass  der  Geruch  bei  Manuel  der  Geriichsner- 

O 

ven  oder  nach  Zerstörung  derselben  bei  Menschen  fehlte,  haben 
die  Fälle  von  B.udius,  von  Bolfink,  Magnenus  und  Opfert, 
von  Balonus,  Loder  und  Serres  gezeigt.  Vergl.  Esguricut  a.  a. 
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O.  Bäcker  comment,  ad  quaest.  physioL  Traject.  1830,  Dagegen 
wollen  Mery,  Berard  bei  Verliärtiing  der  Geruchsnerven  oder 
der  vorderen  Lappen  des  Gehirns  Geruch  bemerkt  haben.  Mert 
hist,  de  l'anat.  et  chirurg.  par  Portal.  T.  III.  p.  603.  Magendie 
Journal.  V.  17.  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  diese  Männer  sich 
nicht  eben  so,  wie  Magendie  getäuscht,  und  die  Gefühlsempfin¬ 
dungen  der  Nase  mit  den  Geruchsempfindungen  verwechselt  haben. 

Sonst  nahm  man  an,  dass  der  Gehörnerve  bei  den  Fischen 
von  dem  N.  trigeminus  ersetzt  werde.  Noch  Scarpa  und  Cuvier 
glaubten  diess.  Diess  haben  Treviranus  und  E.  H.  Weber  wi¬ 
derlegt.  Bei  einigen  Fischen  geht  nach  Weber  {de  aure  ei  auditu. 
Lips.  1820.)  ein  Faden  vom  N.  trigeminus  zum  N.  aeusticus,  wie 
bei  Silurus  glanis  und  Muraena  angiiilla.  Es  giebt  aber  nach 
Weber  einen  Hülfsnerven  des  Gehörorganes,  der  bald  selbststän¬ 
dig  vom  Gehirn,  bald  vom  N.  trigeminus  oder  vom  N.  vagus 
entspringt,  und  zur  Ampulla  des  hinteren  Kanales  und  zum  Sacke 
geht.  Die  Roehen  haben  einen  vom  Gehirn  selbst  entspringen¬ 
den  N.  accessorius  nervi  acustici,  die  Zitterrochen  und  Haien  haben 
ihn  nieht.  Uebrigens  ist  der  N.  acustieus  auch  bei  den  Rochen 
nach  Weber’s  genaueren  Untersuchungen  vorn  N.  trigeminus  ge¬ 
trennt  und  diesem  bloss  juxtaponirt,  und  Desmoulins  hat  sich 
hier  geirrt,  obgleich  er  die  Trennung  bei  den  Gräthenfischen 
kannte.  Weber  a.  a.  O.  p.  33.  101.  Man  muss  auf  die  Be¬ 
obachtung,  dass  der  Nervus  acustieus  accessorius  zuweilen  vom 
N.  vagus  oder  trigeminus  entspringt,  aueh  nicht  zu  viel  Werth 
legen.  Diess  ist  wohl  doch  nur  ein  juxtaponlrtes  Fortgehen 
ganz  verschiedener  Fasern,  so  wie  wir  in  dem  N.  lingualis  des 
Menschen,  welcher  wirklich  Geschmacks-  und  Gefühlsnerve  der 
Zunge  zugleich  ist,  das  Ziisammenliegen  ganz  verschiedener  Ge¬ 
schmacks-  und  Gefühlsfasern  voraussetzen  müssen.  Daher  geht 
auch  aus  der  von  Treviranus  (Tiedemann’s  Zeitschrift.  V.)  beob¬ 
achteten  Varietät  für  die  Physiologie  nichts  hervor,  dass  nämlich 
bei  einigen  Vögeln  der  N.  vestibuli  ein  Ast  des  N.  facialis  seyn 
soll.  Bei  der  Gans  ist  der  N.  vestibuli  ein  Ast  des  eigentli¬ 
chen  N.  acustieus,  und  der  N.  facialis  geht  nur  dicht  über  ihn 
hin.  Was  könnte  überhaupt  eine  Juxtaposition  von  functioneil 
verschiedenen  Fasern  in  einer  Scheide  für  die  Physiologie 
beweisen? 

Nur  der  N.  lingualis,  Ast  des  N.  trigeminus,  zeigt  uns  das 
deutliche  Beispiel,  dass  im  ganzen  Verlaufe  eines  Nerven  ganz 
verschiedene  Empfindungsfasern  enthalten  seyn  können,  auf  ähn¬ 
liche  Art,  wie  in  den  Spinalnerven  sensorielle  und  motorische 
Fasern  zusammenliegen.  Denn  nach  der  Verletzung  dieses  Nerven 
hört  der  Geschmack  auf  (Mueller’s  Archio  1834.  p.  132.  Magendie 
Journ.  4.  181.),  aber  auch  die  Gefühlsempfindung  der  Zunge 
hängt  von  ihm  vorzugsweise  ab;  denn  die  Quetschung  oder 
Durchschneidung  dieses  Nerven  bei  Thieren  bewirkt  die  heftig¬ 
sten  Schmerzen,  wie  Desmoulins  sowohl,  als  ich  beobachtet  haben, 
dagegen  der  N.  hypoglossus  Bewegungsnerve  ist.  Siehe  oben  p.  637. 
In  diesem  Falle  bleibt  uns  nichts  anders  übrig,  als  in  dem  Zun¬ 
genast  des  N.  trigeminus  ausser  den  Gefühlsfasern  auch  die  Fasern 
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für  die  Gesclimäcke  der  Zunge  juxtaponirt  anzunelimen.  Bei  den 
Vögeln  ist  der  Gesclimacksnerve  sogar  ein  Ast  des  Nervus  glos- 
sopharyngeus,  bei  den  Fröschen  ein  Ast  des  Nervus  vagus.  Auch 
beim  Menschen  sind  die  Schlundnerven  ekelhafter,  dem  Geschmack 
verwandter  Empfindungen  fähig.  Bei  keinem  Thiere  ist  ein  be¬ 
sonderer  Geschmacksnerve  vorhanden,  bei  allen  übrigen  Sinnen 
ist  ein  besonderer  Sinnesnerve  da. 

Nach  der  Durchschneidung  des  Stammes  des  Nervus  tri- 
geminus  in  der  Schädelhöhle  will  Magendie  bemerkt  haben, 
dass  fast  alle  Sinnesfunctionen  aufgehört  haben.  Journ.  de  phy~ 
sioL  IV.  302.  Dass  das  Sehvermögen  erloschen  seyn  sollte, 
schloss  Mageisdie  daraus,  dass  das  Thier  das  Licht  der  Lampe 
nicht  bemerkte.  Allein  Kaninchen  reagiren  hiergegen  oft  nicht, 
ohne  dass  man  den  Nervus  trigeminus  darum  zu  zerschneiden 
braucht.  Auch  gesteht  Magendie  selbst ,  dass  beim  Einfal¬ 
len  von  Sonnenlicht  in  einen  dunkeln  Baum  die  Augenlie¬ 
der  des  Thieres  sich  schlossen,  und  noch  deutlicher  bemerkte 
man  diess,  als  das  Licht  durch  eine  Linse  gesammelt  ins  Auge 
einfiel.  Magendie  beweist  nun  durch  Experimente  an  Thieren, 
was  wir  leider  aus  so  vielen  Erfahrungen  an  Menschen  wissen, 
dass  nach  der  Lähmung  des  N.  opticus  der  N.  trigeminus  nicht 
das  Licht  empfinden  kann;  allein  Magendie  meint,  die  Sensibili¬ 
tät  des  N.  trigeminus  sey  wenigstens  behülflich  und  nöthig  für 
die  volle  Sehkraft  des  Nervus  opticus.  Bei  einer  solchen  Idee 
kann  ich  mir  nichts  Bichtiges  und  Klares  vorstellen.  Magendie 
glaubte  auch,  dass  der  N.  trigeminus  zum  Hören  nöthig  sey;  al¬ 
lein  seine  Beweise  sind  hier  eben  so  schwach.  Wenn  ein  Thier 
nach  Durchschneidung  eines  so  ungeheuren  Nerven,  als  der  N. 
trigeminus  ist,  nicht  sogleich  noch  für  andere  Beizversuche  auf¬ 
gelegt  ist,  so  beweist'  diess  nichts  weiter,  als  eine  sehr  grosse 
vorausgegangene  Verletzung.  Wir  wissen  ja,  dass  nach  Durch¬ 
schneidung  grosser  Nervenstämme  wie  des  N.  opticus  seihst  schlimme 
Nervenzufälle  entstanden  sind.  Nach  meiner  Ansicht  hat  der  N. 
trigeminus  durchaus  keinen  Einfluss  weder  auf  das  Sehen,  noch 
das  Hören  und  Blechen.  Bei  einem  Epileptischen,  der  an  einer 
Augenentzündung  und  Verdunkelung  der  Cornea  rechter  Seite 
litt,  und  bei  dem  das  Sehen  auf  diesem  Auge  auf  hörte,  hernach 
auch  die  Augenlieder,  Nase  und  Zunge  rechts  unempfindlich  und 
das  rechte  Ohr  taub  w'urden,  das  Zahnfleisch  scorbutisch  wurde, 
beobachtete  Serres  eine  Entartung  der  Portio  major  N.  trigernini 
bis  zur  Pons  Varolii.  Magendie  Journ.  de  physiol.  V.  233.  Al¬ 
lein  die  Blindheit  war  eine  Folge  der  Verdunkelung  der  Cornea. 
Alle  übrigen  Veränderungen  der  Sinne  werden  mit  den  Convulsio- 
nen  der  rechten  Seite  aus  der  Degeneration  des  Gehirns  erklärbar. 
Die  Consequenzen  aus  diesem  Falle  werden  übrigens  ganz  durch 
einen  andern  Fall  von  Entartung  des  ganzen  Stammes  des  N.  tri¬ 
geminus  widerlegt,  in  welchem  Unempfindlichkeit  der  ganzen 
linken  Kopfseite,  der  Nase,  Zunge,  des  Auges,  bei  vollem  Sehver¬ 
mögen  stattfand.  Mueller’s  Archiv  für  Anatomiet  und  Physiologie. 
1834.  p.  132. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gezeigt,  dass  die  Sinnes- 
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nerven  selbstständig  sind,  und  einander  weder  ersetzen  noch  un¬ 
terstützen  können.  Wir  werden  nun  einige  speciellere  Betrach¬ 
tungen  über  die  Kräfte  der  einzelnen  Empfindungsnerven  anstelien. 

I.  Gefühlsnerven. 

Die  allgemeinst  verbreitete  Art  der  Empfindung  ist  das  Ge¬ 
fühl.  Dieser  Sinn  erstreckt  sich  über  alle  nervenreicben  Theile  des 
ganzen  Körpers  mit  Ausnahme  der  eigenthümlichen  Empfindungs¬ 
nerven  der  höheren  Sinne.  Alle  Gehirn-  und  Rückenmarksnerveii 
mit  Ausnahme  des  Sehnerven,  Hörnerven,  Geruchsnerven  schei¬ 
nen  durch  ihre  sensibeln  Faseru  Gefühl  zu  haben,  auch  im  N. 
sympathicus  und  den  von  ihm  versehenen  Eingeweiden  findet 
diese  Empfindung,  obgleich  viel  schwächer,  dunkler  und  undeut¬ 
licher,  statt.  Wir  nennen  die  eigenthümliche  Kraft  der  Em¬ 
pfindung  in  verschiedenen  Sinnesnerven  die  Energie  derselben. 
So  sind  die  Energien  des  Gefühlssinnes  die  Tastgefühle,  wodurch 
wir  Form,  Widerstand,  Druck,  Rauhigkeit,  die  Zusammen ziehungs- 
kraft  und  Mattigkeit  der  Muskeln,  Leichtigkeit,  Schwere,  theils  durch 
die  Grade  des  Eindrucks,  theils  durch  die  Ausdehnung  desselben, 
theils  und  insbesondere  die  Leichtigkeit  und  Schwere  an  dem  Grade 
der  nöthigen  Zusammenziehung  unserer  Muskeln  empfinden.  Die 
Energien  des  Gefühlssinnes  sind  ferner  Lust  und  Schmerz  mit  den 
unendlich  vielen  Modificationen  dieser  Empfindungen,  als  Jucken, 
Kitzel,  und  die  vielen  Arten  unangenehmer  Gefühlsempfindungen. 
Die  dritte  Art  der  Empfindung  des  Gefühlssinnes  ist  die  der 
Wärme  und  der  Kälte,  welche  nicht  immer  von  physicalischer 
Kälte  und  Wärme  entsteht,  sondern  sehr  häufig  suhjectiv  ist. 

Alle  diese  Empfindungen  dreifacher  Art  sind  in  allen  mit  JNerven 
versehenen  Theilen,  mit  Ausnahme  der  höheren  Sinnesnerven,  mög¬ 
lich;  diese  Empfindungen  sind  den  Nerven  seihst  eigenthümlich,  sie 
entstehen  nur,  sobald  die  Nerven  auf  irgend  eine  Art  gereizt  werden. 
Der  Schmerz  ist  nichts  Ohjectives,  sondern  nur  die  Empfindungs¬ 
art  unseres  Sinnes;  auch  das  Tastgefühl,  denn  wir  fühlen  eigent¬ 
lich  nicht  die  Körper  seihst,  sondern  wir  empfinden  nur  die 
Gefühle  unserer  Nerven,  welche  durch  die  Körper  erregt  wer¬ 
den,  und  wir  urtheilen  von  der  Gestalt  und  Grösse  des  Körpers 
aus  der  Grösse  der  fühlenden  Hautfläche,  weiche  heim  Tasten 
thätig  ist.  Daher  werden  auch  die  Empfindungen  des  Gefühls¬ 
sinnes  eben  so  häufig  aus  inneren  als  äusseren  Ursachen  ange¬ 
regt,  und  hei  jeder  innern  Veränderung  des  Zustandes  dieser 
Nerven  finden  verschiedene  Gefühle  von  Wohl-  und  Krankseyn 
statt.  Tastgefühl,  Lust,  Schmerz,  Empfindung  von  Kraft,  Schwä¬ 
che,  Kalt,  Warm  sind  daher  Eigenschaften  dieses  Sinnes  seihst. 
Dass  auch  die  Empfindungen  von  Kalt  und  Warm  nicht  von 
der  äussern  physicalischen  Wärme  allein  ahhängen,  sondern  nur 
dadurch  erregt  werden,  beweist  die  suhjective  Empfindung  von 
Kälte  und  Wärme,  welche  thermometrisch  nicht  messbar  ist,  wie 
denn  überhaupt  Gefühl  von  Wärme  stattfindet,  wenn  die  Ge¬ 
fühlsnerven  irritirt  sind,  und  das  Umgekehrte  im  Gegentheil,  so 
dass  auch  die  physicalische  Wärme  die  Gefühlsnerven  nur  an- 


758  IIL  Buck,  Neruenphysik.  IV,  Ahschn,  Eigenth,  der  einz,  Neri>en, 

regt,  Kälte  aber  sie  deprimirt.  Die  Geflililsempfindungen  aus 
inneren  Ursachen  begleiten  im  ganzen  Bereiche  der  gemischten 
Nerven  auch  ohne  äussere  Ursachen  schwach  und  sanft  die  Aus¬ 
übung  der  Functionen.  Diess  ist,  was  man  Gemeingefühl,  Coenaes- 
thesis,  genannt  hat,  womit  sich  mehrere  Physiologen  viel  zu  viel 
zu  schaffen  gemacht  haben. 

Die  sensiheln  Fasern  sind  in  allen  Rumpfnerven  mit  moto¬ 
rischen  Fasern  nach  dem  Bedürfniss  der  Theile  begleitet,  bald 
gemischt ,  bald  in  grösserer  Masse  einzeln  vertheilt  ,  wie  im 
N.  trigeminus.  Diese  Vermischung  von  Primitivfasern  verschie¬ 
dener  Kräfte  findet  in  den  höheren  Sinnen  nicht  statt.  Die  Seh¬ 
nerven,  Hörnerven,  Geruchsnerven  sind  ganz  selbstständig;  nur  in 
den  Geschmacksnerven  scheinen  Fasern  von  allgemeiner  Gefühls- 
sensihilität  und  diejenigen  für  die  Geschmacksempfindungen  ver¬ 
einigt  zu  seyn. 

II.  Gesell mactsnerven. 

Der  Geschmacksnerve  und  Gefühlsnerve  der  Zunge  ist 
der  Nervus  lingualis ,  wie  p.  756.  bewiesen  wurde.  Die  Ge- 
schmäcke  scheinen  verschiedene  Zustände  dieses  Nerven  zu  seyn, 
denn  sie  entstehen  oft  auch  aus  inneren  Ursachen  suhjectiv,  und 
die  Electricität  erregt  auch  Geschmäcke  ohne  eigentliche  schmeck¬ 
bare  Substanz.  Gewöhnlich  erklärt  man  zwar  die  durch  Galva¬ 
nismus  erregten  Geschmäcke  durch  Zersetzung  der  Speichelsalze, 
allein  diese  Erklärungsart  scheint  nicht  ganz  durchführbar. 
Pfaff  (Gehler’s  physic,  JVörterb,  4.  2.  p.  736.)  führt  einen  merk¬ 
würdigen  Versuch  von  Volta  an.  Wenn  man  nämlich  einen 
zinnernen  Becher  mit  Seifenwasser,  Kalkmilch,  oder  besser  mit 
mässig  starker  Lauge  anfüllt,  den  Becher  mit  der  mit  Wasser 
befeuchteten  Hand  fasst,  und  die  Zungenspitze  mit  der  Flüssig¬ 
keit  in  Berührung  bringt,  so  entsteht  im  Augenblicke  des  Con- 
tacts  ein  saurer  Geschmack,  wobei  Pfaff  bemerkt,  dass  nach 
diesem  Versuche  nicht  die  durch  Zersetzung  des  Kochsalzes  des 
Speichels  an  dem  positiven  Metalle  entbundene  Säure,  und  das 
an  dem  negativen  Pole  freigewordene  Alkali  den  Geschmack 
bei  den  galvanischen  Versuchen  erzeuge. 

III.  G  eruchsnerven. 

Die  Geruchsnerven  scheinen  bei  allen  inneren  und  äusseren 
Reizungen  keine  andere  Empfindungen  als  Gerüche  zu  haben,  und 
der  Geruch  ist  nicht  etwas  äusseres,  sondern  eine  dem  Geruchs¬ 
nerven  allein  eigene  Qualität,  welche  durch  die  Reize,  und  durch 
die  Art  der  Reize  in  bestimmter  Art  hervorgerufen  wird. 

Fürs  erste  sind  die  Geruchsnerven  unfähig  andere  Gefühle 
zu  haben;  sie  empfinden  nicht  Licht,  Farbe,  Ton,  Gefühl,  Schmerz., 
Dass  sie  keiner  Schmerzensempfindungen  f  ähig  sind,  hat  MagenbjiE 
bewiesen,  denn  die  entblössten  Geruchsnerven  des  Hundes  zeigen 
sich  beim  Anstechen  und  Berühren  mit  flüssigen  Ammonium  als 
ganz  unempfindlich  für  Gefühlseindruck,  d.  h.  sie  haben  die  Ei¬ 
genschaften  nicht,  welche  die  Gefühlsnerven  haben. 
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Ob  die  Geruchsnerven  bei  mechanischer  Reizung  einen  Ge¬ 
ruch  empfinden,  ist  noch  ungewiss,  es  ist  nicht  bekannt,  dass 
Erschütterungen  der  Luft,  welche  bis  zum  Geruchsnerven  ge¬ 
langen,  eine  Geruchsempfindung  erregen  können.  Dass  aber  die 
Electricität  die  Eigenschaft  der  Geruchsneryen  erregt,  zeigt  die 
allgemein  bekannte  Erfahrung,  dass  die  Entwickelung  der  Electri¬ 
cität  von  der  Electrisirmaschine  mit  einem  Phosphorgeruch  ver¬ 
bunden  ist.  Auch  Ritter  will  bei  Anwendung  des  Galvanismus 
auf  die  Nase  einen  schwachen  ammoniakalischen  Geruch  bemerkt 
haben,  was  indessen  wohl  leicht  eine  Gefühlsempfindung  in  der 
Nase  seyn  konnte. 

Sonst  sind  die  Gerüche  aus  Inneren  Ursachen  hei  nervösen 
Verstimmungen,  die  durch  Sympathie  auf  die  Geruchsnerven  wir¬ 
ken,  sehr  häufig,  wie  die  alltägliche  Erfahrung  zeigt.  Denn  wie 
oft  behauptet  jemand,  besonders  Kranke,  etwas  zu  riechen,  was  andere 
nicht  riechen,  wie  oft  wird  eine  und  dieselbe  Substanz  von  den 
einen  als  angenehm  empfunden,  welche  anderen  unangenehm  ist. 

In  Kränkelten  des  Gehirns  finden  zuweilen  beständige  Gerü¬ 
che  eigenthümlicher  Art  statt.  Froriep’s  Not.  N.  776. 

Die  Geruchsenergien  der  Thiere  scheinen  verschieden  zu  seyn. 
So  sind  die  grasfressenden  Thiere  unempfindlich  für  Fleischgerü¬ 
che,  die  fleischfressenden  unempfindlich  für  die  vegetabilischen  Ge¬ 
rüche.  A.  V.  Humboldt  sagt;  Sonderbar,  dass  ein  so  fein  er¬ 
regbares  Organ  wie  die  Hundsnase,  von  den  Wohlgerüchen  der 
Blumen  gar  nicht  aflicirt  zu  werden  scheint,  dahingegen  eineEle- 
phantennase  so  empfänglich  dafür  ist. 

IV.  Sehnerven. 

Dass  die  Markhaut  des  Auges  und  der  Sehnerve  durch  das 
äussere  Agens,  das  wir  Licht  nennen,  nicht  allein  die  Empfindung 
von  Helligkeit  und  Farben  habe,  sondern  dass  hei  jeder  andern 
irgend  möglichen  Innern  oder  äussern  Reizung  des  Sehnervens 
und  der  Markhaut  dieselben  Empfindungen  Vorkommen,  welche 
das  äussere  Licht  hervorh ringt,  ist  hier  zu  beweisen. 

Schon  Darwin  [Zoonomle)  und  Elliot  {über  die  Sinne.  Leipz, 
1785.)  haben  auf  die  sogenannten  suhjectiven  Empfindungen  von 
Licht  und  Farbe,  letzterer  besonders  auf  die  Druckbilder  auf¬ 
merksam  gemacht,  und  Elliot  hat  es  schon  bestimmt  ausgespro¬ 
chen,  dass  die  Empfindungen  von  Licht  und  Farbe  dem  Auge 
eigen  sind  und  durch  Reize  erweckt  werden.  Newton  {quaest. 
opt.)  stellte  sich  die  Actlon  des  Lichtes  als  Schwingungen  vor, 
dass  wir  vermöge  der  Schwingungen,  also  der  Impulse  des  Lich¬ 
tes  auf  die  Markhaut,  sehen,  und  dass  die  verschiedenen  Farben 
von  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  ab¬ 
hangen.  Dieser  Ansicht  von  der  mechanischen  Wirkung  des 
Lichts,  dessen  eigentliche  Natur  wir  nicht  kennen,  nähert  sich 
die  neuere  Physik  wieder  sehr  an.  Wir  müssen  uns  hü¬ 
ten,  dass  wir  die  Reaction  des  Sehnerven  gegen  den  Lichtreiz 
mit  der  Natur  des  Lichtreizes  nicht  verwechseln,  wie  es  gewöhn¬ 
lich  bei  denen  geschieht,  die  über  diese  Dinge  nicht  nachden- 
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ken.  Das  Qualitative  der  Liclit-  und  Farljenempfindung  entstellt 
nur  'durcli  das  Auge,  durch  den  Sehnerven  seihst,  dessen  ihrem 
Wesen  nach  ungekannte  Kräfte  dem  Bewusstseyn  immer  die  Em¬ 
pfindung  des  gefärbten  oder  ungefärbten  Lichtes  vorführen,  so¬ 
bald  ein  mechanischer  oder  anderer  Impuls  auf  diesen  Nerven 
stattfindet.  Mehrere  Physiker  haben  die  durch  Druck,  Electri- 
cifät  u.  a.  in  dem  Auge  entstehenden  Licht-  und  Farhenhilder 
von  dem  Freiwerden  physicalischen  Lichtes  in  dem  Auge  er¬ 
klärt.  Diess  ist  aber  kein  freies  physicalisches  Licht,  was  aus 
dem  Auge  auströmte,  und  womit  man  andere  Gegenstände  be¬ 
leuchten  könnte,  wie  schon  oben  p.  89.  gezeigt  wurde,  auch 
sind  die  Erzählungen  von  Ausströmen  von  Licht  aus  den  Kat¬ 
zenaugen  für  fabelhaft  zu  erklären,  und  durch  Täuschungen  von 
reflectirtem  Licht  entstanden.  Katzenaugen  leuchten  im  Dunkeln 
nicht,  und  wer  für  diese  Ideen  aus  Neigung  eingenontmen.  ist,  den 
laden  wir  ganz  einfach  ein,  wie  wir  gethan ,  eine  Katze  mit  sich 
in  einen  absolut  dunkeln  Raum  zu  nehmen,  um  sich  vom  Ge- 
gentheil  zu  überzeugen.  ■ 

Denkende  Physiker  haben  öfter  Anstand  genommen,  die 
durch  mechanische  und  electrische  Ursachen  im  Auge  entstande¬ 
nen  Lichterscheinungen  für  ohjectives  Licht  zu  halten.  So  sagt 
A.  V.  Humboldt  hei  Gelegenheit  der  galvanischen  Lichterschei¬ 
nung  {TJeher  die  gereizte  Muskel^  und  Nervenfaser.  T.  1.  p.  .313.) 
„Für  Mitwirkung  des  freien  Lichtes  hei  diesem  Gälvanisiren  ha¬ 
llen  wir  also  gar  keinen  Beweis.  Jedes  Organ  gieht  die  Erschei¬ 
nung,  welche  seiner  Energie  angemessen  ist.  Ein  gereizter  Seh¬ 
nerve  kann  daher  nicht  fibröse  Bewegung,  sondern  nur  Lichtem¬ 
pfindung  hervorhringen ,  er  mag  vom  galvanischen  Fluidum  oder 
bloss  mechanisch  gereizt  seyn.  Ich  besinne  mich,  selbst  hei  einer 
unvorsichtigen  Bereitung  der  oxygenirten  Salzsäure,  wo  meine 
Geruchsnerven  bis  zur  Betäubung  von  Sauerstoff  gereizt  wurden, 
lange  einen  blitzähnlichen  Schein  vor  den  Augen  gesehen  zu  ha¬ 
ben.  Meine  Pupille  veränderte  sich  eben  so  wenig  als  bei  den 
unglücklichen  Menschen,  welche  ein  Druck  aufs  Hirn  ganze  Rei¬ 
hen  von  Lichtern  sehen  liess,  und  Anmerkung  ehendaselbst : 
,,Auch  mannichfaltige  innere  Reize  bringen  bei  verschlossenen 
Augen  Licht-  und  Farbenerscheinungen  hervor,  deren  Gesetze 
Herr  Darwin  mit  unglaublichem  Scharfsinn  entdeckt  hat.  Blitze 
heim  Erwachen  und  Aufschlagen  der  Augenlieder  erklärt  man 
aus  einem  eleetrischen  Reiben  der  Augenwimpern,  eine  Erklä¬ 
rung,  die  wohl  mehr  künstlich  als  wahr  ist.  “ 

Eben  so  wie  v.  Humboldt,  erklärt  auch  Pfaff  diese  Er¬ 
scheinungen  (Gehler’s  phys.  TVörterh.  IV.  2.),  „indem  überhaupt 
Reize  von  der  verschiedensten  Art,  namentlich  *  mancherlei  me¬ 
chanische,  die  auf  das  Auge  einwirken,  in  dem  Sehnerven  die  spe- 
cifische  Empfindung,  durch  welche  er  reagirt,  Lichterscheinungen 
unter  mancherlei  Gestalten,  als  Blitze  u.  s.  w.,  hervorhringen.  “ 

In  der  neuern  Zeit  hat  man  durch  die  Bemühungen  von 
Goethe  {Wai'henlehre) ^  von  Purkinje  [Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Sehens.  Bragf  IHii).) ,  von  Hjort  [de  junctione  retinae  particula  2. 
Ckristianiae  1830.)  die  grosse  Menge  der  subjectiven  Lichterschei- 
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imtigen,  d.h,  der  Lichterscheinungen  aus  anderen  Ursachen,  als 
dem  äussern  Lichte,  besser  kennen  und  würdigen  gelernt.  Diese 
Erscheinungen  entstehen  durch  alle  Reize,  welche  überhaupt  auf 
den  Sehnerven  und  die  Markhaut  zu  wirken  im  Stande  sind. 

1)  Von  mechanischem  Druck,  Stoss.  Hieher  gehören  die  von 
Elliot  und  Purkinje  beschriebenen  Licht-  und  Farhenbilder, 
welche  den  gedrückten  Stellen  der  Markhaut  entsprechen.  Die 
Zerrung  des  Sehnerven  hei  plötzlicher  Wendung  der  Augen  ist 
im  Dunkeln  mit  Lichtsehen  verbunden ;  und  die  Zerschneidung 
des  Sehnerven  bei  der  Exstirpatio  oculi  ist,  wie  mir  mein  Freund 
Tourtual  aus  eigener  Erfahrung  bei  Anstellung  dieser  Operation 
mitgetheilt  hat,  nlit  dem  Sehen  von  grossen  LichtmaSseii  ver¬ 
bunden;  während  die  Markhaut  und  der  Sehnerve  nach  Ma- 
GENDiE  {Journ.  de  physioL  IV.  180.)  keines  Schmerzgefühles  bei 
möfchäriischen  Verletzungen  fähig  ist.  Die  unangenehme  Em¬ 
pfindung  im  Augapfel  nach  dem  Sehen  in  sehr  helles  Licht, 
scheint  zwar  auf  den  ersten  Blick  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Nervus  opticus  auch  einiger  Gefühlsempfindung  fähig  sey.  Allein 
diese  Empfindung  kann  auch  reflectirt  seyn  und  in  den  Ciliar¬ 
nerven  ihren  Sitz  haben. 

2)  Von  Electricität.  Hieher  gehören  die  von  Ritter  ( BeU 
träge  zur  nähern  Kenntniss  des  Gahanismus') ^  Purkinje  und  Hjort 
beschriebenen  Phänomene.  ' 

3)  Von  Einwirkung  des  Blutes.  Hieher  gehören  die  Licht- 
und  Farbenerscheinungen  in  der  Congestion  und  Entzündung 
des  ^Auges.^ 

4)  Von  Verstimmung  des  Nerpensystems  und  der  Centralorgane; 
wohin  die  mannichfaltigsten  subjectiven  Licht-  und  Farbener¬ 
scheinungen,  und  leuchtende  Phantasmen  zu  rechnen  sind. 

V,  Gehörnerven.  x. 

Die  Energien  des  Gehörnerven  sind  die  Tonempfindungen,  wel¬ 
che  aus  den  mannichfaltigsten  inneren  und  äusseren  Ursachen, 
am  gewöhnlichsten  aber  durch  mechanische  Eindrücke,  durch 
Schwingungen  in  ihm  entstehen,  die  auf  den  Gefühlssinn  nur 
Gefühlseindrücke  hervorbringen.  Die  Ursachen  sind  also  wieder: 

1)  Mechanische,  wie  die  Schwingungen,  heftige  Erschütterung 
des  Kopfes  bei  einem  Schlage  u.  s.  w. 

2)  Electrische.  Volta  empfand,  als  sich  seine  Ohren  in  der 
Rette  einer  Säule  von  40  Plattenpaaren  befanden,  im  Augenblicke 
der  Schliessung  eine  Erschütterung  im  Kopfe,  und  einige  Augen¬ 
blicke  nachher  ein  Zischen  und  stossweises  Geräusch,  wie,  wenn 
eine  zähe  Materie  kocht,  welches  die  ganze  Zeit  der  Schliessung 
fortdauerte.  Philos.  Transact.  1800.  p.  427.  Ritter  empfand  bei 
Schliessung  der  Kette,  wenn  beide  Ohren  sich  (krin  befanden, 
einen  Ton  wie  G  der  eingestrichenen  Octave,  oder  g ;  befand  sich 
nur  ein  Ohr  in  der  Kette,  so  war  vom  positiven  Pol  aus  der 
Ton  tiefer  als  g,  am  negativen  aber  höher. 

3)  Die  Wirkung  des  Blutes  auf  den  Gehörnerven  bei  der 
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Congestioii  und  Entzündung  des  Innern  Ohres  bewirkt  auch  suh- 
jcctive  Tonempiindungen. 

4)  Ehen  so  erscheint  das  Ohrenklingen  und  Brausen  in  den 
mannichfaltigsten  Formen  hei  fast  allen  allgemeinen  AfFectionen 
des  Nervensystems^  und  hei  deüi  AfFectionen  der  Centralorgane. 

Da,  wie  wir  sehen,  die  Electricitat  und  der  mechanische 
Impuls,  in  jedem  Sinnesnerven  andere  Erscheinungen  hervorhrin- 
gen,  so  liegt  die  Ursache  der  verschiedenen  Empfindungen  ofFen- 
har  in  den  Nerven  seihst,  oder  in  den  Centralth eilen,  zu  wel¬ 
chen  die  verschiedenen  Sinnesnerven  hingehen.  Welche  von  die¬ 
sen  beiden  Annahmen  die  richtige  ist,,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht 
sicher  entscheiden.  Im  ersten  Falle  sind  sich  die  Conductoren 
gleich,  die  fortgepflanzten  Oscillationen  oder  Strömungen  des 
Nervenfluidums  erzeugen  erst  das  Qualitative  einer  Empfindung, 
Licht,  Ton,  Schmerz,  Geschmack  in  den  qualitativ  verschiedenen 
Ursprungsstellen  dieser  Nerven  im  Gehirn;  im  zweiten  Falle  sind 
die  Sinnesnerven  nicht  bloss  gleichartige  Conductoren,  sondern  ihre 
Beactlonsart  schon  qualitativ  verschieden,  und  in  den  Nerven  selbst, 
nicht  im  Gehirn  liegt  die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Empfin¬ 
dung  einer  und  derselben  Ursache,  wie  der  Electricitat  von  verschie¬ 
denen  Nerven.  Für  die  letztere  Ansicht  spricht  einigermaassen  der 
Umstand,  dass,  wenn  auch  dieselben  Reize  durch  verschiedene 
Sinnesnerven  verschiedene  Empfindungen  erregen ,  doch  manche 
Reize  nur  auf  einzelne  Nerven  zu  wirken  im  Stande  sind.  So 
wirkt  das  äussere  Licht  nur  auf  den  Sehnerven,  und  als  erwär¬ 
mend  auf  die  Gefühlsnerven,  nicht  auf  andere,  und  der  Geruchs¬ 
nerve  scheint  nicht  durch  andere  Reize,  als  Riechstoffe  und  Ele- 
ctricität,  zu  Gerüchen  bestimmt  zu  werden.  Woraus  man  schlies- 
sen  könnte,  dass  die  Nerven  als  Excitatoren  der  verschiedenen 
Sinnescentra  im  Gehirn  und  Rückenmark  auch  seihst  nicht  blosse 
Leiter,  sondern  auch  qualitativ  verschieden  sind,  und  an  der 
Qualität  der  Empfindung  Antheil  haben. 

'  t  ■  *  ■ 

II.  Capitol.  V on  den  Eigenthümlichkeiten  anderer  Nerven. 


;  ;  ■  .  Au  gen  nerven.  , 

I 

*  Oh  der  N.  oculomotOrius,  ahducens  und  trochlearis  ausser 
ihrer  motorischen  Kraft  aitch  sensibel  sind,  ist  noch  unbekannt. 
Desmoulins  behauptet,  dass  sie  gezerrt,  gequetscht  keinen  Schmerz 
verursaclien.  Allein  die  Entscheidung  hei  so  kleinen  Nerven  ist 
schwierig  unter  vorausgegangenen  starken  Verletzungen  zur  Bloss¬ 
legung  dieser  Nerven.  Der  N.  oculomotorius  versieht  den  Mus- 
culiis  levator  palpehrae  sup.,  den  ohern  und  untern  graden  Au¬ 
genmuskel,  den  graden  Innern  und  den  schiefen  untern,  und  giebt 
durch  den  Nervenzweig  des  untern  schiefen  Augenmuskels  die 
kurze  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  ah,  während  die  lange  Wur¬ 
zel  vom  N.  nasalis  herkömmt,  welche  letztere  auch  einen  Faden 
vom  Plexus  cavernosus  des  N.  sympathicus  erhält. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  der  Einfluss  des  N. 
oculomotorius  und  nasociliaris  auf  die  Iris.  Desmouuws  führt  an. 
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dass  nach  den  Erfahrungen  von  Fowler,  Keinhold  und  Nysten 
der  Galvanismus  durch  das  dritte  Paar  Contraction  der  Iris  be¬ 
wirke.  Dass  der  JN”.  oculomotorius  durch  die  kurze  Wurzel  des 
Ganglion  ciliare  die  Bewegungen  der  Iris  bestimmt,  und  dass  die 
lange  Wurzel  vom  N.  nasociliaris  trigernini  hieran  keinen  Antbeil 
hat,  ist  durch  Mayo’s  schöne  Untersuchungen  erwiesen.  Anato- 
mical  and  physiological  commentaries.  London  1823.  Magendie  Jow'- 
nal  de  Fhys.  T.  3.  p.  248. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Versuche  an  13  lebenden 
Tauben  angestellt,  von  denen  wir  aus  Muck.  {De  gangUo  ophihaL 
mico.  Landish.  1815.)  wissen,  dass  sie  zweiWurzeln  des  Ganglion  ci¬ 
liare,  eine  vomN.  oculo  motorius,  die  andere  vom  N.  trigeminus  haben. 

1)  Die  Durcbscbneidung  des  jN.  opticus  in  der  Scbädelböble 
bewirkt  die  Erweiterung  der  Pupille,  die  sich  nicht  mehr  zusam¬ 
menzieht,  olingeachtet  des  heftigen  Lichtreizes.  Auch  Magekdie 
sah  nach  Durcbscbneidung  des  N.  opticus  bei  Hunden  und  Kat¬ 
zen  Erweiterung  der  Pupille,  und  Unbeweglichkeit  der  Iris.  Da¬ 
gegen  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  Unbeweglichkeit  und 
Verengung. 

2)  Die  Section  des  N.  oculomotorius  im  Schädel  einer  leben¬ 
den  Taube  bewirkt  denselben  Erfolg;  in  beiden  Fällen,  sowohl 
nach  der  Durchschneidung  des  N.  opticus  als  des  N.  oculomoto¬ 
rius,  behält  das  Auge  seine  Sensibilität  auf  der  Oberfläche. 

3)  Die  Section  des  N.  trigeminus  in  der  Schädelhöhle  be¬ 
wirkt  keine  Veränderung  in  den  Bewegungen  der  Iris,  aber  die 
Oberfläche  des  Auges  verliert  ihre  Sensibilität  (durch  die  Aeste 
des  N.  ophthalmicus,  die  sich  in  der  Conjunctiva  verbreiten). 

4)  Wenn  man  den  N.  opticus  in  der  Schädelhöhle  einer  le¬ 
benden  Taube,  oder  unmittelbar  nach  der  Decapitation  mecha¬ 
nisch  reizt,  zieht  sich  die  Iris  jedesmal  mit  Verkleinerung  der 
Pupille  zusammen.  (Ist  auch  von  Flourens  gesehen.) 

5)  Wenn  man  den  N.  oculomotorius  auf  dieselbe  Art  zerrt, 
hat  dasselbe  statt. 

6)  Wenn  man  das  fünfte  Paar  zerrt,  erfolgt  keine  Verände¬ 
rung  der  Pupille. 

7)  Wenn  man  die  Sehnerven  in  der  Schädelhöhle  einer 
Taube  unmittelbar  nach  der  Decapitation  durchschneidet,  und 
den  Theil  der  Sehnerven  zerrt,  der  mit  dem  Auge  verbunden  ist, 
erfolgt  keine  Veränderung  der  Pupille;  wenn  man  dagegen  den 
Theil  des  Sehnerven  zerrt,  der  mit  dem  Gehirn  verbunden  ist, 
so  erfolgt  Verengung  der  Pupille,  eben  so  als  Avenn  der  Nervus 
opticus  nicht  durchschnitten  Aväre. 

8)  Die  Section  des  fünften  Paares  beAvirkte  keine  Modiflca- 
tion  in  diesem  Erfolge. 

9)  Nach  der  Section  des  dritten  Paares  im  Gegenthell  hat 
die  Reizung  des  Nervus  opticus,  sey  er  noch  ganz  oder  durch¬ 
schnitten,  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Pupille. 

Aus  diesen  Versuchen  kann  man  mit  Sicherheit  schllessen, 
dass  der  N.  oculomotorius  die  motorische  Kraft  dem  Ganglion 
ciliare  und  den  Ciliarnerven  erthellt,  dass  der  Lichtreiz  nicht  un¬ 
mittelbar  auf  die  Ciliarnerven  wirkt,  sondern  dass  die  Irritation 
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clor  Netzhaut,  des  Sehnervens  auf  das  Gehirn  wirkt,  und  vom  Ge¬ 
hirn  auf  den  N,  oculomotorius  und  die  kurze  motorische  Wurzel 
des  Ganglion  ciliare  zurückwirkt.  Giess  geht  auch  aus  der  be¬ 
kannten  Erfahrung  hervor,  dass  das  amaurotische  Auge,  wo  die 
Netzhaut  gelähmt  ist,  die  Beweglichkeit  der  Iris  durch  Licht¬ 
reiz  auf  das  amaurotische  Auge  verloren  hat,  dass  die  Iris  dieses 
Auges  sich  aber  bewegt,  wenn  das  Licht  auf  das  andere  gesunde 
Auge  einfällt.  Es  folgt  ferner  aus  Mayo’s  Versuchen,  dass  die 
allgemeine  Sensibilität  des  Auges  vom  Nervus  trigeminus  ah- 
liängt,  der  durch  Zweige  des  Nervus  ophthalmicus  die  Sensi¬ 
bilität  der  Conjunctiva  ,  durch  die  lange  Wurzel  des  Gan¬ 
glion  ciliare  die  Sensibilität  im  innern  Auge  bewirkt.  Die 
sympathischen  Zweige  beherrschen  die  Ernährung  des  Auges; 
wir  haben  schon  gesehen  wie  der  Nervus  sympathicus  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Ganglion  ciliare  Einfluss  auf  die 
Ernährung  des  Auges  hat,  und  nach  der  Zerstörung  des  Gan¬ 
glion  cervicale  supremum  Augenentzündung  mit  Exsudation 
folgt.  S.  oben  p.  648.  Die  Section  des  Nervus  trigeminus 
hat  hei  den  Kaninchen,  Pdeerschweinchen ,  Hunden,  Katzen 
nach  Magendie’s  Versuchen  Unbeweglichkeit  der  Iris  zur  Fol¬ 
ge;  und  die  Pupille  ist  hei  den  Hunden  und  Katzen  weit, 
eng  hei  den  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Desmoulins  Anat. 
des  syst.  nerv.  T.  2.  p.  712.  Hier  muss  eine  B.ückwirkung  auf 
das  Gehirn  stattfinden. 

Ich  werde  mich  jetzt  mit  der  Art  des  Einflusses  des  N.  ocu¬ 
lomotorius  auf  die  Bewegung  der  Iris  beschäftigen,  worüber  ich 
mehrere  eigenthümliche  Beobachtungen  gemacht  habe.  Der  N. 
oculomotorius  bewirkt  häufig  eine  Contraction  der  Iris,  sobald  er 
willkührlich  thätig  oder  unAvillkührlich  afhcirt  ist.  Da  der 
oculomotorius  von  den  graden  Augenmuskeln  nur  den  Kectus  ex- 
ternus  nicht  versieht,  so  kann  man  also  hei  willkührlicher  Dre¬ 
hung  des  Auges  nach  aussen  gewiss  seyn,  dass  der  N.  oculomo¬ 
torius  nicht  thätig  ist;  hei  willkührlicher  Drehung  des  Auges 
nach  innen,  dass  der  N.  oculomotorius  thätig  ist.  Man  wird  sich 
aber  überzeugen,  dass  die  Pupille  hei  gleicher  Lichtintensität  klei¬ 
ner  wird,  sobald  das  eine  Auge  geschlossen  ist  und  das  andere 
ganz  nach  Innen  gedreht  wird,  dass  die  Pupille  grösser  wird, 
sobald  das  Auge  nach  Aussen  gedreht  wird-  Hieraus  geht  univi- 
derleglich  hervor,  dass  hei  jeder  willkührlichen  Bewegung  des 
Auges,  wobei  der  Zweig  des  N.  oculomotorius  zum  innern  graden 
Augenmuskel  thätig,  die  Iris  mit  thätig  ist,  und  dass  sie  unthätig, 
die  Pupille  Aveit  wird,  wenn  der  N.  abducens  wirkt. 

Wird  das  eine  Auge  nach  Aussen ,  das  andere  nach  Innen 
gedreht,  so  bemerkt  man  keine  auffallende  Veränderung  der 
Pupille,  wegen  der  entgegengesetzten  Bedingungen.  Convergiren 
beide  Augen  stark,  so  ist  die  Verengung  der  Pupille  am  stärksten, 
mag  man  nun  einen  seitlichen  nahen,  oder  einen  geraden  na¬ 
hen  Gegenstand  betrachten;  je  mehr  die  A,ugen  dagegen  pa¬ 
rallel  stehen,  und  die  Musculi  recti  interni,  welche  vom  Nervus 
oculomotorius  abhangen,  unthätig  werden,  um  so  weiter  wird 
die  Pupille. 
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Durch  den  Zusammenhang  der  motorischen  Wurzel  des  Gan¬ 
glion  ciliare  mit  dem  N.  oculomotorius  kann  man  daher  die  Iris 
sympathisch  willkührlich  verändern,  d.  h.  die  Iris  zieht  sich  von 
selbst  zusammen,  sobald  die  Willkühr  auf  den  N.  oculomotorius  al¬ 
lein  wirkt.  Da  man  nun  beim  Seben  in  der  Nähe  die  Augenach¬ 
sen  convergirt,  und  die  Augen  mehr  nach  innen  dreht,  beim 
Sehen  in  die  Ferne  mehr  von  einander  entfernt,  so  wird  die 
Pupille  beim  Sehen  in  der  Nähe  viel  enger,  beim  Sehen  in  die 
Ferne  viel  weiter.  Die  Bewegungen  der  Iris  bei  den  Vögeln 
sind  nicht  gerade  mehr  willkührlich  als  die  unseren;  die  Pupille 
der  Vögel  wird  sehr  eng,  wenn  man  auf  sie  zugeht  und  sie  in 
Leidenschaften  setzt. 

Ich  werde  nun  zeigen,  dass  nicht  allein  der  schon  genannte 
Zweig  des  N.  oculomotorius  zum  Musculus  rectus  internus  diesen 
sympathischen  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Iris  bat,  sondern 
auch  andere  Zweige,  namentlich  der  Zweig,  der  zum  Obliquus 
inferior  geht,  dasselbe  thun.  Der  Musculus  obliquus  inferior  rollt 
das  Auge  so,  dass  die  Pupille  nach  oben  und  einwärts  steht.  Alaclit 
man  diese  Bewegung  willkührlich,  so  wird  die  Pupille  sehr  eng. 
Diese  Bewegung  des  Auges  wird  von  selbst  un willkührlich  im 
Einschlafen,  im  Schlaf,  in  der  Trunkenheit  und  in  Nervenzufällen 
ausgeführt;  daher  findet  man  im  Schlafe  die  Pupille  eng. 

Die  im  Schlafe  verengerte  Pupille  kann  sich  übrigens  durch 
die  Beizung  des  Lichtes  noch  enger  zusammenziehen,  wie  Haw- 
KiNS  bei  Mayo  aus  Beobachtungen  berichtet.  Beim  Erwachen  wird 
die  Pupille  mit  einigen  unregelmässigen  Contractionen  wieder 
weiter. 

Die  vergleichende  Anatomie  bestätigt  im  Allgemeinen  die 
physiologischen  Besultate.  Die  Ciliarnerven  bestehen  constant 
aus  Zweigen  des  N.  oculomotorius  und  des  N.  nasalis;  hiebei  fin¬ 
den  folgende  Verschiedenheiten  statt: 

1)  Zweige  vom  N.  oculomotorius  und  nasalis  verbinden  sich 
als  Wurzeln  zum  Ganslion  ciliare.  Die  Ciliarnerven  sind  theils 
Zweige  des  Ganglion,  theils  des  N.  nasalis  selbst.  So  ist  es  nach 
AIuck’s  und  Tiedemann’s  ausführlichen  und  genauen  Untersuchun¬ 
gen  beim  Hund,  Hasen,  Ochsen,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Beh,  Schwein, 
Eule,  Taube,  Papagey,  Gans,  Truthahn,  Kiebitz,  (Schildkröte  Bo- 

JANUS). 

2)  Das  Ganglion  gehört  zunächst  der  Wurzel  des  N.  oculo¬ 
motorius  an,  und  die  Ciliarnerven  des  Ganglions  gehen  zum  Theil 
zum  Auge,  und  verbinden  sich  zum  Theil  schlingenförmig  mit 
den  Ciliarnerven  des  N.  nasalis,  die  auch  zum  Theil  allein  zum 
Auge  gehen.  So  ist  es  bei  der  Ratze,  bei  Falken,  Beiher,  Ba¬ 
ben,  Hahn,  Ente,  Mergus  und  Sterna.  Ich  halte  diesen  Fall 
bloss  für  eine  Varietät  des  ersten. 

3)  Beim  Kaninchen  fand  Muck  gar  keine  Verbindung  der 
Badix  N.  oculomotorii  und  des  N.  nasalis,  sondern  beide  Nerven 
geben  einzeln  für  sich  die  Ciliarnerven  ab.  Nach  B.etzius  liegt 
das  Ganglion  fast  in  der  Scheide  des  N.  oculomotorius. 

4)  Desmoulins  läugnet  die  Ciliarnerven  des  N.  nasalis  ganz 
beim  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  der  Wasserratte,  so  dass  der 
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N.  oculomotorius  allein  Ciliarnerven  abgäbe.  Diese  Thiere,  wie 
die  Nager  überhaupt,  sollen  auch  kein  Ganglion  haben  (?). 

5)  Es  giebt  kein  Thier  mit  beweglicher  Iris,  welches  nicht 
Ciliarnerven  vom  N.  oculomotorius  erhielte,  und  wo  der  N.  nasa- 
lis  allein  Ciliarnerven  abgäbe.  Der  N.  oculomotorius  bleibt  im¬ 
mer  ein  Hauptnerve  für  die  Ciliarnerven,  so  lange  die  Iris  be¬ 
weglich  ist.  Zwar  batten  Muck,  und  Tiedemann  behauptet,  beim 
Pferde  finde  weder  ein  Ganglion  statt,  noch  gebe  der  N.  oculo¬ 
motorius  Ciliarnerven  ab,  allein  Retzius  hat  sowohl  das  ausseror¬ 
dentlich  kleine  Ganglion,  als  die  Verbindung  mit  den  zwei  Wur¬ 
zeln  aufgefunden.  Isis  1827.  p.  997.  So  ist  es  auch  wahrschein¬ 
lich  ein  Irrthum,  wenn  nach  Muck  beim  Eichhörnchen  der  N. 
oculomotorius  nichts  zu  den  Ciliarnerven  beitragen  soll. 

6)  Bei  den  Fischen  ist  die  Iris  fast  durchgängig  ganz  unbe¬ 
weglich.  Das  Ganglion  ciliare  fehlt  nach  Desmoulins  ;  er  fand  bei 
Muraena,  Sllurus,  Squalus  gar  keine  Ciliarnerven  zum  Auge  (?).  Bei 
den  Fischen  mit  einer  Glandula  chorioidalis  sollen  Aeste  vom  N. 
opbthalmicus  zum  Auge  treten;  beim  Buchen  mit  beweglicher 
Iris  Aeste  vom  N.  oculomotorius,  und  bei  Pleuronectes ,  wo  die 
Iris  beweglich  seyn  soll,  vom  N.  oculomotorius  und  ophthalmicus. 
Muck  und  Tiedemann  fanden  bei  Salmo  Hucbo  Ciliarnerven  vom 
N.  oculomotorius  und  nasalis,  die  sieb  zum  Theil  verbinden; 
beim  Karpfen  vom  N.  oculomotorius.  Nach  Schlemm’s  Untersu¬ 
chungen  und  Mittheilungen  an  mich  unterscheiden  sich  die  Fi¬ 
sche  von  den  übrigen  Thieren  in  Hinsicht  der  Ciliarnerven  nicht. 
Er  fand  in  der  Begel  die  gewöhnlichen  beiden  Wurzeln.  Bei  den 
Vögeln,  mit  einer  Nickhaut,  giebt  der  N.  abducens  die  Zweige 
der  Muskeln  der  Nickhaut  ab. 

Einfluss  des  Gehirns  auf  die  Augennerven.  Desmoulins  und 
Magendie  berichten,  dass  nach  Section  der  Pedunculi  cerebelli 
ad  pontem  bei  den  Säugethieren  das  Auge  der  verletzten  Seite 
vorwärts  und  abwärts ,  das  Auge  der  andern  Seite  aufwärts 
und  rückwärts  gerichtet  wird.  Dasselbe  Resultat  fand  sich  nach 
der  Section  der  Pons  Varolii. 

Nervus  trigeminus. 

Von  der  sensibeln  und  motorischen  Portion  dieses  Nerven 
ist  schon  in  dem  Abschnitte  von  den  Empfindungs-  und  Bewe¬ 
gungsnerven  ausführlich  gehandelt  und  gezeigt  worden,  dass  der 
erste  und  zweite  Ast  dieses  Nerven  bloss  sensorielle  Zweige 
abgeben,  der  dritte  Ast  aus  beiden  Portionen  des  Nerven  ge¬ 
mischt,  theils  sensensorielle,  theils  motorische  Aeste  abgiebt, 
so  dass  unter  die  sensoriellen  der  Ramus  alveolaris  inferior, 
temporalis  superficialis,  lingualis,  unter  die  motorischen  der  Ra¬ 
mus  massetericus ,  buccinatorius ,  temporales  profundi,  pterygoi- 
deus,  mylohyoideus  gehören.  Ueber  die  in  dem  Ramus  lingualis 
wahrscheinlich  enthaltenen  doppelten  Empfindungsfasern  verschie¬ 
dener  Qualität  für  Gefühls-  und  Geschmacksempfindungen,  ist 
auch  schon  p.  755.  gehandelt  worden. 


Vom  Nerous  trigeminus. 


7(57 


Dieser  wicKtige  Nerve,  welcher  die  Empfindung  am  vordem 
und  Seitentheil  des  Kopfes  und  im  Kopftheil  der  Schleimhäute 
(Conjunctiva ,  Nasenschleimhaut,  Mundschleimhaut)  unterhält,  und 
durch  die  Portio  minor  zugleich  der  Bewegungsnerve  der  Kau¬ 
muskeln  ist,  steht  durch  jeden  seiner  Hauptäste  mit  dem  N. 
sympathicus  in  Verbindung,  wodurch  den  Zweigen  dieses  Nerven 
wahrscheinlich  organische  Fasern  eingeweht  werden. 

1)  Die  erste  dieser  Verbindungen  ist  die  des  N.  nasociliaris 
mit  dem  Ganglion  ciliare,  welches  einen  Zweig  vom  N.  sympa¬ 
thicus  erhält.  Beim  Ochsen  sieht  man  leicht,  dass  sich  auch 
organische  Fasern  in  den  ersten  Ast  des  Nervus  trigeminus 
von  demjenigen  Theile  des  N.  sympathicus  einmischen,  der  sich 
mit  dem  N.  abducens  verbindet. 

2)  Die  zweite  ist  die  des  zweiten  Astes  mit  dem  N.  sympa¬ 
thicus,  vermittelst  des  am  zweiten  Aste  befindlichen  Ganglion 
sphenopalatinum,  grade  da,  wo  der  dem  sympathischen  System 
angehörende  Ramus  petrosus  profundus  n.  vidiani  vom  caroti- 
schen  Theile  des  N.  sympathicus  kommend,  sich  mit  dem  zwei¬ 
ten  Aste  des  N.  trigeminus  verbindet.  Beim  Ochsen  gieht  der 
Ramus  profundus  n.  vidiani,  deutlich  vom  N.  sympathicus  kom¬ 
mend,  sowohl  Fasern  zum  Ganglion  sphenopalatinum,  als  viele 
fortlaufende  Fasern  zu  den  Zweigen  des  zweiten  Astes.  Der  Ramus 
superficialis  n.  vidiani,  welcher  vom  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus 
zum  N.  facialis  geht,  scheint  ganz  anderer  Bedeutung  zu  seyn,  als 
der  vom  N.  sympathicus  zum  zweiten  Aste  des  N.  trigeminus  gehende 
sogenannte  Ramus  profundus  n.  vidiani.  Arnold  hält  den  Ramus 
superficialis  n.  vidiani  für  einen  wirkliehen  Abgang  vom  zweiten 
Aste  des  N.  trigeminus,  und  eine  Beimischung  zum  N.  facialis. 
Der  zweite  Ast  des  N.  trigeminus  erhält  übrigens  noch  von  einer 
andern  Seite  organische  Fasern.  Nämlich  wie  ich  heim  Ochsen 
sah,  gieht  der  mit  dem  N.  abducens  sich  verbindende  Theil  des 
N.  sympathicus  ein  ganz  dickes  Fascikel  organischer  Fasern, 
unterhalb  des  Ganglion  Gasseri  in  den  zweiten  Ast  des  N.  trige¬ 
minus.  Bei  den  Vögeln  findet  eine  Verbindung  des  N.  sympathicus 
durch  einen  dem  N.  vidianus  ähnlichen  Nerven  mit  dem  er¬ 
sten  Aste  in  der  Orbita,  statt  mit  dem  zweiten  Aste  des  N.  tri¬ 
geminus  statt.  Schlemm. 

3)  Die  dritte  Verbindung  des  N.  sympathicus  mit  dem  N. 
trigeminus  ist  die  des  dritten  Astes  durch  das  Ganglion  otlcum  Ar¬ 
nold!.  Diess  an  der  Innern  Seite  des  dritten  Astes  liegende,  heim 
Menschen  wie  hei  den  Säugethieren  vorkommende  Ganglion  ist 
von  Arnold  entdeckt  worden.  Arnold  ( Ueher  den  Ohrknoten, 
Heidelb.  1828.  Vergl.  Schlemm,  Froriep’s  Not.  660.  Muel- 
LER,  Meckel’s  ArchiQ.  1832.  p.  67.  Hagenbach  disq.  circa  musc, 
auris  internae  adjectis  animadi>ersionihus  de  ganglio  otico.  Ra«71833. 
Bendz  de  anastomosi  Jacohsonii  et  ganglio  Arnoldi.  Hafn.  1833.) 
Es  hängt  mit  dem  Stamme  des  dritten  Astes  zusammen,  und 
schickt  organische  Fasern  zu  den  Zweigen  des  dritten  Astes, 
beim  Ochsen  ganz  deutlich  ein  Büschel  von  Fasern  zum  N.  huccina- 
torius.  Nach  Bendz  hängt  dieser  Knoten  mit  den  vegetativen  Nerven 
zusammen,  welche  von  dem  Ganglion  cervicale  supremum  n.  sym- 
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patliici  die  Carotis  facialis,  sofort  die  Art.  maxillaris  interna,  und 
dann  die  Art.  meningea  media  begleiten. 

Von  dem  Ganglion  geben  zwei  Nerven  zur  Trommelhöble,  der 
eine  gehört  ihm  selbst  an,  der  andere  scheint  bloss  von  dem  Ganglion 
zu  kommen,  und  ist,  wie  Schlemm  erst  erwies,  immer  ein  Zweig  von 
dem  N.  pterygoideus  internus.  Dieser  letztere  Zweig  ist  der  Be¬ 
wegungsnerve  des  Muscuius  tensor  tympani;  beim  Kalbe  tritt  er 
durch  das  Ganglion  oticum  durch.  Der  andere  Nerve,  N.  petro- 
sus  superficialis  minor  Arnoldi,  welcher  vom  Ganglion  selbst  ent¬ 
springt,  gehört  zum  sympathischen  System;  er  dringt  in  einen 
eigenen  Kanal  des  Felsenbeines,  welcher  vor  und  an  der  äus- 
sern  Seite  des  Aditus  canalis  Fallopiae  liegt,  tritt  durch  diesen 
Kanal  in  die  Trommelhöhle  ein,  und  verbindet  sich  mit  der  Ja- 
cohsonsclien  Anastomose.  Er  gieht  auch  einen  kleinen  Ast  zu 
dem  Knie  des  N.  facialis.  Diese  Anastomose,  deren  Hauptbogen 
auf  dem  Promontorium  der  Trommelhöhle  liegt,  verbindet  den 
N.  tympanicus  ganglii  otici  mit  dem  Bamus  carotico  -  tympanicus'‘ 
n.  sympathici  und  dem  Ramus  tympanicus  ganglii  petrosi  n.  glos- 
sopharyngei  zu  einer  Schlinge  von  organischen  Nerven.  Der 
Zweig  vom  N.  glossopharyngeus  scheint  nicht  von  diesem  Nerven 
zu  kommen,  sondern  zu  ihm  hinzugehen,  und  an  der  Stelle  des 
Ganglion  petrosum  ihm  organische  Fasern  einzumischen. 

Zu  der  Jacohsonschen  Anastomose  kommt  noch  ein  anderer 
feinerer  Zweig,  nämlich  der  R.  petrosus  profundus  minor  n,  vi- 
diani,  von  Arnold  entdeckt,  sowohl  von  Bendz  als  von  mir  wie¬ 
dergefunden.  Dieser  ganze  Apparat  von  organischen  Nervenfa¬ 
sern,  der  vom  Ganglion  oticum  ausgeht,  scheint  dazu  bestimmt, 
dem  dritten  Ast  des  N.  trigeminus,  dem  siebenten  und  neunten 
Nerven,  organische  Fasern  einzumisehen,  und  die  Trommelhöhle, 
namentlich  die  Schleimhaut  mit  organischen  Fasern  zu  versehen. 
Dagegen  scheint  das  Ganglion  oticum  in  keiner  Beziehung  zum 
Gehör  zu  stehen.  Man  begreift  nun  bei  der  Menge  der  organischen 
Fasern,  welche  dem  N.  trigeminus  eingeAvebt  sind,  warum  die 
Durchschneidiing  des  N.  trigeminus  in  Magendie’s  Versuchen  die 
vegetativen  Functionen  des  x4uges,  des  Zahnfleisches,  der  Zunge 
veränderte  (siehe  oben  p.  638.);  auch  sieht  man  die  Neigung 
der  Schleimhäute  des  Auges,  der  Nase  und  der  Trommelhöhle 
zu  gleichzeitigen  catarrhalischen  Affectionen  ein.  S.  oben  p.  734. 

Das  Ganglion  maxillare  am  Ramus  lingualis  des  dritten  Astes  des 
N.  trigeminus  gleicht  darin  dem  Ganglion  ciliare,  dass  es  von  orga¬ 
nischen  Fasern  und  von  Fäden  des  animalischen  Nervensystems  zu¬ 
sammengesetzt  Avird.  Von  vegetativer  Seite  geht  zu  diesem  Knoten 
nach  Haller’s,  Bocr’s,  Arnold’s  Beobachtungen  ein  Faden  vom  Gan¬ 
glion  cervicale  supr.  n.  sympathiei,  der  mit  der  Gesichtsschlagader 
zum  Ganglion  maxillare  gelangt.  Von  diesem  Zweige  und  von  der 
gangliösen  Masse  mögen  die  organischen  Wirkungen  des  Gan¬ 
glions  auf  die  Absonderung  des  Speichels  in  der  Glandula  subma- 
xillaris  abhängen.  Ausserdem  geht  zu  dem  Knoten  nach  Arnold 
ein  ZAveig  der  an  dem  N.  lingualis  angeschlossenen  Chorda  tym¬ 
pani,  Avährend  die  Fortsetzung  derselben  im  N.  lingualis  bleibt. 
Da  die  Chorda  tymjnml  vom  N.  facialis  kömmt,  der  ein  motori- 
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scher  Nerve  ist,  so  mag  von  diesen  Fäden  die  motorische  Wir¬ 
kung  der  aus  dem  Ganglion  maxillare  auf  den  beweglichen  Du¬ 
ctus  Whartonianus  (siehe  oben  p.  457.)  ausslrahlenden  Fäden  her¬ 
rühren.  Dann  gehen  ncich  Arnold  auch  noch  einige  Fäden  vom 
N.  lingualis  selbst  zum  Ganglion  maxillare  ah,  welche  die  Sensa¬ 
tion  in  der  Drüse  und  dem  Ausführungsgange  unterhalten  mö¬ 
gen.  So  gleicht  also  dieser  Knoten  in  Hinsicht  seiner  Wurzeln 
von  dreifacher  Bedeutung  dem  Ganglion  ciliare.  Das  Ganglion 
maxillare  gieht  nach  Arnold  graue  Fäden  theils  an  die  Drüse, 
theils  an  ihren  Gang,  theils  aber  auch  an  den  N.  lingualis  ah. 
Arnold  leitet  hieraus  die  stärkere  Ausscheidung  des  Speichels  hei 
Reizungen  der  Geschmacksnerven  ab ;  indessen  kann  diess  Abge¬ 
hen  von  organischen  Fasern  an  den  N.  lingualis  auch  wohl  nur 
ein  Einmischen  von  vegetativen,  zur  peripherischen  Verbreitung 
bestimmten,  Fasern  seyn. 

Die  vergleichende  Anatomie  des  N.  trigeminus  ist  freilich 
noch  in  manches  Dunkel  gehüllt,  doch  verhält  sich  dieser  Nerve 
bei  den  höheren  Thieren  fast  ganz  so  wie  beim  Menschen,  so¬ 
wohl  in  Hinsicht  seiner  Verbreitung  als  seiner  physiologischen 
Eigenschaften.  Er  ist  der  Hauptgefühlsnerve  des  Gesichtes.  So 
rühren  nach  Rapp  (die  Verrichtungen  des  fünften  Neruenpaares. 
Leipz.  1832.  4.)  die  Empfindungsfasern  der  Bälge  der  Tasthaare 
der  Thiere  vom  N.  infraorbitalis  her,  während  die  Bewegung  der 
Bälge  durch  den  N.  facialis  versehen  ist. 

Wo  das  Tastgefühl  bei  den  Thieren  in  der  Schnauze  eine 
grössere  Rolle  spielt,  ist  immer  der  N.  infraorbitalis  stärker,  wie 
bei  den  mit  einem  Rüssel  versehenen  Thieren. 

Die  vergleichende  Anatomie  zeigt  uns  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  mehrere  Eigenthümlichkeiten  des  Nervus  trige¬ 
minus.  Desmoulins  hat  bemerkt,  dass  bei  den  Fischen,  deren  Ropf 
fast  ganz  mit  harter  Bedeckung  begleitet  ist,  wie  bei  Trigla,  wo 
also  das  Gefühl  in  demselben  Grade  vermindert  ist,  die  Zweige 
des  N.  trigeminus  ausserordentlich  klein  sind,  und  sich  meist  nur  in 
den  Muskeln  der  Kiefern  und  des  Zungenbeins  verzweigen.  Bei 
den  niederen  Wirbelthieren  dehnt  sich  sonst  der  Bereich  des  N.  tri¬ 
geminus  über  einen  grossem  Theil  der  Rörperoberfläche  aus,  als 
bei  den  höheren  Thieren.  Bei  den  Zitterrochen  wird  der  vor¬ 
dere  Theil  des  electrischen  Organes  auch  von  einem  Aste  des  N. 
trigeminus  versehen ,  während  die  Hauptnerven  dieser  Organe 
Aeste  des  Nervus  vagus  sind.  Bei  den  Rochen  geht  ein  Ast 
des  Nervus  trigeminus  zu  der  Ausstrahlung  der  Schleimröh¬ 
ren  unter  der  Haut.  Bei  den  Batrachiern  sind  die  motorischen 
Aeste  nach  Desmoulins  (2.  751.)  nicht  allein  auf  die  Kaumuskeln 
beschränkt,  sie  gehen  auch  zu  den  Muskeln  der  Stimmritze. 
Bei  dem  Karpfen  erhält  der  letzte  Hirnnerve,  welcher  zu  den 
Muskeln  der  Brustflosse  geht,  nach  Weber’s  Untersuchungen  auch 
einen  Antheil  vom  N.  trigeminus.  Weber  Megkel’s  Archiu  1827. 
p.  313. 

E,  H.  Weber  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  mehrere 
Fische  neben  dem  gewöhnlichen  N.  lateralis,  der  ein  Ast  des  N.  va¬ 
gus,  an  der  Seite  des  Fisches  oberflächlich  in  den  Rurapfmuskeln 
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bis  zam  Schwanz  verläuft,  auch  noch  einen  anderen  Längenerven 
vom  N.  trigeminus  haben.  Dahin  gehören  der  Wels  und  die 
Aalraupe.  Weber  de  aure  et  auditu  Lips,  1820.  Meckel’s  Archiv 
1827.  p.  304.  Dieser  N.  lateralis  trigemini  verbindet  sich  auf 
das  innigste  mit  den  Spinalnerven,  was  der  N.  lateralis  vagi  nicht 
thut.  Bei  den  Fischen  sind  der  N.  vagus  und  trigeminus  gemei¬ 
niglich  die  stärksten  Nerven  des  Gehirns,  ihre  Entwickelung  ent¬ 
spricht  der  Stärke  der  Anschwellungen  des  verlängerten  Markes, 
wo  sich  am  Ursprünge  des  N.  vagus  oft  ein  eigener  Hirnlappen  ent¬ 
wickelt;  der  N.  trigeminus  entspringt  heim  Karpfen  von  einer  vor¬ 
dem  unpaaren,  heim  Wels  von  einer  seitlichen  Anschwellung 
des  kleinen  Gehirns,  wie  Weber  fand. 

Nervus  facialis. 

Wenngleich  der  N.  facialis  einen  gewissen  Antheil  sensibler 
Fasern  enthält  (siehe  oben  p.  643.),  so  ist  er  doch  der  Haupthe- 
wegungsnerve  des  Gesichtes.  Sein  Bereich  ist  der  ganze  Umfang 
der  Gesichtsmuskeln,  der  Ohrmuskeln  bis  zum  Musciilus  occipita- 
lis,  und  ausserdem  beherrscht  er  noch  einige  andere  Muskeln, 
den  Musculus  hiventer  maxillae  inf.  (den  hintern  Bauch,  der  vor¬ 
dere  ist  vom  N.  mylohyoideus  versehen),  den  Musculus  stilohyoi- 
deus  und  den  Hautmuskel  des  Halses.  Er  ist  daher  auch  der 
physiognomische  Nerve  und  zugleich  der  Athemnerve  des  Gesich¬ 
tes,  insofern  er  hei  allen  verstärkten  oder  angestrengten  Athem- 
bewegungen,  besonders  hei  geschwächten  Menschen  mitafficirt  ist. 
Siehe  oben  p.  332.  In  dem  Grade,  als  hei  den  Thieren  die  Ge¬ 
sichtsmuskeln  und  der  physiognomische  leidenschaftliche  Ausdruck 
ahnehmen,  wird  auch  dieser  Nerve  kleiner.  Bei  den  Thieren 
mit  beweglichem  B.üssel  ist  der  N.  facialis  sehr  stark,  und  heim 
Elephanten  der  Ast  des  N.  facialis  zum  B.üssel  so  stark,  wie  der 
N.  ischiadicus  des  Menschen,  während  die  Aeste  vom  fünften 
Paare  an  das  tastende  Endstück  des  Rüssels  gehen.  Die  bewegli¬ 
chen  Barthaare  der  Thiere  erhalten  die  Nervenfäden  ihrer  Muskeln 
von  dem  N.  facialis,  während  das  Gefühl  der  Haarhälge  von  dem  N. 
infraorhitalis  ahhängt.  Bell  expos,  du  syst,  not,  des  nerfs.  p.  55. 
Vergl.  Rapp  a.  a.  O.  Bei  den  Vögeln  hat  der  N.  facialis  als  physiogno- 
mischer  Nerve  aufgehört.  Nur  hei  mehreren  Vögeln  mit  beweglichen 
Ohrfedern,  und  zur  Aufrichtung  der  Halsfedern  durch  den  Hals¬ 
muskel  ist  er  physiognomisch  noch  von  Bedeutung,  und  der  Weg 
zum  Ausdrucke  der  Leidenschaften;  sonst  verbreitet  er  sich  nur 
mehr  in  den  Muskeln,  die  er  heim  Menschen  ausser  den  Gesichts¬ 
muskeln  versieht,  den  Muskeln,  welche  die  Kinnlade  ahziehen 
und  das  Zungenbein  erheben,  und  im  Hautmuskel  des  Halses. 
Bewegungsnerve  ist  er  immer  noch,  so  weit  er  da  ist,  und  es  ist 
wohl  ein  Missversfändniss ,  wenn  Treviranus  an  diesem  Nerven 
zeigen  zu  können  glaubt,  dass  ein  Nerve  seine  Function  verän¬ 
dern  könne ,  indem  seine  Bewegungsfunction  hei  den  Vögeln  fast 
ganz  aufhöre.  Vielmehr  ist  er  hei  den  Vögeln,  wie  bei  den 
Menschen,  immer  noch  eigentlicher  Muskelnerve.  Bei  den  Schild- 
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kröten  gleicht  seine  Verbreitung  derjenigen  der  Vögel.  Bei  den 
Fiseben  fehlt  der  N.  facialis. 

Die  beim  Menschen  und  den  Säugetbieren  vorkommende  Ver¬ 
bindung  des  N.  facialis  und  des  N.  lingualis  durch  die  durch  die 
Trommelhöhle  durchtretende  Chorda  tympani  ist  völlig  räthselhaft. 
Cloquet  und  Hirzel  behaupten,  dass  der  N.  petrosus  superficia¬ 
lis  n.  vidiani,  w^elcher  vom  zweiten  Aste  des  N.  trigeminus  zum 
Knie  des  N.  facialis  geht,  sich  bloss  an  den  N.  facialis  anlege, 
in  dessen  Scheide  liegend,  und  als  Chorda  tympani  von  ihm  wie¬ 
der  abtrete,  um  zum  N.  lingualis  zu  gelangen.  Nach  Arnold’s 
Untersuchungen  ist  diese  Behauptung  indess  ungegründet,  indem 
es  ohne  gewaltsame  Trennung  nicht  möglich  ist,  eine  solche  An¬ 
ordnung  zu  erhalten.  Nach  Varrentrapp  {obserQ.  anat.  de  parte 
cephalica  n.  symp,  Francof.  1831.),  verläuft  der  N.  petrosus  super¬ 
ficialis,  nachdem  er  zum  N.  facialis  getreten,  nicht  neben  ihm, 
sondern  er  geht  zum  Theil  in  ihn  über,  so  zwar,  dass  nur  ein 
Theil  über  das  Knie  des  N.  facialis  weggeht,  ohne  sich  fest  zu 
verbinden.  Dieser  Fortsatz  wäre  nach  Varrentrapp  schon  als 
Chorda  tympani  zu  betrachten.  Der  Stamm  der  Chorda  tym¬ 
pani  lässt  sich  nach  Varrentrapp  am  N.  lingualis  bis  in  die  Nähe 
des  Ganglion  maxillare  verfolgen,  wo  er  sich  in  zwei  Zweige 
theilt,  wovon  der  eine  in  das  Ganglion  maxillare  übergeht,  der 
andere  in  dem  N.  lingualis  weiter  hingeht.  Nach  Arnold  {Kopf^ 
theil  des  oegetat.  Neroensystems.  Heidelb.  1831.  p.  119.)  verläuft 
die  Chorda  tympani  in  der  Scheide  des  N.  lingualis ,  geht  sehr 
häufig  mit  demselben  sogleich  Verbindungen  ein,  und  theilt  sich 
endlich  in  zwei  Fäden,  einen  schwächern,  der  sich  in  das  Gan¬ 
glion  maxillare  einsenkt,  und  einen  stärkern,  der  sich  in  dem  N. 
lingualis  verliert.  Da  die  Zweige  des  Ganglion  maxillare  sich 
nicht  bloss  in  der  Glandula  suhmaxillaris ,  sondern  auch  auf  ih¬ 
rem  Ausführungsgange  verbreiten,  wie  Arnold  sah,  so  ist  es  nach 
meiner  Meinung  für  jetzt  am  meisten  gerechtfertigt,  die  Bewe¬ 
gung  des  Ausführungsganges  (siehe  oben  p.  457.)  von  diesen  von 
dem  motorischen  N.  facialis  kommenden  Nervenfäden  der  Chorda 
tympani  abzuleiten.  Eine  mir  nicht  wahrscheinliche  Erklärung 
dieser  Verbindung  hat  Arnold  (a.  a.  O.  p.  183.)  gegeben.  Im 
Allgemeinen  hat  Arnold  selbst  schon  auf  die  Beziehung  des  Gan¬ 
glion  maxillare  auf  die  Bewegungen  des  Ductus  Whartonianus  auf¬ 
merksam  gemacht. 

Nervus  glossophary ngeus. 

Ueher  die  Stellung  des  N.  glossopharyngeus  im  System  der 
Nerven  ist  schon  im  dritten  AJischnitt  p.  639.  gehandelt  worden. 
Es  gehört  dieser  Nerve  unter  die  gemischten,  welche  sensorielle 
und  motorische  Fasern  enthalten.  Diess  ergieht  sich  theils  aus 
dem  von  mir  an  einem  Theil  der  Wurzel  des  N.  glossopharyn¬ 
geus  entdeckten  Ganglion  (siehe  oben  p.  589.  ),  theils  aus  seiner 
Verbreitung  in  empfindlichen  Theilen,  am  hintern  Theil  des  Zun¬ 
genrückens,  in  den  Papillae  vallatae,  und  in  den  Mandeln  und  in 
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beweglichen  Theilen,  irn  Schlunde.  Vergl.  p.  639.  Oh  dieser 
Nerve  auch  dem  Geschmack  bestimmte  Fasern  enthält,  ist  noch 
zweifelhaft.  Der  Umstand,  dass  der  Nervus  gustatorius  der  Vögel 
und  einiger  Amphibien  ein  Ast  des  Nervus  glossopharyngeus  zu 
seyn  scheint,  spricht  dafür.  Beim  Frosch  ist  sogar  der  N.  gusta¬ 
torius  ein  Ast  des  N.  vagus.  V^ir  wissen  überhaupt  nicht,  wie 
weit  sich  der  Geschmack  ausdehnt.  Die  Empfindungen  des  Ekels, 
welche  im  Schlunde  vorzüglich  ihren  ,Sitz  haben,  haben  viele 
Aebnlicbkeit  mit  Gescbmacksempfindungen ;  von  ihnen  ist  es  aucli 
wieder  zweifelhaft,  ob  sie  in  dem  Scblundaste  des  N.  vagus  oder 
des  N.  glossopbaryngeus  entstehen,  ' 

Der  Ramus  tympanicus  des  N.  glossopbaryngeus  muss  wahr¬ 
scheinlich  als  ein  vom  N.  sympathicus  zum  N.  glossopbaryngeus  ge¬ 
hender  Ast  betrachtet  werden,  wie  oben  p,  592.  768.  gezeigt  wurde. 
Von  dieser  Verbindung  in  der  Trommelhöhle  oder  der  Jacohson- 
schen  Anastomose,  und  der  Verbindung  mit  dem  Ganglion  oticum 
ist  schon  oben  p.  768.  gehandelt.  Ueher  analoge  Nerven  hei  Vö¬ 
geln  siehe  Weber  anat.  comp.  n.  symp.  p.  26.  38.  Breschet  in  Muel- 
eer’s  Archw  für  Anat.  und  Physiol.  1834,  p.  16.  Der  N.  glosso- 
pharyngeus  der  Vögel  verbindet  sich  durch  einen  Ast  mit  dem 
N.  vagus,  und  verbreitet  sich  zuletzt  in  der  Zunge,  deren  Ge¬ 
schmacksnerve  er  nach  Weber  ist,  und  mit  einem  zweiten  Aste 
theils  am  ohern  Kehlkopf,  theils  herahsteigend  an  der  Speise¬ 
röhre.  Bischöfe  beschreibt  auch  bei  Iguana  einen  zur  Zunge 
gehenden  N.  glossopbaryngeus.  Bei  den  Fischen  hat  man  einen 
vordem  Ast  des  N.  vagus,  der  beim  Karpfen,  wie  die  übrigen 
Kiemenäste  des  N.  vagus  mit  einem  Ganglion  versehen  ist,  aber 
durch  ein  besonderes  Schädelloch  durchgeht,  und  sich  im  ersten 
Kiemenbogen,  aber  auch  auf  der  Zunge  bis  zur  Haut  in  der 
Nähe  der  Mundölfnung  verzweigt,  Nervus  glossopharyngeus  ge¬ 
nannt.  Man  sieht  deutlich  aus  diesen  Varietäten,  wie  auch  aus 
dem  Mangel  des  N.  accessorius  hei  den  Fischen,  dass  der  N.  va¬ 
gus,  glossopharyngeus  und  accessorius  nur  ein  gemeinsames  Sy¬ 
stem  bilden,  dessen  Zertheilung  in  den  Thierklassen  sehr  varii- 
ren  kann.  s  *  >  i  i 


Nervus  vagus. 

Dieser  gemischte  Nerve,  der  seinen  motorischen  Einfluss  viel¬ 
leicht  und  ziemlich  wahrscheinlich  von  seiner  Verbindung  mit  dem 
innern  Aste  des  N.  accessorius  erhält  (siehe  oben  p.  639.),  ver¬ 
breitet  sich  constant  in  den  Stimm-  und  Athemwerkzeugen,  dem 
Schlunde  und  dem  Magen.  Sein  sensorieller  Einfluss  erstreckt 
sich  über  alle  diese  Theile;  durch  einen  durch  das  Felsenbein  ge¬ 
henden  Ramus  auricularis  dehnt  sich  sein  sensorieller  Einfluss  auch 
selbst  noch  auf  das  äussere  Ohr  aus,  ja  durch  die  Verbindung 
des  Ramus  auricularis  N.  vagi  mit  dem  N.  facialiss  innerhalb  des 
Felsenbeines  ertheilt  er  dem  N.  facialis  wahrscbeinlich  seine  Em¬ 
pfindlichkeit.  S.  p,  644.  Von  dem  N.  vagus  sind  die  Empfindungen 
des  Hungers  und  der  Sättigung ,  und  die  mannichfaltigen  Gefühle, 


yom  Nej'Piis  mgiis. 


773 


welche  '  Jas  gcsnnde  und  kranke  Athmen  begleiten^  abhängig. 
Nach  Brächet  soll  die  Empfindung  des  Hungers  nach  Durcb- 
schneidung  dieses  Nerven  aufbören.  RecJterches  sur  les  fonctions 
du  syst.  gangUouaire.  Paris  1830.  p.  179.  Bei  einem  Kinde  mit 
doppeltem  Kopfe  und  Brust  und  einfachem  Unterleib,  war  der 
eine  Tbeil  nicht  gesättigt,  wenn  der  andere  getrunken  hatte, 
wahrscheinlich,  weil  der  Magen  doppelt  war.  Ehend.  p.  183. 
Die  zugleich  motorischen  Aeste  des  N.  vagus  sind  der  N.  pha<- 
ryngeus  und  die  N.  laryngei. 

Durch  die  Durchschneidung  des  N.  laryngeus  inferior,  oder 
des  N.  vagus  am  Halse  auf  beiden  Seiten  wird  die  Bewegung  der  klei¬ 
nen  Kehlkopfmuskeln  unvollkommen  gelähmt;  die  Stimme  ver¬ 
schwindet,  aber  sie  erscheint  nach  einigen  Tagen  wieder,  weil 
der  N.  laryngeus  superior  seinen  Einfluss  noch  ausübt.  Dass  der 
N.  laryngeus  superior  sich  bloss  in  den  Muskeln  verbreite,  w^el- 
che  die  Stimmritze  verengern,  der  N.  laryngeus^  inferior  in'  de¬ 
nen,  welche  die  Stimmritze  erweitern,  wie  Magendie  behauptet, 
hat  sich  nach  Sghlemm’s  Untersuchungen  nicht  bestätigt.  Auf 
den  Magen  hat  der  N.  vagus  keinen  motorischen  Einfluss;  und 
man  kann  durch  Galvanisiren  und  mechanische  Beizung  desseU 
hen  am  Halse  keine  Bewegungen  des  Magens  hervorbringen,  wie 
die  Versuche  von  Magendie,  Mayo  und  mir  beweisen*  Siehe 
oben  p.  489.  Der  N.  vagus  enthält  viele  organische  Fasern  vom  N. 
sympathicus,  welche  theils  den  Stamm,  theils  'die  Aeste  desselben 
vom  N.  sympathicus  aufnehmen.  Von  diesen*  Einmischungen 
rührt  wahrscheinlich  der  organisch- chemische  Einfluss  dieses 
Nerven  her.  ;  ä 

Der  chemische  Process  der  Bespiratinn  Und  der  Schleimab-i- 
Sonderung  in  den  Lungen  hängt  zum  Tbeil  von  diesem  Nerven 
ah;  wenigstens  entstehen  nach  Durchschneidung Mes  N.  vagus  am 
Halse  Blutaustretungen  in  Men  Lungen,  und  wenn  auch  der  che¬ 
mische  Process  der  Bespirabion  anfangs->  nicht  wesentlich  gestört 
wird,  so  sterben  doch  die  Tliiere  innerhalb  einiger  Tagey  und 
Vögel  leben  höchstens  bis' zum  5.- — 8.  Tage.  Siehe  oben  p.  337, 
Auch  die  Absonderung  des  Magensaftes  wird  von  den  organischen 
Wirkungen  des  N.  vagus  beherrscht.  Nach  Durchschneidung 
des  N.  vagus  am  Hälse  wird  die  Absortderiing* -des  Magensaftes 
zwar  nicht  ganz  aufgehoben,*  aber  vermindert  (siehe  oben>'pi»531'.‘), 
und  eben  so  ist  es  mit  der' Verdauung,  die  bei ‘länger  lebenden 
Vögeln  ganz  evident,  aber  viel  langsamer  vollbracht  wird.  Dass 
die  vom  N.  vagus  abhängigen  chemisöhen  Processe  in  den  Lun¬ 
gen  und  im  Magen  nach  der  Durchschneidung  dieses  Nerven  am 
Halse  auf  beiden  Seiten  nicht  sogleich  und  ganz  aufhören,  er¬ 
klärt  sich  hinreichend  daraus,  dass  der  N.  vägUs  seine  organi¬ 
schen  Fasern  nicht  bloss  in  seinem  obern  Stamme  enthält,*  sondern 
dass  auch  der  untere  Theil  desselben  noch  viele  Verbindungen 
mit  dem  N.  sympathicus  eingeht j  welehe  durch  die  Durehschrtei- 
dung  des  N.  vagus  am'  Halse  nicht  gelähmt  werden' können.*  •  ' 

Die  Schleimabsonderung  in  den  Athemorganen  scheint  überall 
unter  der  Einwirkung  der  dem  N.  vagus  beigemischten  organi¬ 
schen  Fasern  zu  geschehen,  und  daher  nimmt  wahrscheinlich 
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auch  der  N.  laryngens  inferior  hei  seiner  Umbiegung  nach  auf¬ 
wärts  so  hedeutende  Verbindungen  von  dem  N.  sympathicus  auf. 

NachDurchscbneidung  desN.  vagus  auf  beiden  Seiten  ist  die  Auf¬ 
saugung  der  Flüssigkeiten  oder  ihnen  heigemischter  fremdartiger 
Stoffe,  Gifte  etc.  im  Magen  nicht  aufgehoben.  Die  von  Dupuy  und 
Brächet  angestellten  Versuche,  nach  denen  die  Aufsaugung  der  Gifte 
im  Magen  nach  jener  Operation  aufgehoben  seyn  soll,  sind  offen¬ 
bar  nicht  richtig,  und  werden  durch  die  von  mir  und  Anderen 
angestellten  Versuche  vollkommen  widerlegt,  nach  welchen  diese 
Operation  nicht  im  geringsten  den  Erfolg  verändert.  Siehe  oben 
p.  234.  Die  Durchschneidung  des  JM.  vagus  auf  beiden  Selten 
des  Halses  tödtet  zwar  in  den  nächsten  Tagen,  indessen  ist  diese 
Operation  nicht  tödtlich,  wenn  sie  bloss  auf  einer  Seite  vorge¬ 
nommen,  oder  wenn  sie  auf  der  andern  nach  so  grosser  Zwi¬ 
schenzeit  angestellt  wird,  dass  der  erst  durchschnittene  Nerve  wie¬ 
der  vollständig  verheilt  ist.  Siehe  oben  p.  381.? 

In  vergleichend  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht 
bietet  der  N.  vagus  viele  Merkwürdigkeiten  dar. 

1)  Bei  den  Vögeln  und  beschuppten  Amphibien  (Crocodil), 
wo  der  N.  accessorius  mit  dem  Stamme  des  N.  vagus  verschmilzt, 
gieht  der  N.  vagus  auch  einen  Ast  oder  mehrere  Aeste  zu  den 
Halsmuskeln.  Bischöfe,  n.  accessorii  anatomia  et  physiologia.  Hei^ 
delb.  1832.  p.  41.  45. 

2)  Bei  den  Fröschen  geht  aus  dem  Ganglion  n.  vagi  ein  Ast 
zu  den  K-iefermuskeln,  Weber  anat,  comp.  n.  symp.  44. 

3)  Bei  den  Fröschen  gieht  der,  N.  vagus  auch'  einen  Ramus 
lingualis,  welcher  wahrscheinlieh  den  sensoriellen  Ramus  lingualls 
n.  trlgemini  ersetzt;  während  der  gewöhnliche  motorische  Ast 
yom  N.  hypoglossus  vorhanden  ist.  Weber.  Auch  hei  den  Schlan¬ 
gen  und  Crocodilen  ist  der  Ramus  lingualis  n.  vagi  nach  Weber 
und  Bischoff  vorhanden.  Der  Letztere  beschreibt  auch  einen 
Ast  des  N.  vagus  heim  Groeodil  zu  iden  Muskeln  des  Zungenbei¬ 
nes,  a.  a.  O.  p.  45. 

4)  Der  N.  recurrens  kömmt  noch  hei  den  Säugethieren ,  Vö¬ 
geln  und  Amphibien  vor. 

,  Bei  den  Batrachiern  erhält  der  Kehlkopf  nach  Desmouliiss 
einen  Ast  des  N.  trigeminus ;  allein  Weber  hat  gezeigt,  dass  ein  Ast 
des  N.  vagus  einen  zurücklaufenden  Zweig  zum  Kehlkopfe  gieht. 
Anat,  n.  sympaih.  p.46.  Der  Kehlkopf  der  Vögel  erhält  einen  Ast  vom 
neunten  Nervenj  die  Luftröhre  und  der  untere  Kehlkopf  der  Vögel 
erhalten  Zweige  vom  N.  vagus,  aber  die  langen  Muskeln,  welche  hei 
vielen  Vögeln  die  Luftröhre  verkürzen,  erhalten  Zweige  von  einem 
hesondern  Ramus  descendens  n.  hypoglossi.  Siehe  oben  p.  330. 

5)  Bei  den  Fischen  gieht  der  Nervus  vagus  die  Kiemenner- 
yen,  einen  Ramus  intestinalis  für  Schlund  und  Magen,  hei  dem 
Zitterrochen  und  dem  Zitterwels  aueh  die  Nerven  des  eleetrischen 
Organes  (siehe  oben  p.  64. ),  heim  Karpfen  auch  den  Zahnner¬ 
ven  für  die  Gaumenknochenzähne,  und  hei  allen  Fischen  den 
N.  lateralis. 

Beim  Karpfen  erhält  der  N.  vagus  nach  Bischoff  auch  eine 
Wurzel  vom  N.  trigeminus. 


Vom  Nerpus  oagus. 
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Der  N.  vagns  der  Fische  Termehrt  seine  Substanz  offenbar 
in  dem  Ganglion  desselben,  so  dass  die  Aeste  zusammen  viel¬ 
mal  dicker  sind  als  die  Wurzeln,  ja  sogar  einzelne  Aeste  stärker 
als  die  Wurzeln  sind.  In  dem  Ganglion  scheinen  die  Primitiv¬ 
fasern  der  Wurzeln  durch  Theilung  und  Multiplication  die  Sub- 
stanzvermebrung  zu  bilden,  so  dass  viele  Primitivfasern  der  Aeste 
durch  eine  Primitivfaser  der  Wurzel  vertreten  sind.  Beim  Zan¬ 
der  und  beim  Wels  bilden  alle  Aeste  zusammen  ein  Ganglion, 
beim  Karpfen  nur  die  Riemennerven  einzelne  Ganglien,  wobei 
sich  die  Substanz  vermehrt.  Weber  anat,  comp.  n.  symp,  p.  62. 
p.  66.  Megkel’s  Archio  1827.  Tah.  IV.  Fig.  25.  26. 

6.  Einer  der  merkwürdigsten  Aeste  des  N.  vagus  bei  den 
Fischen  ist  der  Nerve  der  Seitenlinie,  welcher  zwischen  den 
Muskeln  nicht  fern  von  der  Haut  bis  zum  Schwänze  bingeht, 
und  Zweige  den  Muskeln  (?)  und  der  Haut  giebt.  Desmoulins  be¬ 
hauptet,  dass  dieser  Nerve  nicht  wohl  sensibel  sey.  Allein  er  ist 
sicher  nicht  motorisch,  wenn  er  sich  in  Muskeln  auch  verzweigt; 
denn  mit  einer  Batterie  von  40  Plattenpaaren  konnte  ich  beim 
Karpfen  durch  Galvanisiren  des  Nerven  selbst  keine  Zuckungen 
in  den  Muskeln  erregen.  Van  Deen  hat  diesen  Nerven  auch 
hei  den  Froschlarven,  und  als  einen  bleibenden  Nerven  beim  Pro¬ 
teus  anguinus  entdeckt.  Mueller’s  Archip  für  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie  1834.  p.  477. 

7)  Sehr  merkwürdig  sind  die  Aeste  des  N.  vagus  zu  dem 
contractllen  Gaumenorgan  der  Cyprlnen.  Siehe  Meckel’s  Archip 
1827.  309.  Weber  hat  zuerst  entdeckt,  dass  diess  Organ  eine 
höchst  merkwürdige  Contractilität  besitzt;  denn  wenn  man  das¬ 
selbe  mit  einem  spitzigen  Körper  sticht  oder  drückt,  so  erhebt 
sich  die  gereizte  Stelle  sogleich  in  Gestalt  eines  kegelförmigen 
Hügels,  dessen  Spitze  der  gereizte  Punkt  ist,  bleibt  einige  Secun- 
den  erhoben  und  senkt  sich  hierauf  wieder;  dabei  sieht  man 
keine  Veränderung  der  Farbe,  die  auf  ein  Zuströmen  von  Blut 
deuten  könnte.  Ich  halte  diess  Orcan  nicht  für  ein  Geschmacks- 
Organ,  sondern  für  einen  ganz  eigenthümlichen  contractllen  Schling¬ 
apparat.  Ich  habe  bemerkt,  dass  das  Organ  sich  in  jeder  Rich¬ 
tung  zusammenziehen  kann,  und  dass  überall  kegelförmige,  li¬ 
neare  oder  breite  Erhebungen  folgen,  je  nachdem  man  mit 
einem  spitzen  Körper  aufdrückt  oder  Striche  macht,  oder  mehr 
auf  die  ganze  Fläche  zugleich  wirkt.  Wenn  ich  die  Pole  einer 
Säule  von  40  Plattenpaaren  auf  das  Organ  anwandte,  entstanden 
die  heftigsten  Zuckungen,  und  die  Richtung  der  Bewegung  wurde 
immer  durch  den  Strom  bestimmt;  das  Organ  kann  ganz  zu 
einem  Klumpen  in  der  Mitte  anschwellen  (und  so  wirkt  es  wahr¬ 
scheinlich  beim  Schlingen)  oder  in  jeder  Richtung  Zusammenzie¬ 
hungen  bewirken,  die  auch  sogleich  erfolgen,  wenn  man  das  Or¬ 
gan  ausdehnt.  Im  letzten  Fall  erfolgt  die  Zuckung  in  der  Richtung 
der  Ausdehnung.  Ob  diess  Organ  willkührlich  beweglich  ist,  ist 
nicht  auszumitteln ;  auf  das  Galvanometer  wirkt  es  nicht.  Deut¬ 
liche  Fasern  enthält  es  nicht;  das  Contractile  an  dem  Organe  ist 
nur  die  Linien  dicke  Oberfläche,  in  der  Tiefe  liegt  eine  fet¬ 
tige  Unterlage,  welche  nicht  contractil  ist. 

Müller’s  Physiologie,  50 
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Rein  Tliell  eines  Thieres  hat  so  viel  Nerven,  als  dieses  Or- 
can,  sie  kommen  sämmtlicli  vom  N.  vaeus.  Galvanismus  auf  die 
Nerven  anc;ewandt  wirkt,  aber  keine  kegelförmige  Erhebung,  son¬ 
dern  ausge])reitete  Zuckung. 

8)  E.  H.  Weber  hat  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass 
der  N.  vagus  in  einem  Wechselverhältniss  zu  dem  N.  sympathi- 
cus  steht.  Bei  den  Schlangen  ist  z.  B.  der  N.  sympathicus  aus¬ 
serordentlich  wenig  entwickelt,  dagegen  der  B.amus  intestinalis 
Nervi  vagi  um  so  stärker;  hei  den  Fröschen  ist  es  umgekehrt. 
Auch  hei  den  Fischen  sind  die  Intestinaläste  des  Nervus  vagus 
sehr  stark. 

Nervus  accessorius  "WillisiL 

Ueher  das  Verhältniss  dieses  Nerven  zum  N.  vagus,  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  motorische  Eigenschaft  des  N.  vagus,  ist  schon 
oben  p.  639.  gehandelt  worden.  Dieser  Nerve  kömmt  nur  hei 
den  Säugethieren,  Vögeln  und  Amphibien,  nicht  hei  den  Fischen 
vor.  Bei  den  Vögeln  und  Amphibien  verhält  er  sich  fast  als  eine 
Wurzel  des  N.  vagus,  indem  er  ganz  in  denselben  übergeht,  der 
hinwieder  einen  Ast  in  die  Halsmuskeln  ahgieht,  welcher  dem  N. 
accessorius  der  Säugethiere  zu  entsprechen  scheint.  Siehe  das 
Nähere  in  Bischöfe  nervi  accessorii  Willisii  anatomia  et  physiologia. 
Heidelh.  1832.  Der  Bereich  des  N.  accessorius  der  Säugethiere, 
so  weit  er  sich  nicht  mit  dem  N.  vagus  verbindet,  ist  der  Mus- 
culus  sternocleidomastoideus  und  cucullaris.  Die  Ursache  des 
sonderbaren  Ursprungs  und  Verlaufs  dieses  Nerven  kennt  man  nicht. 

Nervus  liypoglossus. 

Die  Stelle  dieses  im  Wesentlichen  motorischen,  aber  zugleich 
mit  empfindlichen  Fasern  begabten  Nerven  im  System,  welcher 
in  einigen  Säugethieren  nach  Mayer’s  Entdeckung  seihst  eine 
feine  hintere,  mit  einem  Ganglion  versehene  Wurzel  hat,  ist 
schon  im  dritten  Abschnitt  p.  644.  bestimmt  worden.  Er  ist  der 
motorische  Nerve  der  Zunge,  hei  allen  Bewegungen  dieses  Orga¬ 
nes  zum  Sprechen,  Räuen,  Schlingen  u.  s.  w.  Die  Zerrung  des¬ 
selben  hei  Thieren  bewirkt  heftige  Zuckungen  der  Zunge.  Er 
ist  aber  auch  der  Bewegungsnerve  der  grossen  Muskeln  des  Rehl- 
kopfes  und  Zungenbeines,  des  Musculus  geniohyoideus,  hyothy^ 
reoideus ,  omohyoideus ,  sternothyreoideus ,  sternohyoldeus. 

Folgende,  von  Montault  in  der  Academie  de  Medecine  vor¬ 
getragene  Beobachtung  ist  für  die  Physiologie  des  N.  liypoglossus 
von  Wichtigkeit.  Nach  einem  Fall  auf  das  Genick  entstanden 
Spannung  und  Zittern  der  Muskeln  des  Halses,  heftige  Schmer¬ 
zen  an  der  linken  Seite  des  Ropfes  und  Halses  und  beschwerli¬ 
ches  Sprechen.  Die  Zunge  wurde  allmählig  verkleinert,  vorzüg¬ 
lich  an  der  linken  Seite  atrophisch  ,  und  heim  Ausstrecken  nach 
der  rechten  Seite  hingezogen.  Der  Geschmack  war  auf  beiden 
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Seiten  der  Zunge  vorlianden.  Später  entstand  eine  kleine  Ge¬ 
schwulst  hinter  dem,  Zitzenfortsatz  ,  das  Schlucken  wurde  he- 
schwerlich,  Schluchzen,  Aphonie  und  Erbrechen  kamen  hinzu, 
zuletzt  epileptische  Anfälle.  Bei  der  Section  hmd  sich  zwischen 
der  linken  Hinterhauptsgruhe,  der  linken  Hemisphäre  des  kleinen 
Gehirns  und  der  Medulla  ohlongata  eine  hydatidöse  Geschwulst 
worin  eine  Menge  Hjdatiden.  Diese  Cyste  hob  die  linke  Hemi¬ 
sphäre  des  kleinen  Gehirns  auf,  und  drängte  die  Medulla  ohlön- 
gata  etwas  nach  rechts;  sie  drang,  innerhalb  der  Araehnoidea 
gelegen,  einige  Linien  tief  in  den  Rüekgratskanal,  und  war  zu¬ 
gleich  in  das  Foramen  condyloideum  anterius  eingesenkt.  Von 
der  Basis  der  Cyste  ging  eine  Verlängerung  durch  die  vordere 
Portion  des  Foramen  laeerum  sinistrum  nach  Aussen  unter  das 
obere  Ende  des  Musculus  eomplexus  und  sternoeleidomastoideus. 
Innerhalb  der  Schädelhöhle  waren  die  hetheiligten  Verven  gesund, 
vom  Austritt  aus  dem  Cranium  an  war  der  linke  Hypoglossus 
atrophisch  bis  zur  Zunge,  auch  der  N.  glossopharyngeus,  nicht 
aber  der  Vagus  und  Accessorius.  Die  Muskeln  der  Zunge  und 
des  Gaumensegels  auf  der  linken  Seite,  und  das  linke  Stimmhand 
wurden  atrophisch  gefunden.  Dieser  Fall  zeigt,  dass  der  N.  lin- 
gualis  Geschmaeksnerve  der  Zunge  ist,  und  dass  die  Lähmung 
und  Atrophie  der  Zunge  von  der  Atrophie  des  V.  glossopharyn¬ 
geus  und  hypoglossus  ahhing.  Er  war  von  Dupuytren  richtig 
diagnosticirt  worden,  welcher  voraussagte,  dass  der  V.  hypoglos¬ 
sus,  und  zwar  von  seinem  Austritt  aus  der  Sehädelhöhle  an, 
krankhaft  verändert  sey,  weil  hei  einem  Leiden  dieses  Verven 
an  seinem  Eirsprunge,  Paralyse  der  Gliedmassen  vorhanden  seyn 
musste.  Mueller’s  Archip  für  Anatomie  und  Phjsiol.  1834.  p.  130. 

Bei  den  Vögeln  verbreitet  sieh  der  V.  hypoglossus,  naehdem 
er  sich  durch  einen  Zweig  mit  dem  V.  vagus  verbunden,  haupt¬ 
sächlich  mit  zwei  Aesten,  mit  dem  einen  in  den  Zungenheinmiis- 
keln,  mit  dem  andern  an  der  Seite  der  Speiseröhre.  Weber 
anat.  comp.  n.  symp.  p.  40.  Wir  haben  aueh  heim  Truthahn  ei¬ 
nen  langen  herahsteigenden  Zweig  an  dem  langen  Muskel  beob¬ 
achtet,  welcher  die  Luftröhre  verkürzt.  Siehe  oben  p.  330.  Bei 
den  Fröschen  geht  der  V.  hypoglossus  mit  dem  Zungenaste  des 
V.  vagus  zur  Zunge  (Weber  1.  c.  p.  45.).  Zu  den  Muskeln  der 
Zunge  haben  aueh  Bojanus  und  Bischöfe,  jener  hei  der  Sehild- 
kröte,  dieser  hei  einer  Iguana,  den  V.  hypoglossus  treten  gesehen. 
Bei  den  Fisehen  fehlt  der  V.  hypoglossus,  statt  dessen  findet  sieh 
hei  dem  Wels  und  dem  Karpfen  naeh  Weber’s  Beobachtung  ein 
eigener  Verve,  der  mit  drei  Wurzeln,  einer  hintern  gangliösen  ent¬ 
springt  und  durch  ein  besonderes  Schädelloch  durchgehend,  zu  den 
Muskeln  der  Brustflosse  geht.  Beim  Karpfen  verbindet  sieh  die 
gangliöse  Wurzel  mit  einer  Wurzel  vom  V.  trigeminus.  Vergl.  Bi¬ 
schöfe  a.  a.  O.  p.  49. 

Bedenkt  man,  dass  der  V.  spinalis  primus  des  Mensehen  zuwei¬ 
len  nur  eine  vordere  Wurzel  hat,  dass  der  V.  hypoglossus  des  Men¬ 
schen  nur  eine  vordere,  hei  einigen  Säugethieren  aber  zugleich  eine 
hintere  Wurzel  hat,  so  tritt  der  V.  hypoglossus  ganz  in  die  Ka- 
egorie  der  Spinalnerven,  und  ist  gleichsam  der  erste  Spinalnerve, 
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der  aber  noch  durch  den  Schädel  heraustritt.  In  diesem  Betracht 
kann  der  eigene  letzte  Nerve  mit  doppelten  Wurzeln  des  Welses 
und  der  Cyprinen  auch  als  erster  Spinalnerve  betrachtet  werden, 
und  so  gleicht  er  auch  dem  N.  hypoglossus  der  Säugethiere,  ob¬ 
gleich  er  sich  in  der  Brustflosse  verbreitet;  nur  in  Hinsicht  die- 
sei*  Verbreitung  ähnelt  er  einigermaassen  dem  N.  accessorius  der 
höheren  Thiere. 

Beim  Wels  und  Karpfen  schickt  aber  der  N.  vagus  auch 
Nerven  zur  Brustflosse,  und  bei  Gadus  Iota  schickt  sogar  der  N. 
trigeminus  einen  Ast  zur  Kehlflosse.  Weher,  Meckel^s  Archiv 
1827.  p.  303. 

Nervus  syrapathicus. 

Die  Physiologie  dieses  Nerven  ist  bereits  in  verschiedenen 
Abschnitten  des  IV.  Buches  zur  Sprache  gekommen,  und  so  sind 
im  dritten  Abschnitt  dritten  Cap.  (p.  646.)  die  sensoriellen,  moto¬ 
rischen  und  organischen  Eigenschaften  desselben  im  Allgemeinen, 
und  im  fünften  Cap.  (p.  708.)  die  Mechanik  seiner  Wirkungen 
untersucht  worden.  Hier  ist  der  Ort,  das  Eigenthümliche  dieses 
Nerven  in  einzelnen  Thierclassen  und  Thieren  zu  erwähnen,  wo¬ 
bei  wir  uns  aber  nur  auf  diejenigen  Verhältnisse  beschränken 
müssen,  welche  in  physiologischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind. 
In  Hinsicht  des  anatomischen  Details  müssen  wir  auf  die  Werke 
von  Weber  (anat,  comp,  n.  symp,  Lips,  1817.),  Lobstein  [de  n, 
symp,  hum.  fabrica,  usu  et  morhis.  Paris.  1823.),  Wutzer  [de  gan~. 
gliorum  fahrica.  Berol.  1817.),  Hirzel  (Tiedemann’s  PÄy- 

siol.  I.)  Arnold  [der  Kopfthed  des  vegetativen  Nervensyst.  Heidelb, 
1831.),  Varrentrapp  [ohs.  anat,  de  parte  cephaüca  n.  symp,  Fran^ 
cof.  1831.),  und  Giltay  [de  n,  sympathico  diss.  Lugd.  Bat,  1834.) 
verweisen. 

Das  organische  Nervensystem  scheint  in  der  ganzen  Thier¬ 
welt  verbreitet.  Es  ist  bei  den  wirbellosen  Thieren  vorhanden 
(p.  580.) ;  bei  den  Knorpelfischen  hat  es  Giltay  beschrieben,  und 
wenn  es  bei  Petromyzon  noch  nicht  gefunden  worden,  so  ist  es 
doch  gewiss  vorhanden,  denn  es  kann  durch  keinen  andern  Ner¬ 
ven  compensirt  werden.  Mehrere  Beobachter,  Bock,  Hirzel, 
Cloquet,  haben  eine  Verbindung  des  Piexus-caroticus  n.  sympathici 
mit  der  Glandula  pituitaria  beim  Menschen  und  den  Säugethie- 
ren  angenommen,  so  dass  die  Hypophysis  cerebri  gleichsam  der 
Centraltheil  des  N.  sympathicus  wäre;  eine  solche  Verbindung  sah 
Arnold  mit  dem  Trichter,  nicht  mit  der  Hypophysis. 

Bei  den  Vögeln  Hegt  die  Pars  cervicalis  n.  sympathici  in 
dem  Canal  der  Querfortsätze  der  Halswirbel,  wo  bei  den  Säuge- 
thieren  und  dem  Menschen  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  dün¬ 
ner  Strang  des  N.  sympathicus  liegt. 

Ausser  den  grossen  Sinnesnerven  scheint  dieser  Nerve  durch 
alle  Classen  mit  dem  grössten  Theile  der  Hirnnerven  und  allen 
Rückenmarksnerven  Verbindungen  einzugehen,  wenngleich  diese 
Verbindungen  noch  nicht  überall  aufgefunden  sind.  Mehrere 
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dieser  VerLlndungen  zeigen  bei  einzelnen  Tliieren  eigentliümli- 
che,  für  die  Physiologie  seiner  Wirkungen  wichtige  Verhältnisse. 

Es  ist  schon  oben  hei  der  Classification  der  Ganglien  p.  591. 
angeführt  worden,  dass  die  Verbindung  von  Zweigen  des  N.  sym- 
pathicus  mit  Hirnnerven  an  diesen  zuweilen  knotige  Anschwel¬ 
lungen  erzeugt;  und  wir  haben  diese  als  eine  besondere  Art  von 
Knoten  betrachtet.  Es  gehören  hieher  z.  B. 

1)  das  Ganglion  petrosum  n.  glossopharyngei  des  Menschen 
und  der  Säugethiere,  wo  es  einen  Ast  von  der  Jacohsonschen 
Anastomose  der  Trommelhöhle  empfängt,  der  mit  dem  Bamus 
carotico  -  tympanicus  n,  sympathici,  und  einem  Ast  des  Gan¬ 
glion  oticum  zusammenhängt.  S.  p.  768. 

2)  Die  Intumescentia  gangliiformis  des  N.  facialis,  welche 
mit  derselben  Anastomose  durch  ein  Fädchen  zusammenhänejt. 

3)  Das  Ganglion  sphenopaiatinum  am  zweiten  Aste  des  N. 
trigeminus,  welches  einen  vom  N.  sympathicus  kommenden  Faden, 
den  N.  vidianus  profundus,  in  den  zweiten  Ast  bringt,  und  von  wo 
aus  organische  Fäden  auf  die  Zweige  des  zweiten  Astes  hin¬ 
gehen,  p.  651. 

4)  Das  Ganglion  oticum  am  dritten  Aste  des  N.  trigeminus, 
von  welchem  aus  organische  Fasern  in  die  Zweige  des  dritten 
Astes  eingemischt  werden.  Siehe  oben  p.  768. 

5)  Die  Intumescentia  gangliiformis  n.  vagi  unter  dem  andern, 
dem  N.  vagus,  als  sensibelm  Nerven,  eigenen  Ganglion. 

6)  Das  Ganglion  ciliare,  wo  in  die  Verbindung  der  beiden 
Wurzeln  dieses  Knotens  ein  Zweig  des  N.  sympathicus  einge¬ 
mischt  wird. 

7)  Das  Ganglion  maxillare,  wo  in  die  vom  N.  lingualis  kom¬ 
menden  Zweige  zu  der  Glandula  submaxillaris  ein  organischer  Fa¬ 
den  eingemischt  wird.  Siehe  oben  p.  768. 

8)  Die  Pars  cephalica  n.  sympathici  bildet  bei  den  Fischen 
an  dem  N.  vagus,  glossopharyngeus ,  und  bei  Trieb iurus  auch  an 
dem  N.  trigeminus  Ganglien. 

Es  lässt  sich  diese  Tabelle  aber  auch  auf  einige  Rücken¬ 
marksnerven  ausdehnen.  Auch  an  diesen  sitzen  zuweilen  knotige 
Anschwellungen  von  Einmischung  des  N.  sympathicus ;  Anschwel¬ 
lungen,  welche  man  wohl  von  den  Knoten  der  Empfindungswur¬ 
zeln  der  Rückenmarksnerven  unterscheiden  muss. 

9)  So  befinden  sich  an  den  Verbindungsstellen  des  im  Cana- 
lis  vertebralis  liegenden  Theiles  des  N.  sympathicus  mit  den 
Halsnerven  der  Vögel  kleine  Ganglien  an  den  Spinalnerven ;  Knöt¬ 
chen,  die  von  den  Knoten  der  hintern  Wurzeln  der  Spinalner¬ 
ven  unterschieden  sind.  Eben  so  verbindet  sich  der  Nervus 
sympathicus,  wo  er  aus  dem  Canalis  vertebralis  hervortritt, 
mit  dem  vorletzten  und  letzten  Cervicalnerven  und  ersten  Brust¬ 
nerven  ,  welche  den  Plexus  brachialis  bilden ,  durch  Hülfe  von 
Ganglien,  die  an  der  äussern  Oberfläche  dieser  Nerven  liegen, 
während  die  Ganglia  spinalla  sich  an  der  hintern  Fläche  befinden. 
Weber  p.  32.  Giltay  de  neroo  sympathico  diss.  Lugd.  Bat.  1834. 
p.  100,  Die  durch  Verbindung  des  N.  sympathicus  mit  den  Flü¬ 
gelnerven  entstehenden  Ganglien  fliessen  zuweilen  in  eins  zusammen, 
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wie  Lei  der  TauLe.  Weber  bemerkt  hierbei,  dass  blerdurcli  die 
Grösse  des  Ganglion  cervicale  inferliis  der  Säugethiere  erläutert 
werde,  welches  an  derselben  Stelle  liegend  sich  mit  den  den  Ple¬ 
xus  brachialis  bildenden  JNferven  durch  Fäden  verbindet. 

Schon  aus  diesen  Verbindungen  gebt  hervor,  dass  der  N. 
syrnpathicus  an  den  Verbindungsstellen  mit  Gehirn-  und  Kücken¬ 
marksnerven  nicht  etwa  bloss  sensorielle  und  motorische  Fasern 
erhält,  die  man  allerdings  in  den  zwei  Wurzeln  der  Spinalnerven 
bis  zum  Kückenmark  verfolgt  hat  (siehe  oben  p.  650.),  sondern 
dass  der  N.  syrnpathicus  an  jenen  Stellen  auch  organische  Fa¬ 
sern  in  die  Cerebrospinalnerven  einmengt.  An  mehreren  solchen 
Verbindungen,  sowohl  solchen,  wo  Ganglien  liegen,  als  an  den  nicht 
gangliösen,  lässt  sich  diess  augenscheinlich  erweisen.  Ich  habe 
schon  früher  diese  wichtigen  Thatsachen  angeführt,  dass  man 
von  dem  Ganglion  oticum  aus  die  grauen  Fasern  über  den  N. 
buccinatorius  des.  Kalbes  weit  verfolgen  kann,  dass  das  Gleiche 
vom  Ganglion  sphenopalatinum  gilt,  indem  Ketzius  beim  Pferde  von 
diesem  Knoten  aus  die  grauen  Fasern  über  die  Zweige  des  zwei¬ 
ten  Astes  des  N.  trigemlnus  verfolgte,  und  ieh  beim  Oehsen  den 
Kamus  profundus  n.  vidiani  vom  K.  syrnpathicus  kommend,  seine 
Fasern  über  den  zweiten  Ast  bis  zur  Nase  ausbreiten,  den  mit 
dem  N.  abducens  sich  verbindenden  Zweig  des  N.  syrnpathicus 
aber  ein  ganzes  Fascikel  von  Fasern  auf  den  ersten  Ast  des  N. 
trigemlnus  nach  der  Augenhöhle  abgeben  sah,  Avährend  Varrentrapp 
ebenfalls  beim  Menschen  Fädchen  aus  dem  Plexus  cavernosus 
zum  ersten  Aste  des  N.  trigeminüs.  treten  sah.  Wenn  es  gleich 
richtig  ist,  was  Ketzius  beobachtete,  dass  Fasern  vom  Nervus 
syrnpathicus  auch  in  Hirnnerven,  wie  eben  im  Nervus  trigemlnus 
aufwärts  in  der  Pachtung  gegen  >das  Ganglion  Gasseri,  gleich¬ 
sam  wie  Wurzeln  verlaufen,  so  beweisen  doch  die  angeführten 
Fälle  ganz  offenbar  das,  Einmischen  organischer  Nervenfasern  in 
Cerebrospinalnerven  zur  peripherischen  Verbreitung  rnit  diesen; 
und  wir  dürfen  in  den  mehresten  Nerven  solche  nach  der  Peri¬ 
pherie  hingehende,  eihgemengte  organische  Fasern  voraussetzen, 
wodurch  die  eigentliche  Bedeutung  der  Verbindungen  des  N. 
syrnpathicus  mit  Gehirn-  und  Kückenmarksnerven  recht  ins  Licht 
gesetzt  wird. 

Diese  durch  Thatsachen  gestützten  und  mit  den  herrschen¬ 
den  Vorstellungen  von  dem  Zweck  jener  Verbindungen  contra- 
stirenden  Ideen  w'^erden  durch  neuere  Beobachtungen  von  Gil- 
TAY,  die  ich  so  eben  kennen  lerne,  noch  mehr  befestigt.  Dieser 
Beobachter  hat  nämlich  in  der  vorher  angeführten  Schrift  meh¬ 
rere  Thatsachen  bekannt  gemacht,  in  welchen  sich  die  organi¬ 
schen  Fäden  rieben  den  Cerebral-  und  Spinalnerven,  getrennt 
hingehend  in  die  Organe  beobachten  Hessen.  Giltay  hat  bei 
mehreren  Fischen  von  der  Pars  cephalica  nervi  syrapathici, 
welche  von  dem  N.  trigemlnus  ausser  dem  Cranlum,  entspringt, 
und  rückwärts  unter  dem  N.  glossopharyngeus  und  vagus  hin¬ 
geht,  organische,  deulllch  zu  unterscheidende  Fäden  zu  dem  N. 
glossopharyngeus,  und  mit  diesem  zur  ersten  Kieme,  und  eben 
so  einen  besondern  Faden  mit  dem  N.  vagus  in  die  Kiemen 
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treten  gesellen,  wo  dieselben  von  den  Aesten  der  Cerebrospiual- 
nerven  getrennt,  bloss  neben  diesen  liegend  sie  liegleiten.  Diess 
liat  er  deutlich  an  Fischen  der  Gattungen  Acanthurus,  Platyce- 
phalus,  Holocentrus,  undeutlich  auch  "bei  Pleuronectes  Platessa 
gesehen  und  abgehildet.  Diese  Aeste  sind  wohl  von  denjenigen 
Aesten  des  Pi.  sympathicus  zu  unterscheiden,  welche  sich  mit  dem 
N.  glossopharyngöus  und  mit  dem  Ganglion  n.  vagi,  gleichsam 
als  Wurzeln  des  N.  sympathicus  verbinden. 

Ein  ähnlicbes  Verhalten  zu  Rückenrnarksnerven  hat  Giltay 
ebenfalls  in  einigen  Fällen  beobachtet.  Bei  Biifo  asper  sah  er 
!  den  N.  sympathicus  in  der  Mitte  des  Körpers  des  zweiten  Wir¬ 
bels  unter  der  Anhangsplatte  der  Schulter  einen  Ast  in  die  Mus¬ 
keln  (?)  ahgehen,  der  sich  in  zwei  Aeste  spaltete,  wovon  der  eine 
riicklaufend  an  den  N.  spinalis  (1.  dorsi)  gegen  den  Wirbel  bin- 
geht,  sich  also  wie  eine  Wurzel  verhält,  während  der  andere 
mit  dem  N.  spinalis  fortgeht,  um  sich  in  der  vordem  Extremität 
zu  verzweigen.  Bei  Calotes  gutturosa  sah  Giltay  einen  Zweig 
des  N.  sympathicus,  der  sich  mit  der  Arteria  subclavia  und  den 
Nerven  der  vorderen  Extremitäten  in  diesen  verbreitete.  Eben 
so  sah  er  bei  Iguana  delicatissima  einen  Ast  des  N.  sympathicus 
den  ersten  Nerven  der  vorderen^  Extremitäten  begleiten.  Diese 
letzteren  Thatsachen  beweisen  mehr  als  irgend  ein  anderes  Fa¬ 
ctum,  dass  zu  den  organischen  Functionen  die  sensoriellen  und 
motorischen  Nerven  nicht  hinreichen,  dass  die  Wirkung  der  or¬ 
ganischen  Nerven  durchaus  von  der  der  sensoriellen  und  motori¬ 
schen  Nerven  verschieden,  und  zur  Begulirung  der  chemischen 
Processe  der  Ernährung  und  Absonderung  bestimmt  ist. 

Fasst  man  diess  Alles  zusammen,  und  wirft  man  einen  Blick 
auf  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  N.  sympathicus,  die  wir  oben 
p.  646.  untersucht  haben,  so  ergieht  sich,  dass  der  N.  sympathicus  in 
den  sogenannten  Verbindungen  mit  anderen  Nerven,  sowohl  Wurzel¬ 
fäden  durch  Gehirn-  und  Bückenmarksnerven  von  den  Central- 
theilen  erhält,  als  peripherisch  auszubreitende  organische  Fäden 
in  die  übrigen  Nerven  einmengt,  so  wie  hinwieder  die  von  dem 
N.  sympathicus  versehenen  Eingeweide  in  den  zu  ibnen  hinge¬ 
henden  Aesten  des  N.  sympathicus  höchst  wahrscheinlich  nicht 
blosse  organische  Fasern,  sondern  auch  sensorielle  und  motorische 
Fasern  erhalten,  welche  von  den  Gerebrospinalnerven  aus  dem 
System  der  sympathischen  Nerven  eingewebt  Averden.  Je  Aveiter 
man  diess  durchdenkt,  um  so  unwahrscheinlicher  Averden  die  Ideen 
von  anderen  Bestimmungen  des  N.  sympathicus,  Amn  der  Harmo¬ 
nie,  welche  der  N.  sympathicus  zwiscben  allen  anderen  Nerven 
unterhalten  soll,  die  in  der  That  auf  eine  viel  wirksamere  Art 
durch  die  Centralorgane  seihst  unter  einander  a  erblinden  sind. 

Die  zu  den  Centraltheilen  tretenden  Fäden  der  organischen 
Nerven  erfahren  den  Einfluss  der  Centraltheile,  und  theilen  ihn 
dem  ganzen  organischen  System  mit,  Avodurch  der  Einfluss  des 
N.  sympathicus  auf  die  Ernährung  und  Absonderung  verändert 
Avird.  Diese  Verbindung  mit  den  Centraltheilen  mag  zur  Erhal¬ 
tung  der  Wirksamkeit  des  N.  sympathicus  notlwendig  seyn  (siebe 
oben  p.  714.),  während  die  unmittelbare  Quelle  seiner  Thätigkeit 
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in  jenen  sjrossen  Centralmassen  Hegt,  welche  die  Unterleibsge¬ 
flechte  und  überhaupt  die  Ganglien  sind,  von  welchen  der  orga¬ 
nische  Einfluss  in  die  peripherischen  Verbreitungen  des  N.  sym- 
pathicus,  auch  in  jene  die  Cerebrospinalnerven  begleitenden  or¬ 
ganischen  Fasern  bis  zu  den  Capillargef  ässactionen  zur  Ernährung 
aller  Theile  ausstrahlt. 

.  I 
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;  Nervensystems.  , 

J.  Capitel.  Von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems 

imAllgemeinen.  v 

D  ie  Centralorgane  des  Nervensystems  bewirken  die  vereinte 
Thätigkeit  aller  Nervenfunctionen,  theils  ausser  der  Herrschaft 
der  Seele,  theils  unter  derselben;  sie  sind  diejenigen  Theile  des 
Nervensystems,  durch  welche  alle  Nerven  oder  Leiter  vereinigt  wer¬ 
den,  welche  als  Erreger  (Motoren)  sowohl  automatisch  beständig  oder 
abwechselnd,  als  wiükührlich  auf  die  von  dem  Sensorium  commune 
der  Centralorgane  ausgehenden  Bestimmungen,  die  motorischen 
Nerven  zur  Bewegung  der  Muskeln  in  Thätigkeit  setzen,  welche 
die  Wirkuncen  der  sensoriellen  Nerven  entweder  auf  motorische 
unbewusst  reflectiren,  oder  im  Sensorium  commune  der  Central- 
theile  zum  Bewusstseyn  bringen,  durch  welche  auch  die  organiu 
sehen  Nerven -AVirkungen  in  ungestörter  Kraft  erhalten  werden, 
durch  welche  das  Nervenprincip  beständig  erzeugt  und  wieder¬ 
erzeugt  wird,  und  ohne  welche  sich  die  Thätigkeit  und  Reizbar¬ 
keit  der  Nerven  als  Leiter  auf  die  Dauer  nicht  erhält.  Diess  ist 
die  allgemeine  Definition  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  als 
selbstständiger  Erreger  gegen  die  Nerven  als  Cönductoren  des 
Nervenprincips.  Dass  sich  durch  die  angeführten  Eigenschaften 
die  Centralorgane  von  den  Nerven  unterscheiden,  ist  aus  den  in 
der  Nervenphysik  mitgetheilten  Thatsachen  nicht  schwierig  zu 
beweisen. 

1)  Die  Centralorgane  vereinigen  alle  Nerven;  diess  gilt  sogar  von 
den  sympathischen  Nerven,  die,  wie  am  Ende  des  vorigen  Abschnittes 
gezeigt  worden,  an  so  vielen  Punkten  durch  Fasern  mit  den  Central¬ 
theilen  Zusammenhängen.  Es  zeigt  sich  nur  der  Unterschied  der 
Cerehrospinalnerven  von  den  organischen  Nerven  in  Beziehung 
auf  die  Centralorgane,  dass  die  ersteren  viel  unmittelbarer  von 
den  Centralorganen  ausstrahlen,  während  die  organischen  Nerven 
zwar  auch  ihre  Fasern  in  Begleitung  der  Cerehrospinalnerven 
mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark  in  Wechselwirkung  bringen, 
aber  doch  auch  ihre  untergeordneten  Centraltheile  in  ihren  eige- 
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nen  Ganglien  und  Geflecliten  haben,  von  welchen  der  organische 
Einfluss  zunächst  ausstrahlt,  wenn  sich  auch  die  Thätigkeit  die¬ 
ses  Systems  ohne  die  Mitwirkung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
auf  i  die  Dauer  nicht  erhalten  kann.  Vergl.  p.  714. 

2)  Die  Centralorgane  sind  Erreger  für  die  motorischen  Ner¬ 
ven  als  Conductoren  der  motorischen  Entladung  des  Nervenprin- 
cips  nach  den  Muskeln.  Diese  motorische  Thätigkeit  äussert  sich 
a.  theils  als  beständige  Ausstrahlung,  wie  wir  das  Beispiel  in  der 
beständigen  Beherrschung  der  Sphincteren  sehen,  deren  Zusam¬ 
menziehungen  nach  Verletzungen  der  Gentralorgane  aufhören; 
h.  theils  durch  abwechselnde  rhythmische  Bewegungen,  wie  in 
der’  Abhängigkeit  der  Bewegungen  des  Athmens  von  der  Medulla 
ohlongata  (siehe  oben  p.  331.);  c,  theils  als  Entladungen,  die  will- 
kührlich  von  dem  Sensorium  commune  der  Centralorgane  ausge¬ 
hen,  welches  den  spontanen  Actionen  der  Seele  unterworfen  ist. 

Gegen  diesen  motorischen  Einfluss  verhalten  sich  die  moto¬ 
rischen  Nerven  auf  doppelte  Art.  Die  Nerven  einer  Classe  ver¬ 
halten  sich  gegen  denselben  als  blosse  Conductoren.  Sie  sind 
zwar  auch  beständig  motorisch  geladen,  und  können  künstlich, 
wie  der  Nerve  des  Froschschenkels,  durch  mechanisqhe  Reize  zu 
Entladungen  bestimmt  werden ;  aber  sie  entladen  sich  im  Zu¬ 
stande  der  Gesundheit  nicht  spontan,  sondern  auf  den  Einfluss 
der  Centralorgane;  diess  sind  die  motorischen  Cerebrospinalner¬ 
ven.  Die  Nerven  der  andern  Classe,  dem  Einflüsse  des  Sensorium 
commune  in.  Beziehung  auf  willkührliche  Actionen  ganz.! entzogen, 
können  zwar  auch  von  den  Centralorganen  zu  beständigen  oder 
rhythmischen  Actionen  bestimmt  werden,  haben  aber  das  Ei- 
genthümliche,  dass  sie  auch  selbstständige  Entladungen  bewir¬ 
ken,  wenn  sie  gleich  auf  längere  Dauer  zur  Reproduction  ihres 
Nerveneinflusses  der  Centralorgane  bedürfen;  dahin  gehören  die 
motorischen  Wirkungen  des  N.  sympathicus.  Die /von  ihm  be¬ 
herrschten  Theile  ziehen  sich  spontan,  auch  getrennt  von  deni 
Einfluss  der  Centralorgane  zusammen,  wie  das  Herz,  der  Darmkanal 
u.  s.  w.,  aber  die  Kraft  und  Dauer  ihrer  Zusammenziehungen 
hängt  durchaus  von  dem  Verkehr  ihrer  Nerven  mit  den  Cen¬ 
tralorganen  ab.  Vergh  oben  p.  185.  714.  Bei  vorübergehen¬ 
der  Ermüdung  und  auch  in  dem  Schlafe  nach  der  täglichen 
Action  des  Nervensystems,  tritt  einmal  eine  Relaxation  in  den 
Wirkungen  der  Centralorgane  auf  die  peripherischen  Theile  ein; 
aber  diese  vorübergehende  Veränderung  in  den  Centralorganen  ist 
noch  nicht  im  Stande,  die  Actionen  der  dem  sympathischen  Sy¬ 
stem  unterworfenen  spontanen  Bewegungen  wesentlich  zu  verän¬ 
dern.  Nur  wenn  die  Ermüdung  in  den  Centraltheilen  dauernder 
wird,  wenn  diese  Organe  wesentlich  verletzt  werden,  erlahmen 
auch  die  dem  sympathischen  System  unterworfenen  Bewegungen, 
weil  ihre  Kraft  und  Dauer  von  den  Centraltheilen  auch  abhängt. 

Man  darf  sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  während  der  täg¬ 
lich  einmal  eintretenden  Ermüdung  der  Cenlralorgane  und  des 
Schlafes  die  Centralorgane  überhaupt  unthätig  würden.  Diese 
Ermüdung  ist  zwar  allgemein,  aber  nur  das  Sensorium  commune 
der  Centralorgane,  jener  Theil  des  Gehirns,  welcher  den  Actionen 
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der  Seele  unterworfen  ist,  wird  vorzüglich  unthätig;  nur  die  willkühr- 
lichen  Bewegungen  fallen  unter  den  motorischen  Actionen  der  Cen¬ 
tralorgane  während  des  Schlafes  ganz  aus.  Alle  übrigen  Theile  der 
Centralorgane  setzen  ihre  Thätigkeit  wie  während  des  Wachens  fort. 
Diess  sieht  man  an  der  Fortdauer  der  von  den  Gentralorganen 
abhängigen  beständigen  Zusammenziehungen  der  Sphincteren  und 
den  rhythmischen  Athembewegungen ,  welche  beide  von  wahren 
Cerehrospinalnerven  ausgeführt  werden.  Gewisse  Muskeln  sind  also, 
obgleich  von  Cerehrospinalnerven  versehen,  auch  während  des 
Schlafes  beständig  thätig;  immer  sind  die  Sphincteren  geschlos¬ 
sen,  immer  bewirkt  der  Schlaf  eine  fixirte  Stellung  des  Auges 
nach  oben  und  innen ,  immer  die  constant  damit  verbundene 
Contraction  der  Iris  mit  Verengung  der  Pupille;  die  Schlies¬ 
sung  des  Mundes  findet  auch  im  Schlafe  gewöhnlich  statt.  Kurz, 
wir  sehen,  dass  auch  im  Schlafe  der  ganze  motorische  Apparat 
der  Centralorgane,  des  Gehirns  sowohl  als  des  Rückenmarkes, 
fortwirkt,  dass  nur  die  willkührliche  Excitation  dieses  dauernd 
thätigen  motorischen  Apparates  während  der  Unthätigkeit  des 
Sensorium  commune  aufhört.  Daher  müssen  wir  auch  eine  wäh¬ 
rend  des  Schlafes  fortdauernde  Wechselwirkung  der  Centralor¬ 
gane  mit  der  motorischen  Thätigkeit  des  sympathischen  Systems 
nothwendig  voraussetzen,  ohne  welchen  Einfluss  die  Kraft  der 
Beweguhgsactionen  im  sympathischen  System  sogleich  ahnehmen 
würde,  wie  wir  in  der  Apoplexie,  in  den  von  den  Gentralorganen 
eintretenden  Ohnmächten  und  hei  der  künstlichen  Zerstörung 
des' Rückenmarkes  (siehe  oben  p.  185.)  deutlich  sehen. 

3)  Die  Centrälorgane  erfahren  die  Wirkungen  der  sensoriel¬ 
len  Nerven,  und  pflanzen  sie  entweder  unbewusst  reflectirend 
auf  die  Ursprünge  der  »motorischen  Nerven  fort,  wodurch  die 
reflectirten  BeA^eguri gen  (siehe  oben  p.  688.)  entstehen;  oder  sie 
leiten  diese  Wirkungen  zu  dem  Sensorium  commune  der  Central¬ 
organe,  wodurch  sie  während  der  Thätigkeit  des  letztem  bewusst 
werden.  Im  ersten  Falle  gelangen  die  centripetalen  Wirkungen 
der  sensoriellen  Nerven  nur  bis  zur  Excitation  des  motorischen 
Apparates  der  Gentralorgane,  der  vorzüglich  seinen  Sitz  im  Rük- 
kenmark  hat,  aber  sich  auch  in  das  Gehirn  verzweigt;  im  zwei¬ 
ten  Falle  gelangen  diese  Wirkungen  zu  einem  besonderen  Theil 
der  Centralorgane,  ohne  Reflexionshewegungen  zu  erregen,  in 
dem  Sensorium  commune  zu  dem  BeAvussDverden  der  Seele. 
Nicht  selten  geschieht  Beides;  die  Empfindungen  Averden  hcAvusst, 
und  erregen  zugleich  Reflexionshewegungen,  indem  die  Leitung 
zugleich  nach  dem  motoriscllen  Apparate  »der  Centralorgane  und 
nach  dem  Sensorium  commune  geschieht,  wie  hei  deim  Husten 
von  dem  empfundenen  Reiz  in  der  Luftröhre,  hei  dem  Schliessen  der 
Augenlieder  von  heftigem  Schall,  hei  der  Zusammenziehung  der  Iris 
von  Reizung  der  Retina  durch  Lichtsehen.  In  Hinsicht  der  Theo¬ 
rie  und  Gesetze  dieser  Wirkungen  muss  hier  auf  das  dritte  Cap. 
des  HI.  Ahschn.  p.  688.  und  p.  716.  verwiesen  werden.  Da  die 
Reflectionserscheinungen  nicht  Amn  dem  Sensorium  commune, 
sondern  von  dem  motorischen  Apparate  der  Centralorgane  ab¬ 
hängig  sind,  der  letztere  aber  im  Schlafe  zu  Avirken  fortfährt. 
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so  finden  sie  auch  inx  Schlafe  eben  so  gut  wie  im  Wachen  statt; 
wie  der  Husten  von  Reizen  in  der  Luftröhre ,  und  viele  andere 
Erscheinungen  während  des  Schlafes  beweisen. 

4)  Die  organischen  Nervenwirkungen  werden  durch  die  Cen¬ 
tralorgane  des  Nervensystems  in  ungestörter  Kraft  erhalten.  Hier 
zeigt  sich  dasselbe  Verhalten  zwischen  dem  N.  sympathicus  und 
den  Centralorganen,  wie  in  Hinsicht  der  Bewegungen  der  dem 
N.  sympathicus  unterworfenen  Theile.  Die  Ernährung  und  Ab¬ 
sonderung  geschehen  unter  einer  gewissen  selbstständigen  Action 
der  organischen  Nerven.  Embryonen  sind  zwar  bis  zur  Reife  hei 
Zerstörung  des  Rückenmarkes  und  Gehirns  ernährt  worden.  Siehe 
oben  p.  186.  Vergl.  Esghricht  (in  Mueller’s  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie  1834.  p.  268.).  Ja  zuweilen  werden  Theile  von 
Embryonen,  ein  einzelner  Kopf,  eine  Extremität,  ernährt,  welche 
nicht  einmal  ein  Herz  besitzen,  und  wo  das  Blut  durch  das  Herz 
eines  andern  Embryo  zugeführt  wird,  indem  die  Gefässe  des  de- 
fecten  Embryos  von  der  Nabelschnur  des  gesunden  ausgehen. 
Siehe  Rudolphi  Ahhandl.  der  Acad,  zu  Berlin.  1816.  und  Mueller  in 
dessen  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1834.  p,  179.  Aber 
heim  Erwachsenen  leidet  die  Ernährung  oft,  wenn  auch  nicht 
immer,  hei  Lähmungen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  die 
gelähmten  Theile  sind  hei  Verletzungen  derselben  leichter  dem 
Brand  unterworfen,  und  bei  heftigen  acuten  Leiden  der  Gentralor- 
gane  mit  Unterdrückung  ihrer  Actionen  entsteht  oft  spontan  der 
Brand  in  einzelnen  Theilen.  Bei  der  Tabes  dorsalis  verschwin¬ 
det  zuletzt  die  Fähigkeit  zur  Erection  durch  Blutanhäufung  in  dem 
erectilen  Gewebe  des  Penis  und  zur  Zeugung. 

5)  Das  Nervenprincip  wird  in  den  Centralorganen  erzeugt 
und  wiedererzeugt.  Diess  geht  aus  den  von  mir  und  Sticker 
angestellten  Versuchen  (siehe  oben  p.  614.)  hervor,  nach  welchen 
die  von  den  Centralorganen  getrennten  Nerven  eines  Gliedes  in 
der  ersten  Zeit  zwar  noch  motorische  Kraft  besitzen,  indem  sie, 
gereizt,  Bewegungen  der  von  ihnen  versehenen  Muskeln  erregen, 
nach  welchen  aber  diese  Nerven,  sofern  sie  nicht  wieder  verhei¬ 
len,  nach  mehreren  Monaten  alle  Reizbarkeit  für  mechanischen 
und  galvanischen  Reiz  verloren  haben,  so  dass  also  die  hestän-* 
dige  \Yechselwirkung  der  Nerven  und  der  Centralorgane  zur  Er¬ 
haltung  der  Kräfte  der  Nerven  nöthig  ist,  während  die  Gentral- 
organe  ihre  Kräfte  auch  nach  dem  Verlust  ihrer  Conductoren  be¬ 
halten.  Die  Erhaltung  der  Reizbarkeit  der  Nerven  ist  indess 

O 

nicht  bloss  von  dem  beständigen  Einfluss  der  Centralorgane,  son¬ 
dern  auch  von  ihrer  Thätigkeit  seihst  abhängig.  Wenn  ein  Nerve 
sehr  lange  Zeit  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  so  verliert  er 
immer  mehr  an  Kraft  für  fernere  Thätigkeit.  Die  meisten  Men¬ 
schen  haben  keinen  Einfluss  auf  kleine  Muskeln  durch  Mangel 
an  Uehung,  und  nach  Erblindung  des  Auges  atrophirt  in  später 
Zeit  der  Sehnerve  bis  gegen  das  Gehirn  hin;  ja  Magendie  hat 
sogar  diese  Atrophie  hei  Vögeln  durch  künstlich  bewirkte  Er¬ 
blindung  schon  in  einigen  Monaten  erzeugt. 

Die  Scheiduns;  der  belebten  thierischen  Materie  in  Cen- 
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tralorgane,  nnd  die  von  den  Centralorganen  abhängigen  Theile, 
ist  nicht  hloss  ein  Attribut  aller  thierisclien  Wesen;  der  Trieb 
zu  dieser  Scheidung  ist  sogar  der  keimfähigen  Materie  von  An¬ 
fang  an  eingepflanzt,  und  es  scheint,  dass  mit  der  Aeusserung 
dieses  Triebes  die  ganze  Organisation  beginnt.  Die  p.  42.  ange¬ 
führten  Beobachtungen  über  die  zusammengesetzte  Structur  der 
einfachsten  Thlere  machen  es  wahrsclieinlich,  dass  es  hei  allen, 
auch  den  scheinbar  einfachsten  Thieren,  Nerven  und  von  den 
Nerven  abhängige  Theile  gieht,  und  w^o  die  Anatomie  des  Ner¬ 
vensystems  möglich  ist,  sehen  vv^ir  auch  wieder  eine  Sonderung 
desselben  in  gewisse  wichtigere  Gentraltheile  und  ihre  Conducto- 
ren,  die  Nerven.  Beim  Embryo  der  höheren  Thiere  beginnt  sogleich 
diese  Sonderung  schon  in  der  Reimhaut,  in  deren  Achse  sich  der 
mit  den  Kräften  der  Centralorgane  begeistete  Theil  der  thieri- 
schen  Materie  anhäuft,  während  sich  um  dieselbe  die  davon  ab¬ 
hängigen  Theile  gestalten.  Aber  auch  in  dem  von  den  Central- 
theilen  abhängigen  peripherischen  Theile  des  neuen  Wesens 
schreitet  eine  ähnliche  Sonderung  fort,  indem  sich  dieser  wieder 
in  die  Conductoren  des  Nervenprincips,  die  Nerven  und  die  von 
ihnen  den  Einfluss  der  Centralorgane  empfangenden  Gewebe  hi¬ 
stologisch  und  virtuell  sondert.  Die  Entstehung  der  Centralor¬ 
gane  bedingt  die  Entstehung  der  peripherischen  Theile ;  die  Ent¬ 
stehung  der  Nerven  in  dem  peripherischen  Theile  des  Thieres 
bedingt  zugleich  die  Entstehung  der  wieder  von  den  Nerven  be¬ 
seelten  Gewebe.  Mit  dieser  Sonderung  zwischen  Centralorganen 
und  peripherischen  Theilen  ist  das  Gehirn  und  B.ückenmark 
virtuell  vorhanden;  weder  das  eine  noch  das  ändere  entsteht 
früher;  die  Ausbildung  der  einzelnen  B.egionen  der  Centralorgane 


ist  erst  wieder  die  Folce  fortschreitender  Entwickelung  und  Son¬ 


derung.  Eben  so  ist  es  mit  der  histologischen  Sonderung  des 
peripherischen  Theiles;  sobald  sie  beginnt,  ist  gewiss  der  ganze 
Nerve  vorhanden  ,  nicht  das  äussere  Ende  des  Nerven  ist  das 
Erste,  das  den  Centralorganen  entgegenwüchse.  Wenigstens  hat 
diese  Ansicht  von  Serres  [anat.  comp,  du  ceroeau)  durchaus  keine 
thatsächliche  Basis;  und  die  dafür  angeführten  Beobachtungen 
haben  in  den  classischen  Untersuchungen  von  Baer  über  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Embryo  keine  Bestätigung  ge¬ 
funden. 

Vergleicht  man  nun  die  niederen  Thiere  mit  den  höheren 
in  Hinsicht  des  Gegensatzes  der  Centraltheile  und  peripherischen 
Theile ,  und  wieder  der  Centraltheile  und  des  peripherischen 
Nervensystems,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  Gegensatz  bei  den  nie¬ 
deren  Thieren,  wenngleich  vorhanden,  doch  weniger  ausgebil¬ 
det  ist.  Nach  der  von  Ehrenberg  entdeckten  zusammengesetzten 
Structur  der  für  so  einfach  gegoltenen  Wesen,  der  Infusorien 
und  Medusen  muss  man  die  Existenz  der  Nerven  in  allen  Thie¬ 


ren  annehmen.  Siehe  oben  p.  42.  Verel.  über  die  Medusen 


Ehrenberg  in  Mueller’s  Archw  für  Anatomie  und  Physiologie  1834. 
Wir  dürfen  jetzt  keinen  Augenblick  mehr  zweifeln,  dass  auch 
die  Polypen,  Planarien,  obgleich  ihre  Nerven  noch  nicht  ent¬ 
deckt  sind ,  dieselben  besitzen.  Aber  das  die  Centraltheile 
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belebende  Princip  muss  bier  noch  mehr  über  das  Nervensy¬ 
stem  verbreitet  seyn,  als  bei  den  höheren  Thieren,  weil  die 
Theilung  dieser  Thiere  in  Stücke  den  Organismus  nicht  zer¬ 
stört,  vielmehr  zur  Entstehung  mehrerer  Organismen  die  Ver¬ 
anlassung  gieht.  Bei  einigen  Anneliden,  die  ein  deutliches  Ner¬ 
vensystem  haben,  die  aber,  in  zwei  Theile  getheilt,  in  den  Thei- 
len  fortleben,  wie  die  Nereiden,  Naiden,  ist  diess  ganz  offenbar. 
Die  aus  einem  knotigen  Nervenstränge  bestehenden  Centraltheile 
müssen  also  hier  das  wirksame  Princip  der  Centraltheile  in  einer 
grossen  Ausdehnung  enthalten.  Und  bei  den  Polypen  und  Pla¬ 
narien,  die  man  in  mehrere  fortlebende  Stücke  durch  Theilung 
in  verschiedener  Richtung  sondern  kann,  muss  die  Vertheilung 
der  mit  den  Kräften  der  Centraltheile  begabten  Materie  noch 
grösser  seyn.  Der  der  belebten  thierischen  Materie  eingepflanzte 
Trieb ,  sich  in  Centraltheile  und  abhängige  Theile  zu  sondern, 
zeigt  sich  sogleich  in  dem  abgetrennten  Stücke  der  Planarie  wie¬ 
der,  gleichwie  in  dem  Reime  der  höheren  Thiere.  Dass  aus 
diesem  Stücke  ein  neues,  mit  allen  Organen  begabtes  Thier  wird, 
ist  eben  die  Aeusserung  jenes,  aller  belebten  thierischen  Materie 
einwohnenden  Triebes. 

Das  vorher  von  den  Ringelwürmern  angeführte  Beispiel  zeigt 
uns,  dass  der  knotige  Nervenstrang  derselben  das  wichtigste  Le- 
bensprincip  der  Centralorgane  nicht  bloss  in  dem  ersten  oder 
Hirnknoten,  sondern  in  dem  ganzen  knotigen  Strange  enthält; 
denn  mit  der  individuell  belebten  Materie  ist  hier  das  Lebens- 
princlp  selbst  theilbar.  Nun  frägt  sich,  wie  weit  eine  solche 
Ausdehnung  des  centralen  Lebensprincips  in  dem  Nervensystem 
der  zunächst  folgenden  Thiere  besteht. 

Die  gegliederten  Thiere,  obgleich  sie  noch  mit  einem  knoti¬ 
gen  Nervenstränge  gleich  den  Anneliden  begabt  sind,  leben  ge¬ 
theilt  nicht  wieder  fort;  mögen  sie  auch  nach  einer  solchen  Thei¬ 
lung,  nach  dem  Verluste  des  Kopfes  und  Hirnes,  noch  zucken, 
so  zeigen  diese  Bewegungen  nichts  Willkührliches  mehr,  und  wie 
ihr  Gehirnknoten  an  Umfang  gewann,  so  scheint  auch  er  nur 
mehr  der  Sitz  des  centralen  Lebensprincips  (man  entschuldige 
den  Ausdruck)  zu  seyn.  Wie  wichtig  auch  die  grosse  oder  kleine 
Zahl  der  übrigen  Knoten  des  centralen  Bauchstranges  seyn  mag, 
ihre  Bedeutung  ist  der  des  Hirnknotens  untergeordnet;  mögen  sie 
als  motorische  Apparate  für  die  von  ihnen  zunächst  abhängigen 
Glieder  noch  so  wichtig  seyn,  sie  sind  gleichwohl  von  dem  centra¬ 
len  Einflüsse  des  Hirnknotens  abhängig,  und  eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  Mollusken.  Die  Schnecken,  die  nach  Spallanzani^s 
Versuchen  nach  Abtrennung  des  Kopfes  diesen  wiedererzeugt 
haben  sollen,  hatten  durch  die  Art  des  geführten  Schnittes  das 
Hirn  gar  nicht  verloren  (Schweigger  Naturgeschichte  der  skelet- 
losen  ungegliederten  Thiere,  Lpzg.  1820.  p.  685,),  und  kein  Thier 
dieser  Classe  lebt  nach  dem  Verluste  dieses  Organes  fort.  Bei 
den  Muscheln  treffen  wir  in  der  That  den  Hirnknoten  ähnliche 
und  gleich  grosse  Knoten  in  entfernten  Theilen  des  Körpers  zer¬ 
streut  an.  Ein  solcher  liegt  in  dem  contractilen  Fusse,  ein  ähn¬ 
licher  am  Aftertheile  des  Körpers;  diese  Knoten  sind  mit  den 
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beiden  seitliclien  Hirnknoten  des  Scbliindringes  durch  Nerven 
verbunden ;  aber  wir  dürfen  diese  Knoten  trotz  ihrer  überein¬ 
stimmenden  Grösse  nicht  für  gleich  an  Bedeutung  halten.  Zu 
dem  centralen  Nervensystem  der  Crustaceen  und  Spinnen  gehö¬ 
ren  auch  bedeutende,  das  Hirn  an  Grösse  zuweilen  selbst  über- 
treffende  Knoten  des  Bauchstranges,  wie  bei  den  kurzschwänzigen 
Krebsen  und  den  eigentlichen  Spinnen.  Gleichwohl  scheinen  die 
grossen  Massen  nur  Centralapparate  für  die  Bewegungskraft  der 
Füsse  zu  seyn,  die  von  jenen  Knoten  ihre  Nerven  erhalten,  und 
der  B.egulator,  der  Entlader  dieser  motorischen  Apparate  ist 
doch  das  Gehirn.  Eben  so  ist  es  wahrscheinlich  bei  den  Mu¬ 
scheln.  Diess  zeigt,  dass  unter  den  Centraltheilen  des  Nerven¬ 
systems  wieder  eine  Unterordnung  herrscht,  welche  nicht  immer 
im  Verhältniss  der  Masse  steht,  und  führt  uns  auf  einen  wichti¬ 
gen  Unterschied  in  den  verschiedenen  B.egionen  der  Centraltheile 
der  Wirbelthiere,  vorzüglich  des  Gehirns  und  Rückenmarkes. 
Die  dauernde  Bewegung  grosser  Muskelmassen  kann  grosse  mo¬ 
torische  Apparate  der  Centraltheile  deo  Nervensystems  erfordern, 
während  das  Organ,  von  welchem  diese  Apparate  in  Tbätigkeit 
gesetzt  werden,  von  ihrer  Entwickelung  nicht  abhängig  ist. 

Bei  allfen  höheren  und  niederen  Wirbelthieren  entspricht  die 
Masse  des  Rückenmarkes  im  Allgemeinen  dem  Umfange  der  da¬ 
von  beherrschten  Körpertheile ;  das  Rückenmark  eines  Fisches 
ist  verhältnissmässig  nicht  viel  geringer  als  das  Rückenmark  eines 
Menschen;  aber  das  Gehirn  nimmt  bei  den  höheren  Thieren  in 
gleichem  Verhältniss  mit  der  Ausbildung  ihrer  intellectuellen  Fä¬ 
higkeiten  zu.  Bei  den  Fischen  besteht  das  Qehirn  nur  aus  meh¬ 
reren  vor  der  Medulla  oblongata  liegenden  Anschwellungen.  Das 
Gehirn  der  Amphibien  ist  grösser  als  das  der  Fische,  das  der 
Vögel  grösser  als  das  der  Amphibien,  das  der  Säugethiere  übertrifft 
das  Gehirn  der  Vögel,  das  menschliche  übertrifft  alle.  Wir  wollen 
diese  Vergleichung  durch  Angabe  von  Zahlenverhältnissen  später 
weiter  ausführen. 

Man  sieht  aus  den  bisherigen  Betrachtungen,  dass  die  Ver¬ 
gleichung  der  Stärke  der  Nerven  mit  den  Centraltheilen  des  Ner¬ 
vensystems  (zusammengenommen)  bei  verschiedenen  Thieren  we¬ 
nig  geeignet  ist,  physiologische  Aufschlüsse  zu  geben.  Die  Stärke 
der  Nerven  wird  zwar  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zu  den 
Centraltheilen  bei  den  niederen  Wirbelthieren  zunehmen;  aber 
richtiger  ausgedrückt,  nimmt  sie  nur  im  Verhältniss  zum  Gehirn  auf¬ 
fallend  zu.  Ein  anderer  Apparat  der  Centraltheile,  das  Rückenmark, 
welches  ausserdem,  dass  es  ein  Leiter  vom  Gehirn  zu  den  von 
ihm  entspringenden  Nerven,  und  umgekehrt,  ist,  eine  den  Bewe¬ 
gungskräften  des  Körpers  entsprechende  motorisch  geladene  Säule 
darstellt,  Scheint  überall  diesen  Bewegungskräften  durch  seine  Masse 
und  den  von  ihm  entspringenden  Nerven  durch  eben  dieselbe 
(nicht  durch  Länge  und  Kürze,  die  sehr  variirt)  zu  entsprechen. 
Das  Rückenmark  von  Gadus  Lota  verhält  sich  zur  Masse  des  Körpers 
nach  Carus,  wie  1 :481,  bei  Salamandra  terrestris  wie  1:190,  bei  der 
Taube  wie  1 : 305,  bei  der  Ratte  wie  1 : 180,  bei  der  Katze  wie  1 : 161. 
Allerdings  giebt  es  bei  den  Fischen  Nervenstämme ,  wie  der 
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Nerv,  trigeminns  und  Nerv,  vagus,  welche  den  Diirclimesser  des 
Rückenmarkes  zuweilen  geradezu  üLertrelFen.  Indessen  kömmt 
es  bei  der  Vergleichung  der  Nerven  und  des  Rückenmarkes  hei 
verschiedenen  Thieren  wohl  auf  die  Dicke  der  Nerven ,  aber 
nicht  auf  die  Dicke  des  Rückenmarkes,  sondern  eben  so  gut  auf 
dessen  Länge,  oder  richtiger  auf  Vergleichung  der  ganzen  Masse 
des  Rückenmarkes  mit  der  Summe  der  Stärke  aller  daraus  ent¬ 
springenden  Nerven  an.  Dann  aber  kann  die  Stärke  derjenigen 
Hirnnerven,  welche  aus  den  Rückenmarksfortsetzungen  im  Ge¬ 
hirn  entspringen,  nicht  fruchtbar  mit  der  Stärke  des  eigentlichen 
Rückenmarkes  hinter  dem  Gehirn  verglichen  werden. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  sollen  uns  den  Weg  zur  genaue¬ 
ren  Untersuchung  der  Kräfte  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
seihst  eröffnen.  Die  wichtigsten  Schriften  über  die  Physiologie  des 
Gehirnes  und  Rückenmarkes  sind:  Gall  et  Spuuzheim  Anal,  et phy^ 
siol.  du  Systeme  nerveux.  Paris  1810.  f.  Tiedemann  Anatomie  u.  BiU 
dungsgeschichte  des  Gehirnes.  Nürnherg  1816.  4.  Burdagh  vom  Bau 
und  Lehen  des  Gehirns,  1  —  3.  Bd.  Leipz.  1819  —  26.  4.  Carus 
Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems  und  insbesondere  des 
Gehirns.  Leipz.  1814.  4.  Desmoulins  et  Mageisdie  anatomie  des 
systemes  nerveux,  Paris  1825.  2  Vol,  8.  Serres  Anatomie  comparee 
du  cerveau.  Paris  1824.  2  Vol.  Rolando  saggio  sopra  la  vera 
struttura  del  cervello  e  sopra  le  funzioni  del  sisterna  nervoso.  ed.  3, 
Torino  1828.  3  Vol.  8.  Floureiss  Versuche  u.  Untersuchungen  über  die 
Eigenschaften  und  Verrichtungen  des  Nervensystems.  Leipz.  1824.  8. 
Fortsetzung.  Leipz.  1827.  8.  Treviranus,  in  Tiedemann’s  Zeitschr, 

^  ür  Physiol.  Bd.  IV. 

II.  Capitel.  Vom  Rückenmark. 

Das  Rückenmark  unterscheidet  sich  schon  anatomisch  von 
den  Nerven;  es  enthält,  wie  das  Gehirn,  varicöse  Nervenfa¬ 
sern  (siehe  oben  p.  583.),  die  unter  den  Nerven  bloss  in  den 
grossen  Sinnesnerven  Vorkommen;  es  enthält  in  seinem  Innern 
graue  Substanz,  die  sich  heim  Durchschneiden  als  ein  liegendes 
Kreuz  darstellt,  so  dass  die  Figur  derselben  in  dem  vorderen  und 
hinteren  Strange  sich  jederseits  hornartig  verlängert.  Aber  auch 
die  Anordnung  der  weissen  Substanz  ist  ganz  von  der  Ordnung 
der  Nervenbündel  verschieden.  Rachetti  und  Rolando  haben 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  weisse  Substanz  in  von  aus¬ 
sen  nach  innen  gehende  Lamellen  getheilt  ist,  die  man  durch 
längere  Aufbewahrung  von  Rückenmarksdurchschnitten  in  Koch¬ 
salz  sichtbar  machen  kann;  und  Rolando  behauptet,  dass  die 
Marksuhstanz  aus  lauter  aneinander  liegenden  Falten  einer  ab¬ 
wechselnd  umgeschlagenen  Markhaut  bestehe,  so  dass  dünne  Fort¬ 
sätze  der  Gefässhaut  zwischen  diese  Falten  von  aussen  eintreten, 
während  von  innen  dünne  Lagen  grauer  Substanz  dazwischen 
treten.  In  der  weissen  vordem  Commissur  des  Rückenmarkes 
soll  die  Markhaut  von  der  einen  zur  andern  Seite  herüber  ge¬ 
hen,  während  dieser  Uebergang  hinten  fehle. 
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In  pliysiologlscher  HInsIclit  stimmt  das  Rückenmark  mit  den 
Nerven  darin  überein,  dass  es  die  Wirkungen  seiner  Nerven  auf 
das  Gehirn  so  fortpflanzt,  wie  die  Gehirnnerven  es  unmittelbar 
auf  das  Sensorium  commune  thun,  und  dass  es  die  Hirnwirkun¬ 
gen  auch  wieder  zu  seinen  Nerven  so  leitet,  als  wenn  diese  un¬ 
mittelbar  von  dem  Gehirn  seihst  entsprängen ;  in  anderen  Punkten 
unterscheidet  sich  das  Rückenmark  aber  wesentlich  von  den 
Nerven  durch  ihm  seihst,  als  Centraltheil,  und  nicht  den  Nerven 
zukommende  Kräfte.  Wir  werden  beiderlei  Eigenschaften  ge¬ 
nauer  untersuchen. 

1)  Das  Rückenmark  als  Leiter  y  Conductor  des  Nerpenprincips 
oder  der  Oscillationen  desselben.  Alle  Hirnnerven  sind  unmittel¬ 
bar  und  alle  Spinalnerven  mittelbar  durch  das  Rückenmark  un¬ 
ter  den  Einfluss  des  Gehirns  gesetzt.  Sobald  dieser  Einfluss  un¬ 
terbrochen  wird,  gelangen  die  Reizungen  der  Empfindungsnerven 
nicht  mehr  zum  Bewusstseyn,  und  das  Gehirn  kann  nicht  mehr 
willkührlich  die  motorische  Kraft  derjenigen  Nerven  anregen, 
welchen  sein  Einfluss  entzogen  wird. 

Die  Ursachen,  welche  die  Gemeinschaft  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  mit  den  Nerven  unterbrechen,  sind  Druck  auf  die 
Nerven,  Zerstörung  und  Zerschneidung  derselben,  und  Lähmung 
ihrer  motorischen  Kraft  durch  auflösbare  Stoffe ,  z.  B.  hei  der 
Bleivergiftung. 

So  oft  diese  Ursachen  auf  einen  Nerven  wirken,  sind  alle 
unter  der  verletzten  Stelle  ahgehenden  Zweige  der  willkührlichen 
Erregung  der  motorischen  Kraft  entzogen,  und  die  von  diesen 
Zweigen  versehenen  Muskeln  sind  in  Hinsicht  der  willkührlichen 
Bewegung  gelähmt,  und  in  demselben  Theile  hört  die  Empfin¬ 
dung  gegen  äussere  Reize  auf. 

Diejenigen  Nervenzweige  dagegen,  welche  über  der  verletz¬ 
ten  Stelle  des  Nerven  entspringen,  sind  dem  Einfluss  des  Gehirns 
und  der  Willensbestimmung  auf  ihre  Muskeln  nicht  entzogen, 
weil  ihre  Primitivfasern  noch  unversehrt  mit  dem  Gehirn  Zusam¬ 
menhängen.  Auch  haben  aus  demselben  Grunde  alle  sensibeln  Ner¬ 
venzweige  noch  Empfindung,  welche  über  der  verletzten  Stelle 
von  ihrem  Stamme  entspringen’,  und  also  noch  durch  ihre  Pri¬ 
mitivfasern  mit  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  Zusammenhängen. 

Die  Verletzung  eines  Nerven  an  einer  Stelle  hebt  nur  die 
Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  oder  dem  Organe  des  Bewusstseyns 
und  der  willkührlichen  Excitationen  auf,  dagegen  behalten  die  un¬ 
ter  der  verletzten  Stelle  gelegenen  Theile  des  Nerven  ihre  motori¬ 
sche  Kraft  seihst  eine  geraume  Zeit  unversehrt,  und  es  ist  nur 
der  Hirneinfluss  auf  dieselben  aufgehoben.  Wenn  man  daher  ei¬ 
nen  Nerven,  welcher  durch  Entziehung  des  Hirneinflusses  ge¬ 
lähmt  ist,  oder  nicht  mehr  mit  dem  Gehirn  zusammenhängt, 
sticht,  quetscht,  brennt,  ätzt,  electrisirt,  galvanisirt,  so  hat  zwar 
keine  Empfindung  statt,  weil  die  Reizung  nicht  mehr  zum  Ge¬ 
hirn  gelangt,  aber  es  zucken  dennoch  die  Muskeln,  zu  welchen 
dieser  Nerve  Zweige  schickt,  weil  nur  der  Hirneinfluss  auf  die 
motorische  Kraft,  nicht  aber  die  motorische  Kraft  des  Nerven 
unter  der  verletzten  Stelle  gelähmt  ist.  Nur  wenn  ein  Nerve 
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melirere  Monate  dem  Einflüsse  der  Centraltlieile  entzogen  ist,  ver¬ 
liert  er,  -wie  meine  und  Sticker’s  Versiiclie  (siehe  oben  p.  614.) 
gezeigt  haben,  seine  Reizbarkeit  ganz. 

Beim  Menschen  und  den  höheren  Thieren  verhält  sicli  da¬ 
her  das  Rückenmark  zum  Gehirn  gerade  so,  wie  alle  Hirnnerven 
zum  Gehirn,  und  das  Rückenmark  ist  als  gemeinsamer  Stamm 
aller  Rumpfnerven  zu  betrachten,  obgleich  es  auch  noch  eigen- 
thümliche  Kräfte  vor  den  Nervenstämmen  voraus  hat.  Durch 
das  R.ückenmark  w^erden  die  Primilivfasern  aller  Rumpfnerven 
mit  dem  Gehirn  verbunden,  während  die  Hirnnerven  unmittelbar 
zum  Gehirn  treten. 

Die  Verletzung  des  Rückenmarkes  unterbricht  den  von  dem 
Gehirn  ausgehenden  Einfluss  zu  den  Nerven,  und  die  Rück¬ 
wirkung  des  Rückenmarkes  auf  das  Gehirn  von  denjenigen  Rük- 
kenmarksnerven,  welche  unter  der  verletzten  Stelle  ihren  Ausgang 
vom  Rückenmark  nehmen.  Alle  Theile  die  von  diesen  letzten  Nerven 
versehen  sind,  sind  dann  empfindungslos,  und  keiner  willkührlichen 
Bewegung  mehr  fähig.  Dagegen  behalten  diejenigen  Rückenmarks¬ 
nerven,  zvvischen  deren  Ursprung  vom  Rückenmark  und  dem  Gehirn 
noch  die  Gemeinschaft  von  Rückenmark  und  Gehirn  besteht,  die 
willkührliche  Bewegung  und  die  Empfindung.  Verletzung  des 
untersten  Theiles  des  Rückenmarkes  bewirkt  Lähmung  der  un- 
teren  Extremitäten,  des  Mastdarms,  der  Blase,  Verletzung  des¬ 
selben  höher*  hinauf  bewirkt  Lähmung  jener  Theile  sammt 
den  Bauchmuskeln,  noch  höher  hinauf  Lähmung  aller  dieser 
Theile  sammt  den  Brustmuskeln ;  Verletzung  des  Rückenmarkes 
am  Halse  unter  dem  4.  Halsnerven  bewirkt  auch  Lähmung  der 
Arme,  aber  nicht  des  Zwerchfells,  wegen  des  Ursprunges  des  N. 
phrenicus  von  dem  4.  Halsnerven;  Verletzung  des  verlängerten 
Markes  bewirkt  Lähmung  des  ganzen  Rumpfes.  Wenn  eine  Ver¬ 
letzung  von  unten  nach  aufwärts  vorschreitet,  so  schreitet  auch 
die  Lähmung  von  unten  nach  aufwärts  vor,  wie  in,  der  Tabes 
dorsalis.  Das  Rückenmark  verhält  sich  also  hierbei  ganz  als 
Stamm  der  Rumpfnerven.  Reizt  man  den  ohern  Theil  des  Rük- 
kenmarkes  mechanisch  oder  galvanisch,  so  zucken  alle  Muskeln 
des  ganzen  Rumpfes,  gerade  so,  wie  durch  Reizung  eines  Ner- 
venstammes  alle  Muskeln  seiner  Zweige  zucken.  Durchschnei¬ 
det  man  einen  Nerven,  so  ist  das  dem  Hirneinfluss  entzogene 
Stück,  wenn  es  gereizt  wird,  fähig,  Zuckungen  in  den  Muskeln 
dieses  Nerven  hervorzurufen;  durchschneidet  man  das  Rücken¬ 
mark  eines  Thieres,  so  ist  das  dem  Hirneinfluss  entzogene  Stück 
des  Rückenmarkes,  wenn  es  gereizt  wird,  fähig,  noch  alle  Ner¬ 
ven,  die  von  ihm  entspringen,  und  dadurch  ihre  Muskeln  zu 
excitiren. 

Allein  das  Rückenmark  vertritt  nicht  allein  alle  Rumpfner¬ 
ven  in  genere  im  Gehirn ,  sondern  auch  die  einzelnen  Primitiv¬ 
fasern  der  R.umpfnefven ;  denn  die  Affection  gewisser  Theile  des 
Rückenmarkes  unterbricht  nur  den  Hirneinfluss  zu  gewissen  Mus¬ 
keln  des  Rumpfes,  und  die  Verletzung  gewisser  Theile  des  Gehirns 
Rat  auch  nur  die  Lähmung  gewisser  Theile  des  Rumpfes  zur  Folge, 
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Die  halbseitige  Ursache  der  Lähmung  im  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark  bedingt  auch  nur  eine  halbseitige  Lähmung  am  Rumpfe, 
und  je  kleiner  die  Verletzung,  je  weniger  sie  Yon  den  Strängen 
des  Rückenmarkes  umfasst,  um  so  weniger  Theile  sind  durcli  sie 
dem  Hirneinfluss  entzogen.  Bedenkt  man  ferner,  dass  es  vom 
Geliirn  ahhängt,  wie  viel  Muskeln  des  Rumpfes  jedesmal  bewegt 
werden,  so  scheint  daraus  nothwendig  hervorzugehen,  dass  die 
Primitivfasern  der  JNervenstämme,  welche  ins  Rückenmark  treten, 
auch  im  Rückenmark  sich  nicht  verbinden,  sondern  parallel  ne¬ 
ben  einander,  wie  im  Stamme  eines  Nerven  zum  Gehirn  treten, 
um  isolirt  dem  Gehirn  örtliche  Empfindungen  mitzutheilen,  und 
isolirte  Excitationen  zur  Bewegung  zu  erhalten.  Denn  wenn  sich 
die  Primitivfasern  der  Nerven  im  Rückenmark  verbänden,  so 
wäre  eine  örtliche  Empfindung  am  Rumpfe  eben  so  wenig  mög¬ 
lich,  als  eine  isolirte  Zusammenziehung  einzelner  Muskeln  am 
Rumpfe.  Auch  die  Ursache  der  Zuckungen  im  Gehirn  und 
Rückenmark  wirkt  auf  einzelne  Theile  am  Rumpfe,  und  so  ent¬ 
stehen  auch  Empfindungen  in  einzelnen  Theilen  des  Rumpfes, 
hei  Verletzungen  gewisser  Theile  des  Rückenmarks  und  Gehirns. 

Mlcroscoplsche  Untersuchungen  zeigen  in  der  That,  dass 
das  Rückenmark  besonders  die  weisse  äussere  Substanz,  aus  lau¬ 
ter  parallelen,  nicht  communlcirenden  Fasern  besteht,  welche 
vom  Gehirn  lils  zu  der  Cauda  equina  herabzugehen  scheinen. 

Auf  welche  Art  die  Primitivfasern  der  Nerven  wurzeln  mit 
den  Primitivfasern  des  Rückenmarkes  Zusammenhängen,  ist  noch 
nicht  aus2;emacht.  Bekannntlich  inseriren  sich  die  vorderen  und 
hinteren  WTirzeln  in  den  vorderen  und  hinteren  Strängen  ln  ei¬ 
ner  seitlichen  Linie,  jederseits  etwas  entfernt  von  der  Mittellinie. 
D  le  Wurzelhündel  der  Cauda  equina  inseriren  sich  hier  dicht 
neben  einander  ohne  Unterbrechung,  die  Wurzeln  der  übrigen 
Nerven  dagegen  mit  scheinbarer  Unterbrechung,  indem  die  Fa¬ 
sern  zwar  aus  einander  fahren,  aber  die  Büschel  der  Nervenwurzeln 
sich  nicht  erreichen.  So  ist  es  scheinbar  in  den  genannten  seit¬ 
lichen  Insertionslinien,  wo  die  Faserhündel  die  pla  mater  durch¬ 
bohren.  Allein  von  jener  Insertionslinie  aus  fahren  sie  noch  wei¬ 
ter  aus  einander,  und  wenn  man  sie  noch  tiefer  verfolgt,  so 
sieht  man,  dass  die  Wurzelanfänge  aller  Nerven  ziemlich  eine 
nicht  unterbrochene  Längslinie  bilden,  so  dass  die  Wurzel  ei¬ 
nes  Spinalnerven  erst  entsteht  durch  das  Zusammenfassen  einer 
gewissen  Anzahl  der  Primitivhündel,  welche  hinter  einander  ohne 
Unterbrechung  vom  Rückenmark  abgehen.  , 

Durch  diese  Beobachtung  vereinfacht  sich  also  sehr  das  Ver- 
Iiältniss  der  Primitivfasern  der  Nerven  zum  Rückenmark.  Sieht 
man  von  dem  hündelförmigen  Zusammenfassen  der  Primitivfasern 
zu  Nervenstämmen  ah,  und  betrachtet  man  die  Ursprünge  der  Pri¬ 
mitivfasern  im  Rückenmark  hinter  einander,  ihre  Isolation  in  den  ^ 
Nervenstämmen,  ihr  Auseinandergehen  in  der  letzten  Verzwei¬ 
gung,  so  gleicht  das  Rückenmark  einem  aus  Nervenfasern  gehil-  ; 
deten  Stamme,  von  welchem  ununterbrochen  mit  Regelmäs¬ 
sigkeit  vorn  und  hinten  viele  Millionen  Primitivfasern  ,  theds 
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von  motorisclier  Kraft,  theils  von  sensibler  Kraft,  gleiebsam 
wie  Strahlen  zu  allen  Theilen  geben,  welche  zwischen  ihrem 
Ursprünge  im  Rückenmarke  und  ihren  peripherischen  Enden  in 
so  viel  grössere  und  kleinere  Bündel  durch  Nervensoheiden  zu- 
sanimengefasst  sind,  als  es  Riickenmarksnerven  und  ZAveige  der¬ 
selben  gieht.  Wir  haben  aber  schon  gesehen,  dass  diess  Zusam¬ 
menfassen  ohne  alle  wahre  Verbindung  der  Primitivfasern,  und 
ohne  Mitlheilung  der  Urkräfte  der  Primitivfasern  geschieht. 

Ob  die  Primitivfasern  des  Rückenmarkes  geradezu  vom  Hirn 
kommend  in  die  entsprechenden  Primitivfasern  der  Spinalnerven 
übergehen,  oder  oh  sie  die  entsprechenden  Fasern  der  Nerven  ab¬ 
gehen,  während  sie  in  der  Länge  des  Rückenmarkes  noch  weiter 
gehen,  ist  schwer  zu  sagen;  da  uns  Beobachtungen  über  den  un¬ 
mittelbaren  Zusammenhang  der  Primitivfasern  des  Rückenmarkes 
mit  den  Primitivfasern  der  Nerven  ahgehen. 

Auch  die  vergleichende  Anatomie  gieht  uns  über  das  Verhält- 
niss  der  Nerven  zum  Rückenmark  keine  Aufschlüsse.  Wir  finden 
sehr  ahAveichende  Verhältnisse  in  der  Länge  des  Rückenmarkes  vor. 
Beim  Igel,  dessen  Hautmuskel  eines  bedeutenden  Nerveneinflusses 
bedarf,  Avährend  die  Haut,  mit  Stacheln  bewaffnet,  Avenig  der  Ge¬ 
fühlseindrücke  fähig  ist,  hört  es  so  frühzeitig  auf,  dass  die  hin¬ 
tere  Hälfte  desselben  fehlt;  bei  den  meisten  anderen  Säugethie- 
ren  nimmt  es  fast  die  ganze  Länge  des  Canalis  vertebralis  ein, 
und  bei  den  Kaninchen,  MeerscliAveinchen  reicht  es,  trotz  der 
Kürze  des  ScliAvanzes,  über  die  Heiligenbeinwirbel  hinaus  (Des- 
MouLiNS,  a.  a.  O.  2.  p.  539.);  zum  BcAveise,  dass  seine  Verlän¬ 
gerung  nicht  allein  von  der  Länge  und  Stärke  des  ScliAvanzes 
abhängt.  Belm  Känguruh,  wo  der  sehr  starke  Schwanz  mehr 
zur  Stütze  als  zum  Tasten  dient,  soll  das  Rückenmark,  nach 
Desmoulins,  nicht  länger  als  bei  den  Hunden  seyn;  dasselbe 
soll  bei  den  Affen  mit  GrelfscliAvanzen  sich  mit  einem  noch 
bedeutenden  Volum  bis  zu  den  Heiligenbeinwirbeln  {verlängern. 
Bei  Tetrodon  mola,  einem  Fisch,  der  fiist  so  hoch  als  lang  ist, 
ist  das  Rückenmark  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  vorhanden. 
Das  Gehirn  endigt  in  einem  äusserst  kurzen  keilförmigen  Stumpfe 
des  Rückenmarkes,  von  welchem  die  Wurzeln  der  Nerven  wie 
Saiten  in  einer  vordem  und  hintern  Reihe  neben  einander  abse- 
hen.  Bei  den  meisten  Thieren  ist  das  Rückenmark  ein  Strang, 
der  in  dem  Grade  nicht  abnimmt,  als  Nerven  wurzeln  von  ihm 
abgehen,  (wie  man  besonders  bei  Fischen,  Schildkröten  sieht),  und 
der  tief  unten  noch  fast  eben  so  dick  wie  oben  ist.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  die  Primitivfasern  des  Rückenmarkes  vom  Ge¬ 
hirn  kommend,  zwar  an  den  entsprechenden  Stellen  Wurzelfasern  der 
Nerven  abgeben ,  aber  doch  noch  Aveiter  im  Rückenmark  fortge- 
hen,  oder  dass  noch  andere  Fasern  im  R.ückenmark  Vorkommen. 
Hieraus  wäre  es  vielleicht  erklärlich,  dass  die  Cauda  equina  eines 
Frosches  isolirt  und  galvanisirt  durch  beide  Pole  keine  Zuckun¬ 
gen  in  dem  vordem  Theile  des  Körpers  hervorbringen  kann, 
wohl  aber  das  Rückenmarksende  selbst,  wenn  es  galvanisirt  wird 
(siehe  oben  p.  632.). 
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Die  Entdeckung,  dass  die  vorderen  Wurzeln  der  Rücken¬ 
marksnerven  hloss  motoriscli,  die  hinteren  bloss  sensibel  sind 
(siebe  oben  p.  625.),  bat  auf  die  Gescbicbte  der  Lähmungen  sehr 
viel  Liebt  geworfen.  Bekanntlich  ist  zuweilen  die  Empfindung 
eines  Gliedes,  oder  der  ganzen  Seite,  oder  der  ganzen  unteren 
Tbeile  des  Körpers  gelähmt,  während  die  Bewegung  unversehrt 
ist;  in  anderen  Fällen  ist  die  BcAvegung  gelähmt  und  die  Em¬ 
pfindung  unversehrt;  in  anderen  Fällen  sind  beide  zugleich  ge¬ 
lähmt.  iVun  fragt  sich,  wiederholt  sich  der  Unterschied  der  sen¬ 
soriellen  Nerven  und  motorischen  Nerven  auch  am  Rückenmark, 
laufen  die  sensoriellen  Fasern  von  den  motorischen  Fasern  des 
Rückenmarkes  verschieden  zum  Gehirn?  Die  Verschiedenheit 
der  Lähmungen  scheint  diess  zu  beweisen,  denn  anders  ist  es  un¬ 
möglich,  jene  merkwürdigen  pathologischen  Thatsachen  zu  erklä¬ 
ren.  Aber  ein  Anderes  ist,  bestimmt  anzugehen,  welches  die  mo¬ 
torischen,  welches  die  sensiheln  Tbeile  des  Rückenmarkes  sind.  Ent- 
■weder,  kann  man  sagen,  sind  die  vorderen  Stränge,  aus  welchen 
die  motorischen  Wurzeln  entspringen,  seihst  bis  zum  Gehirn  mo¬ 
torisch,  die  hinteren  Stränge,  aus  welchen  die  sensiheln  Wurzeln 
entspringen,  bis  zürn  Gehirn  bloss  sensibel;  oder,  könnte  man 
fragen,  ist  etwa  die  Aveisse  Rindensuhstanz  des  Rückenmarkes 
der  einen,  die  graue  Substanz  der  andern  Function  bestimmt? 
Für  die  erstere  Annahme,  welche  Bell  und  Magendie  thellen, 
gieht  es  keine  ganz  genügenden  Beweise,  weder  experimenteller  noch 
pathologischer  Art.  Sichere  Experimente  sind  unmöglich  zu  ma¬ 
chen;  denn  indem  man  durch  Schnitt  auf  die  hinteren  Stränge 
des  Rückenmarkes  wirkt,  drückt  man  zugleich  die  vorderen.  So 
definitiv  die  Resultate  in  Hinsicht  der  vorderen  und  hinteren 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  sind,  so  wenig  sind  sie  es  in 
Hinsicht  der  vorderen  und  hinteren  Stränge  des  Rückenmarkes, 
die  sich  üherdiess  als  gqtrennt  nicht  einmal  anatomisch  nachwei- 
sen  lassen.  Diess  habe  ich  schon  hei  Bekanntmachung  meiner 
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Versuche  über  die  Wurzeln  in  meinem  französischen  Memoire 
[ann.  des  scienc.  nat.  1831.)  erklärt.  Magendie  {Journal  de  physiol.  T.3. 
153.)  fand  die  hinteren  Stränge  sehr  empfindlich,  die  vorderen 
nicht  empfindlich,  aber  sie  erregten  gereizt  heftige  Zuckungen. 
Später  {Journ.  de  physiol.  .3.  p.  368.)  gab  er  zu ,  dass  das  Resultat 
nicht  absolut  sey.  Racker  {comment.  ad  quaest.  physiol.  Ultraj.  1830.) 
fand  nach  Durchschneidung  der  vorderen  Stränge  nur  die  Be¬ 
wegung,  nach  Durchschneidung  der  hinteren  nur  die  Empfindung 
gelähmt;  er  sah  hei  Thieren,  denen  er  die  vorderen  Stränge 
des  Rückenmarkes  im  Rückentheil  durchschnitten,  nach  Vergiftung 
der  Thiere  mit  Nux  vomica  bloss  in  den  vorderen  Extremitäten 
Krämpfe  entstehen.  Seubert’s  Versuche  hatten  in  Hinsicht  der  Ner¬ 
venwurzeln  ein  entscheidendes,  in  Hinsicht  des  Rückenmarkes  ein 
unsicheres  Resultat.  Die  vordere  Gegend  scheint  nach  diesen  Ver¬ 
suchen  vorzüglich,  aber  nicht  allein,  der  Bewegung  vorzustehen, 
die  hintere  vorzüglich,  aber  nicht  allein,  der  Empfindung.  Ue- 
Berelnstimmend  damit  sind  die  älteren  Versuche  von  Schoeps 
(Megkel’s  Archiv.  1827.),  wonach  die  Section  der  vorderen  Stränge 
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des  Rückenmarkes  die  SensilDilität  scliwäclit,  nach  der  Section 
der  vorderen  Stränge  eine  grössere  Sensibilität  ziirückblei}3t ,  als 
nach  Section  der  hinteren  Stränge,  nach  der  Section  der  hinteren 
Stränge  die  Bewegung  der  Extremitäten  auf  hört,  die  aber  wie¬ 
derkehrt,  nach  der  Section  der  vorderen  Stränge  die  Bewegung 
ganz  auf  hört.  Die  pathologischen  Fälle,  die  man  in  Seubert’s 
Schrift  {de  funct.  rad.  ant.  et  post.  neri>.  spin.  Carlsruhae  1833.) 
zusammengestellt  findet,  bestätigen  die  Hypothese  nur  zum  Theil, 
mehrere  Fälle  sprechen  geradezu  dagegen,  wie  auch  der  Um¬ 
stand  ,  dass  der  motorische  Nervus  accessorius  bei  Vögeln 
und  Amphibien  ganz  aus  den  hinteren  Strängen  entspringt. 
Bellingeri  {de  medulla  spinali.  August.  Taurin.  1823.)  be|^auptet, 
die  hinteren  Wurzeln  hätten  einen  dreifachen  Ursprung  von 
den  hinteren  Hörnern  der  grauen  Substanz,  von  der  weissen 
der  hinteren  Bündel  tles  Rückenmarkes ,  von  den  Seltenbün¬ 
deln;  die  vorderen  Wurzeln  auch  einen  dreifachen  Ursprung 
von  den  vorderen  Bündeln,  von  den  vorderen  Seiteneinschnitten, 
von  den  Seltenbündeln.  Wären  diese  Angaben  richtig,  was  sehr  zu 
bezweifeln  ist,  so  wüirden  die  hinteren  Wurzeln  allein  mit  der  grauen 
Substanz  Zusammenhängen.  Bellingeri  nimmt  ohne  Beweise  an,  dass 
die  innere  graue  Substanz  der  Empfindung,  die  weisse  der  Be¬ 
wegung  vorstehe,  dass  die  vorderen  Stränge  des  Rückenmarkes 
und  die  vorderen  Wurzeln  der  Bewegung  der  Beugemuskeln,  die 
hinteren  der  Bewegung  der  Streckmuskeln  bestimmt  seyen;  diess 
ist  wenigstens  in  Hinsicht  der  Wurzeln  durchaus  unrichtig.  Nach 
E.  H.  Weber  soll  es  zuweilen  gelingen,  die  Spuren  der  Nerven¬ 
wurzeln  überhaupt  bis  zur  grauen  Substanz  zu  verfolgen,  was 
dagegen  Rolando  bezweifelt  hat.  Ueber  den  Antheil  der  grauen 
und  weissen  Substanz  an  den  beiden  Functionen  lassen  sich  lei¬ 
der  durchaus  keine  Experimente  anstellen,  und  was  alle  Experi¬ 
mente  über  die  vorderen  und  hinteren  Stränge  unsicher  macht,  ist 
die  R.ef)exIonsfähigkeit  des  Rückenmarkes,  eine  sensorielle  Affe- 
ction  nach  dem  motorischen  Apparat  zu  verpflanzen.  Wenn  z.  B. 
die  vorderen  Stränge  wirklich  allein  motorisch ,  die  hinteren 
bloss  sensoriell  sind,  so  müsste  doch  eine  Verletzung  der  hinte¬ 
ren  Stränge  leicht  schon  deswegen  durch  MItaffection  der  vor¬ 
deren  Stränge  Zuckungen  bewirken,  weil  das  Rückenmark  bei 
allen  heftigen  Verletzungen  in  den  reflectlrenden  Zustand  geräth, 
Avo  dann  jede  R.elzung  der  sensoriellen  Nerven,  auf  das  Rücken-x 
mark  verpflanzt,  sich  auf  die  motorischen  Nerven  reflectirt.  Vgl. 
oben  p.  688. 

Die  Fasern  des  Rückenmarkes  gelangen  durch  die  Medulla  ob- 
longata  zum  Sensorium  commune.  Ohne  hier  die  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Theile  des  Gehirns,  und  ohne  die  übrigen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  B.ückenmarkes  schon  hier  zu  untersuchen,  wol¬ 
len  Avir  hier  nur  erwägen,  dass  das  Rückenmark  die  Primitivfasern 
aller  Spinalnerven  einzeln  durch  seine  Fasern  im  Gehirn  vertritt,  so 
Avie  die  Hirnnerven  durch  ihre  Primitivfasern  sich  irn  Gehirn 
vertreten.  Das  Gehirn  empfängt  die  Eindrücke  aller  senslbeln 
Fasern  des  ganzen  Organismus,  Avird  ihrer  bcAvusst,  und  weiss 
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den  Ort  der  Empfindung  nacK  der  Affection  der  verschiedenen 
Primitivfasern ;  das  Gehirn  excitirt  wiederum  die  motorische 
Kraft  aller  motorischen  Primitivfasern  und  des  Rückenmarkes 
hei  der  wlllkührlichen  Bewecunff.  Wir  bewundern  ln  dieser 
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Tliätigkeit  einen  unendlich  complicirten  und  feinen  Mechanismus 
der  Anordnung  der  Elemente,  während  die  Kräfte  seihst  durchaus 
ideeller  Art  sind.  So  verschieden  die  Thätigkeit  ist,  so  gleicht  doch 
die  Actlon  des  Gehirns  hei  der  Erregung  eines  gewissen  Tlieils  unter 
den  unendlich  vielen  Primitivfasern  dem  Spiel  eines  vielhesalte- 
ten  Instrumentes,  dessen  Saiten  erklingen,  so  wie  die  Tasten  be¬ 
rührt  sind.  Der  Geist  ist  der  Spieler  oder  Excitator,  die  Pri¬ 
mitivfasern  aller  Nerven,  die  sich  im  Gehirn  aushreiten,  sind  die 
Salten,  und  die  Anfänge  derselben  die  Tasten.  Niemeyer  {Mate¬ 
rialien  zur  Erregungstheorie.  Glitt.  1800.)  erklärt  die  willkührlichen 
Bewegungen  daraus,  dass  die  Spannung  der  Antagonisten  aufgehoben 
werde;  allein  einzelne  Muskeln  bewegen  sich,  wenn  die  Antago¬ 
nisten  durchschnitten  sind,  noch  willkührlich. 

Die  Nervenstämme  und  das  Rückenmark  als  Stamm  der 
Rumpfnerven  gleichen  sich  auch  darin ,  dass  bei  Affectionen  des 
letztem  Empfindungen  scheinbar  in  den  äusseren  Thellen  entste¬ 
hen,  gleichsam  als  wären  die  äusseren  Theile  selbst  der  Sitz  der 
Affection.  Eben  so  ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Affe¬ 
ction  der  Nervenstämme.  Beim  Druck  auf  die  Nervenstämme 
entsteht  das  Gefühl  von  Ameisenlaufen  in  der  Haut,  beim  Druck 
auf  das  Rückenmark  entsteht  dieselbe  Formlcation  ln  allen  Thei- 
len,  welche  unter  der  verletzten  Stelle  ihre  Nerven  erhalten. 
Bei  den  Gesclnvülsten  der  Nerven  sind  die  Theile,  zu  welchen 
die  Enden  der  Nerven  hingehen,  von  den  heftigsten  Schmerzen 
befallen;  beim  Durchschneiden  der  Nervenstämme  schmerzen  die 
äusseren  Theile;  eben  so  ist  es  mit  dem  Rückenmark,  welches 
bei  entzündlichen  und  anderen  Affectionen  oft  die  heftigsten 
Schmerzen  scheinbar  in  den  äusseren  Thellen  erregt.  Selbst 
wenn  vollkommene  Empfindungslosigkeit  für  äussere  Reize  vor¬ 
handen  ist,  können  die  Verletzungen  des  Rückenmarkes  doch  noch 
subjective  Empfindungen  erregen,  welche  scheinbar  in  den  äus¬ 
seren  Thellen  sind.  Hleher  gehört  besonders  das  Ameisenlaufen 
in  den  unteren  Extremitäten,  bei  gänzlichem  Verlust  aller  Em¬ 
pfindung  für  äussere  Reize  und  der  Bewegung.  Siehe  Ollivier 
Krankh.  des  Rückenmarkes ^  übers,  von  Radius.  Leipz.  1824.  p.  156. 
Allein  die  subjectiven  Empfindungen  in  den  Extremitäten  bei 
vollkommener  Empfindungslosigkeit  und  Lähmung  der  Bewegun¬ 
gen  können  auch  die  heftigsten  Schmerzen  in  den  äusseren 
Thellen  seyn,  wie  in  dem  schon  erwähnten  Falle  von  Heyden¬ 
reich  zu  Bonn,  wo  bei  Lähmune  der  Beweminer  vollkom- 
mene  Empfindungslosigkeit  in  den  unteren  Extremitäten  ist,  und 
dennoch  von  Zelt  zu  Zelt  die  heftigsten  Schmerzen  in  den 
empfindungslosen  Thellen  sich  einstellen.  Am  häufigsten  ist  die 
Formicatlon  in  den  äusseren  Thellen  als  Symptom  von  Rücken- 
marksaft'ection,  wo  diess  Symptom  fast  niemals  fehlt.  Die  Formi- 
cation  ist  hier  dasselbe  als  das  Ohrenklingen  für  den  Hörnerven, 
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und  die  fliegenden  Mücken  und  andere  krankhafte  siibjective  Sin- 
nesersclieinungen  für  das  Gesichtsorgan;  und  so  wie  die  siihjectiven 
Sinneserscheiniingen ,  welche  von  der  Bewegung  des  Blutes  in 
der  Netzhaut  heim  gesunden  Menschen  entstehen,  durch  einander 
springende  Pünktchen  sind,  welclie  überall  zu  seyn  scheinen,  wo 
man  hinsieht,  so  ist  die  Forrnication  oder  das  Gefühl  von  lau¬ 
fenden  Punkten  wahrscheinlich  eine  Ernpfuidung  der  Blulhewe- 
gung  in  den  Capillargefässen  des  kranken  Theiles  vom  Bücken¬ 
mark,  scheinbar  in  den  ausseren  Theilen  empfunden.  In  anderen 
Fällen  hat  man  statt  der  Forrnication  ein  unaufhörliches  Jucken 
in  den  Beinen  bemerkt,  welches  heim  Kratzen  nicht  verschwin¬ 
det.  Ollivier  p.  309. 

Unter  die  siihjectiven  Empfindungen  hei  Bückenmarksaffe- 
ction  gehört  auch  die  Aura  eplleptica  der  Epileptischen  in  den 
Extremitäten,  oft  zuerst  an  den  Fingern  und  Zehen,  ein  der  For- 
mication  ähnliches  Gefühl,  welches  immer  mehr  fortschreitet  und 
den  Anfall  verkündet.  Die  Erhihrung,  dass  Ümhinden  des  von 
der  Aura  epileptica  befallenen  Theiles  den  Anfall  oft  verhindere, 
begünstigt  die  Vorstellung  ,  dass  die  Aura  epileptica  ihre  Ursache  in 
den  Enden  der  Nerven,  und  nicht  im  Bückenmark  habe.  Dless  Bin¬ 
den  mag  wohl  als  heftiger  Hautreiz  wirken.  Nur  hei  der  Epilepsie 
von  Nervenc,eschwülsten  ist  die  '  ura  in  den  Nerven  seihst  und  hemmt 
die  Ligatur  allerdings  das  Fortschreiten.  Vergl.  oben  p.  674. 

Da  der  Sitz  der  Empfmduugen  weder  in  den  Nerven,  wel¬ 
che  die  dazu  nÖthigen  Strömungen  oder  Schwingungen  des  Ner- 
venprincips  zum  Gehirn  bringen,  noch  in  dem  Bückenmarke  ist, 
welches  diese  Wirkungen  auch  wie  die  Nerven  zu  dem  Senso- 
rium  commune  leitet,  da  die  Empfindung  erst  durch  die  Wir¬ 
kung  der  Fasern  der  Nerven  und  des  Bückenmarkes  auf  das  Sen- 
sorlum  commune  in  diesem  entsteht,  so  ist  es  leicht  begreiflich, 
warum  das  Sensorlurn  commune  die  Erregungen  der  Fasern  des 
Bückenmarkes  auch  wie  die  der  Nerven  in  gleicher  Art  empfin¬ 
det  ,  wenn  auch  die  Affection  dieser  Fasern  in  verschiedenen 
Punkten  ihrer  Länge  stattfindet;  denn  eine  auch  noch  so  lange 
Faser  wirkt  nur  mit  ihrem  Hirnende  auf  das  Sensorium,  und 
die  an  verschiedenen  Punkten  dieser  Fasern  stattfindenden  Irri¬ 
tationen  können  immer  nur  durch  dasselbe  Hirnende  der  Fasern 
auf  das  Sensorium  wirken.  Wir  treffen  indess  hier  bei  dem 
Bückenmark  auf  denselben  Widerspruch  wie  bei  den  Nerven. 
Gleich  wie  ein  Nervenstamm  gedrückt,  gestossen,  sowohl  Empfin¬ 
dungen  scheinbar  an  seinem  peripherischen  Ende  und  an  dem 
Stamme  selbst  bewirkt,  wie  der  Stoss  auf  den  N.  ulnaris  sowohl 
Empfindungen  im  4.  und  5.  Finger,  als  an  dem  Nervenstamme 
selbst  erregt,  so  kann  auch  eine  Verletzung  des  Bückenmarkes 
sowohl  Empfindungen  in  allen  Theilen,  deren  Nerven  unter  der 
verletzten  Stelle  entspringen,  bewirken,  als  auch  der  verletzte 
Thell  des  Bückenmarkes  selbst  schmerzhaft  empfunden  wird. 
Vergl.  oben  p.  670.  Viele  Fälle  dieser  A.ri  gehören  zwar  nicht 
bleher,  indem  Krankheiten  des  B.ückgraths  selbst  und  der  häu¬ 
tigen  Umgebungen  des  Bückenmarkes,  ausser  den  Phänomenen  des 
Drucks  auf  das  B-ückenmark  nothwendig  auch  mit  Gefühl  in 
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den  verletzten  Umgebungen  begleitet  sind.  Aber  es  giebt  auch 
reine  Rückenmarksscbmerzen,  Racbialgie.  Die  Ursaebe,  warum 
die  Empfindungen  bald  in  den  äusseren  Tbeilen ,  bald  im  Rücken¬ 
marke  selbst  empfunden  werden,  ist  uns  noch  unbekannt. 

Wir  baben  bisher  die  Aebnlicbkeiten  der  Nerven  und  des 
Rückenmarkes,  oder  dasselbe  als  einen  Conductor  der  von  ibm 
ausgehenden  Nerven  bis  zum  Gehirn  und  umgekehrt  betrachtet; 
wir  vverden  jetzt  die  Eigenschaften  des  Rückenmarkes  untersu¬ 
chen,  Avelcbe  es  von  den  Nerven  unterscheiden,  und  welche  ibm 
als  Theil  des  Centralapparates  zukommen. 

2)  Das  Rückenmark  als  Theil  der  Centralorgane.  Schon  der 
Bau  des  Rückenmarkes  zeigt,  dass  dasselbe  mehr  als  einen  Con¬ 
ductor  der  Fasern  der  Nerven  zum  Gehirn  darstellt;  wäre  diess 
der  Fall,  so  müsste  das  Pvückenmark  in  seinem  obern  Theile  bloss 
die  Summe  aller  Fasern  enthalten,  die  sich  von  oben  bis  unten 
aus  ihm  entwickeln,  gleich  wie  ein  Nervenstamm  nur  alle  Fasern 
zusammen  enthält,  die  bei  seiner  Verzweigung  sieb  von  ibm  ab- 
lösen.  Das  Rückenmark  müsste  also  Amn  oben  bis  unten,  je  mehr 
Nerven  Amn  ihm  abgeben,  in  demselben  Maasse  dünner  werden, 
oder  einen  unten  zugespitzten  Reil  darstellen.  Diess  ist  nicht 
der  Fall,  Avenn  sich  auch  sein  Durchmesser  im  Allgemeinen  von 
oben  nach  unten  A^ermindert.  Selbst  an  seinem  Ende,  avo  die 
letzten  Nerven  abgeben,  enthält  es  noch  mehr  IVIasse,  als  die  Mut¬ 
terfäden  der  dort  abgebenden  Nerven  betragen,  überdiess  schwillt 
es  am  Abgang  der  Nerven  der  Extremitäten  an  und  bei  mehreren  Fi¬ 
schen  scliAvillt  es  sogar  an  seinem  Ende  in  einen  unten  zugespitzten 
Kolben  an.  (E.  PI.  Weber  in  Meckel’s  Arcliw  1827,  p.  316.)  Ausser¬ 
dem  enthält  das  Rückenmark  zweierlei  Substanzen,  Avie  das  Gehirn. 
Es  lassen  sieb  aber  auch  die  Eigenschaften  und  Kräfte,  Avodurch 
sieb  diess  Organ  von  den  NerA'^en  unterscheidet,  deutlich  nacbwelsen, 

d)  Das  Rückenmark  besitzt  die  Fähigkeit,  sensorielle  Reizungen 
seiner  Empfindungsnerven  auf  die  motorischen  Nerven  zu  refle- 
ctiren.  Es  ist  Reflector.  Diese  Eigenschaft,  wodurch  auf  eine 
Empfindung  BcAvegungen  erfolgen,  ohne  dass  beiderlei  Nerven 
durch  ihre  Primitivfasern  communiclren,  ist  schon  oben  bei  der 
Lehre  von  der  Reflexion  untersucht  worden.  Kein  Nerve  an 
sich,  der  von  den  Centraltbeilen  getrennt  wäre,  besitzt  das  Ver¬ 
mögen  der  R.tflexion.  Die  reflectirende  Thätigkelt  des  Rücken¬ 
markes  und  der  Medulla  oblongata  ist  an  sieb  schon  ein  gesun¬ 
des  Phänomen,  doch  in  einer  gewissen  Beschränkung.  Die  Rei¬ 
zung  der  Sclilelmbaut  des  Schlundes  bcAvirkt  reflectirte  Schling¬ 
bewegungen,  die  Reizung  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der 
Luftröhre,  der  Lungen  krampfhafte  Atbernbewegungen  der  Rumpf¬ 
muskeln,  die  Reizung  der  Schleimhaut  des  Magens  die  Erbre- 
cbungsbeAvegungen  der  Rumpfmuskeln.  Den  ganzen  Umfang  die¬ 
ser  Erscheinungen  haben  wir  bereits  oben  p.  688.  zergliedert. 
Wir  baben  dort  gezeigt,  dass  ZAvei  Nerven,  die  nicht  durch  die 
Centralor^ane  vereinij^t  sind,  auch  nicht  mehr  das  Phänomen 
der  Reflexion  darbieten,  und  dass  es  am  leichtesten  zAVischen  sen¬ 
soriellen  und  motorischen  Nerven  verwandten  Ursprunges  statt¬ 
findet.  Daher  bei  Verbrennung  der  Haut  des  Armes  leichter 
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Zuckungen  der  Armmuskeln  als  der  Fussmuskeln,  Lei  Reizung 
der  Schleimhaut  des  Schlundes  leichter  krampfhafte  Schlingbe¬ 
wegungen,  hei  Reizung  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  leichter 
Bewegungen  des  Kehlkopfes  als  anderer  Theile  erfolgen;  wir  ha¬ 
ben  ferner  gezeigt,  wie  unter  gewissen  Bedingungen  der  ganze 
Apparat  der  Atbemnerven  von  einer  einzigen  Stelle  einer  Schleim¬ 
haut  aus  in  Reflexionshewegungen  gerathen  kann,  und  wie  hei 
krankhafter  Irritation  des  Rückenmarkes,  wie  man  sie  durch  Nar- 
cotisatlon  erzeugt,  alle  motorischen  Nerven  durch  eine  hlosse  Be¬ 
rührung  der  Haut  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Auch  die  Zer¬ 
schneidung  des  Rückenmarkes  versetzt  diess  Organ  in  diesen  Zu¬ 
stand.  Ausserordentlich  auffallend  ist  diess  hei  Salamandra  ma- 
culata.  Wenn  man  diesem  Tliiere  den  Kopf  ahnirnmt,  so  hleibt 
der  Rumpf  auf  den  Füssen  stehen,  und  sobald  man  die  Haut 
reizt  oder  auch  nur  berührt,  windet  sich  der  Rumpf.  Dieses 
Vermögen  der  Reflexion  hleibt  mehrere  Stunden  lang  in  al¬ 
len  Stücken  des  Rumpfes,  die  noch  etwas  vom  Rückenmark  ent¬ 
halten.  Schneidet  man  das  ganze  Thier  in  der  Hälfte  durch, 
so  besitzt  das  untere  Stück  dieselbe  Kraft  wie  das  obere;  man 
kann  den  Schwanz  in  viele  Stücke  theilen,  jedes  Stück,  welches 
noch  etwas  vom  Rückenmark  enthält,  zieht  sich  zusammen,  so¬ 
bald  man  es  nur  auf  das  leiseste  berührt;  ja  selbst  das  Schwanz¬ 
ende  windet  sich  noch,  sobald  es  berührt  wird.  Alle  diese  Theile 
enthalten  noch  etwas  vom  Rückenmark,  wie  ich  mich  überzeugt, 
und  diess  Thier  besitzt  keine  eigentliche  Cauda  equina.  Dass 
das  Rückenmark  die  Ursache  der  auf  die  Berührung  erfolgenden 
Windungen  ist,  lässt  sich  thatsächiich  beweisen.  Denn  nur  die¬ 
jenigen  auch  kleinsten  Theile  des  Salamanders  behalten  diess 
Vermögen,  welche  noch  etwas  vom  Rückenmark  enthalten;  die¬ 
jenigen  dagegen  nicht,  welche  nichts  davon  enthalten,  mögen  sie 
sonst  auch  noch  so  gross  seyn.  Schneidet  man  ein  Bein  des  Sa¬ 
lamanders  ab ,  so  zeigt  es  auf  mechanische  Reizung  der  Haut 
keine  Spur  der  Bewegung,  und  dennoch  bewegt  sich  das  Schwanz¬ 
ende  noch,  sobald  man  es  berührt. 

Die  zum  Rückenmarke  gelangende  Sensation  bewirkt  beim 
Salamander  nicht  allein  die  Bewegung  der  unter  dem  Hautreiz 
gelegenen  Theile,  sondern  der  ganze  Rumpf  bewegt  sich,  wenn 
auch  nur  die  Schwanzspitze  gereizt  wird.  Das  Rückenmark  die¬ 
ser  Thiere  verhält  sich  daher  durchaus  anders  als  ein  Stamm 
von  Nerven;  denn  ein  Stamm  von  Nerven,  vom  R.ückenmark  und 
Gehirn  getrennt,  empfindet  nicht,  und  bewirkt  auch  keine  Bewe¬ 
gung  auf  Veranlassung  einer  Reizung  der  Empfindungsnerven 
der  Haut. 

k)  Das  Rückenmark  ist  der  Reflexion  von  Empfindungsner¬ 
ven  auf  Bewegungsnerven  fähig,  ohne  selbst  zu  empfinden.  Die 
Behauptung,  dass  das  Rückenmark  auch  zu  dem  Sensorlum  com¬ 
mune  gehöre,  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  bei  geköpften 
Thieren  Reize  an  der  Haut  des  Rumpfes  angebracht,  Bewegun¬ 
gen  in  nahen  und  entfernten  Theilen  desselben  hervorbringen. 
Allerdings  zieht  der  Rumpf  eines  Frosches,  dessen  Hirn  vom 
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Rückenmark  getrennt  ist,  auf  einen  Hautreiz  oft  ein  Glied  an. 
Die  Schildkröten  thun  es  auch;  diess  findet  aber  seine  volle  Er¬ 
klärung  in  der  reflectirenden  Function  des  Rückenmarkes,  in  dem 
Vermögen,  die  centripetale  Wirkung  eines  Empfindungsnerven  auf 
motorische  Nerven  zu  refiectiren;  wovon  in  dem  Capitel  von  der  Re¬ 
flexion  weitläufig  gehandelt  worden.  Wir  haben  dort  gezeigt,  dass 
die  Reflexion  von  einer  Erapfindungsreizung  auf  einen  Bewegungs¬ 
nerven  durch  das  Rückenmark  am  leichtesten  bei  Nerven  nahen 
Ursprunges  geschieht;  und  es  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  auf 
’  Reizung  der  Haut  des  Fusses  der  Fiiss,  auf  Reizung  der  Haut 
des  Armes  der  Arm  angezogen  wird.  Diess  geschieht  eben  so 
unwillkührlich  in  heftigen  Verbrennungen  bei  Menschen;  ja  es 
geschieht  auch  bei  jedem  Menschen  in  den  Reizungen  der 
Schleimhaut  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre.  Im¬ 
mer  entstehen  dann  unwillkührlich  die  Reflexionsbewegungen  am 
leichtesten  an  demselben  Th  eile,  an  dem  Schlunde,  durch  unwlll- 
kührllches  Schlingen,  an  dem  Kehlkopfe  durch  Verengerung  der 
Stimmritze  u.  s.  w.  Das  Anziehen  der  Extremitäten  hei  einem 
geköpften  Frosche  auf  Beizung  der  Haut  derselben  geschieht  da¬ 
bei"  eben  so  wenig  bewusst  und  mit  Absicht,  als  der  allgemeine 
tetanische  Krampf  bei  Berührung  der  Haut  einer  geköpften  Sa- 
lamandra  maculata  oder  eines  narcotislrten  Frosches.  Es  ist  hier 
nur  noch  der  Beweis  zu  führen,  dass  es  auch  im  gesunden  Zu¬ 
stande  des  Menschen  reflectirte  Bewegungen ,  nach  Erregung  von 
Empfindungsnerven,  ohne  alles  Bewusstseyn  glebt.  Bei  den  von  dem 
kranken  Magen,  Darmkanal,  Nieren,  Leber,  Uterus  erregten  Erbre¬ 
chungsbewegungen  der  Riimpfmuskeln  wird  die  Ursache  in  Ma¬ 
gen,  Darm,  Nieren,  Uterus,  Leber  sehr  häufig  und  in  der  B.egel 
nicht  empfunden;  d.  h.  die  nach  dem  Rückenmark  und  der  Me- 
dulla  oblongata  gelangende  centripetale  Erregung  der  Empfin¬ 
dungsnerven  kömmt  nicht  zum  Bewusstseyn.  Und  so  sehen  wir 
deutlich,  dass  das  Rückenmark  bei  der  Reflexion  nicht  nothwen- 
dig  empfindet,  und  dass  jene  Beweise  von  dem  mit  Bewusstseyn 
verknüpften  Empfindungsvermögen  des  Rückenmarkes  ungegrün¬ 
det  sind.  Auch  der  vom  Rumpf  getrennte  Kopf  kann  uns  Re¬ 
flexionserscheinungen  zeigen,  ohne  dass  eine  entfernte  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vorhanden  wäre,  dass  ein  vom  Rumpfe  getrennter 
Kopf  eines  Menschen  oder  höhern  Thleres  noch  bewusst  empfinde. 
Der  mit  einer  solchen  Verletzung  verbundene  Blutverlust  ist  grösser, 
als  irgend  einer,  der  beim  Menschen  gewöhnlich  schon  das  Bewusst¬ 
seyn  nimmt;  abgesehen  von  den  anderen  Folgen  einer  solchen  Ver¬ 
letzung  wie  die  Zerschneidung  des  obersten  Thelles  des  Rücken¬ 
markes.  Wenn  der  Kopf  eines  Hingerichteten  hei  Reizung  des 
Stumpfes  vom  Rückenmark  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln 
erscheinen  lässt,  so  ist  es  nicht  anders  möglich;  ja  es  Avürde  uns 
nicht  einmal  wundern,  wenn  die  Reizung  der  Haut  des  Kopfes 
an  einem  enthaupteten  Thiere  oder  Menschen  noch  Reflexionsbe¬ 
wegungen  bewirkte;  denn  diess  wäre  durchaus  dasselbe  Phäno¬ 
men,  wie  die  Reflexion  an  .Stücken  eines  zerstückelten  Salaman¬ 
ders;  und  eben  so  ist  die  Erscheinung  zu  beurtheilen,  dass  an 
einem  vom  Rumpfe  getrennten  Kopfe  einer  jungen  Ratze,  wel- 
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ehern  man  den  Finger  in  den  Schlund  bringt,  der  Schlund  sich 
fest  um  den  Finger,  wie  zum  Schlingen  anlegt. 

c)  D  as  Rückenmark  ist  ein  motorisch  geladener  Apparat, 
welcher  seihst  nach  der  Trennung  vom  Gehirn,  und  ohne  äus¬ 
sere  Reize  durch  Entladung  automatische  Bewegungen  hervor- 
hringen  kann.  Diess  ist  hei  den  Nerven,  wenigstens  denjenigen 
des  Cerehrospinalsystems,  nicht  der  Fall,  obgleich  die  motorische 
Thätigkelt  des  sympathischen  Systems  hierin  dem  Rückenmark 
gleicht.  Siehe  oben  p.  712.  Ein  Gehirnnerve  oder  Splnalnerve, 
der  von  den  Centralthellen  getrennt  ist,  bewirkt,  ohne  dass  er 
gereizt  wird,  keine  Bewegungen  in  den  Muskeln  mehr;  das 
Rückenmark  dagegen  kann,  auch  von  dem  Gehirn  getrennt,  noch 
Entladungen  nach  den  Muskeln  bewirken.  Die  Salamandra  ma- 
culata  steht,  wenn  man  ihr  den  Kopf  ahgeschnitten  hat,  noch 
auf  ihren  Füssen.  Der  Rumpf  der  enthaupteten  Frösche  bewegt 
sich  zuweilen  (nicht  immer,  und  häufig  gar  nicht)  noch,  er  zieht 
ein  Bein  an  oder  streckt  es.  Der  Aal  windet  sich  nach  dem 
Abschneiden  des  Kopfes  noch  geraume  Zeit.  Man  hat  daraus 
geschlossen,  dass  auch  das  Rückenmark,  nicht  bloss  das  Gehirn  der 
Sitz  der  willkührlichen  Intention  sey,  und  mir  selbst  schien  diess 
einst  eine  sehr  beweiskräftige  Thatsache.  So  ist  es  aber  nicht; 
denn  das  Rückenmark,  welches  beständig  während  des  Lehens 
g'  vIsse  Muskeln,  ohne  allen  Wlllenseinfliiss  In  Thätigkelt  setzt, 
kann  wohl  auch  noch  ohne  willkührllche  Intention  gewisse  Grup¬ 
pen  von  Bewegungen  ausführen,  wie  Flexion,  Extension,  Sprung, 
deren  Gruppirung  in  den  Centralthellen  schon  vorgehildet  ist. 
Auf  der  andern  Seite  sprechen  wenigstens  alle  an  dem  Menschen 
und  den  höheren  Thieren  gesammelten  Erfahrungen  gegen  den 
Sitz  einer  willkührlichen  Intention  im  Rückenmark.  Alle  Ver¬ 
letzungen  des  Rückenmarkes  entziehen  heim  Menschen  immer 
und  ohne  Ausnahme  sämmtllche  unter  der  Verletzung  ahgehende 
Nerven  dem  Einflüsse  des  Willens.  Bei  den  Experimenten  an 
Amphibien  muss  man  sehr  vorsichtig  seyn.  Ist  der  Kopf  zu  kurz 
vom  Rumpfe  ahgeschnitten,  so  enthält  das  Rumpfstück  noch  ei¬ 
nen  Thell  des  verlängerten  Markes,  und  dann  ist  allerdings  noch 
wlllkührliche  Bewegung  des  Rumpfes  möglich,  so  gut  dem  ohern 
Thelle  des  Rumpfes  eines  hinter  dem  Kopfe  gethellten  Frosches 
noch  bewusste  Empfindung  und  Willkühr  zukömmt,  wie  man 
deutlich  genug  in  Experimenten  sieht.  Noch  ein  anderer  Um¬ 
stand,  auf  den  Marshall  Hall  (siehe  oben  p.  697.)  aufmerksam 
gemacht  hat ,  verdient  grosse  Beachtung.  Eine  enthauptete 
Schlange  befindet  sich  in  dem  zu  den  Reflexlonserscheinungen 
geneigtesten  Zustande.  Eine  Berührung  ihrer  Haut  ruft  refle- 
ctlrte  Bewegungen  hervor;  durch  diese  Bewegungen  entstehen 
wieder  neue  Berührungen  an  verschiedenen  T  heilen  des  Körpers, 
die  immer  wieder  neue  Bewegungen  veranlassen.  Ist  das  Thier 
endlich  in  Ruhe  gekommen,  so  reicht  eine  kleine  Erschütterung 
oder  Berührung  hin,  dasselbe  Spiel  zu  wiederholen. 

d)  Das  Rückenmark,  zu  automatischen  Wirkungen  auf  die 
Bewegungsnerven  fähig',  lässt  im  Zustande  der  Gesundheit  einen 
grossen  Theil  der  Bewegungsnerven,  namentlich  die  der  Ortshe- 
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wegnng,  ruliig^  aber  auf  viele  andere  Nerven  wirkt  es  in  einem 
fort  motoriscli,  indem  es  sie  in  beständigen  unwiilkührlichen  Zu- 
sammenziebungen  erhält,  die  erst  mit  der  Lähmung  des  Rücken¬ 
markes  aulbörcn.  Hieher  gehören  a.  der  Willkühr  zugleich  un¬ 
terworfene  Muskeln,  wie  der  Spbincter  ani,  b.  der  Willkühr  ent¬ 
zogene  Muskeln,  der  Spbincter  vesicae  urinariae,  der  Darmkanal, 
das  Herz  etc.  Für  diese  Wirkungen  des  Päickenmarkes  muss  in 
demselben  ein  eigener,  mit  dem  Sensorium  commune  wenicer  in 
Wechselwirkung  stehender  Apparat  vorhanden  scyn,  den  Avir  in- 
dess  anatomisch  nicht  nachweisen  können.  Bei  niederen  Wir- 
helthieren  kann  seihst  die  Gemeinschaft  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarkes  aufgehoben  seyn,  und  diese  motorische  Ausstrahlung 
des  Rückenmarkes  dauert  doch  noch  auf  die  Sphincteren  fort, 
wie  Marshall  Hall  hei  der  Schildkröte  sah,  deren  Sphincter 
ani  nach  der  Enthauptung  geschlossen  hlieh,  und  erst  nach  der 
Zerstörung  des  Rückenmarkes  sich  löste. 

e)  Das  R.ückenmark  besitzt  eine  grosse  Mittheilbarkeit  sei¬ 
ner  Zustände  von  einem  Th  eile  desselben  auf  den  andern;  hier¬ 
durch  unterscheidet  es  sich  durchaus  Amn  den  Nerven.  Hierüber 
sind  die  schon  p.  632.  von  mir  mltgetheilten  Versuche  belehrend. 
Ein  Nerve  eines  Frosches  Avlrd,  sofern  das  Rückenmark  nicht  ir- 
ritirt  ist,  Avenn  er  galvanisirt  wird,  seinen  Zustand  nicht  auf  das 
ganze  Rückenmark  übertragen.  Reizt  man  eine  vordere  oder 
hintere  Wurzel  der  letzten  Rückenmarksnerven  des  Frosches,  die 
man  durchgeschnitten,  an  dem  mit  dem  Rückenmarke  zusam¬ 
menhängenden  Stücke  durch  ein  einfaches  Plattenpaar,  so  wirkt 
diess  nicht  durch  das  Rückenmark  durch  bis  zu  den  vorderen 
Th  eilen  des  Körpers,  und  es  entstehen  keine  Zuckungen  am 
Kopfe.  Reizt  man  aber  das  Ende  des  Rückenmarkes  auf  diese 
Art,  so  zucken  auch  die  Muskeln  der  vorderen  Theile  des  Kör¬ 
pers.  Hieraus  begreift  man,  Avie  eine  Rückenmarkskrankheit,  auch 
wenn  sie  anfangs  ihren  Sitz  in  dem  untern  Theile  des  Rücken¬ 
markes  hat,  allrnählig  doch,  schon  durch  blosse  Wechselwirkung, 
auch  die  oberen  Rumpfthelle,  die  Theile  des  Kopfes  afficirt,  wie 
z.  B.  hei  der  durch  Ausschweifungen  bedingten  Schwäche  des 
untern  Theiles  des  Rückenmarkes  Amblyopie,  Ohrensausen  etc. 
Vorkommen. 

f)  Bei  einer  grossen  Irritation  des  B.ückenmarkes,  in  der 
Entzündung,  nach  heftigen  Reizungen  der  Nerven  (Tetanus  trau- 
maticus),  und  in  der  Narcotisation  geräth  das  ganze  Rückenmark 
in  diesen  Zustand,  auch  nach  allen  willkührlichen  Muskeln  be¬ 
ständige  Entladungen  zu  bewirken.  Jene  Tension,  die  es  im  Zu¬ 
stande  der  Gesundheit  auf  die  Sphincteren  ausüht,  ist  dann  all¬ 
gemein;  es  entstehen  allgemeine  Convulsipnen  oder  tetanische 
Krämpfe,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Aviederholen,  und  in  man¬ 
chen  Muskeln,  Avie  den  Kaumuskeln,  selbst  anhaltend  sind.  Diese 
Zustände  sind  bald  acut,  Avie  in  den  oben  angeführten  heftigen 
Verletzungen,  bald  chronisch,  Avle  in  der  Epilepsie,  mag  die  Irri¬ 
tation  nun  von  Krankheiten  der  Centralorgane  seihst  (Epilepsia 
cerehralis,  spinalis),  oder  von  einzelnen  Nerven,  z.  B.  Nervenge¬ 
schwülsten,  sich  aushreiten.  Eine  ähnliche,  aber  geringere  Reizbar- 
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keit  des  Rückenmarkes  mit  leickt  abwechselnden  Bewegungen 
zeigt  sieb  aueb  in  den  cloniseben  KrampfFormen,  Chorea  St.  Yiti  etc. 

g)  Bei  der  Narcotisation  durch  die  Gifte,  welche  Krämpfe 
erzeugen,  ist  das  Rückenmark  und  nicht  die  Nerven  die  Ursache 
der  krampfhaften  BeAvegungen.  Wenn  man  ein  Thier  durch 
Nux  vomica  oder  Strychnin  vergiftet,  und  vorher  die  Nerven- 
stämme  der  Extremitäten  durebsebneidet,  so  entstehen  bei  dem 
erfolgenden  Starrkrampfe  keine  Krämpfe  in  den  Theilen,  deren 
Nerven  vorher  durchschnitten  waren.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  jene  Gifte  auf  die  Centraltheile,  und  durch  diese  auf  die 
Nerven  Avirken.  Wenn  man  das  Rückenmark  selbst  vor  der  Ver¬ 
giftung  eines  Thieres,  oder  nach  derselben  durebsebneidet,  so  erfol¬ 
gen  die  Krämpfe  dennoch  in  den  Theilen  hinter  dem  Durchschnitt. 
Diese  Gifte  Avirken  daher  auf  jeden  motorisch  geladenen  Theil 
des  Rückenmarkes  bis  zum  Tode.  Bäcker  commeniatio  ad  quae- 
stionem  physiologicam,  Traject,  1830. 

h)  Das  Rückenmark  ist  aber  durch  seine  motorische  Spannung 
die  Ursache  der  Kraft  unserer  Bewegungen.  Die  Intensität  unse¬ 
rer  Kraftanstrengungen  bängt  grossentheils  von  diesem  Organe  ab. 
Wenn  auch  der  grösste  Theil  der  motorischen  Nerven  in  der 
Regel,  ohne  das  Hinzukommen  der  Willensbestimmungen,  von 
ihm  untbätig  gelassen  wird,  so  bängt  von  ihm  doch  die  Stärke 
und  Dauer  der  motorischen  Entladungen  ab,  Avelche  das  Senso- 
riurn  commune  Avillkührlich  bewirkt.  Beständig  enthält  diess  Or¬ 
gan  gleichsam  einen  Vorratb  von  motorischer  Kraft,  und  wenn 
es  durch  die  Fortleitung  der  Nervenfasern  vom  Gehirn  aus  als 
Conductor  der  von  dem  Sensoriurn  commune  ausgehenden  Os- 
cillation  Avirkt,  so  hängt  die  Intensität  der  erfolgenden  Wirkung 
nicht  bloss  von  der  Stärke  des  Willens,  sondern  von  dem  Quantum 
des  in  dieser  Säule  angehäuften  motorischen  Nervenprincipes  ab. 
Daher  kann  das  Rückenmark  auch  seine  Fähigkeit  als  Conductor 
behalten,  während  es  die  zw^eite  Eigenschaft,  die  Kraft  der  Mus¬ 
kelbewegung,  aufgegeben  hat;  diess  geschieht  bei  der  Tabes  dor- 
salis.  Bei  dieser  nur  nac\  Ausschweifungen  erfolgenden  Krank¬ 
heit  mit  Atrophie  des  Rückenmarkes,  ist  anfangs  kein  einziger 
Muskel  der  unteren  Extrtmitäten  gelähmt;  alle  gehorchen,  und 
selbst  in  einem  vorgerüclten  Stadium  der  Krankheit  noch  dem 
Willen,  der  Kranke  kam  alle  BcAvegungen  ausführen,  und  das 
Rückenmark  ist  offenbar  noch  ein  unversehrter  Conductor  für 
die  von  dem  Sensoriurn  commune  ausgehende  Oscillation  oder 
Strömung.  Aber  die  Kiaft  der  Bewegungen  ist  erloschen;  der 
Kranke  kann  nicht  lange  stehen,  geben,  und  die  Abnahme  der 
Kräfte  nimmt  immer  fort  bis  zum  gänzlichen  Erlöschen  zu,  worauf 
die  Lähmung  vollkommoi  ist.  Man  muss  diese  Art  der  Läh¬ 
mungen  sehr  von  anderen  unterscheiden,  wo  die  Leitung  in  der 
motorischen  Säule  an  eiier  Stelle  unterbrochen  ift,  die  entspre¬ 
chenden  Muskeln  dem  Villen  nicht  mehr  gehorchen,  und  alle 
übrigen  die  ganze  Kraft  der  Bewegung  behalten  können. 

i)  Aber  nicht  alleii  die  Intensität  der  Bewegungen ,  auch 
die  Intensität  der  organi dien  Nervenwirkungen  hängt  von  diesem 
Organe  ab,  die  Ausübung  des  Geschlechtstriebes  ist  durch  dasselbe 
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Ledlngt.  Unstreitig  ist  das  Rückenmark  Lei  dem  Coitus  am  mei¬ 
sten  in  AfFection ;  man  sielit  diess  aus  den  heftigen  Reflexionsbe¬ 
wegungen,  die  nach  den  Empfindungsreizungen  der  Rutbennerven 
folgen,  aus  den  Reflexionshewegungen  der  Samenblasclien  und 
der  Dammmuskeln.  Die  auf  die  Ausübung  des  Gescbleclitstrie- 
bes  folgende  Abspannung  kann  nur  in  dem  Rückenmarke  ih¬ 
ren  Grund  liaben.  Erst  allmäh lig  wird  dieses  Organ  wieder 
in  die  zum  Geschlechtstriebe  nötbige  Tension  seiner  Kräfte  ver¬ 
setzt;  es  entstellt  wieder  jener  Ueberfluss,  jene  Spannung  des 
wirksamen  Princips  in  diesem  Organe,  wo  jede  Stimmung  des 
Sensoriums  auf  gescblechtlicbe  Gegenstände  Erection  bewirken,  wo 
die  Vorstellung  den  geladenen  Zustand  des  Rückenmarkes  gleicbsarn 
entladen  kann  ,  um  auf  den  von  ibm  ausstrablenfien  orcaniseben 
IVerveneinfluss  jene  Anhäufung  des  Blutes  in  der  Rutbe  zu  be¬ 
wirken.  Diese  Potenz  des  Rückenmarkes  geht  aber  durch  Affe- 
ctionen  des  Rückenmarkes  auch  verloren.  Wie  diess  Organ 
auf  die  organisch -chemiseben  Vorgänge  des  Capillarsystems  durch 
die  organischen  jVerven  Einfluss  hat,  siebt  man  nicht  allein  an 
der  veränderten  Hautabsonderung  bei  Ohnmächten ,  sondern 
deutlicher  noch  an  der  Beschaffenheit  der  Haut  bei  Menschen, 
bei  denen  das  Rückenmark  durch  Ausschweifungen  gelitten  hat. 
Wenn  nämlich  die  Ausühung  des  Coitus  zu  häufig  auf  einander 
erfolgt,  so  tritt  nicht  allein  Kraftlosigkeit  ein ,  sondern  auch  ver¬ 
minderter  Turgor  der  Haut,  verminderte  Perspiration,  Trockenheit 
derselben,  verminderte  Wärmeerzeugung,  Kaltwerden  der  Füsse, 
Hände,  Genitalien.  Aber  selbst  die  Wirkung  der  Nerven  durch 
das  Rückenmark  bei  der  Erection  scheint  mehr  organisch  zu 
seyn,  als  mit  den  sonstigen  Wirkungen  der  Cerebrospinalners^en 
ühereinzukommen.  Durch  Action  der  Muskeln  ist  die  Erklärung 
der  Blutanhäufunc;  im  Penis  nicht  möglich.  Nach  einer  vor  Kur- 
zem  von  mir  gemachten  Entdeckung  über  den  merkwürdigen 
Bau  gewisser  Arterien  im  Innern  der  Corpora  cavernosa  lernen 
wir  aber  ganz  neue  Elemente  der  Erkürung  der  Erection  kennen. 
Ich  habe  nämlich  gefunden ,  dass  es  ausser  den  letzten  feinsten, 
in  Venenanfänge  übergehenden,  und  zir  Ernährung  der  Corpora 
cavernosa  dienenden  Zweigen  der  Artefiae  profundae  penis  noch 
eine  ganz  andere  Art  von  Zweigen  derselben  giebt,  welche  tbeils 
kurze  rankenartige  Auswüchse,  tbeils  Qmsteben  solcher  rankenarti¬ 
gen  Auswüchse  sind,  und  welche  sämmtlidi  mit  einem  blinden  stum¬ 
pfen  oder  stumpfspitzen  Ende  in  die  2ellen  der  Corpora  caver¬ 
nosa  frei  hereinragen.  Obgleich  sich  in  den  Wänden  dieser 
freien  Arterienauswüchse,  die  ich  ziierst  beim  Menschen,  hernach 
auch  bei  Affen,  Hunden,  Pferden,  immei  aber  im  hintern  Theile 
der  Corpora  cavernosa  am  deutlichsten  fand,  keine  Oeffnungen 
sehen  lassen,  so  eHeidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  sie  es  sind, 
welche  das  Blut,  das  bei  der  Ernährung  durch  die  viel  feineren 
Zweige  der  Arteriae  profundae  penis  in  die  Venenanfänge  über¬ 
geht,  bei  der  Erection  sogleich  in  Masse  n  die  venösen  Zeilen  er- 
giessen.  Diess  ist  aber  nicht  anders  öenkbar,  als  dass  diese 
ranken-  und  quastartigen  Arterienauswichse  bei  der  Erection 
durch  den  vom  Rückenmark  ausströmenden  Nerveneinfluss  das 
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Blut  in  grösserer  Quantität  aus  den  Arterienstämmen  durch  eine 
organische  Affinität  anziehen,  und  ira  sehr  erweiterten  Zustande 
dieser  Auswüchse  frei  in  die  Zellen  erciessen.  Die  die  Arte- 

O 

riae  profiindae  begleitenden  Nervenzweige  sind  deutlich  grau,  sie 
gehören  dem  organischen  Nervensystem  an;  ich  habe  sie  an  dem 
Stamme  und  den  Hanptästen  der  Arteria  profunda  penis  verfolgen 
können.  Diese  Entdeckunc:  Avirft  zueleicli  ein  neues  Licht  auf 

O  o 

die  Wechselwirkung  des  Blutes  und  der  kleinsten  Gefässe,  auf 
jene  Anziehung,  auf  jenen  Turgur  vitalis,  den  man  immer  anneh¬ 
men  musste,  für  welchen  man  aber  keine  solche  Thatsachen  kannte, 
die  für  viele  andere  Thatsachen  erklärend  sind.  Alle  diese 
Erscheinungen  sind  aber  offenbar  von  der  Thätigkeit  des 
Pcückenmarkes  abhängig.  Dieses  Organ  ist  auch  der  Gegen¬ 
stand  einer  krankhaften  Impression  hei  allen  fieberhaften  Affe- 
ctionen,  und  die  dem  Fieber  eigene  Veränderung  der  Sensatio¬ 
nen,  der  Bewegungen  und  der  organischen  Wirkungen,  Absonde¬ 
rungen,  Wärmeerzeugung  sind  nur  durch  den  Antheil  eines  sol¬ 
chen  Organes  erklärlich,  wie  dasjenige  ist,  dessen  Eigenschaften, 
Avir  in  diesem  Capitel  zu  zergliedern  gesucht  haben.  Da  die  Af- 
fectionen  der  Cerehrospinalnerven  nicht  leicht  Fieber,  sondern 
leichter  andere  Nervenkrankheiten  erregen,  und  da  das  Fieber 
durch  nichts  leichter,  als  durch  Veränderung  der  Capillargefäss- 
actionen  in  irgend  einem  Theile,  sey  es  nun  Veränderung  des 
Zustandes  der  Schleimhäute,  oder  Entzündung  in  irgend  einem 
Organe,  entsteht,  so  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  hei  dem 
Fieber  eine  solche  auf  das  Ilückenrnark  verpflanzte  und  von 
dort  auf  alle  Nerven  reflectirte  Impression  stattfinde,  Avelche  von 
einer  heftigen  Affection  der  organischen  Nerven  irgend  eines 
Theiles  (bei  Entzündung  oder  anderer  »Reizung)  ausgeht. 

Was  die  organischen  Wirkungen  des  Rüekenmarkes ,  vergli¬ 
chen  mit  denen  des  Gehirns,  betrifft,  so  wissen  wir  aus  Flou- 
RENS  Versuchen  und  den  Bestätigungen  von  Hertavig,  dass  ein 
Vogel  nach  Wegnahme  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns, 
Avenn  man  ihm  das  Futter  einstopft,  doch  noch  geraume  Zeit  er¬ 
nährt  Averden  kann,  ohne  abzumagern.  Hertwig  experimenta  quae-^ 
dam  de  effeciibus  laesionum  in  partihus  encephali,  BeroL  1826. 

III.  Capitel,  Vom  Gehirn. 

I,  Vergleichung  des  Gehirns  der  W irb  elthiere. 

In  keinem  Theile  der  Physiologie  kann  man  grössere  Anfor¬ 
derungen  an  die  vergleichende  Anatomie  machen,  als  in  der  Phy¬ 
siologie  des  Gehirns.  Hier  zeigen  sich  nach  der  Entwickelung 
der  intellectuellen  Fähigkeiten  in  den  verschiedenen  Classen  die 
grössten  Unterschiede,  welche  für  die  Deutung  der  Hirntheile 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind;  aber  auch  die  Nothwendig- 
keit,  über  die  Bedeutung  der  Hirntheile  Versuche  an  Thieren 
anzustellen,  macht  uns  die  Vergleichung  der  Gehirne  der  Thiere 
so  unentbehrlich.  Daher  habe  ich  für  nötkig  gehalten ,  vor  der 
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Untersucliung  der  Eigenscliaften  und  Kräfte  des  Geliirns  eine 
Vergleichung  des  Gehirns  der  Wirhelthiere  vorauszuschicken. 
D  lese  Betrachtungen  müssen  von  dem  Fötuszustande  des  Gehirns 
des  Menschen  und  der  höheren  Thiere  aiisgehen,  weil  dieser,  wie 
überhaupt  hei  Vergleichungen  dieser  Art,  mehr  sichere  Verglei¬ 
chungspunkte  darhietet. 

Schon  hei  einer  oherflächlichen  Vergleichung  des  Geliirns 
des  Menschen  mit  dem  der  höheren  Wirhelthiere  zeict  sich,  dass 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  welche  mit  ihrem  hintern 
Theile  heim  Menschen  nicht  allein  die  Vierhügel,  sondern  selbst 
das  kleine  Gehirn  überragen,  ohne  mit  den  Thellen,  welche  sie 
bedecken,  zu  verschmelzen,  bei  den  Thieren  sich  mehr  und  mehr 
nach  vorn  zurückziehen,  und  die  bei  dem  Menschen  bedeckten 
Theile  von  oben  frei  lassen.  Bei  den  Nagethieren  sehen  wir 
schon  das  kleine  Gehirn  frei,  bei  den  Vögeln  sind  es  auch  die 
Vierhügel,  und  noch  mehr  ist  diess  bei  den  Amphibien  der  Fall, 
ln  demselben  Grade,  als  sich  die  Hemisphären  verkleinern,  ver- 
grössern  sich  hei  den  Thieren  die  Vierhügel,  und  wenn  diese 
bei  den  Amphibien  noch  bedeutend  kleiner  als  die  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  sind,  so  ist  bei  den  Fischen  das  Verhältniss 
dieser  Theile  so  verändert,  dass  man  in  Zweifel  ist,  was  man  für 
das  eine  und  für  das  andere  halten  soll.  Das  Gehirn  dieser  Thiere 
zeigt  uns  nämlich  nur  eine  B.eihe  von  thells  paarigen,  theils  un¬ 
paarigen  Anschwellungen.  Die  hinterste  unpaarige,  über  dem 
verlängerten  Marke  gelegene,  den  vierten  Ventrikel  deckend, 
ist  das  kleine  Gehirn;  vor  ihm  Hegt  ein  Hügelpaar,  oft  das 
grösste,  hohl  in  seinem  Innern,  von  welchem  grösstentheils  die 
Sehnerven  entspringen;  vor  diesen  liegen  ein  Paar  solide  An¬ 
schwellungen,  in  der  Mitte  noch  zusammenhängend,  und  vor  die¬ 
sen  oft  noch  zwei  von  einander  abgesonderte  Anschwellungen 
am  Ursprünge  der  Geruchsnerven.  Nur  das  Fötusgehirn  der  hö¬ 
heren  Thiere  gleicht  einlgermaassen  dem  Hirn  der  niederen  Wir- 
belthiere;  denn  die  Hemisphären  sind  klein,  überragen  anfangs 
weder  das  kleine  Gehirn,  noch  die  Vierhügel,  i  :id  es  giebt  eine 
Zeit,  wo  die  Vierhügel  nicht  kleiner  sind  a^  >  die  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns.  In  diesem  Falle  findet  man  eine  ähnliche 
Reihe  von  Anschwellungen,  wie  am  Gehirn  der  Fische,  zu  hin¬ 
terst  das  unpaare  kleine  Gehirn ;  vor  ihm  die  grossen  blasigen 
Vierhügel,  noch  nicht  in  das  vordere  und  hintere  Paar  abge- 
theilt,  im  Innern  hohl  (Ventriculus  Sylvii,  wo  später  der  Aquae¬ 
ductus  Sylvii  ist);  vor  ihnen  die  Hemisphären,  bei  den  Säuge- 
thieren  mit  den  Lobi  olfactorii  an  ihrem  vordem  Ende.  Siehe 
Tiedemann  a.  a.  O.  Das  Gehirn  der  Säugethlere  ist  indess  in  der 
jüngsten  Zeit  des  Fötuslebens  nicht  hinreichend  genau  bekannt, 
um  fruchtbare  Vergleichungen  mit  dem  der  Fische  anzustellen. 
Hierzu  sind  nur  von  Baer’s  Beobachtungen  am  Hühnerernhryo 
(Burdagh’s  Physiologie,  2.)  geeignet.  Nach  von  Baer’s  Untersu¬ 
chungen  zeigt  das  Gehirn  des  Vogelenibryos  von  hinten  nach 
vorn  folgende  Anschwellungen: 

1)  das  unpaare  kleine  Gehirn,  den  vierten  Ventrikel  über 
der  Medulla  oblongata  überdeckend,  vor  ihm 
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2)  Die  Blase  der  Vierliügel,  von  welclien  vorzüglicli  der  N. 
opticus  entspringt,  liolil  in  ihrem  Innern,  mit  dem  Ventriculus 
Sylvii,  der  auch  in  den,  heim  Erwachsenen  aus  einander  nach 
unten  gedrängten  Vierhügeliappen  oder  Lohi  optici  enthalten  ist. 

3)  Die  Blase  des  dritten  Ventrikels.  Der  dritte  Ventrikel, 
welcher  von  den  Sehhügeln  seitlich  und  von  dem  Trichter  un¬ 
ten  begrenzt  wird,  ist  nämlich  beim  Embryo  noch  nicht  von 
den  noch  sehr  kleinen  Hemisphären  bedeckt;  aber  gleichwohl  ist 
er  anfangs  oben  nicht  offen,  vielmehr  besitzt  er  eine  blasige  Decke, 
welche  erst  später  in  der  Mittellinie  vorn  eine  Spalte  erlangt, 
indem  diese  Blase  in  der  Mittellinie  von  vorn  nach  hinten  auf- 
reisst,  während  sich  der  hintere  Theil  der  Decke  zur  spätem 
Zirbel  zusammenzieht,  so  dass  die  spätem  Schenkel  der  Zirbel 
die  frühere  Ausdehnung  der  mittlern  Decke  andeuten.  In  der 
Blase  des  dritten  Ventrikels  sind  die  Sehhügel  enthalten. 

4)  Vor  der  Blase  des  dritten  Ventrikels  liegt  die  Doppelblase 
der  Hemisphären,  hohl  und  auf  ihrem  Boden  die  gestreiften  Kör¬ 
per  enthaltend.  Diese  Blase,  anfangs  kleiner  als  die  Blase  der 
Vierhügel  oder  Lohi  optici,  vergrössert  sich  und  wächst  nach 
hinten  allmählig  über  die  Blase  des  dritten  Ventrikels  und  seine 
Spalte  hinüber;  anfangs  ist  diese  Blase  an  ihrer  hintern  Grenze 
gegen  die  Blase  des  dritten  Ventrikels  nicht  eingerissen,  d.  h.  die 
Fissura  cerebri  magna  des  grossen  Gehirns,  durch  welche  man 
beim  Erwachsenen  unter  dem  hintern  untern  Rande  der  Hemi¬ 
sphären  in  die  Höhle  der  Hemisphären  gelangt,  ist  anfangs  nicht 
vorhanden;  so  dass  man  zu  einer  gewissen  Zeit  nur  durch  die 
Spalte  der  Blase  des  dritten  Ventrikels  in  die  Blasen  der  Hemi¬ 
sphären,  die  mit  der  Blase  des  dritten  Ventrikels  Zusammenhängen, 
kommen  kann.  Vachdem  aber  die  Grenze,  wo  der  untere  hin¬ 
tere  Band  der  Hemisphärenblasen,  welche  die  Blase  des  dritten 
Ventrikels  beutelförmig  hinten  überragen,  ’md  der  vordere  Band 
der  letzten  Blase  Zusammenhängen,  jederseits  eine  Querspalte  er¬ 
halten  hatte,  ist  die  Fissura  cerebri  magna  entstanden,  durch 
welche  man  bekanntlich  beim  Gehirn  des  Erwachsenen  nach 
Wegnahme  der  Gefässhaut,  unter  den  hinteren  Schenkeln  des 
Fornix  in  die  Seiten  Ventrikel  gelangen  kann. 

Hierauf  lassen  wir  eine  kurze  Beschreibung  des  Fischgehirns 
folgen.  Am  besten  geht  man  mit  Cuvier  von  dem  Cerebellum 
aus,  über  welches  kein  Zw^eifel  obwalten  kann. 

1)  Cerebellum,  es  ist  unpaarig,  liegt  quer  über  dem  verlän¬ 
gerten  Marke,  und  deckt  den  vierten  Ventrikel,  der  sich  unter 
ihm  nach  hinten,  wie  bei  allen  Thieren,  öffnet. 

2)  Lobi  optici.  Vor  dem  kleinen  Gehirn  liegen  oben  ein  Paar 
hohle  Lappen,  an  einer  Mittelfiirche  ihrer  obern  Wand  verbun¬ 
den;  sie  geben  dem  N.  opticus  den  Ursprung,  und  dürfen  mit 
dem  Thalamus  der  höheren  Thiere  nicht  verwechselt  werden. 
Ihre  Wände  enthalten  zwei  Faserschichten,  die  äussere  Lage 
streicht  von  hinten  und  aussen  nach  unten  und  innen,  die  innere 
Lage  strahlt  von  unten  nach  aussen  und  oben  in  den  Wänden  der 
Lobi  optici  aus.  Auf  dem  Boden  liegen  (nur  bei  den  Knochen¬ 
fischen)  zwei  Paar  Körperchen,  die  aussen  von  einem  grauen 
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Wulst  umgeLen  sind,  von  welchem  die  innere  Ausstrahlung  aus¬ 
geht;  vor  diesen  ist  eine  Vertiefung,  der  dritte  Ventrikel,  der 
zur  Hypophysis  führt;  vor  dem  dritten  Ventrikel  ist  die  vordere 
Commissur.  Von  diesen  Lappen  gehen  die  Sehnerven  ab,  und  zwar 
von  der  äussern  Faserschicht.  Vor  den  grauen  Körperchen  öff¬ 
net  sich  die  unter  ihnen  aus  dem  vierten  Ventrikel  kommende 
Wasserleitung  in  den  dritten  Ventrikel.  Am  vordem  Ende  der 
Lohi  optici,  zwischen  diesen  und  den  Lohi  anteriores,  befin¬ 
det  sich  in  der  Mittellinie  eine  Oeffnung,  welche  schlecht  zu 
der  Ansicht  derjenigen  passt,  welche  diese  Lappen  mit  den  He¬ 
misphären  der  höheren  Thiere  vergleichen.  Der  N.  trochlearis 
entspringt  hinter  den  Lohi  optici,  und  hinter  den  grauen  Kör¬ 
perchen  vor  dem  kleinen  Gehirn. 

3)  Unter  den  Lohi  optici  liegen  an  der  Basis  des  Gehirns 
vor  der  Medulla  ohlongata  zwei  kleine  Anschwellungen,  Lohi  in¬ 
feriores;  auch  von  ihnen  gehen  nach  Cuvier  Fasern  zum  Sehner¬ 
ven  ah,  was  Gottsche  läugnet.  Sie  enthalten  selten  eine  Höhle, 
die  mit  dem  dritten  Ventrikel  communicirt. 

4)  Lohi  anteriores ;  sie  sind  grau,  liegen  vor  den  Lohi  optici, 
sind  in  der  Regel  kleiner  als  jene,  ausserordentlich  gross  sind  sie 
hei  den  Rochen  und  Halen ;  sie  sind  in  der  Mittellinie  verbun¬ 
den  durch  eine  oder  zwei  Commissuren;  ihre  Oberfläche  zeigt 
zuweilen  Windungen.  Sie  sind  nicht  hohl;  ausser  hei  den  Haien 
und  Rochen,  wo  sie  grösser  sind  als  die  Lohi  optici.  Von  ihnen 
entspringen  die  Geruchsnerven  entweder  unmittelbar  oder  mit 
einer  Anschwellung ;  diese  Anschwellungen  der  Geruchsnerven, 
Lohi  olfactorii,  sind  dann  aber  von  einander  getrennt  und  ohne 
Commissur. 

5)  Bei  einigen  Fischen  (Muraena)  findet  sich  eine  Art  Glan¬ 
dula  pinealis;  sie  liegt  dann  vor  den  Lohi  optici,  und  ist  durch 
zwei  Schenkel  an  die  hintere  Basis  der  Lohi  anteriores  befestigt. 

6)  Die  meisten  Fische  haben  Anschwellungen  des  verlänger¬ 
ten  Markes,  welche  dem  Ursprünge  des  N.  vagus  entsprechen, 
Lohi  posteriores.  Cuvier  his^.  nat.  des  poissons.  T.  1. 

Bedenkt  man,  dass  am  Ursprünge  der  V.  olfactorii  aus  den 
Lohi  anteriores  oft  ein  Tuberculum  olfactorium  sich  befindet, 
aus  den  Lohi  optici  die  Sehnerven,  aus  den  Lohi  posteriores  die 
]N.  vagi  entspringen,  so  sieht  man  deutlich,  wie  die  Lappen  des 
Gehirns  der  Fische  grossentheils  durch  Centralmassen  für  die 
Hauptnerven  entstehen,  gleich  wie  seihst  am  Rückenmark  der 
Triglen,  wo  die  grossen  Nerven  für  die  freien  Fortsätze  unter 
ihren  Brustflossen  entspringen,  eine  Reihe  von  fünf  Paar  An¬ 
schwellungen,  und  am  Ursprünge  der  Armnerven  und  Schenkel¬ 
nerven  am  Rückenmark  hei  allen  Wirbelthieren  Anschwellungen 
des  Rückenmarkes  sich  befinden. 

Ueher  die  Deutung  des  Fischgehirns  im  Vergleiche  mit  dem 
Gehirne  der  höheren  Thiere  gieht  es  folgende  Ansichten. 

1)  Einige,  wie  Cuvier,  vergleichen  die  Lohi  optici  der  Fi¬ 
sche  mit  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  der  höheren 
Thiere;  diese  stützen  sich  auf  die  Existenz  des  dritten  Ventrikels 
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auf  dem  Boden  des  mittlern  Theiles  der  LoLi  optici,  auf  die 
vor  diesem  Ventrikel  befindliclie  Commissur;  sie  vergleichen  die 
Anschwellungen  hinter  dem  dritten  Ventrikel  auf  dem  Boden  der 
hohlen  Lobi  optici  mit  den  Vierhügeln;  die  Lohi  olfactorii  vor 
den  Lohi  optici  vergleichen  sie  mit  den  Lohi  olfactorii  der  Am¬ 
phibien,  Vögel  und  Säugethiere  am  Anfänge  ihrer  Hemisphären. 
Gottsghe,  dessen  treffliche  und  genaue  Arbeiten  über  das  Gehirn  der 
Fische,  in  Mueller’s  Archw  1835.  mitgetheilt  werden,  neigt  sich 
ebenfalls  zu  dieser  Ansicht  hin.  Dagegen  spricht  die  Lage  der  Zir¬ 
bel  vor  den  Lobi  optici,  die,  wenn  diese  die  Hemisphären  reprä- 
sentirten,  vor  den  Vierhügeln  liegen  müsste,  die  Kleinheit  der 
Hügelchen  auf  dem  Boden  der  hohlen  Lobi  optici,  da  hingegen  die 
Vierhügel  der  Vögel  und  Amphibien  sehr  gross  und  hohl  sind; 
die  Commissuren  der  sogenannten  Lobi  anteriores  der  Fische,  spre¬ 
chen  nicht  dagegen,  da  auch  die  Lobi  der  Geruchsnerven  bei  den 
höheren  Thieren  eine  Commissur  haben. 

2)  Die  Meisten,  wie  Arsaky,  Carus  (er  nennt  die  Lobi  optici 
Sehhügel),  Tiedemann,  Serres,  Desmoulins  halten  die  L.  optici  für 
Analoga  der  Vierhügel  der  höheren  Thiere,  die  vor  ihnen  liegenden 
meist  soliden  Lappen  für  die  Hemisphären;  und  diese  stützen  sich  auf 
die  Grösse  der  Vierhügel,  und  ihre  Hohlheit  bei  den  Vögeln  und 
Amphibien,  als  Theile,  die  nach  abwärts  an  Grösse  immer  zuneh¬ 
men,  auf  den  theilweisen  Ursprung  der  Sehnerven  aus  den  Corpora 
quadrigemina  bei  den  höheren  Thieren,  auf  die  sehr  bedeütende 
Grösse  und  Hohlheit  der  Corpora  quadrigemina  bei  dem  Fötus 
der  höheren  Thiere,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit  des  ersten 
Fötuslebens  sogar  alle  Theile  des  Gehirns  an  Grösse  übertreffen. 
Für  diese  Ansicht  |  spricht  auch  die  Lage  der  Zirbel  vor  den 
Lobi  optici  der  Fische.  Dagegen  sprechen  aber  die  Solidität  der 
vor  den  Lobi  optici  liegenden  Lappen,  die  man  mit  den  He¬ 
misphären  vergleicht  (sie  sind  nur  bei  den  Knorpelfischen  hohl), 
die  Anschwellungen  auf  dem  Boden  der  Lobi  optici,  die  in  den 
Corpora  quadrigemina  der  höheren  Thiere  nicht  Vorkommen,  die 
Lage  des  dritten  Ventrikels  auf  dem  Boden  der  Lobi  optici  und 
die  Commissur  vor  diesem  Ventrikel. 

3)  ^Treviranus  vergleicht  die  Lohi  optici  der  Vögel  mit 
dem  hintern  Theile  der  Hemisphären  der  Säugethiere  mit  sammt 
den  Vierhügeln,  namentlich  der  Vereinigung  der  Corpora  geni- 
culata  mit  den  Vierhügcln;  vorzüglich  gründet  sich  diese  An¬ 
sicht  darauf,  dass  in  die  hohlen  Lohi  optici  der  Vögel  und  Am¬ 
phibien  der  hintere  Theil  der  Sehhügel  hineinragt.  Hiernach 
wären  nun  die  Lobi  optici  einer  Vereinigung  des  hintern  Thei¬ 
les  der  Hemisphären  mit  den  Wänden  der  beim  Fötus  ganz  hoh¬ 
len  Vierhügel  gleich  zu  achten.  Diese  Ansicht  ist  offenbar  die 
wahrscheinlichste;  sie  wird  noch  mehr  durch  von  Baer’s  Beob¬ 
achtungen  am  Gehirne  des  Vogelfötus  gestützt,  wo  zwisclien  den 
Hemisphären  und  hohlen  Vierhügeln  noch  die  Blase  des  dritten 
Ventrikels  liegt;  die  im  Gehirn  der  Fische  mit  der  Höhle  der 
Vierhügel  zusammengeflossen  zu  seyn  scheint.  Die  vordere  Oeff- 
niing  der  Lobi  optici  der  Fische  in  der  Gegend  der  ZiiLel 
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könnte  mit  der  in  der  Hirnklase  des  dritten  Ventrikels,  nacli 
VON  Baer  sich  Bildenden  Spalte  verglichen  werden.  Dass  die 
Lohi  optici  der  Fische  grossentheils  mit  den  Vierhügeln ,  die 
vor  ihnen  liegenden  Lappen  mit  den  Hemisphären  ühereinkom- 
rnen,  lehren  auch  die  Experimente  von  Flourens  über  die  Kräfte 
die  scr  Theile  hei  den  Fischen  im  Vergleich  mit  den  Eigen¬ 
schaften  der  Hirntheile  der  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien. 
D  ie  Lohi  inferiores  der  Fische  werden  von  Desmoulins  mit 
den  Corpora  mammillaria  der  Säugethiere ,  von  Cuvier  mit 
den  Lohi  optici  der  Vögel  verglichen,  die  noch  tiefer  herahge- 
stiegen  wären.  Indessen  sind  die  Lohi  optici  der  Vögel,  obgleich 
sie  ganz  ans  einander  und  nach  unten  und  apssen  gedrängt,  nur 
durch  eine  Querhinde  vereinigt  sind,  wenn  auch  die  Corpora  ge- 
niculata  nach  Treviranus  mit  ihnen  verschmolzen  seyn  mögen, 
doch  vorzüglich  den  grossen  Vierhügeln  des  Fötus  der  Säuge¬ 
thiere  zu  vergleichen,  und  also  auch  den  Lohi  optici  der  Fische 
analog.  Gottsghe  läugnet  die  Fasern  des  Sehnerven  von  den 
Lohi  inferiores. 

Vergleicht  man  die  Amphibien  und  Vögel  mit  den  Säuge- 
thieren,  so  zeigt  sich,  dass  die  ersteren  zwar  den  Fornix,  aber  noch 
nicht  die  grosse  Commissur  der  Hemisphären,  das  eigentliche  Corpus 
callosum  besitzen,  welches  zuerst  bei  den  Säugethieren  vollstän¬ 
dig  auftritt;  dass  ihre  Lohi  optici  noch  hohl  sind,  während  die 
Vierhügel  der  Säugethiere  nur  den  Aquaeductus  Sylvii ,  und  nur 
im  Fötuszustande  eine  Höhlung  enthalten,  und  dass  die  Lohi 
optici  noch  nicht  wie  die  Corpora  quadrigernina  der  Säugethiere 
in  ein  vorderes  und  hinteres  Hügelpaar  zerfallen.  Die  Eminen- 
tiae  candicantes  werden  noch  vermisst.  Auch  fehlt  den  Vögeln 
und  Amphibien  der  aussen  sichtbare  Theil  des  Eons  Varolii,  wel¬ 
cher  letztere  ihnen  indess  mit  Unrecht  abgesprochen  wird,  weil  die 
tiefem  ^Querfasern  zwischen  den  Bündeln  der  Medulla  oblongata 
auch  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  doch  zum  Pons  ge¬ 
hören.  Die  Seiten  theile  des  kleinen  Gehirns  sind  weniger  als 
bei  den  Säugethieren  ausgebildet.  Die  Säugethiere ,  mit  dem 
Menschen  verglichen,  zeigen  immer  noch  eine  relativ  geringere 
Ausbildung  der  Hemisphären;  so  dass  vielen  die  Abtheilung  des 
Gehirns  in  mehrere  Lappen  ganz  abgebt,  und  erst  die  Wieder- 
käuenden,  Reissenden,  Dickhäutigen  und  die  Einhufer  eine  deut¬ 
lichere  Abtheilung  in  zwei  Lappen  zeigen,  die  mehr  dem  vor¬ 
dem  und  mittlern  als  hintern  Lappen  des  Gehirns  des  Menschen 
entsprechen,  womit  der  Mangel  des  hintern  Horns  der  Seiten¬ 
ventrikel  bei  den  meisten  (mit  Ausnahme  der  Affen,  Seehunde, 
Delphine)  übereinstimmt.  Auch  die  Windungen  sind  bei  vielen 
Säugethieren,  wie  den  Nagethieren,  Fledermäusen,  dem  Maul¬ 
wurf ,  dem  Igel,  den  Gürtelthieren  und  Ameisenfressern  noch  kaum 
angedcutet,  und  nur  bei  den  reissenden  Thieren,  den  Wiederkäu¬ 
ern,  Einhufern,  Dickhäutigen  und  Affen  deutlich,  aber  einfacher  als 
hei  dem  Alenschen.  S.  Carus  oergl.  Zoot.  1.  75.  Die  untere  Commis¬ 
sur  des  kleinen  Gehirns,  Pons  Varolii,  erscheint  zwar  hei  den  Säu¬ 
gethieren  schon  aussen  sichtbar,  ist  aber  noch  schmal ;  daher  man 
die  Pyramiden  des  verlängerten  Markes  in  ihrem  Verlaufe  weiter 
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bloss  liegen  siebt,  wo  sie  beim  Menscben  von  der  untersten  Lage 
der  Querfasern  des  Pons  viel  mehr  bedeckt  werden.  Bei  vielen 
Säugetbieren  sind  auch  Bündel  der  Querfasern,  welche  das  ver¬ 
längerte  Mark  umfassen,  hinter  der  eigentlichen  Brücke  liegend, 
von  dieser  getrennt.  Treviranus  vermischte  Schriften.  3.  12. 

An  dem  verlängerten  Marke  sieht  man  die  olivenförmigen  Kör¬ 
per  weder  äusserlich  gut,  noch  die  zackige  Figur  im  Innern  deut¬ 
lich,  die  markigen  Querstreifen  auf  dem  Boden  der  vierten  Hirn- 
hÖhle  fehlen  in  der  Regel,  und  das  kleine  Gelikm  besitzt  eine 
geringere  Zahl  der  Blätter,  wie  es  im  Allgemeinen  an  Grösse 
dem  menschlichen  nachsteht;  dahingegen  die  Flocken,  wie  hei 
den  Vögeln  stärker  entwickelt  sind,  und  wie  dort  oft  eigene  Vertie¬ 
fungen  des  Felsenbeines  in  Anspruch  nehmen.  Die  Lohi  olfacto- 
rii  am  vordem  Ende  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  der 
Vögel  sind  in  den  Riechkolben  der  Säugethiere  noch  vorhanden, 
die  sich  aber  von  den  Riechnerven  des  Menschen  darin  unter¬ 
scheiden,  dass  sie  hohl  sind,  und  dass  ihre  Höhlen  in  unmittel¬ 
barer  Verbindung  mit  den  Seitenhöhlen  der  Hemisphären  des 
grossen  Gehirns  stehen. 

II.  Von  den  Kräften  des  Geliirns  und  von  den  S  eelenth  ätxg- 

ketten  im  Allgemeinen. 

Das  Gehirn  der  Thiere  vergrössert  sich  von  den  Fischen 
bis  zum  Menschen,  nach  der  Entwickelung  der  intellectiiellen 
Fähigkeiten,  mehr  und  mehr.  Aus  den  von  Carus  {Lehrbuch  der 
vergl.  Zootomie)  angegebenen  Verhältnissen  ergieht  sich,  dass  es 
sich  zur  Mas*^  des  ganzen  Körpers  hei  Gadiis  Iota  wie  1  :  720, 
beim  Hecht  wie  1:1305,  heim  Wels  wie  1:1837,  heim  Salaman¬ 
der  wie  1:380,  hei  der  Landschildkröte  wie  1 : 2240,  hei  der  Taube 
wie  1  :  91,  heim  Adler  wie  1  :  160,  heim  Zeisig  wie  1  :  231,  hei 
der  Ratte  wie  1  :  82,  beim  Schaf  wie  1  :  351,  heim  Elephantcn 
wie  1  :  500,  heim  Gibbon  wie  1  :  48,  heim  Winselaffen  wie  1  :  25 
verhält.  Das  grösste  Gehirn  eines  Pferdes  wiegt  nach  Soemmer- 
RiNG  1  Pfund  14  Loth,  das  kleinste  eines  ausgew^achsenen  Men¬ 
schen  2  Pfund  11  Loth;  doch  zeigt  das  Pferdegehirn  auf  seiner 
Grundfläche  gegen  zehnmal  dickere  Nerven  als  das  des  Menschen. 
Das  Gehirn  unseres  75  Fuss  langen  Wallfisches  wog  5  Pfund  10  j 
Loth,  das  Gehirn  des  Menschen  dagegen  wiegt  nach  Soemmerring 
2  Pfund  11  Loth  bis  3  Pfund  3|^  Loth.  Bedenkt  man  nun,  dass 
das  R-ückenrnark  hei  weitem  weniger  hei  den  niederen  Wir- 
belthieren  ahnimmt,  indem  es  sich  z.  B.  hei  Gadus  Iota  zur 
Masse  des  Körpers  wie  1  :481,  hei  Salamandra  terrestris  wie 
1  :  190,  bei  der  Taube  wie  1  :  305,  hei  der  Ratte  wie  1  :  180 
verhält,  so  ergieht  sich  deutlich,  dass  die  Entwickelung  der  in- 
tellectuellen  Fähigkeiten  in  der  Tbierwelt  nicht  von  der  Stärke 
des  Rückenmarkes,  sondern  des  Gehirns  abhängig  ist.  Wir  sehen 
uns  den  bedeutenden  Variationen  des  Verhältnisses  in  einer  und 
derselben  Classe,  dass  die  Grösse  des  Gehirns  im  Allgemeinen 
auch  hier  nicht  genau  auf  die  Beherrschung  der  Masse  des  Kör¬ 
pers  berechnet  ist,  dass  die  Stärke  der  motorischen  Apparate  für 
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die  Belierrscliung  der  Muskelmassen  niclit  in  ihm,  sondern  in 
dem  Rückenrnarke  zu  suchen  ist. 

Indessen  schreiten  nicht  alle  Theile  des  Gehirns  in  der  Thier¬ 
welt  mit  der  Entwickelung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  gleich 
fort.  Das  Uehergewicht  des  Gehirns  der  höheren  Thiere  über 
das  der  niederen  entsteht  vorzüglich  nur  durch  die  Ausbildung 
der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns.  Das  kleine  Gehirn  ist 
zwar  hei  den  höheren  Thieren  verhältnissmässig  auch  grösser  als 
hei  den  niederen,  aber  in  einem  weit  schwächeren  Verhältnisse. 
Die  Vierhügel  sind  geradezu  verhältnissmässig  kleiner,  und  eben 
so  sind  das  verlängerte  Mark  und  seine  Verzweigungen  in  das 
Gehirn  hei  dem  Menschen  verhältnissmässig  nicht  grösser  als  hei 
irgend  einem  Thiere.  Durch  diesen  Theil  müssen  hei  allen  Thie¬ 
ren  auf  gleiche  Art  alle  Nervenfasern  des  ganzen  Rumpfes  in 
das  Gehirn  eintreten.  Wir  sehen  daraus  schon  vorläufig,  dass 
das  Gehirn  Theile  enthält,  die  hei  allen  Wirhelthieren  eine  glei¬ 
che  Bedeutung  haben  und  gleich  wichtig  für  das  Lehen  sind; 
wie  denn  in  der  That  die  Verletzung  der  Medulla  ohlongata  für 
alle  gleich  tödtlich,  gleichsam  das  Centrum  des  Lehens  und  aller 
willkührlichen  Bewegungen  angreift,  während  die  Verletzung  der 
Hemisphären  hei  den  Amphibien  eine  weit  geringere  Störung  in 
den  Lehensverrichtungen  erzeugt,  als  die  Verletzung  dieser  Theile 
hei  den  mit  höheren  intellectuellen  Fähigkeiten  begabten  Wesen. 

Ohne  indess  jetzt  schon  die  Kräfte  der  verschiedenen  Hirn- 
theile  ausser  den  intellectuellen  Fähigkeiten  zu  untersuchen,  wol¬ 
len  wir  zuerst  das  Verhältniss  der  Seelenthätigkeit  zu  dem  Ge¬ 
hirn  überhaupt  betrachten.  Die  vergleichende  Anatomie  zeigt 
uns  schon,  dass  wir  in  dem  Gehirne  die  Quelle  der  intellectuel¬ 
len  Fähigkeiten  suchen  müssen,  und  sowohl  die  Versuche  an  den 
Thieren,  als  die  Geschichte  der  Verletzungen  desselben  im  Vergleich 
mit  anderen  Organen,  bestätigen  es.  Es  ist  nun  hier  zu  bewei¬ 
sen,  dass  die  Seelenfunctionen  in  keinem  andern  Theile  des  Nerven¬ 
systems,  noch  des  Körpers  überhaupt,  als  in  dem  Gehirne  stattfinden. 

Was  zuerst  die  Nerven  betrifft,  so  zeigen  die  Folgen  ihrer 
Verletzung,  dass  sie  von  dem  Hirneinflusse  getrennt,  auch  dem 
Willenseinflusse  und  dem  Bewusstwerden  ihrer  Zustände  entzo¬ 
gen  sind;  das  Rückenmark  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz 
gleich  den  Nerven.  Siehe  oben  p.  7.91.  Jede  Rückenmarksver¬ 
letzung  entzieht  mit  dem  Hirneinflusse  auch  den  Willenseinfluss 
auf  alle  unter  der  verletzten  Stelle  ahgehenden  Nerven,  dahin¬ 
gegen  alle  über  der  verletzten  Stelle  des  Rückenmarkes,  so  wie 
der  obere  Theil  durchschnittener  Nerven  noch  Empfindungen 
zum  Bewusstseyn  bringen  können,  und  den  Willenseinfluss  von 
dem  Gehirne  aus  erfahren;  der  vordere  Rumpftheil  des  Frosches 
hinter  dem  Kopfe  von  dem  Stamme  getrennt,  empfindet  noch  und 
bewegt  sich  noch  willkührlich.  Durch  diese  Theilung  hat  also  das 
Organ  der  intellectuellen  Vermögen  nichts  von  seinen  Kräften, 
sondern  nur  an  dem  Bereich  der  Theile,  über  welche  es  herrscht, 
verloren,  gerade  so,  wie  der  Amputirte  durch  den  Verlust  sei¬ 
ner  Glieder  nichts  von  seinen  intellectuellen  Fähigkeiten,  sondern 
nur  an  Mitteln  einbüsst,  sie  handelnd  zu  äussern. 
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Noch  weniger  als  das  Rückenmark  kann  irgend  ein  anderer 
Thell  des  Rumpfes  der  Sitz  der  Seelenfunetionen  seyn.  Die  Glie¬ 
der  können  ampiitirt  werden;  die  Eingeweide  können  brandig 
d.  h.  todt  seyn,  und  die  Seele  kann  klar  seyn,  so  lange  das  Le¬ 
ben  in  diesen  Fällen  besteht;  ja  es  kann  nach  dem  Eintritt  des 
Brandes  in  einer  entzündlichen  Krankheit  sosrar  die  aanze  Klar- 
heit  des  Bewusstseyns,  die  verloren  war,  wieder  eintreten.  Dass 
in  entzündlichen  Krankheiten  wichtiger  Eingeweide  oft  Delirien 
eintreten,  darf  uns  nicht  wundern;  denn  von  jeder  Stelle  des 
Körpers,  auch  von  solchen,  die  man  ohne  Verlust  der  Seelenfä¬ 
higkeiten  amputiren  kann,  wie  die  Extremitäten,  kann  eine  hef¬ 
tige  entzündliche  Affection  durch  die  auf  das  Sensorium  commune 
gemachte  heftige  Impression  Delirium  erzeugen.  Eine  heftige 
Hautentzündung  bewirkt  Delirium:  warum  sollte  es  nicht  die 
Entzündung  eines  Eingeweides  thun;  und  doch  kann  jener  Theil 
der  Haut  mit  dem  ganzen  Gliede  fehlen,  und  die  Seele  nichts 
entbehren.  Hört  nun  dieser  heftige  Eindruck  eines  kranken 
Theiles  auf  die  Centralorgane  durch  den  Brand  oder  Tod  dieses 
Theiles  auf,  so  ist  auch  gleichsam  der  Schleier  gehoben,  welcher 
das  Sensorium  commune  klar  zu  wirken  hinderte,  und  auf  kurze 
Zeit  bis  zu  dem  Tode  tritt  die  ganze  Klarheit  des  Bewusstseyns 
oft  wieder  ein.  Auf  diese  Art  lässt  sich  zeigen,  dass  alle  in  dem 
Unterleibe  enthaltenen  Eingeweide  der  Sitz  von  Seelenfunctionen 
nicht  seyn  können.  Die  entzündlichen  Krankheiten  der  in  der 
Brusthöhle  enthaltenen  wichtigen  Theile,  der  Lungen  und  des 
Herzens  können  schon  tödten,  ehe  es  zu  einer  Störung  des  Sen- 
soriums  kommt.  Wir  können  indess  an  ihren  chronischen  Krank¬ 
heiten,  an  ihren  Degenerationen  auch  mit  Evidenz  zeigen,  dass 
sie  der  Sitz  von  Seelenverrichtungen  nicht  sind.  Der  Lungen¬ 
kranke  verliert  nichts  von  seinen  Seelenkräften  trotz  der  gänzli¬ 
chen  Zerstörung  seiner  Lungen.  Der  Herzkranke  kann  im  höch¬ 
sten  Grade  geängstigt  seyn,  wie  es  jedesmal  bei  Störungen  des 
Kreislaufes  geschieht;  aber  seine  Seelenfunctionen  sind  unverändert; 
und  deutlich  sehen  wir,  dass  jedes  Organ  mit  Ausnahme  des  Ge¬ 
hirns  entweder  langsam  aus  der  thierischen  Oeconoinie  heraus¬ 
treten,  oder  kurze  Zeit  plötzlich  ausfallen  kann,  ohne  Störung 
der  Seelenfunctionen.  i 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  dem  Gehirne;  jede  lang¬ 
same  oder  plötzliche  Störung  seiner  Verrichtungen  verändert 
auch  die  intellectuellen  Fähigkeiten.  Die  Entzündung  dieses  Or¬ 
ganes  ist  nie  ohne  Delirien,  und  später  ohne  Stumpfsinn;  der 
Druck  auf  das  grosse  Gehirn  bewirkt  immer  Delirium  oder 
Stumpfsinn,  je  naehdem  es  mit  oder  ohne  Reizung  stattfindet;  so 
wirkt  alter  Druck,  rühre  er  von  Knocheneindrücken,  fremden 
Körpern,  Wasser,  Blut,  Eiter  her.  Dieselben  Ursachen  heben 
oft,  je  nach  dem  Sitze  des  Uebels,  die  Fähigkeit  der  willkührlichen 
Bewegung  oder  das  Gedächtniss  auf.  So  wie  der  Druck  weggenom- 
men  ist,  mit  der  Erhebung  des  Knocheneindruckes,  tritt  die  Besin¬ 
nung,  das  Gedächtniss  oft  wieder  ein;  ja  man  hat  sogar  beobachtet, 
dass  der  Kranke  seinen  Gedankengang  sogleich  da  fortsetzte,  wo  er 
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durcli  die  Verletzung  unterbroelien  worden.  Bei  der  Verletzung  des 
grossen  Geliirns  bei  den  Thieren  tritt  Stumpfsinn,  Besinnungslo¬ 
sigkeit  ein;  und  so  sind  aucli  bei  den  meisten  Geisteskranken  be¬ 
deutende  materielle  Störungen  im  Gehirn  vorhanden,  wenn  wir 
auch  in  anderen  Fällen,  besonders  in  denjenigen,  wo  die  Geistes¬ 
krankheiten  erblich  sind,  die  feineren  materiellen  Veränderungen 
einer  bei  microscopiscber  Feinheit  wirkenden  Faserung  nicht  mit 
unseren  schlechten  Hülfsmitteln  und  Kenntnissen  erkennen  wer¬ 
den.  Man  hat  zwar  hiergegen  eingeworfen,  dass  man  sehr  bedeu¬ 
tende  Zerstörungen  einer  ganzen  Hemisphäre  ohne  Störung  des 
Geistes  vorgefunden  hat;  indessen  zeigen  die  Versuche  an  Thie¬ 
ren,  dass  selbst  plötzliche  Verletzungen  bloss  einer  Hemisphäre 
nicht  sogleich  vollen  Stumpfsinn  erzeugen,  dass  dieser  erst  dann 
ganz  auftritt,  wenn  beide  Hemisphären  entfernt  sind,  so  dass  es 
scheint,  dass  die  Hemisphären  in  den  Seelenverrichtungen  einan¬ 
der  unterstützen,  ja  ersetzen  können. 

Mehrere  ausgezeichnete  Gelehrte ,  wie  namentlich  Nasse, 
haben  eine  der  unsrigen  gerade  entgegengesetzte  Ansicht ;  in¬ 
dem  sie  anerkennen  ,  dass  das  Gehirn  der  Sitz  der  höheren 
Seelenverrichtungen  sey,  behaupten  sie  gleichwohl,  dass  auch  an¬ 
dere  Organe,  Z.  ß.  die  des  Unterleibes  und  der  Brust,  eine  ge¬ 
wisse  Beziehung  zu  den  Seelenverrichtungen  haben;  ja  sie  neigen 
sich  sogar  zu  der  Ansicht  hin,  dass  die  Quelle  der  Leidenschaf¬ 
ten  in  diesen  Organen,  die  davon  so  leicht  afficirt  werden  können, 
wohl  seyn  könne,  und  sie  stützen  ihre  Ansicht  theils  auf  die  Af- 
fectionen  dieser  Organe  in  den  Leidenschaften,  theils  auf  ihre 
krankhaften  Veränderungen  bei  manchen  Irren.  Bei  aller  Hoch¬ 
achtung,  die  ich  vor  diesen  trefflichen  Männern  hege,  muss  ich 
mir  alle  Mühe  geben,  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Annahme 
zu  widerlegen.  Gewiss  finden  sich  der  Darmkanal,  die  Leber, 
die  Milz,  die  Lungen,  das  Herz  bei  Irren  oft  krank,  und  selbst 
zuweilen,  wenn  man  nicht  gerade  eine  grobe  materielle  Verände¬ 
rung  im  Gehirn  aufhnden  kann.  Ich  will  auch  gerne  zugeben, 
dass  die  RrarJdieit  eines  Eingeweides  Veranlassung  zur  Entwicke¬ 
lung  einer  Geisteskrankheit  geben  könne,  wie  andere  veranlas¬ 
sende  Ursachen.  Aber  ich  schliesse  daraus  nicht,  dass  dieses 
oder  jenes  Eingeweide  die  Quelle  von  gewissen  geistigen  oder 
leidenschaftlichen  Beziehungen  sey.  Zur  Erzeugung  jeder  Gei¬ 
steskrankheit  gehört  eine  Disposition  im  Gehirne;  wenn  diese  er¬ 
worben  oder  gar  erblich  da  ist,  so  reicht  jede  anhaltende  Stö¬ 
rung  der  Functionen  der  Centralorgane  durch  eine  Krankheit 
irgend  eines  Eingeweides,  vermöge  der  auf  die  Gentralorgane 
stattfindenden  Impression,  und  durch  die  Gesetze  der  Mittheilung 
der  Zustände  im  Rückenmarke  und  Gehirne  hin,  diese  Disposi¬ 
tion  zum  Aushruche  zu  bringen;  gerade  so,  wie  jeder  Theil  der 
Kör  peroberfläcbe ,  der  ohne  Verlust  der  Seele  entbehrt,  abge¬ 
schnitten  werden  kann,  doch,  so  lange  er  lebt,  durch  eine  hef¬ 
tige  Mittheilung  seiner  krankhaften  Stimmung  auf  das  Gehirn 
sympathisch  Delirium  desselben  bewirken  kann.  Daher  kann 
auch  bei  einem  Irren  dieser  Art  bei  Entfernung  der  materiellen 
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Störungen  in  den  Eingeweiden,  welche  entfernter  oder  näher 
auf  das  Gehirn  influiren,  die  Disposition  wieder  zurücktreten. 

Was  nun  aber  die  Beziehung  der  Eingeweide  zu  den  Lei¬ 
denschaften  betrifft,  so  sind  diese  zwar  nicht  zu  läugnen,  jedoch 
hleiht  in  den  hieher  gehörigen  Erfahrungen  der  Physiologie  aus¬ 
serordentlich  viel  zu  lichten  übrig.  In  diesem  Tlieile  unserer 
Wissenschaft  herrschen  noch  ziemlich  allgemein  Vorstellungen, 
welche  sich  noch  wenig  von  den  Ueherlieferungen  des  Vol¬ 
kes  entfernen.  Dass  die  Leidenschaften  vermöge  eines  im  Ge¬ 
hirn  stattfindenden  veränderten  Zustandes  entweder  excitirend 
oder  deprimirend  auf  das  ganze  vom  Gehirn  ahhängende  Ner¬ 
vensystem  wirken,  ist  bekannt.  In  den  excitirenden  Leiden¬ 
schaften  finden  Spannungen,  und  selbst  convulsivische  Bewe¬ 
gungen  gewisser  Muskeln,  nämlich  vorzüglich  aller  von  dem  re¬ 
spiratorischen  System  der  Nerven  (Nervus  facialis  eingeschlos¬ 
sen)  abhängigen  Muskeln  statt.  Die  Athembewegungen  werden 
bis  zum  Weinen,  Seufzen,  Schluchzen  verändert,  die  Gesichts¬ 
muskeln  verzerrt;  in  den  deprimirenden  Leidenschaften,  wie  in 
der  Angst,  im  Schrecken,  in  der  Furcht,  sind  alle  Muskeln  des 
gesammten  Körpers  abgespannt,  indem  der  motorisch e  Einfluss 
des  Bückenmarkes  und  Gehirns  abnimmt.  Die  Füsse  tragen 
nicht,  die  Gesichtszüge  werden  hangend,  das  Auge  starr,  der 
Blick  gebannt,  ohne  Ausflucht,  und  diess  kann  bis  zur  momen¬ 
tanen  Lähmung  des  ganzen  Körpers  und  besonders  der  Schliess- 
muskeln  fortschreiten.  Die  Bewegungen  des  Herzens  werden  in 
beiderlei  Leidenschaften  häufiger,  in  den  excitirenden  zugleich  hef¬ 
tig,  in  den  deprimirenden  häufig  und  meist  schwach.  Die  Empfin¬ 
dungen  werden  in  einigen  oder  vielen  Theilen,  besonders  im  Ge¬ 
sicht  und  den  Athemwerkzeugen  und  Verdauungswerkzeugen, 
oft  im  ganzen  Nervensystem  verändert.  Die  organischen  Wir¬ 
kungen  der  Leidenschaften  verändern  die  Absonderungen  der 
Thränen,  der  Haut,  die  in  den  deprimirenden  Leidenschaften  kal¬ 
ten  Schweiss  absondert,  der  Galle,  deren  Ausscheidung  öfter  ge¬ 
stört  wird,  so  dass  sie  in  die  Blutgefässwandungen  eindringt  und 
Icterus  erzeugt,  des  Urins,  der  wässrig  wird,  wie  bei  allen  Ner- 
venaffectionen ;  sie  modificiren  zugleich  die  Actionen  der  kleinen 
Gefässe,  wodurch  der  Turgor  der  Haut  verändert,  und  diese 
bald  roth,  bald  auch  blass  wird.  Kurz,  es  erfolgen  die  Wir¬ 
kungen  der  Leidenschaften  erstens  auf  die  Athemnerven,  den 
N.  facialis,  N.  vagus,  die  N.  spinales  respiratorii  mit  sammt 
dem  N.  phrenicus,  dann  aber  durch  das  Rückenmark  auf  das 
ganze  Bumpfnervensystem,  sowohl  der  animalischen  als  or¬ 
ganischen  Nerven.  Aber  ich  kenne  keinen  einzigen  Beweis,  son¬ 
dern  blosse  Traditionen,  dass  eine  Leidenschaft  bei  gesunden 
Menschen  mehr  auf  ein  Organ  als  auf  ein  anderes  wirke.  Man 
sagt,  das  Herz  habe  eine  Beziehung  zur  Freude,  zum  Kummer, 
zur  Angst;  aber  in  welcher  heftigen  excitirenden  oder  in  wel¬ 
cher  deprimirenden  Leidenschaft  wird  es  nicht  verändert?  Ist 
es  nicht  wie  mit  den  Thränenwerkzeugen,  welche  in  jeder  hefti¬ 
gen  Leidenschaft  ergriffen  werden  können,  da  jede  Leidenschaft, 
Aerger,  Zorn,  Freude,  Bewunderung,  Rührung,  Ti'aurigkeit, 
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Schrecken,  Angst,  Furcht,  his  zum  Weinen  sich  steigern  kann. 
Man  hat  behauptet,  die  Leber  stehe  in  einer  engen  Beziehung 
zu  den  Leidenschaften  des  Zorns  und  des  Aergers;  diess  ist  eine 
uralte,  in  viele,  auch  physiologische  Schriften  ühergegangene, 
aber  ganz  falsche  Behauptung.  Wohl  vi^erden  manche  Menschen 
nach  diesen  Leidenschaften  an  der  Leber  afficirt,  sie  bekommen 
eine  gelbe  Farbe,  Schmerzen  in  der  rechten  Seite,  oder  gar  Le- 
Lerentzündung.  Aber  diess  geschieht  nur  denen,  welche  leber¬ 
krank  sind,  oder  welche  eine  angeborne  Disposition  zu  Leberaf- 
fectionen  haben.  Den  meisten  geschieht  nach  dem  heftigsten 
Zorne  und  Aerger  nichts  der  Art,  hier  darf  ich  mich  ganz  auf 
die  Erfahrungen  meiner  Leser  berufen.  Wie  viele  sind  unter 
uns,  welche  nach  Aerger  und  Zorn  von  allem  dem  nichts  em¬ 
pfinden,  die  vielmehr  sich  den  Magen  verderben,  weil  es  der 
leicht  ergreifbare  Theil  ist,  während  ein  Anderer  auf  diese  Lei¬ 
denschaften  seine  Verdauungsorgane  ganz  ungeschwächt  empfin¬ 
det,  aber  jedesmal  bei  Zorn  und  Aerger  eine  heftige  Affection 
des  Herzens  erleidet,  weil  es  der  bei  ihm  leicht  angreifbare  Theil 
ist;  und  so  ist  es  mit  allen  Leidenschaften.  Keine  einzige  wirkt  regel¬ 
mässig  mehr  auf  die  Leber,  regelmässig  auf  den  Magen,  das  Herz; 
bei  dem  gesunden  Menschen  breiten  sich  ihre  Wirkungen  radia- 
tim  vom  Gehirn  über  das  Rückenmark,  über  das  animalische  und 
organische  Nervensystem  aus.  Alles  Specielle  ist  auch  individuell. 
Der  Schamröthe  scheint  es  eigenthümlich,  dass  sie  die  Haut  des 
Gesichtes  röthet,  indem  eine  Anhäufung  des  Blutes  in  den  klei¬ 
nen  Gefässen  stattfindet;  allein  viele  Menschen  werden  von  Aer¬ 
ger,  Zorn,  Angst  roth;  und  andere  werden  in  der  Seham,  im 
Aerger,  im  Zorne  so  gut  wie  in  der  Angst,  im  Schrecken,  in  der 
Furcht  blass.  Nur  bei  dem  Hepatischen,  bei  der  hepatischen 
Constitution  erfolgt  auf  eine  heftige  Leidenschaft  Gelbsucht,  Le¬ 
berentzündung.  Kurz,  wir  sehen,  dass  die  Wirkungen  der  Lei¬ 
denschaften  auf  die  verschiedenen  Regionen  der  von  dem  Ge¬ 
hirne  abhängigen  Theile  nichts  für  die  Hypothese  beweisen  kön¬ 
nen,  dass  die  Leidenschaften,  oder  überhaupt  gewisse  Seelenver¬ 
richtungen  ihren  Sitz  ausser  dem  Gehirne  hätten. 

Wenn  wir  nun  theils  aus  vergleichend  anatomischen,  theils 
aus  physiologischen  und  pathologischen  Gründen  mit  Bestimmt¬ 
heit  anerkennen  müssen,  dass  der  Sitz  der  Seelenwirkungen  im 
Gehirne  und  in  keinem  andern  Theile  ist,  dass  die  Nerven  diese 
Wirkungen  anregen  und  vermöge  ihrer  Kräfte  ausführen,  und 
dass  alle  übrigen  Theile  die  Wirkungen  der  Nerven  erfahren,  so 
ist  damit  nur  bewiesen,  dass  die  Seele  durch  die  Organisation 
des  Gehirns  wirkt  und  thätig  ist;  es  ist  aber  nicht  damit  be¬ 
hauptet,  dass  ihr  Wesen  bloss  seinen  Sitz  im  Gebirne  hat.  Es 
könnte  wohl  seyn,  dass  die  Seele  nur  in  einem  Organe  von  ei¬ 
ner  bestimmten  Structur  wirken  und  Wirkungen  [empfangen 
könnte,  und  doch  vielleicht  allgemeiner  im  Organismus  verbrei¬ 
tet  wäre. 

Wir  wollen  hier  einige  Thatsachen  hervorheben,  welche 
cntsfchieden  beweisen,  dass  die  Seele,  wenn  sie  auch  nur  in 
dem  Gehirne  wirksam  ist,  doch  nicht  ganz  auf  dasselbe  be- 
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scliränkt  ist.  Es  genügen  diess  zu  beweisen  zwei  Thatsacben. 
Die  eine  ist,  dass  die  niederen  Tbiere,  wie  Planarien,  Polypen, 
Würmer,  tbeilbar  sind,  und  dass  Polypen  und  Würmer,  wie 
die  Naiden,  Nereiden  (siebe  oben  p.  19.),  selbst  durch  Theilung 
ihres  Körpers  zeugen.  Diese  Thatsacbe  zeigt  uns,  dass  das  Le- 
bensprincip  mit  der  Materie  tbeilbar  ist,  indem  aus  getrennten 
Stücken  neue  Individuen  entstehen.  Man  kann  diese  Tbiere 
zwar  beseelt  in  dem  Sinne,  wie  die  höheren  Tbiere,  nicht  nen¬ 
nen;  indessen  hat  jedes  der  getrennten  Theile  seinen  besonderen 
Willen  und  seine  besonderen  Begehrungen,  und  da  zum  Empfin¬ 
den  auch  Bewusstseyn  und  Aufmerksamkeit  gehört,  so  haben  wir 
den  Beweis,  dass  das  psychische  Princip  dieser  niederen  Wesen, 
mag  es  mit  dem  Lebensprincip  eins  oder  nicht  eins  seyn,  wie  dieses 
mit  der  Materie  tbeilbar  ist.  Die  zweite  Thatsache  ist,  dass  das 
psychische  Princip  wie  das  Lebensprincip  auch  bei  den  höheren 
und  höchsten  Thieren,  ja  selbst  beim  Menschen,  in  einem  beschränk¬ 
ten  Sinne  tbeilbar  ist.  Die  höheren  Thiere  und  die  Menschen 
erzeugen  zwar  keine  neuen  beseelten  Individuen  durch  Theilung 
ihrer  selbst  in  mehrere  Stücke;  wohl  aber  durch  Erzeugung  des 
Samens  bei  dem  Manne,  und  des  Reimes  bei  dem  Weibe.  Wie 
die  Zeugung  des  neuen  Individuums  bei  der  Berührung  des  weib¬ 
lichen  Reimes  und  des  männlichen  Samens  stattfinden  mag,  wir 
wissen,  dass  bei  den  Fischen,  Fröschen,  Salamandern  die  blosse, 
selbst  künstlich  ausgeführte  Berührung  von  Samen  und  Ei ,  ohne 
allen  Antheil  von  Seiten  des  Männchens  und  Weibchens  zur  Er¬ 
zeugung  des  neuen  Individuums  hinreicht,  wie  denn  nach  Spallan- 
zANi  Eier  des  Frosches  mit  Froschsamen  befeuchtet,  befruchtet  sind. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Reim  des  Weibchens  und  der 
Same  des  Männchens  Alles  enthalten,  was  zur  Aeusserung  des 
individuellen  Lebensprincipes  und  der  psychischen  Functionen 
der  Thiere  nöthig  ist.  Der  Keim  und  der  Samen,  oder  einer 
von  beiden  muss  also  das  Lebensprincip  und  das  psychische  Prin¬ 
cip  gleichsam  latent  enthalten;  denn  sonst  könnte  es  sich  nicht 
bei  der  Entstehung  des  neuen  Individuums  äussern.  Eben  so 
müssen  wir  auch  bei  den  höchsten  Thieren  und  dem  Menschen 
nothwendig  annehmen,  dass,  wie  der  Same  und  das  Ei  alle  Bedin¬ 
gungen  zu  einem  neuen  belebten  und  beseelten  Wesen  enthalten, 
sie  auch  selbst  entweder  beide,  oder  eines  von  beiden  das  Lebens¬ 
princip  und  das  psychische  Princip  im  latenten  Zustande  ent¬ 
halten.  Ob  das  neue  Individuum  ausser  (wie  bei  den  Eierlegern) 
oder  in  dem  mütterlichen  Körper  (wie  bei  den  Lebendiggebä¬ 
renden)  sich  entwickelt,  macht  in  dieser  Frage  gar  nichts  aus. 
Wir  sehen  aus  dieser  Folge  von  Thatsachen  und  Vernunftschlüs¬ 
sen,  dass,  obgleich  die  höheren  Thiere  und  der  Mensch  nicht 
mehr  durch  Zertheilung  in  mehrere  Stücke,  neue  belebte  und 
beseelte  Individuen  zeugen,  sie  doch  insofern  noch  in  Hinsicht 
des  Lebensprincipes  und  psychischen  Principes  theilbar  sind,  als 
ein  Theil  ihrer  Materie,  die  Zeugungsflüssigkeiten,  mit  diesen 
Principien,  mögen  sie  eins  oder  getrennt  seyn,  beseelt  ist. 
Wenn  diess  aber  so  ist,  so  ist  das  psychische  Princip  offenbar 
nicht  auf  das  Gehirn  beschränkt,  sondern  auch,  wenngleich  im 
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latenten  Zustande,  in  Tlieilen,  die  vom  Geliirne  weit  entfernt 
von  dem  Ganzen  abtrennbar  sind,  enthalten;  und  diess  ist  es, 
was  wir  beweisen  wollten. 

Ob  das  Lebensprincip  und  das  psychische  Princip  von  dem 
Gehirne  aus  in  einem  latenten  Zustande  auf  den  Wegen  der  Ner¬ 
ven  zum  Samen  oder  Reime  gelange,  ob  es  im  latenten  Zustande 
im  Blute  verbreitet  werde,  ob  es  im  latenten  Zustande  im  ganzen 
Körper  verbreitet  sey,  während  es  nur  frei  im  Gehirne  als  dem 
zu  seiner  Wirksamkeit  organisirten  Apparate  wirkt  und  Wir¬ 
kungen  anderer  Theile  empfängt,  alles  diess  ist  nicht  zu  beantwor¬ 
ten,  auch  wäre  die  Beantwortung  für  die  gegenwärtige  Untersu¬ 
chung  gleichgültig;  es  ist  genug,  dass  wir  wissen,  dass  der  Same 
und  Reim  nicht  allein  die  Rraft  zu  einem  belebten  Individuum 
enthalten,  sondern  auch  das  psychische  Princip  des  neuen  Wesens 
im  latenten  Zustande  enthalten  müssen.  Es  ist  für  unsern  Zweck 
jetzt  genug,  zu  wissen,  dass  andere  Theile  des  Rörpers,  als  das 
Gehirn,  auch  noch  an  dem  psychischen  Principe  Theil  haben, 
dass  aber  diess  Princip  nur  in  dem  Gehirne  frei  und  thätig  er¬ 
scheint,  weil  hier  die  Organisation  zu  allen  seinen  Bewegungen 
und  Wirkungen  auf  die  Rräfte  anderer  Theile,  auf  die  motori¬ 
schen  Apparate,  und  zur  Aufnahme  der  Wirkungen  der  sen- 
sibeln  Leiter  ist.  Nur  in  dem  Gehirne  ist  Bewusstseyn,  Vorstel¬ 
lung,  Gedanke,  Wille,  Leidenschaft  möglich,  und  wenngleich  das 
Princip  zur  Erzeugung  der  Vorstellungen,  Gedanken  u.  s.  w.  in 
dem  befruchteten  Reime  latent  vorhanden  ist,  so  muss  dieser  be¬ 
seelte  Reim  doch  erst  die  ganze  Organisation  des  Gehirns  er¬ 
schaffen,  dass  das  psychische  Princip  frei  werde,  und  dass  Vor¬ 
stellungen,  Gedanken,  Wille  u.  s.  w.  erscheinen  oder  wirken.  In 
der  hirnlosen  Missgeburt ,  die  während  des  Lebens  im  Uterus 
bis  zur  Geburt  noch  ernährt  wird  und  lebt,  wurde  das  zur  spä¬ 
tem  Aeusserung  der  Seele  von  dem  belebten  Reime  erzeugte 
Organ  schon  zu  einer  Zeit  (durch  Wassersucht)  zerstört,  ehe  es 
zum  Freiwerden  des  psychischen  Principes,  zur  Aeusserung  der 
Seelenfähigkeiten,  ausgebildet  war. 

Ob  das  psychische  Princip  durch  eine  Verletzung  des  Gehirn¬ 
baues  selbst  wesentlich  modificirt  werde,  ob  in  den  Geisteskrankhei¬ 
ten  die  Thätigkeit  der  Seele  durch  die  Verletzung  des  Gehirns  bloss 
verändert  werde,  oder  ob  die  Seele  an  sich  krank  seyn  könne,  kann 
nach  den  vorausgeschickten  Betrachtungen  und  Thatsachen  jetzt  er¬ 
örtert  werden.  Da,  wie  wir  hier  gesehen  haben,  die  Existenz  der 
Seele  von  dem  unverletzten  Baue  des  Gehirns  nicht  abhängt,  da 
sich  ihr  Daseyn,  wenn  auch  latent,  auch  in  dem  von  dem  Miit- 
terstamme  abgestossenen  Reime  erweist,  so  kann  auch  keine  Ver¬ 
änderung  des  Baues  des  Gehirns  das  Wesen  der  Seele  selbst  ver¬ 
ändern,  sondern  ihre  Thätigkeit  nur  zu  kranken  Actionen  zwin¬ 
gen.  Nur  die  Thätigkeit  der  Seele  hängt  von  der  Integrität  des 
Faserbaues  und  der  Mischung  des  Gehirnes  ab.  Die  Art  der 
Thätigkeit,  und  die  Art  des  Baues  und  Gehirnzustandes  laufen 
immer  parallel;  der  letztere  bestimmt  immer  die  erstere,  aber 
das  Wesen  der  Seele,  ihre  latente  Rraft,  so  weit  sie  sich  nicht 
äussern  muss,  scheint  durch  keine  Hirnverändei’ung  bestimmbar. 
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Hält  man  sicli .  hieran ,  so  sind  alle  weiteren  Erörternngen  über 
die  letzte  Ursaclie  der  Geisteskrankheiten,  über  den  Antheil  des 
Gehirns  und  der  Seele  an  denselben  ahgeschnitten,  und  der  Arzt 
hat  hei  allen  abnormen  Geisteszuständen  immer  und  zuerst  nur 
den  Zustand  der  materiellen  Veränderung,  welche  die  Seele  zu 
kranken  Actionen  zwingt,  oder  ihre  Thätigkeit  unterdrückt,  imt 
Auge  'zu  behalten.  Wir  kennen  aus  Berichten  zwei  Fälle  von 
angebornem  Blödsinn  mit  einem  so  niedrigen  Schädel,  dass  die 
Abbildungen  an  den  Zustand  des  Schädels  bei  der  Hemicephalie 
erinnern,  obgleich  das  Cranium  vollständig  vorhanden  ist.  Es  sind 
die  zwei  in  der  Colonie  Riwitsblott,  eine  Meile  von  Bromberg,  leben¬ 
den  Söhne  der  Wittwe  S  ohn,  der  eine  von  17,  der  andere  von  10 
Jahren.  Beide  sind  bei  dem  besten  Wohlseyn  so  stupid,  dass  sie 
sich  des  Weges  nach  Hause  auch  bei  einer  geringen  Entfernung 
nicht  erinnern,  dass  sie  sich  nicht  ihre  Beinkleider  öffnen  kön¬ 
nen,  obgleich  sie  mit  allen  Bewegungskräften  eines  gesunden 
Menschen  ausgerüstet  sind,  und  auf  alle  Theile  ihres  Körpers 
den  Einfluss  des  Willens  besitzen,  den  sie,  obgleich  lenksam  und 
ohne  Bosheit,  nur  zum  Essen  und  Trinken,  und  zum  Zerstören  von 
allem,  was  ihnen  in  die  Hände  fällt,  benutzen  können.  Auch  in 
diesen  denkwürdigen  Fällen  dürfen  wir  keine  angeborne  Krank¬ 
heit  der  Seele,  keinen  ursprünglichen  Mangel  des  psychischen 
Principes,  voraussetzen;  gewiss  war  die  Anlage  zu  der  höchsten 
Vollkommenheit  in  dem  latenten  Zustande  des  psychischen  Prin¬ 
cipes  im  Keime  vorhanden;  aber  keine  Entwickelung  der  Fähig¬ 
keiten  der  höheren  Seelenäusserungen  war  bei  der  unvollkomme¬ 
nen  Ausbildung  des  Gehirns  möglich,  gleich  wie  die  bei  dem 
gesunden  Menschen  eintretende  plötzliche  Veränderung  des  Hirn¬ 
zustandes  augenblicklich  auch  die  Aeusserungen  der  Seele  krank¬ 
haft  oder  ihre  Kraft  sogar  latent  macht,  die  nach  der  Wegnahme 
des  Druckes  auf  das  Gehirn  oft  mit  der  ganzen  Klarheit  des 
Bewusstseyns  wiederkehrt.  Da  die  Materie  durch  die  Thätigkeit 
immer  zugleich  verändert  wird  (siehe  oben  p.  51.),  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  abnorm  angestrengte  Thätigkeit  der  Seele, 
und  eine  durch  eingegangene  Lebensverhältnisse  bedingte  ein¬ 
seitige  Bichtung  der  Geistesthätigkeit,  oder  die  hervorgerufene 
Heftigkeit  der  Seelenzustände  auch  wieder  auf  die  Organisation 
des  Seelenorganes  zurückwirken  muss.  Wie  sehr  auch  die  Ent¬ 
fernung  dieser  Ursachen  in  den  Augen  des  Arztes  wichtig  ist; 
der  Zustand  der  Organe  bleibt  hier  wie  überall  das  Object  des¬ 
selben;  und  die  Sündhaftigkeit,  womit  schwärmerische  Aerzte 
sich  so  viel  zu  schaffen  machen,  ist  nicht  das  Wesen  der  Gei¬ 
steskrankheit,  sondern  kann  nur  mit  in  den  grossen  Kreis  ihrer 
veranlassenden  Ursachen  gehören. 

Ob  das  Lebensprincip ,  von  welchem  im  Keime  die  ganze 
Organisation  ausgeht,  und  welches  auch  das  Organ  für  das  Wir¬ 
ken  des  psychischen  Principes  erzeugt,  von  dem  letztem  wesent¬ 
lich  verschieden  sey,  oder  ob  die  Thätigkeit  der  Seele  nur  eine 
Species  der  Wirkungen  des  Lebensprincipes  sey,  ist  eine  in 
der  empirischen  Physiologie  ganz  unlösbare  Frage,  Wir  wissen, 
dass  das  Lebensprincip  ohne  Seelenäusserungen  fortwirken  kann; 
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denn  das  Lebensprincip  erKält  auch  die  hirn-  uftd  rückenmark¬ 
lose  Missgeburt  noch  bis  zur  Geburt  lebend.  Daraus  kann  man 
nicht  schliessen,  dass  das  psychische  Princip  von  dem  Lebens- 
princip  dem  Wesen  nach  verschieden  sey;  denn  wir  haben  schon 
gesehen,  dass  es  einen  latenten  Zustand  des  psychischen  Princi- 
pcs  in  einem  belebten  Körper  auch  ausser  dem  Gehirne  giebt. 
Man  kann  aber  eben  so  wenig  daraus  schliessen,  dass  das  psychische 
Leben  nur  eine  Spccies  der  Wirkungen  des  Lebensprincipes  sey; 
wir  sehen  nur,  was  auch  die  Schöpfung  des  ganzen  Embryos  vor 
der  Entwickelung  der  Seelenfähigkeiten  beweist,  dass  die  Thä- 
thigkeit  der  Seele  zur  Aeusserung  des  Lebensprincipes  nicht  noth- 
wendig  ist;  dagegen  wissen  wir  eben  so  bestimmt,  dass  die  ThcL 
tigkeit  der  Seele  ohne  die  Mitwirkung  des  Lebensprincipes  in  ei¬ 
nem  thierischen  Körper  nicht  möglich  ist;  denn  das  Lebensprin- 
cip  erschafft  und  erhält  die  zur  Thätigkeit  der  Seele  nothwendige 
Organisation  des  Gehirns. 

Für  die  Ansicht,  dass  das  psychische  Leben  nur  eine  Mani¬ 
festation  des  Lebensprincipes  der  thierischen  Körper  überhaupt 
sey,  kann  man  anführen,  dass  das  psychische  Princip  nicht  bloss 
in  einer  Classe  von  thierischen  Wesen,  im  Menschen,  dass  es 
vielmehr  bis  zu  den  niedersten  Thieren  erscheint.  Denn  alles 
Thierische  ist  beseelt,  was  der  Sinneserscheinung  auch  ausser 
den  Sinnesempfindungen  bewusst  ist,  was  vorstellt,  was  Begeh¬ 
rungen  und  Vorstellungen  von  ihrem  Objecte  und  ihrer  Befrie¬ 
digung  hat,  was  durch  Vorstellungen  und  Begehrungen  zu  Wil¬ 
lensactionen  bestimmt  wird.  In  diesem  Umfange  kommen  psy¬ 
chische  Erscheinungen  bis  zu  den  niedersten  Thieren  vor;  bei 
den  höheren  Thieren  treten  zumal  auch  Leidenschaften  auf.  Auf 
der  andern  Seite  lässt  sich  für  die  Unabhängigkeit  des  psychi¬ 
schen  Principes  von  dem  Lebensprincipe  anführen,  dass  eine 
ganze  Classe  der  organischen  belebten  Wesen,  die  Pflanzen,  aller 
psychischen  Erscheinungen  entbehren.  Indessen  lässt  sich  dieser 
Einwurf  wieder  durch  die  Annahme  eines  latenten  Zustandes  der 
psychischen  Seite  des  Lebensprincipes  aufheben,  und  wo  eine 
Hypothese  bloss  insofern  Haltung  bat,  als  sich  eine  grosse  Anzahl 
der  Thatsachen  daraus  erklären  lassen,  wird  dieselbe  durch  eine 
andere,  welche  die  Thatsachen  eben  so  erklärt,  neutralisirt. 

Beide  Priticipien  stimmen  in  ihren  Wirkungen  darin  überein, 
dass  ihre  Erscheinungen  das  Vernünftige  seyn  können;  aber  das 
Vernünftige  des  psychischen  Lebens  ist  blosses  Bewusstseyn  des 
Vernünftigen,  ohne  alle  schaffende  Einwirkung  auf  die  Organisa¬ 
tion,  auf  die  Materie;  das  Vernünftige  der  Thätigkeit  des  Le¬ 
bensprincipes  ist  die  Erzeugung  der  zweckmässigen  Organisation 
in  der  belebten  Materie.  Die  in  der  Organisation  des  einfach¬ 
sten  Wesens  sich  ausdrückende  Vernunft  ist  vielleicht  erhabener 
als  das  Höchste,  was  das  Bewusstseyn  eines  thierischen  Wesens 
oder  Menschen  vorzustellen  vermag.  Alle  Probleme  der  Physik 
sind  vor  dieser  schaffenden  Thätigkeit  gelöst.  Vor  der  Natur, 
welche  das  Auge,  das  Gehörorgan  erzeugt,  sind  keine  Probleme 
über  die  Physik  des  Sehens,  des  Hörens  verborgen.  Sie  ist  auch 
die  Ursache  des  Instinktes,  d.  h.  sie  ist  die  Ursache,  dass  in  dem 
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Sensorinm  eines  Tliieres  Träume  entstellen,  die  es  zu  zweckmäs¬ 
sigen,  zu  seinem  Daseyn  nöthigen  und  vernünftigen  Handlungen 
nötliigen,  ohne  dass  die  Seele  des  Geschöpfes  das  Geringste  von 
diesem  vernünftigen  Vorgänge  und  seinem  Zusammenhänge  einsieht. 

Wenn  es  einen  wahren  Grund  für  die  Ansicht  gieht,  dass 
das  psychische  Lehen  auch  nur  eine  Art  der  Manifestation  des 
Lehensprincipes  der  thierischen  Wesen  ist,  so  ist  es  der,  dass  bei¬ 
derlei  Wirkungen  der  Ausdruck  der  Vernunft  seyn  können,  dass 
die  Erzeugung  der  Organisation  des  niedersten  Thieres  hei  der 
Entwickelung  des  Reimes  der  Ausdruck  der  höchsten  Vernunft 
ist,  und  dass  das  darin  waltende  Vernünftige  alle  bewussten  See¬ 
lenwirkungen  dieses  Geschöpfes  weit  überstrahlt.  Ernst  Stahl 
liess  Alle  thierischen  Wirkungen,  weil  sie  zweckmässig  sind,  von 
der  Seele  ausgehen.  Diese  Seele,  wenn  von  ihr  das  psychische 
Lehen  im  engem  Sinne  abhängig  ist  und  ausfliesst,  ist  in  Stahles 
Sinne  freilich  etwas  ganz  Anderes  und  Höheres,  als  was  wir  ge¬ 
wöhnlich  Seelenleben  nennen.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  Stahl’s 
Theorie  die  Anschauung  von  der  vernunftgemässen  wirkenden 
Kraft  in  jedem  lebenden  Wesen  zu  Grunde  Hegt,  dass  er  das, 
was  wir  gewöhnlich  Seelenleben  nennen,  als  einen  Ausfluss  jener 
letzten  Ursache  eines  Geschöpfes  ansah.  Aber  wenn  diese  letz¬ 
tere  Ansicht  auch  richtig  seyn  sollte,  was  sich  empirisch  nicht 
beweisen  lässt,  so  muss  man  doch  immer  festhalten,  dass  in  das 
bewusste  und  denkende  Seelenwirken  nur  ein  kleiner  Theil 
von  den  Wirkungen  jener  höhern,  vernunftgemäss  wirkenden  Le¬ 
hensseele  fällt,  welche  die  letzte  Ursache  eines  Geschöpfes  isG 
und  welche  in  seiner  Organisation,  in  seinen  instinktmässigen 
Trieben  alle  Schicksale  desselben  im  Zusammenfluss  mit  der  äus- 
sern  Welt  vorsieht. 

Man  fragt,  ob  das  psychische  Princip  eine  Thätigkeit  der 
Materie  oder  selhstHändige  Kraft  sey,  ob  es  an  den  Leib  bloss  ge¬ 
bunden  sey,  oder  ob  es  nichts  anders,  als  der  Ausdruck  eines  ge¬ 
wissen  Zustandes,  einer  gewissen  Zusammengesetztheit  der  Mate¬ 
rie  sey.  Bewegung,  Thätigkeit  ist  vielleicht  der  Urzustand  der 
Materie,  da  sell)st  die  Ruhe  dej’ Massen  von  der  Anziehung  ihrer 
Theilchen  abhängt.  Wenn  es  aber  keinen  Körper  ohne  Energie, 
ohne  Kraft,  ohne  Thätigkeit  gieht,  ist  nicht  die  Seele  selbst  auch 
der  Ausdruck  des  Zustandes  und  der  Zusammensetzung  der  Ma¬ 
terie  in  den  lebenden  Wesen?  Erscheint  die  Seele  nach  dem 
Tode  nicht  mehr  an  den  Leihe,  weil  die  Materie  ihren  bisheri¬ 
gen  Zustand,  ihre  Zusammensetzung,  die  vereinte  Wirkung  und 
Anziehung  ihrer  belebten  Atome  verloren  hat,  die  nun  nach 
einem  veränderten  Zustand  in  andere  Erscheinungsweisen  über¬ 
gehen  ;  oder  erscheint  die  Seele  nicht  mehr  an  dem  Körper,  weil 
sie  nicht  mehr  an  den  Körper  gebunden  ist. 

Allerdings  sind  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  mag  es 
ein  Ausfluss  des  Lehensprincips  seyn,  oder  von  einem  selbstständigen 
mit  dem  Lehen  verknüpften  Princip  ahhängen,  durchaus  an  die 
Organisation  des  Gehirns  geknüpft;  ohne  die  Unversehrtheit  die¬ 
ses  so  zusammengesetzten  Faserbaues  erfolgt  keine  Wirkung  der 
Seele  auf  die  b'Clebten  Werkzeuge  des  Körpers;  oder  mit  anderen 
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Worten,  erscKeint  sie  nicKt  an  diesem,  alDer  sie  kann  an  ihm  la¬ 
tent  seyn,  wie  ihre  Quelle  in  den  Zeugungsflüssigkeiten  der  thie- 
rischen  Wesen  vorhanden,  aber  latent  ist.  Indess,  hier  wieder¬ 
holt  sich  dieselbe  Frage:  ist  auch  der  latente  Zustand  der  Seele 
nur  die  Ruhe  der  einer  gewissen  Zusammensetzung  der  Materie 
eingehornen  Kraft,  oder  kann  das  Princip,  unabhängig  von  aller 
Materie,  sich  mit  dieser  verbinden  und  sie  verlassen.  Fliessen  die 
nach  dem  Materialismus  allein  thätigen  Atome  nach  der  Zerle¬ 
gung  der  mit  dem  latenten  Zustande  des  Lehens  beseelten  Mate¬ 
rie  in  die  Welt  zurück,  um  wieder  zur  Quelle  des  Lehens  sich 
zu  einen,  wenn  sie  in  einer  gewissen  Art  wieder  zusammengesetzt 
werden;  oder  ist  das  latente  Lehensprincip  und  psychische  Prin¬ 
cip  auch  von  dem  Zerfallen  der  Atome  unabhängig;  ist  seine 
Substanz  immateriell,  und  weder  die  Thätigkeit  der  Atome  der 
Materie,  noch  die  Thätigkeit  der  in  gewisser  Art  vereinten  Atome 
der  Materie?  Obgleich  man  keine  Lösung  dieser  physiologischen 
Fragen  von  der  empirischen  Physiologie  erwarten  darf,  so  gieht 
es  doch  Thatsachen,  welche  hei  dem  Versuche  dieser  Lösung  zu 
benutzen  sind.  Es  gieht  allerdings  Kräfte  der  Natur,  oder  im- 
ponderahle  Substanzen,  welche,  wenn  auch  nicht  von  der  Mate¬ 
rie  unabhängig,  doch  ohne  eine  Veränderung  in  dem  materiellen 
Zustande  des  Körpers  sie  verlassen  und  auf  andere  übergehen 
können,  Avie  Licht,  Electricität,  Magnetismus.  Die  Existenz  die¬ 
ser  Principien,  ihr  Erscheinen  an  den  Körpern,  und  ihr  üeher- 
strömen  von  einem  auf  den  andern  Körper  zeigt  uns  deutlich, 
dass  jener  Materialismus,  welcher  ausser  den  Kräften  der  Atome 
nichts  anerkennt,  grundlos  ist;  und  ohne  entfernter ‘Weise  das 
Lehensprincip  und  psychische  Princip  mit  jenen  imponderaheln 
Substanzen  oder  Kräften  vergleichen  zu  ivollen,  sehen  wir  we¬ 
nigstens^  dass  in  den  Thatsachen  der  Physik  nichts  ist,  welches 
die  Möglichkeit  eines  von  der  Materie  unabhängigen,  wenngleich 
in  den  organischen  Körpern  in  der  Materie  wirkenden  immate¬ 
riellen  Princips  aufhöhe. 

Wir  müssen  hier  ein  anderes  Räthsel  berühren  ,  dessen 
schon  im  Anfänge  dieses  Lehrbuches  p.  38.  gedacht  wurde.  Es 
ist  die  Frage  nach  der  Ursache  des  beständigen  Vergehens 
und  der  Wiedererzeugung  belebter  und  beseelter  individueller 
Wesen.  Das  Lehensprincip  xvächst  nicht  allein  an  Intensität 
während  des  Wachsthums  der  organischen  Körper,  es  ver¬ 
vielfältigt  sich  auch  durch  die  Theilung  und  Zeugung.  Aus  ei¬ 
nem  lebenden  Wesen  entstehen  viele  andere,  eben  so  kräftige 
und  productive,  aus  diesen  wieder  andere,  während  die  organi¬ 
sche  Kraft  der  sterbenden  vergeht  oder  latent  wird.  Diese  Ver¬ 
vielfältigung  belebter  Wesen  geschieht  nicht  bloss  durch  ein  Ue- 
bertragen  des  wirksamen  Principes  von  dem  Produeenten  auf 
das  Product.  Denn  der  Producent  bleibt  auch  nach  der  Ver¬ 
vielfältigung  zu  neuen  Productionen  fähig,  bis  er  zuletzt  vergeht. 
Dasselbe  gilt  aber  von  dem  psychischen  Princip.  Der  Zeugende 
verliert  dasselbe  nicht  durch  das  Zeugen  eines  neuen  beseelten 
Producenten,  aber  nach  der  fortdauernden  Erzeugung  neuer  be¬ 
seelter  Wesen  wird  die  Psyche  der  zeugenden  Eltern  mit  dem 
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Sterben  für  uns  latent.  Wie  ist  es  nun  möglicb,  dass  das  Le- 
bensprlncip  und  die  Psyelie  sieb  in  immer  neuen  Individuen 
ins  Ünendlicbe  multiplicirt ,  während  doch  die  Producenten  nach 
der  Production  beseelt  bleiben  und  später  vergehen ;  wie  ist 
diese  ünendlicbe  Multiplication  des  psychischen  Principes  mit 
dem  Lebensprincip  denkbar?  Darauf  glebt  es  zwei  Antwor¬ 
ten,  deren  sich  keine  erweisen  lässt.  Die  erste  ist  die,  dass 
das  Princip  des  Lebens  und  das  psychische  Princip  in  allen 
Materien,  durch  deren  Aneignung  die  thlerischen  Körper  wach¬ 
sen  und  zur  Multlplication  fähig  werden,  im  latenten  Zustande 
vertheilt  seyen,  und  durch  die  Organisation  in  den  belebten  und 
beseelten  Körpern  In  Erscheinung  treten.  DIess  ist  die  Lö¬ 
sung,  w^elche  der  Pantheismus  auf  jene  Frage  erthellt.  Diese 
Lösung  ist  es,  welche  an  der  Unsterblichkeit  der  individuell 
beseelten  Wesen  zweifelt,  und  auf  die  Unsterblichkeit  des  Welt¬ 
geistes  reducirt  ist.  Die  zweite  Antwort  ist,  dass  das  Lebens¬ 
princip  und  psychische  Princip  nicht  latent  in  allen  zur  An¬ 
eignung  dienenden  Materien  verbreitet  sind,  dass  das  Lebens¬ 
princip  vielmehr  nur  in  den  belebten  Wesen  ist,  und  dass  das 
psychische  Princip,  so  lange  sie  leben,  an  ihre  Materie  gebunden 
ist.  Bei  dieser  Ansicht  lässt  sieh  die  Multiplication  der  beseelten 
Individuen  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  das  psychische 
Princip,  wenn  es  sich  durch  die  Zeugung  ins  Unendliche  multi¬ 
plicirt,  eine  Substanz  sey,  welche  durch  Vertheilung  nie  weder 
vergehen  noch  an  Intensität  geschwächt  werden  kann.  Dieses 
Princip  würde  von  allen  Kräften  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
es  eine  durch  Thellung,  selbst  bis  ins  unendliche,  unveräusserli¬ 
che  und  nicht  zu  schwächende  Kraft  wäre.  Eine  Suppositlon, 
die  für  unsern  Verstand  unbegreiflich  ist,  und  wozu  doch  jeder 
gedrängt  wird,  der  dem  Pantheismus  entgegenstrebt,  und  mit  dem 
uns  eingebornen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  nicht  des  psychi¬ 
schen  Principes  überhaupt,  sondern  der  individuell  beseelten  Wesen, 
den  Abgrund,  welchen  keine  Wissenschaft  ausfüllen  kann,  überflügelt. 

Die  speclelle  Physiologie  des  Seelenlebens  folgt  erst  später 
nach  der  Physiologie  der  Sinne  im  sechsten  Buche  dieses  Werkes. 
Hier  kömmt  dieser  Gegenstand  nur  in  den  allgemeinsten  Bezie¬ 
hungen  zum  Gehirne  vor. 


III.  Von  dem  verlängerten  Marke. 

Durch  das  verlängerte  Mark  Ist  das  Gehirn  mit  dem  Ptücken- 
mark  in  Wechselwirkung,  die  Kenntniss  des  Verlaufs  der  Stränge 
desselben  ist  daher  für  den  Physiologen  von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit.  Burdach:  hat  diesen  Gegenstand  in  seinem  verdienstvol¬ 
len  Werke  über  den  Bau  und  das  Leben  des  Gehirns  mehr  als 
Andere  aufgehellt.  Man  unterscheidet  jetzt  folgende  Stränge  des 
verlängerten  Markes : 

1)  die  Pyramiden;  sie  bilden  sich  nach  Burdach  aus  Grund¬ 
fasern  und  Kreuzungsfasern.  Die  Grundfasern  liegen  an  der  vor¬ 
deren  Fläche  des  grauen  Kernstranges,  sie  bilden  die  hintere 
Wand  des  vorderen  Einschnittes  des  Bückenmarkes,  steigen  aber 
IHülIer’s  Physiologie,  53 
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am  Halse  3i  —  li  Zoll  unter  der  Brücke  scliräg  nach  vorn  her¬ 
auf,  so  dass  sie  anfangs,  die  Seitenwände  des  vordem  Einschnit¬ 
tes  bildend,  zuletzt  zu  beiden  Seiten  des  Einschnittes  an  der 
vordem  Fläche  des  Rückenmarkes  hervortreten,  und  an  der  in- 
nern  Seite  des  innern  vordem  Rückenmarkstranges  sich  hervor¬ 
drängen.  Die  Kreuzungsfasern  sind  ein  Arm  des  Seitenstranges 
des  Rückenmarkes,  welclier  hinter  der  Olive  weggeht,  schräg 
nach  innen  und  vorn  aufsteigt,  und  mit  den  Grundfasern  an  der 
Oberfläche  zur  Seite  des  vordem  Einschnittes  des  Rückenmarkes 
1  Zoll  unter  der  Brücke  hervortritt.  JVur  die  Kreuzungsfasern 
kreuzen  sich,  d.  h.  kommen  von  der  einen  Seite  des  Einschnittes 
zur  andern,  und  legen  sich  an  die  entgegengesetzten  Grundfa¬ 
sern  an.  Burdagh  a.  a.  O.  2.  31.  Die  Fasern  der  Pyramiden  ge¬ 
llen  durch  die  Bünflel  der  Querfasern  der  Brücke  in  die  Hirn¬ 
schenkel  über. 

2)  Die  Hülsenstränge  sind  nach  Burdach  die  an  der  innern 
und  äussern  Seite  der  Olive  verlaufenden  Faserbündel,  welche 
an  der  Oberfläche  des  verlängerten  Markes  nicht  hlossliegen. 
Der  vordere  Hülsenstrang  entsteht  aus  den  Markfasern  am  vor¬ 
dem  Einschnitte  des  Rückenmarkes,  welche  an  der  Stelle,  wo 
die  Pyramiden  hervortreten,  von  der  Pyramide  nach  aussen  ge¬ 
drängt  werden.  Der  äussere  Hülsenstrang  ist  der  äussere  Theil 
der  vordem  Rückenmarksstränge  an  der  innern  Seite  der  vor¬ 
dem  Wurzelreihe.  Beide  Hülsenstränge  liegen  an  einander  bis 
da,  wo  die  Olive  zwischen  ihnen  hervortritt.  Die  inneren  Hül¬ 
senstränge  gehen  durch  die  Brücke  mit  den  Pyramiden  in  die  Hirn¬ 
schenkel  ü}3er.  Die  äusseren  Hülsenstränge  treten  nach  oben 
und  innen  um  den  ohern  Theil  der  Processus  cerehelli  ad  Cor¬ 
pora  quadrigemina,  und  sofort  in  die  Basis  der  Vierhügel  über. 

3)  Die  Olive  entsteht  durch  die  Ausbreitung  des  vordem 
grauen  Stranges  im  verlängerten  Marke.  An  dieser  Stelle  geht 
von  dem  grauen  Strange  eine  mit  weisser  Markmasse  ge¬ 
füllte,  gefaltete  graue  Blase  ah,  die  auch  äusserlich  mit  Mark¬ 
masse  überzogen  ist.  Die  graue  gefaltete  Blase  und  der  markige 
Kern  erscheinen  auf  dem  Durchschnitte  als  Corpus  dentatum 
der  Olive. 

4)  Der  Seitenstrang  des  Rückenmarkes  «gieht  am  Anfänge  des 
verlängerten  Markes  die  Kreuzungsfasern  der  Pyramiden  nach 
innen  ah,  der  übrige  Theil  schlägt  sich  über  der  Olive  in  den 
Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zum  verlängerten  Marke,  und  geht 
auch  zum  Theil  im  äussern  Theile  der  Rautengruhe  fort,  Bur¬ 
dach  a.  a.  O.  p.  35. 

5.  Der  Keilstrang  entsteht  aus  den  die  hinteren  grauen  Stränge 
des  Rückenmarkes  bedeckenden  Markfasern,  welche,  an  der  ohern 
Seite  des  Seitenstranges  gelegen,  mit  den  Fasern  des  Seitenstran¬ 
ges  zusammen  den  Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zum  verlänger¬ 
ten  Marke  bilden;  seine  inneren  Fasern  laufen  als  äussere  Theile 
der  Wände  der  Rautengruhe  fort  nach  dem  grossen  Gehirne. 

6)  An  der  innern  hintern  Fläche  des  Keilstranges  liegt  der 
zarte  Strang,  dessen  innere  Seitenfläche  die  Seitenwand  des  hin¬ 
tern  Einschnittes  bildet,  und  zum  Theil  an  der  entsprechenden 
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Fläclie  des  Stranges  der  andern  Seite  diclit  anliegt  An  der 
Spitze  der  Rautengrube  schwillt  dieser  Strang  an  und  bildet  einen 
keulenförmigen  Wulst.  Burdach  a.  a.  O.  p.  37. 

7)  Die  runden  Stränge  kommen  durch  das  Auseinanderwei¬ 
chen  der  zarten  Stränge  als  Seitenwände  des  Rückenmarkskana- 
les  zum  Vorschein,  sie  kommen  zwischen  den  auseinanderwei¬ 
chenden  zarten  Strängen  in  die  Rautengrube,  und  gehen  durch 
den  Einschnitt  getrennt  vorwärts,  den  Boden  der  Rautengrube 
bildend,  und  bis  in  den  vordem  und  untern  Umfang  der  Was¬ 
serleitung  sich  fortsetzend. 

Auf  eine  ausführliehe  Besehreibung  der  Hirnfaserungen  kann 
man  sich  hier  nicht  einlassen  und  verweist  auf  das  Werk  von 
Burdach  und  Langenbeck’s  Icones^  und  in  Hinsicht  der  Zusam¬ 
menstellung  der  neueren  Forschungen  über  den  Bau  des  Gehirns 
auf  E.  H.  Weber’s  Anatomie^  und  eine  sehr  zweckmässige,  klare 
und  genaue  Darstellung  desselben  von  D’Alton  im  XI.  Bande  des 
encyclopädischen  W Örter  buchs  der  medicinischcn  Wissenschaften. 

Was  die  Rräfte  des  verlängerten  Markes  betrifft,  so  ist  zu¬ 
erst  zu  bemerken,  dass  es  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des 
Rückenmarkes  theilt;  es  ist  so  gut  wie  das  R.ückenmark  Refle- 
ctor,  ja  kein  Theil  des  ganzen  Nervensystems  ist  so  sehr  zur  Re¬ 
flexion  geneigt,  als  dieser  Tbeil;  denn  die  Reizungen  der  vom 
verlängerten  Marke  entspringenden  Nerven  bringen  vor  allen  an¬ 
deren  Nerven  am  leichtesten  R.eflexionsbewegungen  hervor;  es 
gehört  mit  zu  den  motorischen  Apparaten,  und  kein  Theil  des 
Nervensystems  hat  einen  so  grossen  Einfluss  auf  Hervorbrin¬ 
gung  v^on  Bewegungen,  als  dieser;  denn  bei  Reizung  desselben 
erfolgen  Zuckungen  am  ganzen  Piurnpfe,  und  bei  der  Verletzung 
desselben  ist  der  ganze  Rumpf  gelähmt.  Aber  wodurch  sich  das 
verlängerte  Mark  vor  allen  Theilen  der  Gentralorgane  auszeich¬ 
net,  sind  folgende  Eigenschaften. 

1)  Es  ist  die  Quelle  aller  Athembewegungen,  wie  schon  oben 
p,  331.  aus  den  Versuchen  von  Legallois  gezeigt  wurde.  Wird 
das  Gehirn  von  vorn  nach  hinten  bei  einem  Thiere  zerstört,  so 
hört  das  Athmen  erst  auf  bei  der  Verletzung  der  Medulla  oblon- 
gata.  In  diesem  Organe  liegt  also  die  Quelle  der  periodischen 
Inspirationen ,  der  veränderten  Athembewegungen ,  der  krankhaf¬ 
ten  RespirationsbeAvegungen  bei  den  Reizungen  der  Empfindungs¬ 
nerven  in  den  Schleimhäuten.  Auf  dasselbe  wirken  die  Leiden¬ 
schaften  bei  Erregung  'aller  Respirationsnerven,  den  N.  facialis 
eingeschlossen ;  in  ihm  ist  das  Primum  movens  zu  den  Bewegun¬ 
gen,  die  das  Weinen,  Lachen,  Schluchzen,  Seufzen,  Gähnen,  Hu¬ 
sten,  Erbrechen-  u.  s.  w.  begleiten  oder  bewirken;  bei  welchen 
Bewegungen  immer  das  ganze  System  der  respiratorischen  Ner¬ 
ven  und  der  N.  facialis  afficirt  ist.  So  wie  ein  Theil  dieser  Be¬ 
wegungen  von  dem  verlängerten  Marke  aus  in  Leidenschaften 
bewirkt  wird,  so  entstehen  sie  durch  eine  Wirkung  des  Senso- 
riums  auf  das  verlängerte  Mark  oft  auch  durch  blosse  Vorstel¬ 
lungen,  wie  das  Lachen,  Weinen,  Gähnen.  Die  Disposition  zum 
Gähnen  scheint  bei  dem  Zustande  der  Ermüdung  in  den  Gen- 
tr altheilen  des  Nervensystems  immer  vorhanden  zu  seyn;  tritt 
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dann  die  Vorstellung  vom  Gälinen  dazu,  indem  wir  Andere  gäb- 
neu  selien,  so  wird  die  Disposition  offenbar  und  wir  gähnen 
wirklich.  Bei  dieser  Bewegung  ist  wieder  das  System  der  respi¬ 
ratorischen  Nerven  und  der  Nervus  facialis  affiicirt,  soAvohl  die 
Gesichtsäste  als  derjenige,  der  sich  im  Musculus  digastrlcus 
verbreitet. 

2)  Es  ist  der  Sitz  des  Willenseinflusses.  Denn  wie  die  Ver¬ 
suche  von  Flourens  zeigen,  sind  die  Thiere,  welche  die  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  verloren  haben,  zwar  betäubt,  aber  noch  fähig, 
Bewegungen  willkührlich  auszuführen  ;  andrerseits  behalten  die 
Th  iere  diese  Fähigkeit  auch  nach  HiiiAvegnahme  des  kleinen  Ge¬ 
hirns,  wodurch  bloss  die  Kraft  der  Bewegungen  und  die  Fähigkeit 
zu  zusammenhängenden  OrtsheAvegungen  aufgehoben  Avird.  Vergl. 
über  hirnlose  Missgeburten  mit  willkührllcher  BeAvegung,  oben 
p.  333.,  Mueller’s  Archio  1834.  p.  168. 

3)  In  diesem  Organe  ist  auch  der  Sitz  des  Empfindungsver¬ 
mögens;  nicht  allein  dass  alle  Gehirnnerven,  mit  Ausnahme  des 
ersten  und  zAvelten,  mit  den  Fortsetzungen  des  verlängerten  Markes 
im  Gehirne  oder  mit  diesem  selbst  Zusammenhängen,  wird  dieser 
Satz  auch  durch  die  Geschichte  der  Verletzungen  der  Hirntheile 
erwiesen.  Aus  den  Versuchen  von  Magenuie  und  Desmouli]!<s 
geht  hervor,  dass  ein  Thier  nach  dem  Verluste  der  Hemisphä¬ 
ren  des  grossen  Gehirns  und  des  kleinen  Gehirns  das  Empfin- 
dungSA^ermögen  nicht  verloren  hat.  Mit  der  Hinwegnahme  der 
Hemisphären  werden  zwar  die  Centralorgane  des  Gesichtssinnes 
und  Geruchssinnes  entfernt,  und  es  tritt  Blindheit  ein;  dagegen 
scheint  das  BeAvusstwerden  der  Empfindungen  nicht  an  die  He- 
mis])hären  des  grossen  Gehirns  geknüpft  zu  seyn.  Flourens  hat 
zwar  aus  seinen  Versuchen  über  Hinwegnahme  der  grossen  He¬ 
misphären  geschlossen,  dass  diese  Theile  allein  die  Centralorgane 
der  Empfindungen  seyen,  und  dass  ein  Thier  nach  der  Weg¬ 
nahme  derselben  gar  nicht  empfinde.  Indessen  folgt  diess  nicht 
aus  seinen  sonst  so  interessanten  Versuchen,  sondern  gerade  das 
Gegentheil,  wie  schon  Cuauer  in  seinem  Berichte  über  diese  Ver¬ 
suche  bemerkt  hat.  Es  Avird  zwar  ein  Thier  nach  dem  Verluste 
der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  stumpfsinnig,  aber  gleich¬ 
wohl  zeigt  es  ganz  deutliche  Zeichen  von  Empfindung,  nicht  von 
blosser  B.eflexion.  Es  bestimmt  sich  seihst  nicht  mehr  zu  Bewe¬ 
gungen,  aber  Avenn  man  es  stösst,  zeigt  es  das  Benehmen  eines 
eben  aufwachenden  Thieres.  Bringt  man  es  ln  eine  andere  Lage, 
so  sucht  es  das  Gleichgewicht;  auf  den  Rücken  gelegt,  steht  es 
auf;  angestossen,  hüpft  es;  Vögel  in  die  Luft  geworfen,  machen 
Versuche  zu  fliegen;  Frösehe  hüpfen  fort.  Wohl  hat  das  Thier 
kein  Gedächtniss  mehr,  es  überlegt  nicht,  aber  es  empfindet  den¬ 
noch ,  und  reagirt  gegen  Empfindungen  durch  Bewegungen,  Avel- 
che  keine  blossen  Reflexionsphänomene  sind.  Cuvier  vergleicht 
diese  Thiere  ganz  richtig  einem  schlafenden  Menschen,  auch  die¬ 
ser  sucht  im  Schlafe  noch  eine  bequeme  Lage;  er  empfindet. 
Cuvier’s  Bericht  etc.  in  Flourens  Versuche  und  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  und  Verrichtungen  des  Neroensystems,  Lpzg. 

1824.  p.  71, 
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Man  muss  Lei  den  Empfindungen  eines  gesunden  beseelten 
Wesens  wohl  die  Empfindungen  selbst  von  der  Aufmerksamkeit/ 
auf  dieselben,  und  von  der  Fähigkeit,  Vorstellungen  aus  den  Em¬ 
pfindungen  zu  bilden,  unterscbeiden.  Die  Aufmerksamkeit  scheint 
eine  Tbätigkeit  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  zu  seyn; 
mit  ihrem  Verluste  tritt  Stumpfsinn  ein,  die  EmpFmdung  bleibt. 
Dagegen  kann  ein  gesunder  Mensch  unter  einer  gewissen  Anzahl 
zugleich  stattfindender  Empfindungen  einer  einzigen  derselben 
seine  Attention  zuwenden,  und  sie  zur  herrschenden,  zu  derjenigen 
machen,  deren  er  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  ihrer  ganzen 
Stärke  bewusst  wird,  die  Vorstellungen  in  ihm  erregt,  während 
andere  Empfindungen  zwar  auch  bcAVusst  werden,  aber  undeut¬ 
lich  sind,  wenn  die  Attention  auf  sie  nicht  gerichtet  ist*  Ja 
wir  sind  selbst  im  Stande,  in  einem  Gesichtseindrucke  von  einer 
architectonischen  Rose  oder  zusammengesetzten  andern  Figur, 
bald  den  einen,  bald  den  andern  durch  das  Ganze  durchstr eben¬ 
der  Theil  der  Figur  mit  Attention  stärker  zu  empfinden,  wo¬ 
durch  wir  zur  Zergliederung  zusammengesetzter  Figuren  bestimmt 
werden.  So  sind  wir  auch  fähig,  unter  einer  Menge  zugleich 
wirkender  musikalischer  Instrumente  ein  einzelnes  und  oft  das 
schwächste  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  während  die  Töne 
der  anderen  Instrumente  des  Orchesters  nur  dunkle  Empfindungen 
ln  uns  erregen.  Und  so  hängt  also  die  Deutlichkeit  der  Empfin¬ 
gen  von  der  Mitwirkung  edlerer  Organe  ab,  welche  nach  dem 
Verluste  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  verloren  sind, 
während  das  verlängerte  MUrk  dunkler  Empfindungen  fähig  ist. 

Einige  haben  geglaubt,  dass  das  verlängerte  Mark,  wie  es 
der  Sitz  des  Willens  ist,  auch  das  Centralorgan  für  alle  Em¬ 
pfindungen  sey.  Diess  scheint  uns  ein  Mlssverständniss,  wenn 
man  unter  dem  verlängerten  Marke  bloss  den  angeschwollenen 
obersten  Theil  des  Rückenmarkes  versteht,  und  nicht  zugleich 
die  Fortsetzungen  desselben  in  das  grosse  Gehirn  im  Sinne  hat. 
Allerdings  ist  das  verlängerte  Mark  im  engem  Sinne  das  Gentral- 
organ  für  alle  Gefühlsempfindungen,  und  sie  finden  nach  dem 
Verluste  des  grossen  Gehirns  noch  statt,  aber  ohne  Attention. 
Andrerseits  giebt  es  aber  auch  für  den  Gesichtssinn  und  den 
Geruchssinn  Centralapparate,  die  in  den  Hemisphären  des  gros¬ 
sen  Gehirns  liegen.  Vach  ihrer  Verlelzung  hört  das  Sehen  und 
Riechen  auf,  wie  z.  B.  nach  Verletzung  des  vordem  Vierhügelpaa¬ 
res,  des  Thalamus  opticus,  und  überhaupt  der  tieferen  Theile  der 
Hemisphären  Blindheit  eintritt.  Es  scheint  also,  dass  die  Cen¬ 
tralorgane  der  verschiedenen  Sinne  für  sich  bestehen;  mögen  sie 
auch  zum  Theil  zu  den  Verlängerungen  des  Systems  der  Stränge  der 
Medulla  oblongata  gehören,  so  scheint  doch  ihre  Wirkung  isolirt 
stattfinden  zu  können,  und  erst  durch  Mitwirkung  der  Hemi¬ 
sphären  des  grossen  Gehirns  mit  den  Centralorganen  der  Sinne 
tritt  die  Attention,  die  deutliche  Anschauung  der  durph  die  ver¬ 
schiedenen  Centralorgane  der  Sinne  dargebotenen  Empfindungen 
ein.  Diess  ist  vor  der  Hand  wahrscheinlich,  doch  zum  Beweise 
fehlt  noch  manche  Thatsache.  Es  scheint  zwar  einerseits  ge¬ 
wiss,  dass  nach  Wegnahme  des  Centi'alapparates  für  das  Sehen 
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nocli  durcli  das  verlängerte  Mark  die  Gefiililsempfindangen  mit 
Bewusstseyn  stattfinden  können ;  aber  wir  wissen  andrerseits  nicht, 
ob  nach  dem  Verluste  des  verlängerten  Markes  in  den  Centralor¬ 
ganen  der  übrigen  Sinne  nocb  Empfindungen  stattfinden  können. 
Mit  der  Verletzung  des  verlängerten  Markes  hört  das  Atlimen 
auf,  dadurch  sinkt  das  Leben  auf  ein  Minimum  herab,  bei  wel¬ 
chem  es  unmöglich  ist,  Beobachtungen  über  die  Fortdauer  der 
Sinnesempfindungen  des  Gesichtssinnes,  Geruchssinnes  u.  s.  w. ,  an¬ 
zustellen.  Immer  bleibt  es  aber  jetzt  am  Avahrscheinlichsten, 
dass  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes,  und  nicht  das  verlän¬ 
gerte  Mark  es  sind,  in  welche  die  W^irkungen  der  A'^erschiedenen 
Centralapparate  der  Empfindungen  enden,  und  wo  die  Amn  einan¬ 
der  unabhängigen  Empfindungen  zu  Sinnesanschauungen  umge¬ 
staltet  werden. 

Was  den  Gehörsinn  betrifft,  so  nimmt  man  geAvöhnlich  an, 
dass  sein  Centralorgan  der  Boden  des  vierten  Ventrikels  sey, 
weil  die  Fasern  ;des  Gehörnerven  von  dort  entspringen.  Flou- 
BENS  hingegen  behauptet ,  dass  nach  dem  Verluste  der  He¬ 
misphären  des  grossen  Gehirns  das  Gehör  aufhöre,  obgleich  Vö¬ 
gel  nach  dem  Verluste  noch  Monate  lang  erhalten  werden  kön¬ 
nen,  wie  Flourens  und  Hertwig  beobachtet  haben.  Mag  indess 
auch  die  Gehörempfindung  an  die  Integrität  des  Bodens  des  vier¬ 
ten  Ventrikels  geknüpft  seyn,  so  scheinen  doch  die  weissen  queren 
Markfasern  der  Rautengrube,  welche  durchaus  nicht  constant  mit 
dem  Gehörnerven  Zusammenhängen,  und  zuAveilen  deutlich  über 
die  obere  Wurzel  des  Gehörnerven  in  die  Schenkel  des  kleinen 
Gehirns, zur  Brücke  übergehen,  nicht  die  wichtige  Rolle  bei  den 
Gehörempfindungen  zu  spielen,  welche  man  ihnen  so  oft  beilegt. 
Wir  besitzen  das  Gehirn  eines  Mädchens  in  unserem  Museum, 
das  nach  einem  Falle  auf  den  Nacken  und  das  Hinterhaupt  all- 
mählig  am  ganzen  Körper  gelähmt  Avurde ,  und  wo  sich  auf  dem 
Boden  der  Rautengrube  auf  den  queren  Markstreifen  eine  Exsu¬ 
dation  von  Faserstoff  befand,  ohne  dass  das  Gehör  dieses  Sub- 
jectes  gelitten  hätte.  Siehe  Fischer  de  rar  Lore  encephalitidis  casu. 
Berol.  1834. 

IV.  Von  den  Vierhügeln. 

Die  Vierhügel  der  Säugethiere  und  die  Lobl  optici  der  Vögel, 
Amphibien  und  Fische  gehören  zu  dem  Centralapparate  des  Gesichts¬ 
sinnes  mit  den  Thalami  optici  der  höheren  Thiere.  Nimmt  man 
bei  einer  Taube  einen  der  Lobi  optici,  oder  bei  einem  Säugethiere 
eine  Hälfte  der  Corpora  quadrigemina  Aveg,  so  erfolgt  nach  Flou¬ 
rens  (bei  jSäugethieren  nach  Magendie  nicht)  Blindheit  auf  der  entge¬ 
gengesetzten  Seite,  aber  die  Regenbogenhaut  auf  diesem  Auge  bleibt 
noch  lange  beweglich.  Die  Thiere  drehen  sich  oft  um  sich  selbst,  und 
zwar  nach  der  Seife,  wo  der  Körper  weggenommen  Avorden,  Avas 
auch  Magendie  und  Desmoulins  fanden.  Dieses  Drehen,  Avelches 
auch  bei  Fröschen  bemerkt  wird,  scheint  die  Folge  eines  SchAvin- 
dels  zu  seyn.  Wurde  unversehrten  Tauben  das  eine  Auge  zuge¬ 
bunden,  so  drehten  sie  sich  auch,  aber  nicht  so  heftig,  und 
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niclit  so  lange ,  als  die  verstümmelte  Taube.  Bei  der  Ver¬ 
letzung  der  Vierhügel  treten  immer  Convulsionen  auf  der  entge¬ 
gengesetzten  Seite  des  Paimpfes  ein;  auch  wird  die  entgegenge¬ 
setzte  Seite  des  Körpers  von  MuskelscliAväclie  befallen. 

Eine  merkwürdige  Ersclieinung  ist,  dass  die  Contractilität 
der  Iris  nach  der  oberfläclilichen  Verletzung  eines  Lobus  opti¬ 
cus  niclit  verloren  geht,  Avahrend  die  vollständige  Wegnahme  ei¬ 
nes  Lohns  opticus  die  Contractilität  der  Iris  aufheht;  dahingegen 
mit  der  Verletzung  eines  Lohns  opticus  jedesmal  das  Gesicht  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  verloren  geht.  Flourens  erklärt 
diess  daraus,  dass  eine  unvollkommene  Exstirpation  der  Lohi  op¬ 
tici  die  Excitahilität  der  Sehnerven  nicht  aufheht,  weil  sie  nicht 
alle  Wurzeln  der  Sehnerven  zerstört.  Von  der  Excitation  der 
Sehnerven  durch  das  Licht  hängt  aher  die  Bewegung  der  Iris 
ab;  denn  sobald  Flourens  die  Sehnerven  seihst  reizte,  entstand 
eine  Contraction  der  Iris,  und  nach  Durchschneidung  der  blossen 
Sehnerven  zieht  sich  die  Iris  nicht  mehr  gegen  Lichtreiz  zusam¬ 
men.  Diese  Erklärung  ist  auch  richtig;  indess  lässt  sich  die 
Fortdauer  der  Bewegung  der  Iris  gegen  das  Licht  nach  der 
oberflächlichen  Verletzung  des  Lobus  opticus  einer  Seite  auch 
noch  einfacher  erklären.  Denn  zur  Bewegung  der  Iris  ist  es  al¬ 
lein  schon  hinreichend ,  dass  der  Sehnerve  der  andern  Seite  von 
dem  Lichte  gereizt  Avird,  wie  auch  im  gesunden  Zustande  die 
Iris  des  einen  Auges  auf  die  Reizung  der  Retina  des  andern  Au¬ 
ges  contrahirt  wird.  Durch  die  Untersuchungen  von  Hertwig 
{Exp.  de  effectihus  laesionum  in  partibus  encephali.  Berol.  1826.) 
sind  die  Versuche  von  Flourens  fast  durchgängig  bestätigt  Avor- 
den.  Dieselben  zeigten  nämlich,  dass  die  theilweise  Verletzung 
eines  der  Vierhügel  hei  Säugethieren  und  Vögeln  Muskelschwä¬ 
che  und  Verlust  des  Gesichtes  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  -  Körpers  hervorbringt,  dass  das  Sehen  nach  einer  theil- 
weisen  Verletzung  der  Vierhügel  zAvar  auf  eine  Zeitlang  ver¬ 
schwindet,  aber  dann  wiederkehrt;  dass  die  Bewegung  der  Iris 
durch  theihveise  Verletzung  eines  der  Vierhügel  nicht  aufge¬ 
hoben  wird,  sondern  zuweilen  fortdauert;  dass  durch  die  tie¬ 
fere  oder  gänzliche  Exstirpation  der  Vierhügel  sowohl  das  Seh¬ 
vermögen  als  die  Contraction  der  Iris  gänzlich  verloren  gehen; 
dass  die  Verletzung  der  Vierhügel  in  dem  Auge  fast  dasselbe 
bewirkt,  als  die  Verletzung  der  Sehnerven;  dass  auf  die  Ver¬ 
letzung  eines  der  Hügel  eine  Muskelschwäche  auf  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  des  Körpers  eintritt,  aher  einige  Zeit  darauf  wieder 
verschwindet;  dass  mit  dieser  Verletzung  auf  einer  Seite  zugleich 
eine  schAvindelartige  BeAvegung  der  Thiere  im  Kreise  entsteht; 
dass  durch  die  Verletzung  der  Vierhügel  bloss  die  genannten 
Erscheinungen,  nicht  aher  irgend  eine  andere  Störung  z.  B.  des 
Gedächtnisses,  des  BeAVusstseyns  beAvirkt  wird. 

Hertwig’s  Beobachtungen  weichen  nur  darin  von  denen  Amn 
Flourens  ab,  dass  Hertwig  bei  Verletzung  der  Vierhügel  keine 
Convulsionen  entstehen  sah,  daher  es  Avahrscheinlich  ist,  dass 
Flourens  abweichende  Resultate  von  einem  zu  tiefen  Eindringen 
abhängen. 
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V.  Vorn  kleinen  Gehirne. 

lieber  die  Kräfte  des  kleinen  Gehirns  haben  Rolando,  Flou- 
RENS ,  Magendie,  Schoeps  Und  Hertwig  interessante  Versuche  an- 
gestellt.  Aus  den  Untersuchungen  von  R.ola]sdo  [Journal  de  phy- 
siol,  1823.,  Saggio  sopra  la  oera  siruttura  del  ceroello  j  edit.  3. 
Torin.  1828.  3  Fo/. )  ergiebt  sich,  dass  die  Abnahme  der  Bewe¬ 
gungen  mit  der  Verletzung  des  kleinen  Gehirns  im  geraden  Ver¬ 
hältnisse  steht,  dass  die  Thiere  durch  diese  Verletzung  nicht  be¬ 
täubt  werden,  und  ihre  Empfindiingskraft  in  allen  Theilen  be¬ 
halten,  dass  sie  aber  die  Kraft  ihrer  Muskelbewesjun^en  verlieren. 
Die  Thiere  haben  die  Augen  offen,  sie  betrachten  alle  Gegen¬ 
stände,  aber  umsonst  versuchen  sie  sieb  in  der  zur  Ortsverände¬ 
rung  nöthigen  Bewegung.  Ein  Thier,  dem  die  eine  Seite  des  kleinen 
Gehirns  weggenommen  ist,  fällt  auf  dieselbe  Seite,  und  kann  sich 
auf  dem  Beine  derselben  Seite  nicht  mehr  erhalten  (?).  Diese  Beob¬ 
achtungen  bestimmten  Rolando  zu  der  unerweislichen  Annahme, 
dass  das  kleine  Gehirn  das  Erzeugungsorgan  für  das  Nervenprincip 
sey,  welches  er  mit  dem  electrischen  Principe  vergleicht,  und  dass 
die  abwechselnden  Lagen  von  grauer  und  weisser  Substanz,  wie  auch 
Reil  glaubte,  als  eine  galvanische  Säule  wirken.  Die  Versuche  von 
Flourews  sind  in  ihren  Resultaten  klarer  und  entscheidender.  Er 
fand,  dass  die  Thiere  bei  dem  Abtracen  des  kleinen  Gehirns 
keine  Empfindungen  zeigen  (Versuche  etc.  p.  18.).  Nahm  er  bei 
Vögeln  Schnitt  für  Schnitt  das  kleine  Gehirn  weg,  so  trat  Schwä¬ 
che  der  Muskelbewegungen  und  Mangel  an  Uebereinstimmung 
derselben  ein.  Nach  der  Wegnahme  der  oberflächlichen  und 
mittleren  Lagen  wurden  die  Thiere  unruhig,  ohne  in  Convulsion 
zu  gerathen;  sie  machten  heftige  und  ungeregelte  Bewegungen, 
aber  sahen  und  hörten.  Als  die  letzten  Lagen  weggenommen 
wurden,  verloren  die  Thiere  die  Fähigkeit  zum  Springen,  Flie¬ 
gen,  Gehen,  Stehen,  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes.  Wurde 
ein  Vogel  in  diesem  Zustande  auf  den  Rücken  gelegt,  so  konnte 
er  nicht  mehr  aufstehen,  er  flatterte  beständig  und  zeigte  keine 
Betäubung;  er  sah  den  Streich,  den  man  nach  ihm  führen  wollte, 
und  wollte  ihn  vermeiden.  Es  blieb  also  Wille,  Empfindung  und 
Besinnung,  und  nur  die  Kraft  und  Fähigkeit,  die  Bewegungen  der 
Muskeln  gruppenweise  zweckmässig  zu  Ortsbewegungen  zu  ver¬ 
binden,  war  verloren,  und  seine  Anstrengungen  zur  Erhaltung 
des  Gleichgewichtes  waren  wie  die  eines  Trunkenen  (a.  a.  O.  p.  34.). 
Aus  diesen  Versuchen,  die  Flourens  in  allen  Thierclassen  über¬ 
einstimmende  Resultate  gaben,  schliesst  derselbe,  dass  das  ^kleine 
Gehirn  weder  zu  den  sensoriellen,  noch  zu  den  intellectuellen  Appa¬ 
raten  gehört,  dass  in  ihm  nicht  die  Quelle  der  willkührlichen  Be¬ 
wegungen  liegt,  dass  es  zwar  zu  den  motorischen  Apparaten 
gehört,  dass  es  aber  bei  Verletzungen  nicht  wie  andere  motori¬ 
sche  Apparate,  Rückenmark  und  verlängertes  Mark,  Convulsionen 
bewirkt,  dass  vielmehr  durch  seine  Verletzung  nur  die  Kraft  der 
Bewegungen  und  die  Fähigkeit,  sie  zweckmässig  zu  den  Ortsbe¬ 
wegungen  zu  coordiniren,  verloren  geht.  Wenn  diese  Ansicht  rich¬ 
tig  ist,  so  muss  im  kleinen  Gehirne  die  Mechanik  zu  der  gruppen- 
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weisen  Erregung  der  Muskeln  vorgebildet  seyn,  so  dass  jede  Störung 
der  Structur  dieses  Organes  gleichsam  die  prästabilirte  Harmonie 
zwischen  diesem  Centralapparate  und  den  Muskelgruppen  und 
ihren  nervösen  Leitern  auf  hebt.  JBemerkenswertli  ist  noch,  dass 
die  Verletzungen  des  kleinen  Gehirns  immer  ihre  Wirkungen  kreu¬ 
zend  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Rumpfes  zeigen. 

Diese  Beobachtungen  sind  durch  die  Versuche  von  Hertwio 
bestätigt  worden.  Aus  diesen  ergieht  sich ,  dass  das  kleine 
Gehirn  für  sich  nicht  sensibel  ist,  durch  seine  Reizungen  keine 
Convulsionen  der  Muskeln  eintreten,  dass  seine  ungestörte  Wir¬ 
kung  zur  Verbindung  der  Bewegungen  für  einen  gewissen  Zweck, 
z.  B.  des  Fliegens,  Stehens,  Laufens,  zur  Erhaltung  des  Gleich¬ 
gewichtes  nöthig  ist,  dass  die  Verletzung  desselben  weder  auf  die 
Sinne  noch  auf  andere  Functionen  des  Körpers  Einfluss  hat. 
Gleichwohl  sah  Hertwig,  dass  die  Kraft  des  kleinen  Gehirns 
naeh  einer  theilweisen  Zerstörung  sich  allmählig  wieder  herstellte. 
Die  kreuzende  Wirkung  des  kleinen  Gehirns  wird  von  Hertwig 
bestätigt. 

Magendie  sah,  dass  Igel  und  Meerschweinchen,  denen  er  das 
grosse  und  auch  das  kleine  Gehirn  weggenommen  hatte,  sich 
noch  die  Nase  mit  den  Vorderpfoten  rieben,  wenn  man  ihnen 
Essig  unter  die  Nase  hielt.  Derselbe  will  nach  der  Verletzung 
des  kleinen  Gehirns  heohaehtet  haben,  dass  die  Thiere  sich  an¬ 
strengten,  vorwärts  zu  gehen,  und  durch  eine  innere  Gewalt  ge- 
nötbigt  wurden,  rückwärts  zu  gehen.  Nach  der  Verletzung  der 
Pedunculi  cerebelli  ad  pontem  und  des  Pons  selbst  auf  einer 
Seite  sah  er  constant,  dass  die  Thiere  sich  nach  derselben  Seite 
berumwälzen.  Diese  Wirkung  erfolgt  sogar  durch  jeden  Verti- 
calschnitt,  welcher  die  über  dem  vierten  Ventrikel  liegende 
Markmasse  trifft,  zeigt  sich  aber  am  stärksten  nach  Verletzung 
der  Pedunculi  ad  pontem.  Zuweilen  sollen  die  Thiere  öOmal  in 
der  Minute  sich  umdrehen,  und  er  sah  diese  Bewegung  acht  Tage 
ohne  Aufhören  fortdauern.  Diese  Bewegungen  sind  keine  Gonvul- 
sionen,  sondern  werden  willkührlich  von  dem  Thiere  ausgeführt, 
als  wenn  eine  innere  Gewalt  es  dazu  nöthigte,  oder  als  wenn  es 
von  Schwindel  ergriffen  wäre.  Durch  die  Durchschneidung  des 
Schenkels  der  andern  Seite  soll  man  das  Gleichgewicht  wieder 
hersteilen  können.  Hertwig  sah  auch  Drehungen  nach  rechts 
nach  Verletztung  des  Pons  auf  der  rechten  Seite  beim  Hunde; 
dabei  war  das  eine  Auge  nach  oben ,  das  andere  nach  unten  ge¬ 
dreht.  Derselbe  beobachtete  bei  Verletzungen  des  Pons  auf  der 
Oberfläche  mässigen  Schmerz,  und  schreibt  dem  Pons  eine  kreu¬ 
zende  Wirkung  zu.  Convulsionen  beobachtete  er  nach  Verlet¬ 
zungen  des  Pons  nicht. 

Der  Pedunculus  cerebelli  inferior  (Corpus  restiforme)  gehört 
zum  System  des  verlängerten  Markes;  nach  seiner  Verletzung 
treten  nach  Rolando’s  Versuch  an  einer  Ziege  Convulsionen  ein, 
wobei  der  Körper  des  Thieres  auf  die  verletzte  Seite  sich  krümmte, 
Sagglo  cd.  3.  p.  128.  Die  Pedunculi  cerebelli  anteriores  (ad  Corp, 
quadrig.)  bewirkten  nach  demselben  Autor  verletzt  auch  Con¬ 
vulsionen,  die  entgegengesetzten  jLxtremitäten  waren  mehr  be- 
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wegt;  das  Thier  (Kaninchen)  fiel  nach  Sprüngen  immer  auf  die 
verletzte  Seite.  , 

Nach  Gall  soll  das  kleine  Gehirn  das  Centralorgan  des  Ge- 
ßchlechtstriehes  seyn.  Diese  Ansicht  stützt  sich  nicht  auf  sichere 
Thatsachen.  Burdach  hat  die  hieher  gehörigen  Thatsachen  zusam- 
mengestelltj  a.  a.  O.  3.  p.  423.  Nach  Burdach  kömmt  die  AfFection 
der  Geschlechtstheile  unter  17  Fällen  von  Fehlern  des  kleinen  Ge¬ 
hirns,  und  unter  332  Fällen  von  Fehlern  des  grossen  Gehirns  ein¬ 
mal  vor.  In  apoplectischen  Fällen  mit  Erection  hat  man  Bluter¬ 
guss  im  kleinen  Gehirne  gefunden  (Serres  im  Journal  de  physiol, 
3.  114.).  Dunglison  beobachtete  hei  einer  Entzündung  des  klei¬ 
nen  Gehirns  mit  seröser  Ergiessung  Priapismus.  Bei  Zerstörung 
des  Rückenmarks  in  Thieren  bewirkt  man  auch  zuweilen  Erection. 
Heusinger’s  Beobachtungen  (Mecrel’s  Archiv.  6*.  551.),  der  bei  zwei 
Vögeln,  die  plötzlich  gestorben,  einen  strotzenden  Zustand  der  Ho¬ 
den  und  Blutergiessung  im  kleinen  Gehirne  fand,  können  wohl  nicht 
als  Beweise  für  Gall’s  Ansicht  angeführt  werden,  und  alle  übrigen 
von  Burdach  angeführten  Fälle  von  gleichzeitigen  Krankheiten  des 
kleinen  Gehirns  und  der  Genitalfunctionen  beweisen  im  Grunde 
auch  nicht  viel.  Die  Goincidenz  der  Rückenmarkskrankheiten  mit 
AfFection  der  Genitalien  ist  noch  häufiger.  Auch  steht  di-e  Ent¬ 
wickelung  des  kleinen  Gehirns  in  keinem  Verhältnisse  mit  der 
Energie  des  Geschlechtstriehes  in  der  Thierwelt.  Diess  Organ 
ist  hei  den  nackten  Amphibien,  wo  es  eine  blosse  Leiste  über 
den  vierten  Ventrikel  darstellt,  ausserordentlich  klein,  und  gleich¬ 
wohl  ist  der  Geschlechtstrieb  dieser  Thiere  zum  Sprüchworte  ge¬ 
worden,  obgleich  bei  den  nackten  Amphibien  die  Erection  weg¬ 
fällt.  Gegen  die  Hypothese  spricht  ferner  ein  Präparat  des  ana¬ 
tomischen  Museums  zu  Bonn  von  dem  kleinen  Gehirne  eines 
Mannes,  hei  dem  man  hei  der  Section  eine  Atrophie  der  einen 
Hälfte  des  kleinen  Gehirns  fand.  Siehe  Weber  in  noo.  act.  nat.  cur,  14. 
111.  Dieser  Mann  war  an  einer  entzündlichen  Krankheit  ge¬ 
storben,  und  hatte  einen  eher  zu  starken  als  zu  schwachen 
Geschlechtstrieh ;  er  war  verheirathet  und  Vater  von  mehreren 
Kindern.  Am  merkwürdigsten  sind  aber  die  von  Cruveilhier 
{Aiiat,  pathol.  Vwr,  15.  18.)  mitgetheilten  Thatsachen.  In  dem  ei¬ 
nen  dieser  Fälle,  nämlich  von  einem  21jährigen  Individuum, 
fanden  sich  zwei  grosse  tuherculöse  Massen  in  der  linken  Hemi¬ 
sphäre  des  kleinen  Gehirns,  ohne  paralytische  Symptome,  ohne 
Kopfschmerzen  und  ohne  eine  positive  krankhafte  Erscheinung  in 
den  Genitalien.  Da  dieses  Individuum  keine  Neigung  zu  den 
Vergnügungen  der  Liehe  gehabt  haben  soll,  so  könnte  man  die¬ 
sen  Fall  als  einen  Beweis  für  die  GALL’sche  Hypothese  ansehen. 
Indessen  zeigt  uns  der  zAveite  Fall  eine  Goincidenz  des  vollkom¬ 
menen  Mangels  des  kleinen  Gehirns  mit  Neigung  zur  Mastupra- 
tion;  diess  war  ein  eilfjähriges  Mädchen.  Im  7.  Jahre  zeigte 
dieses  Suhject  eine  grosse  Schwäche  in  den  Extremitäten,  Man¬ 
gel  an  Intelligenz  und  eine  undeutliche  Articulation.  Im  elften 
Jahre,  zur  Zeit,  wo  das  Individuum  genauer  beobachtet  wurde, 
war  die  Schwäche  in  den  Extremitäten  so  gross,  dass  es  kaum 
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die  Beine  bewegen  konnte,  die  nichts  von  ihrer  Sensibilität  ver¬ 
loren  hatten.  Die  Bewegung  der  Arme  war  gestattet;  der  intel- 
lectuelle  Zustand  war  stumpfsinnig.  Die  Person  starb  an  einer 
entzündlichen  Krankheit.  Die  Fossae  occipitales  inferiores  wa¬ 
ren  mit  Serosität  gefüllt.  Statt  des  kleinen  Gehirns  fand  sich 
nur  eine  kleine  häutige  Querbinde  über  dem  verlängerten  Marke, 
die  jederseits  in  eine  Haselnuss  grosse  Anschwellung  überging. 
Der  Pons  fehlte  durchaus,  die  Oliven  waren  undeutlich.  Man 
sehe  die  Al^bildung  bei  Cruveilhier  hör.  15. 

VI.  Von  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns. 

Schon  die  stufenweise  Entwickelung  der  Hemisphären  des 
grossen  Gehirns  bis  zum  Menschen ,  die  Coincidenz  der  Atrophie 
und  des  Mangels  der  Windungen  derselben  mit  Idiotismus  zeigen, 
dass  man  in  diesem  Organsysteme  des  Gehirns  den  Sitz  der  höheren 
Seelenthätigkeiten  suchen  muss.  Es  ist  aber  auch  direct  durch 
Versuche  bewiesen,  dass  dem  so  ist.  Besonders  sind  Flourens 
Versuche  auch  in  diesem  Punkte  sehr  lehrreich  geworden,  und 
Hertwig’s  Versuche  haben  sie  im  Wesentlichen  nur  bestätigen 
können.  Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  zeigen  beim  An¬ 
stich  und  Anschneiden  selbst  keine  Empfindlichkeit.  Der  Ort 
des  Gehirns,  wo  die  Empfindungen  zu  Vorstellungen  gestaltet, 
die  Vorstellungen  aufbewahrt  werden,  um  gleichsam  als  Schatten 
der  Empfindung  wieder  zu  erscheinen,  ist  selbst  nicht  empfind¬ 
lich.  D  lese  Erfahrung,  die  auch  Hertwig  machte,  stimmt  auch 
mit  Erfahrungen  am  Menschen  bei  Kopfverletzungen  überein; 
denn  oft  genug  hat  man  schon  beobachtet,  wo  man  hervorge¬ 
quollene  Theile  des  Gehirns  von  den  gesunden  ablösen  musste, 
dass  diess  auch  bei  einem  Subjecte  mit  klarem  Bewusstseyn  ohne 
alle  Empfindung  geschehen  kann.  Bei  der  Verletzung  der  He¬ 
misphären  entstehen  auch  keine  Convulsionen,  sondern  die  ein¬ 
zige  constante  Folge  jeder  tiefem  Verletzung  der  Hemisphä¬ 
ren  ist  Blindheit  des  Auges  der  entgegengesetzten  Seite,  und 
Stumpfsinn.  Dass  die  oberen  Theile  der  Hemisphären  keine  Mus¬ 
kelzusammenziehungen  bewirken  können,  hatten  schon  Haller 
und  Zinn  gefunden.  Auch  die  Corpora  striata,  die  Sehhügel  be¬ 
wirken  gereizt  nach  Flourens  keine  Zuckungen,  und  Lorry  hatte 
dasselbe  schon  von  dem  Corpus  callosum  ausgemittelt. 

Die  von  Flourens  und  Hertwig  über  die  Function  der  Hemi¬ 
sphären  an  verschiedenen  Thieren  angestellten  Versuche  stimmen 
im  Allgemeinen  sehr  überein.  Ich  werde  das  sehr  interessante  Detail 
eines  Versuches  von  Flourens  an  einer  Taube  mittheilen.  Als 
Flourens  der  Taube  die  rechte  Hemisphäre  weggenommen  hatte, 
war  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  blind.  Gleichwohl  dau¬ 
erte  die  Contractilität  der  Iris  auf  diesem  Auge  fort,  aus  Grün¬ 
den,  die  schon  oben  p.  830.  angegeben  worden.  In  allen  Thei- 
len  der  entgegengesetzten  Seite  des  Bumpfes  zeigte  sich  eine 
deutliche  Schwäche.  Diese  Schwäche  ist  indess  nach  Flourens 
sowohl  in  Hinsicht  des  Grades  als  der  Dauer  eine  veränderliche 
Erscheinung.  Bei  allen  Thieren  kommen  die  Kjräfte  bald  wieder 
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ins  Gleich  gewicht,  und  das  Missverhältniss  zwischen  beiden  Sei¬ 
ten  stellt  sich  wieder  her.  Die  Taube  sah  auf  der  verletzten 
Seite  sehr  gut,  sie  hörte,  stand,  ging,  flog  ohne  Hinderniss.  ]Vach 
Wegnahme  beider  Hemisphären  entsteht  Verlust  des  Gesichtes 
und  Muskelsclnväche ,  die  jedoch  weder  bedeutend  nocli  an¬ 
haltend  ist.  Eine  solche  Taube  flog,  wenn  man  sie  in  die  Luft 
warf;  sie  ging,  wenn  man  sie  stiess.  Die  Iris  war  in  beiden  Augen 
beweglich;  die  Taube  hörte  nicht,  sie  bewegte  sich  nicht  frei¬ 
willig,  immer  zeigte  sie  sich  in  der  Art  eines  schlafenden  Thie- 
res,  und  wenn  man  sie  reizte,  so  zeigte  sie  das  Wesen  eines  er¬ 
wachenden  Thieres.  In  welche  Lage  sie  nun  auch  gebracht 
wurde,  so  setzte  sie  sich  ins  Gleichgewicht;  auf  den  Rücken  ge¬ 
legt,  stand  sie  auf;  Wasser,  das  man  ihr  in  den  Schnabel  gab, 
trank  sie;  sie  widerstrebte  den  Bemühungen,  den  Schnabel  zu 
öffnen.  Flourens  vergleicht  ein  solches  Thier  mit  einem  Wesen, 
das  immer  zu  schlafen  genöthigt  ist,  aber  selbst  das  Vermögen 
zu  träumen  verloren  hat.  Die  Versuche  an  Säueethieren  fielen 
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fast'  eben  so  aus.  Hertwig’s  Versuche  stimmen  mit  denen  von 
Flourens  überein.  Er  fand  die  Hemisphären  des  grossen  Ge¬ 
hirns  nicht  empfindlich,  und  nur  bei  der  Verwundung  der  Basis 
des  Gehirns  zeigte  ein  Hund  Zeichen  des  Schmerzes.  Ein  Hund, 
dem  Hertwig  beide  Hemisphären  weggenommen,  bewegte  sich 
nicht  mehr  freiwillig  von  dem  Orte,  wo  er  lag,  sondern  war 
ganz  stumpfsinnig;  angeregt,  that  er  einige  Schritte,  sogleich 
fiel  er  aber  wieder  zu  Boden  und  in  Schlafsucht.  Einen 
Schuss  hörte  er  nicht.  Eine  Taube,  welcher  Hertwig  den  obern 
Theil  der  Hemisphäre  wegnahm,  hatte  Gesicht  und  Gehör  verlo¬ 
ren,  und  sass  wie  schlafend  da.  Er  fütterte  sie;  Erbsen,  die  ihr 
bloss  in  den  Schnabel  gegeben  wurden,  verschlang  sie  nicht,  wohl 
aber,  wenn  sie  auf  die  Zunge  gelegt  wurden  {R.eflexion) ;  die  Mus¬ 
keln  waren  Avenig  gesell Avächt ;  sie  stand  fest  und  flog,  in  die 
Luft  geworfen.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  15.  Tage,  avo  das 
Gehör  und  die  Empfindlichkeit  grösstentheils  Aviederkehrten ;  diese 
Taube  lebte  drei  Monate.  Eine  Henne,  der  beide  Hemisphären 
bis  fast  auf  die  Basis  ausgeschnitten  Avaren,  hatte  Gesicht,  Ge¬ 
hör,  Geschmack,  Geruch  verloren,  sass  immer  an  einem  Orte 
und  gab  kein  Zeichen  von  sich,  bis  sie  heftig  angeregt,  einige 
Schritte  that.  In  diesem  Sopor  lebte  das  Thier  ohne  Wieder- 
herstellune;  der  Sinnesthätiekeit  drei  Monate.  Sgiioeps  hat  ähnli- 
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che  Versuche  angestellt.  Meckel’s  Archw.  1827. 

Offenbar,  wie  aus  diesen  Versuchen  und  den  Folgen  des  Drucks 
auf  die  Hemisphären  des  Menschen  hervorgeht,  sind  diese  Theile 
des  Gehirns  der  Sitz  der  Seelenfunctionen,  der  Ort,  avo  die  Em¬ 
pfindungen  nicht  bloss  bewusst  Averden,  sondern  zu  Anschauungen, 
Vorstellungen  umeeschaffen,  und  von  avo  aus  die  Seelenthätigkelt 
als  Aufmerksamkeit  bald  mehr  diesem,  bald  jenem  L heile  der 
sensoriellen  Einwirkungen  sich  zuAvendet.  Welcher  Unterschied 
in  Hinsicht  der  Kräfte  der  grauen  und  markigen  Substanz 
obwalte ,  ist  gänzlich  unbekannt.  Mit  der  Ausdehnung  der 
Oberfläche  der  HirnAvinduncen  nimmt  offenbar  die  Capacität  des 
Seelenvermögens  in  der  Thierwelt  zu;  aber  Avir  kennen  nicht 
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entfernterweise  den  Einfluss  der  grauen  Rinde,  in  welche  die 
unendliche  Menge  der  Fasern  des  Stahkranzes  zuletzt  ausstrah¬ 
len.  Welche  Veränderung  in  den  Markfasern  oder  der  grauen 
Masse,  oder  dem  sie  beseelenden  Principe  vorgeht,  wenn  eine 
Vorstellung  eine  Impression  auf  die  leicht  veränderliche  Materie 
des  wunderbaren  Baues  macht,  ist  gänzlich  unbekannt.  Wir 
wissen  nur,  dass  jede  Vorstellung  ein  in  dem  Gehirne  bleibender 
unveräusserlicher  Eindruck  ist,  der  in  jedem  Augenl^licke  wieder 
auftaucben  kann,  wenn  die  Thätigkeit  der  Seele  sich  ihm  zuwen¬ 
det,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Eindruck  sich  spannt, 
und  dass  nur  die  Unmöglichkeit,  vielen  Gegenständen  zugleich 
aufmerksam  zu  seyn,  jenes  Vergessen  erzeugt.  Wir  müssen  uns 
alle  diese  Bilder  im  latenten  Zustande  als  unvertilghare  Eindrücke 
des  Gehirns  denken.  Eine  Hirnverletzung  kann  einzelne  oder 
alle  verwischen.  Man  hat  nach  Hirnverletzungen  das  Gedächt- 
nichtniss  für  Hauptwörter,  Zeitwörter  und  Lebensabschnitte 
schwinden  und  wiederkehren  gesehen.  Die  Erhebung  eines  ein¬ 
zigen  Bildes  ins  aufmerksame  Bewusstseyn  modificirt  die  Coexi- 
stenz  und  stört  das  Gleichgewicht  aller  übrigen;  daher,  wenn 
die  jedesmalige  Stärke  der  zugleich  vorhandenen  latenten  Vor¬ 
stellungen  bekannt  wäre,  die  durch  eine  Vorstellung  hervorzu¬ 
rufende  verwandte  Vorstellung  fast  berechnet  werden  könnte, 
wenn  nur  die  erste  bekannt  ist. 

Dass  es  im  Gehirne  eine  affective  Provinz  oder  ein  affecti¬ 
ves  Element  gebe,  bei  dessen  Anregung  jede  Vorstellung  an  af¬ 
fectiver  Stärke  schwellen  kann,  und  welches  bei  seiner  vorzugs¬ 
weisen  Thätigkeit  jede  auch  noch  so  einfache  Vorstellung 
zum  affectiven  leidenschaftlichen  Zustande  macht,  und  auch  im 
Traume  den  Bildern  affective  Farben  und  Nüäncen  giebt,  ist  im 
Allgemeinen  zwar  wabrscbeinlich,  lässt  sich  aber  weder  im  Allgemei¬ 
nen  streng  beweisen,  noch  örtlich  nachAveisen.  JVoch  viel  weniger 
lässt  sich  aber  beweisen,  dass  selbst  ausser  dem  leidenschaftlichen 
Elemente  der  Seele  auch  die  verschiedenen  Richtungen  der  Gei- 
stesthätigkeiten  und  Leidenschaften  ihren  besondern  Sitz  in  den 
Provinzen  der  Hemisphären  haben.  Dieser  Ansicht  von  Gall, 
auf  Avelche  sich  die  Cranioseopie  gründen  soll,  steht  zwar  aus 
allgemeinen  Gründen  keine  Unmöglichkeit  entgegen,  aber  es  giebt 
durchaus  keine  Thatsachen,  welche  nur  entfernter  Weise  die 
Richtigkeit  einer  solchen  Ansicht  im  Allgemeinen  und  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Durchführung  im  Einzelnen  zu  erweisen  im  Stande 
wären.  Es  lässt  sich  keine  Provinz  des  Gehirns  nachweisen, 
worin  das  Gedächtniss,  die  Einbildungskraft  u.  s.  w.  ihren  Sitz 
hätten.  Immer  kann  das  Gedächtniss  durch  Verletzung  der  He¬ 
misphären  an  irgend  einem  Tlieile  ihres  Umfanges  verlorön  gehen  ; 
und  so  ist  es  mit  allen  Hauptvermögen  oder  Richtungen  der 
geistigen  Thätigkeit.  Bedenkt  man  auf  der  ändern  Seite  die  zum 
Theil  ganz  unpsychologischen,  von  Gall  zusammengebrachten 
Urvermögen,  so  kann  man  diese  durch  nichts  zu  beweisenden 
Willkührlichkeiten  ohne  Weiteres  von  den  Forum  wissenschaft¬ 
licher  Untersuchungen  ausschliessen.  Ganz  interessant  ist  in 
dieser  Hinsicht,  was  Napoleon  über  Gall’s  System  gegen 
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Neigungen  und  Verljrechen  zu,  die  nicht  in  der  Natur  vor¬ 
handen  sind,  die  nur  aus  der  Gesellschaft,  aus  der  Convention 
hervorgehen.  Was  würde  aus  dem  Organe  des  Diebstahls 
werden,  wenn  es  kein  Eigenthum  gäbe;  aus  dem  Organe  der 
Trinksucht ,  wenn  keine  geistigen  Getränke  ,  aus  dem  Ehr¬ 
geiz,  wenn  es  keine  Gesellschaft  gäbe.“  Obgleich  Gall  kein 
Organ  der  Trinksucht  annahm,  so  ist  doch  diese  Bemerkung  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  schlechte  psychologische  Grundlage  der  GALL^schen 
Organe  richtig.  Indessen  wirft  IS^apoleon’s  Bemerkung  nur  die 
Art  der  Durchführung,  nicht  das  Princip  des  GALL’schen  Systems 
um.  Was  das  Princip  betrifft,  so  ist  gegen  dessen  Möglichkeit  im  All¬ 
gemeinen  a  priori  nichts  einzuwenden ;  aber  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  jene  Organologie  von  Gall  durchaus  keine  er  fahr  ungs  mas¬ 
sige  Basis  hat,  und  die  Geschichte  der  Kopfverletzungen  spricht 
sogar  gegen  die  Existenz  besonderer  Provinzen  des  Gehirns  für 
verschiedene  geistige  Thätigkeiten.  Nicht  allein,  dass  die  höhe¬ 
ren  und  niederen  intellectuellen  Fähigkeiten,  Denken,  Vorstellen, 
Phantasie^  Erinnern,  an  jeder  Stelle  der  Oberfläche  der  Hemi¬ 
sphären  durch  Verletzung  beeinträchtigt  werden  können;  man 
hat  auch  oft  genug  gesehen,  dass  die  verschiedenen  Theile  der 
Hemisphären  die  Thätigkeit  der  anderen  bei  den  intellectuellen 
Functionen  unterstützen  können,  und  man  hat  bei  Menschen,  wo 
die  Entfernung  zerstörter  Parthien  der  Oberfläche  der  Hemisphären 
nöthig  war,  öfter  keine  Aenderung  in  den  moralischen  und  intelle¬ 
ctuellen  Eigenschaften  derselben  eintreten  gesehen.  Magendie  hat 
vollkommen  B.echt,  wenn  er  die  Craniologie  in  eine  Categorie 
mit  der  Astrologie,  Alchimie  stellt. 

Was  das.  Verhältniss  beider  Hemisphären  zu  einander  betrifft, 
so  scheint  es,  dass  die  Integrität  einer  Hemisphäre  die  andere  bei 
den  intellectuellen  Functionen  ersetzen  kann.  Wenigstens  hat  man 
in  einigen  Fällen  beständige  Zerstörungen  in  der  einen  Hemisphäre 
ohne  Störung  des  Geistes  schon  vorgefunden,  und  Cruveilhier  (EzW. 
8.)  hat  den  Fall  einer  Atrophie  der  ganzen  linken  Hemisphäre  des 
grossen  Gehirns  in  einem  42jährigen  Manne  bei  ungestörtem  Gei¬ 
stesvermögen  mitgetheilt.  Die  atrophirte  linke  Hemisphäre  hatte 
ohngefähr  die  Hälfte  der  Grösse  der  rechten,  alle  Theile  der 
ersten  sind  gleichmässig  atrophirt;  daher  sind  das  Grus  ce- 
rebri,  das  Corpus  mammillare,  der  Thalamus  opticus,  das  Cor¬ 
pus  Striatum,  der  Ventrikel  dieser  Seite  kleiner.  Das  kleine 
Gehirn  war  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich  ausgebildet;  die 
rechte  Hemisphäre  ein  wenig  kleiner.  In  diesem  Falle  war  die 
entgegengesetzte  Seite  des  Rumpfes  von  Jugend  auf  unvollkommen 
gelähmt,  so  dass  die  Person  noch  an  einem  Stocke  gehen 
konnte;  die  Glieder  dieser  Seite  waren  abgemagert. 

Die  Commissuren  scheinen  die  Ursache  der  Einheit  der 
Wirkungen  beider  Hemisphären  zu  seyn.  Welcher  Antheil 
dem  Balken  hierbei  zukomme,  ist  noch  nicht  ganz  gewiss; 
doch  scheint  die  Theilung  desselben  und  des  Fornix,  nach  ei¬ 
ner  Beobachtung  von  Reil  (Reilos  Archw,  11.  341.)  zur  Aus¬ 
übung  der  ,  niederen  Seelenthätigkeiten  nicht  nöthig.  Reil 
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fand  diesen  Mangel  Lei  Erhaltung  der  Commissuren  Lei  einer 
stumpfsinnigen  Frau,  die  gleicLwolil  zu  gewöLnliclien  Aufträ¬ 
gen  und  Geschäften ,  wie  B'otenlaufen,  fähig  war.  Dass  man  Lei 
einer  chronischen  Hirnwassersucht  mit  Zerstörung  des  Balkens 
Blödsinn  heohachtete,  Beweist  wegen  der  Complication  nicht  viel. 
Indessen  hat  man  hei  Blödsinnigen  schon  Geschwülste  und  Hydati- 
den  auf  dem  Balken  gefunden,  und  La  Peyroinnie  beobachtete  bei 
Verletzung  des  Balkens  Verlust  des  Gedächtnisses.  Die  hieher 
gehörigen  Beobachtungen  findet  man  von  Treviranus  {Biol.  6. 
258.)  und  Burdaoh  a.  a.  O.  gesammelt.  Directe  Versuche  über 
die  Bedeutung  des  Balkens  sind  noch  wenige  gemacht.  Saucerotte 
durchschnitt  den  Balken  hei  einem  Hunde;  es  erfolgte  Betäubung 
mit  heftigem  Schütteln  und  Schluchzen.  Das  Thier  sah  und 
hörte,  aber  roch  nicht,  und  empfand  nicht  an  den  Ohren,  an 
der  Nase,  und  hei  Verletzungen  der  Muskeln.  Burdach  3.  486. 
B.OLANDO  machte  dieselbe  Operation  an  einer  Ziege,  a.  a.  O.  2. 
218.  Das  Thier  stand  einige  Zeit  unbeweglich,  wurde  darauf 
unruhig  und  lief  vorwärts.  Es  wurde  zwei  Tage  erhalten;  all- 
mählig  wurde  es  schwach,  konnte  sich  kaum  erheben,  und  zitterte 
am  ganzen  Körper,  der  kalt  war. 

Die  Bedeutung  der  Hypophysis  und  der  Zirbeldrüse  sind  so 
gut  wie  gänzlich  unbekannt.  Greding  fand  zwar  hei  Seelen¬ 
krankheiten  öfter  Kränkelten  der  Hypophysis;  allein  man  hat  in 
Geisteskrankheiten  schon  in  allen  Theilen  des  Gehirns  Entartun¬ 
gen  gefunden.  Wenzel  fand  die  Hypophysis ,  bei  Epileptischen 
öfter  krankhaft.  Burdach  3.  467.  Descartes  Hypothese,  dass 
der  Sitz  der  Seele  in  der  Zirbel  sey,  ist  längs  vergessen  und  auf- 
gegehen.  Diese  zeigt  sich  nach  Georget’s  Erfahrungen  in  Geistes¬ 
kranken  sogar  selten  verändert.  Burdach  3.  467. 

Die  Anwendung  der  B.esultate  der  pathologischen  Anatomie 
auf  die  Physiologie  des  Gehirns  kann  übrigens  immer  nur  sehr 
beschränkt  seyn.  Wir  kennen  die  Gesetze  der  Mittheilung  zwi¬ 
schen  den  verschiedenen  Hirntheilen  nicht ,  und  wir  können  nur 
im  Allgemeinen  für  gewiss  annehmen,  dass  eine  organische  Krank¬ 
heit  in  einem  Theile  des  Gehirns  auch  Veränderungen  der  Fun¬ 
ction  anderer  Hirntheile  nach  sich  zieht;  ohne  dass  wir  immer 
aus  diesen  und  den  pathologisch -anatomischen  Resultaten  sichere 
Schlüsse  machen  dürften.  Degenerationen  in  den  verschiedensten 
Theilen  des  Gehirns,  welche  nach  den  Versuchen  nicht  unmit¬ 
telbar  mit  den  Centralorganen  des  Sehsinnes  Zusammenhängen, 
bewirken  gleichwohl  oft  Blindheit;  diess  darf  uns  um  so  weniger 
wundern,  als  wir  seihst  in  Rückenmarkskrankheiten,  wie  bei  der  Ta¬ 
bes  dorsalis,  öfter  Amblyopie  erfolgen  sehen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bedeutung  [der  organischen  Veränderungen  der  verschiedenen 
Hirntheile  in  Beziehung  auf  die  Geisteskrankheiten,  bei  welchen 
sich  öfter  Degeneration  in  Hirntheilen  vorgefunden  hat,  die  nicht 
der  wesentliche  Sitz  der  intellectuellen  Functionen  sind.  Die 
verdienstlichen  Sammlungen  und  Berechnungen,  welche  Burdach 
über  die  •  Coincidenz  der  Degenerationen  der  Gehirntheile  mit 
gewissen  Veränderungen  der  Functionen  gegeben  hat,  liefern  für 
das  Ebengesagte  eine  Fülle  von  Beispielen.  Ferner  muss  bemerkt 
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werden,  dass  eine  chronische  Veränderung  im  Gehirne,  wenn 
sie  hloss  durch  Druck  wirkt,  und  keine  Volle  Atrophie  der  ge¬ 
drückten  Theile  erzeugt,  durch  ihre  allmählige  Entwickelung  die 
afllcirten  Theile  vorhereiten  und  an  ihr  Daseyn  gewöhnen  kann. 
Daher  der  grosse  Unterschied  der  plötzlichen  und  chronischen 
Verletzungen  des  Gehirns  in  Hinsicht  der  Folgen.  So  konnten 
z.  B.  so  wichtige  Theile,  wie  die  Varolshrücke  und  die  Hirn¬ 
schenkel,  durch  eine  langsam  sich  entwickelnde  perlartige  Fett¬ 
geschwulst  in  ihren  Wirkungen  nicht  wesentlich  verändert  wer¬ 
den,  wie  ein  von  Cruveilhier  (Anat.  path.  Iwr,  2.)  mitgetheilter 
Fall  beweist,  in  welchem  weder  die  Bewegung  noch  die  Empfin¬ 
dung  alterirt  waren. 

VII.  Me  chanik  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 

Unter  Mechanik  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  versteht 
man  hier  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Verbreitung  und  Lei¬ 
tung  der  Wirkungen  in  den  Faserungen  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarkes  erfolgt;  wir  reden  also  hier  auch  wieder  in  demsel¬ 
ben  Sinne  von  Mechanik,  wie  die  Physik  hei  der  Mechanik  des 
Lichtes.  So  ausgehildet  bereits  die  Mechanik  der  Nerven  ist,  so 
dunkel  ist  die  der  Centralthelle ;  die  Primitivfasern  der  Nerven  in 
derselben  Scheide  zusammenliegend,  theilen  sich  ihre  Zustände  nicht 
mit,  und  wirken  Isolirt  von  den  peripherischen  Theilen  zu  den  Cen- 
traltheilen  und  von  diesen  zurück.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  worden,  diese  Fasern  Röhren  sind,  worin  das  Nervenmark  ent¬ 
halten  ist,  so  scheinen  die  Wände  dieser  Röhren  für  ihren  Inhalt  iso- 
llrend  zu  seyn.  Die  Gehirn-  und  Rückenmarksfasern  verhalten  sich 
ganz  anders;  das  Mark  ist  bei  ihnen  nicht  in  so  deutlichen  Schläuchen 
enthalten,  und  zwischen  ihnen  hat  man,  besonders  in  der  grauen  Sub¬ 
stanz,  noch  eine  ungefaserte  körnige  Masse  beobachtet,  welche 
die  Leitung  von  einer  zur  andern  Faser  einigermaassen  zu  erleich¬ 
tern  scheint,  auch  da,  wo  keine  Communicationen  der  Fasern 
stattfinden.  Daher  vielleicht  die  Mittheilbarkeit  der  Zustände 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  die  Erscheinungen  der  Reflexion 
von  den  Empfindungswurzeln  auf  die  in  Hinsicht  des  Ursprunges 
nahen  Bewegungswurreln.  Nichts  destoweniger  erfolgt  die  Lei¬ 
tung  in  den  Faserungen  des  Rückenmarkes  in  der  Regel  immer 
leichter  in  der  Richtung  der  Fasern  als  in  abweichenden  Rich¬ 
tungen;  sonst  wäre  die  motorische  Excitation  der  Ursprünge  ge¬ 
wisser  Nerven  des  Rumpfes,  und  die  kreuzende  Wirkung  des  Ge¬ 
hirns  auf  die  Spinalnerven  nicht  möglich.  Die  Gesetze  der  Lei¬ 
tung  der  grauen  Substanz  irn  Innern  des  Gehirns  und  Rücken¬ 
markes  und  auf  der  Oberfläche  des  grosser!  Gehirns  sind  uns 
gänzlich  uilbekannt.  Auch  müssen  wir  uns  bescheiden,  die  Mit¬ 
wirkungen  der  Faserungen  bei  allen  intellectuellen  Functionen 
des  Gehirns  von  unseren  Betrachturigen  gänzlich  auszuschliessen. 

Ausser  der  Reflexion  der  Wirkungen  von  den  Empfindungsfa¬ 
sern  auf  die  Bewegungsfasern  durch  das  Rückenmark,  deren 
Thatsachen  p.  688.  erläutert  worden,  deren  Erklärung  aus  der 
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3.  Vöm  Gehirn.  Mechanik  der  lUrnwirkungen. 

Structnr  des  Rückenmarkes  und  Gehirns  noch  nicht  möglich  ist, 
hat  die  Mechanik  des  Gehirns  und  R.ückenmarkes ,  die  in  den 
Centraltheilen  wirkenden  motorischen  Apparate,  vorzüglich  aber 
die  Wege  der  Leitung^  hei  den  Empfindungen  und  Bewegungen, 
die  hierbei  statt  findende  Kreuzung  zu  untersuchen. 

Unter  den  motorischen  Apparaten  müssen  wir  diejenigen, 
deren  Verletzung  Zuckungen  hervorhringt,  von  denjenigen  un¬ 
terscheiden,  deren  Verletzung  die  Kraft  der  Bewegung  vermin¬ 
dert,  ohne  dass  Zuckungen  entstehen.  Diess  ist  eine  wichtige 
Unterscheidung,  die  wir  Floureks  verdanken,  und  welche  einst 
für  die  Pathologie  der  Hirnkrankheiten  von  Wichtigkeit  werden 
dürfte.  In  die  erste  Clause  gehören  nach  Flourens  und  Hert- 
wig’s  Versuchen  nur  die  Vierhügel,  das  verlängerte  Mark  und 
das  Rückenmark;  in  die  letzte  Classe  alle  sonst  im  Gehirne  ent¬ 
haltenen  motorischen  Apparate,  namentlich  die  Sehhügel,  ge¬ 
streiften  Körper,  überhaupt  das  grosse  Gehirn,  so  weit  es  auf 
Bewegung  Einfluss  hat,  ferner  Pons  Varolii  und  kleines  Gehirn. 
Nach  der  Verletzung  dieser  Theile  nimmt  die  Kraft  der  Bewe¬ 
gung  ab,  aber  es  entstehen  keine  Zuckungen,  während  nach  Ver¬ 
letzung  des  verlängerten  Markes  und  Rückenmarkes  unfehlbar  Zuk- 
kungen  erfolgen.  Obgleich  nun  hei  der  Wechselwirkung  der  ver¬ 
schiedenen  Theile  des  Gehirns  wahrscheinlich  auch  andere  Theile,  als 
das  verlängerte  Mark  und  die  Vierliügel,  in  Ki^ankheiten  sympathisch 
Zuckungen  bewirken  können,  wie  auch  die  Pathologie  bestätigt: 
so  geht  doch  aus  den  oben  mitgetheilten  Tfiatsachen  soviel  her¬ 
vor,  dass,  wenn  die  Kraft -beweglicher  Theile  au^  Krankheitsur¬ 
sachen  in  den  Centraltheilen  ahgenommen  hat,  diese  Urpchen 
eben  so  gut  in  den  gestreiften  Körpern,  Thalami  optici,  Hemi¬ 
sphären,  Pons,  Cerehellum,  Medulla  ohlongata,  Medulla  spinalis, 
liegen  können,  dass  aber,  wenn  Krampf  oder  Zuckung  und  Läh¬ 
mung  ihre  Ursache  in  den  Centraltheilen  haben,  diese  viel  eher 
in  den  Vierhügeln,  im  B.ückenmark  und  verlängerten  Mark,  als  in 
den  übrigen  der  oben  genannten  Theile  zu  suchen  ist. 

Ein  anderer  für  die  Mechanik  der  Centraltheile  wichtiger 
Umstand  ist  die  Kreuzung  der  Wirkungen.  Aus  den  über  die 
Verwundung  des  Rückenmarkes  und  verlängerten  Markes  hei  Thie- 
ren  angestellten  Versuchen  und  aus  pathologischen  Beobachtun¬ 
gen  ergieht  sich,  dass  die  Wirkungen  dieser  Theile  auf  die  Ner¬ 
ven  sich  nicht  kreuzen.  Eine  Verletzung  des  verlängerten  Mar¬ 
kes  oder  des  Rückenmarkes  bewirkt  immer  Zuckung  oder  Läh¬ 
mung  auf  derselben  Seite.  Diess  ist  für  das  Rückenmark  leicht 
erklärlich,  weil  es  in  ihm  keine  Kreuzung  der  Fasern  von  rechts 
nach  links  und  umgekehrt  siebt.  In  Hinsicht  des  verlängerten 
Markes  ist  das  Ergehniss  der  Versuche  von  Flourens,  Hertwig 
nicht  uanz  mit  der  Structur  übereinstimmend ;  denn  da  von  den 
Strängen  ,  des  verlängerten  Markes  wenigstens  die  Pyramiden  sich 
kreuzen,  die  anderen  Stränge  aber  auf  derselben  Seite  des  Rük- 
kenmarkes  fortgehen,  so  sollte  r^ian  ervfarten,  dass  je  nach  der 
Art  der  verletzten  Theile  des  verlängerten  Markes  bald  eine 
kreuzende,  bald  eine  gleichseitige  Wirkung  erfolge.  Lorry  hatte 
in  der  Tbat  auch  beobachtet,  dass  hei  Verwundungen  des  ver- 
Miillcr’s  l’liysiologie.  54 
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tängerten  Markes  die  Zuckungen  stets  auf  der  verwundeten,  die 
Lähmungen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  seyen.  Indess  sind 
die  Resultate  der  Versuche  von  Flourens  untl  Hertwig  durchaus 
dagegen.  Aber  man  muss  bedenken,  dass  die  Versuche  meist 
wo  hl  nur  an  den  sich  nicht  kreuzenden  seitliclien  Strängen  des  ver¬ 
längerten  Markes  angestellt  wurden;  und  es  ist  sehr  wahrschein¬ 
lich,  dass,  wenn  eine  Verwundung  die  Pyramiden  des  verlänger- 
,  teil  Markes  über  der  Kreuzung  trifft,  auch  Kreuzung  der  Wir¬ 
kungen  erfolgen  wird.  Die  Wirkungen  des  klein-en  Gehirns,  der 
Vierhügel,  der  Hemisphären  und  der  darin  enthaltenen  Theile 
ist  fast  immer  kreuzend;  die  Verletzung  des  kleinen  Gehirns,  der 
Vierhügel  und  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  bewirkt 
immer  die  Schwäche  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  die 
^  Verletzung  der  Hemisphären,  der  Vierhügel  bewirkt  Blindheit 
auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Diess  ist  das  allgemeine  Re¬ 
sultat  der  Versuehe  von  Flourens  und  Hertwig.  Von  dem 
grossen  Gehirne  hatten  diess  sehon  theils  Versuclie,  theils  pa¬ 
thologische  Beobachtungen  von  Caldani,  Arnemann,  Valsalva, 
''Wenzel  u.  A.  erwiesen.  Siehe  Trevtranus  Biol,  6.  117.  Burdach 
a.  a.  O.  3.  36*5.  Magendie  sagt  dasselbe  von  den  Hemisphären, 
und  er  bewirkte  durch  Exstirpatien  eines  Auges  hei  Vögeln  so¬ 
gar  in  kurzer  Zeit  Atrophie  des  entgegengesetzten  Lohus  opticus. 
Die  Vierhügel  zeigen  bei  Verletzungen  derselben  die  kreuzende 
Wirkung  nach  Flourens  vorwärts  und  rückwärts,  nach  vorn^ 
auf  die  Augen,  nach  hinten  auf  die  anderen  Theile  des  Körpers. 
Mit  diesem  Resultate  stimmen  auch  die  meisten  pathologischen 
Beobachtungen  überein;  und  man  hat  nur  selten  Ausnahmen 
beobachtet,  welche  Treviranus  [Biol.  6.)  und  BurDach  zusam¬ 
mengestellt  haben.  Aus  Burdacii’s  Zusammenstellung  von  268 
Fällen  mit  einseitiger  Abnormität  des  Gehirns  erglebt  sich,  dass 
auf  diese  Zahl  10  Fälle  mit  Lähmung  beider  Seiten,  und  258 
mit  Hemiplegie  kommen,  und  dass  unter  diesen  nur  15  mit  gleich¬ 
seitiger  Lähmung  sind.  \  Die  Convulsionen  waren  ln  25  Fällep- 
gleichseltig,  in  3  Fällen  ungleichseitig, 

JNach  diesen  Thatsachen  lässt  sich  wohl  die  Entstehung  des 
alten,  schon  von  Hippocrates  an  geltenden  Dogma  erklären,  dass 
bei  Gehirnwiinden  die  Convulsion  auf  der  verwundeten,  die  Läh¬ 
mung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sey.  Man  kann  nämlich 
durch  eine  gewisse  Art  der  Hirnverwundung  beide  Erfolge  zugleich 
erzeugen,  indem  man  Lähmung  bedingende  und  Zuckung  bedin¬ 
gende,  kreuzende  und  nicht  kreuzende  Theile  verletzt.'  Niem.'tnd 
hat  diese  Verhältnisse  mehr  aufgeklärt  als  Flourens.  Durch  Ver¬ 
letzung  des  Rückenmarkes  und  des  verlängerten  Markes  bewirkt 
man  Lähmung  und  Zuckung  auf  derselben  Seite,  durch  Verletzung 
/1er  Vierhügel  Lähmung  und  Zuckung  auf  der  entgegengesetzten  . 
Seite.  Durch  Verletzung  der  Thalami,  Corpora  striata,  Hemi¬ 
sphären  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  bewirkt  man  Lähmung 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  ohne  Zuckung.  Wird  aber  das 
kleine  Gehirn  und  das  verlängerte  Mark  zugleich  auf  einer  Seite 
verwundet,  so^  hat  man  lähmungsartige  Schwäche  auf  der  entge¬ 
gengesetzten,  und  Zuckung  mit  Lähmung  auf  derselben  Seite. 
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Siehe  Flourens  a.  a.  O.  p.  108.  So  viel  Licht  indess  die  Ver¬ 
suche  von  Flourens  über  die  Kreuzung  der  Lähmungen  und  Con- 
vulsionen  werfen,  so  scheint  derselbe  doch  aus  seinen  Versuchen 
zu  viel  gegen  die  Möglichkeit  von  gleichseitigen  Convulsionen 
bet  Hirnfelllern  auf  einer  Seite  geschlossen  zu  liahen.  Es  ist  zu 
auffallend,  dass  in  Burdach’s  Zusammenstellung  von  einseitigen 
Hirnfehlern  die  Convulsion  in  25  Fällen  gleichseitig,  nur  in  3 
Fällen  ungleichseitig  ^erfolgte;  unter  diesen  Beobachtungen  sind 
uns  gerade  diejenigen  von  Wichtigkeit,  wo  hei  ungleichseitiger 
Lähmung  gleichseitige  Convulsion  erfolgte.  Bei  Fehlern  in  dem 
Corpus  Striatum  einer  Seite  kommen  auf  36  Fälle  von  ungleich¬ 
seitiger  Lähmung  6  Fälle  mit  gleichseitiger  Convulsion,  und 
keine  mit  ungleichseitiger  Convulsion  vor.  Hiess  dürfte  ziem¬ 
lich  deutlich  für  den  alten  Satz  sprechen,  dass,  wenn  hei  einsei¬ 
tigen  Hirnfehlern  mit  ungleichseitigen  Lähmungen  Convulsionen 
Vorkommen,  diese  leichter  gleichseitig  aU  ungleichseitig  sind. 

Die  Erklärung  der  kreuzenden  Wirkung  durch  die  Kreuzung 
der  Fasciculi  pyramidales  des  verlängerten  Markes  Hegt  zu  nahe, 
als  dass  sie  nicht  seit  der  Kenntniss  dieser  Kreuzung  als  Ursa¬ 
che  der  kreuzenden  Hirnwirkuneen  angenommen  worden  wäre. 

o  -  o 

Es  beweist  auch  die  Kreuzuns;  dieser  Fascikel  in  Uehereinstim- 
mung  mit  der  kreuzenden  Wirkung  des  Gehirns  auf  den  Bunipf, 
dass  die  Pyramiden  unter  den  Strängen  des  verlängerten  Markes 
vorzüglich  es  sind,  welche  den  motorischen  Einfluss  vom  Gehirn 
auf  den  Rumpf  leiten.  Da  indess  die  übrigen  Fascikel  des  ver¬ 
längerten  Markes  sich  nicht  kreuzen,  so  fehlt  es  auch  nicht  an 

einem  Erklärungsgrunde  für  die  ausnahmsweise  stattfindende 
gleichseitige  Wirkung  des  Gehirns  auf  den  Rumpf. 

Eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  bietet  das  Verhalten  der 
Hirnnerven  in  Beziehuno;  auf  Kreuzuns:  undNichtkreuzun"  der  Wir-' 

O  o  Zj 

kungen  dar.  Denn  da  diese  grösstentheils  über  der  Kreuzung  der 
Pyramiden  ihren  Ursprung  nehmen,  so  lässt  sich  die  Kreuzung  der 
Pvramiden  auch  nicht  als  Erklärung  der  kreuzenden  Wirkung  der ' 

\  J  KJ  KJ 

Hirnverletzungen  auf  die  Hirnnerven  annelimen;  und  was  die  Sache 
noch  verwickelter  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Hirnner¬ 
ven  heim  Menschen  wenigstens  eben  so  häufig  eine  gleichseitige, 
als  eine  kreuzende  Wirkung  des  Gehirns  erfiihren.  Ich  verweise 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  von  Burdach  mit  einem  bewunderungs¬ 
würdigen  Fleisse  zusammengestellten  Thatsachen.  Bei  einseitigem 
Hirnfehler  erfolete  Lähmuns;  der  Gesichtsmuskeln  in  28  Fällen 
auf  der  entgegengesetzten  Seite,  in  10  Fällen  auf  derselben 
Seite.  Lähmung  des  Augenliedes  erfolgte  gleichseitig  in  6,  kreu¬ 
zend  in  5  Fällen;  Lähmung  der  Augenmuskeln  gleichseitig  in  8, 
kreuzend  in  4  Fällen;  Lähmufig  der  Iris  gleichseitig  in  5,  kreu¬ 
zend  in  5  Fällen.  Burdach  3.  372. '  Die  Zunge  ist  in  der  Regel 
gegen  die  gelähmte  Seite  des  Gesiehts  hingezogen.  Burdach  3.377. 

Beim  Menschen  beobachtet  man  in  Hirnfehlern  eben  so  oft 
eine  gleichseitige  als  eine  kreuzende  Lähmung  des  Auges.  Burdach 
3.  378.  Da  zu  der  Zusammensetzung  des  "Sehnerven  jedes  Au¬ 
ges  beide  Hemisphären  beitragen,  indem  jede  Sehnervenwurzel 
im  Chiasma  Fasern  für  beide  Augen  ahgiebt,  so  ist  die  Gleich- 
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zahl  der  kreuzenden  und  niclit  kreuzenden  Wirkung  leicht  ein- 
siclitlieli.  Aber  nach  der  Theorie  sollte  durch  einen  einseiti¬ 
gen  Hirn  fehler  weder  eine  kreuzende  noch  eine  gleichseitige 
Blindheit i  sondern  halbseitige  Lähmung  der  Markhäute  beider 
Augen,  also  Halhsehen  erfolgen;  indem  die  linke  Sehnervenwur¬ 
zel  in  den  linken  Theil  der  Sehnerven  beider  Augen,  die  rechte 
Sehnervenwurzel  in  den  rechten  Theil  der  Sehnerven  beider 
Augen  im  Clilasma  übergeht.  Man  hat  zwar  schon  öfter  Halb¬ 
sehen  als  vorübergehendes  Symptom  beobachtet.  Siehe  Muel- 
ler’s  Physiol.  d,  Gesichtssinnes,  p.  93.  Aber  bei  einseitigen  Hirn¬ 
fehlern  kömmt  nicht  thilbsehen,  sondern  in  der  Regel  Blindheit 
des  einen,  oder  des  andern,  oder  beider  Augen  vor.  Sehr  merk¬ 
würdig  ist  der  Unterschied  des  Menschen  und  der  Thiere,  dass 
hei  ersterem  Hirnfehler  eben  so  leicht  eine  gleichseitige  als 
eine  kreuzende  Blindheit  hervorhringen ,  während  bei  den  Thie- 
ren  immer  auf  einseitige  Hirnverletzungen  kreuzende  Blindheit 
eintritt.  Diess  erklärt  sich  indess  aus  der  hei  den  Thieren  ver¬ 
schiedenen  Mischung  der  Fasern  in  dem  Chiasma  der  Sehnerven. 
Bei  den  Thieren  scheint  der  grösste  Theil  der  Fasern  kreuz¬ 
weise  zur  entgegengesetzten  Seite  zu  gehen,  und  diess  ist  wohl 
durch  den  Umstand  nothwendig  bedingt,  dass  die  Thiere  mit 
dem  grössten  Theile  der  Sehfelder  ihrer  divergirenden  Augen 
ganz  verschiedene  Gegenstände  sehen.  Nur  die  mittlern  Objecte 
zwischen  beiden  Augen  werfen  ihr  Bild  auf  beide  Augen ;  also 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Sehfeldes  beider  Augen  ist  identisch. 
Beim  Menschen  aber  sehen  die  geometrisch  correspondirenden 
Theile  beider  Markhäute  bei  der  gewöhnlichen  Stellung'  beider 
Augen  immer  dasselbe  Object.  Diese  geometrisch  übereinstim¬ 
menden  Theile  ihrer  Sehnervenhaut  haben  nur  eine  Empfindung 
trotz  zwei  Organen.  Und  damit  stimmt  der  Bau  des  Ghiasmas 
heim  Menschen  überein,  dass  nämlich  jede  Sehnervenwurzel  die 
äusseren  Fasern  des  Sehnervens  derselben  Seite,  und  die  inneren 
Fasern  des  entgegengesetzten  Sehnervens  abgiebt.  Vergl.oben  p.687. 

Aus  den  vorder  entwickelten  .Thatsachen  der  Mechanik  des 
Gehirns,  und  aus  den  schon  in  der  Lehre  vom  Rückenmark  auf¬ 
gestellten  Grundsätzen  der  Mechanik  desselben  lässt  sich  nun 
eine  Classification  der  Lähmungen  und  Krämpfe  in  Hinsicht  ih¬ 
res  Ursprunges  gehen. 

A.  Lähmungen.  Die  Lähmungen  sind  theils  Nervenlähmun- 
gen,  die  ihren  Sitz  bloss  in  einem  einzelnen  Nerven  und  nicht 
im  Gehirne  und  Rückenmarke  haben,  theils  Hirn-  und  Rücken- 
markslähmungen.  Die  ersteren  entstehen  durch  alle  Ursachen, 
welche  in  den  Nerven  örtlich  die  Leitung  aufheben,  wie  rheu¬ 
matische  Affection,  Durchschneidung,  Geschwülste  der  Nerven  etc. 
Bei  den  letzteren  ist  die  Ursache  nicht  in  den  Nerven,  sondern 
in  den  Centraltheilen  zu  suchen.  Die  meisten  Lähmungen  sind 
Hirn-  und  Riückenmarkslähmungen.  Von  diesen  ist  hier  zunächst 
die  Rede.  Diese  Lähmungen  sind  theils  halbseitig,  Hemiplegie, 
theils  Qiierlähmungen,  Paraplegie;  im  erstem  Falle  ist  die  läh¬ 
mende  Ursache  auf  einer  Seite  des  Gehirns  oder  Rückenmarkes, 
im  letztem  ist  sie  entweder  auf  beiden  Seiten,  oder  auch  auf 
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einer  von  beiden,  denn  eine  Querlälimiing  erfolgt  aiicb  öfters, 
wenn  auch  die  Ursaclie  nur  auf  einer  Seite  des  Gehirns  Ist. 

1)  Rückenmarkslähmungen.  Sie  haben  das  Eigenthümliche, 
dass  der  Sitz  der  Lähmung  in  der  Regel  aus  dem  Umfange  der 
gelähmten  Thelle  berechnet  werden  kann.  Denn  bei  R.iicken- 
marksverletzungen  sind  in  der  Regel  alle  Thelle  gelähmt,  welche 
unter  der  verletzten  Stelle  des  Rückenmarkes  von  der  Fortsetzunii 
des  verletzten  Stranges  Nerven  erhalten.  Bei  einer  Rücken¬ 
markslähmung  mit  blosser  Lähmung  der ,  unteren  Extremitäten, 
der  Schliessmuskeln  ist  in  der  Regel  der  untere  Theil  des  Rük- 
kenmarkes  leidend;  liegt  die  Ursache  hölier,  so  ist  der  Umfang 
der  gelähmten  Theile  grösser.  Eine  lähmende  Ursache  unter 
dem  vierten  Halsnerven  lähmt  die  oberen  Extremitäten  allein 
oder  mit  allen  tieferen  Thellen;  aber  nicht  den  N.  phrenicus. 
Eine  höhere  Verletzung  lähmt  auöh  diesen  Nerven.  Eine  läh¬ 
mende  Ursache  an  der  Medulla  ohlongata  lähmt  den  ganzen 
Rumpf  und  auch  Hie  von  der  Medulla  oTjlongata  entspringenden 
Kopfnerven.  Ich  kenne  einen  Fall  von  Krankheit  der  Medulla 
oblongata  von  Druck  einer  kleinen  Gesclnvulst,  wo  eine  unvoll¬ 
kommene  Lähmun'g  allmählig  an  allen  Muskeln  des  ganzen  Kör¬ 
pers  zugleich  eintrat,  und  sowohl  die  Arme  als  die  Beine,  die 
Zunge,  wie  die  Augen  und  Gesichtsmuskeln  afficirt  waren.  Im 
Allgemeinen  gilt  bei  Rückenmarkslähmungen  die  Richtschnur, 
dass  die  Höhe  der  gelähmten  Theile  nach  dem  Ursprünge  ihrer 
Nerven  den  Sitz  der  verletzten  Stelle  des  Rückenmarkes  andeu¬ 
tet.  Bei  einer  Verletzung  des  Lendentheiles  des  Rückenmarkes 
sind  nothwendig  die  unteren  Extremitäten  gelähmt,  und  niemals 
die  oberen  Extremitäten.  Bei  einer  Lähmung  der  Arme  von 
Rückenmarksleiden  reicht  die  Ursache  sicher  über  den  Ursprung 
der  Armnerven  hinauf,  deswegen  brauchen  aber  nicht  die  unte¬ 
ren  Extremitäten  zugleich  gelähmt  zu  seyn.  Immer  ist  die  NVir- 
kung  auf  derselben  Seite  der  Ursache.  Ist  die  Empfindung  ge¬ 
lahmt,  so  ist  es  wahrscheinlich  ,  aber  nicht  gCAviss,  dass  die  Ur¬ 
sache  in  den  hinteren  Strängen  des  Rückenmarkes  sey ;  ist  die 
Bewegung  gelähmt,  so  ist  sie  häpfigCr,  aber  nicht  constant  in 
den  vorderen  Strängen.  Siehe  oben  p.  794.  ' 

Diese  Lähmungen  sind  bald  vollkommene,  bald  unvollkom¬ 
mene,  Paresis.  Bei  den  vollkommenen  ist  die  Leitung  des  Hirn¬ 
einflusses  an  einer  Stelle  des  Rückenmarkes  aufgehoben,  bei  den 
unvollkommenen  ist  die  Leitung  vorhanden,  der  Wille  wirkt  auf 
alle  Muskeln,  aber  die  Kraft  erlischt,  wie  bei  der  Atrophie  des 
Rückenmarkes,  Tabes  dorsalis. 

2)  Hirnlähmungen.  Sie  können  sich  an  jedem  Theile  des, 
Rumpfes,  an?.  Gesicht,  wie  an  den  oberen  und  unteren  Extremi¬ 
täten  äussern.  Eine  Lähmung  der  Wadenmuskeln  oder  der 
Schliessmuskeln  kann  daher  eben  so  gut  eine  Rückenmarks-  als 
eine  Hirnlähmung  seyn.  Dass  es  eine  Hirnlähmung  sey,  kann 
erst  daraus  geschlossen  werden,  dass  zu  den  gelähmten  Theilen 
und  Functionen  auch  solche  gehören,  die  von  Hirnnerven  ab¬ 
hängig  sind,  wie  die  Augenmuskeln,  das  Sehvermögen  des  Auges, 
das  Gehör,  die  Sprache  oder  Bewegung  der  Zunge,  die  Ge- 
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sicfitsmuskeln  u.  s.  w. ;  diese  L’cilimungen  sind  aiicli  wieder  Läh¬ 
mungen  der  Empfindling,  oder  der  Bewegung,  oder  beider  zu¬ 
gleich.  Bei  den  Lähmungen  der  Bewegung  kann  die  Ursache 
m  den  gestreiften  Körpern,  in  den  Thalarni,  in  den  Decken  der 
Hemisphären  sellj-^t,  in  den  Vierhügeln,  irn  Pons,  in  der  Medulla 
ohlongata^  im  kleinen  Gehirne  seyn.  Serres,  Bouillaud,  Pinel- 
Grakd - CuAMP  behaupten  nach  ihren  Beobachtungen,  dass  die 
Lähmung  der  vorxleren  Extremitäten  öfter  von  Verletzung  der 
Thalami,  die  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  öfter  von  De¬ 
generationen  der  Corpora  striata  abbänge;  diess  ist  keinesweges 
festgestellt.  Bei  den  Lähmungen  der  Ernpfindung  kann  die  Ur¬ 
sache  sehr  verschiedene  Sitze  haben.  Blindheit  erfolgt  am  häu¬ 
figsten  von  Degeneration  der  Hemisphären,  besonders  der  Thalami, 
ferneiy  der  Corpora  quadrigemina ;  Mangel  der  Gefühlsempfindung 
bei  Krankheiten  der  Medulla  oblongata.  Die  Lähmung  ist  bald 
vollkommen,  bald  unvollkommen ;  Theile,  welche  verletzt  am  leich¬ 
testen  die  Kraft  der  Bewegung  rauheö,  sind  die  Corpora  striata, 
Thalami,  die  Schenkel  des  grossen  Gehirns,  Pons.  Unvollkommene 
Lähmung  erfolgt  am  leichtesten  von  Krankheiten  der  Hemisphä¬ 
ren  des  grossen  Gehirns  und  Krankheiten  des  kleinen  Gehirns! 
Theile  des  Gehirns,  welche  ausser  Lähmung  auch  leicht  Krämpfe 
erzeugen,  sind  die  Vierhügel,  die  Medulla  chlongata  und  die  Ba- 
silartheile  des  grossen  Gehirns.  Die  Wirkungen  iler  lähmenden 
Ursache  erfolgen  an  dem  Bumpfe  in  der  B.egel  kreuzend,  an 
dem  Kopfe  eben  so  oft  gleichseitig  als  kreuzend.  ' 

B.  Convu'lsionen.  Sie  haben  ihre  Ursache  theils  in  den  Ner¬ 
ven,  theils,  in  dem  Gehirne,  theils  im  B.ückenmarke. 

1)  In  den  Nerven.  Hieher  gehören  die  durch  örtliche  Ner¬ 
venkrankheiten,  Nervengeschwülste,  Neuralgien,  oder  überhaupt 
heftige  Empfindungen,  und  bei  Kindern  durch  alle  örtlichen 
Krankheiten  erregten Uonvulsionen  von  Leitung  der  centripetalen 
Erregung  auf  das  Bückenmark  und  Gehirn,  und  Reflexion  auf 
die  motorischen  Nerven. 

2)  Im  Rückenmarke.  Die  Gesetze,  nach  welchen  die  Läh¬ 
mungen  erfolgen,  gelten  auch  hier  für  die  Convulsionen. 

3)  Im  Gehirne.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Gehirne; 
nur  ist  zu  bemerken,  dass  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns, 
des  kleinen  Gehirns,  der  Pons  mehr  zu  den  Lähmung  bedingenden, 
die  Vierhügel  und  die  Medulla  oblongata  zu  den  Lähmung  und 
Convulsion  bedingenden  Theilen  des  Gehirns  gehören. 

Nachdem  war  die  Gesetze  der  Mechanik  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  bisher  bei  der  Fortpflanzung  der  Wirkungen  un¬ 
tersucht  haben,  wenden  wir  uns  zuletzt  zu  den  aus  dem  aufge¬ 
hobenen  Gleichgewicht  der-  Hirnwirkungen  erfolgenden  statischen 
Erscheinungen.  Nach  Verletzung  gewisser  Theile  des  Gehirns 
treten  Erscbeinunsen  ein,  als  Aväre  das  Gleichgewicht  von  Kräf- 
ten  aufgehoben,  die  sich  nun  einseitig  äussern.  Diese  Erschei¬ 
nungen  bilden  eine  ganz  besondere  Classe.  Man  zerstört  einen 
Theil,  und  der  gleichnamige  der  andern  Seite  scheint  darauf  in 
eine  verstärkte  Wirkung  zu  treten.  Das  Drehen  der  Thiere  im 
Cirkel  nach  einer  Seite  tritt  nach  Magendie  nach  Verletzun- 
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gen  der  Brücke  auf  einer  Seite  ein;  Schnitte  i«i  cl<ni  linken  Tbeil 
des  Pons  -verursaclien  das  Drelien  nacli  der  linken  Seite  und 
umgekehrt.  Hat  man  die  drehende  Bewegung  des  Thieres  nach 
einer  Seite  durch  Verletzung  der  Pons  auf  derselben  Seite  bewirkt, 
so  kann  man  diese  Bewegung  dadurch  aufhehen,  dass  man  die 
Brücke  auch  auf  der  andern  Seite  durchschneidet.  Hertwig  sah 
nach  Durchschileidung  des  Pons  auf  einer  Seite  nicht  allein  die 
Cirkelhewegung,  sondern  aucli ,  dass  beide  Augen  verdreht  wur¬ 
den,  indem  das  eine  nach  oben,  das  andere  nach  unten  gewandt 
war.  Nach  querem  Durchschnitt  in  die  Brücke  konnte  ein  Hund 
zwar  stehen,  konnte  aber  keinen  Schritt  timn  ohne  zu  fallen; 
die  willkürlichen  Bewegungen  waren  nieht  aufgehoben  und  die 
Empfindungen  unverändert. 

Die  Durchsclineidnnii  der  Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zur 
Brücke  bewirkt  nach  Magendie  ebenfalls  ein  Herumwälzen  der 
Thiere  nach  der  Seite.  Diese  Bewegung  soll  zuweilen  so  sehneli 
erfolgen,  dass  das  Thier  mehr  als  fiO  Umdrehungen  in  deV  Minute 
macht.  Magendie  will  diese  Bewegungen  acht  Tage  lang  fort¬ 
dauernd  gesehen  haben,  ohne  dass  sie  einen  Augenblick  aufge¬ 
hört  hätten. 

Nach  Wegnahme  der  gestreiften  Körper  auf  beiden  Seiten 
tritt  nach  Magendie’s  Versuchen  hei  den  Thieren  ein  unwider¬ 
stehlicher  Trieb,  vorwärts  zu  entfliehen,  ein,  der  sich  auch  nach 
dem  Verluste  des  Gesichtes  zeisjen  soll. 

o  \ 

Magendie  hat  auch  nach  Verletzungen  des  kleinen  Gehirns 
hei  Säugethieren  und  Vögeln,  eine  Neigung  zu  Rück  wärtshewegun- 
gen  bemerkt;  dieselbe  Erscheinung  soll  zuweilen  nach  Verletzun¬ 
gen  des  verlängerten  Markes  erfolgen;  so  sah  Magendie  Tauben, 
denen  er  eine  Nadel  in  das  verlängerte  Mark  gestochen,  länger 
als  einen  Monat  immer  rückwärts  gehen;  er  erzählt,  dass  sie  sogar 
rückwärts  flogen.  Endlich  Avill  Magendie  hei  gewissen  Verletzun¬ 
gen  des  verlängerten  Markes  eine  Tendenz  zur  Kreisbewegung 
wie  auf  der  Reitbahn,  entweder  naeh  rechts  oder  links,  bemerkt 
haben.  Diess  sah  er  hei  einem  3  —  4  Monate  alten  Kaninchen, 
wo  er  die  A'ierte  Hirnhöhle  hlosslegte,  das  kleine  Gehirn  aufhoh, 
und  einen' senkrechten  Elnsehnitt  in  die  Rautengruhe  3  —  4  Millim. 
von  der  Mittellinie  machte;  beim  Einschnitte  nach  rechts  drehte 
sich  das  Thier  rechts  herum. 

Aus  diesen  Avichtigen  Thatsachen  schllesst  Magendie  auf  ge¬ 
wisse  irn  Gehirne  vorhandene  Jmpulse  zu  Bewegungen,  wovon  der 
eine  nach  vorn,  der  andere  nach  hinten,  der  eine  nach  rechts, 
der  andere  nach  links  das  Thier  zu  BeAve"un«en  bestimmen,  de- 
ren  Detail  es  Avilikürllch  ausführt,  und  wefche  sieh  im  Zustande 
der  Gesundheit  das  Gleichgewicht  halten,  Ob  diese  Erklärung 
richtig  sey,  lässt  sich  jetzt  nicht  entscheiden.  Man  sieht  leicht 
ein,  dass  ein  Thier  zu  solchen  Bewegungen  auch  bestimmt  Averden 
kann,  Avenn  durch  die  Art  der  Verletzung  eine  gewisse  einseitige 
Art  der  BcAvegung  des  Nervenprlnclpes  im  Gehirne  einträte,  in 
den  Sinnen  als  scheinbare  wSchAvindelbeiAegung  enlAveder  der  Ob¬ 
jecte  oder  seines  eigenen  Körpers,  Avelchen  dgs  Thier  entweder 
zu  Aviderstehen  sucht  oder  welchen  es  schwindelnd  folgt. 
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Die  zuletzt  betracliteten  Erscheinungen  aus  der  Statik  der  Ner¬ 
ven  sind  motorischer  Art;  es  gieht  aher  auch  ähnliche  Erscheinungen 
sensorieller  Art.  Es  gieht  Einwirkungen  auf  das^Gehirn,  welche  keine 
rotatorischen  Bewegungen,  sondern  rotatorische  Empfindungen  her- 
vorrufen.  Hieher  gehören  dile  rotatorischen  Schwindelempfindungen, 
welche  am  meisten  vom  Gesichtssinne  bekannt  sind.  Es  ist  eine  be¬ 
kannte  Thatsache,  dass,  wenn  man  sich  eine  Zeitlang  schnell  um 
seine  Achse  dreht,  man  nicht  allein  die  Besinnung  zu  verlieren 
anfängt,  sondern  auch  beim  Stehenhleihen  dann  die  Gegenstände 
.selbst  sich  in  derselben  BichtLin«!  zu  drehen  scheinen.  lieber 
diese  Erscheinungen  hat  Purkinje  sehr  merkwürdige  Beobach¬ 
tungen  angestellt,  und  in  den .  medicinischen  Jahrbüchern  des 
Oesterreichischen  Staates  Bd.  6.  mitgetheilt.  Es  geht  daraus  hervor,, 
dass  man  die  B,ichtung  der  B.otation  der  Bilder  durch  die  Stel¬ 
lung  des  Körpers  und  insbesondere  des  Gehirns,  und  die  spätere 
Stellung  desselben  beim  Stehenhleihen  modificiren  kann.  Es  steht 
in  der  Gewalt  des  Experimentators,  eine  horizontale  oder  verti- 
cale ,  oder  schiefe  KreisheAvegung,  oder  eine  tangentiale  Schein- 
bcAvegung  der  Gegenstände  durch  Dreliung  des  Körpers  zu  be¬ 
wirken.  Nur  Wenn  der  Kopf  die  ge^vöhnliche  aufrechte  Stellung 
beim  Drehen  hat,  erfolgt  heim  Stehenhleihen  bei  aufrechtem 
Kopfe  die  horizontale  Kreisbewegung  der  Gegenstände ;  hält  man 
abe^  den  Kopf  beim  Drehen  liinten  über,  und,  stellt  ihn  beim 
Stillstehen  gerade,  so  ist  die  Scheinbewegung  wie  die  eines  Ra¬ 
des  um  die  Achse  in  einem  vertical  gestellten' Kreise ,  und  so 
kann  man  die  Scheinbewegung  jedesmal  nach  dem  Unterschiede 
in  der  Lage  des  Durchschnittes  des  Kopfes  beim  Drehen  und 
beim  Stillstehen  ändern.  Wenn  der  Körper  auf  einer  Scheibe 
liegend  mitT  dieser  gedreht  wird,  entsteht  auch  eine  tangentiale 
Scheinbeweuunfjf.  Aus  der  Wiederholung  dieser  Versuche  er- 
gieht  sich,  dass  der  Durchschnitt  des  Kopfes,  als  einer  Kugel, 
um  deren  Achse  die  wahre  Bewegung  geschah,  jedesmal  die 
ScheinbcAvegung  der  Gegenstände,  Bei  der  nachmaligen  Lage  des 
Kopfes,  während  des  Stehenhleihens  bestimmt.  Purkinje  schliesst 
aus  diesen  merkAVÜrdigen  Versuchen,  dass  durch  die  Drehung 
des  Kopfes  und  ganzen  Körpers  die  Theilchen  des  Gehirns  die¬ 
selben  Bewegungstendenzen,  wie  die  Theilchen  einer  geschwun¬ 
genen  Scheibe  erhalten  müssen,  und  dass  diese  Störung  ihrer 
Ruhe  sich  durch  die  scheinbaren  Schwindelbewegungen  äussert. 
Man  kann  sich  das  Phänomen  vielleicht  besser  so  versinnlichen, 
dass  man  es  von  den  Eindrücken  des  Blutes  auf  die  Hirnmasse  in 
einer  Richtung  äbleitet.  Es  Aväre  indess  auch  möglich,  dass  durch 
die  Drehungen  eine  Aberration  eines  feineren  Principes,  als  der  Hirn- 
theilchen  oder  des  Blutes,  durch  Aufheben  des  Gleichgewichtes  der 
Kräfte  eine  Aberration  des  Nervenprincipes  selbst  stattlände,  welche 
den  Sinnen  als  Scheinbewegung  der  Gegenstände  yorkömmt.  We¬ 
nigstens  bewirken  Narcotica  ohne  mechanische  Störungen  auch 
Schwindelbewegungen.  Jedenfalls  bieten  diese  Erscheinungen  eine 
sehr  interessante  Parallele  sensorieller  Phänomene  zu  den  vorher 
b-eschriebenen,  durch  das  Aufheben  des  Gleichgewichtes  der  Kräfte 
in  den  motorischen  Theilen  entstehenden  Cirkelbewegungen  dar. 
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P.  71.  Z.  8.  13.  19.  Matteuci  st.  Mattengi. 

P.  75.  Z.  4.  V.  u.  st.  Magili’s  1.  MangilCs. 

P.  110.  Z.  21.  V.  u.  st.  Bundagh  1.  Burdagh. 

P.  149.  Z.  14.  V.  u.  1.  1.  272. 

P.  281.  Z.  17.  st.  Menzie’s  1.  Menzies. 

P.  447.  Z.  8.  Zusatz.  Wollaston  nimmt  an,  dass  bei  den 
Secretionen  ein  electi^ischer  Process  stattfinde.  Er  nalim  eine 
zwei  Zoll  lange,  f  Zoll  dicke  Glhsröbre,  und  verband  das  eine 
Ende  derselben  mit  Blase;  dann  goss  er  Wasser  in  die  Böbre, 
worin  Kochsalz.  Die  Blase  wurde  äusserlicb  befeuchtet  und 
auf  ein  Stück  Silber  gesetzt ;  nun  wurde  ein  Zinkdraht  durch 
das  eine  Ende  mit  dem  Silber,  durch  das  andere  mit  der  Flüs¬ 
sigkeit  in  Berührung  gebracht.  '  Es  erschien  reines  Natron  an 
der  äussern  Fläche  der  Blase.  Eberle  gelang  dieser  Versuch 
nur  bei  einer  starkem  galvanischen  Action.  Eberle  Physiologie  der 
Verdauung,  p.  137. 

P.  453.  Z.  12.  V.  u.  lieber  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die 
Absonderung  sind  die^  später  p.  566.  angeführten  Beobachtungen 
von  Peipers  zu  vergleichen. 

P.  475.  Z.  14.  V.  u.  sind  die  Worte  Blutkörperchen  und 
zu  tilgen. 

P.  532.  Z.  18.  st.  1828  1.  1825. 

P.  533.  Z.  16.  V.  u.  Zusatz.  Eberle’s  Schrift  über  die  Physio¬ 
logie  der  Verdauung.  T'Viirzb.  1834.  enthält  mehrere  sehr  merk¬ 
würdige  Beobachtungen  über  die  Verdauung,  die,  wenn'  sife  bestä¬ 
tigt  werden  sollten,  den  Untersuchungen  eine  ganz  neue  Wendung 
geben  würden.  Der  Verfasser  überzeugte  sich  zuerst  durch  Ver¬ 
suche,  dass  weder  die  Essigsäure  noch  die  Salzsäure  im  verdünnten 
Zustande  so  viel  von  organischen  Stoffen  lösen,  dass  man  auf  sie  bei 
der  Auflösung  der  Nahrungsmittel  im  Magen  rechnen  könnte.  Hier¬ 
durch  werden  unsere  eigenen  Erfahrungen  über  diesen  Punkt 
(siehe  oben  p.  530.)  bekräftigt.  Dagegen  hat  der  Verfasser  die 
sehr  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  welche,  wenn  sie  sich  be¬ 
stätigen  sollte,  eine  wichtige  Entdeckung  seyn  würde,  dass  der  saure 
Schleim  des  Magens,  welcher  während  der  Verdauung  zwischen 
den  Nahrungsmitteln  und  den  Magenwänden  sichtbar  wird,  ein 
treffliches  Lösungsmittel  organischer  Substanzen  ist,  und  dass  da¬ 
durch  der  Faserstoff,  das  geronnene  Eiweiss,  Käse,  in  kurzer  Zgit 
vollständig  ausser  dem  thierischen  Körper  chyiüificirt  werden, 
während  die  Veränderung  durch  diese  blossen  Säuren  des  Ma¬ 
gensaftes  auf  keine  Weise  gelingt.  Eberle  hat  ferner  beobach¬ 
tet,  dass  man  sich  einen  künstlichen  lösenden  Magensaft  bereitet, 
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wenn  man  die  innere  Haut  irgend  einer  Schleimhaut,  die  seihst 
getrocknet  seyn  kann,  z.  B.  von  der  Urinhlase,  mit  Essigsäure 
und  Salzsäure  behandelt.  Getrocknete  Blasenhäute  schwellen  mit 
diesen  Säuren  zu  einer  Gallerte  auf;  die  daraus  ausgepresste  ^ 
Flüssigkeit  zeigte  sich  /als  Lösungsmittel  für  organische  Stoft'e. 
Alle  JXahrungsstoffe  wurden  davon  erweicht  und  hinnen  2 — 6 
^Stunden  in  eine  breiige  Masse  verwandelt.  Schleim  des  Magens, 
der  nicht  sauer  ist,  von  nüchternen  Thieren,  und  Schleim  aus 
Mer  JVase,  Luftröhre,  chymificirt  nicht;  verbindet  man  ihn  aber 
mit  Salzsäure  oder  Essigsäure,  so  gelingt  die  Chymification.  Zu 
.dem  Schleime,  den  Eberle  gewöhnlich  benutzte,  bediente  er  sich 
der  Schleimhaut  des  Labmagens  der  Kälber.  Sie  wurde  mit  kal¬ 
tem  Wasser  ausgewaschen,  bis  sie  nicht  mehr  sauer  reagirte, 
hierauf  getrocknet;  so  oft  er  nun  Schleim  nöthig  hatte,  nahm  er 
ein  Stück  davon,  zerschnitt  es  in  kleine  Stücke;  dann  wurden 
diese  in  massig  warmem  Wasser  erweicht.  Werden  keine  Säuren 
zugegossen,  so  zeigt  sich,  wenn  diese  Stücke  mit  Nahrungsstolfen 
versetzt  werden,  bald  Fäulniss;  giesst  man  aber  10  — 12  Tropfen 
;Salzsäure  oder  mehr  Essigsäure  zu  den  Schleimhautstückchen,  so 
Höst  sich  die  Schleimhaut  in  eine  grauliche  schleimartige  Masse, 
die  sich  in  Fäden  ziehen  lässt.  Wird  nun  der  künstliche  Schleim 
mitWasser  verdünnt,  so  wird  diese  saure  Flüssigkeit  dem  Magen¬ 
safte  ähnlich  und  die  künstliche  Chymification  soll  hei  massiger 
Wärme  damit  gelingen.  Geronnenes  Eiweiss  mit  der  Flüssigkeit  ver¬ 
setzt,  zeigte  sich  nach  4  Stunden  grösstentheils  erweicht,  und  nach 
Stunden  in  einen  homogenen  Brei  verwandelt,  Diess  wäre  sehr 
merkwürdig,  denn  blosse  sehr  verdünnte  Säuren  lösen  das  geronnene 
Eiweiss  in  einer  Woche  nqch  nicht  auf,  wie  ich  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  weiss.  Faserstoff  aus  Öchsenhlut  fing  nach  zwei  Stunden  an 
schmierig  zu  werden;  durch  Zusatz  von  neuer  lösender  Flüssigkeit 
wird  der  Faserstoff  zuletzt  auch  in  einen  schleimartigen  Brei  verwan¬ 
delt.  Dasselbe  geschieht  beim  Kleber  iri  vier  Stunden.  Speichel, 
Osmazom  wirken  durchaus  nicht  so  wie  der  saure  Schleim.  Nach 
Eberle  dient  der  Speichel  hei  der  Verdauung  zur  Erleichterung 
der  Zersetzung  der  Nahrungsstoffe,  denn  diese  gehen  mit  Speichel 
viel  leichter  in  Zersetzung  und  Fäulniss  über. 

P.  538.  Z.  2.  Zusatz  aus  Eberle’s  Schrift  über  die  Verdauung. 
Wurde  ein  Gemisch  von  Chymus  und  Galle  mit  Wasser  ver- 
( dünnt  und  filtrirt,  so  fand  sich  hei  allen  Versuchen  das.Picro- 
mel  der  Galle  in  dem  Filtrate;  der  Schleim,  das  Harz,  das  Fett, 
die 'Fettsäuren  und  der  Farhestoff  der  Galle  hliehen  dagegen  mit 
den  ungelösten  Theilen  des  Chymus  auf  dem  Filter.  Diess  zeigte 
sich  hei  dem  Chymus  der  verschiedensten  Nahrungsmittel.  Eberle 
bereitete  eine  künstliche  pancreatischc  Flüssigkeit  aus  dem,  Pan- 
creas  des  Ochsen  durch  Digestion  desselben  mit  Wasser,  Äuspres- 
sen  und  Filtriren.  Chymus  wurde  nach  dem  Zutritte  dieses  Saf¬ 
tes  flüssiger,  und  nicht  ganz  verflüssigte  Nahrungsstoffe  zerflos¬ 
sen  und  gingen  leichter  durch  das  Filter;  daher  wirke  der  Pan- 
creanssaft  lösend.  Derselbe  vermöge  auch  etwas  Fett  aufzuneh¬ 
men,  und  was  man  von  der  Galle  vermuthet  habe,  gelte  von 
dem  pancreatischen  Safte.  Bei  dem  Schütteln  von  künstlicher 
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pancreatisclier  Flüssigkeit  mit  Oel  bildete  sieb  eine  trübe  Flüs¬ 
sigkeit;  in  der  Ruhe  schied  sieb  zwar  viel  Oel  ab,  aber  diess 
war  welssllcb  getrübt  und  fein  zertheilt,  mit  dem  Ansehen  eines 
Rahmes.  Der  Verfasser  bat  aueb  interessante  Beobacbtungeii 
über  den  Darrnsaft  angestellt,  der  nach  ihm  zur  fernem  Auflö¬ 
sung  der  ungelösten  Cbymustbeile  beiträgt. 

P.  558.  Z.  3.  Retzius  bat  auch  die  Nebennieren  der  Rnor- 
pelfiscbe  entdeckt.  Ohseri>,  in  anat,'chondropterygiorum.  LundaelHi^, 

,  P.  560.  Nach  Haugsted  kömmt  die  Thymusdrüse  nur  bet 
den  Säugethieren  vor,  und  ist,  wie  bereits  Jacobson  fand,  im  Win- 
terscblafe  nicht  grösser.  In  Hinsicht  der  vergleichenden  Anato¬ 
mie  der  Tbymus  venveist  man  auf  die  fleissige  Schrift  von  Haug¬ 
sted  ,  Thymi  in  Jiomine  ac  per  seriem  animalium  descr.  anatomica, 
pathologica  et  physiolpgica  cum  tab.  Hafn.  1832.,  ausgezogen  in 
Hegker’s  Annalen.  25.  54. 

P.  626.  Z.  26.  st.  der  Flexion  1.  die  Bewegung  der  Flexoren. 

Ebend.  st.  der  Extension  der  Muskeln  1.  der  Bewegung  der 
Extensoren. 

P.  659.  Z.  21.  V.  u.  Panizza  hat  neuerlich  aus  ähnlichen 
Versuchen  am  Frosche  ganz  das  Gegentheil  geschlossen.  Nach 
Durchschneidung  der  ersten  vordem  Wurzel  der  Nerven  des 
Hinterbeines  eines  Frosches,  bewegte  dieser  das  Bein  nach  wie 
vor;  nach  der  Durchsebneidung  der  zweiten  Wurzel  war  die 
Bewegung  geschwächt,  und  nach  Durchschneidung  der  dritten 
Wurzel  die  Bewegung  erst  ganz  aufgehoben.  Hieraus  schliesst 
r  '  Panizza,  dass  in  dem  Plexus  eine  Mittheilung  geschehe.  Ricerclie 
sperimentaü  sopra  i  nervi.  Pavia  1834.  p.  40.  Etwas  Aehnliches. 
sah  er  bei  Säugethieren;  diese  Versuche  sind  nicht  hinlänglich 
genau.  Bei  Wiederholung  .derselben  hätte  Panizza  bald  sehen 
können,  dass  nach  Durchschneidung  des  ersten  Nerven  die  Ad- 
duction  gelähmt  war,  und  dass  auch  die  beiden  anderen  Nerven 
verschiedene  Wirkungen  haben,  wie  van  Deen  und  ich  beobach¬ 
tet  haben.  (Panizza  bestätigt  übrigens  durch  seine  Versuche  den 
BELLschen  Lehrsatz  von  den  Wurzeln  der  Nerven.) 

P.  756.  Z.  7.  Zusatz.  Nach  Panizza’s  Versuchen  {Ricerche 
sperimentali  sopra  i  nervi.  Pavia  1834.)  dauert  der  Geschmack 
der  Thiere  nach  Durchschneidung  des  N.  llngualls  fort';  indem 
sie  Brot,  Milch,  Fleisch,  mit  Coloquinten  oder  Infusion  von  Quas- 
sia,  zwar  zu  fressen  versuchen,  aber  sie  sogleich  verschmähen, 
während  sie  nach  Durchschneidung  des  N.  glossopharyngeus  auch 
Bitterkeit  verschlucken.  Panizza  betrachtet  daher  den  N.  lin- 
gualis  als  blossen  Gefühlsner ven,  den  N.  glossopharyngeus  als  Ge¬ 
schmacksnerven.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  seyn  sollte,  so  ist 
dpcli  Panizza’s  Ansicht  nur  zum  Theil  richtig,  indem  dieser  Nerve 
zugleich  deutlich  Muskelnerve  ist;  was  seine  Wurzel  mit  einem, 
nur  einem  Theile  der  Fäden  angehörenden'  Ganglion,  und  die 
oben  angeführten  Versuche  beweisen.  Parry  [Eiern,  of  pathol. 
and  Therap.  V.  1.)  beobachtete  einen  Fall,  wo  der  Geschmack 
auf  der  ejnen  Seite  von  einem  Drucke  auf  den  N.  lingualis  aus¬ 
ser  der  Schädelhöhle,  verloren  ging.  Vergl.  Treviranus  Riol.  6. 
234.  Nach  Magendie  und  Desmoulins  ist  nach  Durchschneidung 
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<les  N.  Hngualis  Gefülil  und  Geschmack  der  Zunge  verloren.  Des- 
moulins  anat.  des  syst.  nero.  2.  717. 

P.  787.  Z.  19.  V.  u.  Die  hier  gemachte  Bemerkung  von  den 
Gliederthieren  bedarf  einer  Berichtigung.  Nach  Treviranus 
Beohachtungen  zeigen  die  Insecten  nach  Wegnahme  des  Kopfes 
allerdings  noch  wi  11  kühr liehe  Bewegungen.  Ein  Carahus  granu- 
latus  lief  nach  wie  vor  herum;  eine  Bremse,  auf  den  Rücken 
gelegt,  strengte  sich  an,  auf  die  Beine  zu  kommen.  Treviranus 
führt  auch  die  interessante  Beobachtung  von  Walckenaer  über 
eine  Cerceris  ornata  an,  welche  einer  in  Löchern  lebenden  Biene 
nachstellt.  Walckenaer  stiess  einer  solchen  Wespe  im  Augen¬ 
blicke,  wo  sie  in  das  Loch  der  Biene  elndringen  wollte,  den 
Kopf  ab;  sie  setzte  ihre  Bewegungen  fort,  und  suchte  umgekehrt 
dahin  zurückzukehren  und  einzudringen.  Treviranus  Erscheinun¬ 
gen  und  Gesetze  des  organischen  Lehens.  2.  194.  ^ 

P.  811.  Z.  l4.  V.  u.  statt:  Das  Gehirn  unseres  75  Fuss langen 
Wallfisches  V.  Das  Gehirn  unseres  Museums  von  einem  75  Fass 
langen  Wallfisch. 
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